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ZUGEEIGNET 


VORWORT. 

Der  Beruf  zur  vorliegenden  Arbeit  lag  für  mich 
in  meiner  verwantfchaftlichen  Beziehung  zu  dem 
Manne,  der  ihr  Gegenftand  ift,  und  in  dem  dadurch 
früh  geweckten  Interefle  für  deffen  Perfönlichkeit  und 
Schriften.  Ich  entfchloß  mich  diefem  Berufe  zu  folgen, 
als  mir  die  Benutzung  der  Briefe  an  Schleiermacher, 
die  an  meinem  Wonort  verwart  lagen,  gütig  gewärt 
wurde.  Sie  bildeten  einen  folchen  Grundftock  bio- 
graphifchen  Materiales,  daß  ich  damit  allein  für  die  Zeit 
bis  1780  jedem  Sammler  überlegen  war.  Auf  die  Kunde 
davon  verzichtete  Profeflbr  Weinhold,  der  feinem  Boie 
eine  Arbeit  über  Klinger  wolte  folgen  laffen,  auf  diefes 
Vorhaben,  und  überließ  mir  großmütig  was  er  dafür 
gefammelt  hatte  zur  Benutzung. 

Ich  übernam  hiemit  eine  Verantworthchkeit,  der 
ich  fürchten  muß  nicht  zu  genügen.    Ich  habe  gerechte 


VIII  Vorwort. 

Erwartungen  bereits  getäufcht,  indem  ich  ungebürlich 
lange  auf  diefen  Band  warten  ließ.  Ich  mufte  mit 
manchem  erft  aufräumen;  Arbeiten,  die  mir  durch 
Wilhelm  Wackernagels  Hintritt  zur  Pflicht  wurden, 
fchoben  fich  ein;  und  Gefchäfte,  die  mit  der  Wiflen- 
fchaft  nichts  zu  tun  hatten,  raubten  mir  die  Sammlung, 
die  zur  Förderung  eines  folchen  Werkes  gehört.  Ru- 
ßigere Kräfte,  deren  Ungeduld  ich  auf  die  Probe  ftellte, 
haben  mir  unter  diefen  Umftänden  manches  Stück 
Arbeit  vorweg  genommen;  fie  werden  auch  nach  mir 
noch  viel  zu  tun  finden.  Ich  bekenne  gern  daß  ich 
von  ihren  Leiftungen  manchen  Nutzen  gezogen  habe, 
und  daß  meiner  Arbeit  vieles  fehlen  würde,  wenn  fie 
früher  zu  Stande  gekommen  wäre. 

Dem  Manne,  dem  ich  diefes  Buch  als  einen  Gegen- 
lland  feiner  langjärigen  Erwartung  und  als  eine  wäre 
Angelegenheit  feines  Herzens  zueigne,  danke  ich  zu- 
gleich die  erheblichfte  Förderung  desfelben,  indem  er 
mir  wichtige  Briefe  gefteuert  hat  und  mit  den  Selten- 
heiten feiner  Bibliothek  zu  Hilfe  gekommen  ift.  Unter 
denen,  die  mir  fonft  bereitwillige  und  zum  Teil  zu- 
vorkommende Handreichung  taten,  hebe  ich  die  Herren 
Erich  Schmidt  '-"  ^traßburg,  Seuffert  in  Würzburg, 
ViscHER  in  Bafel,  R.  M.  Werner  in  Graz  hervor,  und 
bitte  andre,  die  ich  nicht  nenne,  dennoch  meines  Dankes 
verfichert  zu  fein.  Zwei  Männer,  die  fich  meiner  Ar- 
beit befonders  freundlich  angenommen  hatten  und  zu 
denen    fie  mich  in   die  angenehmfte  perfönliche  Be- 


Vorwort.  IX 

Ziehung  brachte,  vermiffe  ich,  indem  ich  dies  fchreibe, 
fchmerzlich  unter  den  Lebenden :  Theodor  Creizenach 
und  Jegor  von  Sivers. 

Wenn  es  mir  zu  Teil  wird,  einen  zweiten  Band 
über  « Klinger  in  der  Reife  des  Lebens »  zu  Hefern,  fo 
werde  ich  neue  Dankespflichten  abzutragen  haben, 
unter  welchen  ich  jezt  nur  die  an  Herrn  Profeflbr 
NicoLOVius  in  Bonn  erwäne,  da  ich  one  feine  Hilfe- 
leiftung  überhaupt  nicht  an  die  Vollendung  diefes 
Lebensbildes  denken  dürfte. 

Man  kann  von  Klinger,  wenigftens  von  dem  jungen, 
nicht  fagen,  daß  fein  Charakterbild  in  der  Gefchichte 
fchwanke.  Es  gehört  vielmehr  zu  denen,  die  feft  aus- 
geprägt worden  find,  one  daß  man  vom  Leben  des 
Mannes  etwas  rechtes  wufte  und  von  feinen  Schriften 
eingehend  und  zufammenhängend  Kentnis  nam.  Der 
Name  Klinger  bezeichnet  in  der  herkömmlichen  lite- 
rargefchichtlichen  Anficht  wenig  mehr  als  einen  con- 
ventionellen  Popanz,  und  erft  die  neueren  Studien 
über  ihn  haben  begonnen  diefer  abfchreckenden  Figur 
menfchliche  Züge  abzugewinnen.  Ich  hoffe  fo  viel 
geleiflet  zu  haben,  daß  fie  nun  pfychologifch  belebt 
und  verfländlich  vor  uns  fleht,  o*^^  'och  zu  fehr  ins 
helle  gemalt  zu  fein.  Ein  forgfältiges  Zufammenhalten 
der  Schriften  mit  den  biographifchen  Urkunden  war 
dazu  nötig;  aber  vielleicht  bin  ich  in  der  Analyfierung 
der  Schriften  zu  breit  geworden.  Dies  wäre  indes  nur 
bei  denen  ein  Schade,  die  durch  neuere  Drucke  zu- 


X  Vorwort. 

gänglicher  find.  Leider  ift  die  Lebensgefchichte  auch 
jezt  noch  dürftig  und  voll  breiter  Lücken,  in  denen 
die  vermutende  Phantafie  ihr  Spiel  hat,  und  fchwerlich 
gibt  es  noch  irgendwo  verborgene  Quellen,  die  fich 
durch  das  fteigende  Interefle  hervorlocken  laffen.  Eine 
ganze  Schachtel  voll  Briefe,  teils  von  Freunden  an 
Klinger  nach  Gießen,  teils  von  ihm  an  feine  An- 
gehörigen gefchrieben,  ließ  feine  Schwefter  Agnes,  nach 
ängftlicher  Frauenart,  auf  dem  Sterbebette  durch  eine 
ihrer  Töchter,  die  jung  genug  war  um  den  Befehl 
leichten  Herzens  zu  vollziehen,  den  Flammen  über- 
geben, und  nur  durch  einen  Zufall  der  Aufbewarung 
wurden  die  wenigen  aus  jenem  Vorrat  hier  mitge- 
teilten gerettet. 

Als  BACH  a.  d.  Bergftr. 

im  Juni  1880. 

M.  R. 
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ERSTES  CAPITEL 


Kindheit  und  Jugend  in  Frankfurt. 

Im  Odenwald,  füdöftHch  von  dem  fagenberümten  Rodenflein, 
liegen  in  breitem  Wiefental,  zu  beiden  Seiten  der  dem  Main 
zuftrömenden  Gerfprenz,  zwei  ehmals  pfälzifche  Dörfer  des  Namens 
Beerfun,  unterfchieden  als  Kirchbeerfurt  und  Piäffenbeerfurt,  Aus 
dem  letzteren  gieng  1740  oder  bald  nachher  ein  Bauemfon  Johannes 
Klincer  in  die  Fremde  um  fein  Glück  zu  fuchen.  Er  hatte  das 
Schneiderhandwerk  gelernt,  kam  aber  nicht  als  Gefeile,  fondem 
als  Jäger  im  Dienft  eines  adetlichen  Herren  nach  Frankiun.  Hier 
ließ  er  fich  als  Conftabel  bei  der  ftädüfchen  Anillerie  anwerben. 
Die  Urfache  diefes  Schrittes  war  der  Wunfeh,  einen  Hausftand  zu 
gründen:  dazu  konte  der  mittellofe  Fremdling  fo  am  erften  ge- 
langen. Dies  ift  was  ich  aus  der  Klingerifchen  Famiüentradition, 
insbefondre   den    Erzälungen   meiner  Mutter*  hievon   weiß;    der 

'  Ich  werde  noch  öfter  aus  diefer  Quelle  zu  fchäpfen  haben,  und  ich  be- 
nutze diele  erfte  Gelegenheit,  um  der  teuren  verewigten  ein  befcheidenes  Denkmal 
lu  fetzen.  Johanna  Charlotte  Altthäus  war  die  zweite  von  vier  Töchtern, 
welche  Klincers  Schwefter  Agnes  überlebten.  Sie  blieb,  nachdem  ihre  Mutter 
181}  geftorben  war,  die  Stütze  des  alten  Vaters  und  vertrat  Mutterftelle  an  den 
jungen  Schweftem.  Der  Vater,  Stifts -Dechant  zu  Lieh  in  der  Wetcerau,  ftarb 
1822,  und  erfl  drei  bis  \-ier  Jare  nachher  reichte  Charlotte,  fpät  und  zögernd, 
dem  jüngeren  Freunde,  der  ihr  längft  fein  Herz  gefchenkt  hatte,  die  Hand.  Von 
zwei  Kindern  blieb  ihr  nur  eines.  Von  vielen  Körperleiden  heimgefucht  war 
fie  daiwifchen  durch  geiftige  Spannkraft  großer  Anftrengungen  fähig  und  leiftete 
am  fpäten  Lebensabend  das  unglaubliche  in  der  Pflege  des  langfam  hinllerbenden 


2  Herkunft. 

Geburtsort  und  die  Profeflion  wird  in  den  Mufterbüchem  des  ehe- 
maligen Frankfurtifchen  Kriegszeugamtes  urkundlich  beftätigt*. 

Johannes  Klinger  war  jedoch  bereits  verheiratet  gewefen, 
als  er  am  Ofterdienftag  den  31.  März  1750  mit  Jungfer  Cornelia 
Margareta  Dorothea  Fuchfm,  nachgelaffener  Tochter  des  Ser- 
geanten bei  den  Conftabeln  Georg  Eberhard  Fuchs,  getraut  wurde : 
denn  als  Witwer  ward  er  nach  den  Frankfurter  Frag-  und  An- 
zeigungsnachrichten am  Sonntag  Judica  aufgeboten**.  Ich  habe 
die  nähern  Umftände  diefer  erften  Ehe  nie  erzälen  hören;  fie 
Jiatte  jedenfalls  keine  Nachkommenfchaft  hinterlaffen.  Cornelia 
war  Kammer  Jungfer  gewefen;  ihre  Mutter  trat  in  die  junge  Haus- 
haltung mit  ein.  Klinger  ward  nachmals  vom  Militär  beurlaubt 
und  als  Ordonnanz  des  jüngeren  Bürgermeifters  bedienftet.  Seine 
Ehe  ward  mit  vier  Kindern  gefegnet.  Nach  den  Kirchenbuchs- 
einträgen  ward  am  19.  Januar  175 1  eine  Tochter  geboren,  die 
nach  der  Großmutter  Fuchfin  den  Namen  Anna  Katharina  er- 
hielt; am    18.  Februar    1752  ein  Sohn   getauft  (am  Tag  vorher 


Gatten.  Vor  feinem  Bette  habe  ich  ihr  im  April  1866  das  oft  vernommene 
noch  einmal,  die  Feder  in  der  Hand,  möglichft  vollftändig  abgefragt.  Im  felben 
Sommer,  mitten  unter  dem  Jammer  des  damaligen  Krieges,  ward  fie  Witwe; 
im  October  67  folgte  fie  dem  Gatten  nach  einer  Wallfart  von  80  Jahren.  Noch 
in  diefem  letzten  Sommer  ihres  Lebens  befchäftigte  fie  das  Andenken  ihres  Oheims 
lebhaft:  Hetmers  Auffatz  in  der  Weftermannifchen  Monatsfchrift  ward  gründ- 
lich vorgenommen,  darauf  wieder  einmal  die  von  Wagner  herausgegebenen 
Brieflammlungen  durchgefehen  und  mit  befonderem  Intereffe  Albertine  von  Grün 
verfolgt.  Ihr  Geift  hatte  die  Ausbildung  nicht  gefunden,  die  feine  Fähigkeiten 
verdient  hätten  und  nach  der  er  fchmachtete;  aber  fie  war  eine  idealifch  gc- 
ftimmte  und  poetifch  angelegte  Natur.  Immer  wieder  las  fie  vor  allem  andern 
Klingers  Werke,  mit  befonderer  Vorliebe  Damokles,  Giafar  und  die  «Gefchichtc 
eines  Deutfchen»,  verfolgte  was  die  Tagesliteratur  über  ihn  brachte  und  fchrieb 
aus  Zeitfchriften  ab  was  ihr  befonders  anftand.  Mit  ihm  felbft  hatte  fie  vom 
Tode  ihrer  Mutter  an  bis  zu  feinem  Tode  Briefe  gewechfelt,  ihn  nie  gefehen 
zu  haben  gehörte  zu  den  Schmerzen  ihres  Lebens.  Mit  dem  was  fie,  die  Klin- 
gers Mutter  bis  in  ihr  vierzehntes,  feine  Schwertern  bis  in  ihr  acht-  und  neun- 
undzwanzigftes  Jar  gekant  hatte,  zu  erzälen  A^iifte,  ftimmten  die  Erzälungen 
ihrer  Schweftem,  deren  jüngfte  noch  lebt,  bis  auf  Kleinigkeiten  überein.  Solch 
eine  fefte  Familienüberlieferung  wird  ficher  mangelhaft  fein  und  in  Zeitbeftim- 
mungen  irren,  fie  kann  fogar  mythifieren,  aber  fie  ift  willkommen  wo  die 
Urkunden  im  Stiche  laflen. 

*  Berichte  des  Fr.  d.  Hochftiftes  zu  Frankfurt  1865,  S.  5$. 
M.  Belli,  Leben  in  Frankfurt  j,  119. 


** 


Frühes  Unglück.  3 

alfo  wol  geboren),  den  Junker  Friedrich  Maximilian  hub,  «s.  t. 
des  Herrn  Friedrich  Maximilian  von  Lersners,  Kaif.  Maj.  wirk- 
lichen Raths,  wie  auch  älteren  Schöffen  und  des  Raths  hiefelbft, 
1735  ^^  28.  Auguft  geborner  ehelicher  Son»;  am  i.  December 
1754  wieder  ein  Son,  Johann  Friedrich,  der  fchon  im  Septem- 
ber des  folgenden  Jares  ftarb;  und  am  16.  September  1757  eine 
Tochter  Agnes.  Für  die  anwachfende  Familie  ein  entfprechenderes 
Auskommen  zu  finden  konte  dem  Vater  bei  feiner  dienftlichen 
Verwendung  und  der  durch  jene  Patenfchaft  angedeuteten  Be-  . 
Ziehung  zu  einer  patricifchen  Familie  nicht  wol  mislingen.  In  der 
Tat  war  ihm  die  einträgUche  Stelle  eines  Verwalters  oder  Be- 
fchließers  im  ftädtifchen  Leinwandhaufe  fchon  zugefagt,  als  ihn 
der  Tod  in  der  Blüte  der  Jare  ereilte.  Er  hatte  bei  dem  Paten 
feines  Sones  als  Krankenwärter  zu  wachen;  in  der  Nacht  fiilte 
er  fich  felbft  unwol,  verließ  das  Zimmer  und  tat  im  dunkeln  einen 
todbringenden  Fall:  fo  die  FamiUenüberlieferung.  Die  Frankfurter 
Nachrichten  merken  an  als  verftorben:  In  Frankfurt  Donnerflags, 
den  14.  Februarii  1760.  Johannes  Klinger,  Conflabler  allhier,  alt 
37  Jahre*. 

Die  z>\'eiunddreißigjärige  Witwe,  die  nun  für  drei  unerzogene 
Kinder  und  eine  alternde  Mutter  allein  zu  forgen  hatte,  und  wä- 
rend  eines  Krankenlagers  auch  noch  die  Erfpamis  aus  befferer  Zeit 
durch  Diebflal  verlor,  rang  tapfer  mit  ihrem  Schickfal.  Sie  fchuf 
fich  einen  Verdienfl  als  Wäfcherin,  aber  fie  gieng  ihm,  wie  meine 
Mutter  verficherte,  nicht  im  Tagion  und  nicht  außer  dem  Haufe 
nach.  Auch  den  Handel  mit  Feuerfleinen  und  Gluckern,  den  fie 
bis  in  ihre  alten  Tage  wärend  jeder  MefTe  betrieb,  fieng  fie  fchon 
bald  nach  dem  Verlufl  ihres  Mannes  an :  denn  die  Tochter  Agnes 
erinnerte  fich,  als  kleines  Mädchen  den  Weg  von  der  RittergafTe 
nach  dem  Fartor,  wo  der  Laden  war,  auf  dem  Rücken  ihres 
Bruders  Max  zurückgelegt  zu  haben.  Die  bisherige  Wonung,  im 
Palmbaum  an  der  AUerheiligengaffe,  war  nämlich  mit  einer  noch 
befcheidneren  in  einem  engen  Seitengäßchen  der  letzteren  vertaufcht 
worden,  die  der  Frankfurter  Tradition  wol  bekant  geblieben  ifl.  So 
knapp  es  ihr  gieng,  brachte  es  die  Klingerin  doch  fertig,  auch  noch 
an  einem  Waifenkinde,  Cornelia  Humbrecht,  das   ihre  Gote  war, 


•  Belli  a.  a.  O.  4,  171. 
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Chriftenpflicht  zu  üben:  fie  nam  es  bei  fich  auf  und  erzog  es  mit 
ihren  Kindern.  «Ich  habe  eine  gute,  redliche,  verftändige  Mutter 
gehabt»,  fchrieb  Klinger  am  2.  April  1818  an  die  Tamow. 

Die  Hilfe  guter  Menfchen  wird  der  armen  nicht  gefehlt 
haben.  Ein  Ergebnis  wolwollenden  Beiftandes  war  auf  alle  Fälle 
der  Anfang  zu  einer  wiflenfchaftlichen  Ausbildung  des  jungen  Max. 
Von  einem  längft  in  hohem  Alter  verftorbenen  würdigen  Frank- 
furter, dem  Dr.  med.  Hoffmann,  ift  hierüber  eine  Erzälung  ausge- 
gangen, die  zuerft  in  dem  Frankfurter  Gedenkbuch  zur  Jubelfeier 
der  Buchdruckerkunft  (1840)  S.  iii,  dann  mit  etwas  novellen- 
hafter  Ausfürung  in  dem  Beiblatte  des  Frankfurter  Journals  «Didas- 
kalia»  vom  12.  September  1840  literarifch  fixiert  wurde.  Danach 
hätte  der  Knabe,  da  er  mit  feinem  Vater  im  Augsburger  Hof  beim 
Holzhacken  und  Sägen  befchäftigt  war,  durch  feine  Schönheit 
und  fein  blitzendes  Auge  die  Aufinerkfamkeit  des  vorübergehenden 
Rectors  Zink  vom  Gymnafium  erregt.  «Er  redete  mit  dem  Kleinen 
und  firagte  ihn,  ob  er  außer  diefer  Befchäftigung  auch  etwas  in  der 
Schule  gelernt  hätte?  Der  Knabe  antwortete,  daß  feine  Eltern  zu 
arm  wären,  um  ihn  zur  Schule  zu  fenden;  er  felbfi:  wünfche  frei- 
lich alles  lernen  zu  können,  wozu  er  jedoch  keine  Hofl^nung  habe.» 
Zink  hätte  hierauf  Vater  und  Son  zu  fich  kommen  laffen  und 
fich  felbft  angeboten,  den  Knaben  zu  unterrichten,  worauf  diefer 
denn  nach  einiger  Zeit  ins  Gymnafium  konte  aufgenommen 
werden.  Diefe  Erzälung  richtet  fich  felbft,  indem  fie  einen  großen 
Jungen  vorausfetzt,  der  feinem  Vater  bei  fchwerer  Arbeit  hilft,  da 
doch  bei  deflen  Tode  dem  Son  noch  vier  Tage  zum  achten 
Lebensjare  fehlten.  Wie  folte  auch  ein  Gymnafiallehrer  —  denn 
das  war  Zink,  nicht  Rector*  —  darauf  verfallen,  einem  fo  kleinen 
Knaben  Elementarunterricht  zu  geben,  ftatt  feinen  Eintritt  in  eine 
geeignete  Schule  zu  vermitteln?  Endlich  kann  von  einer  drücken- 
den Armut,  die  auch  den  gewönlichften  Schulunterrricht  der 
Kinder  ausgefchloflen  hätte,  am  wenigften  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
Klinger  die  Rede  fein.  Das  Verdienft,  das  fich  Zink  um  Klingers 
Ausbildung  wirklich  erworben,  hat  die  Ueberlieferung  fagenhaft 
aufgeputzt.  Eine  andere  fehr  viel  warfcheinlichere  Erzälung  der- 
felben   Begebenheit,   deren   Quelle   aber    nicht   angegeben   wird. 


*  Er  ftarb  1786  als  quartae  classis  collcga  emeritus. 
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findet  (ich  bei  v.  Heyden,  Gallerie  berümter  Frankfurter  S.  64. 
Danach  wurde  Max  im  Alter  von  elf  bis  zwölf  Jaren  in  der  Nähe 
des  Augsburger  Hofes,  wo  er  in  Gefellfchaft  eines  Nachbarjungen 
zufällig  vorbeikam,  von  einer  Magd  aufgefordert,  einen  Haufen  ge- 
fpaltenen  Holzes,  der  vor  einem  Haufe  lag,  drei  Stiegen  hinauf 
tragen  zu  helfen.  Als  die  Knaben  dann  von  der  Hausfrau,  der 
Gattin  des  ProfeflTors  Zink,  den  verdienten  Lon  empfiengen,  fiel 
diefer  der  eine  durch  Schönheit  und  lebhaftes,  anftändiges  Wefen 
auf,  fie  firagte  ihn  aus  und  beauftragte  ihn,  baldigft  feine  Mutter 
zu  ihr  zu  fchicken,  der  fie  etwas  wichtiges  zu  fagen  habe.  Darauf 
habe  denn  Zink  die  Sorge  für  Schulgeld  und  Bücher  übernommen 
und  fich  auch  zur  Privatunterweifung  erboten.  Meine  Mutter  wufle 
indes  auch  von  diefer  Gefchichte  nichts.  Nach  ihrem  Berichte  gieng 
Max  mit  der  älteren  Schwerter  Katharine  zu  einem  Schulmeifter 
Hütmer  in  der  RittergaflTe  in  die  Schule,  und  auf  Anraten  diefes 
Lehrers  fuchte  die  Mutter  den  ProfefTor  Zink  auf,  um  mit  ihm 
über  die  Möglichkeit  einer  Aufhame  ins  Gymnafium  zu  fprechen. 
Man  fieht,  daß  diefe  Angabe,  mit  der  Hoflfhiannifchen  Erzälung 
unverträglich,  fich  mit  der  bei  Heyden  ganz  wol  vereinigt.  Die 
Aufforderung  der  Frau  Zinkin  kann  vorausgegangen,  dann  der 
Schulmeifter  um  feine  Meinung  befragt  und  der  Gang  gewagt 
worden  fein.  Die  Güte,  mit  der  Zink  fich  des  armen  Knaben 
jedenfalls  angenommen  hat,  fcheint  ein  dauerndes  Verhältnis 
zwifchen  beiden  Familien  begründet  zu  haben;  wenigftens  war 
Agnes  nachmak  mit  einer  Tochter  Zinks,  die  einen  Kaufmann 
in  Hanau  heiratete,  befi-eundet. 

Der  Knabe  machte  im  Gymnafium  die  Erfarung,  daß  man 
noch  weit  fchlimmer  daran  fein  kann,  als  er  es  war.  Selbft  ein 
fpäter,  hinter  den  Altersgenoflfen  zurückgebliebener  Schüler,  fand 
er  in  der  Claflfe,  in  die  er  eintrat,  einen  vier  bis  fünf  Jare  älteren 
Jimgen  aus  Windecken  bei  Hanau,  letzten  Sprößling  einer  alten 
und  angefehenen  frankfurtifchen  Familie,  Son  eines  Arztes,  der 
mit  elf  Jahren  vater-  und  mutterlos,  durch  Kriegsläufte  und  un- 
getreue Vormünder  verarmt,  im  Alter  von  vierzehn  Jaren  fich  der 
Befümmung  zum  Handwerk  hartnäckig  entzogen  und,  ich  weiß 
nicht  wie,  den  Weg  ins  Frankfurter  Gymnafium  gefunden  hatte. 
Er  hieß  Johann  Georg  Authäüs.  Max  Klinger,  felbft  Gegen- 
ftand  fi-emden  Erbarmens,  erbarmte  fich  feiner,  gegen  dem  er  reich 
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und  glücklich  war,  erzälte  von  ihm  zu  Haufe  und  ward  von  Mutter 
und  Großmutter  aufgefordert  ihn  mitzubringen,  fo  oft  es  ihm  ge- 
fiele. Ein  gemeinfames  Schulerlebnis  fcheint  beide  enger  verbunden 
zu  haben.  Ein  gewiffer  Schüler,  der  aus  Bergen  flammte,  wurde 
von  einem  gewiffen  Lehrer  —  ich  habe  auch  beider  Namen  nennen 
hören  —  begünftigt,  weil  feine  Mutter  den  letzteren  fleißig  mit 
Zufendung  ländlicher  Erzeugnifl!e  verehrte.  Als  nun  der  Schüler 
ein  Vergehen  begieng,  gelang  es  die  Schuld  auf  Authäus  und 
Klinger,  die  zwei  fchutzlofeften  feiner  Genoflen,  zu  wälzen,  und 
fie  Utten  die  Strafe,  der  jener  entgieng.  Der  glückliche  war  firech 
genug,  auf  Authäus  eigner  Stube  ihn  darob  zu  verhönen,  und 
Authäus  warf  ihn  im  Zorn  die  Treppe  hinunter  in  eine  Wafch- 
bütte.  Die  Sache  war  fo  ernft,  daß  der  Täter  dem  verzweifelten 
Gedanken  Raum  geben  konte,  fich  bei  den  Preußen  anwerben 
zu  laflen,  doch  kam  es  zu  keinem  verhängnisvollen  Schritte,  natür- 
lich aber  zu  neuer,  fchwerer  Strafe.  Die  Schulgefchichte,  die  im 
3.  Capitel  des  Weltmanns  und  Dichters  erzält  wird,  hat  mit  diefer 
erlebten  die  äußere  Aenlichkeit,  daß  ein  armer  fchutzlofer  Knabe 
an  eines  andern  Stelle  fchwer  gezüchtigt  wird,  w^ärend  die  Moti- 
vierung abw^eicht.  Dennoch  hatte  wol  meine  Mutter  Recht,  wenn 
fie  behauptete,  das  berichtete  Erlebnis  läge  hier  zu  Grunde.  Nach 
ihm  jedesfalls  und  vielleicht  in  feiner  Folge  gefchah  es,  daß  Au- 
thäus in  die  arme  Wonung  in  der  Rittergafle  und  in  das  Bette 
feines  Freundes  aufgenommen  wurde,  one  mehr  als  eine  Entfchä- 
digung  für  die  ihm  reichende  Kofi  zalen  zu  müflen. 

Beide  Knaben  benützten  jede  Gelegenheit  zu  einem  auflan- 
digen Verdienfle.  Sie  fanden  Aufname  in  den  Chor  der  Currend- 
fchüler,  die  von  einem  Präfecten  geleitet  an  gewiffen  Wochentagen 
vor  den  Häufem  frommer  Bürger,  und  vor  folchen,  worin  ein 
Totes  lag,  geiflliche  Lieder  fangen  und  bei  feieriichen  Begräbniffen 
fingend  vor  dem  Leichenw^agen  herzogen.  Diefe  an  Luthers 
Knabenjare  gemanende  Tatfache  beruht  bezüglich  Klingers  auf 
der  Erzälung  des  Dr.  Hoffinann;  meine  Mutter  >\^fle  nur,  daß 
Authäus  auf  diefe  Art  einen  Verdienfl  gehabt  habe  und  fand 
es  bei  ihrem  Oheim  nicht  warfcheinUch :  denn  diefer,  dem  die 
Tarnow  nachmals  einen  «erfchütternden  holen  Bruflton»  beilegte, 
habe  keine  gute  Singflimme  gehabt,  fondern  nach  Authäus,  der 
fich  eines  treffHchen  Tenors  bewufl  war,   «geblökt».     Doch  kann 


Schulleben.  7* 

mehr  als  eine  unfchöne  Stimme,  der  ein  kleiner  Verdienft  zu  gönnen 
war,  wenn  fie  nicht  zu  fehr  detonierte,  zur  Verftärkung  des  Chors 
gedient  haben.  Eine  nicht  zu  verachtende  Aufbeflerung  war  es 
auch  und  zugleich  eine  Anerkennung  feines  zuverläffigen  Charakters, 
daß  Klinger  die  Stelle  eines  Calefactors  im  Gymnafium  bekam. 
Schüler,  die  fie  inne  hatten,  muften  das  Vertrauen  der  Lehrer  be- 
fitzen und  waren  leicht  verfiicht,  fich  deffen  auf  Koften  des  Mut- 
willens und  der  Unarten  ihrer  Mitfchüler  würdig  zu  beweifen, 
daher  man  noch  jezt,  da  die  Ofenheizung  längft  nicht  mehr  Schüler- 
arbeit ift,  einen  bedientenhaft  fich  anfchmeichelnden  Menfchen 
einen  Kalfakter  nennt  und  davon  das  Zeitwort  kalfaktem  bildet. 
Eine  Ehre  in  Schüleraugen  war  das  Amt  gewiss  auch  zu  Klingers 
Zeiten  nicht,  aber  womit  mufte  nicht  die  Not  verfönen!  Eine 
Dienftwonung  im  Gymnafium  war  mit  ihm  verbunden  und  ein 
Diener  wurde  feinem  Inhaber  gehalten.  Die  wichtigfte  Einkommens- 
quelle war  natürlich,  fobald  man  in  die  höheren  Claflen  aufirückte, 
der  Privatunterricht  bei  jüngeren  Schülern,  dem  beide  Freunde  mit 
Aufbietung  aller  Kräfte  und  unter  reichlicher  Nachfi-age  oblagen. 
Er  folte  das  Capital  befchaffen,  das  fpäter  auf  der  Univerfität 
verbraucht  w^erden  folte.  Und  doch  giengen  daneben  noch  Privat- 
ftunden  her,  die  man  am  fpäten  Abend  bei  dem  nachmaligen 
Pfarrer  Minner  zu  Frankfurt  felber  nam.  Ich  befitze  ein  Exem- 
plar von  Rambachs  heilfamen  Wahrheiten  des  Evangelii,  einer 
Predigtfammlung  von  1546  Quartfeiten,  auf  delTen  Deckel,  dem 
Titelblatt  gegenüber,  in  forgfältigen  Zügen  gefchrieben  fteht:  Re- 
feror  ad  libros  Friderici  Maximiliani  Klingeri  Francofurti  ad  Mcenum 
II.  Junii  Anno  ij68.     Symbolum  meum  est 

Ab!  Dens  omnipotens  animam  cum  corpore  serva. 
Vi  possim  studiis  semper  adesse  meis. 

Welche  rürende  Bedeutung  gewinnt  diefes  wolgebaute  Difli- 
chon,  wenn  man  jener  flrengen  Bemühungen  in  fo  zartem  Alter 
gedenkt! 

Das  Programm  des  Rectors  Purmann  auf  die  am  24.  Septem- 
ber 1772  zu  haltende  fogenante  Progrefliion  entwirft  den  Hergang 
diefer  Feierlichkeit  w^ie  folgt:  «Zuerft  werde  ich  in  einer  lateinifchen 
Rede  die  Urfache  anführen:  Warum  die  Menfchen  Co  gern  an  den 
traurigen  Schikfalen  andrer  Theil  nehmen.  Hierauf  wird  der  Exemt 
und  Präfect  des  großen  Chors,  Johannes  Kissner   von  Frankfurt» 
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der  fich  durch  Fleiß  und  gutes  Betragen  allgemeines  Lob  erworben 
hat,  von  dem  Nutzen,  den  die  Liebhaber  der  fchönen  Wiflenfchaften 
aus  der  Rechenkunft  haben,  lateinifch  reden.  Alsdann  wird  die 
fogenannte  Progreffion  gehalten  werden,  da  aus  allen  Gaffen  einige 
wohlgerathene  und  gefittete  Schüler  im  Namen  der  übrigen  ihre 
Dankbarkeit  gegen  die  Befchützer  und  Erhalter  diefes  Gymnafii  in 
kurzen  Reden  an  den  Tag  legen  werden.  Ihre  Namen  find  fol- 
gende: Aus  der  erften  Claffe  Johann  Georg  Authäus  von  Win- 
decken, Friedrich  Maximilian  Klinger  von  Frankfurt.  Aus  der 
zweiten»  u.  f.  w.  Hiemit  erfaren  wir,  wann  Klinger  vom  Gym- 
nafium  abgegangen  ift,  denn  man  hat  one  Zweifel  die  Repräfen- 
tanten  der  Prima  aus  ihren  Abiturienten  gewält.  Von  Authäus 
weiß  ich,  daß  er  176 1  eingetreten  war;  und  länger  als  elf  Jare 
wird  es  wol  nicht  möglich  gewefen  fein,  fich  in  den  vier  Claffen 
herum  zu  treiben. 

Es  ift  von  Wert,  aus  diefem  Programm  zu  erfehen,  welcher 
Geift  in  der  Frankfurter  Gelehrtenfchule  damals  berichte.  Offen- 
bar hatte  fie  der  utilitarifchen  und  belletriftifchen  Zeitrichtung  ihre 
Tore  weit  genug  aufgetan.  «Beides»,  fagt  Purmann,  «fowohl  die 
neuefte  Hiftorie  als  auch  Geographie  zu  erleichtem,  ift  die  Ver- 
anftaltung  getroffen  worden,  daß  die  Schüler  der  drei  oberften 
Claffen  des  Samftags  in  der  letzten  Stunde  von  10 — 11  zufammen 
kommen,  wo  fie  zur  Lefung  einer  politifchen  Zeitung  angehalten 
und  ihnen  von  dem  Lehrer  der  dritten  Claffe  die  nötliige  Erklärung 
darin  gegeben  wird.  Hier  zeigt  fich  Gelegenheit,  den  Schülern 
außer  den  vorhin  gemeldeten  Puncten  auch  einige  Nachricht  von 
den  Werken  der  Kunft,  neuen  Erfindungen  und  dergl.  mehr  zu 
geben».  Ferner:  «Denjenigen,  die  natürliche  Anlage  zur  Dicht- 
kunft  haben,  wird  Gelegenheit  zu  eigenen  Ausarbeitungen  gegeben. 
Befonders  aber  werden  ihnen  bei  Erklärung  der  Poeten  die  Schön- 
heiten gezeigt  und  zugleich  Anleitung  gegeben,  über  die  Vorzüge 
eines  Gedichtes  mit  Gefchmack  zu  urtheilen  und  mit  der  Leaüre 
eine  gefunde  Kritik  zu  verbinden».  Hier  ift  fi'eilich  nur  von  latei- 
nifchen  und  griechifchen  Poeten  die  Rede,  aber  man  fieht,  daß  fie 
in  belletriftifchem  Sinne  behandelt  wurden  und  der  Unterricht  dazu 
angetan  war,  fchöne  Geifter  zu  erwecken. 

Auf  Klingers  Abgang  vom  Gymnafium  folgte  aber  nicht  als- 
bald fein  Uebergang   zum  akademifchen  Studium.     Aus   dem  In- 
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fcriptionsbuch  der  Univerfität  Gießen  hat  man  ermittelt,  daß  er 
den  16.  April  1774  unter  dem  Reaorate  des  Dr.  Joh.  Wilh.  Baumer 
dafelbft  immatriculiert  worden  ift.  Was  er  in  den  zwifchenliegen- 
den  anderthalb  Jaren  getrieben,  darüber  verlautet  nichts.  Aber  was 
wird  es  anders  gewefen  fein  als  durch  Unterricht  Geld  verdienen! 
Er  hatte  auf  dem  Gymnafium  fchwerlich  fo  viel  erfparen  können 
als  man  für  nötig  hielt  um  das  Univerfitätsftudium  zu  beginnen: 
vielleicht  waren  fogar  Schulden  abzuverdienen,  und  galt  es  jezt 
erft  mit  mehr  Zeit  und  Kraft  als  bisher  eine  Weile  ums  Brot  zu 
arbeiten. 

Die  Sorge  und  Mühe  um  die  Notdurft  des  Lebens,  die  auf 
Klingers  Jugend  fort  und  fort  laftete  und  ihre  Entwickelung  ein- 
z>\'ängte,  hinderte  nicht,  daß  diefe  letzte  Zeit  in  Frankfurt  wol  die 
glücklichfte  in  feinem  Leben  war.  Das  Alter  von  zwanzig  Jaren 
braucht  nicht  viel  um  fein  felber  froh  zu  werden;  diefem  armen 
Jungen  aber  ward  ein  Gut  zu  Teil,  um  das  ihn  Könige  beneiden 
durften:  ein  traulicher  Verköhr  mit  dem  genialften  und  liebens- 
würdigften  Menfchen  feines  Jarhunderts.  Sein  Glück  hatte  gewolt, 
daß  GcETHE  fein  Landsmann  und  nur  wenig  Jare  älter  war  als  er: 
gerade  hinreichend,  um  ein  Verhältnis  bewundernder  Unterordnung 
naturgemäß  zu  machen,  und  doch  nicht  zu  viel,  um  ihm  den  kame- 
radfchaftlichen  Charakter  zu  rauben. 

Wir  muffen  hier,  um  diefes  Verhältnis  des  leidenfchaftlichen, 
von  äußerem  Druck  gepeinigten  Jünglings  zu  dem  reiferen,  im 
Sonnerffchein  wandelnden  Freunde  gleich  zu  charakterifieren,  voraus- 
nehmen, was  jener  im  Sommer  1776  an  Schleiermacher  fchrieb: 
<r  drück  dich  und  andre  nicht  und  fchieß  am  Ende  alle  Pfeil  auf 
mich,  weil  du  weißt,  daß  ichs  allein  und  gut  aufnehme.  Wüthe 
und  fluche  gegen  mich  —  werf  mir  all  deine  gute  und  wilde  Ge- 
fühle hin,  vielleicht  wird  dir  manchmal  leicht,  auch  müfte  der 
Menfch  was  haben,  wohin  er  göffe  und  fchütte.  Das  hatt  ich  all 
an  Goethe».  Man  kann  fich  vorftellen,  wie  viel  Geduld  und  Gut- 
mütigkeit folche  Freundfchaftsdienfte  von  Goethe  geft)rdert  haben; 
und  wenn  wir  mehr  davon  wüften,  würde  ein  neues  fchönes  Licht 
auf  fein  jugendliches  Charakterbild  fallen. 

Goethe  war  im  Auguft  177 1  von  Straßburg  zurückgekehrt 
und  gedenkt  von   da  an  in  feiner  Lebensbefchreibung  öfter,   wie- 
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wol  meift  nur  in  feiner  andeutenden  verallgemeinernden  Weife 
eines  Kreißes  befreiindeter  Jünglinge,  mit  dem  er  in  Frankfurt  lebte 
und  in  dem  fein  Wefen,  Denken  und  Dichten  einen  begeifterten 
Wiederhall  fand.  «Von  altern  Freunden  und  Bekannten  fand  ich 
an  Hom  den  unveränderlich  treuen  Freund  und  heitern  Gefell- 
fchafter;  mit  Riefe  ward  ich  auch  vertraut,  der  meinen  Scharffinn 
zu  üben  und  zu  prüfen  nicht  verfehlte,  indem  er,  durch  anhalten- 
den Widerfpruch,  einem  dogmatifchen  Enthufiasmus,  in  welchen 
ich  nur  gar  zu  gern  verfiel,  Zweifel  und  Verneinung  entgegenfetzte. 
Andere  traten  nach  und  nach  zu  diefem  Kreis,  deren  ich  künftig 
gedenke;  jedoch  ftanden  unter  den  Perfonen,  die  mir  den  neuen 
Aufenthalt  in  meiner  Vaterftadt  angenehm  und  fruchtbar  machten, 
die  Gebrüder  SchlofTer  allerdings  oben  an»  (Ausg.  in  40  Bänden, 
22,  68  ff.).  Die  Anderen,  deren  er  fpäter  wirklich  gedenkt,  find 
Heinrich  Leopold  Wagner,  der  Dichter  der  Kindesmörderin,  und 
Klinger;  fo  zu  fagen  als  auswärtiges  Mitglied  erfcheint  der  von 
Straßburg  her  mit  ihm  verbundene  Lenz.  An  einer  andern  Stelle 
wird  dann  die  Uterarifche  Revolution*  der  Siebenziger  Jare,  aus  der 
Goethe  felbft  als  Herfcher  hervorgieng,  auf  feinen  ermunternden 
Wechfelverkehr  mit  einer  gröfiern  Anzal  begabter  Jünglinge  zurück- 
gefiirt.  « Auch  nahmen  viele  gern  an  meinen  großem  und  kleinem 
Arbeiten  Theil,  weil  ich  einen  jeden,  der  fich  nur  eingermaßen  zum 
Hervorbringen  geneigt  und  gefchickt  fühlte,  etwas  in  feiner  eigenen 
Art  unabhängig  zu  leiden,  dringend  nöthigte,  und  von  allen  gleich- 
falls wieder  zu  neuem  Dichten  und  Schreiben  aufgefordert  wurde. 
Diefes  wechfelfeitige,  bis  zur  Ausfchweifung  gehende  Hetzen  und 
Treiben  gab  jedem  nach  feiner  Art  einen  fröhlichen  Einfluß,  und 
aus  diefem  Quirlen  und  Schaffen,  aus  diefem  Leben  und  Leben 
laffen,  aus  diefem  Nehmen  und  Geben,  welches  mit  freier  Bruft, 
ohne  irgend  einen  theorctifchen  Leitftem,  von  fo  viel  Jünglingen, 
nach  eines  jeden  angebornem  Charakter,  ohne  Rückfichten  getrieben 
wurde,  entfprang  jene  berühmte,  berufene  und  verrufene  Literar- 
epoche,  in  welcher  eine  Maffe  junger  genialer  Männer,  mit  aller 
Muthigkeit  und  aller  Anmaßung,  wie  fie  nur  einer  folchen  Jares- 
zeit  eigen  fein  mag,  hervorbrachen,  durch  Anwendung  ihrer  Kräfte 
manche  Freude,  manches  Gute,  durch  den  Mißbrauch  derfelben 
manchen  Verdruß  und  manches  Uebel  flifteten  (87  f). 

Die  kleine  Frankfurter  Gefellfchaft,  die  den  Dichter  des  Götz 
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und  Werther  umgab  und  in  der  doch  nur  Wagner  und  Klinger 
felbft  poetifch  productiv  waren,  erfcheint  hier  gewiflermaßen  als 
der  fefte  Kern  der  Sturm-  und  Drangperiode,  der  allerlei  andre 
Elemente  wie  zu  einem  Kometenfchweif  an-  und  hinter  (ich  herzieht. 
Von  ganz  befondrer  Bedeutung  aber  war  jene  Gefellfchaft  für  den 
Urfprung  der  kleineren  Werke  burlesken  Stils,  in  welchen  Goethe 
Geh  gerne  ausließ.  «Mehr  als  alle  Zerftreuungen  des  Tags  hielt 
den  Verfafler  von  Bearbeitung  und  Vollendung  größerer  Werke 
die  Luft  ab,    die  über  jene  Gefellfchaft  gekommen,   alles  was  im 

Leben  einigermaßen  Bedeutendes  vorging  zu  dramatifieren. 

Durch  ein  geiftreiches  Zufammenfein  an  den  heiterften  Tagen  auf- 
geregt, gewöhnte  man  (ich,  in  augenblickhchen  kurzen  Darftellungen 
alles  Dasjenige  zu  zerfplittern,  was  man  fonft  zufammengehalten 
hatte,  um  größere  Compofitionen  daraus  zu  erbauen.  Ein  einzel- 
ner einfacher  Vorfall,  ein  glücklich  naives,  ja  ein  albernes  Wort, 
ein  Misverftand,  eine  Paradoxie,  eine  geiftreiche  Bemerkung,  per- 
fönliche  Eigenheiten  oder  Angewohnheiten,  ja  eine  bedeutende 
Miene,  und  was  nur  immer  in  einem  bunten  raufchenden  Leben 
vorkommen  mag,  alles  ward  in  Form  des  Dialogs,  der  Katechi- 
(ätion,  einer  bewegten  Handlung,  eines  Schaufpiels  dargeftellt, 
manchmal  in  Profa,  öfters  in  Verfen».  Dr.  Bahrdt  befuchte  den 
Autor  des  Prologs  zu  feinen  neneften  Offenbarungen  und  wolte 
ihn  durch  gutmütige  Aufname  des  Spottes  befchämen:  «wir 
jungen  Leute  aber  fuhren  fort  kein  gefeiliges  Feft  zu  begehen, 
ohne  mit  ftiller  Schadenfreude  uns  der  Eigenheiten  zu  erfreuen, 
die  wir  an  andern  bemerkt  und  glücklich  dargeftellt  hatten»  (179 f.). 
Und  einmal  wenigftens  erhalten  wir  einen  wirklichen,  vom  Nebel 
allgemeiner  Ausdrücke  nicht  verfchleierten  Einblick  in  das  Treiben 
der  Gefellfchaft:  wir  dürfen  zuhören,  wie  Goethe  im  December 
1774  den  Prinzen  von  Weimar  und  ihrem  Begleiter  Knebel  die 
Entftehung  der  (im  März  erfchienenen)  Farce  Götter,  Helden  und 
Wieland  erzält.  «  Und  fo  konnte  ich  nicht  umhin,  vor  allen  Dingen 
einzugeftehen,  daß  wir,  als  wahrhaft  oberrheinifche  Gefeilen,  fo- 
wohl  der  Neigung  als  der  Abneigung  keine  Gränzen  kannten.  Die 
Verehrung  Shakfpeares  ging  bei  uns  bis  zur  Anbetung».  Wieland 
aber  hatte  fich  an  Shakfpere  durch  die  Anmerkungen  zu  feiner 
Ueberfetzung  vergangen.  «Hiezu  kam  noch,  daß  er  fich  auch  gegen 
unfere  Abgötter,  die  Griechen,  erklärte  und  dadurch  unfern  böfen 
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Willen  gegen  ihn  noch  fchärfte»:  es  gefchah  in  den  Briefen,  die 
er  über  feine  Oper  Alcefte  in  den  Merkur  einrückte.  «DiefeBe- 
fchwerden  hatten  wir  kaum  in  unferer  kleinen  Societät  leidenfchaft- 
lich  durchgefprochen,  als  die  gewöhnliche  Wuth  alles  zu  drama- 
tifiren  mich  eines  Sonntag  Nachmittags  anwandelte,  und  ich  bei 
einer  Flafche  guten  Burgunders  das  ganze  Stück,  wie  es  jetzt  da- 
liegt, in  Einer  Sitzung  niederfchrieb.  Es  war  nicht  fo  bald  meinen 
gegenwärtigen  Mitgenoffen  vorgelefen  lind  von  ihnen  mit  großem 
Jubel  aufgenommen  worden,  als  ich  die  Handfchrift  an  Lenz  nach 
Straßburg  fchickte,  welcher  gleichfalls  davon  entzückt  fchien  und 

behauptete,  es  muffe  auf  der  Stelle  gedruckt  werden. Und 

fo  hatte  ich  meinen  neuen  Gönnern  mit  aller  Naivetät  diefen  arg- 
lofen  Urfprung  des  Stücks,  fo  gut  wie  ich  ihn  felbft  wußte,  vor- 
erzählt, um  fie  völlig  zu  überzeugen,  daß  hiebei  keine  Perfönlich- 
keit  noch  eine  andere  Abficht  obwalte,  auch  die  luftige  und  ver- 
wegene Art  mitgetheilt,  wie  wir  uns  unter  einander  zu  necken 
und  zu  verfpotten  pflegten.  Hierauf  fah  ich  die  Gemüther  völlig 
erheitert,  und  man  bewunderte  uns  beinah,  daß  wir  eine  fo  große 
Furcht  hatten,  es  möge  irgend  jemand  auf  feinen  Lorbeeren  ein- 
fchlafen.  Man  verglich  eine  folche  Gefellfchaft  jenen  Flibuftiern, 
welche  fich  in  jedem  Augenblick  der  Ruhe  zu  verweichlichen  fürch- 
teten, weßhalb  der  Anführer,  wenn  es  keine  Feinde  und  nichts  zu 
rauben  gab,  unter  den  Gelagtifch  eine  Piftole  losfchoß,  damit  es 
auch  im  Frieden  nicht  an  Wunden  und  Schmerzen  fehlen  möge». 
Es  gibt  auch  heute  noch  oberrheinifche  —  man  fagt  jezt  mittel- 
rheinifche  —  Gefeilen,  die  fich  durch  eine  folche  Schilderung  er- 
innert fülen,  wie  fie  als  junge  Leute  zufammen  den  Shakfpere 
lafen,  in  der  Unbedingtheit  feiner  Bewunderung  wetteiferten,  feine 
Redensarten  beim  Wein  einander  an  den  Kopf  warfen  und  in  Wort, 
Vers  und  Bild  fo  vielen  und  fo  guten  Hon  trieben,  als  ihnen  der 
Geift  gab.  Goethe  hat  fo  vielerlei  von  bedeutenden  Einwirkungen, 
die  er  empfieng,  zu  erzälen,  daß  diefes  Treiben,  bei  dem  er  weit 
weniger  empfieng  als  gab,  in  feinem  Berichte  wenig  hervortritt; 
aber  im  Leben  felbft  mag  es  leicht  einen  breiteren  Raum  ein- 
genommen und  neben  dem  Verkehr  in  Darmftadt,  der  durch  die 
Teihiame  edler  Frauen  einen  ganz  andern  Charakter  trug,  zum 
Hervorlocken  feiner  Schöpferkraft  nicht  w-enig  mitgewirkt  haben. 
Der  Ort,  wo  jene  Farce  gcfchrieben,  vorgelefen  und  bejubelt 
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ward,  war,  wie  meine  Mutter  hatte  erzälen  hören.  Klingers 
Stube.  «Das  arme  Zimmer  im  Rittergäßchen » ,  fo  berichtet 
Creizenach  (im  Frkf.  Muf.  1856)  auf  Grund  der  Frankfurter  Ueber- 
lieferung,  «vereinigte  damals  jeden  Sonnabend»  —  Goethe  gibt 
aber  den  Sonntag  Nachmittag  an  —  « die  erften  Namen  der  neuen 
Schule  zu  Befprechungen,  in  welchen  eine  leidenfchaftliche  Offen- 
heit vorherrfchte. Noch  lange,   nachdem  die  rafche  Woge 

der  70  er  Jahre  verraufcht  war,  fah  man  an  der  niedrigen  Lehm- 
wand der  armen  Frau  Klinger  die  Silhouetten  von  Lavater, 
Maler  Müller,  Heinfe,  Füßli  u.  A.».  Auch  auswärtige  Freunde 
und  Bewunderer,  die  Goethen  zu  befuchen  kamen,  betraten  wol 
diefe  Wonung,  und  Mutter  und  Schwefter  mochten  ihr  Teil  Unter- 
haltung bei  diefer  angeregten  Gefelligkeit  finden.  Die  ältere  Schwefter 
Katharine,  eine  Natur  von  ernfter  Tüchtigkeit,  der  es  aber  an 
äußeren  Reizen  und  glücklichem  Temperament  gebrach,  wurde 
hiebei  weniger  beachtet,  aber  die  noch  fehr  junge  Agnes,  nach 
Goethes  Ausdruck  ebenfo  fchön  und  wacker  wie  ihr  Bruder,  von 
diefem  felbft  (an  die  Tamow)  eine  «treffliche,  fo  gute,  fchöne 
als  geiftreiche  Schwefter»  genant,  fcheint  von  den  genialen  Gäften 
gerne  gefehen  worden  zu  fein.  Sie  konte  nachmals  ihren  Kindern 
erzälen,  daß  fie  die  Stolberge  und  Miller  —  den  viel  gelefenen 
—  kennen  gelernt  habe.  Goethe  konte  fich  bei  Klinger  erkun- 
digen, ob  er  diefer  Schwefter  das  Manufcript  der  Stella  ge- 
geben habe  (Br.  9),  und  ihm  in  Weimar  Grüße  an  die  Seinen 
auftragen.  Gotter,  Goethes  Freund  von  Wetzlar  her,  der  im 
Herbft  74  durch  Frankfurt  gekommen  war,  wechfelte  fogar  Briefe 
mit  Agnes,  wie  die  Nachfchrift  unter  dem  Briefe  Klingers  an  ihn 
vom  5.  September  1777  beweift. 

Wagner  war  Ende  Mai  1774  von  Saarbrücken  nach  Gießen 
gezogen,  gewiss  nicht  one  fich  auf  der  Reife  in  Frankfurt  aufzu- 
halten und  jezt  fchon  Goethes  Bekantfchaft  zu  fuchen;  in  Gießen 
wird  ihm  Klingers  feine  nicht  entgangen  fein.  Seit  der  Herbft- 
mefTe  deffelben  Jares  nam  er  in  Frankfurt  feinen  Aufenthalt,  wo 
indes  fein  gutes  Verhältnis  zu  Goethe  nicht  länger  als  ein  halbes 
Jar  dauern  folte,  da  er  es  durch  die  vielberufene  Prometheus-Farce 
felbft  untergrub.  In  Klingers  Briefen  wird  feiner  nur  einmal  ge- 
dacht, und  wie  man  beide  kennt,  fehlte  es  an  der  tieferen  Ueber- 
einfUmmung  der  Sinnesart,  um  fie  fehr  eng  zu  verbinden.    Nicht 
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aber  an  der  leicht  gefchloffenen  vertraulichen  Kameradfchaft,  die 
in  'jener  Zeit  fo  wolfeil  war,  und  fie  reichte  hin  um  Wagner  auch 
mit  Klingers  Familie  in  eine  freundliche  Beziehung  zu  bringen. 
In  den  Briefen  der  Frauen,  die  mir  vorliegen,  ift  von  «unferm 
Freund  Wagner»  zum  öfteren  die  Rede.  Ihn  und  Goethe  als  die 
intereflanteften  Hausfreunde  neben  einander  flellend,  fchreibt  die 
Mutter  Klinger  den  9.  November  1775  an  Schumann  in  Mainz: 
«geftem  Abend  war  Wagner  der  Promedeiß  bey  uns  insgeheim, 
oder  wifTen  Sie  noch  nicht,  daß  Wagner  in  Höchfl  ifl  fchon  lang. 
Unfer  Goethe  der  heilig  Mann  ift  fchon  5  Wochen  von  hier  weg 
gereift  mit  dem  Herzog  von  Weimar.  Man  fagt  er  wäre  Hof- 
rath  worden.  Der  Promedeiß  Wagner  läßt  Sie  grüßen.»  Eine 
Schwefter,  die  diefer  bei  fich  hatte,  fchloß  (ich  fehr  innig  an  die 
Klingerifchen  und  befonders  an  Agnes  an,  fo  daß,  wenn  er  ver- 
reift war,  die  Mädchen  abwechfelnd  bei  der  « Wagnern »  fchliefen 
und  ihr  Gefellfchaft  leifteten ;  und  an  Wagners  frühem  Sterbebette 
ftand  ihr  die  Mutter  Klinger  tröftlich  zur  Seite. 

Daniel  Schumann,  ein  dem  kaufmännifchen  Berufe  gewid- 
meter Bürgersfon,  nachmals  Inhaber  einer  Tabaksfabrik  in  Frank- 
furt, war  Klingers  frühefter  Jugendgefpiele ;  er  trat  ein  halbes 
Jar  nach  defTen  Abgang  zur  Univerfität  in  einem  Gefchäfte  zu 
Mainz  ein.  Er  war  ein  hübfcher  Junge  von  gutem  Benehmen, 
und  auch  er  hatte  einen  Anflug  von  Geniewefen,  der  fpäter  einem 
pietiftifchen  Zuge  wich.  Daß  ihn  Wagner  grüßen  läßt,  beweift, 
daß  er  fich  mit  den  Genies  bei  Klinger  wenigftens  freundlich  be- 
gegnete, wenn  er  auch  nicht  zu  der  «Societät»  gehörte.  Mehr 
wird  ihnen  Authäus  ausgewichen  fein;  in  feiner  Natur  lagen  keine 
Berürungspunkte  mit  ihnen.  Er  gieng  mit  feinem  Freunde  Kißner 
oder  hinter  diefem  her  zum  Studium  nach  Halle;  er  wurde  ein 
Theologe  Gellertifcher  Obfervanz,  und  ein  höchft  würdiger,  feinem 
Berufe  ganz  hingegebener  Geiftlicher. 

Anders  war  es  mit  einem  dritten  Jugendfreunde,  PhiUpp 
Chriftoph  Kayser.  Er  war  drei  Jare  jünger  als  Klinger,  Son  des 
Organiften  an  der  Katharinenkirche,  und  ergriff  die  Mufik  als  ange- 
ftammten  Lebensberuf.  Zugleich  ergieng  er  fich  in  lyrifchen  Gedichten 
und  in  einem  fich  felbft  befchauenden  Gemütsleben  nach  dem  Genieftil, 
und  er  ftand  Goethe  nahe  genug,  daß  fich  nach  der  frühen  örtlichen 
Trennung  eine  dauernde  Beziehung  zwnfchen  beiden  erhalten  konte. 
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Wie  Goethe  ihm  feine  Singfpiele  zur  Compofition  anvertraute, 
wie  viel  Freude  er  178 1  in  Weimar  am  Verkehr  mit  ihm 
fand,  wie  er  ihn  zu  fich  nach  Rom  zog  und  ihm  zu  anderem 
gutem  behilflich  war,  ift  bekam  genug.  Kayfer  muß  ein  Menfch 
von  gewinnender  Liebenswürdigkeit,  aber  auch,  wie  das  bei  be- 
gabten Mufikem  leicht  eintrifft,  eine  fchwierige  und  abfonderliche, 
eine  melancholifche  und  felbftquälerifche  Natur  gewefen  fein:  auf 
beides  laffen  die  an  ihn  gerichteten  Briefe,  die  uns  in  ziemlicher 
Anzal  vorUegen,  fchließen;  um  fo  höher  dürfen  wir  von  den  in- 
neren Reichtümern  diefer  Natur  denken,  die  nicht  nur  Klingers 
Freundfchaft  fiir  immer,  fondem  auch  Goethens  feine  fo  lange  zu 
fefleln  vermochte.  Freilich  hatte  er  Gcethen  etwas  zu  geben,  was 
diefer  in  fich  felbft  nicht  fand:  Mufik  zu  feinen  Verfen  und  Auf- 
klärung über  die  Kunftprincipien  der  Mufik;  und  als  er  nachmals 
mit  Reichardt  in  Verbindung  kam,  ließ  er  Ka3rfem  fallen,  wo- 
von die  Folge  war,  daß  er  fich  feiner  in  Warheit  und  Dichtung 
mit  keinem  Wort  erinnerte*.  Aus  der  frühen  Beziehung  zu  Goethe 
flammte  offenbar  Kayfers  Vertraulichkeit  und  brieflicher  Verkehr 
mit  Lenz,  den  er  auf  der  Reife  nach  Zürich  in  Straßburg  auf- 
fuchte  und  von  da  an  neben  Röderer  zum  Freunde  gewonnen 
hatte.  Denn  in  jene  fchweizerifche  Stadt,  wo  fich  ihm  Lavaters 
Kreis  öffnete,  verfchlug  ihn  das  Schickfal  früh  und  für  immer. 
Er  hatte  fich,  nach  der  Klingerifchen  Familientradition,  in  ein  vor- 
zeitiges und  noch  dazu  unflandesmäßiges  Liebesverhältnis  mit  einer 
Jugenägefpielin,  der  Tochter  des  Türmers  an  der  Katharinenkirche 
begeben;  fein  mufikalifcher  Sinn  war  dabei  nicht  unbeteiligt,  da, 
wie  ich  aus  einem  der  mir  handfchriftlich  vorliegenden  Gedichte 
fehe,  Sannchen  ihn  neben  andern  Reizen  auch  durch  eine  fchöne 
Singflimme  entzückte.  Seine  Eltern  wünfchten  diefes  Verhältnis 
zu  trennen,  und  man  darf  annehmen,  daß  durch  Goethens  und 
Lavaters  Vermittelung  die  Wal  eines  künftigen  Aufenthaltes  für 
ihn  auf  Zürich  fiel,  wohin  er  zu  Anfang  des  Jares  1775  abgegangen 
fein  muß.  Neben  diefer  Erfchütterung  feines  weichen  und  leiden- 
fchaftlichen  Herzens  gab  die  Auflehnung  eines  flolzen  Sinnes  gegen 
den  Druck  des  Lebens  und  deffen  kümmerliche  Verhältniffe  feinen 


•  Ueber  Kayfer  haben  gehandelt :  Düntzer,  Frauenb.  aus  Goethes  Jugendz. 
170  ff..  Stöber,  J.  G.  Röderer  36  ff.  Burckhardt,  Goethe  u.  Kayfer. 
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Stimmungen  den  Ton,  und  fie  war  es  zugleich,  die  ihn  fympa- 
thetifch  mit  Klinger  verband.  Denn  diefer  war  fein  eigentlicher 
Freund,  wärend  er  zu  Goethen  aus  einer  gewiffen  Feme  empor 
und  diefer  als  Gönner  zu  ihm  herab  fah.  Die  Verbindung  umfaßte 
beiderfeits  die  Angehörigen;  auch  Agnes  war  feine  Freundin, 
wechfelte  Briefe  mit  ihm  und  liebte  ihn  wie  ihren  Max  (f.  die 
2,  462.  498  von  Burckhardt  in  den  Grenzboten  XIX,  veröffent- 
hchten  Briefe),  und  mit  feiner  treffüchen  Schwefter  Dorothea 
bUeb  fie  lebenslang  aufs  innigfte  verbunden.  Wie  Goethens 
Verhältnis  zu  Klinger  pädagogifcher  Natur  war,  fo  das  feinige 
zu  Kayfer.  Seine  früh  errungene  und  unter  Sturm  und  Drang 
fich  fchUeßlich  behauptende  Lebensweisheit,  nicht  mit  dem  Schick- 
fal  zu  hadern,  aber  fich  keinem  Drucke  zu  beugen,  den  Sinn 
frei  und  offen  zu  erhalten  und  keine  Gunft  des  Augenblickes  zu 
verfcherzen,  gewann  dem  Jüngern  Freunde  eine  freiwillige  und 
lange  dauernde  Unterwerfung  unter  feinen  Einfluß  ab.  Kayfers 
Briefe  an  Schleiermacher,  die  man  im  Anhang  diefes  Buches  findet, 
geben  manigfaches,  mitunter  rürendes  Zeugnis  davon,  in  keinem 
Ausdrucke  ftärker  als  wo  er  einmal  fagt  «ich  aus  Klingers  Ge- 
fchlecht  und  Samen».  Hier  möge  ein  Gedicht  zeugen,  das  er  aus 
Zürich  fchickte,  das  aber  nach  der  vergleichsweife  ungeübten  Form 
zu  fchUeßen  wol  noch  aus  Frankfurt  (lammt; 

An   Klinger. 

Uro   Mitternacht. 

Dich  denk'  ich  —  Ha!  mein  Geift  beginnt 

Hinan!    Das  Blut  in  Adern  rinnt; 

Mein  Herz  klopft  taufendfach  in  Schlägen 

Dem  Bild,  das  meine  Phantafie 

Sich  jczzo  malt,  —  und  Himmel  wie?  — 

In  Götter  Wonn*  entgegen. 

Dich  denk'  ich  —  ha!  da  ftehft  du  fchon 
Vor  mir  —  und  lächelft  ftillen  Hohn 
Dem  Volk,  das  nur  in  feinen  Leiden 
Die  Ruthe  fühlt,  das  nicht  wie  ich 
Und  du,  dem  Schickfal  willig  fich 
Ergiebt  —  und  fühlt  doch  Freuden. 

Da  ftehft  du!  hold  von  Angefleht 
Blickft  du  mich  an,  und  fiiße  fpricht 
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Dein  Mund  die  öftem  Lehren  wieder: 
Sey  ftark  und  männlich!  halt  dich  auf! 
Sey  ruhig!  laß  der  Dinge  Lauf! 
Und  beug  dich  nur  nicht  nieder! 

Ich  folge;  Ja!  reich  mir  die  Hand 
Noch  femer  hin!  Ins  Götterland 
Selbft,  folft  du  mich  dir  folgen  fehen. 
Du  bift  mein  Vater,  Lehrer,  Freund, 
Du  bift  mir  alles!  ganz  vereint 
Mit  dir  will  ich  nur  gehen 

Die  Bahne  durch,  die  dornenvoll 

Zwar  ift  —  doch  endlich  auch  noch  foU 

Uns  bald  zur  Rofenlaube  fuhren. 

Geh  muthig  vor!  Ich  feh  das  Ziel! 

Ich  feh  den  Kranz!  ^  der  Kränze  viel!  -- 

Thät  mich  auch  einer  zieren ! ! ! 

Auf  zwei  Niederfchriften,  die  mir  vorliegen,  hat  das  Gedicht 
die  Nachfchrift:  «an  einem  der  elendften  Abenden  meines  Lebens, 
den  ich  nun  auch  nicht  detailliren  will,  entftand  dies  und  brachte 
mir  Trofl.  In  diefer  Situation  muß  man  mich  und  das  Gedicht 
anfehen».  Auf  dem  einen  Blatte  folgen  noch  die  an  Schleier- 
macher gerichteten  Worte:   «sprich  nochmals  mit  mir  Amen  dazu!» 

Neben  Wagner  und  Kayfer  erkennen  wir  dann  auch  Kehr 
(f.  Lceper  z.  Warb.  u.  D.  Anm.  180)  und  Riese  als  Freunde,  die 
GcKthe  mit  Klinger  geteilt  hat.  Beiden  werden  in  des  leztern 
Auftrag  Exemplare  des  Grifaldo  zugefchickt  (Br.  27);  Riefe  hatte 
ihm  nebft  einem  andern  Bekamen  Diehl,  der  auch  als  Heinfes 
Freund  begegnet*,  zu  feiner  Reife  nach  Weimar  Geld  geliehen, 
deflen  Wiedererftattung  einen  flehenden  Punct  in  feinen  Briefen 
an  Schleiermacher  bildet.  Am  18.  September  1804  fchrieb  er  an 
Goethes  Mutter:  «follten  Sie  den  alten  Freund  Riefe  fehen  und 
Willemer**,  fo  bitt  ich,  fie  im  alten  Sinn  zu  grüßen.  Von  Riefe 
hab  ich  nie  wieder  gehört,  und  hätte  fo  gern  von  ihm  gehört» 
(Keil,  Fr,  Rath   356).    Endlich  wird  eine  perfönliche  und  freund- 

*  Briefw.  zw.  Gleim,  Heinfe  u.  Müller  i,  213. 

**  Dieler  war  1760  geboren,  kann  alfo  wol  erft  1777,  als  Klinger  mit  der 
Seilerifchen  Gefellfchaft  wieder  nach  Frankfurt  kam,  ein  Gegenftand  feiner  Auf- 
merkfamkeit  geworden  fein.  Willemers  Bcgeifterung  für  das  Theater  wird  die 
Gelegenheit  dazu  herbeigefürt  haben. 

RjEGES,  Klinger.  2 
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fchaftliche  Beziehung  zu  Georg  Schlosser  vor  deffen  Abgang  von 
Frankfurt  durch  die  Gaftfreundfchaft,  die  Klinger  fpäter  bei  ihm 
in  Emmendingen  genoß,  vorausgefetzt. 

Im  Mittelpunct  aller  diefer  Beziehungen  ftand  Goethe.  Es 
reizt  die  Neugierde  unwiderftehlich  zu  erraten,  durch  welche  Mittel- 
glieder Klingers  Verbindung  mit  dem  berümteren  Landsmanne, 
den  ein  fo  weiter  gefellfchaftlicher  Abftand  von  ihm  trennte,  ge- 
knüpft worden  ift.  Goethe  fagt  in  feiner  Lebensbefchreibung 
(22,  191):  «man  liebt  an  dem  Mädchen  \vas  es  ift,  und  an  dem 
Jüngling,  was  er  ankündigt,  und  fo  war  ich  Klingers  Freund,  fo- 
bald  ich  ihn  kennen  lernte».  Mit  Beziehung  auf  diefe  und  die 
fich  daran  fchließenden  Worte  einer  liebevollen  Charakteriftik 
fchreibt  ihm  Klinger  1814:  «wie  angenehm  niußte  es  mir  feyn, 
mich  von  Ihnen  im  i8.  Jahre  fo  erkannt  und  in  meinem  Innern 
erforfcht  zu  fehen».  Ift  hier  die  Erinnerung  genau  —  und  warum 
folte  man  fie  in  einem  fo  wichtigen  Punae  bezweifeln  —  fo  hat 
die  Bekantfchaft,  die  gleich  zur  Freundfchaft  wurde,  zwifchen  dem 
Februar  1769  und  Februar  1770  begonnen,  alfo  in  jenem  Lebens- 
abfchnitte  Goethes,  von  dem  er  uns  fo  unvoUftändig  zu  unterrichten 
für  gut  fand,  daß  in  feiner  Darfteilung  zwifchen  der  Rückkehr  von 
Leipzig  (Anfang  September  1768)  und  dem  Abgange  nach  Straß- 
burg (Ende  März  1770)  ftatt  neunzehn  Monate  nur  (leben  zu  liegen 
fcheinen.  Was  aber  konte  in  aller  Welt  damals  den  Son  des 
Herrn  Rates  und  Enkel  des  Stadtfchultheißen  mit  dem  Son  der 
Witwe  in  der  Rittergaffe,  was  den  Leipziger  Studenten,  der  in 
drei  Jaren  viel  von  der  Welt  erkant  und  fchon  zu  viel  von  ihr 
genoflen  hatte  und  der  nun  zur  Abwechfelung  mit  der  Kletten- 
berg myftifch  und  alchymiftifch  dilettierte,  was  konte  ihn  mit 
einem  unerfarenen,  im  Dunkel  lebenden,  mühfelig  emporftrebenden 
Schüler  zufammenfiiren?  Und  nun  taucht  ein  neues  Rätfei  vor 
uns  auf,  wenn  wir  in  Klingers  fchon  oben  angefürtem  Brief  an 
Kayfer  vom  2.  Pfingfttag  1776  über  Goethes  Mutter  lefen:  «du 
glaubft  nicht,  was  das  für  ein  Weib  ift  und  was  ich  an  ihr  hab. 
Wie  manche  Stunde  hab  ich  vertraut  bey  ihr  auf  den  Stuhl  ge- 
nagelt zugebracht  und  Märchen  gehört».  Märchen  bekommt  man 
doch  nur  erzält,  wenn  man  ein  Kind  ift,  und  daß  man  feft  auf 
dem  Stule  fitzt,  fcheint  auch  nur  bei  einem  unruhigen  fpielfüch- 
tigen  Kind  erwänenswert.    Da  kommt  uns  der  Gedanke,  daß  jene 
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Erkennung  des  inneren  Wefens  im  achzehnten  Jare,  die  Goethe  als  ein 
Kennenlernen  bezeichnet,  nur  die  Erneuerung  einer  früheren  ober- 
flachlicheren  Bekantfchaft  gewefen  fein  muffe,  bei  der  man,  felbft 
kaum  sechzehn  Jahre  alt,  den  Keim  eines  Charakters  in  dem  drei- 
zehnjärigen  Knaben  noch  nicht  erkant  hatte,  noch  nicht  erkennen 
konte.  Ich  halte  dazu  noch  eine  Tatfache  aus  den  Erinnerungen 
meiner  Mutter.  Sie  hatte  von  der  ihrigen  gehört,  daß  diefe  als 
Kind  von  Goethe  manchmal  Märchen  erzält  bekam,  (ich  aber  da- 
bei auszuhaken  pflegte,  daß  es  richtige  Märchen  und  keine  von 
feinen  erfundenen  fein  müften.  Die  Chronologie  war  keine  ftarke 
Seite  meiner  Mutter  und  es  fiel  ihr  nicht  auf,  daß  was  fie  da  be- 
richtete in  das  achzehnte  Lebensjar  Klingers,  gefchweige  in  ein 
fpäteres,  nicht  recht  paffte,  weil  Agnes  damals  fchon  zwölf  bis 
dreizehn  Jare  alt  war,  ein  Alter  wo  gewitzte,  früh  reifende  Mäd- 
chen fich  fchon  weit  lieber  kunderbunte  Erfindungen  als  ehrliche 
Ueberlieferungen  vortragen  laflTen;  von  einer  noch  früheren  Be- 
ziehung aber  wufte  fie  nichts  anzugeben,  die  es  möglich  machen 
würde  fich  vorzuftellen,  wie  der  heranwachfende  neue  Paris  vor 
dem  fechs-  oder  achtjärigen  Kinde  feine  Kunft  verfuchte.  Uebri- 
gens  giengen  die  Klingerifchen  bei  der  Frau  Rat  aus  und  ein,  wie 
die  Grüße  und  Aufträge  an  diefelbe  aus  Weimar  beweifen  (Er.  i6. 24). 
Agnes  kam  fpäter,  nachdem  Goethe  längft  aus  ihrem  Gefichtskreife 
verfchwunden  war,  nicht  leicht  nach  Frankfurt  one  jene  alte  Gön- 
nerin zu  befuchen;  fie  brachte  auch  ihre  Kinder  mit,  und  meine 
Mutter  erinnerte  fich  der  flattlichen  Frau  und  der  Spielfachen,  die 
fie  ilir  fchenkte,  gar  wol. 

Mit  alle  dem  ifl  das  Rätfei  nur  zurückgefchoben,  und  man 
fragt  wiederum,  wie  denn  Goethe  und  feine  Mutter  dazu  gekommen 
fein  mögen,  den  Klingerifchen  Kindern  folche  Freuden  zu  gewären. 
Da  fiile  ich  mich  am  Ende  zu  der  von  Creizenach  (Preuß.  Jarb.  XXV) 
angefochtenen  Meinung  Volgers  hingedrängt,  daß  die  Verfe,  mit 
welchen  Goethe  die  Abbildung  feines  väterlichen  Hofi*aumes  1826 
an  Klinger  begleitet  hat,  allerdings  wörtlich  zu  nehmen  feien  und 
daß  die  KUngerifche  FamiUe  ihre  erfle  Wonung,  vor  der  im 
Palmbaum,  in  dem  Nebenbau  gehabt  habe,  den  der  Rat  Goethe  1755 
abbrechen  Heß*.  Zu  einer  aufmerkfamen  Prüfung  fei  das  kleine 
Gedicht  (Ausg.  in  40  Bd.  6,  108)  hier  wieder  gegeben. 

*  S.  Goethes  Vaterhaus,  2.  Aufl.Frkf.  1863.  Flugbl.  d.  Fr.d.Hochft.  1864,8. 104. 
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* 

An  Klinger. 

An  diefem  Brunnen  haft  auch  du  gefpielt, 
Im  engen  Raum  die  Weite  vorgefühlt; 
Den  Wanderftab  ins  femfte  Lebensland 
Nahmft  du  getroft  aus  frommer  Mutter  Hand, 
Und  magft  nun  gern  verlofchnes  Bild  emeun, 
Am  hohen  Ziel  des  erften  Schritts  dich  freun. 

Eine  Schwelle  hieß  ins  Leben 
Uns  verfchiedne  Wege  gehn; 
War  es  doch  zu  edlem  Streben, 
Drum  auf  frohes  Wiederfehn. 

Auf  den  erften  Blick  muß,  dächte  ich,  der  Beweis  aus  diefen 
Verfen,  nachdem  die  Kunde  von  jenem  Nebenbau  durch  Volgers 
Nachforfchung  gewonnen  ift,  jedem  fchlagend  erfcheinen.  Was 
daran  wieder  irre  macht  ift  erftlich  der  Umftand,  daß  Goethe  das 
Bild  im  felben  Jare  mit  denfelben  Verfen  auch  der  Herzogin 
Friderike  von  Cumberland  und  ihrem  Bruder,  dem  Großherzog 
Georg  von  Meklenburg-Strelitz,  gefchickt  hat,  die  doch  nur  kurze 
Zeit  als  Kinder  in  feinem  Vaterhaufe  beherbergt  worden  waren; 
fodann  der  andere,  daß  in  der  Erinnerung  der  Klingerifchen  Ver- 
wanten,  die  fonft  alle  Beziehungen  zu  Goethe  in  eifrigem  Ge- 
dächtniffe  bewarten,  jene  fo  merkwürdige  Gemeinfchaft  des  Ge- 
burtshaufes fpurlos  erlofchen  ift.  Aber  man  bedenke,  daß  Klinger 
immerhin  der  erfte  der  Adreflaten  war  (30.  Januar):  ich  meine, 
bei  diefer  erften  Verwendung,  für  welche  die  Verfe  frifch  ge- 
fchaffen  waren,  darf  und  muß  man  von  dem  Dichter  einen  wirk- 
lichen Wortfinn  erkennen,  und  Volger  bezeichnet  fie  nicht  mit 
Unrecht  als  blühenden  Unfinn,  wenn  Klinger  nicht  wirklich  frühefte 
Lebensjare  hinter  der  Schwelle  jenes  Hoftores  zugebracht  hat.  Die 
meklenburgifchen  Gefchwifter,  die  in  Warheit  nur  die  erfte  und 
fünfte  Zeile  von  fich  verftehn  konten,  mochten  zufehen,  wie  fich 
dem  Reft  für  fie  etwas  Bedeutfames  abgewinnen  lieOe;  die  unbe- 
dingte Verehrung  für  den  Dichterfürften  bürgte  dafür,  daß  fie  es 
fertig  brachten,  und  diefem  felbft  mochten  die  fchönen  Verfe  von 
dem  Bilde,  zu  dem  fie  geprägt  w^aren,  untrennbar  vorkommen. 
Man  bedenke  zweitens,  daß  gerade  durch  die  fpätere  Beziehung 
zu  Goethe  und  die  dauernde  zu  feiner  Mutter,  daß  durch  die  be- 
deutenden Erinnerungen,  welche  die  Klingerifchen  zu  pflegen 
hatten,  jenes  frühe  Zufammenwonen  als  ein  vergleichsweife  gering- 
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fugiger  Umftand  in  den  Schatten  treten  mochte.  Erinnern  konte 
lieh  feiner  ja  doch  nur  die  Mutter;  was  fie  aber  aus  fo  früher  Zeit 
mitteilte,  das  war  fichtlich  erft  von  der  großen  Kataftrophe  ihres 
Lebens,  dem  frühen  Tode  des  Gatten  an  mit  Einzelheiten  ausge- 
ftattet.  An  diefem  Ereignis  hieng  die  Erwänung  des  Palmbaumes 
als  der  damaligen  Wonung;  daß  man  noch  früher  eine  andere 
gehabt,  ift  dadurch  gewiß  nicht  ausgefchloflen.  Das  Zeugnis,  das 
man  in  diefer  Sache  bei  Bulgarin  zu  finden  geglaubt  hat,  ift  frei- 
lich nicht  der  Rede  wert:  denn  als  diefer  Schriftfteller  feine  »Er- 
innerungen» 1844 — 49  herausgab,  lagen  ihm  Goethes  Verfe  ge- 
dnickt  vor,  und  feine  Angabe,  daß  Klinger  mit  jenem  in  einem 
Haufe  geboren  fei^  folte  höchftens  als  Beifpiel  angefurt  werden, 
was  ein  femftehender  Unbefangener  fich  bei  den  Verfen  one  wei- 
teres denken  wird*. 

Hatte  es  wirklich  feine  Richtigkeit  mit  jener  Wonungsgemein- 
fchaft,  fo  darf  man  fich  auch  vorftellen,  daß  die  gutmütige,  werk- 
tätige Frau  Rat  in  einer  Welt,  die  zwar  ariftokratifcher,  aber 
weniger  exclufiv  als  die  unfere  dachte  und  fülte,  mit  ihren  be- 
fcheidnen  Mietsleuten  einen  gewiffen  Verkehr  hatte,  fie  auch  nach 
ihrem  Auszug  nicht  aus  den  Augen  verlor,  an  ihrem  Unglück  herz- 
lichen Anteil  nam,  fie  in  ihrer  Not  unterftützte  und  die  Kinder 
freundlich  zu  fich  heranzog,  was  denn  ihren  jungen  Son,  nach 
femer  Bereitwilligkeit  zu  allem  Guten,  veranlafl^en  konte,  fich  in 
feiner  Weife  um  fie  zu  bekümmern.  Es  mag  wiederum  befrem- 
den, daß  die  vorausgefetzte  Unterftützung  in  der  Klingerifchen 
Familientradition  verfchoUen  ift,  und  es  kann  wie  Undankbarkeit 
ausfehen;  aber  man  hatte  den  Stolz  der  Ehrbarkeit,  der  durch  folche 
Erinnerungen  in  jener  Zeit  mehr  als  jezt  verwundet  wurde,  und 
man  hatte  nachmals  die  Frau  Stiftspfarrerin,  deren  Mutter  und 
Schwefter  zu  repräfentieren :  da  mag  es  verziehen  werden,  daß  man 
den  Kindern  Dinge  der  Art  nicht  mitteilte. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Perfönlichkeit  des  jungen 


•  Volger  hat  die  Nachbarfchaft  des  Lersnerifchen  Haufes,  in  welchem  der 
Vater  Klinger  um  die  Zeit  der  Geburt  des  Sones  bedienftet  war,  als  Grund 
der  Wonung  im  Goethifchen  Hinterhaule  geltend  gemacht;  aber  das  Haus,  das 
die  Lersner  in  der  Gcethifchen  Nachbarfchaft  befaßen,  wurde  von  ihnen  zu  jener 
Zeit  nicht  bewont:  f.  Kriegk,  die  Brüder  Senkenberg  S.  349. 
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Klingers,  wie  fie  der  Erinnerung  des  Verfaflers  von  Warheit  und 
Dichtung  (22,  191  fg.)  vorfchwebte:  «Klingers  Aeußeres  war 
fehr  vortheilhaft.  Die  Natur  hatte  ihm  eine  große,  fchlanke,  wohl- 
gebaute Geftalt  und  eine  regelmäßige  Cefichtsbildung  gegeben,  er 
hielt  auf  feine  Perfon,  trug  lieh  nett,  und  man  konnte  ihn  für  das 
hübfchefte  Mitglied  der  ganzen  kleinen  Gefellfchaft  anfprechen. 
Sein  Betragen  war  weder  zuvorkommend  noch  abflößend,  und 
wenn  es  nicht  innerlich  ftürmte,  gemäßigt.  —  —  Er  empfahl  fich 
durch  eine  reine  Gemüthlichkeit,  und  ein  unverkennbar  entfchie- 
dener  Charakter  erwarb  ihm  Zutrauen.  Auf  ein  ernftes  Wefen 
war  er  von  Jugend  auf  hingewiefen.  —  —  Alles  was  an  ihm  war 
hatte  er  fich  felbft  verfchaflft  und  gefchaflfen,  fo  daß  man  ihm  einen 
Zug  von  ftolzer  Unabhängigkeit,  der  durch  fein  Betragen  durch- 
ging, nicht  verargte.  Entfchiedene  natürliche  Anlagen,  welche  allen 
wolbegabten  Menfchen  gemein  find,  leichte  Faffungskraft,  vortreff- 
liches Gedächtniß,  Sprachengabe  befaß  er  in  hohem  Grade;  aber 
alles  fehlen  er  weniger  zu  achten  als  die  Fertigkeit  und  Beharrlich- 
keit, die  fich  ihm,  gleichfalls  angeboren,  durch  Umftände  völlig 
beftätigt  hatten.» 

Gleich  erfaren  wir  auch  von  Goethe,  welches  Literaturwerk 
in  fo  früher  Zeit  auf  den  vom  Schickfal  eigens  dazu  vorbereiteten 
einen  für  immer  beftimmenden  Einfluß  geübt  hat.  « Einem  folchen 
Jüngling  mußten  Rouffeaus  Werke  vorzüglich  zufagen.  Emil 
war  fein  Haupt-  und  Grundbuch,  und  jene  Gefinnungen  fruchteten 
um  fo  mehr  bei  ihm,  als  fie  über  die  ganze  gebildete  Welt  allge- 
meine Wirkung  ausübten,  ja  bei  ihm  mehr  als  bei  andern.  Denn 
auch  er  war  ein  Kind  der  Natur,  auch  er  hatte  von  unten  auf 
angefangen;  das  was  andere  wegwerfen  follten,  hatte  er  nie  be- 
feffen,  Verhältniffe,  aus  welchen  fie  fich  retten  follten,  hatten  ihn 
nie  beengt;  und  fo  konnte  er  für  einen  der  reinften  Jünger  jenes 
Natur-Evangeliums  angefehen  werden,  und  in  Betracht  feines  emften 
Beftrebens,  feines  Betragens  als  Menfch  und  Sohn,  recht  wohl  aus- 
rufen: alles  ift  gut,  wie  es  aus  den  Händen  der  Natur  kommt!  — 
Aber  auch  den  Nachfatz :  alles  verfchlimmert  fich  unter  den  Händen 
der  Menfchen!  drängte  ihm  eine  widerwärtige  Erfahrung  auf.  Er 
hatte  nicht  mit  fich  felbft,  aber  außer  fich  mit  der  Welt  des  Her- 
kommens zu  kämpfen,  von  deren  Feffeln  der  Bürger  von  Genf  uns 
zu   erlöfen   gedachte.     Weil  nun,  in   des   Jünglings   Lage,   diefer 
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Kampf  oft  fchwer  und  fauer  ward,  (o  fühlte  er  fich  gewaltfamer 
in  fich  zurückgetrieben,  als  daß  er  durchaus  zu  einer  frohen  und 
freudigen  Ausbildung  hätte  gelangen  können:  vielmehr  mußte  er 
fich  durchftürmen,  durchdrängen;  daher  fich  ein  bitterer  Zug  in 
fein  Wefen  fchlich,  den  er  in  der  Folge  zum  Theil  gehegt  und 
genährt,  mehr  aber  bekämpft  und  befiegt  hat.» 

So  einleuchtend  diefer  Pragmatismus  bedünken  mag,  man 
wird  doch,  je  näher  man  Klinger  tritt,  defto  weniger  finden,  daß 
er  zur  Genüge  erklärt,  was  er  erklären  möchte.  Warum  ein  Menfch 
fo  ward  wie  er  ward,  bleibt,  nach  Erwägung  aller  einwirkenden 
ümftände,  immer  ein  Geheimnis,  und  es  muß  fchließUch  bei 
Klingers  Motto:  «mag  auch  angebomer  Sinn  fich  verbergen?»  fein 
Bewenden  haben.  Zu  einer  frohen  und  freudigen  Ausbildung  in 
Goethes  Sinne  würde  Klinger  auch  in  den  glücklichften  Lebens- 
verhältniffen  nicht  gelangt  fein,  weil  ihm  die  feinfinnige  Empfäng- 
lichkeit und  die  Geduld  des  inneren  Verarbeitens  fehlte;  und  der 
bittere  Zug  würde  fich  immer  in  fein  Wefen  gefchlichen  haben, 
weil  er  mit  dem  empfindUchften  Warnehmungsorgan  für  die  fitt- 
lichc  Disharmonie  der  Welt  begabt  war,  die  fich  ihm  nicht,  wie 
feinem  Freund,  in  der  ewig  heitern  Sphäre  des  Schönen,  fondem 
entweder  fittlich-religiös,  oder  gar  nicht  löfen  konnte.  Doch  es 
war  fein  früher  Bildungsgang,  nicht  die  Enträtfelung  feines  Wefens, 
weshalb  ich  Goethes  Worte  angezogen  habe. 

Wie  früh  in  der  Tat  die  Einwirkung  RouflTeaus  begonnen,  gibt 
Morgenftem*,  one  Zweifel  aus  Klingers  Munde,  an:  «RouflTeaus  Emil 
machte  auf  den  Jüngling  den  unauslöfchUchften  Eindruck:  zumal  diefes 
Werk  das  erfte  war,  das  er  im  Original  zu  lefen  ftrebte,  ohne  noch 
eme  Silbe  Franzöfifch  zu  verftehen.  Er  fchlug  alfo  Wort  für  Wort 
im  Dictionnaire  auf».  Moderne  Sprachen  fchlugen  in  die  damalige 
Gymnafialbildung  nicht  ein,  aber  der  Trieb,  fich  mit  ihnen  ver- 
traut zu  machen,  war  weit  lebhafter  als  in  der  heutigen  Jugend: 
denn  die  englifche  und  franzöfifche  Literatur,  die  wir  längft  fehr 
gleichmütig  anfehen  und  deren  neuefte  Leiftungen  nicht  zu  kennen 
unter  Gebildeten  keine  Schande  ift,  hatten  damals  den  prickelnden 
Reiz  unerreichter  Vorbilder    und   das  Anfehen   von  Fürerinnen  in 


•  Bnichftücke  über  die  Werke  eines  deutfchen  Dichters  in  den  Dörptifchen 
Beiträgen  III,  180—203. 
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der  Bewegung  der  Geifter.  Finden  wir  nun  bereits  im  Leidenden 
Weib  eine  italienifche  Arie  eingeflochten  und  hören  wir  von  Kayfer 
(an  Lenz,  3.  März  76),  daß  Klinger  «diefen  Winter  an  Petrarch 
fein  ganzes  Labfal  gefunden »  und  eine  Canzonette  von  ihm  über- 
fetzt habe,  fo  dürfen  wir  von  der  Kentnis  des  Italienifchen,  das 
wefentlich  durch  feine  alte  Literatur  reizte,  um  fo  mehr  auf 
die  der  Sprache  Fieldings  und  Sternes  zurückfcliließen;  und  fie 
war  ja  auch  die  des  abgöttifch  verehrten  Shakfpere,  den  man 
fich  unmöglich  begnügen  konte  aus  Wielands  Ueberfetzung  zu 
kennen.  Klinger  fchaffte  (ich  denn  in  der  Tat  bereits  in  Gießen 
das  z>\^eite  englifche  Lexicon  an  (Br.  28).  Die  von  Goethe  ge- 
rümten  Gaben  halfen  bei  befchränkter  Zeit  fo  vieles  bewältigen, 
aber  an  methodifcher  GründHchkeit  mufte  es  allen  diefen  Sprach- 
kentniffen  bei  einer  haftigen  Art  und  der  Ungeduld,  zum  litera- 
rifchen  Genuffe  zu  kommen,  natürlich  fehlen.  Griechifch  hatte 
Klinger  genug  gelernt,  um  den  Homer,  Hefiod,  Theokrit,  Ana- 
kreon,  Lucian  zu  lefen  (Br.  28.  29);  aber  den  Plato  las  er 
fpäter  in  Ueberfetzungen  und  war  fo  unficher  in  der  Sprache,  daß 
er  den  Helden  eines  femer  Trauerfpiele  beharrlich  Ariftodymos 
ftatt  Ariftodemos  fchrieb.  Das  Lateinifche  hielt  noch  in  fpäten 
Jaren  zum  Verftändnis  des  Tacitus  vor.  Die  Freude  an  Büchern, 
die  noch  jezt  feine  in  Dorpat  aufgeftellte  Bibliothek  bezeugt,  hatte 
er  fchon  frühe  und  gab  ihr  wol  über  feine  Verhältniflfe  nach:  neben 
den  claffifchen  Autoren,  die  nur  zum  Teil  von  feinem  Schulapparat 
herftammen  konten,  ließ  er  bei  feiner  Abreife  nach  Weimar  .in 
Gießen  franzöfifche,  englifche  und  italienifche  Bücher  zurück,  in 
denen  ein  fchönes  Stück  Geld  gefteckt  haben  muß  (Br.  29), 
abgefehen  von  den  «vielen  unbedeutenden»,  wozu  er  vor  allen 
die  juriftifchen  rechnete  (Br.  28).  Die  Auswal,  die  er  traf,  als  er 
bei  dem  Abgang  von  Weimar  auf  alles  übrige  glaubte  verzichten 
zu  müflen,   beftand  aus  Petrarch,  Homer  und  Lucian   (Br.   25). 


ZWEITES  CAPITEL. 


Gießen. 

Als  KUnger  im  April  1774  nach  Gießen  kam  um  Jurisprudenz 
zu  ftudieren,  hatte  er  das  Glück,  von  einer  liebenswürdigen 
und  fein  gebildeten  Familie  zum  Hausgenoflen  aufgenommen  zu 
werden.  Er  wonte,  fo  lange  er  dort  war,  bei  dem  ProfefTor 
HöPFNER*,  in  dem  Haus  am  Ecke  der  Neuen  Baue,  wo  jczt  die 
Rickerifche  Buchhandlung  ift.  Höpfner  war  ein  feiner  Zeit  hoch 
angefehener  Lehrer  des  römifchen  Rechtes,  der  mit  diefer  Eigen- 
fchaft  dem  Sprüchwonc  zum  Trotz  die  eines  frommen  Cliriften 
vereinte.  Diefer  Mann  verehrte  Klopftock  und  las  den  Medias  als 
Andachtsbuch,  ftand  aber,  obgleich  damals  nicht  älter  als  cinund- 
dreißig  Jare,  dem  Geniewefen  im  Leben  wie  in  der  Literamr 
fehr  kül  gegenüber.  Er  war  mit  Merck  innig  befreundet  und  mit 
Nicolai  als  Mitarbeiter  der  Allgemeinen  Deutfchcn  Bibliothek  ver- 
bunden. An  ihm  fand  Klinger  wenig  Vcrfländnis  feines  Wefens 
und  Trachtens,  aber  perfönliches  Wolwollcn  und  Teilname  an 
feinem  Schickfal,  die  fich  durch  die  Tat  bewärte. 

Den  Urheber  einer  fo  glücklichen  Fügung  kann  ich  nur  in 
Gcethe  vermuten,  der  im  Sommer  1772  aus  Anlaß  des  gemein- 
famen  InterefTes  fiir  die  Frankfiirter  gelehrten  Anzeigen  auf  die 
bekante  luftige  Weife   fich  bei  Höpfner   cingefürt  hatte.     Er  wird 

•  S.  über  ihn  Wagner,  Br.  a.  d.  Freund  es  kreife  v.  Gcethe  u.  f.  w.  VIII  ff. 
Zimmermann,  J.  H.  Merck  S.  119  ff. 
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diefen  trefflichen  Mann  one  Mühe  dazu  beftimmt  haben,  einem 
talentvollen  aber  mittellofen  Frankfurter  Studenten,  den  er  feiner 
Freundfchaft  würdigte,  eine  Stube  in  feiner  Wonung  einzuräumen. 
Wir  fehen  alsbald  noch  in  andrer  Weife  Goethe  und  Höpfher  zu 
Klingers  Unterflützung  zufammenwirken.  Bei  deffen  angebomem 
Stolze  konte  es  nur  der  Freundfchaft  und  der  reinflen  Menfchlich- 
keit  gelingen,  ihm  etw^as  zuzuwenden.  Die  Erinnerung  des  Dr.  Hoff- 
mann in  Frankfurt  hat  die  bezeichnende  Anekdote  aufbewart,  daß 
er  bei  dem  Abfchiedsbefuche,  den  er  feinem  Paten,  dem  damaligen 
Schöffen  von  Lersner*  machte,  von  diefem  zwei  eingewickelte 
Ducaten  erhielt,  diefelben  aber  dem  Bedienten  an  der  Haustüre 
zum  Trinkgeld  gab.  Ein  ander  Ding  war  es  Goethen  gegenüber. 
Wagner  (Briefe  an  und  von  Merck  S.  244)  gibt  aus  mündlicher 
Mitteilung  Schleiermachers  die  Notiz,  daß  Goethe  dem  bedürf- 
tigen Freunde  das  Manufcript  feiner  Fasnachtfpiele  gefchenkt  habe, 
«möge  er  es  zerreißen,  hinlegen  oder  verkaufen  wollen».  Waren 
doch  diefe  Sachen  aus  jenen  heitern  Zufammenkünften  mit  den 
Frankfurter  Freunden  hervorgewachfen,  und  alfo,  in  einem  weitem 
Sinne,  Klinger  an  ihrer  Erzeugung  beteiligt;  fo  konten  fie,  als 
eine  Art  gemeinen  Eigentumes,  leichter  angenommen  werden,  und 
Goethe  konte,  um  dem  Freunde  zu  Hilfe  zu  kommen,  keine  fchick- 
lichcre  Weife  wälen.  Die  Worte,  die  Wagner  berichtet,  geben 
die  Vorftellung,  wie  er  den  ablehnenden  beftürmt,  wie  er  zufrieden 
ift,  nur  einftweilen  die  Anname  des  Gefchenkes  zu  erlangen,  den 
Gebrauch,  den  er  meint,  der  Zukunft  und  dem  Drang  der  Um- 
ftände  anheim  gebend.  Im  Laufe  des  Sommers  entfchloß  fich 
denn  auch  Klinger  es  zu  verwerten,  und  zwar  erbat  er  dazu  Höpfhers 
Vermittelung.  Diefer  fchreibt  an  Nicolai  (one  Datum):  «wollten 
Sie  wol  Poffenfpiele  von  Goethe  verlegen.  Es  find  keine  perfön- 
lichen  Satiren  darin.  Goethens  Nähme  ift  ftatt  alles  Lobes.  Ein 
Freund  von  G.  der  bey  uns  ftudirt  befitzt  das  Mfpt.  als  ein  Ge- 
fchenk  des  Verfaffers.  Seine  Umftände  nöthigen  ihn  fo  gut  er 
kann  damit  zu  wuchern.  Schreiben  Sie  mir  alfo  nächftens  ob  Sie 
den  Verlag  übernehmen  wollen,  und  das  äußerfte  was  Sie  für  den 
Bogen  in  klein  8.  (wie  z.  B.  Lellings  Luftfpiele)  geben  können. 
Das  ganze  wird  5—6  Bogen  ftark».     Und  wiederum  am  14.  Juli 


*  Nicht  G.,  d.  i.  Günderode,  wie  Hoffmann  angab. 
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1774:  «die  Goethifchen  Mfpte.  wachfen  wie  ein  Schneeball.  Ich 
habe  wieder  ein  kleines  Drama  und  einen  Prolog,  zufammen 
5  Bogen,  von  ihm  erhalten.  Schreiben  Sie  mir  doch  mitnächfter 
Poft,  ob  Sie  Verleger  feyn  wollen,  und  wie  viel  Sie  für  den  Bogen 
bezahlen.  Aber  bieten  Sie  fogleich  das  äußerfte.  Der  Eigenthümer 
des  Mfpts,  ein  guter  Kopf,  ohne  alles  Vermögen,  muß  damit  Wucher 
treiben;  und  kann  das  Geld  nicht  lange  mehr  entbehren».  Die 
Antwort  auf  diefe  Briefe  findet  fich  bei  Wagner,  Briefe  aus  dem 
Freundeskreife  etc.  S.  10 1:  Nicolai  lehnt  ab  aus  Misbilligung  der 
perfönlichen  Satiren,  Höpfhers  Verficherung,  daß  keine  darin  feien, 
ignorierend.  Entweder  Höpfher  oder  noch  eher  Goethe  felbfl  muß 
darauf  an  Weygand  in  Leipzig,  der  den  Werther  bereits  über- 
nommen hatte,  gefchrieben  haben,  und  bei  diefem  erfchien  wirk- 
lich im  felben  Jare  das  « Neueröffnete  moralifch-politifche  Puppen- 
fpiel»,  enthaltend  Prolog,  Künfllers  Erdenwallen,  Jarmarktsfefl  zu 
Plundersweilem,  Pater  Brey;  das  erfle  und  zweite  Stück  hatte 
Goethe,  wie  man  aus  Höpfhers  zweitem  Briefe  lieht,  nachträglich 
gefchickt.  Klinger  erhielt  dafür,  wie  Schleiermacher  erzälte,  «ein 
fchönes  Honorar». 

Daß  es  fchon  jezt,  in  der  Mitte  des  erflen  Semeflers,  heißt 
der  Eigentümer  könne  das  Geld  nicht  lange  mehr  entberen, 
{Hmmt  unfren  Begriff  von  den  ErfpamifTen,  auf  deren  Grund  der- 
felbe  feine  Studien  begann,  flark  herab.  Gewiss  war  in  Frank- 
furt ein  verhältnismäßiger  Teil  feines  Verdienfies  der  mütter- 
lichen Haushaltung,  die  ihn  mit  erhielt,  zugeflofTen;  aber  der  geniale 
Umgang  und  der  Trieb,  als  das  «hübfchefle  Mitglied  der  kleinen 
Gefellfchaft  fich  nett  zu  halten»,  hinderte  wol  nicht  zum  wenigflen, 
daß  die  Früchte  feines  Fleißes  fich  anhäuften.  Der  befcheidne 
Schulfreund  Authäus  hatte  den  ganzen  Geldbedarf  für  ein  drei- 
jariges  Studium  aus  ErfpamifTen  feines  Privatunterrichtes  nach  Halle 
mitnehmen  können. 

Klinger  hatte  übrigens,  one  feine  Natur  dazu  zwingen  zu 
muffen,  die  mäßigflen  Gewonheiten.  Jene  Organifation  der  Re- 
nommage,  die  man  Studentenleben  nennt,  die  der  Deutfche  noch 
jezt  in  einem  poetifchen  Glorienfchein  erblickt  und  für  eine  be- 
rechtigte Eigentümlichkeit  feiner  Jugend  anfleht,  hatte  für  diefen 
Menfchen,  der  Sturm  und  Drang  nicht  nur  dichtete,  fondem  in  fich 
lebte,  keinen  Reiz.     In  diefem  Puncte  empfand  er   ganz  wie  der 
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ihm  fonft  fo  unven\'ante  Merck,  nach  Goethe  «ein  Todfeind  aller 
akademifchen  Bürger,  die  nun  freilich  zu  jener  Zeit  in  Gießen  fich 
in  der  tiefllen  Roheit  gefielen  —  ihm  verdarb  ihr  Anblick  bei 
Tage  und  des  Nachts  ihr  Gebrüll  jede  Art  von  gutem  Humor» 
(22,  S.  129).  Klinger  fchrieb  an  Boie  den  5.  December  1775: 
«mein  Leben  ift  immer  noch  das  vorige,  einfam  und  gut»,  den 
13.  Januar  1776:  «mir  ift  alles  akademifche  Leben  verhaßt»;  und 
nach  langer  Zeit,  am  18.  Mai  18 12,  läßt  er  fich  gegen  Morgen- 
ftern  aus:  «fo  (wie  Fichte)  fah  ich  das  Studentenleben  an,  als 
ich  felbft  Student  war,  und  den  entfchiedenften  Abfcheu  gegen 
ihre  Maximen  und  Führung  empfand».  Es  war  nicht  nur  die  in 
feiner  Bruft  w^ogende  Welt  von  Idealen,  was  ihm  den  Gefchmack 
an  diefen  Dingen  vertrieb,  es  war  eben  fo  der  geborene  Soldat,  der 
in  ihm  fteckte,  diefer  für  immer  unverfönliche  Gegenfatz  des 
Studenten.  One  noch  jezt  zum  Bewuftfein  zu  kommen,  trieb  ihn 
das  Gefül  diefes  Berufes,  feine  akademifchen  Jare  zur  Ausbildung 
in  den  ritterlichen  Fertigkeiten  zu  benutzen,  wie  das  der  fchon 
citierte  Brief  an  Kaj'fer  (Nr.  10)  dartut;  die  Frankfurter  Tradition 
aber,  aus  der  Creizenach  (im  Frkf.  Muf.)  berichtet,  er  habe  fich 
mehrmals  mit  Glück  gefchlagen,  muß  man  beanftanden.  Meine 
Mutter  wufte  nur  von  einem  Ehrenhandel  mit  einem  kaiferlichen 
Werbofficier  zu  erzälen,  der  durch  einen  zugelaufenen  Pudel  ver- 
anlaßt war,  aber  wegen  Abreife  des  Officiers  nicht  zum  Austrag  kam. 
Gießen,  als  kleine  Landftadt  und  Univerfität  untergeordneten 
Ranges,  hatte  einem  Studenten,  deflen  Sinn  auf  höhere  Freuden 
als  die  des  Saufens  und  Raufens  gerichtet  war,  wenig  zu  bieten. 
«Stellen  Sie  fich  vor»,  fchrieb  Höpfiier  an  Boie  den  29.  Juni  1771, 
«daß  ich  an  einem  Orte  lebe,  wo  kaum  zwey  Leute  von  Ge- 
fchmack find  und  kein  einziges  Divertiffement  möglich  ift,  das 
ich  genießen  möchte»  (Weinhold,  Boie  S.  65).  Wenn  von  diefen 
zwei  Leuten  der  eine,  wie  man  annehmen  darf,  der  mit  Höpftier 
gleichzeitig  berufene  Professor  eloqnentiae  Chr.  H.  Schmidt  war, 
fo  konte  diefer  wenigftens  für  Klinger  nicht  viel  fein,  da  er  mit 
der  literarifchen  Partei,  die  fich  um  Herder  und  Goethe  fammelte, 
als  Aefthetiker  und  Kritiker  in  offener  Fehde  lebte.  Es  war  aber 
fchlimm,  daß  es  für  Klinger  in  Gießen  nichts  bedeutendes  zu 
lernen  und  fich  anzueignen  gab,  als  die  RechtswifTenfchaft,  die  für 
ihn  nur  die  Bedeutung  eines  Brotftudiums  hatte.     Seiner  gärenden 
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Innerlichkeit  fehlte  es  dadurch  an  Narung  und  Erfüllung,  feinem 
wilden  Productionstrieb  am  heilfamen  Gegengewichte.  Um  fo  be- 
gieriger nam  er  die  fanften  befchwichtigenden  Eindrücke  der  Natur 
auf,  die  ihm  über  die  Wälle  und  fchlammigen  Feftungsgräben  des 
engen  Städtchens  zuwinkten;  der  erfte  Brief  an  Schumann,  ein  Brief 
an  Schleiermacher  vom  29.  Auguft  1789  zeugen  davon.  Mit  den 
herlichen  Scenerien  um  Marburg  und  Wetzlar  nicht  vergleichbar, 
ift  das  weiter  ausgebreitete,  von  fanfteren  Höhen  eingefchloflene 
Lahntal  bei  Gießen  doch  voll  Reizes:  es  locken  reiche,  fchön  um- 
ramte  Fernfichten  wde  landfchaftliche  Idyllen  an  Flufles  Ufer  und 
Baches  Rand,  Waldung  fchmückt  die  Höhen  und  Wiefengrün  die 
Tiefe,  und  nach  dem  fchönen  Wetzlar  ift  nur  ein  tüchtiger  Spazier- 
gang. Eine  Gegend  zu  jugendlichem  Trachten  und  Träumen  ganz 
gefchaffen;  und  dazu  wenigftens  ermangelte  Klinger  auch  nicht 
der  Menfchen,  die  es  mit  ihm  treiben  konten. 

Das  aufgeklärte  Jarhundert  hatte  mit  feiner  Entfeflelung  der 
Subjectivität  und  feinem  Cultus  der  Empfindung  eine  Freiheit  im 
gefölifchen  Verkehr  beider  Gefchlechter  und  befonders  eine  Rück- 
haltlofigkeit  der  weiblichen  Liebesgefüle  hervorgerufen,  darüber 
wir  jezt  nicht  genug  erftaunen  können;  einem  vielfagenden  Bei- 
fpiele  davon  begegnet  man  in  Nr.  13  der  Briefe.  Klingers  fchöne 
Männlichkeit  verbunden  mit  einer  natürlichen  Vornehmheit  der 
Haltung  machte  feine  Gegenwart  für  die  aufgeregten  Frauenherzen 
jener  Zeit  gefärlich  und  umgab  feinen  eignen  Weg  mit  Gefaren, 
denen  die  anerzognen  religiös-fittlichen  Grundfätze  auf  die  Dauer 
nicht  gewachfen  waren.  In  diefer  Zeit  fchcint  er  fich  indess  nur 
in  Eroberungen  unfchuldiger  Art  ergangen  zu  haben.  Eine  folche 
fiel  ihm  im  Höpfnerifchen  Familienkreife  bald  und  one  Mühe  in 
den  Schoß.  Ihr  Gegenftand  war,  wie  bei  Goethes  früheften  Liebes- 
verhältnifTen,  ein  um  mehrere  Jare  älteres  Mädchen,  jene  Albertine 
VON  Grün,  deren  Briefe,  ein  reizendes  Gemifch  von  Geift,  Empfind- 
famkeit  und  kindlichem  Humor,  aus  Wagners  Sammlungen,  um 
einige  bis  dahin  ungedruckte  vermehrt,  befonders  herausgegeben 
worden  find*.  Ihrem  empfindfamen  Hang  gegenüber  behandelte 
Klinger  wol  mit  einiger  Rauheit  das  Thema  des  Leidenden  Weibes, 
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die  Verderblichkeit  des  modifchen  Lefeftoffes  für  das  weibliche 
Gemütsleben.  Sie  fchreibt  am  ii.  Juni  1774*,  wo  fie  alfo  nicht 
in  Gießen  war,  an  Höpfners  Frau,  welche  Not  fie  fich  mit  der 
Pflege  einer  vom  Nefträuber  befchädigten  jungen  Nachtigall  ge- 
macht habe,  und  bemerkt  dazwifchen:  «daraus  fieht  man  wahr- 
lich, daß  Hr.  Klinger  Recht  hat,  daß  das  Lefen  alle  Herzen  ver- 
dirbt und  Einem  manchmal  über  eine  Kleinigkeit  alle  Ruhe  raubt» ; 
eine  Nachfchrift  lautet:  «demüthige  Bitte  an  den  Hund  Barbon, 
daß  er  doch  feinen  Herrn  in  die  Füße  möchte  beißen,  weil  er 
mich  durch  Worte  am  Samftag  (o  fehr  gebiflen».  Barbon  ift  der 
oben  erwänte  zugelaufene  k.  k.  Officiers-Pudel.  Später  war  das 
Mädchen,  das  in  Hachenburg  im  Wefterwald  zu  Haufe  war,  aufs 
neue  bei  Höpfiiers  zu  Befuch  und  fieng  ein  folches  Feuer,  daß 
Höpfner,  an  eine  unbekante  AdreflTe,  den  29.  Oaober  folgendes 
fchreiben  konte:  «daß  mein  vorletzter  Brief,  theuerfte  Freundin, 
Ihnen  fo  fehr  unangenehm  fein  würde,  habe  ich  wahrlich  nicht 
geglaubt,  fonft  hätte  ich  ihn  gewiß  nicht  weggefchickt.  Meine 
Seele  ift  in  einer  fonderbaren  Stimmung  feit  einigen  Tagen.  Daß 
Sie  mich  fo  fehr  bitten,  Ihren  letzten  Brief  unfrer  Albertine  nicht 
fehen  zu  laflTen,  thut  mir  fehr  leid.  Wer  müßte  ich  feyn,  wenn 
ich  einen  folchen  Brief  diefer  fanften  empfindfamen  Seele  zeigen 
könnte?  Ich  glaube,  das  könnte  für  ihre  Gefundheit  die  fchlimmften 
Folgen  haben.  Die  Gefchicine  muß  Ihnen  freylich  Verdruß  genug 
gemacht  haben.  Aber  wie  fie  eigentlich  Ihren  letzten  fogenannten 
ernfthaften  Brief  veranlaflen  konnte,  wann  ich  feinen  ganzen  Inhalt 
bedenke,  weiß  ich  noch  nicht  recht.  Doch  das  fey  wie  es  will, 
die  Sache  ift  uns  äußerft  empfindlich.  Neulich  kam  jemand  zu 
uns  und  fi'agte  ganz  treuherzig,  ob  es  denn  -wahr  fey,  daß  Fräulein 
V.  Grün  fo  fehr  in  Klinger  verliebt  wäre.  Wir  wurden  fo  be- 
troffen, als  Sie.  Denn  wir  glaubten,  keine  lebendige  Seele  als  Sie, 
Marianne,  und  ich  wüßten  von  der  Sache.  Wir  leugneten  alfo, 
fchmähten  auf  die  Medifance  u.  f.  w\  Das  unterdrückt  aber  frey- 
lich das  Gefpräch  nicht.  Gott,  wenn  das  vortreffliche  Mädchen 
Nachricht  von  der  Sache  bekäme,  was  würde  fie  leiden?  und  wann 
es  ihre  Schweftern  erfahren  foUten! 


*  Die  Jarzal  ift  nicht  angegeben,  ergibt  fich  aber  aus  der  Erwänung  von 
Klopftocks  bevorftehender  Ueberfiedelung  nach  Karlsruhe. 
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Wiffen  Sie  denn  kein  Mittel,  das  befte  Herz  von  der  Leiden- 
fchaft  zu  heilen,  die  noch  immer  darin  kocht?  Heute  bekam  ich 
einen  Brief  —  wir  fchreiben  uns  alle  Woche  ganze  Epifteln  — 
darin  fleht  eine  Stelle,  die  mich  in  Bewunderung  und  Betrübniß 
gefetzt  hatte.     Hier  ift  fie: 

«Ob  ich  gleich  keine  Freundin  von   der  Cafuiftik  bin:  fo 
kann  ich  doch  gewiß  verfichem,  daß  wenn  Du  und  Klinger  in 
gleicher  Lebensgefahr  wäret,  und  ich  könnte  nur  einen  von  euch 
retten:  fo  würde  ich  gewiß  keinen  Augenblick  anflehen,  Dich 
zu  retten  und  ihn  umkommen  zu  laflen.    Aber  alsdann  würde 
ich  mich  ihm  auch  ohne  Bedenken  nachftürzen.» 
Wahrhaftig  des  Mädchens  Talent,   Gutmüthigkeit  und  Offen- 
herzigkeit hat  wenig  feines  gleichen.   Daß  mich  eine  folche  Perfon 
fo  fehr  liebt  und  daß   fie  zugleich  meine  Marianne  fo  liebt,    das 
ift  eine  meiner  größten  Glückfeligkeiten.   Leben  Sie  wohl,  geliebte 
Freundin,  und  bleiben  Sie  uns  gewogen   in  dem  Maße,  als  wir's 
nach  Ihrem  Urtheil  verdienen.     Höpfiier.»* 

Albertine  foll  fchön  gewefen  fein,  aber  fie  hinkte;  liebens- 
würdig und  intereffant  war  fie  one  Zweifel.  Wie  fich  Klinger 
gegen  (ie  verhielt  geht  aus  zwei  Stellen  fpäterer  Briefe  von  ihr 
hervor.  Höpfner  fcheint  ihr  die  Silhouette  eines  andern  jungen 
Mannes,  der  in  feinem  Haufe  wonte,  angeboten  zu  haben,  aber 
mit  dem  neckenden  Zweifel,  ob  ihr  das  Bild  «auch  nutzen  und 
frommen  würde».  Darauf  fchreibt  fie:  «wäre  ich  nicht  der  größte 
Kindskopf  auf  Gottes  Erdboden,  wenn  mich  Schleiermachers  Bild- 
niß  in  der  Ruhe  flörte?  Er  hat  ja  niemals  einen  Schritt  noch  Tritt 
mir  zu  gefallen  gethan.  Mit  Klinger  war  es  ganz  was  anders. 
Er  war  einflens,  zwar  nur  kurze  Zeit,  mein  gehorfamer  Diener.» 

*  Der  Brief  hat  durch  Wagners  irrige  Zeitbeftimmung  Anlaß  gegeben,  ihn 
als  Beweis  zu  betrachten,  daß  Klinger  fchon  zu  Oftem  1772  nach  Gießen  muffe 
gekommen  fein,  woraus  fich  weiterhin  die  Folgerung  ergab,  daß  er  mit  Goethen 
crft  bei  einem  Ferienbefuch  in  Frankfurt  könne  zufammen  gekommen  fein. 
Wagner  nam  bei  den  Worten  «als  Sie,  Marianne,  und  ich»  Marianne  für  den 
Vocativ  und  glaubte  daher,  der  Brief,  fo  wenig  fein  Ton  der  eines  Bräutigams 
ift  und  fo  fehr  das  «wir»  und  «uns»  den  Gatten  verrät,  der  in  feinem  und  feiner 
Gattin  Namen  fpricht,  fei  an  Höpfhers  Braut,  Marianne  Thom,  gerichtet,  die  er 
erft  1773  heimfürte.  Daraus  ergab  fich  natürlich,  daß  er  1772  gefchrieben  fei. 
Alles  rückt  fich  fehr  einfach  zurecht,  fobald  man  Marianne  an  jener  Stelle  als 
Nominativ  verfteht. 
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Sodann  im  October  1780,  nachdem  ihr  Höpfher  von  Klingers 
Durchreife  auf  dem  Weg  nach  Rußland  berichtet  hatte:  «er  hat 
Ihnen  ja  felbft  gefagt,  feirj  Betragen  gegen  mich  fei  nur  ein  wenig 
Liebelei  gewefen».  Neben  diefer  Liebelei  loderte  in  der  Tat  eine 
Frankfurter  Flamme  fort.  Sie  galt  der  fchönen  Sängerin,  die  unter 
dem  Namen  Julie  im  Leidenden  Weib  erfcheint  und  die  Tochter 
eines  Kaufmanns  Herzog  am  Fartor  war.  Klinger  ritt  einmal, 
wie  meine  Mutter  erzälte,  eigens  nach  Frankfurt,  um  am  nächtlich 
flillen  Mainufer  unter  ihrem  Fenfler  zu  fchmachten,  und  kehrte 
am  andern  Morgen  nach  Gießen  zurück,  one  (ich  in  der  Rjtter- 
gafle  gezeigt  zu  haben;  woran  er  nicht  liebevoll  aber  weislich  tat: 
denn  die  Vorwürfe  über  folche  fantaflifche  Geldverfchwendung, 
die  fo  nur  brieflich  nachhinken  konten,  wären  nicht  fchlecht  ge- 
worden. 

Zimmermann  verfteigt  fich  in  feinem  Buche  «Merck,  feine 
Umgebung  und  Zeit»  zu  der  Behauptung,  Klinger  habe  Alber- 
tinen  «tief  unglücklich  gemacht»;  er  fpricht  von  einer  «tieftragifchen 
Liebe»  auf  ihrer  Seite.  Dem  widerfprechen  ihre  Briefe  und  ihr 
Charakter,  wie  er  fich  darin  zeigt,  durchaus.  Ihr  guter  Humor 
und  ihr  regfamer  Anteil  an  allen  möglichen  Perfonen  und  Sachen 
leidet  nicht  im  minderten.  Die  Liebe  zu  Klinger,  über  die  fie 
allerlei,  wenn  auch  nur  in  gutem,  hatte  leiden  muffen,  hält  fie  mit 
einem  gewiffen  Trotz  aufrecht,  bildet  fie  aber  zu  einer  härm-  und 
wunfchlofen  Schwärmerei  aus,  die  das  Herz  noch  in  gelegentliche 
Schwingungen  zu  fetzen  vermag,  der  aber  ein  gefunder  Anflug 
von  Selbflironie  nicht  fehlt.  Sie  hat  fich  nie  vermalt  und  ifl  vierzig- 
järig  an  der  Auszehrung  geflorben;  aber  Klinger  war  an  keinem 
von  beiden  fchuldig.  Beachtung  verdient  diefes  vorübergehende 
Verhältnis,  weil  es  frühe  fchon  die  Reaction  feines  Charakters  gegen 
die  Empfindfamkeit  des  Zeitalters  offenbart,  die  doch  in  feinen 
eignen  Erzeugniflen  für  jezt  noch  einen  breiten  Raum  einnimmt. 
Bezeichnend  fragte  er  Höpfhem,  als  er  ihn  im  Herbfl  1780  durch- 
reifend befuchte,  ob  Albertine  noch  fo  fentimental  w^äre. 

Der  erfle  Brief  an  Schumann  zeigt,  wie  Klinger  feine  einfame 
Klaufe  in  Gießen  neben  Frankfurt  und  der  Menge  perfönlicher 
Beziehungen,  in  die  es  ihn  verflocht,  als  ein  Afyl  des  Friedens 
empfand.     Mit    der  Einfamkeit   aber  folte  es  nicht    lange   wären. 
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und  nicht  lange  durfte  er  ihren  Verluft  beklagen.  In  einem  Stuben- 
genoffen,  den  er  erhielt,  fand  er  einen  Freund,  und  wenn  er  die 
Geliebte,  die  ihm  das  Höpfnerifche  Haus  darbot,  verfchmähte,  diefen 
er&ßte  er  defto  inniger  und  fefter.  Es  war  Emfti  Schleiermacher 
von  Darmftadt,  der  im  Herbft  1774  zum  Studium  der  Jurisprudenz 
nach  Gießen  kam  und,  wol  durch  Mercks  Vermittelung,  ebenfalls 
bei  Höpfher  Wonung  fuchte.  Er  war  beinahe  drei  Jare  jünger 
als  Klinger;  fein  Vater  war  furftlicher  Leibarzt.  Diefer  mit  Gaben 
des  Geiftes  wie  des  Gemütes  gefchmückte  Jüngling  hatte  damals 
fchon  die  Liebhaberei  zu  pflegen  begonnen,  die  ihn  zu  feinem 
nachmaligen  wichtigften  Lebenswerke,  der  Gründung  und  Ent- 
wickelung  der  Kunft-  und  Naturalienfammlungen  in  Darmftadt, 
befähigen  folte.  Merck  fchrieb  ihm  am  31.  März  1775:  «ich  nehme 
mir  hier  die  Freyheit,  Ihnen  einige  Doubletten  meiner  Swanefelds 
zu  überfchicken,  und  hoffe,  daß  fie  Ihnen  bey  Logik,  Inftitutionen 
und  Metaphyfik  herrliche  Dienfte  leiften  werden.  Die  fogenannten 
Kenner  können  (ich  über  die  lächerliche  Staffage  herzlich  fatt  plau- 
dern, wir  aber  als  Arbeiter  im  Weinberge  wollen  nicht  kritifiren, 
fondem  den  braven  Mann  bedauern,  der  ohne  das  Kindlein  Oechs- 
lein  und  Efelein  vielleicht  treffliche  Blätter  nicht  verkauft  hätte. 
Ich  hoffe,  daß  Sie  bey  Ihrem  Studiren  noch  immer  einige  Stunden 
finden  werden,  wo  Sie  fich  an  dem  Anblick  der  Natur  unter  Gottes 
Himmel  weyden,  und  davon  das  empftindene  als  Reminifcenz  in 
Ihr  Portefeuille  auftragen  können.  Man  nennt  dieß  im  gemeinen 
Leben  zeichnen,  oder  fich  die  Zeit  vertreiben»  (Wagner  II,  S.  48). 
Schleiermacher  hatte  demnach  als  Schüler  bereits  Kunftblätter  ge- 
lammelt  und  nach  der  Natur  gezeichnet,  beides  offenbar  unter 
Mercks  Anregung.  Eine  gefteigerte  Vertraulichkeit  zwifchen  beiden 
bekundet  ein  Brieffragment  aus  dem  folgenden  Jare,  worin  fich 
Merck  äußerft  rückhaltlos  übe^  Claudius  ausläßt,  der  damals  vom 
Minifter  Mofer  nach  Darmftadt  gezogen  worden  war*;  und  feine 

•  Weil  die  Abkürzung  Cl.  von  Wagner  und  andern  für  Klinger  genommen 
worden  ift,  mag  die  Stelle  hier  einen  Platz  finden:  «Mit  Cl.  und  mir  wird  wol  nicht 
in  feinem  Leben  was  gefcheutes  daraus.  Er  beträgt  fich  ganz  und  gar  wie  ein 
Menfch  aus  einer  andern  Welt,  und  zwar  mit  jedermann.  Der  Teufel  hole  die 
ganze  Poefie,  die  die  Menfchen  von  ander  abzieht  und  fie  inwendig  mit  der 
Betteltapezerey  ihrer  eignen  Würde  und  Hoheit  ausmeublirt.  Wir  find  doch  nur 
in  fo  fern  etwas,  als  wir  was  für  andere  find.»  Vom  wem  hier  die  Rede  fei, 
hat  Koberftein  richtig  erkant  (5.  Aufl.  4,  54  fg.)- 

RiECER,  Kiioger.  3 


34 


Merck. 


gute  Meinung  von  dem  Jüngling,  fein  WolwoUen  für  ihn  bekundet 
ein  Brief  an  Höpfher  vom  3.  Juni  1775:  «grüßen  Sie  Schleiermacher 
von  meinetwegen.  Er  ift  ein  trefflicher  Junge.  Halten  Sie  ihn 
hübfch  in  der  Höhe!»  Nach  Vollendung  feiner  Studien  walte  ihn 
der  Erbprinz  von  Darmfladt  1779  zu  feinem  Cabinetsfecretär.  In 
diefer  Stellung,  die  zu  dem  allerinnigflen  und  zu  einem  völlig 
muflerhaften  Verhältniffe  zwifchen  Fürfl  und  Diener  fürte,  nach 
der  Thronbefleigung  des  erflem  1790  eine  erhöhte  Bedeutung  ge- 
wann und  erfl  mit  deffen  Tode  1830  endete,  lonte  Schleiermacher 
dem  unglücklichen  Merck  in  feinen  Verlegenheiten  mit  treuer 
Freundfchaft*  und  übernam  nach  deffen  traurigem  Ausgang  -wie 
ein  Erbe  die  Pflege  feiner  wiffenfchaftlichen  Intereffen.  Die  ar- 
tiflifchen  wie  die  ofleologifchen  und  mineralogifchen  Sammlungen 
Mercks  wurden  für  den  Fürflen  angekauft,  in  deffen  wolgeordnetem 
Mufeum,  der  Schöpfung  Schleiermachers,  Goethe  manche  diefer 
Gegenflände  mit  Rürung  nachmals  wieder  erkante. 

Es  ifl  merkwürdig,  wie  diefer  Zögling  und  Freund  des  darm- 
flädtifchen  Mephiflopheles  gleichzeitig  der  innigflen  Berürung,  der 
überlegenen  Einwirkung  Klingers,  die  in  deffen  Briefen  fich  kund 
gibt,  offen  fland;  denn  Kling  er  mufle  von  Merck,  mit  dem  ihn 
Schleiermacher  one  Zweifel  bei  dem  erflen  gemeinfchaftlichen  Be- 
fuche  in  Darmfladt  bekant  machte**,  noch  nachfichtslofer  per- 
horrefciert  werden  als  die  Stolberge,  da  er  fie  in  Goethens  Gefell- 
fchaft  kennen  lernte.  Ihm  war  eben  das  studentenhafte,  auch  wie 
es  in  einer  idealgeflimmten  Jugend  zum  Vorfchein  kommt  und 
mit  dem  Sturm-  und  Drangmäßigen  im  Grund  auf  eins  heraus- 
kommt, unerträglich:  die  chaotifchen  Gefüle,  die  wilden  und  hohen 
Worte,  die  excentrifchen  Handlungen;  und  er  fuchte  diefe  Seite 
des  Wefens  in  feinem  Goethe  aufs  gefliffentlichfle  abzutöten.  Schleier- 
macher, dem  fie  keineswegs  fehlte,  verfland  fie  ihm  unter  fach- 
lichen Intereffen  zu  verbergen;  aber  gegen  Klingern  fchloß  er  fein 
jugendlich  wogendes  Herz  auf  und  ließ  fich  feine  wilden,  >\irren 
Stimmungen  von  ihm  curieren  —  nicht  one  daß  fein  «Starrkopf» 
einzle  Zufammenflöße  mit  dem  altern  Freund  herbeifürte.  Je 
wilder  ein  Drama  von  Klinger  ausfiel,  deflo  ficherer  konte  es  auf 

*  «Der  Erbprinz  und  Schleiemiacher  haben  fich  wie  Engel  gegen  mich  auf- 
geführt» fchreibt  Merck  an  Goethe  1788  (Wagner  III,  279). 

**  Klinger  läßt  ihn  am  14.  Juni  1789  von  Petersburg  aus  «recht  fehr»  grüßen. 
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Schkiemiachers  Beifall  rechnen  (Nr.  28  der  Briefe);  ihn  felbft 
drängte  Klinger  fich  in  dramatifchen  Schöpfungen  zu  entladen 
(Nr.  29.  30).  Sie  fchloflen  feierlich  im  SchifFenberger  Wald  bei 
Gießen  einen  ewigen  Bund ;  ja  fie  hielten  ihn  fogar.  Wir  verdanken 
diefer  Freundfchaft  eine  Zeit  hindurch  Auffchlüfle  über  Klingers 
Leben,  die  er  fo  reichhaltig  und  genau  keinem  andern  Freunde 
gab;  und  es  ift  herzerquickend,  wie  fie  fpäterhin  über  weite  Feme 
hinaus  mit  alter  Wärme  erneuert  und  bis  ins  hohe  Greifenalter  gepflegt 
wird.  Schleiermachers  Söne  wurden  Zierden  der  Wiflenfchaft  und 
des  heflifchen  Statsdienftes;  er  felbft  erreichte  ungefchwächten  Geiftes, 
als  verehrter  Zeuge  einer  rümlichen  Epoche  feines  States  das  neun- 
zigfte  Lebensjar*. 

Ganz  befchränkt  auf  Schleiermachers  Umgang  war  indess 
Klinger  in  Gießen  doch  nicht.  Beide  kanten  einen  Studenten 
Reid  oder  Rayd,  der  nachmals  mit  Schleiermacher  nach  Göt- 
tingen übergieng  oder  ihm  dahin  vorausgegangen  war;  Klinger 
ermant  diefen,  fich  jenes  dort  anzunehmen  (Br.  33),  und  trägt 
ihm  mehrmals  Grüße  an  ihn  auf.  Ein  andrer  gemeinfchaft- 
licher  Bekanter  hieß  Scheppler,  der  dem  nach  Weimar  enteilten 
Klinger  durch  fein  «Gefchwätz»  Verdruß  machte  (Br.  15);  ob 
auch  er  Student  war  erhellt  nicht,  jedenfalls  war  er  nicht  mehr 
in  Gießen,  als  Klinger  Schleiermachem  im  Frühjar  1777  (Br.  30) 
beauftragte  ihm  zu  fchreiben,  daß  er  mit  Seyler  nach  Mannheim 
kommen  würde;  und  es  fcheint,  daß  er  in  Mannheim  felbft  war, 
wenn  es  im  33.  Briefe  heißt  «bereite  Scheppler  etc.  auf  meine 
Ankunft  vor».  Dies  «und  fo  weiter»,  fowie  der  Ausdruck  «an 
Scheppler  und  die  Menfchenkinder»  in  Nr.  30,  deutet  zugleich  auf 
noch  andere  Bekante  hin,  die  mit  diefem  zufammenhiengen.  Und 
auch  mit  dem  ProfefiTor  Schmid  fand  doch  ein  perfönliches  und 
gefellfchaftliches,  wenn  auch  nur  äußerliches  Verhältnis  ftatt,  wie 
man  aus  Nr.  5  der  Briefe  zur  Genüge  erfieht. 

Ein  erfreulicher  Vorteil  aus  Goethes  Freundfchaft  war  die 
Einftirung  im  Deutfchen  Haufe  zu  Wetzlar.  Die  Pfingftwallfart 
mit  Schleiermacher,  von  der  Klinger  den  29.  Mai  1776  an 
Kayfer  fchreibt,  war  offenbar  nicht  die  erfte;  die  Familie,  in  der 
fich  Goethe    fo    wol    gefült    hatte,    gab    auch    fiir   unfere  beiden 


*  Vergl.  Wagner  im  Nekrol.  d.  Deutfchen  XXII,  378  ff. 
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Freunde  dem  fchönen  Wetzlar  einen  höheren  Reiz,  und  das  reine 
Behagen,  das  in  ihr  waltete,  wirkte  reinigend  und  mildernd,  wie 
die  Natur  felbft,  auf  Klingers  drangvolles  Gemüt.  «Ich  wollte 
Du  hetteft  das  Bild  diefer  Gegenden  mitgenommen  und  fo  unter 
Lottens  Vater,  Gefchwiftem  und  Freunde  —  es  ift  gut  da,  und 
ich  bin  gut»:  welche  bezeichnenden  Worte!  Man  glaubt  etwas 
von  diefen  Eindrücken  in  den  Familienfcenen  feiner  früheften 
Dramen  zu  fpüren.  Im  Juli  1775  brachte  Klinger,  wie  man  aus 
einem  fpäter  mitzuteilenden  Briefe  Joh.  Martin  Millers  fleht,  in 
Folge  eines  fchmerzlichen  ErlebniflTes  einige  Tage  in  Wetzlar  zu. 
Ein  Freund  war  ihm  an  der  Seite  ertrunken,  als  er  mit  ihm  in 
der  Lahn  badete,  und  er  gieng  dem  Begräbnis  aus  dem  Wege*. 
In  diefen  Tagen  wird  das  deutfche  Haus  feine  Herberge  gewefen 
fein;  denn  bei  dem  andern  Bekamen,  den  er  in  Wetzlar  noch 
hatte,  war  fie,  wie  der  Brief  beweift,  nicht.  Dies  war  Dietrich 
Miller,  Johann  Martins  Vetter,  der  in  Göttingen  ebenfalls  zum 
Hain  gehört  hatte  und  jezt  im  Dienfte  der  Reichsftadt  Ulm  bei 
der  Vifitation  des  Reichskammergerichtes  verwendet  war.  Seine 
Bekantfchaft  mit  Klinger  wird  durch  Boie,  der  diefelbe  fchon  im 
erften  Gießer  Sommer  machte,  vermittelt  worden  fem. 

Boie,  der  feingebildete,  würdige  Mentor  des  Göttinger  Hains, 
war  durch  den  nun  fünfmal  herausgegebenen  Mufenalmanach  eine 
Perfon  von  nicht  geringer  Bedeutung  auf  dem  deutfchen  Parnass. 
Eben  jezt  hatte  der  Jargang  74  mit  Beiträgen  von  Bürger  und 
Goethe  eine  wäre  Epoche  für  die  deutfche  Lyrik  bewirkt,  und 
der  ehmalige  Nebenbuler  Chr.  H.  Schmid  fleh  eine  froftige,  aber 
unbedingte  Anerkennung  in  dem  tief  verdunkelten  Almanach  der 
deutfchen  Mufen  abgerungen;  da  fürten  Boien  feine  Reifewege 
nach  Gießen.  Er  hatte  einen  englifchen  Zögling  deflTen  Eltern 
nach  Spaa  zuzufüren  und  hielt  an,  um  feinen  alten  Freund  Höpfiier 
wieder  zu  fehen.  Bei  ihm  lernte  er  —  fo  erzält  fein  Reifetag- 
buch —  einen  Freund  Goethes  kennen,  «der  viel  verfpricht»  und 


*  Heutzutage  hätte  er  fich  innerlich  und  äußerlich  gedrungen  gefult,  ihm 
beizuwonen,  damals  wäre  eine  folche  Scene  mit  fo  ftarken  Gefulsausbrüchen 
verbunden  gewefen,  daß  es  ratfam  und  anftändig  erfcheinen  konte,  ihr  auszu- 
weichen. Wer  der  verunglückte  Freund  war,  weiß  ich  nicht  zu  fagen.  Es  ift 
offenbar  derfelbe,  den  Kayfer  (Br.  59)  mit  «unferm  lieben  todten  Jungen»  meint; 
und  dann  war  es  ein  Frankfurter. 
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hörte  «drei  Farcen  von  diefem  eigenen  Kopfe  vorlefen,  die  er 
herausgeben  will,  und  die  mich  fehr  lachen  gemacht.  Zwey  find 
in  Knüttelverfen,  und  das  lächerliche,  das  fie  treffen,  ifl  die  Em- 
pfindfamkeit  unfrer  Zeiten»*.  Er  meint  das  Jarmarktsfefl  zu 
Plundersweilem  und  den  Pater  Brey;  Künfllers  Erdenwallen,  das 
auch  in  Knüttelverfen  ifl,  muß  ihm  weniger  Eindruck  gemacht 
haben.  Kein  Zweifel  aber,  daß  der  vielverfprechende  Freund 
Goethes,  der  in  Höpfhers  Haufe  und  in  Verbindung  mit  drei 
Goethifchen  ungedruckten  Farcen  auftritt.  Klinger  war.  Der  brief- 
liche Verkehr  zwifchen  ihm  und  Boien,  der  in  Klingers  Schreiben 
vom  5.  December  75  bereits  in  altem,  vertraulichem  Gang  erfcheint, 
wurde  durch  jene  Begegnung  begründet. 

Von  den  beiden  Erfllingsdramen,  womit  Klinger  im  Laufe 
des  folgenden  Winters  vor  die  Oeffentlichkeit  trat,  hätte  er,  wenn 
Wagners  (II,  287)  aus  mündlicher  Ueberlieferung  gefchöpfte  An- 
gabe richtig  ifl,  das  Leidende  Weib,  «veranlaßt  durch  eine  wirk- 
liche Begebenheit,  fchon  als  Pädagogfchüler  gefchrieben»;  aber  es 
wird  fich  zeigen,  daß  fein  eignes  Zeugnis  dem  widerfpricht.  Im 
erften  Gießer  Sommer  befchäftigte  ihn  der  Otto;  Höpfiier  pflegte 
zu  erzälen,  daß  Klinger  damals  auf  Spaziergängen  mit  ihm  öfters 
bemerkt  habe,  diefen  oder  jenen  Gedanken,  diefes  oder  jenes  Er- 
eignis könne  er  für  feinen  Otto  benutzen  (Wagner  a.  a.  O.). 
Meme  Mutter  verlegte  auch  die  Entflehung  des  Otto  noch  in  die 
Frankfurter  Zeit,  und  dort  mag  er  wol  entworfen  und  begonnen 
fein.  Klingers  dramatifche  Schöpferkraft  erhielt  durch  Goethes 
Götz,  neben  dem  auf  beide  wirkenden  Shakfpere,  den  erflen  An- 
floß;  und  der  wird   nicht  erfl  im  Sommer  1774  gewirkt  haben. 

Der  rechte  Weg  wäre  nun  gewefen,  wenn  er  wie  Goethe 
einen  gefchichtlichen  Stoff  gründlich  durchgearbeitet  hätte,  um  ihn 
dann  zwar  in  frei  fchaltender  Dichtung,  aber  mit  möglichfl  viel  hi- 
florifchem  Colorit  zu  reproducieren.  Ein  ernflhaftes,  realiflifch  be- 
handeltes Drama  muß,  um  volles  Leben  zu  gewinnen,  irgendwie 
in  der  objectiven  Wirklichkeit  beruhen.  Ifl  die  Fabel  erfunden, 
fo  muß  fie  in  der  Gegenwart  oder  erinnerlichen  Vergangenheit 
handeln;    handelt   fie   in   entlegener  Vorzeit,   fo  muß  fie  auf  Ge- 


•  Weinhold,  Boic  S.  65. 
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fchichte  oder  Sage  beruhen.  Erfundenen  Perfonen  oder  Ereigniffen 
der  Vorzeit  verfagt  das  Theater  mindeftens  dann  Glauben  und 
Teilname,  wenn  ihnen  nicht  einmal  ein  beftimmter  hiftorifcher 
und  geographifcher  Horizont  gegeben  ift;  eine  erfundene  Hiflorie 
mit  verhältnismäßig  großartigen  EreignilTen,  für  die,  eben  w^il  fie 
erfunden  ift,  der  hiftorifch-geographifche  Horizont  unbeftimmt 
bleiben  muß,  kann  nicht  wol  glücken.  Das  hatte  fich  Klinger  nicht 
klar  gemacht,  als  er,  der  erfte  einer  Reihe  von  Autoren,  die  diefe 
Ban  befchritten,  ein  Ritterftück  nach  Art  des  Götz  zu  fchreiben 
untemam;  und  man  muß  zu  feiner  Entfchuldigung  (ich  ver- 
gegenwärtigen, wie  fem  der  damaligen  Jugend  die  vaterländifchen 
Gefchichtsftudien  lagen,  die  Goethe  auf  Anregung  feines  Vaters 
getrieben  hatte;  wie  wenig  fie  Mittel  befaß,  ihre  KentnifTe  über 
das  dürftigfte  Gerippe  der  Begebenheiten  hinaus  zu  erweitem. 

Schließlich  war  es  die  einfeitig  fubjeaive  Stimmung  und 
Richtung  der  Genieperiode,  die  folche  Erfindungen  möglich  machte 
und  fogar  bei  gefchichtlichen  Stoffen  die  gefchichtliche  Beftimmt- 
heit  verflüchtigte.  Alle  Schöpfungen  des  jungen  Klinger,  und  mehr 
oder  minder  auch  die  des  gereiften,  waren  nicht  Kunflwerke  von 
der  Luft  an  der  Sache  eingegeben,  fondern  Acte  der  Befreiung 
von  inneren  Gämngsftoffen ;  eine  pathologifche  Poefie,  die  immer 
hiftorifch  interelfieren  und  verwarne  Gemüter  ergreifen  wird,  der 
aber  die  mhig  fiegende  Kraft  des  objectiv  vollendeten  und  gemein- 
giltigen  verfagt  war.  Klinger  war  fich  auch  in  jungen  Jaren  jener 
Art  feines  Schaffens  fehr  wol  bewuft.  «Die  Poefie  ift  warrlich 
eine  Wohlthat  für  mich  und  große  Entfchädigimg,  daß  ich  all  das 
hinfchmeißcn  kann » :  fo  fchreibt  er  noch  von  Gießen  an  Kayfer 
(Br.  10);  und  dem  entfpricht  fein  Rat  an  Schleiermacher:  «hauche 
alle  Empörungen  deines  Herzens  und  deines  Geiftes  durch  den 
Crayon  oder  durch  Darftellung  in  Worten  aus»  (Br.  28).  Es  war 
Goethes  eigne  Art,  die  Poefie  zum  Selbftbekentnis  und  zur  Herzens- 
erleichterung zu  verwerten;  nur  daß  die  wunderbare  Organifation 
feines  Geiftes  ihm  die  plaftifche  Kraft,  die  Zucht  imd  das  Maß 
verlieh,  um  dies  fchon  als  JüngUng  in  Schöpfungen  von  ewiger 
Schönheit  zu  tun. 

Die  erfundene  Fabel  des  Otto  fetzt  nur  ganz  im  allgemeinen 
das  mittelalterliche  Deutfchland  als  Schauplatz  voraus.  Die  einzigen 
Ortsnamen,  die  vorkommen,  find  die  rein  poetifchen  Rothenburg 
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und  Sonnenburg,  jene  des  Herzogs,  diefe  des  aufrürifchen  Prinzen 
Refidenz;  nur  der  Name  eines  Rittefs  von  Hungen  ift  einem  wetter- 
auifchen  Städtchen  aufe  geratewol  entlehnt.  Herzog  Friedrich, 
«ein  unbeftändiger,  hitziger,  ftolzer  Mann»,  ift  mit  Karl,  dem  ge- 
liebteren  feiner  beiden  Söne,  zerfallen,  weil  diefer  einen  ihm  un- 
liebfamen  Ehebund  gefchloffen  hat,  und  im  Begriff,  ihn  zu  bekriegen. 
Sein  fchwächerer,  feindlich  gefmnter  Nachbar,  Bifchof  Adelbert, 
wünfcht  fich  irgendwie  einzumifchen  und  hat  dem  Son  feine  Hilfe 
angeboten,  aber  von  ihm  und  feinem  Freunde,  dem  Ritter  Ono, 
eine  derbe  Zurückweifung  davongetragen;  nun  macht  er  den  gleichen 
Verfuch  bei  dem  Vater.  Im  Einverftändnifle  mit  ihm  handelt  Graf 
Normann,  ein  durch  den  Herzog  von  gefärlich  werdender  Höhe 
herabgedrückter  Vafall,  der  es  aber  verftanden  hat,  fich  bei  dem 
zweiten  Prinzen  Konrad,  einem  frömmelnden  Schwächling,  wieder 
notwendig  zu  machen.  Auch  Herzog  Friedrich  verfchmäht  zuerft 
die  Hilfe  des  Bifchofe,  fo  fehr  Konrad  ihm  einredet;  als  aber  Nor- 
mann ihm  berichtet,  daß  feine  meiften  und  heften  Ritter  ihn  in 
vergangener  Nacht  verlaffen  und  fich  zu  Karl  gewant  hätten,  als 
er  ihm  fchließlich  die  Lüge  beibringt,  Karl  habe  zum  Bifchof  um 
Hilfe  gefchickt,  nimmt  er  in  wilder,  tobender  Leidenfchaft  das  Er- 
bieten an.  In  der  Schlußfcene  des  erften  Actes  lernen  wir  fein 
drittes  Kind,  die  fchöne  und  empfindfame  Gifella  kennen,  die  fich 
in  einer  Laube  mit  Liebesgefchichten  aus  Bardenliedem  unterhält, 
den  Streit  mit  Karl  beklagt  und  mit  ihrem  Kammermädchen  zu 
Rate  geht,  ob  fie  ihre  Hand  dem  heldenhaften,  aber  rauhen  Otto 
geben  folle?  Ihr  Herz  gehört  dem  fanften  Ritter  Ludwig,  aber 
diefer  felbft  hat  in  einem  Brief  an  fie  für  Otto  gefprochen.  Nor- 
mann,  der  fie  belaufcht  hat,  begründet  auf  das  gehörte  einen  An- 
fchlag,  um  Otto  von  der  Sache  Karls  zu  trennen. 

Im  zweiten  Acte  fucht  Konrad,  von  einem  Unwetter  auf  der 
Jagd  überfallen,  Herberge  bei  einem  Einfiedler  und  wird  von  diefem 
in  dem  wankend  gewordenen  Entfchluffe  beftärkt,  die  Thronfolge, 
die  Karl  verwirkt  hat,  wegen  des  Seelenheiles  der  Untertanen  zu 
übernehmen.  Otto,  der  ihn  auf  diefer  Jagd  hatte  abfangen  wollen, 
ift  daran  gehindert,  weil  fein  Ross  ein  Eifen  verloren  hat,  und  er- 
geht fich  darob  in  wilden  Reden;  eine  alte  Hexe  begegnet  ihm, 
fleht  prophetifch  Blut  an  ihm,  gibt  ihm  die  Warnung  auf  den 
Weg:    «trau   Menfchen   nicht    honigfüß,    behäng  dich   nicht   mit 
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Weibern».  Zwifchen  diefen  beiden  Scenen  wird  uns  der  Herzog 
vorgefürt,  aufs  neue  fchwankend  zwifchen  feiner  Liebe  zu  Karl 
und  den  Einflüfterungen  Normanns,  diefen  jedoch  nachgebend. 
Nun  folgt  feine  Zufammenkunft  und  warme  Verfönung  mit  dem 
heuchelnden  Bifchof;  aber  noch  wird  vor  dem  Aufbruche  gegen 
Sonnenburg  Normann  mit  einem  Ultimatum  an  Karl  gefchickt. 
Er  kommt  in  deffen  Abwefenheit  an,  findet  Otto  im  Verdruß 
darüber,  daß  Karl  ihm  die  Bewachung  feines  Weibes  und  der 
Burg  übertragen  und  ihn  fomit  vom  Kampf  ausgefchloffen  hat, 
deutet  ein  Einverftändnis  zwifchen  Gifella  und  Ludwig  an,  gibt 
letzterem  in  Ottos  Gegenwart  die  Antwort  der  Prinzeflin,  die  er 
dem  Boten  abgenommen  hat,  und  gibt  vor  zu  wiffen,  daß  jene 
von  Karl  heute  zum  Kampfpreis  ausgefetzt  fei.  Otto  erinnert  fich 
nun  der  Worte,  die  ihm  die  Hexe  gefagt,  kann  nicht  umhin  zu 
argwönen,  daß  er  zum  Schloßwächter  beftimmt  worden  fei,  damit 
er  um  diefen  Preis  mit  Ludwig  nicht  concurrieren  könne,  und 
reitet,  gebrochnen  Herzens  ob  der  vermeintlichen  Falfchheit  feiner 
Freunde,  zum  Herzog,  deffen  Niederlage  er  jedoch  nicht  mehr  ab- 
wanden kann.  In  den  Schlachtfcenen  tritt  auf  Seiten  Karls  der  Reiter- 
junge Gebhard  hervor,  deffen  Bekantfchaft  wir  fchon  vorher  auf  einem 
Kundfchafterpoften  gemacht  haben.  Er  kann  es  nicht  erwarten  an 
den  Feind  zu  kommen  und  übt  feinen  Arm  einftweilen  an  Baum- 
äften,  nicht  wie  Georg  im  Götz  hinter,  fondem  auf  der  Scene. 
Er  ift  ein  leidenfchaftlicher  Bewunderer  Ottos,  wärend  fein  Kamerad 
Rudolf  mehr  auf  Effen  und  Trinken  hält;  er  wolte  von  der  Burg, 
wo  er  bei  Otto  bleiben  folte,  heimlich  ausbrechen,  um  an  der 
Schlacht  Teil  zu  nehmen,  wird  als  Ausreißer  zurückgebracht,  er- 
hält aber  von  Karl  Verzeihung  und  Erfüllung  feiner  Wünfche. 

Im  dritten  Act  finden  wir  Otto  bei  dem  Herzog,  von  Scham 
über  feinen  Treubruch,  Zorn  über  Karls  Falfchheit,  Eiferfucht  auf 
Ludwig  verzehrt,  von  Gifella  nicht  aus  Liebe  zu  Ludwig,  fondem 
aus  Abfcheu  über  feinen  Treubruch  zurückgeftoßen.  Der  alte 
Herzog  hat  inzwnfchen  befchloffen,  fich  mit  dem  noch  immer  un- 
gebeugten Karl  zu  verfönen  und  ihm  die  Regierung  abzutreten. 
Der  Bifchof  und  Normann  verfchwören  fich  darauf  hin  mit  Konrad, 
den  Herzog  ins  Klofter  zu  ftecken  und  ihn,  Konrad,  auf  den  Thron 
zu  fetzen,  der  ihnen  dafür  Vorteile  zufichert,  dem  Normann  unter 
anderm  die  Hand  Gifellas;  diefer  hat  aber  die  Abficht,  fpäter  auch 
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Konrad  zu  verderben  und  als  Gemal  der  Prinzeffin  das  Herzogtum 
einzunehmen.  Der  Herzog  wird  von  einem  Unbekanten  gewarnt 
und  entflielit  in  der  Nacht,  eh  er  überfallen  werden  foU,  mit  nur 
einem  Knechte.  Wir  begegnen  beiden  bei  Nacht  im  Walde,  der 
Herzog  in  wildem  Schmerze  fordert  von  dem  Knecht,  daß  er 
ihn  wie  den  Saul  fein  Waffenträger  erfchlage,  will  dem  Wei- 
gernden das  Schwert  entreißen,  ftürzt  ihn  beim  Ringen  in  ein 
Wafler,  rettet  ihn  wieder  und  vergißt  fich  felbft  über  der  Sorge 
um  ihn. 

Im  Beginn  des  vierten  Actes  haben  die  Verfchwomen  Rothen- 
burg durch  Ueberfall  in  Befitz  genommen,  aber  zu  ihrem  Verdruß 
weder  den  Herzog  noch  Gifella  vorgefunden;  die  letztere  ift  zu 
Karl  geflohen.  Otto  hierüber  aufs  äußerfte  gebracht  ift  feft  an  Konrads 
Sache  gekettet;  er  weiß  natürlich  nicht,  daß  Gifella  dem  Normann 
zugefichert  ift,  der  vor  Leidenfchaft  für  fie  glüht.  Von  der  italieni- 
fchen  Courtifane  des  Bifchofs,  die  ihn  im  erften  Act  umftrickte, 
will  er  nichts  mehr  wiffen;  fie  tut  jetzt  ihre  Dienfte  an  dem 
frommen  Konrad.  Hat  Otto  die  feinigen  im  Kriege  gegen  Karl 
getan,  fo  foll  er  auf  Seite  gefchafft  werden.  Wir  finden  dann 
Gifella  bei  Karl  auf  Sonnenburg;  feine  Zärtlichkeit  fiir  den  ver- 
ratnen  Vater  fpricht  fich  rürend  aus.  Otto  ift  von  ihm  wie  von 
femer  Schwefter  aufgegeben;  er  hat  auf  keinen  der  Briefe  geant- 
wonet,  worin  Karl  ihm  feine  Unfchuld  dartat,  fie  waren  natürlich 
aufgefangen;  den  letzten  an  Gifella  beigefchloffenen  hatte  diefe  bei 
der  eiligen  Flucht  in  ihrem  Zimmer  Hegen  laflfen  und  Normann 
ihn  da  gefunden.  Der  Reiterjunge  Gebhard  aber,  der  noch  immer 
fchwärmerifch  an  Otto  hängt,  fetzt  es  durch,  daß  er  entlaflfen  wird, 
um  ihn  aufzufuch'en  und  aufzuklären.  Dasfelbe  unternimmt  auch 
Ludwig,  der  auch  jezt  der  Liebe  Gifellas  widerfteht,  weil  er  nur 
Otto  ihrer  wert  achtet.  Von  ihm  erfärt  fie  wie  Normann  es  an- 
gefangen, Otto  auf  die  falfche  Ban  zu  bringen,  fie  willigt  abermals 
in  Ludwigs  Entfagung  ein  und  entläßt  ihn  fegnend.  Den  Herzog 
finden  wir  hierauf  mit  feinem  treuen  Veit  noch  immer  im  Walde 
irrend.  Sie  kommen  mit  einem  Wanfinnigen  zufammen,  der 
feinen  Bruder,  wiewol  ungern,  erfchlagen  hat,  dem  darauf  Braut 
und  Vater  vor  Jammer  geftorben  find,  w^eshalb  er  fich  für  den 
Mörder  aller  dreie  anfleht.  Dem  Herzog  ift  es  in  der  Gefellfchaft 
des  Unglücklichen  leichter  geworden   und   er  herbergt  bei  deffen 
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Mutter.  Die  Scene  erinnert  fowol  an  Lears  Zufammentreffen  mit 
Edgar  wie  an  den  Wanfinnigen  und  feine  Mutter  im  Werther. 

Fünfter  Act.  Ein  Hauptmann,  den  Normann  ausgefchickt, 
um  den  Herzog  zu  fuchen,  berichtet  voll  Mitleid  über  deflen  Feft- 
nehmung.  Er  ift  nach  einer  Müle  gebracht  worden  und  ruht 
dort;  einige  aus  der  Mannfchaft  haben  von  Normann  Befehl,  ihn 
unterwegs  zu  ermorden.  Dies  vereitelt  aber  Gebhard,  der  auf  dem 
Weg  zu  Otto  in  derfelben  Müle  eingetroffen  ift;  er  hat  die  Mörder, 
von  denen  zwei  reuig  geworden  find,  belaufcht,  gibt  vor  er  fei 
ebenfalls  von  Normann  gedungen,  fchickt  feinen  Gefänen  Rudolf 
zu  Karl  zurück,  der  mit  Truppen  heranzieht,  um  ihn  zur  Eile  auf- 
zufordern, und  fchleicht  fich  im  Gefolge  des  gefangenen  Herzogs 
in  die  Rothenburg  ein.  Hier  erhält  Otto  von  ihm  die  notwen- 
dige Enthüllung,  der  hierauf  in  höchfter  Wut  noch  in  der  Nacht 
Normann  in  feinem  Schlafzimmer  auffucht  und  erfticht;  diefer  be- 
kennt fterbend,  daß  er  dem  Herzog,  nachdem  fein  erfter  Anfchlag 
vereitelt  war,  in  der  Abendfuppe  Gift  gegeben  habe.  Indem  wird 
auch  fchon  die  Burg  von  Karls  Mannen  erftiegen  und  der  Herzog 
ftirbt  in  delTen  Armen.  Der  Bifchof  und  Konrad  find  entkommen; 
Otto  aber,  der  fich  nach  der  Erkenntnis  feines  Irrtums  für  einen 
gefchändeten  Mann  hält,  hat  fich  felbft  erftochen. 

Das  Stück  ift  nicht  beflTer  für  die  Auffurung  berechnet  als  der 
Götz,  es  hat  denfelben  unruhigen  Wechfel  der  Scene  und  eben 
folche  nur  aus  wenigen  Worten  beftehende  Scenen;  der  VerfaflTer 
wollte  wie  Goethe  offenbar  nur  eine  Gefchichte  «dramatifieren». 
Es  leuchtet  aber  ein  wie  viel  dramatifcher  und  tragifcher  gleich- 
wol  diefe  feine  Handlung  ift.  Hätte  Goethe  den  Bauernkrieg  mit 
dem  edeln,  volkbeliebten  Ritter  als  Häuptling,  der  durch  einen 
Zwang  der  Verhältniflfe  und  um  Uebel  zum  Guten  zu  lenken  in 
diefe  Rolle  geworfen  wird,  zu  fünf  Acten  ausgefponnen,  fo  wäre 
das  eine  warhaft  tragifche  Handlung;  fo  aber  ift  diefelbe  nur  als 
Schlußaa  fehr  fummarifch  angehängt,  und  was  vorausgeht  ift  im 
Grunde  ganz  epifcher  Natur,  indem  Götz  von  feinem  Standpuna 
aus  überall  in  vollem  Recht  erfcheint,  und  indem  die  Einheit  der 
Handlung  durch  die  Einheit  der  Perfon  erfetzt  wird.  Das  Tragifche 
der  ganzen  Figur  liegt  in  einer  Reflexion,  die  weniger  aus  dem 
Stücke  felbft,  als  aus  unferer  Kentnis  der  Weltgefchichte  hinzu- 
kommt: daß  das  Fehderecht,  fo  edel  es  repräfentiert  werde,  feine 
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Zeit  überlebt  hat  und  einer  neuen  Weltordnung  erliegen  muß. 
Ganz  anders  das  Schickfal  des  Herzogs  Friedrich,  der  die  eigent- 
liche Hauptperfon  des  Klingerifchen  Stückes  ift.  Ihn  fehen  wir  im 
erften  Aae  bereits  die  feinem  Charakter  entfpringenden  verhängnis- 
vollen Fehler  begehn,  die  Befehdung  eines  edeln  Sones,  der  einem 
trefflichen,  jedoch  aus  verhaßtem  Gefchlecht  entfprungenen  Weibe 
nicht  entfagen  will,  und  die  Verbindung  mit  heuchlerifchen  Feinden, 
die  man  hätte  durchfchauen  und- verachten  foUen.  Er  will  den 
eiflen  Fehler  im  dritten  Acte  wieder  gut  machen,  da  ereilen  ihn 
die  Folgen  des  andern,  und  erft  in  der  Todesftunde  erntet  er  den 
Frieden,  den  er  gefucht  hat.  Es  ift  das  tragifche  Motiv  des  Lear; 
em  deutlicher  Einfluß  desfelben  verrät  fich  in  der  Waldfcene  mit 
dem  Wanfinnigen,  fowie  die  Waldfcene  Ottos  mit  der  Hexe  und 
das  Gefpräch  der  Mörder  an  Macbeth  anklingt.  Sehr  gut  ift  fo- 
dann  das  Gefchick  des  zweiten  tragifchen  Charakters  mit  dem  des 
erften  Verfehlungen.  Nur  im  Befitz. Ottos,  der  in  der  Verblendung 
jäher  Leidenfchaft  fich  den  Intriganten  hingibt,  finden  diefe  den 
Mut,  den  Abfichten  des  Herzogs  durch  einen  Gewaltfchritt  zuvor 
zu  kommen;  indem  dem  Otto  die  Augen  wieder  geöffnet  werden, 
findet  der  Herzog  wenn  nicht  Rettung,  doch  Rache,  freilich  auch 
Otto  felbft  den  emem  Charakter  voll  wilder  Selbftüberhebung  nach 
folchem  Fehltritt  naturgemäßen  Untergang  der  Verzweiflung.  Der 
biedere,  maßvolle  Karl  fteht  am  Schluß,  wie  die  verwanten  Cha- 
raktere bei  Shakfpere,  über  Leichen  von  Freund  und  Feind  auf- 
recht, als  Träger  einer  beflfern  Zukunft,  die  Leute  wie  Ludwig 
und  Gebhard  mit  ihm  bauen  werden.  Ein  überaus  feiner  Zug  ift, 
daß  letzterer  am  Ende  von  feinem  Abgott  Otto  felbft  verkam  und 
zurückgeftoßen  wird,  alfo  die  Kehrfeite  der  Uebermännlichkeit,  die 
ihm  imponierte,  an  fich  felbft  erfaren  darf  Muß  man  beklagen,  daß  die 
Fabel  überhaupt  erftinden  ift,  fo  ift  doch  die  Erfindung,  dünkt  mich, 
von  großartigem  Wurf  Ift  der  Intrigue  und  dem  Zufall  ein  der  Tra- 
gödie nicht  würdiger  Anteil  an  der  Verwickelung  gegeben,  fo  er- 
fcheint  die  Blöße  fiir  beide  im  Charakter  Ottos  immerhin  als  die 
Hauptfache.  Der  dramatifche  Aufbau  ift  klar  und  gefchickt,  die 
Motivierung  angemefltn,  das  Talent  in  alle  dem  bei  einer  Erftlings- 
arbeit,  bei  völligem,  grundfätzlichem  Mangel  an  theoretifchem 
Nachdenken,  unverkennbar.  Hätte  nur  der  Verfaffer  bei  einer 
folchem  Fülle  der  Haupthandlung,  der  in  der  Ausfürung  gerecht 
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zu  werden  fchon  alle  Kunft  erforderte,  (ich  verfagt  auch  noch  eine 
Shakfperifche  Nebenhandlung  einzuflechten,  und  gar  eine  folche, 
die  nicht  tragifch,  fondem  nur  traurig  und  gräßlich  ift  und  die 
mit  der  Haupthandlung  gar  keinen  nennenswerten  Zufammenhang 
hat.  Es  ift  das  Schickfal  eines  vom  Bifchof  ungerecht  verfolgten 
Ritters  von  Hungen,  der  mit  feiner  Familie  und  einem  gleichfalls 
in  Ungnade  gefallenen  Freunde  nach  Italien  auswandert,  von  dort 
feinen  herangewachfenen  Son  zum  Prinzen  Karl  fchickt  um  ihm 
gegen  den  Bifchof  zu  dienen,  dann  aber  in  die  Hände  der  In- 
quifition  fällt  und  auf  der  Folter  ftirbt.  Den  Bifchof  zu  Anfang 
durch  eine  Handlung  der  Ungerechtigkeit  zu  charakterifieren  wäre 
fchon  gut  gewefen,  aber  fie  mufte  fich  rafch  abfpielen  oder 
wefentliche  Folgen  für  die  Entwickelung  der  Haupthandlung  haben; 
der  junge  Hungen  bleibt  jedoch  für  diefe  ganz  bedeutungslos.  Dem 
Dichter  kam  es  auf  den  idyllifchen  Gegenfatz  zu  ihr  an,  den  ihm 
die  Nebenhandlung  lieferte  und  der  an  fich  recht  wol  tut;  aber  fie 
ftört  die  Einheit  des  Interefles  empfindlich  und  verfchlingt  einen 
koftbaren  Raum,  der  fich  durch  das  gemütliche  Behagen  ihrer 
Familienfcenen  nicht  bezalt  macht. 

In  diefen  Scenen  machen  fich,  wie  demnächft  im  Leidenden 
Weib,  die  Kinder  des  breiteren  geltend.  Statt  des  einen  Kindes 
im  Götz  werden  mehrere  Gefchwifter  eingefürt  und  in  ihrem  Ge- 
plauder die  Unterfchiede  des  Alters  und  der  Charakteranlage  be- 
merklich gemacht.  Hier  ift  doch  mehr  als  ein  bloßes  nachameri- 
fches  Ueberbietenwollen,  vielmehr  gibt  fich  auch  Klinger,  wie 
Goethe,  als  Freund  und  liebevoller  Beobachter  des  Kindesalters 
kund.  Man  mufte  ja  durch  den  Cultus  Rouffeaus  und  der  Natur, 
und  nicht  am  wenigften  durch  den  Werther  zu  den  Kindern  hinge- 
zogen werden,  oder  doch  die  praktifche  Kinderfreundfchaft,  die 
jedem  gemütlichen  Menfchen  eigen  ift,  ins  Licht  der  Idee  fetzen 
lernen  und  Auge  fiir  das  Charakteriftifche  der  Kindheit  gewinnen; 
demnächft  drangen  fich  dann  poetifche  Motive  von  da  her  auf. 
Auch  Kayfer  gab  hievon  Zeugnis,  indem  er  den  fentimentalen  Ge- 
nuß, den  das  leidende  Gemüt  im  Umgang  mit  Kindern  findet,  in 
einem  hübfchen  Liedchen  ausdrückte*. 


*  An  die  Kinder. 

Gefchöpfe  klein  und  zart. 
Der  Menfchheit  bcfte  Art, 
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Die  Hauptfchwäche  des  Stückes  liegt  in  der  Ausfürung.  Sie 
ift  fo  unüberlegt,  daß  die  an  fich  gute  Motivierung  viel  zu  wenig 
hervortritt,  zu  leicht  überfehen  wird,  mitunter  förmlich  gefucht 
werden  muß.  Sie  bewegt  fich  ermüdend  auf  der  Höhe  des  Affectes 
und  nötigt  den  Dichter,  wenn  er  der  Steigerung  bedarf,  mit  Blut 
und  Hirn  zu  malen.  Kommen  feine  Helden  in  eine  rechte  Wut, 
fo  ergehn  fie  fich  in  tigermäßigen  Graufamkeitsfantafien.  Nur 
diefe  Vorliebe  für  Ausmalung  der  wildeften  Gemütszuftände  konte 
den  Dichter  veranlaflen,  das  Stück  nach  einer  Nebenfigur  zu  be- 
nennen, die  hiezu  den  meiden  Anlaß  bot.  Diefe  Figur  muß  in  Folge 
deffen  zu  einer  heldenhaften  Großheit  emporgefchraubt  werden, 
die  unglücklicher  Weife  nur  wenig  Gelegenheit  findet,  fich  in 
Handlungen  kund  zu  geben,  fo  daß  wir  nur  fortwärend  aus  der 
Bewunderung  Anderer  auf  fie  zu  fchließen  haben. 

Im  Vergleich  mit  dem  Stil  des  Otto  ift  der  des  Götz  zam  zu 
nennen;  vielmehr  iernen  wir  auf  diefer  Folie  deflTen  fchöne  Ruhe  und 
Klarheit  fchätzen.  Zwar  das  fprachliche  Colorit  ift  in  beiden  Wer- 
ken das  gleiche,  jenes  ftark  frankfurtifch  gefärbte  Deutfeh,  das  man 
auch  in  den  gleichzeitigen  Briefen  beider  Dichter  findet,  mit  der 
nachläfligen  Kürze  eines  rafchen  anfpruchlofen  Converfationstones. 
Die  Rückkehr  zur  Natur,  diefe  Hauptloßung  der  Genieperiode, 
brachte  auch  die  Volksfprache,  nach  der  jedem  der  Schnabel  ge- 
wachfen  war,  zu  Ehren,  wie  denn  Wagner  in  feinen . Frankfiirter 
ErzeugniflTen  luftig  feine  Straßburger  Mundart  durchklingen  ließ 
und  daran  leicht  erkant  werden   kann.     Damit  hängt  unmittelbar 

O  kommt!  o  kommt!  bey  eurem  Lauf 
Geht  mir  die  enge  Seele  auf. 

Mein  Herz  matt  und  bedrängt. 

Wenn  es  an  euch  fich  hängt, 
Vergißt  in  eurem  Unfchuldsblick 
Die  Weh  ringsum,  all  dual  und  Glück.    ' 

In  euch  glüht  Gottheit  rein, 

Und  ganz  das  fuße  Seyn, 
Ihr  hüpft  und  fpringt,  ihr  lacht  und  weint, 
In  euch  ift  alles,  nichts,  vereint. 

Kommt,  kommt!  mein  Herz  ift  trüb! 

Hängt  euch  an  mich  mit  Lieb! 
O  wohl  mit  euch  ein  Kind  zu  fe^'n! 
Für  mich  ift  nichts,  nur  ihr  feyd  mein. 
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die  volksmäßige  Derbheit  des  Ausdruckes  zufammen,  darin  Götz 
und  Otto  wenig  einander  herauszugeben  haben;  fehlt  auch  in  letz- 
terem die  bekante  Einladung,  fo  heißt  man  doch  feinen  Nächften 
Scheißkerl,  kriegt  die  Krenk,  muß  in  der  Hölle  Läusfupp  eflen. 
Bei  Goethe  ift  indes  das  mundartige  Gepräge  forgfältiger  als  bei 
Khnger  auf  die  populären  und  naiven  Charaktere  befchränkt,  und  der 
letztere  gibt  diefer  Neigung  überhaupt  etwas  weiter  nach.  Was  ihn  aber 
hauptfächUch  unterfcheidet,  er  entwickelt  aus  jenem  volksmäßigen 
Converfationsftil  eine  neue  Sprache  des  Affectes,  indem  er  feine 
Nachläfligkeiten,  fein  abgebrochenes  Wefen  zur  rhetorifchen  Figur 
ausbildet.  So  wimmelt  Monolog  und  Dialog  von  Ausrufungen, 
EUipfen,  Apofiopefen,  Anadiplofen,  Anaphern,  Klimaken.  Man 
braucht  die  Beifpiele  noch  lange  nicht  an  den  Stellen  aufzufuchen, 
wo  Ottos  Leidenfchaft  fich  ausraft.  Wenn  Bifchof  Adalbert,  der 
kalte  Intrigant,  den  Prinzen  Konrad  gegen  feinen  Vater  aufhetzt, 
drückt  er  fich  fo  aus:  «es  ift  fo?  Und  das  fo  kalt,  Prinz,  fo  kalt? 
Es  ift  fo  —  verdammtes  es  ift  fo!  Als  feys  um  eine  Hand  voll 
Nüfle  zu  tun.  Dem  Karl  die  Regierung!  O  wäret  ihr  Prinz,  wolltet 
es  feyn,  wolltet  es  wiffen  was  das  heißt,  Prinz  feyn,  und  dächtet 
uns  nach,  thätet  uns  nach!  Aber  fo  —  mags  feyn,  mags  fe}!!. 
Und  doch  kann  ich  nicht  dran  denken  olme  Bitterkeit,  ohne  pei- 
nigende Bitterkeit.  Dem  Karl  —  Feind  Gottes  und  eurer!  Und 
hier  fteht  Konrad,  von  Gott  erlefen,  ausgerüftet  zu  herrfchen,  — 
und  doch  nicht,  w^eil  feine  Seele  fchläft.  O!  eines  Prinzen  Seele! 
Schlaf  —  und  hier  ein  Schritt,  ein  kleiner  Schritt  zu  einem  weiten 
Herzogthum.  Könnt  ich  fie  aufwecken  mit  dem  Ruf:  Konrad,  du 
bifts,  follfts  feyn,  mußts  feyn!»  So  wird  man  in  beftändiger  Para- 
taxe außer  Atem  gehetzt;  es  ift  Ausname,  darf  man  einmal  in 
einer  Periode  ausfchnaufen.  Wenn  diefer  aufgeregte  Stil  an  rechter 
Stelle  große  Wirkung  üben  kann,  fo  nutzt  er  fich  doch  durch  ge- 
häufte Anwendung  alsbald  ab  und  wirkt  als  die  Caricatur  deflen 
was  man  Stil  nennt,  als  Manier. 

So  knabenhaft  uns  diefer  Erftling  in  mehr  als  einer  Hinficht 
anmutet,  fo  natürUch  es  w^ar,  daß  der  Dichter  fehr  bald  das  In- 
tereffe  an  ihm  verlor,  man  darf  nicht  vergeflen  was  er  in  feiner 
Zeit  gleichw^ol  bedeutete:  nach  der  fchöpferifch  dramatifierten  Hiftorie 
Götz  die  erfte  Conception  einer  wirklichen  Charaktertragödie  im 
großen  Stile  Shakfperes,    und  nach  der  talentvollen  Verkehrtheit 
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Gerftenbergs  im  Ugolino  der  erfte  Verfuch,  die  ganze  Gewalt  menfch- 
licher  Leidenfchaft  aus  herzerfchütternden  großartigen  Begebenheiten 
rückhaltlos  ans  Or  des  Hörers  fchlagen  zu  laflen.  Das  Stück  war 
kein  bloßer  Nachhall  eines  dagewefenen,  es  war  ein  Schritt  weiter, 
unvorfichtig  und  unficher,  aber  kün,  neu  und  in  großem  Sinn  getan. 
Es  kündigte  fich  damit  an,  daß  der  Dichter  für  das  deutfche  Theater 
Epoche  machen  würde:  eine  Epoche,  die  bald  durch  eine  neue 
größere  überwunden  ward,  aber  die  notwendig  für  die  Fortent- 
wickelung war.  Am  Otto  hat  fich  Schiller  zu  den  Räubern  begeiftert. 

Hatte  Otto  gewiffermaßen  zur  Befreiung  des  Dichters  von 
der  Einwh'kung  des  Götz  gedient,  fo  befreite  er  fich  mit  einem 
zweiten  Stücke  fehr  verfchiedener  Gattung  von  Lenzens  Hofmeifter, 
der  1774  erfchienen  war. 

In  einem  undatierten  Brief  an  Schumann  (Nr.  3)  heißt  es: 
«lauf  Schlittfchuh  wie  ein  geflügelter  Gott.  Trinke  Wein,  lefe 
meine  Griechen  und  was  mit  ihnen.  Mach  Gedichten  und  Zeug; 
hab  vier  gute  Tage  gehabt,  als  ich  hier  ankam,  da  ward  ein 
Stück,  heißt  Leidendes  Weib,  worin  ihr  mich  finden  werdet,  und 
Menfchengefuhl.  Nun  wirds  zu  Leipzig  fein,  bift  Du  karg,  follfl 
Du  was  (?  lies:  eins)  haben.»  Das  kann,  da  das  LEmENDE  Weib 
1775  erfchien,  nur  im  Winter  74  auf  75  gefchrieben  fein.  Da  ein 
andrer  Brief  aus  dem  Februar  75,  der  in  ganz  andrer  Stimmung 
gefchrieben  ift  und  den  Freund  wegen  eines  vorausgegangenen 
langen  Schweigens  Xchilt,  diefen  vorausfetzt,  fo  kann  derfelbe  nicht 
fpäter  als  um  Neujar  gefchrieben  fein.  Ob  von  emer  Ankunft  zu 
Gießen  oder  Frankfurt  die  Rede  ifl,  bleibt  zweifelhaft;  aber  die 
Worte  «lieb  ifl  mirs  von  dir  zu  hören»  deuten  doch  kaum  auf 
einen  empfangenen  Brief,  fondem  auf  Nachricht  durch  dritte,  die 
Klinger,  wenn  er  nach  Frankfurt  kam,  in  feiner  wie  in  Schumanns 
Familie  immer  finden  konte.  Ich  glaube  daher,  daß  der  Brief 
zu  Frankfurt  in  den  Weihnachtsferien  gefchrieben  ifl,  wozu  die 
behagliche  Angabe  der  fehr  unjuriflifchen  Befchäftigungen  flimmt. 
Daß  aber  Klinger  um  diefen  Jareswechfel  wirklich  dort  war,  geht  da- 
raus hervor,  daß  fein  von  Goethe  gezeichnetes  Porträt*  von  deflen 

*  Es  ift  in  meinem  Befitz  und  entfpricht  genau  der  Befchreibung,  die  Goethe 
(22,  S.  238)  von  feinem  Verfaren  gibt:  «Ich  zeichnete  die  Portraite  meiner 
Freunde  im  Profil  auf  grau  Papier  mit  weißer  und  fchwarzer  Kreide». 
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Hand  das  Datum  Januarius  1775  trägt.  Er  hatte  alfo  das  Leidende 
Weib  im  Kopfe  oder  als  angefangene  Arbeit  mitgebracht,  gleich 
in  den  erften  Ferientagen  rafch  hingefchrieben  und  alsbald  an  Wey- 
gand  nach  Leipzig  gefchickt,  wo  der  Otto  vermutlich  fchon  war. 
Weygand  war  es,  der  den  Werther  und  das  Puppentheater  ver- 
legt hatte. 

«  Da  ward  ein  Stück,  heißt  Leidendes  Weib  »,  das  könte  mög- 
licher Weife  auch  von  der  Vollendung  eines  längft  begonnenen 
Stückes  gefagt  fein;  aber  nicht  von  einem  Stücke,  von  dem  Schu- 
mann fchon  w^ufte,  und  diefer  hätte  davon  gewuft,  wäre  es  fchon 
vor  dem  Abgang  zur  Univerfität  begonnen  gewefen.  Wie  verhäng- 
nisvoll bezeichnend  find  aber  die  vier  Tage  und  der  ganze  Hergang 
für  Klingers  Art  zu  arbeiten!  Diefer  Mangel  an  Geduld,  an  tech- 
nifcher  Reflexion,  an  Selbftkritik,  kurz  an  Kunftfleiß  hat  gehinden, 
daß  er  in  feiner  frifcheften  Zeit,  da  ihm  die  Gunft  des  Publikums 
entgegenkam,  für  das  deutfche  Theater  geworden  ift,  was  er  hätte 
werden  können. 

Lenz  ftand  mit  Goethe  hinfichtlich  der  Kunftprincipien  unter 
dem  gleichen  Zauber  Shakfperes,  aber  man  kann  nicht  fagen,  daß 
er  in  feinen  früheren  Arbeiten,  die  auch  die  bedeutenderen  find, 
abhängig  von  Goethen  erfcheine.  Er  trat  in  eigner  Gattung,  mit 
eigner  Manier  neben  ihm  auf.  Der  dramatifierten  Hiftorie  ftellte 
er  die  dramatifierte  gegenwärtige  Wirklichkeit,  wie  er  fie  felbft 
beobachtet  hatte,  zur  Seite,  fo  derb  und  kün  erfaßt,  mit  einem  fo 
entfchloflenen  Naturalismus  der  Darfteilung,  wie  es  noch  keiner 
getan  hatte.  Die  Liebhaber  des  Conventionellen,  in  deren  Hand 
die  Kritik  w^ar,  verachteten  und  fchmähten,  aber  das  Publikum  ftaunte 
und  wurde  ergrifl^en,  ob  es  nun  die  Zugabe  der  Roheit  nur  in  den 
Kauf  nam  oder  als  Pfeffer  empfand.  Lenz  und  Goethe  wurden 
in  jener  Zeit  wie  Sterne  gleicher  Größe  neben  einander  genant; 
man  w^ar,  weil  an  beiden  vor  allem  die  fhakfperifierende  Regellofig- 
keit  auffiel,  im  Stande  die  namenlos  erfcheinenden  Stücke  des  einen 
dem  andern  zuzufchreiben. 

Mit  noch  weniger  Recht  als  der  Otto  wird  das  Leidende  Weib 
als  bloße  Nachamung  bezeichnet.  In  einem  Hauptpunkt  unter- 
fcheidet  es  fich  fofort  durchgreifend  von  der  Lenzifchen  Weife. 
Lenz  hatte  fich  eine  eigne  Theorie  gebildet,  wonach  er  in  der 
Komödie  das  Schaufpiel  für  die  Menge,  in  der  Tragödie  das  für 
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die  Wenigen  erblickte,  die  Bildung  des  Gefchmackes,  Emft  und 
Idealität  des  Sinnes  mit  ins  Theater  bringen.  Die  Komödie  in 
diefem  Sinne  folte  nun  keineswegs  nur  der  Beluftigung  dienen; 
fie  folte  das  Leben  zeigen  wie  es  ift,  aus  traurigen  und  heiteren 
Zügen  gemifcht;  das  erfchütterndfte  folte  in  ihr  Platz  finden, 
Schrecken  und  Mitleid  in  ihr  erregt  werden,  wofern  nur  die  Ver- 
wickelung, die  beides  hervorbrachte,  zu  dem  vom  Sinn  der  Menge 
geforderten  glücklichen  Ende  gefürt  würde.  Lenz  verftand  die  von 
Diderot  aufgebrachte  Cotnidie  serieuse  in  einem  Sinne,  der  der 
bürgerlichen  Tragödie  noch  um  ein  gutes  Teil  näher  ftand  und  eben 
nur  im  Punkte  des  Ausganges  fich  von  ihr  unterfcheiden  wolte. 
Er  fiilte  fich  felbft  zu  dem  berufen,  was  in  feinem  Sinne  Komödie 
war;  aber  er  begieng  den  Irrtum,  fich  nicht  klar  zu  machen,  welche 
Handlungen  ihrer  fittlichen  Natur  nach  eine  glückliche,  welche  nur 
eine  tragifche  Löfung  zulaffen.  Nach  feiner  Meinung  ließ  fich  im 
bürgerlichen  Leben,  wenn  nur  ein  günftiger  Zufall  oder  die  nötige 
Gutmütigkeit  angewendet  würde,  jede  Verwickelung  zu  einem  glück- 
lichen Ende  fiiren,  das  fowol  fittlich  wie  künftlerifch  befiiedigte. 
Im  Hofineifter  verzeiht  daher  ein  anftändiger  junger  Edelmann  nicht 
nur  der  Geliebten,  die  fich  in  feiner  Abwefenheit  von  einem  er- 
bärmlichen Kerl  hat  verfuren  laffen,  fondern  vermalt  fich  mit  ihr 
und  nimmt  ihr  Kind  für  feines  an;  indes  der  Verfürer,  der  fich 
m  einem  Anfall  afcetifcher  Reue  felbft  entmannt  hat,  fchließlich 
ein  fi-ifches  Bauernmädchen  heiratet,  das  auf  Kinderfegen  nicht 
zu  reflectieren  erklärt.  Lenz  begieng  einen  zweiten  Irrtum  —  den 
er  freiUch  mit  Alten  und  Neuen  und  mit  Diderot  felbft  teilte  — 
daß  ihn  ein  rein  äußerliches  Moment,  eine  Sache  des  Zufalles,  die 
plötzlich  in  die  tragifch  gefchürzte  Handlung  hereintritt,  genügt 
um  diefelbe  glücklich  zu  wenden.  Im  neuen  Menoza  haben  fich 
Bruder  und  Schwefter  unerkant  ehelich  verbunden,  und  dies  droht 
nach  der  Entdeckung,  obwol  das  Confiftorium  Indulgenz  gewärt, 
bei  den  GewiflTensfcrupeln  des  einen  Teiles  unbefriedigend  ablaufen 
zu  wollen;  da  läßt  es  der  freundliche  Dichter  ans  Licht  kommen, 
daß  beide  in  der  Tat  nicht  verwarn  find,  da  das  eine  von  ihnen 
als  Säugling  verwechfelt  worden  ift.  Noch  heitrer  wird  im  Hof- 
raeifter  die  Auflöfung  in  Wolgefallen  dadurch  herbeigefurt,  daß 
Jemand  in  der  Lotterie  gewinnt  und  nun  feine  Schulden  bezalen 
kann.     Vor   folchen   fittlichen    und   künftlerifch en    Anftößigkeiten 
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war  Klinger  ficher,  nicht  durch  theoretifch  erkante  Grundfätze, 
fondern  durch  einen  angeborenen  Adel  der  Gefinnung.  Dem  ehe- 
brecherifchen  Pare,  das  er  in  die  Mitte  feiner  Handlung  ftellt,  würde 
bei  dem  Dichter  des  Strephon  der  beleidigte  Ehemann  verziehen, 
die  Fortfetzung  feines  Verhältniffes  erlaubt  und  vom  lächerlichen 
Throne  feiner  Großmut  herab  der  Sache  zugefehen  haben;  Klinger 
läßt  das  reuige  Weib  am  gebrochnen  Herzen,  den  verzweifelnden 
Verfiirer  durch  Selbftmord  fterben,  und  erreicht  damit  eine  tra- 
gifche  Katharfis. 

In  einem  andern  Puncte  dagegen  faßte  er  feine  Aufgabe  in 
Lenzifcher  Weife.  Im  Hofmeifter  wie  fpäter  in  den  Soldaten  wird 
ein  beftimmter  wunder  Fleck  der  bürgerlichen  Gefellfchaft  von 
der  Dichtung  grell  beleuchtet.  Sie  hat  eine  praktifche  Abficht, 
fie  will  eine  Meinung  einleuchtend  machen,  über  die  Nachteile  der 
Privaterziehung,  über  die  moraUfchen  Opfer,  welche  die  flehenden 
Heere  koften.  Eine  folche  ethifch-fociale  Abficht  ift  auch  in 
das  Leidende  Weib  gelegt:  es  ftellt  die  Gefaren  vor  Augen,  die 
in  der  Befchäftigung  mit  fchöner  Literatur  für  die  fittliche 
Gefundheit  des  Weibes  liegen;  ein  Gedanke,  deffen  Quelle  in 
RoufTeaus  theoretifchem  BildungshalTe  offen  Uegt.  Die  feiige 
Frau  des  Magifters  hatte  bereits  über  dem  Grandifon  vergeflTen, 
ihrem  Mann  die  Suppe  zu  kochen;  feine  Tochter  läßt  fich  von 
fchönen  Geiftem  den  Hof  machen,  Verfe  zum  Namenstag  wid- 
men, Romane  zuftecken,  ins  Theater  füren;  fchließlich  ift  fie 
mit  einem  von  ihnen  durchgegangen.  Bei  der  Hauptperfon  des 
Stückes  aber  fpitzt  fich  diefe  Tendenz  zum  ausdrücklichen  An- 
griff auf  Wieland  zu.  Die  Gefantin  hat  ein  franzöfifches  Kammer- 
mädchen) nach  deffen  Meinung  Deutfchland  one  Wieland  «eine 
Mördergrube»  wäre.  «Kein  Franzos  kann  fo  galant  von  etwas 
reden  als  er.  —  Die  Vorurteile  macht  er  doch  alle  fo  liebens- 
würdig lächerlich.  Und  fein  Pinfel  —  in  Wolluft  und  Freude  ge- 
taucht und  von  Grazien  gefürt.  Wie  er  fo  toll  mit  dem  Dings 
umgeht,  die  Ueberfpannung  herunterfetzt!»  Sie  ift  die  Vertraute 
der  fündigen  Liebe  ihrer  Gebieterin  und  bläft  diefes  Feuer  mit 
Wolbehagen  an.  Sie  preift  fich  glücklich,  « ein  Frauenzimmer  wie 
Danae  mit  der  fanften  Schattierung  von  Pfyche»  gefunden  zu 
haben,  «und  —  darf  ichs  fagen?  —  einen  Agathon.  Gesandtin. 
Du  machft  mich  böfe.     Louise.    Auch  wieder  gut,  gnädige  Frau. 


Polemik  gegen  Wieland.  )  I 

Soll  ich  lefen  wie  Agathon  die  Danae  fchlafend  fand?  Ich  hol 
ihn  von  der  Toilette».  Aber  die  arme  Frau  ift  gleich  nach  ihrem 
Fehltritte  furchtbar  zur  Befinnung  gekommen  und  antwortet:  «ich 
will  nichts  mehr  von  ihm  wiffen,  vom  ganzen  .  .  .  nichts.  Ein 
weiblich  Aug  follte  nicht  hineinfchauen.  Hätt  mich  Gott  bewahrt! 
mit  dem  Brand  war  ich  nie  fo  weit  gekommen».  ((Mon  dietny 
fagt  Louife,  «wer  kanns  Ihnen  denn  auch  recht  machen?  Bald 
fo,  bald  fo.  Vor  wenigen  Tagen  gieng  nichts  übern  .  .  .  ».  Er 
alfo  war  es  der  die  Fantafie  vergiftet,  die  Sinne  erhitzt,  das  fitt- 
liche  Bewuftfeih  verdunkelt  hatte,  bis  der  «Engel  von  einem 
Weibe»  in  fchlimmer  Stunde  fiel;  nun  erkennt  man  zu  fpät,  daß 
die  genoflene  Süßigkeit  Gift  war.  Goethe  hatte  in  der  Farce  «Götter, 
Helden  und  Wieland»  den  Gefchmack  des  Dichters  der  Grazien 
lächerUch  gemacht  und  feine  Moralität  außer  Frage  gelaffen; 
Klingers  ethifch  angelegte  Natur  gibt  fich,  ungereift,  aber  auch 
unverfälfcht  noch,  in  der  naiven,  geradfinnigen  Derbheit  kund,  wo- 
mit er  gleich  der  Schule  Klopftocks,  aber  unabhängig  von  ihr 
und  one  ihr  gedunfenes  Pathos,  dem  Sittenverderber  zu  Leibe  rückt. 

Er  ftand  mit  dem  fo  gewanten  Angriflf  auch  in  der  Goethifchen 
Schule  nicht  allein.  Lenz  fchmiedete  Waflfen  zu  dem  gleichen 
Zwecke,  ließ  fie  aber  mutlos  meiftens  in  der  Rüftkammer  liegen. 
Nur  feine  Ekloge  Menalk  und  Mopfus,  die  die  Geilheiten  im  Neuen 
Amadis  an  den  Pranger  ftellt,  erfchien,  und  zwar  um  diefelbe  Zeit 
wie  das  Leidende  W^b;  die  Wolken  zog  er  aus  dem  Drucke 
wieder  zurück;  fie  kamen  nie,  und  das  Pandaemonium  Germanicum 
kam  erft  lange  nach  feinem  und  Wielands  Tod  ans  Licht.  In  der 
letztgenanten  Farce  fagen  die  zufchauenden  Franzofen  über  Wieland: 
oh  le  gaillard!  Les  autres  s*anmsoient  avec  des  grisettes,  cela  dibauche 
ks  honnetes  femmes  —  ganz  in  Klingers  Sinne  die  Gemeinfchädlich- 
keit  einer  Mufe  treflfend,  welche  die  Nacktheit  forgfältig  meidet, 
um  im  koifchen  Gewände  defto  ficherer  zu  verfüren.  Die  gleiche 
fittliche  Entrüftung  fpricht  fich  in  einigen  Spottgedichten  Kayfers 
aus,  die  im  Freundeskreife  handfchriftUch  bekam  wurden,  und  die 
man  im  Anhange  diefes  Buches  nachlefen  kann.  Nichts  hätte  war- 
lich im  Jare  1775  weniger  erwartet  werden  können,  als  daß  ein 
Jar  fpäter  alle  drei  hinter  Goethen  her  ihren  Frieden  mit  Wieland 
machen  würden. 

Wir  kehren  zu  dem  Leidenden  Weibe  zurück.    Der  Angriff 
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konte  (ich  hier  nicht  fiiglich  auf  jenen  Hauptgegenftand  befchränken; 
es  war  fachlich  und  dichterifch  gerechtfertigt,  daß  er  überhaupt 
gegen  die  Schule,  die  den  deutfchen  Parnaß  legitim  zu  beherfchen 
glaubte,  gewendet  ward.  Drei  Belletriften  werden  daher  als  ihre 
Vertreter  vorgefiirt,  in  deren  Tun  und  Leben  der  Senfualismus,  den 
fie  in  der  Poefie  bewundern,  in  grober  Wirklichkeit  zum  Vorfchein 
kommt.  Nur  einer  von  ihnen  ift  vom  Dichter  mit  einem  Namen 
bedacht:  er  heißt  Läufer  wie  der  Lenzifche  Hofmeifter,  um  ihn 
als  ein  andres  Exemplar  desfelben  Typus  fittlicher  Erbärmlichkeit 
zu  bezeichnen.  Ihn  läßt  indess  der  Dichter  als  gewanten  Lebemann 
erfcheinen,  während  feine  beiden  GenoflTen  Pedanten  find,  die  in 
Berlin  und  Leipzig  aus  der  Quelle  des  guten  Gefchmackes  gefchöpft 
haben  und  fich  die  Liederlichkeit  gewiffermaßen  aus  Grundfatz  an- 
zuquälen  fcheinen.  Wir  finden  diefe  Gefellfchaft  in  der  erften 
Scene  in  der  Wonung  eines  biedern  altfi-änkifchen  Magifters,  wo- 
hin Läufer  die  andern  mitgebracht  hat,  indess  der  Hausvater,  der 
an  den  Lenzifchen  Schulmeifter  Wenzeslaus  erinnert  one  doch 
Copie  zu  fein,  feinen  Schülern  den  Cellarius  einbläut.  Wärend 
Läufer  der  Tochter  mit  Zärtlichkeiten  zufetzt,  unterhalten  fich  feine 
Freunde  über  Literatur.  Der  eine  verehrt  Jacobi  den  Anakreon- 
tiker  über  alles  und  will  bei  Gelegenheit  einer  Recenfion  «dem 
Klopftock  noch  was  abgeben  wegen  feiner  Gelehrtenrepublik » ; 
der  andere  hält  zwar  Klopftock  für  den  gröften  Dichter,  aber  doch 
nur  weil  die  Eigenfchaften,  die  Batteux  von  einem  Dichter  fordert, 
auf  ihn  paffen.  Später  finden  fich  beide  in  einem  Bordell  vor, 
wo  fie  aber  neben  einem  von  Ausfchweifiingen  entkräfteten  Baron 
nicht  recht  anzukommen  vermögen.  Der  Baron,  deffen  Vorftellung 
von  fchönen  Geiftem  auf  einem  überwundenen  Standpuna  zu  ftehn 
fcheint,  will  fie  quer  treiben:  «aber,  meine  Herren,  die  Sie  immer 
von  Ideal,  Schönheit  und  Tugend  das  Maul  fo  voll  haben,  he, 
fagen  Sie  mir  doch  warum  Sie  hier  —  ho  he  —  Sie  fchwatzen 
doch  fo  gegen  das  finnliche,  rupfen  den  andern  die  Federn  aus, 
und  die  dem  Plato,  zieren  den  Discours  mit  —  fagen  Sie  mir 
doch  • —  he,  warum  Sie  nach  der  Komödie  zu  Liesgen  und  Sophgen 
laufen?»  Der  erfte  fchöne  Geift  bleibt  aber  die  Antwort  nicht 
fchuldig:  «die  Zeiten  ändern  fich,  man  nähert  fich  dem  Menfchen 
immer  mehr.  Es  war  eine  Zeit,  da  lebten  wir  alle  von  Plato, 
Hutchefon  und  den  Hymnen,  Dialogen,  die  aus  der  Schweiz  kamen. 
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Die  blieben  aus,  vergaßen  fich  felbft,  es  war  der  rechte  Weg 
nicht»  — :  man  hat  eben  mit  Wieland  die  bekante  große  Um- 
kehr vollzogen.  Zum  Schluß  werden  fie  von  einigen  Officieren, 
die  dazu  kommen,  one  Umftände  hinausgeprügelt.  Diefer  Ge- 
fellfchaft  gegenüber  ift  die  neue  Schule  der  Genies  durch  Franz, 
des  Geheimen  Rats  Son,  vertreten,  einen  leidenfchaftlich  ftürmen- 
den,  aber  rein  und  hoch  gefinnten  Jüngling.  Sein  Uebfter  Freund 
ift  der  Doaor,  den  Läufer  einen  wunderbaren  Menfchen  nennt; 
worauf  Franz:  «den  könnt  ihr  nun  wieder  alle  nicht  faffen.  Der 
erfte  von  den  Menfchen,  den  (Ües:  die)  ich  je  gefehen.  Der 
alleinige,  mit  dem  ich  feyn  kann.  Läufer,  der  trägt  Sachen  in 
feinem  Bufen!  Die  Nachkommen  werden  ftaunen,  daß  je  fo  ein 
Menfch  war».  Natürlich  ift  Goethe  gemeint.  Franz  fpricht  von 
feinem  Roufleau,  feinem  Shakfpere  und  Homer,  citiert  den  Hamlet 
und  überfetzt  für  feine  Geliebte  eine  Scene  aus  Romeo  und  Julia; 
er  weint  dem  Werther  nach  und  rümt  die  GelehrtenrepubUk  als 
die  gröfte  Poetik.  Er  gibt  dem  Magifter  Recht,  daß  die  Schön- 
geifterei  die  Weiber  verderbe.  Die  fchönen  Geifter  fagen  ihm 
nach,  er  wifle  nichts  von  Theorie,  fchimpfe  auf  Gefchmack,  halte 
nichts  auf  Kritik;  er  felber  gefleht,  daß  er  Syftemen  und  Philo- 
fophen  nichts  abgewinne,  und  fchwört  zur  Fane  des  Gefüles.  Er 
fteht  in  Andacht  vor  einem  Laokoonskopfe :  «mein  Laokoon,  was 
haft  auch  Du  fchon  leiden  müflen.  Jeder  Bube  fchwatzt  von  Dir, 
und  große  Leute  reden,  warum  Du  den  Mund  aufthuft?  Hätten 
fie  fo  vor  Dir  geftanden  mit  dem  innigften  Gefühl!»  Ein  Aus- 
fall, neben  dem  doch  mehrere  Anfpielungen  die  Bewunderung  des 
Verfaffers  für  LefTmgs  dramatifche  Dichtergröße  bezeugen.  Läufer 
brmgt  Franzen  etwas  neues  über  den  Selbftmord,  natürlich  aus 
Anlaß  der  Werthercontroverfe:  Franz  möchte  allen  das  Gehirn  aus- 
treten, die  dafür  und  dawider  fchreiben,  und  läßt  nur  das  Mitgefül 
gelten,  das  ein  fo  weit  gebrachter  Unglücklicher  einflößen  muß. 
So  ift  diefes  Stück  eine  Urkunde,  in  der  fich  mit  urfprünglichfter, 
naivfter  Frifche  die  Sympathien  und  Antipathien  der  damaligen 
literarifchen  Krifis  ausdrücken,  und  man  würde  von  derfelben  eine 
annähernde  Vorftellung  bekommen,  wenn  auch  alle  ihre  ErzeugniflTe 
außer  diefem  einen  verloren  wären. 

Dasfelbe  fürt  uns  in  einen  Familienkreis  der  höheren  Gefell- 
fchaft  eines  deutfchen  Fürftentumes.    In  dem  Geheimen  Rat  be- 
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gegnen  wir  fchon  jezt,  am  Anfange  von  Klingers  Dichterlaufban, 
jenem  Charakter,  der  nachmals  in  feinen  Romanen  wieder  und 
wieder  variiert  wird:  dem  uneigennützigen  Fürftendiener,  der  einem 
verderbten  Hofe  zum  Trotz  unerfchütterlich  das  Gute  will  und  tut, 
bis  er  darüber  äußerlich  zu  Falle  kommt.  Sein  Temperament  ift 
feurig,  aber  durch  die  Prüfungen  und  Uebungen  des  Lebens  ge- 
bändigt. Es  ift  in  feinem  Sone  Franz  wiedergekehrt,  der  wie  es 
fcheint  als  Volontär  in  der  Regierung  arbeitet  und  dadurch  in  der 
Lage  ift,  den  Feinden  feines  Vaters  derb  die  Meinung  zu  fagen 
und  fo  deffen  Verlegenheiten  zu  mehren.  Der  Eidam  des  Geheimen 
Rats  dagegen,  der  Gefante,  der,  man  erfärt  nicht  warum,  in  der 
Refidenz  ftatt  auf  feinem  Poften  verweilt,  ift  eine  zwar  ebenfo  edle, 
aber  ftille  und  maßvolle  Natur.  Er  Hebt  feine  Gemalin,  mit  der 
er  drei  Kinder  befitzt,  aufs  innigfte,  und  diefe  drei  vortrefflichen 
Männer  fiilen  fich  durch  das  häusliche  Glück,  deffen  fie  genießen, 
für  ihre  äußeren  Widerwärtigkeiten  entfchädigt.  Ihr  Familienleben 
wird  mit  Behagen  ausgefürt;  die  Kinder,  deren  Freund  und  Liebling 
Franz  ift,  fpielen  dabei  eine  Rolle,  der  man  wie  im  Otto  die  be- 
fondere  Liebhaberei  des  Dichters  anmerkt.  Der  Zufchauer  weiß 
jedoch  bereits  von  vorn  herein,  daß  diefes  fchöne  Glück  unter- 
graben ift.  Die  Tochter  des  Geheimen  Rats  hatte  vor  ihrer  Ehe 
mit  dem  Gefanten  ihre  Neigung  einem  mittellofen  Cavalier  von 
Brand  gefchenkt,  und  diefer  war  zu  ihrem  Unglück  dadurch 
wieder  mit  ihr  in  Berürung  gekommen,  daß  er  durch  das  Für- 
wort ihres  Vaters  eine  Aufteilung  im  Militärdienfte  des  Fürften- 
tumes  fuchte.  Freundfchaftlich  in  der  Familie  aufgenommen,  hat 
er  deren  Vertrauen  durch  die  Erneuerung  des  alten  Liebesverhält- 
niffes  vergolten  und  die  Tugend  der  Frau  in  einer  unbewachten 
Stunde  zu  Falle  gebracht.  Auch  dies,  daß  der  Tugendhafte  neben 
feinem  Kampfe  mit  der  verderbten  Welt  noch  durch  die  Untreue 
feines  Weibes  gebeugt  wird,  ift  ein  in  den  Romanen  wiederkehrendes 
Motiv.  Beide  Schuldige  finden  wir  von  vorn  herein  in  Qualen 
des  Gewiffens,  die  doch  ihre  Leidenfchaft  nicht  zu  dämpfen  ver- 
mögen, und  die  Kataftrophe  des  Stückes  befteht  nur  in  der  Ent- 
hüllung ihres  Verbrechens  für  die  davon  Betroffenen.  Sie  wird 
durch  einen  Nebenbuler  Brands  in  der  Liebe  zur  Gefantin  herbei- 
gefürt.  Graf  Louis  ift  ein  Sprößling  des  Fürften,  im  Ehebette  des 
Mannes  gezeugt,  der  an  der  Spitze  der  Gegenpartei  des  Geheimen 
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Rates  fleht.  Geld  und  Gunft  hat  dem  gefälligen  Ehemann  gelont, 
und  der  Son  ift  in  einem  fittenlofen  Haufe  zügellos  aufgewachfen. 
Seine  Perfönlichkeit  -^nrd  in  einem  Gefpräche  mit  feinem  Hofmeifter 
beleuchtet,  das  (ich  im  Gedankengange  des  Lenzifchen  Hofmeifters 
und  mit  ausdrücklichem  Bezug  auf  ihn  über  das  Elend  diefes  Standes 
bewegt.  ffWas  gehn  mich  Ihre  Philofophen  und  Monaden  alle  an  », 
fagt  der  hoffnungsvolle  Jüngling:  «kurzum,  ein  Mädel  ift  mir  lieber 
als  das  all.  Hofmeister.  Graf  Louis,  Sie  find  auf  dem  Weg  ein 
Bofewicht  zu  werden  von  der  fchlimmften  Sorte.  Leider  fah  ich 
das  gleich  ein;  mußte  mich  der  Mangel  zu  fo  was  treiben?  Louis. 
Ich  hätte  Sie  nimmer  gebraucht,  und  Sie  hätten  was  anders  thun 
können.  Lefen  Sie  den  Hofmeifter,  wie  ich  fchon  hundertmal 
fagte»  u.  f.  w.  Der  arme  Pädagog  ift  befcheiden  in  feinen  fitt- 
lichen  Anfprüchen:  «hören  Sie  mich  doch!  Genießen  Sie;  aber 
nur  mäßig!»  Er  erhält  aber  zur  Antwort:  «ich  fag  noch  einmal, 
hättet  ihr  mir  eine  Maitreffe  gehalten,  da  es  in  mir  anfing  auf- 
zuwachen, wärs  gut  gegangen.  Und  follt  ich  einen  Buben  haben, 
foll  er  in  feinem  fechzehnten  Jahr  eme  haben,  und  fich  nicht  pei- 
nigen oder  gar  verderben».  Es  gehörte  Bosheit  dazu  um  den  Autor 
wegen  diefes  Receptes  fittlich  zu  verdächtigen,  das  er  einem  Wüft- 
ling  paffend  in  den  Mund  legte,  und  das  man  eher  noch  dem  Ver- 
falfer  der  Soldaten  hätte  zutrauen  dürfen,  als  dem  Dichter,  der 
im  felben  Stücke  fein  Ideal  in  einem  Jüngling  wie  Franz  aufftellte. 
Graf  Louis  alfo,  der  feilen  WoUuft  überdrüffig,  hat  eine  wilde  Leiden- 
fchaft  für  die  Gefantin  gefaßt,  campiert  Nachts  auf  der  Schwelle 
ihres  Haufes  und  hört  Brand  im  Garten  eine  zärtliche  Melodie  auf 
der  Flöte  fpielen.  Voll  eiferfüchtigen  Verdachtes  fchleicht  er  fich 
die  nächfte  Nacht  in  den  Garten  ein  und  fpielt  diefelbe  Melodie. 
Die  Gefantin,  in  der  Meinung  ihren  Geliebten  zu  hören,  öffiiet  das 
Fenfter  und  verrät  ihm  ihr  Geheimnis  mit  den  Worten:  «o  Brand, 
Brand!  daß  du  mir  das  Leben  nimmft!»  FreiHch  weiß  er  damit 
noch  nicht,  wie  weit  die  Sache  zwifchen  beiden  gekommen  ift, 
und  erfärt  es  auch  nicht  von  Brands  Vertrauten,  dem  ausgemer- 
gelten Baron  Blum,  den  er  deswegen  zu  fich  beftellt  hat;  denn 
Blum,  der,  feit  ihm  die  Kraft  zum  Genuffe  ausgegangen  ift, 
mit  Menfchenhaß  um  fich  wirft,  macht  eine  Ausname  für 
Brand,  dem  er  mit  treuer  Freundfchaft  anhängt.  Er  gibt  dem 
Grafen  den  kräftigen  Befcheid:  ((und  wo  du  was  untemimmft,  wo 


56  Das  Leidende  Weib. 

du's  verräthft,  fo  floß  ich  dich  mit  dem  Brodmefler  übern  Haufen, 
und  follt  ich  auftn  Rad  fterben.>>  Graf  Louis  läßt  fich  dadurch 
natürlich  nicht  irre  machen,  zumal  er  fich  nächft  dem  Geheimniß 
noch  im  Befitz  eines  andern  mächtigen  Druckmittels  auf  die  Ent- 
fchiüfle  der  Gefantin  weiß.  Ihm  ift  es  möglich,  durch  den  Einfluß, 
den  er  auf  feinen  natürlichen  Vater,  den  Fürften,  und  auf  feinen 
bürgerlichen  Vater,  den  Minifter,  befitzt,  den  drohenden  Sturz  des 
Geheimen  Rates  und  des  Gefanten  aufzuhalten.  Er  hat  dies  bereits 
getan,  und  er  verlangt  den  Lon  dafür.  Im  vierten  Acte  finden  wir 
Brand  voll  Eiferfucht  gegen  Louis,  der  die  Gefantin  in  allen  Ge- 
fellfchaften  umfchwärmt.  Es  fteht  ein  Landfeftin  in  Masken  bevor, 
zu  dem  Brand  nicht  eingeladen  ift.  Er  befchließt  fich  dennoch 
maskiert  einzufinden,  vom  Dach  eines  Bauemhaufes  die  Gefellfchaft 
zu  beobachten,  fich  je  nach  Umftänden  in  fie  zu  mifchen.  Der 
treue  Blum  begleitet  ihn.  Auf  dem  Feftin  wird  die  Gefantin  in 
ein  Bauernhaus  gelockt,  worin  man  ihr  eine  hilfsbedürftige  Perfon 
vorgefpiegelt  hat;  Louis  folgt  ihr,  fie  fchreit  um  Hilfe,  Brand  fprengt 
die  Tür,  fchießt  jenen  nieder  und  läßt  fich,  wärend  die  Gefantin  in 
Onmacht  liegt,  mit  Mühe  von  Blum  zur  Flucht  bewegen.  Nun 
folte  man  denken,  durch  den  Schuß  aufgefchreckt  würden  die  Feft- 
gäfte,  darunter  der  Geheime  Rat  und  der  Gefante,  in  das  Haus 
eindringen  und  der  tötlich  verwundete  Louis  die  letzte  Kraft  be- 
nutzen, um  den  Gegenftand  feiner  Leidenfchaft,  da  er  feiner  nicht 
genießen  kann,  wenigftens  durch  Offenbarung  deflen  was  er  weiß 
und  durch  die  darauf  begründete  fchlimmfte  Anklage  zu  ver- 
derben, und  die  Gefantin  würde  unter  dem  Druck  ihrer  Gewiflens- 
qualen  alles  bekennen.  Aber  alles  dies  überläßt  der  Dichter  uns 
zu  erraten.  Der  vierte  Aa  fchließt  mit  Brands  Flucht,  im  Beginn 
des  fünften,  der  die  Wirkungen  der  Kataftrophe  entwickelt,  beweint 
die  entdeckte  Ehebrecherin  bereits  den  Tod  ihres  Vaters,  den  der 
Schlag  gerürt  hat,  und  beftätigt  der  Gefante  dem  aus  feiner  Land- 
wonung  herbeigeeilten  Franz,  daß  feine  Schwefter  zur  Hure  ge- 
worden fei,  auf  Grund  ihres  eigenen  Bekentnifles.  Franz  ftürmt 
und  wütet,  der  beleidigte  Gatte,  voll  Mitleid,  hat  vergeben,  will 
zu  vergeffen  fuchen  und  bemüht  fich  feinen  Schwager  zu  mäßigen. 
Da  aber  beide  die  arme  Sünderin  auffuchen,  finden  fie  fie  tot:  das 
Herz  ift  ihr  gebrochen,  wie  fie  von  Gott  erbeten  hatte,  bevor 
Franz  richtend  vor  ihr  erfchiene;   ihre  letzten  Worte:   «Herr  geh 
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nicht  ins  Gericht  mit  mir!  Bet  mirs,  Fränzchen,  bet  mirs,  —  Herr, 
geh  nicht  ins  Gericht  mit  mir!  —  Gott!  —  ach».  —  Das  rürende 
Bild  der  reuig  geftorbenen  verfönt  auch  den  wilden  Bruder:  er 
fchießt  die  Piftole,  die  er  für  fie  mitgebracht,  in  die  Luft  und  ver- 
zichtet zugleich  auf  die  Rache  am  Verfürer.  Wir  finden  hierauf 
Brand  mit  feinem  Blum  in  einem  Wirtshaus  an  der  Landftraße. 
Er  ift  krank  vor  innerer  Verdammnis  und  vor  Ungewißheit  über 
das  Schickfal  der  Gefantin,  Da  erfcheint  der  Magifter,  feinem 
Suschen  nachfpürend,  das  mit  einem  der  fchönen  Geifter  wirklich 
durchgegangen  ift,  und  berichtet,  die  Gefantin  und  ihr  Vater  feien 
an  dem  Tage,  da  er  weggieng,  begraben  worden;  zum  Lon  erfärt 
er  von  Blum,  daß  im  nächften  Dorfe  das  flüchtige  Par  zu  finden 
fei.  Die  folgende  Scene  zeigt  den  Selbftmord  des  verzweifelnden 
Brand  auf  dem  Grabe  feines  Opfers;  die  letzte  endlich,  vor  der 
man  einen  längeren  Zeitraum  zu  denken  hat,  den  Gefanten  und 
Franz  in  Gefellfchaft  der  Kinder  bei  landwirtfchaftlichen  Arbeiten. 
Ihr  Gefpräch  oflfenbart  eine  friedevolle,  verfönte  Stimmung.  «Ge- 
SANDTER.  Mir  ifts  ganz  wohl.  Was  kann  uns  fehlen?  wir  haben 
alles.  Franz.  Sie  haben  uns  eine  Laft  abgenommen,  da  fie  uns 
Vermögen  und  Ehrenft eilen  nahmen.  Bruder,  wir  leben  uns.  Ge- 
sandter. Ja  wir  leben  uns.  Franz.  Wenn  du  nur  gefund  warft! 
Gesandter.  Das  ändert  fich  fchon.  Ach!  meine  Liebe  über  den 
Sternen!  Franz.  Ach!  nun  bald  ein  Jahr,  Bruder.  Gesandter. 
Wirds  ein  Jahr,  und  ich  lebe  noch,  wandle  ich  an  dem  Tag  an 
ihr  heiliges  Grab,  das  alle  Jahr,  fo  lang  meine  Wallfahrt  hier  noch 
dauen!  Ach  meine  Liebe  über  den  Sternen!»  Da  das  fchuldige 
Weib  als  Büßerin  im  chriftlichen  Sinne  geftorben  ift,  darf  fich  ihr 
Andenken  auch  religiös  verklären.  Die  Ueberlebenden  haben  das- 
felbe  glückliche  Loß  gefunden  wie  Sophiens  Eltern  im  Emil,  und 
&ffen  es  wie  diefe  auf. 

So  die  Handlung.  Feft  gefchloflen  und  wol  motiviert  enthält 
fie  alle  Bedingungen  zu  einem  wirkungsvollen  Drama.  Indem  fie 
nur  in  Oflfenbarung  und  Sünung  der  Schuld  befteht,  ift  auf  allen 
äußerlichen  Intriguenapparat,  wie  er  im  Otto  verwant  wird,  von 
vohi  herein  verzichtet.  Wol  wird  die  Enthüllung  durch  einen 
Zufall  herbeigefun,  aber  man  hat  das  Gefiil,  daß  es  gleichgiltig 
fei  welcher  Zufall  fie  am  Ende  bewirke,  da  innere  Notwendigkeit 
auf  eine  Krifis  hindrängt,   die   eben  darum  nur  an    einem  Hare 
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hängt.  Das  realiftifche  Eingehn  auf  die  Lebenserfcheinungen  der 
Gegenwart,  wodurch  Lenz  wirkte,  blieb  bewart:  aber  die  Zwitter- 
gattung, die  er  gefchaffen  hatte,  war  zum  bürgerlichen  Trauerfpiel 
erhoben.  Es  war  das  erfte  Erzeugnis  diefer  Art,  das  aus  der  neuen 
revolutionären  Literaturepoche  hervorgieng;  Wagner  folgte  dem- 
nächft  mit  der  Kindesmörderin  und  der  Reue  nach  der  Tat,  feinen 
Vorgänger  durch  breiter  und  wirkfamer  entfalteten  Naturalismus 
verdunkelnd,  aber  niedriger  in  Haltung  und  Stimmung.  Gleich- 
wol  konte  auch  das  Leidende  Weib  durch  energifche  Lebenswirk- 
lichkeit intereflieren.  Sie  wird  von  einer  Reihe  lebendiger,  wol- 
abgeftufter  Charaktere  getragen,  deren  jeder  zum  angemeffenen 
Ziele  gefurt  wird.  Auch  zwifchen  den  beiden  über  dasfelbe  Verbrechen 
reuigen  Perfonen  ift  ein  guter  Unterfchied  gefetzt:  Brand  beklagt 
es,  daß  er  kein  ehrlicher  Kerl  mehr  fei,  er  beklagt  das  Loß,  das 
er  dem  geliebteften  Wefen  bereitet  hat;  in  der  Gefantin  erwachen 
die  dem  Weibe  tiefer  eingepflanzten  religiöfen  Gefule,  fie  fcheut 
das  Auge  Gottes;  fie  ftirbt  Gnade  fuchend,  jener  den  Tod  der 
Verzweiflung.  Der  Schluß  des  Ganzen  ift  mild  und  verfönend, 
die  Reinigung  der  erregten  Leidenfchaften  in  vollem  Maße  bewirkt. 
Für  eine  Nebenhandlung  wie  im  Otto  finden  fich  hier  fogar 
zwei.  Aber  diejenige,  die  fich  um  den  Magifter  und  feine  Tochter 
bewegt  und  nur  am  Anfang  und  Ende  die  Haupthandlung  einramt, 
wird  durch  die  gemeinfame  Idee  mit  diefer  fichtlich  zufammen- 
gehalten.  Auch  die  andre,  die  fich  mitten  eindrängt,  ift  nicht  ganz 
zu  tadeln.  Wo  fo  viel  unwürdige  Liebe  vorgefiirt  wird  ift  die 
Epifode  eines  reinen,  idealifch  geftimmten  Liebesverhältnifl!es  wie 
das  zwifchen  Franz  und  Julie  von  guter  Wirkung;  und  die  Be- 
ziehung auf  die  Grundidee  des  Ganzen  fehlt  auch  hier  nicht.  Franz 
ift  von  Läufer  bei  einer  jungen  Dame  eingefiirt  worden,  deren 
Gefang  und  Harfenfpiel  die  fchönen  Geifter  bewundernd  um  fie 
verfammelt.  Er  hat  ihre  Liebe  im  Sturm  gewonnen,  und  er  närt 
diefelbe  mit  den  literarifchen  Intereflen  der  Sturm-  und  Drangjugend, 
die  feinen  eignen  Geift  erfuUeif.  «  Julie.  Wenn  lefen  wir  wieder 
im  Petrarka?  Erft  das  Stück  im  Metaftafio.  Franz.  Täglich,  täglich, 
fo  lange  ich  hier  bin.  Der  Lehrmeifter  darf  doch  kommen?  Er- 
laubts  der  Papa?  Julie.  Der  wohl;  ich  bitt  mir  aber  fehr  aus, 
daß  nur  der  kommt.  Der  Petrarka  taugt  nichts  für  uns,  feh  ich 
wohl,  und  feine  Heloyfe  kann  er  auch  wieder  holen  lafl^en.   Ich  und 
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Julie  trennten  uns,  fobald  ich  an  den  Brief  kam  mourons,  mourons 
tna  douce  amie*\  Franz.  Schilt  mir  das  Buch  nicht!  Es  ift  das 
einzige  von  den  vielen  —  und  ift  von  meinem  Roufleau  —  — 
Julie.  Werd  ich  denn  die  Scene  bald  bekommen,  die  du  mir 
verfprachft  aus  deinem  Shakfpere  zu  überfetzen?  Von  Romeo 
und  Juliette  meyn  ich.»  Statt  diefe  Ueberfetzung  zu  liefern  fürt 
Franz  eine  änliche  Scene  auf:  er  fteht  unter  ihrem  Fenfter,  als  fie 
diefes  nächtlicher  Weile  öffnet  um  mit  dem  Mond  von  ihrer  Liebe 
zu  fchwärmen.  Er  verlangt  nichts  als  bis  zum  hellen  Tage  ftehn 
bleiben  zu  dürfen,  verzichtet  aber  gehorfam  und  discret  auch  darauf: 
«muß  ich  gehn?  Engel,  heilig  fey  die  Nacht!»  Dies  ift,  wie  fchon 
früher  bemerkt  wurde,  der  Punct,  wo  eignes  Erlebnis  des  Ver- 
faffers  in  das  Leidende  Weib  einfchlägt.  Auch  das  jähe  Ende  des 
VerhältniflTes  zwifchen  Franz  und  Julien  gehört  zu  diefem  Erlebnis. 
Es  wird  durch  eine  boshafte  Zwifchenträgerei  Läufers  herbeige- 
furt:  Julie  ftellt  ihren  Geliebten  darüber  zur  Rede,  und  er  ift  zu 
ftolz  Rede  zu  ftehn.  Das  erfärt  man  in  einer  Scene  zwifchen  Franz 
und  dem  Doaor,  die  offenbar  den  Ton  getreu  wieder  gibt,  darin 
GcBthe  mit  Klinger  zu  verkehren  pflegte :  z.  B.  «  er  hat  gefchwätzt,  ich 
hör  fchon  alles.  Warum  gehft  Du  mit  fo  Jungens?  Ich  war  fchon 
längft  hingegangen,  könnte  ich  den  Gedanken  ertragen,  daß  die 
Kerls  um  fie  herum  find.  Den  Läufer  fah  ich  gleich  dafür  an, 
als  er  kam,  Scharrfüße  machte;  fagte,  er  wäre  ein  Freund  von 
dir;  langes  und  breites  redete;  da  dachte  ich  gleich,  er  müßte 
fchwätzen,  koftete  es  andrer  Leben.  Franz.  Eine  Kugel!  Eine  Kugel! 
Doktor.  Die  Karbatfche  für  fo  Jungens!  Was  eine  Kugel?  Das 
war  Dich  proftituirt.  Abgepeitfcht  wie  Hunde;  einen  Tritt,  zur 
Thur  hinaus,  das  ift  die  Koft  für  fo  Kerls!»  Einem  gewiffen Kreife 
Frankfurtifcher  Lefer  muffen  diefe  Beziehungen  des  Stückes  damals 
deutlich  gewefen  fein;  meine  Mutter  wufte  den  Namen  der  Perfon 
zu  nennen,  die  im  Leben  Läufers  Rolle  bei  Julien  gefpielt  hatte. 
Wir  fehen  auch  Franz  und  feine  Geliebte  dafür  büßen,  daß  fie 
fich  mit  den  fogenanten  fchönen  Geiftem  gemein  gemacht  haben; 
und  ihre  Gefchichte  wird  dadurch  immerhin  in  einen  Innern  Bezug 
zur  Idee  des  Ganzen  gefetzt. 

Daß  das  Stück  bei  fo  großen  Vorzügen  der  Anlage  und  bei 
einer  fo    bedeutfamen  Verflechtung  mit   den  literarifchen  Tages- 

•  Der  55fte  des  i.  Teiles,  der  Juliens  Fall  enthält. 
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intereffen  doch  keine  rechte  Wirkung  haben  konte,  war  weit  aus- 
fchließlicher  als  beim  Otto  die  Schuld  der  Ausfurung.  Sie  ift  hin- 
fichtlich  der  Motive  flüchtig,  fkizzenhaft,  ungleich.  Wie  wir  ge- 
fehen  haben  ift  die  Scene,  welche  die  Kataftrophe  enthält  und  den 
gröften  Büneneffect  verfprechen  würde,  ganz  übergangen  und  muß 
hinzugedacht  werden.  Ungern  und  zum  Nachteil,  des  tragifchen 
Interefles  vermißt  man  genaueres  darüber,  daß  der  Geheime  Rat 
ehmals  die  Verbindung  feiner  Tochter  mit  Brand  hartherzig  ver- 
eitelt, die  mit  dem  Gefanten  durch  den  Druck  väterlicher  Autorität 
herbeigefurt  hat.  Andre  wichtige  Motive  ermangeln  der  concreten 
Ausfurung  und  dadurch  der  Lebendigkeit:  man  erfärt  nicht  worin 
eigentlich  der  Conflia  befteht,  der  die  Stellung  des  Geheimen  Rats 
und  des  Gefanten  von  vorn  herein  bedroht;  man  erfärt  auch  nicht 
näher,  wie  und  wodurch  Läufer  vermocht  hat,  Juliens  Vertrauen 
in  ihren  Geliebten  zu  erfchüttem.  Die  Geduld  des  haftig  fchaffenden 
Dichters  nimmt  gegen  den  Schluß  hin  fichtlich  ab.  Er  fah  fich 
dies  um  fo  eher  nach  als  er  hier  fo  wenig  wie  im  Otto,  und  fo 
wenig  wie  Goethe  im  Götz  und  Lenz  im  Hofmeifter,  bei  der  Dis- 
pofition  der  Scenen  Rückficht  auf  die  Erfordernifle  der  Büne  nam. 
In  der  Sprache  herfcht  aufgeregter,  maßlofer  Genieton  wie  im 
Otto;  die  gleiche  manierierte  Rhetorik  des  Aflfeaes  neben  dem 
gleichen  mundartlichen  Gepräge  und  der  Nachläffigkeit  des  Aus- 
druckes, die  dem  Streben  nach  nacktefter  Natun^^arheit  entfpricht; 
doch  wird  die  Natürlichkeit  nicht  platt  und  die  Behandlung  bleibt 
in  ihrer  Art  großartig,  fchon  durch  ihre  fpringende  Kürze. 

Denkt  man  fich  diefes  Stück  in  forgfältiger,  bünengerechter 
Ausfurung,  fo  würde  ihm  Cabale  und  Liebe,  mit  dem  holen  ver- 
fchrobenen  Pathos  feiner  Tugendhelden,  der  carikierten  Unnatur 
feiner  Böfewichter  und  der  Plumpheit  feiner  Intrigue,  den  Preis  des 
bürgerlichen  Sturm-  und  Drangdramas  kaum  beftreiten  können.  Auch 
die  von  Roufleau  und  der  Zeitftimmung  eingegebene  Polemik  gegen 
die  Verderbnis  des  abfolutiftifchen  Statswefens,  durch  die  Schillers 
Trauerfpiel  fo  mächtig  wirkte,  ift  hier  bereits,  als  Hintergrund  der 
eigentlichen  Handlung,  breit  und  ftark  angelegt.  Als  Klmger  nach- 
mals für  Seilers  Büne  fchrieb  war  es  natürlich,  daß  er  auf  diefes 
übereilt  hinaus  gegebene  Jugendwerk  zurück  griff  und  es  für  die 
Büne  umarbeitete  (Br.  29).  Diefe  Umarbeitung  ift  nie  gedruckt 
worden,  und  Seiler,  der  fo  viel  auf  Sturm  und  Drang  hielt,    hat 
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wie  es  fcheint  keinen  Gebrauch  davon  gemacht.  Aber  Klinger 
felbft  hat  das  Leidende  Weib  nachmals  verfchmäht,  indem  er  ihm 
die  Aufhame  in  fein  «Theater»  (Riga  1786  und  87)  verfagte. 
Tieck  hat  hieraus  mit  gutem  Fug  einen  Grund  gegen  Klingers 
Autorfchaft  gefchöpft.  «Einige  haben  es  Klinger  zufchreiben  wollen; 
aber  abgefehn,  daß  es  Ton  und  Manier  diefes  Autors  gar  nicht 
hat,  fo  ift  nicht  zu  begreifen,  warum  Klinger  in  feiner  Sammlung, 
in  welcher  Sturm  und  Drang,  und  Simfone  Grifaldi  erfchien,  nicht 
auch  diefes  weit  beflere  Schaufpiel  hätte  aufnehmen  foUen.  Es  hat 
auch  ganz  den  Ton  und  die  Manier  unferes  Lenz,  und  bei  vielen 
Gebrechen  große  Schönheiten,  neben  krampfhafter  Uebertreibung 
viel  Wahrheit  und  Natur»  (Gef.  Sehr.  v.  Lenz,  hsgeg.  v.  Tieck  I, 
CXXII).  Tieck  wäre  in  feiner  Anficht  noch  mehr  beftärkt  worden, 
wenn  er  bemerkt  hätte,  daß  Klinger  fogar  in  der  chronologifchen 
Lifte  feiner  Schaufpiele,  die  er  der  Auswal  aus  feinen  dramatifchen 
Werken  (Leipz.  1794)  vorausfchickte,  das  Leidende  Weib  fowol 
wie  den  Otto  ausgelaflen  hat;  und  es  ftimmt  dazu,  daß  er,  dem 
doch  jene  Worte  Tiecks  und  die  Aufriame  des  Leidenden  Weibes 
unter  Lenzens  Schriften  fchwerlich  entgangen  ift,  keine  Berichtigung 
veranlaßte.  Beide  Jugendwerke  waren  ihm,  wol  wegen  des 
wilden  und  doch  manierierten  Naturalismus  ihres  Stils,  nicht  mehr 
der  Rede  wert;  und  die  Umarbeitung  des  einen  derfelben  war 
vermutlich  in  Seilers  Händen  geblieben  und  verfchwunden. 

Sie  erfchienen,  jedes  für  fich,  1775  bei  Weygand  in  Leipzig. 
Der  Verleger  zeigte  fie  in  feinem  « Poetifchen  Handbuch  für's  Jahr 
1776»  S.  35  folgendermaßen  an.  «Das  Leidende  Weib.  Wenn 
ich  meinen  Lefem  fage,  daß  diefes  Stück  in  der  Gcethifch- 
Lenzifchen  Manier  abgefaßt  ift :  fo  werden  fie  mir  einräumen,  daß 
hier  kein  Platz  ift,  die  Verdienfte  desfelben  zu  entwickeln.  Nur 
dies  einzige  bitte  ich,  es  nicht  fogleich  Nachahmung  zu  fchelten, 
wenn  im  Durchblättern  Regellofigkeit  fichtbar  ift,  wenn  Spott  über  die 
Belletriften,  Eifer  über  die  SchädUchkeit  der  Romane,  ein  humori- 
ftifcher  Schulmeifter,  ein  verfiihrtes  Frauenzimmer,  ein  Geheimde- 
rath,  verfchiedene  Schwärmereien  und  verfchiedene  Paradoxa  wie 
im  Hofmeifter  vorkommen.  Nur  dies  bemerke  ich,  daß  der  Ver- 
faflfer  mehr  Skizzen  von  Charakteren  gibt  als  fie,  wie  Lenz,  mit 
ftarken  Farben  darfteilt. 
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Otto.  Warnungen  wie  die  obigen  werden  hier  minder  nöthig 
fein;  ein  größerer  Aufwand  von  Phantafie  und  auffallend  eigne 
Züge  werden  auch  den  flüchtigen  Lefer  abhalten,  hier  an  Nach- 
ahnjung  zu  denken.  Ob  fie  fich  nun  den  Verfaffer  als  einen 
muthigen  Jüngling  denken,  der  mit  verhängtem  Zügel  dahin  fchießt, 
oder  als  einen  Mann,  der  aus  Vorfatz  romantifiren  wollte,  fey  ihnen 
anheim  geftellt.  Ich  fetze  nur  noch  hinzu,  daß,  wenn  jemand  ja 
nur  einzelne  Pröbchen  lefen  wollte,  er  in  beiden  die  Kinderfcenen 
auffchlagen  muffe.» 

Wie  man  fieht  fürchtete  Weygand  mehr  den  aus  zerflreuten 
Einzelheiten  als  den  aus  dem  Ganzen  her\'orgehenden  Eindruck 
der  Nachamung.  Daß  die  Kritik  die  Eigenart  des  Verfaffers  er- 
kennen und  würdigen  würde,  war  allerdings  nicht  zu  erwarten. 
Das  Gemeinfame  in  der  Manier  der  fogenanten  Genies  war  der 
Welt  noch  zu  neu,  um  nicht  ganz  überwiegend  ihre  Aufmerkfam- 
keit  zu  feffeln  und  fie  für  die  Eigentümlichkeit  der  einzeln  abzu- 
flumpfen.  Konte  doch  noch  Tieck  alles  das  überfehen,  wodurch 
das  Leidende  Weib  gegen  Lenzens  Dramen  aufs  fchärffte  abflicht: 
auch  den  fo  viel  wilderen,  mundartlicheren  Stil;  auch  die  von 
Weygand  bemerkte  Skizzenhaftigkeit,  in  welche  ein  Dichter  von 
fo  viel  Geftaltungskraft  nach  der  detaillierten  Behandlung  des  Hof- 
meiflers  und  neuen  Menoza  unmöglich  hätte  zurückfallen  können. 
So  war  es  denn  kein  Wunder,  daß  Schubart  im  Anfang  Goethen 
und  daß  Nicolai  in  feinem  Brief  an  Höpfher  vom  17.  Augufl  1775 
(Briefe  a.  d.  Freundeskreife  v.  Goethe  u.  f  w.  S.  128)  mit  voller 
Beflimmtheit  Lenzen  für  den  Verfaffer  beider  Stücke  nam :  «  Lenz  hat 
mir  von  Anfang  an  ein  fehr  mittelmäßiger  Kopf  gefchienen.  Ich 
weiß  nichts  Verfehlteres  und  Schielenderes,  als  den  Otto,  und 
nichts  Verhunzteres,  als  das  fo  fchöne  Sujet,  das  Leidende  Weib». 
Er  wurde  am  27.  September  von  Höpfher  und  am  folgenden  Tage 
von  Peterfen  aus  Darmfladt  eines  beffem  belehrt.  Letzterer  nennt 
Klinger  bei  diefem  Anlaß  einen  protige  des  Hr.  Dr.  Goethe;  Höpfiier 
meint:  «in  Lenzens  Stücken  ifl  doch  dünkt  mich  noch  mehr  Genie*». 


*  Derfelbe  Brief,  wie  der  andere  in  Nicolais  Nachlaß  bei  Dr.  Parthey  in 
Berlin  vorfindlich,  enthält  folgende  Auslaflung  über  Goethe:  «warum  Goethe 
auf  Sie  fchimpft  begreifen  Sie  nicht.  Ich  gar  wohl.  Er  fchimpft  überhaupt 
gern,  und  Ihre  Freuden  konnten  ihm  nicht  anderft  als  mißfallen.  Da  einen 
großen  Theil  des  Romans  durch  er  felbft  Werther  und  Lotte  fein  Mädchen,  eine 
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Nach  diefer  Aufklärung  brachte  denn  die  Allgemeine  Deutfche  Bi- 
bliothek im  zweiten  Stücke  des  XXVII.  Bandes  S.  384  ff.  über 
beide  Stücke  Recenfionen  von  Eschenburg  (gezeignet  Dz.),  in 
welchen,  bei  aller  Einfeitigkeit  und  Eingenommenheit  des  Urteiles, 
dem  jungen  Autor  befonders  hinfichtlich  des  Otto  fehr  beherzigens- 
werte Warheiten  gefagt  wurden.  Diefe  Recenfionen  haben  für 
die  Aufiiame  der  Sturm-  und  Drangliteratur  auf  Seiten  der  älteren 
Schule  einen  monumentalen  Wert  und  mögen  daher  hier  eine 
Stelle  finden. 

«Otto.  Es  war  zu  vermuthen,  daß  die  wilde  regellofe  Manier 
einiger  neuem  deutfchen  Schaufpiele  gar  bald  viele  Nachahmer 
finden  würde;  um  fo  mehr,  je  geneigter  junge  Leute,  fich  alles 
kritifchen  Zwanges  zu  entfagen,  und  je  fichrer  eine  neue  und  un- 
gewöhnliche Gattung  bei  einem  leicht  in  Erftaunen  und  Bewunde- 
ning  gefetzten  Haufen  angegafft  wird.  Ohne  Vorgang  des  Götz 
von  Berlichingen  wäre  gegenwärtiges  Trauerfpiel  gewiß  nicht  ent- 
ftanden;  die  Nachahmung  ift  durchgehends  fehr  auffallend,  wenn- 
gleich die  Schönheiten  geringer  und  felmer  fmd.  Hingegen  find 
auch  manche  EigenthümUchkeiten  des  Urbildes,  die  wir  nun  eben 
nicht  zu  den  Schönheiten  desfelben  rechnen  können,  in  die  Kopie 
übertragen,  deren  Verfaffer  jedoch  mit  eignem  Genie  gearbeitet 
hat.  Aber  fireylich  würde  die  Zucht  der  Kritik  ihn  zurückgehalten 
haben,  feine  Arbeit,  fo  wie  fie  da  ift,  nicht  gleich  den  Augen  der 
Welt  darzuftellen,  mehr  Harmonie  imd  Beziehung  der  Theile  hinein- 
zubrmgen,  um  die  Würkung  und  Schönheit  des  Ganzen  zu  erhöhen, 
deklamatorifche  Heftigkeit  nicht  für  Sprache  der  innigen  Leiden- 
fchaft  zu  halten,  dem  Ausdruck  mehr  Mannigfaltigkeit,  Abänderung 
und  ftufenweife  Steigerung  zu  geben,  da  fie  itzt  durch  eme  zu  an- 
haltende Stärke  eintönend  und  ermüdend  wird,  das  Herz  des  Lefers 
mehr  durch  ein  einziges  Intereffe  zu  feffeln,  fein  Auge  auf  einen 
Hauptgegenftand  zu  ziehen,  und  alle  Nebenumftände  zur  lebhaftem 
Darfteilung  diefes  Hauptgegenftandes  gemeinfchaftlich  wirken  zu 
laflen  —  Doch  was  wiederholen  wir  hier  Dinge,  die  hundertmal 
gefagt  fmd,  und  die  man  itzt  zu  verlachen  anfängt,  weil  fie  den 

Dm.  Buffin  ift,  da  Sie  lagen  Lotte  fey  ein  gutes  braves  Mädchen  gewefen,  die 
Werther  Ichwindlicht  gemacht  habe,  und  das  dann  leider  die  Wahrheit  ift.  Buffin 
^•ir  ein  ftmples  Mädchen  die  natürlichen  Verftand  hatte.  G.  machte  fie  zur 
ftolzen  affectirenden  Enthufiaftin ». 
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verhaßten  Namen  der  Regeln  haben,  und  man  keine  Regebi  mehr 
dulden  will,  aus  der  Grille,  daß  der  Lauf  des  Genies  dadurch  ge- 
hemmt wird.  Jede  Kritik  über  Stücke  diefer  Art  wäre  daher  eine 
undankbare  Arbeit,  und  w^ir  werden  uns  alfo  wohl  hüten,  uns 
darauf  einzulaffen.  Große,  überwiegende  Schönheiten  fmd  gewiß 
auch  auf  uns  wirkfam  genug,  um  den  kritifchen  Maßftab  aus  der 
Hand  zu  legen,  und  mindere  Regelmäßigkeit  mit  Nachficht  zu  er- 
tragen; aber  der  große  Künftler  weiß,  wenn  ers  auch  nicht  ftudirt 
hat,  weiß  es  durch  fein  treffendes  Gefühl,  was  in  einem  drama- 
tifchen  Werke  das  Wirkfamfle  feyn  wird,  und  das  bleibt  immer 
und  ewig  die  Harmonie  und  Simplicität  des  Ganzen,  in  der  felbfl 
Shakefpere  fo  groß  ifl,  für  fo  regellos  man  ihn  auch  gemeiniglich 
hält.  Man  lefe  diefes  unfterblichen  Dichters  König  Lear,  und  dann 
diefen  Otto,  in  dem  die  Hauptfache  aus  dem  König  Lear  fichtbar- 
Uch  genommen  ifl,  und  fehe,  wie  hier  alles  fchief  ifl,  was  dort 
gerade  ifl. 

Das  leidende  Weib.  Das  Werk  eines  jungen  Menfchen, 
bey  dem  die  Aufwallungen  jugendlicher  Hitze  noch  in  der  erflen 
Gährung  find.  Alles,  feine  Charaktere,  die  unfläte  Zeichnung  der- 
felben,  feine  Gcfinnungen,  fein  braufender  Eifer  gegen  den  Zwang 
des  Hofes  und  der  Kritik,  die  Sprache  feiner  Perfonen,  die  Häufung 
unzufammenhängender  Handlungen  ohne  alle  Beziehung,  die  Un- 
geduld, mit  der  er  von  einer  Scene  zur  andern,  ganz  entlegnen, 
forteilt,  der  Mangel  der  Ausfuhrung,  und  die  Unentfchiedenheit 
der  angelegten  vielfachen  Handlungen  am  Ausgange  des  Stücks, 
alles  hat  das  Gepräge  diefer  ungezähmten  Hitze.  Es  müfle  uns 
alle  Schriftflellcrphyfionomick  trügen,  wenn  wir  uns  in  dem  Arg- 
wohn einer  grofTen  Selbflgefälligkeit  bey  dem  VerfafTer  irren  foUten, 
die  hie  und  da  durchzufchimmem  fcheint.  Der  Innhalt  diefes  Stücks, 
wir  meinen  den  Hauptinnhalt,  die  Liebe  Brands  und  der  Gefandtin 
—  könnte  vielleicht  durch  eine  befTere  Bearbeitung  fehr  interefTant 
werden;  hier  aber  ifl  alles  fo  fchielend,  fo  widerfinnig,  fo  aben- 
theuerlich  geworden!  Den  Nachahmer  des  Hofmeiflers  fieht  man 
überall.  Sonfl  glaubte  man,  wenn  man  an  einem  jungen  Dichter 
Spuren  der  knechtifchen  Nachahmung  entdeckte,  er  verfpräche  nicht 
ein  fonderliches  Genie.  Itzt  gilt  nicht  allein  nachahmen,  fondern 
auch  wohl  abfchreiben,  wxnn  es  nur  auf  ausfchweifende  und  aben- 
thcuerliche  Art  gefchiehet.    Und  doch  wagen  wir  es,  diefer  ganzen 
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Art  der  dramatifchen  Schriftftellerey  keine  fonderliche  Dauer  zu 
prophezeyen.  Mit  allen  den  Kinderfcenen,  mit  allem  Eifer  gegen 
vergröfferte  Vorurtheile,  mit  allem  Spott  gegen  fchöne  Geifter, 
und  gehäffigen  Anfpielungen  auf  berühmte  Schriftfteller,  mit  allen 
den  Auftritten  der  Raferey,  des  Mords  und  dergl.  ift  es  wahrlich 
nicht  gethan.  Diefe  Sächelchen  find  einförmiger,  als  mancher 
Schriftfteller  denkt.  Man  wird  ihrer  fehr  bald  überdrüffig,  und 
anftatt  daß  fie  uns  ftärker  erfchüttern  foUten,  werden  wir  dadurch 
ebenfo  gefchwind,  und  zuweilen  noch  gefchwinder,  als  durch  ge- 
wifle  regelhafte  Scenen,  zum  Gähnen  gebracht 

Der  Verf.  des  Otto  und  des  Leidenden  Weibes,  ift,  wie  wir 
hören,  ein  Studierender  zu  Gießen,  Namens  Klinger.» 

Um  diefe  Urteile  im  rechten  Lichte  zu  erblicken  muß  man 
nicht  überfehen,  daß  derfelbe  Kritiker  kurz  darauf  für  L.  Ph.  Hahns 
Aufrur  zu  Pifa  Worte  des  Lobes  hatte  und  feine  Befprechung 
diefes  geringen  Machwerkes  mit  folgenden  deuthch  auf  Khnger 
gemünzten  Worten  fchloß:  «dies  Schaufpiel  unterfcheidet  fich 
fehr  vortheilhaft  von  den  unzeitigen  Geburten  aufbraußender, 
fchwindelköpfiger,  junger  Schriftfteller,  woran  unfre  Zeit  fo  über- 
trieben firuchtbar  ift.  Der  junge  Verf.  verdient  Aufmunterung» 
(Allg.  d.  Bibl.  34,  487.     Vgl.  Werner,  Ludw.  Phil.  Hahn  S.  31.). 

Noch  geringfchätziger,  aber  auch  geringfügiger  fiel  die  Be- 
oneilung  in  den  Theatralifchen  Neuigkeiten  des  Teutfchen  Merkurs 
von  1775  (3.Viertelj.  S.  177)  aus.  Der  Recenfent  befchränkt  fich 
im  wefentHchen  darauf,  das  Thema  von  der  Nachamung  Lenzens 
und  Gcethens  imd  von  der  Jugendlichkeit  des  Verfaflers  auszufiiren. 
«Der  Nachahmungsfucht  fchreibe  ich  auch  die  unartigen  Ausfälle 
zu,  die  der  rüftige  Knabe  auf  Wieland  gethan,  über  die  ich  übrigens 
hier  defto  weniger  zu  urtheilen  brauche,  da  die  Lefer  des  Merkur 
die  Gefinnungen  des  Herausgebers  über  diefen  Puna  kennen». 
Etuas  viel  treffenderes  oder  eindringenderes  als  diefe  Bemerkung 
weiß  der  Recenfent,  der  offenbar  fehr  oberflächlich  gelefen  hat, 
nicht  zu  fagen. 

Wäre  aber  dem  jungen  Dichter  von  Seiten  der  Kritik  das 
allergediegenfte  gefagt  worden,  fo  hätte  er  fich  daraus  doch  nie- 
mals merken  können,  was  ihm  fehlte,  wenn  es  anders  buchftäb- 
liche  Warheit  ift,  was  er  fiinf  Jare  fpäter  in  feinem  Formofo  (i,  20) 
fchrieb:  «feitdem  mich  der  böfe  Geift  trieb  ein  Buch  zu  fchreiben, 

RoGift,  Klinger.  $ 
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fchwur  ich  meinem  Genius  einen  feierlichen  Eid  nie  ein  Wort  zu 
lefen,  was  die  Kritiker  drüber  fagen».  Es  ift  nicht  unglaublich, 
daß  der  vermeffene  Schwur  getan  und  gehahen  wurde;  Verachtung 
der  zunftmäßigen  Kritik  gehörte  einmal  zu  den  Hauptftücken  des 
kraftgenialifchen  Katechismus,  und  Niemand  w^ar  wie  Klinger  an- 
gelegt, bittern  Ernft  daraus  im  Leben  zu  machen. 

Wärend  das  angefehenfte  kritifche  Organ  und  die  beliebtefte 
belletriftifche  Zeitfchrift  Deutfchlands  feine  beiden  erften  Verfuche 
mit  erklärlicher  Ungunft  aufhamen,  gieng  aus  feiner  näheren  Um- 
gebung fogar  ein  Pasquill  auf  das  Leidende  Weib  hervor.  Es  er- 
fchien  unter  dem  Titel  «Die  frohe  Frau.  Ein  Nachfpiel  fchicklich 
aufzufuhren  nach  der  Leidenden  Frau.  Offenbach  und  Frankftirt, 
druckts  und  verlegts  Ulrich  Weiß  1775».  Es  wurde  von  Efchenburg 
(Dz.)  in  der  Allgem.  d.  Bibliothek  S.  500  als  ein  «abgefchmacktes 
Gewäfch  über  das  Schaufpiel  die  Leidende  Frau»  bezeichnet,  «das 
wohl  von  einem  eiferfüchtigen  Kommilitonen  des  Verfaffers  her- 
rühren mag»;  doch  verfagte  fich  der  Recenfent  nicht  das  unedle 
Vergnügen,  das  lateinifche  Citat,  das  man  unten  finden  wird,  dem 
Publikum  daraus  aufzutifchen.  Da  diefes  Machwerk  von  23  Seiten 
außerordentlich  feiten  geworden  ifl,  aber  bei  allem  äflhetifchen 
Unwert  ein  großes  biographifches  Intereffe  hat,  glaube  ich  ausfiir- 
liche  Mitteilungen  aus  ihm  fchuldig  zu  fein. 

Erfte  Scene.  Zwei  Komödianten  und  eine  Komödiantin  unter- 
halten fich  nach  dem  Theater  über  das  Leidende  Weib,  in  dem 
fie  foeben  gefpielt  haben.  Die  Komödiantin  fagt  unter  anderm 
(S.  5):  «was  weiß  fo  ein  junger  Menfch,  wie  der  Verfaffer  ift, 
viel  von  Staat,  von  Republik.  Kaum  fchlupft  er  des  Tags  einmal 
aus  feinem  engen  Gäsgen.  Dann  fteken  ihm  feine  Charaktere 
noch  wie  ein  Raufch  im  Kopf,  die  er  in  feinem  Kämmergen  hin 
und  wieder  las.  Sein  junges  unftätes  Gehirn,  macht  taufend  Zu- 
fätze,  die  nicht  hingehören.  Nun  glaubt  er,  alle  Perfonen,  die  ihm 
auf  der  Straße  begegnen,  wären  folche  Leute,  und  wenn  er  fchreibt, 
ifts  die  ganze  Welt.  Dem  Edelmann  gibt  er  des  Bauern  Brod- 
meffer  und  dem  Bauern  die  Sprache  des  Degenmannes,  mit  dem 
er  fpricht».  Von  da  an  ergeht  fich  das  Gefpräch  in  längeren  Platt- 
heiten über  die  Kunftrichter  und  über  Werther.  Zweite  Scene. 
Zwei  Studenten  kommen  mit  Frau  Hilaria  und  ihrer  Tochter  Sophie, 
die  auf  der  Büne   von   dem  Gedränge  ausruhen  wollen,   bis  fich 
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die  Leute  verlaufen  haben.    Der   erfte  Student  ift  Theolog,    ftu- 
diert  m  Gießen,  fchwärmt  für  das  Leidende  Weib  und  ift  zudring- 
lich gegen  die  Damen,   der  andre,  Jurift,  ift  befcheiden  und  ein 
Gegner   des  Stückes.     Hh-Aria   zum   zweiten  Studenten:    «wiffen 
Sie  nicht,  mein  Herr,  wer  der  Verfaffer  des  Stückes  ift,  das  man 
heute  gegeben  hat?    Zweiter  Student.  O  ja,  er  ftudiert  auch  zu 
Giefen;  heißt  Klinger.     Er  nimmt   fich  fehr  viel   heraus.     Er  ift 
ein  halbes  Jahr   von  der  Frankfurter  Schule*.     Tergum   et  viänae 
partes  dt  severiori  disciplina  adhuc  calent,  wie  fein  Landsmann  von 
jungen  Studenten  fagt.    Verzeihen  Sie,  Madame,  daß  ich  lateinifch 
mit  Ihnen  fpreche.  Erster  Student.  Brüdergen!  Brüdergen!  nimm 
dich  in  acht!  oder  mein  theologifcher  Bannftrahl  verfolgt  dich.  Was? 
du  Klingern  befchimpfen?  Zweiter  Student.  Schweig  Thor!  Ich 
glaube,  du  kannft  ebenfo  wenig  über  den  Bannftrahl  raifonniren,  als 
dein  Held  über  den  Selbftmord,  oder  über  Homer.    Als  ihn  ein  ver- 
ftändiger  Mann  fragte,  was  er  lefe,  kont'  er  nicht  einmal  das  La- 
teinifche  recht  überfezen,  das  dameben  ftund.     Und  kaum  hat  er 
in  die  hohe  Schule    geguckt,   fo  heißt   er  fchon   alle  vernünftige 
Gelehrte  Kerls  und  Flegels.     Erster  Student.  Warft  du  verdammt 
Bruder,  w^enn  du  fo  was  fagft.     Er  ift  ein  ganzer  Kerl;  ich  kenne 
ihn;  ein  gros  Genie;  ein  Original.    Hilaria.  Ich  zweifle  nicht  daß  er 
Gaben  hat,  wenn  er  fie  nur  beffer  verwendete.  Zweiter  Student. 
Wenn  das  ein  gros  Genie  ift,  Madame,  daß  man  von  vielem  etwas, 
und  im  Ganzen  nichts  weiß,  daß  man  ein  Trauerfpiel  macht,  deflen 
Charaktere  fchon  lang  befler  gefchildert  find,  daß  man  einen  an- 
dern völlig  nachahmet,   ihm   fogar   feine  eigene  Ausdrücke  ftielt, 
und  dadurch   Original  wird;    fo   ift    er  gewis    ein   grofes  Genie. 
Und  wenn  das  ein  guter  Charakter  ift,  daß  man  alle  andern  Men- 
fchen  neben  fich  verachtet,  in  Gefellfchaften  nur  den  Grofen  fpielt, 
und  doch  feine  Kleider  borgen  muß;  fogleich  mit  Gift  und  Dolch 
droht,  wenns  einem  nicht  alle  Tage  nach  Wunfeh  geht;  fo  befizt 
er  auch    ein  recht  gutes  Herz.     Hilaria.    Sie   bringen   mir  vor- 
theilhafte  Gedanken  von  unferm  Verfaffer  bei,  mein  Herr.    Zweiter 
Student.    Andere  Perfonen  werden  Sie  noch  beffer  verfichem  kön- 
nen, ob  alles  Wahrheit  fei,   was  ich  Ihnen   fage.     Ich  bin  nicht 

*  Hier  fchließt  der  Verf.  aus  dem  Zeitpunct  des  Eintrittes  ins  akademifche 
Studium  auf  den  des  Austrittes  aus  der  Schule.  Jener  felbft  aber  ift  ihm  nicht 
einmal  bekant,  da  K.  fchon  nach  Oftem  1774  immatriculiert  worden  ift. 
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gewohnt  über  andere  Leute  zu  raifonniren,  wenn  fie  mir  nicht 
vorm  Gefichte  flehen.  Aber  ihm  felbft  wolt'  ich  es  ins  Angefleht 
fagen.  Freilich  würde  feine  hizige  tapfere  Fauft  eilends  nach  dem 
Brodmeffer  greifen.  Aber  das  widerlegt  nicht.  Erster  Student. 
Bruder!  Bruder!  Du  bringft  mich  in  Hize.  Was  foU  er  denn  thun? 
Schmeicheln?  Kriechen?  Geh  über  die  Achfel  anfehen  laflen,  und 
doch  im  Staub  fizen?  Soll  er  immer  über  eurer  verdammten  Ju- 
rifterey  fchwizen,  fein  gutes  Genie  darüber  verfäumen,  und  wenn 
er  wieder  heim  kommt,  fußfällig  bitten,  daß  man  ihn  in  die  Canzley 
aufnimmt?  Sie  haben  auch  fo  einen  Kandidaten  da,  der  fhidin, 
fchreibt  Bücher,  macht  Verfe,  gibt  fich  alle  Mühe  —  was  ifl  er? 
Guck  in  die  Briefe  über  die  Frankfurter  Candidaten,  was  er  zu 
hoffen  hat?  Im  dreißigflen  Jahr  heißen  fie  dort  noch  Studenten. 
Wenn  mich  mein  Fürfl  fo  lange  fizen  lies,  ich  brächt^  ihn,  oder  mich 
um.  HiLARiA.  Sie  und  H.  Klinger  muffen  fehr  gute  Freunde 
feyn.  Erster  Student.  Ich?  Mein  Leben  lies  ich  für  ihn.  Hr- 
LARiA.  Wahrhaftig,  Sie  find  mehr  als  Orefl.  Zweiter  Student. 
Auch  für  feine  Grundfaze?  Erster  Student.  Was  hat  er  denn 
für  Grundfäze?  Daß  er  den  Pfaffen  nicht  alles  nachfchwazt?  Daß 
er  keinen  Teufel  glaubt?  Daß  feine  Tugend  nicht  nach  dem  Syflem 

riecht?  He? Sophie.    O  liebfle  Mama,  wie  fehr  dank  ich 

Ihnen  fiir  Ihren  wohlthätigen  Unterricht,  den  Sie  mir  immer  geben. 
Vielleicht  hätte  mich  der  Thor  auch  verwirrt,  wenn  Sie  nicht  ge- 
wefen  wären.  Vielleicht  hätte  mich  einer  feines  Gleichen  durch 
feine  hizzige  Sprache  gefeffelt.  Hilaria.  Ich  lobe  dich  nicht  gern 
öffentlich.  Aber  dem  Himmel  fei  Dank!  Ich  bin  außer  Sorgen. 
Deine  Leidenfchafften  find  in  Ruhe,  und  du  bifl  immer  froh  wie 
deine  Mutter.  Zweiter  Student.  Klinger  hat's  auch  fchon  an 
einer  Unfchuld  verfucht,  wenns  anders  fo  was  in  der  Welt  gibt; 
ifl  ihm  aber  nicht  gelungen.  Halb  war  fie  fchon  weg;  hatte  fchon 
den  Flor  vor  den  Augen;  fahe  nur  eine  Seite.  Die  völlige  Blind- 
heit war'  erfolgt,  hätte  man  fie  ihr  felbfl  überlaffen.  Aber  ein 
Schutzengel  ris  fie  vom  Abgrund  weg,  der  fie  eben  verfchlingen 
wolte.  Dritte  Scene.  Ein  Kritiker.  Zween  Bediente.  Einer 
derfelben  verlangt  fiir  feinen  Herrn  ein  Bücheigen  vom  Stück. 
Kritiker.  Ich  werde  mich  nächflens  ein  bisgen  weiter  mit  dem 
jungen  Menfchen  abgeben,  ob  er  gleich  nicht  verdient,  daß  ich 
ihn    berühre.    Doch   muß   man  Leute  belehren,   die   noch   nicht 
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Feftigkeit  genug  haben,  das  blendende  Flitterwerk  einer  übertrie- 
benen Schreibart  zu  verachten.  Wenn  die  Principien  um  fich 
griffen,  mit  denen  fich  bisher  einige  unftäte  Köpfe  aufgebläht  haben, 
man  würde  nicht  mehr  ficher  in  feinem  Haufe  feyn.  Ich  gehöre 
zwar  auch  unter  die  unermeßliche  Zahl  derer,  die  heut  zu  Tage 
allgemein  verachtet  werden.  Allein,  wer  mich  kennet,  der  kennet 
auch  meine  Unpartheilichkeit.  Mir  gilts  gleich  wer  fchreibt;  und 
was  ich  beurtheile,  hab'  ich  auch  gelefen.  Schreibt  ein  junges 
Genie  von  Verdienft,  fo  fuch'  ich  es  empor  zu  heben,  nicht 
zu  unterdrücken.  Aber  fiir  dem  Verfaffer  der  leidenden  Frau  muß 
man  ehrliche  Leute  warnen.  Richardfon  hat  in  feiner  Klarifle 
auch  abfcheuliche  Charaktere  aufgeftellt;  fie  haben  aber  alle  fchon 
ihr  Gegengift  bei  fich.  Hilaria.  Was  find  das  für  Ausdrücke 
in  der  Leidenden  Frau :  Ein  Mädgengeficht  könte  unfern  Herr  Gott 
hintergehen;  ihr  Liebhaber  wärmte  fich  an  ihrer  Gottheit!  Kri- 
tiker. Und  die  fchmutzige  Scene  mit  dem  Hoftneifl:er  und  feinem 
Schüler.  Eine  Buhlerin  muß  darüber  erröthen.  Und  wo  ifl:  das 
Gegengift?  So  wenig  im  Buch  als  im  Herzen  des  Verfaffers.  WilTen 
Sie  wen  er  nachgeahmet  hat?  Hilaria.  Offenbar  den  Verfaffer 
des  Werthers.  Kritiker.  Ich  will  fagen  er  hat  ihn  nachahmen 
wollen.  Hats  aber  von  Herzen  fchlecht  getroffen.  Als  wenn  ich 
eine  Uederliche  Weibsperfon  neben  ein  unfchuldiges  Mädchen  flelle». 
Folgt  wieder  eine  Unterhaltung  über  den  Werther,  der  fehr  erhoben 
wird,  und  eine  Vergleichung  der  Charaktere  in  ihm  und  deni  Lei- 
denden Weib.  «Kritiker.  Die  leidende  Frau  zeigt  auch  Reue. 
Aber  der  Verfaffer  konte  ihre  Situation  nicht  recht  treffen,  weil 
es  ihm  felbfl  nicht  Emfl  war,  fie  fo  zu  fchildem.  Man  fieht  über- 
all den  Verfaffer  felbfl  handeln».  In  der  vierten  Scene  kommt 
der  eine  Bediente  wieder  zurück  und  fpricht:  «Zum  Henker!  Was 
hat  die  leidende  Frau  für  Unheil  angerichtet.  Draußen  im  Hof 
fchlagen  fich  zwey  gepuzte  wohlriechende  Kerlgens  lederweich. 
Was?  ruft  der  eine,  du  mein  Nebenbuhler?  Der  andre:  Was?  du 
mir  mein  Mädgen  verführen?  dasHimmelsgefichtgen?  das  Engelgen? 
Was  weiß  ich,  was  er  als  für  Nahmen  fagt.  —  Sterben  mußt  du, 
wie  der  Hund  im  Stück!  Ratfeh!  fallen  fie  einander  in  die  Haare, 
zaufen  fich,  fluchen,  flampfen,  ziehen  die  Meffer,  daß  klirrt.  Ich 
bitte  Sie  doch  um  des  Himmels  willen,  fehen  Sie  den  Spaß  mit 
an.    Rrffiker.   Das  wollen  wir  doch,  Madame.    Vielleicht  ifl  es 
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der  Verfaffer  felbft.  Zweiter  Student.  Kann  feyn.  Er  hat  fchon 
einem  gedroht:  entweder  Duell,  oder  das  Mädgen.  Weiß  aber 
nicht,  daß  ihn  fein  Rival  auslacht,  und  daß  die  Peitfch  parat  liegt, 
wenn  er  ftürmt  wie  feine  Helden». 

Das  gemeinfchaftliche  Schreiben  Klingers  und  Millers  vom 
28.  Juli  vergegenwärtigt  den  frifchen  Eindruck  des  Pasquills  auf 
den  betroffenen  und  die  Erörterungen  der  Sache  mit  Miller.  «Ich 
bin  letzthin  ausgepfiffen  worden.  Dum  dalra.»  Jener  mant  zur 
Gegenwehr,  und  Klinger  hat  auch  bereits  einen  Brief  von  Deinet, 
dem  Redaaeur  der  Gelehrten  Nachrichten,  der  vermutlich  feine 
Hilfe  dazu  anbietet. 

Wenn  irgend  etwas  am  Leidenden  Weib  nicht  anzugreifen 
war,  fo  war  es  feine  Moralität.  In  den  Schilderungen  des  Laflers, 
die  es  enthält,  wird  man,  derb  und  nackt  wie  fie  find,  vergeblich 
nach  einem  Zuge  von  Lüflemheit  oder  einer  Spur  von  verderbtem 
fittlichem  Urteile  fuchen.  Das  Stück  hinterläßt  den  entfchieden- 
ften  Eindruck  einer  reinen,  idealifchen  Gefinnung.  Nur  eigne  Ge- 
meinheit mit  Befchränktheit  verbunden  konte  den  Angriff,  zu  dem 
perfönliche  Abgunft  den  Pasquillanten  trieb,  gerade  auf  jenen  Punct 
lenken;  aber  Gemeinheit  und  Befchränktheit,  diefe  mächtigen  Fac- 
toren  der  öffentlichen  Meinung,  muflen  dem  Angriffe  vorausficht- 
lich  Recht  geben,  wenn  der  Angegriffene  fchwieg.  Es  war  darum 
in  der  Ordnung,  daß  Klinger  fich  verteidigte,  und  die  naive,  ehr- 
Uche  Weife,  wie  er  es  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  vom 
II.  Auguft  1775  tat,  mufte  für  ihn  gewinnen,  fo  viel  an  der  forg- 
lofen  Auslaffung  uns  überflüffig  oder  fliliflifch  tadelhaft  bedünken 
mag.     Ich  teile  fie  unter  den  Briefen  mit. 

Zweifellos  ifl  das  Pasquill  von  einem  ausgegangen,  der  in 
Frankfurt  lebte  und  Klingern  kante,  oder  doch  eingefogen  hatte  was 
über  ihn  geklatfcht  ward.  Dem  Sone  des  kaiferlichen  Rates  und 
Enkel  des  Stadtfchulteißen  mochte  es  etwa  verziehen  werden,  wenn 
er  als  Genie  auftrat  und  Genieflreiche  machte;  ganz  anders  war 
es  bei  dem  armen  Jungen  aus  der  Rittergaffe,  und  man  kann  fich 
die  Leute  gar  wol  vorflellen,  als  deren  Sprecher  der  Pasquillant 
fich  fulte.  Nur  war  es  doch  von  Gervinus  allzu  fehr  in  den  Tag 
hinein  geredet,  daß  er  ihn  in  einem  Genoffen  des  Goethifchen 
Kreifes,  dem  Dichter  der  Kindsmörderin  erkennen  wolte.  Wer 
einen  Goethe  durch  eine  kaum  indiscret  zu  nennende  Mitbenutzung 
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draraatifcher  Motive  oder  einen  übel  angebrachten  literarifchen 
Beiftand  gegen  fich  verftimmt  hat,  war  darum  noch  lange  nicht 
jeder  Schlechtigkeit  fähig,  und  Goethe  felber  fagt  uns,  daß  Wagner 
«ein  guter  Gefelle»  war.  Er  verkehrte,  wie  wir  gefehen  haben, 
auch  m  Klingers  Abwefenheit  freundfchaftlich  mit  deflen  An- 
gehörigen und  er  tat  dies  nach  wie  vor  dem  Erfcheinen  des 
Pasquills.  Meine  Muttter  fchrieb  dasfelbe  einem  Candidaten  Gönt- 
gen  zu,  und  fie  erzähe,  Goethe  und  Klinger  hätten  diefen  eines 
Tages  auf  dem  Sandhof,  einem  Vergnügungsorte  bei  Sachfen- 
haufen,  getroffen  und  ihm  mit  ihren  Reitpeitfchen  unter  der  Nafe 
herum  gefuchtelt.  Da  er  felber  am  Schluffe  feines  Machwerkes 
dem  verunglimpften  Dichter  mit  der  Peitfche  gedroht  hatte,  konte 
er  fich  über  diefe  Behandlung  nicht  fonderlich  befchweren.  Schubart 
bezeichnete  in  feiner  deutfchen  Chronik  1775,  S.  719  «einen 
Gießener  Candidaten  der  Theologie»  als  den  Verfaffer,  und  feine 
Quelle  war  Miller,  der  frifch  von  Frankfurt  und  Gießen  kam.  Ob 
es  eine  Perfon  mit  dem  Dr.  Göntgen  war,  der  bei  der  Feier  von 
Goethes  fiebenzigftem  Geburtstag  in  Frankfurt  einen  Vortrag  hielt*, 
laffe  ich  dahin  geftellt;  daß  es  ein  Candidat  der  Theologie  war 
wird  auch  dadurch  warfcheinhch,  daß  die  Worte  «  fie  haben  auch  fo 
einen  Candidaten  da»  u.  f.  w.  zu  offenbar  den  Verfaffer  felbft  meinen. 

Das  Pasquill  rürte  ein  für  Klinger  überaus  peinliches  Erlebnis 
auf  « Klinger  hats  auch  fchon  an  einer  Unfchuld  verfucht  —  — 
aber  em  Schutzengel  ris  fie  vom  Abgrund  weg»:  diefe  Worte 
enthaken  die  gegnerifche  Darfteilung  des  Herganges  zwifchen 
Franz,  Julie  und  Läufer.  Der  Brief  an  Schumann  vom  Februar  75 
refleaiert  die  Stimmung  des  Schreibers  nach  diefer  Erfarung:  be- 
fonders  die  Worte  «glaubte  ich  meine  Ehre  gekränkt,  fo  wäre 
alles  gut»  find  bezeichnend  fiir  die  Natur  des  Handels.  Da  der 
vorhergehende  Brief,  der  die  Vollendung  und  Abfendung  des 
Leidenden  Weibes  anzeigt,  noch  ganz  heiter  ift  und  nichts  SchUm- 
mes  andeutet,  muß  man  annehmen,  daß  die  Krife  zwifchen 
beiden  Briefen  zum  Ausbruch  gekommen  und  die  Scene  mit  dem 
Doaor,  in  der  fie  berichtet  wird,  nachträglich  an  Weygand  ge- 
fchickt  worden  ift. 


•S.  Creizenach,  Briefw.  zw.  Goethe  u.  M.  Willemer  S.  108. 


72  F.  H.  Jacobi.    Die  Stolberge. 

Neben  diefem  peinlichen  Erlebnis  und  jenem  boshaften  An- 
griffe brachte  das  Jar  1775  Klingers  innerlich  flürmendem  und 
äußerlich  gedrücktem  Leben  manchen  neuen  Sonnenfchein. 

Wärend  der  in  Frankfurt  zugebrachten  Weihnachtsferien,  die 
dem  Leidenden  Weibe  das  Dafein  gaben,  war  F.  H.  Jacobi 
dort  zu  Befuch  und  Klinger  machte  bei  Goethe  feine  Bekant- 
fchaft,  die  zu  einem  dauernden  freundfchafdichen  VerhältniflTe 
zwifchen  beiden  den  Grund  legte.  Auf  eine  andre  Zeit  und 
einen  andern  Ort  kann  es  fich  wenigftens  nicht  beziehen,  wenn 
Jacobi  am  29.  Juni  1803  an  KHnger  fchreibt:  «es  find  nun  bald 
30  Jahre,  daß  wir  bei  Goethe  zum  erflen  Mal  uns  fahen»  (Ja- 
cobis  auserl.  Briefw.  2,  334). 

Einen  andern  erfreulichen  Befuch  fürten  die  Maitage  nach 
Frankfurt,  die  beiden  Brüder  Stolberg,  mit  denen  dort  von  Paris 
aus  ihr  Freund  Haugwitz  zufammen  traf.  Auch  Klinger  war  da 
und  verlebte  in  diefer  Gefellfchaft  heitere  Tage,  wie  die  Briefe 
der  Grafen  es  bezeugen.  Am  12.  Mai  fchrieben  fie  beide  nach 
Haufe,  Fritz  an  die  Schwefler  Katharine:  «die  über  alles  herrliche 
Natur  der  hiefigen  Gegenden,  die  Freude,  Haugwitz,  der  ein 
himmlifcher  Junge    ifl,   wieder   zu   haben,  Goethe  zum  Freunde, 

zum  venrauten  Freunde  fchon  zu  haben, eine  neue  Freund- 

fchaft  mit  einem  jungen  Menfchen,  Klinger,  der  ein  treffliches  Herz 
hat  und  ein  herrlicher  Dichter  ifl,  und  fich  in  unfre  Stuben  ein- 
logirt  hat,  alles  das  läßt  noch  manche  Freude  in  mein  Herz» 
(Hennes,  Aus  F.  L.  v.  Stolberg's  Jugendjahren  S.  45);  und 
Chriflian  an  die  Schwefler  Henriette:  «letzthin  fahen  wir  auch 
einen  jungen  Mann,  der  gewiß  bald  fehr  bekannt  werden  wird. 
Er  heißt  Klinger.  Er  macht  Trauerfpiele,  die  nach  einzelnen 
Scenen  zu  beurtheilen,  ganz  vortrefflich  werden.  Dabei  ifl  er  der 
befle  Menfch,  mit  dem  wir  gleich  fehr  gute  Freunde  geworden  find. 
Da  er  hörte,  daß  wir  nach  Mainz  wollten,  erbot  er  fich  mitzu- 
reifen,  was  wir  fehr  zufrieden  annahmen.  Geflem  traten  w^ir  alfo 
unfere  Reife  nach  Mainz  an  und  kamen  auch  den  nämlichen  Tag 
wieder  zurück.  Mit  welcher  Freude  fah  ich  unfern  vaterländifchen 
Rhein  und  feine  Ufer,  die  mit  Weinbergen  bedeckt  find.  Man 
kommt  durch  einen  kleinen  Ort,  der  Hochheim  heißt,  vielleicht 
weißt  du,  daß  hier  der  berühmtefle  Rheinwein  wächfl.  Hier  ward 
getrunken.    Nachdem  wir  uns  in  Mainz  umgefehen  hatten,  fetzten 
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wir  uns  in  einen  Nachen  und  ließen  uns  auf  eine  Infel  rudern, 
die  mitten  im  Rhein  liegt.  Hier  war  es  gar  göttlich»  (Janflen, 
Fr.  L.  Gr.  z.  Stolberg  i,  33).  Auch  Friedrich  gedenkt  in  feinem 
Briefe  diefes  Ausfluges,  und  fo  noch  am  7.  Auguft  179 1,  wo  er 
wieder  am  Rhein  war  (Werke  6,  35  fg.):  «an  einem  fchönen 
Abend  ließen  wir  uns  an  die  Ingelheimer  Au »  (unterhalb  Mainz) 
«rudern.  Ich  befuchte  diefe  Infel  aus  Dankbarkeit  fiir  einige  an- 
genehme Stunden,  die  ich  vor  16  Jahren  in  meines  Bruders,  Goethes, 
Haugwitzens  und  Klingers  Gefellfchaft  dort  zubrachte».  Nur  ift 
es  hier  ein  Irrtum,  daß  auch  Goethe  mitgewefen  fei,  denn  in  dem 
Briefe  vom  12.  Mai  1775  heißt  es:  «geilen;  waren  wir  mit  Haug- 
witz  und  Klinger  in  Mainz»,  wo  Goethe  noch  weniger  nur  ver- 
geffen  fein  kann,  als  in  Chriftians  Brief  Ein  andrer  Ausflug  gieng 
mainaufwärts  nach  Offenbach :  dort  flirte  Goethe  die  neuen  Freunde 
bei  jenem  der  Commentatorenneugier  rätfeöiaften  Wefen  ein, 
von  dem  er  am  17.  September  an  Augufte  Stolberg  fchrieb:  «ver- 
liebelte ein  paar  (Stunden)  mit  einem  Mädgen,  davon  dir  die 
Brüder  erzählen  mögen,  das  ein  feltfames  Gefchöpf  ift»  (D.  j.  G. 
3,  107).  Daß  auch  Klinger  diefes  Gefchöpf  kante  und  einiger 
Maßen  fiir  es  fchwärmte,  geht  zunächft  aus  feinem  und  Millers 
gemeinfchaftUchem  Briefe  an  Kayfer  hervor,  worin  Miller  fchreibt: 
«preßt  liebfter  Klinger!  aufs  Wohl  des  Offenbacher  Mädchens 
und  der  3  Erlen  am  Bach  bey  der  Amtmanns  Mühle»:  er  fetzt 
hier  voraus,  daß  Kayfer  über  diefe  Beziehungen  bereits  unterrichtet 
fei;  und  nachmals  fchreibt  Klinger  von  Weimar  an  Schleiermacher 
(Br.  20):  «die  Offenbach.  (—  erin)  kann  ich  von  Goethe  nicht 
wieder  kriegen»  —  alfo  ihr  Bild,  das  Goethe  von  ihm  geliehen 
hatte.  So  darf  man  fleh  denn  vorftellen,  daß  Klinger  auch  bei 
jenem  Befuche  der  Grafen  zur  Gefellfchaft  gehörte.  Es  wird  durch 
einen  Bericht  meiner  Mutter  noch  warfcheinlicher,  den  ich  hier 
nicht  verfchweigen  will.  Ein  fchönes  Mädchen  in  Offenbach,  fo 
erzäke  fie,  wurde  von  KHnger  und  feinen  Freunden,  darunter  den 
Grafen  Stolberg,  befucht.  Man  wufte  davon  in  der  Familie  natür- 
lich nichts,  aber  als  er  feine  Schwefter  Agnes  beauftragte  für  ihn 
ein  Band  zu  kaufen,  ward  deren  Neugier  gereizt.  Klinger  hatte 
den  Naturfehler  im  Schlafe  zu  fprechen  und  fogar  auf  Fragen 
zu  antworten;  Agnes  fteckte  fich  daher  hinter  Authäus,  der  mit 
ihm  zufammen  fchlief  —  er  war  denmach  von  Halle  aus  bei  feiner 
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Pflegemutter  zu  Befuch  —  und  gewann  ihn,  dem  fchlafenden, 
one  daß  er  es  gewar  wurde,  das  Geheimnis  abzufragen.  Die  mut- 
willige, noch  nicht  achzehnjärige  Schwefter  gieng  darauf  unter  dem 
Schutze  zweier  Freunde  der  Familie,  der  Brüder  Fries,  felbfl  ins- 
geheim nach  OfFenbach,  um  das  Mädchen  kennen  zu  lernen;  fie 
fand  es  in  einer  ärmlichen  kellerartigen  Wonung,  die  mit  den 
SchattenrifTen  feiner  genialifchen  Freunde  gefchmückt  war.  Die 
Erzälerin  meinte,  es  habe  entweder  Nagel  geheißen  oder  fei  eines 
Nagelfchmieds  Tochter  gewefen. 

Die  Grafen  traten  mit  Haugwitz  und  Goethe  von  Frankfurt 
aus  die  bekante  Geniereife  nach  Zürich  an;  Klinger  kehne,  für  den 
Anfang  der  Sommer-Vorlefungen  etwas  verfpätet,  nach  Gießen 
zurück*.  Sein  Verkehr  mit  den  Brüdern  Stolberg  hatte  aber 
fernere  Beziehungen  zu  dem  Göttinger  Dichterkreife  zur  Folge. 
Auskunft  gibt  darüber  zunächft  em  Brief  Friedrich  Leopolds  an 
Voß,  datiert  bey  Zürich  d.  i.  July  1775,  der  mir  in  Ablchrift 
nach  dem  Original   auf  der   Münchner  Hof-   und   Statsbibliothek 


*  Schubart  fchreibt  am  17.  November  1775  feinem  Bruder  vom  Befuche  der 
Stolberge,  den  er  gehabt,  und  fart  dann  fort  (bei  Strauß  i,  328):  «Gcethe  war 
auch  hier  —  ein  Genie  groß  und  fchrecklich,  wies  Riefengebirg;  Klinger  war 
bei  ihm  —  unfer  Shakefpeare.  Die  Kerls  haben  mich  alle  lieb  gewonnen.»  Alfo 
Klinger  mit  Goethe  im  Lauf  des  75er  Sommers  in  Ulm!  So  wäre  am  Ende 
auch  Klinger,  one  daß  Goethe  ein  Wort  davon  fagte,  mit  nach  Zürich  gereift? 
Mufte  ihn  doch  neben  Lavaters  Rum  ein  Freund  wie  Kayfer  dorthin  locken. 
Aber  der  Brief  Fritz  Stolbergs  vom  i .  Juli  fchließt  durch  die  Worte  «  daß  wir  ihn 
in  Frankfurt  gefehen»  und  durch  die  Erwänung  der  fcitdem  mit  Klinger  ge- 
wechfelten  Briefe  jeden  Gedanken  an  fpäteres  Zufammenfein  aus ;  und  von  Goethe 
wiflen  wir,  daß  er  über  Straßburg,  alfo  gewiss  nicht  über  Ulm  nach  Haufe  ge- 
reift ift.  Es  müfte  alfo  nach  feiner  Rückkehr  noch  eine  ganz  befondere  Reife  mit 
Klinger  nach  Ulm  angenommen  werden,  und  diefe  unterzubringen  fehlt  der  Raum, 
fowie  jeder  warfcheinliche  Grund  dafür  fehlt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  Schubart  ganz  einfach  geflunkert  hat!  Merkwürdiger  Weife  aber 
fcheint  Klinger,  der  doch  am  11.  Mai  mit  den  Stolbergen  in  Mainz  war  imd 
vor  dem  11.  in  Frankfurt  ihre  Bekantfchaft  gemacht  hatte,  am  7.  desfelben 
Monats  in  Zürich  gefpukt  zu  haben,  denn  unter  feinen  Briefen  an  Schumann  im 
Frankfurter  Gedenkbuch  trägt  einer  (S.  108)  diefes  Datum.  Ich  habe  den  Ori- 
ginalien  diefer  Briefe  vergeblich  nachgeforfcht ,  aber  auch  one  fie  zweifle  ich 
nicht,  daß  der  erwänte,  wie  auch  der  nächftfolgende  undatierte,  von  Kayfer 
herrürt,  der  gleichfalls  mit  Schumann  befreundet  war  und  fo  gut  wie  Klinger 
mit  K.  unterzeichnen  konte.     Beide  Briefe  findet  man  im  Anhang  unter  Nr.  4. 
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vorliegt*:    (f Goethe    verläßt    Zürich    zwei    Tage   nach    uns,    wir 
werden  ihn  fehr  vermiffen,   es  ift  ein  herrlicher  Junge,  wir  find 
ihm  und  er  uns  herzlich  gut  geworden.    Von  Klinger  wird  Ihnen 
Mumflen  gefagt  haben,  daß  wir  ihn  in  Frankfurt  gefehen  haben. 
Es  ift  ein  fehr  guter  Menfch,  voll  Herz.    Mit  feinen  Gedichten  bin 
ich  zum  Theil  nicht  zufrieden.    Seinen  Otto  und  das  leidende  Weib 
hab  ich  noch  nicht  gelefen,  aber  ein  Trauerfpiel  im  Manufcript, 
Donna  Viola,   welches  mir   fehr   mißfallen.     Ich  habe   ihm  frey- 
müthig  meine  ganze  Meinung  darüber  gefchrieben.     Nun  fchickt 
er  mir  Lieder  und  bittet  mich  fie  Ihnen  zu  fchicken  für  den  All- 
manach, die  beiden  gereimten  gefallen   mir   fehr,    befonders  das: 
Nie  fah  ich  was,  das  diefem  gleich  u.  f.  av.    Die  andern  fcheinen 
mir  voll  Schwulftes.     Noch  eins  hat  er  mir  gefchickt,  ich  hab  ihm 
aber  gefchrieben,  das  könnte  nicht  in  den  Allmanach.     Es   war 
fchwülftig  und  unintereflant  local.     Er  hat   mir  ausdrücklich  auf- 
getragen Sie  zu  bitten  nichts  zu  ändern,  ich  raune  Ihnen  ins  Ohr 
mein  liebfter  Voß  daß  man   überall  unzufrieden  ift,   daß  Boje  fo 
viel  geändert  hat.     Im  Fall  Sie,  wie  ich  vermuthe,   einige  Stücke 
von  Klinger  nicht  annehmen,   fo  fchreiben  Sie  doch  die   Urfache 
fo  daß  ich  es   ihm   fagen  darf.     Einen   jungen   Menfchen    haben 
wir  hier  kennen  gelernt  welcher  Kaifer  heißt.     Von  ihm  fchicke 
ich  Ihnen  auch  Gedichte  für  den  Mufen-AU.  welche  Ihnen  gewiß 
gefallen.     Von  ihm  hoffe  ich  viel!  Er  foll  vortreflich  in  der  Mufik 
componiren,  heut  hab  ich    feine  Compofition   von  Ihrem  Liede: 
Eingewiegt  von  Nachtigallen  etc.  gehört,  welche  mir  fehr  gefiel.  ^> 
Ein  übervolles  junges  Herz,  das  bereit  ift  mit  feiner  Liebes- 
kraft und  Liebesfehnfucht  fich  an  jeden  reizenden  Gegenftand  an- 
zufaugen,  eine  unruhig  wogende  Phantafie,  eine  reizbare  Empfind- 
famkeit,  die  das  Leben  der  Natur  durch  Auge  und  Or  mit  namen- 
lofer,  geheimnisvoller  Süßigkeit  in  fich  einzieht  —  das  find  Dinge, 
die  das  Bedürfnis  zum  lyrifchen  ErgufTe  in  jedem  wecken,  der  noch 
dazu  mit  poetifch  begabten  Freunden  verkehrt;   aber   fie  machen 
nicht  den  Lyriker,   wenn  nicht  ein   feines  Gehör  die  Mufik,    die 
in  der  Sprache  liegt,  vernimmt  und  zu  entbinden  weiß.    An  diefer 
Gabe  war  Klinger  nicht  ganz  one  Teil,   aber   fie   mit  geduldiger 
Sorgfalt,  mit  prüfender  Kritik  zu  pflegen  war   nicht  feine  Sache. 


•  Eine  kurze  Mitteilung  daraus  gibt  Herbst,  J.  H.  Voß  II,  i,  S.  264. 
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Was  ihn  von  einem  innern  Drange  woltuend  befreite,  das  däuchte 
ihm  fo  wie  es  war  auch  gut  für  die  Welt,  und  das  wolte  ans 
Licht,  in  lyrifcher  Dichtung  wie  im  Drama.  So  Ueß  er  denn  dem 
liebenswürdigen  neuen  Freunde  Fritz  Stolberg,  der  auf  feiner  Reife 
als  Agent  des  Hains  fiir  deflen  Mufenalmanach  tätig  war,  eine 
Auswal  «Gedichten  und  Zeugs»  zur  Uebermittelung  an  Voß  zu- 
kommen, mit  dem  er  felbft  fich  zugleich  in  briefliche  Verbindung 
fetzte.  Nur  zwei  Stücke  waren  gereimt,  die  andern  entweder  in 
jenen  reim-,  maß-  und  regellofen  Rythmen,  die  Klopftock  als  Sprache 
der  Begeifterung  aufgebracht  hatte  und  in  welchen  Goethe  (ich 
damals  ergieng:  für  einen  Dichter  wie  Klinger  eine  verlockend 
bequeme,  aber  ebenfo  gefärliche  Form;  oder  auch  waren  fie  one 
zu  reimen  metrifch,  wie  Künfllers  Morgenlied  von  Goethe  und  das 
in  die  Neue  Arria  aufgenommene  Lied  «Dumpf  fchlägt  die  Glocke 
Mitternacht».  Wir  dürfen  Stolbergs  verwerfender  Kritik  wenigftens 
über  Stücke  erflerer  Art  ungefehen  beipflichten,  wenn  wir  nach 
der  einen  Probe  urteilen,  die  Klinger  fich  nicht  verfagen  konte, 
fehr  one  Not  gleichfalls  der  Neuen  Arria  einzuverleiben.  Voß 
fand  auch  von  den  gereimten  Stücken  nur  das  eine  von  Stolberg 
hervorgehobene  annehmbar,  und  es  erfchien  unter  dem  Titel  «Sophiens 
Liebe»  im  Almanach  für  1776  (S.  81).  Am  9.  Auguft  antw^ortete 
er  dem  VerfalTer  durch  Einfchluß  an  Miller  mit  der  Offenherzig- 
keit eines  Freundes,  daß  ihm  feine  Stücke  nicht  gefielen*;  Kay  fers 
Gedichte,  die  ihm  Miller  gefchickt  hatte,  fanden  noch  weniger 
Gnade.  In  einem  Briefe  Boies  an  Voß  vom  27.  Augufl  1775, 
deffen  Kentnis  ich  Weinhold  verdanke,  heißt  es:  «Sophiens  Liebe 
halt  ich  für  Klingers.  Mit  weniger  Regellofigkeit  und  Anflrich  von 
Genie  hätt  es  ein  herrliches  Stück  werden  können.  —  Daß  Sie 
Klingem  Ihre  Meynung  gefchrieben,  daran  haben  Sie  wohl  gethan. 
Ich  hoffe  daß  es  gute  Wirkung  thun  wird».  In  der  Neuen  Arria 
fleht  man,  daß  diefe  Hoffnung  für  die  nächfle  Zeit  allzu  fanguinifch 
war.  Klinger  ließ  fich  weder  den  Gefchmack  an  ErzeugnifTen, 
die  ihm  fubjectiv  wol  taten,  vertreiben,  noch  ließ  er  fich  Fleiß 
und  Strenge  in  der  Formbehandlung  predigen,  wie  das  A\nmder- 
liche  Gedicht  in  dem  Brief  an  feine  Schwcfler  vom  17.  Febr.  1776 
zur  Genüge  beweift.     Das  Verfcmachen  hieng  indes  bei  ihm  nur 


*  Concept  bei  Voßens  Nachlaß  in  München,  mir  von  E.  Schmidt  mitgeteilt. 
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an  der  Jugend,  und  nach  der  Gießer  Periode  finden  fich  nur 
wenige  Spuren  mehr,  daß  ihn  diefer  Trieb  angewandelt  oder  daß 
er  ihm  nachgegeben  hätte. 

Kayfer  übrigens,  deffen  lyrifche  Verfuche  Stolberg  fo  viel 
höher  anfchlug  als  Klingers  feine,  war  Freund  genug,  um  die  letz- 
tem fogar  in  Mufik  zu  fetzen.  In  einem  Heftchen  «Gefange  mit 
Begleitung  des  Clavi^rs»,  das  er  1777  zu  Leipzig  und  Winterthur 
herausgab,  erfchienen  unter  anderen  vier  Liedier  Klingers,  wovon 
eines  aus  dem  Mufenalmanach,  zwei  aus  bereits  erfchienenen  Dramen 
dem  Publicum  fchon  bekant  waren.  Ich  rücke  diefe  Lieder*  hier, 
wo  fie  als  biographifches  Material  am  Platze  find,  am  heften  felbft 
ein,  um  dann  auf  Klinger  als  Lyriker  nur  einmal  noch  zurück  zu 
kommen. 

Lied  aus  einer  Komedie. 

Hätt  ich  diefes  Sonnenfträlchen, 
Das  fo  licht  ins  grüne  Thalchen 
Aus  dem  dichten  Wald  her  ftralt 
Und  des  Gräfes  Thau  bemalt! 
Gewiß,  mein  Liebchen  hats  geküßt 
Und  am  Fenfter  froh  begrüßt. 

O  fo  gib,  du  Sonnenfträlchen, 

Mir  das  Bild  von  meinem  Mädchen  — 

Aber  ach,  die  Sonn  verfchwindet, 

Ach!   das  Strälchen  nicht  mehr  blinket. 

O  ihr  Wolken  und  ihr  Winden, 

Laßt  mir  nicht  die  Sonn  verfchwinden. 

Sonne!  Strälchen!  Licht!  —  hervor! 
O  mir  fchwebt  das  Herz  empor! 
Dort,  dort,  wo  das  weiße  Tuch 
Wallend  durch  die  Lüfte  fchlug  — 
Es  ift  Sophie,  Liebe  geb 
Mir  Flügel!  ach  ich  fchweb,  ich  fchweb! 

Lied  aus  einer  Komedie. 

Nie  fah  ich  was,  das  diefem  glich: 

Mein  Mädchen  engelrein 
Beim  erften  Stral  der  Sonne  fchlich 

In  Garten  ganz  allein. 

•  Hof&nann  von  Fallersleben  hat  fie  in  feinen  Findlingen  I,  S.  1 3  5  ff.  nach 
der  Mitteilung  Salomon  Hirzels  neu  abgedruckt;  ich  muß  ihm  in  Ermangelung 
des  Originales  folgen. 
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Das  Samenkörbchen  in  der  Hand 
Ging  furchtfam  fie  dahin, 

Und  als  fie  keine  Zeugen  fand, 
Ward  munter  fie  und  kühn. 

Ein  kleines  Land  erwählt  fie  fich 
Nah  bei  dem  Pfirfchingbaum, 

Und  Alles  fchwand  und  Alles  wich, 
Der  Welt  der  dacht  de  kaum.- 

Dann  ftreute  fie  mit  lieber  Hand 
Ein  Kömchen  hier  und  da; 

Ich  wünfcht  zu  fein  das  kleine  Land 
Um  ihr  zu  fein  recht  nah. 

Und  als  fie  damit  fertig  war, 
Sprachs  Engelsmädchen  drauf. 

Und  Alles  ftill,  das  Bächlein  gar 
Hielt  ftill  in  feinem  Lauf: 

«Nun  blüht  ihr  lieben  Kreflen  ihr 
Mir  bald  in  grünem  Flor! 

Die  Liebe  fäts,  fo  wachfet  mir 
Auch  fchnell  wie  fie  hervor». 

Nach  kurzer  Zeit  da  blühten  fein 
In  fchönem  grünem  Flor 

Des  Mädchen  Kreflen  Engelrein; 
Mein  Name  wuchs  hervor! 

«Du  Himmel  nimm  in  deinen  Schutz 
Das  kleine  Ländchen  mein; 

Des  Sturms  und  Ungcwitters  Trutz 
Laß  diefes  Ländchen  fein. 

«Du  liebes  Pfirfchingbäumchen  hüll 
Bei  heißer  Mittagshitz 

Das  Ländchen  mir  in  Schatten  viel. 
Und  immer  feis  mein  Sitz. 

m 

«Ihr  lieben  Sänger,  ladet  mir 
Die  Kömer  ftill  in  Ruh, 

Ans  Fenfter  gar  nicht  weit  von  hier 
Zum  Gaftmahl  fliegt  herzu.» 

Die  Erfcheinung. 

Heiter  kehreft  du,  o  Licht, 
Und  ein  helles  Strälchen  bricht 
Durch  die  dumpfe  Nacht  hervor. 
Hebt  mein  leidend  Herz  empor. 
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Es  erfchien  ein  Engelskind, 
Rührte  meine  Seele  fchwind, 
Und  die  Trauer  fank  dahin, 
Selig,  feiig  nun  ich  bin. 

Selig,  feiig  werd  ich  fein 
Wann  die  Liebe  mich  wiegt  ein. 
Wann  die  Lieb  den  Trauerfmn 
Wandelt  mir  in  Freudenfmn. 

Glänze  femer  durch  die  Nacht, 
Liebe!  fuße  Zaubermacht! 
Hülle  mich,  o  Zauber,  ein! 
Selig,  feiig  werd  ich  fein. 

(Verwendet  in  den  Zwillingen  II,  i.) 

An  Jenny  um  Mitternacht. 

Dumpf  ruft  die  Glocke  Mittemacht, 

Es  fchwirrt  und  hallt  fo  öd  um  mich. 

Verlohren,  einfam  irr  ich  hier, 

Klag  durch  die  Nacht,  fie  hört  mich  nicht. 

Sie  hört  mich  nicht  und  fchlummert  fuß. 
Ihr  Sterne  weint!  ach  weint  um  mich! 
Ihr  Lüfte  klagt!  fie  liebt  mich  nicht! 
Blik  bleicher  Mond!  fie  liebt  dich  nie! 

Schall  Trauerglocke  durch  die  Nacht 
Der  lezten  Stunde  Todten  Ruf! 
Nimm  ödes  Grab  den  Liebenden! 
Schließ  bald  mich  ein!  fie  liebt  mich  nicht! 

Vom  holden  Aug  der  Liebe  fließ 
Nicht  eine  Thrän  aufs  ftille  Grab. 
Mein  bleicher  Schatten  feufzte  dir: 
Ich  liebte  treu  und  Jiebte  warm*. 

(Venvcndet  in  der  Neuen  Arria  I,  3.) 

Rätfeihaft  ift  die  Ueberfchrift  der  beiden  erften  Stücke:  denn 
in  keinem  der  bis  1777  erfchienenen  zwei  Dramen  Klingers,  die 
fich  etw^a  als  «Komedie^^  bezeichnen  ließen,  weder  im  Grifaldo 
noch  in  Sturm  und  Drang  kommt  eines  jener  Lieder  vor.  Die 
unbeftimmte  Bezeichnung  rr aus  einer  Komediew  deutet  auch  ficht- 
lich auf  ein  dem  Publikum  noch  unbekantes  Stück:   und  fo  kann 


*  Man  möchte  «feufze»  für  «feufzte»  vermuten;  aber  in  der  Arria  fteht 
«weinte».    Der  vierte  Vers  lautet  hier:  «Laura,  ich  liebte  treu  und  warm». 
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man  nicht  umhin  zu  vermuten,  daß  Klinger  in  jenem  Jare  hitzigfter 
Productivität,  wo  (fSophiens  Liebe»  an  Voß  gelangte,  auch  ein 
Luftfpiel  entworfen  oder  begonnen  hatte,  worin  die  Heldin  Sophie 
heißen  und  die  beiden  Lieder,  deren  eines  diefen  Namen  im  Texte, 
das  andre  in  der  Ueberfchrift  enthält,  vorkommen  folten.  Sophie 
ift  wenigftens,  fo  viel  man  fehen  kann,  kein  Name  einer  wirk- 
lichen Geliebten  Klingers.  Dagegen  weift  die  Klingerifche  Familien- 
tradition mit  großer  Beftimmtheit  dem  Gedichte  « Nie  fah  ich  was 
das  diefem  glich»  feinen  hiftorifchen  Bezug  an.  Seine  Heldin  war 
Schleiermachers  Schwefter.  Dies  fetzt  voraus,  daß  Klinger  bereits 
in  den  vorausgegangenen  Ofterferien  von  dem  in  Gießen  ge- 
wonnenen Freund  in  deflen  Vaterhaus  als  Gaft  eingefürt  worden 
war,  was  um  fo  warfcheinlicher  wird,  wenn  man  lieht,  daß  fie 
auch  die  fpäteren  Ferien  zufammen  teils  in  Frankfurt,  teils  in 
Darmftadt  zubrachten.  Daß  das  Mädchen  beinahe  zwei  Jare  älter 
war  als  Klinger,  konte  einem  Verhältniffe  nicht  hinderlich  fein, 
das  von  beiden  Teilen  nur  als  gemütliche  Schwärmerei  gemeint 
wurde.  Es  ift  alfo  anzunehmen,  daß  das  Kreffenwunder  fich  im 
Frühling  1775  im  Schleiermacherifchen  Hausgarten  wirklich  zu- 
getragen habe.  Diefelbe  Freundin  ift  aber  auch  unter  Jenny  ver- 
ftanden,  an  deren  Liebe  der  Dichter  im  vierten  Liede  im  Begriff 
ift  zu  verzweifeln:  warum  auch  nicht,  da  fie  die  Kreffen  wol  erft 
nach  feiner  Abreife  gefät  und  er  gewiss  erft  nach  dem  Aufgehn 
des  Namens  davon  gehört  hat.  Am  13.  Jenner  1776  fchreibter  an 
Boie,  daß  er  um  Oftem  zu  Goethe  (der  bis  dahin  von  Weimar 
zurückerwartet  wurde)  und  dann  zu  feiner  lieben  Jenny  reifen 
werde;  und  die  Schwefter  Agnes  erzält  in  einem  Brief  an  Kayfer*, 
daß  beide  Freunde  vom  20.  März  bis  zum  6.  April  dagewefen, 
dann  nach  Darmftadt  gezogen  und  bis  zum  22.  rrbei  der  lieben 
Jenny;>  geblieben  feien.  Der  vollftändige  Name  der  lieben  Jenny 
war  Johannette  Philippine,  und  fpäterhin  wurde  fie  Nettchen  ge- 
rufen; damals  überwog  die  englifche  Modeform.  Sie  gedachte 
Klingers  in  Liebe,  als  diefer  fie  längft  vor  einem  Gewimmel  neuer 
Erfcheinungen  aus  dem  Sinn  verloren  hatte.  «Wie  fällt  deiner 
Schwefter  ein  an  mich  zu  denken.  Gieb  ihr  immer  das  P.  (das 
vorher  erwänte  Porträt  Klingers  von  Goethe,   oder  das  gleichfalls 


*  Jezt  in  meinem  Befitze;  f.  Grenzboten  XXIX,  2,  S.  442. 
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erwänte  Porträt  Klingers  von  Goethe,  oder  das  gleichfalls  erwänte 
Portefeuille?)  und  diefe  Zeilen»,  fo  fchreibt  er  zwei  Jare  fpäter 
an  ihren  Bruder  (Br.  29);  es  lautet  als  dünke  es  ihm  in  feinem 
dermaligen  Leben  feltfam  und  befchwerlich,  in  dem  reinen  An- 
denken diefes  Mädchens  fortzuleben.  Doch  fchrieb  er  ihr  1778 
wieder,  um  durch  fie  die  Verbindung  mit  ihrem  Bruder  zu  fuchen, 
und  nach  langer  Zeit  fchickte  er  ihr  noch  aus  Rußland  Grüße. 
Mit  feiner  Schwefter  kam  fie  in  freundfchaftliche  Beziehung,  die 
bis  zu  deren  Tode  fortdauerte.  Sie  blieb  unvermält,  lebte  nach- 
mals im  Haufe  ihres  Bruders  und  fprach  noch  in  ihren  alten  Tagen 
Klingers  Nichten  mit  Begeifterung  von  ihrem  berümten  Oheim; 
fie  ftarb  1825. 

Im  Sommer  1775  machte  Klinger  eine  weitere  Bekanntfchaft 
aus  dem  Göttinger  Dichterkreife.  J.  M.  Miller,  der  im  voraus- 
gegangenen Winter  feine  Studien  in  Leipzig  vollendet  hatte,  kam 
Ende  März  nach  Göttingen  zurück  und  gieng  von  da  im  April  mit 
dem  von  Karlsruhe  kommenden  Klopftock  nach  Hamburg.  Voß 
folgte  dahin,  fiedelte  fich  in  Wandsbeck  an,  und  Miller  bHeb  dort 
bei  ihm  bis  ,  zum  10.  Juni;  dann  kehrte  er  langfam  reifend  für 
immer  nach  dem  Süden  heim.  Ueber  die  Berürung  mit  Klinger, 
die  dabei  abfiel,  liegt  Millers  Bericht  in  einem  Briefe  an  Voß  vor, 
der  den  16.  Juli  in  Wetzlar  begonnen  ift*.  Er  hatte  in  Gießen 
übernachten  und  «Schmid  oder  Klingern »  befuchen  wollen;  fein 
Vetter  aber  empfieng  ihn  dort  und  nam  ihn  noch  desfelben  Tages 
mit  nach  Wetzlar.  «Gleich  den  .andern  Morgen  befuchte  mich 
Klinger,  den  mein  Vetter  fchon  kannte.  Er  war  auf  ein  paar  Tage 
von  Gießen  weggegangen,  weil  fein  Freund  dafelbft  begraben  wurde, 
der  mit  ihm  gebadet  hatte,  und  an  feiner  Seite  ertrunken  war. 
Klmger  ift  ein  herrlicher  Junge  von  22  Jahren,  groß  und  fchön 
gebildet.  Wir  waren  den  Augenblick  vertraut,  und  nannten  uns 
du,  ohne  es  erft  auszumachen.  Er  ift  voll  Feuer  und  Leben,  wie 
fein  Otto  in  der  Jugend  gewefen  feyn  muß.  Die  Stolbergs  müflen 
ihn,  nach   allem,    was   ich  hörte,  fehr  lieben.     Er  denkt  von  uns 


'  Er  findet  fich    in  dem  Voßifchen  Nachlaß  in  München;  ich  kenne  ihn 
durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  Erich  Schmidts. 
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fehr  gut,  befonders  von  dir  und  mir.  Lenz*  und  Goethe  find 
feine  vertrauten  Freunde.  Geniemäßiges  hat  er  freylich  viel  mit 
ihnen  gemein,  aber  es  läßt  fich  doch  gut  mit  ihm  auskommen, 
und  er  läßt  allen  Gerechtigkeit  widerfahren.  Von  Wieland  ift  er 
ein  abgefagter  Feind,  und  denkt  überhaupt  in  der  Litteratur  größten- 
theils  wie  war.  Er  hat  dir  fchon  gefchrieben  und  Gedichte  zu- 
gefcliickt.  Sie  gefallen  mir  nicht  ganz,  fmd  aber  doch  voll  Genie. 
Du  mußt  fie  drucken,  wne  fie  find.  Er  wünfcht  auf  immer 
mit  uns  vereinigt  zu  feju.  Er  hat  fchon  wieder  ein  paar  gar  herrliche 
Schaufpiele  hegen,  eine  Donna  Viola  und  einen  Pyrrhus.  —  Für  den 
Alm.  hat  er  8  Subfcribenten.»  Nachdem  hierauf  einige  von  Klinger 
mitgeteilte  und  dem  Briefe  beigelegte  Gedichte  Kayfers  zur  Auf- 
name in  den  Almanach  empfolen  worden,  heißt  es  weiter:  «nimm 
doch  Klingers  Stück  auf  Wieland  gewiß  in  den  Almanach.  Kayfers 
Namen  kannft  Du  ausdrucken,  aber  nicht  Klingers.  —  Mittw^och 
Nachmittags  gieng  ich  mit  Klinger  und  meinem  Vetter  nach  Wahl- 
heim oder  Garbenheim  fpazieren;  den  andern  Morgen  und  Nach- 
mittag w^ar  ich  mit  ihm  in  einem  Garten.  Deine  Pferdeknechte 
und  dein  Trinklied  haben  ihm  ausnehmend  gefallen.  Er  läßt  Dich 
herzlich  grüßen.  Nach  feiner  Verücherung  muß  ich  nun  gewiß 
glauben,  daß  Wagner  ohne  Gcethens  Vorwiffen  den  Prometheus 
gemacht  hat.  Goethe  ift  noch  in  der  Schweiz.  Er  foU  auf  Clau- 
dius fehr  übel  zu  fprechen  feyn,  ich  hab  aber  fchon  vieles  ins 
Reine  gebracht  und  Klinger  denkt  fchon  billiger  von  ihm.  Goethe 
fchreibt  ein  Schaufpiel  für  Liebende,  das  herriich  feyn  foU.  Am 
Freytag  Morgen  gieng  Khnger  wieder  nach  Gießen.  Morgen  den 
20.  Juli  werd  ich  ihn  auf  2  oder  3  Tage  befuchen».  Den  20. 
wird  dann  der  Brief  in  Gießen  befchloffen :  « hier  bin  ich  fchon 
feit  geftem,  lebe  mit  dem  braven  Klinger  herrlich  und  in  hohen 
Freuden.  Ich  fchreibe  dir  auf  feinem  Zimmer',  w^o  ich  logire. 
Eben  hat  er  mir  den  Anfang  von  feinem  Pyrrhus  vorgelefen.  Das 
würd  ein  Stück,  wae  du  noch  wenige  in  deinem  Leben  gelefen 
haft.  Ich  wünfche  dir  nichts  mehr,  als  daß  du  ihn  perfönUch 
kennen  lemteft,  und  das  kann  auch  bald  gefchehn.  Wir  lieben 
uns  fehr.  —  Die  Stolberg  haben  ihm  gefchrieben,  und  der  Jüngere 
hat  ihm  ein  paar  herrliche  Lieder   zugefchickt,    die  du   wol  auch 

*  Dies  ift  ein  Misverftandnis  Millers.     Klinger  und  Lenz  hatten    fich    zu 
jener  Zeit  noch  nicht  gefehen. 
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fchon  haben  wirft.  —  Geftem  waren  wir  beym  Theorien  Schmid». 
Von  Kayfer  hat  er  jezt  noch  mehr  Gedichte  gefehen,  die  er  aber 
nicht  beiichiießt.  Auf  die  Klingerifchen  kommt  er  nochmals  zu- 
rück: «wenn  du  den  Brief  nicht  erhalten  haft,  (o  fchreibs  ihm 
gleich,  damit  er  die  fchönen  Lieder  noch  nachfchickt»*. 

Miller  blieb  bis  zum  30.  Juli  in  Gießen,  und  die  beiden 
jungen  Leute  verbrachten  herzlich  vergnügte  Tage  zufammen. 
Von  ihrem  Treiben  und  ihrer  Laune  gibt  der  gemeinfame  Brief 
an  Kayfer,  deflen  Bekantfchaft  Miller  auf  gut  genialifch  damit 
machte,  ein  ergötzliches  Zeugnis :  er  ift  im  Vollgenuß  jenes  Geiftes- 
zuftandes  gefchrieben,  den  der  moderne  Student  mit  dem  tech- 
nifchen  Ausdrucke  « Blödfinn »  bezeichnet.  « Ach  was  hatt  ich  bei 
Klingern  fiir  ein  Leben!»  fchrieb  Miller  den  28.  Auguft  von  Ulm 
an  Kayfer:  «ihn  fehen  undihn  lieben  war  Eins:  und  fo  fagt  er, 
feys  ihm  auch  mit  mir  gegangen.  Wir  haben  rechte  Bruderherzen, 
felbft  unfere  Gefichter  follen  fich  fehr  ähnlich  feyn  und  fein  Bild, 
<las  Goethe  gemacht  hat,  könnte  man  fiir  meines  halten.  Klinger 
ift  ein  herrlicher,  göttlicher  Menfch,  das  Herz  und  den  Verftand 
trift  man  kaum  in  Jahrhunderten  beyfammen  an.  O,  ich  hab  ihn 
onausfprechlich  lieb  und  war  nur  acht  Tage  bey  ihm»  (Grenzb. 
1870  n,  427).  Zwei  Tage  früher  hieß  es  in  einem  Brief  an  Boie 
ibgar  ff  Klinger  ift  ein  Halbgott  >^  Ueber  Miller  felbft  äußerte  fich 
Höpfiier,  bei  dem  er,  von  Klinger  eingefurt,  einmal  gefpeift  hatte**, 
kurze  Zeit  darauf  (one  Datum)  gegen  Nicolai:  «neulich  war  der 
Dichter  Miller  bey  mir.  Er  ift  ein  hübfcher  Menfch,  hat  viel  Wärme, 
und  ift  nicht  fo  ganz  intolerant  als  die  übrige  werthe  Goethianer, 
die  gerade  zu  alles  für  Ochfen  und  Efel  erklären,  was  nicht  zu 
ihrer  Schule  gehört;  oder  ihren  Helden  Goethe  nicht  anbetet;) 
(Nicolais  Nachl.  bei  Parthey  in  Berlin).  Miller  wanderte  weiter 
nach  Frankfurt,   blieb  vier  Tage  bei  Wagner  und  gewann  «den 

*  Am  12.  September  hat  er  feine  Meinung  nach  Voßens  überlegenem  Ur- 
teil geändert  und  fchreibt  ihm:  «Klingers  kleinere  Poefien  gefallen  mir  auch  nicht; 
fie  fmd  zu  regellos,  mit  zu  wenig  poetifchem  Mechanismus  gefchrieben  und  zu 
unverftändlich.  Sophiens  Lied  aber  gefallt  mir  fehr,  und  am  meiften  unter  feinen 
Stücken.  Du  mußt  ihm  nur  deine  Meynung  behutfam  fchreiben!  Er  ift  etwas 
empfindlich.    Sonft  ift  er  ein  ganz  vortref liehe  Menfch,  und  ich  lieb  ihn  fehr ». 

**  In  dem  eben  angefürten  Brief  an  Boie  heißt  es  weiter:  «Auch  aß  ich 
ewimal  bei  Höpfner,  wo  wir  \nel  von  Ihnen  fprachen. »  Seine  Kentnis  verdanke 
ich  Weinhold. 

6* 
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treuen  Jungen  recht  lieb;;;   Goethe  fah  er  nur  wenig  (an  Ka3rfer 
a.  a.  O.). 

Ein  dauernder  freundfchaftlicher  Verkehr  gieng  übrigens  aus 
diefer  rafchen,  begeifterten  Annäherung  (o  wenig  hervor  als  zwi- 
fchen  Klinger  und  den  Stolbergen.  Mit  den  letztern  oder  doch 
mit  Friedrich  wechfelte  Klinger  in  diefem  Sommer  Briefe,  und 
Friedrich  fchickte  ihm  feinen  Freiheitsgefang,  den  Miller  bei  ihm 
kennen  lernte,  nicht  one  eine  Regung  von  Empfindlichkeit,  daß 
er  felbft  ihn  noch  nicht  bekommen*.  Den  24.  September  fchrieb 
Friedrich  von  Bern  an  Kayfer:  «von  unferm  lieben  Klinger  hab 
ich  nichts  gehört,  feit  ich  aus  Marfchlins  bin»;  den  19.  März  1776 
von  Kopenhagen  aus,  daß  er  einen  herzlichen  Brief  von  ihm  habe  ** ; 
am  18.  Mai  wieder:  «von  Klingem  hör  ich  nichts,  bin  aber  auch 
faul  gewefen»  (Grenzb.  1870  II,  42^  462).  Ebenfo  fcheint  bei 
Miller  der  Briefwechfel  mit  Kayfer  den  mit  Klinger  zu  überdauern ; 
und  in  feinen  fpätem  Briefen  an  jenen  (daf.  502  fgg.)  wird  keiner 
Nachrichten  von  dem  gemeinfchaftlichen  Freunde  gedacht,  noch 
auch  deren  Ausbleiben  beklagt.  Doch  kam  von  Miller,  als  Klinger 
fchon  in  Weimar  war,  ein  Brief  nach  Gießen,  der  jenem  zu  dem 
Auftrag  an  Schleiermacher  Anlaß  gab:  rrdem  garftigen  Miller 
fchreib  ein  Zettelchen  durch  feinen  Vetter,  daß  mich  fein  Brief 
nicht  getroffen  und  daß  ich  in  W.  auf  Befuch  wer  weiß  wie  lang 
wärw.  Der  Grund  der  Verflimmung  bleibt  dunkel;  doch  folte 
damit  das  Verhältnis  nicht  zu  Ende  fein,  und  es  zeigte  fich  bei 
Klingers  fpäterem  Verweilen  im  füdlichen  Deutfchland  noch  lebens- 
fähig, wie  auch  das  zu  Fritz  Stolberg. 

Den  Stolbergen  und  Miller  verdanken  wir  Nachrichten  über 
Klingers  dramatifche  Arbeiten  feit  dem  Leidenden  Weibe.  In 
ihren  Briefen  vom  12.  Mai  fprachen  die  Grafen  auf  Grund  einz- 
ier Scenen,  die  fie  kennen  gelernt,  eine  große  Meinung  von 
feinem  Talent  aus;  das  Trauerfpiel  Donna  Viola  dagegen  machte 
bei   ihnen    kein    Glück.      Gefälliger   im    bewundem    war   Miller. 


*  An  Boie  26.  Aug.  Haben  Sie  Stolbergs  Freyheitsgefang  fchon?  Er  hat 
das  überherrliche  Stück  an  Klingem  gefchickt.  An  Kayfer  28.  Aug.  Fritz  hat 
mir  feinen  heißen  göttlichen  Freiheitsgefang  noch  nicht  zugefchikt,  bei  Klingem 
hab  ich  ihn  fchon    6  mal  gelefen. 

Das  Original  im  Befitze  des  Herrn  B.  Reges  in  Frankfurt. 


♦♦ 
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In  dem  gemeinfamen  Brief  an  Kayfer  fchreibt  er  zuerft:  (r  Klingers 
Pyrrhus  wird  die  Welt  erftaunen   machen >^;   weiter  unten:    wund 
die  Donna  Viola  —  (o  neben    der  Quelle   fie  kennen  zu  lernen, 
wo  die  Namen   in  die  Buchen  eingefchnitten  find  —  ja,   Kayfer, 
das  war   ein  herrlicher  Abend,  wo  man  Euch   wohl   auch  dabey 
hätte  brauchen  können».     Sodann  fchreibt   er  den  24.  September 
von   Ulm   abermals   an  Kayfer:    «er  hat  mir  wieder   eine  außer- 
ordentliche Scene  aus   fernem   Pyrrhus   gefchickt.     Das   wird  ein 
Werk!  Auch  fchreibt  er,  daß  er  ein  gantz  regelmäßiges  Stück  fürs 
Theater  gefchrieben  hat:    die  Zwillinge.     Vermuthlich  fchikt  ers 
an  Ackermanns  nach  Hamburg»  (Grenzb.  1870  II,  431);  und  die 
gleiche  Nachricht  hatte  er  den  12.  bereits  an  Voß  gelangen  laflen. 
Millers  mündliche  Mitteilung  war  hienach  offenbar  die  Quelle,  aus 
der  Schubarth  in  feiner  «deutfchen  Chronik»  unter  dem  25.  Sep- 
tember folgende  Nachricht  gab:  «Herr  Klinger,  der  fich  in  feinem 
«Otto»  und  «Leidenden  Weibe»  als  ein  vortrefflicher  Kopf  gezeigt 
hat,  arbeitet  an  einem  Schaufpiele,  «Pyrrhus»  betitelt,  voll  großer, 
heroifcher  Gefinnungen.     Auch  wird  nächftens  von  ihm  «Donna 
Viola»,  ein  Schaufpiel  für  Liebende,  herauskommen.     Der  Acker- 
männifchen  Gefellfchaft  in  Hamburg  hat  er  kürzlich  ein  Luftfpiel, 
«die  Zwillinge»  benamst,  überlaffen. » 

Von  der  Donna  Viola,  die  doch  Stolberg  im  Juni  bereits 
vollendet  vor  fich  gehabt,  ift  nie  etwas  bekam  geworden.  Hat 
fie  der  Dichter  nachträglich  verworfen  und  unterdrückt?  Von 
Stolbergs  Urteil  wenigftens  Heß  er  fich  die  Luft  nicht  daran  ver- 
treiben, fonft  hätte  fie  Miller  nicht  zu  hören  bekommen  und 
Schubarth  fie  nicht  ankündigen  können.  Oder  wäre  fie  noch  zur 
rechten  Zeit  der  Kritik  Goethes  zum  Opfer  gefallen  ?  Die  machte 
fich  fchwerlich  mit  Nachdruck  geltend:  Goethe  ermunterte,  wie 
er  felbft  fagt,  jeden  der  'ihm  nahe  kam,  zum  Producieren,  das 
ihm  bei  andern,  wie  bei  ihm  felbft,  als  heilfame  moralifche  Se- 
cretion  erfchien,  und  er  war  zu  fehr  Mann  des  Lebens  und  Leben- 
laflens  um  einem  guten  Jungen  eine  Autorfreude  zu  verderben. 
Es  ift  mir  fehr  warfchemlich,  daß  Donna  Viola  nur  eine  erfte 
Geftalt  der  neuen  Arria  gewefen  ift,  die  im  folgenden  Jar  er- 
fchien und  fehr  wol  als  «Schaufpiel  für  Liebende»  fich  hätte  be- 
zeichnen laffen,  wenn  nicht  inzwifchen  Goethe  fiir  die  Stella  diefe 
Bezeichnung  vorweg  genommen  hätte.   Daneben  hatte  fich  Klinger 
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in  den  Stoff  des  Pyrrhus  geworfen,  und  aus  ihm  muffen  die  «ein- 
zelnen Scenen»  gewefen  fein,  weiche  auf  den  Grafen  Stolberg  einen 
fo  günftigen  Eindruck  machten.  Aber  er  unterbrach  diefen  Vor- 
wurf durch  die  Zwillinge,  die  zur  Zeit  von  Millers  Befuch  offen- 
bar noch  nicht  begonnen,  nach  Mitte  September  aber  beendet 
waren.  Erinnert  man  fich  dazu  noch  der  projectierten  Komödie,, 
die  uns  oben  warfcheinlich  geworden,  fo  ift  es  zum  Erftaun.en,. 
wie  die  Erfindungen  in  diefem  Kopfe  damals  durch  einander  goren. 

Klinger  hat  in  feinem  «Theater»  von  1786  und  in  der  «Aus- 
wal» von  1794  die  Zwillinge  als  im  Jare  1774  entftanden  bezeichnet. 
Da,  wie  fich  gezeigt  hat,  das  Leidende  Weib  auf  Weihnachten  ebea 
diefes  Jares  gefchrieben  ift,  fo  wären  die  Zwillinge  früher  verfaßt 
worden,  und  Gervinus  ftellte  das  als  ausgemachte  Sache  hin.  Ich 
brauche  mich  nicht  bei  der  inneren  Unwarfcheinlichkeit  diefer 
Aufeinanderfolge  zu  verweilen,  da  durch  Millers  Briefe  doch  wol 
die  Entftehungszeit  der  Zwillinge  allem  Zw^eifel  enthoben  ift.  Wer 
aber  der  Meinung  fein  folte,  diefelben  feien  1774  verfaßt  und  im 
Spätfommer  des  folgenden  Jares  nur  bünenmäßig  umgearbeitet 
worden,  der  wird  uns  andrerfeits  doch  nicht  zu  fagen  wiffen,  warum 
Klinger  ße  im  Pult  behalten  habe,  als  er  Otto  und  das  Leidende 
Weib  an  Weygand  abfchickte.  Es  konte  nach  fo  bunten  Erleb- 
niffen  leicht  gefchehen,  daß  er  in  jener  Zeitangabe  vom  Gedächt- 
nis betrogen  ward. 

Am  28.  Februar  1775  hatten  Sophie  Charlotte  Ackermann_^ 
und  ihr  Son  erfter  Ehe  Friedrich  Ludwig  Schröder  als  Vorfteher 
der  Ackermannifchen  SchauTpielergefellfchaft,  damals  zu  Hamburg, 
in  verfchiedenen  öffentlichen  Blättern  eine  «Ankündigung»  erlaffen, 
worin  fie  fich  erboten,  für  jedes  Originalftück,  von  drei  oder  fünf 
Akten,  es  fey  Trauer-  oder  Luftfpiel,  dem  Verfaffer  20  alte  Louisd*or 
und  für  jede  gute  Ueberfetzung  eines  guten  Stückes  6  Louisd*or 
zu  bezalen,  wenn  das  Stück  von  der  Befchaffenheit  wäre,  daß  es 
a)  in  Anfehung  feines  fittlichen  Inhalts  auf  die  Büne  gebracht 
werden  dürfte ;  b)  feine  Außurung  keine  außerordentlichen  Koften 
erforderte;  c)  es  nicht  die  Anzal  der  agierenden  Perfonen  über- 
ftiege,  die  man  billiger  Weife  auf  einer  deutfchen  Büne  erwarten 
könte.  Bei  gleicher  Güte,  fügte  man  hinzu,  wären  Trauerfpiele 
in  Profa  viel  lieber  als  folche  in  Verfen;    und  man  bat  es  nicht 
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übel  zu  nehmen  wenn  ein  Stück,  «das  wir,  auch  aus  nur  uns 
bekannten  Gründen,  nicht  aufTührbar  fänden»,  dem  Verfafler  inner- 
halb vier  Wochen  zurückgefchickt  würde.  Sechs  Monate  nach  der 
erften  Vorftellung  folte  der  Verfafler  das  Recht  haben  fein  Stück 
drucken  zu  laflen  wo  er  wolte;  man  war  aber  auch  bereit,  mit 
ihm  über  die  Abtretung  feines  Verlagsrechtes  fich  befonders  zu 
vergleichen.  Im  folgenden  Jare  wurde  diefer  letzte  Punct  dahin 
abgeändert,  daß  man  fich  das  Verlagsrecht  jedes  angenommenen 
Stückes  gegen  billige  Vergleichung  mit  dem  Verfafler  vorbehielt 
(Schröders  Hamburgifches  Theater  I,  S.  IV  fgg.)- 

Diefem  warhaft  anftändigen,  von  einem  reinen  und  hohen  Sach- 
intereflfe  eingegebenen  Erbieten  gebürt  das  Verdienft,  Klingers 
ungeregelten  Schöpferdrang  discipliniert  und  für  die  Büne  nutzbar 
gemacht  zu  haben.  Wolte  der  mittellofe  Student  diefe  hundert 
Taler  nebft  der  für  das  Verlagsrecht  zu  vereinbarenden  Summe 
verdienen  und  damit  feine  academifche  Exiftenz  für  ein  Par  weitere 
Semefter  ficher  Hellen,  fo  mufte  er  fich  vor  allem  der  theatralifchen 
Wirklichkeit  mit  all  ihren  Anforderungen  befreunden. 

Wie  er  auf  dasfelbe  Motiv  verfiel,  das  Leifewitz  nach  feiner 
eignen  Angabe*  vom  Untergange  zweier  Söne  Herzog  Cofimos  I. 
von  Florenz  im  Jare  1562  entnommen  hat**,  läßt  fich  leicht  ver- 


*  An  Reinwald  21.  Dec.  1779  (Bechftein,  Mitteilungen  aus  dem  Leben  der 
Herzoge  v.  S.  Meiningen  S.  187). 

**  Sie  wird  in  Muratoris  AnnaK  d'Iialia,  die  1744  bis  49  erfchienen  find,  fol- 
gender Maßen  erzält  (Mil.  1820,  vol.  XI V,  p.  6jo):  Ma  eccoli  nel  novemhre  dt 
({uest  anno  (i  ^62),  per  cagione  della  suddetta  0  pur  d'aitra  maligna  influen\a  cader 
malaio  il  cardinale  Giovanni  di  etä  di  dieci  nove  anni,  e  den  Gar^ia  di  minore 
ttä,  amendue  figliuoU  del  suddetio  duca,  e  giovanetli  di  generosa  indole  e  di  rara 
(spetla^ione,  e  Vun  dietro  all*  altro  essere  rapiti  dal  mondo.  Voce  nondimeno 
comune  allora  fu,  che  odiandosi  fra  loro  questi  due  fratelli,  don  Gar^ia  in  una 
caccia  uccidesse  il  cardinale,  senyi  essere  vednto  da  alcuno.  Awisatone  Cosimo, 
fece  segretamente  poriare  il  cadavere  in  una  stanyi,  e  colä  chiamö  Gar^ia,  imma- 
ginandolo  cuifore  di  quell*  eccesso.  Arrivato  ch*egli  fu,  cominciö  il  sangue  delV 
tstinlo  a  hollire  e  ad  uscir  della  ferita.  Allora  Cosimo  dando  neue  furie,  presa 
k  spada  di  Gar^ia,  colle  proprie  mani  Vuccise,  facendo  poi  correre  voce  che 
titnendue  fossero  morti  di  malattia.  Aber  aus  diefer  Quelle  hat  Leifewitz  feinen 
Stoff  nicht  gefchöpft :  er  würde  fonft  nicht  in  dem  angefurten  Briefe  für  den 
Namen  Gar^ia  die  latinifierte  Form  Garsias  brauchen.  Geeigneter  ihn  zu  infpirie- 
ren  war  auch  offenbar  der  ausfürliche,  rhetorifch  gefärbte  Bericht,  der  fich  bei 
Thuanus  in  der  Frankfurter  vermehrten  Ausgabe  von  1635  findet,  und  den  Ver- 
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muten.     Miller,  der  nach  Erwänung  der  Ackeripannifchen  Gefell- 
fchaft  an  Kayfer  fchreibt:    «Leißewitz,  ein  Freund  von  uns,   hat 


tot  im  12.  Buche  feiner  Histoire  des  Chevaliers  hospitaliers  (Paris  1726  IV, 
p.  411)  ausfchreibt.  Er  lautet  im  32.  Buche  der  Hiftorien  des  Thuanus,  a.  a.  O. 
tom.  I,  p.  643,  folgender  Maßen:  Joannem  Cardinalcm  et  Garsiam  fiUos  secum 
duxerat,  quorum  ille  maior  natu  rix  XVI  annum  super gressns  fuerat.  inter  eos 
ex  puerili  amulatione  atrocia  odia  diu  nutriia  landem  in  exitium  utrique  verterunt. 
inter  venandum  cum  seorsim  a  sociis  per  deuia  alter  in  alterum  incurrisset  et  se 
in  uicem  pulsassent,  Garsias  Joannem  occupat,  et  vt  erat  truculenta  et  ad  omne 
facinus  paraia  natura,  acinace  cominus  transuerherat,  statimque  ad  suos  nihil  fere 
iurhato  vultu  redit.  venatione  peracta  cum  Joannes  non  compareret,  iam  incUnata 
die  domestici  ad  eum  vestigandum  per  siluam  discurrunt,  et  equum  sessore  vacuum 
nacti,  per  eius  vestigia  ad  cadauer  deducuntur ,  quod  inter  vepreta  iacehat.  inde 
re  ad  Cosmum,  qui  Grosseti  erat,  per  fidos  perlata,  ille  suspicatus  quod  erat,  quam- 
uis  ingenti  dolore  discruciaretur ,  dissimulato  eo  rem  tegi  imperat,  et  cadauer 
multa  nocte  in  urbem  inferri  et  in  conclaui  adihus  suis  proximo  collocari,  euul- 
gato  filium  acuta  fehre ,  quam  dolores  vehementes  comitati  sint,  inter  venandum 
correptum  vix  loco,  in  quo  eum  morbus  repentinus  oppresserat,  exporlari  potuisse.  tum 
semotis  arbitris  ad  conclaue  venit,  et  seuocatum  Garsiam  ac  de  fratre  interrogatum^ 
cum  vultus  contumaci  audacia  ille  factum  pernegaret,  ad  cadauer  accedere  iubet, 
eoque  renudato,  et  cruore  ad  percussoris  conspectum  mox  ebulliente.  En,  inquii, 
sanguis  fratris  tui  qui  vltionem  a  Deo  atque  etiam  a  me  deposcit;  me  miserum, 
qui  taleis  filios  genuerim,  aut  ijs  superstes  fuerim,  quorum  vnum  immani  parricidio 
necatum  hisce  oculis  aspicere  cogor;  alterum,  ni  impius  et  iniquus  iuris  inter  meos 
dispensator  sim,  e  medio  tollere,  ipsa  pietate  suggerente,  compellor;  scelus  est  patri 
filium  inierficere,  sed  malus  scelus  admittam,  si  eum  viuere  diutius  patiar,  qui  per 
fratris  perniciem  ad  patris  necem  et  familiam  toiam  cade  ac  ferro  euertendam 
gradum  fecit.  tum  fatente  crimen  Garsia,  et  rixae  principium  dedisse  Joannem  af- 
firmanle,  ita  vt  nisi  peste  fratris  salutem  propriam  expedire  non  licuerit,  Cosmus, 
qui  mite  Joannis  ingenium  nosset,  pugionem,  quo  ille  fratrem  confoderat,  et  adhuc 
cinctus  eo  venerat,  supplici  eripit,  nudumque  stringens,  Hodie  pestem  domesticam,  • 
ne  lalius  exemplo  serpat,  e  visceribus  meis  auellere  decreui,  et  quanquam  dulcissimi 
filii  cadetn  non  nisi  alterius  filii  moribus  disparis  cade  expiare  possim,  malo  me 
posteritas  infelicem  ac  durum  patrem  prtedicet,  quam  imprudentiae  et  iniquitatis  ar- 
guat.  tu  vero  gaude,  quod  vitam  qua  indignus  es,  cum  amittere  debeas,  in  patris 
manibus  a  quo  eam  accepisti,  deposilurus  sis.  quo  dicto  Deum  comprecatus  vt  factum 
comprobaret  et  sonti  filio  gratiam  delicti  faceret,  eum  eodem  pugione,  quo  fratrem  coft- 
fecerat,  iuxta  Johannis  cadauer  interfecit.  calamitatem  hancpaucis  acfidis  iantum  cog- 
nitam,  nesibi  ac  vniuersae  familiae  nuper  in  Imperio  fundatae  noceret,  silentio prateriri 
voluit  prudentissimus  parens  ac  princeps,  morte  filiorum  tunc  suppressa,  et  mox  fama 
sparsa,  ex populari  morbo  alterum  post  alterum  extincios:  famam  eam  adiuuit  cceliintem- 
peries,  qua  plerique  ea  astate  ex  contagiosis  morbis  periere.  exequiae  deinde  vtrique 
Florentiae  magna  pompa  celebratae,  et  Garsias  inprimis  oratione  publica  laudatus,  quo 
magis  res  tegeretur.  nee  multopost  Helionora  Toletana  tot  liberorum  parens  siue  ex  na- 
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auch  ein  fehr  braves  Stück  hin  geliefert»,  wird  in  Gießen  von  diefem 

Stück  erzält  und  dadurch  feinen   Gaftfreund  auf  denfelben  Stoff 

hingelenkt  haben.    Bei  dem  Kraftgefiil,  das  Klingers  Bruft  fchwellte, 

ift  ihm  fchon  zuzutrauen,  daß  er  fich  gefliffentUch  in  eine  fo  ganz 

fpecielle  Wettbewerbung  hinein  warf.   Nur  darf  man  nicht  glauben, 

daß  er  one  an  die  Quelle  zu  gehn  die  Fabel  des  Julius  von  Ta- 

rent  lediglich  variiert  habe ;  denn  er  hat  aus  jener  Züge,  die  Leife- 

witz  verfchmäht:  dk_Ermor4ung_one_ Zeugen  im  Walde,  das  reiter-  i 

lofe  Roß  als  Anzeiger  der  Tat  und  die  anfängliche  Leugnung  des  I 

Mörders.    IJie  hiftorifche  Beftimmtheit,   mit  der  ihnen  der  Stoff 

entgegen  trat,  glaubten  damalige  Dichter  abftreifen  zu  muffen:  be-  ( / 

zeichnend  für  den  Mangel  der  Zeit  an  gefchichtlichem  Sinn.   Man  ,  j 

fcheint  fich  vor  den  Befchränkungen,  welche  Zeitpunct,  Oertlichkeit 

und  Coftüme  auferlegten,  vielmehr  gefurchtet,  als  deren  Nutzen  für 

die  poetifche  Wirkung  begriffen  zu  haben ;  zur  abftraaen  Natur  der 

Ideale,  von  denen  man  erfüllt  war,   pafften  auch  beffer  erdichtete 

Perfonen,   erdichteter  Schauplatz,   Unbeftimmtheit  des   Coflümes. 

Das  trifft  zumal  auf  den  JuUus  von  Tarent  zu,   in  welchem  die 

von  Rouffeau  angereptgfj  jHppn  pinp  bedeutende  Nebenrolle  fpielen, 

wärendKlinger  fich  diesmal  ganz  flreng  auf  die  Tragödie  der  im 

Stoffe   gegebenen    Leidenfchaften   befchränkte.     Doch  verfchmäht 

auch  er  jede  Anlehnung  an  aas  niftorifch  wirkliche.     Man  erfärt 

nur  fo   viel,  daß  die  Handlung   m    einem   fehdereichen   Zeitalter 

ftattfindet,  wo  ein  tapfrer,  unternehmender  Baron  in  dem  zerriffenen 

Italien  hoffen  kann,  fich  zum  Landesfurflen  empor  zu  fchwingen.       j^/U  *^  ^ 

Im  Coflüme,  in  der  Redeweife  ift  aber  nicht  die  geringfte  Sorg-  ^^^^/^ 

falt  darauf  verwendet,  das  Gepräge  etwa  des  16.  Jarhunderts  feft     /        >^  ^ 

zu  halten-     Man   fpielt  Ciavier,  färt  in  Chaifen7  trägt  urJen  und 

fÜcht  dazwifchen  mit  Lanzen.  •*  f  ^  ^  *-^ 

Der  alte  Guelfo,  ein  reicher  Edelmann  im  mittleren  Italien —  JC^  -*-^  f  ■ 
fein  Schloß  liegt  an  der  Tiber  —  hat  ein  fehr  ungleiches  Zwillingspar 

iuraU  stomachi  infirmitale,  qua  iam  a  longo  tempore  laborabat,  siue  mar  er  e  oh  1    £/* 

domesiicam  iacturam  contracto  fatis  concessit.     Bei  Klinger  kann  es  wegen  der    ^ 

im  Text  erwänten   Züge  nicht  zweifelhaft  fein,  daß  er  diefen  Bericht  kante.  ■*  * 

Vertut,  der  fonft  den  Thuanus  ziemlich  getreu  überfetzt,  ven^'ifcht  den  für  die 

Sage  wefentlichen  Zug  von  dem  Zeugnis  des  hervorquellenden  Blutes  gegen  den 

Mörder,  und  daraus  daß  diefer  Zug  fich  bei  Klinger  nicht  findet,  obwol  er  in 

feine  Fabel  gepaßt  hätte  und   feinem  Sinne  gemäß  war,    darf  man    vielleicht 

fchließen,  daß  es  die  Verfion  Vertots  war,  worin  ihm  der  Bericht  zukam. 
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von  Sönen.  Ferdinando,  der  für  denerftgebomen  gilt,  und  zum 
Erben  beftimmt  ift,  hat  als  Knabe  mit  Puppen  ^efpielt  und  kam 
blutend  nach  Haufe,  wenn  er  verfuchte,  ein  junges  Pferd  zu  reiten; 
als  Mann  ift  er  klug,  gewant,  fanft,  einfchmeichelnd,  allgemeiner 
Liebling,  in  hoher  Gunft  beim  Herzog,  Träger  der  Hoffnung,  die 
der  rauhe  Vater  hegt,  auch  fein  durch  harte  Kämpfe  fo  weit  ge- 
friftetes  Haus  noch  n^it  einer  Herzogskrone  gefchmückt  zu  fehen. 
Guelfo  dagegen  ift  eine  heldenhafte  Natur,  trotzig  und  unbändig 
von  Kind  auf,  ein  berümter  und  gefurchteter  Krieger,  aber  mit 
500  Ducaten  apanagiert.  Er  verachtet  feinen  Bruder  als  einen 
Schwächling,  und  weil  er  ihn  von  jeher  vorgezogen  fah,  haßt  er 
ihn.  Das  Gefül  deflen,  was  er  mit  feiner  Kraft  an  diefes  Bruders 
Stelle  vermöchte,  verzehrt  ihn.  Wärend  Ferdinando  am  Hofe 
lebt,  von  einer  Ehre  zur  andern  fteigt,  bringt  er  feine  Tage  auf 
der  Jagd,  feine  Abende  bei  der  Flafche  zu,  fich  von  den  Eltern 
feindfelig  abfchließend,  in  der  Gefellfchaft  eines  kranken,  melan- 
cholifchen,  mit  der  Welt  zerfallenen  Vetters  Grimaldi,  der  ihn  be- 
wundert, ihn  fiirchtet,  ihm  fchmeichelt  und  Ferdinando  mit  ihm 
haßt.  Guelfo  hatte  die  fchöne,  reichbegüterte  Gräfin  Kamilla  ge- 
liebt. Wäre  fie  fein  geworden,  meint  er,  fo  hätte  er  «in  den  Armen 
der  Liebe  den  Löwen  Guelfo  abgelegt,  wäre  ftill  und  friedlich  ge- 
worden». Aber  er  fagte  ihr  nichts:  «ich  Beftohlener,  der  ich  nichts 
als  meinen  Degen  habe».  Ferdinando  kam  und  fi'eite  fie,  vom 
Herzog  unterftützt.  Und  doch  weiß  Guelfo,  er  allein  «kann  das 
Weib  an  ihr  finden,  das  an  ihr  ift,  das  Weib  des  tapfem  Ritters, 
dem  fie  Siegeskronen  mit  Liebe  windet,  kömmt  er  vom  Feinde». 
Wir  finden  ihn  zu  Anfang  des  Stückes  mit  Grimaldi,  der  ihm  aus 
dem  Plutarch  von  Brutus  und  Caflius  vorlieft,  ihn  mit  unheimlich 
dunkeln  Reden  über  das  Thema  «Brutus,  du  fchläfll»  ftachelt  und 
aufi-egt:  «dir  fehlt  nichts  als  Glauben  an  dich,  und  du  bift  ein  ge- 
machter Mann,  der  alles  mit  Gewalt  nach  fich  zieht»  u.  f.  w. 
Sie  werden  unterbrochen  durch  die  Ankunft  des  Hausarztes,  den 
Guelfo  beftellt  hat,  und  Grimaldi  zieht  fich  zurück.  Von  der  Con- 
fultation  über  feine  Gefundheit,  die  nur  Vorwand  ift,  geht  Guelfo 
rafch  zu  der  Frage  über,  welcher  von  beiden  Zwillingen  zuerft 
das  Licht  erblickt  habe?  Der  Arzt  kann  es  nicht  fagen:  in 
der  Aufi'egung  einer  fchweren  Niederkunft  hatte  man  verfäumt,  es 
fich  zur  rechten  Zeit  zu  merken.     Kaum  ift  diefe  Antwort  heraus. 
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fo  treibt  ihn  Guelfo  weg  und  ruft  Grimaldi  zurück,  der  fein  un- 
heimliches Werk  von  neuem  beginnt.  Guelfo  zweifelt  kaum  noch 
und  es  wird  ihm  alsbald  zur  fixen  Idee,  daß  hier  fchon  in  der 
Wiege  die  Gefchichte  von  Efau  und  Jakob  gefpielt  worden  fei. 
«Grimaldi,  mich  reißt  ein  Gedanke  hin  —  meine  Seele  fchwirrt 
blutig  von  Vorfatz  zu  Vorfatz;  und  der  Rachegeift  läßt  fich  fchwarz 
vor  mir  nieder,  und  hafcht  mein  Herz.  Ha!  laß  mich  feft  ftehn! 
laß  mich  einig  werden!  Höneft  du  den  Doctor?  Man  wußte  nicht, 
welcher  es  wäre,  weil  man  nicht  wiflen  wollte!  weil  feine  heuch- 
lerifche  fanfte  Miene  fchon  damals  der  Aeltem  Herz  an  fich  bannte ! 
Mein  ftarrer  Blick  riß  fchon  damals  ihr  Herz  von  mir.  Ha  dann, 
Heuchler!  ich  will  dich  lehren!  Herausgeben  follft  du  mir  die  Erft- 
geburt,  herausgeben  follft  du  mir  Vater  und  Mutter,  herausgeben 
follft  du  mir  alles,  oder  ich  will  dich  würgen,  wie  Kain,  und  ver- 
flucht, den  Mord  auf  der  Stirne,  herum  irren».  Alle  Umftände 
feiner  Jugendgefchichte,  feiner  Erziehung  fcheinen  ihm  mit  der  argen 
Vermutung  zu  ftimmen.  Nun  freilich  fpricht  Grimaldi  abmanende 
Worte,  aber  was  er  gegen  Guelfos  Verdacht  zu  fetzen  hat  ift  nur 
fchlimmer:  daß  er,  der  ftarke,  heldenhafte,  nicht  des  Schwächlings 
echter  Bruder,  nicht  des  alten  Guelfo  Son  fei.  Und  dann  wieder: 
«du  allein  hättft  dein  Haus  in  vorige  Aufnahme  gebracht  durch 
deine  Tapferkeit.  Und  wie  viel  würde  gefehlt  haben,  wenn  du 
Kamilla  geheyrathet  hätteft,  du  hätteft  dich  mit  deinen  und  ihren 
Gütern  zum  Herzog  aufgefchwungen ;  dann  brav  gearbeitet  — 
Guelfo!  ein  Menfch  mit  diefem  Sinn,  mit  diefer  Heftigkeit,  mit 
diefer  niederwerfenden  Gewalt  —  Ich  möchte  rafend  werden! 
der  Welt  einen  Mann  zu  ftehlen,  an  dem  fie  fich  geweidet  hätte, 
wie  an  einer  neuen  Erfcheinung!»  Wieder  wird  Grimaldi  durch 
einen  kommenden  vertrieben.  Es  ift  die  Mutter  Amalia,  die  von 
dem  Befuch  des  Arztes  gehört  hat  und  fich  nach  dem  Befinden 
ihres  Sones  erkundigen  will.  Sie  verfchwendet  alle  Liebe,  Zärt- 
lichkeit und  Sanftmut  an  dem  Wilden  und  nicht  one  Erfolg,  er 
zeigt  fich  ihr  gegenüber  fcheu,  beinahe  nachgiebig.  Sie  verfichert, 
daß  fie  beftändig  an  ihrem  Gatten  fänftige,  der  jeden  Tag  mehr 
aufgebracht  werde,  weil  jeden  Tag  neue  Klagen  gegen  Guelfo 
kommen;  und  fie  beweift  dies  gleich  durch  die  Tat,  da  der  Vater 
dazu  kommt.  Und  auch  er  begegnet  nun  dem  Sone  fireundlich 
und  aufmunternd,  fucht  feinen  Ehrgeiz  von  feiner  Perfon  auf  das 
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gemeine  Interefle  des  Haufes  zu  lenken,  aber  er  findet  ihn  ftörrifch 
und  hönifch.  Das  Wort  entfärt  dem  Alten  ff  Fluch  dir,  Guelfo, 
wenn  du  fo  fiehft»,  und  «du  bift  mein  Sohn  nicht» :  Guelfo  reimt 
es  mit  Grimaldis  Verdacht  zufammen,  will  ihnen  abfchwören,  und 
wie  er  aus  dem  Ton  des  Grolles  in  den  des  Schmerzes  übergeht, 
umarmen  und  fegnen  ihn  die  Eltern  und  er  hält  ftill  dazu.  Da 
bringt  ein  Diener  dem  Alten  einen  Brief:  Guelfo  hat  den  Pachter 
feines  Apanagegutes  gepeitfcht,  daß  er  auf  dem  Tode  liegt.  Der 
Mann  hatte  ihm  ein  Reh  geftolen,  feinen  Hund  erftochen.  Guelfo 
will  im  Trotze  die  Abtretungsurkunde  des  Gutes  zurückgeben, 
aber  der  Alte  äußert  fich  nach  der  erften  Entrüftung  auch  jezt 
nachfichtig  und  will  den  Pachter  entfchädigen.  «Guelfo:  geben 
Sie  mir  den  Zug  Apfelfchimmel  zum  Erbtheil;  und  ich  gehe,  der 
verfluchte,  verlorne  Sohn!»  Die  Schimmel  hat  fein  Bruder  fchon: 
«er  kömmt  in  einer  halben  Stunde  mit  feiner  Braut;  er  gibt  fie 
dir.»  Damit  entfernen  fich  die  Eltern,  und  Guelfo  bricht  aus: 
«niederfchießen  will  ich  fie  und  ihn!  Ich  will  fie  nicht,  ich 
mag  fie  nicht!  Träumt  ichs  doch,  wüßt  ichs  doch!  Es  find  vor- 
trefliche  Pferde,  und  dampfen  den  Boden,  blafen,  werfen  die  Mähne, 
haben  einen  Blitz  im  Aug  —  Heyda!  Ritter  Guelfo!  kauf  dir  einen 
Efel  und  reit  zum  Türken!  Er  hat  fie,  hat  Segen,  Liebe,  Herzog- 
thum  —  und  Kamilla!  Ha!  ich  werd  rafend!  O  ich  küßte  die 
Fingerfpitzen  der  Kamilla,  und  war  wonnetrunken;  legte  meine 
Rauhigkeit  nieder,  wie  der  Tieger,  der  Orpheus  Sang  hörte.  Sie 
fang  —  Kamilla!  Hu,  Caßius!» 

Der  zweite  Act  beginnt  wieder  mit  einer  Scene  z^^^fchen  Guelfo 
und  Grimaldi,  in  der  zunächft  des  letztern  rätfelhaftes  Wefen  auf- 
geklärt wird.  Er  war  in  feiner  Jugendblüte  ein  Liebling  der  Frauen 
ge wefen,  aber  von  feinem  Vater  mit  loo  Ducaten  in  die  Welt 
gefchickt  fein  Glück  zu  machen,  hatte  er  die  bittem  Erfarungen 
der  Armut  gemacht  und  war  zum  Menfchenfeind  geworden.  Da 
kam  ihm  ein  Sonnenblick  des  Schickfals:  er  liebte  die  Schwerter 
der  Zwillinge  und  ward  von  ihr  geliebt.  Aber  die  Verbindung 
fcheiterte,  nicht  am  Willen  der  Eltern,  fondem  an  Ferdinandos 
Widerfpruch,  der  fie  des  Haufes  unwürdig  fand.  Juliette  ftarb, 
und  ihre  blafle  Totengeftalt  erfcheint  dem  Unglücklichen  jede  Nacht 
und  zieht  ihn  nach  fich.  Diefe  traurigen  Erinnerungen  regen  in 
Guelfo  die  feiner  eignen  Liebe  auf  und  er  ergeht  fich  darin.    «Gri- 
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MALDi.  Und  das  Weib  hat  er?  Guelfo.  Und  das  Weib  hat  er! 
Grimaldi.  Vor  deinen  Augen  feine  Seligkeit,  vor  deinen  Augen 
die  herrliche  Geftalt,  vor  deinen  Augen  den  Himmel!  Hölle  in 
mir  und  dir!  —  Bruder,  laß  uns  Einfiedler  werden,  laß  uns  der 
Welt  abfagen,  und  uns  treu  fterben!  —  Wie  kann  ichs,  wie  kannft 
du's  anfehen?  Eine  härene  Kutte  war  des  armen  Grimaldis  Sache. 
Guelfo.  Guelfos  eine  ftähleme  Keule,  zu  zerbrechen  damit  das 
Haupt  —  Grimaldi.  Gebär  den  Gedanken  nicht!  —  Ha!  dort 
kommen  fie  gefahren!»  Und  fie  fehen  durchs  Fenfter  das  Braut- 
par  prächtig  einfaren.  Guelfo  kniet  nieder,  fpricht  in  fich  und 
fpringt  auf:  «ausgefprochen,  und  gefchehn!  Feft  in  meinem  Blut 
fitzts!  faufts  an  den  Wänden  her,  und  kräufelt  fichs  in  der  Luft! 
Hey  Guelfos  Herz!  es  foll  nicht  zergehen,  wie  Grimaldis  Seifen- 
blafen».  Es  war  das  fchreckliche  Gelöbnis  das  zu  tun,  was  er 
gleich  in  der  erften  Erregung  nach  der  Scene  mit  dem  Arzt  aus- 
gefprochen: von  Ferdinando  Erftgeburt  und  Braut  zu  fordern,  und 
wenn  er  beides  weigre,  ihn  zu  erfchlagen.  Beide  Freunde  ent- 
fernen fich  vor  den  Kommenden  und  es  folgt  eine  Familienfcene 
voll  Glück  und  Liebe  zwifchen  den  Eltern  und  dem  jungen  Par, 
nur  im  Anfang  durch  den  unheimlichen  Bericht  des  letzteren  ge- 
trübt, daß  Ferdinando  im  Walde  fein  eigenes  Gefpenft  gefehen 
habe.  Guelfos  wird  vom  Vater  mit  Sorge,  von  den  jungen  Leuten 
mit  aller  Liebe  gedacht.  Grimaldi  kommt  fie  zu  begrüßen,  findet 
die  gütige  Kamilla  feiner  Juliette  änlich  und  verbreitet  Schwermut 
um  fich,  von  der  der  Alte  nichts  wifTen  will :  denn  morgen  foll 
die  Hochzeit  gefeiert  werden.  Guelfo,  von  dem  man  erfärt,  daß 
er  bis  dahin  die  Ankömmlinge  nur  im  Vorbeieilen  gefehen  und 
Ferdinandos  Hand  zurück  geftoßen  hat,  fucht  Kamilla  allein  auf 
Die  Scene  beginnt  von  feiner  Seite  mit  Wehmut  und  Demut  und  endigt 
mit  gewaltfamen  KüflTen  und  Tränen.  Auf  Kamillas  Gefchrei  kommt 
Ferdinando  hinzu.  Er  bewart  vollkommene  FaflTung,  behandelt  die 
Küfle  mit  gröfter  Nachficht  und  erntet  für  alle  Freundlichkeit  zu- 
rückftoßenden  Trotz.  Zuletzt  ladet  er  den  Bruder  ein,  morgen 
früh  mit  ihm  auszureiten,  und  damit  ift  das  verhängnisvolle  Zu- 
fammentreffen,  wo  Guelfo  feinen  Entfchluß  ausfüren  wird,  vorbe- 
reitet. 

In  der  zwifchenliegenden  Nacht  fpielt  der  dritte  Act.     Guelfo 
kommt  zu  dem  fchlafenden  Grimaldi  und  weckt  ihn.    Es  ift  Sturm 
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in  der  Natur  wie  in  Guelfos  Seele:  «o  ich  hab'  fie  immer  geliebt, 
dafür  wüthet  fie  jetzt dankbariich  mit  mir.  Habe  Dank,  gütige  Mutter! 
Du  bift  allein  mir  Vater  und  Mutter  und  —  Ferdinande!  Laß 
mich  die  Sonne   nie  wieder  fehen!     Schwarze  Donnerfchwangere 

Wolken  hängen  über  der  Erde,  bis  ich  fertig  bin. Entfehluft 

ift  da,  Vollbringen  ift  da!  Alle  guten  Geifter  hüllten  ihr  Haupt 
ein,  und  weinten  eine  Zähre  über  den  verdammten  Guelfo.  Ich 
muß,  Grimaldi!  wenn  ich  nicht  müßte  —  im  Sturm  faufen  böfe 
Geifter:  Guelfo,  du  mußt!»  Den  Abend  hatte  er  noch  einen  Streit 
mit  dem  Vater  gehabt;  Ferdinando  wies  ihm  die  Türe,  der  Alte 
fließ  ihn  wirklich  hinaus,  fchlug  ihn,  er  fiel  fich  die  Stime  wund. 
Sie  netzten  Ferdinando  mit  Tränen,  fchrien:  «einziger,  rette  uns!» 
Das  alles,  ff  weil  ich  einige  Küfle  aufKamillas  Lippen  drückte;  die 
brannten  den  Buben».  In  Folge  diefer  Scene,  wie  es  fcheint,  ift 
er  bis  auf  einen  Bettel  gänzlich  enterbt  worden,  und  das  Gut,  das 
ihm  die  500  Dukaten  abwarf,  noch  an  den  Rand  von  Ferdinandos 
Heiratscontract  gefchrieben  worden.  Grimaldi  antwortet  mit  einem 
Ausbruch  wilden  MenfchenhaflTes,  aber  Guelfo  will  nun  doch  wieder 
Rettung  von  ihm  vor  feinem  böfen  Geifte.  Da  fchlägt  ihm  jener 
vor  mit  ihm  zu  fterben  und  preift  in  fchwärmenden  Worten  den 
Tod  als  den  heften  Freund.  Doch  den  Guelfo  packt  aufs  neue  der 
Haß  an  und  er  wült  in  feinen  aufreizenden  Erinnerungen.  «Grimaldi. 
Guelfo,  fey  arm,  fey  elend!  Nur  mach,  daß  du  von  diefer  Leiden- 
fchaft  los  kommft,  die  dich  verzehrt!  Guelfo.  Ha,  Schwätzer! 
und  haft  du  dich  nicht  aufgerieben?  —  Ich  bitt'  dich,  fteig  auf 
den  Balkon,  gebeut  dem  Sturm,  er  foU  fich  legen.  Faß  ihn  an 
der  Scheitel  und  ruf:  was  foll  das,  daß  du  wider  meinen  Willen 
die  Elemente  erregft  und  Verderben  anrichtft!  —  Der  beleidigte 
Sturm  wird  fortbraufen,  dich  hageres  Geripp  nach  der  Tiber  tragen, 
dir  feine  Macht  zu  erkennen  geben,  und  gerächt  fortfaufen.  Gri- 
maldi. Verflucht!  Eine  folche  Leidenfchaft  zu  unterdrücken  gebieten, 
die  die  größte  Triebfeder  unferes  Wefens  ifl  —  die  alles  aus  uns 
heraus  windet,  was  wir  werden  können!  —  Guelfo,  verfuch  alles! 
dring  ihn,  er  foll  dir  Kamilla  abtreten!  Guelfo.  Grimaldi,  ich  wollt 
ihm  alles  laflen,  alle  meine  andern  Begierden  follten  fchweigen.  Aber 
glaubfl  du  wohl?  —  Ha!  er  müßte  der  größte  Schurke  feyn!  und  er 
folls!  Ich  fchwör  dir,  er  folls!  Teufel  und  Hölle,  er  folls!  —  Zitterfl 
du?    Und  du  foUfl  ihm  nach!  —  Ifl  er   mein  Bruder?    Ifl  er  — 
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er  foU!  Grimaldi.  Denkft  du  das,  fo  zieh  deinen  Degen,  laß 
mich  derben!  Guelfo.  Zum  Teufel  mit  dir!  —  horch!  Grimaldi. 
Leife  Schritte  und  Seufzer  durch  den  Gang  her  —  Guelfo.  Fort 
mit  dir!  Mein  böfer  Geift  kömmt  wieder!  —  Fort  mit  dir!  Ich 
will  Niemand  um  mich  fehen.  Hinaus!  Grimaldi.  Hörft  Du  nicht 
wimmern.^  Guelfo.  Hinaus  denn!»  Statt  des  böfen  Geiftes  er- 
fcheint  die  geängftete  Mutter,  die  nach  dem  Auftritt  des  Abends 
auch  jezt  noch  Friede  ftiften  möchte.  Es  folgt  eine  Scene  änlich 
der  im  erften  Aae,  nur  gefteigert.  In  ihrem  Verlaufe  ftellt  Guelfo 
das  gleiche  Verhör  an  wie  mit  dem  Arzte.  Amalia  lebt  in  gutem 
Glauben,  daß  Ferdinando  der  erftgebome  fei,  aber  doch  nur  auf 
die  Ausfage  ihres  Gatten  und  auf  unfichere  Schlüflc  hin.  Guelfo 
entläßt  fie  zärtlich,  mit  dunkeb  Worten  des  Mitleids  über  das,  was 
er  ihr  den  nächften  Morgen  anzutun  gedenkt.  In  einem  Monolog 
ift  alles,  was  von  Weichheit  in  feinem  Wefen  hegt,  entbunden: 
dennoch  kommt  er  von  dem  gräßlichen  Entfchluß  nicht  los. 

Im  vierten  Acte  find  am  folgenden  Morgen  die  Frauen  in 
Vorbereitungen  zur  Hochzeit,  aber  Kamilla  in  bangen  Anungen. 
Auch  der  alte  Guelfo,  ob  der  fürchterlichen  Zeichen,  die  in  der 
Sturmnacht  gefchehen  fmd.  Grimaldi  hat  Guelfo  vermißt  und  arg- 
wönt,  daß  ihn  der  Alte  ausgeftoßen  habe:  er  will  voll  Jammer, 
erkennend  was  gefchehen,  weg,  als  er  hört  daß  beide  Brüder  früh 
ausgeritten  find.  Da  rennt  Ferdinandos  Pferd  [ledig  in  den  Hof: 
der  Alte  reitet  um  Kunde  einzuziehen.  Guelfo  kommt  mit  ner- 
vöfem  Kichern,  gibt  den  Frauen  keine  Auskunft,  fie  eilen  weg  um 
felbft  hinauszufaren.  Guelfo  fucht  im  Spiegel  nach  dem  Kains- 
zeichen auf  feiner  Stime  —  «ha!  ich  kann  mich  nicht  anfehen! 
Reiß  dich  aus  dir,  Guelfo!  (zerfchlägt  den  Spiegel)  zerfchlage  dich, 
Guelfo!  —  Guelfo!  Guelfo!  geh  aus  dir!  fchaff  dich  um!»  Die 
Leidenfchaft  ift  gefättigt,  der  Nachlaß  der  Nerven  da,  der  Rächer 
kündigt  fich  im  GewifTen  an.  Er  wirft  fich  auf  den  Boden  und 
will  fchlafen.  Grimaldi  fucht  ihn  auf.  Guelfo  fragt  ihn,  wie  vor- 
her den  Spiegel:  «was  fteht  auf  meiner  Stime?  Grimaldl  Bru- 
dermord. Guelfo.  Ha!  fo  will  ich  dich  zerftieben!  Die  Winde 
füllen  deine  Afche  davon  wehen!  —  Brudermord?  Schändlicher 
Lügner!  Grimaldi.  Gott  fey  Dank,  wenns  anders  ift!  Guelfo. 
Ha!  Du  Demüthiger!  was  denkft  Du?  Ich  fteh  da,  traue  mein 
Haupt  nicht  zu  heben  zum  Himmel.    Die  Sonne  würde  mich  blen- 
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den,  und  der  Rächer  aus  den  Wolken  Blitze  fenden,  meine  Seele 
zu  vernichten,  richtete  ich  meine  Augen  zu  feinem  Sitz.  Stehts 
nicht  auf  meiner  Stime?  Grimaldi.  Gefolterter  Geift,  Wuth  und 
Verzweiflung.  Guelfo.  Schäme  dich,  Betrunkener.  Süßer,  fanfter 
Schlaf  hängt  auf  meinen  Augenliedem,  der  mich  einwiegte,  wenn 
ihr  alle  gingt,  die  ihr  fo  gräßlich  um  mich  heult.  Mir  war  nie 
fo  wohl.  Und  ich  hab  ihn  doch  ermordet,  hab  ihn  erfchlagen, 
als  er  mir  nicht  geben  wollte  die  Erftgeburt,  als  er  mir  nicht  geben 
wollte  das  Weiblein,  als  er  fagte:  ich  bin  Herzog,  auch  Du  foUft 
fteigen!»  In  abgebrochnen  Reden  kommt  der  Hergang  heraus,  und 
immer  wieder  möchte  er  fchlafen,  « fünf  Augenblicke  nur !  Einen 
Augenblick!  o  dann  nur  einen  halben!» 

Fünfter  Act.  Ferdinandos  Leiche  liegt  auf  einem  Bette,  die 
Frauen  und  der  Vater  klagen  um  ihn.  Der  letztere  ift  überzeugt, 
daß  Guelfo  der  Mörder,  die  Mutter  wehrt  den  Verdacht  ab.  Er 
kommt  ungerufen  dazu,  durch  ihre  Klagerufe  an  dem  erfehnten 
Schlafe  gehindert.  Der  Vater  und  Kamilla  klagen  ihn  an,  die  Mutter : 
«Guelfo,  flieh!  Du  bift  nicht  Mörder!  Deine  Hand  ift  nicht  blutig! 
Ich  häng'  an  deinen  Knien,  du  bift  nicht  Mörder!  Du  haft  ihn 
nicht  erfchlagen,  haft  nicht!»  Er  leugnet,  antwortet  mit  Kains 
Worten  auf  die  Frage,  wo  Ferdinando  fei  ?  Aber  er  gefleht,  da  der 
Alte  die  Decke  von  dem  Toten  hebt;  dann  verftummt  er,  verhüllt 
fich  und  empfängt  vom  Vater  den  Todesftreich. 

Wenn  die  äußere  Handlung,  in  deren  Fülle  fich  der  Dichter 
im  Otto  ergeht,  im  Leidenden  Weib  durch  Schilderung  von  Sitten 
und  Charakteren  übenjv'achfen  wird,  fo  tritt  fie  hier  vor  der  aus- 
fiirlichflen  pfychologifchen  Entwicklung  in  dem  Maße  zurück,  daß 
fogar  die  leidenfchaftliche  Scene  zwifchen  Vater  und  Son,  die  dem 
Conflict  die  letzte  Schärfe  gibt,  nicht  aufs  Theater  kommt,  fon- 
dem  als  gefchehen  erzält  wird,  fehr  zum  Nachteil  der  Bünenwir- 
kung.  Dagegen  machen  wir  alle  Zuckungen  der  Leidenfchaft  im 
Gemüte  der  Hauptperfon  bis  zu  ihrem  verhängnisvollen  Ausbruche 
mit  durch,  und  die  Phantafie  des  Dichters  ifl  in  deren  Herbeifürung 
unerfchöpflich.  Nur  fehlt  es  in  all  diefer  Entwickclung  wieder  an 
einem  rechten  dramatifchen  Fortfcliritt.  Guelfo  kommt  fchon  im 
tjcrflen  Acte  auf  den  Puna,  von  dem  aus  ein  Weitergehn  nur  noch  zur 
jiTat  denkbar  ifl;  und  den  Zwifchenraum  bis  zu  ihrer  Vollendung 
im  vierten  Acte  füllt  nur  die  Conflatierun^  der  Unwirkfamkeit  alles 
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deflen,  was  fänftigend    auf  den  Helden  wirken    könte,  nebft  dem 
fortwärenden  unheilvollen  Einflufle  Grimaldis.    Man  vermißt  irgend 
eine  glückverheißende  Wendung,  die  uns  aufatmen  ließe,  um  durch 
den  Schrecken  der  Kataftrophe  defto  völliger  überwältigt  zu  wer- 
den.    Ein  Meifterftück  dramatifcher  Wirkung  ift  indes  der^vierte  4^ 
Act^und  der  kurze  fünfte,  mit  der   poetifch  gehobenen  Sprache    /•.«J.f 
lemer  an  Offians  Stil  gemanenden  Wehklagen  löft  die  Spannung 
woltuend,   b&  aie  Schlußwendung  mit    einer  letzten    ftarken  Er- 
fchütterung  die  Reinigung  unferes  Affeaes  vollendet.    Das  hervor- 
brechende Blut  der  Sage,  das  fich  in  Hebbels  Nibelungen  mit  gro- 
ßem Erfolg  verwertet   findet,  hätte   hier  die  Wirkung   kaum   ge- 
fteigen:    die  Stimmung  des  Ganzen  ift  dafür  zu  modern.     Befler 
wird  die  Ueberfurung  des  leugnenden  Verbrechers  durch  ein  rein 
pfychologifches  Motiv,  durch  Grauen  vor  dem  Toten  bewirkt,  auf 
den  er    feine  Hände  nicht  legen  mag  um  die  Tat  abzufchwören. 
Bürger  fchrieb  am  6.  Januar  1780  an  einen  unbekanten  Adref- 
faten*,  offenbar  aus  Anlaß  eines  beabfichtigten  Liebhabertheaters: 
«in  den  Zwillingen  ift  keine  Rolle  für  mich.  Wie  könt  Ihr  lieben 
Leute  Euch  von  der  übertriebenen  Sprache  hintergehen  laflen,  das 
Stück  fchön  zu  finden.     Ich  weiß  wol,  es  gefchieht  mehreren  ge- 
fcheidten  Leuten.     Aber  beherzigt  das  Ding  einmal  recht!    Es  ift 
kein   einziger  natürlicher   Character   drinn.     Der  Guelfo  ift    eine 
Beftie,  die  ich  mit  Wolgefallen  für  einen  tollen  Hund  todtfchießen 
fehen  könnte.  Von  Lisboa  bis  zum  kalten  Oby,  wie  Ramler  fingt, 
ift  außer  dem  Tollhaufe  kein  folcher  Character.     Es  giebt  freilich 
noch  boshaftere  Buben,  allein  wenn  fie  anfangen,  fo  toll  und  rafend 
zu  werden,  als  Guelfo,  fo   forgt  gewiß  die  Polizei,  fie  an  Ketten        - 
zu  legen.     Und  der  Grimaldi!    Außer  feinen  Abgefchmacktheiten    '  ( 
ift  er  auch  eine  höchft  überflüffige  Perfonnage.    Kurz,  bleibt  mir*  ' 
mit  den  Zwillingen  vom  Leibe!  Ich  leugne  damit  nicht  die  ftarken 
und  fchönen  Stellen  im  Einzelnen »  (Strodtmann,  Br.  v.  u.  a.  Bürger 
Nr.  563).    Mit  diefem  Urteil  fcheint  mir  nichts  anderes  bewiefen,  I  ^  #// 
als  daß  man  ein   großer  Lyriker  fein  und   doch   alles  Maßftabes  j '         J 
fär  das,  was  im  Drama  berechtigt  ift,  entheren  {cnnn.     Guelfo  hat  ^ 
nichts  gemein  mit  jener  Gattung  der  unbedingten_^öfewichter,  die 

*  Nach  Strodtmanns  Vermutung  an  Lichtenberg,  mir  undenkbar,  denn  nie- 
mand war  weniger  in  Gefar,  durch  die  « übertriebene  Sprache »  fein  Urteil  über 
das  Stück  beftechen  zu  laflen. 
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ebenfo  untragifch  find  wie  die  unbedingten  Tugendhelden.  Er  ift 
ein  Menfch  von  edler  Anlage  und  hohem  Sinn,  dülll^es  fogar  an 
Weichheit  nicht  fehlt ;  fein  Verhängnis  ift  feine  UebermännUchkeit, 
ein  Kraftgeful,  in  dem  er  fich  über  alles  um  ihn  her  erhebt,  in 
dem  er  defto  wilder  zu  fchwelgen  fich  gewönt  hat,  je  mehr  es 
feinem  Leben  an  äußerer  Befiiedigung  fehlt,  und  das  die  Stimme 
des  GewiflTens  übertäubt,  obgleich  fie  nicht  verftummt.  Wir  lernen 
die  Umftände  kennen,  unter  welchen  fich  ein  folcher  Charakter 
gerade  fo  entwickeln  konte;  weil  die  Elemente,  aus  denen  er  ge- 
mifcht  ift,  doch  nur  allgemein  menfchlicher  Art  find,  verftehn  wir 
ihn  und  können  Teil  an  ihm  nehmen ;  es  kann  uns  bangen  vor 
dem  Ende,  wohin  er  gefiirt  wird,  und  wir  können  für  Augenblicke 
hoffen,  daß  fein  befljsres  Selbft  über  ihn  Herr  werde.  Mitleid  für 
feinen  Träger,  Furcht  vor  dem,  was  in  gleicher  Lage  aus  uns 
felbft  werden  könte,  muß  uns  ergreifen;  und  nur  eine  dürftige, 
hausbackene  Alltagsmoralität  wird  fich  beidem  entziehen.  Das 
Gegenbild  in  Grimaldi  läßt-  ihn  noch  lebendiger  hervortreten. 
Ebenfo  vöUig  feiner  uncontrolierten  Empfindung  hingegeben,  durch 
die  Umftände  ebenfo  unglücklich  entwickelt,  ift  der  Schwächling 
zwar  felbft  vor  dem  Verbrechen  ficher,  bringt  es  aber  in  dem 
Starken  zur  Reife.  Es  war  ein  dramatifcher  Meifterzug,  diefe  bei- 
den krankhaften  Charaktere,  zwei  entgegengefetzte  Conflitutionen 
mit  verwanten  Leiden,  fo  nebeneinander  zu  ftellen.  Nebenbei  ift 
Grimaldis  Rolle  das  Gefäß,  in  welchem  der  Dichter  ein  Teil  fub- 
jectiven  Elementes  unbemerkt  und  one  daß  es  ftörend  ward 
niederlegen  konte.  Nicht  der  ganze  Klinger  ift  freilich  in  ihm, 
nicht  der  tapfre  Ringer  mit  einem  widrigen  Lebensloße,  nicht  der 
Mann  der  Tat,  der  das  Zeug  zu  einer  bedeutenden  Laufban  in 
fich  trug:  aber  das  Herzweh  bittrer,  mutlofer  Stunden,  die  Ent- 
täufchung  jugendlicher  Hoffnungen,  die  Wunden,  die  einer  ftolzen 
Seele  die  Armut  fchlug,  das  alles,  was  auch  in  den  Briefen  an 
Schumann  durchklingt,  hat  er  hier  unverkennbar  aus  fich  heraus 
gefetzt,  und  der  bizarre  Charakter  gewinnt  an  Warheit  und  Leben, 
wenn  man  daran  denkt. 

In  dem  Schickfal  Grimaldis  liegt  zugleich  die  tragifche  Schuld, 
die  an  Guelfos  Vater  und  Bruder  gerächt  wird.  Ferdinando 
ift  bei  aller  gewinnenden  Sanftmut  und  Liebenswürdigkeit  doch 
ein  innerlich  kalter  Streber:  er  hat  entfehl oflfenen  Mutes  das  Liebes- 
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glück  einer  Schwerter  den  Planen  des  Ehrgeizes  geopfert.  Der  alte 
Guelfo  ift  wol  eine  warmherzige  Natur,  aber  der  Einfluß,  den  er 
dem  bevorzugten  Sone  geftattet,  die  Macht,  die  der  Ehrgeiz  in 
ihm  felber  befitzt,  hat  ihn  dahin  gebracht,  in  jenes  Opfer  einzu- 
willigen. Es  war  nicht  die  entfchuldigende  Macht  des  Vorurteiles, 
die  beide  bewog,  Julietten  dem  Grimaldi  zu  verfagen :  denn  diefer 
war  Edelmann  und  fogar  ihr  Ver^^anter;  aber  er  war  arm;  man 
konte  durch  eine  Verbindung  mit  ihm  nicht  fteigen.  An  Julietten 
verdienten  fich  Bruder  und  Vater  einen  unnatürlichen  Bruder  und 
Son.  Diefes  Motiv  ift  fehr  gut  angelegt;  man  muß  aber  zuge- 
ftehn,  daß  es  im  Gange  des  Dramas  nicht  wirkfam  genug  hervor- 
tritt. Die  beiden  Frauen  find  typifch  gehalten:  edle,  gemütvolle 
Weiblichkeit,  nur  nach  den  Rollen  der  Mutter  und  Braut  verfchie- 
den  abgetönt.  Tragifcher  wäre  es  gewefen,  der  Mutter  etwas  von 
Mitfchuld  an  der  Opferung  Juliettens,  der  Braut  etwas  von  Untreue 
gegen  Guelfo  beizulegen.  Ihr  Schickfal  hat  jezt  eine  gewiffe  pei- 
nigende Härte ;  gleichwol  ift  ihr  Auftreten  ein  milderndes  Element 
in  der  Handlung,  das  man  nicht  entberen  möchte. 

Diefelbe  Weife  der  Anfchauung,    die    es   Bürger  unmöglich 
machte  diefem  Stücke  gerecht  zu  werden,  gibt   fich  in  Karl  Lef- 
fings  Brief  an  feinen   Bruder  vom  2.  Aug.  1776  (LefiTmgs  Brief- 
wechfel  III,  Nr.  108)  kund.  «Das  Trauerfpiel,  die  Zwillinge,  wel- 
chem der  Preis  vor  dem  Julius  von  Tarent  zuerkannt  worden,  hat 
oft  eine  fehr  kräftige  Sprache,    noch  öfter  aber  Affeetation   und 
Schwulft.     Der    eine   Zwillmg   fcheint    mir    mehr    fcheußlich    als 
fchrecklich,  und  alle  Charaktere   fo  ziemlich  nach  dem  Göthiani- 
fchen,  nicht  Göthefchen  Leiften.    Bey  allem  Guten  des  Stückes  ift 
es  doch  im  Ganzen  weit  unter  dem  Julius  von  Tarent,  und    die 
Gründe,  warum  die  Hamburgifchen  Entfcheider  es  diefem  vorge- 
zogen haben,  find  nicht  weit  her.»  Mit  dem  Schwulft,  den  LeflTmg, 
mit  der  übenriebenen  Sprache,  die  Bürger   rügt,  hat  es  ja  feine 
Richtigkeit.    So  fehr  die  Sprache  im  Vergleich  mit  dem  Otto  ver- 
edelt und  ausgebildet  erfcheint,  fie  ift  noch  immer  zu  wild;  die  Tinten 
der  Leidenfchaft  find  noch  immer  von  vornherein  zu  tief  genom- 
men, fo  daß  die  Palette  zu  ihrer  Vertiefung  nicht   ausreicht  und 
der  Ton  des  Ganzen  zu  fchwarz  wird.     Aber  Bürger   gibt  diefe 
Sprache  zugleich   als  Urfache   des  Reizes  an,   den  das  Stück  auf 
\'iele  Zeitgenoffen  übe ;  und  in  ihr  liegt  immerhin  die  Ueberlegen- 
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heit  über  den  Julius  von  Tarent,  die  Schroeder  erkante,  mehr  noch 
als  in  der  größeren  Schärfe  des  dramatifchen  Motives,  die  er  als 
Grund  feiner  Entfcheidung  zwifchen  beiden  Bearbeitungen  des  glei- 
chen Stoffes  angab.  Der  geiftreiche,  elegante,  zugefpitzte  Dialog, 
den  Leifewitz  fich  mit  Glück  von  Leffmg  angeeignet  und  mit  dem 
neuen  Elemente  der  Sentimentalität  zeitgemäß  verfetzt  hatte,  der 
die  Zierde  feines  Stückes  bildet,  mufte  ja  wol  den  Aefthetikern 
Leffingifcher  Schule  fowie  der  gefamten  älteren  Generation  beffer 
zufagen.  Auf  den  Sinn  der  Jugend  wird  im  ganzen  mächtiger 
der  neue  von  Klinger  angefchlagene  Ton  gewirkt  haben;  und 
diefer  neue  Ton  war  denn  doch  nur  die  Folge  eines  tieferen, 
energifcheren  Eingehens  auf  den  Proceß  der  Leidenfchaft.  Hatte 
Leffing  in  der  Emilia  das  Intriguenftück  kunftvoll  ausgebildet  und 
mit  gediegener  Charakteriftik  fundiert,  fo  brachte  die  Sturm-  und 
Drangperiode  neben  dem  pathologifchen  Roman  nunmehr  die  pa- 
thologifche  Tragödie  empor.  Ihre  Elemente  liegen  bereits  in  der 
um  Weisungen  gruppierten  Nebenhandlung  des  wefentlich  epifchen 
Götz;  fie  tritt  felbftändig  im  Clavigo  und  der  Stella  auf.  Klinger 
prägte  fie,  dem  männlicheren  Charakter  feines  Genius  gemäß, 
fchärfer  und  herber,  mit  größeren  Motiven  und  größeren  Leiden- 
fchaften,  in  den  Zwillingen  aus.  Nicht  als  ob  nicht  auch  Leife- 
witz fich  in  der  gleichen  Richtung  bewegte:  aber  er  tut  es  mit 
der  Methode,  mit  dem  Apparat  der  alten  Schule.  Er  glänzt  in  der 
Expofition  feines  Stückes,  wo  der  ruhigere  Ton  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  wärend  es  bei  Klinger  hier  bereits  wettert  und  tobt; 
aber  er  wird  matt  wie  er  fich  der  Kataftrophe  nähert,  wärend 
Klinger  gegen  den  Schluß  hin  am  gewaltigften  wirkt.  Und  Leife- 
witz hat,  nach  Goethes  Weife,  die  Hauptrolle  einem  Schwächling 
gegeben:  Klinger  entfaltet  zum  erften  Mal,  nach  dem  unvollkom- 
menen Verfuch  im  Otto,  vor  den  Augen  eines  aus  der  Zamheit 
fich  aufraffenden  Gefchlechtes  die  Tragik  der  Uebermännlichkeit. 
Schroeder  urteilte  nicht  als  äfthetifcher  Theoretiker,  fondem  als 
Techniker  der  realiftifchen  Schaufpielkunft  jener  Tage.  Verfetzt 
man  fich  auf  diefen  feinen  Standpunct,  fo  begreift  man,  wie  er 
begierig  nach  der  neuen  Aufgabe  greifen  konte,  die  ein  Werk  wie 
die  ZwilUnge  ftellte.  Es  ift  in  Warheit  erftaunlich,  in  welchem 
Maße  Klinger,  der  damals  fchwerlich  fchon  ein  Theater  gefehen 
hatte,  hier  dem  Schaufpieler  in  die  Hand  gedichtet  hat.  Die  Zwil- 
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linge  werden  dem  Lefer  erft  lebendig  und  verftändlich,  wenn  feine 
Phantafie  das,  was  er  lieft,  fort\Värend  in  Gehörtes  und  Gefehenes 
zu  überfetzen  vermag ;  dann  aber  wird  es  die  gewaltigfte  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Und  das  Stück  würde  auf  dem  Theater  noch 
heute  feine  Wirkung  tun,  wenn  es  Schaufpieler  fände,  die  von 
conventioneller  Manier  völlig  frei  aus  innerftem  Gefül  die  Warheit 
des  Lebens  zu  erzeugen  vermöchten.  Man  prüfe  darauf  hin  den 
Julius  von  Tarent,  und  man  wird  finden,  daß  feine  wolgefetzten 
Reden  durch  ein  geniales  Spiel  nicht  fehr  viel  zu  gewinnen  und 
durch  eine  anftändige  Flauheit  des  Spiels  nicht  fehr  viel  zu  ver- 
lieren verfprechen.  Da  nun  das  Drama  doch  eigentlich  nicht  zum 
Lefen,  fondem  zum  Spielen  beftimmt  ift,  hätten  wol  die  Literar- 
hiftoriker  in  diefer  Sache  über  das  Urteil  des  gröften  Bünenkünft- 
lers  der  alten  realiftifchen  Schule  nicht  fo  leicht  hinweg  gehn  follen, 
wie  es  in  der  herkömmlichen  Würdigung  des  Verdienftes  beider, 
Concurrenzftücke  gefchieht. 

Gedenken  wir  fchließlich  noch  der  eigentümlichen,  dem  Julius 
von  Tarent  ganz  fremden  Poefie  einer  unheimlich  anungsvollen 
Stimmung,  die  Klinger  über  fein  Drama  zu  verbreiten  gewuft  hat 
und  von  der  man  vielleicht  fogar  in  der  obigen  Inhaltsangabe  etwas 
verfpüren  kann,  fo  wird  der  Vorzug,  den  Schroeder  diefem  Werke 
gab,  und  fein  wenngleich  geteilter,  doch  großer  Erfolg  in  das  Licht 
eber  verftändlichen  Tatfache  rücken.  Der  Zauber  diefes  Erfolges 
hielt  auch  nach  fünf  Jaren  noch  in  dem  Maße  an,  daß  Bürger 
dem  obgedachten  Briefe  folgende  Nachfchrift  anzufügen  für  gut 
fand:  «Sie  dürfen  es  keinem  Menfchen  fagen,  daß  ich  fo  von 
den  Zwillingen  urteile.  Denn  das  Stück  gefällt  Vielen,  und  diefen 
Vielen  würde  es  fchlecht  gefallen,  daß  ich  fo  urteile.  Ich  urteile 
noch  über  manches  andre  hochbeliebte  Mufenproduct  ebenfo.  Nur 
expeaorire  ich  mich  nicht  gerade  gegen  Jeden.  Alfo  bleibt  das 
entre  nous.»  Zu  jenen  «Vielen»  gehörte  unter  andern  Schlofler, 
der  am  28.  März  1778  an  Boie  fchrieb:  r^  Klingers  Zwillinge  find 
ein  Meifterftück,  das  ich  den  ftärkften  deutfchen  Compofitionen  an 
die  Seite  fetze.»  Das  ftärkfte  Zeugnis  aber  für  die  Wirkung  des 
Stückes  auf  das  gärende  junge  Gemüt,  das  zumal  in  den  Enterbten 
des  Zeitalters  fich  gegen  eine  hoffnungslos  kümmerliche  Enge  des 
Dafeins  empörte,  legt  1785  K.  Ph.  Moritz  in  dem  autobiogra-, 
phifchen  Roman  Anton  Reifer  ab.  «  Dieß  fchreckliche  Stück  machte 
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eine  außerordentliche  Wirkung  auf  Reifem  —  es  griff  gleichfam 
in  alle  feine  Empfindungen  ein.    Guelfo  glaubte  .fich  von  der  Wiege 

an  unterdrückt  —  das  glaubte  er  von  fich  auch Er  vergaß 

den  Fürftenfohn  und  fand  nur  fich  in  dem  unterdrückten  Guelfo 
wieder.  —  Die  bittre  Lache,  die  Guelfo  in  der  Verzweiflung  über 
fich  felbft  auffchlug,  grif  in  Reifers  innerfte  Empfindungen  ein  — 
er  erinnene  fich  dabei  der  fürchterlichen  Augenblicke,  wo  er  wirk- 
lich am  Rande  der  Verzweiflung  fland  und  eben  eine  folche  Lache 
über  fich  auffchlug  —  indem  er  fein  eignes  Leben  mit  Verachtung 
und  Abfcheu  betrachtete  und  oft  mit  fchrecklicher  Wonne  in  ein 
lautfchallendes  Hohngelächter  ausbrach.  Der  Abfcheu  vor  fich 
felber,  den  Guelfo  empfand,  indem  er  den  Spiegel  entzweifchlägt, 
worin  er  fich  nach  der  Mordthat  erblickt  —  und  daß  er  nun  nichts 
wünfcht  als  zu  fchlafen  —  zu  fchlafen,  das  alles  fehlen  Reifer  fo 
wahr,  fo  aus  feiner  eignen  Seele,  die  beftändig  mit  dergleichen 
fchwarzen  Phantafien  fchwanger  ging,  gehoben  zu  fcyn,  daß  er 
fich  ganz  in  die  Rolle  des  Guelfo  hineindachte  und  eine  Zeitlang 
mit  allen  feinen  Gedanken  und  Empfindungen  darin  lebte.»* 

In  der  neueren  Zeit  hat  ein  origineller  und  bedeutender  Dichter, 
Otto  Ludwig,  an  die  Zwillinge  eine  dramaturgifche  Betrachtung 
geknüpft,  die  beweifen  kann,  wie  die  Kraft  des  Stückes  auch  jezt 
noch  den  empfänglichen  Sinn  berürt,  und  der  ich  daher,  obgleich 
ich  fie  keineswegs  in  allem  unterfchreibe,  als  Ergänzung  meiner 
Analyfe  hier  einen  Platz  gebe.  «Das  Stück  ganz  wie  gemacht, 
die  Gefetze  der  tragifchen  Stimmung  daran  zu  lernen.  Das  Ende 
fleckt  fchon  in  der  erflen  Scene  und  wird  nur  herausgewickelt. 
Eine  Steigerung  ifl  eigentlich  nicht  im  Stücke,  nur  ein  allmäliges 
Näherkommen  des  Befürchteten,  das,  wenn  es  kommt,  nicht  den 
Verfland  und  die  Phantafie,  nur  das  Gefühl  überrafcht,  daß  nun 
Thatfache  ifl,  was  fo  lange  drohte  eine  zu  werden.  Dabei  ifl 
alles  Gewaltfame  in  die  Scene  verlegt,  die  Mißhandlung  durch  den 
Alten,  der  Mord  felbfl.  Guelfos  Stimmung  ifl  gleich  im  Anfange 
fo,  daß  nur  wenig  Steigerung  möglich  ifl.  —  Im  Anfange  weifS 
man  nicht  recht,  was  man  denken  foll;  es  fällt  fchwer,  fich  fogleich 
in  einen  fo  hohen  Grad  der  Illufion  zu  verfetzen,  als  die  bereits 
hochgefliegene   Leidenfchaft   Guelfos   bedarf.     Es   wäre   vielleicht 
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befler  gewefen,  die  Expofition  durch  weniger  Betheiligte  machen 
zu  laflen  und  uns  auf  den  erften  Auftritt  Guelfos  dadurch  beffer 
vorzubereiten,  wenn  es  nicht  möglich  war,  den  Guelfo  erft  in  einer 
ruhigeren  Stimmung  uns  bekannt  zu  machen.  Eine  theatralifche 
Handlung  ift  kaum  vorhanden.  Man  kann  daraus  lernen,  was 
Virtuofität  in  der  Ausführung  vermag,  daß,  ift  der  Plan  nur  ohne 
Widerfprüche.  er  fo  einfach  fein  kann  als  nur  möglich.  Charaktere 
und  Situationen  find  lebendig,  wahr  und  zwingend,  obgleich  blos 
im  Dialoge  entwickelt.  Keine  Scene  will  für  fich  QXvcas  gelten, 
iie  find  alle  nur  des  Ausgangs  wegen  da,  diefen  möglich  und  noth- 
wendig  zu  machen.  Das  Auftreten  der  Perfonen  ift  ziemlich  will- 
kürlich. Das  Stück  hat  nur  einen  Effea,  und  will  ihn  und  erreicht 
ihn  nur  in  feiner  Totalität.  Die  Leidenfchaft  ift  unendlich  wahr, 
und  doch  künftlerifch  gefchildert.  Nichts  kann  erfchrecken,  weil 
jede  Körperlichkeit  des  Schrecklichen  feinen  Schatten  lange  vor  fich 
her  in  die  Stimmung  wirft.  So  wird  fchon  im  erften  Akt  und 
immer  wieder  der  Mordentfchluß  ausgefprochen,  fo  daß  man  an 
ihn  gewöhnt  ift,  ehe  er  wirklich  zur  That  wird;  desgleichen  die 
That  des  alten  Guelfo  fchon  als  Ahnung  vorher.  Wie  nöthig  das, 
lernt  man  an  der  Emilia  Galotti.  Odoardos  That  kommt  uns 
immer  noch  zu  unerwartet,  und  daraus  entftehen  am  Ende  die 
Einwendungen  gegen  das  Stück,  wenn  die  ürfache  auch  von 
jedem  wo  anders  gefucht  wird.  —  Es  ift  im  Anfange  fchon  Alles 
fertig,  der  Haß  Guelfos,  was  ihn  irgend  zur  That  treiben  kann, 
die  Bevorzugung  der  Aeltern  von  Kindheit  an;  auch  Camilla  ift 
fchon  Ferdinands  Braut.  —  Es  ift  auch  kein  Schimmer  von  Hoff- 
nung, der  die  Stimmung  ftören  könnte,   nichts,  was  uns  verleiten 

könnte,  irgend  einen   andern  Ausgang  zu   erwarten. Es  ift 

dasjenige  Stück,  in  dem  unter  allen,  die  ich  kenne,  ShakefpeareTche 
Charakterzeichnung,  Malerei  der  Leidenfchaft,  pfychologifches  Detail 
und  tragifche  Stimmung  mit  der  concentrirten  Form  der  Neuzeit 
am  ungezwungenften  und  glücklichften  vereinigt  ift.  Nur  der  Cha- 
rakter des  Grimaldi  ift  trivial;  die  Spräche  ift  theilweife  zu  fchwülftig 
und  mit  zu  wenigem  dramatifchen  Fortfehritt.  Zu  viel  hin  und 
her.  Ob  es  für  die  Bühne  nicht  doch  zu  arm  ift  an  Handlung 
(Nachlaßfchriften  O.  Ludwigs,  hsgeg.  v.  Heydrich  i,  30)?»  Bei  Be- 
fprechung  des  Julius  von  Tarent  kommt  dann  Ludwig  nochmals 
auf  Klingers  Trauerfpiel    zurück.     «Die  Zwillinge   find   unftreitig 
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draftifcher  und  haben  einen  Vortheil  vor  dem  Julius  in  der  Stim- 
mung und  dem  Phantafiefchwunge;  was  die  Sprache  betrifft,  flehen 
fie  weit  dagegen  zurück.  In  den  Zwillingen  glaubt  man  fchon  in 
der  erflen  Scene  mehr  an  den  tragifchen  Ausgang  als  hier  eine 
Zeile  vor  diefem  felbfl.  Dafür  braucht  man  dort  eine  gute  Zeit, 
um  fich  in  den  Grad  der  Leidenfchaft  hinein  zu  finden,  mit  dem  der 
Anfang  gleich  den  Zufchauer  überrafcht.  Großartiger  und  ge- 
waltiger find  die  Zwillinge  jedenfalls  (a.  a.  O.  75).» 

Die  empfänglichen  Bewunderer  der  Zwillinge  waren  indes 
nicht  in  der  Lage,  den  Ton  in  der  öffentlichen  Meinung  anzu- 
geben, und  Julius  von  Tarent  hatte  fowol  auf  der  Büne  wie  vor 
dem  Forum  der  Kritik  einen  fo  viel  durchfchlagenderen  Erfolg, 
daß  der  Warfpruch  Schrceders  reichlich  aufgewogen  ward*.  Nur 
kurze  Zeit  kann  es  unter  dem  Eindrucke  des  letzteren  gefchienen 
haben,  als  machten  die  Zwillinge  mehr  Glück.  So  flellt  es  1778 
der  VerfafTer  der  «Fragmente  eines  dramatifchen  Miscellaneen- 
buches»  (A— r)  in  Reichards  Theater- Journal  8,  49  dar:  «Julius 
von  Tarent  und  die  Zwillinge  erfchienen  zu  gleicher  Zeit;  jener 
dem  Aleides  an  Kraft  und  Schönheit,  diefe  dem  Anteus  an  Rauhig- 
keit und  Plumpheit  gleich.  Und  doch  entfchieden  geübte  Richter 
für  diefe;  Preife  krönten  fie,  und  Kritiker  fließen  in  die  lobtönende 
Pofaune  zu  eben  der  Zeit,  da  fie  jenen  tadelten  und  meiflem 
wollten.»  Wo  diefe  Pofaunenklänge  erfchallten  weiß  ich  nicht 
zu  fagen;  vielleicht  geht  ihnen  ein  andrer  nach,  der  über  beffere 
Hilfsmittel  verfügt.  Eine  Recenfion  in  den  Erfurtifchen  gelehrten 
Zeitungen  (1776,  84.  Stück,  S.  675  fT.),  die  R.  M.  Werner  in 
der  Zfchr.  f.  deutfches  Altertum  22,  S.  86  anfürt,  ifl  mir  nicht  zu- 
gänglich. Ich  kann  auch  nur  nach  Werner  (L.  Ph.  Hahn,  S.  136) 
berichten,  daß  Wittenberg  im  Beytrag  zum  Reichs-Poflreuter  die 
Zwillinge,  wue  nachmals  die  neue  Arria  und  Sturm  und  Drang,  in 
die  gleiche  Verdammnis  mit  Ga^the  und  der  ganzen  neuen  Schule 
warf  (1776,  54.  Stück).  Die  Allgem.  deutfche  Bibliothek  und  der 
Teutfche  Merkur  hüllten  fich  diesmal  in  Schweigen. 

Ueber  die  Auffürungen  durch  die  Ackermannifche  Gcfellfchaft 
gibt  das  « Hamburgifche  Theater»  Auskunft.  Das  Stück  wurde 
zum  erflen  Mal  am  23.  Februar  1776  in  Hamburg  gegeben,   am 
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19.  März  in  Altona   wiederholt.     Schroederjelbft   hatte   fich   die 
Rolle  des  Grimaldi  gewält,  den  Guelfo   fpielte   der  kaum  minder 


berümte  Brockmann.  Es  folgte  die  AufFürung  in  Hannover,  über 
welche  Bole  am  10.  Juni  an  Gotter  fchrieb:  «das  merkwürdigfte 
Stück,  das  fie  gefpielt  haben,  find  Klingers  Zwillinge,  die  mit 
dem  Julius  von  Tarent  um  den  Preis  gerungen  und  ihn  erhalten 
haben.  Ein  Stück  voll  Kraft  und,  wie  mirs  fcheint,  Ueberkraft. 
Brockmann  fpielt  fo,  daß  ich  über  ihn  den  Gang  des  Stücks  ver- 
gaß.» Im  felben  Jare  verzeichnet  Schroeder  noch  drei  Auflfürungen 
zu  Hamburg,  dann  fcheint  er  das  Stück  vorläufig  zurückgelegt  zu 
haben;  1777  brachte  er  den  Julius  von  Tarent  auf  die  Büne  und 
wiederholte  ihn  in  etwas  mehr  als  Jaresfrift  achtmal.  Die  Zwillinge 
aber  hatte  er  mit  den  andern  des  Preifes  wert  befundenen  Stücken 
im  erften  Bande  feines  Hamburgifchen  Theaters,  unter  Nennung 
des  Verfafliers  in  der  Vorrede,  im  Juli  1776  herausgegeben.  Nicht 
früher,  obwol  die  Vorrede  fchon  aus  dem  Mai  datiert  ift:  denn  am 
2.  Auguft  en^'änte  Karl  Leffing  in  dem  oben  angefürten  Briefe  das 
Buch  als  Novität,  und  im  vorhergehenden  Briefe  vom  4.  Juli  fagt 
er  nichts  davon,  wärend  er  doch  auf  des  Bruders  Urteil  über 
fein  eignes  darin  enthaltenes  Luftfpiel  gefpannt  war.  Die  Zwillinge 
giengen  bereits  1776  auch  über  die  Bretter  des  k.  k.  National- 
theaters in  Wien,  und  im  folgenden  Jare  über  die  des  Hoftheaters 
in  München,  wie  aus  den  Nachdrucken  zu  erfehen  ift,  die  an  beiden 
Orten  in  den  betreffenden  Jaren  erfchienen.  Auch  für  das  Pres- 
burger  Theater  erfchien  ein  folcher  fchon  1776,  aber  die  Auffiirung 
ward  verboten  (Zfchr.  f.  d.  A.  22,  S.  86).  Eine  Auffürung  auf 
dem  Liebhabertheater  des  Weimarifchen  Hofes  war  für  den  Octo- 
ber  1776  vorgefehen  (Br.  23)  und  ift  wol,  nachdem  KUnger,  der 
mitfpielen  folte,  abgereift  war,  nicht  zu  Stande  gekommen.  Im 
übrigen  weiß  ich  von  der  theatralifchen  Laufban  des  Stückes  nur 
zu  fagen,  daß  es  im  Auguft  und  September  1779  von  der  Gefell- 
fchaft  der  Madame  Schuch  zu  Danzig  gegeben  wurde  (Theater- 
Journ.  15,  125).  Schroeder  gab  es,  er  felber  jezt  als  Guelfo, 
vom  27.  September  1780  an  in  einer  neuen  felbftgefertigten  Be- 
arbeitung; einerfeits  ein  Beweis,  daß  ihm  viel  daran  lag  es  zur 
Geltung  zu  bringen,  andrerfeits,  daß  es  in  feiner  urfprünglichen 
Geftalt  für  nicht  theatralifch  genug  oder  für  anftößig  erachtet 
wurde.     Doch    hatte    der    anfänghche    Erfolg    Schroedern   bewe- 
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gen   können,   den  Verfafler  um   ein  neues  Trauerfpiel  zu   bitten 
(Br.  22). 

Die  Herbftferien,  in  welchen  warfcheinlich  die  Zwillinge  fertig 
wurden,  brachte  Klinger,  wie  er  den  5.  December  an  Boie  be- 
richtet, «wieder  bei  feinem  heften  Goethe  zu».  «Jetzt  ift  er  bei 
Goethe»,  fchreibt  Miller  den  24.  September  an  Kayfer.  Es  ift  die 
Zeit  des  Glückes,  der  Sonnenblick  des  Lebens:  vor-  und  nachher 
ift  Zeit  der  Sehnfucht  und  Erinnerung.  Schleiermacher,  der  fich 
auch  in  den  Ferien  nicht  von  feinem  Freunde  trennte,  hatte  durch 
ihn  den  Vorzug,  im  Goethifchen  Haufe  eingefürt  zu  werden,  wo 
er  von  der  Frau  Rat  mit  der  ganzen  heiteren  Freundlichkeit  ihres 
Wefens  aufgenommen  ward  (Br.  9),  indes  der  Dichter  felbft  ihn 
zu  «feinen  liebften  Erfcheinungen »  rechnete  (Br.  13).  Der  wol- 
fituierte  Son  des  Darmftädter  Leibarztes  war  bei  der  armen  Mutter 
in  der  Rittergafle  mit  eingekehrt.  Sie  fchreibt  den  9.  November 
an  Schumann:  «Nun  will  ich  Ihnen  auch  was  neues  fagen,  daß 
diefe  Mefle  mein  Sohn  mit  einem  Freund  17  Tage  bey  uns  war, 
vielleicht  kommen  fie  die  Weihnachten  wieder.  Es  ift  ein  fehr 
guter  Jung,  heißt  Schleiermacher.»  Man  fpürt  es  aus  den  ein- 
fachen Worten,  wie  da  Freude  die  dürftige  Wonung  erhellte  und 
das  Herz  der  bedrängten  Witwe  erweiterte;  und  wie  mag  die 
jugendliche  Agnes  vom  Druck  der  Arbeit  aufgeatmet  und  die  ge- 
nialifche  Atmofphäre,  die  der  Befuch  mitbrachte,  dürftig  eingefogen 
haben!  Das  Gaftrecht  aber,  das  Schleiermacher  hier  genoß,  wolte 
erwidert  fein,  und  auch  in  feinem  Eltemhaufe  wartete  eine  begabte 
und  liebenswürdige  Schwefter  auf  genialifche  Anregungen.  Dort 
verbrachte  man  alfo  die  andere  Hälfte  der  Ferienzeit;  dies  ift  es, 
was  mit  unbeftimmtem  Ausdrucke  den  16.  October  Miller  an 
Kayfer  aus  einer  Mitteilung  Wagners  berichtet:  «Klinger  foU  in 
Frankfurt  und  Darmftadt  herumfchweifen »  (Grenzb.  1870  II,  455). 

Durch  die  Zwillinge  hatte  fich  Klinger,  wie  wir  wiflen, 
in  der  Arbeit  am  Pyrrhus  unterbrochen,  und  er  fetzte  fie  nach 
Vollendung  der  Zwillinge  fort.  Im  September  bereits  fchickte  er 
wieder  eine  «außerordentliche»  Scene  aus  feinem  Pyrrhus  an  Miller. 
Am  13.  Januar  76  fchreibt  er  an  Boie  fo,  als  liege  das  Stück  fertig 
vor  ihm;  aber  «da  ich  diefe  Art  von  Stüken  erft  fpät  herausgeben 
werde,  fo  war  ich  und  bin  ich  noch  willens  ungefähr  10  Scenen 
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in  Ihrem  Mufäo  vorläufig  drucken  zu  laflen».  Am  5.  December 
1775  hatte  er  gefchrieben:  «Die  Urfach  warum  ich  diefes  Stück 
fo  will  drucken  laflen  ift:  daß  ich  fehen  möchte  was  es  vorläufig 
für  Eflfect  aufs  Publicum  macht. »  Die  zwei  damals  an  Boie  ge- 
fanten  Scenen  erfchienen  wirklich  im  76er  Märzhefte  des  deutfchen 
Mufeums ;  fieben  andre,  die  Boie  vermutlich  nicht  mehr  angenommen 
hat,  wol  durch  Gotters  Vermittelung  im  erften,  zweiten  und  neunten 
Stück  des  Theater-Journals  1777  und  79,  und  eine  nebft  dem 
Verbannten  Götterfon  als  Anhang  zum  dritten  Teile  des  Orpheus. 
Solte  er  auch  noch  mehr  als  diefe  zehen  gefchrieben  und  nach- 
mals mit  andern  Manufcripten  verbräm  haben  (Br.  55),  fertig  war 
das  Werk  gewis  niemals,  fonft  hätten  feine  Teile  nicht  fo  verzet- 
telt das  Licht  der  Welt  erblickt. 

Klinger  war  fich,  wie  man  fleht,  bewuft;  mit  dem  Pyrrhus, 
den  er  in  dem  letztangefijrten  Briefe  eins  feiner  liebften  Stücke 
nennt,  eine  neue  Gattung  anzubauen,  und  er  gedachte  mehr  Stücke 
diefer  Gattung  zu  fchreiben.  Das  bekam  gewordene  genügt,  um 
von  ihr  einen  Begriff"  zu  geben.  Es  war  auf  dramatifierte  Hiftorie 
im  ftrengften  Verftand  des  Wortes,  auf  eine  Art  Epos  in  der  Form 
des  Dramas  abgefehen.  Die  Leaüre  des  Plutarch,  von  der  auch 
die  erfte  Scene  der  Zwillinge  Zeugnis  gibt,  bot  Stoff*  zu  Tragödien 
in  Menge  dar;  aber  in  dem  Leben  des  abenteuernden  Epiroten 
liegt  auch  nicht  die  Spur  eines  tragifchen  Motives.  Ziel  fetzte  ihm 
ein  zufälliger  Soldatentod,  one  den  es  fleh  noch  eine  geraume  Zeit 
im  felben  bunten  Glückswechfel  hätte  weiter  fpinnen  können.  Aber 
Pyrrhus  war  nicht  nur  Abkömmling  Achills,  fondem  eine  achilleifche 
Natur  an  Leib  und  Seele:  das  war  es  was  den  kraftgenialifchen 
Dichter  zu  ihm  hinzog.  Es  reizte  ihn,  zur  Abwechfelung  einmal 
Kraftmenfchen  in  antikem  Coftüme  auftreten  zu  laflen,  und  die 
Soldatennatur,  die  in  ihm  lag,  fchwoU  einem  Stoff"  entgegen,  der 
lauter  kriegerifche  Situationen  und  freudiges  Heldenleben  mit  fleh 
brachte.  Wenn  er  in  den  Zwillingen  der  concreten  gefchichtlichen 
Wirklichkeit  aus  dem  Wege  gieng,  fchloß  er  fleh  hier  mit  Liebe 
eng  an  fle  an. 

Die  erfte  der  beiden  Scenen  im  Mufeum  fpielt  wärend  des  Feld- 
zuges, der  den  Helden  zum  Herren  von  Macedonien  machte.  Es  ift 
früher  Morgen,  er  fchläft  im  Zelte  von  feinen  drei  Sönen  bewacht. 
Zwei  derfelben,  Helenus  und  Alexander  flnd  noch  Knaben,  Ptolemäus 
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ein  junger  Krieger.  Zu  ihrem  Gefpräche  gefeilt  (ich  eine  erfundene 
Perfon,  der  Heerfürer  Strabo.  Der  König  e^^^^acht  und  erzält  den 
von  Plutarch  berichteten  Traum,  worin  ihm  Alexander  der  Große 
glückverheißend  erfchienen  war;  man  fieht  dem  Anmarfch  des  De- 
metrius  zur  Entfcheidungsfchlacht  freudig  entgegen.  In  der  zweiten 
Scene  verablchiedet  diefer  ebenfo  weichliche  als  kriegerifche  König 
Macedoniens  feine  Flötenfpieler  und  Tänzerinnen  und  ruft  die  Seinen 
zum  Kampfe  gegen  Lyfimachus  auf  Ein  vom  Alter  gebeugter  Held 
Alcim  jubelt  und  fült  fich  verjüngt  ob  feines  Herren  Ermannung. 
Da  kommt  die  Nachricht,  daß  Pvrrhus  bereits  Beroea  erobert  habe, 
und  der  König  befchließt,  fich  nun  zuerft  gegen  den  Epiroten  zu 
wenden.  Die  zwei  erften  Scenen  im  Theater-Journal  enthalten 
fodann  die  Defertion  des  macedonifchen  Heeres  zu  Pvrrhus,  der 
Demetrius  felbft  und  dann  der  alte  Alcim  vergebens  entgegen 
treten;  zuletzt  bricht  diefer  fterbend  zufammen,  indes  der  König 
im  Gewand  eines  gemeinen  Kriegers  entflieht.  In  der  dritten 
Scene  hat  fich  das  Glück  gewendet,  Pyrrhus  ift  von  Lyfimachus 
in  Edefla  eingefchloflen  und  ausgehungert  und  kündigt  feinen  Ent- 
fchluß  an,  morgen  nach  Epirus  durchzubrechen;  hier  aber  mifcht 
der  Dichter  eine  bizarre  Erfindung  ein.  Die  beiden  Jüngern  Prinzen 
treten  mit  Jagdhunden  auf  und  Helen  klagt,  daß  Machaon,  des 
Königs  Arzt,  dem  feinen  ein  Or  abgebillen,  Machaon,  der  ihnen 
folgt,  daß  Helen  ihm  mit  der  Lanze  ein  Au.^e  ausgeftoßen  habe. 
Machaon  wütet  vor  Schmerz  und  Rachfucht,  Helen,  der  nach  dem 
Hund  geftoßen,  um  beide  aus  einander  zu  bringen,  entfchuldigt  fich 
vergeblich,  der  König  befiehlt  ihm  feine  Waffen  abzugeben.  In 
der  vierten  Scene  fucht  Strabo  den  Machaon  in  feinem  Zelt  auf, 
um  fich  den  feltfamen  Vorfall  erklären  zu  laffen.  Hier  erfärt  man, 
daß  der  Arzt,  der  als  dufteres,  menfchenfeindliches  Gerippe  ge- 
fchildert  wird,  ehmals  in  Aegypten  als  flüchtiger  Bettler,  vor  Hunger 
halb  wanfinnig,  gelernt  hat,  fich  mit  den  Hunden  ums  Brot  herum- 
zubeißen. Es  folgt  eine  Scene,  worin  Alexander,  der  aus  Mitleid 
gleichfalls  feine  Waffen  abgelegt  hat,  feinen  Bruder  zu  tröften  kommt; 
diefer  will,  um  dem  Arzte  Genugtuung  zu  geben,  felbft  ein  Auge 
opfern;  Pyrrhus  aber  kommt  hinzu,  hebt  die  Strafe  auf  und  be- 
lont  beide  Söne  für  ihr  braves  Benehmen  durch  Verleihung  von 
Bockshörnern,  die  fie,  wie  bei  Plutarch  er  felbft,  am  Helm  tragen 
foUen.     Die  fechfte  Scene  zeigt  den  unheimlichen  Arzt  bei  Nacht 
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an  einem  Tiegel,  in  dem  er  Gifte  braut;  fein  Weib  fucht  ihn  ver- 
geblicli  von  diefem  Gefchäfte,  das  feine  eigne  Gefundheit  verzehrt, 
abzubringen.  Hier  kommt  es  denn  heraus,  daß  er  eigentlich  ein 
epirotifcher  Kronprätetident  Neoptolem  ift.  Einen  früheren  Mit- 
könig diefes  Namens  hatte  Pyrrhus  nach  der  Gefchichte  längft  ge- 
tötet, weil  er  ihm  mit  Gift  nach  dem  Leben  getrachtet  hatte.  Klinger 
läßt  ihn  nur  vertrieben  fein:  in  der  Maske  des  Arztes  hat  er  fich 
dem  König  genähert,  um  ihn  zu  vergiften  und  das  Reich  für  fich 
zu  gewinnen.  Die  letzte  nur  kurze  Scene  im  Theater-Journal  ge- 
hört in  einen  weit  fpätern  Zeitpunct,  nach  dem  Kriege  mit  Rom: 
P}Trhus  ift  im  Anmarfch  gegen  Sparta  und  bekommt  von  einem 
Gefanten  diefes  States  eine  von  Plutarch  berichtete  lakonifche  Ant- 
wort. Die  Scene  im  Anhang  des  Orpheus  endlich  handelt  zwifchen 
der  Gemalin  des  Pyrrhus  und  einer  Dienerin  Myce;  jene,  vom 
König  zu  Gunften  einer  gewiflen  Bircenna  verlafTen,  bringt  der 
Hekate  ein  nächtliches  Opfer  mit  zauberifchen  Gebräuchen  nach 
der  Angabe  Machaons,  um  die  Liebe  ihres  Gemals  wieder  zu  ge- 
winnen; die  Klagen,  die  Gebete  und  Verwünfchungen  der  Liebes- 
kranken wechfeln  ab  mit  den  heimlichen  Bitten  der  Dienerin  um 
Erhaltung  ihres  eignen  Liebesglückes,  und  diefer  Contraft,  die  Poefie 
der  Situation  wie  die  heißen  Farben,  die  der  Leidenfchaft  der  Kö- 
nigin geliehen  find,  machen  diefe  Scene  zur  bedeutendften  von 
allen. 

Diefe  Inhaltsangabe  zeigt  wue  hier  zu  einer  wirklich  drama- 
tifchen  Anlage  nichts  weniger  als  alles  fehlt.  Auch  bei  dem  Scheu- 
fal  Machaon  kann  doch  von  einem  tragifchen  Conflicte  mit  Pyrrhus 
gar  nicht  die  Rede  fein.  Die  Kriege  in  Italien  und  Sicilien  konte 
der  Dichter  nicht  übergehen  oder  ignorieren  wollen;  fie  muften 
dann  wieder  ganz  andre  Gegner  auf  die  Büne  bringen  und  jeden 
Gedanken  einer  Einheit  der  Handlung  ausfchließen. 

Die  Scenen  find  allerdings  mit  vieler  Liebe,  nur  mit  ganz 
undramatifcher  Breite  ausgefün.  Die  Form,  die  Klinger  dafür  walte, 
ift  eine  ideale,  feierlich  gehobene  Heldenfprache,  die  von  dem 
Genieftil  der  andern  Jugenddramen  weit  abliegt,  obgleich  es  auch 
ihr  an  wilder  übertriebener  Rhetorik  nicht  fehlt.  Auf  diefe  Form, 
die  den  Einfluß  Offianifchen  oder  Macpherfonifchen  Bardenftiles 
verrät,  tat  er  fich  offenbar  etwas  zu  gute,  und  fie  war  geeignet, 
feinen  Freunden   von   der  Klopftockifchen  Schule   zu  imponieren. 
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In  viel  fpäterer  Zeit  griff  er,  mit  der  Ermäßigung  eines  gereifteren 
Gefchmackes,  in  feinen  Dramen  über  antike  Stoffe  darauf  zurück. 

Ueber  Klingers  Befchäftigungen  im  Wmter  75  auf  76  findet 
fich  eine  Nachricht  in  einem  Briefe  Kayfers  an  Lenz  vom  3.  März 
1776,  den  ich  durch  Jegor  von  Sivers  kenne:  «Klinger  dankt  dir 
looomal  für  den  Petrarch.  Er  hat  an  Petrarch  diefen  Winter  fein 
ganzes  Labfal  gefunden  und  die  Canzonett  Sorelle  überfetzt,  die 
du  einmal  fehen  foUft.»  Er  hatte  hienach  von  Lenz,  mit  dem 
er  noch  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  ftand,  durch  Kayfers 
Vermittelung  die  poetifche  Erzälung  «Petrarch,  aus  feinen  Liedern 
gezogen»,  die  jener  eben  herausgegeben,  zum  Gefchenk  erhalten, 
und  fie  hatte  ihn  um  fo  mehr  erfreut,  als  er  felbft  gerade  fich  in 
das  Studium  diefes  Dichters  vertiefte.  Schon  die  Dichter  der 
Gleimifchen  Schule  hatten  fich  denfelben  zum  Liebling  erkoren; 
die  revolutionären  Genies  wurden  wol  nocli  mehr  durch  die  vielen 
Citate  in  der  neuen  Heloife  auf  ihn  aufmerkfam  gemacht.  Lenz 
felber  hatte  feinem  Petrarch  zwei  Ueberfetzungsproben,  eine  in 
poetifcher  Profa  und  eine  in  iambifchen  Reimparen,  beigefugt. 
Wunderlich  muffen  die  drei  Canzonen*,  denen  die  Italiener  unter 
der  Bezeichnung  le  tre  sorelle  den  Preis  vor  allen  Gedichten  Pe- 
trarcas reichen,  fich  in  Klingers  Ueberfetzung  ausgenommen  haben; 
die  Form,  in  die  er  fie  brachte,  war  ficherlich  die  der  freien  reim- 
lofen  Rhythmen. 

Ein  früherer  Brief  Kayfers  an  Lenz,  aus  Ulm  13.  November 
1775,  hat  die  Nachfchrift:  «hab  Order  von  Klingem  dir  ein  Drama 
zu  fenden.  Kommt  nächftens.»  Wieder  fchreibt  Klinger  felbfl  den 
17.  Februar  an  Agnes:  «bald  kriegft  du  und  Schwefter  ein  Drama 
gedrukt  von  mir.»  Das  Stück,  das  einen  fo  langen  Schatten  vor 
fich  her  warf,  kann  kern  andres  als  die  Neue  Arria  gewefen  fein, 
die  auf  der  76er  Oftermeffe  erfchien.   Man  fieht  alfo,  daß  fie  fchon 


•  Es  ift  die  achte,  neunte  und  zehente  des  erften  Teiles  (Percbr  la  vita  <' 
breve,  Gentil  mia  donna,  f  veggio,  PoiM  per  mio  destino),  alle  drei  nach  der- 
felben  Weife,  alle  drei  zum  Lobe  von  Lauras  Augen;  die  Bezeichnung  ftanimt 
aus  dem  Coramiato  der  zweiten: 

Canion,  Vnna  sorella  r  pcco  intian^i; 

e  VaJtra  sento  in  qucl  meäesmo  aJbergo 

apparecchiarsi:  ond'  io  piii  carta  vergo. 
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Anfang  November  vom  Verleger  angenommen  und  das  Manu- 
fcript  an  ihn  abgefchickt  war:  ein  neues  Anzeichen,  daß  fie  mit 
Donna  Viola  identifch  ift,  denn  für  ein  neues  Stück  wäre  nach 
den  Zwillingen  und  unter  der  Arbeit  am  Pyrrhus  doch  offenbar 
kein  Raum  gewefen.  Nur  die  Nebenhandlung,  in  deren  Mittel- 
puna  eine  für  Petrarcas  Gedichte  fchwärmende  Laura  fleht,  dürfte 
in  Folge  der  Befchäftigung  mit  diefem  Dichter  im  Laufe  des  Win- 
ters hinzugefügt  fein,  was  allerdings  vorausfetzen  würde,  daß  der 
Verfafler  das  Manufcript  zurückverlangt  und  nochmals  überarbeitet 
hätte ;  und  damit  wäre  erklärt,  wie  fich  das  Erfcheinen  des  Stückes 
bis  zur  OflermeflTe  hinausziehen  konte. 

Auch  die  neue  Arria  ift  aus  der  Begeifterung  für  antike  Cha- 
raktergröße hervorgegangen,  die  Klinger  aus  dem  Plutarch  einge- 
fogen  und  die  ihn  zum  Pyrrhus  hingefiirt  hatte.  Daneben  hat 
Emilia  Galotti  als  Vorbild  eingewirkt.  Wie  Leffing  die  Gefchichte 
von  Virginius  und  feiner  Tochter  im  Coftüme  des  Italiens  der 
Renaiflance  als  modern -höfifches  Intriguenftück  neu  auffpielte,  fo 
wolte  es  Klinger  mit  der  Gemalin  des  Pastus  machen.  Der  zeit- 
liche Horizont,  den  er  will  angenommen  haben,  wird  durch  die 
Erwänung  Raphaels  und  Ariofts  als  ZeitgenofTen  beftimmt;  im 
ItaUen  des  i6.  Jarhunderts  finden  wir  Charaktere  und  Vorgänge, 
wie  fie  hier  entwickelt  werden,  glaublich,  und  nicht  minder  das 
Leben  edler  Geifter  in  Idealen  der  Antike ;  irre  darf  es  aber  nicht 
machen,  daß  mit  Shakfperifcher  Ungeniert heit  gelegentlich  auch 
Metaftafio  erwänt  wird. 

Herzog  Aemilius,  ein  Fürft  von  den  herlichften  Eigenfchaften, 
ift  von  feinem  Vetter,  dem  ebenfo  ruchlofen  als  blafierten  Prinzen 
Galbino  durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt  worden.  Er  hat  keinen 
Son,  aber  eine  fchwangere  Witwe  hinterlaffen,  und  der  Prinz,  der 
von  einem  entfchloffeneren  Böfewicht,  dem  Grafen  DruUo,  geleitet 
wird,  fürt  die  Regentfchaft  für  den  ungeborenen  Erben,  natürlich 
mit  der  Abficht,  ihn  nie  aufkommen  zu  lafTen.  Unter  fogetanen 
Umftänden  des  States  und  Hofes  begegnen  fich  im  erften  Acte 
zwei  Hofleute  im  Vorzimmer  der  Donna  Solina.  Julio,  ein  armer 
Edelmann,  der  unter  dem  verftorbenen  Herzog  geftiegen  war,  jezt 
aber  keine  Ausfichten  mehr  hat,  ift  das  Kraftgenie  des  Stückes; 
fein  Charakter  wird  in  der  Unterhaltung  mit  feinem  kalten  und 
nüchternen  Vetter  Ludoviko,  der  in  Folge  eines  Liebeshandels  in 
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Rom  das  Schickfal  Abälards  erlitten  hat,  exponiert.  Ludoviko  tut 
ihm  Vorhalt  über  fein  überfpanntes  Wefen  und  Streben  und  pro- 
phezeit ihm,  er  werde  zehn  Hälfe  brechen  und  taufendmal  fcheitern 
auf  der  Fart,  eh  er  einen  feiner  übertriebenen  Wünfche  befriedige, 
worauf  JuUo  das  Andenken  feines  Vaters  fegnet,  der  ihn,  gut 
roufleauifch,  für*  den  Notfall  ein  Handwerk  hat  lernen  laflen.  Lu- 
doviko hat  ein  Gedicht  Julios  bei  fich,  über  das  man  fich  bei  Hofe 
luftig  mache,  und  Julio  Heft  es  fich  felber  voll  Begeifterung  vor; 
es  ift  ein  wilder,  halsbrechender  Verfuch  in  Goethifchen  Accent- 
verfen*.  Der  Gegenftand  diefes  Erguffes  ift  Solina,  die  Ludoviko 
im  Auftrag  des  Prinzen  auffucht,  nicht  one  merken  zu  laflen,  daß 
Julio  diefem  im  Weg  ftehe;  er  zieht  fich,  als  die  Ankunft  der 
Donna  gemeldet  wird,  auf  Julios  Dringen  zurück,  mit  der  fchlim- 
men  Weiflagung :  Vetter,  du  endeft  hier !  Die  Donna  tritt  auf  und 
der  Liebesbund,  um  den  Julio  wirbt,  wird  wirklich  gefchloflien; 
aber  Solina,  deren  Selbftgefül  der  Größe  ihres  Sinnes  entfpricht, 
verlangt  als  Preis  ihrer  Hand  Mannesgröße  und  Mannestaten:  er 
foll  die  Böfewichter,  die  fich  des  States  bemächtigt  haben,  ftürzen 
und  die  Herzogin  Witwe  in  ihr  Recht  einfetzen.  Dazu  weckt  fie 
auf  jede  Weife,  durch  Manung  und  Spott  und  Schmähung,  den 
Geift  des  Geliebten  auf,  der,  wenn  man  ihm  ein  Rom  gäbe,  zwar 
Kraft  in  fich  fült  ein  Cäfar  zu  werden,  aber  in  der  Einfchränkung 
der  gegenwärtigen  Welt  keine  Mittel  und  Wege  erbUckt.  Er  foll 
den  Hof  auffuchen,  « wachen  und  arbeiten,  fie  einfchläfern  und  fich 
nothwendig  machen».  Mit  Verachtung  fpricht  Solina  von  der  Liebe 
zu  der  fanften  Laura,  die  vor  der  ihren  fein  Herz  erfüllt  hat. 
Diefes  arme  Gefchöpf  hat  man  fchon  in  der  erften  Scene  des  Aaes 
kennen  gelernt.  Sie  ift  eines  Malers  Tochter,  deflen  Lehrling 
Amante  fie  fchwärmerifch,  aber  wunfchlos  liebt  und  fich  fogar 
zum  Boten  der  hebeskranken  an  den  untreuen  Julio  hergibt.  In 
der  dritten  Scene  ift  ihm  diefer  in  des  Malers  Wonung  gefolgt. 
Er  hört  Laura  hinter  verfchloflener  Türe  beten  «Madonna,  verzeih 
der  heißen  Liebe !    wende  mein  Herz  von   dem  fußen  Betrgger, 

*  Zu  viel  Tagt  E.  Schmidt,  wenn  er  ihn  Anz.  f.  d.  Ahert.  4,215  geradezu 
finnlos  und  wanwitzig  nennt.  Wenn  man  fich  vom  verwirrenden  Eindruck 
einer  fchlechten  Interpunction  befreit,  und  eine  Situation  fefthäh,  darin  der  Lie- 
bende und  die  Geliebte  einander  fehen,  aber  nicht  mit  einander  reden  können, 
(o  wird  man  das  Gedicht  verftehn  und  verftändlich  vortragen  können. 
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daß  ich  ganz  dein  fey!»  Er  fpricht  zu  ihr,  in  Mitleid  und  Ge- 
wiflensqualen ;  fie  tritt  verfchleiert  zu  ihm  ein,  fchenkt  ihm  zum 
Abfchied  «ein  betend  Mädchen  auf  den  Knien,  die  Thränen  den 
Wangen  herunter»,  das  fie  felbft  gemalt  hat.  «Willft  du  mir  den 
Petrarca,  meinen  ehmaligen  Liebling,  laffen,  den  du  mir  an  jenem 
fchönen  Morgen  fchenkteft  ?  Ich  les  die  Canzoni  sorelle  nicht  mehr. 
Kein  füßes  Liebesliedchen  mehr.  Ich  hab  fie  alle  mit  Band  ver- 
bunden, daß  mir  keins  vor  die  Augen  komme.  Du  weißt,  wir 
lafen  fie;  aber  Julio,  da  war  ein  Band  um  uns  gewunden,  das  der 
Himmel  bindet,  und  feine  Treue  lieben.  Es  riß,  und  dir  ifts  gut. 
Jezo  laß  mir  ihn  bloß  des  Trionfo  di  Morte  wegen.  Willft  du?» 
Sie  ift  in  ihr  Loß  ergeben,  fie  fagt  ihm  Lebewol,  fegnet  ihn  und 
fcheidet.  Er  geht  mit  den  Worten :  « So  fchwach  und  klein  war 
ich  nie.  Wie  ich  in  der  Gegenwart  diefes  Engels  ganz  erlag.  Und 
kann  ichs  zurückrufen?  kann  ich  mirs  wiedergeben?  Solina!  — 
Die  Stätte  brennt  unter  mir,  und  jeder  Gegenftand  fenkt  mich  in 
Schwäche  und  Trauern.  Ha!  und  Muth  brauch  ich».  Amante 
kommt  wieder  um  auf  Lauras  Schwelle  zu  wachen;  er  fingt  das 
Lied  «Dumpf  ruft  die  Glocke  Mittemacht»,  das  in  Kayfers  Ge- 
fangen «An  Jenny»  überfchrieben  ift. 

Im  zweiten  Act  ift  Julio  von  einer  erfolgreichen  diplomatifchen 
Miffion  an  «den  König»  zurück,  fchwelgt  und  glüht  in  Solinas 
Anerkennung.  Beide  find  einverftanden  daß  es  nun  Zeit  zur  Aus- 
färung  ihres  Planes  gegen  Galbino  fei.  Solina  eilt  an  Hof,  um 
der  Herzogin  Witwe  zur  Seite  zu  ftehn;  Julio  fieht  ein,  daß  fie 
dieß  muffe,  aber  der  Gedanke  erfüllt  ihn  mit  unbeftimmtem  Ban- 
gen: «denk  ich  dich  dort,  fchwindet  meine  Stärke,  und  mich 
deucht,  ich  kann  nur  in  deiner  Gegenwart  groß  denken  und  unter- 
nehmend fein.  Ich  fühl  daß  nur  hier  mein  Muth  und  Stärke  haftet» 
(auf  ihre  Stirne  zeigend).  Die  Scene  ift  hierauf  in  Galbinos  Palaft 
und  deffen  Charakter  entwickelt  fich  zuerft  in  einem  Gefpräch  mit 
Pafquinq,  dem  redlichen  Hofinarfchall  des  verftorbenen  Herzogs, 
der  dem  Prinzen  das  tätige  Leben  des  letzteren  als  Mittel  gegen 
feine  Langeweile  empfielt,  ihn  an  feine  kranke  vemachläßigte  Ge- 
malin  mant  und  fich  über  Julios  Perfönlichkeit  und  Verdien  ft 
mit  Begeifterung  ausläßt.  Nachdem  der  Prinz  dies  alles  aus  ihm 
herausgelockt  hat,  enthebt  er  ihn  unter  dem  Schein  der  Gnade  und 
dem  Vorwand,   ihm    eine  wolverdiente  Ruhe   zu  gönnen,   feines 
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Amtes.  «Nicht  wahr,  Sie  kamen  ja  um  Abfchied  zu  nehmen? 
Pasquino.  Aufrichtig  zu  reden,  nein !  Ich  hatte  fogar  den  Glauben, 
ich  würde  nie  überflüflig  fein.  Prikz.  Das  eben  nicht.  Aber  ich 
haks  für  gut.  Und  unterfuchen  mag  ich  weiter  nicht,  laffen  Sie 
fich  das  genug  fein.  Ich  feh,  Sie  machen  fich  zu  einer  Rede  ge- 
fchikt.  Lieber  Pafquino,  ich  hab  viele,  vielleicht  zu  viele  Proben 
von  Ihrer  hinreißenden  Beredfamkeit.  Auch  möchte  die  jetzige 
recht  gut  feyn,  und  zum  Abfchied  voller  guter  Vermahnungen. 
Aber  eben  hab  ich  keine  Zeit  drauf  zu  antworten.  Auch  möcht 
ich  nicht  fo  gefchikt  feyn,  aus  dem  Stegreif  lange  und  angenehm 
zu  reden.  Uebrigens  leben  Sie  wohl.  Glauben  Sie,  ich  verlöhr 
zu  viel  dabey,  fo  fchiken  Sie  mir  Ihren  Seneca  und  zeichnen  Sie 
mir  das  Capitel,  welches  die  Materie  enthält,  wovon  Sie  reden 
wollten.  Adieu,  lieber  Pafquino».  Er  läßt  dann  Ludoviko  kom- 
men, der  früher  fein  Hofrneifter  und  mit  ihm  gereift  war.  Er 
katechifiert  diefen  Mann  der  nüchternen  Mittelmäßigkeit  und  ge- 
machten Moralität ;  er  ftudiert  ihn  phyfiognomifch,  als  wäre  er  bei 
Lavater  in  die  Schule  gegangen;  er  findet  bei  ihm  für  feinen  eig- 
nen moralifchen  Nihilismus  Verftändnis  genug,  um  ihn  zu  Pafquinos 
Nachfolger  zu  machen.  Er  wirft  ihm  in  Andeutungen,  die  auf 
diefes  Verftändnis  berechnet  fmd,  hin,  was  er  von  ihm  erwarte: 
Befeitigung  der  Herzogin  und  Julios,  Kupplerdienfte  gegenüber 
Solina;  Dinge,  die  fich  Ludoviko  in  einem  kurzen  Monolog  fehr 
ruhig  überlegt.  Nach  diefer  Expofition  Galbinos  werden  wir  mit 
der  Herzogin  Cornelia  bekant  gemacht,  die  des  Prinzen  kranke 
Gemalin  Rofaline  bei  fich  hat  und  pflegt.  Sie  dürftet  Rache  fiir 
ihren  Gemal,  deflfen  Mörder  fie  kennt ;  fie  manert  die  Kranke,  die, 
eine  weiche,  zärtliche  Natur,  fich  um  ihren  treulofen  Gemal 
härmt  und  ihn  dennoch  liebt,  indem  fie  fie  mit  Reden  voll  wilder 
Leidenfchaft  zur  Genoflin  ihrer  Rachepläne  zu  werben  ftrebt. 
Es  folgt  eine  Scene  der  Herzogin  mit  Solina,  worin  fich  beide 
einander  gewachfene  Naturen  aufe  innigfte  verbinden;  zwei  Porträte 
des  Aemilius  und  Galbino  fpielen  dabei  eine  Rolle,  die  an  die  Bilder 
des  vorigen  und  jezigen  Königs  im  Hamlet  erinnern.  Endlich  wird 
auch  der  überlegene  Intrigant  des  Stückes,  Graf  Drullo,  eingeftirt 
im  Gefpräche  mit  Ludoviko,  das  fich  um  Julios  Befeitigung  dreht. 
Diefem  Idealiften  gegenüber  ift  Drullo  feiner  Sache  ganz  ficher, 
wärend  Ludoviko  fich  referviert  verhält  und  keinen  Entfchluß  findet: 
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denn  ihm  fteht  Drullo  im  Weg,  er  weiß  daß  diefer  und  nicht  er 
felbft  den  Hauptvorteil  von  der  Sache  haben  würde.  Zu  beiden 
kommt  der  Prinz,  der  inzwifchen  Soüna  gefehen  und  gefprochen 
hat.  Er  glüht  fiir  fie  und  ift  feiner  Maitrefle  überdrüffig ;  Solinas 
fittliche  Größe  felbft,  die  feinen  Wünfchen  im  Wege  fteht,  erregt 
ihn  mächtig.  Drullo  reizt  ihn ;  wenn  JuUo  ein  Jupiter  ift  —  «nicht 
weit  davon  Ixions  Gefchichte » ;  der  Prinz :  « fie  ift  mir  zu  groß, 
ich  mags  nicht  zu  denken  wagen».  Drullo  fleht  durchs  Fenfter 
Julio  aus  dem  Cabinet  gehn  und  fchließt :  «kommen  Sie,  wir  wollen 
ihn  hezen.  Ich  hab  einen  Einfall,  gelingt  der  nicht,  gelingt  keiner». 
Eingeramt  ift  der  Act  zwifchen  zwei  ganz  kurze  Scenen  in  der 
Wonung  des  Malers:  in  der  zweiten  ift  Laura  tot,  Paulo  über 
ihrem  Porträt,  das  er  malt,  erblindet. 

Dritter  Act.  Der  Prinz,  in  vollem  Liebeswanfinn,  erzält  feinem 
Vertrauten  Drullo  unter  pafliver  Afliftenz  des  ftumpfen  Ludoviko, 
wie  er  bei  einem  Hoffefte  ein  Zufammentreffen  mit  Solina  gehabt, 
ja  fogar  ein  Zeichen  der  Gunft  von  ihr  erhalten  hat,  und  wieder- 
holt beftimmter  die  Andeutung,  daß  er  Julio  befeitigt  wünfche; 
Drullo  verrät  dann  in  einem  Monolog,  wie  er  die  Sache  fo  zu 
lenken  gedenkt,  daß  er  felber  Solina  davon  trage.  Julio  ift  durch 
jene  Begegnung  feiner  Braut  mit  dem  Prinzen,  durch  das  Gerede 
und  die  Minen  der  Hofleute  mit  Eiferfucht  erfüllt  worden.  Er 
tritt  in  Solinas  Wonung  allein  auf,  aller  Hoffnung  entfagend:  er 
will  fein  Unternehmen  ausfliren  und  wenn  Aemilius  gerochen  ift 
freiwillig  fterben.  Da  kommt  der  blinde  Paulo,  von  Amante  ge- 
fiirt,  und  bringt  ihm  das  Bild,  das  er  von  der  toten  Laura  gemalt 
hat.  Diefer  Anblick  und  was  ihm  von  den  Worten  unvergäng- 
licher Liebe  erzält  wird,  mit  denen  Laura  geftorben  ift,  fügt  feiner 
Verzweiflung  alle  Qualen  der  Reue  hinzu.  Es  folgt  eine  Scene 
gegenfeitiger  Vorwürfe  mit  Solina.  Die  Donna  endigt  mit  den 
Worten:  «JuUo,  ich  hab  nun  genug  gehört,  dich  zu  unterfcheiden. 
Du  haft  mich  verkannt,  das  vertrag  ich  nicht.  Denke  des  Aemi- 
lius und  was  du  zu  thun  hatteft.  Von  heut  dem  Tag  endet  fleh 
alles.  Ich  will  nichts  mehr  von  dir  hören.  Mich  zu  verdienen 
mußt  du  von  neuem  anfangen,  und  daran  zweifle  ich.  Du  hörft 
ich  red  leife  und  fanft  mit  dir.  So  trennen  wir  uns.  Du  bleibft  der 
Phantaftj>.  Julio  zeigt  ihr  das  Bild:  «fieh  hier  das  todte,  treue 
Mädchen,  deflien  Seele  an  mir  hieng,   und  die  ich  verftieß.     Dies 
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Opfer  bracht  ich  dir,  Solina,  um  heut  verdammt  zu  feyn  auf 
ewig.  Es  ift  Laura,  über  die  du  (o  oft  lachteft.  Souna.  Die  Liebe 
zu  dir  war  ihr  Tod?  Julio.  Soll  ich  es  noch  einmal  fagen? 
Solina.  Weg  von  mir!  Alle  Weiber  foUten  fich  gegen  dich  ver- 
fchwören,  und  dich  martern.  So  ein  Gefchöpf!  ein  wahres  Bild 
der  Madonna  an  Güte  und  Unfchuld.  Du  fenkft  das  Haupt!  Ver- 
?eih,  du  Engel,  ich  that  dir  Unrecht,  ich  verfündigte  mich  an  dir. 
Hätt  ich  dich  gekannt,  ich  wollte  diefe  heiligen  Lippen  in  ihrer 
Blüte  geküßt  haben;  wollte  dich  fchwefterlich  an  meine  Bruft  ge- 
drückt haben  —  Julio.  Stöhre  fie  nicht !  Solina.  Ich  thäts?  Julio, 
ich  mag  dir  nicht  antworten.  Aber  wagft  dus  anzufehen  oder  gar 
anzurühren,  ohne  zu  zittern  und  zu   beben?  Lächelt  dir  das    un- 

fchuldige  Mädchen  nicht  Verdammung  in  die  Seele Julio! 

Julio!» 

Vor  dem  vierten  Aae  find  neue  Dinge  vorgefallen,  woraus 
die  Leidenfchaft  des  Prinzen  und  Julios  Eiferfucht  Narung  ziehen. 
Solina  hat  mit  dem  Prinzen  getanzt,  diefer  eine  Feder,  die  fie  ver- 
loren, erbeutet  und  vor  Julios  Augen  ihre  Hand  geküßt.  Heute 
wird  fie  zur  Tafel  erwartet.  Wir  finden  fie  bei  der  Toilette:  die 
Kammerfrau  bittet  vergeblich  für  Julio,  ihre  Herrin  kann  ihm  den 
Mangel  an  Zutrauen  nicht  vergeben.  Drullp  erfcheint,  fchildert 
die  Liebe  des  Prinzen  und  erklärt  die  feine,  w  Donna,  mit  Ihrem 
Geift,  mit  diefen  Empfindungen  —  wir  wollten  die  Welt  verkehren, 
was  widerftünde  uns?  Welchen  Platz  in  der  weiten  Welt  halten 
Sie  ihrer  Wünfche  würdig?»  Solina  fingiert  als  Chiromantin  in 
feiner  Hand  zu  lefen  und  rückt  ihm  das  finftere  Schickfal  der  drei 
Frauen  vor,  die  er  fchon  gehabt  hat.  DruUo  bewundert  ihren 
warfagenden  Geift.  «O  daß  du  todt  bift,  Aftolphi!  Nicht  wahr> 
das  ift  Ihr  Genius  gewefen?  Lebteft  du  noch,  ich  wollte  die  Welt 
durchreifen  dich  aufzufinden.  Donna,  ich  zog  ihn  aus  dem  Staube 
und  er  verräth  mich.  Was  die  Menfchen  undankbar  find!»  Hiemit 
aus  dem  Felde  gefchlagen  bereitet  er  die  Donna  darauf  vor,  daß 
der  Prinz  fich  nach  der  Tafel  erklären  werde  und  den  Wunfeh 
hege,  fie  bis  zu  dem  fich  hinausziehenden  Tode  feiner  Gemalin 
einftweilen  als  Maitrefle  zu  befitzen.  Ihre  Entrüftung  über  diefen 
Antrag  ift  ihm  überrafchend,  da  er  ihr  Ehrgeiz  zutraut;  er  bittet 
um  Vergebung  und  läßt  merken,  daß  die  PrinzeflSn  ja  vergiftet 
werden  könne.    Obgleich  er  damit  nicht  beflfer  ankommt,  wird  er 
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doch  mit  der  Verlichemng  endaflen,  daß  Solina  zur  Tafel  komme. 
Eine  kurze  Scene,  worin  fie  fich  von  einem  Diener  auf  der  Laute 
vorfpielen  läßt,  offenbart  ihren  inneren  Kampf  mit  der  unerlofchenen 
Liebe  zu  Julio;  da  erfcheint  diefer,  um  fie  an  Hof  abzuholen  — 
in  wilder  Erregung,  da  er  dem  von  ihr  kommenden  DruUo  be- 
gegnet war.  Die  Angriffe,  die  feine  Eiferfucht  auf  fie  richtet, 
bringen  fie  endlich  dazu  ihm  vorzuhalten,  wie  fie  nur  um  feinet- 
willen  —  um  die  Gegner  ficher  zu  machen  —  eine  fo  fchmähliche 
Rolle  fpiele  und  in  folchen  Situationen  ausharre.  Indem  wird  eine 
beftellte  Galanteriehändlerin  gemeldet  und  Solina  kauft  von  ihr 
einen  kleinen  Dolch:  «ha!  ich  denk  ein  Freund  wie  diefer  kann 
nichts  fchaden  (verbirgt  ihn  in  der  Bruft).  Bift  du  eiferfüchtig, 
Julio,  auf  diefen  Bufenfi'eund  ? »  So  wird  Julios  Mistrauen  befiegt, 
die  Ausfönung  herbeigefurt.  Solinas  Verdacht,  daß  Julio  in  feiner 
Verftimmung  bisher  für  ihr  gemeinfames  Vorhaben  untätig  gewefen 
fei,  wird  von  ihm  widerlegt:  «nein,  Solina.  Ich  und  Pafquino 
brachtens  dahin,  daß  wir  diefen  Abend  ausfüren  können».  Solina 
rät,  daß  er  die  Rolle  des  Eiferfüchtigen  bis  dahin  fortfpiele,  beide 
brechen  an  Hof  auf  und  man  fteht  vor  der  Kataftrophe  des  Stückes. 
Aber  die  zweite  Scene  zeigt,  daß  nicht  Julio,  fondem  Drullo  deren 
Mafchinift  fein  wird.  Karlo,  fein  geheimer  Agent  unter  der  Maske 
eines  reifenden  Barons,  berichtet  ihm:  «all  unfre  Leute  haben  fich 
unter  die  Verfchwornen  gegen  den  Prinzen  und  feine  Partie  auf- 
nehmen laffen.  Sie  fizzen  zufammen  und  lügen  ihnen  Welten  voll 
Treue  und  Tapferkeit  vor.  Pafquinos  Zeichen  zum  Angriff  ift 
Julios  Pettfchaft.  Der  Kerl  -(Pafquino)  folls  bringen,  und  wir  laffen 
uns  anfuren.  Merken  Sie,  Pafquinos  Leute  kommen  fpät  nach.  Das 
erfte  Zeichen  von  Ihnen,  und  wir  brechen  ein.»  Drullo  befielt 
hierauf  Donna  Solina  paffieren  zu  laffen,  «denn  auf  fie  wird  ge- 
fpielt»;  nachdem  fie  Julios  Ende  gefehen,  foU  fie  entfürt  werden. 
Die  Herzogin  foU  man  gleichfalls  durchlaffen:  «der  Prinz  foU  durch 
fie  in  die  Patfche  fallen,  wie  ers  um  uns  verdient».  Doch  be- 
kommt Drullo  noch  einen  befferen  Gedanken:  «vielleicht  daß  ihr 
euch  an  der  Türe  ftill  halten  könnt.  Du  weißt  meine  Art  zu  handeln, 
daß  ich  immer  lieber  untätig  fcheine,  und  daß  mir  das  doppelte 
Freude  ift.  Kleid  dich  um.  Herrlich!  —  Ludoviko  foU  der  Her- 
zogin ein  in  einem  Monat  auftreibendes  Gift  geben.  Sieh  daß 
du  vor  der  Tafel  den  Julio  zu  paken  kriegft,  und  lifpere  ihm  leife 
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und  mit  weinenden  Augen  ins  Ohr:  retten  Sie  die  Herzogin. 
Derjenige,  welcher  ihr  mit  diefen  Worten  «Gemahlin  des  großen 
Aemilius »  den  Becher  darbietet,  reicht  ihr  Gift  dar.  Du  wirft  das 
andre  ft:hon  zu  machen  wiffen.  Nur  vor  der  Tafel!  Sein  rafches 
Blut  wird  das  übrige  vor  uns  thun,  und  follte  er  träge  fein,  fo 
will  ich  euch  fchon  winken».  Der  Prinz  tritt  auf  und  der  Agent 
wird  verabfchiedet;  jener  weiß  von  nichts  als  von  dem  Giftbecher 
fiir  die  Herzogin.  Ludoviko,  der  diefen  zu  beforgen  übernommen 
hat,  erfcheint  in  einem  nervöfen  Galgenhumor,  mit  dem  er  feine 
Furcht  vor  der  Tat  vergebens  bemäntelt.  Nach  einer  kurzen 
Scene  zwifchen  Solina  und  der  Herzogin,  worin  jene  ihr  den 
Actionsplan  mitteilt,  finden  wir  Solina,  die  fich  von  der  Tafel 
weggeftolen  hat,  vom  Prinzen  verfolgt,  fich  feiner  ftürmifchen 
Werbungen  erwelirend  —  da  ftürzt  die  Herzogin  herein,  Julio  mit 
bloßem  Degen,  Ludoviko  an  der  Bruft  haltend,  DruUo  und  Viele 
ihnen  nach  —  und  es  fpielt  fich  alles  nach  Drullos  Veranftaltimg  ab ; 
hinzu  kommt  nur,  daß  der  Prinz,  da  er  Ludoviko  von  Julio  ver- 
wimdet  ficht,  heimlich  DruUo  beauftragt:  «werf  den  Rothkopf 
hinaus  und  gieb  ihm  noch' einen». 

Bis  zum  fünften  Act  ift  wieder  einige  Zeit  vergangen  und  hat 
fich  die  Lage  der  Dinge  weiter  entwickelt.  Julio  ift  zwar  einge- 
kerkert, aber  die  mit  Drullos  Zulaffiing  entflohene  Herzogin,  die 
vom  « König »  unterftützt  wird,  ift  mit  einem  Heer  im  Anzug  und 
im  Volke  gährt  es  zu  ihren  Gunften  bedenklich.  Galbino  ift  von 
Leidenfchaften  und  Sorgen  zerwült,  ratlos  und  niedergefchlagen; 
er  fpricht  den  Verdacht  aus,  daß  DruUo  feine  Feindin  habe  ent- 
wifchen  laflen,  kann  doch  nicht  leugnen,  daß  er  ihm  feine  Rettung 
verdanke,  und  erwartet  von  ihm  allen  w^eiteren  Rat.  Solina  «hat 
um  diefen  einzigen  Tag  noch  bitten  laflfen,  und  dann  will  fie  fich 
geben»;  einftweilen  peinigt  es  den  Prinzen,  fie  dem  Gefangenen 
Gefellfchaft  leiften  zu  fehen  —  was  er  doch  geftatten  muß,  wenn 
er  «fie  willig  haben  will».  DruUo  fchlägt  vor,  Julio  hinrichten 
zu  laflen,  aber  der  Prinz:  «ift  das  Rache?  und  ich  möchte  ihn 
eine  Ewigkeit  quälen!  Drullo.  So  überlaflen  Sie  mirs,  und  ich 
will  ihn  diefe  Nacht  noch  fortfchaffen.  Ich  fagte  Ihnen  immer, 
JuUo  ift  ein  Menfch  der  fich  nichts  aus  dem  Verluft  des  Lebens 
macht.  Diefe  Leute  haben  den  altrömifchen  Geift  —  was  ift  ihm 
das?  Auf  ein  Schifl"  ift  mein  Rath.     Da  mag  er  fich  die   großen 
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Empfindungen  mit  taufendfacher  Qual  ausrudem.    Wenn  Sie  das 
nun  wollen,  fo  machen  Sie  fchnell.    Ich  hab  Nachricht  von  einem 
Schiff,  das  bald  nach  Amerika  ausläuft.     Anders   kann  ich  Ihnen 
nicht  helfen».     Dies  leuchtet  dem  Prinzen  ein:  ift   es   gtfchehen, 
fo  will  er  «die  Donna  aufs  Pferd  nehmen,   mit  ihr  davon  reiten, 
wieder  kommen  und   das  Land  in  Brand  ftecken  bis  daß   michs 
erkenne.    Der  Aufruhr  zieht  durch  Stadt  und  Dorf,  ich  will  flüchten 
um   defto   fchneller   über   fie   herzufallen».     Da    der  Stallmeifter 
meldet,  daß  der  neapolitanifche  Hengft  gefallen  fei,  will  Galbino 
das  Pferd  von  feinem  Leben  fordern,  argwönt,  daß   man  es  ver- 
giftet habe  um  ihn  zu  quälen.     Es  wird  gemeldet,  daß  feine  Ge- 
mahn   im    Sterben    liege    und    ihn    zu    fehen    verlange.      Neue 
Qual:    «wie  kann   ich  iezt?   foll  fie  erblaffen  fehen,    hören   wie 
fie  weich  und   fanft   mit  mir  fpricht?   Fluchte   fie   mir,  ich  folgt 
ihr  in  die  Hölle.  —  —  Drullo,  ich  kann  nicht  zu  ihr,  mich  faßts 
mit  glühender  Hand   an   der  Bruft   —  daß  dus  ihn  fühlen   läßt, 
Dmllo,  was  ich  leide!  (ab).    Drullo.    Nun  wollen  wir  Anftal- 
ten   machen    und   ganz    höflich   unfern   Abfchied    nehmen,    und 
euchs   alle  zufammen  fühlen  laffen.     Adieu  mein   fchöner  Prinz!» 
In   der  zweiten   und   letzten  Scene   ift   Solina   bei   Julio  im 
Kerker.   Sie  hilft  ihm  die  Marter  feiner  gezwungenen  Ruhe  ertragen 
und  beklagen;  wie  Elifabeth  den  Götz  ermuntert  fie  ihn:  «fchreib 
fort  wo   du  ftehn   bliebft.     Julio.     Was  ift   das?  Leute  handeln 
zu  laffen  und  felbft  unthätig   feyn?   Ifts  nicht  fo   als   wenn  man 
einen  tapferen   kriegshungrigen   Soldaten   einkerkerte   die  Thaten 
feiner  Nebenbuhler  zu  befchreiben. »     Er  bittet  fie,  nun  Abfchied 
zu  nehmen  und  das  Ende  nicht  zu  erwarten:  «du  fiehft  fie  wollen 
mich  martern  durch  Auffchub».    Darüber  wird  ihm  die  auf  Drullos 
Vorfchlag  vom   Prinzen   getroffene   Verfügung    bekam    gemacht; 
Solina,  die  dem  Abgefanten  folgen  foll,  hält  fich  noch  eine  letzte 
Stunde  aus.     Julio   drängt    fie  abermals  zu  gehn:    «ich  hab  mich 
aufgeopfert,  durch  meinen  Eifer,   meine  Wärme.     Ha  ich  möchte 
mit  dem  lezten  Römer  rufen :  Unglückliche  Tugend,  wie  ward  ich 
in  deinem  Dienfte   betrogen.     Ich   glaubte  du  wäreft   ein  würk- 
liches  Wefen,  und  in  diefem  Glauben  verband  ich  mich  mit  dir; 
aber  heute  feh  ich,   daß   du  nur   ein    eitler  Name,   ein  Schatten, 
Raub  und  Sklavin  des  Glücks  bift*.  —  Donna!  laß  mich  dich  noch 

*  Worte  des  Brutus  bei  Dio  Caflius  XLVII,  49  aus  einem  griech.  TraueripieJ. 
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einmal  umarmen,  und  fie  anbeten.  Rette  mich  von  diefem  Zweifel, 
und  dann  geh  —  (geht  auf  und  nieder).  Ich  hab  noch  zwey 
Stunden  nach  dem  Ausfpruch.  Laß  mich  nun!  laß  mich!  Solina. 
Willft  dus  abwarten?  Julio.  Abwarten?  Donna,  fchau  mir  durch 
die  Augen  in  die  Seel!  fiihl  was  ich  denk.  Solina.  Ha  Julio! 
daß  du  das  bift!  daß  ich  dich  hier  habe!  Sieh  mich  an,  und  ftihl 
wie  einig  wir  fmd.  Julio.  Bey  der  Hoheit  des  Menfchen!  wir 
find  die  einzigen  Gefchöpfe  auf  Gottes  Boden.  Solina.  Julio,  und 
eben  deswegen  die  Erde  unter  unfre  Füße!  Wir  fmd  würdig 
Gottes  allmächtigen  Athem  in  uns  zu  ziehen.  Julio!  mein  Julio! 
Julio  (faßt  fie  an  der  Hand).  Was  läuft  dir  durch  die  Adern? 
Du  weinft  —  meine  Solina!  Solina.  Für  Freude,  daß  ich  dich 
würdig  feh  mit  mir  zu  fterben.  Armer,  lieber  Narr,  du  glaubteft 
ich  könnte  dich  laflTen!»  Er  verfucht  nicht,  ihr  den  Entfchluß  aus- 
zureden. «Wie  könnte  eins  ohne  das  andre  diefen  Geift  herum- 
tragen? Laß  uns  enden!  laß  uns  ihnen  den  Rück  wenden  und  uns 
mit  der  Quelle  unfers  Wefens  vereinigen.  Ha  wie  alles  an  mir 
ftrebt  aufzufliegen,  und  abzuwerfen!  wie  meine  Seele  zittert  auf 
den  Lippen  voll  des  heißeften  Verlangens!»  In  diefer  Erhebung 
des  Geiftes,  in  einer  Weiheftimmung  antik  gedachter  Religiofität 
genießen  fie  feiernd  die  letzten  Augenblicke  bis  zu  den  Worten 
«mein  Julio,  er  fchmerzt  nicht!»  Es  ift  der  felbe  Dolch,  den 
Solina  kaufte,  wärend  er  an  ihr  zweifelte,  und  der  damals  feine 
Zweifel  zerriß. 

Der  Gedanke,  Dramen  für  den  Bünengebrauch  zu  verfaflTen, 
hatte  unferm  Dichter  von  Haus  aus  ferne  geftanden,  und  wir 
maßen  dem  Schroederifchen  Preisausfehreiben  das  Verdienft  bei, 
feine  Phantafie  in  die  Schranken  verwiefen  zu  haben,  die  der  Hin- 
blick auf  die  AufFürbarkeit  eines  Stückes  mit  fich  bringt.  Auch 
die  Neue  Arria  hält  diefe  Schranken  im  wefentlichen  ein,  ob  nun 
vom  erften  Entwurf  als  Donna  Viola  an,  worin  fie  älter  war  als 
die  Zwillinge,  oder  erft  in  Folge  einer  Umarbeitung.  Im  zweiten 
Acte  wechfelt  die  Scene  allerdings  nicht  weniger  als  fünfmal;  aber 
die  kurze  Schlußfcene,  wo  Laura  tot  erfcheint  und  nur  die  Worte 
gefprochen  werden  «Amante,  ich  hab  mich  um  meine  Augen  ge- 
mahlt», ift  vor  dem  Fallen  des  Vorhanges  denkbar,  ja  fie  enthält 
einen  ftarken  Büneneffect.  Manche  Scenen  find  dagegen  zu  breit 
ausgefiirt,  vor  allen  die  erfte,  worin  der  Dichter  lyrifche  Schwärme- 
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reien,  wie  fie  nur  im  Lied,  nicht  im  dramatifchen  Dialoge  genieß- 
bar find,  in  ungebürlicber  Fülle  dem  Amante  in  den  Mund  legt. 
Dergleichen  tut  fchon  beim  Lefen  den  fchwerften  Schaden.  Aber 
auch  one  folche  Auswüchfe  würde  das  Stück  aus  einem  tiefem 
Grunde  kein  Glück  auf  der  Büne  gemacht  haben. 

Auch  in  den  Zwillingen  gefchieht  nicht  genug,  das  heißt  vor 
den  Augen  der  Zufchauer  nicht;  die  entfcheidende,  den  Conflict 
unheilbar  machende  Scene  zwifchen  Vater  und  Son  wird  nur  er- 
zält.  Von  größerem  Belang  als  in  einer  reinen  Leidenfchaftstra- 
gödie  ift  aber  diefer  Mangel  in  einem  Intriguenftück  wie  die  Neue 
Arria.  Diefes  büßt  die  Wirkung  ein,  wenn  wir  von  allem  was 
gefchieht  fortwärend  nur  den  Reflex  in  der  Stimmung  der  han- 
delnden Perfonen  warnehmen.  Die  für  das  Stück  notwendige  Vor- 
ausfetzung,  daß  Julio  ein  Mann  von  Talent  und  Energie  fei,  wird 
zur  Sache  unferes  guten  Willens,  ftatt  uns  aufgenötigt  zu  werden, 
weil  wir  von  feinen  Schritten  zum  Ziele  gar  nichts  fehen,  fondem 
nur,  und  das  beinahe  gelegentlich,  von  ihm  erfaren,  daß  nun  alles 
zum  Losfchlagen  fertig  fei;  er  wird  in  unfern  Augen  von  feinem 
Gegner  bedenklich  überwachfen,  nur  weil  wir  diefen  die  Gegen- 
mine, jenen  nicht  die  Mine  legen  fehen.  Ebenfo  gewinnt  uns  Julios 
eiferfüchtiger  Zweifel  an  feiner  Geliebten  keine  Teilname  ab,  weil 
wir  die  Urfachen  dazu  nur  von  Hörenfagen  kennen  und  von  den 
Einflüfterungen  und  Verhetzungen,  die  fein  Urteil  trüben,  niemals 
Zeugen  find.  Zu  einer  wirkfamen  Entwickelung  der  äußern  Hand- 
lung fehlte  es  dem  Dichter  wenn  nicht  an  Erfindung,  doch  an  Sorg- 
falt, Geduld,  kurz  an  Interefle.  Sein  jugendlicher  Subjectivismus 
verweilt  ganz  und  ausfchließlich  bei  der  Wirkung  des  Gefchehenden 
auf  das  Geful  der  beteiligten  Perfonen. 

Die  Stärke  des  Stückes  müfte  demzufolge  in  der  Charakteriftik 
und  der  inneren  Motivierung  liegen.  Die  Charakteriftik  ift  in  der 
Tat  kraftvoll,  frifch  und  warm,  die  Gruppierung  der  Charaktere  von 
natürlichem  Gefchicke.  Der  furftliche  Böfewicht  ift  ein  begerlicher 
Schwächling;  feine  Energie  zum  Guten  ift  im  Genufl!e  verkommen; 
das  Böfe  macht  ihm  kein  Bedenken,  aber  er  ift  zu  fehr  Fürft,  um 
nicht  lieber  mit  Verbrechen  bedient  zu  werden,  als  fie  zu  begehn; 
und  doch  fehlt  ihm  der  Sinn  des  Guten  nicht  ganz,  denn  fittliche 
Hoheit  im  Weibe  vermag  ihm  zu  imponieren,  wenn  er  fie  auch 
im  Manne  nur  haften  kann.    Neben  ihm  auf  der  einen  Seite  der 
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Böfewicht  aus  Stumpfheit  und  Armfeligkeit,  auf  der  andern  der 
kraftvolle,  der  durch  kalte  Klugheit  und  ^ntfchloflenheit  in  feiner 
Art  Achtung  einflößt.  Neben  der  leidenfchaftlichen  Herzogin  die 
zärtliche  Taubennatur  der  Prinzeffin.  Der  edel  angelegte,  aber 
weiche  Julio,  der  in  der  Liebe  zu  einem  reinen,  hochgefinnten, 
männlich  künen  und  doch  weiblichen  Weibe  erftarkt:  beide  fich  be- 
gegnend in  enthufiaftifcher  Erfafliing  des  antiken  Charakterideales. 
Endlich  Pafquino,  der  würdige  Vertreter  einer  beflem  Vergangen- 
heit des  States;  fchade  nur,  daß  er  zu  frühe  im  Hintergrunde  ver- 
fchwindet,  aus  welchem  dagegen  die  Heldengeftalt  des  Aemilius, 
wie  der  Geift  Hamlets  zum  Kampf  gegen  das  Böfe  aufrufend, 
wirkungsvoll  in  die  Gegenwart  hereinragt.  Eine  Welt,  die  mit 
der  alltäglichen  wenig  Aenlichkeit  hat,  die  jedoch  aus  einer  poetifch- 
gefteigerten  Menfchlichkeit  nicht  heraustritt  und  in  der  das  rechte 
Klima  der  Tragödie  herfcht.  Die  Verwantfchaft  der  Gruppe  Gal- 
bino  Drullo  Pafquino  mit  der  Gruppe  Ettore  Gonzaga  Marinelli 
Camillo  Rota  bei  Leffing  ift  unverkennbar;  ja  Julio  und  Solina 
(lehn  als  Opfer  an  der  Stelle  von  Appiani  und  Emilia;  aber  alles 
einzle  ift  bei  Klinger  fo  anders  und  fo  eigen,  daß  wol  von  einer 
Nachwirkung,  aber  nicht  von  Nachamung  die  Rede  fein  kann. 
So  wenig  wie  es  Nachamung  ift,  daß  in  der  Arria  wie  in  der 
Emilia  Galotti  ein  Maler  Jemand  das  Bild  eines  Mädchens  bringt,  denn 
nur  das  äußerliche  und  fachliche  des  Motivs  ift  wiederholt.  Anders 
der  Dolch,  den  Solina  wie  Emilia  als  Zuflucht  ihrer  Tugend  zu  fich 
fteckt;  hier  geht  die  Abhängigkeit  bis  zur  Bezeichnung  als  «Freund». 
Mangelhaft  ift  jedoch  die  innere  Motivierung  des  tragifchen 
Ausganges  nicht  minder  als  die  äußere.  Diefer  Ausgang  hat  an 
fich  nichts  die  Gefetze  der  Tragödie  Verletzendes.  Wenn  die  Tra- 
gödie unter  allen  Umftänden  mit  einem  Triumphe  der  fittlichen 
Weltordnung  fchließen  muß,  fo  muß  doch  nur  das  Gute,  nicht 
auch  der  Gute  fiegen:  fällt  er,  fein  inneres  Selbft  bewarend,  im 
Kampfe,  fo  genügt  der  Sieg  feiner  Sache  und  das  Gericht  über 
das  Böfe,  ja  nur  die  Ausficht  diefes  Sieges  und  Gerichtes  um  das 
teilnehmende  Gefiil  zu  verfönen.  Ich  möchte  es  kaum  als  Fehler 
bezeichnen,  daß  die  troftlofe  Situation,  in  der  fich  der  Prinz  im 
fünften  Acte  befindet,  nicht  fowol  von  den  Verfchwomen  als  von 
Drullo  herbei  gefürt  ift,  der  feinen  Herrn  verrät,  indem  er  deflen 
Feinde  bekämpft;  denn  es  ift  in  der  Ordnung,  daß  das  Reich  des 
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Böfen  mit  fich  felbft  uneins  «wird.  Ich  verurteile  es  nicht,  daß 
Drullo  felbft  nur  dadurch  gerichtet  wird,  daß  feine  Rechnung  fich 
falfch  erweift  und  ihm  der  Preis,  um  den  er  fpielt,  entgeht;  denn 
vielleicht  trifft  diefe  Wunde  feines  Selbftgefuls  den  überlegenen 
fiegesgewiffen  Spieler  härter,  als  es  der  phyfifche  Untergang  tun 
würde.  Fehlerhaft  aber  ift  es,  wenn  eme  Schuld  in  dem  das  gute 
Princip  vertretenden  Helden  angelegt  ift  und  diefe  Schuld  in  keinem 
urfächlichen  Bezug  zu  feinem  Falle  fteht;  denn  das  (ittliche  Gefül 
des  Zufchauers  tut  dann  unwillkürlich  eine  Reflexion  zu  der  Dich- 
tung hinzu,  die  diefe  ihm  nicht  entgegen  bringt :  d.  h.  es  vermißt 
fie  in  der  Dichtung.  Eine  Schuld  ift  nun  in  Julio  angelegt,  ein- 
mal in  feinem  eiferfüchtigen  Mistrauen  gegen  Solina,  das,  wie  ver- 
zeihlich auch,  immerhin  einen  Abfall  von  dem  Glauben,  der  ihn 
ftark  machte,  bezeichnet;  eine  zweite  fchlimmere  und  mit  den 
wirkfamften  Farben  dargeftellte  ift  feine  Untreue  gegen  Laura. 
Diefe  Schuld  teilt  Solina  mit  ihm,  denn  fie  hat,  von  der  eignen 
Geiftesgröße  trunken,  jenes  Bild  aus  feinem  Herzen  weggefpottet. 
So  hat  man  von  vornherein  das  Gefiil,  daß  auf  ihrem  Liebesbunde 
mit  JuUo  kein  Segen  ruhen  könne,  und  diefem  Gefüle  tut  die  Tra- 
gödie kein  Genüge,  denn  die  Schuld  wird  zwar  bereut,  aber  nicht 
gebüßt.  Ift  fie  mit  der  bloßen  Reue  bezalt,  hat  fie  keinen  Ein- 
fluß auf  das  Schickfal  der  Liebenden,  wozu  ift  fie  überhaupt  in 
die  Handlung  aufgenommen?  Wäre  es  dagegen  durch  das  Bewuft- 
fein  der  eignen  Untreue  motiviert,  daß  Julio  eine  Untreue  Solinas 
für  möglich  halten  kann;  würde  die  Laft  feiner  Reue  zufammen 
mit  der  Laft  des  Mistrauens  zur  Urfache,  daß  er  mitten  in  den 
Vorbereitungen  feines  Unternehmens  gegen  den  Prinzen  erlamte, 
von  den  Gegenmaßregeln  Drullos  fich  überholt  und  zu  übereiltem, 
daher  erfolglofem  Durchhauen  des  Knotens  genötigt  fähe,  fo  ift 
es  klar,  welch  ein  tieferer  Zufammenhang,  welch  eine  tragifchere 
Wirkung  in  die  Handlung  käme. 

Wenn  gleich  es  dem  haftig  arbeitenden,  nichts  reifen  laffendcn 
Dichter  auch  früher  begegnet  ift,  daß  er  gute  Motive  anlegte  one 
fie  genügend  zu  verwerten,  fo  beftärkt  mich  doch  diefes  ganz  äußer- 
liche, rein  epifodifche  Verhältnis  der  früheren  Liebesgefchichte  Julios 
zum  Ganzen  in  der  Vermutung,  daß  fie  eine  nachträgliche  durch 
die  Befchäftigung  mit  Petrarca  hervorgerufene  Zutat  des  Winters 
75  auf  76  fei.    Durch  diefe  Zutat  konte  das  Stück  außerordentlich 
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gewinnen,  wenn  fie  eine  durchgreifende  Umarbeitung  zur  Folge 
hatte;  da  diefe  ausblieb,  wurde  aus  der  Neuen  Arria  ein  fchwä- 
cheres  Stück  als  die  Zwillinge,  im  felben  Maß  als  die  Aufgabe 
dabei  complicierter  war.  Gleichwol  hatte  fie,  um  fo  eher,  als  fie 
früher  im  Druck  erfchien,  auf  die  Geifter,  die  überhaupt  dem  Genie- 
ftile  zugänglich  waren,  eine  bedeutende  Wirkung.  So  fand  fich 
nachmals  der  Verfaffer  durch  fie  bei  dem  Herzog  Karl  Auguft  gut 
empfolen  (Br.  lo).  Namenlos  auftretend,  wie  Otto  und  das  Lei- 
dende Weib,  wurde  fie  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  der  fchon 
bekanteren  Koryphäen  zugefchrieben. 

Gleim  fchrieb  den  2.  Juni  1776  an  Heinfe:  «von  der  neuen 
Arria  hat  man  mir  Wunder  erzält;  —  ich  fah  hinein,  und  fand, 
nach  der  erften  Scene,  fo  viel  übertriebenes  im  Ausdruck,  daß  ich 
nicht  fortiefen  konnte.  Goethe  kann  unmöglich  der  Vater  feyn, 
wie  man  es  hoch  und  theuer  verfichert»;  worauf  Heinse  aus  Düfltl- 
dorf  am  II.  Juni:  «  die  neue  Arria  ift  bey  Gott!  nicht  von  Goethe, 
fondem  von  Klinger,  der  das  leidende  Weib  gefchrieben  hat;  ich 
habe  noch  nichts  von  ihm  gelefen.  Er  foU  ein  wilder  junger 
Menfch  feyn,  voll  Unfinn  und  Geift»  (Briefw.  zw.  Gleim,  Heinfe 
und  Müller  i,  236.  238).  In  Berlin  hielt  man  die  Arria,  wie  Karl 
Leflings  Brief  (Briefw.  III,  Nr.  104)  vom  i.  Juni  beweift,  für  ein 
Werk  von  Lenz. 

Heinfe  war  über  den  war^n  Verfaffer  one  Zweifel  durch  den 
felben  Diehl  in  Frankfurt  unterrichtet,  von  dem  er  auch  wufte 
daß  der  Prometheus  von  Wagner  wäre  (Briefw.  i,  213  f.),  und 
der  in  Klingers  Briefen  als  hilfreicher  Freund  neben  Riefe  er- 
wänt  wird. 

Der  gute  Vater  Gleim  würde  wol,  wenn  er  mehr  als  die  erfte 
Scene  gelefen  hätte,  gefunden  haben,  daß  der  Dichter  den  « über- 
triebenen Ausdruck »  nicht  ganz  one  Unterfcheidung  anwendet.  Er 
würde  Scenen  gefunden  haben,  w^orin  kalte  Charaktere  ihren  Dialog 
mit  nüchternen  Worten,  in  fcharfen  knappen  Wendungen  füren. 
Was  er  auch  bei  weiterm  Lefen  nicht  gefunden  hätte,  ift  die 
Eroberung  für  den  Ideenkreiß  des  deutfchen  Dramas,  die  in  der 
Arria  liegt.  Das  Kraftgenie,  das  uns  entweder  als  Hauptperfon  oder 
doch  mit  befondrer  Liebe  behandelt,  in  jedem  von  Klingers  Jugend- 
ftücken  entgegen  tritt  und  mehr  oder  weniger  den  Dichter  felbft 
vertritt,  ftürzt   im  Otto  in  blinder  Leidenfchaft  feine  Freunde  ins 
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Verderben  und  fich  in  den  Selbftmord;  in  den  Zwillingen  wird 
es,  noch  gefärlicher  geartet,  durch  folternden  Neid  zum  Verbrechen 
Kains  getrieben ;  im  Leidenden  Weib  zieht  es  fich,  feinen  Gefiilen 
und  Schwärmereien  lebend,  von  der  Welt  zurück  oder  prallt  in 
einzeln  Aufwallungen  wirkungslos  mit  ihr  zufammen.  In  der  Arria 
dagegen  erhebt  fich  der  Held,  der  im  Anfang,  wie  feine  Vorgänger, 
in  die  Ketten  eines  beengenden  Schickfals  knirfcht,  an  der  Hand 
einer  edeln  Liebe  zu  männlich  zielbewuftem  Handeln,  zum  Kampf 
gegen  das  herfchende  Böfe  und  für  das  unterdrückte  Recht.  Und 
die  Intereflen,  um  die  fich  der  Kampf  bewegt,  fmd  hier  nicht 
privater  oder  perfönHcher  Natur;  es  handelt  fich  um  den  Stat. 
Das  poHtifche  Pathos  der  tugendhaften  Tyrannenmörder  des  Alter- 
tumes ift  in  dem  edeln  Liebespar  erwacht;  mit  mehr  Unmittel- 
barkeit und  Unbedingtheit  in  der  Seele  des  Weibes,  von  der  aus 
die  zündende,  zur  Tat  treibende  Begeifterung  den  Mann  erfaßt. 
Solina  und  Julio  find  in  der  Tat  Vorläufer  von  Elifabeth  und 
Carlos,  nur  daß  bei  diefen  das  pofitive  Programm  der  Aufklärung 
und  humanitarifchen  Völkerbeglückung  hinzutritt.  Diefe  Verquick- 
ung der  Liebe  mit  tatkräftigem  fittlichem  Wollen  war  ein  neues 
dramatifches  Motiv,  das  allen  Beifall  verdiente,  und  war  mit  hohem 
Schwung  und  reinem  Feuer  durchgfefürt ;  aber  es  verfchwand  für 
die  Kritik,  fo  ziemlich  famt  allem  was  fonft  gut  und  tüchtig  an 
dem  Stücke  war,  unter  dem  Eindruck  des  Maßlofen,  ruhelos  Apho- 
riftifchen  in  dem  vom  Dichter  erftrebten  Ausdruck  der  Gefiile. 

Karl  Lessing  fchrieb  feinem  Bruder  in  dem  angefünen  Briefe 
vom  I.  Juni:  «hafl  Du  Lenzens  neue  Arria  gelefen?  Du  kannfl 
daraus  fehen,  was  Deine  Maler-Scene  in  der  Emilia  Galotti  auf  ihn  • 
für  Wirkung  gehabt.  Man  bat  mich,  meine  Meynung  darüber 
fchriftlich  aufzufetzen.  Ich  that  es,  und  man  hat  fie  gedruckt.  Ich 
lege  fie  Dir  bey.  Goethe  ärgert  mich  nicht,  aber  fein  Nachahmer!» 
Diefe  Recenfion  ifl  one  Zweifel  diefelbe,  die  uns  mit  dem  Datum 
BerUn  den  18.  Mai  im  Berlinifchen  Litterarifchen  Wochenblatt 
von  1776  I,  S.  301 — 10  vorliegt.  Es  ifl  der  Mühe  wert  daraus 
die  wichtigften  Stellen  mitzuteilen.  «Diefe  neue  Arria  that  auf 
uns  bei  der  erflen  Durchlefung  eine  ganz  neue  befondere  Wirkung: 
wir  wußten  am  Ende  weder  was  wdr  gelefen,  noch  für  welche 
Perfonen  w^ir  uns  intereffiren,  noch  was  wir  denken  follten.  Wir 
fchwindelten,    und   fahen   doch   nicht   vor  was  wir  fch wandelten. 
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Wir  waren  ermüdet,  und  wußten  nicht  worüber.     Was  war  alfo 
natürlicher  als  fie  noch  einmal  zu  lefen?    Es  gefchah,   und  volles 
Licht  gieng  uns  auf, 'in  diefer  neuen  Arria  ermüde  weder  die  allzu 
heiße   und  reiche  Imagination,   noch  der  tiefe  Scharflinn  und  der 
Beurtheilungsgeift  in  Zufammenfetzung  der  fchrecklichften  und  fel- 
tenften  Bilder,  noch  weniger  das  Launige,  das  EigenthümHche,  das 
der  Verf.  aus  fich  felbft  den  Perfonen  gegeben,  fondem  der  leidige, 
izt  ganz  («  gemein  »  ?  in  meiner  Abfchrift  fehlt  ein  Wort)  werdende 
Kunftgriff,  alles  zu  übertreten,  w^as   die  erfahrenden    und  größten 
Köpfe  zur  Täufchung,  Aufmerkfamkeit,  Erleichterung  und  Zufrieden- 
heit des  Zuhörers  für  das  Zuträglichfte  gehalten.    Dazu  neologifcher 
Stil  für  Gedanken,  und  Grimaflen  für  Aktion!  Erzählten  wir  alles 
das  epifodifche,  welches  zv:d  Drittel  mehr  als  die  Hauptfache  be- 
trägt» (!  die  Laura-Epifode  nimmt  noch  nicht  ein  Fünftel  des  ganzen 
ein)  «und   fie  mehr  entkräftet,   und   unfre  Antheilnehmung  daran 
fchwächt,  fo  würden  wir  unfern  Lefern  die  unverzeihlichfte  lange 
Weile  machen. »    Nachdem  er  hierauf  einen  Abriß  der  Haupthand- 
lung gegeben,  färt  der  Recenfentfort:  (anan  fieht  wohl,  aus  diefem 
Inhalt  wäre  eine  Tragödie  zu  machen:  aber  fo  wie  er  von  diefem 
Verf.  behandelt  worden,  ift  er  ein  Chaos  von  Auftritten,  wüfte  und 
leer.   Allein  es  ift  auch  billig,  daß  man  beweifet,  was  man  gefagt 
hat.     Ift  das  wghl  ftarke  Einbildungskraft,  wenn  drei  Perfonen  in 
einem  Stücke  einerlei  Charakter  haben?  Prinz  Galbino,  Julio  und 
der  epifodifche  Malerburfche  Amante  find  alles  unfinnige  Liebhaber 
nach  einem  Schlage :  fie  fehen  und  hören  nichts,  wenn  diefer  Trieb 
in  ihnen  erwacht ;  fie  find  dann  alles,  fo  wie  fie  nichts  find,  nichts 
können,  wenn  der  gefchwächt  ift.     Sie  braufen  und  faufen,  und 
unterfcheiden  fich  von  brünftigen  Tieren  durch  einen  Strudel  un- 
gereimter Reden,  die  dem  denkenden  Zufchauer  Ekel  und  Lange- 
weile machen».     Folgen  ausgehobene  Stellen  mit   beißenden  Be- 
merkungen eingeramt.     Als  ein  weiteres  «Pröbchen  der  magern 
Imagination  des  Verf.»  wird  angeftirt,  daß  drei  verfchiedene  Ge- 
mälde in  dem  Stücke  vorkommen;  feit  dem  des  Malers  Conti  in 
der  Emilia  ift  diefer  Artikel  offenbar   im  Drama  nicht  mehr  zu- 
läffig.     Ein    großes   Aergemis  und  Anlaß   zu  Sarkasmen  gibt  es, 
daß  das  Stück  mit  der  Epifode,   ftatt   mit  der  Haupthandlung  be- 
ginnt.    «Wie  finnreich   auch  der  Verf.   mit  der  Veränderung  des 
Theaters   ift,    mag    folgendes   zur  Probe   dienen:   in   der  dritten 
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Scene  des  vierten  Actes  zwifchen  der  Herzogin  und  Solina  geht 
letztere  mit  den  Worten  {sie)  ab;  Stille;  und  die  vierte,  welche 
ein  ander  Zimmer  vorftellt,  wo  fich  der  Prinz  mit  der  Solina  fchon 
eine  Weile  unterredet  haben  muß,  fängt  fie  gleich  mit  den  Wor- 
ten an:  Sie  werden  zu  laut  mein  Prinz.  Ich  muß  weg.  Laflen 
Sie  mich.  Aber  genug  von  folchen  Ungereimtheiten,  wird  der 
Lefer  fagen.  Ift  denn  gar  nichts  darinn?  Ein  ToUhäußler  redt  ja 
mitunter  vernünftig  und  gut.  O  ja,  nur  muß  man  allezeit  das 
Neologifche,  die  poflierliche  Nachahmimgsfucht,  zugleich  den  Ton 
eines  L.  und  G.  zu  treffen,  aus  Erbarmung  überfehen.  Die  Scene 
S.  45  bis  50  mit  dem  Prinz  Galbino  und  dem  combabufirten 
Hofmarfchall  Pafquino  (Verwechfelung  mit  Ludoviko)  hat  manche 
fehr  gute  Züge;  die  folgende  darauf  noch  mehrere  S.  56—64  (es 
ift  die  zwifchen  der  Herzogin  und  Rofaline)  und  die  Unterredung 
des  DruUo  mit  der  Solina  ift  faft  das  befte  im  ganzen  Stücke. 
Mit  diefem  wenigen  Guten  und  dem  übrigen  Wirrwarr  könnte 
diefes  Stück  den  Stoff  zu  einem  fchöngeiftifchen  Eulenfpiegel  her- 
geben. Denn  da  jetzt  gewiffe  Schriftfteller  nicht  raifonnirt,  fondem 
nur  gefühlt  haben  wollen;  da  fie  im  Emft  behaupten,  die  Genies 
wüchfen  wie  die  Bilze,  und  da  nur  anders  machen,  ihnen  vonref- 
lich  machen  heißt:  fo  wäre  ein  folches  Büchlein  ein  recht  will- 
kommenes Präfervativ  für  die  noch  entftehende  Nachahmer.  Denn 
wirklich  das  Gefumfe  um  die  Pamaßpfütze  wird  zu  arg.  —  Doch 
aus  allem,  was  wir  gefagt,  mache  man  nicht  die  Confequenz,  daß 
folgUch  der  Verfaffer  ein  fchlechter  Kopf  fey.  Er  kann  dem  ohn- 
geachtet  ein  fehr  guter  feyn:  und  ift  er  auch  Verfaffer  von  einem 
Menoza  und  dem  Hofmeifter,  fo  bleibt  es  wohl  außer  allem  Streit. 
Aber  wenn  er  nicht  bald  in  fich  kehrt,  und  nur  fo  nach  einer  ge- 
wiffen  Leyer  fortfchriftftellert,  fo  kann  er  ein  Beifpiel  werden,  daß 
ein  Genie  der  elendfte  Kopf  wird,  wenn  er  ftets  empfinden  und 
nie  denken  will.  Und  es  wäre  zu  beklagen,  wenn  um  folcher 
zeitigen  Grillen  willen,  Deutfchland  einen  künftigen  theatralifchen 
Schriftfteller  verlöhre.» 

Nachdem  der  große  Lessing  diefes  Mufter  einer  einfeitigen, 
ungerechten  und  kleinhchen  Recenfion  gelefen  hatte,  fchrieb  er 
ihrem  Verfaffer  (a.  a.  O.  Nr.  105):  «Deine  Kritik  über  die  neue 
Arria  ift  recht  gut.  Aber  wenn  ich  Dir  rathen  foU,  gieb  Dich 
nicht  mehr  mit  diefen  Leuten  ab.    Sie  wollen  nun  nicht  anders.» 
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So  wird  auch  der  hellfte  Geift  befchränkt  durch  die  Nähe  des 
Augenpunctes.  Für  beide  Brüder,  den  hoch-  wie  den  mäßigbe- 
gabten, verfchwindet  der  für  unfer  Gefül  fchreiende  Unterfchied 
zwifchen  der  dichterifchen  Individualität  eines  Lenz  und  Klinger, 
und  es  drängt  fich  ihnen  lediglich  die  öde  Kategorie  einer  neuen 
Richtung  auf,  «die  nicht  raifonniert,  fondem  nur  gefült  haben  will»: 
einer  Richtung,  der  nicht  zu  raten  noch  zu  helfen  ift,  von  der 
nichts  gutes  kommen  kann.  Und  der  vermeintliche  Lenz,  der  in 
der  Tat  Klinger  ift,  wird  für  einen  Nachamer  Goethes  gefchätzt, 
der  doch  zugleich  «den  Ton  eines  Leflings  treffen»  wolle,  indes 
der  wirkliche  Lenz  mit  Goethe  nichts  gemein  hatte  als  die  Nega- 
tion, imd  die  heterogenfte  Eigenart  trotzig  neben  ihm  geltend 
machte;  und  Goethe  wiederum  konte  für  den  Dichter  des  Julius 
von  Tarent  angefehen  werden,  nur  weil  man  ihn  bewundern  mufte 
und  den  Julius  bewundernswert  fand. 

Da  fchrieb  doch  Boie,  der  freilich  bei  feiner  Verbindung  mit 
Klinger  über  den  Autor  der  Arria  unterrichtet  fein  konte,  offiieren 
Sinnes  den  lo.  Juni  an  Bürger:  r^Lenzens  Soldaten  und  Philo- 
fophen  haben  ihr  gutes  und  fonderbares  wie  alle  Lenzens  Stücke. 
Klingers  neue  Arria  ift  vielleicht  noch  fonderbarer,  hat  aber  mehr 
Kraft.;)  Und  doch  auch  hier  hängt  die  Beurtheilung  fichtlich  nur 
an  der  ftiliftifchen  Form:  denn  nur  in  diefer  Hinficht  konte 
Klingers  Werk  fonderbarer  als  irgend  eines  von  Lenz  erfcheinen. 

Wieland  fulte  fich,  nachdem  er  die  Arria  gelefen,  am  13.  Mai 
zu  folgender  Auslafliing  gegen  Merck  gedrungen:  « Eurem  Klinger 
follte  nun,  dächt  ich,  nachgerade  doch  auch  allemal  ein  Wort  der 
kritifchen  Ermahnung  ans  Herz  gelegt  werden  —  oder  wollt  ihr  ihn 
lieber  noch  fort  tollen  laflTen?  Das  ift  nun  auch  wieder  einer  von  den 
Leuten,  die  aus  ihren  Materialien  nichts  machen  können »  (Wagner 
II,  66).  Das  «auch»  blickt  aut  Fr.  H.  Jacobi  zurück,  über  deffen 
Allwill  er  fich  vorher  im  felben  Briefe  auslälit:  «was  dünkt  Euch 
von  dem  Manne,  der  fo  herrliche  Materialen  roh  verkauft,  und 
fo  viel  hätte  daran  gewinnen  können,  wenn  er  fie  verarbeitet 
hätte»  u.  f.  w. 

Wärend  diefes  pädagogifche  Benehmen  über  Klinger  gepflogen 
wurde,  war  er  bereits  in  einer  Weife  weiter  getollt,  die  diefen 
Ausdruck  mehr  als  irgend  eine  feiner  bisherigen  Schöpfungen  recht- 
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fertigte.  Als  er  die  eben  erfchienene  Arria  an  Kayfer  fchickte, 
hatte  ihn  der  Grisaldo  fo  fehr  befchäftigt,  daß  er  unterließ  einen 
Brief  beizufügen  (Br.  10);  indem  er  (ich  dafür  am  27.  Mai  ent- 
fchuldigt,  fcheint  die  Arbeit  bereits  hinter  ihm  zu  liegen,  wie  auch 
der  zweite  weimarifche  Brief  an  Schleiermacher  auf  fie  zurück- 
blickt, als  wäre  fie  unter  deflen  Augen  gefchehen. 

Aus  dem  Italien  der  Renaiffance,  in  deflen  hiftorifch-geo- 
graphifchem  Horizonte  fich  die  beiden  letzten  Stücke  bewegt  hatten, 
fchweifte  die  Phantafie  des  Dichters  zur  Abwechfelung  nach  dem 
mittelalterlichen  Spanien,  wo  Caftilianer,  Aragonefen  und  Mauren 
fich  mit  einander  herumfchlagen.  Da  die  letztem  dem  König  von 
Giftilien  bereits  tributpflichtig  geworden  find,  meint  man  fich  im 
15.  Jarhundert  zu  befinden;  gleichwol  ift  es  noch  vor  kurzem  vor- 
gekommen, daß  ein  caftilianilcher  General  fich  aus  dem  Schädel 
eines  erfchlagenen  Maurenprinzen,  wie  Alboin  der  Langobarde, 
eine  Trinkfchale  hat  machen  laflTen.  Der  Dichter  hat  mehr  als 
früher  darauf  Bedacht  genommen  die  Handlung  an  befl:immte  Oert- 
lichkeiten  anzuknüpfen:  Granada  und  das  Luftfchloß  Xeneralife, 
Valladolid  und  Siguen^a,  der  Fluß  Pifuerga  fcheinen  unfre  Phan- 
tafie auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  verweifen  zu  wollen.  Dennoch 
befinden  wir  uns  nur  im  alten  romantifchen  Land  Ariofts,  und  die 
Handlung  hat  ganz  deflen  phantaftifchen  Zufchnitt.  Daß  Klinger 
fich  auch  mit  diefem  Dichter,  wie  mit  Petrarca,  in  der  letzten  Zeit 
befchäftigt  hatte,  läßt  fchon  defltn  Erv\^änung  in  der  Arria  ver- 
muten; im  Grifaldo  ergibt  fich  feine  Vertrautheit  mit  ihm  hin- 
länglich durch  den  einen  Zug,  daß  ein  Roß  nach  dem  Hengft 
Orlandos  Brigliador  genant  wird. 

Der  Grifaldo  ift  im  Grund  eine  rein  epifche  Erfindung,  denn 
mit  jeder  Spur  von  Entwickelung  und  Krife  im  Hauptcharakter 
fehlt  ihm  zum  Drama  das  wichtigfte.  Die  Handlung  befteht  nur 
in  fortgefetzten  Triumphen  diefes  Hauptcharakters  und  hat  nur  in- 
fofern emen  Abfchluß,  als  man  vorläufig  keinen  Kampf,  alfo  keine 
Gelegenheit  zu  neuen  Triumphen  vorausfieht. 

Wir  dürfen  erwarten,  den  Grundtypus  des  Kraftgenies  auch 
hier  in  irgend  einer  Varietät  durchgefiirt  zu  finden;  und  es  ift  eine 
ganz  neue  und  überrafchende,  die  wir  finden.  Erfchien  das  Kraft- 
genie, wie  verfchieden  auch  im  übrigen  geartet,  bisher  jedesmal 
unbefriedigt,  von  Leidenfchaften  zerriflfen,   innerlich   ftrebend   und 
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kämpfend,  die  Außenwelt  fchrofF  herausfordernd,  hier  begegnet  es 
uns  in  voller  Freudigkeit  des  Dafeins,  in  ruhig  heiterem  Genufle 
feiner  felbft,  eben  darum  in  höchfter  Anfpruchlofigkeit,  in  unend- 
licher Duldfamkeit  und  Milde  gegenüber  der  fchlechten  Welt,  und 
in  unwiderftehlicher  Liebenswürdigkeit  für  jeden,  den  nicht  ein 
ganz  leeres  oder  ein  böfes  Herz  vor  diefer  Wirkung  fiebert.  Das 
Motiv  des  Charakters  hat  diesmal  das  alte  Teftament  hergegeben. 
Simfon,  der  halbmythifche  Nationalheld  aus  der  Richterzeit,  feine 
grotesken  Kraftftücke,  feine  göttliche  Sorglofigkeit,  feine  Liebes- 
abenteuer mit  Weibern  der  Feinde,  ja  zum  Ueberfluß  fein  Name, 
alles  wiederholt  fich  in  Simfone  Grifaldo,  dem  caftilianifchen  Ge- 
neral; auch  das  Schickfal  feines  Prototyps  wird  ihm  bereitet,  nur 
im  entfcheidenden  Augenblicke  noch  glücklich  abgewant. 

Grifaldo  hat  die  Mauren  befiegt  und  tributpflichtig  gemacht 
und  weilt  nun  als  Gaft  bei  ihrem  König.  Sein  Wefen  wird  in 
den  erften  Scenen  alsbald  in  draftifchfter  Weife  exponiert.  Er  er- 
laubt fich  alles  in  gröfter  Ruhe,  als  müflfe  es  fo  fein;  er  liebelt 
vor  den  Augen  des  Königs  mit  deffen  Tochter  und  zerbricht  ihm 
Schwert  und  Lanze  vor  feinen  Augen,  um  ihm  das  Pralen  zu  ver- 
treiben. Gleichwol,  und  obgleich  er  Rache  für  einen  erfchlagnen 
Bruder  dürftet,  muß  der  arme  Fürft  diefen  gebieterifchen  Sieger 
lieben,  und  fein  feuriger  Son  Zifaldo  bemüht  fich  vergeblich,  ihn 
zu  einem  Anfchlag  gegen  deffen  Leben  zu  bereden;  ja  er  hat  nichts 
dagegen,  daß  Grifaldo  mit  der  frinzeflSn  Almerine  vor  dem  Ab- 
fchied  eine  Liebesftunde  in  den  Gärten  von  Xeneralife  feiert: 
«nun  denn!  läßt  er  mir  einen  Knaben  zurück  mit  folchem  Muth 
und  riefenmäßiger  Stärke,  fo  will  ichs  ihm  danken.  Hätt  ich  der 
Mädchen  mehr,  er  follte  fie  nach  der  Reihe  liebhaben  und  ich 
weiß,  er  thäts. »  Gleichzeitig  haben  die  beim  Weine  fitzen  bleiben- 
den Gefärten  Grifaldos,  die  er  morgen  früh  beim  Heere  wieder 
treffen  will,  Muße  ihre  Gedanken  auszutaufchen,  die  fich  natürlich 
um  den  großen  General  drehen.  Da  erinnert  Ballona  der  buck- 
lichte, aber  ein  tapfrer  Krieger  und  gutmütiger  Humorift,  an  die 
alte  Gefchichte,  wie  Grifaldo  einmal  mitten  unter  den  feindlichen 
Aragoniern  eine  Nacht  bei  der  fchönen  Ifabella  zubrachte  und  der 
Bräutigam  der  Dame  ihm  mit  dreißigen  hinter  der  Stadtmauer 
aufpaßte,  wie  er  da  die  ganze  Gefellfchaft  durch  die  Oren  ein- 
fädelte und   fie  von   feinem  Knaben,   der   voranritt,  davon    füren 
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ließ  —  ein  Streich,   um    den  ihn  fein  altteftamentlicher  Namens- 
vetter wirklich  Urfache  hat  zu  beneiden.    Einer  aus  der  Gefellfchaft 
ift  geneigt,  die  «Maidels»  zu  bedauern,  mit  deren  Herzen  der  Held 
fo  graufam  fpielt,  aber  die  andern  verweißen  ihm  das  Moralifieren: 
« er  ift  der  Mann  darnach,  und  wer  nahm  dem  Herkules  was  ver- 
kehrt?»    «Kann   er   ihnen  mehr  feyn,  wenn  er  euer  Retter  feyn 
will?   Und  bitten  demohngeachtet  nicht   taufend   verbuhlte  Augen 
um  fo  einen  Tag?»  u.  f.  w.    Man  ift  einig  ihm  diefe  Vergnügungen 
2U  gönnen,  fo  viel  Appetit  man  hätte   an   feiner  Stelle  zu   fein. 
Malvizino,  der  rauhe  und  treue,  bringt  die  Sprache  auf  den  Un- 
<lank,  den  Grifaldo  « bei  feinem  großen  Sinn  wie  ein  Engel »  trägt, 
und  wir  lernen  einen  gewiflen  Sebaftiano  «  mit  dem  reißenden  Feuer- 
aug  und  der  dunkeln  Stirne  »  und  einen  gewiflen  «  gelehrten  »  Curio, 
abgefehen  von  den  «Affen  im  Nachtrab»,  als  feine  Neider  kennen. 
Daheim  in  Valladolid  wird  demnächft  Curio  vorgefürt.   Er  ift 
Rat  des  Königs,  aber  mit  einem  ganz  unftatsmännifchen  Wanfmn 
in  deflen  Schwefter  verliebt,  die  im  Verein   mit   der  noch  mut- 
willigeren Lilla  ihren  Spott  mit  ihm  treibt;  beide  fchwärmen  für 
Grifaldo  und  beneiden  mit  aufrichtigen  Seufzern  die  Heidin  Alme- 
rine.     Diefe  ihrerfeits  muß  ihn  fchweren  Herzens  fcheiden  laffen; 
war  fie  doch  von  Anfang  durch  ihn  vorbereitet,   daß  feine  Liebe 
nicht  dauern  könte.     Man  kann  ihr  nicht  verdenken,   daß  fie  ihm 
wenigftens  den  Abfchied  fo  fchwer  wie  möglich  macht.     Er  ringt 
wankend  um  feine  Freiheit:  da  fchiingt  fie  in  verfürerifchem  Scherz 
aus  leinen  und  ihren  Locken  einen  Knoten:    «hab  ich  dich,  Un- 
aufzuhaltender,    und  bift  du  mein?  Wind   dich  los,   Stärkfter  der 
Menfchen!  Zerreiße  die  Liebesketten,  du  Mächtiger!  Heere  fliehen 
vor  dir,  trenne!  Grisaldo  (nach  feinem  Degen  greifend).  Almerine. 
So,  Grifaldo!  Trenne!  Zerreiße!  Grisaldo.  Zauberin!   brich  mich 
zufammen!  brich  meiner  Stärke  die  Spitze  ab!  Ich  athme  fchwach, 
fchwächer,   und  bin  fchon   nichts   mehr   (wirft  den  Degen  weg). 
Ich  wankte  und  bin  ein  Knabe  worden  vor  dir,  hier  haft  du  den 
Knaben.     Mein  Leben,  meine  Beftimmung  hört  hier  auf»  u.  f  w. 
Almerine  (windt  fich  fchluchzend  los.   Nimmt  feinen  Degen,  über- 
reicht ihn  ihm,  und  heitert  fich  auf).   «Sieger  meines  Volks,  Sieger 
ober  mich  und  meinen  Schmerz,  nimm  deinen  Degen!  Das  Weib 
foll   den  Helden   erhitzen    und   nicht   fch wachen.     Du   fcheideft: 
Crifaldo,  kann  die  Liebe  mit  dir  von  mir  fcheiden?     Du  bift  und 
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wirft  feyn,  wie  meine  Liebe.  Diefes  Herz  ift  geftärkt  auf  ewig 
in  Liebe,  (o  fem  du  bift.  Grisaldo  (an  ihrem  Hals).  Grifaldos 
Geliebte  unter  deinem  Gefchlecht!»  —  Eine  Scene,  die  auf  der 
Büne  einer  bedeutenden  Wirkung  ficher  wäre. 

Im  zweiten  Acte  lernen  wir  Baftiano  kennen.  Er  ift  der  Son 
eines  Kronprätendenten,  der  aus  Mangel  an  Ehrgeiz  entfagt  hat; 
er  felbft  ift  vor  Ehrgeiz  fo  wanfinnig,  wie  Curio  vor  Liebe.  Er 
hat  keine  Ausficht  durch  Verdienfte  zu  fteigen,  wie  ihm  fein 
Vater  vorhält:  ^ in  Krieg  magft  du  nicht,  weil  du  niemand  vor  dir 
leiden  kannft.  Lernen  wollteft  du  auch  nie  was,  weißt  und  kannft 
nichts,  womit  du  andere  ausftechen  könnteft»;  worauf  er  die  in- 
tereflante  Antwort  gibt:  «ich  hab  mit  Vorfaz  nichts  gelernt,  um 
vor  meinen  eignen  Augen  ganz  zu  werden».  Er  hat  «alle  Em- 
pfindungen, alle  Sinne,  die  dem  Menfchen  zu  Theil  wurden,  fo 
lang  durchgeritten,  bis  keine  Nerve  mehr  fpannte,  klang  und  drang  » : 
aber  « ich  glaubte  nicht,  daß  ich  durch  Wegräumung  all  der  kleinen 
den  Menfchen  herunter  fetzenden  Leidenfchaften  dem  Gott,  der  in 
mir  auf  den  glücklichen  Augenblik  lauerte,  noch  mehr  Kraft  zu- 
ftrömen  ließe.  Er  trat  hervor,  noch  eins  fo  feurig,  noch  eins  fo 
unternehmend,  groß  und  wild  in  Wollen  und  Fordern.  Schüttelte 
mich  zufammen,  daß  ich  nach  Luft  rang,  mich  zu  halten.  Zehrte 
mich  ab,  brennend  auf  Herz,  Nier,  Leber  und  Geift,  daß  ich  me}Tite 
zu  verfiegen,  wie  einer,  dem  in  Buhlersbrunft  ein  Spiel  der  Ein- 
bildung, der  Gedanke  des  Genüfles,  fiir  die  wegwifchende  wirk- 
liche Geftalt  des  Mädchens  bleibt. »  Diefer  Charakter  ift,  wie  man 
fleht,  der  Gegenpol  zu  Grifaldo:  das  Kraftgenie  in  der  Misbildung, 
die  anfpruchsvoUe  Holheit,  die  Leidenfchaft  one  Herz  und  der  Neid 
one  Verdienft;*  die  Caricatur  des  Otto,  Franz,  Guelfo  und  Julio. 
Natürlich  haßt  ein  folcher  Fanatiker  der  Selbfucht  die  Menfchen 
überhaupt  und  am  glüheridften  einen  Grifaldo.  Er  verbündet  fleh 
zu  deffen  Untergang  und  zur  Befeitigung  des  edeln,  gefiilvollen, 
aber  fchwachen  Königs  mit  dem  albernen  Schwächling  Curio,  der 
auf  diefe  Weife  feine  Infantin  davon  zu  tragen  hofft.  Vorgearbeitet 
ift  bereits  durch  fyftematifche  Erfüllung  des  Monarchen  mit  Mis- 
trauen  gegen  den  ihn  verdunkelnden,  allbewunderten  Feldherm, 
wobei  der  Sterndeuter  Truffaldino,  ein  Emporkömmling  von 
zweifelhafter  Herkunft,  Vertrauter  und  Beherfcher  des  Königs  und 
luftige  Perfon,  den  wichtigften  Beiftand  leiht. 
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Grifaldo,  vom  Volke  mit  Jubel  empfangen,  von  der  Infantin 
und  Lilla  mit  Blumen  bekränzt,  findet  alfo  bei  dem  König  eine 
küle  Aufhame  imd  nur  halbe  Anerkennung  des  geleifteten.  Er 
erträgt  beides  mit  Würde  und  Gleichmut,  ungeachtet  der  auf- 
reizenden Reden  des  heftigen  Malvizino;  er  begegnet  Bafliano  und 
Curio  ruhig  und  freundlich,  und  gibt  (ich  unbefangen  den  Huldi- 
gungen der  Mädchen  hin,  die  ihn  in  Befchlag  nehmen  um  fich 
erzälen  zu  lafTen.  Alsbald  aber  tritt  eine  neue  Wendung  ein:  der 
König  erhält  die  Nachricht,  daß  die  Aragonier  in  Siguen^a  ein- 
gefallen feien  und  muß,  voll  Reue  und  Befchämung,  den  eben  ver- 
abfchiedeten  Grifaldo  wieder  kommen  lafTen,  der  den  neuen  von 
ihm  verlangten  Dienfl  wie  eine  felbflverfländliche  Sache  bereit- 
willig übernimmt. 

Der  dritte  Act  beginnt  mit  einem  komifchen  Intermezzo,  das 
an  die  luftigen  Weiber  von  Windfor  erinnert:  Curio,  der  nächt- 
licher Weile  vor  dem  Schlafzimmer  der  Infantin  herumfchnüffelt, 
wird  von  diefer  und  ihren  Zofen  in  der  Vermummung  von  Nacht- 
geiflem  «gepfetzt,  gekneipt,  mit  Ruthen  geflrichen,  gekratzt».  Wir 
werden  darauf  ins  Lager  nach  Aragonien  verfetzt,  wo  Grifaldos 
Denkart  im  Gefpräch  mit  dem  ewig  hadernden  und  hetzenden 
Malvizino  fich  des  breiteren  aus  einander  fetzt.  « Ich  arbeitete  immer 
fiir  andere  ohne  Sold  und  Nutzen  für  mich,  das  ifl  wahr.  Jeder 
durfte  nur  kommen  und  fagen:  Grifaldo,  hilf  mir  hier,  hilf  mir 
da!  Trag  meine  Berge!  Nimm  meine  mir  zu  fchwere  Lafl  auf 
deine  Schultern!  Räche  die  Unfchuld!  Streite  für  mich!  Keiner  von 
ihnen  rief  mir  vergebens.  Ich  konnte  kein  trauriges  Geficht  von 
mir  gehen  fehen.  Um  Mitternacht,  zu  allen  Stunden,  von  Geliebten 
und  guten  Menfchen  brach  ich  auf,  hatte  nicht  Rafl,  nicht  Ruh, 
bis  der  Menfch  zufrieden  geflellt  war.  Und  wenn  ichs  nun  kalt 
überdenk,  hatt  ich  nicht  den  größten  Nutzen  dabey,  indem  ich 
andern  mit  nüzlich  ward?  Ich  gewöhnte  mich  zu  ertragen,  nicht 
zu  feufzen  unter  Hiz,  Frofl  und  Lafl,  baute  mich  zu  dem,  was  ich 

jezt  bin. Ich  wollte,  ich  könnte  diefem  undankbaren  König, 

der  mich  im  Grund  noch  liebt,  ich  wollt'  ich  könnte   ihm   feyn 
was  ein  fruchtbarer  Regen  einem  dürren,  von  der  Hitze  gefpalteten 

Lande  ifl. Und  ich  weiß  ihm  gehen  noch  die  Augen  auf, 

er  öffnet  mir  wieder  fein  Herz  und  liegt  in  meinen  Armen    be- 
ruhigt —  Malvizino  (an  feinem  Hals).  Grifaldo,  ich  bin  ein  rauher. 
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fchlechter  Menfch.  Aber  Gott  im  Himmel  fey  Dank,  der  mir 
einen  Punkt  in  die  Bruft  fchrieb,  worinn  ich  einen  Strahl  deines 
Wefens  rein  auffangen  kann,  mich  dabey  zu  ftärken  und  zu  wärmen» 
—  —  Grisaldo.  Es  hält  fchwer,  fein  Herz  durchzubringen,  und 
Liebe  beyzuhalten.  Und  ich  weiß  nicht,  ich  möchte  noch  immer  die 
ganze  Welt  mit  Liebe  umfaffen.  Ihr  einhauchen  Liebe,  Dulden,  Theil- 
nehmung  an  einander,  und  treue,  wechfelfeitige  Hülfe  in  den  vielen 
Elenden,  die  uns  bedrücken.  Man  kann  fich  vieles  unter  einander 
fo  leicht  machen!  Malvizino.  Und  du!  Du  felbft  vermagft  nicht» 
fie  zu  Liebe  gegen  Dich  zu  bringen.  Grisaldo.  Wer  weiß?»  Daß 
ihm  jezt  aus  dem  Cabinete  des  Königs  die  Hände  gebunden,  die 
Schritte  vorgefchrieben  werden  foUen  ficht  ihn  wenig  an:  er  richtet 
fich  nicht  darnach.  Erft  als  Malvizino  daran  erinnert,  daß  «fie 
nichts  weniger  vorliaben  als  wirklich  König  zu  feyn  und  diefes 
Schattenbild  von  Majeftät  in  die  Gruft  zu  jagen»,  regt  fich  der 
Heldenzom  in  ihm:  «und  wenn  ich  fie  am  Ende  nicht  noch  alle 
zufammenkuppele,  wie  räudige  Hunde  ins  Waffer  werf,  um  die 
Menfchheit  von  ihnen  zu  reinigen,  fo  fojlen  fie  mir  die  Augen 
ausftechen,  mir  einen  Strohkranz  auffetzen,  und  ich  will  im  Lande 
herumziehen,  der  blinde  Simfon,  und  dem  Volk  Stückchen  auf 
meiner  Geige  kratzen». 

Der  herliche  Mann  befindet  fich  hier  in  Aragonien  in  der 
Nähe  der  fchon  erwänten  verlaffenen  Geliebten  Ifabella;  er  ift 
ganz  felbftverftändlich  bereit,  ihr  jezt  wieder  die  bisher  von  Alme- 
rinen  eingenommene  Stelle  an  feinem  großen  Herzen  einzuräumen, 
und  hat  ein  maurifches  Pferd  zum  Gefchenke  für  fie  bei  fich,  das 
er  ihr  vor  zwei  Jaren  verfprochen,  als  er  in  den  Maurenkrieg  zog» 
Ballona  kommt  von  einer  Streife  zurück,  hat  die  Schöne  aufgefiinden,, 
berichtet  von  ihr  in  einem  Entzücken  —  denn  der  Bucklichte  ift 
nicht  nur  fo  gutmütig,  fondern  auch  fo  verliebter  Complexion  wie 
fein  General  —  und  begleitet  ihn  zu  dem  Caftell,  wo  ihn  die  einft 
genoffenen  Freuden  aufs  neue  erwarten.  Die  Dame  bekennt  ihm, 
daß  fie  felbft  den  Krieg  angezettelt  hat,  um  ihn  wieder  ins  Land 
zu  bringen;  aber  fie  ift  eine  Delila  und  hat  ihn  in  die  Falle  ge- 
lockt. Ihr  Bräutigam  Saluzzo  —  ein  Individuum  von  feltener  Ge- 
duld, denn  er  ift  derfelbe,  der  einft  von  Grifaldo  bei  änlichem  An- 
laß durchs  Or  gekoppelt  worden  —  er  lauert  mit  hundert  Mann 
auf,  um  feinen  Nebenbuler  mit  dem  Schlöffe  zu  verbrennen.    Na- 
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türlich  folte  Ifabella  gerettet  werden,  aber  im  entfcheidenden  Augen- 
blick ift  fie  von  Liebe  und  Reue  überwältigt  und  will  mit  Gri- 
faldo fterben.  Er  rettet  fie  und  fich  felbft,  indes  Ballona  von  aufien 
auf  die  Mordbrenner  einhaut. 

Vom  fiegreichen  Feldzuge  nach  Valladolid  zurückgekehrt  liebelt 
Grifaldo  zur  Abwechfelung  einmal  mit  Lilla;  Ifabella,  die  er  mit- 
gebracht, weilt  eiferfüchtiger  Melancholie  hingegeben  in  der  Um- 
gebung der  Infantin.  Unterdeffen  reift  die  Verfchwörung  Baftianos 
unter  dem  Beiftand  eines  unverhofften  Verbündeten.  Die  fchöne 
Heidin  Almerine  ift  nämlich,  von  Sehnfucht  nach  Grifaldo  getrieben, 
vom  Hof  ihres  Vaters  entflohen  und  unerkant  in  Männerkleidung 
nach  Caftilien  gekommen;  ihr  Bruder  Zifaldo  ift  ihr,  one  Incognito, 
gefolgt,  um  fie  wieder  zurück  zu  holen,  kann  fie  aber  nicht  aus- 
findig machen.  Er  wird  von  Baftiano  ins  Vertrauen  gezogen;  er 
verfchmäht  die  Gelegenheit  nicht,  zu  Grifaldos  Untergange  mitzu- 
wirken und  fo  fein  Volk  vom  gefärlichften  Feinde  zu  befireien; 
daneben  jedoch  lauft  er  allen  fchönen  Frauen  nach,  die  ihm  in 
den  Wurf  kommen.  Er  tritt  als  wilder  afrikanifcher  Naturburfche 
auf,  der  erftaunlich  kurze  Umftände  macht:  «ich  hab  geftem  ein 
Mädchen  gefehen,  wie  eine  Houri  fchön.  Man  fagte  mir,  Baftiano, 
es  fey  Eure  Schwefter,  und  fo  will  ich  diefe  Nacht  bey  ihr  fchlafen. 
Wo  ift  fie  ? »  In  derfelben  Scene  fchwört  er  beim  Propheten,  diefe 
Nacht  noch  bei  der  Infantin  zu  fchlafen.  Er  kritifiert  den  conven- 
tioneilen Zufchnitt  des  Lebens  in  Caftilien  im  Sinne  desRoufleauifchen 
Naturdienftes.  «Es  ift  doch  ein  verfluchtes  Land,  wo  Ihr  innen 
wohnt.  Ich  kann  Euch  nicht  begreifen.  Was  für  Ceremonie,  was 
für  Gewohnheit,  was  für  Steifes,  für  Falten  in  den  Gefichtern? 
Wie  foll  ich  hier  durchkommen  mit  meinem  heißen  Maurifchen 
Blut?  Das  geht  in  unferm  Lande  nicht,  ift  die  ewige  Antwort. 
Ich  will  ja  lieber  unter  wilden  Thieren  leben,  da  darf  ich  doch 
zugreifen,  was  ich  unter  mich  bringen  kann.  Das  ift  eine  An- 
ftändigkeit,  Sittlichkeit,  womit  hier  alles  überfchmiert  ift,  es  fcheint, 
ihr  habt  Offenheit  und  Natur  mit  Fleiß  aus  und  von  euch  gejagt. » 
«Immer  Dunft,  immer  heuchlerifcher  Glanz,  und  in  den  Winklen 
feyd  ihr  Schweine,  und  nennt  uns  doch  Barbaren.»  «Wo  ich  nur 
eine  feh,  die  mir  gefällt,  fpring  ich  ihr  nach,  und  fie  lauft  wie 
vor  wildem  Feuer» :  die  reine  Unnatur ;  bei  den  Saracenen  dagegen 
befteht  das  naturgemäße  Verhältnis  zwifchen  den  Gefchlechtem  1 
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«tret  ich  unter  meine  Mädchen,  fo  neigen  fie  fich  und  laufen  mir 
in  die  Arme,  und  jede  ftreitet  mich  zur  Beute  zu  haben.»  Der 
Dichter  bringt,  wie  man  fleht,  eine  neue  Sorte  von  neuem  Menoza 
zum  Vorfchein,  als  kraftgenialifches  Gegenbild  der  Hauptperfon,* 
das  er  zwar  nicht  one  eine  gewiffe  Liebe,  aber  doch  wefentlich 
ironifch  behandelt:  denn  wärend  Grifaldo  die  Frauen  im  Triumphe 
hinter  fich  herzieht,  macht  Zifaldo  —  fchon  der  Gleichklang  der 
Namen  drückt  die  Gegenbildlichkeit  aus  —  das  Gegenteil  von 
Glück  und  wird  von  der  mutwilligen  Infantin  und  ihrer  Lilla  bei- 
nahe fo  fchlimm  gefchoren  wie  Curio.  So  begnügt  er  fich  denn,  die 
feufzende  Ifabella,  auf  die  ihn  Baftiano  hinzulenken  fucht,  nach 
deflen  Landhaus  zu  entfüren.  Diefer  hat  dabei  feine  geheime  Ab- 
ficht. Er  baut  auf  Grifaldos  Schwäche  für  die  Frauen  um  ihn  zu 
verderben,  und  fieht  fich  nach  einer  Delila  um.  Eigentlich  wolte 
er  feine  Schwefter  Lilla  dazu  benutzen,  aber  mit  diefer  ift  nichts 
anzufangen.  Nun  kann  Grifaldo  auf  das  Landhaus  zu  Ifabellen 
gelockt  werden;  daß  er  ihr  bei  feiner  Gutmütigkeit  und  ihrer  Schön- 
heit den  fchon  gefpielten  Verrat  verziehen  hat,  ift  der  Lefer  fchuldig 
vorauszufetzen.  In  ihren  Armen  fchlafend,  indes  fie  wie  früher 
zwifchen  Rachfucht  und  Liebe  kämpft,  wird  er  überfallen,  um  ge- 
blendet zu  werden;  zu  gleicher  Zeit  bemächtigen  fich  die  Ver- 
fchwomen  des  Königs  und  des  Palaftes.  Die  Sache  geht  aber 
fchief;  denn  Almerme,  die  fich  ihren  alten  Bekamen  Malvizino 
und  Ballona  vertraut  hat,  wacht  mit  ihnen  über  Grifaldos  Leben. 
Sie  haben  Baftianos  letzte  Verfammlung  mit  feinem  Anhang  be- 
laufcht;  fie  wecken  Grifaldo  im  Augenblicke  des  Ueberfalles. 
Baftiano  glaubt  feiner  Sache  inz>\ufchen  fchon  ficher  zu  fein,  da 
machen  ihm  feine  eignen  GenofTen  den  Preis  ftreitig.  Curio,  der 
in  feiner  Liebesglut  fchon  ganz  ftumpf  geworden  fchien,  ift  näm- 
lich durch  Truffaldinos  warfagierifche  Einflüfterungen  dahin  gebracht 
worden  felbft  nach  der  Krone  zu  ftreben,  wärend  Baftiano,  der  fich 
neuerdings  in  die  Infantin  verliebt  hat,  nicht  einmal  diefe  ihm  über- 
lafTen  will;  Truflfaldino,  bisher  fchon  Beherfcher  des  Königs,  denkt 
unter  diefem  Streite  die  Krone  felbft  in  die  Tafche  fchieben  zu 
können;  und  Zifaldo,  der  nach  Grifaldos  vermeintlicher  Befeitigung 
Niemand  mehr  in  Caftilien  fürchtet,  ftellt  plötzlich  feine  Bedingungen 
für  Baftianos  Anerkennung:  «Tribut,  und  noch  einige  Städte,  die 
mir  gefallen.»    «Seht  einen  König  Angftfchweiß  fchwitzen»    fagt 
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Truffaldino:  da  tritt  Grifaldo  auf.  Baftiano,  der  einfieht,  daß  er 
fich  nun  hängen  muß,  wird  mit  Curio  feftgenommen.  Der  Prinz 
aber  gerät  nicht  im  geringften  in  Verlegenheit,  da  ihn  Grifaldo 
zur  Rede  ftellt:  «für  was  würdet  Ihr  mich  gehalten  haben,  wenn 
ich  nicht  die  Zeit  angewendet  hätte.  Euren  Staat  zu  untergraben? 
Ich  bin  Prinz  Zifaldo,  und  wenn  die  Leute  in  Eurem  Lande  fchlecht 
feyn  wollen,  fo  liegt  mirs  nicht  auf,  fie  davon  abzuhalten.  Ihr 
wart  uns  fürchterlich,  und  das  war  der  Weg,  von  Euch  loszu- 
kommen.   Mich  freut  übrigens,  Euch  näher  gefehen  zu  haben. 

Ihr  feyd  wirklich,  was  man  einen  Menfchen  heißt.»  Folgt  die 
volle,  herzliche  Ausfönung  des  Königs  mit  feinem  Helden:  «fühl 
ich  wieder  fchlagen  dein  Herz  an  meinem!  Fühl  ich  wieder  Leben 
und  Liebe  übergehen  aus  deiner  Bruft  in  meine!»  u.  f  w.  Beide 
haben  die  bellen  Vorfätze  für  die  Zukunft,  und  der  Lefer  fcheidet 
von  Grifaldo  fogar  mit  einer  leifen  Hoffnung,  daß  er  die  treue 
Almerine  zu  feiner  ehrlichen  Frau  machen  werde.  Wenigftens  hat 
ihr  Ballona  fchon  vorgefchwatzt,  fie  muffe  jezt  dem  Mahomet  ent- 
lagen  und  Frau  Generalin  werden,  und  Grifaldo  fich  von  ihrem 
Bruder  mit  den  bedeutfamen  Worten  verabfchiedet:  «bleibt  noch 
einige  Tage,  ich  hab  Euch  viel  zu  eröffnen.  Eure  Schwefter  ift 
da».  Die  eheHchen  Anfprüche  faracenifcher  Frauen  find  befcheiden, 
und  fo  mag  man  der  guten  Morin  fchon  gratulieren.  Den  Befchluß 
macht  Truffaldino,  im  Begriffe  fich  in  einem  fchlechten  Kittel  da- 
von zu  fchleichen,  mit  einem  Monolog,  worin  er  fich  mit  dem 
Schickfal  launig  abfindet:  «ich  meyne,  es  war  doch  gut  in  der 
Welt,  wenn  jeder  fo  an  feinem  Pläzchen  blieb,  leben  lernte,  und 
hübfch  um  fich  bebaute;  fich  nicht  Begierden  wachfen  ließ,  wos 
Herz  nicht  hinreichte,  außer  in  Phantafie.  Ziehet  Lehren  draus! 
Das  fagt  Truffaldino,  der  weife  Mann,  der  nach  einer  Krone  ftrebte 
und  jezt  mit  der  Schellenkappe  zufrieden  wäre,  um  ungeftraft  Wahr- 
heiten auszufpenden.  Ich  denk  fo  viel  Gnade  beim  König  zu  er- 
halten, und  will  dann  im  Lande  herumziehen  und  jedem  zurufen, 
Menfch,  baue  dein  Gärtchen,  und  bleib  in  der  gezogenen  Linie, 
außerhalb  ift  Sturm  und  Wind». 

Man  wird  unwillkürlich  burlesk,  indem  man  den  Inhalt  diefes 
feltfamen  Stückes  berichtet;  und  dem  Dichter  felbft  fällt  nicht  bei 
es  fiir  Ernft  zu  geben.  Schon  die  von  Gozzi  entlehnte  Charakter- 
maske des  Truffaldino  kann  derh  Lefer  klar  machen,  was   er  zu 
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erwarten  hat.  Es  find  nicht  nur,  wie  bei  Shakfpere,  einige  ko- 
mifche  Intermezzos  und  Nebencharaktere  da:  der  Träger  des  böfen 
Princips,  der  den  Conflict  des  Stückes  hervorruft  und  wenigftens 
die  Fähigkeiten  eines  Intriganten  befitzt,  er  felbft  wird  zum  Schluffe 
nicht  tragifch,  fondem  komifch  gerichtet.  Die  ganze  Handlung 
will  unter  dem  Gefichtspuncte  des  Phantaftifchen  und  Märchen- 
haften betrachtet  fein;  und  in  fo  fem  war  das  Stück  eine  Erfcheinung 
ganz  neuer  Art  in  unfrer  dramatifchen  Literatur,  der  es  freilich 
nur  der  äußern  Form  nach  angehört.  Undramatifch  durch  den 
Mangel  innerer  Entwickelung  des  Hauptcharakters,  ift  es  in  der 
Anordnung  der  Scenen,  im  Aufbau  der  Handlung  viel  untheatra- 
lifcher  als  die  Arria.  Der  äußere  Hergang  und  Zufammenhang 
der  Handlung  ifl  in  den  beiden  letzten  Acten,  wo  fie  fich  doch 
flark  verwickelt,  fo  leife  und  forglos,  oft  nur  ganz  gelegentlich  an- 
gedeutet, daß  es  Mühe  koftet,  ihn  klar  zu  flellen  und  feft  zu  halten. 
Und  doch  ift  reiche  und  gute  Erfindung  darin,  wenn  man  von  dem 
MisgrifF  abfieht,  daß  Ifabella  den  Delilaftreich,  der  ihre  Aufgabe 
im  fünften  Act  ift,  in  einer  ganz  unnötigen  Epifode  vorausliefert 
und  alfo  verdoppelt. 

Von  dem  übertriebenen  Ausdrucke  der  Leidenfchaft,  durch 
den  fich  Klinger  feine  Erfolge  verdarb,  ift  die  Hauptpejfon  diefes 
Stückes  vermöge  ihres  Charakters  bis  auf  die  obligaten  Kraftaus- 
drücke frei;  er  tritt  im  Anfang  bei  dem  Maurenkönig  und  feinem 
Sone  ftark  her\'Or,  bei  dem  letzteren  fpäter  auch  nicht  mehr.  Die 
lyrifchen  ExcefTe  in  der  Sprache  der  Zärtlichkeit,  durch  welche  die 
Rolle  des  Amante  in  der  Arria  fo  ftörend  wird,  kehren  bei  Alme- 
rine  doch  nur  fehr  gemildert  wieder.  Unglaubliches  aber  leiften 
in  beiden  Beziehungen  Curio  und  Baftiano.  Bei  ihnen  fteigert  fich 
diefes  Uebel  geradezu  bis  zum  dith)rrambifchen  Unfinn;  ich  nehme 
nur  das  erfte  hefte  Beifpiel  aus  der  elften  Scene  des  zweiten  Auf- 
zuges, nachdem  Grifaldo  wegen  des  aragonifchen  Krieges  vom 
König  zurückgerufen  worden.  «Curio.  O  Baftiano!  —  wie  ift  das 
nun?  Basti  AND.  Laß  mich  gehen  und  überdenken.  Curio.  Die 
Infantin,  Baftiano,  oder  die  Hölle.  Bastiano.  Mir!  Mir  Unerfatt- 
lichen!  Curio.  So  erklär  dich!  Bastiano.  Komm  fort  in  dunkle 
Gänge.  Diefer  König  hat  fich  auf  ewig  vor  meinen  Augen  pro- 
flituirt.  Ha!  ich  will  ihm  die  Krone  von  feinem  Haupte  reifTen, 
und  auf  feinem  Herzen  wild  tanzen.     Haben  wir  kein  Herz  und 
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Gefiihl  für  dich,  heiffe  anhängliche  Seele?  Sind  das  königliche  Ge- 
danken und  Empfindungen?  Es  ift  aus!  (dampft  wild)  es  ift  aus! 
Wo  find  des  Menfchen  Kräfte?  Wie  fteigen  des  Menfchen  Kräfte? 
Wie  finken  des  Menfchen  Kräfte?  Gegenwart  und  Zukunft,  und 
wo  durchbrechen,  wo  die  Kette  faffen,  und  zufammenbinden,  und 
dann  fagen:  Nun  ifts!  Verfteh  ich  mich?  Komm  fort,  Träumer! 
He!  (fchüttelt  ihn.)  Curio.  Die  Infantin!  Ueber  dem  Himmel 
und  hier  der  Wurm!  Baftiano!  Reifle  mich  aus  diefem  tauben  Sinn! 
Ha!  was  fpritzen  deine  Augen  Eunken?  Bastiano.  Caftilien!  Arra- 
gonien!  Leon!  Deine  fchneew^eiffe  Hand!  Deine  Lilienhand!  Dein 
weiffer  gehobner  Bufen!  Dein  elfenbeinerner  Hals!  Deine  fpielende 
Augen!  Deine  blonden  fchönen  Bogen  oben  über!  Die  Röthe  deiner 
Wangen!  Deine  Haare  den  Nacken  herunter  —  bift  du  auf  meinen 
Lippen,  Seele?  Willft  du  ausfpannen,  Geift?  Und  ich  athme  und 
ziehe  dich  zurük,  und  geißle  dich  Unbändigen,  fchrey  und  tobe: 
Baftiano  über  dir!  Curio.  Deine  Augen  geißlen  mich  zufammen, 
meine  Seele  blutet.  Infantin!  Bastiano.  Narr!  Narr!  Narr!  — 
Tritt  auf,  du  volles,  liebes  Bild!  Ha!  (ftrekt  die  Arme  auseinander) 
Feuer!  Himmel!  Hölle!  Baftiano!  Schließ  dich  Welten  auf,  und 
umfaß!» 

Man  firagt  fich:  foUen  wir  eigentlich  darüber  lachen,  oder 
follen  wir  ernftlich  mitempfinden  was  fo  ausgedrückt  wird,  und 
einen  recht  breiten  Raum  im  Stücke  einnimmt?  Es  ift  gewiß,  daß 
wir  in  beiden  Perfonen  beabfichtigte  Caricaturen  vor  uns  haben; 
und  zwar  ift  Curio  eine  recht  fchwache,  da  um  zu  intereffieren 
der  Grundcharakter  des  Pedanten  viel  ftärker  in  ihm  mufte  ange- 
legt fein.  Diefen  Caricaturen,  den  himwütigen  Schurken  und  fchur- 
kifchen  Narren  feines  Stückes  überantwortet  der  Dichter  diejenige 
Sprache,  die  er  bis  dahin  alles  Ernftes  zum  Ausdruck  der  Leiden- 
fchaft  gebraucht  hat,  in  einer  ftark  carikierten  Geftalt.  Er  gibt  damit 
offenbar  zu  erkennen,  daß  fie  ihm  gegenftändlich,  daß  er  innerlich 
frei  von  ihr  geworden;  und  doch  bewegt  er  fich  in  ihr  auch  wo 
er  fie  karikiert  mit  dem  Behagen,  das  ein  vertrautes  Element  ge- 
wärt, und  fchafft  dem  Publicum,  von  dem  er  nicht  erwarten  kann, 
daß  es  fich  auf  feinen  Standpunct  hiebei  verfetzen  werde,  mut- 
willig ein  Aergernis.  Die  Befreiung  des  Urteils,  die  fich  immerhin 
hiebei  erweift,  fteht  in  engem  Zufammenhange  mit  der  Reinigung 
des  kraftgenialifchen   Charakter-Ideales,    die   pofitiv  in   der   Rolle 
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Grifaldos,  negativ  in  der  Baftianos  vollzogen  wird;  und  fie  wieder 
mit  einer  Aenderung  im  Sinne  des  Dichters  felbft. 

Er  war  bisher  in  allen  feinen  Helden  felbft  gewefen;  er  hatte 
fie  nach  feiner  Vorftellung  gefchafFen,  wie  er  felbft  unter  gewiflen 
glücklichen  oder  unglücklichen  Umftänden  hätte  werden  können 
oder  fein  mögen.  So  ift  er  auch  in  Grifaldo,  oder  hat,  wärend 
er  iha  fchuf,  gewünfcht  Grifaldo  zu  fem,  er  hat  nicht  nur  der 
Phantafie  des  Lefers,  fonddm  feinem  eigenen  fittlichen  Streben  ein 
neues  Ideal  gefchaffen.  Er  gefällt  fich  nun  nicht  mehr  in  der 
Rolle  des  fich  felbft  aufreibenden,  die  Welt  herausfordernden  Stür- 
mers und  Drängers;  das  Genie  foll  jezt,  mit  fich  in  Frieden  und 
mit  aller  Welt  nach  Vermögen  Frieden  haltend,  feines  innern  Reich- 
tums froh  werden.  Der  zweite  Weimarer  Brief  an  Schleiermacher 
(Nr.  14)  zeigt  den  Zufammenhang  diefer  neuen  Sinnesart,  die  er 
dem  Freunde  gern  einhauchen  möchte,  mit  dem  Grifaldo:  «das 
war  ia  eben  eine  von  den  großen  Weltgeifter  Eigenfchaften,  in 
feinem  Herzen  die  unendliche  Morgenröthe  zu  haben,  den  ewigen 
Sang  und  Klang  rein  und  treu,  daß  man  nur  braucht  anzufchlagen, 
um  Antwort  zu  hören  die  fort  fährt.  Und  noch  all  das  dazu,  was 
ich  in  meinem  Grifaldo  fagte  und  fagen  wollte».  «Ich  retirir  mich 
fo  viel  als  mögUch,  refignir  fo  viel  als  möglich,  leb  in  der  Gri- 
faldifchen  Demuth  und  Liebe  die  mir  nun  eigner  ift  als  du  glaubft.)> 
Aber  auch  in  den  äußeren  Attributen  der  Männlichkeit,  welche  die 
Grundlage  des  Heldencharakters  bilden,  wufte  er  fich  feinem 
Grifaldo  verwarn.  «Ich  kann  dir  nicht  zeigen»,  fchreibt  er  an 
Kayfer  (Br.  10),  «wie  ich  fo  ganz  anders  worden  bin  an  Körper 
und  Geift.  Durch  Leibes  Uebungen  geftärkt  und  alles  einen  fichren 
Umriß  hat  —  und  all  meine  Stärke  gewiß  ift. »  «  Ernft  lernt  alles 
mit  und  wir  fechten  mit  dem  Fechtmeifter  noch  täglich.  Wenn 
man  fo  feinen  Degen  zu  führen  w^eiß  und  fein  Piftol  und  Gewähr 
und  fein  Roß  gouvemiren»  u.  f  w\  Die  ritteriiche  Freude  am 
Roß  kommt  im  Grifaldo  (3,  7)  in  Worten  zum  Ausdrucke,  denen 
man  anmerkt,  wde  fie  dem  Autor  von  Herzen  gehn.  Unter  folchen 
Uebungen  gewann  natürlich  das  von  Haufe  aus  fchöne  und  ftan- 
liche  Aeußere,  deflen  er  fich  erfreute,  die  volle  Ausbildung,  und 
durch  Frauengunft  verwönt,  wie  er  fchon  war,  muß  er  jezt  be- 
gonnen haben,  die  fchönere  Hälfte  der  Menfchheit  mit  dem  Auge 
des  Freibeuters  zu  betrachten.     In   den   bisherigen  Dramen  hatte 
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eine  emfte  und  keufche  Auffaffung  der  Liebe  geherfcht,  wie  fie 
dem  Son  einer  ehrbaren,  religiöfen  Bürgerfaniilie  jener  Zeit  ins 
Leben  mitgegeben  war,  vereint  mit  der  empfindfamen,  wie  fie  dem 
Zögling  Rouffeaus  zukam.  Das  finnliche  Element,  das  in  der  da- 
maligen Literatur  eine  fo  große  Rolle  fpielte,  war  in  keinem  diefer 
Stücke  zu  eigener  Geltung  gekommen,  fondern  nur  in  abfchreckender 
Geftalt  erfchienen.  Jezt  erfcheint  der  zügellofe  Hang  jede  Frauen- 
gunft  auszubeuten  auf  einmal  als  Beigabe  eines  neuen  Ideals,  deflen 
übrige  nur  liebens-  und  bewundernswerte  Eigenfchaften  diefelbe 
durchaus  nicht  etwa  pfychologifch  bedingen;  und  fie  erfcheint  nicht 
als  Schwäche  oder  Flecken  an  einem  fonft  edel  gearteten  Cha- 
rakter, fondem  wie  Grifaldo  felbft  das  belle  GewiflTen  dabei  hat, 
wird  fie  von  feiner  Umgebung  theoretifch  gerechtfertigt  und  ent- 
geht fie  jeder  Süne  der  poetifchen  Gerechtigkeit.  Auch  in  diefer 
Hinficht  tritt  uns  alfo  ein  Umfchwung  in  der  Sinnesart  des  Dich- 
ters entgegen.  Der  cholerifche  Idealift,  der  vor. einem  Jare  den 
Agathon  gebrandmarkt  hatte,  vor  einem  halben  Jare  einen  poeti- 
fchen Angriff  gegen  Wieland  in  Voffens  Almanach  hatte  bringen 
wollen,  hat  felbft  die  Wandelung  Agathons  erfaren.  Keine  niora- 
lifche  Kritik  kann  ihn  mehr  hindern  Wieland  « gut  zu  feyn »  nach- 
dem diefer  Goethes  Freund  geworden;  ja  ein  moralifch  fo  faules 
Machwerk  wie  Lenzens  Strephon  kann  ihm  jezt  erfi-eulich  dünken 
(Br.  10). 

Wie  aus  dem  mehrfach  angezogenen  Brief  an  Kayfer  hervor- 
geht hatte  Klinger  durch  diefen  ein  Exemplar  von  Holbachs  Sy- 
sthne  de  la  Nature  bezogen,  das  durch  Vermittelung  des  gemein- 
famen  Freundes  Riefe  bezalt  werden  folte.  Hatte  das  Studium 
diefes  Werkes  in  dem  bisherigen  Zögling  Rouffeaus  —  alfo  doch 
auch  des  favoyifchen  Vicars  —  eine  folche  Sinnesänderung  hervor- 
gebracht? 

Möglich,  aber  nicht  notwendig.  Sie  lag  auf  dem  Wege  des 
Kraftgenies,  und  durfte  nur  aufgenommen  werden.  Die  energifche, 
fich  fiilende  Perfönlichkeit,  die  über  die  Schranken  conventioneller 
Weltanfchauung  in  ihrem  Bewuftfein  hinauswächft  one  fich  dabei 
auf  eine  neue,  tiefere,  mit  emfter  Arbeit  errungene  Faffung  der 
ethifchen  Principien  zu  beziehen,  läuft  notwendig  Gefar  für  erlaubt 
zu  halten  «was  gefällt»,  für  pedantifch  und  fchwachköpfig  was 
davon  abhält.     Der  Cultus  der  Kraft,  dem  eine  folche  Perfönlich- 
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keit  huldigt,  fiirt  gerades  Weges  dahin,  jede  Aeußerung  der  Kraft 
zu  rechtfertigen  und  jeden  Genuß,  zu  dem  Kraft  gehört,  der  Kraft 
als  rechtmäßigen  Preis  zuzufprechen.  Hatte  doch  Goethe  felbft 
diefe  Art  Moral  feinem  Herkules  in  Götter  Helden  und  Wieland 
in  den  Mund  gelegt;  und  wenn  man  den  Philifter  auslachte,  der 
fich  daran  ärgerte,  warum  folte  man  nicht  einen  Schritt  weiter 
gehn  und  felbft  Herkules  fpielen  dürfen  —  wenn  man  die  Kraft 
dazu  fiilte? 

Wir  finden  Klinger  in  dem  Eifenacher  Reife-Abenteuer,  von 
dem  Nr.  14  der  Briefe  Bericht  gibt  und  das  fich  noch  in  Nr.  18 
und  20  fortfpinnt,  wärend  bereits  neue  Flammen  in  Weimar  lodern, 
praktifch  auf  den  Wegen  feines  Grifaldo,  auf  dem  ilim  freilich  der 
Erfolg  von  den  Almerinen  und  Ifabellen  jener  Tage  förmlich  fcheint 
an  den  Kopf  geworfen  zu  werden. 

Leider  war  der  Jüngling  « mit  diefem  Herzen,  diefem  Körper » 
(Br.  17),  mit  diefem  Selbftgefiil  und  diefen  Idealen  ein  blutarmer 
Studiofus  juris  auf  einer  kleinen  Univerfität,  mit  der  Ausficht  auf 
eine  fubalterne  kümmerliche  Laufban  im  Dienft  einer  altväterifchen 
Reichsftadt.  Diefe  Stadt  hatte  bis  zum  November  1775  die  Sonne 
feines  Lebens  eingefchloffen,  die  jugendliche  Lichtgeftalt,  die  alle 
Herzen  eroberte  und  ihm  doch  ein  Herz  voll  Güte  zeigte,  den 
Freund,  in  dem  er  den  herfchenden  Genius  des  Zeitalters  erkante, 
bewunderte  und  dennoch  lieben  durfte.  Solange  hat  er  ein  Loß, 
das  ihn  an  diefe  Heimat  zu  binden  fehlen,  ihn  vor  der  Hand  in 
deren  Nähe  hielt  und  jede  Zwifchenzeit  feiner  Studien  in  ihr  zu 
verbringen  geftattete,  kaum  gehaßt.  Die  Gegenwart  hatte  Licht 
genug  um  feinen  Blick  nicht  ins  Dunkel  der  Zukunft  fchweifen  zu 
laffen.  Als  Goethe  der  Einladung  des  jungen  Herzogs  nach  Weimar 
folgte,  handelte  es  fich  um  einen  Befuch  von  einiger  Dauer,  und 
Klinger  konte  noch  den  13.  Jenner  76  an  Boie  fchreiben,  er  werde 
um  Oftem  «zu  Goethe»  reifen,  one  damit  etwas  anderes,  als  die 
regelmäßige  Ferienreife  nach  Frankfurt  zu  meinen.  Im  felben 
Briefe  will  er  von  Boies  Rat,  feine  Studien  in  Göttingen  fortzu- 
fetzen,  nichts  wiflen.  «Alles  akademifche  Leben»  ift  ihm  «ver- 
haßt»; er  will  fich  «gedulden»  und  feine  «Erlöfung»  erwarten. 
Aber  die  Ofterferien  kamen,  und  Goethe  war  noch  in  Weimar,  und 
wenn  feine  Mutter  fiir  gut  fand   es  zu  fagen,  konte  KUnger  von 
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ihr  jezt  bereits  hören,  daß  eine  ehrenvolle  und  einflußreiche  An- 
ftellung  dort  im  Werke  wäre.  Goethe  felbft  fchrieb  ihm  ja  nicht; 
es  lautet  wie  wehmütige  Ergebung,  wenn  er  fchreibt  «Goethes 
liebe  Mutter,  von  der  ich  manchmal  noch  was  von  Goethe  er- 
fahr» (Br.  10). 

Nun  kam  hinter  diefem  her  bereits  Lenz  gewandert,  der  Freund, 
Verbündete  und  heimliche  Nebenbuler,  um  im  Sonnenfchein  der 
Weimarifchen  Hofgunft  gleichfalls  zu  erwarmen,  bereit  wie  er  war, 
an  Wieland  gut  zu  machen,  was  er  je  öffentlich  und  heimlich  an 
ihm  verbrochen  hatte.  Die  Reife  von  Straßburg  her  fürte  ihn  über 
Frankfurt,  wo  das  Goethifche  Haus  ihm  gaftlich  offen  ftand.  Dort  mufte 
Klinger  von  feiner  bevorftehenden  Ankunft  aus  Darmfladt,  wo  er  Merck 
befucht  hatte,  unterrichtet  werden;  mit  Lenz  felbfl  hatte  er  fchwer- 
lich  unmittelbaren  Verkehr.  Er  bereitete  mit  Schleiermacher  dem 
berümten  Fremdling  eine  Ovation  im  Genieftil  und  Werthercoftüm, 
worüber  feine  Schwefler  Agnes  in  dem  fchon  erwänten  Brief  an 
Kayfer  vom  19.  Mai  folgenden  Bericht  gab:  «Lenz  war  hier  und 
ich  habe  ihn  nicht  gefehen.  Mein  Bruder  und  Emfl  find  ihm 
entgegen  geritten  drei  Stunden*.  Nun,  Heber  Bruder,  will  ich 
Ihnen  auch  fagen  wie  die  Jungen  gekleidet  waren.  Einer  wie  der 
andre;  fo  weit  geht  ihre  Gleichheit,  daß  fie  fogar  einerley  Stock, 
Hut  und  Schnallen  (Burckhardt:  Schladem,  was  nichts  ifl;  Orig.: 
Schlanlen)  haben.  Sie  machten  in  Frankfurth  groß  AufTehens, 
ieder  Kerl  blieb  flehen  und  gaft  fie  an.  Als  fie  Lenz  entgegen 
ritten  hatten  fie  ihre  blauen  Frack  und  gelben  Weflen  an,  weiße 
Hut  mit  gelben  Bendem  —  und  fo  find  fie  Lenz  in  der  Stadt  vor 
der  Kutfche  her  ritten.  War  das  nicht  herlich,  fo  einem  Jungen 
wie  Lenz  ifl  vor  zu  reiten?  (Randfchrift,  von  Burckhardt  wegge- 
laffen:)  Herr  Hofirath  Merck  hat  Lenz  von  Darmfladt  hier  her 
begleit».  Diefer  abgefagte  Feind  phantaflifcher  Streiche  faß  dem- 
nach, als  Opfer,  neben  Lenz  in  der  Kutfche. 

Die  jungen  Leute  genoffen  ihre  Ferien  mit  den  beiderfeitigen 
Schweflem  auch  one  Goethe  nach  der  Weife  der  Jugend.  Agnes 
fchreibt  weiter:  «aber  ich  foU  Ihnen  fchreiben  wie  fie  lebten. 
Wie  kann  ich  das?  Vergnügt,  herlich  und  in  Freuden  lebten  wir 
zufammen,  ach  wären  Sie  auch  bey  uns  gewefen».     «Auch  machte 


*  Bis  zu  der  Poftftation  Langen. 


144  Misverhältnis  zu  Höpfher. 

fich  unfer  Max  in  Frankfurth  fein  Leben  zu  Nutz,  er  ift  oft,  fehr 
oft  fpazieren  gegangen,  nach  Mainz»  (zu  Schumann)  «gereift,  und 
fo  lebt  er. »  Aber  wie  wehmütig  mochte  er  doch  dem  abreifenden 
Lenz  nachblicken!  Schreibt  doch  felbft  das  befcheiden  mitgenießende 
Mädchen:  «gewiß  leben  Sie  beffer  wie  ich.  Dann  ich  muß  mein 
Leben  ohne  Gefellfchaft  durchbringen.  Gefellfchaft  könnt  ich  wol 
haben,  aber  nicht  die  ich  wünfch.  Frankfiirth  ift  fo  leer,  fie  find 
fort,  Goethe  und  alle  die  gute  Leut». 

Die  beiden  Freunde  kehrten  am  28.  April  (laut  des  Briefes 
von  Agnes)  nach  Gießen  zurück.  Im  Höpftierifchen  Haufe  hatte 
fich  die  Temperatur  für  Klingern  im  felben  Maße  wie  er  literarifche 
Bedeutung  gewann  verfchlechtert.  Aus  feinen  Briefen  geht  deut- 
lich eine  gewifle  Verftimmung  zwifchen  ihm  und  feinem  Haus- 
wirt hervor,  die  nicht  erft  von  feiner  plötzlichen  Abreife  nach 
Weimar  herrürte.  Schleiermacher,  der  mit  Klinger  um  die  Wette 
ftürmte  und  drängte,  nam  an  diefem  Misverhältnis  Teil.  «Daß 
du  dich  über  Höpfiier  ärgerft  ift  dumm.  Wie  können  diefe  Menfchen 
anders  feyn  (Br.  29)?;)  In  demfelben  Brief  erfärt  man,  daß  Klinger 
von  ihm  ein  Lehrbuch  des  römifchen  Rechtes  zum  Gefchenk  er- 
halten hatte,  das  er  jezt,  nachdem  Klinger  fich  der  Seylerifchen 
Schaufpieler-Gefellfchaft  angefchloflen,  weder  zurück  haben  wolte. 
Der  arme,  talentvolle  Student,  dem  er  diefe  und  andere  Gunft  zu- 
gewant  hatte,  konte  unter  fortwärenden  dramatifchen  Arbeiten  feinem 
Lehrer  weder  Freude  noch  Ehre  machen.  Gleichwol  wuchs  fein 
Selbftgeföl  mit  jeder  Arbeit,  indem  es  durch  die  Bewimderung 
jugendlicher  Freunde  für  die  Geringfehätzung  der  Recenfenten  reich 
entfchädigt  wurde;  Höpfner  aber  ftimmte  der  abfprechenden  Kritik 
der  herfchenden  Schule  bei  und  hätte  nur  ein  völlig  gebrochenes 
Selbftgefül  in  der  Ordnung  finden  können.  Ein  Brief  von  ihm  an 
Nicolai  vom  24.  April  1776*  gibt  von  der  Spannung  diefes  Gegen- 
fatzes  einen  lebhaften  Eindruck:  «die  Recenfionen»  (Nicolai  am 
Rand:  in  XXVII. 2)  «von  Goethe  und  Lenz  und  Klinger  find  fehr 
gut.  H.  Dz  ift  ein  braver  Mann.  Die  Phyfiognomik  hat  ihn  bey 
Kl.  nicht  betrogen.  Kl.  hat  Genie,  aber  doch  nicht  den  zehenden 
Theil  deflen  das  er  zu  haben  glaubt.  Ich  muß  doch  fiililen  was 
für  Kraft  in  mir  liegt,   die  Hundsfiitter   in  d.  Bibl.  mögen   fagen 


*  Nicolais  Nachlaß  bei  Parthey  in  Berlin. 
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was  fie  wollen.  So  ungefehr  redet  er  von  (ich.  Unerträglich  ift 
mirs  oft  zu  hören,  wie  die  Leutchen  aus  der  Göthifchen  Schule 
von  fich  und  von  andern  urtheilen.  Göthe,  Lenz,  Kayfer  find 
Halbgötter.  Leffing  ift  nur  allein  in  der  Compofition  etwas.  Sein 
Fauft  wird  gegen  den  Göthifchen  eine  armfelige  Figur  machen. 
Gesner  ift  nichts.  Rabener  ein  langweiliger  Schwätzer,  Ramler 
ein  kalter  elender  Menfch.  Jerufalem  und  Mendelfohn  —  stupar 
vulgi  hos  fecit  philosophos,  Nicolai  hat  gar  keinen  Verftand.»* 
Milder  als  Höpfiier  dachte  und  nachfichtiger  verhielt  fich,  wie  es 
fcheint,  feine  liebenswürdige  Gattin,  der  Klinger  in  Briefen  aus  Ruß- 
land ein  herzlicheres  Andenken  als  ihrem  Manne  bewart. 

Inzwifchen  waren  die  ZwiUinge  von  Schroeder  mit  dem  Preife 
bedacht  und  auf  der  berümteften  Büne  Deutfchlands  mit  Glück  dar- 
geftellt  worden.  Der  Erfolg  fehlen  für  Klingers  dramatifchen  Beruf 
zu  entfcheiden;  er  fah  fich  jezt  im  Befitz  eines  Namens,  der  neben 
Lenz  genant  werden  konte.  Damit  waren  denn  fchon  Anfprüche 
an  das  Leben  zu  begründen,  wenn  es  auch  mit  der  feit  zwei  Jaren 
aufgeladenen  Jurisprudenz  zweifelhaft  ausfah.  « Ich  weiß  nicht  wie 
das  mit  mir  fteht,  ich  laß  mein  Gewiflen  fchweigen»  fchreibt  er 
an  Kajrfer  im  Hinblick  auf  die  am  Ende  des  Sommerfemefters  be- 
vorftehende  Abfolution.  Mit  diefer  war  fireilich  in  jener  glück- 
licheren Zeit  ein  Facultätsexamen  nicht  verbunden;  aber  die  An- 
ftellung  war  durch  ein  Examen  vor  den  Behörden  bedingt,  und 
die  Ausficht  auf  diefes  vermehrte  one  Zweifel  die  Abneigung,  die 
Klinger  onedieß  gegen  eine  juriftifche  Laufban  in  feiner  Vaterftadt 
empfand.  So  richtete  fich  denn  fein  Blick  verlangender  auf  die 
lichte  Höhe,  wo  Goethe  wandelte.  Dort  erhielt  man  eben  jezt 
von  der  Arria  Kentnis,  und  bald  muften  auch  die  Zwillinge  im 
Druck  erfcheinen;  folte  jener  mufenfreundUche  Hof  für  den  Ver- 
faffer  diefer  Stücke  nicht  etwas  übrig  haben?  Wieland  konte  ihm 
ja  nicht  mehr  zürnen,  wenn  er  jezt  Gcethen  liebte;  irgend  etwas 
konte  der  berümte  vielvermögende  Freund  gewiß  fiir  ihn  tun; 
irgend  ein  feiner  würdiger  Weg  mufte  fich  dort,  wenn  irgend  wo, 
finden.   Was  für  einer,  war  freilich  nicht  leicht  zu  fagen;  aber  die 

*  Auf  diefen  Brief  antwortet  offenbar ,  obgleich  das  Datum  (23.  April) 
nicht  ftimmt,  der  von  Wagner  III,  139  f.  abgedruckte  von  Nicolai,  worin  er 
fagt :  « KJinger  fcheint  mir  ein  fehr  mittelmäßiger  Burfche  zu  feyn,  der  nur  die 
Manier  auffchnappt  und  felbft  nicht  viel  in  fich  hat». 

Rieger,  Klinger.  lo 
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Jugend,  und  gar  die  poetifch  geftimmte,  hat  das  Talent,  auf  ganz 
undefinierbare  Möglichkeiten  des  Glückes  zu  hoffen. 

Aus  dem  oft  citierten  Brief  an  Kayfer  fleht  man,  daß  Klinger 
am  erften  Pfingfttag,  dem  26.  Mai,  an  Goethe  gefchrieben  hatte 
wie  es  mit  ihm  ftünde;  der  Vorfatz  fein  Brot  keinesfalls  in  Frank- 
fiirt  zu  fuchen  war  dabei  ausgefprochen,  fonft  weder  Wunfeh  noch 
Bitte,  nur  leidende,  unbeftimmte  Erwartung  deffen  was  kommen 
folte.  Es  fcheint  daß  er  feine  Wünfche  Lenzen  in  Frankfiirt  an- 
vertraut, diefer  verfprochen  hatte  für  ihn  zu  wirken ;  und  von  ihm 
hatte  er  jezt  durch  Kayfem  den  Wink  bekommen,  nur  ruhig  abzu- 
warten. Ja  auch  mit  dem  geliebten  Kayfer  konte  er  hoffen  in 
Weimar  wieder  vereinigt  zu  werden;  er  ermant  diefen  felbft  da- 
rauf zu  treiben,  biß  daß  er  —  Klinger  —  dort  fei,  und  alfo  weiter 
treiben  könne;  und  Lenz,  der  mit  Kayfer  eng  verbunden  war,  fleh 
deffen  Vermittelung  zur  Herausgabe  feines  Petrarch,  feiner  Flüch- 
tigen Auffätze  bediente,  hatte  offenbar  Auftrag,  auch  fiir  ihn  in 
Weimar  wo  möglich  eine  Stätte  zu  bereiten.  Wufte  ja  der  reiz- 
bare Mufiker  bereits  über  feine  Umgebung  in  Zürich  zu  klagen 
und  überließ  fleh  eben  jezt  gegen  Schubart  den  menfchenfeind- 
lichften  Ausbrüchen  (f.  Schubart  an  Kayfer  Grenzb.  XXIX  2,  460). 
So  träumte  man  von  einem  vereinten  herlichen  Genieleben  an  der 
Seite  oder  vielmehr  unter  den  Fittichen  des  trauten  Jugendgenoffen, 
der  nun  nicht  nur  ein  berümter,  fondem  auch  ein  vornehmer  Mann 
geworden  war,  und  an  deffen  Freundfchaft  man  glaubte  wie  an 
fein  eignes  Ich. 
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Weimar. 

Vierzehn  Tage,  nachdem  KÜnger  jenen  ergebungsvollen  Brief 
nach    Zürich  gefchrieben   haue,    erfchien   er  Montag    den 
10,  Juni  des  Abends*  plötzlicli  in  Weimar.     Was  war  inzwifchen 

*  Riemer  gibt  in  feinen  Mitteilungen  über  Gcethe  den  24,  Juni  als  Tag 
der  Ankunft  an.  Wenn  man  von  Klingers  Briefe  vom  6.  Juli  (Nr.  18)  rückwärts 
die  Chronologie  des  Weimarer  Aufenthaltes  berechnet,  erkennt  man  die  Unrichtig- 
lieit  diefer  Angabe  und  überzeugt  fich,  daß  der  Montag  der  Ankunft  auf  keinen 
andern  Tag  des  Juni  als  den  10.  gefallen  fein  kann.  Der  6.  Juli  war  ein  Samftag; 
der  Sonnlag  im  Juni,  von  welchem  Nr.  17  datiert  ifl,  war  der  jo.  diefes  Monats. 
Da  hatte  K.  wieder  einmal  einen  ruhigen  Tag  zum  Schreiben;  die  vorherge- 
gangene Woche  über  hatte  er  meift  beim  Prinzen  gelegen,  Dienftag  den  IJ. 
mit  ihm  und  andern  gebadet.  Nr.  1;  berichtet,  daß  er  «Zeit  über»  in  einem 
unendlichen  Schwall  von  Leben  gewefen  und  fich  feil  Samftag,  alfo  feit  dem 
21.  in  etwas  zurückgezogen  habe;  der  Brief  muß  vom  2}.  fein.  Nr.  14  blickt 
auf  einen  vorigen  Donnerftag  zurüclf,  womit  unmöghch  der  20.,  fondem  nur 
der  1 }.  Juni  gemeint  fein  kann,  und  ift  offenbar  Sonntag  den  16.  Juni  gefchrieben; 
in  Nr.  1 1  hatte  ja  K.  vor,  den  nichften  Sonntag  wieder  zu  fchreiben.  Riemer 
ift  auf  den  24.  durch  Goethes  Tagebuch  (1875  von  Keil  veröffentlicht)  gekommen, 
wo  Klinger  an  diefera  Tage  zuerft  erwänt  wird.  Aber  es  heißt  nur  «Nachts 
Klingern,  kein  Wort  von  feiner  Ankunft.  Am  25.  heißt  es:  «Abends  Wieland, 
Kalb,  Lenz.  Klinger»,  wärend  Klinger  angibt,  daß  am  Tage  nach  feiner 
Ankunft  fie  «alle  vier«,  d.  h.  er  felbft,  Wieland,  Kalb  und  Gcethe  in  des 
lemeren  Carlen  den  Abend  zugebracht  hätten;  in  dem  Tagebuch  erfchdntLenz 
in  der  Gefellfchaft,  und  Klinger,  durch  einen  Punct  von  den  übrigen  gelrennt, 
gebdrt  offenbar  gar  nicht  zu   ihr.     Ene   auffallende  Unterftützung  für  Riemers 
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gefchehen,  das  feine  Entfchlüffe  in  folcher  Weife  umändern  konte? 
Nichts  offenbar,  als  daß  ihn  die  Ungeduld  überwältigt  hatte.  Goethe 
wurde  durch  den  Schritt  völlig  überrafcht,  «denn  er  wußte  kern 
Wort  von  meinem  Kommen»  (Br.  12);  es  kann  auch  kein  durch 
Kayfer  vermittelter  Wink  von  Lenz  dazu  veranlaßt  haben,  fonft 
wäre  jener  nicht  dadurch  «frappiert»  worden  (Nr.  64  der  Briefe) 
und  würde  (ich  in  Klingers  Brief  an  ihn  eine  Beziehung  darauf 
finden:  aber  «ich  packte  auf  einmal  auf  und  machte  mich  fort» 
ifl  alles  was  er  ihm  zu  fagen  hat.  Von  feinen  Angehörigen  hatte 
er  (wie  Agnes  an  Schumann  fchreibt)  auf  vier  Wochen  Abfchied  ge- 
nommen; die  Mutter  war  krank,  und  es  mag  ihr  fchwer  aufe  Herz 
gefallen  fein,  daß  der  Son  fo  vieler  Liebe  und  Sorge  aus  der  vor- 
gezeichneten Laufban  ins  ungewilTe  ausbog.  Das  erforderliche 
Geld  hatte  er  von  zwei  Frankfurter  Freunden  zufammen  geliehen, 
von  Riefe  zwei  Carolin  und  von  Diehl  vier  Louisdor:  (ie  waren 
auf  das  von  Schröder  zu  erwartende  Honorar  für  die  Zwillinge 
vertröftet,  wie  auch  Höpfner,  in  defTen  Schuld  fich  Klinger  one- 
dieß  befand  (Br.  14).  Zur  Beforgung  aller  erdenklichen  Aufträge 
und  Angelegenheiten  in  der  Heimat  verließ  er  (ich  auf  den 
treuen  Schleiermacher,  der  mit  grimmigem  Herzw^eh  vereinfamt 
zurückblieb. 

Die  erften  Eindrücke  in  Weimar  hätten  nicht  erfreuender  und 
ermutigender  fein  können.  Goethe,  den  er  gleich  am  Abend  feiner 
Ankunft  auffuchte,  empfing  ihn  herzlich,  ja  zärtlich,  wenn  auch 
fein  «närrifcher  Junge»,  « toller  Junge »  wie  ein  liebkofender  Vor- 
wurf ob  des  übereilten,  feiner  Weifung  zuwider  getanen  Schrittes 
klingt.  Den  folgenden  Tag  gieng  Klinger  zu  Wieland,  und  diefer, 
der  in  der  erften  Liebe  mit  Goethe  lebte,  gab  nach  feiner  leicht 
verfönlichen  Art  auch  dem  VerfafTer  des  Leidenden  Weibes  als- 
bald volle  Amneftie,  da  er  einen  hübfchen,  heitern  und  harmlofen 

Anname  findet  fich  dagegen  in  dem  Eintrag  unterm  18.:  « Vogelfchießen  bey 
mir »,  verglichen  mit  dem  Vogelfchießen,  das  nach  Br.  1 1  « vor  einigen  Tagen » 
in  Goethes  Garten  war.  Hier  muß  die  Vermutung  erlaubt  werden,  claß  bereits 
einige  Tage  vor  dem  10.  Juni  ein  änliches  Schießen  ftattgefunden  hatte,  one 
daß  Goethe  es  in  feinem  Tagebuche  verzeichnete.  Auch  Klingers  plötzliche 
Erfcheinung  am  10.  vermißt  man,  fowie  die  Abendgefellfchaft  im  Garten 
am  II.;  und  zweifelhaft  bleibt  am  14.,  nachdem  der  12.  und  13.  ganz  leer 
ausgegangen,  die  Notiz  «Abermal  mit  K.  und  Wieland»:  denn  K.  kann  fowol 
Klinger  als  Kalb  bedeuten. 
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jungen  Mann  in  ihm  erkantjie.  Klinger  vergalt  feine  Liebenswürdig- 
keit mit  rückhaltlofer,  fchwSrmerifcher  Verehrung.  Er  wurde  von 
ihm  über  Mittag  behalten,  tmd  den  Abend  fanden  fich  beide  in 
Goethes  Garten  ein  zu  Wein  und  Butterbrot.  Der  vierte  in  der 
Gefellfchaft  war  hier  «noch  ein  großer  Menfch»,  der  neuerdings 
an  feines  Vaters  Stelle  zum  Kammerpräfidenten  erhobene  frühere 
Kammerrat  und  Kammerjunker  von  Kalb,  derfelbe  der  im  Herbft 
vorher  Goethen  nach  Weimar  geleitet  und  ihm  die  erfte  Herberge 
im  Haufe  feines  Vaters  bereitet  hatte.  Er  hatte  in  Frankfurt  bereits 
mit  ihm  Bruderfchaft  gefchloflen,  hatte  die  Einwilligung  feiner 
Eltern  zur  Aufteilung  in  Weimar  vermittelt*  und  es  verftanden, 
mit  Goethes  Glücksftem  feinen  eignen  eng  zu  verbinden:  denn 
feine  Ernennung  zum  Kammerpräfidenten  wurde  vom  Herzog  zu- 
gleich mit  jenes  Aufname  in  das  geheime  Confeil  gegen  den  nach- 
drücklichen Widerftand  des  Minifters  von  Fritfch  durchgefetzt. 
Nach  vier  Jaren  war  er  gründlich  diskreditiert**  und  erhielt 
Goethen  zum  Naclifolger ;  jezt  aber  lebte  er  diefem  offenbar  eifrig 
zu  Gefallen  und  beeilte  fich,  dem  von  ihm  gütig  aufgenommenen 
Jugendfreunde  Gefälligkeiten  zu  erweifen.  Er  verfprach  ihm,  der 
in  der  Poft***  abgeftiegen  war,  eine  billigere  Wonung  mit  Penfion 
zu  verfchaffen,  die  Klinger  zehen  oder  elf  Tage  fpäter  wirklich 
bezog  und  fehr  zu  feiner  Zufriedenheit  fand. 

Die  nächfte  Gefellfchaft  hatte  er  einflweilen  an  Lenz,  der  in 
der  Poft,  ein  Stockwerk  tiefer,  fein  Hausgenofle  war;  aber  beider 
Stimmung  paßte  zu  w^enig  zu  einander,  um  das  Zufammenfein  er- 
freulich zu  machen.  Die  Nachfchrift,  die  Lenz  dem  Briefe  Klingers 
an  Kayfer  vom  12.  Juni  beifugte,  gibt  einen  traurigen  Eindruck  von 
feinem  Gemütszuftande;  Klinger  braucht  in  zwei  Briefen  diefes 
Tages  von  ihm  die  Redensart,  daß  er  «in  ewiger  Dämmerung  fei» 
oder  « herumgehe  >>,  und  an  Schleiermacher  fetzt  er  hinzu,  daß  er 
«dumme  Streiche  mache,  wo  er  brav  dafiir  gefchoren  werde»: 
Ausdrücke  widerholend,  die  er  dort  vernam  und  die  Wieland  da- 
mals in  Briefen  an  Merck  brauchtet-    Im  zweiten  Brief  an  Schleier- 


S.  Keil,  Frau  Rath  51. 

S.  V.  Beaulieu-Marconnay,  Amalie,  Karl  Auguft  u.  d.  Min.  v.  Fritfch  165. 
Identifch    mit  dem  jezt    noch   beftehenden  Gafthaus   zum   Erbprinzen: 
f.  Böttiger,  Lit.  Zuft.  18. 

t  13.  und  27.  Mai:  Wagner  II,  66—68. 
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macher,  der  Sonntag  den  16.  Juni  gcfchrieben  fein  muß,  wird 
bereits  gemeldet,  daß  Lenz  aufs  Land  gezogen  fei.  Er  wonte  nun 
in  Berka,  einige  Stunden  fudlich  vou/^Veimar,  gieng  indeflen  da- 
felbft  ab  und  zu,  fo  daß  fein  Verkehr  auch  mit  Klinger  nicht  ganz 
aufgehört  haben  wurd.  Er  war  diefem  wie  anderen  ein  Gegen- 
ftand  des  Mitleidejls:  «der  arme  Junge  ift  und  lebt  in  Dämmerung 
und  Druck » ;  doch  hinderte  dieß  nicht  in  die  Neckereien  des  Wei- 
marer Kreifes  einzuftimmen.  « Ueber  feinen  garftigen  Strephon  hab 
ich  ihn  nicht  wenig  geplagt  —  und  fie  haben  ihn  geplagt  eh  ich 
kam.»  Als  er  auf  Pfingften  an  Kayfer  fchrieb,  war  ihm  noch 
keine  Kritik  des  Strephon  beigekommen.  In  der  Tat  war  diefer, 
moralifch  genommen,  kaum  bedenklicher  als  Goethes  Stella,  über  die 
Klingdr  im  Februar  voll  Begeifterung  an  feine  Schwefter  fchrieb, 
als  wäre  ein  objeaiv  Sittliches  für  das  Genie  und  für  die  Leiden- 
fchyft  des  genialifchen  Subjectes  nicht  vorhanden.  Aber  das  Lächer- 
liche in  dem  fo  ernfthaft  gemeinten  Ausgange  des  Lenzifchen 
Stückes  war  offenbar  bei  Goethe  und  Wieland  einem  fcharfen  Ur- 
teil begegnet,  dem  Klinger,  abhängig  wie  das  feine  noch  war, 
nicht  zögerte  fich  anzufchließen. 

Mit  der  Beurteilung  feiner  eignen  Dramen  in  Weimar  war 
er  zufrieden.  Er  fchreibt  nach  der  erflen  dort  zugebrachten  Woche: 
«auch  liebt  man  meine  Schriften  fehr  hier»,  und  fchon  am  12. 
hatte  er,  wol  von  Goethe,  gehört,  daß  der  Herzog  durch  feine 
Arria  eine  gute  Idee  von  ihm  hätte.  Wieland  verfland  es  war- 
fcheinlich,  über  diefen  Puna  mit  Bonhommie  hinwegzukommen. 
Mit  dem  einfbveilen  noch  handfchriftlichen  Grifaldo  hatte  er  jedoch 
Unglück:  denn  auf  ihn*  muß  man  eine  von  Falk**  berichtete  Anek- 
dote beziehen,  der  fich  innere  Glaubwürdigkeit  wenigftens  in  der 
Hauptfache  nicht  abfprechen  läßt!  Eines  Morgens,  fo  ließ  fich 
Falk  von  «einem  Freunde»  erzälen,  fei  Klinger  zu  Goethe  ge- 
kommen, habe  ein  groß  Packet  mit  Manufcripten  aus  der  Tafche 
gezogen  und  ihm  daraus  vorgelefen.  Eine  Weile  habe  ers  ausge- 
halten, dann  aber  fei  er  mit  dem  Ausruf:  «was  für  verfluchtes 
Zeug  ifls,  was  du  da  wieder  einmal  gefchrieben  hafl!  Das  halte 
der  Teufel  aus!»  von  feinem  Stule  aufgefprungen  und  davon  ge- 

*  Nicht  auf  Sturm  und  Drang,   woran  Klinger  erft  im  September  fchrieb, 
aJs  fein  Verhältnis  zu  Goethe  bereits  halb  gelöft  war. 
**  Goethe  aus  perfönl.  Umgang  dargeft.    S.  i}6. 
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laufen.  Dadurch  aber  habe  Klinger  (ich  nicht  im  geringften  aus 
der  Faflung  bringen  laffen,  fondern  nachdem  er  ganz  ruhig  auf- 
geftanden  und  das  Manufcript  in  die  Tafche  gedeckt,  habe  er 
weiter  nichts  gefagt  als:  «curios!  das  ift  nun  fchon  der  zweite, 
mit  dem  mir  das  heute  begegnet  ift.»  Wieland  verficherte  — 
offenbar  als  Falk  die  vernommene  Gefchichte  wieder  erzälte  —  in 
folchem  Falle  würde  er  fchwerlich  fo  gleichgültig  geblieben  fein. 
Goethe  fagte:  «ich  auch  nicht.  Aber  daraus  feht  Ihr  eben,  daß 
der  Klinger  durchaus  zu  einem  Generale  geboren  ift,  weil  er  eine 
fo  verteufeke  Contenance  hat.  Ich  habe  es  Euch  fchon  damals 
voraus  gefagt. »  Unter  dem  erften  Flüchtling  vor  Grifaldo  mag  man 
fich  etwa  Lenz  vorftellen;  denn  in  die  erften  Weimarer  Tage  muß 
die  Gefchichte  gehören,  da  Klinger  ficherlich  gebrant  haben  wird, 
den  Eindruck  feines  neueften  Erzeugniffes  auf  die  Dichter,  denen 
er  nacheiferte,  zu  erfaren.  Vielleicht  war  es  auch  Wieland,  dem 
fich  wenigftens  eine  Stelle  aus  der  erften  Scene  des  Stückes  <(  hab 
den  Löwen  bezwungen  und  fein  heißes  Blut  getnmken »  fo  lebhaft 
einprägte,  daß  er  nachmals  Klingers  nicht  gedenken  konte  one  auf 
fie  anzufpielen  (Wagner  I,  109.  II,  106). 

Indes,  wie  man  auch  von  Klingers  Werken  mag  gedacht  haben, 
Wieland  wolte  ihn  nicht  fort  laffen  und  Goethe  fprach  von  Bleiben, 
dem  Herzog  folte  er  bald,  ff  vielleicht  heute  noch»  vorgeftellt 
werden  (Br.  11.  12.  13):  das  war  fiir  den  Anfang  genug,  und  der 
junge  Abenteurer  fulte  fich  überglücklich  in  der  Gefellfchaft  der 
«Götter»,  am  «Sitze  des  Großen»  ;  er  genoß  zugleich  den  Triumph, 
die  Übeln  Nachreden,  welche  die  von  Goethe  in  den  Schatten  ge- 
ftellten  Weimarer  Hofgrößen  gefchäftig  verbreitet  hatten,  aus  eigner 
Wamehmung  widerlegen  und  fagen  zu  können,  wie  er  feinen 
Freund  in  Achtung  und  Anfehen,  im  Beginn  einer  emften,  viel- 
verfprechenden  Wirkfamkeit  gefunden  habe.  Neben  den  Göttern 
waren  auch  die  Menfchen  alle  « fo  gut  und  treu » ;  fie  zeigten  ihm 
fo  viel  Güte,  er  liebte  fie  alle  und  vertraute  allen:  wo  gab  es  ein 
fchöneres  Leben? 

Zwar  den  Herzog  bekam  er  in  der  erften  Woche  nicht,  wie 
er  gehofft  hatte,  zu  fprechen;  aber  zu  Ende  derfelben,  am  15.  Juni, 
geriet  er  ungefucht  in  eine  Beziehung  zum  Prinzen  Constantin 
und  deffen  Umgebung,  die  fich  für  ihn  fehr  angenehm  geftaltete. 
Er  las  Abends  in  Goethes  Garten  auf  einem  Rafenfitze  in  « feinem » 
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Homer;  da  kam  «ein  Schwärm  Prinzen  und  Herren».  Der  Capi- 
tän  VON  Knebel,  feit  Oaober  1774  als  Gouverneur  des  Prinzen 
Conftantin  angeftellt,  damals  in  den  erften  dreißig  und  weit  von 
der  einfiedlerifchen  Natur  entfernt,  zu  der  er  fich  fpäter  entwickelte, 
fpürte  den  einfamen  Lefer  auf,  machte  in  liebenswürdiger  Weife 
feine  Bekantfchaft  und  ftellte  ihn  feinem  Prinzen  vor.  Diefer,  ein 
fchöner,  begabter,  leichtgefinnter  Jüngling  von  noch  nicht  achzehen 
Jaren,  muß  in  dem  fechs  Jare  älteren  Klinger  nach  feiner  Weife 
etwas  änliches  gefunden  haben,  wie  es  fein  Bruder  an  Goethe 
befaß:  einen  reiferen,  geiftig  und  körperlich  überlegenen  Kame- 
raden, der  doch  bereit  w^ar,  in  demfelben  Element  jugendlicher 
Lebensfreudigkeit  mit  ihm  zu  fchwimmen.  Er  hatte  eine  eigne 
kleine  Hofhaltung  auf  dem  befcheidenen  Landfitze  Tiefurt,  wo  es 
unter  Knebels  Leitung  bewegt  und  luftig  hergieng*.  Hier  wurde 
nun  Klinger  ein  fo  häufiger  Gafl,  daß  es  ihm  nach  einer  Woche 
felbfl  zu  viel  war  und  er  das  Bedürfnis  fulte,  fich  in  der  ange- 
nehmen, fchön  gelegenen  Wonung,  die  er  eben  jezt  bezog,  einige 
Tage  einzuhalten,  ehe  der  «unendliche  große  und  vornehme  Schwall 
von  Leben»  weiter  gienge.  Gefellfchaft  und  Unterhaltung  war  übrigens 
fehr  nach  feinem  Gefchmacke.  Der  Herzog  mit  feinem  Hofe  gieng 
in  Tiefurt  ein  und  aus,  und  Klinger  wurde  in  den  heiterflen  Ver- 
kehr vertraulich  hereingezogen.  Der  23Järige  Erbprinz  Ludwig 
von  Darmfladt,  Bruder  der  Herzogin  Luife,  der  bei  feinen  neuen 
Verwanten  zu  Befuch  war  und  auf  das  genialifche  Treiben,  das 
hier  herfchte,  befler  als  feine  Schw^efler  einzugehn  verfland**,  be- 
gegnete fich  mit  Klinger  in  dem  Interefle  für  Schleiermacher  und 
deflfen  Familie;  er  verkehrte  gern  und  viel  mit  ihm  und  lud  ihn 
zum  Befuch  nach  Darmfladt  ein.  In  beiden  Prinzen  fand  Klinger 
« herrliche  »  Menfchen ;  mit  ihnen  und  dem  ungenienen  Forflmann 

*  Knebel  machte  den  Hofftaat  des  Prinzen  Conftantin  in  Tieffurt  fehr  liberal, 
hatte  wöchentlich  mehrmals  offne  Tafel,  bildete  den  Prinzen  zum  Dilettanten 
in  den  Mufenkünften,  und  reichte  immer  nicht  mit  dem  Gelde  des  Prinzen  aus:  io 
BcETTiGER  (Lit.  Zuftände  u.  Zeitgen.  1,2$)  nach  Herders  Erzälung. 

**  «Wir  haben  ihn  alle  herzlich  lieb  gewonnen.  Er  ift,  wie  Sie  lägen,  ein 
felbftändiger  und  im  Grunde  ein  gutherziger  Sterblicher,  mit  einer  Ader  von 
der  feltfamften  Original  -  Laune » :  Wieland  an  Merck  7.  Oct.  1776  (Wagner  II, 
S.  77). ,  «  Er  ift  eine  große,  fefte,  treue  Natur, mit  einer  Ungeheuern  Imagi- 
nation und  einer  graden  tüchtigen  Exiftenz.  Wir  fmd  die  heften  Freunde»: 
GcBthe  an  Merck  16.  Sept.  1776  (Wagner  I,  97). 
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VON  Wedel,  der  1779  mit  dem  Herzog  und  Goethe  den  bekanten 
Genieritt  in  die  Schweiz  tat,  wurde  geritten,  gefchwommen,  ge- 
tollt nach  Herzensluft.  Im  benachbarten  Tennftädt  wurde  er  bei 
dem  dafelbft  angefeflenen  Confiftorialpräfidenten  von  Lynker,  «einem 
von  den  treueften  Kerls»,  und  deffen  Gemalin,  «jung  und  fchön 
wie  ein  Engel»,  eingefürt,  und  hatte  nun  auch  da  abwechfelnd 
feine  «Niederlage».  Die  Herzogin  Amalie,  die  er  bei  einem  feiner 
erften  Ritte  mit  dem  Prinzen  begegnet  hatte,  zeigte  ihm  von  da 
an  befondere  Aufmerkfamkeit  und  fprach  bei  jeder  Gelegenheit 
mit  ihm.  Sonft  hielt  er  fich  für  jezt  von  den  Damen  zurück,  fo 
daß  es  der  Herzogin  Luife  nicht  gelang  mit  ihm  ins  Gefpräch  zu 
kommen  und  fie  ihn  fiir  menfchenfcheu  hielt. 

Bis  zum  9.  Juli  läßt  fich  diefes  luftige  Leben  zwifchen  Wei- 
mar, Tiefiirt  und  Tennftädt  in  den  Briefen  verfolgen;  dann  wird 
deren  Reihe  durch  eine  Lücke  von  vier  Wochen  getrennt.  Aus 
dem  erften  der  fehlenden  Briefe,  vom  11.  Juli,  hat  Schleiermacher 
einen  Satz  aufbewart,  daraus  hervorgeht,  daß  Klinger  die  Abficht 
hatte,  in  der  Woche  zwifchen  dem  14.  und  20.  Juli  mit  dem 
Gymnafial-Profeflbr  MusÄus,  dem  Jünger  Wielands,  eine  Fuß- 
reife nach  Erfurt,  Gotha  und  Eifenach  zu  machen;  ob  fie  aus- 
gefiirt  worden  bleibt  ungewiß.  Um  Anfang  Auguft  war  Prinz 
Conftantin  fehr  krank;  KHnger  durfte  ihn  am  6.  befuchen  und 
fand  ihn  erft  «er\\^as  befler^).  Jezt  war  das  luftige  Leben  mit  ihm 
natürlich  zu  Ende,  und  es  wird  feiner  in  den  Briefen  nicht  mehr 
gedacht. 

Ueber  die  Frage  feiner  Zukunft  hatte  Goethe  mit  Klinger  in 
der  erften  Woche  « ein  für  allemal  geredt » ;  aber  den  Inhalt  diefer 
Unterredung  bekam  Schleiermacher  nicht  zu  hören.  Beweifes  ge- 
nug, daß  fie  keinerlei  beftimmte  Hoffnung  erweckte.  Aus  den 
Worten  «und  ohne  dies  nehm  ich  immer  und, ewig  hier  keine 
Civil  Dienfte»  in  Nr.  25  der  Briefe  muß  man  fchließen,  daß  von 
diefer  Möglichkeit,  die  ja  auch  am  nächften  lag,  vor  der  Abreife 
von  Gießen  zwifchen  beiden  Freunden  die  Rede  gewefen  war; 
und  durch  fie  hatte  wol  auch  Klinger  feine  Mutter  mit  der  Reife 
nach  Weimar  zu  verfönen  gefucht.  Warfcheinlich  fagte  ihm  nun 
Goethe  « ein  für  allemal  »^  daß  es  damit  nichts  wäre,  imd  das  kann 
man  ihm  warlich  nicht  verdenken:  denn  er  hätte  feine  eigne  Stel- 
lung,   die  fich  kaum  zu  befeftigen  begann,    unheilbar  verdorben. 
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wenn  er  es  fofort  unternommen  hätte,  feinen  Anhang  im  herzog- 
lichen Dienfte  empor  zu  bringen.  Alles  was  er  verfprechen  konte 
war  alfo,  die  erfte  Gelegenheit  zu  einer  Empfehlung  außerhalb  des 
Herzogtumes  warzunehmen.  Damit  war  auch  Klinger  zufrieden: 
denn  Goethes  Liebe  für  ihn  fchien  noch  immer  rr  unendlich  groß 
und  reich  » ;  fein  Schickfal  hatte  den  Freund  « gequält  und  gedrängt 
feit  er  hier  ift»;  er  geftand  ihm,  «daß  er  ganze  Tag  vor  feinem 
Geift  geftanden>>.  Wieland,  der  feine  Freude  an  Klingers  ritter- 
licher Erfcheinung  hatte,  meinte:  «Ihr  feyd  für  iede  Civil  Bedienung 
zu  groß!»  Militär  war  feine  Idee:  er  hätte  ihn  als  Lieutenant  unter 
den  Preußen  fehen  mögen. 

Es  war  die  gütige  Frauenhand  der  Herzogin  Amalie,  die  diefen 
Gedanken,  vielleicht  aus  Wielands  Eingebung,  praktifch  erfaßte. 
Sie  fchrieb  wegen  Klingers  Aufname  in  das  preußifche  Officier- 
corps  noch  vor  Ablauf  Junis  an  ihren  Oheim,  den  großen  Friedrich, 
fowie  an  einen  ihr  bekanten  preußifchen  General.  Für  den  Fall,  daß 
lieh  hier  nichts  erreichen  ließe,  war  ins  Auge  gefaßt,  daß  der  Prinz  von 
Darmftadt  verfuchen  folte,  ihn  durch  feinen  Schwager,  den  Thron- 
folger von  Rußland,  in  dortige  Dienfte  zu  bringen  —  freilich  eine 
ftarke  Zumutung  für  den  guten  Prinzen,  da  diefer  Schwager  eben 
jezt,  drei  Monate  nur  nach  dem  Tode  feiner  Schwefter,  im  Begriffe 
war,  ihm  feine  Braut  zu  rauben;  und  als  dritte  Möglichkeit  hatte 
man  noch  kaiferliche  Dienfte  im  Rückhalt.  Klinger  war  auf  den 
Plan,  den  er  doch  felbft  nicht  zu  bilden  gewagt  hatte,  wie  man 
aus  feinem  Briefe  vom  30.  Juni  fieht,  mit  flammender  Begeifterung 
eingegangen;  und  die  ruflifche  Ausficht  war  ihm  aus  guten  Grün- 
den noch  lockender  als  die  preußifche. 

Bei  ihm  hatte  ja  das  kraftgenialifche  Wefen  eine  fehr  reale 
phyfifche  und  moralifche  Unterlage;  in  ihm  war  wirklich  etwas 
von  der  reckenhaften  Natur,  die  er  als  Otto,  als  Guelfo  und  Gri- 
faldo,  in  drei  verfchiedenen  Typen  ausgefiirt  hatte.  Seinen  Körper 
hatte  er  in  ritterlichen  Uebungen  mit  weit  mehr  Liebe  und  Erfolg 
als  feinen  Geift  in  der  Jurisprudenz  ausgebildet.  Seine  Freude  war 
das  Roß  zu  tummeb,  den  Degen  und  die  Piftole  zu  handhaben. 
Man  kann  faft  fagen,  daß  ihm  die  Poefie  bis  dahin  nicht  viel  mehr 
als  ein  Ventil  war,  um  fein  vom  zamen  Leben  der  Zeit  unter- 
drücktes Heldenfeuer  auszuftrömen;  und  wenn  ihn  das  Schickfal 
fhihzeitig  unter  die  Waffen,  auf  die  See,  auf  abenteuerliche  Reifen 
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gefurt  hätte,  wer  weiß,  ob  feine  fchriftftelleri{che  Ader  vor  äer 
Reife  feines  Lebens  zum  Ausbruch  gedrängt  hätte!  Jezt  war  ihm 
nach  fo  viel  Jaren  des  Druckes  mit  fiegreicher  Gewißheit,  mit 
einem  Raufch  der  Freude  klar  geworden,  worauf  feine  Natur 
eigentlich  und  einzig  angelegt  war.  «Ich  fühl  daß  ich  dazu  ge- 
macht bin,  mit  diefem  Herzen,  diefem  Körper».  Der  militärifche 
Gehorfam  hatte  nichts,  das  feinen  ftolzen  Freiheitsdrang  fchrecken 
konte;  er  erfchien  nur  als  das  notwendige  Zubehör  der  eignen 
Autorität  und  Verantwortlichkeit  in  dem  männlichften  aller  Berufe, 
nicht  zu  vergleichen  mit  dem  entnervenden  Druck  und  der  Sche- 
rerei, die  den  Anfänger  one  Geburt  und  Vermögen  in  jedem  Civil- 
dienfte  bedrohte.  Damit  keine  Zeit  verloren  gienge,  war  der  freund- 
liche Knebel  bereit,  den  neuen  Jünger  des  Mars  in  die  Geheimnifle 
der  Taktik  und  des  preußifchen  Exercier-Reglements  einzuweihen, 
und  er  begann  alsbald  feine  Lectionen. 

Die  Herzogin  wird  klug  genug  gewefen  fein,  dem  großen 
König  nichts  davon  zu  fagen,  daß  es  ein  Genie  und  ein  deutfcher 
Schriftfleller  war,  für  den  fie  bat;  fonft  wäre  ihre  Mühe  von  vorn 
herein  verloren  gewefen.  Aber  auch  fo  verfagten  ihr  Umftände, 
die  man  leicht  errät,  den  Erfolg.  Es  war  tiefer  Friede,  und  die 
preußifche  Armee  hatte  gerade  Raum  genug,  um  den  Nachwuchs 
des  inländifchen  Adels  aufzunehmen.  Als  Klinger  am  19.  Auguft 
feinem  Freunde  fchrieb,  war  der  Plan  für  gefcheitert  anzufehen; 
aber  die  «edle  Seele,  die  (ich  treu  dafür  intereffierte »  (Br.  20), 
hatte  ihm  bereits  eine  neue  Wendung  gegeben,  die  noch  vorzüg- 
licher als  die  früher  vorgefehene  erfchien.  Sie  wolte  Klinger 
eine  Officiersftelle  in  einer  der  deutfchen  Mietstruppen  verfchaffen, 
die  damals  den  Engländern  für  ihren  Krieg  gegen  die  empörten 
Colonien  in  Nordamerika  überlaflen  w^urden;  fie  hatte  ihm  Hoff- 
nung gemacht,  bei  der  nächften  Recrutierung  eintreten  zu  können. 
Da  Amaliens  Vater,  der  Herzog  Karl  von  Braunfchweig,  in  diefem 
Gefchäft  machte,  fo  lag  der  Gedanke  nahe  und  verhieß  Erfolg. 
Und  das  war  doch  nun  eine  ganz  andere  Ausficht,  fich  unmittel- 
bar in  den  Krieg  ftürzen  zu  dürfen  —  und  in  welchen  romantifch 
abenteuerlichen  —  als  die  auf  eine  gar  nicht  abzufehende  Reihe 
von  Jaren  preußifchen  oder  ruffifchen  Gamafchendienftes.  Von 
Lindau,  jener  Freund  Lavaters,  der  im  Sommer  1775  durch  ihn 
auch  Goethes  Freundfchaft  gefunden  hatte,  war  inzwifchen  in  den 
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amcrikanifchen  Krieg  gezogen  und  fchrieb  von  der  erften  Bataille, 
die  er  mitgemacht:  für  Klinger  doppelt  entzündend,  da  er,  nach 
der  Art  feiner  Erwänung  gegen  Schleiermacher  zu  fchließen,  beiden 
perfönlich  bekam  geworden  war. 

Goethe  konte,  wie  man  fieht,  jener  fürfllichen  Frau  die  Sorge 
für  feines  Freundes  Zukunft  ruhig  überlafTen.  Er  war,  laut  feines 
Tagebuches,  zwifchen  dem  17.  Juli  und  14.  Auguft  von  Weimar 
abwefend  und  in  der  Gegend  von  Ilmenau  mit  dem  Herzog  in 
Angelegenheiten  des  Bergbaus  befchäftigt,  nicht  one  fich  dazwifchen 
mit  Frau  von  Stein  und  anders  fehr  gut  zu  unterhalten.  Aber  noch 
vor  diefer  Abwefenheit  hatte  fein  Verhältnis  zu  Klinger  eine  Wen- 
dung genommen,  die  diefer  fich  nie  hätte  träumen  lalTen.  Wir 
erfehen  fie  aus  den  Wonen,  die  Goethe  am  24.  Juli  an  Merck 
fchrieb:  «KUnger  kann  nicht  mit  mir  wandeln,  er  drückt  mich; 
ich  habs  ihm  gefagt,  darüber  er  außer  (ich  war  und  es  nicht  ver- 
ftand  und  ichs  nicht  erklären  konnte  und  mochte»  (Wagner  I,  94). 
An  Kayfer  fchrieb  er  am  Tage  nach  feiner  Rückkehr  mit  unver- 
kennbarer Beziehung  auf  Klinger :  «  bleib  ruhig  in  Zürich.    So  ihr 

flille  wäret  würde  euch  geholfen ».    (Burckhardt,  G.  u. 

K.  60).  Ob  Kayfer  einen  Wunfeh,  kommen  zu  dürfen  hatte  blicken 
lalFen  oder  nicht  —  der  Gedanke  fchreckte  ilm  fichtlich,  daß  auch 
noch  diefer  Jugendfreund  mit  ihm  wandeln  wolte. 

Man  könte  vermuten,  daß  über  die  Scene,  die  hier  angedeutet 
wird,  die  Briefe  Klingers,  die  wir  zwifchen  dem  9.  Juli  und  7. 
Augufl  vermilFen,  Nachricht  gaben  und  daß  fie  deshalb  der  Em- 
pfänger, auf  beftimmtes  Verlangen  des  Schreibers,  vernichtet  habe, 
obgleich  er  das  gleiche  Verlangen  bezüglich  des  harmlofen  Briefes, 
der  unmittelbar  vorher  gieng,  nicht  erfüllte.  Noch  den  4.  JuU 
hatte  Klinger,  wie  er  am  6.  fchreibt,  bei  Goethe  zugebracht,  one 
daß  etwas  vorfiel,  das  feine  Heiterkeit  ftören  konte :  es  hätte  fonft 
irgend  welche  Spur  dem  Briefe  eingedrückt,  der  eine  ruhige  und 
glückliche  Stimmung  atmet  und  nur  durch  die  Worte  «  mein  Leben 
—  fängt  fehr  an  unter  einander  wild  und  zerflreut  zu  gehn »  anen 
läßt,  daß  dem  Schreiber  wieder  einmal  der  Gefelligkeit  zu  viel 
geworden  war.  In  den  fpätem  Briefen  an  Schleiermacher  gedenkt 
er  Goethes  nur  noch  einmal,  und  das  in  einer  Weife,  die  nach 
Verdruß  lautet:  «die  Offenbach,  (wie  es  fcheint  ein  Porträt  oder 
Schattenriß  des  OfTenbacher  Mädchens)  kann  ich  von  Goethe  nicht 


Reflex  derfelben  bei  Wieland.  157 

wiederkriegen  weil  fie  vermuthlich  verfchleudert  ift»  (7.  Auguft). 
Der  Mutter  und  den  Schweftem  fchreibt  er  zwar  noch  am  25. 
September:  «Goethes  Liebe  ift  groß,  aber  die  Umftände  find  gegen 
uns».  Diefen  Frauen  gegenüber  darf  man  jedoch  nur  berechnete 
Worte  von  ihm  erwarten;  fie  folten  ihn  nicht  mit  Fragen  beftür- 
men,  ob  denn  Goethe  die  auf  ihn  gefetzte  Hoffnung  getäufcht 
habe.  Es  ift  ihm  natürlich  nicht  gelungen,  ihre  Neugier  von  diefem 
Puncte  abzulenken,  und  in  der  Familientradition  ftand  es  nachmals 
feft,  daß  Goethe  fich  in  Weimar  nicht  fchön  gegen  Klinger  be- 
nommen habe. 

Mit  Wieland  war  ein  vertrauliches  Verhältnis  mindeftens  noch 
am  7.  Auguft,  wie  der  Brief  von  diefem  Tage  zeigt,  im  Gange. 
Doch  hatte  er  fchon  am  5.  Juli  an  Merck  gefchrieben:  «Klinger 
ift  auch  (d.  i.  nach  Lenz)  gekommen,  leider!  Er  ift  em  guter  Kerl, 
ennuyirt  uns  aber  herzlich  und  drückt  Goethen.  Was  ift  mit  folchen 
Leuten  anzufangdh?»  (Keil,  Frau  Rath  66  f.)  Goethe  hatte  alfo 
damals  fchon  den  Ausdruck,  mit  dem  er  Klingern  kurz  darauf  von 
fich  ftieß,  gegen  Wieland  gebraucht.  Er  fah  den  alten  Ton  und 
Ideenkreis,  in  dem  er  fich  mit  Klinger  verftanden  hatte,  weit  hinter 
fich,  diefer  aber  gebrauchte  ihn  unbefangen  fort  und  übte  alte 
Freundesrechte :  das  konte  ja  wol  drücken.  Klinger  war  unreif  an 
Geift  und  Charakter  und  hatte  folchen  Männern  wenig  mehr  zu 
geben  als  Liebe  und  begeifterte  Verehrung;  zudem  war  er  ein 
müßiger  Gaft,  und  die  andern  hatten  zu  tun :  das  mufte  ennuyieren. 
Wieland  entzog  ihm  darum  nicht  feine  Teilname.  Er  fugte  am 
26.  Juli  einer  Antwort  an  Kayfer,  der  ihm  Gedichte  fiir  den  Mer- 
cur  gefchickt  hatte,  die  nachfchriftlichen  Worte  bei:  rr Klinger  ift 
ein  edler,  ftarker,  guter  junger  Mann,  deflen  Schickfal  mir  fehr 
am  Herzen  liegt»  ....  von  hier  an  ift  Kayfers  unglücklich  fchwarze 
Tinte,  womit  er  alle  feine  Nerven  beunnihigenden  Stellen  der 
Briefe,  die  er  aufbew^arte,  getilgt  hat,  über  funfthalb  Zeilen  hinge- 
gangen, von  welchen  bloß  die  Worte  «Ob  er  fich  der  Zufammen- 
fetzung»  und  «Man  kann  eine  fehr  gute  Art  von  Menfchen  fein» 
zu  entziffern  find  (Burckhardt  in  den  Grenzb.  1870.  2,  464).  Wie- 
land fagte  hier  genauer,  was  er  an  Klingers  Wefen  auszufetzen 
fand,  und  vielleicht  würde  er  uns  damit  einen  Wink  zum  Ver- 
ftändniffe  der  Entfremdung  Goethens  geben,  den  wir  jezt  mit  aller 
pfychologifchen  Reflexion  nicht  erfetzen  können. 
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Klinger  hatte  trotz  allem,  was  ungar  und  excentrifch  an  ihm 
mochte  gefunden  werden,  bei  einfacheren  Naturen  fo  überwiegend 
gefallen  und  (ich  fo  angenehm  eingebürgen,  daß  er  allenfalls  auch 
one  Goethe  wandeln  konte,  zumal  folange  diefer  fich  in  Ilmenau 
vom  Schauplatze  zurückgezogen  hielt.  Am  7.  Auguft,  wo  die 
Briefe  wieder  anfangen,  war  ein  neues  Intereffe  im  Gange,  das, 
wärend  er  auf  Entfcheidung  feines  Schickfals  wartete,  zu  feiner 
Unterhaltung  dienen  konte.  Die  Zwillinge,  in  Schröders  Hambur- 
gifchem  Theater  erfchienen,  waren  jezt  in  Weimar  bekant  geworden, 
und  wurden  für  den  October  zur  AufRirung  beftimmt.  Klinger 
gibt  nicht  an  auf  welcher  Büne,  das  enthielt  wol  der  vorherge- 
gangne  verlorne  Brief;  aber  es  kann  nur  eine  in  Frage  kommen: 
das  Liebhabertheater  der  Herzogin  Amalie.  Sich  an  ein  folches 
Stück  zu  wagen  war  für  damalige  Liebhaber  kein  allzu  küner  Ge- 
danke: gefchah  doch  das  gleiche  in  Meiningen  mit  dem  Julius 
von  Tarent.  One  Zweifel  folte  und  wolte  Klinger  felbft  mitfpielen, 
wie  er  in  der  letzten  Woche  des  Auguft  wirklich  in  der  Rolle 
eines  preußifchen  Majors  aufgetreten  ift;  und  diefe  theatralifchen 
Unterhaltungen  gaben  ihm  Gelegenheit,  durch  Entfaltung  eines 
neuen  Talentes  einen  Beifall  zu  erwecken,  der  nach  einer  neuen 
Richtung  hin  fein  Selbftgefül  ftärkte.  Bei  Wieland  wenigftens  war 
der  Beifall  fo  entfchieden,  daß  er  mit  dem  präfumptiven  preußifchen 
Lieutenant  alles  Emftes  die  Möglichkeit  einer  glücklichen  und  ehren- 
vollen Laufban  als  Schaufpieler  verhandelte.  Nicht  vom  Eintritt 
in  eine  der  damaligen  farenden  Truppen  war  die  Rede;  in  fefter 
geachteter  Stellung  an  einem  Hofe  folte  es  fein,  und  Wieland 
wufte,  daß  an  einem  Hofe  eben  jezt  eine  Schaufpieler-Gefellfchaft 
zufammen  gefucht  würde.  Er  meinte  das  Mannheimer  Unternehmen 
des  Kurfürften  Karl  Theodor.  Klinger  gieng  auch  auf  diefen  Ge- 
danken lebhaft  ein,  doch  nur  als  Auskunft  für  den  Fall,  daß  fich 
feine  militärifchen  Ausfichten  zerfchlügen,  und  er  verlangte  darüber 
Schleiermachers  vorurteilsfreie  Meinung.  Es  war  keine  Rede  mehr 
davon,  fobald  das  greifbare  amerikanifche  Project  mit  feiner  Aus- 
ficht auf  fofortigen  wirklichen  Kriegsdienft  auftauchte. 

Neben  diefen  Dingen  verkürzte  er  fich  die  Zeit  durch  ver- 
liebte Scherze  mit  einem  reizenden,  mutwilligen  Carolinchen,  dem 
fchönften  Mädel  in  Weimar,  das  die  Camilla  in  den  Zwillingen 
fpielen  folte  und  die  feltene  Beigabe  einer  noch  luftigeren  Mutter 
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hatte;  und  zugleich   wurde   das   romanhafte   Liebesfpiel   mit   der 
zuvorkommenden  Emilie  in  Eifenach   brieflich   immer  weiter  ge- 
trieben —  alles  «mit  fo  weniger  Paflion  als  möglich».     Er  trieb 
fich  überhaupt,  mit   dem  Glücke,   das  feiner  fchönen  und  impo- 
nierenden Männlichkeit  hierin  folgte,  jezt  ftark  in  Damengefellfchaft 
um,  nachdem  er  diefe,  wol   im  Bewuftfein  gefellfchaftlicher  Un- 
ficherheit,  Anfangs  gemieden  hatte;  jezt  heißt  es  «mit  den  Adlichen 
Fräuleins  und  Weiber  vertrag  ich  mich  gut».    Das  Leben  bot  ihm 
keine  andre  gegenwänige  Aufgabe  als  die  des  Abwartens ;  fo  wurde 
das  Bedürfnis   nach  Zerftreuung  und  Aufregung  täglich   neu,   und 
doch  linderte  fie  nicht  die  quälende  Ungeduld  einer  unbeftimmten 
Lage,  ja  fie  ward  in  den  Zwifchenpaufen  felbfl  als  Qual  empfunden. 
In  den  Briefen  aus  der  letzten  Weimarer  Zeit   fpricht  fich   daher 
eine  wirre  unbehagliche  Stimmung  aus,  die  unter  dem  jugendlich 
harmlofen  Treiben  mit   dem  Prinzen  Conftantin   und  feiner  Um- 
gebung kaum  erfl  angeklungen  war.    Weimar  war  ihm  nun  fchon 
zu  enge  geworden.     Ende  Auguft,  nach  Auffiirung  der  Komödie 
worin  er  den  Major  fpielte,  reifte  er  nach  Gotha  —  zum^  zweiten 
Male,  vorausgefetzt  daß   die  Fußreife   mit  Mufäus  zur  Ausfurung 
gekommen  war.    Er  folte  dort,  nach  brieflicher  Verabredung,  mit 
Emilie  von  Fifcher  zufammentreffen;  doch  traf  er  auch  feinen  alten 
Bekanten  Gotter,  dem  er  feinen  franzöfifchen  Gefchmack  um  feines 
guten    Gemütes   willen   verzieh,    und   ward   deffen  Gönner,  dem 
fchöngeiftig  angehauchten  Prinzen  Auguft,  Bruder  des  Herzogs  Emft, 
vorgeftellt.     Am  2.  September  kam  er  nach  Weimar  zurück,  aber 
mit  der  Abficht  nächftens  nochmals  und  für  einige  Zeit  nach  Gotha 
zu  gehn,  «weil  hier  iemand;>  —  offenbar  Carolinchen  —  «weg- 
reißt die  ich  nicht  mifTen  kann»,    nebenbei    auch   um   dort   den 
Prinzen  näher  kennen  zu  lernen  «und  viele  Damen,   die  ich  erft 
kurz  gefprochen  hab».    Die  Ausfurung  zog  fich  indes  hinaus,  weil 
er  «vieler  Urfachen  wegen»,  hauptfächlich  um  fich  «in  einem  paar 
fchwarzen  Augen  und  in  einem  paar  blauen   herum  zu  drehen» 
eine  Redoute  am  13.  nicht  verfaumen  wolte.    Und  doch  war  fein 
Humor  «gallenbitter»,  als  diefer  Tag  heran  kam,  one  daß  er  dem 
Freunde   mitteilen  durfte   warum;   den  Morgen  nach    dem  Balle 
wolte  er  nach  Gotha  reiten. 

Mitten   in  diefem   bewegten,   zerftreuten  und  unbefiiedigten 
Leben   fand  Klinger  dennoch  Zeit  und  Stimmung  eine  Komödie 
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zu  fchreiben,  der  er  bezeichnender  Weife  den  Titel  «  der  Wirrwarr  » 
geben  wolte.  Es  war  dasfelbe  Stück,  das  nachmals  den  fo  berümt 
oder  berüchtigt  gewordenen  Namen  Sturm  und  Drang  erhielt.  Eine 
Gefellfchaft  der  « toUften  Originalen »  wurde  darin  auf  dem  Boden 
ffzufammen  getrieben»,  wo  jezt  des  Verfaflers  Wünfche  und  Hoff- 
nungen weilten,  und  zu  dem  Kriege,  der  ihm  ein  Leben  der  Tat 
und  Ehre  oder  einen  ehrenvollen  Tod  bringen  folte,  in  Beziehung 
gefetzt.  Am  4.  September  hoffte  er  bald  mit  diefem  Werke  zu  Ende 
zu  fein,  das  tieflies  tragifches  Gefül  mit  den  komifchften  Wirkungen 
verbinden  folte;  am  12.,  ehe  er  abermals  nach  Gotha  ritt,  war  es 
indes  noch  nicht  fertig.  Schroeder,  mit  dem  er  vielleicht  zwifchen 
dem  16.  und  20.  Juli  in  Gotha  zufammen  getroffen  war  (f.  Meyer, 
Schroeders  Leben  I,  288),  hatte  ihn  fehr  um  ein  neues  Trauer- 
fpiel  gebeten;  er  folte  ftatt  deffen  diefe  halbtragifche  Komödie 
haben  und  dafür  20  Karolin  zalen,  zu  dem  Honorar  der  Zwillinge, 
das  er  noch  immer  fchuldig  war.  Denn  zu  dem  andern,  was  den 
Dichter  drückte,  war  nun  durch  das  Ausbleiben  diefer  Zalung  auch 
die  Geldnot  gekommen,  und  er  konte  hoffen,  defto  eher  etwas 
zu  bekommen,  wenn  er  Schroeders  Verbindlichkeit  verdoppelte. 

In  Gotha,  wo  er  feit  dem  13.  September  wieder  verweilte, 
begegnete  Klinger  einem  Fremden,  der  die  lebhaftefte  Aufmerk- 
famkeit  auf  fich  zog.  Es  war  Chriftoph  Kaufmann  aus  Winterthur, 
der  Menfch,  der  die  Krankheit  der  Geniezeit  am  reinften  fowol  in 
fich  felber  darftellte  als  an  feinen  Zeitgenoffen  zum  Vorfchein 
brachte,  indem  er  es  untemam,  one  Fähigkeiten,  one  Leiftungen, 
one  Verdienfte  irgend  einer  Art  den  großen  Mann  zu  fpielen,  und 
dabei  einen  zwar  vorübergehenden,  aber  völUgen  Erfolg  davon 
trug.  Seines  Zeichens  Apotheker,  hatte  er  fchon  als  Anfänger 
diefer  Kunft  in  die  Medicin  gepfufcht,  dann  in  Straßburg,  wo  er 
in  Condition  ftand,  mit  einigen  jungen  Männern,  die  er  feinem 
Einfluffe  zu  unterwerfen  verftand,  einen  Bund  zur  Verwirklichung 
des  Rouffeauifchen  Erziehungsideales  gefchloffen.  Wärend  er  hier- 
auf zwei  oder  drei  feiner  redlichen  Genoffen  bewog,  bei  Bafe- 
dow  in  dem  um  Weihnachten  1775  eröffneten  Deffauifchen  Phil- 
anthropin als  Gehilfen  zugleich  und  Lehrlinge  einzutreten,  zog  er 
felbft  bei  Lavater  in  Zürich,  bei  Ifelin  in  Bafel  und  bei  Schloffer 
in  Emmendingen  herum,  gew^ann  deren  Vertrauen  in  die  Größe 
feiner  Natur  und  die  Reinheit  feines  WoUens  und  bildete  fich  aus 
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ihren  Gedanken  einen  Vorrat  von  Redensarten.^  Seine  Freunde  in 
Deflau  und  auf  deren  Antrieb  Bafedow  drangen  in  ihn,  fich  ihnen 
dort  anzufchließen  und  die  großen  Mittel,  die  er,  ein  Son  begü- 
terter, rechtfchaffener  Eltern,  für  die  gute  Sache  in  Ausficht  geftellt 
hatte,  nunmehr  flüffig  zu  machen.  Statt  deffen  warf  er  fich  auf 
Grund  Schloflerifcher  Ideen  zum  Richter  des  dortigen  Syftemes 
auf  und  ließ  fich,  damit  er  nur  felbft  einmal  Augenfchein  näme, 
aus  den  Mitteln  des  Philanthropins  Reifegelder  fchicken.  Mit  diefen 
und  mit  Empfehlungen  Lavaters  und  Schloflers  ausgerüftet  brach 
er,  noch  nicht  drei  und  zwanzig  Jare  alt,  im  Mai  1776  wirklich 
auf,  zog  aber  mit  vielen  Aufenthalten  langfam  heran,  überall  Ver- 
bindungen mit  geniehaften  Kreifen  und  befonders  mit  Höfen,  die 
fich  den  Zeitideen  öffiieten,  auffuchend.  Er  fürte  fich  als  Gottes 
Spürhund  nach  warhaften  Menfchen  ein,  trug  wallendes  offenes 
Har  und  Bauemkleider,  fpielte  den  biedern,  freien  Schweizer,  lebte 
als  Vegetarianer,  gab  diätetifche  und  medicinifche  Ratfchläge,  ver- 
richtete Wunderkuren,  und  deutete,  wie  Caglioftro,  geheimnisvoll 
an,  daß  er  fchon  vor  dem  jezigen  Gefchlechte  gelebt  habe  und 
nach  ihm  leben  werde.  Sein  Walfpruch  war  « man  kann  was  man 
will  und  man  will  was  man  kann»;  er  ließ  merken,  daß  er  über 
impofante  Geldmittel  verfuge*,  überall  mächtige  Verbindungen, 
überall  Einfluß  und  eine  weitverzweigte,  auf  Beförderung  des  manig- 
fachften  Guten  gerichtete  Wirkfamkeit  habe.  Er  redete  in  Orakeln, 
war  ein  fchöner,  fehr  kräftiger  Menfch,  und  beflrickte  die  Weiber. 
Sein  Auftreten  war  bald  kindlich  einfach  und  durch  reinfle  Natür- 
lichkeit emfchmeichelnd,  bald  polternd  und  herausfordernd;  mit 
keinem  Widerfpruche  fetzte  er  fich  aus  einander  —  er  hätte  es 
nicht  vermocht  — ,  fondem  donnerte  einen  jeden  mit  hohen  Worten 


•  In  Leipzig  erzälte  er,  daß  er  zwei  Lehrer  im  deffauifchen  Inftitut  befolde: 
Brelocken  ans  Allerlei  der  Groß-  und  Kleinmänner  (Leipz.  1778)  S.  171.  In 
demfelben  Buche  findet  fich  S.  56  {gg.  ein  « Genierecept »,  das  wefentlich  aus 
Kaufraannifchen  Ingredienzien  befteht,  z.  B.  « 6.  Mach  ftets  Entwürfe  und  Plane 
für  die  Reformation  in  Sitten  und  Gefetzen;  krame  fie  aus;  tobe,  rafe,  dampfe 
und  klage  über  Thorheit  und  Neid,  wenns  nicht  nach  deinem  Kopfe  gehen 
wilL  7.  Hab  eifenfefte  Gefundheit,  männlich  fchöne  Figur,  und  laufe  herum  ohne 
Ziel  und  Zweck  wie  ein  brüllender  Löwe.  8.  Denke  feiten,  lies  nichts,  hafche 
auf,  fprich  über  alles  ab;  laß  Wißenfchaften  Wißenfchaften  feyn  und  bleiben, 
und  fammle  dir  Einfichten  und  Kenntniße  aus  den  Brofamen,  die  von  des 
Reichen  Tifche  fallen»  u.  (.  w. 
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nieder.  Wo  er  merkte  daß  er  erkant  wurde,  machte  er  fich  bei 
Zeiten  davon,  aber  es  waren  nicht  die  fchlechteften,  die  fein 
Zauber  am  längften  gefangen  hielt.  Ob  er  fich  felbft  erkante.^ 
Schwerlich,  er  war  zu  wenig  Mann  der  Reflexion,  bei  aller  Schlau- 
heit in  praktifchen  Dingen,  allem  Hang  zur  Intrigue.  Man  be- 
kommt den  Eindruck,  daß  er  Comcediant  auch  vor  fich  felbft  war, 
wie  denn  fein  Streben  nicht  auf  Geldgewinn  und  flottes  Leben 
gieng,  fondem  auf  den  Genuß  des  Eindruckes,  den  er  machte.  Ein 
Schelm  war  er  gleichwol,  wenn  auch  einer  nach  kleinem  Zufchnitt, 
verglichen  mit  der  glänzenden  Gaunerrolle,  die  Caglioftro  bald 
nach  ihm  fpielte.* 

*  Vgl.  DüNTZER,  Chr.  Kaufmann,  der  Kraftapoftel  der  Geniezeit  in  Raumers 
Hift.  Tafchenb.  1859.  Lavater  bringt  und  befpricht  im  III.  Bande  feiner  Phyfiogn. 
Fragmente  S.  158— 161,  unter  der  Ueberichrift  «Ein  Jüngling  der  Mann  ift»,  nicht 
weniger  als  vier  Porträte  Kaufmanns.  «Ich  kann  mirs  nicht  möglich  denken, 
daß  ein  Menfch  diefes  Profil  ohne  Gefühl,  ohne  HingerifTenheit,  ohne  InterefTe 
anfehe  -  -  da  nicht  in  diefer  Nafe  wenigflens,  wenn  in  allem  anderen  nicht, 
innere,  tiefe,  ungelernte  Größe  und  Urfeftigkeit  ahnde!  „Ein  Geficht  voll  Blick, 
voll  Drang  und  Kraft"  wird  gewiß  auch  der  allcrfchwächfle  Beurtheiler  wenigftens 
fagen!  Eherner  Muth  ifl  fo  gewiß  in  der  Stirn,  als  in  den  Lippen  wahre  Freund- 
fchaft  und  fefle  Treue.  Von  den  Augen,  weil  fie  hier  fo  verkleinlicht,  obgleich 
in  der  Natur  mit  fo  viel  Innigkeit  gefalbt  find,  fag  ich  nichts.  —  —  In  den 
Lippen  ift  außerordentlich  viel  vorftrebende  entgegen  fchmachtende  Empfindung. 
Viel  Adel  im  Ganzen!»  Diefe  phyfiognomifche  Diagnofe  erklärt  viel.  Wem 
wäre  nicht  fchon  ein  Geficht  vorgekommen,  das  das  gröfte  InterefTe  hervorrief, 
bis  es  als  Maske  eines  trivialen  oder  gemeinen  Sinnes  erkant  ward?  Aber 
Kaufmann  wufte  fein  Geficht  auch  zu  repräfentieren.  Ueberaus  bezeichnend  ift 
was  über  ihn  Miller  am  5.  Februar  1776  an  Kayler  fchrieb:  «ich  weiß  gewiß, 
daß  fich  wenige  Menfchen  fo  ftark  und  ewig  lieben,  wie  wir  uns  beyde.  Er 
ift  Abgefandter  Gottes  an  die  Menfchen;  bevollmächtigter  Erforfcher  des  Guten, 
Schönen,  Großen,  an  jedem  Ort  und  in  jedem  Stand.  Soviel  Warheit,  Kraft 
ohne  Affeetation,  tiefen  Seherblick,  der  auf  Einmal  den  ganzen  Menfchen  durch- 
fchaut  und  verfteht,  foviel  Güte,  Liebe,  kurz  alles,  was  ich  mir  aus  einem  Engel, 
der  nicht  fem  vom  Throne  Gottes  fteht,  denke,  hab  ich  noch  in  keinem 
Menfchenbild  vereint  gefunden.  Und  feine  Allgegenwart,  um  Gutes  aufzuloken 
und  zu  würken,  alles  unvollkommne  wegzufengen.  Unglaublich  war  mirs,  hätt 
ichs  nicht  felbft  gefehen  und  erfahren.  Der  Zurufeines  folchen  Menfchen  muntert 
auf  wie  unmittelbarer  göttlicher  Beruf.  Gefegnet  fey  ewig  der  Tag,  da  er  in 
meine  Arme  fank  und  mein  ward!  Wieviel  hundertmal  will  ich  mit  ihm  bethen, 
daß  uns  Gott  noch  oft  zufammen  führe!  Unter  allen  Prädicatcn,  die  ich  fchon 
vom  Maler  Müller,  Lavater  u.  a.  auf  Kaufmann  hörte,  finde  ich  kems  fo  wahr 
als  das  was  ihm  Lavater  in  feiner  Ankündigung  an  mich  gab:  der  Einzige» 
(Grenzboten  XXIX  2,  50}). 
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Diefer  feltfame  Gaft  war  auf  feinem  Zuge  gen  Deffau  im 
September  endlich  bis  Gotha  gelangt.  Sein  Zufammentreffen  mit 
Klinger  war  «einzig,  wie  der  Menfch  felbft».  Klingers  Vertrauen, 
ja  feine  Hingebung  ward  von  diefer  «großen  und  ftarken  Seele» 
offenbar  im  Sturm  erobert.  Der  «Wirrwarr»  wurde  vorgelefen; 
Kaufmann  wird  den  Autor  dafür  umarmt  und  verfichert  haben, 
daß  er  ihn  ganz  verftehe;  aber  den  Titel  verwarf  er.  Er  war  in 
der  Tat  nichtsfagend  und  gefchmacklos;  Kaufniann  fetzte  einen 
ebenfo  nichts  fagenden,  aber  dunkel  und  gewaltig  klingenden  an 
die  Stelle,  «Sturm  und  Drang»,  und  er  verewigte  mit  diefer  einen 
Schöpfung  feine  Hand  in  unfrer  Literaturgefchichte. 

In  der  Gefellfchaft  des  neuen  Freundes  kehrte  Klinger  wie  es 
fcheint  am  21.  September  nach  Weimar  zurück.  Wieland,  den 
beide  zufammen  « den  zweiten  Tag  nach  feiner  —  Kaufmanns  — 
Ankunft»  befuchten,  fchreibt  den  30.  anKayfer:  (f  Herr  Kaufmann 
ift  feit  8  Tagen  hier»  (Grenzb.  XXIX  2,  501);  am  22.  früh  ift 
Kaufmanns  eriler  Befuch  in  Goethens  Tagebuche  verzeichnet.  Mitt- 
woch den  25.  aber  gab  Klinger  feinen  Angehörigen  und  dem 
Freunde  in  Gießen  die  überrafchende  Nachricht,  daß  er  kommende 
Woche  von  Weimar  fcheiden  würde  um  nicht  wiederzukehren. 
Er  weite  über  Leipzig  nach  Deffau  reifen  und  zwar,  da  er  Schleier- 
machers Antwort  gleich  nach  Deffau  beftellte,  fich  am  erfleren 
Orte  offenbar  nur  aufhalten,  um  Sturm  und  Drang  zu  verkaufen. 
Aus  welcher  Urfache  er  davon  abgekommen  war,  diefes  Stück 
Schroeder  zu  überlaffen  bleibt  unklar;  vom  Erlöfe  desfelben,  fowie 
des  Grifaldo,  der  im  Oaober  bereits  bei  Mylius  in  Berlin  erfchien*, 
hoffte  er  fich  bis  zur  Entfcheidung  feines  Schickfals  erhalten  zu 
können.  In  Deffau  wolte  er  diefe  abwarten,  und  zwar  als  Kauf- 
manns Gafl  im  Philanthropin.  Eine  Möglichkeit  fchwebte  ihm  vor, 
dort  durch  den  Gönner  Bafedows  und  feiner  Beflrebungen,  den 
vielgepriefenen  Fürften  Franz,  etwas  für  fich  zu  erreichen:  nur  den 
Gedanken  einer  Unterkunft  als  Lehrer  am  Philanthropin  verbat  er 


•  Als  Wieland  den  17.  October  an  Merck  fchrieb  (Wagner  II,  80),  war  er 

erfchienen.    Klingers  Worte  im  25.  Br.  «in  Leipzig  werd  ich  mit  meinem  alten 

und  neuen  Drama  fo  viel  zufammenkriegen »   u.  f.  w.  lauten  fo,  als  wolle  er 

beide  Stücke  dort  erft  anbringen;   aber  fie  machen  keine  Schwierigkeit,  wenn 

man  annimmt,  daß  er  von  Mylius  angewiefen  war,   fein  Guthaben  in  Leipzig 

zu  erheben. 
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fich  bei  Schleiermacher,  und  verbat  ihn  auch  für  Kaufinann;  er 
lag  zu  tief  unter  feiner  eigenen  ritterlich-genialen  wie  unter  Kauf- 
manns völlig  incomenfurabler  Perfönlichkeit.  Seine  Lage  fah  er 
nun  fo  an,  daß  er  den  Freund  beauftragte,  alle  feine  Sachen  und 
Bücher  bis  auf  Petrarch,  Homer  und  Lucian  fowie  die  Leibwäfche, 
deren  er  bedurfte,  zur  Befriedigung  feiner  heimifchen  Gläubiger  zu 
verwenden.  Schon  am  19.  Augufl  hatte  er  diefen  Auftrag  ge- 
geben, Schleiermacher  aber  noch  mit  der  Ausfiirung  gezögert. 
Wenn  aus  dem  amerikanifchen  Project  etwas  ward,  fo  konte  er 
jene  Befitztümer  nicht  mehr  brauchen;  wenn  nicht,  fo  hatte  er 
doch  jezt  keine  andere  Ausficht  feine  Verbindlichkeiten  erfüllen  zu 
können. 

Er  hofite  indes,  daß  es  fich  «mit  dem  Militär»  nun  bald  ent- 
fcheiden  würde.  Am  ii.,  zwei  Tage  vor  der  Abreife  nach  Gotha, 
war  er  bei  der  Herzogin  Amalia  gewefen  und  hatte  diefe  ihm 
«große  Hoffnung JD  gemacht,  daß  bald  etwas  für  ihn  kommen 
würde.  Er  konte  fich  fefl  auf  eine  fo  wolmeinende  Gönnerin  ver- 
laffen  und  daher  finden,  daß  feine  Gegenwart  in  Weimar  nicht 
femer  nötig  wäre:  «würken  kann  ich  weiter  nichts,  und  was 
gefchehen  kann,  gefchieht  auch  wenn  ich  abwefend  bin».  Aber 
warum  den  Sitz  der  Götter  mit  DefTau  vertaufchen,  felbfl  an  des 
großen,  einzigen  Kaufmanns  Seite?  Er  fagt  wol,  daß  diefer  an  dem 
Plane  «fchuld»  fei;  aber  auch  es  fei  «überhaupt  nothwendig»,  daß 
er  hier  weggehe;  er  könne  «auf  keine  Weife  mehr  in  Weimar 
bleiben».  Man  könte  vermuten,  daß  diefe  Notwendigkeit  in  feiner 
Geldnot  befland,  nach  der  ihn  in  Weimar  niemand  fragte  und  die 
er  keinem  klagen  mochte,  wärend  ihr  Kaufmanns  Anerbieten,  ihn 
in  Deffau  zu  beherbergen,  großmütig  und  wirkfam  entgegen  kam. 
Zwar  verfugte  diefer  damit  über  ein  fremdes  Quartier;  aber  Kauf- 
mann konte  ja  offenbar  über  alles  verfügen.  Klingers  Beziehung 
zu  Weimar  hat  fich  jedoch  nicht  fo  harmlos  und  einfach,  fondem 
mit  einem  herben  Misklange  gelöfl. 

Am  16.  September  fchrieb  Goethe  an  Merck:  «Klinger  ifl 
uns  ein  Splitter  im  Fleifch,  feine  harte  Heterogeneität  fchwürt  mit 
uns,  und  er  wird  fich  herausfchwüren »  (Wagner  I,  98),  und  an 
Lavater:  «Lenz  ifl  unter  uns  wie  ein  krankes  Kind,  und  Klinger 
wie  ein  Splitter  im  Fleifch,  er  fchwürt,  und  wird  fich  heraus- 
fchwüren leider».    Hält  man  hiemit  Klingers  rätfelhaft  verflimmte 
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Nachfchrift  vom  Nachmittag  des  dreizehenten  zufammen,  die  er 
einem  heiteren  Briefe  vom  Tage  vorher  beifugte,  fo  ift  es  fchwer 
die  Vermutung  abzuweifen,  daß  zwifchen  Nachfchrift  und  Brief 
abermals  eine  unliebfame  Erörterung  unter  den  fchon  erkälteten 
Freunden  ftattgefunden  habe,  die  drei  Tage  fpäter  auch  Goethen 
noch  fo  fehr  im  Sinne  lag,  daß  er  den  Eindruck  davon  in  zwei 
Briefen  unter  einem  glücklichen  GleichniflTe,  das  fich  ihm  dafür  fefl- 
gefetzt  hatte,  niederlegte.  Jezt  fchon  mochte  Klinger  mit  dem 
Gefiile  nach  Gotha  reiten,  daß  er  nicht  mehr  am  felben  Ort  mit 
einem  Manne  leben  könne,  deflTen  Freundfchaft  fein  Glück,  fein 
Stolz  und  feine  Hoffiiung  gewefen  war,  an  den  ihn  unzerreißbare 
Bande  der  Dankbarkeit  feffelten,  und  mit  dem  er  dennoch  (ich 
nicht  mehr  verftehn  zu  foUen  fehlen.  Er  fand  Kaufinann  und 
warf  fich  ihm  in  der  bittem  Not  feines  Herzens  um  fo  eher  in  die 
Arme. 

Lenz,  der  wunderliche,  an  Geift  und  Herzen  angekränkelte, 
blieb  einftweilen  in  Goethes  Freundfchaft  der  glückliche  Neben- 
buler,  bis  er  Ende  November  jene  nie  aufeuklärende  «j^felei » *  be- 
gieng,  welche  die  Ungnade  des  Herzogs  und  feine  plötzliche  Ver- 
weifung  aus  Weimar  zur  Folge  hatte.  Goethes  Tagebuch  zeigt, 
wie  viel  er  teils  in  und  um  Berka,  teils  in  Weimar  mit  ihm  ver- 
kehrte. Beide  Male,  wo  er  an  Merck  über  Klinger  fchreibt,  äußert 
er  fich  vorher  über  Lenz  mit  warer  Zärtlichkeit,  am  24.  Juli:  «Lenz 
ward  endlich  gar  lieb  und  gut  in  unferm  Wefen,  fitzt  jezt  in 
Wäldern  und  Bergen  allein,  fo  glücklich  als  er  feyn  kann»;  am 
16.  September:  «Lenz  ifl  unter  uns  wie  ein  krankes  Kind,  wir 
wiegen  und  tänzeln  ihn,  und  geben  und  lafTen  ihm  von  Spielzeug 
was  er  will.  Er  hat  Suhlimiora  gefertigt.  Kleine  Schnitzel,  die 
du  auch  haben  follfl».  So  auch  Wieland  an  Merck  am  9.  Septem- 
ber, wie  ein  verflärkendes  Echo  Goethes:  «man  kann  den  Jungen 
nicht  lieb  genug  haben.  So  eine  feltfame  Compofition  von  Genie 
und  KjnHhrit!  So  ein  zartes  Maulwurfsgefuhl,  und  fo  ein  neblichter 
Blick!  Und  der  ganze  Menfch  fo  harmlos,  fo  befangen,  fo  liebe- 
voll! Er  lebt  noch  immer  in  feiner  Camera  obscura  zu  Berka,  und 
macht  nur  alle  3  bis  4  Wochen  eine  kurze  Erfcheinung  bei  uns. 
Wir  lieben  ihn  alle  wie  unfer  eigen  Kind,  und  fo  lang  er  felbfl 


Ausdruck  Goethes  im  Tagebuch. 
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gerne  bleibt,  foll  ihn  Nichts  von  uns  fcheiden»  (Wagner  I,  95  f.). 
Als  ein  kleines  niedliches  fchüchternes  Perfönchen  legte  Lenz  es 
wolmeinenden  Gönnern  fchon  äußerlich  nahe,  ihn  wie  ein  Kind 
zu  behandeln.  Im  Anfang  hatte  er  täglich  dumme  Streiche  ge- 
liefert und  war  darüber  « was  rechtes  gefchoren »  worden.  Böttiger 
fagt  nach  Bertuchs  Erzälung,  er  fei  bei  allen  Genieftreichen  als 
plastron  gebraucht  worden  (Lit.  Zuft.  u.  Zeitgen.  I,  19).  Der  arme 
Schelm  verdiente  alfo  Mitleid,  und  Goethe  war  mitleidig.^  Was  er 
verübte  Iconte  nicht  im  Ernfte  verletzen,  denn  es  wäre  graufam 
gewefen,  den  Maßftab  voller  Zurechnungsfähigkeit  an  ihn  zu  legen. 
Die  einfame  Wonung  in  Berka  folte  ihn  wol  vor  feinen  eigenen 
dummen  Streichen  und  vor  dem  ü  ebermute  der  Weimarer  Gefell- 
fchaft  in  Sicherheit  bringen;  der  Friede  einer  ftillen  Waldnatur  auf 
feinen  leidenden  Körper,  auf  fein  Herz,  das  eine  phantaftifche  Liebe 
folterte,  heilend  wirken.  Die  Wirkung  fcheint  gut  gewefen  und 
die  liebenswürdige  Seite  feines  Wefens  rein  hervorgetreten  zu  fein. 
Sein  fchönes  poetifches  Talent  lieferte  zugleich  Erzeugniffe,  an  denen 
Goethe  wäre  Freude  haben  konte. 

Sehr  viel  anders  war  es  mit  Klinger  bewant.  Teilname  for- 
derte zwar  feine  äußere  Lage,  aber  der  jähe  Abbruch  der  akade- 
mifchen  Ausbildung,  auf  die  er  fo  viel  Zeit  und  Mittel  verwant 
hatte,  fein  eigenmächtiges  Erfcheinen  in  Weimar  konte  nicht  one 
einen  Verdruß  aufgenommen  werden,  der  die  Teilname  fchwächte. 
Und  im  übrigen  war  an  feiner  Perfönlichkeit  fo  gar  nichts,  das  ein 
die  Kritik  entwaffnendes  Mitleid  herausforderte.  Er  war  beleidigend 
gefund^  großj  fchpo  undfiark^on  unendlicher  Genußfähigkeit  jmd 
Lebens^uft;  er  hatte  eine  elaftifche  Leichtigkeit  des  Sinnes,  jede 
Gunft  des  Augenblickes  zu  erfaffen  und  allen  Druck  des  Lebens 
zu  vergeflen,  fobald  es  einen  Reiz  hervorkehrte.  Das  Glück,  das 
I  er  bei  den  Frauen  machte,  beutete  er  nach  Belieben  aus;  aber  je 
gefärlicher  er  ihnen  war,  defto  weniger  ließ  er  die  Liebe  fein  Herz 
anfechten.  Als  Autor  war  er  von  einem  naiven  Selbftgefül,  das 
nur  von  feiner  Zeugungskraft  übertrofFen  wurde,  das  aber  jedem 
gereiften  Urteil  als  Uebermut  und  Leichtfinn  erfcheinen  mufle; 
und  fein  letztes  Product,  das  er  in  der  Handfchrift  mit  nach  Weimar 
brachte,  war  das  zügellofefle  von  allen  gewefen. 

Er  war  entfernt  nicht,  was  man  fich  unter  einem  « rohen,  un- 
gefchlachten  Naturmenfchen  »  vorilellt,  wie  ihn  der  läflemde  Bertuch 
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dem  lafterfüchtigen  Böttiger  bezeichnete  (Lit.  Zuft.  I,  14).  Man 
kennt  durch  Goethe  die  Sorgfalt,  die  er  auf  fein  Aeußeres  wante, 
man  ericennt  fie  aus  den  Aufträgen,  die  feine  Briefe  enthalten. 
Man  fleht  aus  denfelben,  wie  ihm  der  «  gute  Ton »  imponiene,  den 
er  in  dem  weimarifchen  Hofkreife  fand,  wie  er  fich  in  Acht  nam, 
im  Verkehr  mit  höher  flehenden  Perfonen  nicht  anzuftoßen  und 
(ich  nicht  anzudrängen,  wie  emfthaft  er  fich  bewuft  war  in  Weimar 
eine  Schule  der  Lebensart  durchzumachen.  Hier  ift  keine  Spur 
von  dem  Herabfehen  des  feinwollenden  Naturmenfchen  auf  Förm- 
lichkeit und  feine  Sitte;  keine  Spur  von  einer  Verwantfchaft  mit 
Kaufinanns  Weife,  des  Auftretens  —  die  doch  in  Weimar  unver- 
kennbares Glück  machte.  Schon  Klingers  Neigung  zum  militäri- 
fchen  Berufe  fetzt  einen  Gefchmack  an  gemeffenem  Benehmen 
voraus;  und  es  war  eine  natürlich  vornehme  Anlage  in  ihm,  one 
die  er  nachmals  am  ruffifchen  Hofe  nicht  hätte  gefallen  noch  fich 
erhalten  können.  Damit  ifl  aber  nicht  ausgefchloffen ,  daß  er  in 
Weimar  wirklich  manche  Ungefchlachtheit  mag  zum  beflen  ge- 
geben haben.  Von  deren  Stil  gibt  Böttiger  eine  bezeichnende 
Probe  in  der  bekamen  Erzälung,  wie  Klinger  beim  Rat  Kraufe 
angefichts  der  ausgehängten  Schöpskeulen  in  einer  gegenüber- 
liegenden Fleifchbude  anfieng  über  die  Ausartung  des  Menfchen- 
gefchlefitligs  zu  wehklagen  und  das  Zeitalter  zu  preifen,.wo  die 
Menfchen  aas  Fleifch  noch  roh  verzehrt  hätten.  Kraufe  fragte,  ob 
er  nicht  Lufl  habe,  zur  Ehre  jener  Heroen  ein  Stück  rohes  Fleifch 
auf  der  Stelle  zu  verzehren.  «Warum  nicht»  fagt  Klinger.  Man 
wettet,  Kraufe  läßt  ihm  gleich  ein  Pfund  holen  und  fchraubt  ihn 
bis  er  gefleht,  er  habe  die  Sache  gar  nicht  fo  gemeint,  es  fei  bloß 
eine  poetifche  Fantafie  gewefen*.  Diefe  Gefchichte,  an  der  die 
Weimarer  Medifance  Wunder  was  zu  haben  glaubte,  ift  war- 
lich harmlos  genug.  Der  Rat  Kraufe,  one  Zweifel  eine  Perfon 
mit  dem  Maler  Kraus,  den  Klinger  unter  feinen  intereflTanten  Wei- 
marer Bekantfchaften  nennt  und  der  ihm  eine  Zeichnung  ver- 
fprach**,  diefer  heitere,  gutherzige  Künftler,  von  deffen  Perfön- 
lichkeit  Goethe  im  20.  Buche  von  Dichtung  und  Warheit  die  an- 


•  Lit.  Zuft.  I,  14. 

•*  Br.  18.  20;  auch  Klinger  fchreibt  ihn  einmal  Kraufe,  und  fo  muß  er  den 
Namen  auf  thüringifch  gehört  haben. 
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genehmfte  Schilderung  gibt,  war  gleichfalls  ein  Frankfurter  und 
verftand  fich  auf  den  grellen  Ton  der  « oberrheinifchen  Gefellen», 
zu  dem  es  auch  jezt  wol  noch  gehört,  einer  halben  Warheit,  deren 
Schranken  man  ganz  wol  erkennt,  einen  herausfordernd  übertriebe- 
nen oder  verblüffend  grotesken  Ausdruck  zu  leihen.  So  tat  es 
Klinger  mit  der  Rouffeauifchen  Lehre  von  der  Verderbnis  des 
Menfchen  durch  die  Civilifation.  Einen  folchen  Ausdruck  nimmt 
dann  der  andre,  auch  wenn  er  ihn  in  der  Tat  nicht  misverfteht, 
mit  Recht  beim  Worte  und  beutet  ihn  zu  einer  Quertreiberei  aus; 
und  fo  tat  Kraus.  In  diefem  Tone  übermütiger  Derbheit  und 
grobkörniger  Neckerei  hatte  Klinger  ehemals  mit  Goethe  vericehrt, 
und  wenn  man  fich  nur  des  Doktors  im  Leidenden  Weib  erinnert, 
fo  weiß  man,  daß  es  an  gewagten  Kraftausdrücken  in  ihrer  Unter- 
haltung nicht  gefehlt  hatte.  Auch  übte  man  bei  deren  Verwendung 
wenig  Discretion.  Die  Jugend  ift  an  fich  unduldfam,  die  genialifche 
mufte  es  doppelt  fein.  Für  fie  konte  nichts  in  der  Mitte  liegen, 
nichts  feine  zwei  Seiten  haben;  entweder  war  einer  ein  herlicher 
Junge  oder  ein  Scheißkerl.  Aus  fiüheren  Eindrücken  von  Klingers 
Manier  fchriet  Merck  den  7.  November  1778  an  Wieland:  «Mahler 
Müller  hat  fich  in  Frankfurt  bey  der  Auction  (der  Bögnerifchen 
Gemäldefammlung)  beynahe  wie  Klinger  aufgeführt,  ift  höchft  grob 
gewefeq,  hat  genialifch  bey  allen  Leuten  gefagt,  deren  Phyfiognomie 
ihm  nicht  anftand,  ich  mögte  dem  Kerl  den  Kopf  abfchlagen  laflen, 
^  es  ift  ein  Schurke»  (Im  neuen  Reich  1877.  I,  862).  Wäre 
,'  Klinger  ein  halbes  Jar  filiher  nach  Weimar  gekommen,  fo  hätte 
er  fiir  diefen  Ton  an  Goethe  warfcheinlich  noch  immer  einen  Ab- 
nehmer gefimden;  jezt  erfchien  derfelbe  fchon  als  «harte  Hetero- 
geneität».  Jezt  war  der  Doktor  Geheimer  Legationsrat  und  Mit- 
'  glied  des  Confeils  geworden  und  hatte  fich  in  Kreifen  zu  behaupten, 
die  diefen  Ton  durchaus  nicht  verftanden.  « Schon  lange,  fchrieb 
Wieland  den  24.  Juli  an  Merck  (Wagner  II,  73),  und  von  dem 
Augenblicke  an,  da  er  decidiert  war,  fich  dem  Herzog  und  feinen 
Gefchäften  zu  widmen,  hat  er  fich  mit  untadelicher  sophrosyne  und 
aller  ziemlichen  Weltklugheit  aufgeführt. »  War  auch  jener  feierlich 
kalte  Stil  des  Benehmens,  der  an  ihm  nachmals  von  vielen  unlieb- 
fam  bemerkt  wnirde,  noch  nicht  ausgebildet,  der  junge  Goethe  war 
doch  bereits  abgefchafit,  und  es  war  nicht  angenehm,  wenn  etwas 
an  ihn  erinnerte.     Daher  der  Druck,   den   er  in  Klingers  Gefell- 
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fchaft  empfand,  und  den  diefer  wiederum  unfähig  war  zu  verftehn. 
Der  weimarifche  Befuch  in  Frankfurt  hatte  einft  « beinahe  bewun- 
dert», daß  es  in  Gcethens  dortiger  Gefellfchaft  fo  fchonungslos 
hergieng,  und  fie  den  Flibuftiem  vergliciien,  deren  Anfurer  unter 
dem  Gelagstifche  eine  Piftole  losfchoß,  damit  es  auch  im  Frieden 
nicht  an  Wunden  und  Schmerzen  fehlen  möchte.  Jezt  war  Goethe  ^ 
gegen  Piftolenfchüffe  empfindlich  geworden;  und  das  fcheint  er  im  i 
ganz  buchflabiichen  Sinne  bewiefen  zu  haben. 

Als  Lerfe,  Goethes  ftraßburgifcher  Jugendgenoffe,  1798  in 
Weimar  war,  ließ  fich  Böttiger  von  deffen  Zufammentreffen  mit 
Klinger  in  Emmendingen  erzälen.  Auf  Lerfens  Frage,  warum  Klinger 
fich  nicht  in  Weimar  eine  Stelle  verfchafit  habe,  wo  fein  Lands- 
mann für  ihn  forgen  konte,  hatte'  derfelbe  erzält,  «  daß  Goethe  eben 
ihn  fortgebracht  habe.  Man  habe  damals  im  Gange  des  herzog- 
lichen Wohnhaufes*  fich  oft  im  Schießen  nach  dem  Ziele  geübt. 
Dabei  fei  es  Sitte  gewefen,  flatt  der  Zielfcheibe  ein  Portrait  hin- 
zufetzen. Er  habe  einfl  Goethes  Portrait  hingefetzt,  wonach  wirk- 
lich gefchoffen  worden.  Dies  habe  ihm  Goethe  nie  verzeihen 
können»  (Lit.  Zuft.  I,  19  f.).  Auch  diefe  Gefchichte  kann  nicht 
erfunden  fein.  Ein  Porträt  Goethes  en  midaillon,  nach  einer  Zeich- 
nung von  Kraus  geftochen  von  Chodowiecki,  das  als  Titelkupfer 
im  29.  Bande  der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  erfchien,  mag 
in  jenem  Sommer  von  Kraus  oder  von  Goethe  felbft  an  Bekante 
verfchenkt  worden  fein,  und  irgend  eine  übermütige  Anwandlung, 
der  gewiß  kein  Tropfe  Gehäffigkeit  beigemifcht  war,  bewog 
Klingem,  den  leidenfchaftlichen  Schützen,  fein  Exemplar  auf  jene 
Art  der  Zerftörung  preis  zu  geben  —  eme  Handlung,  die  dem 
Schützling  des  hochgeflellten  Mannes,  deffen  Freundfchaft  ihn  bei 
Hofe  eben  erfl  empfolen  hatte,  offenbar  nicht  zukam. 

Der  Ausdruck,  daß  Goethe  ihm  dies  «nie»  habe  verzeihen 
können,  fiirt  darauf,  das  Ereignis  in  die  frühere  Zeit  von  Klingers 
Aufenthalt  zu  Weimar  zu  verlegen:  denn  bis  zu  feinem  Abfchiede 
muß  fo  viel  Zeit  verlaufen  fein,  daß  eine  Verzeihung  hätte  er- 
wartet werden  können;  und  ficherlich  fetzt  die  unbefonnene  Tat 
ein  Maß  von  Arglofigkeit  bei  ihrem  Urheber  voraus,  das  nach  der 


•  Des  Fürftenhaufes,   das  nach  dem  Schloßbrande  von  1774  zur  Refidenz 
eingerichtet  worden  war. 
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erften  unangenehmen  Erörterung  mit  Goethe  im  Anfang  JuU  nicht 
mehr  vorhanden  fein  konte.  In  Goethes  Tagebuch  findet  Geh  am 
II.  Juli  der  rätfelhafte  Eintrag:  «Erfter  Tag  des  Vogelfchießens. 
AufTpannung  über  K. »  Seite  hier  am  Ende  das  Ereignis  angedeutet 
fein,  das  Lerfens  Erzälung  zu  Grunde  lag?  Aus  dem  improvifierten 
Piftolenfchießen  im  Corridor  des  Fürftenhaufes  würde  freilich  etwas 
ganz  anderes.  Eine  « AufTpannung  »  über  Jemand  muß  wol  fo  viel 
fein  wie  eine  Gereiztheit;  aber  deren  Gegenftand  kann  fi'eilich  auch 
Kalb  gewefen  fein. 

Wer  weiß  was  im  einzeln  noch  hinzu  kam,  um  am  i6.  Sep- 
tember den  Gaft  als  Splitter  im  Fleifch  empfinden  zu  laßen.  Jeden- 
falls beftand  an  diefem  Tage  bei  Goethe  noch  nicht  die  Abficht 
ihn  «fortzubringen»,  fondem  er  erwartete,  daß  der  Splitter  fich,  in 
einem  allmäligen  Prozefl!e,  herausfchwären  würde.  Hat  es  aber 
mit  diefem  Fortbringen  überhaupt  feine  Richtigkeit?  Hier  wäre 
denkbar,  daß  Lerfe  oder  Böttiger  ungenau  aufgefaßt  hätte. 

Der  letztere  wufte  außerdem  noch  von  Bertuch,  daß  Klinger 
«allerhand  Klatfchereien  zwifchen  hohen  Damen  gemacht  hatte 
I  und  als  ein  tracassier  verabfchiedet  wurde».  Das  deutet  auf  eine 
vom  Landesherm  im  ftillen  verfugte  Ausweifung,  wie  fie  nach- 
mals Lenzen  zu  Teil  wurde. 

Wenn  etwas  nicht  zu  Klingers  Charakter  paßt,  fo  ifl  es  diefe 
Anklage  der  Klatfcherei;  dennoch  darf  man  es  nicht  für  undenk- 
bar erklären,  daß  er  in  der  Naivetät  eines  arglofen  Neulings  etwas 
angerichtet  habe,  das  übelwollend  gedeutet  und  gegen  ihn  benutzt 
werden  konte.  Nur  kann  es  nicht  richtig  fein,  daß  Klinger  aus 
einer  folchen  Urfache  die  Ungnade  des  Herzogs  und  eine  fchimpf- 
liche  Behandlung  erfaren  habe;  wärend  er  allerdings  an  Bertuch 
und  —  an  Wieland  Erfarungen  machte,  die  ihm  nachmals  jede 
fernere  Beziehung  zu  beiden  verleidete.  Er  fchrieb  nämlich  den 
29.  Juli  1796  an  die  Baronin  von  der  Recke,  die  damals  in  Karls- 
bad war  und  nach  vollendeter  Kur  Weimar  befuchen  wolte:  «aus 
Weimar  muffen  Sie  mir  viel  fchreiben  und  an  Ort  und  Stelle 
fehen,  wie  man  fich  meiner  erinnert.  Nur  gegen  Wieland  nichts, 
er  ifl  ein  Schriftfleller  wie  wenige,  aber  als  Menfch  achte  ich  ihn 
nicht.     Gegen  Bertuch   fprechen  Sie  meinen  Namen  nicht  aus»*. 


•  Der  Brief  liegt  mir  im  Original  vor. 
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Hier  mufte  er  aber  auch  darauf  gefaßt  fein,  daß  die  Baronin  die 
Herfchaften  fprechen  würde,  und  wenn  er  (ich  einer  Ungnade  bei 
diefen  bewuft  war,  mufte  er  fie  auch  darauf  vorbereiten.  Statt 
deflen  färt  er  fon:  «doch  diefes  alles  find  unbedeutende  Dinge, 
und  mir  ift  gleichviel  wie  mari  dorten  über  mich  denkt;  aber  einer 
dorten  könnte  mir  helfen,  und  das  ift  der  Herr  dorten  felbft». 
Sein  Streben  und  Verlangen  war  damals  auf  irgend  eine  auskömm- 
liche Aufteilung  in  Militär-  oder  Civildienften  gerichtet,  die  ihn 
ins  Vaterland  zurückfüren  könte,  und  er  möchte  offenbar,  daß  die 
Baronin  den  Herzog  deshalb  mit  guter  Art  fondierte;  ein  ganz  un- 
denkbarer Wimfch,  wenn  er  eine  ärgerliche,  feine  Ehre  beeinträch- 
tigende Erinnerung  bei  diefem  Fürften  vorausfetzen  mufte.  Ebenfo 
ift  es  gewiß,  daß  er  am  25.  September  1776,  als  fein  Weggehn 
bereits  entfchieden  war.  Seitens  der  Herzogin  Mutter  keine  Un- 
gnade vermuten  konte,  da  er  fonft  den  amerikanifchen  Militärplan 
in  ihren  Händen  nicht  ficher  gewuft  hätte.  Endlich  haben  wir  ein 
unzweideutiges  Zeugnis,  daß  die  Meinung  von  Klingers  Charakter 
fich  bei  feinem  Abfchied  von  Weimar  nicht  verfchlechtert  hatte, 
fogar  von  Wieland,  der  ein  Jar  fpäter  an  Ga:thens  Mutter  die 
Worte  fchrieb:  «nun  ift  mir  Klinger  als  ein  honnetter  gutherziger 
Kerl  heb  »  (Fr.  Rath  v.  Keil  S.  82). 

Was  es  auch  w^ar,  das  den  Ausfchlag  gab  ihn  von  Weimar 
wegzutreiben,  fein  Abfchied  von  Goethe  fchloß  jedenfalls  einen 
Bruch  in  fich,  und  es  wäre  ihm  unmöglich  gewefen,  länger  an 
einem  Orte  mit  diefem  zu  leben ;  diefer  Bruch  aber  war  das  geheime 
Werk  der  Perfon,  an  die  er  foeben  fein  ganzes  Vertrauen  ver- 
fchwendet  hatte.  Darüber  gibt  ein  Brief  an  Schleier m acher  vom 
29.  Auguft  a.  St.  1789  die  bündigfte  Auskunft.  Es  war  der  zweite 
Brief,  den  er  nach  einer  langen  Unterbrechung  des  Verkehres 
wieder  an  feinen  Jugendfi'eund  fchrieb;  er  benutzte  ihn  fofort  zu 
einem  Auftrage,  der  feinem  Herzen  überaus  wichtig  war.  «Ich 
möchte  wiflen,  was  Goethe  für  mich  empfindet.  Ein  elender  Menfch, 
deflfen  Herz  fo  fchlecht  ift,  als  fein  Verftand  verwirrt,  hat  uns 
durch  Tretfchereyen  in  Weimar,  aus  einander  gefprengt.  Er  glaubte 
ihm  erbärmliches  Zeug,  ich  war  zu  ftolz  mich  über  Plakereyen  zu 
rechtfenigen,  und  die  hohe  Meinung,  die  ich  von  Goethe  habe, 
ließ  es  auch  nicht  zu,  und  fo  reißt  ich  ab  und  warf  mich  ergrimmt 
und  im  tiefften  Herzen  verwund,  in  die  Armen  des  Zufals.    Mein 
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innrer  Muth  befiegte  taufend  Hindemifle,  und  ich  liebte  Gcethe 
mehr,  erzürnt,  als  ich  ihn  im  guten  Verftändniß  liebte.  Er  hatte 
vergeffen,  daß  ich  ihm  Verbindlichkeit(en)  hatte,  die  mich  feinem 
Herzen  mehr  empfehlen  mußten,  als  mein  eigner  Werth.  Wie 
foUt  ich  ihm  fchreiben,  da  ich  nicht  weiß,  ob  die  Zeit  mich  in 
feinem  Geift  getödtet  hat.  Soll  ich  ihm  fagen,  es  fey  unbegreif- 
lich, wie  er  jenem  Phantaften  Kaufmann,  (fo  hieß  der  Bube)  glauben 
konnte?  Ich  würde  freylich  von  allem  diefem  nichts  erwähnen, 
denn  ich  kenne  Goethe;  aber  wenn  er  mir  nun  nicht  antwortet, 
wie  ich's  verdiene,  um  ihn  verdiene,  fo  würde  ich  einen  düftren 
Firniß  über  meine  heitren  Tage  ziehen!  Kann  ich  doch  jezt  feiner 
nicht  denken,  ohne  eine  Melancholie,  die  mir  die  angenehmfte 
Stunde  verbittert.  Er  der  mir  fchrieb  und  fagte:  ich  trage  dein 
Schikfal  in  meinem  Herzen,  wie  das  meinige!  So  lang  ich 
lebe,  werd  ich  ihn  und  diefes  nicht  vergeffen.  —  Ich  wünfchte, 
daß  er  diefes  lefen,  und  in  meinem  Herzen  lefen  könnte,  und  wenn 
er  ahnden  foUte,  was  ich  in  meinem  Geift  empfand,  da  ich  damals 
in  Weimar  abreifte,  fo  würd'  ich  ihm  für  allen  Menfchen  theuer 
feyn.  Wenn  es  möglich  ift,  fo  laß  ihn  diefes  erfahren  und  mit 
allen  diefen  Worten  erfahren,  und  fag  ihm  wie  ich  ftehe,  aber  nur 
nichts  von  meinem  Wunfeh,  denn  ihn  kann  ich  vor  der  Hand  dazu 
nicht  auffordern  und  mögt  es  auch  nie!  Sollte  Kayfer  in  Weimar 
feyn,  fo  könnteft  du  dich  an  ihn  wenden,  wo  nicht,  an  ihn  felbft; 
aber  du  mußt  fchreiben,  als  flöße  es  aus  deinem  Sinn,  daß  du 
ihm  diefe  Stelle  zufchikteft » *. 


•  Der  Wunfch,  davon  Goethe  nichts  erfaren  foll,  ift  natürlich  der  des 
Ueberganges  in  deutfche  Dienfte.  Was  er  lefen  folte,  teilte  ihm  Schleiermacher 
bei  Gelegenheit  abl'chriftlich  mit  und  wurde  darauf  am  1 1.  December  erfucht,  «bey- 
gebogenes  Blan»  an  Herrn  Klinger  beyzulegen  und  ihn  beftens  zu  grüßen. 
Was  das  Blatt  enthielt  entgeht  uns  für  immer;  aber  in  einem  Brief  an  Schleier- 
macher vom  IG.  April  1790  zeigt  fich  Klinger  davon  befriedigt;  er  legt  hier 
feinerfeits  ein  Briefchen  an  Goethe  bei.  Ob  diefes  beantwortet  wurde,  ift  nicht 
zu  erfehen.  Ein  eigentliches  Verhälmis  war  jedenfalls  nicht  wieder  hei^eftellt, 
und  fieben  Jare  fpäter  lautet  der  angezogne  Brief  an  die  Baronin  von  der  Recke 
ganz  fo  als  habe  der  Schreiber  nie  einen  Goethe  in  Weimar  gekant.  Die 
Verbindung,  die  fomit  nicht  erreicht  war,  nam  indes  Goethe  felbft  nachmals 
wieder  auf.  Er  gab  dem  Regierungsrat  von  Voigt,  der  im  Frühling  1801  in 
einer  Sendung  des  weimarifchen  Hofes  nach  S.  Petersburg  gieng,  ein  Schreiben 
an  Klinger  niit,  das  diefer  beantwortete.  Es  handelte  fich  darum,  die  Vermählung 
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Die  Aufklärung,  die  wir  hier  erhalten,  wird  durch  eine  andere 
längft  bekant  gewordene  Briefftelle  ergänzt.  Diefelbe  findet  sich 
in  einem  Schreiben  an  Goethe  felbft  vom  26.  Mai  1814:*  «das 
letztemal,  da  ich  Sie  fah,  war  in  Weimar,  während  des  erften 
Sommers  Ihres  dortigen  Aufenthalts ;  zu  jener  Zeit,  als  ich  hoffte, 
durch  Vermittlung  der  unvergeßlichen  Herzogin  Amalie,  in  Amerika, 
meine  militärifche  Laufbahn  anzutreten.  Ich  fchiieb  damals  im 
Drange  nach  Thätigkeit,  ein  neues  Schaufpiel,  dem  der  von  La- 
vater  (er  ruhe  fanft)  zur  Bekehrung  der  Welt  abgefandte  Gefandte 
oder  Apoftel,  mit  Gewalt,  den  Titel:  Sturm  und  Drang,  aufdrang, 
an  dem  fpäter,  mancher  Halbkopf  fich  ergötzte.  Indeflen  ver- 
fuchte  diefer  neue  Simfon,  da  er  weder  ~äen  Bart  mit  dem  Mefler 
fchor,  noch  Gegohmes  trank,  auch  an  mir  vergeblich**  fein 
Apoftelamt.  Er  fachte  fich  dafür.  Hätt'  ich  mich,  bey  meiner 
Abreife,  mehr  als  durch  Blicke  des  Herzens,  gegen  Sie  erklärt,  ich 
wäre  Ihnen  gewiß  werther,  als  je  geworden,  aber  ich  foUte  es 
nicht,  vermöge  defTen,  was  Sie  in  mir  erkannt  hatten.  Als  ich 
1779  in  Zürch  bey  Lavatem  war,  erzählte  er  mir  in  feinem  ge- 
waltigen Grimme,  folche  Schurkenflreiche,  und  folche  unfaubere 
Dinge,  von  feinem  ehemaligen  Apoflel,  daß  man  einen  Profanen 
damit  erfreuen  könnte.» 

Diefe  zweite  Stelle  fugt  alfo  einen  Beweggrund  für  Kaufmanns 
Verleumdungen  hinzu.  Es  foU  Rache  dafiir  gewefen  fein,  daß 
Klinger  feinen  Bekehrungsverfuchen  widerfland.  Hier  aber  fcheint, 
nach  acht  nnc]  ^^pißiY  Iar?D  ^^  Erinnerung  des  Gealterten  nicht 
menr  treu  gewefen  zu  fein.  Von  einer  auf  Bekehrung  abzielenden 
Apoflelfchaft  Kaufmanns  ifl  aus  den  von  Düntzer  benutzten  Mate- 
rialien zu  feiner  Gefchichte  überhaupt  nicht  viel  zu  erfehen.     Er 


des  weimarifchen  Erbprinzen  mit  der  Großfurftin  Maria  Paulowna  anzubanen, 
und  da  gebot  Klingers  freundfchaftliche  Vertrauensftellung  bei  der  Kaiferin  Mutter 
Rückfichten,  die  nach  dem  Eintritte  (o  naher  verwantfchaftlicher  Beziehungen 
zwifchen  beiden  Höfen  bis  zu  Ende  wirklich  find  beobachtet  worden. 

*  Nebft  dem  vorausgegangenen  Briefe  Goethes  zuerft  in  den  Verhandlungen  der 
Darraflädter  Philologenverfammlung  von  1845,  ^^""  ^^n  J.  W.  Appell  im  Frankf. 
Muf.  von  1857  (S-  3  ff")  abgedruckt.  Ich  habe  Morgenftems  Abfchrift  vor  mir. 
**  Morgenftem  las  in  feiner  Vorlage  vorgeblich;  er  vermutet,  daß  K. 
fchreiben  wolte  vergeblich  fein  vorgeblich  Apoftelamt.  Jedenfalls  fordert  der 
Zufammenhang  vergeblich. 
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fpielte  den  von  Gott  gefanten  Spürhund  nach  waren  Menfchen, 
und  Lavater  erkante  in  ihm  «einen  Seher  Gottes  und  der  Wahr- 
heit», «der  mit  Kraft  zeuget  von  dem  Leben  Jefu»*,  letzteres  offen- 
bar fofem  feine  wunderbaren  Heilungen,  als  objective  Erfcheinung 
betrachtet,  die  von  Jefus  berichteten  glaubhaft  machten;  aber  von 
einer  Bezeugung  beftimmter  Warheiten,  davon,  daß  er  die  Men- 
fchen zur  chriftlichen  Warheit  zu  bekehren  ausgegangen  oder  aus- 
gefant  worden,  hört  man  nichts,  und  der  Gedanke  des  Chriften- 
tumes  fpielt  in  feinen  Aeußerungen,  wie  fie  bis  dahin  vorliegen, 
noch  keine  Rolle.  Ein  halbes  Jar  fpäter  kommt  allerdings  in 
Königsberg  etwas  der  Art  zum  Vorfchein.  Der  damals  dreiund- 
zwanzigjärige  Chr.  J.  Kraus,  fpäter  neben  Kant  eine  Zierde  der 
dortigen  Univerfität,  fchrieb  einem  Freunde:  «er  (Kaufinann)  ift 
eigentlich  Arzt,  aber  noch  befler  würde  ich  Ihnen  fagen,  er  ift  ein 
Apoftel  des  i8.  Jahrhunderts,  auf  dem  Lavaters  und  Hamanns  Geift 
ruht,  ein  liebenswürdiger  Schwärmer,  der  in  Maske  alle  Länder 
durchftreicht,  im  Stillen  Kranke  heilt,  Menfchen  fchüttelt,  wie  er 
fich  ausdrückt,  und  das  Chriftenthum,  wie  es  zur  Zeit  feiner  Stif- 
tung war,  in  den  Seelen  derer,  die  dazu  beftimmt  find,  fie  mögen 
Fürften  oder  Grafen  fein,  zu  errichten  fucht.»  Man  fieht,  daß  er, 
der  im  Schöße  der  Brüdergemeine  endigte,  fich  damals  bereits  auf 
den  waren  Chriften  zu  fpielen  verftand,  wo  diefe  Rolle  Effea  ver- 
hieß. Das  mag  fie  im  Haufe  des  Grafen  Keiferling,  wo  Kraus  ihn 
kennen  lernte,  getan  haben;  in  Weimar  und  bei  Klinger  war  damit 
nichts  zu  machen,  und  Kaufmann  war  klug  genug  dies  zu  erkennen. 
Der  Gegenftand  der  Mifßon,  die  er  fleh  felbft  gegeben,  war  ganz 
allein,  fich  wichtig  zu  machen,  und  die  Mittel  dazu  wufte  er  der 
jedesmaligen  Umgebung  anzupaffen.  Man  könte  höchftens  denken, 
daß  er  verfucht  habe.  Klinger  zum  Vegetarianer  und  barbrüftigen 
Mänenträger  zu  machen:  aber  wenn  er  diefe  Propaganda  überhaupt 
betrieb,  fo  mufte  er  fo  an  Miserfolg  gewönt  fein,  daß  ihn  der- 
felbe  kaum  zur  Rache  reizen  konte. 

Es  bliebe  übrig,  Klingers  Worte  ungenau  zu  verftehn  und 
ihnen  den  Sinn  unterzufchieben,  daß  er  von  feinem  Glauben  an 
Kaufmanns  Größe  fchon  in  Weimar  zurückgekommen  und  ihm 
entgegen  getreten  fei,  was  freilich  ein  vollgültiger  Grund  zur  Rache 


*  An  Gaßner,  bei  Düntzer  a.  a.  O.  158. 
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gewefen  wäre.  Aber  man  fieht  aus  dem  33.  Briefe,  daß  er  noch 
im  April  des  folgenden  Jares  in  Kaufmann  den  «  großen,  mächtigen 
Menfchen»  fah,  «der  auf  alles  Einfluß  hat  in  Deutfchland,  was  gut 
und  groß  ift;»  daß  er  noch  immer  feinen  Befuch  annam,  daß  er 
auch  damals  noch  eine  günftige  Wendung  feines  Schickfals  durch 
Kaufmanns  Einfluß,  und  zwar  jezt  in  Rußland,  zu  hoffen  bereit 
war.  Er  ift  alfo  in  Weimar  noch  nicht  entzaubert  worden,  hat 
Kaufmann  keinen  Anlaß  zur  Rache  gegeben,  hat  auch  dort  noch 
keine  Anung  gehabt,  wer  Goethen  jenes  «  erbärmliche  Zeug »  über 
ihn  hatte  glauben  machen.  Wann  und  durch  wen  er  davon  unter- 
richtet wurde,  läßt  fich  vielleicht  an  einem  andern  Orte  vermuten. 

Der  wirkliche  Beweggrund  zu  Kaufmanns  fchlechtem  Streiche 
kann  entweder  gewefen  fein,  Klingem  durch  eine  völlige,  unheil- 
bare Trennung  von  Goethen  defto  fefter  an  fich  zu  ketten,  oder 
diefem,  bei  dem  er  eine  ungünftige  Stimmung  gegen  Klinger  be- 
merkte, durch  Zutragen  von  Befchwerdeftoff  fich  wichtig  zu  machen; 
und  das  letztere  ift  mir  das  warfcheinliche.  Gleichzeitig  fpielte 
er  bei  Klinger  den  hilfreichen  Freund.  Ob  die  letzte  für  diefen 
fo  fchmerzliche  Unterredung  mit  Goethe  ftatt  fand  bevor  oder  nach- 
dem der  Entfchluß,  mit  Kaufmann  nach  DefTau  zu  gehn,  gefeßt 
war,  bleibt  ungewiß;  doch  lautet  der  Brief  von  1789  fo,  als  habe 
fie  erft  die  Entfcheidung  bewirkt.  Daß  Klinger  am  25.  nichts 
hierüber  an  Schleiermacher  fchrieb,  daß  er  feine  Angehörigen  fo- 
gar  verficherte,  Goethens  Liebe  fei  groß,  fpricht  nicht  dagegen:  es 
entfpricht  nur  dem  warhaft  großmütigen  Sinne,  in  welchem  er 
auch  jezt  noch  die  Wunde  feines  Herzens  mit  feiner  alten  Verpflich- 
tung gegen  Goethe  zudeckte  und  zu  allen  Zeiten  fich  bitterer  Aeuße- 
rungen  über  ihn  enthielt.  Auch  daraus,  daß  er  am  25.  nicht  be- 
fchloflen  hatte  auf  der  Stelle,  fondem  erft  in  der  kommenden  Woche 
abzureifen,  läßt  fich  nicht  fchliefien,  daß  damals  der  Bruch  noch 
nicht  gefchehen  war;  er  mufte  ja  auf  Kaufmann  warten,  und  diefer 
mufte  doch  in  Weimar  feine  Rolle  fo  lange  fpielen,  bis  er  auf  dem 
Gipfel  des  Effeaes  angekommen  war. 

Damit  gieng  es  nicht  fo  fchnell.  Vor  allem  konte  er  nicht 
abreifisn,  one  Herdern  gefehen  zu  haben.  Diefer  zog  mit  feiner 
Familie  am  2.  October  ein,  und  es  zeigte  fich  alsbald,  wie  fehr 
der  Mühe  wert  es  gewefen  war,  ihn  zu  erwarten.  Er  wurde  mit- 
famt  feiner  Gattin  von  Kaufmann  völlig  eingenommen  und  gehörte 
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nachmak  zu  denen,  die  den  Glauben  an  ihn  am  längften  fefthielten. 
Aber  auch  Goethe  war,  wie  das  Tagebuch  zeigt,  feinem  Zauber 
ganz  hingegeben:  «den  22.  Kaufmann  früh,  herrlicher  Morgen, 
d.  24.  Herrliche  Nacht  mit  Kaufinann.  d.  26.  Nachts  mit  Kauf- 
mann, d.  28.  Mit  dem  Herzog,  Kaufinann,  Wedel  zu  Mittag.  Nach 
Tifche  zufammen  im  Garten,  d.  30.  Nach  Schwanfee  mit  Lichten- 
berg und  Kaufinann  über  UmpfFerflädt  u.  f  w.  nach  Tennftädt.» 
Erfl  am  9.  October  heißt  es:  «Kaufmann  weg.»  Er  war  nun  end- 
lich nach  Leipzig  und  Deffaü  gereifl ;  aber  er  war  nicht  auf  lange  ge- 
fchieden,  da  Wieland  am  i.  November  an  Jacobi  fchreibt:  «Diefer 
Tag  ifl  mir  weggekommen,  ich  weiß  felbfl  nicht  wie,  zwifchen  Herder, 
der  nun  bei  uns  ift,  und  Kaufmann,  einem  wunderbaren,  aber  edeln 
guten  und  unbeweglich  in  feinem  Centro  ruhenden  Menfchen»*. 
Hierauf  gieng  er  abermals  nach  DeflTau  oder  Wörlitz,  wo  er  in 
feinem  berufenen  grünen  Friescoftüm  mit  offener  Bruft  nicht  nur 
bei  der  fchönfeligen  Fürftin,  foridem  auch  bei  dem  praktifch-ver- 
ftändigen  Fürften  Franz  die  befle  Aufiiame  fand  und  vorläufig  feflen 
Fuß  feißte.  Goethe,  der  mit  feinem  Herzog  vom  4.  bis  20.  De- 
cember  in  Wörlitz  zu  Befuch  war,  konte  fich  alfo  auch  hier  feines 
Umganges  erfreuen,  der  ihm  demnächfl  wieder  in  Weimar  das 
Chriftfeft  verfchönerte,  wie  das  Tagebuch  am  24.,  25.  und  26.  aus- 
weifl.  Von  dort  gieng  Kaufmann  nach  Darmfladt,  wo  ihn  Clau- 
dius verlangend  erwartete.  Da  fchrieb  denn  Wieland  am  13.  Ja- 
nuar noch  ganz  vorfichtig  an  Merck:  «wie  gefällt  Ihnen  Kaufinann? 
Entre  nousr),  und  erfl  auf  eine  kräftige  Antwort  Mercks  wagte  er 
feinem  eignen  Herzen  über  das  Phänomen  Luft  zu  machen  (Wag- 
ner I,  10 1  f.).  Kaufmann  aber,  der  nun  den  Plan  einer  apofto- 
lifchen  Reife  nach  Rußland  gefaßt  hatte,  konte  im  Februar  noch- 
mals wagen  fich  in  Weimar  zu  zeigen,  ward  von  Lynker  in 
Tennflädt  beherbergt  und  von  Herder  an  Hamann  empfolen.  Im 
März  trat  er  auch  in  DeflTau  wieder  auf,  und  noch  jezt  bekam  man 
dort  nicht  genug  an  ihm. 

Durch  feinen  verlängerten  Aufenthalt  in  Weimar  war  die  Ver- 
abredung mit  Klinger  zerfallen,  und  diefer  one  Zweifel  in  der 
Woche,  die  den  29.  September  begann,  allein  nach  Leipzig  gereifl. 
Von  da  fchrieb  Nicolai  den  12.  Oaober  an  Höpfiier:  «Hr.  Klinger 


*  Jacobis  Auserl.  Briefw.  I,  254. 
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ift  hier.  Erft  wollte  er  in  Gefchwindigkeit  die  Anillerie  lernen, 
um  nach  Amerika  zu  gehen  und  da  mit  That kraft  die  Freiheit 
zu  verfechten.  Er  ändert  aber  kurz  feinen  Entfchluß,  bleibt  bei 
Seilern  und  macht  Trauerfpiele  oder  Mordfpiele  si  Diis  placetTn 
(Wagner  ni,  143).  Fünf  Tage  fpäter  bekam  Merck  die  gleiche  Nach- 
richt von  Wieland,  zugleich  mit  der  vom  Erfcheinen  des  Grifaldo: 
«ö  propos  von  Dramen,  wiflen  Sie  fchon,  daß  Klinger  dato  fich 
als  Theaterdichter  bey  Seilern  in  Leipzig,  pr.  500  Rth.  jährlich 
engagiert  hat?  Und  bewqndem  Sie  nicht  mit  mir  die  täglich  über- 
rafchender  werdenden  mirabilia  Dei  in  unfern  Tagen?  Von  diefem 
unerfchöpflichen  Genie  ift  fchon  wieder  ein  neues  Schaufpiel,  ich 
weiß  den  Titel  nicht  mehr,  voll  Maurifcher  und  Spanifcher  Könige 
herausgekommen,  und  alle  Augenblicke  haben  wir  noch  Eins,  das 
er  hier  in  Weimar  angefangen,  zu  erwarten !  Das  heiß  ich  Zeugungs- 
kraft!» (Wagner  II,  80  f.) 

Nicolais  Gerede  lautet,  als  habe  Klinger  fich  in  Leipzig  zuerft 
mit  einem  neuen  Militärprojecte  getragen:  denn  bei  dem  in  Wei- 
mar entftandenen  handelte  es  fich  ja  um  Bekämpfen,  nicht  um 
Verfechten  der  Freiheit.  Aber  aus  feinem  erften  Leipziger  Briefe 
an  Schleiermacher  fieht  man,  daß  das  Engagement  bei  Seyler 
fchon  am  dritten  Tage  feines  dortigen  Aufenthaltes  vollendete 
Tatfache  war;  Nicolai  hat  alfo  nur  aus  einer  unbeftimmten  Kentnis 
jenes  Planes  der  Herzogin  Amalia  gefprochen. 

Warfcheinlich  gieng  Klinger,  nachdem  er  den  Gedanken  auf- 
gegeben hatte,  mit  dem  zalungsfäumigen  Schroeder  ein  zweites  Ge- 
fchäft  zu  machen,  in  Leipzig  mit  feinem  neuen  Stücke  alsbald  zu 
Seyler  und  bot  es  ihm  für  feine  Bünfe  an.  Diefer  fand  Gefallen 
am  Drama  wie  an  der  Perfon  des  Verfaflers,  fand  es  zum  größeren 
Rume  feiner  Büne  neben  der  Schrcederifchen  dienlich,  den  Dichter 
der  Zwillinge  fiir  fie  zu  monopolifieren,  und  machte  demfelben  das 
für  jene  Zeit  fehr  anftändige  Anerbieten  einer  dauernden  Verbin- 
dung fiir  500  Taler  järlich  bei  freiem  Tifch  und  Logis,  das  von 
dem  gekränkten  Flüchtling  fofort  angenommen  wurde.  Es  war 
ein  ebenfo  jäher  Entfchluß  wie  jener,  der  ihn  von  Gießen  nach 
Weimar  gefürt  hatte. 

Den  Schluß  diefes  Capitels  mag  Kaufmanns  eigne  Darftellung 
des  Hergangs  bilden  in  einem  Brief  an  den  Maler  Müller,  der  für 

RiEGEB,  Klinger.  12 


lyS  Kaufmanns  Bericht  darüber. 

ihn  in  jeder  Weife  bezeichnend  ift*:  «Deflau  am  28  October  76. 
O  Bruder!  wie  wohl  mirs  thut  deine  heilige  Epiftel  an  Gottes 
Spürhund  —  das  kannft  du  dir  nicht  vorftellen.  Warft  du  aber 
femer  mit  mir  über  Berg  und  Thal,  über  Hügel  und  Felfen  aus 
dem  Lande  Gofen  in  diefe  Sandwüfte  gezogen,  wäreft  Zufchauer 
gewefen,  wie  ich  Ehrmann  ruffen  Heß,  wie  er  mir  ein  Pak  Briefe 
bracht!  Nichts  vom  Müller?  Ja  ich  glaub.  Nun  da  lies,  fchau  friß 
dich  auch  fatt  an  den  Excrementen  diefes  himmlifchen  Jungen.  —  Bis 
jetzt  liebfter  Müller  ifts  das  erftemal  ein  wenig  ruhig  um  mich, 
hab  ihn  alfo  vor  mir  deinen  lieben  Brief,  fegne  Gott  dein  Herz 
und  deine  Treue,  gebe  dir  Gott  was  mein  Herz  für  dich  wünfcht 
einen  baldigen  Ruf  durch  den  Apoftel  Hans  Kaspar  in  das  Land 
der  Stärke  und  Freiheit,  und  aus  demfelben  einen  freien  Zug  ins 
himmlifche  Jerufalem  nach  Italien.  Heute  fchreibe  ich  noch  em 
Wort  an  Lavater  von  dir,  mache  dich  alfo  fertig  und  bereit  ein- 
zuziehen in  das  Land  wo  dein  Kaufmann  geboren  ward,  und  wo 
(die  Abfchr.:  wenn)  er  dich  wiederfehen,  (die  Abfchr.  fetzt  hinzu: 
wünfcht)  dich  umhalfen,  mit  dir  meinem  Vater  L.  Pf  K.  H.  S. 
(d.  h.  wol  Lavater  Pfenninger  Kayfer  Heß  Sarafin)  u.  f.  w.  zu 
Tifche  fitzen  wird  —  Ja,  ja  —  das  wird  gefchehen,  wenn  Ahn- 
dung Wahrheit  ift  oder  wird.  Lenz  wohnt  auf  dem  Lande,  Göthe 
den  großen  herrlichen,  wirkfahmen,  Herder  den  edlen  ftarken, 
Wieland  den  fchwachen  aber  guten  Bruder  habe  ich  wochenlang 
zu  himmlifch  allgemeinem  Gedeien  genoßen.  Klinger  traf  ich  in 
Gotha,  reifte  mit  dem  irrenden  Ritter  nach  Eifenach  und  hernach 
zurück  nach  Weimar,  fandens  gut  daß  er  aus  Weimar  mit  mir 
nach  Leipzig  ziehe.  Wäre  Seiler  der  warme*  ums  deutfche  Theater 
fich  verdient  gemachte  Mann  nicht  da  gewefen,  fo  wäre  KJinger 
jetzt  noch  bey  mir.  Aber  da  diefer  Mann,  eine  der  heften  edelften 
Truppen,  und  eine  herrliche  Sängerin  hat,  da  diefer  edle  Direkteur 
Abficht  hat,  den  Gefchmack  des  Theaters  zu  erheben,  da  er  glaubte, 
daß  Klinger  ihm  behülflich  feyn  könnte,  fo  entfchloße  fich  Klinger 
mit  ihm  zu  reifen  und  wenigftens  ein  Jahr  bey  ihm  zu  bleiben. 
Seit  diefer  Zeit  denke  ich  immer  daß  diefe  Truppe  für  Manheim 
pafl!en  würde,   glaubft  dus  nicht  auch  mit   mir,  willft   dich   nicht 

*  Er  liegt  niir  in  einer  Abfchrit't  Jegors  von  Sivers  vor,  die  von  einer  für 
R.  Köpke  gefertigten  Abfchrüt  des  Originals  genommen  ift;  diefes  fand  fich  in 
Tiecks  Nachlaß  und  ift  vcrfchwunden. 
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erkundigen,  und  mir  Nachricht  geben  vielleicht  ließe  (ich  dies  herr- 
lich rangiren?  foviel  ich  weiß  wird  (die  Abfchr.  fetzt  hinzu:  er) 
in  2 — 3  Monaten  ein  neues  Engagement  getroffen  am  churfäch- 
fifchen  Hof.  —  Alfo  Bruder  mit  erfter  Gelegenheit  Nachricht  über 
diefen  mir  wohlgefälligen  Einfall  —  Mach,  treib  fteure  wie  du 
kannft  daß  die  Sache  zu  Stande  komme,  du  wirft  Freude  daran 
haben  Glaube.  » 


12* 


VIERTES  CAPITEL 


Bei  Seyler. 

E rinnen  man  fich,  mit  welcher  hellen  Begeifterung  Ktinger  die 
Ausficht  auf  das  Kriegshandwerk  ergriffen  und  darin  den  ein- 
zigen feiner  Natur  entfprechenden  Beruf  erkant  hatte,  (o  muß  es 
Wunder  nehmen,  wie  leicht  er  diefer  Ausfichc  entfagte,  fobald  fich 
ihm  eine  andre  zwar  auskömmliche,  aber  weder  fichere,  noch  äußer- 
lich ehrenvolle  Verforgung  darbot.  Er  bezeugt  es  felbft  (Br,  29), 
daß  diefes  Engagement  nicht  notwendig  war;  er  «ward  gefacht 
von  hier  und  da»,  von  Kaufmann  wie  von  Seyler,  und  jener  hätte 
es  ihm,  fo  fehlen  es  wenigftens,  möglich  gemacht,  einige  Zeit  auf 
die  von  der  Herzogin  angebaute  Aufteilung  in  einer  Mietstruppe 
für  Amerika  zu  warten.  «Bloß  die  Liebe  zur  Kunft  und  meiner 
Mutler  etwas  zu  geben  rief  mich  hin.»  Das  erfte  diefer  Motive 
tritt  aber  erft  hervor,  nachdem  er  an  dem  Zufammenleben  mit  der 
Seylerifchen  Gefellfchaft  Gefallen  gefunden;  in  dem  erften  Briefe 
aus  Leipzig  ift  es  lediglich  das  andere,  das  den  Ausfchlag  zu  geben 
fcheint.  Er  kann  feiner  Mutter  järlich  200  Taler  geben,  die  fle 
in  einem  Monat  zum  erften  Mal  empfängt.  «  Es  macht  mir  un- 
endliche Freude  fiir  lie  das  thun  zu  können,  n  Als  Soldat  hätte 
er  das  im  günftigen  Falle  doch  erft  in  unficherer  Zukunft  gekont; 
und  fo  hat  ihn  damals  ein  Beweggrund  reinfter  Menfchlichkeit  zu 
dem  Schritte  gefürt,  den  er  felbft  nachmals  als  «Sottife»  bezeich- 
nete. Die  Mutter  war  krank  als  er  lie  verließ  (Br.  ij);  fie  litt  an 
Gicht,  die  fie  fich  durch  ihrer  Hände  Arbeit  an  der  Wafchbütte 
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zugezogen  hatte,  und  fie  mufte  diefem  Gewerbe  entfagen;  die  An- 
ftrengung  der  Töchter,  von  denen  die  jüngere  als  Putzmacherin  ar- 
beitete, reichte  nicht  aus  um  ihren  Verdienft  zu  erfetzen,  und  es  gieng 
knapper.  Dabei  fürte  der  Son  in  Weimar  ein  nobles  Leben  von 
geborgtem  Geld  und  wartete  auf  die  Erfüllung  von  Ausfichten,  die 
nicht  einmal  mehr  als  eine  Exiftenz  für  ihn  felber  verfprachen. 
Kein  Wunder,  wenn  er  das  am  23.  Juni  gegebene  Verfprechen, 
jezt  öfter  nach  Haufe  zu  fchreiben,  nicht  hielt:  was  hatte  er  zu 
fchreiben,  das  nicht  fiir  ihn  befchämend  und  für  die  Seinen  unbe- 
friedigend war?  Durch  Schleiermacher  verfchaffte  er  fich  Nach- 
richten von  ihnen,  deren  Schickfal  ihn  «  peinigte »,  und  ließ  ihnen 
das  nötigfle  mitteilen ;  ja  er  gab  diefem  Freunde  den  ftärkften  Be- 
weis eines  «unendlichen  Vertrauens»,  indem  er  ihm,  der  Mittel 
hatte  und  eine  geficherte  Zukunft  vor  fich  fah,  die  Unterflützung 
der  Armen  an  feiner  Statt  bis  auf  weiteres  anbefal  (Br.  17).  Von 
dem  militärifchen  Projecte  durften  fie  vor  der  Hand  gar  nichts 
wiffen,  erft  vor  der  Ausfürung  folte  es  ihnen  «mit  Zuker»  einge- 
geben werden,  und  er  fürchtete  fich  vor  der  Qual,  womit  fie  es 
hinunter  fchlucken  würden.  Endlich  fah  er  fich  genötigt  ihnen 
mitzuteilen,  daß  er  Weimar  unverrichteter  Dinge  verlafl!e,  one  daß 
er  fie  auch  nur  mit  einer  neuen  Ausficht  an  einem  andern  Orte 
tröflen  konte,  und  je  liebevoller  die  Ausdrücke  find,  defto  deut- 
licher fieht  man,  wie  viel  ihn  der  Brief  koftete.  Welches  Glück 
nun,  fo  kurz  darauf  die  Nachricht  eines  Engagements  geben  zu 
können,  das  zwar  fehr  gegen  den  Gefchmack  der  Mutter  war, 
aber  bei  den  befcheidenen  Bedürfiiiffen  der  Frauen  all  ihre  Not  zu 
(tillen  verfprach;  fchade  daß  der  Brief  fich  nicht  erhalten  hat,  der 
ihnen  diefe  Kunde  brachte.  Offenbar  aber  ift  es,  wie  ihm  ein 
Zurückweifen  des  Seylerifchen  Antrages,  nicht  nur  den  Angehörigen, 
fondem  auch  dem  Freunde  gegenüber,  moralifch  unmöglich  war. 

Abel  Seyler  gehört  zu  den  Menfchen,  die  one  eigne  litera- 
rifche  Verdienfle  ihren  Namen  unverlöfchlich  in  die  Gefchichte 
unfrer  Literatur  eingezeichnet  haben.  Er  war  ein  herabgekommener 
hamburgifcher  Kaufmann ;  er  hatte  mit  feinem  Genoffen  Tillemann 
aus  einem  Bankrott  von  vier  Millionen  eine  SilberrafKnerie  und 
etwa  30,000  Mark  fiir  jeden  gerettet.  Er  war  «ein  Mann  von 
Gefchmack,  Kenntniffen  und  Empfänglichkeit  für  die  Freuden  des 
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Lebens»,  gehörte  zu  den  «Kennern»  Hamburgs,  welche  die  Lei- 
ftungen  der  Ackermannifchen  Büne  mit  befonderem  Anteil  ver- 
folgten, und  war  neben  dem  Schriftfteller  Loewen  der  vomehmfte 
Träger  jenes  berümten  Unternehmens  einer  Gefellfchaft  ham- 
burgifcher  Bürger,  das  unter  dem  Namen  eines  Nationaltheaters 
im  April  1767  an  die  Stelle  der  Principalfchaft  Ackermanns  trat 
und  defTen  Haus,  Material  und  meide  Schaufpieler  übemam.  Es 
handelte  fich  dabei  in  Seylers  wie  in  Loewens  Sinne  one  Zweifel 
um  einen  großgedachten  Fortfehritt  im  deutfchen  Bünenwefen:  um 
die  Befeitigung  aller  der  längftbeklagten  Uebelftände,  darunter  die 
Büne  litt,  fo  lange  fie  Privatuntemehmen  einzier  Künftler  war; 
und  man  verband  fich  mit  Recht  zur  Ausfiirung  diefes  Gedankens 
mit  dem  Schöpfer  des  erften  warhaft  nationalen  Dramas,  den  man 
zuerft  zum  Theaterdichter  gewinnen  wolte  und,  da  er  hierauf  nicht 
eingieng,  als  Dramaturgen  und  Confulenten  anftellte.  Daß  mit 
Eröffnung  des  neuen  Nationaltheaters  Leflings  hamburgifche  Dra- 
maturgie zu  erfcheinen  begann  und  die  Vorftellungen  vom  i.  Mai 
bis  28.  Juli  im  Lauf  eines  Jares  mit  Erörterungen  begleitete,  die 
für  immer  zu  Grundlagen  unfrer  Literaräfthetik  geworden  find,  an 
diefer  folgenreichen  Tatfache  hatte  Seyler  ein  Verdienft,  das  ihm 
nicht  vergeffen  werden  darf. 

Bei  den  Hergängen,  die  zu  diefem  Verdienfle  flirten,  fehlte 
es  jedoch  nicht  an  Menfchlichkeiten  niederer  Art.  Zu  den  hervor- 
ragendften  Mitgliedern  der  Ackermannifchen  Gefellfchaft  hatte  Frie- 
derike Sophie  Sparmann,  verelilichte  Hensel,  gehört,  eine  Dame 
nicht  mehr  in  der  erften  Jugendblüte  —  fie  war  1738  geboren  — 
aber  auf  der  Höhe  der  Kunft  und  des  Rumes;  eine  Perfon  von 
Geift,  die  wie  fo  viele  ihrer  männlichen  Berufsgenoffen  dem  Theater 
zugleich  mit  der  Feder  diente,  und  wegen  ihrer  Fähigkeit,  jüngere 
Künftlerinnen  zu  unterweifen  und  heranzubilden,  befonders  gefchätzt 
wurde.  Man  kennt  das  glänzende  Lob,  das  ihr  Leffing  im  4.  und 
13.  Stücke  der  Dramaturgie  in  den  Rollen  der  Clorinde  und  Sara 
Sampfon  gefpendet  hat;  fie  war  nach  feiner  Meinung  «eine  von 
den  heften  Actricen,  welche  das  deutfche  Theater  jemals  gehabt 
hat»;  er  rümt  ihre  «fehr  richtige  Declamation,  durch  welche  der 
verworrenfte,  holprichfte,  dunkelftc  Vers  die  deutlichfte  Erklärung, 
den  vollftändigften  Commentar  erhalte»,  und  das  damit  verbundene 
«  Raffinement,  das  entweder  von  einer  fehr  glücklichen  Empfindung, 
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oder  von  einer  fehr  richtigen  Beurteilung  zeuge».  Vielleicht  noch 
mehr  fagt  er  1772  in  einem  Brief  an  Gebier:  «Wien  hat  jetzt  die 
einzige  Perfon,  von  welcher  ich  glaube,  daß  fie  die  Odina  würde 

gut  gemacht  haben Ich  bin  kein  perfönlicher  Freund   von 

Madame  Hänfelinn ;  aber  ich  muß  ihr  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
laflen,  daß  ich  noch  keine  Actrice  gefunden,  die  das,  was  fie  zu 
fagen  hat,  mehr  verfteht,  und  es  mehr  empfinden  läßt,  daß  fie  es 
verfteht»  (Leflings  Sehr,  hsgeg.  v.  Maltzahn  12,  443).  Sehr  viel 
weniger  günftig  beurteilte  fie  Schroeder,  der  bei  Ackermann  ihr 
College  war:  ihm  waren,  nach  Meyer  (i,  96),  ihre  «Zittertöne», 
ihre  «Ooo,  Aaach,  Thrääänen,  Seeelenpein  ein  Gräuel,  ohnerachtet 
der  freilich  fparfame  Gebrauch  der  achtbaren  Schoenemannfchen 
Schule  fie  halb  und  halb  in  Schutz  nahm».  Er  hielt  fie  indes  «für 
treflPlich  in  fanften  Rollen;  bei  heftigen  kam  ihr  nur  der  ftarke 
Körperbau  zu  Statten,  die  Zittertöne  beleidigten  darin  noch  mehr; 
gleichwol  wurde  fie  auch  in  folchen  Rollen  vom  Publikum  ver- 
göttert und  auch  ihr  Cothumgang  bewundert,  den  Schroeder  für  einen 
Dragonerfchritt  erklärte»  (a.  a.  O.  141).  Diefes  Urteil  ift,  wie 
man  fieht,  durch  den  entfchiedneren  Realismus,  den  Schroeder  zur 
Geltung  brachte,  bedingt,  aber  auch  von  einer  Eingenommenheit 
nicht  fi-ei,  die  perfönliche  Urfachen  hatte.  Sie  hieng  mit  dem  un- 
bändigen Ehrgeiz  und  Rollenneide  der  talentvollen  Frau  zufammen, 
an  dem  auch  Lefling  bald  feine  Erfarung  machen  folte.  Die  Henfel 
mochte  den  Beifall  nicht  ertragen,  den  neben  ihr  Caroline  Schulz 
erwarb;  und  fie  benutzte  Seylem  als  Werkzeug,  fie  von  diefer 
Nebenbulerin  zu  befreien.  Sie  lebte  mit  ihrem  Mann,  einem  Schau- 
fpieler,  der  in  «  fchläfirigen  dummen  Bedienten  und  Alten  fehr  brav 
war»,  in  einem  unbefriedigenden  Verhältnifle.  Sie  hatte  fich  von 
ihm  getrennt  und  war  nach  Wien  gegangen;  Ackermann  vermittelte 
eine  Ausfönung  und  engagierte  fie  von  neuem,  aber  nachdem  am 
Abend  ihrer  Ankunft  — -  23.  October  1765  —  das  Ehepaar  bei 
ihm  zufammen  gefpeift  hatte,  fürte  Henfel  die  ftolze  Schöne  in 
das  für  fie  gemietete  Logis,  um  felbft  vor  der  Türe  wieder  um- 
zukehren und  in  feinem  bisherigen  Quartier  zu  fchlafen.  Seyler 
wurde  darauf  vom  Bewunderer  ihrer  Kunft  zu  ihrem  Anbeter  und 
blieb  nicht  unerhört.  Es  kam  zur  Gründung  des  Nationaltheaters, 
deflen  höheren  Zielen  es  zu  entfprechen  fchien,  daß  es  dem  Ballet 
entfagte;   und  fo  wurde  Caroline  Schulz,   die  von  Haus  aus  Tän^ 
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zerin  war,  famt  ihrem  Vater,  dem  bisherigen  Ackermannifchen 
Balletmeifter,  nicht  engagiert.  Schroeder,  der  ebenfalls  gewont  war, 
im  Ballet  nicht  minder  als  im  Schaufpiel  zu  glänzen,  lehnte  darauf 
das  Engagement  ab,  bis  er  im  Februar  des  folgenden  Jares  doch 
eintrat. 

Leider  zeigte  fich  bald,  daß  man  einen  fo  bedeutenden  Schritt , 
ob  nun  mehr  der  Henfel  zu  Gefallen  oder  mehr  aus  Grundfatz, 
fehr  voreilig  getan  hatte.  Die  Teilname  des  Publikums  war  one 
Ballet  fo  fchwach,  daß  man  es  nachträglich  wieder  einfüren,  nun 
aber  sich  mit  viel  geringeren  Kräften  begnügen  mufte,  als  die- 
jenigen waren,  die  man  von  Ackermann  hätte  übernehmen  können. 
Und  die  Henfel  herfchte  doch  nicht  fo  unbedingt  als  es  ihr  Be- 
dürfnis und  für  die  Ruhe  ihrer  Umgebung  erforderlich  war:  denn 
jezt  fand  Madame  Loewen  neben  ihr  zu  viel  Anerkennung,  auch 
bei  Lelling.  Nachdem  diefer  gar  gewagt  hatte,  ihr  im  20.  Stück 
der  Dramaturgie  eine  kleine  Lection  zu  geben,  indem  er  bedauerte 
daß  fie  eine  Rolle  gefpielt,  für  die  fie  zu  groß  fei,  und  die  Worte 
hinzufügte:  «ich  möchte  nicht  alles  machen  was  ich  vortrefflich 
machen  könnte»,  da  fiel  etwas  vor,  das  ihn  veranlaßte,  dem  ur- 
fprünglichen  Plan  der  Dramaturgie  zuwider  von  da  an  nur  noch 
von  den  aufgefiirten  Stücken  zu  handeln  und  kein  Wort  mehr 
über  die  Vorftellungen  felbft  zu  fagen. 

Trotz  der  Wiederaufname  des  Balletes  war  das  Capital  der 
Unternehmer  fchon  nach  einem  halben  Jare  zugefetzt,  und  um 
feine  Tage  zu  friften,  mufte  das  neue  Nationaltheater,  wie  die  alten 
Principale,  auf  die  Wanderfchaft  gehn.  Es  fpielte  zwifchen  Advent 
und  Faften  —  denn  in  diefen  Zeiten  gebot  die  kirchliche  Sitte  die 
Büne  zu  fchließen  —  in  Hannover,  vom  Mai  1768  an  wieder  in 
Hamburg,  im  folgenden  Winter  nochmals  in  Hannover.  Es  rang 
immer  hoffnungslofer  mit  feiner  Finanznot,  obgleich  es  nicht  im 
mindeften  mehr  w^älerifch  in  Reizmitteln  für  das  Publikum  war, 
und  fchloß  mit  den  Faften  1769  für  immer.  Der  gutmütige  Acker- 
mann hatte  fich  bereit  gefunden,  den  Vertrag  unter  den  billigften 
Bedingungen  rückgängig  zu  machen,  trat  noch  im  März  feine 
Principalfchaft  wieder  an  und  fürte  die  Gefellfchaft  nach  Braun- 
fchweig,  indem  er  die  tatfächliche  Direction  von  nun  an  feinem 
Stieffon  Schroeder  überheß. 

Seyler  aber  hatte  durch  eine  fo  herbe  Erfarung  entfernt  nicht 
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die  Luft  an  dem  ergriffenen  Berufe  verloren,  noch  auch  (ich  für 
den  Gedanken  erkältet,  der  Nation  das  Beifpiel  einer  flehenden 
und  in  ihrem  Beftande  geficherten  Büne  zu  geben.  Mit  dem 
Nationaltheater  in  Hamburg  war  es  nicht  gegangen,  da  galt  es 
einmal  die  Probe  mit  einem  Hoftheater  in  Hannover  zu  machen. 
Es  gelang  ihm  bei  dem  dortigen  Statthalter,  Herzog  Karl  von 
Meklenburg,  ein  Privileg  fiir  die  hannoverifchen  Lande  zu  erwerben, 
mit  welchem  freie  Benutzung  des  großen  Schloßtheaters  in  der 
Hauptftadt  famt  Dekorationen,  Garderobe  und  Orchefter  fowie  ein 
namhafter  Geldzufchuß  verbunden  war.  Die  Henfel  und  einige 
unbedeutende  Mitglieder  der  Ackermannifchen  Gefellfchaft  waren 
in  Hannover  zurückgeblieben  und  ftanden  ihm  zur  Verfügung.  Als 
er  fein  Privileg  in  der  Tafche  hatte,  reifte  er  nach  Braunfchweig 
und  vergalt  die  von  Ackermann  erfarene  Großmut  damit,  daß  er 
ihm  die  tüchtigften  Kräfte,  die  er  außer  feiner  Familie  befaß,  ab- 
fpannte.  Eckhof  ftand  an  deren  Spitze;  der  bis  dahin  gröfte  und 
berümtefte  Schaufpieler  Deutfchlands  vertrug  sich  nicht  mit  dem 
aufftrebenden  und  jugendlich  übermütigen  Schroeder.  Madame 
Brandes,  die  Gattin  des  bekamen  fruchtbaren  Theaterdichters*, 
gieng  der  Rivalität  der  Dorothea  Ackermann  aus  dem  Wege  und 
taufchte  dafür  die  der  Henfel  ein. 

Seyler  ftand  an  der  Spitze  einer  glänzenden  Truppe,  er  er- 
freute fich  der  bedeutendften  äußeren  Vorteile,  und  das  Hamburger 
Unternehmen  fehlen  auf  anderm  Boden  lebensfähiger  wieder  auf- 
zuleben; dennoch  war  auch  dies  nur  Schein.  Die  Teilname  des 
Publikums  in  Hannover  und  den  hannoverifchen  Landftädten  reichte 
nicht  aus  um  das  Unternehmen  zu  tragen,  obgleich  die  Lieblings- 
gattung der  Zeit,  das  Singfpiel,  bevorzugt  und  dafür  fogar  ein 
eigner  Theaterdichter  in  Michaelis,  einem  Genoflen  des  Gleimi- 
fchen  Kreifes,  angeftellt  wurde.  Die  Henfel  trug  durch  ihre  ge- 
radezu krankhafte  Empfindlichkeit  bei  das  Publikum  zu  erkälten. 
Als  in  der  Melanide  von  La  Chauffee  die  Brandes  mehr  Beifall 
als  fie  erhalten  hatte,  befand  fie  fich  in  einer  folchen  Stimmung, 
daß  fie  das  Kreifchen  einer  Logentüre  für  einen  Pfiff  nam,  und 
mit  den  Worten  « wenn  ich  den  Zufchauern  misfällig  bin,  will  ich 
mich  lieber  entfernen»    die  Büne  verließ,  worauf  die  Vorftellung 


*  Deflen  « Lebensgefchichte » ,  Berlin  1800,  von  hier  an  als  Quelle  dient. 
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abgebrochen  werden  mufte.  Seyler  felbft  ward  in  Hannover  mis- 
liebig,  wol  wegen  feines  Verhältniffes  zu  der  Henfel,  da  fonft  keine 
Urfachen  erfichtlich  find,  und  er  fich  in  feinem  Beruf  alle  Mühe 
gab.  Man  wanderte  bis  Hamburg,  bis  Lübeck;  aber  die  Wan- 
derungen waren  koftfpielig  und  verfchlangen  die  Zeit  zum  Ein- 
ftudieren  neuer  Sachen.  Endlich  lieh  ein  Schwager  Seylers,  der 
ihm  fchon  öfter  durch  Vorfchüffe  aus  dem  Gedränge  geholfen  hatte, 
nochmals  Geld  unter  der  Bedingung,  daß  die  Direction  und  Kaflen- 
verwaltung  verfuchsweife  auf  Eckhof  übertragen  würde.  In  diefer 
neuen  VerfafTung  gieng  die  Gefellfchaft  177 1  nach  Wetzlar,  wo  fie 
fich  wirkUch  finanziell  erholte.  Die  Henfel  aber  gieng,  um  Eck- 
hofs unparteiifche  Direaion  nicht  ertragen  zu  muffen,  lieber  wieder 
nach  Wien;  ihren  Mann  abermals  zurück  zu  laffen,  fiel  ihr  nicht 
fchwer. 

Wärend  des  dreimonatUchen  Aufenthaltes  der  Gefellfchaft  zu 
Wetzlar  verwirklichte  fich  die  in  Hannover  unerfüllt  gebliebene  Hoff- 
nung ganz  ungefucht  in  der  glücklichften  Weife.  Die  Herzogin 
Regentin  von  Weimar  bot,  nach  Abgang  der  Kochifchen  Gefell- 
fchaft von  dort,  der  Seylerifchen  unter  fehr  guten  Bedingungen  ein 
dauerhaftes  Engagement  an,  auf  das  mit  Freuden  eingegangen  wurde. 
Seyler  übernam  die  Direction  wieder  felbft,  und  fein  Glück  ward 
vollkommen,  als  die  Henfel  von  Wien  zu  ihm  zurückkehrte  und 
bald  darauf,  nachdem  fie  fich  von  ihrem  Manne  hatte  fcheiden 
laffen,  durch  priefterliche  Einfegnung  Madame  Seyler  wurde. 

Hier  in  Weimar  hatte  man  die  Stellung  erreicht,  darin  allein  das 
Theater  feinem  Berufe,  Geift  und  Herz  des  Volkes  auf  eine  ver- 
edelnde Weife  zu  vergnügen,  one  Wanken  gerecht  werden  kann. 
Man  war  von  den  Launen  und  dem  groben  Gefchmacke  des  Haufens 
vollkommen  unabhängig;  man  hatte  fich  allein  nach  den  Anfor- 
derungen einer  Autorität  zu  richten,  die  jenen  edeln  Beruf  des 
Theaters  felbft  im  Auge  hatte;  und  auch  diefe  Autorität  hieng  von 
dem  Haufen  nicht  ab,  weil  fie  nicht  darauf  rechnete,  daß  er  die 
Koften  einbrächte.  Die  Herzogin  AmaHe  gab  nur  unentgeltliche 
Billete  zu  dem  Theater  in  ihrem  Schlöffe  aus*. 

Eine  Vereinigung  von  Künftlem  hätte  fich  mehr  Teilname 
und  Anerkennung  und  eine  angenehmere  gefellfchaftliche  Stellung 


*  S.  Diezmann,  Weimar-Album  7. 


Seyler  und  feine  Gefellfchaft.  187 

nicht  wünfchen  können,  als  die  Seylerifchen  auf  dem  empfäng- 
lichen und  vorurteilsfreien  Boden  diefes  Hofes  fanden.  Wieland 
gibt  hievon  im  erften  Jargange  feines  Merkurs  (1773)  das  befte 
Zeugnis:  «wo  follte  es  weniger  von  nöthen  feyn  das  Theater 
gegen  ungerechte  Verurtheilungen  zu  vertheidigen  als  an  dem  Orte, 
wo  ich  diefes  fchreibe?  Der  Schutz,  den  eine  durch  Geift  und  Herz 
erhabene  Fürftin  dem  deutfchen  Theater  in  ihrer  Refidenzftadt 
angedeihen  läßt;  die  Talente  und  Sitten  der  hauptfächlichen  Per- 
fonen,  aus  welchen  die  hiefige  Schaufpieler-Gefellfchaft  befteht; 
die  gute  Auswahl  der  Stücke,  welche  unter  der  Oberaufficht  des 
Hofes  felbft  getroffen  wird;  der  Eyfer,  der  den  Unternehmer  und 
die  Glieder  feiner  Gefellfchaft  befeelt,  das  ganze  Inftitut  der  Voll- 
kommenheit immer  näher  zu  bringen;  —  alles  dies  macht  den 
blofen  Gedanken  unmöglich,  daß  jemand  unter  uns  fich  follte  ein- 
fallen laffen.  Blitze  von  Colofonium  und  Bärenlappen  auf  eine  fo 
befchaffene  Schaubühne  loß  zu  fehlendem.  —  ^-  Nicht  allein  die 
Einwohner  von  Weimar  und  die  Fremden,  für  welche  auch  das 
Schaufpiel  ein  Reiz  mehr  ift,  der  fie  dahin  zieht,  genießen  die 
Vortheile  eines  fortdauernden  von  dem  Hofe  felbft  unterhaltenen 
Theaters;  die  ganze  Nation  nimmt  im  gewiffen  Maße  Antheil  da- 
ran. Die  Talente  der  Schaufpieler  vervollkommnen  fich  bei  einem 
folchen  Inftitute  ebenfo  unvermerkt  als  der  Gefchmack  der  Zu- 
fchauer;  nach  und  nach  wird  die'  Gefellfchaft  um  fo  auserlefener, 
je  mehr  jeder  vorzügliche  Schaufpieler  fich  das  Glück  wünfchen 
muß  derfelben  einverleibt  zu  werden;  die  Dichter  werden  aufge- 
muntert» u.  f.  w. «Wenn  die  dermalen  von  dem  hiefigen 

Hofe  angeftellte  Schaufpieler-Gefellfchaft  zu  befcheiden  ift,  fich 
felbft  einen  Vorzug  vor  ihren  deutfchen  Mitfchweftern  zuzueignen: 
So  können  wir  doch  der  Wahrheit  das  Zeugniß  nicht  verfagen, 
daß  fie  in  allen  Betrachtungen  eine  der  heften  ift,  die  man  noch 
in  Deutfchland  gefehen  hat.  Ihr  Vorfteher,  Herr  Seiler,  unter- 
fcheidet  fich  von  den  gewöhnlichen  Prinzipalen  gar  fehr  zu  feinem 
und  des  Theaters  Vortheil.  Er  ift  ein  Mann  von  Empfindung  und 
Einficht,  befitzt  alle  Kentnifl!e,  die  fein  Poften  in  deffen  ganzem 
Umfang  erfodert,  und  empfiehlt  fich  uns  eben  fo  fehr  durch  feinen 
Umgang,  als  durch  die  gute  Art,  womit  er  ein  Amt  verwaltet,  dem 
er  fich,  da  er  felbft  kein  Schaufpieler  ift,  ganz  widmen  kan.  Die 
Talente  und  der  Ruhm  der  Madame  Seiler  (ehemaligen  Mad.  Henfel) 
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und  des  Hern  Eckhofs,  welche  beyde  an  der  Spitze  unfrer  Gefell- 
fchaft flehen,  find  zu  bekannt  und  entfchieden,  als  daß  ich  nöthig 
haben  follte  zu  fagen,  wie  groß  der  Vorzug  des  hiefigen  Theaters 
dadurch  wird,  daß  wir  fie  befitzen.  Beyde  find  unftreitig  die  ein- 
zigen in  ihrer  Art»  u.  f.  w. «Die  Achtung,  womit  hier  den 

Gliedern  der  Theatralifchen  Gefellfchaft  begegnet  und  der  Beyfall, 
der  ihren  Beftrebungen  häuffig  zugeklatfcht  wird,  läßt  ihnen  von 
diefer  Seite  nichts  zu  wünfchen  übrig»  (i,  266  fgg.)- 

Wieland  felbft  hatte  den  Vorteil,  daß  feine  Alcefte  in  Schwei- 
tzers Compofition  von  den  ftrebfamen,  obwol  im  Stil  der  emflen 
Oper  ungeübten  Kräften  diefer  Gefellfchaft  überrafchend  gut  auf 
die  Büne  gebracht  wurde;  und  fomit  ift  auch  der  Urfprung  der 
deutfchen  Opera  seria,  deren  erfles  Beifpiel  die  Alcefte  war,  ehren- 
voll mit  Seylers  Namen  verbunden. 

Diefer  glücklichften  und  forgenfi'eieflen  Epoche  feiner  Gefell- 
fchaft bereitete  der  Brand  des  Weimarer  Schlofles  am  6.  Mai  1774 
ein  jähes  Ende.  Die  Befchränkung  des  Aufwandes,  die  dem  Hofe 
nun  zur  Pflicht  wurde,  fchloß  jeden  Gedanken  an  Erhaltung  der 
fo  liebevoll  gepflegten  Kunftanftalt  aus.  Zwar  konte  Seyler  fich 
alsbald  bei  dem  Herzog  Emft  von  Gotha  engagieren  und  fand  auch 
in  deffen  Refidenz  ft-eundliche  Aufiiame  und  empfänglichen  Sinn; 
er  fand  dort  Gotter,  der  fiir  ihn  zu  arbeiten  bereit  war,  und  Benda, 
der  das  Melodram  Ariadne  auf  Naxos  von  Brandes  und  Gotters 
Medea  in  Mufik  fetzte,  jene  eine  Gelegenheit  des  Triumphes  fiir 
Madame  Brandes,  diefe  für  Madame  Seyler.  Aber  einen  feften 
Aufenthalt,  wie  Weimar,  gewärte  Gotha  nicht:  man  hatte  fich  zur 
Auf  beflerung  des  Engagements  das  Recht  ausbedingen  muffen,  regel- 
mäßig die  Leipziger  Meffe  zu  beziehen.  Als  man  dort  im  Früh- 
jar  1775  verweilte,  kam  ein  Ruf  nach  Dresden,  der  wol  wiegen 
der  dortigen  größeren  Verhältniffe  angenommen  ward,  obgleich 
die  Notwendigkeit  der  Meßwanderungen  nach  Leipzig  damit  nicht 
weg  fiel  und  der  unerfetzliche  Eckhof  dadurch  verloren  gieng. 
Denn  er  blieb  mit  der  Hälfte  von  Seylers  Leuten  in  Gotha  als 
Director  des  Hoftheaters,  das  nun  der  Herzog  auf  eigne  Rechnung 
unternam.  Seyler  ergänzte  feine  Gefellfchaft,  fo  daß  fie  ihren  Rum 
noch  immer  behaupten  konte,  und  fuchte  fie  durch  Anlage  eines 
Penfionsfonds  zu  befeftigen.  Unter  ihren  männlichen  Mitgliedern 
nam  nunmehr  der  liederliche  aber  geniale  Borchers  den  erften  Rang 
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ein;  und  dies  war  ihre  Lage,  als  Klinger  fie  auf  der  76er  Herbft- 
mefle  in  Leipzig  fand. 

Es  konte  wol  einen  dramatifchen  Dichter  locken,  diefer  Ge- 
fellfchaft,  die  in  einer  aufftrebenden  Zeit  neben  der  Schroederifchen 
als  vomehmfte  Pflegerin  unferes  Theaters  erfchien,  feine  Dienfte 
zu  widmen.  Eine  Stellung  diefer  Art  war  nicht  neu:  Schroeder 
hielt  von  1772  bis  78  einen  Theaterdichter  Bock,  der  viele  aus- 
ländifche  Sachen  bearbeitete  und  eigne  lieferte;  auch  Seyler  hatte 
bis  1771  feinen  Michaelis  gehabt.  Unter  feinen  Schaufpielem  waren 
dermalen  zwei,  die  als  Bünendichter  Beifall  fanden  und  bereits  einen 
Namen  hatten,  Brandes  und  Großmann;  der  letztere  hatte  erft  jezt 
in  Gotha  feinen  Beruf  auf  den  Bretem  gefucht,  nachdem  er  vorher 
nur  als  Literat  tätig  gewefen  war.  Es  ift  ein  Beweis  für  Seylers  Fähig- 
keit zu  großen  Auffaflungen,  daß  ihm  keiner  diefer  Männer,  die  er 
ohnedieß  im  Sold  hatte,  genügte,  um  mit  ihm  als  feinem  Theater- 
dichter vor  der  Welt  zu  figurieren.  Er  verlangte  danach,  Novi- 
täten von  größerem  Wurfe,  von  tieferer  Eigenart  auf  feine  Büne 
zu  bringen,  und  fand  one  Zweifel,  daß  Klinger  der  Kunft  des  Schau- 
fpielers  neue  dankbare  Aufgaben  ftellte.  Hatte  diefer  Dichter  in 
der  Arria  ein  mangelhaftes  Intriguenftück  geliefert,  fo  bewiefen 
doch  die  Zwillinge,  daß  er  in  der  pathologifchen  Tragödie  neue 
und  gewaltige  Wirkungen  zu  entfalten  vermochte,  und  das  Manu- 
fcript  von  Sturm  und  Drang,  das  er  jezt  vorlegte,  fehlen  eben 
folche  zu  verfprechen. 

Es  ift  Zeit,  daß  wir  von  diefem  Werke,  damit  unfer  Dichter 
fich  bei  Seyler  einkaufte,  Kentnis  nehmen. 

Die  phantaftifche  Richtvmg,  die  fein  Geift  mit  dem  Grifaldo 
eingefchlagen  hatte,  beherfcht  auch  Sturm  und  Drang.  Doch  ver- 
weilt er  hier  nicht  mehr  in  einer  Welt  nach  dem  Zufchnitte  Ariofts, 
wo  man  das  Phantaftifche  natürlich  zu  finden  bereit  ift :  er  fchiebt 
es  one  Umftände  in  den  Horizont  der  Gegenwart  herein,  und  nur 
daß  der  Ocean  zwufchen  dem  Zufchauer  und  der  Handlung  liegt, 
dient  zu  einiger  Milderung.  Berkley  und  Bufhy,  zwei  Namen  aus 
Shakfperes  Richard  II,  bezeichnen  hier  einen  nordenglifchen  und 
einen  fchottifchen  Edelmann,  unter  welchen  urfprünglich  freund- 
fchaftliche  Verbindung,  nachmals  Rivalität  beftand.  Berkleys  Schloß 
wurde  in  einer  Nacht  feindlich  überfallen   und  zerftört;   die  Lady 
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verlor  dabei  das  Leben  und  der  unerwachfene  Son  Harry  ver- 
fchwand  fpurlos;  der  Lord  blieb  allein  mit  der  dreizehnjärigen 
Tochter  Jenny  Caroline  —  fie  vereinigt  die  Namen  der  Darmftädter 
Freundin  und  der  luftigen  Schönen  in  Weimar  —  und  erfur  zu 
dem  Verlufte  von  Weib,  Kind  und  Haus  auch  noch  das  Loß  der 
Verbannung.  Er  glaubte  fich  genötigt  anzunehmen,  daß  der  Ur- 
heber des  Ueberfalles  und  feines  ganzen  Unglückes  Niemand  anders 
als  Bufhy  in  Verbindung  mit  einem  gewiffen  Hubert  war,  über 
den  wir  nichts  näheres  erfaren;  aber  auch  über  den  Grund  diefer 
Anname  erhalten  wir  kaum  am  Schlufle  des  Stückes  eine  Andeu- 
tung ;  noch  weniger  erfaren  wir  über  die  Urfache  der  Verbannung, 
und  über  die  Möglichkeit  einer  mittelalterlichen  Familienfehde  im 
England  des  i8.  Jarhunderts  bleiben  wir  unfern  Gedanken  über- 
laffen.  Waren  vielleicht  Berkley  und  Bufhy  urfprünglich  beide 
Anhänger  des  Prätendenten  und  hatte  Bufhy  die  fiegreiche  Partei 
des  Haufes  Hannover  ergriffen  ?  Auf  diefe  Weife  wäre  ja  die  Sache 
warfcheinlich  zu  machen  gewefen ;  aber  hier  wie  in  früheren  Fällen 
lag  dem  Verfaffer  an  der  fachlichen  Motivierung  nichts,  gab  er  fich 
keine  Rechenfchaft  darüber,  daß  diefelbe  unerläßlich  ift,  um  den 
Zufchauer  wirklich  für  die  Handlung  zu  intereffieren.  Genug, 
Berkley  wanderte  mit  feiner  Jenny  nach  Nordamerika  aus. 

Zehen  Jare  find  vergangen,  die  Empörung  der  Colonien  ift 
ausgebrochen  und  der  fechzigjärige,  noch  immer  rüftige  und  feurige 
Berkley  hat  fich  den  Verteidigern  feines  neuen  Vaterlandes  ange- 
fchloflTen.  Sein  Charakter  ift  der  des  im  Grunde  gutherzigen  und 
gefiilvollen  Polterers.  Er  brütet  über  feinem  Unglück  und  feinem 
Haffe  gegen  defl!en  angenommenen  Urheber,  und  diefe  Leiden- 
fchaft  beherfcht 'ihn  bis  zum  krankhaften  Trübfinn,  darin  er  bald 
geiftesabwefend,  bald  kindifch  erfcheint;  wir  finden  ihn  zuerft  mit 
dem  Bau  eines  Kartenhaufes  befchäftigt,  das  ihm  fein  ehemaliges 
Schloß  vergegenwärtigt  und  in  dem  er  den  alten  Freund  Bufhy 
mit  fich  will  wonen  lafl!en,  bis  er  es  in  ausbrechendem  Zorne  um- 
wirft und  fich  in  Verwünfchungen  ergießt.  Die  gute  empfindfame 
Jenny  leidet  unter  feiner  wilden  Unverfönlichkeit ;  fie  närt  eine 
geheime  Liebe  zu  ihrem  einftigen  Gefpielen  Karl,  dem  Sone  Bufhys. 
Auch  mit  diefem  ift  die  Liebe  zu  Jenny  in  der  Trennung  heran- 
gewachfen;  fie  zu  fuchen,  die  ihm  Tag  und  Nacht  vor  Augen 
fchwebt,  ift  er  mit  feines  Vaters  Erlaubnis  in  die  Welt  gegangen, 
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und  weil  er  ihre  Spur  nicht  fand,  in  ein  zwecklofes,  verzweifeltes 
Treiben  verfallen.  Er  nennt  fich  Wild.  Er  ift  das  Kraftgenie  des 
Stückes,  das  fich  in  feiner  Leidenfchaft  zerreibt  und  doch  vor 
quellender  Kraftfiille  nicht  aufreiben  kann;  natürlich  der  Repräfen- 
tant  des  Verfaffers  felbft,  dem  jezt  längft  die  « Grifaldifche  Sanft- 
mut» wieder  vergangen  ift.  Es  werden  diefer  Perfon  Worte  in 
den  Mund  gelegt,  die  ganz  eigentlich  Klingers  Stimmungen  in  der 
letzten  Weimarer  Zeit  ausdrücken:  «es  ift  mir  wieder  fo  taub 
vorm  Sinn.  So  gar  dumpf  Ich  will  mich  über  eine  Trommel 
fpannen  laffen,  um  eine  neue  Ausdehnung  zu  kriegen.  Mir  ift  fo 
weh  wieder.  O  könnte  ich  in  dem  Raum  diefer  Piftole  exiftiren, 
bis  mich  eine  Hand  in  die  Luft  knallte.  O  Unbeftimmtheit!  wie 
weit,  wie  fchief  führft  du  den  Menfchen ! Um  aus  der  gräß- 
lichen Unbehaglichkeit  und  Unbeftimmtheit  zu  kommen,  mußt  ich 
fliehen.  Ich  meinte  die  Erde  wankte  unter  mir,  fo  ungewiß  waren 
meine  Tritte.  Alle  gute  Menfchen,  die  fich  für  mich  intereffirteUjhab  ich 
durch  meine  Gegenwart  geplagt,  weil  fie  mir  nicht  helfen  konnten. 
Blasius.  Sag  lieber,  nicht  wollten.  Wild.  Ja,  fie  wollten».  Und 
nun  wird  ausgemalt  wie  es  mit  Klinger  hätte  werden  können  one 
Seylers  Antrag:  «ich  mußte  überall  die  Flucht  ergreifen.  Bin  alles 
gewefen.  Ward  Handlanger  um  was  zu  feyn.  Lebte  auf  den 
Alpen,  weidete  die  Ziegen,  lag  Tag  und  Nacht  unter  dem  unend- 
lichen Gewölbe  des  Himmels,   von  den  Winden  gekühlt  und  von 

innerm  Feuer  gebrannt.    Nirgends  Ruh,  nirgends  Raft. Seht, 

fo  ftrotze  ich  voll  Kraft  und  Gefundheit,  und  kann  mich  nicht  auf- 
reiben. Ich  will  die  Campagne  hier  mitmachen,  als  Volontair,  da 
kann  fich  meine  Seele  ausrecken,  und  thun  fie  mir  den  Dienft,  und 
fchießen  mich  nieder,  gut  dann!»  Ein  bemerkenswerter  Unterfchied 
Wilds  von  Klinger  ift  übrigens,  daß  er  in  guten  VerhältniflTen 
lebt.  Er  fürt  daher  den  rettenden  Gedanken  des  amerikanifchen 
Kriegsdienftes,  der  jenem  nur  tantalifch  vorgegaukelt  ward,  wirk- 
lich aus;  und  nicht  als  Mietling,  fondem  als  FreiwiUiger;  auch  will 
er  nicht,  wie  Klinger,  dem  König  von  England,  der  doch  fein 
König  ift,  fondem  den  Colonien  dienen.  Wie  er  dazu  kommt 
wird  nicht  gefagt:  der  Dichter  braucht  es  eben  fo,  damit  er  mit 
Jenny  zufammen  kommen  kann,  und  doch  liegt  das  natürlichfte  Motiv 
auf  der  Hand,  da  man  nachher  erfärt,  daß  auch  fein  Vater  Bufhy 
ein  Verbannter  geworden  ift.    Nahe  hätte  es  überdies  hier  gelegen. 
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Wilds  Charakter  mit  einer  tüchtigen  Dofis  Rouffeauifchen  Freiheit- 
fchwindels  zu  verfetzen,  unausweichlich  war  es,  wenn  der  Dichter 
felbft  nur  eine  Spur  davon  befaß;  aber  diefer  hatte  ja  nicht  nur 
mit  Seelenruhe,  fondem  mit  Begeifterung  fich  in  den  Gedanken 
gefunden,  gegen  die  Freiheit  als  Landsknecht  zu  Felde  zu  ziehen. 
Vielleicht  kante  er  bis  dahin  nicht  mehr  von  Roufleau  als  den  Emil 
und  die  Heloife,  und  fein  Geift  neigte  weder  jezt  noch  fpäter  zu 
politifcher  Schwärmerei. 

Wild  alfo  ift  in  demfelben  Gafthaus  eingekehrt,  wo  Berkley  mit 
feiner  Tochter  wont,  und  findet  die  letztere,  indem  er  aus  Verfehen 
ein  falfches  Zimmer  betritt.  Man  erkennt  einander,  aber  man  kann 
feines  Glückes  nicht  fi-oh  werden:  der  rachefchnaubende  Alte  darf 
nicht  einmal  wiffen  wer  Wild  ift.  Diefer,  von  ihm  bei  Jenny 
überrafcht,  gibt  vor,  daß  er  ihn  habe  befuchen  wollen,  um  durch 
feine  Vermittelung  bei  den  Truppen  enroliert  zu  werden;  er  kann 
ihm  die  Kunde  geben,  daß  auch  Bufhy  in  des  Königs  Ungnade 
gefallen  und  mit  einem  befcheidenen  Refte  feines  Vermögens  un- 
fichtbar  geworden  fei;  aber  er  gefällt  ihm  nur  halb,  weil  ihn  fein 
Geficht  und  fein  Wefen  an  die  Bufhys  erinnert.  Nun  verwickelt 
fich  die  Handlung  ftärker  durch  die  Ankunft  des  jungen  Berkley, 
aus  dem  unter  dem  angenommenen  Namen  Boyer  ein  Seecapitän 
geworden  ift;  der  einen  Caper  der  Colonien  fürt  und  mit  einer 
englifchen  Prife  eben  jezt  in  den  Hafen  einläuft.  Diefer  junge 
Mann  ift  längft  ein  Bekanter  Wilds;  drei  Mal  find  fie  an  verfchie- 
denen  Orten  zufammen  getroffen,  jedesmal  hat  ihn  der  Capitän 
aus  einem  grundlofen,  unerklärlichen  HaflTe,  den  er  keineswegs  er- 
widert, zum  Zweikampfe  gefordert,  und  einer  hat  dem  andern 
Wunden  beigebracht.  Wieder  treffen  fie  nun  im  Gafthaus  zufammen 
und  es  kommt  one  weiteres  zu  einer  neuen  Ausforderung;  fie  wird 
aber  vertagt,  weil  morgen  eine  Bataille  bevorfteht,  die  nicht  nur 
Wild,  fondem  auch  der  Capitän  mitmachen  will.  Inzwifchen  be- 
fucht  der  letztere  aus  Höflichkeit  den  im  felben  Haufe  wonenden 
alten  Berkley,  und  diefer  erkennt  feinen  vor  zehen  Jaren  ver- 
fchwundenen  Son.  Der  Capitän  erfart  hier  erft  den  Tod  feiner 
Mutter,  der  Bufhys  Schuld  vermehrt:  und  doch  hat  er  die  Rache 
bereits  vollzogen,  hat  Bufhy  und  Hubert,  die  auf  feinem  Schiffe 
füren,  allein  in  einem  Bote  dem  wildeften  Sturme  preisgegeben. 
Mit  diefer  Gefchichte  wird  Wild,  der  von  Berkley  zu  Tifche  ge- 
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beten  war,  empfangen,  nachdem  ihm  der  Capitän  als  Son  feines 
Wines  vorgeftellt  ift.  Mitten  in  dem  Affecte,  darein  ihn  eine  fo 
fchreckiiche  Nachricht  verfetzt  und  der  bereits  zu  bloßen  Degen 
fürt,  wird  durch  die  Zudringlichkeit  einer  Perfon,  die  der  nach- 
her zu  befchreibenden  Nebenhandlung  angehört,  auch  noch  ver- 
raten wer  Wild  ift;  und  wenn  es  möglich  war  ihn  noch  wilder 
zu  machen,  fo  gefchieht  es  durch  ein  Bild  feiner  Mutter,  das  ihm 
ein  freundlicher  dem  Capitän  angehörender  Negerknabe  mitten  in 
diefer  Situation  übergibt.  Der  alte  Berkley  fetzt  jedoch  die 
Verfchiebung  des  Zweikampfes  bis  nach  der  Bataille  durch,  und 
damit  fchließt  der  vierte  Aa  in  der  denkbar  ftraffeften  Span- 
nung. 

Im  fünften  Acte  kommt  man  aus  der  fiegreichen  Schlacht  zu- 
rück, der  Capitän  mit  einem  Schuß  in  der  Wade,  der  ihm  Sorge 
für  feine  Reputation  macht,  bis  fich  zeigt,  daß  er  neben  eingegangen 
ift.  Wild  aber  hat  «mit  feinen  Freiwilligen»  —  die  fich  erft 
wärend  der  Action  zu  ihm  gefunden  haben  muffen  —  das  Befte 
gegen  den  Feind  getan,  wodurch  der  alte  Berkley  «Ehrfurcht  für 
ihn  kriegt  hat »  und  der  Capitän  nur  zu  wilderem  Haffe  entflammt 
ift.  «Die  verdammte  Gegenwart,  Feftigkeit  und  Starrheit  im 
Menfchen.»  Wild  dringt  auf  den  Zweikampf,  trotz  der  Wunde, 
die  feinen  Gegner  am  Gehn  hindert,  trotz  den  Schmerzen  die  es 
ihm  felber  macht,  Jennys  Bruder  feindlich  gegenüber  treten  und 
fie,  wie  auch  der  Ausgang  falle,  verlieren  zu  muffen.  Jenny  ge- 
fteht  felbft,  daß  er  nicht  vergeben  könne;  die  Kräfte  verlaffen  fie 
und  fie  möchte  fterben:  «laß  mirs  nur  noch  dunkler  werden  vor 
den  Augen,  und  fchwerer  hier.  Ich  geh  zu  Ende,  fo  gern  zu 
Ende  —  du  zerftörft  fo  gewaltig».  Da  kommt  der  Mor,  der 
Wild  längft  vergeblich  gefucht  hat,  und  verrät  daß  der  alte  Bufhy 
nicht  tot  ift.  Er  felbft  im  Bunde  mit  dem  Schiffslieutenant  hat 
ihn  und  Hubert  gerettet.  «Ich  bettelte  fo  lange  zu  feinen  Füfien, 
bis  er  einwilligte.  Wir  belogen  den  Capitän,  als  wären  fie  in  die 
Barke  gefetzt,  und  die  Barke  fchwamm  doch  leer  weg.    Ha!  ha! 

ha! Wir  verfteckten   die  Alten   in   einen  kleinen,   kleinen 

Winkel,  und  ich  ftahl  ihnen  Zwiback  und  Waffers  fatt.  Aber  nur 
verrath  dem  Capitän  nichts,  und  auch  du  nicht.  Miß!  er  würde 
mich  fortjagen,  oder  todtpeitfchen. »  Kaum  haben  die  Liebenden 
Zeit  ihre  Freude  über  diefe  Enthüllung  auszudrücken,  fo  erfcheint 
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der  alte  Bufhy  felbft,  und  fiirt  in  einer  Schlußfcene,  zu  der  fich 
beide  Berkieys  einfinden,  die  vollkommene  Löfung  des  Knotens 
herbei.  Er  ift  ein  fchwacher  Greis,  aber  ein  Sieger  über  feine 
Leidenfchaften,  und  tritt  den  andern  aufgeregten  Charakteren  mit 
überlegener  Ruhe  und  Sanftmut  gegenüber.  Wild  möchte  mit 
feinem  Vater  und  feiner  Geliebten  fliehen  und  die  Berkieys  ihrem 
Haß  überlaflen;  aber  der  Vater  hat  feinen  Feind  gefucht  um  ihn 
zu  verfönen.  «Friede  und  Ruhe  ift  in  meine  Seele  gekehrt,  fie 
wird  auch  zu  Berkley  einkehren.  Ich  hab  nichts  gefunden  in  all 
meinen  Verirrungen,  als  dies,  und  habe  alles  gefianden.»  Die 
Berkieys  wollen  fich  in  ihrer  Feindfchaft  verfteifen;  der  alte  ift  je- 
doch beim  Anblicke  Bufhys,  beim  Ton  feiner  Stimme  alsbald  feiner 
Haltung  nicht  mehr  ficher.  Und  nun  hört  er  von  diefem,  daß 
fein  ganzer  Rachedurft  von  Anfang  grundlos  gewefen  ift.  «Sieh 
ich  ftehe  am  Rande  des  Grabes.  Gedanken  der  ewigen  Ruhe 
haben  längft  meine  Seele  gefüllt,  und  geben  mir  Stärke,  jemehr 
mein  fchwacher  Körper  zufammenfinkt.  Berkley,  da  lügt  man 
nicht,  und  ich  thats  nie.  Hier,  wo  Wahres  vom  Falfchen  getrennt 
wird,  fag  ich  Dir,  daß  ich  unfchuldig  bin  am  Verheeren  Deines 
Haufes,  an  Deiner  Verbannung.  Der  es  that,  liegt  längft  im  Thale 
des  Todes  verfchlofTen.  Ruhe  feiner  Afche!  fein  Name  und  feine 
Triebfedern  foUen  nicht  über  diefes  Herz  kommen.  Berkley. 
Du  hätteft  das  nicht  gethan?  —  alter  Heuchler!  Bushy.  Es  ist 
hart,  Berkley!  mein  Angefleht  fpricht  für  mich,  und  meine  Offen- 
heit, die  mich  viel  gekoftet  hat.  Unfer  Unglück  war  Mißverftänd- 
niß,  daß  wir  nach  einem  Ziele  trieben,  unfere  Intereffen  fich  an 
einander  ftielTen,  meine  zu  haftigen  Leidenfchaften,  und  Deine  noch 
feurigere.  O  Mylord!  was  erhielten  wir,  was  wurden  wir  Beyde? 
Laß  uns  alles  gut  machen,  laß  uns  in  Liebe  leben!»  Der  Capitän 
gibt  die  Fehde  unwillig  verloren:  «es  ift  fchändlich,  fich  vertragen 
wie  Weibsleute  am  Ende».  Der  Alte  wendet  fich  mit  einem 
letzten  Verfuch  ab:  «ich  kann  Dich  nicht  lieb  haben»  —  um  fich 
gleich  darauf  mit  den  Worten  «bleibe  hier!»  zu  ergeben.  Indes 
fein  Son  fich  zurück  zieht  um  erft  mit  fich  felbft  einig  zu  werden, 
eh  ers  mit  andern  werden  kann,  fchließt  er:  «komm  Bufhy,  die 
Allee  hinab,  ich  will  verfuchen,  ob  ich  mich  mit  Dir  vertragen 
kann.  Ich  kann  Dir  noch  über  keine  meiner  Empfindungen  Wort 
geben,  haß  Dich  noch,  und  —  es  fällt  mir  fo  vieles  ein  —  Komm 
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nurli»  Ueber  einer  ftummen  Umarmung  des  zurückbleibenden 
Liebespares  fällt  der  Vorhang. 

Es  ift,  wie  wir  früher  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  ein 
altbewärtes  wolfeiles  Mittel,  eine  auf  tragifchen  Ausgang  ange- 
legte Handlung  dadurch  zu  glücklichem  Ende  zu  bringen,  daß 
nun  die  Vorausfetzung,  darauf  die  tragifche  Verwickelung  beruht, 
fich  als  irrig  herausftellen  läßt.  Auch  wenn  man  diefe  Methode 
an  und  fiir  fich  nicht  beanftandet,  wird  man  doch  finden,  daß  fie 
hier  einen  fittlich  befiriedigenden  Ausgang  nicht  herbei  zu  füren 
vermocht  hat.  Eine  abfcheuliche  Handlung  kalter  Rachfucht 
ift  begangen;  ihr  Urheber,  der  Capitän,  rümt  fich  ihrer;  der 
alte  Berkley  hat  für  fie  höchftens  ein  Wort  des  Schauders,  keines 
der  MisbiUigung.  Das  verlangt  Süne  an  beiden,  und  daß  der  Er- 
folg des  Verbrechens  durch  die  Gutherzigkeit  eines  dritten  heim- 
lich vereitelt  >yorden,  kann  daran  nichts  ändern.  Hätte  der  Dichter 
dem  alten  Berkley  Unwillen  über  die  Tat  feines  Sones,  diefem 
felbft  Reue  geliehen,  fo  mochte  die  Enthüllung  des  Moren  und 
das  edle  Auftreten  Lord  Bufhys  alles  verfönen,  fo  aber  endigt  das 
Stück  mit  einem  fittlichen  Misklang,  wie  er  in  keinem  früheren 
Drama  Klingers  vorgekommen  war.  Was  ihn  mildert  ift  nur  die 
phantaftifche  Natur  der  Handlung  und  der  Charaktere,  die  uns, 
wie  in  manchen  Luftfpielen  Shakfperes,  hindert  den  Maßftab  des 
vollen  fittlichen  Ernftes  anzulegen. 

Diefer  Eindruck  des  Phantaftifchen  wird  durch  die  eingeflochtene 
Nebenhandlung  fehr  erhöht.  Wild  hat  fich  bei  feinen  früheren 
Kreuz-  und  Querzügen  mit  zwei  wunderlichen  Freunden  zufammen 
gefunden,  über  deren  bunte,  leidenvolle  Vergangenheit  nur  unzu- 
fammenhängende  Andeutungen  gemacht  werden.  La  Feu  —  ein 
Name  aus  Shakfperes  Ende  gut  Alles  gut  —  ift  ein  fanguinifcher 
Phantaft,  der  von  bewuften  Illufionen  lebt,  jede  Lage  und  Umge- 
bung ins  Feen-  oder  Schäferhafte  umzudichten  und  zu  einer 
Quelle  eingebildeter  Freuden  zu  machen  verfteht,  und  das  einge- 
flandner  Maßen,  um  fich  für  die  herben  Erfarungen  des  Lebens 
zu  entfi:hädigen.  «  Träumen  muß  der  Menfch,  lieber,  lieber  Blafius, 
wenn  er  glücklich  fein  will,  und  nicht  denken,  nicht  philofophiren. 
Sieh,  Blafius,  in  meiner  Jugend  war  ich  ein  Poet,  hatte  glühende, 
fchweifende  Phantafie,  das  haben  fie  mir  fo  lange  mit  ihrem  eiß- 
kalten  Waßer  begoßen,  bis  der  letzte  Funke  verlofch.     Und  die 
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häßliche  Erfahrung,  die  fcheußliche  Larven  von  Menfchengefichtem 
all,  wenn  man  alles  mit  Liebe  umfaffen  will!  Da  ein  Hohnge- 
lächter! da  ein  Satan!  —  Ich  ftund  da  wie  ein  ausgebrannter  Berg; 
gieng  durch  Zauber-Oerter,  kalt  und  ohne  empfangendes  Gefühl. 
Das  fchönfte  Mädel  rührte  mich  eben  fo  wenig,  wie  die  Fliege 
die  um  den  Thurm  fchwirrt.  Um  des  Elends  loß  zu  werden,  be- 
flimmte  fleh  meine  Seele  anders  zu  fühlen,  und  zu  fehen  (lies:  glühen) 
wo  ihr  kalt  bleibt.  Alles  ifl  nun  gut,  alles  lieblich  und  fchön!»  Blafius 
feinerfeits  ifl  verrückt  vor  Blafiertheit.  «Nein,  ich  lieb  nichts.  Ich 
habs  fo  weit  gebracht,  nichts  zu  lieben,  und  im  Augenblick  alles 
zu  lieben,  und  im  Augenblick  alles  zu  vergeffen.  Ich  betrüg  alle 
Weiber,  dafür  betrügen  und  betrogen  mich  alle  Weiber.  Sie  haben 
mich  gefchunden  und  zufammengedrückt,  daß  Gott  erbarm!  Ich 
hab  alle  Figuren  angenommen.  Dort  war  ich  Stutzer,  dort  Wild- 
fang, dort  tölpifch,  dort  empfindfam,  dort  Engelländer,  und  meine 
größte  Conquete  machte  ich,  da  ich  nichts  war.»  Eben  darum 
fcheint  er  gerade  diefer  Eroberung  nachzutrauern.  Sonfl  rürt  ihn 
nichts  mehr  an,  langweilt  ihn  alles,  fein  Sinn  ifl  flumpf  und  fein 
Kopf  fchläfrig.  Er  will  nichts  und  ifl  nichts,  wie  La  Feu  alles  will  und 
alles  zu  fein  glaubt.  Diefe  zwei  curiofen  Heiligen  hat  Wild  mit  Ge- 
walt zuerfl  aus  Rußland  nach  Spanien  gefchleppt,  indem  er  fie  in 
der  Kutfche  feflband,  mit  der  Piflole  bedrohte,  für  Rafende  aus- 
gab; nach  Spanien,  weil  er  geglaubt  hatte,  der  dortige  König 
«fange  mit  dem  Mogol  Krieg  an».  Als  dies  nicht  gefchah,  packte 
er  fie  wieder  auf  und  fchleppte  fie  nach  Amerika,  was  fie  erfl 
erfaren  da  fie  angekommen  find;  Blafius  will  fich  darüber  mit  ihm 
fchießen,  aber  Wild  geht  nicht  darauf  ein:  «fey  gefcheid  Freund! 
Ich  brauch  und  lieb  euch,  und  ihr  mich  vielleicht  auch.  Der 
Teufel  konnte  keine  größere  Narren  und  Unglücks- Vögel  zufammen 
führen,  als  uns.  Deßwegen  muffen  wir  zufammen  bleiben,  und 
auch  des  Spaßes  halben.  Unfer  Unglück  kommt  aus  unferer  eignen 
Stimmung  des  Herzens,  die  Welt  hat  dabey  gethan,  aber  weniger 
als  wir».  Er  fetzt  beide  zu  Erben  ein  für  den  Fall,  daß  er  im 
Kriege  das  Leben  verliert.  Sie  bekommen  dadurch  in  dem  Stücke 
zu  tun,  daß  fie  mit  des  alten  Berkleys  Schwefler  und  Nichte,  die 
man  bei  ihm  lebend  zu  denken  hat,  zufammengefürt  werden.  Lady 
Kathrin  ifl  eine  girrende  alte  Coquette,  ihre  Nichte  Louife  eine 
mutwillige  junge;  jene  wird  von  La  Feu  mit  fchwärmerifcher  An- 
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betung  beglückt,  diefe  ftrebt  vergeblich  Funken  aus  Blafius  zu 
fchlagen  und  fteht  Qualen  des  Neides  aus,  indes  die  Tante  fchwelgt. 
Diefes  Motiv  gibt  die  komifchen  Scenen  des  Stückes  ab.  Eine 
derfelben  ift  zwifchen  beiden  Paren  im  Garten  des  Gafthaufes  bei 
Mondfchein:  hier  belaufchen  fie  Wild,  der  in  den  Aeften  eines 
Baumes  bis  vor  Jennys  Fenfter  geklettert  ift  und  dort  mit  ihr  koft 
—  eine  Reminiscenz  an  das  Leidende  Weib  und  an  Romeo  und 
Julia.  So  kommen  die  Damen  dahinter  wer  Wild  ift,  und  durch 
Lady  Kathrin  erfaren  es  die  Berkleys:  dies  der  einzige  Punct  wo 
die  Nebenhandlung  wefentlich  eingreift.  Sie  fchließt  damit,  daß 
La  Feu  und  die  Lady  fich  als  Dämon  und  Phyllis  zu  einem  Schä- 
ferleben in  rein  geiftiger  Liebe  verbinden:  fo  will  es  wenigftens 
Dämon,  Phillis  ftichelt  aufs  Heiraten;  indes  Blafius,  der  fich  mit 
dem  Gedanken  des  Todes  neu  verfönt  hat,  dem  in  einer  fchö- 
nen  Nacht  «Himmel  und  Erde,  die  ganze  Natur  Freund  ge- 
worden ift»,  fich  mit  feinem  «noch  übrigen  Gefühl»  als  Einfiedler 
in  einer  Hole  niederlaflen  will,  ganz  unangefehen,  daß  nun  die 
arme  Louife  allein  übrig  bleibt. 

Klinger  fchrieb  den  4.  September  bezüglich  des  damals  fo 
genannten  Wirrwarrs  an  Schleiermacher  die  Worte :  « wo  du  einen 
Herrn  Wild,  Blafius  und  La  Feu  fehr  lieb  kriegen  wirft».  Damit 
können  nicht  die  Charaktere  der  Fabel  als  folche  gemeint  fein, 
denn  La  Feu  wenigftens  ift  lediglich  zum  Lachen  und  Blafius  kaum 
zu  etwas  mehr  behandelt.  Da  nun  Wild  ganz  deutlich  die  Maske 
des  Autors  felbft  ift,  fo  kommt  man  auf  den  Gedanken,  daß  hinter 
den  beiden  andeni  zwei  gemeinfchaftliche  Freunde  Klingers  und 
Schleiermachers  ftecken,  die  man  auch  in  der  Caricatur  lieben  wird, 
fobald  man  fie  erkennt.  Aber  welche?  Kayfer  hat  vielleicht  etv^^as 
von  Blafius,  aber  wer  wäre  der  andere?  Man  rät  vergeblich.  Bei 
näherem  Zufehen  überzeugt  man  fich,  daß  nicht  Wild  allein,  fon- 
dem  alle  drei  Masken  des  Autors  find.  Wie  er  in  den  Zwillingen 
die  Rolle  des  Grimaldi  dazu  beftimmt  hatte,  einer  gewiflfen  Art 
von  Stimmungen,  die  neben  den  ftarken  und  wilden  durch  feine 
Seele  giengen,  zum  Ausdrucke  zu  helfen,  fo  hat  er  hier  fogar  zwei 
Nebenperfonen  benutzt,  um  die  Seiten  feines  Wefens  darzulegen, 
die  in  Wilds  Charakter  keinen  Platz  fanden.  Da  es  Seiten  waren, 
die  Klinger  in  fich  felbft  nicht  wolte  zur  Geltung  kommen  laflen, 
weil  fie  zu  dem  männlichen  Charakter-Ideal,  das  ihm  vorfchwebte. 
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nicht  paßten,  fo  hat  es  nichts  auflfallendes,  daß  er  ihre  Träger  im 
Drama  in  ein  lächerliches  Licht  ftellte  oder  fratzenhaft  ausmalte. 
Aber  man  fehe  nur  die  vorhin  ausgehobenen  Stellen  darauf  an, 
ob  fie  fich  der  aller  fubjectivften  Aufifaflung  entziehen  können, 
wenn  auch  alles,  auf  den  Autor  felbft  bezogen,  poetifch  gefteigert 
erfcheint.  Und  gar  was  Wild  von  den  drei  Narren  und  Unglucks- 
vögeln  fagt,  deren  Elend  noch  mehr  aus  ihrem  Herzen  als  von 
der  äußern  Welt  kommt  —  fo  fprach  Klinger  in  Briefen  zu  feinen 
jungem  Freunden,  und  fo  mufte  er  zu  fich  felbft  fprechen,  wenn 
er  fich  über  den  Blafius  und  La  Feu,  die  in  ihm  felbft  waren, 
erhob:  über  das  mutlofe,  naturfelige,  toderfehnende  Schwelgen  in 
der  Refignation  und  über  das  phantaftifche  Schwelgen  in  der  Illufion; 
über  die  Gefülsweichlichkeit,  daraus  beides  in  feinen  fchlimmen 
Stunden  ihn  anwandelte.  Und  nun  wird  es  klar  was  die  wunder- 
liche Erfindung  bedeutet,  daß  Wild  feine  Freunde  gebunden  wie 
Irrfinnige  feines  Weges  mit  fich  fortfchleppt,  daß  diefe  feltfamen 
Toren  überhaupt  feine  Freunde  find  und  daß  er  meinen  kann,  fie 
muffen  zufammen  bleiben,  «auch  des  Spaßes  halber»:  es  ift  eine 
Allegorie  über  des  Dichters  eigne,  wunderlich  zufammengefetzte 
Natur,  darin  doch  das  tatkräftige,  kampfdürftende  Element  das 
herfchende  und  beftimmende,  auf  die  andern  humoriftifch  herab- 
blickende ift.  Um  kernen  Zweifel  darüber  zu  laffen,  daß  des 
Dichters  eignes  Herz  auch  durch  den  Mund  des  Blafius  fpricht, 
fei  noch  folgende  Stelle  hieher  gefetzt:  «Liebe,  Unglückliche  alle 
die  ich  verlaffen  hab,  weinet  nicht  nach  mir,  vergeßt  mich!  Ich 
konte  Euch  nicht  geben,  keine  Ruhe,  keine  Hülfe,  ich  hatte  nie. 
Vergebt  mir!»  Wer  verkennt  hier  die  fchmerzliche  Erinnerung 
an  eine  leidende  Mutter,  an  zwei  hart  arbeitende,  ihre  Jugend  ver- 
kümmernde Schweftern,  die  er  um  eine  Hoffnung  nach  der  andern 
betrogen  hatte  und  deren  Bild  auch  feine  heitern  Stunden  vor- 
wurfsvoll verfolgte. 

Fünfeehen  Tage  nach  Klingers  Ankunft  in  Leipzig  folte  die 
Seylerifche  Gefellfchaft  nach  Dresden  zurückkehren  (Br.  26),  und 
im  erften  Briefe,  den  er  von  Dresden  an  Schleiermacher  fchrieb, 
erwartete  er  die  Auffiirung  von  Sturm  und  Drang  bereits  «kom- 
mende Woche».  Auf  der  Oftermeffe  zu  Leipzig,  am  Dienftag 
nach  Oftem,   dem   i.  April,   wurde   die  Büne  damit  eröffnet  (Br. 
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33.  Theaterjoum.  2,  167);' dürfen  wir  dem  Verfafler  glauben,  fo 
fchlug  das  Stück,  fo  fremdartig  es  dem  Publikum  vorkam,  immer- 
hin ein.  Das  Theaterjoumal  verrät  in  der  Correfpondenz  vom 
7.  Mai  (a.  a.  O.)  was  den  Haupteindruck  machte:  «der  Mohren- 
junge und  der  wahnwitzige  Lord  find  herrliche  Karaktere».  Am 
2.  Juni  folgte  die  Vorftellung,  über  die  Wagner  in  feinen  « Briefen 
die  Seylerifche  Schaufpielergefellfchaft  und  ihre  Vorftellungen  zu 
Frankfurt  am  Mayn  betreffend »  handelt.  Hier  erfärt  man  die  Be- 
fetzung  einiger  Rollen:  «zu  Wilds  Rolle  hat  Herr  Opitz  all  das 
glühende  Jugendfeuer,  das  fie  erfodert,  und  fpielte  von  Anfang  bis 
ans  Ende  herrlich.  Herr  Borchers  als  Lord  Berkley,  war  ganz 
in  feinem  Fach  unnachahmlich».  Lady  Kathrin  war  die  Seyler. 
Opitz  war  nach  der  « Kurzen  Karakteriftik  der  Seyler'fchen  Schau- 
fpieler-Gefellfchaft»  im  fiebenten  Stück  des  Theater- Journals  «ein 
hübfcher,  wohlgebildeter,  junger  Mann,  blond  ohne  fad  zu  kyn » ; 
der  VerfaflTer  will  «manchen  fich  wundergroß  dünkenden  Schau- 
fpieler  auffordern,  den  Wild  in  Sturm  und  Drang  fo  zu  fpielen, 
wie  er  ihn  gefpielt  hat».  Seyler  hatte  ihn,  wie  Brandes  angibt, 
im  Herbft  vorher  zu  Leipzig  von  feinen  Studien  weg  engagiert. 
Meine  Mutter  wufte,  daß  er  als  Wild  Klingers  Perfönlichkeit  fo 
teufchend  auf  die  Büne  gebracht  habe,  daß  in  Frankfurt  die  Sage 
gieng.  Klinger  hätte  die  Rolle  unter  falfchem  Namen  felbfl  ge- 
fpielt. Das  Haus  war  übrigens  fchwach  befetzt  (Wagner  S.  206), 
das  Frankfurter  Publikum  hatte  kein  Interefle  an  feinem,  wenn  nicht 
berümten,  doch  bereits  vielberufenen  Landsmann  gezeigt,  und  der 
befreundete  Wagner  glaubte  denfelben  über  diefen  Erfolg  mit  den 
Worten  tröflen  zu  follen:  «daß  fein  Stück,  bey  der  erflen  Vor- 
ftellung wenigftens,  an  keinem  Ort  —  es  müßte  denn  aUenfalls 
in  Hamburg  feyn  —  diejenige  Wirkung  thun  würde,  die  jedes 
andre  mit  mehr  Spektakel,  Sentenzen,  Exklamationen  und  Theater- 
ftreichen  angefüllte  Marionettenfpiel  gewiß  thun  muß,  konnte  der 
VerfaflTer,  wenn  er  das  hörende  und  richtende  Publikum  kennt, 
fchon  zum  Voraus  an  den  Fingern  abzählen».  Ueber  weitere  Vor- 
ftellungen des  Stückes  finde  ich  im  einzeln  keine  Nachricht;  aber 
es  wurde  one  Zweifel  überall  gegeben,  wo  die  Gefellfchaft  in  der 
nächften  Zeit  ihren  Thespiskarren  auffchlug.  Eine  unter  dem 
17.  September  1777  in  das  Theater-Journal  (3,  176)  eingerückte 
«Antwort,  die  Herr  Abel  Seyler  auf  ein  an  ihn  abgelaffenes  Schreiben 
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hätte  ergehn  laflen  können;  an  feiner  Statt  aufgefetzt  von  F  .  .», 
gibt  folgende  wärend  jenes  Sommers  von  der  Gefellfchaft  aufgefurte 
deutfche  Originalftücke  an:  Emilia  Galotti,  Minna  von  Bamhelm, 
der  Freygeift  von  Lefling;  der  geadelte  Kaufinann  und  die  Hoch- 
zeitfeyer  von  Brandes;  Henriette  und  die  Feuersbrunft  von  Groß- 
mann; der  dankbare  Sohn  und  der  Edelknabe  von  Engel;  der 
glückliche  Geburtstag  von  Schletter;  Sturm  und  Drang  von  Klinger; 
das  Duell  von  Jeftem;  die  Subordination  (oder  der  Graf  von  Wall- 
tron)  und  Sophie  von  Möller;  der  Tadler  nach  der  Mode  von 
Stephanie.  Von  diefen  Verfaffem  gehörte  der  Gefellfchaft  außer 
Großmann  —  denn  Brandes  war  abgegangen  —  jezt  auch  Möller 
als  Schaufpieler  und  Schletter  als  Souffleur  an. 

Im  Drucke  war  Sturm  und  Drang  am  3.  April  1777,  wo 
Klinger  feinem  Freunde  das  Manufcript  in  einiger  Zeit  zu  fchicken 
verfprach,  noch  nicht  erfchienen  und  ftand  auch  noch  nicht  in 
Ausficht;  bei  der  Ausgabe  unter  dem  Titel:  «Sturm  und  Drang.  Ein 
Schaufpiel  von  Klinger.  1776»,  one  Angabe  des  Ortes  und  Ver- 
lags, bezieht  fich  alfo  die  Jarzal  auf  die  Zeit  der  Abfaffung.  Doch 
ift  fie  noch  1777  erfchienen;  und  demnächft  wurde  das  Stück  nach- 
gedruckt im  erften  Bande  der  «Sammlung  neuer  Original -Stücke 
für  das  deutfche  Theater.  Berlin  und  Leipzig  bey  Decker,  1777», 
zufammen  mit  dem  Schaufpiel  « Beffer  getrennt  als  ungeliebt »  von 
d' Arien  und  den  Luftfpielen  «Der  glückliche  Geburtstag»  und 
«Das  Goldftück  oder  der  kleine  Menfchenfreund »  von  Schletter. 

Der  im  October  erfchienene  Grifaldo  hatte  begreiflicher  Weife 
das  Kopffchütteln  der  Kritik,  das  der  Arria  gefolgt  war,  gefteigert. 
Im  Vergleich  mit  ihm  mufte  die  Arria  noch  edel  und  maßvoll  er- 
fcheinen.  Lefling  fchrieb  am  8.  Januar  1777  feinem  Bruder,  daß 
er  Klingers  letztes  Stück  unmöglieh  habe  auslefen  können,  und 
findet,  daß  Lenz  —  den  er  für  den  Verfafler  der  Kindesmörderin 
hält  —  «immer  noch  ein  ganz  anderer  Kopf»  als  jener  fei  (Malt- 
zahn  12,  575).  Boie,  der  dem  Verfafler  ja  perfönlich  wol  wolte, 
fchrieb  den  13.  December  1776,  ihn  mit  Phil.  Ludw.  Hahn  in  einen 
Topf  werfend,  ganz  entfetzt  an  Bürger:  «haft  du  zwey  Trauer- 
fpiele  gefehen  die  Weygand  verlegt,  Adelsberg  und  Marie  von 
Wahlburg,  und  Klingers  Simfone  Grifaldo?  Wohin  will  das  noch 
kommen    mit   unfern   deutfchen  Dramatikern?»     Und  zwei  Tage 
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darauf  an  Gotter:  «was  will  aber  Seiler  mit  Klingem?  doch  ihn 
nicht  mehr  Stücke  fchreiben  machen  wie  den  Simfone?  Welch 
eine  Menge  verfchwendeter  Kraft  darin  und  in  der  Arria!  Ich 
weiß  fehr  wohl  was  in  Klinger  fteckt,  aber  heraus  ift  es  wahrlich 
noch  nicht»*.  Man  mag  fich  vorftellen,  wie  Chrift.  H.  Schmidt 
im  Almanach  der  deutfchen  Mufen  auf  1778  (S.  56),  Efchenburg 
in  der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (Anh.  zum  25  —  36  B. 
S.  759)  und  ein  dritter  Recenfent  vom  Handwerk  im  48.  Stück 
der  Erfurtifchen  gelehrten  Zeitungen  von  1776**  mit  dem  unglück- 
lichen Helden  umgiengen.  Der  Autor  wird  fich  mit  dem  Spruche 
ffPhilifter  über  dir,  Simfon»  getrottet  haben;  leider  waren  hier 
die  Philifter  melir  denn  je  vorher  gegen  ihn  im  Rechte.  Ihre  Aus- 
laffungen  würden  indes  die  Mühe  fie  mitzuteilen  nicht  verlonen. 
Intereffanter  find  die  über  Sturm  und  Drang.  Schmidt  zwar 
gibt  in  feiner  Weife  nur  ein  kurzes  Apercu,  das  fich  in  dem 
Bedauern  zufpitzt,  «daß  die  Geniefunken  nur  fprühen,  und  nicht 
in  eine  helle  Flamme  auffchlagen»  (Alm.  d.  d.  M.  auf  1779,  S.  83). 
Im  Berlinifchen  Litterarifchen  Wochenblatt  von  1777  (S.  66ofgg.) 
findet  fich  dagegen  eine  verhältnismäßig  gehaltreiche  Kritik,  die 
hier,  bis  auf  den  unwefentlichen  Schluß,  mitgeteilt  werden  mag. 
«Seit  Leßing  Orfina  und  Göthe  Werthern  fchuf,  feitdem  find  die 
wahnwitzigen  Damen  und  die  überfpannten  Kerle  fo  gäng  und 
gebe  geworden,  daß  man  aufm  Theater  nichts  anders  zu  fehn 
bekömmt,  als  Weiber  die  rafen,  und  Männer  die  fchwindeln.  Wer 
da  Luft  hat  eine  Portion  Narrheiten  vom  erften  Range  fich  vor- 
agiren  zu  laffen,  der  lefe  diefen  Sturm  und  Drang!  Was  auch  in 
dem  Schreckenftücke  fpricht  und  handelt,  fcheint  dem  Tollhaufe 
entfprungen  zu  feyn  —  Jung  und  Alt,  Greiß  und  Jüngling,  Mann 
und  Weib  —  jedes  hat  feine  Portion  Niefenwurz  nöthig,  um  fich 
zu  Verftande  zu  prüften.  Wahrlich  uns  ift  es  unbegreiflich,  wie 
Lavater  im  dritten  Bande  feiner  phyfiognomifchen  Fragmente,  wo 
Klingers  Profil  abgedruckt  ift,  in  diefem  Sturm  und  Drang  den 
poetifchen  Mann  hat  erkennen  können.  Wir  erkennen  ihn  nicht 
darin,  ob  wir  gleich  weit  entfernt  find.  Klingers  dramatfches  Genie 

*  Mitteilung  Weinhoids. 

•*  Diefe  ziemlich  eingehende  und  gleichwol  oberflächliche  Recenfion  ift  als 
befonders  wertvoll  ins  Allgemeine  kritifche  Archiv  von  1777,  S.  444  (gg.  aufge- 
nommen worden. 
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überhaupt  zu  verkennen.  In  feinem  leidenden  Weibe,  in  feinem 
Otto  und  feinen  Zwillingen  ftrahlt  immer  der  Geift  von  That  und 
Kraft  hervor,  immer  der  Mann,  von  dem  unfer  Theater  viel  zu 
erwarten  hat!  Nur  wünfchten  wir  Herrn  Klinger  mehr  kühles 
Blut  —  wünfchten  mehr  feinen  Verftand  über  feine  Einbildungs- 
kraft Meifter  —  denn  diefe  rennt  nur  gar  zu  oft  mit  feinem  Ver- 
ftande  davon.  Auf  dem  Theater  wollen  wir  doch  einmal  Menfchen 
fehn,  Wefen,  wie  fie  auf  unfrer  fublunarifchen  Erde  Mode  find. 
Aber  man  lefe  feine  neue  Arria,  feinen  Simfone  Grifaldo  und  diefen 
Sturm  und  Drang  —  find  das  wohl  Menfchen,  die  in  diefen  Dingern 
auftreten.^  —  Menfchen,  gebohren  unter  der  Mittagslinie,  am  Ge- 
hirn und  Herzen  verfengt  —  können  kaum  fo  unfinnig  reden  und 
handeln.  Was  nützen  nun  folche  Schaufpiele?  wer  kann  die  fehen.> 
und  wer  will  die  fehen?  Wer  vermag  mit  folchen  Menfchen  zu 
fympathifiren?  Leute,  die  fo  viel  Sommer  im  Kopf  haben,  daß  fie 
fich  des  Sonnenmeeres,  wie  eines  kühlenden  Bades  bedienen  — 
folche  Leute  find  nicht  für  die  Theater  unfrer  fublunarifchen  Erde! 
Fährt  Herr  Klinger  fo  fort  in  feinen  Dramen  zu  rafen,  fo  ift  er 
mit  allen  feinen  Dichtertalenten  für  uns  verlohren  —  und  Kunft- 
richter  die  in  folchem  Unfinn  noch  Denkmähler  feiner  Vergötterung 
finden,  und  ihn  mit  Lob  und  Bewunderung  auspofaunen,  jemehr 
er  Menfch  und  Menfchennatur  untergräbt,  die  mögen  denn  mit 
ihm  eine  Reife  nach  der  Sonne  antreten.  Vielleicht  —  wenn  fie 
bewohnt  ift  und  ein  Theater  hat  —  intereßiren  da  die  Klingerfchen 
Karikaturen  mehr,  denn  wir  vermögen  nicht  mit  ihnen  zu  fympathi- 
firen, und  danken  den  heiligen  neun  Mufen,  daß  wirs  nicht  ver- 
mögen, weil  uns  gefunder  Menfchenverftand  Heb  ift!»  Um  alles 
dies  richtig  zu  würdigen  muß  man  hinzunehmen,  daß  der  Recenfent 
das  in  der  Deckerifchen  Sammlung  auf  Sturm  und  Drang  folgende 
Schaufpiel  von  d' Arien  im  ganzen  fehr  vorteilhaft  beurteilt:  «zugegeben, 
daß  KUngers  dramatfcher  Genius  nicht  auf  Hm.  d' Arien  ruht;  daß 
er  nicht  die  volle  männliche  Kraft  hat  auf  die  menfchliche  Seele 
zu  wirken,  wie  fie  Klinger  hat:  fo  hat  doch  Hr.  d' Arien  einen 
mächtgen  Vorfprung  vor  Klingem,  wenn  es  auf  Sprache  der  Em- 
pfindung, auf  wahre  Sprache  der  Natur  ankömmt»  u.  f.  w.  Mit 
folchen  hohen  Titeln  wird  die  Conventionelle  Flauheit  der  damaligen 
dramatifchen  Dutzendware  beehrt!  Diefer  Schlag  Aefthetiker  hatte 
warlich  nicht  viel  Beruf  über  die  Fehler  eines  Dichters  zu  richten. 
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der  gerade  nach  einer  Sprache  der  Natur  ftrebte,  die  mächtig 
genug  wäre,  neuen  Charakteren  von  größerem  Stil,  eigentümlicheren 
pfychologifchen  Problemen,  wilderen  Leidenfchaften  gerecht  zu 
werden,  der  in  jeder  Weife  eine  neue  Epoche  des  deutfchen  Dramas 
bezeichnete,  wenn  er  auch  weder  Reife  noch  Maß  noch  Formtalent 
genug  befaß  um  fie  durchzufüren. 

Wärend  der  Recenfent  des  Berliner  Wochenblattes  Sturm  und 
Drang  in  eine  Claffe  mit  dem  Grifaldo  und  der  Arria  fetzt  und  mit 
diefen  eher  als  einen  Rückfehritt  denn  als  Fortfehritt  nach  den 
früheren  Dramen  des  Verfaflers  will  gelten  laflTen,  fprach  Efchen- 
burg  in  der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (S.  760)  die  entgegen- 
gefetzte Meinung  aus:  «das  befte  Schaufpiel  von  diefem  Verf.; 
und  da  es  fein  neueftes  ift,  fo  fteht  zu  hoffen,  daß  fich  feine  zu 
wilde,  überfpannte  Phantafie,  noch  etwas  mehr  abkühlen,  und  fich 
zu  gemäßigtem  Scenen,  zum  menfchlichem  Tone  des  Inhalts  und 
Dialogs  herabftimmen  werde.  Dieß  wird  die  Wirkung  feiner 
Schaufpiele,  und  ihre  Fähigkeit  zur  Vorflellung  unftreitig  befördern. 
—  —  Freylich  fehlt  es  auch  diefem  Schaufpiele  nicht  an  wilden 
Auswüchfen;  wir  rechnen  vornehmlich  dahin  die  epifodifchen 
Scenen  und  Charaktere  des  La  Feu  und  Blafius:  befonders  war 
der  erflere  in  einem  Stücke,  das  fchon  ohnehin  fo  viel  leiden- 
fchaftlichen  Sturm  und  Drang  hatte,  entbehrlich.  Aber  die  meiflen 
Scenen,  Charaktere,  und  Reden  der  Hauptperfonen  find  beffer,  als 
man  fonfl  bey  diefem  VerfaflTer  gewohnt  ifl;  vornehmlich  die  Scenen 
der  Erkennung  und  des  Kampfes  zwdfchen  Pflicht  und  Neigung.  In 
diefen  find  die  Situationen  meiflens  glücklich  angelegt,  und  auf 
eine  gefchickte  Art  benutzt  und  gut  ausgeführt ». 

Das  Stück  verdiente  hinfichtlich  der  dramatifchen  Oekonomie 
in  der  Tat  alles  Lob,  wenn  auch  die  alten  Unarten  des  Stils,  der 
zerhackte,  mitunter  dunkle  Satzbau,  das  Uebermaß  der  Ausrufungen 
und  Apofiopefen  und  Anadiplofen,  das  Ueberfchlagen  des  leiden- 
fchaftlichen  Ausdruckes  in  Roheit,  keineswegs  abgelegt  find.  Auch 
die  Nebenhandlung  ift  gefchickt  eingefügt  und  das  Stück  fällt  durch 
fie  nicht  auseinander.  Efchenburg  behauptet  kaum  mit  Recht,  daß 
La  Feu  die  Zal  der  leidenfchaftlichen  Charaktere  ungebürlich  ver- 
mehre, denn  er  ift  ein  harmlofer  Phantaft,  der  fich  felber  künftlich 
aufregt;  die  Haupthandlung  felbft  hat  ihre  mildernden  Elemente 
in  den   ruhigen   Charakteren   der   Jenny,   des    Morenknaben  und 
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des  alten  Bufhy.  Es  war  nach  dem  zügellofen  Grifaldo  eine  glück- 
liche Wendung,  daß  Klinger  überhaupt  nur  wider  mit  feftem 
Hinblick  auf  das  Theater  fchrieb.  Im  Punae  der  Bünengemäßheit 
hatte  das  Stück  die  zuverläfligften  Richter  in  der  Seylerifchen  Ge- 
fellfchaft,  und  es  hat  die  Probe  beftanden.  Es  ift  meines  Wiflens 
das  einzige  von  Klinger,  das  in  der  Zeit,  darin  wir  leben,  fich 
einer  AufRirung  rümen  darf;  und  diefer  Rum  wird  dadurch  nicht 
gefchmälert,  daß  die  Auffürung  von  Dilettanten  in  einer  gefchloffenen 
Gefellfchaft  gefchah.  Es  war  die  Gefellfchaft  Litteraria  in  Halle 
a.  d.  Säle,  die  fich  1877  auf  ihrem  Winterfefte  am  25.  Februar  — 
zufäUig  am  Todestage  Klingers  —  mit  beftem  Erfolg  auf  Seiten 
der  Zufchauer  jenes  Verdienft  erwarb*. 

Ehe  wir  Sturm  und  Drang  verlaffen  dünkt  es  mir  gelegen  ein 
neuerdings  als  Khngerifch  erkantes  Gedicht  zu  erwänen,  das  viel- 
leicht dem  Wild  in  den  Mund  gelegt  werden  folte,  aber  aus  irgend 
einem  äußern  Grunde  geftrichen  ward.  Es  paßt  für  ihn  vortreff- 
lich, und  fo  würde  fich  die  Ueberfchrift  «Schottifches  Lied»  einfach 
erklären.  Eine  Compofition  desfelben  von  Kayfer  hat  Burkhardt  mit 
anderm  Material  aus  Zürich  erhalten (S. 78  feiner  Schrift  «Goethe  und 
Kayfisr»)  und  mir  den  Text  mitgeteilt.  Unter  der  Aufzeichnung 
fleht:  Klinger  29.  Sept.  1777,  ein  Datum,  das  fich  gewiß  nicht 
auf  die  AbfafTung  —  warum  hätte  der  im  Schreiben  fo  flüchtige 
Dichter  fie  angemerkt?  —  fondem  auf  die  Mitteilung  an  Kayfer 
bezieht.     Das  Gedicht  lautet: 

Mir  ift  als  müßt  ich  dir  was  fagen, 
Ais  wollte  dir  mein  Herz  was  klagen. 
Mein  Innerftes  beweget  fich, 
Mit  jeder  Regung  lieb  ich  dich. 

Mir  ift  als  müßt  ich  zu  dir  wallen, 
Als  Pilger  dir  zu  Füßen  fallen, 
Von  mancher  Regung  heilen  mich 
Und  ach  nur  fehn  und  lieben  dich. 

Mein  Herz  den  Banden  will  enteilen, 
Mein  Auge  möcht  an  deinem  weilen, 
Und  Herz  und  Aug  ergießen  fich. 
Mit  vielen  Thränen  lieb  ich  dich. 


•  Hallifche  Zeitung  vom  27.  Febr.  1877,  zweite  Beilage.     Die  Mitteilung 
verdanke  ich  Herrn  Prof.  Zacher. 
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Es  ift  zarter  und  inniger  als  etwas,  das  wir  in  l5rrifcher  Form  von 
Klinger  kennen,  aber  es  hat  ganz  feinen  Liederftil.  In  Wilds 
Munde  hätte  es  ein  fchottifches  Nationallied  vorgeftellt;  im  Sinne 
des  Dichters  war  es  vermutlich,  aus  dem  wirren  Leben  in  Weimar 
heraus,  eine  wehmütige  Erinnerung  an  die  Darmftädter  Jenny,  der 
er  einft  in  harmlofen  Tagen  feine  Lieder  gewidmet  hatte.  In 
Weimar  hat  es  (ich  abfchriftlich  erhalten  und  wurde  von  Herder 
in  den  80er  Jaren  in  eine  Sammlung  Goethifcher  Gedichte,  die  er 
fich  anlegte,  aufgenommen;  noch  1807  bekam  es  Spohr  dort  in 
die  Hand,  fetzte  es  in  Mufik  und  gab  es,  one  Namen  eines 
Dichters,  unter  den  «Sechs  deutfchen  Liedern»  (Op.  25)  heraus,  die 
er  damals  zu  einem  gewiffen  Zwecke  der  Maitrefle  Karl  Augufts 
widmete;  worauf  es  denn  1836  von  Erlach  in  die  «Volkslieder 
der  Deutfchen;)  (5,495)  aufgenommen  wurde*.  Jezt  findet  man 
es  mit  Spohrs  fchönem  Tonfatz  in  dem  bei  Peters  erfchienenen 
ffLiederfchatze)>. 

Klingers  neuer  Beruf  als  Theaterdichter  war  mit  Sturm  und 
Drang  nicht  unglücklich  inauguriert.  Er  felbft  hatte  wie  es  fcheint 
an  dem  Stücke  mehr  Freude  als  an  irgend  einem  früheren.  Er 
nennt  es  feine  Lieblingsarbeit  (Br.  33);  «das  Uebfte  und  wunder- 
barfte  was  aus  meinem  Herzen  gefloffen  ift»  (29);  «mit  Feuer- 
Ströhmen)),  fagt  er,  «braußt  mein  Genius  in  Sturm  und  Drang» 
(30).  War  das  allein  weil  er  darin  fo  viel  fubjectives,  fein  Herz 
erleichterndes  niedergelegt  hatte,  und  er  immer  die  neuefte 
feiner  Schöpfungen  am  höchften  fchätzte;  oder  machte  ihn  auch 
das  Geful  glücklich,  wider  etwas  auf  der  Büne  lebensfähiges  ge- 
liefert zu  haben,  und  fich  damit  auf  dem  rechten,  erfolgverheißen- 
den Wege  zu  befinden?  Man  folte  es  denken,  und  daß  damit, 
unter  der  äußern  Anforderung  feiner  Stellung,  in  der  anregenden 
Gefellfchaft  eines  für  feinen  Beruf  begeifterten.  Principals  und 
mehrer  der  bedeutendften  Bünenkünftler,  eine  neue  Epoche  eifrigen, 
fortfchreitenden  Schaffens  auf  dem  eingefchlagenen  Wege  hätte 
anbrechen  muffen.     Wäre  er  der  deutfche  Shakfpere  gewefen,  als 


•  S.  Suphan,  Gcethifche  Gedichte  in  älterer  Geftalt.  Zfch.  f.  d.  Phil.  7,  252. 
455  feg-  D^i"  ohige  Text  ift  nach  Suphan.  Die  Varianten  der  Burckhardtifchen 
Abfchrift  find  folgende:  1,1.  2,  i  ift's.  muß.  i,  5  Inneres.  2,4  Und  ganz  nur. 
3, 3  ergießet. 


206  Umarbeitung  des  Leidenden  Weibs. 

den  ihn  Schubart  einft  verkündet  hatte,  welches  günftigere  Lebens- 
verhähnis  für  die  Entwickelung  feines  Genius  hätte  ihm  werden 
können?  Leider  hatte  er  jene  Verkündigung  fo  wenig  durch  eine 
auffteigende  Kunftentwickelung  war  gemacht,  daß  auch  Schubart 
ihn  jezt  einem  andern  Genie,  dem  Maler  Müller,  zum  warnenden  Bei- 
fpiel  aufllellen  konte.  Er  fchrieb  diefem  am  27.  November  1776*: 
« Du  fiehfts  jezo  klar  wie  unfere  Nation  aus  dem  Traume  erwacht 
und  die  von  einigen  Genies  verurfachte  Anarchie  verdammt.  Schau, 
Müller,  Gott  ifts  größte  Genie  und  hat  doch  Alles  nach  Maß, 
Zahl  und  Gewicht  fo  weißlich  geordnet.  Genies  und  fichtbare 
Gottheiten,  follen  fie  alfo  nicht  auch  dem  Gott  nachahmen,  der 
der  Gott  der  Ordnung  ift?  wie  viel  herrliche  Gedanken  hat  Klinger 
ohne  Wirkung  verkrizt,  da  liegen  fie  nun  im  Mift  und  kannft 
lange  warten  biß  Aefops  Hahn  kommt  und  das  Edelgeftein  aus- 
fcharrt». 

Es  war  ganz  natürlich,  daß  die  nächfte  Arbeit,  die  er  im 
Laufe  des  Winters  in  Dresden  zu  Stande  brachte,  in  einer  bünen- 
mäßigen  Umarbeitung  des  Leidenden  Weibes  beftand.  Es  konte 
ihm  fowenig  wie  dem  erfarenen  Seyler  entgehn,  welch  vielver- 
heißender Stoff  für  das  Theater  hier  der  Geftaltung  wartete,  und 
er  verfprach  fich  «die  größte  Würkung»  davon  (Br.  29).  Aber 
nie  mehr  verlautet  etwas  von  diefer  neuen  Bearbeitung.  Sie  befand 
fich,  wie  man  oben  gefehen  hat,  wärend  des  77er  Sommers  nicht 
auf  dem  Repertoire  der  Gefellfchaft  und  war  demnach  noch  nicht 
einftudiert;  ob  Seyler  nachmals  von  ihr  Gebrauch  gemacht  hat  weiß 
ich  nicht  zu  ermitteln.  Ein  zweites  Stück,  das  eine  befonnene 
Umarbeitung  für  die  Büne  wol  verlorn  hätte,  war  die  neue  Arria. 
In  der  Seyler  hatte  Klinger  ^f  ein  Weib  wie  Solina  »  gefunden  (Br.  28), 
daher  fie  in  feinem  Briefwechfel  mit  Heinfe  im  Winter  77  auf  78 
ftets  als  die  Donna  bezeichnet  wird;  wie  mufte  es  ihn  verlangen, 
diefe  Rolle  durch  eine  fo  geiftesverwante  Vertreterin  auf  die  Büne 
gebracht  zu  fehen;  aber  es  findet  fich  keine  Spur  davon,  daß  er 
die  nötige  Arbeit  dafür  geliefert  oder  daß  diefelbe  Benutzung  ge- 
funden hätte. 

Dagegen  war  im  Frühjar  1777  ein  neues  Trauerfpiel  begonnen. 
Die  fchon  angefürte  Leipziger  Correfpondenz  des  Theaterjournales 


*  Abfchrift  des  Briefes  (aus  Tiecks  Nachlaß)  befitze  ich  durch  Jegor  v.  Sivers. 
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vom  7.  I^ai  fagt  am  Schlufle:  «die  Familie  des  Stilpo  ift  jetzt 
das  neuefte,  was  Klinger  arbeitet».  Die  Arbeit  dauerte  weit  länger 
als  man  es  bei  ihm  gewont  ift;  erft  gegen  Ende  des  Jares  war 
das  Stück  vollendet:  «der  Stilpo  ift  zu  aller  Befriedigung  da  und 
vielleicht  zu  der  deinigen»  fchrieb  damals  der  Autor  an  Heinfe 
(B.  42).  Diefe  Befriedigung  beftätigt  der  Verfaffer  der  gleichfalls 
angefürten  «Kurzen  Karakteriftik »  der  Seylerifchen  Gefellfchaft, 
der  über  deren  Theaterdichter  folgendes  zu  fagen  hat:  «ein  noch 
junges,  feuriges,  bisweilen  nur  zu  fehr  braufendes,  Genie;  feine 
erften  Stücke  waren  nicht  nach  der  bisher  bey  uns  hergebrachten 
Theater-Convenienz  zugefchnitten,  und  folglich  nicht  wohl  brauch- 
bar: nach  und  nach  lernt  er  aus  Ueberlegung  Das  thun,  worauf 
fo  viele  andre,  die  ihm  aus  Schwäche  nicht  nachfliegen  konnten, 
ftolz  fich  brüfteten,  fernen  Ton  nehmlich  herabftimmen,  für  den 
großem  Haufen  arbeiten.  Ein  noch  ungedrucktes  Stück  von  ihm, 
Stilpo  und  feine  Kinder,  foU,  wie  ich  gehört  habe,  ganz  in  Rück- 
ficht auf  Zufchauer  und  Vorftellung  gefchrieben  feyn».  Aber  von 
einer  AufFürung  des  Stückes  gibt  das  Theater  Journal  (13,  14)  erft 
geraume  Zeit  fpäter  Kunde,  als  Klinger  fich  fchon  längft  von  der 
Gefellfchaft  getrennt  hatte:  fie  gefchah  zwifchen  dem  23.  Februar 
und  9.  Mai  1779  zu  Mannheim;  doch  läßt  nichts  darauf  fchließen, 
daß  es  gerade  die  erfte  war. 

Der  Inhalt  des  Trauerfpieles  ift  wie  in  der  Arria  eine  er- 
dichtete itaUänifche  Statsaction;  der  Held  trägt  feltfamer  Weife 
den  Namen  eines  alten  griechifchen  Philofophen.  Als  Schauplatz 
ift  Florenz  angenommen;  der  zeitliche  Horizont  wird  durch  nichts 
angedeutet,  nur  daß  man  fich  eben  in  der  Ritterzeit  befindet. 
Fürft  Hilario  übt  im  Bunde  mit  der  Partei  der  «Edlen»  eme 
drückende  Herfchaft  aus;  an  der  Spitze  der  Volkspartei  fteht  Stilpo, 
ein  alter  rumgekrönter  General.  Defll^n  Bruder  Rinaldo  ift  durch 
die  Ränke  des  Pandolfo,  eines  tapfern  aber  durch  Stilpo  verdunkelten 
Kriegers,  das  Opfer  eines  Juftizmordes  geworden;  der  junge  Ri- 
naldo, fein  Son,  dürftet  Rache  und  drängt  feinen  Oheim  zu  einem 
Unternehmen  gegen  den  Fürften.  Diefem  zur  Seite  fteht  der  un- 
geftüme,  von  Neid  gegen  Stilpo  gefolterte  Pandolfo  und  der  fette, 
träge,  aber  argliftige  Statsrat  Pomponius.  Beide  hetzen  ihn, 
fich  Stilpo  vom  Hälfe  zu  fchafl^en  bevor  es  zu  fpät  ift;  Pandolfo 
zürnt   daß  es  nicht  fchon  gefchehen:  «freyUch  machten  Sie  fich 
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doppelte  Arbeit.  Ich  hatte  ihn  geliefert  nebft  feinem  Bruder,  und 
das  auf  eine  brave  Art;  aber  meinen  Muth  konnte  ich  Ihnen  nicht 
geben.  Sie  feilten  gewußt  haben,  daß  man  nie  einen  wichtigen 
Mann  im  Staate  beleidigen  muß,  ohne  ihm  zugleich  alle  Mittel 
zur  Rache  abzufchneiden ».  Pomponius  hat  einen  frifchen  Grund 
fich  an  Stilpo  zu  rächen,  den  uns  diefer  felbft  in  feiner  erften  Scene 
mit  Rinaldo  mitteilt:  «ich  ritt  im  Wald  —  traf  den  Fürften  mit 
feinem  Gefolge  auf  der  Jagd,  und  all  unfre  Feinde  —  Rinaldo. 
Onkel!  Stilpo.  Geduld!  Ich  fprengte  durch,  durch  fie  durch 
und  rief:  Rinaldo,  mein  Bruder,  noch  ift  die  Sonne  am  Himmel! 
Noch  fleht  dein  Bruder  Stilpo  die  Sonne!  Rinaldo.  Ha  Onkel, 
das  lezte  Wort,  das  du  ihm  zuriefll,  als  fein  Auge  uns  Lebewohl 
fagte!  Stilpo.  Und  fle  höhnten  mich,  recht  bitter  höhnten  fie 
mich.  Der  fette  Pomponius  fprengte  mir  vor  und  rief:  Huyfa! 
Ich  hatte  fchon  den  Degen  gezogen;  aber  Stilpos  Degen  hat  einen 
Abfcheu  vor  allen  Leuten  die  bloß  Wanft  find.  Ich  rief  auch 
Huyfa!  jagte  an  ihm  vorbey,  hub  ihn  aus  dem  Sattel,  daß  der  Berg 
Fleifch  in  das  Dikkig  fank,  wie  in  die  Tiefe  des  Meers!»  Der 
Fürft  haßt  und  fürchtet  den  Pandolfo,  den  er  unter  dem  Vorwand, 
feine  Verdienfte  mit  einer  ehrenvollen  Muße  zu  belohnen,  aus 
dem  Kriege  gegen  die  Franzofen  an  feine  Seite  gerufen  hat;  er 
verachtet  und  verfpottet  den  Pomponius;  aber  er  verlangt  Beiftand 
von  beiden  gegen  die  Rächer  Rinaldos.  Er  will  Herr  fein,  Ruhe 
haben  im  Stat;  er  kann  nicht  fchlafen  noch  wachen  «bis  ich  dieTer 
gefährlichen  Leute  loß  bin.    Aber  daß  es  ruhig  und  ftille  gefchehe 

—  hierüber  denkt!»  Wieder  wolte  er,  er  könte  diefe  Leute  zu 
Freunden  haben;  es  wird  ihm  kalt  und  heiß  bei  dem  Gedanken 
an  Rinaldos  Blut  und  das  übrige,  das  noch  fließen  muß,  weil  jenes 
gefloflen  ift.  « Ich  fürchte,  Pandolfo  machts  mit  zu  viel  Geräufch  » : 
das  fürchtet  Pomponius  auch.  Er  hat  einen  zuverläßigen ,  ftillen 
Plan.  «O  ich  habe  eine  Seite  gefimden,  verwunden  wir  ihn  da, 
fo  verblutet  er  in  fich  felbft.     Und  das  find  feine  Kinder,  Prinz» 

—  man  erfärt  daß  Stilpos  Son  Horazio  des  Pomponius  Tochter 
Seraphine  liebt.  Seinen  Eltern  fehlt  er,  fie  wiflen  nicht  wo  er  ift. 
Den  andern  Son  Pietro  hat  man  bereits  kennen  gelernt.  Er  ift 
ein  entarteter  Sprofle  des  Heldenftammes:  fiirchtfamen,  lauernden 
Temperamentes,  kalt  von  Herzen,  niedrig  von  Sinn.  Er  bewegt 
fich  in  der  Umgebung  des  Fürften;  der  Vetter  Rinaldo  begegnet 
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ihm  mit  Verachtung,  der  Vater  mit  Härte,  die  Mutter  Antonia 
bemüht  (ich  vergebens,  durch  liebevolle  Fürfprache  und  Zufprache 
fein  Gemüt  aufeutauen.  Sie  bleibt  mit  ihm  allein,  nachdem  fich 
Stilpo  und  Rinaldo  zürnend  entfernt  haben:  «Piedro!  ftehft  du  noch 
da?,  Piedro.  Ich  weiß  ja  nicht  —  ich  that  ja  nichts  —  Man 
fchimpft  mich  ja  immer  fort,  ohne  daß  ich  Urfache  gebe.  Antonia. 
Wie  könnt  ich  dich  an  diefem  Herzen  tragen?  Piedro.  Auch 
Ihr,  Mutter?  Antonia.  Sprich  dies  Wort  nicht!  Ich  bin  ftark, 
und  doch  könnte  mich  diefer  Laut  betrügen.  Piedro.  Mutter! 
Antonia.  Still!  gieng  dein  Vater  nicht  weinend  weg?  Piedro. 
Mutter,  ich  konnte  nicht  reden.  Antonia.  Piedro!  des  Menfchen 
Angefleht  ift  ein  DoUmetfcher  des  Herzens,  den  keine  Sprache, 
kein  Laut  erreicht.  Es  drükt  ganz  aus,  was  Worte  bloß  andeuten. 
Piedro.  Ich  fürchtete  mich  für  meinem  Vater  und  dem  tollen 
Rinaldo.  Antonia.  Fürchten!  Hätteft  du  Reinheit  der  Seele, 
wen  hätteft  du  zu  furchten?  Piedro.  Ich  gehe,  Mutter  —  ich 
gehe  —  Auch  Ihr?  Antonia.  Wirkt  es  fo?  Nun!  nimm  auch 
meine  Thränenimit  —  aber  fühle,  daß  es  die  lezten  find.  Piedro. 
Ich  hebe  Euch!  Antonia.  Ja  Piedro,  du  liebft  uns  —  du  fagft 
es  ja.  Wo  gehft  du  hin?  Piedro  (ohne  Antwort).  Antonia. 
Verrathe  deinen  Vater  nicht!  Verrathe  deine  Mutter  nicht!  Geh 
nur!  Du  follft  deinen  Vater  nicht  verrathen  und  deine  Mutter 
nicht! »  (ab).  In  dies  Etwas,  das  es  zu  verraten  gibt,  hatte  Antonia, 
die  in  fich  die  Kraft  einer  Porcia  fült,  vergebUch  einzudringen  ver- 
fucht.  Mit  dem  Schlufle  des  erften  A<!tes  weiß  man,  daß  von  der 
einen  wie  von  der  andern  Seite  die  Entfcheidung,  die  den  Fürften 
mit  feinem  Anhange  oder  das  Haus  Stilpos  verderben  muß,  vor- 
bereitet ift. 

Im  zweiten  Act  enthüllt  Horazio  feine  Liebe  dem  forfchenden 
Freund  Anfelmo.  Diefer  nimmt  fein  Geftändnis  mit  Schrecken 
auf:  «Seraphine?  hier  in  diefem  Garten?  die  Tochter  des  falfchen 
Höflings?  des  Sklaven  des  Fürften?  Wie?  der  freye  Sohn  Stilpos? 
Und  der  Fürft,  der  Todtfeind  deines  Haufes?  Horazio.  Feind! 
Kann  man  fich  denn  Feind  fe)^?  Ich  weiß  das  nicht  mehr,  An- 
felmo!» Diefer  Scene  folgt  eine  des  Horazio  mit  Seraphine;  der 
Schauplatz  ift  vor  des  Pomponius  Garten,  fie  tritt  mit  der  Laute 
daraus  hervor,  gefteht  daß  fie  Horazio  mit  den  Tönen  des  Inftru- 
mentes  herbei  locken  wolte,  und  läßt  fich  zögernd  zum  Geftänd- 

RiECia,  KUnger.  14 
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nis  der  Gegenliebe  drängen.  Das  Getändel  der  Liebenden  wird 
durch  Pomponius,  der  mit  Piedro  kommt,  unterbrochen;  er  fpielt 
die  Rolle  des  ftrengen  Vaters  und  fürt  die  Tochter  ins  Haus,  hin- 
terläßt aber  dem  Piedro  heimlich  die  Weifung,  feinen  Bruder  mit- 
zubringen; Piedro  lockt  ihn  wirklich  mit  fich,  obgleich  er  felbft 
für  Seraphine  Feuer  gefangen  hat  und  Anfelmo  zurückkommt, 
den  Son  zu  feinen  Eltern  zu  holen.  Antonia  drückt  die  Bangigkeit 
um  ihre  Kinder  in  einer  Scene  mit  der  Amme  Piedros  und  mit 
ihrem  Gärtner  aus;  diefer  hatte  zwei  junge  Bäumchen  mit  den 
Namen  der  Söne  Stilpos  genannt,  dem  einen  hat  der  Wurm  die 
Wurzel  abgefreflen,  den  andern  der  Sturm  geknickt,  da  er  eben 
Blüten  trug.  Da  bringt  Anfelmo  die  Nachricht,  wo  er  Horazio 
gefunden  und  bei  wem  er  ihn  laffen  muffen.  Nach  feinem  Ab- 
gang tritt  Stilpo  auf,  niedergcfchmetten  durch  das,  was  auch  er 
von  Horazio  bereits  weiß;  er  will  allein  fein;  er  klagt  one  fich 
auszufprechen,  und  das  Weib  muß  ihn  erraten,  (f  Antonia.  Sahfl 
du  ihn?  Stilpo.  Hätt  ich!  w^as  würd  ich  angftvoll  feyn?  Pan- 
dolfo!  Pomponius!  fürchtet  ihr  Stilpos  Rache  nichts  fo  follt  ihr  des 
Vaters  Rache  fürchten!  Antonia.  Und  der  Mutter  Rache,  die 
das  Weib  verwandelt,  die,  wenn  du  glauben  kannft,  das  Weib  dem 
Manne  gleich  macht.  Stilpo.  Meine  Antonia!  wie.^  was?  An- 
tonia (lächlend).  Wie?  was?  Weil  ich  weiß  —  weil  ich  er- 
fahren hab  —  Ift  es  das,  was  dich  fo  ftimmt,  wohlan!  Ich  bin 
fanft  und  gut,  und  habe  diefe  Leidenfchaften  nie  in  meiner  Bruft 
Raum  nehmen  laffen.  Vielleicht  daß  fie  jezt  mit  größerer  Gewalt 
einkehren.  Thun  fie  das,  Stilpo,  ha  dann  glaube,  daß  das  Weib 
den  Mann  übertrift.  Fühle  das,  überdenke  das!  Fühle  es  nicht, 
nur  wiffe,  daß  die  Mutter  diefer  Kinder  fpricht.  Unter  den  Bäumen 
wart  ich  deiner.  Stilpo.  Was  ift  das,  Antonia?  Ich  könnte  mich 
ergözen  an  dir,  wenn  ich  des  Ergözens  fähig  war.  Es  war,  fo 
wie  du  fprachft,  als  habe  die  Allmacht  der  Natur  aus  deinen  Augen 
geleuchtet,  und  diefes  Herz  mit  nie  gefühlter  Wärme  erfüllt.  Gutes 
herrliches  Weib,  fo  herzlich  und  lieb!  —  Nein,  überlaß  die  Rache 
uns!  Nur  gieb  meiner  Seele  diefes  Licht  wieder,  wenn  ich  fchwach 
werde.  Geh!  (ihre  Hand  drükkend.)  Ich  fülile  deinen  Werth.» 
Rinaldo  kommt  in  einem  Hamletifchen  Humor  und  rüttelt  den 
Stilpo  aus  feinem  brütenden  Gram  empor,  durch  die  Nachricht, 
daß  der  Anfchlag  reif  fei,  durch  die  Einladung  zu  einer  nächtlichen 
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Verfammlung  auf  dem  Markte  und  die  Verheißung,  ihm  Horazio 
aus  der  Mine  der  Feinde  zurückzufiiren.    « Führ  mich  zu  Antonia, 
daß  mein  Blut  in  Ruhe  komme.     Dann,  beym  Himmel,  nur  vor 
ihren  Augen  wird  mir  wohl.     Das  Ding   ift  fo ,  daß  nur  Leben 
an  Leben  aushelfen  kann,  und  fo  möcht  ich  mir  wohl  feyn  laflen. » 
Der  dritte  Aa  zeigt  den  Piedro  in  Pomponius  Händen,  der 
feine   fchüchteme   Seele   durch  Schmeichelei   und  Wein   aus   fich 
heraus  treibt,  daß  er  fich  einbildet  Mut  zu  haben  und  zu  großen 
Dingen  berufen  zu  fein.    Ein  Zwifchenauftritt,  dadurch  ermöglicht, 
daß  Piedro  ins  Freie  geht  um  Külung  zu  fuchen,  fürt  den  Fürften 
und  Pandolfo  herbei;  ihnen  teilt  Pomponius  mit,  daß  jener  bereits 
verraten  hat,  wie  weit  es  mit  der  Verfchwönmg  voran  gekommen 
ift.    Pandolfo  verlangt  drein  zu  fchlagen,  der  Fürft  möchte  immer 
noch  one  Streit  und  Tumult  durchkommen,  und  Pomponius  macht 
ihm  Hoffnung,  daß  es  gelingen  werde,  den  Stilpo  durch  Entfernung 
feiner  Söne   moralifch   zu   brechen.     «Pandolfo.     O   des   feinen 
Hofmanns!   —  Wer   braucht   Muth,   wo   folche    Menfchen   find? 
Fürst.    Was  fagfl  du  Pandolfo?   Pandolfo.   Nichts!  nichts!  (ab.) 
Pomponius.    Laffen  Sie  den  Wilden.    Sie  brauchen  ihn  nicht  eher 
als  bis  das  Volk  laut  wird.     Vielleicht  daß  wir  es  fo  im  Stillen 
durchfetzen.     Geht  es  nicht  —  ha  auf  feinen  Haß  und  Eiferfucht 
ift  zu  bauen.     Er  haßt  die  Florentiner  zufammen,  ich  fag  Ihnen 
er  haßt  fie.    Es  ift  Intereffe  feines  Bluts,  und  Venilgen  war  ohne- 
dies immer  feine  Freude.     Alfo  haben  Sie  ihn,  wenn  Sie  wollen. 
Fürst.    Es  foll  auch  die  meinige  werden.    Ich  feh,  es  ift  mit  dem 
Volke  nicht  anders  auszukommen,  als  fie  fo  zu  befchneiden,  daß 
ihnen  weiter  nichts  übrig  bleibt,  als  das  bißchen  Licht  und  Leben. 
Es  ift  die  Schlange,    die   man  zu   feinem  Verderben  mäftet.     In 
Behaglichkeit  wiffen  fie  nicht  was  fie  thun  foUen  —  und  ich  will 
dafür  forgen,  daß  fie  mager  werden.     Wenn  ausgezehrt  werden 
foll,  fo  will  ichs  thun,  Pomponius. »    Er  begibt  fich  in  den  Garten, 
um  bei  dem  weiteren  Verlauf  in  der  Nähe  zu  fein,  und  die  Be- 
arbeitung des  Piedro  beginnt  von   neuem;  feine  Exaltation  wird 
durch  die  Erfcheinung  Seraphinens,   die   ihren  Horazio  fucht  — 
denn  fie  ifl  ihm  nun  anverlobt  —  auf  die  Spitze   getrieben  und 
er  erhebt  wilde  Wünfche  zu  ihr;  Pomponius  macht  ihm  Hoffnung: 
ff  laß  deinen  Bruder  im  Wahn  und  fuch   fie  zu  verdienen».     Die 
Scene  wechfelt  nun  und  ift  im  Ganen.    Rinaldo  und  Stilpo  treten 
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auf;  erfterer  will  fein  Verfprechen  löfen  und  Horazio  aus  dem 
Feindeshaufe  zurückholen,  Stilpo  läßt  sich  mit  Mühe  bewegen 
außen  zu  warten.  Rinaldo  felbft  erwartet  im  Garten  das  Liebes- 
par. Seraphine  zeigt  fich  beunruhigt,  nachdem  fie  die  Feindfchaft 
zwifchen  beiden  Häufem  in  Erfarung  gebracht  hdt.  «Horazio. 
Ich  fühle  das  nicht,  ich  fühlte  das  nie.  Seraphike.  Wies  werde, 
Horazio,  ich  bin  dein,  bin  wo  du  bift  —  Könnteft  du  mich  ver- 
lafTen  um  einer  Urfach  in  der  Welt  willen.^  Horazio.  Dich  ver- 
laflfen,  da  mein  Leben  in  dir  befleht,  das  eben  anfieng  zu  blühen. 
Seraphine.  Mein  Vater  legte  meine  Hand  in  die  deinige,  fchwur 
du  folltefl  heute  der  meinige  werden.  Horazio.  Seraphine,  nichts 
in  der  Welt  vermag  mich  von  dir  zu  trennen.  Rinaldo  (hervor- 
tretend). Horazio!  Horazio.  Rinaldo,  du  hier!  Rinaldo.  Stilpos 
Sohn,  du  hier!»  Aber  Rinaldo  richtet  mit  Schärfe  nichts  aus';  erft 
die  Weichheit  des  hinzutretenden  Stilpo  hat  endlich  Erfolg. 
«Seraphine.  Du  verläßt  mich!  Du  mußt  mich  verlafTen!  Horazio. 
Ich  fehe  dich  wieder.  Stilpo.  Gewiß,  Fräulein,  das  thut  er.» 
Pomponius  kommt  dem  Stilpo,  wie  er  feinen  Son  entfiirt,  ent- 
gegen. «Stilpo.  Ha  Ha  Pomponius!  Platz  hier,  fonfl  möchtefl 
du  wieder  aus  dem  Sattel  fahren.  Dort  fleht  ein  Mann,  der  dich 
fprechen  kann  (ab  mit  Horazio).  Pomponius.  Sieh  da  Rinaldo! 
Viel  Ehre  für  mein  Haus  —  viel  Ehre  in  Wahrheit  —  wollt  Ihr 
Euch  nicht  aufhalten?  Rinaldo  (ab).»  Pomponius  verlangt  nun 
von  Piedro,  der  aus  dem  Gebüfche  hervortritt,  darin  er  fich  vor 
feinem  Vater  verfleckt  hat,  den  Horazio  wieder  zu  bringen. 
«Piedro.  Den  Tod  lieber.  Was?  weißt  du  nicht  wies  in  meinem 
Sinn  ifl?  Pomponius.  Eben  darum.  Laß  dich  leiten!  Ich  war  nie 
fo  ficher  als  jezt.  Du  follfl  fie  haben,  Piedro,  aber  Muth!  Muth! 
Piedro.  Ha!  laß  mich  zu  Seraphine,  und  ich  will  Gift  aus  ihren 
Augen  trinken.  Wilde  Trunkenheit  von  ihren  Lippen  küflfen.  Ich 
bin  dazu  aufgelegt,  und  es  wüthet  fo  recht  flehend  (Hes:  flechend) 
hier.    Ha  Ha!» 

So  weit  ifl  das  Drama  gut  aufgebaut.  In  Horazios  Leiden- 
fchaft  für  die  Tochter  des  Feindes,  der  diefer  arglifHg  entgegen 
kommt,  in  des  zurückgefloßenen  Schwächlings  Piedro  Einverfländ- 
nis  mit  dem  Feinde  hat  fich  ein  zwiefach  tragifches  Verhängnis 
über  dem  Haufe  Stilpos  zufammengezogen.  Man  vermißt  nur  ein 
wenig  Licht  in  der  Zeichnung  Piedros;  man  möchte  etwas  deut- 
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lieber  anen  können,  daß  er  in  den  Schranken  der  Kindespflicht 
geblieben  wäre,  wenn  der  rauhe  heldenhafte  Vater  ihn  den  Ekel 
an  feinem  unmännlichen  Wefen  nicht  zu  fchwer  hätte  empfinden 
laflen.  Die  Kindespflicht  hat  bei  Horazio  im  letzten  Augenblick 
den  Sieg  gewonnen;  aber  man  darf  diefem  Siege  bei  einer  fo 
weichen  leidenfchaftliehen  Natur  nicht  trauen.  Immerhin  fcheint 
eine  Löfung  diefcs  Conflictes  nicht  undenkbar:  denn  Pomponius 
muß  nicht  notwendig  geopfert  werden,  da  er  den  Verfchwomen 
nicht  als  Combattant  gegenüber  treten  wird.  Wenn  aber  Rinaldo 
darauf  befteht,  auch  ihn  dem  Rache  fordernden  Geifte  ieines  Vaters 
zu  opfern,  und  Horazio  ihm  dann  entgegen  tritt,  fo  muß  wol  einer 
von  beiden  fallen.  Und  damit  nicht  genug:  in  dem  feigen  Piedro 
ift  nun  auch  eine  wilde  Leidenfchaft  entbrant,  die  ihn  zum  Neben- 
buler  feines  Bruders  macht;  wird  er  ihm  nicht  eine  Falle  zu  ftellen 
wiflen,  die  ihn  ins  Verderben  reißt?  Auf  jedem  diefer  beiden  Wege 
konte  der  Dichter  die  Kataftrophe  herbeifüren;  er  konte  es  auch 
durch  eine  Verfchlingung  beider,  und  er  konte  dann  den  Stilpo, 
von  feiner  Antonia  geftützt,  den  Untergang  feiner  Kinder  hoch- 
finnig überdauern,  als  Vater  des  befi-eiten  Volkes  Troft  finden 
laflen.  Er  verzichtete  ganz  auf  die  Herbeifurung  des  Conflictes 
zwifchen  Horazio  und  Rinaldo  und  bewirkte  des  erfteren  Untergang 
durch  feinen  Bruder  auf  eine  überaus  ungenügende  Weife.  Im 
vierten  Acte  bricht  Stilpo  mit  Rinaldo  und  Anfelmo  zum  Kampfe 
auf;  Horazio  folgt  ihnen,  nachdem  er  in  einer  Unterredung  mit 
der  Mutter  feine  ganze  Entfchloflenheit  weder  gewonnen  hat; 
Piedro  aber,  der  fich  laufchend  im  Haufe  verfteckt  hatte,  holt  ihn 
ein,  und  fiin  ihn,  des  Pomponius  Auftrag  befolgend,  in  deflen 
Haqs  zurück.  Wie  er  dazu  kommt,  da  es  ganz  gegen  fein  In- 
tereflTe  ifl:,  wie  und  unter  welchem  Vorwand  es  ihm  gelingt,  da- 
rüber fehlt  jede  Andeutung,  und  Horazio,  an  dem  wir  jezt  gerade 
den  größten  Anteil  nehmen  müften,  erfcheint  als  ein  ganz  rätfel- 
hafter  Schwachkopf.  Er  fiilt  fich  elend,  kann  der  Geliebten  nicht 
froh  werden  und  will  wieder  fort,  erfcheint  aber,  nach  einigen 
Zwifchenfcenen,  mit  Seraphinen,  die  ihm  nachgeeilt  war,  abermals, 
fagt  uns,  daß  ihm  der  Ausgang  durch  Bewafliiete  gefperrt  worden 
fei,  die,  wie  man  annehmen  muß,  Pandolfo  aufgeftellt  hat,  und 
befchließt  fich  durchzufchlagen.  Warum  hat  er  es  nicht  gleich 
getan,  als  er  auf  die  Bewaflheten  fließ?  Bei  diefem  Verfuche  ver- 
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liert  er,  wie  wir  nachmals  erfaren,  das  Leben.  Nun  folgen  Kampf- 
fcenen  auf  dem  Markte.  Pomponius  hatte  den  Kopf  verloren,  als 
Piedro  die  Nachricht  brachte,  daß  es  nun  losgienge,  aber  Pandolfo 
die  Gegenwehr  durch  die  Edeln  und  die  Leibwache  vorbereitet. 
Daher  kämpft  das  Volk  unter  Stilpo  mit  Nachteil,  und  wärend 
Rinaldo  den  Pandolfo  erfchlägt,  wird  jener  gefangen  und  in  Pom- 
ponius Haus  gebracht.  Der  fünfte  Act  beginnt  mit  einer  Scene 
zwifchen  Rinaldo  und  Antonia,  worin  jener  die  Wiederaufhame 
des  Kampfes  ankündigt,  diefe  zum  Fürften  zu  gehn  befchließt 
um  Stilpos  Leben  zu  retten.  Im  Haufe  des  Pomponius  hat  fie 
zuerft  eine  Scene  mit  Seraphinen,  darin  die  beraubten  Herzen  beider 
einander  finden,  dann  verlangt  fie  allein  mit  dem  Fürften  zu 
fprechen  und  erfticht  ihn,  da  er  ihr  Stilpos  Leben  nicht  fchenken 
will.  Indem  ift  diefer  bereits  von  dem  fiegreichen  Rinaldo  befi"eit 
und  beide  vereinigen  fich,  indes  Pomponius  entkommt,  mit  Antonia 
an  der  Leiche  des  Fürften.     «Antonia.   Stilpo,  wir  find  gerochen! 

Stilpo.    Herrliches  Weib!  liegt  er  da? O  meine  Antonia!» 

—  Was  aus  Piedro  wird,  den  Pomponius  nach  Horazios  Fall  hatte 
feftnehmen  laßen,  erfärt  man  nicht. 

So  verderben  die  beiden  letzten  Acte  das  Stück  gründlich.  Man 
könte  fich  denken,  daß  fie  nach  einer  längeren  Arbeitspaufe  hinzu 
gekommen  wären,  dadurch  der  Verfafler  den  Faden  verloren  hätte. 
Die  Tragödie  von  Stilpo  und  feinen  Kindern,  auf  die  wir  gefpannt 
waren,  wird  auf  die  Seite  gefchoben  und  in  dem  Räume,  den  fie 
leer  läßt,  eine  ganz  übcrflüflige  Heldentat  der  Antonia  in  rein 
epifcher  Weife  herbeigefurt.  Eine  überflüflige  Tat  für  die  äußere 
wie  für  die  innere  Oekonomie  des  Stückes:  für  jene  weil  Stilpo 
durch  den  fiegenden  Rinaldo  ja  rechtzeitig  befi-eit  wird,  für  diefe 
weil  Antoniens  Charakter  einer  folchen  Leiftung  nicht  bedarf,  um 
feinen  Platz  in  dem  Stücke  zu  verdienen,  und  weil  die  fittliche 
Weltordnung,  die  irgendwie  gerechtfertigt  aus  jeder  Tragödie  her- 
vorgehn  muß,  die  Abfchlachtung  diefes  Opfers  durch  einen  befon- 
dem  Kraftaufwand  nicht  erfordert. 

Klinger  wünfchte  den  Stilpo,  wie  man  aus  Nr.  40  der  Briefe 
fieht,  fobald  er  fenig  wäre  durch  Müller  an  Schwan  in  Mannheim 
zu  verkaufen;  aber  es  ward  nichts  daraus.  Später  bemühte  fich 
Boie  auf  Schloffers  Erfuchen  ihn  unterzubringen*,  auch  er  vergeblich, 

*  Boie  an  Voß  29.  Jan.  79:  Mitteilung  Weinholds. 
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und  man  fleht  wie  Klingers  literarifcher  Credit  durch  die  Häufung 
wilder  ErzeugnifTe  bereits  gefunken  war.  Endlich  erfchien  das 
Stück  1780  bei  Thumeyfen  in  Bafel,  der  inzwifchen  auch  den 
Orpheus  verlegt  hatte,  one  des  Dichters  Namen,  aber  mit  folgen- 
der Vorrede:  «diefes  Stück  ward  vor  einigen  Jahren  bloß  allein 
fürs  Theater  gefchrieben.  Daher  alles  das,  was  dem  heutigen 
Theater  gebührt,  was  Acteur  und  Zufchauer  fordert,  nicht  mehr; 
derien  ich  den  Wink  geben  wollte,  hab'  ich  mich  verftändlich  ge- 
macht. Da  Abfchriften  davon  herumgingen,  fah  fleh  der  Verfafler 
genöthigt,  es  felbft  denen  Dillettanten  des  Theaters  zu  präfentiren, 
das  heißt:  dem  unberechtigten  vorzukommen».  Noch  am  21.  Februar 
1780  hatte  er  an  Schleiermacher  gefchrieben:  «den  Stilpo  laß  ich 
nie  drucken.  Er  war  bloß  fürs  Theater».  Man  fleht,  daß  das 
Stück  dem  Dichter,  als  es  ihm  zwei  Jare  nach  der  Abfaflung  wieder 
zu  Geflehte  kam,  wenig  InterefTe  mehr  abgewann.  Und  doch 
war  es  ein  großer  Irrtum,  wenn  er  meinte  nicht  mehr  geliefert 
zu  haben  als  ein  Bünenflück  für  den  herfchenden  Cefchmack. 
Um  das  zu  erkennen  muß  man  nach  dem  Stilpo  etwa  die  1776 
erfchienenen,  einen  änlichen  Stoff  behandelnden  Medicäer  von 
Brandes  lefen.  Diefer  erfolgreiche  Bünenfchriftfleller,  ein  Jünger 
und  Nachamer  LelGngs,  macht  aus  der  Verfchwörung  der  Pazzi, 
unter  wildefler  Veränderung  des  gefchichtlichen  Sachverhaltes,  ein 
grobes  Rürflück,  das  durch  gehörige  Anwendung  des  auf  dem 
Theater  fo  billigen  armsdicken  Edelmutes  zu  einem  glücklichen,  die 
Zufchauer  innig  befriedigenden  Ende  gefiirt  wird ;  fein  Ausdruck  ifl  von 
einer  Conventionellen  Correaheit  und  macht  bei  gänzlichem  Mangel 
an  Innerlichkeit,  an  concretem  pfychologifchem  Leben  der  Auf- 
fafTung  nicht  die  geringfle  Befchwerde.  Ein  folches  Stück  hätte 
Klinger  gar  nicht  fchreiben  können,  und  ein  folches  muß  man 
vergleichen  um  zu  ermelTen,  was  bei  allen  Mängeln  fein  Auftreten 
für  das  deutfche  Theater  bedeutete.  SichtUch  war  aber  der  Stilpo 
gefchrieben  um  einer  übernommenen  Pflicht  zu  genügen,  und  nicht, 
wie  die  früheren  Stücke,  um  fleh  von  gärenden  inneren  Zufländen 
zu  befreien.  Auch  nicht  etwa,  um  leidenfchaftlich  gehegten  poli- 
tifchen  Ideen  Luft  zu  machen.  Zwar  ifl  der  Dichter  mit  Stilpo 
und  Rinaldo  Verfechter  der  Volksrechte  und  flellt  die  Herfchaft 
des  von  den  Edeln  geflützten  Fürflen  —  fonfl  operieren  Tyrannen 
vielmehr  mit  der  Menge  gegen  die  Edeln  —  in  gehäfTigem  Lichte 
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dar:  aber  darin  folgt  er  nur  der  gemeinen  Zeitftrömung,  denn  das 
fachlich  politifche  Intereffe  wird  nirgends  detailliert  und  in  den 
Vordergrund  gezogen.  Unter  allen  Charakteren  des  Stückes  findet 
fich  keiner,  den  wir,  wie  in  den  fiüheren  Fällen,  als  Vertreter 
des  Autors  felbft  verftehn  dürften.  Der  Held  ift  ein  Greis  und 
fchon  darum  nicht  dazu  geeignet;  die  äußerlich  an  Hamlet  erinnernde 
Rolle  des  Rinaldo  wird  vom  Pathos  der  Rache,  Pandolfo,  ein  Art 
wiedergebomer  Guelfo,  von  dem  des  Neides  bewegt,  die  beide  im 
Gemüte  des  Autors  nicht  lebten;  auch  der  Widerftreit  zwifchen 
Heldenfinn  und  Liebe  im  Horazio  ift  ihm  nur  etwas  Objeaives, 
und  darüber  die  Darfteilung  des  Heldenfinnes  zu  kurz  gekommen. 
Das  ift  aber  feine  Schwäche,  daß  ihm  Luft  und  Sinn  für  die  rein 
poetifche  Ausbildung  des  Objectiven  zu  wenig  gegeben  war,  und 
darum  war  er  nicht  der  Mann,  den  Seyler  in  ihm  gefucht  hatte, 
nicht  der  Mann  um  durch  die  Stellung  als  Theaterdichter  zu  immer 
höheren  Leiftungen  angeregt  zu  werden. 

GewiflTenhaft  ift  im  Stilpo  die  Bünenfähigkeit  gewart;  aber 
es  zeigt  fich  leider  zu  deutlich,  wie  diefe  Rückficht  den  Dichter 
beengt.  Die  Aufgabe  war  durch  die  Natur  der  Fabel  nicht  fo 
leicht  zu  löfen  wie  in  Sturm  und  Drang  oder  den  Zwillingen.  Die 
Perfonen  treten  daher  mehrfach  unmotiviert  auf,  nur  weil  man  fie 
braucht,  und  treten  ab  nur  um  andern,  mit  denen  fie  nicht  zufammen- 
treffen  dürfen,  Platz  zu  machen.  Um  Scenenwechfel  zu  fparen, 
die  fich  in  der  Tat  höchftens  zweimal  in  einem  Acte  finden,  muß 
fich  in  den  beiden  letzten  Acten  der  Fürft  one  Urfache  befländig 
in  Pomponius  Haufe  aufhalten.  Der  äußere  Verlauf  der  Hand- 
lung gelangt  dabei,  mit  aller  Rückficht  auf  die  Büne,  fo  wenig  wie 
in  der  Arria  zur  rechten  finnlichen  Wirkung;  die  Verfchwörung 
felbft,  Piedros  Verrat,  Pandolfos  Gegenmaßregeln,  endlich  die 
Wiederaufhame  des  Kampfes  durch  Rinaldo,  alles  wird  nur  als 
gefchehen  oder  gefchehen  follend  erwänt  und  kann  nicht  die  Ueber- 
zeugung  geben,  als  wenn  es  vor  unfern  Augen  gefchähe.  War 
in  diefcm  Punae  dem  Dichter  noch  keine  Erkentnis  aufgegangen, 
fiD  hat  er  fich  wenigftens  mit  Erfolg  bemüht  feine  Sprache  zu 
veredeln.  Die  geniehafte  Nachläfllgkeit  und  Dunkelheit  ift  aus  ihr 
verfchwunden ,  die  Wildheit  und  gelegentliche  Roheit  hat  einem 
gehaltnerem  Tone  Platz  gemacht,  die  Leidenfchaft  kommt  kraftvoll 
zum  Ausdruck,  aber  fie  raft  nicht  mehr;  und  in  diefer  Beziehung 


Klingers  Verhältnis  zu  Seyler.  217 

wenigftens  gibt  fich  im  Stilpo  ein  erfreuUcher  Fonfchritt  kund. 
Gleichwoi  fand  eine  kurze  Recenfion  in  der  AUg.  deutfchen  Bibliothek 
(48,  439)  von  Knigge  (G.),  die  einzige,  die  ich  kenne,  auch  diefes 
Werk  in  ftiliftifcher  Hinficht  ungenießbar:  «Stilpo  ift  ein  noch 
fchlechteres  Product  (als  Franziska  Montenegro).  Die  Sprache  ift 
verfchroben,  abgebrochen,  fchwache  Nachahmung  von  Shakefpears 
Manier.  Aber  nur  leerer  Wortprunk,  nichts  ausgezeichnet.  Ueber- 
haupt  ohne  Kraft  und  Interefle». 

Diefes  Stück  blieb  das  einzige,  das  Klinger  in  nahezu  anden- 
halb Jaren  für  feinen  Brotherren  fchrieb.  Nach  dem  Maßftabe 
feiner  bisherigen  Fruchtbarkeit  hätte  man  gut  und  gerne  jedes 
halbe  Jar  eines  erwarten  dürfen;  aber  fie  hatte  naturgemäß  ihren 
Höhepunct  überfchritten,  und  es  war  gut,  daß  fie  fich  nicht  gebieten 
ließ.  Auch  machte  ja  Seyler  von  dem,  was  ihm  Klinger  wirklich 
gab,  nur  einen  zögernden  Gebrauch. 

Man  darf,  wie  fich  nachher  zeigen  wird,  vorausfetzen,  daß  er 
noch  andre  Dienfte  leiftete  als  die,  welche  der  Name  eines  Theater- 
dichters ausdrückt:  daß  er  den  Principal,  als  Mann  feines  vollen 
Venrauens,  in  den  Gefchäften,  die  zur  Leitung  der  Gefellfchaft 
gehörten,  zu  unterftützen  hatte. 

Denn  das  Verhältnis  zu  Seyler,  einem  Manne  von  offienem 
Herzen  und  freundfichem  Sinne,  geftaltete  fich  fehr  angenehm. 
Klingers  erfter  Brief  aus  Dresden  ift  voll  Lobes  über  ihn,  und 
noch  nach  einem  halben  Jare  (Br.  33)  nennt  er  ihn  einen  Mann 
nach  feinem  Herzen.  Die  Perfönlichkeit  der  Madame  Seyler  be- 
geifterte  ihn  geradezu :  « ein  Weib  wie  Solina,  zur  Herfcherin  von 
Völkern  geboren » ;  trotz  allem,  was  man  von  ihrem  Vorleben  weiß 
und  auch  er  wiflTen  mufte,  hatte  er  « fo  viel  Achtung  noch  fiir  kein 
Weib».  Nach  der  Genie-Moral  achtet  man  eben  was  man  irgend- 
wie bewundem  muß.  Es  wurde  ihm  mit  der  größten  Rückficht 
und  Zuvorkommenheit  begegnet;  er  lebte  «frei  und  ungebunden», 
und  feine  Situation  war  «  äußerft  behaglich  » ,  fein  Leben  mit  Seyler 
«lieb  gut  und  geehrt»  (Br.  33).  Wenn  im  Sommer  77  ein  Brief 
an  Müller  (Nr.  38)  auf  vorgekommene  Spannungen  zurück  blickt, 
fo  waren  fie  doch  vorübergehender  Natur,  und  Klinger  fcheint  die 
Schuld  davon  auf  fich  zu  nehmen.  In  der  fpäteren  Zeit  und  bei 
feiner  Trennung  von  der  Gefellfchaft  wird  wenigftens  kein  Misver- 
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hältnis  angedeutet.  Bei  alle  dem  —  verbat  er  fich  (Br.  29)  die 
Bezeichnung  Theaterdichter  auf  der  Adrefle  feiner  Briefe,  warf  den 
Gedanken  gar  Comödiant  zu  werden  weit  weg  und  betrachtete 
feine  Stellung  nur  als  ein  Proviforium ,  darin  er  «an  der  Eflenz 
feiner  Subftanz  kochen  »  könte.  Der  Gedanke  einer  höheren  ehren- 
vollen Beftimmung  im  tätigen  Leben  wich  nicht  aus  feiner  Seele 
und  machte  ihn  für  die  Vorfpiegelung  einer  Carriere  in  Rußland 
empfänglich,  mit  der  fich  ihm  Kaufmann,  in  Gefellfchaft  eines 
vornehmen  Ruflen,  in  Dresden  abermals  näherte  (Br.  33). 

Neue  und  ftarke  Reize  begannen  auf  feinen  empfänglichen  Sinn 
zu  wirken,  als  die  Gefellfchaft,  nachdem  fie  die  MefTe  in  Leipzig 
ausgedauert  hatte,  noch  im  Oaober  nach  Dresden  überzog.  Die 
Lieblichkeit  des  Elbtales  und  das  groteske  Sandfteingebirge,  dem 
damals  noch  nicht  der  abgefchmackte  Name  der  fächfifchen  Schweiz 
angehängt  war,  verfetzte  ihn  abwechfelnd  mit  den  Meiflerwerken 
der  Gemälde-Galerie  in  ein  fchwärmerifches  Entzücken,  das  in  den 
ftärkflen  Worten  fleh  felbfl  bezeugt,  aber  jede  Möglichkeit  über 
feine  Gegenftände  zu  reden  ablehnt.  Nicht  wefentlich  anders 
verhielt  er  fich  nachmals  zu  den  Eindrücken  ItaHens.  Seine  Seele 
fchlug  Wellen,  wenn  das  Schöne  fie  berürte;  der  reine  tiefe  und 
flille  Spiegel,  der  die  Dinge  aufnimmt  und  widergibt,  durch  welchen 
Heinfe  in  DüfTeldorf  fo  fchön  fehen  und  befchreiben  lernte,  war 
ihm  verfagt,  und  der  kunflfinnige  Schleiermacher  mufle  darauf 
verzichten,  etwas  von  den  Dingen,  die  fein  Freund  fah,  mitzu- 
genießen. 

Eine  Bekantfchaft,  die  diefem  befondere  Freude  machte,  war 
der  alte  Lippert,  AufTeher  der  Dresdener  Antikenfammlung  und 
Erfinder  einer  Pafle,  dadurch  er  zallofe  antike  Gemmen,  in  der 
bekanten  Daktyliothek  vereinigt,  glückUch  nachbildete.  Klinger  wurde 
von  ihm  mit  einem  Exemplar  einer  folchen  Nachbildung  befchenkt, 
deren  Gegenftand  eine  Pfyche  war;  es  war  die  Sitte  des  alten 
Herrn  bei  Fremden  von  Auszeichnung,  die  ihn  befuchten*.  Im 
übrigen  fand  fich  Klinger  von  den  Eingeborenen  des  Landes  nicht 
angefprochen;  fie  waren  ihm  zu  ff  cultivirt»,  die  noch  jezt  in  Ober- 
deutfchland  berufene  fächfifche  Höflichkeit  erfchien  ihm  als  ein 
«flumpfes,    niedergeducktes »    Wefen,    dem    «Nerven    mangeln». 


*  So  bekam  Lefling  einen  Schmetterling  über  einem  Totengerippe:  f.  Wagner  1,63. 
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und  er  freute  (ich  darauf,  diefes  Land  mit  der  derberen  Pfalz  zu 
vertaufchen  (Br.  28.  33). 

Dafür  konte  der  nächfte  Kreis,  auf  den  er  angewiefen  war, 
die  mufikalifchen  und  fcenifchen  Genüfle,  das  erregte,  prickelnde 
Leben  in  einer  bunten  Gefellfchaft  von  Bünenkünftlern ,  reichlich 
entfchädigten.  Sorgte  fein  eigenes  Inneres  für  «Drang  und  Sturm», 
fo  lieferte  ihm  jene  «das  gelinde  Säußlen  unter  Mufik,  Comödie 
•  und  Spiel,  Mufen  u.  f.  w. »  (Br.  3  3).  Was  ihn  äußerlich  drückte 
war  höchftens  «das  allzugut  EfTen  und  Trinken»  (Br.  29),  das 
über  feine  Gewonheit  und  das  Bedürfnis  feiner  Conftitution  hinaus 
gieng,  aber  doch  one  Zweifel  zu  den  erträglicheren  Uebeln  gehörte; 
zumal  nun  auch,  um  die  angenehme  Situation  zu  vollenden,  die 
Liebe  ihre  Freuden  vor  ihm  ausfchüttete.  Wir  kennen  zur  Genüge 
aus  dem  von  Meyer  fo  genau  befchriebenen  Jugend-Leben  Schroeders 
die  lockeren  Sitten  in  jenen  wandernden  Schaufpieler-Gefellfchaften ; 
und  fo  vorteilhaft  (ich  die  Seylerifche,  nach  Wielands  Zeugnis, 
durch  äußerliche  Warung  des  Anflandes  auszeichnen  mochte,  fo 
war  doch  gewiß  der  ehemalige  Nebenbuler  und  jezige  Nachfolger 
des  armen  Henfel  kein  Cato  gegen  feine  Untergebenen.  So  kann 
es  nicht  überrafchen,  wenn  wir  jezt  in  Dresden  den  Dichter  der 
Gefellfchaft  in  einem  VerhältnifTe  zu  einer  ihrer  Schönen  erblicken, 
das  er  felbft  als  eine  «Connexion»  bezeichnet.  Es  war  die  Zeit, 
wo  Wieland  und  Heinfe  die  Verherlichung  der  griechifchen  Hetären 
als  Prieflerinnen  fchöner  Menfchlichkeit  betrieben;  und  der  Name, 
den  Klinger  jener  Geliebten  gab,  Pfyche  oder  Pfycharion,  ift  von 
Wieland  geborgt. 

Er  gibt  feinem  Schleiermacher  eine  Liebeserklärung  in  Verfen 
zum  Beflen,  damit  er  fie  angefchmachtet,  vielleicht  die  Erhörung 
herbeigefürt  hatte;  er  verfpricht  ihm  ihre  Bekantfchaft:  ja  er  em- 
pfielt  dem  guten  Jungen  one  Scham,  fein  Leben  in  änlicher  Weife 
zu  verfchönem  (Br.  33).  Es  fcheint  nicht  daß  er  damit  Glück 
machte,  denn  Schleiermacher  hat  die  Stelle  dick  mit  Tinte  über- 
flrichen.  Klinger  felbfl  wäre  zwei  Jare  früher  unfähig  gewefen 
einen  folchen  Rat  anzunehmen,  gefchweige  zu  geben;  aber  fchon 
als  er  den  Grifaldo  fchrieb,  hatte  Aufklärung  und  Geniewefen  das 
den  Lebensgenuß  einengende  chriflliche  Vorurteil,  das  ihm  durch 
Erziehung  beigebracht  war,  ent\\'urzelt,  und  das  weitere  hieng  nur 
von  Zufall  und  Gelegenheit  ab.     Denn  lediglich  ein  Erzeugnis  des 
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Chriftentums  ift  die  an  den  Mann  (ich  richtende  Forderung  ge- 
fchlechtlicher  Enthaltfamkeit,  und  fie  verliert  ihren  Halt,  wo  das 
wefentliche  der  chriftlichen  Weltanfchauung  aufgegeben  wird.  Wie 
entfchieden  dies  bei  Klinger  fchon  damals  der  Fall  war,  folte  fehr 
bald  fein  Verbannter  Götterfon  der  Welt  beweifen,  indes  der  Or- 
pheus fein  Bedürfnis  bewies,  die  praktifch  bereits  eingefchlagene 
Richtung  Wielands  mit  der  ihm  eigenen  Energie  auch  literarifch 
zu  verfolgen.  Das  Verhältnis  zu  Pfyche  muß  übrigens  gedauert 
haben  fo  lange  er  bei  Seyler  war,  da  Heinfe  noch  um  Neujar  1778 
an  ihn  fchreiben  konte:  «großer  König  derThiere!  Schüttle  deine 
Mähne  nicht,  und  brülle!  und  fey  einmal  wieder  Amor  im  Schooße 
deiner  Pfyche». 

Wärend  er  (ich  als  Lebemann  fo  wol  gebettet  hatte,  fehlte 
es  doch  nicht  an  Stunden  tiefer  Niedergefchlagenheit,  wo  ihm  all 
fein  Wefen  im  trübften  Lichte  erfchien.  In  einer  folchen  Stunde 
fchrieb  er  an  Schleiermacher,  der  ihn  durch  langes  Schweigen  auch 
am  Trofte  der  Freundfchaft  hatte  darben  laflen:  <r  meine  Situation 
ift  drang-  und  leidensvoll  und  wars,  feitdem  ich  dich  verließ,  von 
allen  Seiten,  an  allen  Orten».    (Br.  32). 

Einer  der  fchönften  Züge  feines  Charakters  ift  der  warme  und 
treue,  Zeit  und  Raum  immer  neu  befiegende  Freundfchaftsfinn. 
Dennoch  kommt  gegen  Ende  des  Jares  76  in  fein  Verhältnis  zu 
dem  Liebling  feiner  Jugend  eine  Trübung,  daran  er,  foviel  man 
fieht,  fchuldiger  als  der  andere  Teil  ift.  Er  gehörte  tiicht  zu  den 
regelmäßigen  oder  gewiffenhaften  Brieffchreibem ;  feine  Briefe  ent- 
fprangen  einem  pulfierenden  Bedürfiiiffe  der  Mitteilung,  das  natur- 
gemäß nach  Zeiten  und  Perfonen  verfchieden  war.  Nachdem  er 
Schleiermachers  Freund  geworden,  hatte  es  ihn  gedrängt,  diefen 
als  dritten  in  feinen  Bund  mit  Kayfer  einzufiiren,  und  da  für  beide 
keine  Aussicht  war  fich  fehen  zu  können,  hatte  er  fie  in  Brief- 
wechfel  mit  einander  gebracht.  Narung  für  denfelben  gab  das 
Tagesinterefle  für  Phyfiognomik,  das  in  Ka}^er  durch  feinen  Ver- 
kehr mit  Lavater  entwickelt  war  und  dem  andern  durch  fein 
Zeichentalent  nahe  lag;  den  übrigen  Stoff  lieferte  der  gemeinfame 
Freund  und  daneben  Schleiermachers  rebellifche  Gemütsftimmungen, 
für  die  er  an  Kayfer  einen  zweiten,  fchriftlichen  Hofmeifter  ge- 
wann: denn  die  Weisheit,  die  diefer  bisher  von  Klinger  hatte  an- 
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nehmen  muffen,  konte  er  wiederum  bei  Schleiermacher  an  den 
Mann  bringen,  imd  er  tat  es  in  Briefen,  die  bis  auf  den  Stil  und 
die  einzeln  Wendungen  ein  Widerhall  Klingers  find  —  fofem 
man  nicht  Lavater  aus  ihnen  hört.  Schon  in  dem  erften  der- 
felben  bittet  er  nun:  «o  nimm  meine  Briefe  und  beantwort  fie 
ftatt  Klingem.  Denn  mit  dem  ift  nichts  rechts  anzufangen».  Da- 
mals fchon  war  alfo  feine  Freundfchaft  auf  knappere  Koft  gefetzt  als 
fie  verlangte.  Der  eifirige  Schleiermacher  ließ  fich  nicht  umfonft 
bitten,  imd  Klinger  war  es  wol  zufirieden,  auf  diefe  Art  feine 
feltnen  Briefe  durch  mittelbare  Mitteilungen  an  den  entfernten 
Freund  zu  ergänzen.  So  hielt  er  es  auch  von  Weimar  und  nach- 
her von  Leipzig  und  Dresden  aus.  Dadurch  fcheint  denn  endlich 
Kayfer  zu  Aeußerungen  der  Ungeduld  gereizt  worden  zu  fein,  die 
Klinger,  an  Unterwürfigkeit  auf  Seiten  der  jüngeren  Freunde  ge- 
wönt,  fo  ungnädig  aufiiam,  daß  er  ihm  nun  erft  recht  nicht  fchrieb 
imd  gegen  Schleiermacher  die  harten  Worte  fallen  ließ:  «er  ift  hin- 
geferen  durch  Prätenfion  und  Eitelkeit»  —  Worte,  die  er  um  fo 
eher  hätte  fparen  dürfen,  als  er  dem  Freund  in  Zürich  eine  ge- 
liehene Sache  vorenthielt,  die  diefer  nicht  miffen  mochte.  Es  war 
der  in  Wagners  erfter  Sammlung  S.  58  ff.  abgedruckte  an  Lavater 
gerichtete  Brief  Heinrich  Füßlis  des  Malers  über  Klopftock,  den 
Kayfer  ihm,  fei  es  im  Original  oder  in  Abfchrift,  mitgeteilt  hatte 
(Nr.  68  der  Briefe).  Die  Tatfache  diefer  Mitteilung  ift  bemer- 
kenswert, weil  fie  beweift,  welchen  Eindruck  jene  derbe,  ja  unge- 
wafchene  Auslaffung  über  den  bis  dahin  verehrteften  deutfchen 
Dichter  in  Geniekreifen  machte  —  um  fo  mehr  machte,  als  die 
Stimmung  gegen  Wieland  unter  den  nächften  Jüngern  Goethes  jezt 
völlig  umgefchlagen  war.  Die  Art,  wie  Kayfer  jene  Ungnade 
feines  teuerften  Freundes  ertrug,  ift  rürend  und  macht  feinem 
Herzen  Ehre.  Noch  im  folgenden  Sommer  hat  er  zu  klagen,  daß 
jener  «fein  liebendes  Herz  nicht  nähre»;  aber  das  Verhälmis  ift 
doch  wieder  geklärt  und  wird  vor  Klingers  Abfchied  aus  Deutfch- 
land  durch  längeres  Wiederfehen  neu  befeftigt. 

In  das  Capitel  feines  Verhaltens  zu  Freunden  gehört  auch  der 
vielberufene  Brief  an  den  Buchhändler  Reich,  aus  Dresden  vom 
6.  März  1777,  darin  Klinger  die  Autorfchaft  der  im  Jare  vorher 
erfchienenen  Lenzifchen   « Soldaten  w   für   fich   in  Anfpruch   nam. 
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Diefe  Sache,  die  einen  Literarhiftoriker  wie  Koberftein  irre  füren 
konte,  hat  der  Freiherr  von  Beaulieu-Marconnay  im  2.  Bande  des 
Archivs  für  Literaturgefchichte  und  nach  ihm  Uriichs  in  der  D.  Rund- 
fchau  XI,  261  zur  Genüge  aufgeklän.  Lenz  war  aus  Thüringen  nach 
dem  Oberrhein  zurückgekehrt,  befand  fich  als  SchlofTers  Gafl  in  der 
Nähe  Straßburgs  und  fürchtete  von  neuem  die  perfoniichen  Em- 
pfindlichkeiten, die  fein  Stück  erwecken  konte.  Mit  Klinger  fland 
er  feit  feiner  Durchreife  durch  Frankfun  und  ihrem  Zufammenwonen 
in  Weimar  wenn  auch  nicht  intim,  doch  vertraulich;  nun  rief  er, 
der  auch  one  Not  fchon  mit  feinen  Stücken  Verfleckens  gefpielt 
hatte,  in  feiner  Angfl  jenen  an,  dem  es,  wie  er  ihn  kante,  unter 
Umftänden  eine  Kleinigkeit  fein  mufte,  fich  mit  einigen  franzö- 
fifchen  Officieren  wegen  der  «Soldaten»  zu  fchießen  —  abgefehen 
davon,  daß  er  ja  einflweilen  weit  vom  SchulTe  war;  und  Klinger 
war  gutmütig  und  leichtfinnig  genug,  fich  in  das  Abenteuer  zu 
flörzen.  Reich  gab  fich  indeflTen  zu  der  ihm  angefonnenen  Förde- 
rung der  Mafkerade  nicht  her.  Vor  der  Oeffentlichkeit  tat  er  nichts 
und  fchrieb  von  der  Sache  feinem  Freunde  Zimmermann,  der  ihm 
am  30.  März  1777  antwonete:  «was  Sie  mir  von  Goethe  fchreiben, 
ift  wie  gewöhnlich,  und  was  Sie  von  Lenz  fagen,  zum  todt  lachen. 
Ich  denke,  Klinger  wird  Sie  wohl  deswegen  auf  dem  Theater 
nicht  foltern  und  fchreyen  lafTen»  —  wie  den  Ritter  von  Hungen 
im  Otto  —  « ob  Sie  ihm  gleich  kein  Cenificat  geben  wollen,  daß 
er  VerfafTer  der  Soldaten  und  des  Engländers  fey».  Der  «Engländer» 
wird  in  Klingers  Brief  an  Reich  nicht  erwänt;  aber  offenbar  glaubte 
Lenz  auch  wegen  diefes  Stückes  und  feiner  perfoniichen  Beziehungen 
Verfolgung  fürchten  und  die  Verleugnung  feiner  Autorfchaft  bei 
Reich  erwirken  zu  müflTen. 

Ich  kann  nun,  durch  eine  Mitteilung  Jegors  von  Sivers,  für 
den  gefchildenen  Hergang  der  Sache  zum  Ueberfluß  ein  Zeugnis 
Klingers  felbfl  beibringen,  das  dem  Freiherrn  von  BeauUeu  nicht 
bekam  war.  Klinger  fchrieb  am  17.  October  181 9  an  den  durch 
feine  Befchäftigung  mit  Lenz  bekam  gewordnen  Doaor  Dumpf: 
«Ihr  geehrtes  Schreiben  mit  den  beiden  Briefen  an  Lenz  von  mir,  * 
habeich  erhalten;  ich  fehe  die  Ueberfendung  derfelben  als  eine  be- 
fondere  Gefälligkeit  von  Ihnen  an,  wofür  ich  Ihnen  dankbar  bin. 
Natürlich  machten  diefe  beiden  Papiere  aus  der  Jugendzeit  einen 
befonderen  Eindruk  auf  mich.    Das  aus  Dresden  finde  ich  nöthig, 
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Ihnen  zu  erklären  und  Ihnen  allein  weil  der  Inhalt  dunkel  ift. 
Lenz  war  in  Straßburg  und  hatte  die  Soldaten,  ein  Luftfpiel  ge- 
fchrieben.  Auf  einmal  glaubte  er  wirklich  Urfache  zu  haben  oder 
bildete  es  fich  nur  ein,  er  habe  durch  feine  Comedie  das  franzöfifche 
Militair  fehr  beleidigt,  und  diefes  ginge  mit  dem  Gedanken  um, 
Rache  dafür  an  ihm  zu  nehmen.  Er  fchrieb  mir  fehr  ängftlich  und 
bat  mich  dringend,  feinem  Verleger  zu  fchreiben,  ich  fey  der  Autor 
des  Stüks  und  er  habe  fchon  ohne  meine  Erlaubniß  in  Straßburg 
dasfelbe  ausgebreitet.  Weil  ich  nun  glaubte,  ihn  am  beßten  von 
feiner  Angft  zu  heilen,  wenn  ich  feinen  Wunfeh  erfüllte,  fo  fchrieb 
ich  an  feinen  Verleger,  und  meine  Antwort  zeigt  Lenzen  das  Miß- 
trauen, welches  mir  von  feiner  Seite  diefe  Erfüllung  einflößte. 
IndefTen  der  Verleger  that  nichts  davon,  das  Militair  dachte  nicht 
an  Lenz,  und  er  hielt  fich  fiir  ficher».  Der  Ausdruck  des  Mis- 
trauens  in  dem  untergegangenen  Briefe  wird  fich  auf  die  Möglich- 
keit einer  fpäteren  Bloßftellung  des  Ufurpators  durch  den  wirk- 
lichen Autor  bezogen  haben. 

Ein  drückenderes  «Weh»,  als  jenes  von  Kayfer  feinem  Herzen 
verurfachte,  gieng  für  Klinger  aus  feiner  finanziellen  Lage  bei 
Seyler  hervor.  Diefer  hatte  als  leichtfinniger  Gefchäftsmann,  der 
er  war,  feinem  Theaterdichter  einen  flotten  Gehalt  bewilligt,  one 
fich  zu  fragen,  ob  er  ihn  auch  zalen  könte,  und  Klinger  hatte 
wefentlich  auf  die  Ausficht  hin,  feiner  Mutter  etwas  auskömmüches 
davon  abgeben  zu  können,  vertrauensvoll  mit  ihm.abgefchloffen. 
Nun  bekam  er  nicht  einmal  fo  viel  bares  Geld  zu  fehen,  daß  er 
feine  Schulden  in  Frankfurt  und  Gießen  bezalen  konte.  Er  mufte 
es  ertragen,  daß  Höpfner  feine  Habfeligkeiten,  feine  geliebten 
Bücher  als  Pfand  zurück  hielt;  und  doch  war  dies  noch  weniger 
peinlich,  als  daß  er  an  Diehl  und  Riefe,  deren  Ehrenfchuldner  er 
war,  dem  Freunde,  der  die  Verbindung  unterhielt,  immer  neue 
Vertröftungen  auftragen  mufte.  Mehr  als  peinlich  aber  mufte  es  ihm 
fein,  mit  der  gleichen  Koft  auch  die  «Unglücklichen  in  Frank- 
furt» abzufpeifen.  Die  Lebensftellung,  die  er  gewält  hatte,  wurde 
für  die  Begriffe  der  Mutter  entfchuldbar,  wenn  fie  ihm  die  Mög- 
lichkeit verfchaffte,  feine  Kindespflicht  an  ihr  in  unverhofftem  Maße 
zu  erfüllen;  aber  in  welchem  Lichte  ftand  er  da,  wenn  dies  auf 
eine  Täufchung  heraus  kam. 
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Er  wäre  berechtigt  gewefen,  einen  Principal,  der  die  eben 
erft  übernommenen  Verbindlichkeiten  nicht  erfüllte,  alsbald  wieder 
zu  verlaflen,  wenn  fich  nur  ein  anderes  Unterkommen  dargeboten 
hätte.  So  aber  mufte  er  Seylers  Vertröftung  fich  felbft  gefidlen 
laflen,  und  hätte  es  gemuft  auch  one  das  perfönliche  Verhälmis 
zu  ihm,  das  eine  Trennung  erfchwerte.  Indes  hatte  fich  eine 
Ausficht  eröffnet,  die  Seylern  von  feinen  chronifchen  Verlegen- 
heiten für  immer  zu  befreien  verfprach. 

Wir  erinnern  uns,  daß  im  verwichenen  Sommer  Klinger  von 
Wieland  mit  dem  Gedanken  verfiicht  worden  war,  in  ehrenhafter 
fefter  Anflellung  bei  dem  neuen  deutfchen  Nationaltheater,  defTen 
Gründung  zu  Mannheim  im  Werke  war,  fein  Glück  als  Schau- 
fpieler  zu  machen.  Der  Kurfürfl  Karl  Theodor  rechnete  im  Sinne 
des  großen  Fürflenvorbildes  Ludwig  XIV.  auch  die  Pflege  der 
Wiffenfchaften  und  Künfle  zu  den  Gattungen  des  Luxus,  deren 
Entfaltung  in  feinem  Berufe  läge,  und  die  neue  Bewegung  der 
Geifter  in  Deutfchland  hatte  fich  feiner  Umgebung  fo  weit  mit- 
geteilt, daß  es  ihm  zum  Lieblingsgedanken  werden  konte,  neben 
der  weifchen  Oper  auch  der  deutfchen  und  dem  deutfchen  Schau- 
fpiel  eine  Stätte  der  Blüte  zu  bereiten.  Ein  neu  errichtetes  Ge- 
bäude harrte  zu  diefem  Zwecke  der  Benutzung.  So  klug  wie 
Kaufmann,  der  am  28.  October  dem  Maler  Müller  den  Einfall 
hinwarf,  daß  Seylers  Truppe  für  Mannheim  paffen  würde,  war  nun 
diefer  letztere  felbfl,  und  er  befchloß  fich  um  die  Uebemame 
diefes  neuen  deutfchen  Nationaltheaters  zu  bewerben.  Im  Decem- 
ber  verweilte  bereits  Großmann  in  Frankfurt,  um  von  da  in  feinem 
Auftrage  nach  Mannheim  zu  gehn  und  die  Sache  perfönlich  zu 
betreiben.  Zugleich  hatte  er  fich  an  feinen  alten  Bekanten  Leffing 
um  Empfehlungsbriefe  fiir  Großmann  gewant,  die  diefem  am  17. 
December  wirklich  zugefant  wurden,  obgleich  die  Angelegenheit 
des  Mannheimer  Theaters  für  LeflSng  rr  nicht  mehr  fo  völlig  res 
integra»  war  (Leffings  Sehr,  hsgeg.  v.  Maltzahn  XII,  571). 

Der  kurpfälzifche  Hof  hatte  ihn  zum  befoldeten  Mitgliede 
feiner  Akademie  der  Wiffenfchaften  gewonnen,  mit  der  mäßigen 
Verpflichtung,  järlich  einmal  zu  einer  Sitzimg  zu  kommen  und  eine 
Abhandlung  zu  liefern.  Man  hatte  aber  dabei  den  Hintergedanken, 
fobald  einmal  eine  fefte  Beziehung  zu  ihm  hergeflellt  wäre,  fich 
feiner  Sachkentnis  und  Autorität  zur  Gründung  des  beabfichtigten 
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Nationaltheaters  zu  bedienen ;  und  Lefiing  konte  das  nicht  von  fich 
weifen,  (o  ungern  er  fich  nach  den  früheren  Hamburger  Erfarungen 
abermals  mit  der  Bünenwelt  befaßte.  Noch  im  September  trug 
er  feinem  Bruder  in  Berlin  auf,  für  Mannheim  Schaufpieler  anzu- 
werben; aber  es  war  noch  nichts  feftes  oder  ganzes  daraus  ge- 
worden, und  er  konte  Seylers  Wünfchen  entgegen  kommen.  Im 
Januar  77  gieng  er  felbft  nach  Mannheim,  ftudierte  fechs  Wochen 
lang  die  VerhältnilTe  und  den  Boden  des  Unternehmens  und  machte 
dann  beftimmte  ausfiirliche  Vorfchläge  dafür.  Einer  der  Haupt- 
puncte  war,  daß  der  Kern  der  Seylerifchen  Gefellfchaft  mit  Penfions- 
anfpnich  in  feflen  Dienft  genommen  werden  folte,  um  durch  ihn 
die  einheimifchen  Kräfte,  auf  deren  Entwickelung  es  hauptfächlich 
abgefehen  war,  für  die  Büne  heranzubilden.  Die  politifch  bürger- 
liche Aufficht  des  neuen  Inftitutes  folte  ein  Organ  des  Hofes,  die 
ökonomifche  Verwaltung  Seyler,  die  Aufficht  von  Seiten  der  Kunft 
und  Moral  die  vor  kurzem  gegründete  deutfche  Gefellfchaft  in 
Mannheim  übernehmen. 

Unter  diefen  Umftänden  wagte  Klinger  fchon  im  erflen  Brief 
aus  Dresden  fernem  Freunde  Schleiermacher  ein  baldiges  Wieder- 
fehen  in  Ausficht  zu  flellen;  das  Nähere  darüber  mufle  ihm  noch 
Geheimnis  bleiben:  «anders  kann  ich  dir  noch  nicht  reden».    Aus 
dem  folgenden  Briefe  geht  hervor,  daß  damals  fchon  ein  Befuch 
bei  Lefiing  vor  dem  Ueberzuge   nach   Mannheim  im  Plan   war: 
«kommenden  Sommer  komm  ich  dir  nach,  wenn  du   nach  Göt- 
tingen gehft».     Im  dritten  Brief  endlich  kann  er  in  vollem  Jubel 
die    bis   dahin   geheim   gehaltene  Sache  zur   Mitteilung   auch   an 
Mutter  und  Freunde  offenbaren.     Alles  ifl  nun  gut,  der  bisherige 
Druck    durch   die   neue   ficher   gewordene  Ausficht   von  ihm  ge- 
nommen, und  in  diefe  Freude  mifcht  fich  die  andre  um  der  Sache 
w^illen,  daß  man  nun  hoffen  darf  «die  vatterländifche  Bühne   auf 
teutfcherem   Boden  zu  einer  Vollkommenheit  zu   bringen».     Am 
17.  März  fodann,  am  3.  April  noch  rechnet  man   darauf,  im  Mai 
nach  Mannheim  überzufiedeln;  die  Reife  nach  Wolfen büttel  fcheint 
jezt   nur   in  unfichere  Ausficht  genommen.     Das  Engagement   in 
Dresden  war  natürlich  bereits  gelöfl  und  das  zu  Mannheim  nach 
Leffings  Vorfchlägen,  wenn  auch  nicht  formell,  doch  in  moralifch 
bindender  Weife  abgefchloflfen.     Das  Publikum   las   im   Theater- 
joumal:    «die   Seylerifche  Gefellfchaft    hat  am    13.   Merz   77    die 
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letzte  Vorftellung  in  Dresden  gegeben  und  geht,  nachdem  fie  die 
Leipziger  Mefle  abgewartet,  nach  Mannheim,  wohin  fie  der  Chur- 
fürft  berufen». 

Aber  das  Ufer,  an  dem  man  ankern  wolte,  erwies  sich  eben 
jezt  als  ein  trügerifches  Nebelbild.  Ein  am  Mannheimer  Hofe 
mächtiger  Einfluß  —  der  jefuitifche,  wie  man  vermuten  muß  — 
arbeitete  gegen  Leffing  und  alfo  auch  gegen  das,  was  auf  feinen 
Rat  gefchehen  folte.  Der  Minifter  von  Hompefch  fah  fich  veran- 
laßt ihn  fallen  zu  laflfen  und  gab  ihm  dies  in  einem  Briefe  vom 
7.  April  in  der  Weife  zu  verftehn,  daß  er  fingierte,  als  habe 
Leffing  die  Penfion  als  Akademiker,  mit  VerbindUchkeit  järlich 
einmal  nach  Mannheim  zu  reifen,  ausgefchlagen,  wärend  er  doch 
nur  den  neuerdings  gemachten  Antrag,  ganz  in  pfälzifche  Dienfte 
zu  treten,  ausgefchlagen  hatte.  Gleichzeitig  war  auch  die  Abficht 
Seylern  mit  den  Seinen  anzuftellen  wieder  aufgegeben  worden. 
Man  ließ  Leffing  nichts  mehr  darüber  hören.  Er  begann  den  ent- 
rüfteten  Brief  an  Hompefch  (Leffings  Leben  v.  K.  Leffing  I,  517), 
darin  er  alle  Beziehungen  zu  Mannheim  abbrach,  mit  folgenden 
Wonen:  «ich  darf  Ew.  Exe.  meine  Antwort  auf  Dero  letztes  vom 
7  Apr.  nicht  länger  fchuldig  bleiben,  da  ich  doch  nur  vergebens 
auf  eine  nähere  Auskunft  über  die  Seylerifche  Angelegenheit  warte, 
welche  vielleicht  einiges  Licht  über  meine  eigene  verbreiten  könnte». 
Inzwifchen  hatte  auch  Seyler  von  der  fchUmmen  Wendung  der 
Sache  Kunde  erhalten  und  hielt  ein  perfönliches  Benehmen  mit 
Leffing  vor  jedem  weiteren  Schritt  in  Mannheim  für  nötig.  So 
brach  er  mitten  aus  der  Leipziger  Meflfe  mit  Klinger  —  wobei 
fich  der  Theaterdichter  deutlich  als  Adlatus  des  Direktors  zu  er- 
kennen gibt  —  nach  Wolfenbüttel  auf  Dort  finden  wir  Beide 
(Br.  34)  am  15.  April;  am  felben  Tage  fah  der  Wildfang  der 
Sturm-  und  Drangperiode  den  großen  Leffing.  Die  Begegnung 
kann  nicht  unbefriedigend  abgelaufen  fein,  da  ihn  diefer  fpäter 
durch  Müller  grüßen  ließ  (Maltzahn  XII,  583);  die  Perfönlichkeit 
des  jungen  Mannes,  der  fich  mit  warmer  Verehrung  nahte,  wmrdc 
one  Zweifel  erfreulicher  als  fein  Dichten  befunden.  Man  gewann 
die  niederfchlagende  Gewißheit,  daß  man  an  Leffing  keine  Stütze 
mehr  in  Mannheim  hatte.  Man  nam  von  ihm  einen  Brief  an 
Müller*  mit,  durch  deflen  Vermittelung  der  Minifter  Hompefch  nach- 

•  Den  Maler,  nicht  den  Wiener  Schaufpieler  diefes  Namens,  wie  Maltzahn 
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träglich  doch  wieder  um  gutes  Wetter  bei  Lefling  gebeten  hatte; 
einen  Brief,  der  jedes  Einlenken  als  unmöglich  bezeichnete  und 
nur  Seylem  aufs  wärmfte  empfal:  «und  was  fagen  Sie  nun  vollends 
dazu,  was  man  mit  dem  ehrlichen  Manne  machen  will,  der  Ihnen 
dies  übergiebt?  Ich  empfehle  ihn  Ihnen,  wenn  ein  ehrlicher  Mann 
von  einem  ehrlichen  Manne  empfohlen  zu  feyn  braucht».  Man 
reifte  von  Wolfenbüttel  unmittelbar  nach  Mannheim;  unterwegs 
konte  Klinger  in  Göttingen  mit  dem  dahin  übergefiedelten  Schleier- 
macher ein  kurzes  Wiederfehen  feiern.  - 

In  Karl  Theodors  Refidenz  fand  man  das  Spiel  verloren  und 
den  Platz,  den  man  gehofit  hatte  einzunehmen,  durch  die  viel 
geringere  Gefellfchaft  Marchands,  die  jezt  dort  angenommen  wurde, 
warfcheinlich  fchon  befetzt.  Müller  verfuchte  noch  einmal  Lefling 
wenigftens  zu  einem  Einfehreiten  zu  Gunften  Seylers  zu  beftimmen 
und  fand  ihn  bereitwillig.  Was  er  am  6.  Mai  antwortete,  be- 
zeichnet die  Situation  und  fei  daher  mitgeteilt:  «fehr  gern,  mein 
lieber  Müller,  will  ich  thun,  was  Sie  verlangen.  Ich  will  an  den 
Churfürften  fchreiben,  und  der  Churfiirft  foU  wahrlich  noch  wenig 
Briefe  von  der  Art  erhalten  haben.  —  Aber  wird  er  meinen  auch 
wirklich  erhalten?  —  Da  wir  eine  fo  große  Kabale  wider  uns 
haben:  wird  man  den  Brief  nicht  unterfchlagen?  Er  ift  ja  wohl 
der  Mann  nicht,  gegen  den  man  fo  etwas  nicht  wagen  dürfte! 
—  Alfo  auf  freyer  Poft  darf  ich  es  doch  nicht  thun?  —  Soll  ich 
Ihnen  oder  Seylem  den  Brief  fchicken?  Doch  wenn  Seyler  fein 
Memorial  nicht  einmal  anbringen  können,  wie.  will  er  einen  Brief 
von  mir  anbringen?  Ihnen  aber  die  Uebergebung  deflelben  zuzu- 
muthen  wäre  unfreundfchaftlich.  —  Folglich  ein  Wort  über  diefe 
Schwierigkeit,  und  mein  Brief  ift  fertig.  In  integrum  wird  er 
Seylem  freylich  nicht  reftituiren,  wenn  er  auch  noch  fo  gute  Wirkung 
hat.  Aber  vielleicht  hilft  er  doch  eine  Schadloshaltung  für  ihn 
auspreflen,  welches  ihm  bei  fothaner  Lage  der  Dinge  angenehmer 
feyn  muß,  als  die  völlige  Haltung  des  Contracts». 

Man  erfieht  nicht  ob  daraufhin  der  angebotene  Brief  wirkUch 
gefchrieben  worden   ift;   es   fcheint  kaum.     Karl  Leffing,   in   der 

unbegreiflicher  Weife  meint,  obgleich  Lefling  in  dem  Briefe  vom  6.  Mai  den 
Adreflaten  einen  gebomen  Pfälzer  nennt,  und  Maltzahn  in  der  Anmerkung  zu 
dem  vom  15.  April  angibt,  daß  der  Schaufpieler  Müller  zu  Aderftädt  imHalber- 
ftädtifchen  geboren  war. 

^5* 
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Lebensgefchichte  feines  Bruders,  weiß  nichts  von  einem  Brief  an 
den  Kurfiirften;  dagegen  citiert  er  (I,  389  f.)  aus  einem  an  Hom- 
pefch  folgende  Stelle:  «ich  könnte  meines  Theils  mit  einem  kleinen 
D&appointement  (das  ift  der  gelinderte  Name,  den  ich  dem  Be- 
tragen gegen  mich  geben  kann)  fchon  vorlieb  nehmen;  aber  ich 
möchte  nicht  gern  auch  noch  fo  wenig  beygetragen  haben,  wenn 
es  auch  nur  durch  eine  bloße  Empfehlung  gewefen  wäre,  daß 
ehrliche  Leute  in  Verlegenheit  gefetzt  würden,  w^ovon  fich  die 
Großen  freylich  keinen  Begriff  machen  können».  Daß  Leffing 
Seylers  Sache  fo  .fehr  zu  der  feinen  machte,  mag  diefem  immer- 
hin zu  gute  gekommen  fein.  In  die  fchon  angefurte  Antwort  auf 
des  Minifters  Brief  vom  7.  April  hatte  er  folgende  Drohung  ein- 
fließen laflen:  «auf  die  erfte  Sylbe,  die  fich  jemand  über  meinen 
Antheil  an  dem  Mannheimer  Theater  gedruckt  und  anders  ent- 
fallen läßt,  als  es  fich  in  der  Wahrheit  verhält,  fage  ich  dem  Pub- 
lico  alles  rein  heraus».  Wenn  nun  Seyler  mit  einer  Veröfl^ent- 
lichung  drohte,  one  diefelbe  von  einem  erften  Schritte  des  Gegners 
abhängig  zu  machen,  fo  war  es  unmöglich  diefer  entgegen  zu 
treten  one  Leffings  Sache  mit  zu  berüren,  und  dann  war  diefer 
zu  einer  Polemik  heraus  gefordert,  die  man  Urfache  hatte  zu  den 
unerw^ünfchtcften  Dingen  zu  rechnen*.  Das  Ende  war,  daß  Seyler 
mit  einer  Entfchädigung  von  1000  Reichstalem  abgefunden  und 
damit  jedem  öflfentlichen  Auffehen  zuvorgekommen  ward. 

Die  Gefellfchaft  verfammelte  fich  nun  ftatt  in  Mannheim  in  Frank- 
furt und  begann  dort  am  14.  Mai  die  Reihe  von  Vorftellungen,  über 
die  Wagner  feine  Briefe  gefchrieben  hat.  Die  überflandene  Krife 
hatte  fie  mehrere  namhafte  Kräfte  gekoflet,  mit  welchen  der  Con- 
tract  ja  hatte  gelöfl  werden  muffen,  wenn  nach  Leflfmgs  Vorfchlag 
in  Mannheim  nicht  alle  folten  übernommen  werden.  Es  kam  aber 
hinzu,   daß   Brandes  von   dem  fächfifchen  Hof  als  Director  einer 


•  üeberdies  war  Leffing  bereits  provociert  und  glühte  vor  Kampfluft,  wie 
aus  feinem  Briefe  an  Müller  vom  6.  Mai  hervorgeht:  «das  Düfleldorfer  Blatt 
habe  ich  noch  nicht  gelefen:  aber  warum  legen  Sie  mir  es  nicht  fogleich  bey? 
Ich  bitte  Sie  recht  fehr,  fchicken  Sie  mir  es  ja  mit  erfter  Poft.  —  Dahin  wolhe 
ich  die  Sache  nur  erft  gern  haben,  daß  die  Herren  Pfälzer  zuerft  gedruckt 
ausfchlügenl»  Da  er  in  der  Tat  nicht  auf  dem  Kampfplatz  erfchien,  körne  man 
vermuten,  daß  er  angeboten  habe,  auch  jezt  noch  zu  fchweigen,  wenn  etwas 
zu  Seylers  Schadloshaltung  getan  würde. 
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nun  zu  gründenden  eignen  deutfchen  Büne  gewonnen  worden  war 
und  für  diefe  verfchiedene  Glieder  des  Seylerifchen  Theaters  als- 
bald gewonnen  hatte  (feine  Lebensgefchichte  11,  218).  So  lag  dem 
geteufchten  Seyler  auch  noch  die  Sorge  ob,  feine  Truppe  fo  rafch 
als  möglich  zu  ergänzen  und  neu  zu  befeftigen.  Auf  diefes  Ge- 
fchäft  blickt  Klinger  im  38.  Briefe  mit  den  Worten  zurück:  «du 
kanft  leicht  denken  was  ich  in  den  bedrohenden  Neuerungen  all 
gelitten  habe.  Hellmutts  haben  nun  zweyjährigen  Contract». 
Worte,  die  uns  von  neuem  zeigen  wie  er  die  Sorgen  und  Arbeiten 
des  Prinzipals  teilte,  und  zugleich  wie  ernft  er  es  damit  nam. 

Dem  mehrwöchigen  erfolglofen  Aufenthalt  in  Mannheim  hatte 
er  immerhin  die  Kentnis  eines  neuen  Stückes  Welt,  eines  neuen 
Hofes  und  einiger  feinem  Streben  verwanter  Menfchen  zu  ver- 
danken. Mit  Iblchen  Trägem  des  dortigen  Anteils  an  der  litera- 
rifchen  Bewegung  wie  Heribert  von  Dalberg  und  dem  Buchhändler 
Schwan  ift  er  one  Zweifel  in  Berürung  gekommen;  auch  wol  mit 
Otto  von  Gemmingen,  der  einige  Jare  fpäter  mit  feinem  «  deutfchen 
Hausvater»  einen  Erfolg  auf  der  Büne  davon  tragen  folte,  wie 
Klinger  nie  einen  errang.  Allen  diefen  Männern  ftand  Friedrich 
Müller  nahe,  mit  dem  KHnger  nach  der  Weife  der  Genies  fchnelle 
Freund-  und  Bruderfchaft  fchloß.  Er  war,  etwas  älter  als  Goethe, 
damals  bereits  ein  Mann  von  Bedeutung  in  der  Literatur,  da  er 
durch  feine  Idyllen  einen  kräftigen  Schritt  zur  realiftifchen  Lebens- 
erfaflung  in  einer  Gattung  getan  hatte,  die  bis  dahin  in  abftracten 
Sphären  und  conventionellem  Stil  verweilte.  Er  hatte  die  Künheit  fich 
neben  Goethen  mit  einer  Dramatifierung  des  Doctor  Fauft  zu  tragen, 
davon  eine  Probe  unter  dem  Titel  rr Situation  aus  Faufts  Leben» 
bereits  veröffentlicht  war;  eine  Farce  aFaufts  Spazierfahrt»,  die  daher 
ihr  Motiv  nam  und  gegen  Merck,  den  Recenfenten  der  Situation, 
gerichtet  war,  hatte  er  eben  jezt  vollendet.  Er  hatte  fich  für  die 
theatraUfchen  Plane  in  Mannheim  lebhaft  interefTiert  und  dafür 
ff  Gedanken  über  Errichtung  eines  deutfchen  Nationaltheaters »  und 
«  Gedanken  über  Errichtung  und  Einrichtung  einer  Theater-Schule  » 
ausgearbeitet,  one  Zweifel  auch  eingereicht.  Eine  kräftige  und 
reichbegabte,  aber  ungebildete  und  im  fmnlichen  Trachten  be- 
fangene Natur;  ein  Mann  des  Sturms  und  Dranges,  der  fich  mit 
Klinger  in  Gefchmack  und  Richtung  für  jezt  begegnete,  aber  von 
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zu  weniger  Confiftenz  des  Charakters  und  Tiefe  des  Gemütes, 
als  daß  ein  dauerndes  Verhältnis  fich  hätte  geftalten  können. 
Müller  kam  indes  im  Laufe  des  Sommers  und  Herbftes  einige  Male 
nach  Frankfurt  und  gab  dadurch  Gelegenheit  zu  erneuten  perfön- 
lichem  Verkehre.  Einftweilen  helfen  Klingers  Briefe  an  ihn  einiger- 
maßen die  großen  Zwifchenräume  ausfüllen,  die  nun  zwifchen 
denen  an  Schleiermacher  entftehn.  Denn  der  briefliche  Verkehr 
mit  diefem  waren  Herzensfreunde  litt  allgemach  unter  den  unaus- 
bleiblichen Wirkungen  der  Trennung.  Wenn  man  fich  auch  im 
Anfang  vieles  fagt,  man  kann  fich  unmöglich  alles  fagen :  fo  wächft 
die  Summe  des  nichtgefagten  immer  mehr  an,  bis  endlich  im 
Vergleich  mit  dem,  worin  man  fich  nicht  berürt,  der  Berürungs- 
puncte  fo  wenig  geworden  ift,  daß  das  Bedürfnis  der  Mitteilung 
nur  noch  langfam  pulfiert.  Daß  es  fo  gekommen  war  ftellt  Klinger 
im  36.  und  45.  Briefe  ausdrücklich  feft;  das  Wiederfehen  in  Göt- 
tingen war  zu  kurz  und  rafch  gewefen,  um  hierin  etwas  ändern 
zu  können. 

Frankfurt  war  unter  den  jezigen  Umftänden  gewiß  der  letzte 
Ort,  wo  Klinger  zu  verweilen  gewünfcht  hätte.  Der  oft  vertröfte- 
ten  Mutter  trat  er  mit  leeren  Händen  entgegen,  und  für  das  über- 
eilte Engagement  bei  Seyler  fehlte  nun  in  ihren  Augen  alle  Ent- 
fchuldigung.  So  natürlich  auch  bei  allen  dortigen  Freunden.  Am 
wenigften  konte  er  fich  mit  denen,  die  noch  immer  feine  Gläubiger 
waren,  des  Wiederfehens  fi*euen,  und  auch  mit  der  alten  Gönnerin, 
Goethes  Mutter,  war  nach  feinem  Zerwürfiiis  mit  dem  Sone  das 
Wiederfehen  peinlich.  Um  feinen  Humor  vollends  zu  verderben 
fehlte  nur  noch  das  leere  Haus,  vor  dem  am  2.  Juni  Sturm  und 
Drang  gefpielt  wurde  und  das  ihm,  gewiß  gegen  feine  Erwartung, 
bewies,  wie  wenig  er  noch  immer  für  feine  Vaterfladt  als  Autor 
exiftierte. 

Den  15.  Juni  zog  die  Gefellfchaft  nach  Mainz  und  im  Juli 
nach  Cöln.  Dort  fürte  fich  Seyler  mit  einer  Handlung  ein,  die 
ebenfo  fein  großartig  generöfes  Wefen  wie  feinen  Leichtfinn  als 
Gefchäftsmann  bezeichnet.  Die  Doblerifche  Gefellfchaft,  deren 
Platz  er  einzunehmen  kam,  hatte  foeben  Bankerott  gemacht;  Seyler, 
der  felbft  die  gröften  Verlegenheiten  erft  notdürftig  konte  über- 
wunden haben,  machte  gleich  bei  feinem  Eintritte  dem  verun- 
glückten Collegen  Dobler  ein  Gefchenk  von  100  Ducaten,  erwies 
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fich  woltätig  gegen  die  Glieder  der  zertrennten  Gefellfchaft  und 
«zwang  feinen  Feinden  Thränen  der  Dankbarkeit  ab»  (Theater- 
Joum.  3,  96).  Ob  er  feinem  Theaterdichter  gleichzeitig  etwas 
von  dem  fchuldigen  Gehalte  zaite,  darüber  fchweigt  die  Gefchichte; 
viel  kann  es  nach  allem  was  wir  fonft  wiffen  nicht  gewefen  fein. 
Nach  Cöln  kamen  von  Düfleldorf,  wol  um  die  berümte  Ge- 
fellfchaft fpielen  zu  fehen,  Friedrich  Heinrich  Jacobi  und  Heinfe 
(Br.  35).  Den  erfteren  hatte  Klinger  bereits  in  Frankftirt  im 
Januar  1775  kennen  gelernt;  die  erneute  Berürung  fürte  jezt,  wie 
man  fchließen  muß,  zu  einer  freundlichen  Einladung  nach  DüfTel- 
dorf  oder  vielmehr  auf  den  nahgelegenen  Sommerfitz  Pempelford. 
Hier  verlebte  der  farende  Mann  fonnige  Tage,  feinem  « zerknirfch- 
ten  Herzen  zu  warem  Balfam  und  Forthelf».  Er  wurde  in 
das  harmonifche,  innig  befriedigte  Dafein  eines  Kreifes  guter 
Menfchen  in  glücklichen  VerhältnifTen  hereingezogen  und  durfte 
fein  inneres  und  äußeres  Elend  auf  Tage  oder  Stunden  darüber 
vergelTen.  Welchen  Eindruck  er  in  diefem  Kreife  machte  ergibt 
der  Beiname  Löwe,  den  er  bekam:  der  gefangene,  gegen  fich 
felbfl  wütende  Löwe  war  damit  gemeint.  Neben  Fritz  Jacobis 
eigentlichen  Familiengliedem,  der  geliebten  und  liebenswerten  Haus- 
frau Betty,  den  Kindern,  den  beiden  Schweflem  gehörte  Georg 
der  Anakreontiker  zum  Haufe,  der  in  feinem  guten  Gemüte  die 
Nadelftiche  des  leidenden  Weibes  gewiß  nicht  nachtrug;  und  Jo- 
hanna Fahimer,  die  zarte  und  reine  Seele,  war  von  Frankfurt  zu 
Befuch  da.  Nach  der  Art,  wie  Klinger  ihrer  gegen  Müller  ge- 
denkt, hat  er  fie  hier  zuerfl  näher  erkant,  obwol  er  fie  früher  im 
Goethifchen  Haufe  mag  gefehen  haben.  Fritz,  der  jüngere  Bruder 
und  als  Autor  erfl  von  beginnendem  Rufe  —  Allwills  Papiere 
waren  bereits  erfchienen  und  Woldemar,  unter  dem  erften  Titel 
«Liebe  und  Freundfchaft » ,  wurde  eben  im  Merkur  veröffentlicht 
—  mufte  nach  Tiefe  und  Kraft  der  Perfönlichkeit  dem  Fremdling 
als  das  unbeftreitbare  geifbge  Haupt  des  Kreifes  erfcheinen.  Auch 
das  mufle  ihn  in  deffen  Augen  erheben,  daß  bei  ihm  der  Cultus 
der  Mufen  und  des  Gefulslebens ,  fo  ganz  er  fein  Element  fchien, 
doch  nicht  das  Leben  ausfüllte,  fondem  nur  foviel  davon  einnam 
als  dem  in  anfehnlicher  Stellung  wirkfamen  Gefchäftsmanne  übrig 
blieb.  Klinger  hat  ihm  die  damals  genoflene  Güte  nie  vergeffen, 
ihm  lebenslang  eine  achtungsvolle  Freundfchaft  bewart  und  noch 
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in  feinen  fpäten  philofophifchen  Kämpfen  ak  Freund  für  ihn  Partei 
genommen. 

Naturgemäß  war  es  gleichwol,  daß  er  fich  für  jezt  näher  an 
Heinfen  anfchloß  und  von  ihm  ftärkeren  Einfluß  aufham.  Wilhelm 
Heinse  war  Wielands  Zögling,  hatte  in  feiner  Laidion  mit  Wielandi- 
fchem  Apparate  die  Philofophie  der  Grazien  verkündigt,  und  hatte 
mfofem  mit  der  Schule  der  Genies  und  mit  Klingers  früheftem 
Streben  nichts  gemein.  Aber  er  war  zugleich  ein  Zögling  der 
Not;  er  lebte  zur  Zeit  von  der  Güte  der  Jakobis,  die  ihm  in  der 
Form  fehr  reichlichen  Honorars  für  das,  was  er  in  die  Iris  und 
den  Merkur  lieferte,  zukam;  er  war  one  Ausfichten*,  eine  fuchende, 
unfertige  Exiftenz,  wie  Klinger  felbft.  Er  war  wie  diefer  ein  be- 
geifterter  Jünger  Rouffeaus  und  vermittelte  mit  der  Philofophie 
der  Grazien  das  Evangelium  der  Natur.  Sein  Denken  und  Trachten 
gieng  über  die  behagliche  fmnlich-äfthetifche  Geftaltung  des  pri- 
vaten Dafeins  hinaus:  er  rüttelte  mit  ausgedachten  Projekten  an 
den  Formen  des  Gemeinfchaftslebens,  und  ihm  gebürt  ein  Platz 
unter  den  Patriarchen  des  Socialismus.  Schon  in  der  Laidion 
(Gap,  52.  Von  den  Quellen  des  menfchlichen  Elends)  war  das 
Thema,  das  nachmals  im  Ardinghello  ausgefürt  wurde,  deutlich 
angefchlagen:  die  Herftellung  eines  glücklichen  Zuftandes  der 
Menfchheit  durch  Begründung  des  States  auf  Gütergemeinfchaft 
und  freie  Liebe.  Bei  diefen  gärenden  Ungeheuerlichkeiten  in  feinem 
Kopfe  war  Heinfe  perfönlich  ein  harmlofer  Gefelle,  deffen  «Cha- 
rakter» auch  Jacobi  fchätzte,  obwol  er  ihm  das  «Herz>^  abfprach 
und  meinte,  «feine  Seele  fei  in  feinem  Blute,  fein  Feuer  bloße 
Glut  der  Sinne»  (Briefw.  zw.  Goethe  u.  J.  S.  42).  Klinger,  der 
ihn  an  phyfifcher  und  moralifcher  Kraft  wie  an  Wuchs  überragte, 
mufte  bei  ihm  durch  überlegene  geiftige  Ausbildung,  vor  allem 
aber  durch  das  betroffen  werden,  was  er  «feine  wirkliche  wahre 
poetifche  Phantafie»  nennt;  womit  Angefichts  der  Düfleldorfer 
Gemäldefammlung  zunächft  feine  Fähigkeit  gemeint  fein  wird,  das 
Schöne  der  bildenden  Kunft  rein  und  treu  in  fich  aufzunehmen 
und  in  glücklichen  Worten  wüeder  zu  geben.  Hierin  fulte  fich 
Klinger  ja  arm,  der  für  das  was  ihn  am  tiefften  berürte  Worte 
nicht  zu  finden  wufle;  in  deffen  Seele  die  Bilder  der  Kunfl  wie 
der  Natur  nur  wirbelndes  Gefül ,  aber  kein   Bild  zu  erzeugen  ver- 

*  F.  Jacobi  an  Wieland  29.  Oct.  77  (Jacobis  auseri.  Briefw.). 
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mochten;  wärend  Heinfe  unter  dem  Titel  «üeber  einige  Gemälde 
der  Düffeldorfer  Galerie»  im  Merkur  jene  glänzenden  Auffätze 
veröffentlichte,  deren  Wert  nie  veralten  wird  und  die  durch  klares, 
feiles  Erfaffen  des  Nationalen  in  der  Kunft,  neben  Goethes  Dithy- 
rambus über  das  Straßburger  Münfter,  eine  neue  Epoche  der  Kunft- 
anfchauung  bezeichnen. 

Klinger  trug  fich  jezt  mit  der  Idee  eines  Werkes  nach  Art 
der  Göttergefpräche  Lucians,  der  einer  feiner  Lieblinge  unter  den 
Alten  war;  und  fein  Verkehr  mit  Heinfe  trug  ohne  Zweifel  bei, 
diefe  Idee  zu  entwickeln.  Er  verwart  fich  gegen  denfelben  (Br. 
42)  daß  das  was  in  feinem  Götterfohn  daftehe  vom  Wandel  des 
Genies  auf  Erden  «mit  den  einft  unter  uns  verabredeten  Ideen» 
keine  Aenlichkeit  habe,  fondem  fchon  im  Götterfohn  lag,  und  auf 
ganz  andre  Weife:  «alfo  kein  Eingriff  in  deine  Idee».  Zeugnis 
genug,  daß  unter  den  beiderfeitigen  Ideen  Berürung  und  Ver- 
wantfchaft  muß  gewefen  fein.  Heinfe,  der  zwar  damals  an 
feiner  Ueberfetzung  des  rafenden  Rolands  arbeitete,  aber,  nach 
Jacob is  Mitteilung  an  Wieland  (f  oben),  zugleich  von  ein  par 
Romanen  fprach,  muß  davon  auch  mit  Klinger  gefprochen  haben. 
One  Zweifel  lagen  diefe  Entwürfe  bereits  in  der  Richtung  des 
Ardinghello,  der  ja  in  feiner  eignen  Weife  vom  «Wandel  des 
Genies»  auf  Erden  handelt.  Heinfes  Gedankenwelt  ftand  minde- 
ftens  feit  der  Laidion  feft;  fie  bereicherte  fich  wol,  aber  fie  ward 
nicht  mehr  umgebaut. 

Die  hedonifche  Philofophie  ward  von  dem  entfchloffenen 
Geifte  des  Jüngers  in  Confequenzen  verfolgt,  zu  denen  fich  der 
Meifter  Wieland  freilich  nicht  bekennen  mochte.  Dazu  gehörte 
die  Leugnung  einer  göttlichen  Weltregierung;  denn  wenn  der 
Zweck  des  Menfchendafeins  im  Vergnügen  befteht,  fo  ift  es  klar, 
daß  diefem  Zweck  im  erfarungsmäßigen  Weltlaufe  zu  vieles  ent- 
gegenwirkt, als  daß  man  ein  planvolles  Walten  der  Gottheit  aner- 
kennen könte.  «Wahrfcheinlich  ift  es  im  höchften  Grade,  daß  das 
ganze  menfchliche  Gefchlecht  zugleich  glückfelig  feyn  kann;  und 
folglich  müßt'  es  auch  gegenwärtig  glückfelig  feyn,  wenn  eine 
Fürfehung  der  Götter  dafür  wachte:  denn  ich  fehe  nicht  ein,  warum 
man  außerdem  eine  Fürfehung  der  Götter  glauben  foUte?  Alle  Ein- 
wendungen dawider  find,  wenn  fie  die  Weifen  machen  muffen,  So- 
phifteryen,  und  wenn  fie  Schwärmer  machen,  ärgerlicher  Unfinn  und 
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Dummheit»:  fo  läßt  fich  die  ebenfo  weife  als  fchöne  Laidion  aus 
dem  Elyfium  vernehmen  (S.  i6i).  Klinger  war  jezt  bereits  unter 
den  Entteufchungen,  dem  manigfachen  moralifchen  Druck  und  dem 
innerlich  aufreibenden  Müßiggange  des  Jares,  das  feit  feiner  Flucht 
aus  Gießen  verfloflen,  einem  fo  leidenfchaftlichen  Peflimismus  ver- 
fallen, daß  ihm  jene  epikuräifche  Vorftellung  einer  unwirkfamen, 
um  die  Welt  unbekümmerten  Gottheit  nicht  genügte.  Wieland 
hatte  in  feinen  Komifchen  Erzälungen  das  Treiben  der  Götter  in 
niedrig  burleskem  Sinne  behandelt,  one  eine  andre  Abficht,  als  da- 
mit die  Lachluft  und  die  Sinnlichkeit  zu  reizen.  Klinger  gieng 
in  dem  Verbannten  Göttersohne  auf  diefe  burleske  Manier 
ein,  aber  er  machte  aus  feinem  Jupiter  zugleich  einen  herzlofen 
blätterten  Weltdefpoten ,  der  die  elende  Wirtfchaft  auf  Erden  zu 
feiner  Unterhaltung  felbft  angeftiftet  hat.  « Treib  ich  fie  nicht  wie 
Wirbelwind  wider  einander  und  unter  einander!  Hab  ich  ihr  Sinn 
und  Herz  nicht  fo  geformt,  ihren  Glauben  an  mich  fo  geftimmt, 
und  ihnen  die  fatalen  Begriffe  vom  Schickfal  und  Verhängnis,  die 
ihre  Größe  und  Stärke  zerknicken  muffen,  ins  Herz  gelegt?  Hab 
ich  fie  nicht  aus  Muthwillen  und  Spott  fo  kurzfichtig,  fchwach, 
lächerlich,  dumm,  verzerrt,  verfchoben,  verzwittert,  halbganz  (fo 
wird  für  «halb,  ganz»  zu  lefen  fein)  und  widerfinnig  gemacht?» 
So  elend  ift  ihr  Loß,  daß  fie  ihr  Gefchlecht  notwendig  würden 
ausfterben  laffen,  wenn  Jupiter  ihnen  nicht  «den  verfluchten  Streich» 
gefpielt  hätte,  das  Zeugungswerk  mit  fo  viel  Reiz  zu  verbinden, 
daß  fie  ihm  «in  diefer  Sinnesverwirrung  immer  neues  Spielzeug 
daherrafen».  Und  wie  emfthaft  das  gemeint  ift,  fieht  man,  wenn 
der  Verfaffer  brieflich  an  Schleiermacher  die  Worte  feines  Jupiters 
in   eigner  Perfon  wiederholt  (Br.  36). 

Das  Thema  des  Stückes,  das  diefe  Anficht  von  Gott  und 
Welt  zur  Vorausfetzung  hat,  ift  « der  Wandel  des  Genies  auf  Er- 
den». Daß  Klinger  was  hievon  gefagt  ift  auf  fich  felbft  bezieht, 
erweift  derfelbe  Brief:  «ich  leb  wie  ewig,  und  ieder  von  Prome- 
theus wahren  Söhnen  im  innern  Krieg  der  Kräfte  und  Thätigkeit 
mit  den  Grenzen  die  die  Menfchen  den  halb  Göttern  gelegt  haben, 
und  das  zu  ihrer  Behaglichkeit,  weil  fie  fonft  ewig  ecrafirt  würden. 
Bruder!  der  Menfchen  Sache  find  zwey:  Schaffen  und  Zerftöhren, 
und  wer  keins  von  beyden  zur  vollen  Befriedigung  feines  Gefühls 
(fo  hoch  es  gehen  mag)  treiben  kann,  der  lebt  wie  ich».   Worte, 
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die  an  eine  Stelle  des  Stilpo  (I,  10)  anklingen,  wo  Pandolfo,  fonft 
nicht  des  Dichters  Repräfentant,  fagt:  «es  ift  eine  verfluchte  Art 
von  Müßiggang,  wenn  die  heften  Triebe  unter  einander  im  Menfchen 

felbft  kämpfen ! Der  Menfch  lebt  nur  in  zwey  Empfindungen 

glücklich,  er  muß  fchaffen  oder  zerftöhren».  Nimmt  man  die 
Auslaflungen  des  Briefes  und  die  im  Götterfon  felbft  zufammen, 
fo  ift  vielleicht  nirgend  fonft  die  Selbftüberhebung  des  Genietums 
fo  rafend  emporgetrieben  worden.  Man  würde  fie  titanifch  nennen, 
wenn  fie  von  einem  Spieler  auf  dem  Theater  der  Weltgefchichte 
ftatt  von  einem  unreifen  Theaterdichter  ausgienge. 

Der  Urheber  des  Genies  ift,  wie  uns  Jupiter  felber  fagt,  nicht 
er,  fondern  Prometheus.  «Um  die  verwirrte,  verzerrte  Creauir 
zu  vollenden,  mußte  Prometheus  den  geftohlenen  Strahl  der  Gott- 
heit einigen  in  die  Seele  gieflen,  und  diefe  zugleich  zu  den  fee- 
ligften  und  unfeeligften  Gefchöpfen  machen,  da  fie  auf  dem  Leimen- 
klumpen von  den  fchwachen  und  fchiefen  Gefchöpfen  entweder 
gekreuzigt  werden,  oder  fich  felbft  in  ihrem  Feuer  aufbrennen 
muffen.  Und  die,  deren  Geift  den  Feuerftrahl  ganz  auffaßte,  und 
in  voller  Glut  erhalten  konnte,  fchleppen,  gleich  uns,  die  übrigen 
nach  fich,  und  erhalten  den  vollen  Stempel  der  Gottheit  in  der 
Vollendung.  Diefe  brauchen  keinen  Jupiter.»  Die  Hauptperfon, 
die  das  Genie  in  feinem  Erdenwandel  vertreten  foU,  ift  Dios,  aus 
dem  Gefchlechte  Inos;  mit  Ino  ift  offenbar  lo  gemeint,  da  Dios 
fonft  nicht  Götterfon  wäre.  Er  hat  im  Olymp  bei  den  Göttern 
gelebt,  war  aber  hier  dem  alten  Weltdefpoten  durch  feine  Stärke 
und  feine  Gewalt  über  die  Weiberherzen  fchrecklich  geworden. 
Er  hat  Junos  Liebe  gewonnen.  Jupiter  hat  ihn  auf  die  Erde  ver- 
bannt, da  foll  er  «aufdorren»,  «der  mächtige  Götterfinn  ftumpf 
werden!»  «Dann  wollen  wir  ihn  wieder  herauf  nehmen,  und  der 
gefchwächte  Geift  foll  uns  zum  Gefpötte  dienen».  Merkur  be- 
richtet auch  fchon  von  ihm:  «der  Götterfohn  fängt  an  fich  zu 
zehren,  da  er  jezo  weder  zu  fchaffen  noch  zu  zernichten  Macht 
hat».  «Brav,  Schwager!»  fagt  Jupiter:  «kein  Herz  hat  fich  geftinden, 
für  das  er,  und  das  für  ihn  volles  Intereffe  fühlen  könnte.  Nicht 
wahr?»  In  dem  zweiten  Gefpräche  finden  wir  Dios  felbft  in 
einem  Hain  am  Geftade  des  ägäifchen  Meers  (wo  nachmals  Ar- 
dinghello  in  Freuden  lebte!)  die  Morgenfonne  begrüßend.  Er  gibt 
ihr  Aufträge  an  die  geliebte  Juno  und  labt  fich  mit  Worten  pro- 
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metheifchen  Trotzes  gegen  den  Göttervater.  Er  fcheint  die  ihm 
von  diefem  zugedachten  Erfarungen  doch  noch  nicht  zur  Genüge 
gemacht  zu  haben,  denn  er  fpricht  noch  die  flotteften  Vorfätze 
aus:  «fiehe,  was  ich  vermag!  auf  der  niedrigen  Erde  will  ich  dein 
Reich  zerftören.  Die  Menfchen,  deine  Sklaven  unterrichten,  wer 
du  bift,  was  du  bift,  und  wue  du  bift.  Will  ihren  Geift  von  der 
Kette  entfeßlen,  die  du  ihnen  angelegt  haft,  wie  man  dem  edlen 
Roß  den  Zaum  anlegt,  um  es  in  feinen  Dienft  zu  zwnngen.  Die 
Starken  und  Großen  will  ich  mit  meiner  Allmacht  anzünden,  und 
die  Schwachen  dahin  bringen,  daß  fie  deine  Bildfäulen  mit  Ruthen 
peitfchen».  Juno  erfcheint  auf  ihrem  Pfauenwagen  ihn  zu  be- 
fuchen  und  wechfelt  mit  ihm  überfchwengliche  Liebesworte.  Er 
fühlt  fich  in  ihrer  Umarmung  offenbar  als  den  eigentlich  berufenen 
Schöpfer  einer  Welt  wie  fie  fein  folte:  «ich  habe  noch  diefe  Em- 
pfindung, wie  dort  auf  dem  Olymp,  wo  Himmel,  Erde  und  alles 
vor  uns  ward,  in  uns  ward,  durch  uns  ward,  und  wir  fchaften  aus 
Nichts,  und  bereiteten  aus  Ungeftalten  die  herrlichften  Geftalten, 
und  lockten  aus  Diffonanzen  die  lieblichften  Harmonien,  und  alles 
war  einfach  und  groß  wie  unfre  Liebe». 

Soweit  das  Product,  das  in  der  anregenden  Berürung  mit 
Heinfe  Geftalt  gewann.  Die  Seyler,  das  königliche  Weib,  erfcheint 
in  den  Briefen  an  Müller  mehrfach  unter  dem  Namen  Juno:  folte 
gar  in  dem  Götterfon  nebenher  an  fie  eine  Huldigung  beab- 
fichtigt  fein? 

Das  Seylerifche  Ehepar  nam  übrigens  in  einzeln  Befuchen 
feinen  Teil  an  dem  angenehmen  Verkehr  in  Düffeldorf.  Es  hatte 
noch  mehr  davon:  der  allezeit  geldbedürftige  Theaterdirector  bekam 
«durch  die  lieben  Jacobis  viel  Zuwachs  zu  feiner  Exiftenz»  (Br.  35), 
d.  h.  doch  wol  ein  Darlehen;  die  großartige  Weife,  mit  der  Fritz 
Jacobi  feine  Glücksgüter  zum  Beften  anderer  gebrauchte,  ift  ja 
bekant.  Obgleich  Seylers  Abficht,  auf  die  Meffe  wieder  in  Frank- 
furt zu  fein,  von  vom  herein  feil;  ftand,  nam  fich  Klinger  vor,  falls 
Müller  feinen  Plan  einer  Reife  nach  Düffeldorf  zeitig  genug  aus- 
fürte, bei  ihm  bis  zum  November  dort  zu  bleiben;  man  fieht,  daß 
Seyler  ihn  nicht  fo  notwendig  brauchte  um  ihm  einen  Urlaub  zu 
verweigern,  und  zugleich,  wie  gern  er  den  Düffeldorfer  Freunden 
noch  länger  nahe  geblieben  wäre.  Die  Meinung  war  wol,  daß  er 
deren  Gaftfi'eundfchaft  nicht  ferner  in  Anfpruch  nehmen,  fondem 
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mit  Müller  zufammen  logieren  wolte.  Daraus  ward  indes  nichts, 
weil  Müller  nicht  kam,  und  Klinger  zog  mit  der  Gefellfchaft  gegen 
Ende  Auguft  wieder  nach  Frankfun,  wo  fie  am  26.  eine  neue 
Reihe  Vorftellungen  eröffnete. 

Von  hier  wurden  am  5.  September  die  erften  zwei  Scenen 
oder  Gefpräche  des  Verbannten  Götterfohns  dem  befreundeten 
Gotter  nach  Gotha  gefchickt,  damit  er  fie,  one  Namen  und  Druck- 
ort, zum  Druck  beförderte.  «Die  Suite  davon  ift  bereits  auch 
fenig,  ich  will  aber  erft  die  Geficht  er  hierüber  fehen»  (Br.  37). 
«Den  erften  Wifch  vom  Götterfohn»,  fchreibt  er  im  December  an 
Heinfe  (Br.  42),  «  hab  ich  drukken  laffen  um  zu  probiren  wie  maus 
verdaut.»  Es  war  die  gleiche  Ungeduld,  die  ihn  auch  die  Scenen 
des  Pyrrhus  einzeln  ans  Licht  fördern  ließ.  Unter  der  Ueber- 
fchrift  «Idee»  war  diefem  Drucke  folgender  Wink  zum  Verftänd- 
nis  für  das  Publicum  vorausgefchickt:  «Die  Hauptidee  ift:  der 
Triumph  der  Offenbarung  über  das  blinde  Heidenthum,  ttW.  letzte 
Unterhaltungen.  Die  Nebenidee  ftellt  vor:  den  Wandel  des  Genies 
auf  Erden;  oder  Contrebande  des  Großen  und  Erhabenen,  vid.  die 
Folge».  Die  irrefurende  «Hauptidee»  folte  offenbar  dem  Werke 
den  Weg  bauen,  indem  fie  den  Widerfpruch  vorläufig  entwaffnete. 
Als  Perfonen  waren  außer  den  in  den  beiden  «erften  Unter- 
haltungen» wirklich  auftretenden  angegeben:  Dio  —  wol  eine 
Schwefter  des  Dios?  —  und  «die  Weißagung  Prometheus  in  dem 
Trauerfpiel  diefes  Namens  von  Aefchilus».  Das  Geheimnis  des 
äfchyleifchen  Prometheus,  der  Liebesbund,  deffen  Sprößling  den 
Zeus  einft  flürzen  >vird,  folte  alfo  zum  Schluffe  des  Ganzen  eine 
Rolle  fpielen. 

Die  zwölf  Seiten,  die  von  diefem  Werke  gedruckt  wurden, 
find  mit  wirklicher  Kraft  gefchrieben,  und  es  trug  unftreitig  eine 
bedeutende  Anlage  in  fich;  aber  es  war  kein  Wunder,  daß  der 
anonyme  «Wifch»  one  Wirkung  verflog.  Der  buchhändlerifche 
Erfolg  \var  one  Zweifel  nicht  dazu  angetan,  daß  mehr  auf  diefe 
Weife  veröffentlicht  werden  konte;  der  Autor  verlor  die  Luft  an 
feiner  Conception,  .  und  die  fchon  gefchriebene  Fortfetzung  wird 
zu  den  Manufcripten  gehört  haben,  die  er  nachmals  verbrannte, 
als  er  das  erfehnte  Ziel  der  Aufteilung  im  Kriegsdienft  erreicht  hatte. 

Eine  vorübergehende  Erfcheinung  in  Klingers  Lebensgefchichte 
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ift  um  diefe  Zeit  der  Schaufpieler  und  nachmalige  Bünenfchrift- 
fteller  Johann  David  Beil,  von  dem  die  Briefe  an  Müller  handeln. 
Er  war  fpäter  in  Mannheim  und  fpielte  am  13.  Januar  1782  den 
Schweizer  in  den  Räubern;  fchrieb  «die  Spieler»  und  war  ein 
Spieler;  übrigens  eine  glücklich  ausgeftattete  Natur,  damals  drei 
und  zwanzig  Jare  alt  und,  wie  man  aus  feinem  Briefe  (zu  Br.  40) 
fleht,  ganz  auf  den  Genieton  eingefchoflen.  Er  hatte  wie  es  fcheint 
in  Mainz  Klingers  Bekantfchaft  gefucht,  um  durch  ihn  bei  Seyler 
anzukommen,  aber  es  war,  gegen  Klingers  Wunfeh,  nichts  daraus 
geworden.  Er  war  dann^  one  Zweifel  von  Klinger  an  Müller 
empfolen,  nach  Mannheim  gegangen  um  an  der  dortigen  Büne 
fein  Glück  zu  verfuchen.  Da  (ich  auch  das  nicht  machte,  ließ  er 
fich  von  Müller,  mit  dem  er  rafche  Freundfchaft  gefchloflen,  dem 
großen  Doctor  Bahrdt  zuw^eifen,  deflen  Weizen  damals  in  Mann- 
heims Nähe  zu  blühen  verfprach.  Diefer  feine  Zeitgenoflen  viel 
befchäftigende  Aufklärungsprophet  war  von  Marfchlins  und  dem 
dortigen  Philanthropin  des  Freiherrn  von  Salis  hinweg  einem  Rufe 
des  Grafen  von  Leiningen-Dachsburg  nach  Dürkheim  an  der  Hard 
gefolgt  und  dort  zur  Abwechfelung  Superintendent  geworden.  Da 
diefer  Beruf  feinen  Geift  nicht  ausfüllte,  hatte  er  feit  1777,  unter 
großem  Vorfchub  von  Seiten  des  Landesherren,  auf  einem  leer- 
ftehenden  gräflichen  Schlöffe  Heidesheim  unweit  Worms  ein  eignes 
Philanthropin  eröffnet.  Hier  folte  der  vacierende  Schaufpieler  Beil 
in  die  Zal  der  Lehrer  eintreten,  warfcheinlich  mit  fo  viel  und  fo 
wenig  Beruf  wie  die  anderen,  deren  Perfönlichkeiten  Bahrdt  in 
feiner  Autobiographie  in  grellfter  Beleuchtung  fchilden.  Das  Ding 
ftand  ihm  aber  nicht  an;  er  konte,  was  feinem  Verftand  zur  Ehre 
gereicht,  zu  Bahrdt  kein  Vertrauen  faffen,  und  trennte  fich  bereits 
nach  acht  Tagen  von  ihm.  Er  reifte,  one  fich  nochmals  in  Mann- 
heim zu  zeigen,  den  nächften  Weg  nach  Frankfurt;  Bahrdt  aber 
rächte  fich  durch  einen  ihn  bloß  ftellenden  Anikel  entweder  in 
dem  pädagogifchen  Wochenblatte  oder  in  dem  Litterarifchen  Corre- 
fpondenzblatte,  die  er  beide  in  Verbindung  mit  dem  Philanthropin 
gegründet  hatte.  Jezt  lag  Beil  in  Frankfun  krank,  und  wärend  fich 
don  Klinger  feiner  annam,  verhandelte  Müller  mit  Bahrdt  wegen 
einer  öffentlichen  Genugtuung  für  ihn.  Der  Doctor  unternam  in 
diefeni  Herbfte  eine  Reife  nach  Holland  und  England,  um  dort 
reiche  Zöglinge  anzuwerben,  die  feiner  Anftalt  beffer  auf  die  Beine 
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hülfen.  Er  war  fort,  ehe  Müller  etwas  beftimmtes  erreicht  hatte; 
aber  er  kam  durch  Frankfurt.  Er  erzält  aus  feinem  dortigen 
Aufenthalte  nur  eine  romanhafte  Gefchichte,  wie  ihm,  der  mit  zwei 
Gulden  und  fünfzig  Kreuzern  von  Mannheim  will  ausgezogen  fein, 
ein  Jude,  den  er  von  früher  her  kante,  zufällig  begegnete  und  die  Mittel 
zur  Reife  ungebeten  darreichte.  Er  gedenkt  überhaupt  Beils  mit 
keinem  Worte.  Aber  wärend  feines  Aufenthaltes  in  Frankfurt  ift 
ihm  Klinger  auf  die  Stube  gerückt,  um  Beils  Sache  da  aufzunehmen, 
wo  Müller  fie  hatte  aufgeben  muffen.  Bahrdt  verpflichtete  fich 
wenigflens  zu  einem  Befuche  bei  dem  ans  Zimmer  gefeffelten  Beil, 
damit  in  KUngers  Gegenwart  eine  Verfländigung  angeftrebt  würde; 
aber  er  bUeb  zweimal  aus,  und  dann  war  er  abgereift.  Klinger 
berichtete  den  Hergang  an  Müller  um  ihm  begreiflich  zu  machen, 
daß  man  nun  one  weitere  Rückficht  auf  Bahrdts  Intereffe  Beil  felbft 
vor  der  OeffentHchkeit  feine  Sache  müfte  ausfechten  laffen.  Müller 
war  offenbar  ein  Verehrer  des  Doctors  geworden  und  wolte  ihn 
mögUchft  gefchont  haben;  aber  Klinger  (f kante  den  Kerl»,  natür- 
lich von  Gießen  her,  wo  er  bis  1775  Prpfeffor  gewefen  war. 

Beil  fcheint  nach  feiner  erften  Berürung  mit  Klinger  nicht 
one  Verdruß  von  ihm  gefchieden  zu  fein  und  auch  Müllern  gegen 
ihn  eingenommen  zu  haben.  Es  ift  menfchlich,  einem  Unrecht  zu 
tun,  von  dem  man  et\\^as  vergeblich  erwartet  hat.  Zu  KUnger 
drang  von  diefen  Misftimmungen  etwas  durch  und  er  trat  ihnen 
mit  einigen  Worten  an  Müller  entgegen  (Br.  38).  Nachdem  aber 
Beil  von  Heidesheim  nach  Frankfurt  gekommen,  war  fofort  alles 
zwifchen  ihm  und  Klinger  aufgeklärt,  und  er  legte  davon  gegen 
Müller  redlich  Zeugnis  ab. 

Klingers  Gemütszuftand ,  der  auch  in  äußerlich  beglückten 
Tagen  die  Düffeldorfer  an  einen  gegen  fich  felbft  wütenden 
Löwen  erinnert  hatte,  wurde  durch  den  abermaUgen  Aufenthalt  in 
Frankfurt  fchwer  gedrückt.  Er  lebt  «einfam  und  meiftens  in 
fatalem  Humor».  Er  fehnt  fich  an  Müllers  Bruft  «ausweinen  zu 
können».  Er  fpricht  die  traurigen  Worte  aus:  «meine  Lage  ift 
hier  von  Seiten  meiner  Mutter  erfchrecklich».  Die  Lage  der  Mutter 
und  der  Schweftern  war  für  ihn,  der  mit  Seylers  auf  einem  nobeln 
Fuß  im  Schwanen  logierte  (Br.  36),  ein  ftiller  Vorwurf;  und  auch 
an  lauten  Vorwürfen  kann  es  von«  diefer  Seite  nicht  gefehlt  haben. 
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Die  Mutter  war  keine  enge  oder  mürrifche  Natur;  die  wenigen 
Briefe,  die  mir  von  ihr  vorliegen,  zeugen  von  guter  Laune,  und 
dem  genialifchen  Verkehr  des  Sones  hatte  fie  ihre  ärmliche  Wo- 
nung  gerne  geöffnet.  Aber  daß  diefer  nun  mit  allen  feinen  Fähig- 
keiten, ftatt  im  hoffnungsreichen  Anfang  irgend  einer  ehr-  und 
arbeitfamen  Laufban  zu  (lehn,  als  Genoffe  eines  mit  dem  Bankerott 
ringenden  Schaufpieldirectors  herumlungerte,  one  ihr  und  feinen 
Schweftem  die  Laft  des  Lebens  irgend  erleichtem  zu  können,  das 
war  für  fie  warlich  mehr  als  man  ihr  hätte  zumuten  dürfen  zu 
verhalten.  Und  wenn  fie  gar  von  dem  Verhälmis  zu  Pfyche 
etwas  gewar  wurde,  fo  verftand  fie  in  diefem  Puncte  als  eine 
Bürgersfrau  von  altem  Schrot  und  Korn  nicht  den  geringften  Spaß. 
Von  Haus  aus  ein  guter  Son  und  zänlicher  Bruder  knirfchte  denn 
Klinger  jezt,  als  wären  es  unwürdige  Ketten,  fogar  in  die  heiligften 
Familienbande.  So  muß  man  ja  offenbar  die  Worte  an  Müller 
verftehn  « ich  wollte  daß  mich  nichts  an  die  Erde  feflelte,  und  auf 
die  Erde  geworfen  wäre  vom  Mond  herab».  Mögen  gemeine 
Sterbliche  Mütter  und  Schweftem  haben,  was  foUen  fie  dem  echten 
Prometheusfone,  dem  ringenden  Halbgotte? 

Solte  er  um  ihretwillen  gar  die  ruffifche  Hofmeifterftelle  an- 
nehmen, mit  der  ihn  Kaufinann  von  neuem  verfucht  hatte?  Da  wäre 
ja  wol  Hoffnung  gewefen,  bares  Geld  zum  Heimfenden  erübrigen  zu 
können.  Es  war  ihm  «ein  fchrecklicher  Gedanke».  Seit  Lenzens 
Schaufpiel  galt  diefer  Beruf  für  die  fchlimmfte  An  von  Sklaverei  und 
tieffte  Demütigung,  der  ein  Genie  verfallen  konte.  Er  verftand  fich 
noch  eher  zu  einem  andern  fauem  Schritte.  Die  mir  zugekommene 
Ueberlieferung  fagt  mit  großer  Beftimmtheit,  daß  er  fich  einmal 
auf  Wunfeh  und  dringendes  Zureden  feiner  Mutter  um  eine  ftädtifche 
Anftellung  in  Frankfun  beworben,  aber,  one  einflußreiche  Verbin- 
dungen wie  er  w^ar,  eine  verletzend  froftige  Aufname  bei  den  Hoch- 
mögenden gefunden  habe.  Man  glaubte  fogar  eine  verfteckte 
Rache  dafür  in  den  Streichen  zu  finden,  die  fein  Fauft  den  Auto- 
ritäten einer  gewiffen  Reichsftadt  fpielt.  Meine  Mutter  verlegte 
diefe  Bewerbung  vor  feine  Reife  nach  Weimar,  wo  fie  fich,  bei 
den  Hofliiungen,  die  ihn  damals  erfüllten,  und  nach  plötzlich  ab- 
gebrochenem Univerfitätsftudium,  kaum  denken  läßt;  aber  fie  paßt 
in  die  gedrückten  Umftände  der  Zeit,  von  der  wir  jezt   handeln. 

Sehr  crnftlich  war  fie  wol  nicht  gemeint.    Noch  mufte   man 
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ja,  auch  one  diefes  äußerfte,  Hilfsmittel  im  eignen  Geifte  haben, 
um  auf  dem  literarifchen  Markte  zur  Erfüllung  von  Pflichten,  die 
das  GewifTen  einmal  nicht  erließ,  Geld  zu  verdienen. 

Kaum  war  in  dem  Verbannten  Götterfohn  der  peflimiftifche 
Unmut  erleichtert,  fo  fehen  wir  Klingem  wirklich  an  eine  neue, 
gewinnverheißende  Art  der  Schriftflellerei  Hand  anlegen.  Er  fragt 
Müllern  (Br.  38),  ob  diefer  ihm  nicht  von  Schwan  Vorfchuß  auf 
einen  Roman  verfchaffen  könne,  «und  wärens  nur  6  Carolin  für 
meine  Mutter».  Den  Winter  durch  will  er  ihn  fchreiben;  über 
den  Anfang  kann  Beil  bereits  Auskunft  geben.  Müller  verlangte 
begreiflicher  Weife  erft  eine  Probe  um  fie  dem  Buchhändler  vor- 
zulegen; diefe  verfpricht  Klinger  im  folgenden  Briefe  zu  fchicken 
fobald  er  in  Mainz  fei,  und  fügt  noch  das  Anerbieten  hinzu, 
auch  feinen  Stilpo  nach  Neujar,  wo  vermutlich  Seylers  aus- 
fchließlicher  Anfpruch  an  das  Stück  zu  Ende  gieng,  an  Schwan 
zu  verkaufen. 

Diefe  Briefe  muffen  aus  dem  October  flammen,  bis  zum  No- 
vember wolte  man  ja  in  Frankfurt  bleiben.  Eh  er  fie  fchrieb 
hatte  Khnger  bereits  einen  andern  Verfuch  gemacht  den  Roman 
anzubringen;  einen  Verfuch,  der  ihn  Ueberwindung  muß  gekoflet 
haben.  Er  hatte  fich  an  Wieland  gewant,  ungeachtet  der  ent- 
teufchenden  Erfarung,  die  er  an  defTen  Charakter  in  Weimar,  wie 
wir  oben  fahen,  gemacht  hatte.  Am  30.  September  fchrieb  diefer 
an  Goethes  Mutter:  «liebe  Mutter  Aja  —  diefen  Augenblick  be- 
komm ich  einen  Brief  von  Klinger,  der  mich  in  einige  Verlegen- 
heit fezt.  Er  bietet  mir  ein  Werklein  an,  Apologie  der  Damen 
oder  Der  Neue  Orpheus,  eine  tragifche  Gefchichte  —  er 
hab's  zum  Behuf  feiner  Mutter  gefchrieben,  fagt  er,  und  es  flehe 
dem  Merkur  nach  und  nach  zu  Dienfle,  vorausgefetzt,  daß  ich  ihm, 
zum  Profit  feiner  Mutter,  foviel  dafür  gebe  als  ich  jedem  andern 
honnetten  Kerl  bezahlen  würde.  Nun  ifl  mir  Klinger  als  ein 
honnetter  gutherziger  Kerl  lieb,  und  feiner  armen  Mutter 
möcht'  ichs  auch  wohl  gönnen,  wenn  der  Neue  Orpheus  ihres 
Sohns  etwas  dazu  beytrüge,  daß  fie  deflo  beffer  durch  den  bevor- 
flehenden  Winter  käme.  Allein  —  Sie  fehen  felbfl,  liebfle  Frau 
Aja,  daß  es  damit  allein  noch  nicht  ausgerichtet  ifl.  Wenn  dies 
neue  Werklein  von  dem  Schlage  der  bisherigen  tragifchen  Explo- 
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Conen  unfers  Freunds  Klinger  feyn  foUte,  fo  kann  ichs  für  den 
Merkur  nicht  brauchen.  Ich  follte  alfo,  um  keine  Katze  im  Sack 
zu  kaufen,  vorher  wiffen  was  es  ift.  Sie  haben  fich  fonft  des 
guten  Klingers  angenommen,  liebe  Mutter.  Ich  weiß  nicht  wie 
es  izt  fteht,  und  ob  er  indeffen  nichts  gethan  hat,  das  ihm  Schaden 
bey  Ihnen  gethan  hat.  Hat  er  aber,  wie  ich  vermuthe,  noch  Zu- 
tritt bey  Ihnen,  fo  möcht'  ich  Sie  wohl  bitten,  daß  Sie  Sich  das 
befagte  Mfcpt.  von  ihm  geben  ließen,  und  mir  dann  unverhohlen 
Ihre  Meynung  davon  fagten.  Ift  Ihnen  aber  diefe  Commiflion  nur 
im  minderten  unangenehm  und  läftig,  fo  nehmen  Sie,  ich  habe 
Nichts  gefagt.  Klinger  mag  mir  dann  fein  Mfcpt.  felbft  fchicken, 
und  es  darauf  ankommen  laflen,  ob  ichs  brauchen  kann  oder  nicht » 
(Keil,  Frau  Rath  S.  82  f.).  Obgleich  Wieland  hier  die  Anfrage 
von  Klinger  «diefen  Augenblick»  bekommen  haben  will,  hatte  er 
doch  fchon  den  Tag  vorher  auch  an  Merck  davon  gefchrieben: 
«haben  Sie  Klingem  lang  nicht  gefehen?  Beffert  fichs  mit  dem 
jungen  Mann,  —  oder  fäuft  er  noch  Löwenblut?  Ich  hab'  eine 
Urfache  nach  ihm  zu  fragen;  denn  er  hat  mir  (um  die  Gebühr) 
ein  Manufcript,  Der  neue  Orpheus  oder  Apologie  der  Frauen,  eine 
tragifche  Gefchichte  genannt,  fiir  den  Merkur  angeboten.  Ich  habe 
aber  eine  ftarke  Ahnung,  daß  ich's  nicht  werde  brauchen  können» 
(Wagner,  Br.  an  u.  von  M.  S.  106). 

Ob  nun  Wielands  Entfchluß  durch  einen  Bericht  der  Frau 
Aja  oder  durch  eigne  Einficht  des  Manufcriptes  beftimmt  worden 
ift,  es  wurde  nicht  angenommen,  und  der  Verdruß  darüber  ift 
wol  nicht  one  Einwirkung  auf  den  bittem  Spott  geblieben,  womit 
der  Verfaffer  fich  wenige  Monate  fpäter  (Br.  43)  gegen  Heinfe 
über  Wielands  verunglückte  tour  de  vanitat  ausließ:  die  Reife 
nach  Mannheim  zur  Auffürung  feiner  von  Schweizer  componierten 
Oper  Rofamunde,  die  durch  die  Hoftrauer  um  den  Kurfürften  von 
Baiern  und  Karl  Theodors  rafche  Abreife  nach  München  vereitelt 
wurde.  Aber  Klinger  hätte  fich  das  Schickfal  feines  Antrages 
leicht  voraus  fagen  können.  Der  Merkur  war  eine  ehrbare  Zeit- 
fchrift,  die  fich  gröberer  Anftößigkeiten  grundfätzlich  enthielt; 
Wieland  felbft  war  vorfichtig  geworden  und  von  der  faunifchen 
Tonart,  darin  er  fich  früher  gefallen  hatte,  abgekommen;  und  der 
Orpheus  war  ein  Feenmärchen  in  der  Manier  des  jüngeren  Crebillon. 

In  die  franzöfifche  Dichtung  unter  Ludwig  XIV.  war  einft  ein 
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frifcher  Hauch  gekommen,  als  Perrault  die  Fundgrube  des  Volks- 
märchens eröffnete  und  daraus  feine  Contes  de  ma  mlre  VOye 
fchöpfte;  aber  in  der  neuen  Literaturgattung,  die  damit  begründet 
war  und  rafch  in  die  Mode  kam,  konte  fich  der  reine  Geift  ihres 
Urfpninges  unmöglich  behaupten.  Schon  die  Gräfin  d'Auhioy  bot 
in  ihrer  Sammlung  von  Feenmärchen  erfundenes  neben  dem  ge- 
fundenen, und  die  Erfindung  wucherte  dann  aufs  üppigfte  weiter. 
Der  Apparat,  damit  fie  arbeitete,  wurde  bereichert  als  man  1704 
durch  Gallands  Ueberfetzung  die  Märchen  der  taufend  und  einen 
Nacht  kennen  lernte;  zu  den  einheimifchen  Riefen,  Zwergen  und 
Feen  bekam  man  nun  noch  perfifche  Dfchinnen  oder  Genien  nebfl 
Sultanen,  Favoritinnen,  Weffiren  und  Bonzen  mit  fremdklingenden 
Namen.  Fügte  man  dazu  noch  Ritter  und  Zauberer  aus  der  Welt 
Ariofts,  Salamander,  Undinen,  Sylphen  und  Gnomen  aus  dem 
Syfleme  des  Paracelfus,  wie  es  im  Conte  de  Gabalis  des  Abbe  von 
Villars  ironifch  ausgebildet  war,  endlich  Nymphen  und  Faune  aus 
der  claflifchen  Sagenwelt,  fo  hatte  man  fo  verfchiedenartige,  von 
Haus  aus  einander  weltfremde  Elemente  vereinigt,  daß  bei  deren 
Verwendung  notwendig  alle  nationale  und  poetifche  Eigentümlich- 
keit, jedes  Gepräge  des  überliefenen  abgeflreift  '^airde  und  eine 
fantaftifch  willkürliche  Vorftellungswelt  entftand,  in  die  nur  dadurch 
Einheit  kam,  daß  fie  im  Sinne  des  Rococo  flilifien  wurde.  So 
hatte  die  Aufiiame  des  Volksmärchens  in  die  Literatur  zu  deffen 
äußerftem  Gegenfatze  gefiirt,  zu  einer  prickelnden  Unterhaltungs- 
lectüre  für  die  exclufiven  Kreife.  Diefe  Leaüre  mufle,  um  ihren 
Zweck  zu  erfüllen,  dem  Geifle  des  Zeitalters  gemäß  deffen  Sitten- 
verderbnis einerfeits  in  vollem  Maße  in  fich  aufnehmen,  andrerfeits 
fie  fatirifch  beleuchten.  Die  fchikfalwebende  weife  Frau  des  alten 
Volksglaubens,  die  Verwante  der  nordifchen  Norne,  der  die  ro- 
manifche  Zunge  aus  dem  unperfönlichen  Fatum  den  Namen  Fata 
oder  Fie  geprägt  hatte,  nam  nun  die  Züge  einer  gealterten,  darum 
nicht  weniger  lüflernen,  aber  deflo  boshafteren  Coquette  vom  Hofe 
Philipps  von  Orleans  oder  Ludwigs  des  XV.  an,  und  das  ganze 
Gewirre  der  Abenteuer  und  Zaubereien,  die  man  zu  erfinden  hatte, 
drehte  fich  nur  um  den  einen  Punct  des  zuchtlofen  Gefchlechts- 
genuflfes.  Der  Koryphäe  diefes  Literaturzweiges  war  Crebillon, 
der  Son  jenes  Tragikers,  den  Frankreich  durch  den  Beinamen  dies 
Schrecklichen  auszeichnet.     Er  hatte  feine  Laufban  in  eben  dem 
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Jare,  darin  wir  mit  unferer  Lebensgefchichte  ftehn,  fiebenzigjärig 
befchloflen. 

Keine  iiterarifche  Speculation  kann  bei  dem  großen  Haufen 
aller  Völker  ihres  Erfolges  fichrer  fein  als  die,  welche  fich  auf  die 
gefchlechtliche  Lüftemheit  gründet;  und  war  eine  folche  Schrift- 
ftellerei  einmal  in  Frankreich*  guter  Ton  geworden,  fo  konte  es  ja 
nicht  ausbleiben,  daß  fie  es  auch  in  Deutfchland  ward.  Wieland 
war  es,  der  fich  das  Verdienft  erwarb,  fie  mit  dem  Nachdruck 
eines  firuchtbaren  und  glänzenden  Talentes  unferer  Literatur  ein- 
zuimpfen. Unter  den  manigfaltigen  ausländifchen  Elementen,  die 
er  in  feinen  Schöpfungen  verarbeitete,  nam  Crebillon  gleich  von 
vom  herein  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Zwar  gab  fich  Wieland 
in  feinem  Don  Silvio  de  Rofalva  die  Mine,  diefen  Autor  oder  deffen 
Gattung  zum  Gegenftand  der  Satire  zu  machen,  indem  er  einen 
Helden  vorfurte,  der  die  Feenmärchen,  wie  Don  Quixote  die 
Ritterromane,  fiir  Emft  nimmt;  aber  das  eingeflochtene  Märchen 
vom  Prinzen  Biribinker,  das  angeblich  den  Crebillon  ironifch  über- 
bieten foU,  wirkt  eben  doch  aufs  ftärkfte  mit  deflen  Mitteln,  und 
darauf  kam  es  dem  Dichter  eigentlich  an.  Wenn  Wieland  nach- 
mals im  Idris  und  neuen  Amadis  vom  Roman  zum  romantifchen 
Epos  des  Arioft  übergieng,  fo  nam  er  doch  auch  hiezu  das  Colorit 
wefentlich  von  Crebillon,  fowie  er  im  Goldnen  Spiegel  umgekehrt 
den  Ramen  von  ihm  entnam.  Es  verfteht  fich  daß  er  ihm  felbft, 
indem  er  in  feiner  Manier  arbeitete,  in  Deutfchland  nur  um  fo  mehr 
die  Wege  baute;  und  er  lehrte  auch,  als  Popularphilofoph,  den 
heuchlerifchen  Vorwand,  darunter  man  fich  diefer  Leaüre  mit 
fcheinbar  gutem  Gewiflen  hingeben  konte,  nämlich  daß  man  auch 
aus  ihr  Weisheit  lernen  könne.  Unter  diefem  Vorwande  hebt 
Heinfe  in  der  apologetifchen  Vorrede  feines  Enkolps  (1773.  S.  22) 
den  pikanten  Franzofen,  nach  andern  Schriftftellem  verwarnen 
Geiftes,  wie  feinen  eigentlichen  Liebling  hervor:  «wie  viel  gute 
Lehren  kann  man  aus  den  Erzählungen  des  Boccaz  und  der  Mar- 
garethe  von  Navarra  und  des  Hanns  la  Fontaine  und  Rofts  und 
Wielands  lernen?  Wie  fehr  kann  man  fich  auch  darüber  erbauen 
und  fich  fi*euen?  Welch  eine  feelige  Wonne  kann  man  bey  dem 
Sopha  des  Crebillon  und  feinem  beliebten  Schaumlöffel  empfinden? 
Wenige  unter  uns  Weibeskindem  verftehen  fi-eylich  die  Kunft,  wie 
die  Bienen,  das  Honig  zu  fuchen!»    Das  merkwürdigfte  bleibt  für 
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uns  immer  —  da  heutzutage  die  Corruptionsliteratur,  wenigftens 
die  unverhüllte,  im  ganzen  «nur  für  Herren»  da  ift  —  daß  da- 
mals auch  die  Frauen  unfres  Volkes  ungefcheut  daran  zur  Weide 
giengen;  ein  Umftand,  one  den  die  ganze  Manier  eben  niemals 
hätte  guter  Ton  werden  und  eine  Bedeutung  in  der  Tagesliteratur 
gewinnen  können.  Im  März  1782  fchrieb  Fräulein  von  Göch- 
haufen,  die  bekäme  Thusnelda  des  weimarifchen  Kreifes,  an  Knebel: 
«vor  einiger  Zeit  las  ich  Ah  quel  conle  von  Crebillon.  Ich  war  da- 
von fo  eingenommen,  daß  ich  viel  davon  fchwatzte;  der  Herzog, 
die  Stein  und  andere  lafens  auf  meine  Recommandation ;  Wieland 
erzählte  die  Gefchichte  den  Weib-  und  Mägdlein»*. 

Heinfe  fürte,  wie  man  aus  Fritz  Jacobis,  Goethes  und  Klingers 
Briefen  fieht,  in  dem  Düfleldorfer  Kreife  den  Spitznamen  «Roft». 
Er  war  einem  altem  Verfafler  von  « Schäfererzählungen  n  entlehnt, 
der  durch  Frechheit  alles  dagewefene  überboten  und  in  deffen 
Manier  fich  Heinfe  zuerft  in  die  Literatur  eingefürt  hatte.  Er  hatte 
daneben  den  klaflifchen  Schmutz  Petrons  unter  dem  Titel  «  Begeben- 
heiten des  Enkolp »  behaglich  vor  dem  Publikum  ausgebreitet,  wo- 
rauf die  idealifierte  Hetärenmoral  feiner  Laidion  immerhin  von  einer 
Veredelung  des  Sinnes  oder  doch  desGefchmackes  Zeugnis  gab.  Der 
Aufenthalt  iji  Düffeldorf  konte  nicht  anders  als  günftig  auf  ihn 
wirken,  und  was  er  dort  fchrieb  war  ja  aller  Ehren  wert.  Aber 
feines  alten  Gefchmackes  an  Crebillon  und  deffen  Manier  hatte  er 
fich  darum  noch  nicht  entäußert,  und  es  liegt  fehr  nahe  zu  ver- 
muten, daß  er  damit  auf  Klingem  und  deffen  empfängliche,  jezt 
finnlich  erregte  Natur  wärend  des  Verkehrs  in  Düffeldorf  einwirkte. 
Von  einem  Roman  in  Crebillons  Manier  konte  man  fich  wol  am 
erften  den  namhaften  klingenden  Verdienft  verfprechen,  danach 
man  aus  guten  Gründen  ungeduldig  verlangte;  nur  hätte  man  fich 
natürlich  auf  jene  Manier  niemals  eingelaffen  one  einen  Reiz  daran 
zu  finden. 

Crebillon  hatte  in  feinem  vielgelefenen  Ecumoire  das  von 
einer  boshaften  Fee  verhängte  gefchlechtliche  Unvermögen  des 
Helden  zum  Motiv  der  Handlung  gemacht.  Der  fchöne  Prinz  und 
Gemal  der  fchönften  Prinzeffm,  den  diefes  Misgefchick  betrifft, 
wird  nur  dadurch  entzaubert,  daß  er  in  eine  gefchlechtUche  Un- 
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treue  an  feiner  Gemalin  zu  Gunften  der  geilen  alten  Concombre, 
der  Urheberin  feines  Schadens,  willigt.  Eben  jenes  Motiv  griff 
Klinger  für  feinen  Roman  auf,  indem  er  ihm  eine  pikantere  Wen- 
dung im  Sinne  der  Satire  gab.  Bambino,  der  fchönfte  und  lie- 
benswürdigfte  Jüngling  der  Welt,  entbehrt  durch  den  Zorn  der 
Fee  Brillante,  deren  Gunft  von  feinem  ebenfo  fchönen  Vater  ver- 
fchmäht  worden  war,  den  Hauptgegenftand  der  männlichen  Ge- 
fchlechtsausftattung.  Die  Bedingung  aber,  an  welche  die  Fee  die 
Heilung  des  Schadens  geknüpft  hat,  befteht  darin,  daß  ein  Weib 
dem  Unglücklichen  feine  Liebe  fchenke,  one  das  ihm  verfagte  zu 
vermiffen.  Bambino,  ganz  gemacht  um  finnliche  Liebe  zu  ent- 
fachen, ift  alfo  dazu  verurteilt,  die  Welt  nach  einer  rein  geiftigen 
Liebe  zu  durchfuchen,  und  die  Entteufchungen,  die  er  hiebei  nicht 
nur  erfärt,  fondern  verfchuldet,  weil  er  feines  Zuftandes  vergeffend 
fich  nicht  enthalten  kann,  die  Sinnlichkeit  der  Frauen  überall  auf  Pro- 
ben zu  ftellen,  bilden  das  Salz  des  Romans.  Die  noch  kränkenderen 
Entteufchungen,  die  er  den  bis  auf  einen  gewiffen  Punct  getrie- 
benen Frauen  durch  feine  plötzlichen  Rückzüge  bereitet,  folten  nach 
dem  urfprünglichen  Plane,  wie  der  Verfaffer  fich  über  diefen  gegen 
Heinfe  (Br.  42)  äußert,  zu  dem  Ausgange  füren,  daß  Bambino, 
wie  der  Gemal  der  Eurydice,  von  den  entteufchten  zerriflien  würde, 
und  das  folte  offenbar  ein  gerechtes  Gericht  über  eine  der  Natur 
zuwider  laufende  Zumutung  an  die  weiblichen  Gefiile  darfteilen, 
womit  denn  das  Werk  fich  Wielands  fo  dankbarem  Kampfe  gegen 
den  Piatonismus  in  der  Liebe  angefchloffen  hätte.  Nach  dem 
December  1877  jedoch,  wo  Klinger  jene  Mitteilung  an  Heinfe 
machte,  fand  er  fich  zu  einer  Umbildung  diefes  Ausganges  bewo- 
gen, die  ihm  ermöglichte  den  Faden  noch  weiter  zu  fpinnen. 
Wärend  die  Schönen  des  letzten  Schauplatzes  von  Bambinos  un- 
vorfichtigen  Eroberungen,  unter  dem  man  fich  offenbar  Paris 
denken  foU,  zur  Ausfürung  ihrer  Rache  über  ihn  herfallen,  eilt  die 
jungfräuliche  Canzane  in  feine  Arme,  um  aus  Liebe  mit  ihm  zu 
fterben.  Sie  war  ihm  längft  vorher  begegnet  und  er  hatte  gehofft 
in  ihr  die  Erlöferin  gefunden  zu  haben:  aber  auch  in  ihr  hatte  er 
ein  finnliches  Feuer  entzündet,  das  fie  bewog,  fich  ihm  rafch  zu 
entziehen.  Doch  hatte  die  Liebe  zu  dem  fchönen  Unbekanten 
in  ihr  gehaftet,  und  als  fie  ihn  wieder  fand,  hatte  fie  ihn  geliebt, 
obgleich  er  zwifchen  anderen  hin  und  herflatterte.     Nun  beftand 
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ihre  Liebe  im  Angefichte  des  Todes  die  Probe,  die  fie  im  Leben 
nicht  beftanden  haben  würde:  fie  gab  fie  zweifellos  kund  unter 
völUgem  Ausfchluß  irdifcher  Wünfche.  Die  Fee  muß  Wort  halten, 
indem  fie  zugleich  durch  ihr  Dazwifchentreten  Bambinos  Leben 
rettet;  aber  bei  der  Löfiing  des  Zaubers  ift  noch  immer  eine  Be- 
dingiing:  «fo  lang  du  ihrer  Liebe  würdig  bleibft,  follft  du  haben 
was  du  nicht  haft».  Mit  diefer  Wendung  fchloß  nun  nicht  der 
Roman,  fondem  fein  zweiter  Teil,  der  mit  dem  erften  zufammen  in 
der  78er  Herbftmefle  wirklich  erfchien,  nicht  unter  dem  urfprünglich 
beabfichtigten  Titel  «der  neue  Orpheus»,  fondern  als  «Orpheus» 
kurzweg,  weil  jezt  eine  minder  beftimmte  Anfpielung  erforder- 
lich war. 

Die  angegebene  Fabel  mit  dem  was  notwendig  und  unmittel- 
bar zu  ihr  gehöne  reichte  natürlich  nicht  hin,  um  des  Verfaflers 
Interefle  an  dem  Buche  zwei  Teile  hindurch  auszufüllen.  Er  gab 
daher  dem  fmnlich  überfinnlichen  Freier  Bambino  einen  Mephi- 
ftophelesartigen  Gefellen  zu,  deffen  Kunft  und  Zweck  es  ift, 
aus  der  Torheit  der  Welt  durch  eine  kluge,  von  fittlichen  Erwä- 
gungen nicht  beengte  Behandlung  der  Menfchen  und  Dinge  äußere 
Glücksgüter  für  fich  herauszufchlagen.  Ali  ift  fo  arm  und  häß- 
lich, wie  Bambino  reich  und  fchön,  fo  roh  von  Herzen,  wie  jener 
gefülvoll  und  verfeinert;  aber  er  fteht  in  drückender  Ueberlegen- 
heit  neben  ihm,  weil  er  das  was  er  ift  ganz  ift.  Von  Bambinos 
Verwünfchung  und  feinem  dadurch  bedingten  Zuftande  hat  er  keine 
Kunde;  er  hat  ihn  beftimmt,  die  Heimat  Ormus  zu  verlaffen  um 
einen  größeren  Schauplatz  für  feine  Gaben  und  Triumphe  aufeu- 
fuchen,  wärend  Bambino  darauf  eingieng,  um  fich  den  gefärlichen 
Annäherungen  der  Damen  von  Ormus  zu  entziehen  und  in  der 
Feme  vielleicht  zu  finden  was  ihn  erlöfen  könte.  Das  Ziel  der 
gemeinfamen  Reife  ift  der  Hof  des  «großen  Königs»,  in  deffen 
Schilderung  des  Verfaffers  fatirifche  Laune  fich  nun  behaglich  er- 
geht. 

Nachdem  das  17.  Jarhundert  die  Kritik  gegen  das  despotifche 
Königtutn  herausgefordert  hatte,  war  es  im  achzehnten  zum  Gegen- 
ftande  des  Spottes  geworden.  Crebillon  hatte  jenen  Typus  des 
abgefchmackten ,  felbftgefälligen ,  in  Weichlichkeit  verkommenen 
Sultans  in  die  Mode  gebracht,  den  Wieland  im  Goldenen  Spiegel 
und  in  Stücken  wie  der  Schah  Lolo  weiter  ausbildete  und  variierte. 
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Man  brauchte  nicht  die  Königs-Throne  Europas  zu  muftern  um 
zu  diefen  Geftalten  Modelle  zu  finden;  man  fand  auf  Deutfchlands 
Fürftenftülen,  neben  fo  mancher  kräftigen  und  würdigen  Geftalt, 
Nachamer  der  fi^anzöfifchen  Ludwige  bis  in  die  kleinfle  Dimenfion; 
und  die  Nachamung  des  fünfzehnten  gelang  um  fo  befTer,  je  leichter 
fie  war.  Vor  kurzem  erft  hatte  Klinger  den  Hof  von  Mannheim 
kennen  gelernt;  er  hatte  gefehen  und  fich  fchildem  lalTen,  wie 
ein  von  der  Natur  gefegnetes  Land  und  ein  begabtes,  aber  ge- 
knechtetes und  knechtifch  gefinntes  Volk  darnieder  lag  unter  einem 
fchwachen,  eiteln  und  fmnlichen  Fürften,  deflTen  Anläufe  zum  Guten 
wenig  Wirkung  hatten,  weil  Ge  nur  aus  Liebe  zum  Rum  hervor- 
giengen,  indes  das  Böfe  durch  feine  Nachgiebigkeit  gedieh,  weil 
feine  Neigungen  fich  dabei  wol  befanden.  Gewiß  waren  diefe 
Eindrücke  nicht  unbeteiligt  bei  der  tollen  Caricatur,  die  er  von 
dem  großen  König  und  delTen  Treiben  entwarf;  aber  er  nam  die 
Züge  zu  feinem  Gemälde  wo  er  fie  fand,  und  Kenner  wären  viel- 
leicht im  Stande  manchen  heimzuweifen.  Offenbar  ifl  daß  er,  mit 
unfagbarem  Hone,  das  berümte  Verfönungsmanifeft  des  Herzogs 
Karl  von  Würtemberg  zu  feinem  funfzigflen  Geburtstage  —  dem 
15.  Februar  1778  —  zu  verwenen  fich  beeilte  (i,  194).  Die  gröfle 
Angelegenheit  des  Hofes  und  ganzen  Volkes  ift  des  großen  Königs 
tägliche  Verdauung,  zu  deren  Behuf  er  in  feierlichem  Zuge  aus- 
getragen wird;  er  felbft  ifl  groß  in  kindifchen  Anfchlägen  und  in 
der  Meinung  von  fich  felbfl;  feine  flärkfle  Leidenfchaft  ifl  die 
Neugierde,  feine  gröfle  Tugend  der  Mangel  an  Eiferfucht;  feine 
Gefellfchaft  befleht  aus  einem  Bonzen,  einem  Poeten  und  einem 
Projectenmacher;  die  Stelle  einer  fchönen  und  klugen  Gemalin, 
die  er  nicht  leiden  kann,  hat  eine  gefchminkte  MätrelTe  eingenom- 
men; und  die  Königin  trägt  mit  einem  tüchtigen  Kanzler  die  Sorgen 
der  Regierung,  von  denen  ihr  Gemal  fo  wenig  wie  möglich  er- 
färt  und  erfaren  will.  Ali  fürt  fich  an  diefem  Hofe  mit  einem 
modifch  flilifienen  Eloge  du  Roi  ein  und  macht  folches  Glück,  daß 
er  alsbald  zum  Sprecher  und  Gefchichtfchreiber  des  Königs  er- 
nant  wird.  Er  verdunkelt  die  alten  Günfllinge  indem  er  den 
König  aufs  befle  unterhält,  der  nicht  merkt,  wie  er  ihn  mit  jedem 
Worte  zum  beflen  hat.  Die  Mätreflt  hat  natürlich,  wie  alle  Damen, 
ein  Auge  auf  Bambino  geworfen;  da  fie  von  ihm  nicht  befiriedigt 
werden  kann,  nimmt  fie,  einmal  erhitzt,  diefen  Dienfl  von  dem 
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häßlichen  Ali  an  und  wird  damit  deflen  Verbündete.  Es  fehlt  nur 
daß  fein  Freund  als  Liebhaber  eine  fefte  Herfchaft  über  die  Königin 
gewinnt,  um  Alis  Stellung  auch  von  diefer  Seite  völlig  zu  decken. 
Bambinos  Unwiderftehlichkeit  hat  fich  allerdings  bei  der  von  der 
Liebe  noch  nie  berürten  Frau  bewärt;  fie  irrt  mit  ihm  in  den 
Gärten  imd  Hainen  ihres  Luftfchloffes  umher,  laufcht  feinem  Ge- 
fange,  geftattet  feine  Zärtlichkeiten,  fchwelgt  mit  ihm  in  Gefulen, 
die  der  ärmfte  für  platonifch  nimmt.  Aber  zu  feinem  Schrecken 
wird  er  plötzlich  entteufcht  und  muß  aus  der  Nähe  der  angebe- 
teten fliehen,  die  den  ihm  vergebens  angebotenen  Schatz  demnächft 
einem  unfchönen  und  blöden,  aber  heldenhaften  Prinzen  fchenkt. 
Daß  fie  hiemit  nur  tut  was  in  der  Ordnung  ift,  verfteht  fich  im 
Sinne  des  Yerfaflers  von  felbft,  Rückfichten  ehelicher  Treue  gegen- 
über einem  Gemal  wie  der  große  König  kommen  nicht  in  Frage. 
Dem  Starken  gehört  die  Schönheit  —  und  jede  Schönheit:  diefe 
Grifaldo-Moral  gilt  auch  hier. 

Vom  Hofe  des  großen  Königs  verfetzt  der  Dichter  feinen 
Helden  in  «die  große  Stadt»,  und  kann  nunmehr  fein  Buch  durch 
Streiflichter  auf  die  gefellfchaftlichen  Zuftände  in  Paris  beleben. 
Bambinos  erfte  Bekantfchaft  ift  dort  eine  fanfte,  einfache,  unfchul- 
dige  Blondine,  mit  der  er  das  bei  der  Königin  verlorne  Spiel  von 
neuem  beginnt.  Der  abgefchmackte  Ehemann,  der  die  tugendhafte 
Schöne  nur  zur  Weide  feiner  Eitelkeit  benutzt,  bant  ihm  felbft  die 
Wege.  Schon  glaubt  er  hier  gefunden  zu  haben  was  er  fucht, 
als  er  die  Entdeckung  machen  muß,  daß  die  vermeintliche  Plato- 
niftin  heimlich  auf  Ehefcheidung  geklagt  hat  —  wegen  phyfifchen 
Unvermögens  ihres  Gatten.  Er  bricht  in  Vorwürfe  gegen  fie  aus: 
«du  betrogft  mich,  daß  du  in  all  meine  geheiligte  Empfindungen 
eintratft:,  da  es  nichts  war  als  Werk  deiner  Einbildungskraft  —  bey 
dir  fmd  alle  Seelenkräfte  gleich  —  du  kennft  den  Unterfchied  nicht 
zwifchen  den  untern  und  obern  Seelenkräften,  die  allein  heilig, 
unferer  werth.  —  Belly.  Gütiger  Himmel!  was  foU  ich  von 
oberer  und  unterer  Seele  —  ich  bin  fo  grade  wie  mein  Herz  will 
und  liebe  dich  nach  all  feinen  Kräften».  Um  feinen  Kummer  zu 
vergeflen  läßt  (ich  nun  Bambino  in  die  große  Welt  einfüren  und 
lernt  alsbald  feine  Rolle  auf  diefer  Büne  fpielen.  «Sanfte  Canzane! 
o  Belly!  o  Königin  Alma!  hättet  ihr  euren  Liebling  jezt  gefehen, 
den  ihr  in  Macht  des  größten  Geftihls  wieder  eure  liebende  heiße 
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Bruft  drücktet!  wie  jezt  Schaalheit  und  Unvermögen  aus  feinem 
eitlen  Blick  leuchtet,  da  doch  in  eurer  Gegenwart,  an  eurem  Hals 
jedes  herrliche,  was  die  Natur  in  ihn  gelegt  hatte,  lebendig  ward. 
Ach  jezt  fchift  er  mit  fo  leichtem,  dünnem  Wind  dahin,' als  war 
er  bloß  für  dieß  und  nichts  anders  gebohren,  und  der  Unglück- 
liche fchmeichelt  fein  edles  Herz  fo  weit  ein,  daß  er  ihm  eine 
Glückfeeligkeit  aufbürdet,  wobey  es  ganz  zu  Grunde  gehen  muß. 
Doch  er  ift  fchuldlos,  und  wer  wnrd  die  fchönfarbigte,  augenergö- 
zende  Tulpe  anklagen  und  darum  verachten,  daß  fie  keinen  fußen  Ge- 
ruch duftet  wie  die  fuße  Rofe  oder  die  Nerven  ergreifende  Lilie.» 
Eine  Reihe  von  verfchiedenartig  charakterifienen  Coquetten  ftellt 
ihm  Netze,  zwifchen  denen  er  fich  mit  glücklicher  Impertinenz  be- 
wegt. «Er  nahm  zu  an  Lift,  Verfchlagenheit,  Bosheit  und  Groß- 
fprechen.  Machte  den  guten  Damen  fo  viel  von  fich  weiß,  daß 
fie  auf  taufend  wunderliche  Grillen  verfielen,  wenn  fie  den  Knoten 
auflöfen  wollten,  warum  das  immer  beym  Reden  bliebe. »  Elend 
find  nur  feine  ftillen  Stunden;  um  darüber  hinaus  zu  kommen  legt 
er  fich  aufs  Vcrfemachen,  das  ihm  neue  Triumphe  bereitet;  und 
hier  findet  der  Verfafler  Gelegenheit  zu  folgendem,  in  eine  An- 
merkung verwie(enen  literarifch-politifchen  Ausfalle:  «viele  feiner 
kleinen  Gedichten,  an  Miene,  Chloe  u.  f  w.  nebft  einigen  fchauer- 
lichen  Balladen  find  von  unfern  Dichtem  aufgefunden  worden,  und 
paradieren  in  Allmanachs  und  periodifchen  Schriften.  Ihr  Stempel 
ift  leicht  zu  erkennen.  Sie  tragen  die  Castratio  cordis  et  mentis  an 
der  Stirne.  Meiftens  find  fie  artig  und  fein,  thun  dem  Herzen 
auch  gar  nicht  weh  noch  wohl.  Auch  haben  fie  einige  Trauer- 
fpiele  in  diefer  Art  an  den  Tag  gegeben,  worin  fie  die  Leiden- 
fchaften  völlig  nach  dem  Ton  der  Weifchen  Capaunen,  die  in 
Kirchen  und  Opernhäufern  die  Ohren  der  Großen  kizlen,  geftimmt 
haben.  Die  ganze  Welt  lieft  und  fieht  das  Ding  gern,  denn  das 
Blut  bleibt  fo  ruhig,  die  Lebensgeifter  fo  kalt,  und  die  Dinge 
(?  foU  wol  Dinger  heißen)  von  Menfchen  fehen  den  entnervten 
Kerls  fo  gleich  —  daß  es  salus  publica  worden  ift,  es  müfle  und 
dürfe  nicht  anders  gehen  als  via  castrationis  cordis  et  naturae,  daß 
es  uns  wohl  behage,  und  keiner  die  Sporen  empfinde,  die  die  Ge- 
waltigen der  Erde  in  die  Rippen  uns  fezen.  Laß  fie  reiten,  fagte 
ein  Mann,  ich  hab  noch  keinen  muckfen  gehört.  Vid,  Theorien, 
Journalen  und  Bibliotheken».     Mitten  in  diefem  der  Eitelkeit  ge- 
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weihten  Leben  findet  der  Held  die  felbftlos  liebende  Canzane 
wieder,  die  alles  verlaffen  hat  um  ihn  zu  fachen.  Er  genießt  an 
ihrer  Seite  feiige  Stunden,  one  darum  dem  Geflatter  in  der  großen 
Welt  zu  entfagen.  Die  Enthüllung,  die  die  Kataftrophe  herbei- 
fiirt,  bewirkt  ein  Profeflbr,  der  Experimente  mit  der  Elektrifierma- 
fchine  macht*;  der  Umftand,  daß  Bambino  den  elektrifchen  Schlag 
nicht  fült,  fürt  ihn  auf  eine  Hypothefe,  die  das  rechte  triflt.  Die 
vorher  entzweiten  Anbeterinnen  des  Helden  vereinen  fich  zur  Erhär- 
tung des  Sachverhaltes  und  demnächft  zur  Rache  im  Stil  der 
thracifchen  Mänaden. 

Die  Intermezzos,  die  Ali  und  dem  großen  Könige  gewidmet 
find,  enthalten  mehr  Dialog  als  Erzälung.  Ali  trägt  die  Gefchichte 
des  Königs  vor,  die  er  zu  fchreiben  begonnen,  obgleich  es  an 
allem  Stoff  dafür  fehlt;  der  König  liefert  feine  Beiträge  dazu  und 
gibt  fonftige  geiftreiche  Einfälle  zum  heften,  z.  B.  wie  man  auf 
warhaft  königliche  Weife  Schach  fpielen  könne:  auf  einem  qua- 
drierten Hofe,  mit  lebendigen  Würdenträgem  ftatt  der  Figuren. 
Hier  erfcheint  der  Kanzler  um  zu  melden,  daß  von  einem  gefär- 
lichen  Nachbarn  der  Krieg  erklärt  worden  fei.  Der  König  mag 
den  Krieg  nicht  und  will  nicht  zugeben  daß  Krieg  gefiirt  werde, 
bis  der  Kanzler  ihn  nach  den  Raritäten  des  feindlichen  Monarchen 
lüftern  macht  und  ihm  felbft  einfällt,  daß  defl!en  Gefangennehm ung 
Gelegenheit  geben  würde,  das  projectierte  Schachfpiel  mit  einer 
wichtigen  Figur  zu  bereichern.  Nun  gibt  er  Erlaubnis,  wo  mög- 
lich zwei  Könige  zu  bekriegen  und  fie  ihpi  zu  bringen  famt  ihren 
Königinnen.  Ali  findet  geeignet  zu  raten,  daß  der  große  König 
mit  zu  Felde  ziehe:  «ich  weiß  du  haft  unendlich  viel  Wiflenfchaft 
im  Kriegswefen.  —  König.  Bift  du  toll,  AU?  Ich  in  Krieg  — 
mich  friert  bey  diefem  Gedanken.  Ein  König  der  in  Krieg  geht, 
Ali,  meint  es  fchlecht  mit  fich  felbft,  und  ein  König  folls  gut  mit 
fich  meinen  oder  er  ift  ein  fchlechter  König.  Ift  der  König  da 
fich  für  feine  Untenhanen  todt  fchlagen  zu  laflfen,  oder  find  feine 
Unterthanen  da,  fich  für  ihn  todt  fchlagen  zu  laflfen?  Nein!  Laßt 
uns  das  Schachfpiel  auf  königlichen  Fuß  fetzen,  uns  in  die  Berge 
verfchließen  und  die  auslachen,  die  fich  für  uns  todt  fchlagen  laflen. 


*  Man  erinnert  fich  wie  damals  in  Paris  Franklin  mit  feinen  elektrifchen 
Experimenten  Mode  war. 
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weil  wir  ihnen  Brod  geben.  Dann  ich  fag  dir,  Ali,  todtfchlagen 
und  fich  todt  fchlagen  laffen,  find  die  fchändlichften  und  unver- 
nünftigften  Gewohnheiten  in  der  Welt,  die  ich  fo  gerne  durch  eine 
allgemeine  Verordnung  abfchaffen  möchte  als  ich  lebe.  Wir  wollen 
darauf  denken  !>^  Hiemit  nimmt  der  z^^eite  Teil  auch  von  Ali  und 
dem  großen  König  Abfchied. 

So  hatte  denn  Klinger  mit  der  Kunftgattung  begonnen,  die 
ihm  nachmals  den  meiften  Rum  eintragen  folte.  Das  phantaftifche 
Element,  das  auch  fpäter  noch  in  feinen  Romanen  mit  dem  fati- 
rifchen  und  philofophifchen  verbunden  bleibt,  bis  es  zuletzt  abfällt, 
ift  für  jezt  noch  das  hauptfächliche;  es  macht  vielmehr  die  Erzä- 
lung  wefentlich  aus.  Es  fchwebt  in  einer  unreinen  Region,  und 
es  geht,  wie  bei  Crebillon,  auf  eine  niedrige  Art  der  Wirkung  aus. 
Doch  ruht  die  Satire,  die  bei  jenem  nur  die  Abficht  hat,  mit  Be- 
hagen zu  erhärten,  daß  wirklich  das  Schlechte  und  Gemeine  das 
allein  Wirkliche  ift,  bei  Klinger  noch  immer  auf  einem  Grunde 
des  Glaubens  an  das  Gute  und  hat  eine  Beimifchung  von  verach- 
tendem Zorn  gegen  Lüge,  Heuchelei  und  Willensfch wache,  die 
dem  entnervten  Geifte  des  Franzofen  fremd  ift.  Sie  bewegt  fich 
in  der  doppelten  Richtung  gegen  den  verrotteten  Zuftand  der  ab- 
füluten  Monarchie  und  gegen  die  verlogene  Schönfeligkeit  des  Zeit- 
alters. Diefer  gegenüber  pflanzt  fich  fi-eilich  jener  im  Grifaldo  zu- 
erft  hervorgetretene  brutale  Naturalismus  auf,  der  im  Verhältnis 
der  Gefchlechter  zu  einander  alles  auf  den  Naturtrieb  und  das 
Recht  des  Stärkeren  zurückfiirt  und  für  den  ein  reines  Wefen  wie 
Canzane  eigentlich  etwas  fo  unmögliches  und  unwares,  wie  ein 
fich  felbft  beherfchender,  Zucht*  und  Sitte  heilig  haltender  Mann 
fein  müfte;  ein  renommiftifcher  Cultus  der  Manneskraft,  wie  ihn 
auch  Schiller  in  einem  bekamen  Jugendgedichte  getrieben  hat. 
Eigens  ihm  gewidmet  ift  im  zweiten  Teil  die  Epifode  von  der 
blonden  PrinzeflTm  und  dem  ftarken  Prinzen,  wo  die  Jammergeftalt 
Bambinos  neben  Ali  ein  zweites  drückendes  Gegenbild  erhält.  Die 
Erfindung  des  Romans  ift  keck  und  kraftvoll,  ebenfo  die  Sprache, 
die  bereits  jenen  wuchtigen  Schritt  und  Metallklang  der  fpätem 
Werke  diefer  Gattung  hören  läßt  und  nur  in  einer  Neigung  zum 
haftigen  Fortfehreiten  in  neben  einander  geordneten  kurzen  Satz- 
gliedern und  zu  fchwülftigen  Häufungen  einen  Nachklang  der  fti- 
liftifchen  Unarten  des  Anfängers  verrät. 


Molitor.    Dalberg.  25  3 

Ich  habe  mit  diefer  Betrachtung  des  Orpheus  der  Lebensge- 
fchichte  Klingers  vorgegriffen,  die  vor  Vollendung  der  beiden  erften 
Teile  einen  bedeutungsvollen  Wendepunct  überfchritt. 

Als  er  im  December  an  Heinfe  von  feiner  zeitherigen  Arbeit  am 
neuen  Orpheus  fchrieb,  war  er  in  Mainz,  wohin  die  Seylerifche  Gefell- 
fchaft  zu  Anfang  Novembers  von  Frankfurt  abermals  übergefiedelt  war. 
Hier  verkehrte  er  mit  dem  im  49.  Brief  erwänten  Canonicus  Mo- 
litor, von  dem  mir  nichts  in  Erfarung  zu  bringen  gelungen  ift,  als 
daß  ihn  Bahrdt  auf  feiner  Durchreife  im  Herbft  auffuchte:  genug 
um  zu.  fchließen,  daß  ihm  der  Ruf  eines  aufgeklärten  Mannes  und 
eine  gewifle  geiflige  Bedeutung  zugekommen  fein  muß.  Klingers 
Verhältnis  zu  ihm  geftaltete  fich  nahe  genug,  um  die  örtliche  Nähe 
in  der  Form  des  Briefwechfels  zu  überdauern,  ja  fein  brieflicher 
Verkehr  mit  feinen  Angehörigen  wurde  nun  eine  Zeit  lang  durch 
Molitors  Einfchluß  vermittelt,  indem  diefer  durch  den  noch  immer 
in  Mainz  ven^'eilenden  Schumann  die  Briefe  an  Klinger  empfieng 
und  die  von  ihm  kommenden  beförderte.  Und  noch  ein  wichti- 
gerer Voneil  entftand  den  Klingerifchen  durch  diefes  Mannes  freund- 
fchaftliche  oder  doch  menfchenfreundliche  Teilname.  Er  wirkte 
ihnen  eine  kleine  Penfion  bei  dem  Statthalter  von  Dalberg  aus; 
wie  es  fcheint,  waren  es  järlich  zweimal  fünfzig  Gulden;  und  er 
bekümmerte  fich  auch  darum  daß  die  Auszalung  nicht  vergeffen 
wurde.  Die  Beweife  für  all^s  dies  finde  ich  in  Agnefens  Briefen 
an  Schumann,  die  häufig  Aufträge  und  Worte  des  Dankes  an 
«unfern  lieben  Freund  Molitor »  enthalten.  In  einem  Briefe  vom 
29.  Auguft  1789  fpricht  Klinger  von  dem  Coadjutor,  «den  ich 
fehr  gut  kenne,  und  von  dem  ich  manchmal  Briefe  bekomme». 
Daraus  muß  man  wohl  fchließen,  daß  Dalberg  felbft  gleichzeitig 
mit  der  Seylerifchen  Gefellfchaft,  fei  es  im  Sommer  oder  im  Herbft, 
einige  Zeit  in  Mainz  war,  da  eine  von  Weimar  aus  gemachte 
Aufwartung  in  Erfurt  jene  gute  Bekantfchaft  noch  nicht  wol  be- 
gründet haben  kann.  Jedenfalls  wird  es  durch  ein  perfönliches 
Interefle  für  Klinger  um  fo  erklärlicher,  daß  der  hochgeftellte 
Priefter  fich  durch  Molitor  zu  jener  Unterftützung  beftimmen  ließ, 
die  den  Son  in  einer  drückend  empfundenen  Verpflichtung  namhaft 
und  auf  die  Dauer  erleichterte. 

Ende  Februar  1778  verließ  Klinger  Mainz  und  die  Seylerifche 
Gefellfchaft  aus  einer   Urfache,   die  uns   dunkel   bleibt.     Seinem 
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Freunde  Schleiermacher,  dem  er  fonft  nicht  mehr  fchrieb,  weil  er  ihm 
fchriftlich  nicht  mehr  glaubte  deutlich  werden  zu  können,  glaubte 
er  wenigftens  bei  einer  Veränderung  feiner  äußeren  Lage  feine 
neue  Adreflc  fchuldig  zu  fein,  und  dem  verdanken  wir  über  jenen 
Schritt  die  einzige,  rätfelvoUe  Nachricht  vom  26.  Februar,  die  wol 
der  Abreife  unmittelbar  vorausgieng.  So  viel  ergibt  fich  daraus 
unzweifelhaft,  daß  kein  Bruch  mit  Seyler  im  Spiele  war  und  daß 
das  Verhältnis  zu  ihm  durch  die  Reife  noch  nicht  gelöft  werden 
folte.  Der  Auftrag,  auf  Befragen  zu  antworten,  daß  er  noch  bei 
Seylers  fei,  daß  er  nur  gereift  fei  um  Freunde  zu  fehen,  hätte  gar 
keinen  Sinn  gehabt,  wenn  er  nicht  dem  waren  Sachverhalt  ent- 
fprach.  Und  dennoch  «ich  muß  fort!  fort!»  Was  war  es,  das 
eine  zeitweilige  Trennung  von  der  Gefellfchaft,  vielleicht  mit  dem 
Hintergedanken  einer  endgiltigen,  fo  notwendig  machte?  Unwill- 
kürlich bringt  man  jene  leidenfchaftÜchen  Worte  mit  dem  ihnen 
vorausgehenden  Satz  in  Verbindung:  «ich  wollt'  ich  könnte  dir 
einen  Strich  von  all  dem  Drang,  von  all  den  Kämpfen  hinwerfen, 
in  denen  ich  bißher  gelebt,  und  iezt  fchrecklicher,  wilder,  glück- 
licher und  unglücklicher  als  ie  lebe » ;  aber  man  kommt  damit  aus 
einem  Rätfei  ins  andere.  Doch  leitet  der  Gedanke  «  zugleic4i  glück- 
lich und  unglücklich»  zu  dem  vorhergehenden  Brief  an  Müller 
über,  darin  er  fich  ebenfalls  findet;  und  hier  fteht  er  in  deutlichem 
Bezug  auf  eine  angedeutete  Leidenfchaft,  deren  Gegenftand  von 
dem  Schreiber  durch  irgend  eine  Kluft  getrennt  ift.  Eine  Leiden- 
fchaft, die  neben  dem  Verhähnifle  zu  Pfyche  entftanden  war:  denn 
diefe,  auf  die  noch  vor  kurzem  ein  Brief  von  Heinfe  angefpielt 
hat,  muß  wol  mit  dem  «Weib»  gemeint  fein,  an  das  Müller  hier 
nicht  denken  foll,  «obfchon  die  Nerven  voll  find  von  ihr».  Jene 
Leidenfchaft  ift  gleichwol  fo  mächtig,  daß  fie  zum  Selbftmord  reizen 
kann;  «mein  Herz  fchwoll  geftem  dem  Rhein  hinab»,  das  kann 
nicht  etwa  fo  viel  wie  Rheinabwärts  heißen,  wenn  man  weiter  lieft: 
« und  es  ftund  jemand  gegenüber  mit  dem  ich  hinabgegangen  dort 
wäre  in  Fluthen  und  Tiefen».  Und  doch  tut  diefe  Leidenfchaft 
zugleich  wol  und  weh,  kült  indem  fie  brennt:  nur  das  können 
die  Worte  fagen  wollen:  «mir  ift  wohl  im  Schatten  meiner  Sonne», 
womit  alfo  das  « glücklich  zugleich  und  unglücklich »  vom  AAfang 
des  Briefes  wieder  aufgenommen  wird. 

Kein  früherer  Brief  hatte  noch  diefe  Leidenfchaft  angedeutet 
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Wenn  es  im  December  heißt  « iängft  hätt  ich  dir  gefdirieben  wenn 
mich  der  Teufel  nicht  immer  am  Schopf  hätte  und  mich  zufammen- 
reiten  wollte»,  fo  darf  man  nur  an  melancholifche  Anwandlungen 
denken,  die  dem  ärmften  fein  verirrter  ausfichtslofer  Lebens- 
gang warlich  nahe  genug  legte,  wenn  ihm  Aufregung  der  Sinne 
und  der  Phantafie  gerade  Ruhe  ließ.  Ganz  heiter  war  noch  der 
letzte  Brief  an  Heinfe  im  Januar  gewefen.  Es  ift  fichtlich  eine  ganz 
neue  Phafe  feiner  wechfelreichen  Herzensgefchichte  rafch  eingetreten, 
und  diesmal  eine  mit  ungewönlich  ftarker  Beteiligung  des  Herzens, 
fofem  wir  uns  des  bewuften  Leichtfmnes  erinnern,  damit  er  bereits 
in  Weimar  das  Verhältnis  zum  fchönen  Gefchlechte  behandelte  und 
darüber  an  Schleiermacher  berichtete.  Spätere  Briefe  kommen  natür- 
lich auf  das,  was  jezt  kaum  angedeutet  wird,  nicht  im  befonderen 
zurück;  aber  fie  geben  zur  Genüge  zu  verftehn,  daß  er  wärend 
feiner  Verbindung  mit  Seyler,  neben  dem,  was  er  bei  Pfyche  fand, 
noch  eine  reiche  Erfarung  im  Fach  der  Frauengunft  gefammelt 
hat,  wozu  die  freien  Sitten  der  Zeit  —  man  ftudiere  fie  nur  in 
dem  tugendhaften  Siegwart  —  Gelegenheit  gaben,  one  daß  man 
zu  den  Verworfenen  des  Gefchlechtes  hinabfteigen  durfte.  «Wenn 
du  nur  etwas  von  den  teuflifchen,  gewaltfamen  und  herrlichen 
Lagen  gewußt  hätteft,  worin  ich  mich  feit  anderthalb  Jahren  be- 
find »  (Br.  46).  « Ich  hab  deiner  nicht  vergeflen,  fowenig  im  Ge- 
brauß  des  Kriegs,  als  auf  dem  fonftigen  weichen  Sopha  in  den 
Armen  der  Schönen»  (Br.  49).  «Genoflen  hab  ich  was  fich  ge- 
nießen läßt.  Schwamm  an  fchäumenden  glühenden  Bufen,  aus 
einer  Umarmung  in  die  andre,  fiihlte  alles,  was  WoUuft  zu  ge- 
nießen geben  kann»  (Br.  55).  Man  fieht,  was  er  im  Orpheus 
fchrieb,  hatte  er  gelebt  und  die  Frauen  fo,  wie  er  de  fchilden,  wirk- 
lich kennen  gelernt.  Seine  Crebillonaden  waren  nicht,  wie  die  Wie- 
landifchen,  Erzeugnifle  der  fich  im  Studierzimmer  erhitzenden  Phan- 
tafie eines  ehrfamen  Philifters;  fie  waren  Schaum  von  den  Wellen  eines 
wilden  Lebens  wirklicher,  ungezügelter  Ueberkraft;  und  mögen  fie 
darum  kunftlofer,  ja  häßlicher  fein  als  jene,  fie  ekeln  weniger. 

In  Ermanglung  irgend  welcher  beftimmten  Auskunft  mag 
man  hienach  die  Vermutung  gelten  laflen,  daß  es  die  Liebe  war,  eine 
heftige,  unmögliche,  ihm  mit  peinlichen  Conflicten  drohende  Nei- 
gung, die  Klingem  zu  Ende  Februar  von  Mainz  und  der  Seyleri- 
fchen  Gefellfchaft  vertrieb. 


FÜNFTES  CAPITEL 
Bei  Schlofler  und  im  Kriege. 

Wo  foke  fich  Klinger  hinwenden,  wenn  er  das  Bedürfnis 
fülle,  irgendwo  in  der  Feme,  in  Siclierheit  vor  den  Dingen, 
die  ihn  bedrängten,  zu  Atem  zu  kommen?  Nachdem  Goethes  Freund- 
fchaft  wie  ein  rchmerzlich  fchöner  Jugendtraum  hinter  ihm  lag, 
gab  es  noch  zwei  Menfchen,  an  die  fich  fein  Herz  in  früheren, 
reineren  Tagen  tief  und  für  immer  feft  angefchlofTen  hatte:  Kayfer 
und  Schleiermacher.  Der  letztere,  noch  one  felbftändige  Stellung 
im  Leben,  konte  ihm  nicht  wol  auf  einige  Dauer  eine  Zuflucht 
bei  fich  bieten.  Alfo  mufte  Zürich  das  Ziel  der  Winterreife  fein, 
die  er  jezi  antrat,  und  nur  an  Zürich  konte  Schleiermacher  bei  den 
Worten  «ich  reife  nach  der  Schweiz»  denken.  Don  war  neben 
Kayfer  deflen  Gönner  Lavater,  der  leicht  glaubende  und  liebende, 
freundliche  und  hilfreiche,  der  «hertiche  Mann»,  damals  noch  auf 
dem  Gipfel  feines  Anfehens  in  der  Hterarifchen  Welt;  und  dort 
oder  in  der  Nähe  war  der  noch  immer  nicht  in  feiner  waren  Ge- 
ftalt  erkanre  Kaufrnann,  noch  immer  der  wunderbare,  vielgewan- 
dene,  überall  geheimnisvoll  einflußreiche,  das  Gute  und  die  Guten 
unermüdlich  fördernde.  Schon  zwei-  oder  dreimal  hane  er  in 
Klingers  Leben  einzugreifen  verfucht;  vielleicht  daß  ihm  diefer 
jezt  eine  neue  Gelegenheit  nahe  zu  legen  wünfchte. 

Der  Weg  nach  Zürich  fürte  über  Emmendingen,  an  dem  ftatt- 
liehen  Amtsfitze  eines  Frankfurtifchen  Landsmanns  vorbei,  der  mehr 
denn  zwölf  Jare  älter  als  Klinger,  von  Haufe  aus  durch  einen 
weiten  gcfellfchaftlichen  Abfrand  von  ihm  getrennt  und  feit  dem 
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Herbfte  1773  fchon  von  Frankfurt  entfernt,  ihm  nicht  anders  als 
im  kalten  Licht  einer  Refpectsperfon  erfcheinen  konte,  wenn  er 
auch  vor  Jaren  in  Goethes  Gefellfchaft  eine  Weile  fich  freund- 
fchaftlich  mit  ihm  berürt  hatte.  Daß  diefer  Mann  Goethes  Schwager 
geworden  war  —  Cornelia  lag  jedoch  feit  Jui>i  77  bereits  im 
Grabe  —  mufte  jezt  eher  als  Grund  ihn  zu  meiden  erfcheinen. 
Wie  kam  es,  daß  Klinger  den  Plan  faßte,  bei  Georg  Schlosser 
feinen  erften  Aufenthalt  zu  nehmen?  DefTen  Einwilligung  dazu, 
oder  gar  feine  Einladung  muß  er  ja  gehabt  haben,  als  er  den  26. 
Februar  feinem  Freunde  fchrieb. 

Vielleicht  hat  feine  alte  Gönnerin,  die  gutmütige  Frau  Rat 
Goethe,  die  in  einem  Brief  an  Lavater  vom  20.  März*  erwänt, 
daß  Klinger  jezt  bei  ihrem  Schwiegerfone  fei,  die  Hand  im  Spiele 
gehabt.  Man  kann  fich  den  Hergang  auf  allerlei  Weife  ausmalen, 
aber  daß  irgend  welche  ake  Bande  dabei  eine  Wirkung  übten, 
bleibt  doch  die  einzige  Erklärung  für  den  Umftand,  daß  Klinger  am 
26.  Februar  auf  die  Gaftfreundfchaft  des  Oberamtmanns  in  Emmen- 
dingen rechnen  durfte. 

Man  hat  es  fonderbar  gefunden,  «daß  die  in  Weimar  ver- 
unglückten und  mit  Goethe  verfeindeten  bei  dem  Schwager  Schlofler 
ein  Unterkommen  fanden » ;  man  hat  gemeint,  diefer  müfle  « mehr 
auf  Seite  der  gefallenen  Größen»  gewefen  fein**.  Ich  denke,  als 
er  Lenz  aufgenommen,  wird  er  von  diefem  felbft  das  erfle  von 
deffen  Ungnade  bei  Goethe  gehört  haben.  Wie  Klinger  bei  dem 
letztem  ftand  mufte  ihm  allerdings,  als  jener  kam,  durch  Lenz 
bekant  fein;  aber  das  konte  doch  einen  Schlofler  nicht  an  der 
Erweifung  eines  rein  menfchlichen  Wolwollens  hindern,  auch  wenn 
er  Klingem  als  den  fchuldigen  Teil  anfah.  Uebrigens  war  er  bis 
zu  einem  gewiflen  Grade  deflen  SchickfalsgenoflTe;  zwar  nicht  Un- 
gnade, aber  doch  Vemachläffigung  war  fein  Teil  geworden,  feit  Goethe 
in  Weimar  fich  befeftigt  hatte.  Er  fchrieb  den  3.  Mai  1777  an 
Merck:  «Goethe  hat  mir  neulich  durch  feinen  Bedienten  fchreiben 
laflen,  ohne  nur  ein  Grüß  dich  Gott  beizufetzen.  Das  Ding  hat 
mich  anfangs  entfetzlich  geärgert  und  im  Ernft  gefchmerzt.     Nun 


*  12  Briefe  von  GcEthes  Eltern  an  Lavater.    Als  Mfcr.  f.  Freunde  zur  Feier 
<Jes  4.  Jan.  1860  in  Druck  gegeben  v.  S.  Hirzel.  S.  15. 
**  E.  Schmidt,  Lenz  u.  Klinger  S.  71. 
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fühl  ichs  nicht  mehr!  Er  war  innig  von  mir  geliebt,  er  hat  mich 
aber  vorbereitet,  erftaunlich  gleichgültig  gegen  ihn  zu  fein»  (Wag- 
ner I,  S.  113).  Daß  diefe  Stimmung  einen  mit  Goethe  zerfellenen 
in  ein  milderes  Licht  fetzte,  läßt  fich  wol  denken. 

Es  war  eine  feltfame  Fügung,  daß  Klinger  zum  zweiten  Mal 
auf  feiner  Irrfart  durchs  Leben,  jezt  one  alles  Zutun  von  beiden 
Seiten,  mit  Lenz  unter  einem  Dache  zu  wonen  kam.  Aber  welcher 
Unterfchied!  Der  liebenswürdige,  wenn  auch  wunderliche  Dichter, 
der  ihn  vor  den  Göttern  Weimars  fo  fehr  in  Schatten  geftellt 
hatte,  war  jezt  ein  armer  Wanfinniger,  an  dem  Schloffer  Barm- 
herzigkeit übte.  Im  Januar  hatte  ihn  Kaufmann,  nachdem  er  one 
Zweifel  das  feinige  getan,  ihm  den  Kopf  mit  religiöfer  Schwärmerei 
zu  überreizen,  veranlaßt,  von  Wintertur,  wo  er  fich  zuletzt  auf- 
gehalten, ins  Elfaß  zu  Oberlin,  dem  berümten  Pfarrer  im  Stein- 
tal, zu  gehn.  Die  religiös  gefunde  Atmofphäre,  die  ihn  hier 
umgab,  hätte  etwas  früher  vielleicht  ftärkend  auf  feinen  moralifchen 
und  phyfifchen  Menfchen  gewirkt;  jezt  war  es  zu  fpät.  Sein  Wan- 
finn,  der  fich  bereits  angekündigt  hatte,  brach  in  der  furchtbarften 
Weife  aus;  er  ward  nach  Straßburg  in  Röderers  Hand  und  von 
diefem  zu  Schloffer  gebracht,  deffen  Gaft  er  bereits  vor  Jaresfrift, 
nach  der  Verbannung  aus  Weimar,  gcwefen  war.  Wie  Klinger 
mit  diefer  Trauerkunde  empfangen  wurde  und  einen  wolgemeinten, 
aber  äußerft  robuften  Curverfuch  mit  dem  Kranken  aufteilte,  hat 
er  nach  langer  Zeit  in  dem  früher  fchon  benutzten  Briefe  vom  17. 
October  18 19  dem  Dr.  Dumpf  erzält.  «Ich  fah  Lenz  zum  letzten- 
mal in  Weimar,  völlig  blühend  und  gefund  —  und  eben  damals 
und  vorher  war  das  meifte  gefchehen,  was  ihn  in  kein  freimd- 
liches  Licht  fetzte.  Als  ich  nach  dem  bayerfchen  Succeffionskriege 
meinen  Freund  Schloffer  in  Emmendingen  befuchte,  fagte  er  mir 
gleich,  Lenz  fey  bey  ihm  völlig  rafend  und  in  Ketten.  Zugleich 
fagte  mir  mein  Freund,  Lenz  fey  bey  Lavater  in  Zürch  gewefen, 
habe  dann  zu  Fuß  die  Alpen  durchlaufen,  durch  den  Froft  der 
Berge  und  die  Hitze  der  Thäler,  habe  die  Religion  falfch  aufge- 
faßt durch  die  Phantafie,  wie  es  fchiene  bey  Lavater;  fey  nach 
Straßburg  gekommen,  habe  ein  verftorbenes  Kind  durch  Gebeth 
von  den  Todtcn  auferwecken  wollen  etc.  Ich  ließ  mich  in  fein 
Zimmer  fiiren,  wo  ich  ihn  gefeffelt  auf  dem  Bette  fand.  Ich  hörte 
feine  Reden  kaum  eine  Viertelftunde  (deren  Inhalt  ich  mich  ent- 
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halte  mitzutheilen)  als  ich  den  Grund  zu  feiner  Krankheit  in  der 
veranlaßten  Abfchwächung  zu  entdecken  glaubte.  Aber  es  war 
durchaus  keine  Verftellung  von  feiner  Seite;  er  war  wirklich  rafend. 
Ich  fagte  SchlofTem  daß  ich  Lenz  noch  diefen  Abend  curiren  würde. 
Als  die  Nacht  einbrach,  ließ  ich  ihm  die  Haare  fcheeren,  in  meinen 
Reitermantel  nakend  einwikeln,  und  ihn  unter  meiner  Begleitung 
hinter  dem  Garten  an  einen  kleinen  Fluß  tragen.  Ich  befahl  den 
Leuten,  mit  dem  eingewikelten  Lenz  mitten  in  den  Fluß  zu  gehen, 
den  Mantel  aufzufchlagen,  und  ihn  von  ihrer  Höhe  in  den  Fluß 
auszufchütten,  ihn  dann  öfters  unterzutauchen  u.  f.  w.  Diefes  Bad 
dau<me  etwa  10  Minuten,  und  Lenz  war  völlig  bey  fich.  Man 
legte  ihn  zu  Bette,  er  fchlief  ruhig  und  Morgens  erfuhr  er  von 
den  Leuten  alles,  was  ich  mit  ihm  vorgenommen.  Als  ich  ihn 
Morgens  befuchte,  ftattete  er  mir  heißen  Dank  ab,  verdarb  aber 
alles  mit  einem  Bekenntniß  alles  deflen,  was  er  gegen  mich  unter- 
nommen, worauf  ich  ihm  zur  Lehre  nur  das  fagte:  ich  fehe  wohl, 
daß  ich  dich  von  der  phyfifchen  Narrheit  geheilt  habe,  aber  nicht 
von  der  eitlen  Einbildung,  du  feieft  fo  wichtig,  daß  alles  was  du 
thuft  und  fchreibft  gegen  deine  Freunde,  von  Bedeutung  für  fie 
fei. »  Merkwürdiger  Weife  fehlen  der  improvifierte  Irrenarzt  und 
Hydrotherapeut  durch  einen  nicht  nur  augenblicklichen  Erfolg  gerecht- 
fertigt zu  werden.  Schloffer  konte  an  Röderer  berichten:  «Sie 
werden  lieh  freuen,  lieber  Magifter,  wenn  Sie  hören,  daß  Lenz 
hergeftellt  ift;  wenigftens  allem  menfchlichen  Anfehen  nach.  Er 
treib ts  wieder  mit  uns;  das  ift  mit  Klingem  und  mir.  Er  fpricht, 
fcherzt,  lacht,  fpielt  Schach,  lieft,  zeichnet,  mit  einem  Wort,  er  ift 
faft  wieder  wie  fonft,  nur  empfindlicher  und  fchwächer».  Am 
28.  März  hieß  es  freilich  fchon  wieder:  «Der  arme  Lenz  ift  pito- 
yable  übel»,  und  den  8.  April  war  er  «ganz  rafend»  (Stöber, 
J.  G.  Röderer  S.  68  f.). 

Klingers  Bericht  enthält  übrigens  mehr  als  ein  Rätfei.  Zw^ar 
die  Zeitbeftimmung  «nach  dem  bayerifchen  Succeflionskriege »  ift 
keines,  fondem  ein  leicht  begreiflicher  Gedächtnisfehler:  als  Klinger 
1779  zum  zweiten  Male  nach  Emmendingen  kam,  war  Lenz  nicht 
mehr  dort  und  nicht  mehr  in  Deutfchland.  Aber  was  war  es, 
das  zur  Zeit  von  Klingers  Aufenthalt  in  Weimar  Lenzen  in  kein 
freundliches  Licht  ftellte  ?  Und  was  hatte  er  nachmals  gegen  Klinger 
unternommen.^  Ob  damit  etwa  deflen  Nachfrage  bei  Heinfen  nach 
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einem  Briefe,  den  Fritz  Jacobi  von  Lenz  erhalten,  zufammenhieng, 
und  das  Verfprechen,  von  diefem  Briefe  keinen  Gebrauch  zu  machen, 
der  Lenzen  fchaden  könne  (Br.  41)?  Ich  befitze  durch  Jegor  von 
Sivers  aus  einer  Abfchrift,  die  ihm  vorgelegen,  folgende  Zeilen  von 
Lenz:  «ich  hab'  Euch  verfprochen  es  Euch  fauer  zu  machen. 
Klinger,  ja  Maler  Müller  und  Wagner  felbft,  den  recht  fehr  fchätze. 
Nehmt  Euch  alfo  in  Acht  vor  mir,  parirt  ja  wohl  und  wenn  Ihr 
Blöße  findet,  fo  floßt  hinein  auf  mich  wie  ihr  wollt  und  wie  ihr 
könnt.  Göthe  hat  ein  Pasquill  von  mir,  worin  Euch  allen  die 
Köpfe  gewafchen  werden  —  bis  ihr  gefcheuter  feyd».  Ift  diefes 
feltfame  Collectivfchreiben  wirklich  an  Klinger  gelangt,  fo  kann 
das  darin  erwänte  Pasquill*  zur  Beantwortung  unferer  Fragen  nicht 
helfen;  die  ofl^en  angefagte  Fehde  konte  Lenzens  Gewiffen  nicht 
drücken.  Aber  die  Abfchrift,  die  Sivers  befaß,  könte  auch  aus 
einem  unbenutzten  Concepte  herrüren.  Etwas  gefchriebenes  war 
es  doch,  worauf  fich  Klingers  demütigende  Antwort  bezog;  und 
ein  gefpanntes  Verhältnis  zwifchen  beiden  beftand  fort,  nachdem 
Lenz  von  feiner  Krankheit  wieder  hergeftellt  fchien,  was  ein  Brief 
Fr.  L.  Nicolays  an  feinen  Berliner  Namensvetter  vom  3./ 14.  No- 
vember 1780  (in  Nicolays  Briefwechfel  bei  Parthey)  beweift. 
Gleichzeitig  mit  Klinger  war  damals  Lenz  nach  Petersburg  ge- 
kommen, und  Nicolay  fchrieb,  daß  beide  « nicht  die  heften  Freunde 
zufammen  zu  fe3m  fchienen». 

Klinger  lebte  das  Früjar  gut,  «mit  Reiten  und  arbeiten» 
(Br.  46).  Ein  Pferd  ftellte  der  Gaftfireund,  und  zu  defl!en  vergnüg- 
lichem Gebrauche  lockte  die  weite  Rheinebene,  der  nahe  Kaifer- 
ftul  mit  feinen  herlichen  Ausfichten  und  der  Schwarzwald,  in  den 
mehrere  Täler  hier  einfüren;  von  naher  Höhe  winkte  die  Hoch- 
burg, der  alte  Grafenfitz,  von  dem  SchlofTers  Oberamt  den  Namen 
trug,  in    deflfen  Trümmern  Lenz    ein   Jar  vorher  fich  anungsvoU 


*  Ift  damit  das  Panditmonium  Germanicum  gemeint,  fo  muß  der  Brief  in 
Lenzens  vorweimarifche  Zeit  fallen,  denn  nach  feiner  Ausfönung  mit  Wieland 
konte  er  ja  mit  einer  Veröffentlichung  des  Pandämoniums  weder  drohen  noch 
daran  denken.  Dann  aber  wäre  der  Brief  vor  dem  Erfcheinen  von  Müllers  Situa- 
tion und  Wagners  Kindermörderin  gefchrieben;  und  was  hatten  diefe  vorher 
begangen?  Ich  denke  daher  lieber  an  ein  unbekant  gebliebenes  Pasquill  aus 
der  Weimarer  Zeit. 
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den  Wanfinnsausbnich  Lears  vergegenwärtigt  hatte*.  Gegenftand 
der  Arbeit  war  der  Orpheus,  von  dem  die  zwei  erften  Teile  fertig 
wurden,  indes  Schloffer  durch  feine  Verbindungen  in  Bafel  für 
einen  Verleger  forgte.  Der  dortige  Buchhändler  Thumeyfen  über- 
nam  das  Werk  und  lieferte  die  zwei  Teile  auf  die  Herbftmeffe; 
warum   auf  dem    Titel   fämtlicher  Teile   Genf  als  Druckort   und 

• 

J.  H.  Legrand  als  Verleger  angegeben  wird,  weiß  ich  nicht.  Ehe 
das  Gefchäft  mit  Thumeyfen  zu  Stande  gekommen  war,  hatte 
man,  wie  es  fcheint,  daran  gedacht  das  Werk  im  deutfchen  Mu- 
feum  unterzubringen,  wohin  es  freilich  noch  weniger  als  in  den 
Merkur  paffte;  denn  Schloffer  fchrieb  den  28.  März  an  Boie: 
«Klinger  und  Lenz  fmd  jezt  bei  mir.  Der  erfte  empfielt  fich 
Ihnen.  Er  wird  wenn  er  Zeit  findet  Ihnen  wieder  einmahl  was 
ins  Mufäum  fchicken.  Er  hat  in  der  That  viel  Genie  und  fcheint 
mir  noch  im  Wachfen  zu  feyn»**. 

Das  eigentliche  Ziel  der  Reife  rückte  in  den  Hintergrund.  Als 
Klinger  den  28.  April  an  Schleiermacher  fchrieb,  wolte  er  erft  zu 
Ende  Mai  mit  Schloffer  nach  der  Schweiz  gehn  und  Kayfer  «  6  Stun- 
den von  Zürch,  wo  ich  einer  Verfammlung  der  Schweyzer  beywohne, 
im  Wald  finden».  Gemeint  ift  die  Jaresverfammlung  der  helvetifchen 
Gefellfchaft,  die  damals  in  dem  Bade  Schinznach  im  Aargau  ftatt 
zu  finden  und  von  Schloffer  als  Gaft  befucht  zu  werden  pflegte: 
er  traf  da  feine  Freunde  aus  Zürich,  Bafel  und  Colmar,  die  Lavater, 
Ifelin,  Sarafin  und  Pfeffel.  An  Sarafin  hatte  er  den  8.  April  ge- 
fchrieben :  « ich  werde  Ihnen  noch  mehr »  —  über  Lenz  —  «  mündl. 
fagen,  wenn  wir  nach  Schinznach  kommen,  denn  das  Jahr  muß  ich  zu 
meiner  Erholung  die  Reife  machen.  Schreiben  Sie  mir  doch  wie  ichs 
am  heften  einrichte.  Ich  denke  mit  meinen  Pferden  biß  Bafel  zu  reifen. 
Schlagen  Sie  mir  vor  wde  ich  dann  weiter  komme.  Klinger  der  jezt 
bey  mir  ift,  wird  vielleicht  auch  mit  gehen;  und  mit  Pfeffeln,  den 
ich   künftige  Woche   befuche,  will  ich   auch   Abrede   treffen»^ 


•  Merkur  1777,  II.  16  (g, 

**  Original  im  Befitze  Weinholds. 

***  Diefe  und  die  folgenden  Briefllellen  find  mir  aus  Sarafms  Nachlaß  in 
Bafel  von  Hrn.  Prof.  W.  Vifcher  dafelbft  mitgeteilt  worden.  Was  Hagenbach, 
Jakob  Sarafm  u.  feine  Freunde,  in  den  Beiträgen  zur  vaterl.  Gefchichte  hsgeg. 
V.  der  hiftor.  Gefellfch.  zu  Bafel  4,  S.  67  ff.  davon  bringt,  ift  hiedurch  fowol 
vermehrt  als  berichtigt. 
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Ein  wichtigerer  Plan  aber  als  diefer  war  inzwifchen  mit  Schloffer 
zu  Stande  gekommen. 

Das  unerfprießliche  Engagement  bei  Seyler,  das  Klinger  nach- 
mals gegen  Höpfher  als  eine  Sottife  bezeichnete,  erfchien  ihm  in 
diefem  Lichte  wol  jezt  fchon;  daß  es  der  emfte,  arbeitfame  Schloffer 
fo  anfah  und  daraus  kein  Hehl  machte,  darauf  kann  man  fich  ver- 
laffen.  Emftliche  Beratungen  über  des  Gaftes  Zukunft  werden  nicht 
lange  ausgeblieben  fein,  und  es  konte  nicht  fehlen,  daß  deffen 
alte  Vorliebe  für  den  Militärftand  wieder  zum  Vorfchein  kam.  Da 
fchaffte  nun  Schloffer  den  Rat,  daß  Pfeffel  ihm  durch  Franklin 
eine  Stelle  im  Kriegsdienfte  der  Vereinigten  Staaten  verfchaffen 
folte.  Franklin  war  Gefanter  am  Hofe  Ludwigs  XVL,  der  vor 
kurzem,  am  6.  Februar,  einen  Allianzvertrag  mit  dem  jungen  Frei- 
ftate  gefchloffen  hatte  und  in  den  Krieg  mit  England  eingetreten 
war.  Ob  der  blinde  Pädagog  und  Dichter  in  Colmar  eine  un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  berümten  amerikanifchen  Popular- 
philofophen,  Phyfiker  und  Diplomaten  befaß,  weiß  ich  nicht;  wenn 
nicht,  fo  war  ihm  derfelbe  doch  durch  feinen  Bruder  Chriftian 
Friedrich  zugänglich,  der  als  Jurisconsulte  du  rot,  mit  Gefchäften 
des  auswärtigen  Departements  betraut,  in  franzöfifchem  Dienfte 
ftand  und  am  Sitze  der  Regierung  lebte*.  In  Deutfchland  wie  in 
Frankreich  nam  Alles,  was  nur  von  Rouffeau  angehaucht  war,  leb- 
haften Anteil  am  Freiheitskampfe  der  Colonien;  und  wenn  Klinger 
im  Sommer  1776  nach  dem  Plane  der  Herzogin  Amalia  aus  bloßem 
Kriegsfeuer  bereit  gewefen  war,  als  Landsknecht  die  Sache  der 
Freiheit  zu  bekämpfen,  fo  mufte  er  jezt,  auch  wenn  das  politifche 
Pathos  bei  ihm  keine  befondere  Rolle  fpielte,  immerhin  noch  lieber 
die  Gelegenheit  ergreifen,  auf  der  Seite  das  Schwert  zu  ziehen, 
der  er  fich  fchon  damals  in  der  Perfon  feines  Wild  im  Geifte  an- 
gefchloffen  hatte. 

Am  22.  April  war  Schloffer  mit  ihm  in  Colmar,  um  ihn  dem 
Manne,  der  für  ihn  tätig  fein  folte,  vorzuftellen;  den  23.  ritten  fie  wie- 
der nach  Haufe.  Klinger,  der  um  Intereffe  einzuflößen  alle  Urfache 
hatte,  fich  hier  im  bellen  Lichte  zu  zeigen,  zeigte  fich  charakteriftifcher 
Weife  im  fchlechteften;  er  bewies,  daß  er  noch  nicht  fo  weit  zum 


*  Sein  Eloge,  1807  im  Inftitut  de  France  vorgetragen  von  Degerando,  ab- 
gedr.  bei  A.  Stöber,  Chr.  Fr.  Pfeffel  der  Hiftoriker  und  Diplomat.     1859. 
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Manne  gereift  war,  um  Rückfichten  der  Klugheit  fowol  wie  der 
Höflichkeit  und  des  Zartgefüles  für  etwas  feiner  würdiges  zu  er- 
achten. Der  treffliche  Mann,  deffen  Gaft  er  an  jenem  Tage  war 
und  deffen  Beiftand  er  fuchte,  hatte  fich  in  Gellerts  Schule  als 
Dichter  gebildet  und  fich  der  literarifchen  Revolution,  zu  deren 
Trägem  Klinger  gehörte,  nicht  angefchloffen.  Er  glaubte  noch  an 
Regeln  und  Theorien;  nicht  das  Gefiil  war  fein  Feldgefchrei,  nicht 
das  rückhaltlofe  Ausleben  und  Austoben  der  Subjectivität  war  ihm 
Aufgabe  des  Dichters,  wol  aber  der  moralifche  Nutzen.  Er  tadelte 
es  an  Lavater,  feinem  Freunde,  daß  diefer  fo  viel  aus  Lenz  machte; 
für  Goethes  Größe  hatte  er  keinen  Maßftab;  aber  alles  redliche 
Wollen  war  ihm  achtungswert  und  die  Duldfamkeit  nicht  nur  in 
der  Religion,  fondem  auch  in  der  Literatur  Herzensfache.  Auf  die 
Literatur  kam  man  natürlich  zu  reden,  Klinger  ließ  fich  mit  jenem 
abfprechenden  Fanatismus  aus,  mit  jener  genialifchen  Selbftüber- 
hebung,  dadurch  er  einft  Höpfher  von  fich  geftoßen  hatte,  und  Pfeffel 
wurde  fchwer  geärgert.  Der  frifche  Ausbruch  feiner  Entrüflung 
findet  fich  in  einem  Briefe  vom  24.  an  Sarafm  und  deffen  Gattin. 
«Geflem,  liebfte  Freunde!  ift  Schloffer  und  fein  Schildknappe  wie- 
der abgereifl.  War'  er  doch  allein  gekommen!  Alle  unfre  Augen- 
blicke wären  feiig  gewefen!  Der  brave  Mann  entwürdigt  fich  in 
folcher  Gefellfchaft,  ich  hab  es  gefehen,  daß  er  fich  entwürdigt. 
Aber  das  Freunde,  kann  ich  nur  euch  fagen,  feit  vorgeftern  bin 
ich  mit  den  deutfchen  Genien  auf  ewig  zerfallen.  Weder  ich,  noch 
die  Meinigen  find  unmittelbar  beleidigt;  aber  es  iü.  Folter,  einen 
Buben,  der  eine  Handvoll  Shakefpears-Excrementen  gefreffen  hat> 
ehrliche  Leute,  die  nicht  nach  Shakefpears-Excrementen  flinken 
und  doch  ehrliche  Leute  find,  verachten  und  befchimpfen  zu  fehen. 
Vergieb  mir's  Bruder!  mein  Herz  läuft  über;  aber  wahrlich  mein 
Blut  ifl  kalt.  Ich  mußte  mich  zwingen,  aber  Gottlob!  es  gelang 
mir  zu  fchweigen.  Seit  vorgeflem,  Bruder!  bift  du  in  meinem 
Bufen  um  einen  Platz  höher  hinauf  gerückt.  Aber  laß  ims  vor 
dem  heiligen  Gott,  vor  der  heiligen  Menfchheit,  laß  uns  einander 
fchwören,  den  Menfchen  bloß  nach  den  Thaten  feines  Herzens, 
und  auch  da  mit  Nachficht,  niemals  aber  ihn  nach  feinem  Wiffen, 
nach  der  Gattung  feines  Wiffens,  nach  den  Lücken  feines  Wiffens, 
zu  beurtheilen  und  zu  fchätzen.  Schreibt  Einer  was,  nun,  fo  hab* 
er  Dank  dafür  nach  dem  Grade  des  Nutzens  oder  des  Vergnügens, 
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fo  er  uns  oder  andern  ehrlichen  Leuten  verfchafft  hat,  Dank  hab' 
er  auch  fchon  dafür,  daß  er  uns  Nutzen  oder  Vergnügen  hat  ver- 
fchaffen  wollen.  Ift  aber  feine  Schrift  nicht  geradezu  ein  Balfam 
für  die  Unglücklichen,  ein  Elixir  für  unfre  Jugend,  fo  foll  er,  wo- 
fern fie  nicht  gerade  das  Gegentheil  ift,  uns  immer  noch  lieb  darum 
fein;  aber  fein  Herz,  nicht  feine  Ode,  fein  Schaufpiel,  fein  Roman 
foll  uns  fein  Verdienft  beftimmen.  Es  giebt  fo  viel  Leute,  die 
nichts  von  alle  dem  gefchrieben  haben  und,  wo  nicht  mehr  werth, 
doch  gewiß  eben  fo  w^enig  Schurken  find,  als  alle  Klopftock  und 
Wieland  und  Goethe  und  der  ganze  Rudel  der  wahren  oder  fein 
wollenden  Genien,  deren  bloße  Intoleranz  ihnen  jedes  brave  Herz 
verfchließen  foUte.  Schade  für  eine  Philofophie,  Schade  für  eben 
Gefchmack,  ja  Schade  für  eine  Religion,  die  uns  Fehler  aufdecken, 
aber  nicht  Fehler  dulden,  nur  das  Herz  durchbohren,  aber  nicht 
öfihen  lehren »  u.  f.  w.  Schon  drei  Tage  darauf  folgte  ein  zweiter 
Erguß:  «  mein  Genien- Ab entheuer  werdet  Ihr  von  Doris  als  einer  leib- 
hafften  Zufchauerin  noch  früher  als  von  mir  erfahren.  Noch  ein- 
mal, es  geht  uns  perföhnlich  nichts  an  und  das  (lies:  da)  S.  er- 
fahren, daß  wir  dabey  gelitten,  hat  er  mich  durch  Lerfe  um  Ver- 
zeihung bitten  laffen.  Der  edle  Mann  weiß  nicht  wie  lieb  er  mir 
ift  und  bleiben  wird.  Du  hatteft  Recht  zu  vermuthen  daß  ich 
fchwieg  weil  es  nicht  Zeit  war  zu  reden,  Lerfe  thats  auch,  weil 
wir  ohne  Verlezung  der  Gaftfreyheit  nicht  anders  handeln  konnten. 
Freylich  wird  S.  feinen  K.  mit  nach  Schinznach  bringen  und  in 
einem  Wagen  mit  diefem  zu  reißen  ift  für  mich  keine  kleine  Buße, 
wenn  ers  macht  wie  hier.  Allein  du  und  SchloflTer  werden  ja  mit 
feyn  und  über  diefes  habe  ich  bißher  von  meiner  Philofophie  als 
einzige  Frucht  wenigftens  die  Kunft  eingeemdtet,  die  fchon  meine 
Religion  mich  hätte  lehren  foUen:    Vertragt  gern  die  Narren». 

Als  Pfeffel  auf  diefe  perfönliche  Berürung  hin  es  der  Mühe 
wert  fand,  die  literarifchen  Erzeugnifle  des  verabfcheuten  Genies 
kennen  zu  lernen,  fand  er  auch  da  nicht  viel,  das  ihn  verfönen 
konte.  «Wir  lefen  nun»,  fchreibt  er  am  29.  April  dem  Bafler 
Freunde,  «an  Klingers Trauerfpielen.  Hier  und  da  wieder  fchwimmt 
ein  fchöner  Gedanke  in  einer  Sündfluth  von  Schaum  und  faulem 
WaflTer.  Seine  Plane  aber  find  weit  natürlicher  als  Goethens, 
Lenzens  und  Wagners  feine.  Die  Charaaere  hingegen  meift  rafend. 
Ein  Vater  z.  B.,   dem  fein  Sohn   die   Entführung   feiner  Tochter 
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hinterbringt,  will  fie  nicht  hindern,  weil  der  Entführer  ein  herz- 
hafter Kerl  ift,  von  dem  er  (ich  einen  rafchen  Buben  zum  Enkel 
verfpricht. »  Es  gibt  ein  Gedicht  von  PfefFel,  das  eine  unfaubre 
Figur  der  Auslaflung  vom  24.  aufiiimmt  und  mittelft  derfelben 
feine  Spitze  gewinnt,  und  das  der  Dichter  in  feinem  chronologifchen 
Regifter  dem  Jare  1778  zuweift.  Es  ift  one  Zweifel  nach  jenem 
Befuch  entftanden  und  hat  dem  Dichter  dazu  gedient,  den  ärger- 
lichen Eindruck  von  Klingers  Perfönlichkeit  und  Schriften  durch 
deflen  epigrammatifche  Geftaltung  aus  fich  heraus  zu  fetzen.  Es 
ift  überfchrieben   «Der  Fund»  und  «an  meinen  Lerfe»  gerichtet: 

Ein  Enkel  Theuts  von  modifchem  Gefühle, 

Ein  Genius  mit  Namen  Legion, 

(Denn  ihrer,  Freund,  fmd  nun  in  Deutfchland  viele,) 

That  einen  Ritterzug  nach  Albion, 

Um,  wie  es  Goethen  einft  gelungen. 

Die  Mufe  Shakefpears  auszufpähn 

Und  des  Kothurns  Begeifterungen 

Mit  kühnem  Aug  ihr  abzufehn. 

Er  kömmt  nach  Stratford,  küßt  mit  Wonnefchauer 

Den  Maulbeerbaum  vom  großen  Mann  gepflanzt 

Und  tritt  ins  Heiligthum,  um  deflen  fahle  Mauer 

Noch  oft  um  Mittemacht  ein  Chor  von  Elfen  tanzt. 

Der  Finkenritter  fucht  in  allen  Ecken 

Den  fronen  Schatten  auf;  allein  fein  Adlersblick 

Entdecket  nichts;  er  flucht  auf  fein  Gefchick 

Und  zog  fchon  feinen  Dolch,  als  er  mit  (ußem  Schrecken 

Noch  unverfiegt  des  Dichters  Nachttopf  fand. 

Er  bringt  ihn  im  Triumph  ins  deutfche  Vaterland. 

So  prangte  Manchas  Held  mit  feinem  Wunderbecken. 

Jtzt  fchüttet  er  ihn  aus  ...  das  war  ein  Wetterguß  I 

Kopf  weg,  ihr  «Deutfchen!     Was  darin  gewefen. 

Könnt  ihr  im  Meßkatalogus, 

Artikel:   Trauerfpiele ,  lefen.* 

Diefer  lebhafte  Widerwille  konte  gleichwol  die  Gutmütigkeit 
des  Mannes  nicht  nieder  drücken.  In  dem  Briefe  vom  29.  heißt 
es  vor  der  fchon  mitgeteilten  Stelle :  « ich  wiederhole  es,  daß  ich 
um  Schloflers  willen  feinen  Klinger  fehr  gerne  dulden  will  und 
daß  meine  Antipathie  gegen  die  Genies  bloß  ihre  Art  zu  denken 
und  zu  reden,  nicht  aber  ihre  Perfonen  angeht.  Mit  Klingem 
dürfte  ich   ohnehin   viel  zu   fchwatzen  bekommen,  weil  ich  ihm. 


*  PfefFels  Poet.  Verfuche  (Bafel  1789)  1,97. 
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unter  uns  gefagt,  durch  Franklin  eine  Kriegsftelle  in  amerikanifchen 
Dienften  verfchaffen  foU  und  bereits  darum  gefchrieben  habe». 
Und  dennoch  tut  er  dem  kriegsluftigen  Dichter  wieder  Unrecht, 
wenn  er  fortfart:  «fein  Vorfatz  ift,  als  ein  braver  Kerl  zu  fechten,  alles 
Mitleid  zu  verbannen  und  bei  der  erften  fchmerzhaften  Wunde  fich 
felbft  durch  den  Kopf  zu  fchießen.  Das  heißt  in  unfern  Tagen 
Kraft,  Energie,  Selbftftändigkeit.  Einem  folchen  Eifenfrefler  möchte 
ich  aber  doch  keinen  Maulefel  zu  befchützen  anvertrauen.  Es  ift 
den  tragifchen  Poeten  und  Empfindlem  fo  mancher  Ausdruck  ge- 
läufig, bei  dem  fie  nichts  denken  und  nichts  fühlen».  Daß  er  jedes 
eigene  Mitleid  mit  andern  verbannen  wolle,  kann  Klinger  nicht 
gefagt  haben,  denn  er  war  ein  gemütvoller  und  wolwoUender 
Menfch;  und  daß  er  jedes  Mitleid  Anderer  gegen  ihn  felbft  ver- 
bannen wolte,  ift  eine  undenkbare  Tollheit,  eben  wie  der  Vorfatz, 
fich  im  Fall  einer  fchmerzhaften  Wunde  felbft  zu  töten,  eine  un- 
denkbare Feigheit.  Das  wird  er  gefagt  haben,  daß  er  fich  er- 
fchießen  wolte,  falls  er  zum  Krüppel  gefchoflen  würde,  und  das 
wird  man  ihm,  fobald  einmal,  in  einer  vom  Chriftentum  abfehen- 
den  Moral,  der  Selbftmord  in  Frage  kommen  darf,  nicht  allzu  fehr 
verargen.  Und  Unrecht  über  Unrecht  gefchah  ihm,  wenn  er  unter 
die  tragifchen  Poeten  geworfen  wurde,  die  bei  ihren  Ausdrücken 
nichts  denken  noch  fülen:  feine  poetifche  Schwäche  war  ja  eben 
das  Unmaß  fubjectiver  Warheit,  womit  er  nicht  überzeugen  konte, 
weil  man  in  ihm  hätte  wonen  müfl^en,  um  alles  glaubhaft  zu  fin- 
den, und  es  dann  doch  immer  nur    für  ihn  war  gefiinden  hätte. 

Das  amerikanifche  Project  war  alfo  im  Gange;  am  28.  April 
gab  Klinger  in  gehobener  Stimmung  wie  emft  bei  dem  gleichen 
Anlaß  in  Weimar,  feinem  Freunde  Schleiermacher  Andeutungen 
darüber,  die  im  Juni  von  Paris  aus  völlig  folten  aufgeklärt  werden. 
Das  Reifegeld  war  befchaflft,  indem  Tumeyfen  die  zwei  erften 
Teile  des  Orpheus  für  die  nächfte  Herbftmefle  übernommen  hatte. 
Der  Theaterdichter  lag  fchon  fo  weit  hinter  dem  freudigen  Sol- 
daten der  Fortuna,  daß  er  kein  Wort  mehr  über  fein  endliches 
Auseinanderkommen  mit  Seyler  verlor.  Wie  mag  Schleiermacher 
fich  erftaunt  haben,  als  er  drei  Monate  fpäter  einen  Brief  aus 
Ehingen  an  der  Donau  erhielt,  daraus  er  fah,  daß  fein  Freund 
fchon  mehr  denn  fo  lange  —  vor  lauter  Freude   gab    es    einen 
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Irrtum  in  der  Zeitrechnung  —  Lieutenant  bei  der  Armee  des 
röroifchen  Kaifers  wäre.  Der  Brief,  der  ihm  dies  fchon  früher  hatte 
anzeigen  foilen,  findet  (ich  nicht  vor  und  muß  ihm  nicht  zuge- 
kommen fein. 

Wenn  der  neue  Officier  die  Zeit,  daß  er  feine  Charge  hatte, 
fo  lang  fchätzen  konte  —  und  die  Zeit,  die  viel  neues  bringt,  ver- 
rinnt langfam  — ,  fo  muß  mindeftens  die  unerwartete  Wendung 
feines  Schickfales  fchon  in  den  nächften  Tagen  nach  dem  28.  April, 
wo  er  noch  nichts  davon  wufte,  eingetreten  fein.  Die  Reife  nach 
Schinznach,  die  zu  Ende  Mais  beabfichtigt  war,  konte  nun  one 
Zweifel  nicht  ausgefürt  werden;  und  nach  einem  fpätem  Briefe, 
der  auf  zwei  verlorene  Gelegenheiten  des  Wiederfehens  zurück  zu 
blicken  fcheint,  hat  er  Kayfern  vor  feinem  Abgange  nach  Böhmen 
nicht  mehr  gefehen. 

Kaifer  Jofeph  hatte  das  Erlöfchen  des  baierifchen  Kurhaufes 
für  die  rechte  Gelegenheit  gehalten,  um  die  alten  öflerreichifchen 
Gelüfte  nach  Vergröfierung  auf  Koften  Baiems  zum  Ziele  zu  fiiren. 
Der  Erbe  diefes  Landes,  Kurfurfl  Karl  Theodor  von  der  Pfalz, 
hatte  (ich  willig  gefunden,  feine  Anerkennung  durch  einen  Ver- 
trag zu  erkaufen,  der  Niederbaiem  an  Oeflerreich  überließ,  und 
Jofeph  hatte  fofort  Befltz  davon  ergriffen.  Preußen  widerfetzte  fich 
einer  folchen  Verfchiebung  der  Machtverhältniffe,  Kurfachfen,  das 
Anfprüche  auf  die  Allodialerbfchaft  hatte,  fchloß  fich  ihm  an. 
Wärend  der  Streit  mit  den  Waffen  der  Diplomatie  gefürt  wurde, 
rüfteten  beide  Parteien  eifrig  zum  Kriege  und  fuchten  ihre  Heere 
durch  Kräfte  aus  dem  Reiche  zu  verflärken.  Ein  ehrenreicher 
Veteran  aus  dem  fiebenjärigen  Kriege,  der  Feldzeugmeifler  Jofeph 
Heinrich  Freiherr  von  Ried,  einer  ortenauifchen  Adelsfamilie  ent- 
fbmmt  und  als  kaiferlicher  Minifler,  mit  der  Refidenz  in  Ulm, 
beim  fchwäbifchen  Kreife  beglaubigt,  verfah  damals  zugleich 
die  Oberdirection  der  k.  k.  Werbung  im  deutfchen  Reiche*.  An 
diefem  Würdenträger  hatte  Klinger,  wie  er  den  29.  JuU  fchreibt, 


•  Vergl.  Hirtenfeld,  der  Militär-Maria-Therefia-Orden  und  feine  Mitglieder, 
S.  129  fgg.  Rieds  Name  ift  in  der  Gefchichte  unferer  Literatur  befleckt  durch 
den  Anteil,  der  ihm  an  Schubarts  graufamem  Schickfal  beigemelTen  wird :  f.  Strauss, 
Schubarts  Leben  1,358  fgg.  387.  439.  Wirkliche  Beweife  liefern  wenigftens  die 
Briefe,  die  Strauß  mitteilt,  nicht,  und  die  Meinung,  «Ried  fei  durch  Veran- 
laffung  einiger  Katholiken  Schubarts  Ankläger » ,  konte  in  proteftantifchen  Krei- 
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einen  mächtigen  Freund  gefunden,  der  fein  perfönliches  Interefle 
an  einem  fo  martialifchen  und  begeifterten  Freiwilligen  fogar  durch 
das  Gefchenk  eines  fchönen  Pferdes  betätigte.  Schlöffet  war  mit 
ihm  bekant,  fei  es  durch  heimatliche,  fei  es  durch  dienftliche  Be- 
ziehungen; in  einem  Briefe  vom  14.  October  1777  fchreibt  er  an 
Röderer:  «ich  habe  mit  dem  General  Ried  eine  Zufammenkunft 
in  Offenburg  verabredet»  (bei  Stöber  a.  a.  O.  62).  So  war  er  im 
Stande,  diefem  feinen  Schützling  empfehlend  zuzufiiren.  Irgend 
eine  zufällige  Gelegenheit  wird  es  rafch  entfchieden  haben,  daß  er 
den  foeben  eingefädelten  amerikanifchen  Plan  wieder  fallen  ließ 
und  Klingers  Wünfchen  diefen  kürzeren  und  einfacheren  Weg  zu 
ihrer  Befriedigung  eröffnete. 

Im  Frankfurter  Staats-Riflretto  vom  30.  Mai  1778  findet  fich 
die  Nachricht:  «zu  Eppingen  an  der  Donau  errichtete  der  K.  K. 
Hauptmann  Chevalier  de  Wolter  ein  Freykorps  von  mehreren  Com- 
pagnien  unter  dem  Namen  « Reichs-Volontairs » ;  in  der  Nummer 
vom  3.  Auguft  heißt  es  fodann:  «das  Corps  der  Wolterifchen 
Reichs-volontärs  ift  als  Garde  des  Käifers  ins  Staabsquartier  beflimmt; 
den  I.  Augufl  marfchiert  es  von  Echingen  ab».  Mit  beiden  fal- 
fchen  Schreibungen  ift  Ehingen  gemeint,  ein  Städtchen  einige  Mei- 
len oberhalb  Ulm.  Dort  alfo  trat  Klinger  ein  und  lernte  den  Dienft; 
von  dort  aus  fuchte  er  am  26.  Juni  feinen  alten  Bekamen  Miller 
in  Ulm  auf,  der  zwei  Tage  darauf  an  Voß  fchrieb :  « innliegenden 
Brief  fchik  fogleich  an  Friz  Stolberg!  Es  ift  viel  dran  gele- 
gen, es  liegt  ein  dringender  Brief  drinn  von  Klingem,  der  bey 
einem  Kayferl.  FreyCorps  Lieutenant  ift,  und  vorgeftem  in  Ulm 
bey  mir  war.  Das  wird  wohl  des  tollen  Kerls  fein  letzter  Genie- 
ftreich  feyn.  Er  machts  gar  zu  toll,  und  doch  bin  ich  ihm  gut». 
Vermutlich  gieng  Klinger  den  Grafen  um  irgend  eine  Empfehlung 
an,  die  ihm  in  feiner  jezigen  Lage  Nutzen  verfprach.  Wie  fehr 
waren  die  beiden  jungen  Männer,  die  in  den  75er  Sommertagen 
zu  Gießen  einander  fo  gut  verftanden  hatten,  inzwilchen  aus  ein- 
ander gewachfen!  Der  eine  war  mehr  als  ein  Jar  als  der  Ge- 
noffe  von  Schaufpielem  umhergezogen,    der  andere  ins  geiftliche 

fen  gewiß  one  Beweis  entftehn.  Feft  (lein,  daß  er  um  feine  Verwendung 
für  den  Unglücklichen  angerufen  wurde  und  nichts  für  ihn  tat:  i,  373.  392. 
Herzog  Karl  war  wirklich  fchwer  gereizt ;  aber  an  Oefterreich  hatte  fich  Schu- 
bart nicht  im  minderten  vergangen. 
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Amt  eingetreten;  jener  hatte  den  Orpheus,  diefer  den  Siegwart 
gefchrieben.  Was  fiir  Klingern  ein  endliches  Anlangen  bei  feiner 
waren  Beftimmung  bedeutete,  das  konte  Miller  nur  als  den  neu- 
ften  und  tollften  feiner  Genieftreiche  verftehn.  Bei  jenem  aber  ift 
nun  jede  Fafer  gefpannt  vor  Luft  und  Energie.  Keinen  Augenblick 
des  Genufles  wufte  er  nachmals  jenem  zu  vergleichen,  da  ihn  der 
Feldzeugmeifter  zu  feiner  Charge  rief  und  er  im  Tumulte  der  Sin- 
nen einen  Stoß  Manufcripte  dem  Feuer  übergab,  in  der  Hoffnung 
nie  wieder  nach  dem  Sodom  der  Schriftftellerei  zurück  zu  kehren 
(Br.  55).  «Ich  bin  ganz  Soldat»,  fchreibt  er  am  29.  Juli,  «denke 
und  empfinde  nichts  andres»;  «alle  meine  Geifter  find  lebendig», 
und  «fo  determinin  und  gerichtet  wie  ich  bin  muß  mirs  wohl 
gehn,  wie's  falle».  Dies  letzte  will  fagen,  entweder  zeichne  ich 
mich  aus  und  komme  empor,  oder  ich  finde  den  Tod  vorm  Feinde, 
oder  ich  gebe  mir,  wenn  ich  zum  Krüppel  werde,  felbft  den  Tod; 
und  jeder  diefer  Fälle  ift  beflir  als  ein  Leben  des  Druckes  und 
der  pedantifchen  Enge,  dafür  ich  von  der  Natur  zu  groß  und  flark 
angelegt  bin.  Es  ift  immer  ein  misliches  Gefchäft,  die  möglichen 
Fälle  zu  berechnen;  daß  der  Krieg  zu  Ende  gehn  könte  one  ihn 
verzehrt  noch  auch  ihm  Gelegenheit  zur  Auszeichnung  geboten  zu 
haben,  entgieng  ihm. 

Am  3.  Juli  erließ  Friedrich  IL  feine  Kriegserklärung  und  über- 
fchritt  die  böhmifche  Grenze  bei  Nachod;  aber  nicht  vor  dem 
I.  Auguft  war  das  auf  500  Mann  veranfchlagte*  Wolterifche  Corps 
fo  kriegsbereit,  um  den  weiten  Marfch  aus  dem  Herzen  Schwat^ens 
nach  Böhmen  anzutreten.  Es  hatte  fich,  ob  mit  oder  one  Grund, 
die  Hoffnung  gemacht,  zur  Bedeckung  des  kaiferiichen  Stabsquar- 
tiers beftimmt  zu  fein;  es  wurde  aber,  wie  aus  Klingers  Brief  vom 
24.  October  hervorgeht,  dem  Corps  des  Generalmajors  von  Sauer 
zugewiefen.  Die  kaiferiichen  Streitkräfte  waren  in  zw^ei  Armeen 
aufgeftellt:  die  eine  unter  Lacy,  bei  der  fich  der  Kaifer  felbft  be- 
fand, hatte  Front  gegen  den  von  Schießen  aus  operierenden  König, 
die  andere  unter  Laudon  gegen  den  Prinzen  Heinrich,  deffen  Ba- 
fis  Sachfen  war.  Von  diefer  zweiten  Armee  bildete  Sauer,  dem 
em  gleichzeitiger  Schriftfteller  das  Lob  eines  tüchtigen  Parti- 
fans gibt**,    den    äußerften    linken   Flügel.     Seine    Stellung   war 

*  Oefterr.  Kriegsalmanach  2.  Teil  (1779),  S.  150. 
**  S.  K.  W.  von  ScHöNiNG,   der  bayerifche  Erbfolgekrieg  (1854),  S.  207. 
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im  Beginn  des  Krieges  auf  Teplitz  und  Außig  geftützt;  als  zu  An- 
fang Auguft,  nach  dem  Gewaltmarfche  des  Prinzen  Heinrich  über 
den  Paß  von  Gabel,  Laudon  fich  hinter  die  Ifer  zurückzog,  mufte 
er  diefer  Bewegung  hinter  die  Eger  bis  in  die  Gegend  von  Budin 
und  Wellwam  folgen,  wo  er  am  27.  und  28.  einen  heftigen  Stoß 
des  preußifchen  Generals  Platen  auszuhalten  hatte.     Erft  nach  die- 
fen  Tagen  kann  Wolter  zu  ihm  geftoßen  fein.     Vom  8.  Septem- 
ber an  flirte  dann  Prinz  Heinrich,  one  gegen  Laudon  etwas  ausge- 
richtet oder  nur  gewagt  zu  haben,  feine  Armee  aus  der  völlig  aus- 
gefogenen  Gegend  ihrer  bisherigen  Aufflellung  bei  Leitmeriz  über 
die  Elbe  zurück;    Laudon  folgte  ihm  und  reichte  am  18.  mit  fei- 
nen Vortruppen  wieder   bis  Wellwam,   wärend  Sauer  fich  Eger- 
aufwärts  nach  Saatz  gezogen  hatte.     Bereits  am   11.  aber  war  ein 
Detachement  von  ihm,   das  auf  1400  Mann  angegeben  wird,   im 
fächfifchen   Erzgebirg  crfchienen,    hatte   eine  Gewehr-Manufactur 
in  Olbemhau  zerflört,  erhub  in  Annaberg  und  Marienberg  Contri- 
butionen  und  trieb  fich  mindeftens  acht  Tage  in  diefer  Gegend  her- 
um.    Sauer  felbft  vertrieb  am   23.  eine   preußifche   Truppe    von 
3500  Mann  aus   der    Gegend   zwifchen   Poftelberg    und   Lobofiz, 
welchen  letztem  Ort  Prinz  Heinrich  den  24.   räumte,   um   feinen 
Rückzug  nach  Sachfen  über  NoUendorf  zu  bewerkftelligen.    Sauer 
fland  hierauf,  durch  die  von  den  Ständen  der  öfterreichifchen  Nieder- 
lande gefchickten  Truppen   verftärkt,   am    8.   October   wieder  in 
feiner  urfprünglichen  Stellung  um  Teplitz,  und  diefes  muß  mit  Baa- 
den  gemeint  fein,  in  deifen  Nähe  Klinger  am  24.  bereits  vierzehn 
Tage  in  demfelben  unbequemen  Quartiere  lag.     Die  Armeen  can- 
tonnierten  jezt,  one  daß  dämm  die  Feindfeligkeiten  eingeftellt  wur- 
den.    Doch  gcfchah  wenigflens  auf  diefer  Seite  des   Kriegsfchau- 
platzes  nur  noch  ein  ernfterer  Offenfivfloß,  im  Febmar  durch  den 
preußifchen  General  Möllendorf  auf  Brücks,  der  aber  den  General 
Sauer  nicht  betraf     Von  diefem  gibt    der   öfterreichifche   Kriegs- 
almanach  (11,  S.  61)  an,  daß  er  felbft,  nach  der  Detachiemng  im 
September,  im  October  verfchiedene  Befuche  in  Sachfen  abgeftattet 
habe,  deren  einen  denn,  nach  Klingers  Bericht  vom  24.,  das  Wolte- 
rifche  Corps  mit  gemacht  haben  muß. 

Diefem  Werke,  dem  Frankfurter  Staats-Riftretto  und  dem  öfterreichifchen  Kriegs- 
almanach  ift  entnommen  was  ich  über  Sauers  Anteil  an  dem  Feldzuge  beizu- 
bringen weiß. 
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Das  böfe  Quartier  hatte  doch  an  jenem  Tage  die  längfte  Zeit 
gewärt;  denn  am  14.  November  datierte  er  die  Vorrede  zum  dritten 
Teile  des  Orpheus  «auf  dem  Schloß  .  .  .  in  B  .  .  .».  Daß  er  ihn 
damals  wirklich  dem  Verleger  fchickte,  beweift  der  Brief  vom  22. 
desfelben  Monates,  wonach  er  « unter  der  Prefle »  fein  foU.  So 
bald  alfo  kehrte  der  begeifterte  Soldat,  der  nun  alle  Strapazen  und 
Entberungen  des  Felddienftes  kennen  gelernt  und  doch  die  Cam- 
pagne  « mit  allem  Genuß »  überftanden  hatte,  freiwillig  nach  « So- 
dom»  zurück.  Er  tat  es  in  einer  Lage,  die  jede  Nötigung  zum 
Erwerb  für  die  nächfte  Zukunft  auszufchließen  fehlen:  offenbar 
alfo  zum  Vergnügen,  denn  fein  Ehrgeiz  lag  ja  nun  auf  einem 
andern  Gebiete.  Das  Quartier  auf  dem  Schlöffe  fchaffte  dazu 
Muße,  Bequemlichkeit  und  Stimmung;  und  kam  er  einmal  zum 
Schreiben,  fo  gieng  es,  wie  wir  wiffen,  unglaublich  rafch.  Die 
Vorrede  ift  im  Ton  der  Galanterie  an  die  Damen  gerichtet,  zu 
deren  Apologie  ja  das  Buch  beftimmt  fein  folte;  obgleich  dies, 
wol  gegen  die  Meinung  des  Autors,  von  Thumeyfen  nicht  auf 
den  Titel  gefetzt  wurde.  Der  Schluß  der  Vorrede  beweift,  wie 
feltfam  jenem  felbft  die  Lage  vorkam,  darin  er  den  Teil  fchrieb 
oder  doch  vollendete:  «wenn  Sie  wüßten,  wie  und  wo  diefer  dritte 
Theil  gefchrieben  worden  ift,  Sie  würden  noch  einmal  fo  begierig 
lefen,  indeffen  Geduld!  mit  dem  vierten  Theil  foUen  Sie  alles  er- 
fahren, und  haben  Sie  diefen  einmal  geprüft,  fo  bin  ich  meiner 
Apotheofe  gewiß.  Wie  fanft  wird  alsdann  meine  Afche  ruhen! 
Kaum  kann  ich's  erwarten,  daß  die  fchönen  Hände  mir  die  Kränze 
winden,  und  die  liebliche  Augen,  die  ich  jezt  mit  aller  Wärme 
des  Lebens  küffe,  auf  mein  Grab  weinen».  Man  hat  die  Wal  fich 
bei  diefen  letzten  Worten  eine  auf  dem  böhmifchen  Schloß  an- 
geknüpfte flüchtige  Soldatenliebfchaft,  oder  nur  eine  Redefigur  zu 
denken.  Der  dritte  Teil  erfchien  1779,  one  Zweifel  zur  Oftermeffe. 
Er  ift  geringer  an  Umfang  als  die  beiden  erften;  aber  dieftimmungs- 
volle  Nachtfcene  aus  Pyrrhus,  die  denn  doch  dem  Scheiterhaufen 
der  Manufcripte  entgangen  war,  und  das  fchon  einmal  gedruckte 
Fragment  des  Götterfones  wurden  ihm  als  Anhänge  beigegeben. 
Seltfam  zwar;  aber  warum  nicht,  wenn  Thumeyfen  den  Druck 
zu  zalen  bereit  war. 

Die  Wendung,  die  dem  Schluffe  des  zweiten  Teiles  mit  Can- 
zanens  Auftreten  gegeben  war,  ermöglichte  eine  Fortfetzung,  hätte 
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fie  aber  an  fich  nicht  nötig  gemacht.  Mit  Bambinos  Entzauberung 
und  mit  der  Vereinigung  des  Paares,  der  nun  nichts  mehr  im 
Wege  ftand,  hätte  das  Märchen  füglich  zu  Ende  fein  können.  Um 
es  fortzufpinnen  mufte  ein  neues  Motiv  gefunden  werden;  und  ein 
folches  ift  denn  auch  dadurch  bereits  angeknüpft,  daß  dem  Helden 
bei  feiner  Entzauberung  gefagt  ward:  «fo  lang  du  ihrer  Liebe 
würdig  bleibft,  folfl  du  haben,  was  du  nicht  hafl».  Es  wird  fich 
alfo  nun  um  die  Bewärung  des  Manngewordenen  Bambinos  gegen- 
über einer  reinen  und  hingebend  treuen  Geliebten  handeln.  Be- 
wärt er  fich,  wie  bei  feinen  Antecedentien  vorauszufehen,  nicht, 
fo  folte  er  allerdings  wieder  werden  was  er  war  und  damit  die 
Gefchichte  aus  fein;  aber  vielleicht  wird  der  Autor  auch  dann  Rat 
wiffen,  um  fich  ihrer  noch  ferner  gleichfam  als  eines  Spaliers  für 
wucherndes  Epifodenwerk  bedienen  zu  können. 

Canzane,  kaum  mit  Bambino  vereinigt,  wird  ihm  wieder  ent- 
zogen, noch  ehe  fie  feinen  ftürmifchen  Werbungen  widerflrebend 
erliegen  konte.  Eine  Stimme  erfchallt:  «meine  Tochter!  vergißt 
du  fo  deinen  unglücklichen  Vater!  Fliehe!  Fliehe!  Rette  dich  und 
denk  an  Lucinde  deine  Baafe!»  worauf  Canzane  mit  den  Worten: 
«verwünfchte  Baafe!  unglückliche  elfenbeinerne  Bettlade!  Bambino, 
du  fiehfl  mich  hier  nicht  weiter »  ihm  vor  der  Nafe  verfchwindet. 
Wie  das  kommt,  was  jene  Worte  bedeuten,  bleibt  einftweilen 
dunkel.  Der  Verfafl!er  braucht  den  Kunftgriff,  den  Zufammenhang 
der  Dinge,  die  er  erzält,  anfänglich  zu  verbergen  und  dann  uner- 
wartet zu  enthüllen.  So  werden  wir  vom  zweiten  Capitel  an  mit 
dem  Zauberer  Linko  bekant  gemacht,  one  zu  wiflTen,  was  er  uns 
angeht.  Er  ifl  ein  fehr  gutmütiger  Mann,  der  in  feiner  Jugend 
alle  Freuden  genoflen  hat  und  nun  im  Alter  feine  Freude  darein 
fetzt  «diejenigen  zufrieden  zu  flellen,  in  denen  die  Quellen  des 
Lebens  noch  heiß  fprudeki».  Er  hat  einen  wunderbaren  Tempel, 
darin  man  dreierlei  Echo  hört,  von  allen  Liebesfeufzem  weiblicher 
Herzen,  von  allen  Klagen  gepeinigter  Völker  und  von  allen  Seuf- 
zern des  Unvermögens,  die  von  «den  Poeten  ohne  Herz,  den  Schrift- 
ftellem  ohne  Beruf»  ausgeftoßen  werden.  Für  diefe  letzte  Art  der 
Not  hat  er  eine  Gattung  verworfener  Sylphen  zur  Hilfe  beftimmt, 
die  er  mit  « Producten  fchaler  Köpfe »  füttert,  worauf  fie  das  ekle 
Mal  auf  das  «trockne  Gehirn»  der  feufzenden  «fchmeißen»,  «und 
fo  findet  ihrs  wieder  in  Allmanachs,  Bibliotheken,  Journalen,  Dramen 
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und  Romanen».  Für  die  Not  der  Liebenden  hält  er  viele  Ritter 
und  Prinzen  an  feinem  Hofe,  deren  Pflicht  ift,  den  guten  Kindern 
beizuftehn;  die  unbarmherzigen  Könige  reißt  er,  wenn  fies  zu  toll 
treiben,  vom  Thron  herunter  und  verfetzt  fie  an  Orte  der  Qual, 
den  dummen  läßt  er  durch  feine  Gnomen  Streiche  fpielen,  indes 
er  den  guten  fchützende  Genien  beigibt.  Seine  eignen  Kinder  aber, 
die  durch  eine  höhere  Gewalt  verzaubert  find,  kann  er  nur  mit 
der  Ausficht  der  Erlöfung  tröften.  Seine  Tochter  —  es  ift  Can- 
zane  —  fchmachtet  in  der  elfenbeinernen  Bettlade,  fein  Son  auf 
dem  Roß  Hermelin,  das  nicht  von  der  Stelle  kann.  Prinzeflinnen 
und  Ritter  beruft  er  durch  feine  Sylphen  in  den  Zauberwald,  der 
fein  Schloß  umgibt,  um  da  die  fchweren  Proben  zu  beftehn,  die 
zur  Erlöfung  der  beiden  Unglücklichen  gehören.  Nun  werden  wir 
plötzlich  in  das  Königreich  Los  verfetzt;  es  ift  merkwürdiger  Weife 
der  Name  der  Graffchaft,  zu  welcher  die  vom  Sauerifchen  De- 
tachement  zerftörte  Gewehrfabrik  Olbernhau  gehörte.  Es  folgt 
eine  neue  Variation  der  Satire  über  despotifche  Regierungen.  Der 
alte  König  ftirbt  —  natürlich  ift  Linkos  Gnome  dabei  im  Spiel  — 
an  einem  Zufammenwirken  von  Indigeftion  und  woUüftiger  Auf- 
regung, wobei  der  Autor  eine  kleine*  Parodie  eines  fi-anzöfifchen 
Eloge  liefert,  und  der  fchläfi'ige  verdrießliche  Dauphin  befteigt  den 
Thron.  Der  Kanzler  lieft  ihm  ein  nachgelaffenes  Papier  des  ver- 
ftorbenen  Monarchen  vor,  das  eine  vollftändige  Anweifimg  in  der 
despotifchen  Regierungskunft  enthält  und  das  in  Warheit  eine 
glänzende  Partie  des  Buches  bildet.  Es  fteckt,  in  gefchliffener 
Form,  eine  Fülle  fcharfer,  treflfender  Weltbeobachtung  darin,  die 
man  einem  fo  jungen,  in  bedeutenden  Lebensverhältniffen  noch 
unbewanderten  Autor  kaum  zutraut.  Ebenfo  pikant  find  die  ver- 
fchiedenartigen  Bemerkungen  der  Untenanen  bei  dem  Regierungs- 
wechfel.  Ein  andres  Bild  von  verwarnen  und  doch  neuen  Zügen 
tut  fich  demnächft  auf  in  dem  moralifchen  Porträt  des  Königs  von 
Calmari,  fo  lebendig,  daß  man  unwillkürlich  die  damaligen  deutfchen 
Höfe  muftert,  um  es  wieder  zu  erkennen.  Aber  dann  geht  es  in 
fantaftifchem  Stil  weiter.  Der  rechtmäßige  Thronerbe,  noch  ein 
Knabe,  gibt  feiner  eingekerkerten  Mutter  Zeichen  mit  Steinen,  die 
er  nach  dem  Fenfter  ihres  Turmes  wirft,  damit  fie  einander  ihre 
Not  klagen  können ;  er  ftellt  fich  um  feiner  Sicherheit  willen  dumm 
und  unterhäk  fich  mit  dem  Günftling  des  Königs  in  Hamletifchem 
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Tone;  da  ein  Anfchlag  gegen  ihn  im  Werk  ift,  umgibt  Linko  die 
Königsburg  mit  einer  Kluft,  daraus  Flammen  fchlagen,  worauf  das  be- 
freite Volk  den  Knaben  zum  König  ausruft.  Beide  Gefchichten 
find  aber  nicht  nur  als  Beifpiele  von  Linkos  heilfamem  Eingreifen 
in  die  Politik  angebracht.  Der  in  Flammen  eingekerkerte  König 
hat  zwei  Töchter,  die  der  Prinz  vom  fchwarzen  Roß,  der  oberfte 
von  Linkos  Rittern,  heraus  holen  muß,  und  der  verdrießliche  Nach- 
folger in  Los  hat  feine  vier  Töchter  im  Schloß  von  Baifora  ein- 
gefperrt,  «wo  fie  den  Prinzeffen  Ennui  auf  eine  erftaunende  Art 
fühlen»  und  plötzlich  von  Linkos  luftigen  Pagen  in  der  Chaife  des 
Windes  entfürt  werden.  Alle  fechfe  finden  fich  zu  dem  uns  fchon 
bekamen  Zwecke  in  dem  Zauberwald  zufammen,  und  fie  treffen 
dafelbft  zum  Glück  fieben  Liebhaber,  die  Linko  als  Erlöfer  für 
Canzanen  verfuchen  w^ill.  Die  Gefellfchaft,  die  auf  diefe  Weife 
entfteht,  erinnert  in  der  Charakteriftik  ihrer  Mitglieder  und  der 
Art  von  Abenteuern,  darein  diefe  verwickelt  werden,  an  den  neuen 
Amadis;  unter  den  Damen  finden  fich  prüde,  fentimentale,  kokette 
und  naive,  unter  den  Herren  Gecken,  Rouis,  Tölpel  und  Männer. 
Nachdem  fie  die  befchwerlichen  Felfen,  die  den  Zauberwald  um- 
geben, überfliegen  haben,  werden  fie  von  Linkos  alter  Amme  em- 
pfangen, die  ihnen  die  Honneurs  macht  und  in  einem  Altenweiber- 
ftil  mit  vielen  läppifchen  Zärtlichkeiten  die  Aufgabe,  die  ihrer  harrt, 
famt  allen  dazu  gehörigen  Umftänden  offenbart.  Auf  diefe  Weife 
werden  die  Begebenheiten,  die  zu  Canzanens  und  ihres  Bruders 
Verwünfchung  gefurt  haben,  epifodifch  beigebracht,  Begebenheiten 
des  Feenreiches,  die  fich  um  die  elfenbeinerne  Bettlade  drehen, 
und  darin  Crebillons  unreine  Phantafie  und  mehr  erraten  laffende 
als  ausdrückende  Manier  wo  möglich  noch  überboten  wird.  Die 
Probe,  die  alle  vor  dem  eigentlichen  fehr  complicierten  Erlöfungs- 
werke  abzulegen  haben,  befteht  natürlich  darin,  daß  ihre  Sinne 
durch  die  Verfürutigen,  die  im  Zauberwalde  ihrer  harren,  fich  nicht 
überwältigen  laffen;  und  ob  fie  wirklich  Sinne  haben,  wird  zuerft 
in  einem  Tempel  der  Prüfung  feftgeftellt,  deffen  Ausftattung  dem 
Lefer  zum  Glück  verfchwiegen  wird.  Auf  pikante  Dinge  ift  man 
befonders  dadurch  vorbereitet,  daß  Trutine,  « die  dicke,  geiftige 
und  keifende»,  den  Plato  auswendig  weiß  und  Urini,  «die  keufche 
und  kluge»,  den  Ariftoteles,  den  Grandifon  und  Siegwart  lieft. 
Nun    endlich,    im    zwölften  Capitel,    hören   wir  wieder   von 
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Bambino,  den  wir  mit  dem  zweiten  verlaflen  haben.  Mit  glühen- 
den Farben  wird  uns  die  herliche  Männlichkeit  gefchildert,  die 
jezt  in  ihm  zum  Vorfchein  kommt.  Er  verläßt  die  große  Stadt 
um  Canzanen  zu  fuchen;  aber  neben  ihr  ift  feine  Phantafie  auch 
von  Almas  Bild  erfüllt.  Brillante  erfcheint  ihm,  er  fragt  nach 
Canzanen,  aber  die  Fee  will  die  erfte  Frucht  feiner  Mannheit  zum 
Dank  für  feine  Entzauberung  pflücken,  und  er  bezalt  den  Dank. 
«Wie  konte  fie  —  Canzane  —  ihm  das  aufrechnen,  da  fie  Be- 
herfcherin  feines  Herzens  blieb?»  Und  er  träumt  wieder  von  ihr 
in  den  Armen  der  Fee,  die  ihn  one  Auffchluß  zürnend  verläßt. 
Neuer  Entfchluß,  Canzanen  bis  ans  Ende  der  Welt  zu  fuchen. 
aln  diefem  Entfchluß  ftürmte  er  ins  Leben  hinein,  lebte  und  webte 
und  genoß,  und  fuchte  Canzane.  Und  was  war  wol  natürlicher? 
Warum  verfchwand  fie  vor  feinen  Augen  im  fchönften  Augenblick 
feines  Lebens?  Was  konnte  er  dafür,  daß  Linko  vor  fo  viel  taufend 
Jahren  der  Fee  Lucinde  eine  elfenbeinerne  Bettlade  ftahl  und  daß 
nun  Canzane  in  diefer  elfenbeinernen  Bettlade  liegen  muß?  Wie 
konnte  er  das  träumen?  Wie  ahnden?  Wie  den  Eigenfinn  Linkos 
vermuthen,  daß  bloß  fein  Herz  ihn  fuhren  foUte,  weil's  feine  un- 
vergleichliche Prinzeflin  gefuhrt  hatte?»  Zu  diefer  merkwürdigen 
Betrachtung  macht  der  Verfafler,  um  fie  ins  volle  Licht  zu  fetzen, 
noch  folgende  Anmerkung:  «Die  Damen  werden  all  diefe  Ent- 
fchuldigungen  nicht  gelten  laßen,  und  die  Damen,  als  Damen,  die 
fich  fo  gleich  an  Canzanens  Stelle  fezen,  haben  recht.  Indefl^en 
fehen  fie  immer  mehr,  wie  ftark  die  Richtigkeit  der  Apologie  ift, 
und  mit  welcher  Unpartheylichkeit  fie  betrieben  wird.  Wie  leicht 
wäre  es  fonft  gewefen  der  Natur  eine  Nafe  zu  drehen,  oder  ihm 
einen  Mantel  der  Schwärmerey  oder  Philofophie  umzuhängen,  den 
die  Phantafie  der  Natur  zum  Troz  fo  leicht  fpinnt».  Man  fieht 
hier  aufs  deutlichfte,  wie  es  bei  Klinger  förmlich  zur  Theorie  ge- 
worden ift,  daß  der  Mann,  der  es  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
ift,  dem  Weibe,  auch  wenn  es  Treue  verdient,  nicht  treu  fein 
kann.  Er  kann  mit  dem  Herzen  lieben,  und  er  wäre  treu,  wenn 
ihn  bloß  das  Herz  füren  könte;  aber  die  Sinne  verlangen  auch 
neben  einer  Herzensliebe,  zum  mindeften  wenn  diefe  ihnen  keine 
Befriedigung  gewähren  kann,  ihr  Recht.  So  will  es  die  Natur, 
und  wer  anders  denkt,  teufcht  fich  und  andre  durch  Schwärmerei 
oder  Philofophie.     Dahin  alfo  hatte  RoulTeaus   Naturevangelium, 
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verfetzt  mit  dem  Sauerteige  Wielands,  unter  aem  Einfluß  eines 
heißen  Blutes  und  unter  den  Erhitzungen  des  Geniewefens  diefen 
edehi,  aber  unbewanen  Geift  gefiirt;  und  vielleicht  ift  die  objective 
Confequenz  darin  nicht  zu  leugnen.  Den  Lefer  muß  bedünken, 
daß  Bambino  nun  bereits  Canzanens  unwert  geworden  fei;  aber 
fo  lange  die  Fee  fo  fehr  ihre  Rechnung  bei  ihm  findet,  darf  man 
offenbar  nicht  erwarten,  daß  fie  aus  dem  angedrohten  Ernft  machen 
werde.  Nun  aber  verfchlägt  ihn  feine  Irrfart  in  das  Land  des 
großen  Königs,  er  kommt  vor  Almas  wolbekanten  Garten,  er  fucht 
fie  auf,  findet  fie  in  tiefer  Trauer  um  den  Geliebten,  der  ihn  einft 
erfetzte  und  der  im  Kriege  gefallen  ift.  Da  er  fie  von  feinem 
veränderten  Zuftand  unterrichtet,  ift  fie  bald  bereit  fich  von  ihm 
tröften  zu  laflen,  «und  fo  führte  fie  die  Liebe  in  dunklen  Hayn, 
wo  fie  fanfte  Zephirs,  melodifcher  Gefang,  fanftes  Surren  der  Quellen 
empfieng,  und  fich  mit  ihrem  Seufzen,  Girren  und  Schmachten 
vermifchte».  In  diefer  erwartungsvollen  Situation  bricht  der  dritte 
Teil  ab. 

Der  vierte  trägt  auf  dem  Titel  die  Jareszal  1780,  aber  er  ift 
noch  vor  der  neuen  Wendung  vollendet,  die  Klingers  Schickfal 
durch  den  Friedensfchluß  vom  13.  Mai  1779  erhielt.  Dies  ergibt 
fich  aus  der  Vorrede,  wo  er  (S.  13)  von  einem  Schauplatze  fpricht, 
«  der  meinem  Herzen  volle  Genüge  giebt,  und  keine  meiner  Kräften 
ungenuzt  läßt » ;  die  hier  gebrauchte  Form  der  Gegenwart  fchließt 
jeden  Zweifel  aus.  Eine  andre  Stelle  der  Vorrede:  «Zauberin 
Phantafie!  die  du  mit  deinen  reizenden  Farben  meine  befchneite, 
ftürmigte  Einöde  überfchütteft » ,  beweift  überdieß,  daß  der  Teil 
noch  im  Winter  abgefchlofl^en  worden  ift.  Es  ift  daher  für  uns 
in  der  Ordnung,    ihn  gleich  jezt  nach  dem  dritten  zu  betrachten. 

Die  das  erfte  Kapitel  bildende  Vorrede,  darin  Heinfe  apo- 
ftrophiert  wird,  ift  durch  ihren  aphoriftifchen ,  alle  Mittelglieder 
des  Gedankens  fparenden  Stil  auf  den  erften  Blick  kaum  zu  ver- 
ftehn,  auf  den  zweiten  durchfichtig  genug  und  für  die  damalige 
Lebensanficht  des  Verfaflers  lehrreich.  Ein  Motto  aus  Arioft  ift 
ihr  vorausgefchickt: 

O  vita  nostra  dt  trovagUo  piena; 
Come  ogni  lua  allegre^^'^a  poco  dura 

u.  f  w.,  worauf  fie  felbft,  die  Geftalt  des  Fragmentes  affeaierend. 
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nach  drei  Gedankenftrichen  mit  Und  anfängt.     Kurz  alfo  und  ver- 
gänglich find  alle  unfre  Freuden;  die  Zeit   «die  ewig  am  großen 
Mahl  der  Zerftörung  fitzt»,   «fiehft  du,  Heinfe,   wie  fie  mit  der 
fcheußlichen  Veränderung,  der  gänzlichen  Vernichtung  im  Bunde 
liinter  uns  herfchleicht ! »    «Glüklich   daß   ein  Schleyer  die  Augen 
der  Sterblichen  dekt,   und   fie    ihre    unfichtbare  Tritte   nicht  eher 
gewahr  werden,   als   im  Augenblik   der  gänzlichen  Erfchlaffung». 
Unfire  gröfte  Woltat   ift  «die  rofenfarbene  Göttin,   die   Zauberin 
Phantafie.     Wenn  fie  uns  fireflinde  Wunden  fchlagen,  unfer  Herz 
zermalmen,  daß  wir  mit  Löfimg  unfirer  Exiftenz  all  den  Geißlen 
entfliehen  möchten,   fo   fchiebft  du  uns  dein  Zauberküflen   unter 
das  Haupt»  u.  f.  w.    Sie  bricht  «dem  widrigen  Gefi:hick  die  Spitze 
ab».     Und  nun  geht  es  in  eine   Inveaive  gegen   die  Moraliften 
und  Prediger  über,  die  fich  in  den  Garten  der  Zauberin  ftalen,  die 
«räfianniren  was  uns  glücklich  macht  zu  Lift  und  Betrug  der  Sin- 
nen, wenn  fie's  noch  dabey  laffen».     Ihr  ganzer  Kampf  wird  auf 
eigne  Schwäche  und  Kränklichkeit  zurückgefün.     «Warum  keucht 
Geliert   Moralen,    als  weil   Obftructionen    in   feinen  Eingeweiden 
wüthen,    und    die   bleiche   Hektik    an    feiner   Leber    nagt.»     Er 
hat  Cronegks  Witz  verkältet,    feine   feurige   Seele    überdämmert, 
« daß  er  fich  in  Melancholie  und  Gräbergefang  fchraubte,  und  die 
Mufter  einer  aufgetrockneten  Phantafie  für  die  Leiterin  der  feinigen 
anfah»;  in  einer  Anmerkung  bekommt  auch  Rabener  fein  Teil,  der 
mit  Geliert  zu  den  Schriftftellem  gehört,  die  beim  PubUkum  immer 
im  unermeßlichen   Vorteil  gegen    einen  Shakefpere,  Swift,  Pope 
find:  natürlich,  weil  fie  nie  aus  dem  Kreiß  herausgehn,  «um  den 
fich  eine  Wochenftuben-Unterhaltung  dreht».  Es  wird  mit  Smolletts 
Reife  nach  ItaUen  argumentiert,  der  krank  hin  kam  und  nichts  von 
allem  fchönen  genoß,   bis  fich  fein   Blut   unter  heiterm  Himmel 
wider  reinigte.     Auch   die  Armut   macht  den  Moraliften.     «Füllt 
den  Beutel  jenes  ruhmredigen  Menfchenfi-eunds  mit  Ludwigs,  fein 
'  Predigen,  die  allgemeine   Menfchenliebe    (wovon   keiner  genießt, 
weil  fie  zertheilt  ift,  wie  der  Tropfen  im  Ocean)  wird  verfchwin- 
den,  er  wird  den  blumigten  Pfad  des  Lebens  fuchen  und  aus  feiner 
Phantafie  borgen,  was  fie  ihm  darbieten  kann. »    Der  hartarbeitende 
Ackersmann  «achtet  die  fchwühle  Hitze  nicht,  weil  fie  ihm  den 
Abend  mit   dem   nußbraunen  Mädchen  bringt.    Der  Pfaflf  wird's 
gewahr  und   nennt  es  Sünde.    Der  König  und  der  Pfaff  haben 
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fich  in  den  armen  Teufel  getheilt,  diefer  züchtigt  feinen  Leib  aut 
Erden,  und  jener  quält  feine  Seele  und  bedroht  die  Unfchuld  feines 
Herzens  mit  fchwarzen  HöUenftrafen».  «Unglückliche  Wichte! 
die  ihr  nie  den  Raufch  der  Leidenfchaften  gefühlt  habt,  die  Kräften 
nicht  kennt,  womit  fie  uns  ausrüften!  die  ihr  in  der  Wiege  der 
Schwachheit  feufzt,  nicht  feiten  an  der  Bruft  des  griftgramigten, 
bleichen  Mißbehagens  feufzt,  warum  dringt  ihr  uns  als  einzige 
Mufter  Ideale  auf,  womit  man  eine  Welt  voll  Heuchler,  troftlofer 
Hektiker  und  grillenhafter  Hypochondriften  peupUren  könte?» 
Zum  Schlufle  wird  noch  als  eine  befondere  Species  «der  Heeres- 
zug der  moralifchen  Bramarbas »  hervorgehoben  und  in  einer  An- 
merkung mit  der  «Sammlung  voll  Unfmn,  die  unter  dem  Namen 
Allerley*  herauskam»,  exemplificiert. 

Der  ganze  Angriff  wird  erft  durch  den  Gegenfatz  recht  ver- 
ftändlich.  «Es  war  nur  ein  Jean  Jaques  Rouffeau  —  und  möcht 
ich  deinen  Namen  hinzufetzen,  Freund  .  .  . ,  an  deffen  Seite  ich 
die  glüklichften  Tage  meines  Lebens  zubrachte,  als  ich  mich  eben 
dem  wilden  Geräufch  entzog.»  Schloffer  alfo  ift  neben  Rouffeau 
der  Moralift,  den  man  gelten  läßt;  in  welchem  Sinne  zeigen  die 
letzten  Sätze  der  Vorrede.  Sie  hängen  mit  dem  vorhergehenden 
nicht  zufammen  und  zwei  Gedankenftriche  machen  darauf  aufmerk- 
fam,  daß  etwas  fehlt,  ob  es  nun  der  Autor  oder  der  Verleger  ge- 
ftrichen  habe.  «Aber  der  Weife!  der  Weife!  Und  wer  ift  weife, 
der  nicht  gelebt  hat.^  Und  wenn  wird  er  weife?  Und  wird  er  darum 
weife,  feine  graue  Erfahrung  auf  den  jungen  Frifchling  zu  pfropfen? 
Ausrotten  ift  ihre  Sache  und  nicht  leiten.  Die  Quelle  verftopfen, 
damit  fie  Schleichwege  nimmt;  genug  wenn  fie  nur  nicht  raufcht 
und  ihnen  Schwindel  verurfacht.  Ganz  anders  Socrates,  ganz  anders 
die  Griechen!  Seht  in  das  Herz  des  unerfahmen  JüngUngs.  Ihr 
werdet  taufend  Neigungen  zum  Guten  entdecken,  bis  ihr  eine 
zum  wahrhaft  Böfen  findet.  Späht  dem  Grund  nach,  der  Kanal 
diefer  einzigen  ift  außer  ihm.  Glückliche,  wonnenvolle  Zeit,  wo 
fich  das  Herz  zum  Menfchengenuß  drängt,  der  Jüngling  alles  mit 


*  Allerley  aus  den  Reden  und  Handfchriften  großer  und  kleiner  Männer. 
2  Teile.  Frankf.  u.  Lpz.  1776  —  77.  Das  Buch,  wie  es  fcheint,  von  Kaufmanns 
Jünger  Ehrmann  herausgegeben,  enthielt  Ausfprüche  und  Briefftellen  des  erftem 
neben  folchen  Lavaters  u.  a.  S.  Hamanns  Sehr.  u.  Er.  hrg.  v.  Petri  5,314. 
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Liebe  und  Freundfchaft  umfaßt,  bis  ihm  Erfahrung,  Sittenprediger 
und  Helvetius  den  Betrug  eröfhen.» 

Die  Rückkehr  zur  Natur  war  durch  Rouffeau  Loßung  für  die 
Moral  geworden.  Frei  von  ererbten  Satzungen  wie  von  conventio- 
nellen  Anflehten  folte  fie  nur  aus  der  Beobachtung  der  gefunden 
vollen  Menfchennatur  abgezogen,  es  folte  gleicher  Weife  La  Mettrie 
wie  die  Lehre  der  Kanzeln  und  Katheder  abgelehnt  werden.  Claf- 
fifch  ift  hiefür  die  Stelle  im  Goldnen  Spiegel  (bei  Hempel  18,  82) 
über  die  «moralifchen  Giftmifcher » :  «ich  finde  deren  zwei  Gat- 
tungen in  der  Welt.  Zur  einen  rechne  ich  die  üppigen  Sittenlehrer, 
deren  Seele  blos  in  ihrem  Blute  ift,  die  den  wefentlichen  Vorzug 
des  Menfchen  vor  dem  Thiere  mißkennen  und  das  höchfte  Gut 
gefunden  zu  haben  glaubten,  wenn  fie  den  Maulwürfen  und  Meer- 
fchweinchen  keinen  Vorzug  eingeftehen  müßten;  zur  andern  diefe 
gravitätifchen  Zwitter  von  Schwärmerei  und  Heuchelei,  welche  unter 
dem  Vorwande,  die  menfchliche  Natur  von  ihren  Schwachheiten 
zu  befi-eien,  ihre  Grundzüge  auskratzen  und  ihre  einfältig  fchöne 
Form  am  einen  Orte  ftümmeln,  am  andern  recken  und  aufblafen, 
um  eine  Mißgeburt  aus  ihr  zu  machen,  für  die  man  keinen  Namen 
finden  kann.  Beide  find  als  Störer  der  geheiligten  Gefetze  der 
Natur  und  als  Verderber  des  fchönften  unter  allen  ihren  Werken 
anzufehen».  Eine  Stelle,  für  die  Goethe  in  feiner  Recenfion  (bei 
Hirzel  2,  458)  fich  zu  befonderem  Danke  verpflichtet  fiilte. 

Damit  meinte  man  fich  denn  auf  dem  Wege  der  alten  Griechen 
zu  befinden;  die  Folge  war,  daß  Wieland  und  entfchloflener  Heinfe 
griechifche  Sittenverderbnis  als  natürliche  Moral  auftifchten.  In 
änlichem  Sinne  verftand  die  letztere  Klinger,  one  fich  viel  Rechen- 
fchaft  zu  geben,  daß  er  damit  über  feinen  Roufl^eau,  der  in  der 
Theorie  den  Genfer  Calviniften  nie  ganz  verleugnen  konte,  ftark 
hinaus  gekommen  war.  Wol  aber  durfte  er  fleh  mit  Roufleau 
eins  wiflJen  in  dem  pädagogifchen  Grundfatze,  nicht  ausrotten, 
fondem  leiten  zu  wollen,  und  ebenfo  mit  Schlofl^er,  der  es  durch 
feinen  1771  erfchienenen  Katechismus  der  Sittenlehre  für  das  Land- 
volk wol  verdient  hatte,  als  Apoftel  für  Deutfchland  neben  dem 
Genfer  Propheten  genant  zu  werden.  Diefes  vielgelefene  und  in 
feiner  Art  vortreflFliche  kleine  Buch  ift  nicht  was  fein  Titel  befagt, 
fondem  eine  Anleitung  fiir  Prediger  zum  Unterricht  in  der  natür- 
lichen Moral.     «Wenn  der  Endzweck    der  Tugend   die   höchfte 


28o  Schloffer  als  Moralift  und  Erziehungsfchriftfteller. 

Glückfeligkeit  ift;  und  wenn  der  Menfch  von  Natur  gezwungen  ift, 
nach  feiner  höchften  Glückfeligkeit  zu  verlangen,  fo  ift  er  ge- 
zwungen tugendhaft  zu  feyn.  Mit  diefem  Satz  fteht  und  fällt  die 
ganze  Sittenlehre,  denn  ihr  Grundfatz  ift  ganz  willkührlich,  wenn 
er  nicht  nothwendig  in  der  Natur  gegründet  ift»  (Ausg.  v.  1771 
S.  23).  Schloffers  Methode  befteht  hienach  darin,  dem  Verftande 
die  Folgen  der  Tugend  und  des  Lafters  klar  zu  machen  und  da- 
durch den  Trieb  nach  Glückfeligkeit  richtig  zu  leiten.  Den  Be- 
griff Gottes  braucht  er  dazu  nicht,  die  Folgen  werden  rein  als 
natürliche,  nicht  als  von  Gott  verhängte  betrachtet.  Das  Gefetz 
Gottes,  das  dem  natürlichen  Menfchen  als  ein  äußeres  gegenüber- 
tritt, fchließt  er  als  Beweggrund  zur  Tugend  ganz  aus.  Nicht  das 
religiöfe  Motiv  überhaupt:  war  er  doch  ein  wirklicher  Chrift,  der  an 
die  Offenbarung  und  die  Gottmenfchheit  Jefu  glaubte.  Aber  das  re- 
ligiöfe Motiv  folte  nur  in  der  Ausficht  auf  die  glücklichen  Folgen  der 
Tugend  im  ewigen  Leben  beftehn  und  erft  am  Schluffe  der  ganzen 
Unterweifung  hervortreten,  wenn  der  Schüler  weit  genug  geför- 
dert wäre  es  zu  würdigen.  Befand  fich  Schloffer  mit  diefem 
Buche  ganz  im  Farwaffer  des  Emil,  fo  trat  nachmals  fein  nüch- 
terner, kritifcher,  am  praktifchen  Leben  gefchulter  Geift  den  Tor- 
heiten der  deutfchen  Nachtreter  Rouffeaus  fchneidig  entgegen.  In 
feinen  vier  Schreiben  über  die  Philanthropinen,  die  1776  und  78 
in  Ifelins  Ephemeriden  der  Menfchheit  veröffentlicht  wurden,  er- 
fchien  der  Schwuidel  der  Bafedow  und  Bahrdt,  zum  Entfetzen  ihrer 
gläubigen  Verehrer,  in  plötzlicher  fcharfer  Beleuchtung.  Diefelben 
Schreiben  enthalten  aber  auch,  und  befonders  das  vierte,  pofitive 
Ratfchläge  für  die  Erziehung,  darin  das  unvergänglich  wertvolle 
von  Rouffeaus  Ideen  zur  Geltung  kommt.  Schloffer  fetzt  an  einer 
Reihe  von  Beifpielen  aus  einander,  wie  der  Erzieher  die  natürlichen 
Triebe  des  Zöglings  felbft  zu  feinem  Endzweck  benutzen  könne; 
er  ftellt  den  Satz  auf,  «daß  man  die  Zöglinge  früh  zum  unmittel- 
bahren  Genuß  ihres  itzigen,  und  weil  es  in  der  Natur  liegt  auch 
künftigen  Wohls  gewöhnen  und  daß  man  die  angebohrne  Begierde 
nach  diefem  Genuß  als  Reffort  zur  Thätigkeit  im  Kind  und  Jüng- 
ling eben  fo  gebrauchen  foll,  wie  fie  im  Manne  gebraucht  werden». 
Das  war  der  volle  klare  Gegenfatz  zur  Methode  der  Naturver- 
ftümmler, und  das  vierte,  noch  in  frifcher  Erinnerung  ftehende 
Schreiben,  das  diefen  Satz  und  feine  Ausfiirung  enthielt,  war  es 
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wol  zu  meift,  dem  Schlofler  den  Platz  neben  Rouffeau  in  Klingers 
Vorrede  zu  danken  hatte*. 

Ich  verweile  nicht  umfonft  fo  lange  bei  einer  Stelle,  die 
Manchem  unbedeutend  fcheinen  kann.  Es  ift  bedeutfam  genug, 
daß  hier  bereits  neben  einander  die  beiden  Namen  auftreten,  die 
Klinger  lange  Zeit  nachher  als  Leitfteme  feines  Denkens  und  Lebens 
bekante.  An  Rouffeau,  den  man  auch  in  feinen  Verirrungen  ver- 
ehrte, weil  er  fie  mit  philofophifcher  Objectivität  bekante,  mante 
fein  noch  frifches  Grab,  das  fem  Bild  der  Gegenwart  entrückte  und 
bereits  auf  das  Fußgeftell  der  Gefchichte  erhub;  an  Schloffer,  deffen 
Leben  und  Denken  erfreulich  übereinftimmte,  die  gegenwärtigfte  Er- 
innerung genoffener  Liebe  und  Güte.  Und  fo  tritt  auch  der  Gegen- 
ftand  des  Haffes  auf,  der  nachmals  in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen 
den  moralifchen  Gegenpol  zu  Rouffeau  bildet,  Helvetius,  der  Verfaffer 
des  Buches  sur  l' Esprit,  das  die  SelbftUebe  —  etwas  fehr  verfchiedenes 
von  dem  nur  in  der  Tugend  zu  befriedigenden  Glückfeligkeitstrieb  — 
als  einziges  Princip  der  Bewegung  in  der  moralifchen  Welt  procla- 
mierte.  Man  fieht,  daß  Klingers  fpätere  Lebensanficht  in  den  Haupt- 
punaen  jezt  fchon  feft  geftellt  ift,  und  die  Elemente  eines  tiefen 
Emftes  fcheinen  unter  dem  leichtfertigen  Treiben  feiner  Phantafie 
hervor,  indes  er  fich  diefes  in  Schutz  zu  nehmen  bemüht. 

Denn  das  ift  doch  die  Beziehung  der  Vorrede,  die  uns  befchäftigt, 
zu  dem  Buche.  Sie  will  fo  viel  bedeuten,  als  ob  der  Verfaffer 
ausdrücklich  fagte :  diefes  Buch  ift  eine  der  Früchte  aus  dem  Zauber- 
garten der  Phantafie,  die  mir  dazu  gedient  hat,  mich  über  ein  Teil 
Erdenweh  hinweg  zu  teufchen,  und  andern  eben  dazu  dienen  mag: 
zum  Teufel  mit  einer  Moral,  die  ihnen  und  mir  das  pisgönnt. 

Ali  und  der  große  König  waren  im  dritten  Teile  ganz  ver- 
geffen,  dafür  wurden  wir  an  die  Höfe  von  Los  und  Calmari  gefiirt, 
da  doch    einmal  jeder  Teil  des  Romans  aus   einem  politifch-fati- 


*  Am  7.  Januar  1790  fchrieb  Klinger  an  Schleiermacher:  «von  SchlofTem 
hab  ich  nie  ein  gedrucktes  Wort  lefen  können,  er  ift  einer  der  edelften  Men- 
fchen,  hat  aber  feine  Seele  zu  einer  Gottheit  und  zu  einem  moralifchen  Idealif- 
mus  hinaufgefchraubt,  der  gegen  meine  Natur  ift».  Diefes  «nie»  kann  fich  nur 
auf  Schloffems  fpätere  Schriften  (nach  1780)  beziehen,  da  die  früheren  zu  einem 
folchen  Urteil  jedenfalls  keinen  Grund  gaben;  und  es  ift  kaum  denkbar,  daß 
Klinger,  als  fein  Gaft  und  in  täglichem  Gedankenaustaufche  mit  ihm  lebend,  ver- 
fchraäht  haben  folte,  von  feinen  gefchriebenen  Worten  Kenmis  zu  nehmen. 
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rifchen  und  einem  phantaftifch-erotifchen  Faden  zufammen  gedreht 
fein  muß.  Im  vierten  treten  jene  alten  Bekamen  wieder  auf,  wo- 
bei nur  zu  beklagen  bleibt,  daß  bei  ihnen  jede  Verflechtung  mit 
dem  Schickfal  Barribinos  längft  aufgegeben  ift.  Das  erfte,  fünfte 
und  achte  Capitel  ift  ihnen  gewidmet,  und  das  Motiv  darin  ift  die 
zuerft  erwartete,  dann  glücklich  erfolgte  Geburt  der  Leibesfrucht, 
damit  Zuma  durch  Alis  Zutun  gefegnet  wurde,  die  aber  der  große 
König  mit  lächerlicher  Freude  auf  feine  eigene  Rechnung  fchrelbt. 
Seine  Umgebung  ift  jezt  durch  einen  Traum-  und  Sterndeuter  ver- 
mehrt, der  Alis  Creatur  ift,  und  ihm  dazu  dient,  den  König  auf 
Schritt  und  Tritt  defto  ficherer  von  fich  abhängig  zu  machen.  Er 
war  eigentlich  Metaphyfiker  von  Fach,  benutzt  aber  nun  die  philo- 
fophifche  Maske  als  profitable  Verkappung,  one  doch  den  einge- 
bildeten, unbeholfenen  Pedanten  ganz  los  zu  werden.  Es  würde 
zu  weit  füren,  wolten  wir  auf  die  fpaßigen  Reden  und  Einfälle  des 
großen  Königs  eingehn,  welche  die  drei  Capitel  füllen;  er  ift  ein 
ergötzlicher  mit  wirklichem  Humor  durchgefiarter  Charakter,  dem 
man,  nach  dem  Maßftabe  der  Caricatur,  Lebenswarheit  nicht  ab- 
fprechen  kann.  Nur  die  Ausfälle  auf  die  Philanthropine  mögen 
hervorgehoben  werden,  damit  jezt  Klinger  in  feiner  Weife  SchloflTers 
Polemik  fecundiert.  Während  Zuma  erft  in  Wehen  ift  fällt  dem 
hoffnungsvollen  Vater  plötzlich  ein,  daß  der  Erziehungsplan,  «wo- 
von wir  fo  viel  redeten»,  noch  nicht  da  fei,  «und  doch  muß  der 
Erziehungsplan  vor  der  Geburt  anfangen».  Er  felbft  ift  glücklicher 
gewefen  als  der  zu  erwartende  Prinz:  «als  ich  zur  Welt  kam,  waren 
fchon  alle  meine  Lebenstage  beftimmt  —  meine  Lehrmeifter  er- 
warteten mif  h,  um  mich  gleich  aus  dem  Schoos  meiner  Mutter  zu 
empfangen.  Freylich  hab  ich  fie  nicht  leiden  können;  aber  wären 
fie  nicht  da  gewefen,  was  hätt'  ich  anfangen  follen?  Wer  hätte  mir 

fagen  follen,  daß  ich  der  große  König  wäre? Sobald  man 

mir  aber  auf  die  rechte  Art  beygebracht  hatte,  wer  ich  fey,  und 
warum  ich  fey,  öfiieten  fich  mir  alle  Thore  der  Weisheit  und  alle 
Tugenden  regneten  auf  mich,  und  jedermann  konnte  fich  nicht 
genug  über  mich  verwundem.  Ganze  halbe  Tage  erftaunten  die 
Leute  und  unterhielten  mich  von  meinen  großen  Eigenfchaften,  und 
alles  Wahrheit,  pure  Wahrheit».  Es  wird  gemeldet,  der  Prinz  fei 
geboren,  aber  tot;  der  König  fagt:  ff  war  ein  Philanthropin  in 
meinem  Lande,  würde  alles  nicht  gefchehen.    Es  kann  kein  Menfch 
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auf  die  Welt  kommen  ohne  Philanthropin  und  Methode».  Nun 
kommt  die  Meldung,  der  Prinz  lebe,  man  könne  aber  nicht  er- 
kennen, von  welchem  Gefchlecht  er  fei,  ob  Prinz  oder  Prinzeflin; 
darauf  Ali:  «nun  müßen  wir  den  Erziehungsplan  an  einem  andern 
Zipfel  anfaffen.  Es  geht  mit  aller  Methode  fo.  Es  ift  freylich  fo 
nöthig  nicht,  dann  faft  alle  Philanthropine  find  fo  eingerichtet,  als 
hätten  die  Eleven  nichts.  Ich  kenne  einen  großen  König,  der  hat 
eine  Akademie  angelegt,  wo  man  den  Reiz  und  Trieb  der  Natur 
niederprügelte.  Wir  dürfen  jezt  nur  der  gewöhnlichen  Methode 
folgen».  Indes  wird  auch  die  Meldung  bezüglich  des  Gefchlechtes 
in  erwünfchtem  Sinne  berichtigt,  ja  der  neugeborene  ift  unge- 
gewönlich  entwickelt  und  ruft  bereits:  «ich!  ich  bin  der  große 
König!»,  worauf  der  glückliche  Vater  fagt:  «ich  danke  dem  Himmel, 
daß  er  da  ift,  und  daß  er  fchon  weis  was  er  ift,  damit  ich  ihn 
nicht  zu  erziehen  brauche  —  —  Sey  ruhig,  Ali;  der  Prinz  weiß 
fchon  fo  viel  als  ich,  und  den  möcht  ich  fehen,  der  mehr  wiflen 
wollte».  Wer  Bahrdts  Philanthropinifchen  Erziehungsplan  in  Marfch- 
lins  zur  Hand  hat,  wird  vielleicht  in  diefen  Stellen  des  Orpheus 
genaue  Beziehungen  darauf  entdecken;  one  Abficht  wird  Roufleau 
felber  mitverfpottet,  der  für  feinen  Emil  fchon  eh  er  geboren  ift 
einen  Gouverneur  verlangt.  Nebenbei  bekommt  wieder  Herzog  Karl 
von  Würtemberg  feinen  Hieb,  indes  man  in  minder  beftimmter 
Weife  auch  den  Fürften  Franz  von  DeflTau  und  fogar  SchloflTers 
Herren,  den  guten  Markgrafen  Karl  Friedrich,  der  250  Exemplare 
von  Bahrdts  Erziehungsplan  übernommen  und  Kinder  nach  DeflTau 
und  Marfchlins  gefchickt  hatte,  wenn  nicht  getroffen  doch  geftreift 
finden  mufte.  , 

Das  dritte  Capitel  nimmt  die  Gelchichte  Bambinos  auf,  der 
am  Schldfe  des  dritten  Teiles  im  Begriffe  war,  in  Almas  Armen 
zu  vergüten  was  er  ihr  einft  fchuldig  geblieben.  Brillante  und 
die  alte  Fee  Ypfilona  find  ungefehene  Zeugen  der  Scene.  Man 
folte  denken,  daß  Bambino  nun  wenigftens  das  neugefchenkte  ver- 
wirkt habe  und  in  feinen  früheren  Zuftand  zurückkehren  muffe; 
und  wirklich  tut  ihm  Brillante,  die  hier  keine  Urfache  hat  ein  Auge 
zuzudrücken,  ftrengen  Vorhalt  ob  feiner  Untreue  an  Canzanen, 
feiner  Nichtachtung  ihres  Schickfalfpruches;  aber  der  Verfaffer  hält 
eine  Variation  des  alten  Motives  für  nötig.  Ypfilona,  die  ihre  eignen 
Abfichten  mit  Bambino  hat,  muß  ihn  daher  auf  eine  neue  Weife 
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verzaubern:  «das,  was  Brillante  dir  wiederfchenkte,  erfülle  jedes 
Herz  mit  Ekel  und  Abfcheu,  bis  dich  Crülall  entzaubert  und  du 
Criftall  erwärmft!»  Was  mit  den  letzten  Worten  gemeint  fei  bleibt 
bis  auf  weiteres  rätfelhaft;  Bambino  aber  gewart  eine  fcheusliche 
Verwandlung  an  fich,  und  Alma  hat  fich  bereits  mit  einem  Schrei 
von  ihm  losgeriffen.  Sie  läßt  ihn  fliehen,  macht  fich  Vors\^ürfe 
darüber,  möchte  ihn  wenigftens  mit  derjenigen  Verzichtleiftung 
lieben,  wie  es  unter  feinen  Um  (landen  allein  möglich,  und  erkennt 
doch  daß  «Träume,  Schwärmereyen,  Empfindeleyen »  ihrem  Herzen 
keinen  Erfatz  bieten  können.  Bambino  felbft  aber  greift  nach  diefem 
Erfatze;  « feine  Phantafie  blickte  in  fich  nach  neuen  Refourcen,  und 
fifchte  zum  Selbftbetrug  auf  was  fie  vermochte».  «Heilige,  befee- 
ligende  Empfindungen  fäußlen  um  mich!  Schwärmerey,  wie  fie  meine 
erfte  Jugend  im  Hayn,  am  Bach  beglükte,  fchießt  in  reinem  Gefühl 
von  neuem  in  mir  auf»  —  und  doch  wogen  mit  diefen  Gefulen 
heiße  Erinnerungen  an  Alma  unaufhaltfam  auf  und  ab;  ein  deut- 
liches Selbftbekentnis  des  VerfaflTers.  Bambinos  Zuftand  ift  nun 
weit  qualvoller  als  in  feiner  früheren  Verzauberung:  denn  «die 
Kräfte  tobten,  das  Feuer  brannte».  Er  feufzt:  «nimm  doch  Plato 
mich  in  deine  Arme,  dämmere  mich  ein  mit  deiner  Laute!  Umgebe 
mich  heilige,  ätherifche  Luft!»  Und  wirklich  «fchHchen  Piatons 
Grillen  mit  einem  Heereszug  von  Langeweile  und  Leerheit  fich 
wieder  ein » ;  « er  tröftete  fich  zu  Zeiten  mit  Sentiments,  und  fühlte 
fich  oft  nebft  dem  Ideal  der  Schönheit,  das  Ideal  der  reinften  Tugend, 
fchalt  auf  feine  Sinnen  und  buhlte  mit  feiner  Einbildungskraft». 
Und  doch  war  «Alles  nur  Moment:  Kraft,  Muth  und  Liebe,  Plato 
und  WoUuft».  So  langt  er  bei  einem  einfamen  Gebäude  an,  wo 
heilige  Braminen  am  Grabe  des  Gottes  Foxix  und  der  Göttin  der 
reinen  Liebe  beiden  mit  afcetifchem  Leben  und  himmlifcher  Con- 
templation  dienen.  Ihre  «ganze  ReUgion  ift  auf  Geift  ohne  allen 
Gedanken  auf  Körper  und  Natur  gebaut  jd.  Daneben  werden  fie 
von  Jung  und  Alt  angebetet,  haben  den  Schlüflel  zu  allen  Herzen, 
ff  machen  arm  und  reich,  tröften  und  verdammen,  vernichten  und 
helfen,  wie  Foxix  und  des  Schikfals  Buch  es  will».  Hier  kann 
man  Bambinos  anziehende  Perfönlichkeit  —  und  feine  Schätze  ge- 
brauchen. «Laßt  ihn  einige  Wunder  thun!  Beftimmt  feinen  Ur- 
fprung!  Laßt  ihn  einigemal  fehen,  alles  wird  ihn  anbethen!»  Es  ift 
leicht  zu  erkennen,  welche  Religion  und  Inftitution  mit  dem  Zerr- 
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bilde,  bei  all  feinen  indifchen  und  platonifchen  Zügen,  gemeint 
wird;  das  vierte  Capitel  wird  darüber  noch  deutlicher.  In  einem 
Tempel  findet  Bambino  die  Marmorftatue  der  Göttin  der  reinen 
Liebe,  die  nackt  ift  « um  ihrer  Reinheit  willen » ;  er  erkennt  in  ihr 
die  Züge  Canzanens  und  läßt  fich  in  den  Orden  aufiiehmen,  um 
nun  ganz  in  der  Schwärmerei  für  die  entrückte  Geliebte  zu  leben. 
Die  übrigen  Capitel  des  Teiles  befchäftigen  fich  mit  den 
Abenteuern  der  Herren  und  Damen  in  Linkos  Zauberwalde,  die 
fich  in  eine  Reihe  einzier  Erzälungen  auflöfen.  Zuerft  von  Belline, 
die  einem  azurblauen  Vögelchen  nachlauft  und  darüber  in  das 
Schloß  eines  Ritters  gerät;  im  fpannenden  AugenbHcke  bricht  die 
Gefchichte  ab.  Dann  von  Trutine  und  Urini,  die  wegen  der  pla- 
tonifchen Verwantfchaft  ihrer  Seelen  zufammen  gehn.  Sie  löfen 
Sätze  aus  dem  Ariftoteles  auf;  weinen  über  Siegwart,  «  deffen  Seele 
fie  für  w^ahren  Ausfluß  der  Sternen  hielten»,  und  entzweien  fich 
über  den  von  Urini  behaupteten  Piatonismus  ihres  Papageien,  bis 
diefer  eine  Papageiin  verfolgt  und  feine  Herrin  ihm  nachlauft.  Sie 
begegnet  einem  Faun,  der  auf  ihre  Ideen  einzugehn  verlieht  und 
angibt  er  habe  fich  zum  Plato  bekehrt.  Der  Faun  ift  aber  Ritter 
Pallas,  der  Anbeter  Trutinens,  der  inzwifchen  von  einer  Nymphe, 
der  er  nachgeftellt  hatte,  verwandelt  worden  ift.  Im  Begriffe,  der 
platonifchen  Urini  den  Piatonismus  immer  fülbarer  zu  demonftrieren, 
wird  er  mit  feiner  Schülerin  von  Joconde  belaufcht,  die  ebenfalls 
einen  Cavalier  aufgelefen  hat,  und  die  Gefchichte  bricht  ab.  Ritter 
Rok  endlich  gerät  in  die  Netze  der  Königin  Elfe,  die  einen  ganzen 
Kreis  von  Befchützem  um  fich  gefammelt  hat,  davon  fie  jede  Nacht 
einen  belont.  Ihre  Schwefter  Genevra,  die  ihre  Reize  durch  Zauber- 
kunft  hatte  zerftören  wollen,  ift  durch  den  großen  Atlas,  arioftifchen 
Angedenkens,  das  Oberhaupt  der  Feenwelt,  in  Chryftall  verwandelt, 
Ypfilona  hat  aber  ausgemacht,  daß  nach  Genevras  Erlöfung  die 
wollüftige  Elfe  von  deren  Schickfal  betroffen  werden  foU.  Daher 
muffen  immer  einige  der  Befchützer  den  Zugang  zu  der  Hole  bewachen, 
darin  die  verzauberte  liegt  und  klagt,  und  fo  ift  der  Faden  der 
Epifode  glückÜch  wieder   mit  Bambinos  Gefchichte   Verfehlungen. 

Als  Klinger  am  22.  November  von  Schleiermacher  wiffen 
wolte,  wie  er  und  andre  die  beiden  erften  Teile  aufgenommen, 
fchrieb  er  «der  dritte  und  toUfte»  fei   unter  der  Prefle.    Es  ift 
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war,  der  erfte  und  zweite  kommen  einem  methodifch  und  gefetzt 
im  Vergleich  mit  dem  dritten  vor.  Es  war  natürlich,  daß  der 
Verfaffer,  um  das  Intereffe  der  Lefer  und  vielleicht  noch  melir  um 
fein  eigenes  an  diefer  Art  von  Schriftftellerei  zu  erhalten,  die 
groteske  Phantaftik  der  Erfindungen  zu  fteigem  fuchte;  zu  diefem 
Ende  fetzte  er  nunmehr  die  Feenwelt,  die  anfangs  nur  wenig  aus 
dem  Hintergrund  hervortrat,  in  lebhaftere  Bewegung  und  fchuf 
einen  complicierten  Apparat  von  Epifoden,  die  zuerft  felbftändig 
dazuftehn  fcheinen  und  fich  doch  in  die  Haupthandlung  einfügen. 
Wie  die  Erzälung  an  ungelöften  Rätfein  vorbeigeht  und  jäh  von 
einem  zum  andern  Gegenftand  überfpringt,  fiilt  man  fich  gefoppt 
und  wird  ärgerlich;  plötzlich  hat  man  den  Faden  des  Zufammen- 
hanges  wieder  in  der  Hand,  um  neuen  Neckereien  entgegen  zu 
gehn.  Der  Ton  wechfelt  nach  Verhältnis  der  Gegenftände;  er 
ift  im  Ganzen  leichter  gehalten  als  in  den  zwei  erften  Teilen,  am 
leichteften  und  flottften  in  den  arabeskenhaften  Scenen  im  Zauber- 
walde. Eine  neue  Manier,  die  im  dritten  Teile  auftritt,  ift  die 
öfter  wiederkehrende  Anrede  an  die  Damen,  und  eine  andre  die 
fpringende  Erzälung  in  kurzen,  ftiliftifch  von  einander  getrennten 
Abfätzen;  beides  wird  im  vierten  Teile  wieder  aufgegeben.  Wenn 
diefer  feinen  Vorgänger  nicht  abermals  an  Tollheit  überbietet,  fo 
gelingt  es  ihm  doch  auf  deflen  Höhe  zu  bleiben. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Nach  dem  Kriege.    Zürich,  Emmendingen 
und  Bafel. 

Befchränkten  fich  die  öfterreichifchen  Feldhemi  auf  eine  ängftliche 
Defenfive,  fo  wurde  doch  auch  von  preußifcher  Seite  der 
Krieg  nur  mit  halbem  Herzen  gefiirt.  Friedrich  der  Große  hoflte 
Rußland  zum  BundesgenolTen  zu  gewinnen  und  damit  Oeflerreich 
mühelos  zum  Verzicht  auf  die  baierifche  Erwerbung  zu  nötigen. 
Katharina  ließ  fich  auf  eine  tatUche  Beteiligung  nicht  ein,  war  aber 
zu  diplomatifchen  Dienften  bereit.  Den  beften  Bundesgenoflen 
hatte  Friedrich  an  der  eignen  Mutter  feines  Gegners,  fo  bitter  fie 
ihn  haßte.  Maria  Therefia  hane  das  ganze  bairifche  Abenteuer 
von  Anfang  an  mit  gröfter  Abneigung  gefchehen  laflen  und  es 
ihrem  Sone  fo  fchwer  gemacht,  daß  auch  er  endlich  nach  Ruß- 
lands Hand  griff,  um  fich  mit  einigem  Anftand  wieder  heraus  zu 
ziehen.  Am  lo.  März  1779  wurde  der  Friedenscongreß  in  Tefchen 
eröffnet,  und  von  da  an  ruhten  die  Waffen.  Im  April  räumten 
die  kaiferlichen  Heere  bereits  ihre  bisherigen  Stellungen  und  wir 
finden  Klinger  am  23.  in  Prag,  von  wo  er  feinem  Freunde  Kayfer 
die  Nachricht  gibt,  daß  all  feine  «heißgeträumte,  ftark  gefühlte 
Projeae  verftoben»,  daß  fein  «erfter  kriegerifcher  Lauf  zu  Ende» 
fei.  Am  13.  Mai  ward  der  Friede  unterzeichnet  und  demnächft 
zur  Reduction  der  Armeen  gefchrinen,  davon  die  Freicorps  vor 
allen  andern  Truppenteilen  betroffen  wurden.  Das  Ottoifche  war, 
wie  man  den  11.  Juni  im  Frankfurter  Staats-Riftretto  las,  bereits 
vor  dem  27,  Mai  feinem  Schickfal  verfallen.     Diefe  Zeitung   hatte 
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zwar  am  5.  Februar  die  Nachricht  gebracht:  «das  Wolterifche 
Freycorps  foll  fich  die  Ehre  verdient  haben,  daß  es  zu  einem  Feld- 
regiment gemacht  wurde » ;  aber  daraus  war  nichts  geworden,  und 
Ende  Mai,  wenn  nicht  früher,  muß  auch  Kiinger  feinen  Abfchied 
in  der  Tafche  gehabt  haben. 

Ueber  feine  Plane  für  diefen  Fall  hatte  er  fich  in  dem  ange- 
furten  Briefe  gegen  Kayfer  ausgelaffen.  Er  wolte  zuerft  nach  Ulm 
reifen  und  fich  bei  Ried  melden,  der  ihm,  wie  aus  der  Anlage  zu 
Nr.  54  der  Briefe  hervorgeht,  bei  feiner  Anftellung  im  Wolterifchen 
Corps  verfprochen  hatte,  ihn  fpäter,  bei  entftehender  Gelegenheit, 
in  das  Regiment  zu  nehmen,  deflen  Inhaber  er  war ;  von  da  wolte 
er  zu  Schloffer,  um  bei  ihm  zunächft  feine  Genefung  von  einem 
Uebel  abzuwarten,  das  nach  der  Weife  wie  er  es  andeutet  eine 
Folge  lockerer  Sitten  gewefen  zu  fein  fcheint.  Diefen  letzteren 
Plan  hätte  er  fchwerlich  gefaßt,  wenn  ihm  bekant  gewefen  wäre, 
daß  in  Schloflers  verödetem  Haufe  feit  dem  24.  September  wieder 
eine  Frau  waltete,  die  feingebildete,  zartfinnige  Freundin  Fritz 
Jacobis  und  Goethes,  Johanna  Fahimer;  wie  Schleiermachers  und 
deflen  Schwefter  Briefe  (Br.  54)  werden  ihm  auch  Schloflers  feine 
auf  dem  Kriegsfchauplatze  nicht  zugekommen  fein.  In  der  Tat 
findet  fich  nirgend  eine  Andeutung,  daß  Klinger  vor  dem  Herbft 
in  Emmendingen  gewefen  fei,  und  feine  Spur  verfchwindet  in 
diefem  Sommer  eine  iZeit  lang  völlig.  Im  51.  Briefe  blickt  er 
auf  einen  luftigen  Aufenthalt  von  zwei  Monaten  in  der  Schweiz 
zurück,  und  nach  Schloflers  Zeugnis  (Wagner  2,  S.  171)  war  er 
in  der  erften  Hälfte  des  Oaobers  bereits  bei  ihm,  wärend  er  in 
den  letzten  Septembertagen,  w^o  Goethe  mit  dem  Herzog  von 
Weimar  und  Wedel  in  Emmendingen  einkehrte,  zweifellos  nicht 
dort  war.  Rechnet  man  alfo  September  und  Auguft  auf  den  Aufent- 
halt in  der  Schweiz,  fo  bleibt  es  unaufgeklärt,  wo  und  wie  er  im 
Juli  und  Juni  gelebt  hat.  Es  fcheint  daß  er  von  Prag  ftatt  auf 
dem  nächften  Wege  nach  Ulm  zuerft  nach  Wien  gegangen  ift, 
um  fich  dort  an  der  Quelle  um  eine  neue  Ofiicierftelle  zu  be- 
werben, und  daß  er  abfchreckende  Erfarungen  machte;  denn  dies 
dürften  doch  die  Worte  «ich  kenne  Wien»  im  54.  Briefe,  und 
in  dem  Zufammenhange  den  fie  haben,  vorausfetzen.  Nachher 
wird  er  über  Ulm  nach  Zürich  gereift  fein,  um  eine  gute 
Weile  mit  dem  unwandelbar  geliebten  Kayfer  zufammen  zu  leben. 
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Den  8.  September  fchrieb  Wilhelm  Gottlieb  Becker,  ein  junger 
Dichter  und  Gelehrter  aus  Kurfachfen,  als  Confervator  der  Dresdener 
Kunftfchätze  nachmals  rümlich  bekam*,  an  Kayfer:  «habe  herz- 
lichen Dank  lieber  Bruder  fiir  deine  erfreuliche  Nachricht,  daß  du 
herkommen  willft  nach  Bafel  mit  Klingem,  den  ich  wieder  zu 
fehen  mich  freue.  Grüß  ihn  zum  Voraus,  ich  wünfch'  ihm  Glück 
zu  feiner  Aufiiahme»  (Grenzboten  29.  2,  506).  So  lange  alfo 
war  er  geblieben,  und  hatte  lieh  wärend  diefer  Zeit  in  den  Orden 
der  Freimaurer  aufiiehmen  laffen;  denn  in  den  Briefen  an  Schleier- 
macher gibt  er  fich  von  jezt  an  wiederholt  als  Mitglied  kund.  Es 
war  die  Blütezeit  der  Maurerei,  da  in  der  Loge  Jedermann,  der 
fich  eines  humanen  Strebens  bewuft  war,  Erfatz  für  die  in  Ver- 
achtung geratene  Kirche  fuchte;  und  fie  hatte  an  Kayfer  eben 
Adepten,  dem  es  an  Begeiftetung  nicht  leicht  einer  zuvor  tun 
konte.  Bis  an  fein  Lebensende  blieb  er  fich  darin  treu,  und  be- 
reits im  77er  Sommer  fehen  wir  ihn  auf  die  Erwerbung  mau- 
rerifcher  Schriften  bedacht  (Nr.  69  der  Briefe).  Wenn  in  feiner 
Perfon  die  Sache  an  Klinger  heran  trat  und  fich  mit  der  Macht 
der  Freundfchaft  verband,  ift  nicht  zu  verwundem,  daß  fie  ihn  fiir 
jezt  gewann,  bis  nachmals  mit  der  fchärferen  Ausbildung  feiner 
geiftigen  Eigentümlichkeit  ein  leidenfchaftlicher  Widerwille  gegen 
alles  ordensmäßige  und  geheimniskrämerifche  Wefen  in  ihm  her- 
vortrat. 

Wärend  er  im  Genuß  eines  alten  Freundes  und  einer  ihm 
neuen  reichen  Natur  frohe  Tage  verlebte,  entflieg  feinem  Geift 
eine  dramatifche  Conception,  die  in  heiterer  Phantaftik  fich  dazu 
hergab,  gewiflTe  Ideen,  die  ihm  der  maurerifche  Verkehr  mit  dem 
Reize  der  Neuigkeit  entgegentrug,  poetifch  zu  verwerten.  Das  erfte 
Element  dazu,  die  Geftalt  um  die  fich  alles  drehen  folte,  lieferte  eine 
literarifche  Neuigkeit  diefes  Sommers,  die  geeignet  war,  feinen  gan- 
zen Sinn  aufs  lebhaftefte  zu  ergreifen.  Vom  Dichter  der  Emilia 
Galotti  war  nach  fieben  Jaren  endlich  wieder  ein  Drama  erfchienen. 
Unter   den   Nebenperfonen   desfelben    hat  der   Derwifch  für   die 


•  Er  ftudierte  damals  in  Bafel  die  Reliquien  der  RenaiiTance  und  datiert  vom 
September  1779  auch  die  Vorrede  zu  feiner  für  Thumeifen  beforgten  neuen  Aus- 
gabe des  Enkomion  Morias  von  Erasmus  von  Rotterdam. 
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Handlung  nur  den  Zweck,  zwifchen  Saladin,  deflen  Schatzm^eifter  er 
ift,  und  Nathan,  der  fein  Freund  ift,  die  Beziehung  herzuftellen; 
nachdem  dies  gefchehen,  ift  er  überflüffig  und  muß  verfchwinden, 
und  dies  wird  vom  Dichter  geiftreich  (o  motiviert,  daß  der  eh- 
malige  Bettler,  den  der  Sultan  ausgewält  hatte,  um  einer  freigebi- 
gen Verwaltung  feines  Schatzes  ficher  zu  fein,  durch  die  Schwierig- 
keiten diefes  Dienftes  zur  Verzweiflung  gebracht  fich  nach  feinem 
alten  Stande  zurückfehnt  und  nach  dem  Ganges  entflieht,  wo  er 
allein  ^fMenfchen»  weiß.  Er  fpielt  die  Rolle  des  gutmütigen  Pol- 
terers im  Nathan;  von  Grund  aus  edel  fehlt  es  ihm  nicht  an  klein- 
lichen Zügen:  die  Liebhaberei  am  Schachfpiel  macht  ihn  zum  Pe- 
danten, und  in  Geldfachen  ift  er,  nicht  in  feinem,  aber  in  frem- 
dem IntereflTe,  engherzig;  dabei  ein  Fanatiker  der  perfönlichen  Frei- 
heit, der  eben  darum  nur  unter  Gymnofophiften  leben  kann.  Ein 
mit  fichtlicher  Liebe  individualifierter  Charakter,  der  aber  über  das 
Stück,  darin  er  vorkommt,  hinausweift,  weil  er  aus  der  Handlung 
fcheidet,  um  unter  andern  Verhältnifltn  fein  Wefen  voller  zu  ent- 
falten; daher  fich  denn  auch  Leffing  mit  dem  Gedanken  trug,  ihn 
zum'Protagoniften  eines  Nachfpiels  zum  Nathan  zu  machen.  Klingers 
Phantafie  hielt  die  Hauptfache  feft,  das  Verlangen  und  die  Flucht 
nach  dem  Ganges,  die  Liebe  zur  Freiheit,  die  Verachtung  des  Reich- 
tums und  der  Ehre,  die  Furcht  vor  der  Nähe  der  Sultane;  im  übrigen 
mifchte  er  die  Elemente  des  Charakters  in  feiner  eigenen  Weife, 
indem  er  befonders  die  Jovialität,  die  er  felber  damals  für  das 
höchfte  Gut  feines  Lebens  hielt,  ftark  in  ihm  her\'orhob.  Das 
Hauptmotiv  aber  für  die  Handlung  in  feinem  Derwisch  lieferte 
Niemand  anders  als  Caglioftro  —  oder  zunächft  die  Loge  la  Mo- 
destie  in  Zürich,  als  Gefäß  deflen  Rumes. 

Diefer  ftand  zu  jener  Zeit,  wenn  noch  nicht  in  höchfter, 
doch  noch  in  frifcher,  unangekränkelter  Blüte.  Der  geheimnisvolle 
Graf  war  zuerft  in  England,  dem  Mutterlande  der  Maurerei,  als 
deren  Reformator  aufgetreten,  indem  er  fie  auf  eine  angeblich 
urfprüngliche  ägyptifche  Obfervanz  zurück  fürte  und  überall  wo 
er  hinkam  ägj^ptifche  Logen  gründete.  Eben  jezt  war  er  damit 
in  Mitau  befchäftigt,  von  wo  er  feinem  erften  Miserfolg  in  Peters- 
burg entgegen  gehn  folte.  Aus  Aegypten  ftammten  feine  ge- 
heimen Kentnifle  /;/  verbis,  in  herhis,  in  lapidibus,  die  er  daher 
auch  kurz  als  die  Wiflenfchaft  der  ägyptifchen  Pyramiden  bezeich- 
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nete.  Mittelft  diefer  Kentnifle  verrichtete  er  Wunderkuren,  ja  er 
verfprach  feinen  Gläubigen  zu  der  moralifclien  eine  phyfifche 
Wiedergeburt  und  damit  alfo  eine  unbegrenzte  Verlängerung  des 
irdifchen  Lebens,  wie  er  auch  gelegentlich  fein  eigenes  Leben  aus 
dem  femften  Altertum  herleitete.  Wo  er  dies  nicht  tat,  be- 
hauptete er  doch  weder  feine  Eltern  noch  feinen  Geburtsort  zu 
kennen  und  wolte  feine  Jugendjare  in  Arabien  und  Aegypten  zu- 
gebracht haben*.  Man  mag  fich  denken,  wie  fehr  die  Kunde  von 
diefen  Dingen,  die  durch  maurerifche  Verbindungen  überall  hin 
dringen  mufte,  die  Umgebung  des  wunderfüchtigen  Lavaters  in  Be- 
wegung brachte.  Fand  doch  in  feinem  fonft  nüchternen  Freunde, 
dem  biedern  Jakob  Sarafin,  Caglioftro  fpäter  nach  fchlimmen  Er- 
farungen  die  ausdauemdfte  Stütze. 

Klingers  Derwifch  nun  befitzt  die  Kunft,  Tote  durch  ein  in 
den  Mund  gedecktes  Kerzchen  zu  neuem  verjüngtem  Leben  zu  er- 
wecken. Die  Methode  ift  nicht  die  Caglioftros;  fie  ift  wol  nach 
dem  alten,  in  Märchen  auftretenden  Volksglauben  vom  Lebens- 
lichte frei  erfunden;  die  Wirkung  aber  kommt  auf  eins  heraus. 
Und  der  Mann,  der  fie  ausübt,  ift  nicht  was  er  fcheint,  er  ift 
eigentlich  Mitglied  eines  Ordens,  der  in  Aegypten  zu  Haufe,  und 
feine  Kunft  ftammt  aus  den  ins  Innere  der  Natur  dringenden  Stu- 
dien, die  diefer  Orden  betreibt.  In  einer  Unterredung  mit  dem 
Sultan  (in,  4)  gibt  er  hierüber  die  offenfte  Auskunft.  Der  Sul- 
tan hat  lang  einmal  vertraulich  mit  ihm  zu  reden  gewünfcht.  Der 
Mufti  und  feine  Schar  von  Bonzen  und  Derwifchen  liegen  ihm  an, 
den  Wundermann  zu  verderben,  weil  er  gegen  das  Gefetz  han- 
delt; um  ihnen  antworten  zu  können  will  er  wiflen,  woher  jener 
fei  und  feine  Kunft  habe.     «Derwisch.   Nun  dann,   ich   bin  kein 

Derwifch. Ich   zog   den    Rock   bloß   an,  weil   ich   keinen 

fchlechtem  kannte,  weil  ihr  meine  Brüder  hier  nicht  kennt.  Sul- 
DAK.  Wer  find  deine  Brüder?  Derwisch.  Ich  weiß  nicht  wie 
ich  auf  diefe  Welt  gekommen.  Meine  Väter,  meine  Brüder  find 
die  Weifen  in  Egypten,  von  deren  Tugenden  und  Eigenfchaften 
ich  weiter  keine  habe,  als  heitern  Sinn.  Seit  meiner  erften  Jugend 
befand  ich  mich  in  den  unterirdifchen  Gängen  um  Memphis.    Dort 
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wohnt  Weisheit,  Klugheit,  Wiflenfchaft.  Da  wird  das  Innere  der 
Natur  entwikkelt,  fo  weit  der  fch wache  Menfch  nur  dringen  kann. 
Und  eben  diefe  Schwäche,  diefe  Unzulänglichkeit  zog  mich  von 
der  Weisheit  ab,  und  führte  mich  zu  näherer  Hülfe.  Doch  wurde 
ich  im  Orden  in  allen  Graden  eingeweiht.  Suldan.  Was  ift  das 
mit  dem  Orden?  Derwisch.  Lieber  Suldan,  der  Orden  hat  das 
Gute,  das  er  für  keinen  Suldan  gemacht  ifl,  und  kein  Suldan  fiiir 
ihn.  Denn  Weisheit,  Schönheit,  Stärke  find  die  Pfeiler,  worauf 
der  Orden  ruht,  dazu  gefeilen  fich  Wohlthätigkeit,  Gerechtig- 
keit und  Liebe;  ich  für  mein  Theil  verband  die  Freude  mit.  Merk, 
dort  ift  der  König  das  Oberhaupt  des  Ordens,  doch  kein  Suldan. 
Ich  forfchte  in  den  Dunkelheiten  der  Natur,  ließ  mich  von  meinen 
Brüdern  leiten,  und  fand  im  Mark  der  innem  geheimen  Schöpfung 
das  Licht,  womit  ich  Todte  an  die  Sonne  rufen  kann.» 

Indem  Klinger  diefe  mit  dem  Zubehör  Caglioftros  ausgeftattete 
Figur  als  edeln  Charakter  mit  Liebe  durchfürt,  ftatt  fie,  wie  Goethe 
feinen  Groß-Cophta,  als  Betrüger  zu  entlarven,  darf  man  nicht 
denken,  daß  er  zu  jener  Zeit  an  den  Abenteurer  aus  Meffina  eigent- 
lich geglaubt  habe.  Wäre  ihm  in  der  Nähe  die  Frage  Für  oder 
Wider  praktifch  entgegen  getreten,  er  hätte  feiner  ganzen  Natur 
nach  one  Zweifel  wider  ihn  Partei  genommen.  So  aber  ftand  das 
Wunder  in  einer  poetifchen  Feme,  die  es  geftattete,  mit  der  Vor- 
ftellung  nur  zu  fpielen,  wobei  zugegeben  werden  mag,  daß  die 
Phantafie,  mit  allem  Vorbehalte,  vorläufig  dafür  eingenommen  war. 
Möglich  daß  der  Zorn  und  die  Verachtung,  womit  Klinger  nach- 
mals alles  myftifche  und  wunderfüchtige  Treiben  verfolgte ,  gerade 
durch  die  Erinnerung  einer  eignen  vorübergehenden  Anwandlung 
genärt  ward.  Jedenfalls  erfchien  ihm  der  Verfuch  dankbar  und  für 
die  Satire  ausgiebig,  die  Wirkung  auszumalen,  die  das  Dafein  eines 
fo  wunderbar  begabten  Wefens  auf  Menfchen  und  Zuftände  üben 
müfte,  und  den  Gebrauch  darzuftellen,  den  dasfelbe  von  feiner  Kraft 
machen  oder  nicht  machen  würde,  wenn  es  fie  in  den  Dienft  der 
fittlichen  Idee  zu  ftellen  gefonnen  wäre. 

Beides  gefchieht  fchon  in  der  erften  Scene  des  Stückes.  Bei 
dem  Gaftwirt  zum  Löwen  in  Ormus  —  diefe  altberümte  Handek- 
ftadt  ift  uns  bereits  als  Bambinos  Geburtsort  bekam  —  kommen 
zwei  vornehme  Fremde  an:  der  Mufti  von  Sammercand,  ein  ab- 
gelebter alter  Geizhals,   um   hier    zu   fterben  und   fich   von   dem 
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wundertätigen  Derwifch  neu  beleben  zu  laflen ;  der  Prinz  Oronoko 
um  Ginevra,  die  Schwerter  des  Suhans  von  Ormus,  in  deren  Bild 
er  (ich  verliebt  hat,  zu  verdienen.  Beide  beftürmen  den  Wirt  um 
Auskunft,  dem  Mufti  gelingt  es  ihn  in  Befchlag  zu  nehmen,  lind 
er  erzält,  wie  die  Stadt  voll  Prinzen,  Schachs,  Muftis,  Viziers  und 
alter  Damen  fei,  die  alle  auf  das  Lebenslicht  des  Derwifchs  rechnen, 
wie  er  aber  beharrlich  nur  gute  luftige  arme  Leute  erwecke,  das 
Gold  verachte,  in  einer  Hütte  von  Milch  und  Früchten  lebe  und 
ftan  vornehmen  Umganges  einen  Bettler  zum  Qefellen  habe.  «  Und 
glaubft  du  wohl,  daß  er  einen  Derwifch,  Bonzen  oder  Kalender 
erwekte,  die  doch  feine  Brüder  fmd?  Um  alles  nicht.  Murri.  Keinen 
Derwifch?  keinen  Bonzen?  keinen  Mufti?  er  irt  ein  Gottesläugner. 
WiRTH.  —  —  Ja  war  der  Suldan  nicht,  der  ihn  auch  brauchbar 
findet,  ich  glaube,  die  Muftis,  Derwifche  und  Bonzen  hätten  ihn 
fchon  längft  ans  Kreuz  gefchlagen.  Sie  haflen  ihn  wie  den  Satan, 
weil  er  fich  um  fie  nichts  kümmert.»  Wir  wiflen  bereits,  was 
fich  bei  ihm,  etwas  jefuitifch,  unter  der  Mönchskutte  verbirgt,  und 
fehen  den  feindlichen  Gegenfatz  der  Loge  zur  Kirche  lebhaft  her- 
vor treten.  Vom  Sultan,  der  den  Derwifch  fchützt  um  ihn  zu 
gebrauchen,  hören  wir  fpäter,  daß  er  gut  war  bis  jener  nach  Ormus 
kam:  feitdem,  von  der  Furcht  vorm  Tode  befreit,  ift  er  ausgeartet 
und  ganz  Sultan  geworden. 

Auch  Prmz  Oronoko  findet  übrigens  viele  Mitbewerber  in 
Ormus.  In  der  zw^eiten  Scene  begrüßt  er  fich  mit  feinem  Coufm 
Prinz  Muftapha,  der  ihn  belehrt,  daß  es  nun  mit  ihm,  Oronoko, 
loi  Prinzen  feien,  die  um  Ginevra  feufzen.  Sie  ift  verwünfcht 
beftändig  ihre  Diamanten  zu  zälen,  bis  fie  neun  und  neunzig  heraus 
bringt,  es  fehlt  aber  beharrlich  einer,  und  nur  wer  diefen,  den 
andern  völlig  gleichen,  liefert,  foll  ihr  Gemal  werden:  fo  hat  der 
Sultan  gefchworen.  Beide  Prinzen  unterhalten  fich  in  einem  Tone, 
der  an  Strudelwitz  und  Prudelwitz  erinnert.  «Mustapha.  Und 
erapfindfam  ift  man  jezt  in  Ormus  zum  Entzücken!  Oronoko. 
Empfindfam,  fagft  du,  eher  cousin,  was  ift  das?  Mustapha.  Em- 
pfindfam,  und  die  Mode  hat  den  Damen  erft  neuerlich  fatix  culs 
hinterlegt.  Das  Ding  läßt  göttlich  und  erhaben.  Oronoko.  Em- 
pfindfam und  faux  culs,  und  liebft  die  Prinzeflin,  Coufin.  Mustapha. 
Du  hätteft  zu  keiner  brillanteren  Zeit  nach  Ormus  kommen  können. 
Die  feltene  Carricatoum   hier  zufammen,   die  Verwirrung  in  den 
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Köpfen,  in  den  Herzen,  und  der  gute  Ton »  u.  f.  w.  Er  will  feinen 
Freund,  eh  er  ihn  bei  Hofe  produziert,  erft  mit  zum  Derwifch 
nehmen.  «Diefe  Nacht  ift  mir  ein  wunderliches  Ding  begegnet, 
und  Niemand  kann  mir's  deuten.  Von  dem  Derwifch  hof  ich 
alles».  Caglioftro  fah  mit  Hilfe  feiner  Geifter  ins  verborgene, 
erkante  das  zukünftige  oder  entfernte;  eben  dies  wird  auch  dem 
Derwifch  zugetraut,  und  zwar  mit  Grund.  Er  hat  nämlich  die  ihm 
vom  Sultan  aufgegebene  Löfung  von  Ginevras  Schickfal  gefunden, 
und  fie  hängt  aufs  genauefte  mit  dem  wunderlichen  Erlebnis  Mu- 
ftaphas  zufammen.  Diefer  war  in  den  Befitz  zweier  Tafchenuren 
gekommen  und  hatte  fie  um  Mitternacht  plötzlich  fagen  hören: 
«ach  diesmal  find  wir  wiederum  nicht  aufgezogen  worden«.  Als 
er  nach  ihnen  griff,  waren  fie  verfch wunden.  Diefe  Uren  find  zwei 
vom  Zauberer  Primrofo  verwandelte  Prinzefllnnen  aus  lUyrien,  einft 
die  Geliebten  der  beiden  Prinzen,  und  fie  muffen  aus  einer  Hand 
in  die  andre  rollen,  bis  ein  Befitzer  fie  bei  dem  Glockenfchlage 
zwölf  aufeieht  und  ihnen  dadurch  ihre  Geflalt  wiedergibt ;  alsdann 
aber  wird  die  eine  von  ihnen  in  einer  Falbala  ihres  Unterrockes 
den  Stein  finden,  der  zu  Ginevras  Erlöfung  erforderlich  ift,  und 
der  Erlöfer  der  Uren  wird  des  Sultans  Schwager.  Diefes  Geheimnis 
ift  jedoch  dem  Derwifch  für  keinen  Muftapha  feil.  Er  bewart  es  zu 
eignem  Gebrauche:  er  will  damit  Derbin  den  Bettler,  feinen  Freund, 
auf  die  letzte  Probe  ftellen.  Diefer  Freund  ift  nämlich  zugleich 
fein,  dankbarer,  bis  jezt  ganz  hingegebener  Zögling  in  der  Lebens- 
weisheit, deren  Summe  man  ausfolgendem  Wort  erkennt:  «Derbfii, 
fo  lang  der  gute  innere  Funke  freyer  eigner  Behaglichkeit  uns  be- 
wahren wird  eine  Rolle  in  diefem  bunten  Poffenfpiel  mitzufpielen, 
fo  lange  wir  als  Zufchauer  an  den  Verwiklungen,  Verzerrungen 
und  tollen  Conventionen  uns  ergötzen,  find  wir  glücklich».  Es 
dauert  den  Derwifch,  ihn  der  Gefar  jener  Probe  auszufetzen:  «doch 
überfteht  er  fie,  fo  hab  ich  einen  Freund.  Dann  foU  er  mit  an 
Ganges  und  in  Freuden  feines  Herzens  leben».  Er  verrät  ihm  alfo 
das  Geheimnis  der  Uren;  Derbin  antwortet  zuverfichtlich :  «was 
foU  mir  das?  Uhren  und  Prinzeffinnen  find  Derbins  Sache  nicht! 
Freude  und  deine  Hand!»  Es  ift  hienach  zu  hoffen,  daß  er,  wenn 
die  Uren  in  feine  Hand  kommen,  zwar  die  armen  Kinder  aus 
Illyrien  fowie  die  Schwefter  des  Sultans  erlöfen,  aber  auf  den 
Preis  verzichten  wird. 
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Hiemit  fchließt  der  erfte  Act;  noch  aber  ift  die  in  ihm  ent- 
haltene Anknüpfung  der  Haupthandlung  zu  erwänen.  Der  Der- 
wifch hat  fich  bisher  vor  der  Liebe  gehütet;  da  er  die  arme 
Frau,  in  deren  Hütte  er  wont,  vom  Tod  erweckte,  hat  er  zuerft 
gefehen,  daß  deren  Tochter  Fatime  fchön  fei.  Er  ift  verliebt; 
aber  er  wagt  nicht  Gegenliebe  zu  hoffen,  macht  fich  ein  Gewiffen 
daraus  die  Dankbarkeit  auszubeuten  und  ftellt  fich  bei  den  ent- 
gegenkommenden Frauen  fehr  blöde  an.  Der  Befuch  des  Muftis 
bricht  die  Scene  ab,  dem  er  die  gewünfchte  Kerze  für  den  Todes- 
fall verabfolgt,  aber  nur,  um  ihm  einen  Streich  damit  zu  fpielen, 
auf  den  wir  gefpannt  bleiben. 

Im  zweiten  Acte  werden  wir  an  Hof  gefiirt  und  lernen  zuerft 
des  Sultans  Günftling  Culi  kennen,  der  unter  dem  Joche  diefer 
Gunft  feufzt,  aber  nicht  die  Kraft  finden  würde  fich  zu  befi"eien, 
auch  wenn  nicht  fein  Vater,  der  Minifter,  um  fich  «zu  foutenieren», 
von  ihm  forderte,  die  Plage  feiner  Stellung  zu  ertragen.  Beide 
find  das  genaue  Gegenbild  zu  Derbin  und  dem  Derwifch.  Der 
Sultan  felbft  ift  im  Grunde  kein  übler  Mann,  wenigftens  hat  er 
Verftand  genug,  um  es  zu  merken,  wenn  ihn  ein  Schmeichler  im 
Schachfpiel  will  gewinnen  laflTen:  «glaubt  ihr  Affen,  weil  ich  aus 
Culis  Mund  gern  etwas  Süßes  höre,  fo  wäre  eure  plumpe,  niedrige 
Schmeicheley  mein  Futter?»  Den  Prinzen  Oronoko,  der  ihm  von 
Muftapha  vorgeftellt  wird,  nimmt  er  als  angenehmer,  jovialer  Lebe- 
mann auf;  aber  Chierwein  und  Circafliierinnen  find  fein  Verderben, 
und  er  wird  aus  dem  Sultanswege,  mit  der  Ueberfättigung  durch 
Steigerung  der  Reize  zu  kämpfen,  nicht  mehr  herauskommen.  In 
diefer  Scene  bereitet  fich  für  den  Den\»ifch,  der  das  Schickfal  andrer 
in  Händen  zu  halten  gewont  ift,  eine  Schickfalsprüfung  und  damit 
die  Verwickelung  des  Dramas  vor.  Halli,  der  fchönen  Fatime 
häßlicher  Bruder,  dient  im  Palafte,  und  durch  ihn  weiß  man,  daß 
der  Derwifch  beider  Mutter  vom  Tod  erweckt  hat.  Die  Neugierde 
des  Sultans  ift  dadurch  angenehm  erregt,  er  fpendet  Gnaden  an 
HaUi,  er  will  von  ihm  alsbald  nach  der  Hütte  gefiirt  fein.  Zur 
Unzeit  wird  er  erinnert,  daß  der  Divan  gerade  jezt  feiner  Gegen- 
wart bedarf:  «der  Divan  foU  fich  hängen,  ich  will  ihm  Stricke 
fchicken».  Die  Scene  wechfelt  und  wir  befinden  uns  in  der  Idylle. 
Im  Garten  bei  der  Hütte  bringt  endlich  der  Derwifch  das  Ge- 
ftändnis  feiner  Liebe  vom  Herzen  und  feiert  den  leichteften  Sieg; 
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feine  Armut  und  feine  Verachtung  des  Reichtums  ift  für  die  arme 
kein  Hindernis;  die  Mutter  und  der  treue  Derbin  fegnen  den  Bund, 
da  meldet  Halli  zu  allgemeinem  Schrecken  den  Sultan  und  fein 
Gefolge.  Der  Sultan  ift  äußerft  gnädig,  möchte  den  Derwifch  an 
Hof  ziehen:  ff  was  fitzeft  du  in  der  fchwarzen  Hütte?  Derwisch. 
Um  über  dich  zu  lachen».  Auch  dies  ftört  des  Sultans  gute 
Laune  nicht :  er  will  die  Mutter  fehen  und  fordert  fie  auf  zu  bitten 
was  zu  ihrem  Glück  noch  fehle.  Inzwifchen  hat  Gull  die  ver- 
fchleierte  Fatime  entdeckt,  fie  muß  ihr  Geficht  zeigen,  Sultan  und 
Günftling  brechen  in  Entzücken  aus.  Hier  nun  bezalt  auch  ein  fo 
weifer  Liebhaber  wie  der  Derwifch  den  Tribut  der  Sterblichkeit 
und  unterliegt  einer  Krife  feines  Charakters,  die  den  pfychologifchen 
Gehalt  der  Handlung  ausmacht.  Der  gute  Mann  wird  eiferfüchtig, 
was  durch  feine  anfängliche  Verzagtheit  gegenüber  Fatimen,  feine 
Unerfarenheit  in  der  Liebe  gut  vorbereitet  ift.  Er  zeigt  fogar 
feine  Eiferfucht  und  muß  fich  vom  Sultan  fchrauben  laflen,  der  mit 
fehr  bedenklichen  Verheißungen  fcheidet.  Derbin,  der  die  Scene 
belaufcht  hat,  folte  nun  als  unbeteiligter  Vernunft  predigen:  aber 
er  zeigt  plötzlich  eine  kleine  Seele,  die  nicht  glauben  kann,  und 
gießt  Oel  ins  Feuer.  Der  Act  fchließt  mit  der  Aufwartung  der 
zwei  faden  Prinzen  bei  der  diamantenzälenden  Ginevra,  die  ein 
tüchtiges  Mädchen  zu  fein  fcheint,  denn  fie  will  von  Gecken  nichts 
wiflTen :  « noch  hört  ich  keinen,  der  in  meine  Seele  ganz  gefprochen 
hätte». 

Den  dritten  Act  beginnen  der  Sultan  und  Culi.  Jener  hat 
nach  Fatimens  Anblick  feine  Sklavinnen  fatt;  er  hat  fie  dem  Culi 
alle  gezeigt)  um  fie  mit  jener  vergleichen  zu  können,  und  Culi 
ftreicht  ihm  ihre  Reize  vergeblich  heraus.  Der  Sultan  muß  Fatimen 
haben;  aber  wie  fie  dem  Derwifch  abfpannen?  Er  hat  diefen  zwar 
beftellt  um  ihn  zu  verfuchen,  und  er  fängt  es  nicht  uneben  an. 
Das  oben  mitgeteilte  Gefpräch  hat  den  Derw^ifch  dahin  gefurt,  ihm 
fehr  ungefchminkte  Warheiten  zu  fagen  und  jede  Hoffnung  auf  die 
Kerze  im  Falle  des  Bedürfniffes  zu  benehmen.  Da  meint  der  Sultan: 
«hör,  lieber  Derwifch,  ift  nicht  die  Liebe  die  Quelle  alles  Guten .>» 
und  fo  kommt  er  auf  Fatimen;  der  Derwifch  lacht  ihn  aber  aus 
und  geht.  Culi  weiß  Rat,  die  Schöne  zu  fchaffen,  jedoch  nicht 
fiir  den  Sultan.  «Hier»  —  er  meint  fich  felbft  —  «ift  Jugendkraft, 
und  kein  verkälteter,  aufgefchraubter,  von  dem  Genuß  verbrauchter 
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Sinn!  —  —  Nach  folchen  Augen,  folchem  Wert  des  Herzens  hab 
ich  langft  gegeizt,  für  einen  Sultan  ift  das  nichts,  der  will  erhizt 
feyn».  Er  hat  Halli  gewonnen,  feine  Schwerter  zur  Abendftunde 
in  den  Park  zu  locken,  als  gölte  es  eine  Unterredung  mit  ihm, 
dem  Bruder;  dann  foll  er  fie  dem  Culi  überliefern.  Fatime  geht 
in  diefe  Falle,  weil  es  ihr  anliegt,  den  entarteten  Bruder  nochmals 
zu  befchwören,  daß  er  feiner  Hofcarriere  entfage  und  fich  der 
Auswanderung  nach  dem  Ganges  anfchließe.  Der  Derwifch  kommt 
nach  Haufe,  erfärt  von  Derbin  wo  fie  hin  gegangen,  fteckt  einen 
Säbel  zu  fich  und  geht  ihr  nach.  Es  ift  Nacht;  er  belaufcht  das 
Par  unter  dichtem  Schatten,  hört  misdeutbare  Worte,  fieht  Fatime  an 
eines  Mannes  Hals,  haut  zu  und  beide  Köpfe  rollen.  Ein  Sklave 
kommt  um  Halli  zu  rufen  und  entdeckt  den  Irrtum.  Der  Derwifch 
nimmt  fogleich  zwei  Kerzen,  «zündet  fie  durch  eine  befondere  Be- 
wegung, wie  am  Licht  der  Sternen,  an  »,  ein  kleines  fch webendes 
Flämmchen  läßt  fich  auf  fie  nieder  und  er  fteckt  fie  den  an  die 
Rümpfe  angefügten  Köpfen  in  den  Mund,  worauf  die  Toten  wie- 
der aufftehn.  Da  aber  Derbin  nachkommt,  um  Unglück  zu  ver- 
hüten, zeigt  es  fich  beim  Schein  feiner  Laterne,  daß  die  Köpfe 
verwechfelt  fmd.  Wilde  Scene,  der  Derwifch  fucht  den  Streich 
zu  wiederholen,  aber  Halli  lauft  davon,  um  mit  Fatimens  Kopfe 
fein  Glück  zu  machen. 

Der  Dichter  hat  hier  ein  Motiv  eines  Märchens  benutzt,  das 
Wieland  im  goldnen  Spiegel  (bei  Hempel  i,  S.  37)  mit.  den 
Wonen  anfurt:  «befaßen  Sie  vielleicht  das  Geheimnis  der  magifchen 
Mundkügelchen,  womit  der  Prinz  Telamir  feinem  Bruder  und  der 
fchönen  Dely  ihre  Köpfe  wieder  auffetzte,  als  er  fife  ihnen  aus 
einem  Irrthum  der  Eiferfucht  abgefchlagen  hatte?»  Ich  kenne  das 
Märchen  nicht  und  muß  es  dahin  geftellt  laffen,  ob  auch  die  Ver- 
wechfelung  der  Köpfe  darin  gegeben  war.  Sie  dramatifch  zu  ver- 
wenden war  gewiß  ein  ftarkes  Wagnis  von  Klingers  Humor.  Um 
es  richtig  zu  würdigen,  muß  man  bedenken,  daß  der  Derwifch, 
wie  fchon  aus  den  genauen  Bünenweifungen  hervorgeht,  ganz  fürs 
Theater  gefchrieben  und  berechnet  ift;  aber  wenn  ich  mir  ein  gut- 
launiges, äfthetifch  nicht  verzärteltes  Publikum  denke,  fcheint  mir 
bei  gefchickter  Ausfiirung  dem  Wagnis  eine  durchfchlagende  Wir- 
kung nicht  fehlen  zu  können,  die  fich  auch  in  den  folgenden  Aaen 
niit  feiner  Steigerung  erhalten  dürfte.   Denn  nun  werden  wir  Zeugen 
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des  Jammers  der  armen  Fatime,  die  mit  einem  abfcheulichen  Barte 
fich  klar  darüber  ift,  kein  Gegenftand  der  Liebe  mehr  fein  zu 
können,  und  des  unglücklichen  Derwifchs,  der  für  feine  Liebesbe- 
teuerungen weder  bei  ihr  noch  bei  der  Mutter  mehr  Glauben  findet, 
und  fich  felbft  die  Vergeblichkeit  feiner  Anftrengungen,  der  Ver- 
wandlung keinen  Einfluß  auf  feine  Gefüle  zu  geftatten,  geftehn 
muß.  Hiebei  ift  weislich  angeordnet,  daß  man  Fatimen  nur  ver- 
fchleiert  oder  vom  Rücken  fieht.  Andrerfeits  wird  Halli,  den  Culi 
anfangs  für  Fatimen  genommen,  von  diefem  abgerichtet,  um  in 
Frauenkleidern  bei  dem  Sultan  aufzutreten  und  feine  Schwefter  zu 
fpielen,  und  der  Sultan  läßt  fich  wirklich  läufchen.  Indem  fich  die 
Handlung  immer  märchenhafter  entwickelt,  kommt  es  auch  auf  diefe 
derbe  Unwarfcheinlichkeit  nicht  mehr  an. 

Inzwifchen  löft  fich  das  Schickfal  der  Uren.  Am  SchluflTe  des 
dritten  Actes  waren  fie  im  Befitze  des  Muftis,  der  aus  Vorficht 
Abends  mit  feiner  Kerze  im  Munde  einfchläft.  Die  verwünfchten 
Prinzeffinnen,  die  ihn  am  Hof  ihres  Vaters  einft  gekant  hatten, 
wollen  ihm  einen  Streich  fpielen  und  wecken  ihn  mit  dem  Ruf 
des  Kiebizes,  «des  Todten  Vogels»,  auf.  Der  alte  Mann  ftirbt  vor 
Schrecken;  er  erwacht  zwar  durch  die  Kerze  alsbald  wieder,  aber 
in  einer  Verwandlung,  als  «abfcheulicher  Alter  mit  zerißnen  Klei- 
dern». Die  Uren  rollen  mit  dem  Rufe  «Räuber!  Hilfe!»  davon, 
die  Sklaven  kommen  und  prügeln  ihren  unkentlichen  Herren  hinaus, 
der  im  vierten  Acte  noch  einmal  heulend  auftritt,  nur  um  mit  der 
Abficht  fich  zu  hängen  wieder  abzugehn.  Die  Uren  werden  da- 
rauf von  Derbin  auf  der  Straße  gefunden  und  wirklich  mit  dem 
Schlage  zwölf  aufgezogen,  worauf  die  erlöften  PrinzeflTmnen  erfcheinen 
und  ihm  fein  Glück  anbieten;  er  verfchmäht  es,  wankt,  wirft  endlich 
den  Bettelfack  weg  und  folgt  ihnen  zum  Sukan,  der  fein  Wort 
war  macht.  Muftapha  und  Oronoko,  die  hinzu  kommen,  finden 
ihn  als  defignierten  Prinz-Gemal  und  ftürzen  darauf  den  Prinzeflinnen 
aus  Illyrien  in  die  Arme,  one  fie  jedoch  über  das  was  inzwifchen 
gefchehen  teufchen  zu  können.  Der  Sultan  fordert  zu  Tanz  und 
Luftbarkeit  auf,  aber  CuU  befchließt  den  Act  mit  den  Worten :  «  gut, 
ich  will  dich  fchon  aus  dem  Taumel  erfchrecken,  und  den  Bettler 
aus  dem  Sattel  werfen  ». 

In  fünften  Act  erfüllen  die  guten  Prinzeffinnen  ihre  zweite 
Dankespflicht  gegen  den  Derwifch,  und  find  fo  glücklich  ihm  einen 
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ungeanten  Beiftand  anbieten  zu  können,  mittelft  deffen  er  hoffen 
darf,  den  fchändlichen  Halli  liiebgerecht  vor  zu  kriegen.  Der  Zauberer 
Primrofo  hat  ihnen  geftattet,  ihn  am  Tag  ihrer  Erlöfung  zu  einer 
«großen,  glänzenden,  wohlthätigen  Handlung»  aufeufordem.  Er 
wird  befchworen,  antwortet  und  heißt  den  Derwifch  mit  Fatime 
an  Hof  gehn.  Dort  fiilt  fich  Derbin,  obwol  ihm  Culi  bei  feiner 
Prinzeflin  im  Weg  ift,  fo  wol,  daß  er  bereits  an  die  Verlängerung 
diefes  angenehmen  Dafeins  über  das  natürliche  Ziel  denkt  und  den 
Schwager  Sultan  (den  er  ganz  prächtig  findet)  erinnert,  doch  ja 
des  Derwifchs  Flucht  an  den  Ganges  zu  hindern.  Der  Sultan  will 
denn  auch  das  heutige  Feft  damit  befchließen,  daß  er,  den  Zug 
des  Bacchus  nach  Indien  vorftellend,  mit  Mufik  nach  des  Derwifchs 
Hütte  zieht,  um  ihn  an  Hof  zu  fchleppen.  Einftweilen  wogt  der 
Tanz,  aber  mitten  drin  fchläft  alles  plötzUch  durch  Primrofos  Zauber 
ein.  Der  Derwifch  kommt  mit  Fatimen,  der  Mutter  und  den  Prinzef- 
finnen,  fürt  Halli  aus  des  Sultans  Armen,  nimmt  an  ihm  und  Fa- 
timen im  Hintergrunde  die  erforderliche  Operation  vor  und  legt 
ihn  mit  feinem  eignen  Kopfe  wieder  dahin  wo  er  ihn  genommen 
hat.  Die  Prinzeffinnen  möchten  nun  fliehen,  aber  der  Derwifch 
muß  erft  feinen  Spaß  haben  und  den  Sultan  erwachen  fehen.  Es 
gefchieht,  der  Tanz  geht  weiter,  indem  folgt  die  Entdeckung  und 
die  Säbel  werden  bloß.  Donner  und  Blitz,  der  Sultan  bleibt  be- 
zaubert ftehn  und  man  hört  Primrofos  Stimme:  «Suldan!  Suldan! 
es  giebt  noch  Wefen  die  einen  Suldan  drücken  können!  So  macht 
man  dich  zur  Fabel!»  Er  hat  einen  Wolkenwagen  bereit  um  den 
Derwifch  mit  den  Seinen  an  der  Quelle  des  Ganges  nieder  zu  fetzen. 
«Derwisch.  Nun,  Derbin,  an  Ganges  folgft  du  mir* wohl  nicht. 
Ich  vergeh  dir  alles.  Derbin.  Derwifch,  ich  bin  gefallen.  —  Du 
haft  Recht;  Gold,  Macht,  eine  gute  Tafel,  weiche  Betten  proben 
den  Mann  und  greifen  die  heften  Nerven  an.  Jovialität,  die  feltne 
Gabe,  felbft  gewählte  Armuth,  fetzen  uns  über  alle  Menfchen, 
machen  uns  die  Welt  zum  Poflenfpiel.  Ich  fpiele  mit,  leb  wohl 
und  lache!»  Nachdem  fie  den  Wolkenwagen  beftiegen  haben  wird 
der  Sultan  von  Culi  aus  feiner  Erftarrung  geweckt  und  fchließt 
mit  den  Worten:  «da  fahren  fie,  und  ein  Sultan  kann  fie  nicht 
halten,  das  ift  abfurd!» 

Diefes  Stück  gewärt  nach  ^meinem  Gefule  von  allen  Jugend- 
werken Klingers   die   am   wenigften   eingefchränkte   Befriedigung. 
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Es  ift  in  der  glücklichften  Laune  erdacht  und  entfprechend  leicht 
und  flott  ausgefün.  In  aller  Phantaftik  fpiegelt  es  die  Wirklichkeit 
des  Menfchenlebens.  Ein  luftiges  Luftfpiel  durch  und  durch  ift  es 
zugleich  ethifch  belebt  und  mit  bedeutenden  Ideen  gefättigt.  Der 
complicierte  dramatifche  Organismus  bewegt  fich  leicht  und  glück- 
lich; kein  Glied  ift  zu  viel  und  keines  verkümmert,  kein  not- 
wendiges Motiv  leidet  an  mangelhafter  Ausfürung.  In  ftiliftifcher 
Hinficht  waren  die  alten  Wildheiten  fchon  im  Stilpo  abgelegt;  im 
Derwifch  war  um  fo  weniger  Verfuchung  dazu,  als  in  der  ganzen 
Compofition  nicht  einer  jener  gärenden  Charaktere  vorkommt, 
die  wir  aus  den  früheren  Dramen  kennen. 

Es  ift  bekant  —  und  wer  es  nicht  weiß,  der  lefe  Banholds 
Buch  über  Cafanova  —  daß  die  freigeiftifche  und  fittenlofe  Ge- 
fellfchaft  des  i8.  Jahrhunderts  aufs  tieffte  in  wüften  Aberglauben 
verftrickt  war.  um  drei  Dinge  drehte  er  fich,  die  für  den  Menfchen 
one  Gott  und  one  unfterbliche  Seele  allerdings  der  Mühe  wert 
wären:  Erforfchung  der  Zukunft,  Erzeugung  von  Gold,  Erhaltung 
der  Kräfte  und  des  Lebens.  Von  diefen  Wünfchen  der  Neugier, 
Genußfucht  und  Todcsangft  fchmarotzte  ein  Heer  von  Schwindlern, 
darunter  Caglioftro  nur  eine  hervorragende  Spitze  war.  Der  Derwifch 
befitzt  die  dritte  der  drei  Künfte,  für  diejenigen,  denen  es  an  Gütern 
der  Welt  nicht  fehlt,  die  wichtigfte,  nur  um  fie  ihnen  zu  verfagen 
und  ihres  onmächtigen  Verhmgens  zu  fpotten;  und  fo  hält  durch 
ihn  der  Dichter  feiner  Zeit  einen  Spiegel  vor  wie  Goethe  im 
Groß-Cophta.  Ward  fein  Werk  von  diefem  an  Stil  und  Kunft 
übertroffen,  fo  übertrifft  es  ihn  an  Frifche  und  guter  Laune. 

Prüft  rhan  das  Stück  auf  den  fubjectiven  Gehalt,  der  im  Stilpo 
fo  ganz  zurück  trat,  fo  findet  man  fichtlich  die  moralifche  Er- 
rungenfchaft  des  letzten  Jares  darin  nieder  gelegt.  «Freude  und 
Jovialität,  ihr  koftbaren  Kleinode,  die  ich  nach  fo  hartem  Kampf 
errungen,  als  die  einzige  Würze  des  Lebens  gefiinden  habe,  ver- 
laßt mich  nie!»  So  fchrieb  Klinger  im  Frühjar  1780  an  Schleier- 
macher; und  die  Ermanungen,  die  er  ihm  im  felben  Briefe  (55) 
gibt,  ftellen  wie  ein  Commentar  den  Sinn  der  Worte  ans  Licht. 
Die  Vorausfetzung  jenes  koftbaren  Gewinftes  war  das  Aufgeben 
der  geniehaften  Prätenfion  gewefen,  des  Herabfehens  auf  die  Men- 
fchen, des  Tobens  gegen  die  Verhältnifle,  des  wilden  Gefülskrames 
und  maßlofen  Steigerns  von  Luft  und  Leid,  des  wollüftig  krank- 


Der  Derwifch.  30I 

haften  Zerarbeitens  feiner  felbft.  Befcheidenheit  und  gefunde,  prak- 
tifche  Lebensauffaflung  hatte  er  in  dem  tätigen,  harten,  ftreng  dis- 
ciplinierten  Leben  gelernt,  wo  ihm  « fo  viele  übrige  Schuppen  von 
den  Augen  getrommelt  wurden».  Er  hatte  den  Grund  zu  beide m 
noch  in  einer  andern  Schule  gelegt:  in  dem  engen  Zufammenleben 
mit  Schlofler,  das  feinem  Kriegsdienfte  vorausgegangen  war.  Kurz, 
der  Dunft  und  Nebel,  der  Sturm  und  Drang  der  Jugend  war  endlich 
abgetan  und  der  Dichter  ein  heitrer,  fefter  Mann  geworden,  ent- 
fchloflen,  mit  dem  ficher  erfaßten  Leben  kaltblütig  zu  ringen,  und 
feiner  Kargheit  zum  Trotze  die  Quelle  des  Glückes  zu  genießen, 
die  der  leiblich  und  geiftig  gefunde  Menfch  in  fich  felber  trägt. 
Dies  ift,  wie  man  fieht,  nicht  der  Standpunkt  des  Derwifches,  der 
überhaupt  nichts  von  äußern  Gütern  an  das  Leben  verlangt;  diefer 
Standpunkt  einer  auf  Entfagung  beruhenden  Freiheit  ift  ein  Ideal, 
das  Klinger  jezt  würdigt,  one  es  zu  erfüllen.  Sein  perfönlicher 
Repräfentant,  wenn  auch  nicht  in  jedem  einzeln  Motive,  ift  viel- 
mehr Derbin,  und  im  Verhältniffe  zu  diefem  repräfentiert  der  Der- 
wifch  Schloffern.  Wie  könte  man  das  fubjectiv  zutreffende  und  den 
Ton  des  Herzens  diefem  gegenüber  verkennen,  wenn  Derbin  im 
erften  Aae  zum  Derwifch  fagt:  «ich  war  wild  und  unbändig,  du 
haft  mich  zufrieden  geftellt,  mit  meinem  widrigen  Schikfal  ganz 
ausgeföhnt.  Von  dir  geführt  werd  ich  noch  weiter  kommen.  — 
—  Von  dir  lernt  ich  der  Narren  lachen,  und  mit  Laune  den  trüben 
mühfeeligen  Gang  des  Lebens  froh  zu  färben».  War  auch  Schloffer 
nichts  weniger  als  ein  befitzlofer  Einfiedler,  fo  konte  man  ihn  doch  als 
Typus  eines  wunfchlofen,  völlig  und  aufs  würdigfte  ausgefüllten, 
friedevoll  in  fich  beruhenden  Dafeins,  das  dem  Poffenfpiele  der 
Welt  von  außen  zufieht,  mit  voller  Warheit  aufllellen.  Dem  gegen- 
über fpielte  Klinger  eben  doch  nur  in  Ermangelung  eines  befferen 
den  lachenden  Philofophen  und  war  fich  bewuft,  daß  er  eine  er- 
löfte  Prinzeffin  nebft  Zubehör  fchwerlich  verfchmähen  würde;  und 
fo  hat  er  fich  in  der  Rolle  des  Derbin  mit  heitrer  Selbftironie 
gezeichnet. 

Das  Stück  gab  er,  wie  aus  dem  54.  Briefe  hervorgeht,  einem 
Verleger  in  Prag,  den  er  wärend  feines  dortigen  Aufenthaltes  wird 
kennen  gelernt  und  eine  folche  Abrede  mit  ihm  getroffen  haben. 
Es  erfchien  1780  one  Nennung  des  Verlegers,  mit  dem  Namen 
Ormus  für  den  Druckort.     Ich  weiß  nicht  ob  es  je  aufgefurt  wor- 
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den  ift;  es  ift  völlig  bünengerecht,  bedarf  jedoch  einiger  Ma- 
fchinerie.  Von  Kritiken  kenne  ich  nur  die  eine,  völlig  unbedeutende, 
natürlich  geringfchätzige  Recenfion  in  der  Allg.  d.  Bibliothek  46. 
2.  S.  431. 

Ich  habe  die  Conception  des  Derwifchs  mit  Beftimmtheit  nach 
Zürich  verlegt;  es  ift  eine  andere  Frage,  ob  er  da  oder  überhaupt 
noch  in  der  Schweiz  vollendet  wurde.  Ich  möchte  es  glauben, 
weil  er  ganz  den  Eindruck  macht  in  einem  Zuge  hingeworfen  zu 
fein;  feft  fteht  nur,  daß  er  am  21.  Februar  in  der  Hand  des  Ver- 
legers war  und  daß  im  November  bereits  die  beiden  Teile  des 
Formofo  fertig  geworden  find. 

In  Zürich  kam  Klinger  natürlich  mit  Lavater  und  feinem  Kreife, 
dazu  Kayfer  gehörte,  in  Berürung,  und  daß  fie  freundlich  war, 
kann  bei  Lavaters  entgegen  kommendem  Wefen  und  dem  vertrau- 
lichen Verkehr  zwifchen  beiden  im  folgenden  Jare  nicht  bezweifelt 
werden.  Der  derbe  Ausfall  im  Orpheus  gegen  das  unter  Lavaters 
Aufpicien  erfchienene  «  Allerlei »  konte,  falls  er  zu  deflen  Kentnis  ge- 
kommen war,  daran  nichts  ändern;  dazu  war  der  Mann  viel  zu 
liebevoll.  Nach  Klingers  fpäter  Erinnerung  von  18 14  (in  dem  be- 
kamen Brief  an  Goethe)  hätte  ihm  jezt,  im  Spätfommer  1779, 
Lavater  felbft  über  den  einft  von  ihm  verherlichten  Kaufmann 
durch  Mitteilung  erftaunlicher  « Schurkenftreiche »  desfelben  die 
Augen  geöffnet.  Diefer  fpielte  damals  noch  den  patriarchalifchen 
Landwirt  auf  dem  Schlöffe  zu  Hegi  bei  Winterthur,  zog  aber  im 
felben  Herbfte  nach  Clarisegg  am  Bodenfee,  wo  ihm  der  vorüber- 
reifende, von  Lavater  kommende  Goethe  das  bekäme  Epigramm 
an  die  Haustüre  fetzte: 

Ich  hab  als  Gottesfpürhund  frei 
Mein  Schelmenleben  ftets  getrieben; 
Die  Gottesfpur  ift  nun  vorbei 
Und  nur  der  Hund  ift  übrig  blieben. 

Noch  am  7.  Auguft  hatte  fich  Lavater  gegen  Herder  zwar 
über  Kaufmanns  «lieblofe,  ftolze,  richtende  Härte»,  über  feine  «un- 
leidliche Stolzzommüthigkeit,  von  der  wir  buchftäblich  Arm-  und 
Beinabfchlagen  fürchten  »,  beklagt,  aber  von  Schurkenftreichen  nichts 
erwänt*;  die  Enthüllung  jener   gewiffen   «fonderbaren  Komödie», 
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die  er  gefpielt  und  dadurch  er  er  alle  feine  Freunde  von  (ich  ent- 
fernt» hatte*,  müfte  alfo  gerade  in  Klingers  Aufenthalt  in  Zürich 
gefallen  fein. 

Wenn  der  beabfichtigte  Befuch  in  Bafel  zu  Stande  kam,  fo 
hat  Klinger  dort  Lavaters  und  Schloflers  Freund  Jakob  Sarafin  und 
dk  gleichgeftimmten  Männer,  die  diefen  umgaben,  kennen  gelernt. 
Man  muß  vorausfetzen,  daß  er  von  Bafel  nicht  nach  Zürich  zu- 
rückgegangen, fondem  nach  Emmendingen  weiter  gereift  fei,  wo 
er  darum  nicht  minder  gut  aufgenommen  ward,  daß  Schlofler  eben 
erft  mit  Goethe  verkehrt  und  die  gelockerten  Bande,  die  ihn  mit 
diefem  umfchlangen,  neu  befeftigt  hatte. 

Stellt  man  fich  beider  Zufammenfein  vor,  fo  fcheint  es  kaum 
denkbar,  daß  Schloffer,  der  fich  Klingers  fo  treulich  angenommen 
hatte  und  ihn  jezt  wieder  erwartete ,  nicht  die  Rede  auf  ihn  ge- 
bracht habe.  Darauf  muß  er  denn  wol  Gcethes  Darftellung  von 
dem  Zerwürfnis  in  Weimar  und  deffen  Urfachen  zum  heften  be- 
kommen haben,  und  wenn  er  damit  Klingern  demnächft  bekam 
machte,  fo  erfur  diefer  jezt  zuerft,  von  wem  das  «erbärmliche 
Zeug»  flammte,  das  Goethe  bezüglich  feiner  geglaubt  hatte;  und 
es  ift  fchwer  zu  denken,  woher  er  es  früher  oder  fpäter  folte  er- 
faren  haben.  Diefe  Kunde  fügte  fich  nun  allzuwol  zu  dem,  was 
er  fchon  in  Zürich  über  den  einft  mit  Begeifterung  umfaßten  Kauf- 
mann hatte  hören  muffen. 

In  Emmendingen  folte  der  Zeitpunct  abgewartet  werden,  wo 
der  Feldzeugmeifter  das  verfprochene  für  feinen  Günftling  tun 
könte.  Ein  neuer  Krieg  würde  diefem  Warten  fofort  ein  Ziel  ge- 
fetzt haben,  und  ungeduldig  wurde  danach  am  politifchen  Horizont 
ausgefchaut.  In  diefe  Stimmung  feines  Gaftes  läßt  Schloffer  einen 
Blick  tun,  wenn  er  den  14.  October  an  Merck  fchreibt:  «Klinger 
ift  nun  bey  mir.  Ich  wollt,  feinetwegen  mehr  als  eines  Menfchen 
wegen,  daß  es  wieder  Krieg  gäbe.  Die  Zeit  wird  ihm  oft  ver- 
>\äinfcht  lang,  und  ihm  wär's  gut,  wenn  ftrenge  Subordination  ihn 
amüfiren  hülfe».  Und  da  es  eben  nichts  half,  den  Krieg  herbei 
zu  wünfchen,  fo  wurde  Schloffer  von  neuem  erfinderifch  in  Wegen, 
dem  tatendurftigen  Freunde  die  Kriegslaufban  zu  öffnen.  Er  fchrieb 
den  4.  November  an  Boie:    «es   foU   vor  einiger  Zeit  ein  patent 


*  Häfeli  an  Hamann:  a.  a.  O.  S.  250,  Anm.  81. 
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von  England  publicirt  worden  feyn,  nach  welchem  dem,  der  eine- 
gewiffe  Summe  recroiites  fchafft,  allerley  avantagen  gemacht  wer- 
den. Ich  bitte  fchaffen  Sie  mir  das.  Vielleicht  können  wir  für 
Klingem  etwas  daraus  machen.  Wir  ftreifen  manchmal  in  hiefigen 
Landen  und  die  Schurken,  die  wir  fangen,  könten  wir  auf  keine 
beffere  Art  unterbringen.  —  Schicken  Sie  den  Stilpo  wieder. 
Klinger  grüßt  fie  herzlich»*.  Zur  Abwechfelung  folte  er  alfo 
nun  einen  Haufen  in  die  Uniform  gefleckter  Zigeuner  und  Strauch- 
diebe nach  Amerika  bringen,  um  fie  dort  im  englifchen  Solde 
gegen  die  Sache  der  Freiheit  als  Kanonenfutter  zu  verbrauchen. 
Man  fragt,  warum  nicht  lieber  der  frühere  Plan  eines  Eintrittes 
in  den  Dienfl  der  Colonien  wieder  aufgenommen  wurde  —  wenig- 
flens^  dann,  wenn  die  englifchen  Avantagen  fich  als  nicht  ver- 
lockend genug  herausflellten.  Mufle  doch  Klinger,  als  gedienter 
Officier  einer  europäifchen  Militärmacht,  jezt  eine  wertvollere  Ac- 
quifition  für  die  Colonien  fcheinen  denn  vormals.  Eine  Antwort 
auf  diefe  Frage  ift  nicht  vorhanden.  Einflweilen  fland  auch  die 
auf  Ried  gefetzte  Hoffnung  noch  zu  lebendig   im  Vordergrunde. 

Wärend  einer  Wartezeit  von  unbeflimmter  Dauer  wolte  der 
Beutel  des  verabfchiedeten  Lieutenants  beflfer  gefüllt  fein  als  mit 
der  uns  un bekamen  Summe,  die  der  Prager  Verleger  für  den 
Den\'ifch  zalte,  und  fo  mufle  die  melkende  Kuh  des  bereits  vier- 
bändigen Orpheus  von  neuem  herhalten.  Klinger  fchrieb  von  diefem 
den  21.  Februar  1780  die  bezeichnenden  Worte :  « diefes  Buch  hat 
ein  großes  Verdienfl,  indem  mirs  mit  70  Carolin  bezahlt  wurde». 
Für  jeden  Teil,  deren  damals  fieben  gefchrieben  waren,  gab  alfo 
Thurneyfen  zehen  Carolin,  und  damit  Grundes  genug  zu  immer 
neuen  Teilen.  Kaum  bei  SchlofTer  angelangt  muß  der  Autor  ans 
Werk  gegangen  fein  und  es  mit  der  bekamen,  von  keiner  Reflexion 
gehemmten  Hurtigkeit  gefördert  haben;  denn  er  konte  nicht  nur 
die  Vorrede  des  fechften  Teiles  «im  November  1779»,  fondem 
aus  demfelben  Monat  auch  die  des  fiebemen,  fie  allerdings  von  feinem 
letzten  Tage,  datieren,  und  daß  bereits  der  fünfte  in  SchlofTers 
Nähe  gefchrieben   ifl,   dürfte  fich  aus  einer  gewifTen  perfönlichen 


*  Mitteilung  Weinholds. 
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Wendung,  welche   die  Satire  darin  nimmt,   fchließen  laffen,  näm- 
lich aus  den  Beziehungen  auf  Schlettwein. 

Zu  den  folgenreichen  geiftigen  Anregungen,  die  Deutfchland 
im  Zeitalter  der  Encyklopädiften  aus  Frankreich  erhielt,  gehört  auch 
die  der  wiffenfchaftlichen  Nationalökonomie.  Hatte  die  Regierungs- 
kunft  nach  dem  Merkantilfyftem  darin  beftanden,  durch  Regelung  der 
nationalen  Arbeit  zu  forgen,  daß  möglichft  viel  Geld  ins  Land 
herein  und  möglichft  wenig  hinaus  käme,  fo  war  nun  erkant  wor- 
den, daß  das  Geld  nicht  felbft  Wert,  fondera  nur  Wertzeichen  fei, 
und  die  Frage  nach  der  Natur  des  Wertes  fowie  die  damit  eng 
zufammenhängende  nach  den  wirklichen  Quellen  des  Reichtumes 
in  wiffenfchaftlichem  Sinne  aufgeworfen.  Sie  wurde  von  der  phyfio- 
kratifchen  Schule,  oder  wie  fie  zuerft  genant  ward,  der  Schule  der 
Oekonomiften,  dahin  beantwortet,  daß  nur  die  Gaben  der  Natur 
unfern  Reichtum  wirklich  vermehren,  alfo  nur  die  Arbeit,  die  der 
Natur  ihre  Gaben  entlockt,  wirklich  productiv  fei  und  alle  an  ihr 
nicht  beteiligten  Claffen  nur  durch  Aneignung  ihres  Ueberfchufles 
reich  werden.  Diefe  Aneignung  erfchien  als  ein  Naturproceß,  der 
wenn  er  ungeftört  bleibt,  notwendig  zum  Glücke  Aller  fiire,  und 
dem  gegenüber  die  ganze  Regierungskunft  in  der  Enthaltung  von 
allen  Befchränkungen  der  Güterbewegung  beftehe.  Das  Princip 
der  freien  Concurrenz  war  gefunden  und  alle  Folgerungen  daraus, 
die  uns  nun  fo  glücklich  gemacht  haben',  wurden  bereits  gezogen. 
Im  Vordergrunde  ftanden  jedoch  die  auf  Steigerung  des  Boden- 
ertrages gerichteten  landwirtfchaftlichen  Neuerungen,  von  denen 
man  nicht  nur  einen  größeren  Wolftand,  fondem  eine  fich  ins  un- 
abfehbare  mehrende  Bevölkerung  erwartete.  Für  diefes  Ziel 
fchwärmte  man  alles  Emftes  im  Namen  der  Humanität:  denn  je 
mehr  Menfchen  die  Natur  als  Grundlage  eines  glücklichen  Dafeins 
dienen  konte,  defto  mehr  fchien  deren  Zweck  erfüllt  zu  werden; 
zugleich  aber  fchien  damit  für  die  Blüte  der  Staatsfinanzen  das 
eigentliche  und  einzige  Zauberwort  gefunden.  Denn  aus  dem 
phyfiokratifchen  WertbegrifF  ergab  fich  für  die  Befteuerung  der 
Grundfatz,  daß  eine  einzige  vom  Grund  und  Boden  nach  dem 
Werte  des  Ertrags  zu  erhebende  Abgabe  das  richtige  fei,  indem 
diefelbe  von  dem  betroffenen  bei  dem  Verkaufe  des  landwirtfchaft- 
lichen Ueberfchuffes  an  die  unproduaiven  Claffen  nach  Verhältnis 
abgewälzt  und  fo  auf  alle  gleich  verteilt  werde.     Der  energifchfte 
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und  wirkfamfte  Vertreter   diefer  neuen  Lehre  war  in  Deutfchland 
Johann  Auguft  Schlettwein*,  aus  Weimar  gebürtig,  zehen  Jare  lang 
bis  Ende  1773  als  Kammerrat   und  ökonomifcher  Reformator   in 
badifchen  Dienften,  1777  in  Bafel,  wo  er  öffentliche  Vorlefungen 
hielt,    feit    dem    Herbft    diefes   Jares    durch    K.    Fr.    von   Mofer 
als  Profeffor  an  der  neugegründeten  ftatswiflenfchaftlichen  Facultät 
in  Gießen  angeftellt.    Er  war  ein  überaus  fruchtbarer  Schriftfteller 
und   fanatifcher  Doarinär   der  Volksbcglückung;   er   agitierte   mit 
ftürmender  Beredfamkeit  für  die  Einfärung   des  jene  bedingenden 
«natürlichen  Regierungsfyftems»,  indem  er  deffen  Sätze  als  «evidente 
Wahrheiten»  verkündete,  denen  fich  nur  der  böfe  Wille  entziehen 
könne.     Seine  Sat  konte  keinen  bereiteren  Boden  finden  als  in  dem 
Lande  des  Markgrafen  Karl  Friedrich,  der  felbft  zu  den  eifrigften 
Jüngern    der    franzöfifchen  Oekonomiften   gehörte.     Unter   feiner 
Leitung  wurde   in   drei  dazu    erkorenen  Dörfern  mit  dem   In^öt 
unique  der  Schule  experimentiert;  aber  fein  Einfluß  fließ  hier  mit 
dem  des  Oberamtmanns   der  Graffchaft  Hochberg  zufammen,  der 
zwei  jener  Dörfer   angehönen.     Das  Experiment   lief  zu   großer 
Unzufriedenheit   der   davon  betroffenen  ab  und  wurde,  nachdem 
der  Urheber  feine  EntlafTung  genommen,  allmälig  wieder  eingeftellt. 
SchlofTer  war,  fo  fehr  fein  Denken  unter  RouflTeaus  Antrieben 
ftand  und  fo  eudämoniflifch  er  die  Moral  conflruierte,  eine  allem 
Doarinarismus,  Optimismus,  und  Utopismus  abgeneigte  Natur.    Er 
wandelte  als  nüchterner  Mann  unter  einem  jugendlich  fchwärmen- 
den  Gefchlechte,  als  ein  echter  Politiker  unter  träumenden  Idealiften. 
Minder  anfchauungsreich   und  concret,  minder  darflellungsmächtig 
als  Juflus  Möfer,  ifl  er  dennoch  in  feiner  Weife  delTen  füddeutfches 
Gegenbild,  wofür   man  nur  auf  feine  Schutzfchrift   für  den  ver- 
meintlichen Abderismus  gegenüber  Wieland  (D.  Muf.  1776. 1,  147  fF.) 
zu  verweifen  braucht.     Ein  Zuftand  allgemeiner  Glückfeligkeit,  fo 
ficher  er  aus  einer  Lehre  zu  folgen  fcheine,  gilt  ihm  bei  der  menfch- 
lichen  Mangelhaftigkeit  für  unerreichbar  oder  unabfehbar  fern.   Als 
Kunfl   des  Statsmannes    erfcheint    ihm   nicht   die   Verwirklichung 
von  Gedankenbildern  auf  einer  Tabula  rasa,  fondern  ein  befchei- 
denes  Ausflicken  des  beftehenden,  wodurch  es  dem  erkanten  beflTeren 


*  Vergl.  Emminghaus,    Ein  deutfcher  Phyfiokrat:    Im  neuen  Reich    1873, 
S.  801  ff. 
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fchrittweife  genähert  wird.  Er  fucht  keine  Verfafliingsmufter  im 
Ausland,  er  verlangt  die  Wiederbelebung  und  Entwickelung  der  in 
Abname  gekommenen  deutfchen  Landftände.  In  volkswirtfchaft- 
lichen  Dingen  ift  er  vor  allem  genauer  Kenner  der  Volkszuftände 
und  verfteht  die  Forderungen  der  Schule  durch  ein  realiftifches 
Ausdenken  der  Folgen  zu  zerfetzen:  fo  in  feinem  auch  jezt  wieder 
lefenswerten  «Zweifel  über  das  neue  franzöfifche  Syftem  der 
Policeyfreiheit,  insbefondere  in  der  Aufhebung  der  Zünfte»,  den 
er  1776  in  Ifelins  Ephemeriden  veröffentlichte.  Mit  Ifelin  konte 
er  trotz  abweichenden  Anfchauungen  gute  Kameradfchaft  halten, 
da  die  feine  liebenswürdige  Art  diefes  fentimentalen  Philanthropen 
feinen  verftändigen  Widerfpruch  in  den  Ephemeriden  duldete  und 
ihm  maßvoll  begegnete.  Anders  war  es  mit  Schlettwein,  der  ihn 
mindeftens  feit  feinem  Schreiben  an  Ifelin  im  erften  Stück  der 
Ephemeriden  von  1777  aller  Rückfichten  entbunden  hatte.  Der 
fanatifche  Mann  forderte  hier  geradezu,  daß  keine  Ideen  mehr  in 
der  Zeitfchrift  Platz  finden  dürften,  die  «evidenten  Wahrheiten» 
zuwider  liefen,  und  das  mit  namentlicher  Bezeichnung  SchloflTers, 
deflen  Ausfiirungen  über  die  Philanthropine  er  als  Gift  und  Pro- 
ducte  der  Eitelkeit,  deflen  Art  der  Unterfuchung  er  als  «fittlich 
bös »  bezeichnete,  noch  vieler  derber  und  kränkender  Worte  nicht 
zu  gedenken. 

SchloflTers  Wefen  war  zu  gehalten  und  fittlich  zu  vornehm, 
um  fich  durch  Angriflt  in  diefem  Stil  auf  den  Kampfplatz  locken 
zu  laflTen.  Ein  leichtgefinnter  junger  Scribent  wie  Klinger  konte 
fich  defto  leichter  berufen  fülen,  einem  folchen  Gefellen,  deflen  in 
den  Unterhaltungen  mit  dem  Gaftfi'eund  notwendig  gedacht  wurde, 
im  Vorbeigehn  eins  anzuhängen ;  er  mochte  es  um  fo  eher,  wenn 
die  peflSmiftifche  Anlage  feines  eignen  Geldes  im  Verkehr  mit 
SchloflTer  genärt,  auf  die  philanthropifch-politifchen  Schwärmereien 
des  Zeitalters  hingelenkt  und  ihm  dadurch  der  Hintergrund  für  den 
perfönlichen  Spott  geliefert  war.  Der  Schauplatz  desfelben  ift  das 
vierte  Capitel  des  fünften  Teiles,  das  fich  mit  den  Abenteuern  des 
Prinzen  Farolimikuk  von  Goldftein  befchäftigt.  Diefer  Prinz  ift 
ein  großer  Politiker,  in  delfen  Gehirn  «Hallers  und  Marmontels 
Staatsromanen*,  der  goldne  Spiegel  u.  f.  w\  —  alles  Bücher,  die 

*  Ufong,    Alfred,    Fabius   und    Cato;    Bilisaire,  les  Incas.  Man  vergleiche 
Schloffer  im  Brief  an  Wieland  über  die  Abderiten:    «ihr  Herren    glaubt  doch 
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die  Schäden  der  Welt  mit  einem  Pflafter  heilen  —  dann  der  ganze 
Zug  der  Staats-Phantaften,  famt  dem  berühmten  Schlettwein,  den 
franzöfifchen  Reformateurs,  Finanziers,  teutfchen  Oeconomiften  nicht 
übel  wirtfchafteten».  Man  würde  hier  Ifelins  Namen  und  feine 
Träume  eines  Menfchenfreundes  nicht  vermiffen,  wenn  perfönliche 
Rückfichten  feine  Schonung  nicht  geboten  hätten.  Da  der  Prinz 
nicht  Reiche  genug  befaß  um  in  jedem  auf  eine  befondere  Art 
zu  experimentieren  und  fo  jeden  diefer  Herren  zufrieden  zu  ftellen, 
fo  befchloß  er  in  der  einen  Herfchaft,  die  ihm  gehörte,  nach  allen 
zufammen  zu  regieren.  Dies  tat  er  fo  lange,  «bis  der  politifche 
Calcül  fo  ausfiel,  daß  ihm  von  der  ganzen  Herrfchaft  nichts  übrig 
bheb,  als  Riks »  —  fein  Roß  —  « und  fein  Schwert  Joconde.  Zu 
feinem  allergrößten  Verdruß  aber  mußte  er  täglich  fehen,  daß 
troz  den  himmlifchen  Grundfätzen,  die  er  nach  Anleitung  diefer 
Genies  unter  das  Volk  zu  (Irenen  fuchte,  Mord,  Todfchlag  und 
alle  Gewaltthätigkeiten  überhand  nehmen».  Natürlich  hofft  er 
durch  Erlöfung  der  Prinzeffin  von  der  elfenbeinernen  Bettlade  die 
erforderlichen  Länder  zu  gewinnen,  um  die  Erfarungen,  die  er 
gemacht,  in  deren  Regierung  zu  verwerten.  «Ich  kann  alle  ge- 
fcheidte  Bücher  auswendig  herfagen.  Den  Profeflbr  Schlettwein, 
ein  Mann,  der  nicht  feines  gleichen  an  Finanzen  und  fonftigen  Po- 
liticis  hat,  hab  ich  auch  gelefen.  Was  geht  mir  nun  weiter  ab!» 
« Dumm  war's  fi-eylich,  daß  ich  nach  meines  Verwakers  Rath,  der 
alles  auf  Schlettwein  hielt,  Torff  von  meinen  fetten  Wiefen  graben 
ließ,  am  Ende  weder  Heu  für  dich »  —  den  Riks,  —  « noch  TorfF 
hatte,  wovon  ich  meine  Spiel  Schulen  zu  bezahlen  dachte;  doch 
muß  einer  nicht  rechnen,  was  er  dem  Bellen  der  Menfchen  auf- 
geopfert». Nun  ift  er  an  eine  ffgoldne  Höhle  voll  Edelfteine  und 
Pracht»  geraten  und  glaubt  fein  Glück  gemacht:  «gehn  wir  immer 
hinein.  Schlettwein  hat  mich  nicht  umfonfl  um  alles  gebracht,  das 
Ziel,  was  er  mir  fo  weit  hinausgerückt  hat,  find  ich  endlich».  Da 
er  eine  fchöne  Prinzeffin  in  der  Hole  findet,  flellt  er  fich  vor  und 


wohl  nicht,  daß  ein  bürgerlich  Gefezbuch  fo  leicht  geändert  wird,  wie  ein  paar 
Schuh?  Freylich  in  euren  Ufongen,  euren  goldenen  Spiegeln  und  dergleichen, 
habt  ihr  gut  Gefezbücher  ändern.  Ihr  fchafft  euch  lauter  Genien,  wo  ihr  fie 
braucht,  lacht  über  die  Feenmärchen  der  Alten,  und  macht  noch  zehnmal  un- 
wahrfcheinlichere ».  (A.  a.  O.  137  f.). 
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erzalt  in  der  Kürze  feine  Gefchichte.  «Auch  bin  ich  ein  kleiner 
Liebhaber  vom  Spiel,  befonders  von  den  Würflen.  Hätt  aber  alles 
nichts  zu  fagen  gehabt,  war  mir  der  Profeflbr  Schlettwein,  den 
Prinzeffin  Clanduna  kennen  werden,  nicht  dazwifchen  gekommen; 
der  Mann  geht  etwas  ins  Große  hinein.  Calculirt  in  die  Millio- 
nen, und  läßt  die  hundert  gewiß  durchfallen.  Sonft  ein  weiter 
Kopf! » 

SchwerUch  ift  etwas  dabei  gewagt,  wenn  ich  meine,  daß 
Klinger  auf  diefe  willkürlich  und  gefliffentlich  angebrachten  Aus- 
fälle gegen  einen  Autor,  der  ihn  perfönlich  nicht  interieffierte  und 
deflen  wiffenfchaftliche  Studien  ihm  fem  lagen,  nicht  gekommen 
wäre  one  einen  erneuten  und  noch  neuen  Verkehr  mit  Schloffer; 
und  daß  daraus  hervorgeht,  wann  der  fünfte  Teil  des  Orpheus 
abgefaßt  worden  ift.  Es  ift  zugleich  von  Wichtigkeit,  hier  die 
erfte  Aeußerung  jenes  politifch-focialen  Peffimismus  zu  erkennen, 
mit  dem  Klinger  aus  feinem  Zeitalter  fo  merkwürdig  heraus  tritt, 
und  zu  bemerken  in  weffen  Schule  derfelbe  erwachfen  ift.  Denn 
der  fubjectiv-pathologifche  Peflimismus  des  Götterfons  war  bereits 
überwunden  und  bildete  kaum  noch  die  Stimmungsgrundlage,  da- 
rin diefer  objeaiv-kritifche  Wurzel  faffen  konte. 

Und  er  gibt  fich  auch  fonft  noch  in  eben  diefem  Teile  des 
Romans  kund.  Um  fich  eine  Abwechfelung  in  der  Form  der  Satire 
zu  verfchaffen  fchaltet  der  Verfaffer  im  erften  Capitel  ein  ganzes 
Drama  «von  der  moralifchen  Gattung»  ein,  das  Ali  gedichtet  und 
vor  dem  großen  König  zur  Auffurung  gebracht  haben  folL  Es 
heißt  Prinz  Seidenwurm  der  Reformator,  oder  die  Kron-Kom- 
petenten,  und  wird  von  Harlequin,  der  die  Hauptrolle  darin  hat, 
mit  einem  Prolog  eröffnet,  der  die  Worte  enthält:  «die  Welt  ift 
alt  und  krüplicht!  hat  allerley  Gebrechen  und  Beulen!  Da  es  alfo 
die  Beftimmung  der  politifchen  Köpfen  ift,  alles  gerade  fchief  und 
alles  fchiefe  grad  zu  machen,  fo  komm  ich  hierher »  u.  f  w.  Von 
vom  herein,  wie  man  fieht,  eine  den  Schlettweins  entgegen  gekehrte 
Spitze,  wärend  das  dem  Prolog  noch  vorausgehende  Lied  des 
Harlequin  die  Ideen  des  verbannten  Götterfones  anklingen  läßt 
und  daran  erinnert,  wie  fehr  verfchieden  der  metaphyfifche  Hinter- 
grund bei  Klingers  Peffimismus  von  dem  des  Schlofferifchen  war. 
Das  Stück  felbft  ift  ein  « tolles  Fratzenwefen »,  darin  die  poliüfche 
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Frage,  ob  Erb-  oder  Walmonarchie,  verhandelt  wird.  Sie  lag  in 
der  Luft  der  Zeit,  nachdem  Rouffeau  im  Contrat  social  gelehrt 
hatte,  daß  der  Souverän  das  Volk  fei  und  daß  das  fouveräne  Volk 
jede  von  ihm  übertragene  Gewalt  jeder  Zeit  zurück  nehmen  könne. 
Indem  Klinger  eine  folche  Zurückname  praaifch  ad  absurdum 
fürte  hatte  er  keinen  Angriff  gegen  die  Theorie  des  vereinten 
Philofophen  im  Sinne;  aber  es  zeigt  fich  zur  Genüge,  daß  er,  fo- 
fem  die  Politik  Anwendung  ift,  deffen  Schüler  nicht  fein  will. 

Der  erfte  Aa  fpielt  in  dem  Grabgewölbe  der  Könige  von 
Trilinik.  Der  foeben  beigefetzte  Caromasko  ftellt.  hier  feine  Be- 
trachtungen an,  aus  welchem  die  Moral  des  Stückes  fofort  an  deffen 
Eingang  hervortritt.  Der  König  war  als  Prinz  von  fünfzehn  Jaren 
an  die  Regierung  gekommen  und  doch  fagten  ihm  die  Leute  da- 
mals fchon,  er  wüfte  mehr  als  fie  alle,  wäre  die  Sonne  die  fie 
erleuchtete.  Er  glaubte  das  auch,  bis  fie  geftern  dasfelbe  zu  feinem 
-  Erben,  dem  Prinzen  Seidenwurm,  fagten,  der  doch  «dummer  ift 
als  eine  Aufter»;  da  lernte  er,  und  diefe  Sentenz  wird  durch  den 
Druck  ausgezeichnet,  «daß  das  Menfchenzeug  elendes  Lumpen- 
Gefindel  ift,  das  fich  unter  einem  Seiden-Wurm  eben  fo  gut  be- 
findet, als  unter  einem  Solon;  oder  meines  gleichen».  Er  ruft 
feine  Gemalin  aus  der  Gruft  hervor,  um  ihr  jezt,  wo  es  «keinen 
Lermen  mehr  macht »,  die  Frage  vorzulegen,  ob  er  eigentUch  Sei- 
denwurms Vater  fei;  denn  «wenns  was  mit  dem  Gewiffen  wäre, 
fo  müßt  ich  mir  wirklich  ein  Gewiffen  draus  machen,  dem  Men- 
fchen-Gefchlecht  von  Trilinik  eine  fo  dumme  Beftie  zum  Regenten 
zu  hinterlaffen.     Das  hat  aber  in  fo  weit  nichts  zu  fagen;   denn» 

—  von  hier  an  wieder  fett  gedruckt  —  «  hier,  Frau  Gemalin,  liegt 
mancher  Seiden-Wurm ;  aber  um  fie  herum  liegen  die  Leute,  die's 
nicht  beffer  verdienen».  Die  Königin  weiß  ihm  zu  antworten: 
« er  fieht  Ihnen  fo  ähnlich  —  fo  ähnlich  —  und  Prinz  Seidenwurm 
hat  hübfche  Wiffenfchaften.  Er  fpricht  unvergleichlich  in  Gefeil- 
fchaften.  Hat  Wiz,  erftaunend  viel  Wiz.  Weiß  etwas  unverfchämtes 
mit  der  feinften  Manier  zu  fagen.  Spricht  feinen  Vers.  Hat  die 
franzöfifche  Finanziers  ftudirt.  Spricht  von  allgemeinen  Monarchien. 
Liebt  die  Soldaten,  weils  Mode  ift.  Macht  Schulden,  glaubt  feinen 
Miniftres  wie  Sie  thaten.  Hält  die  Menfchen  für  Sclaven,  wie  Sie 
thaten».    Darauf  recriminiert  Caromasko:  «diePrinzeflSn  Purperine 

—  giebts  eine  eitlere,  verliebtere,  verfchwenderifche  Seele  in  Tri- 
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linik,  und  ift  das  nicht  Ihr  Bild,  Frau  Gemahlin?»  Nun  entft eigen 
die  längft  verdorbenen  Majeftäten  ihren  Gräbern;  Caromaskos  Vater 
fagt:  «ich  höre  ja,  daß  allerley  dummes  Zeug  vorgehen  foll.  Einige 
Monarchen  laffen  fich  einfallen,  fich  Menfchenfreunde  zu  nennen, 
zu  thun  wie  der  Pöbel  —  ja  fogar  Armeen  zu  fuhren  —  Staats- 
gefchäfte  zu  treiben  » ;  Caromasko  weiß  fich  an  dem  allen  unfchuldig. 
Die  früheren  Könige  wollen  gern  wüTen  was  man  von  ihnen  fpricht 
—  von  keinem  fpricht  man  überhaupt  mehr.  Caromasko  fagt:  «  meine 
Herren,  eins  in  allem  zu  fagen:  fo  lang  ich  lebte,  fprach  man  von 
mir,  jezt  fpricht  man  von  Seiden- Wurm,  der  fo  dumm  ift  wie  eine 
Nus.  Wers  verfteht,  machts  wie  ich,  und  kümmert  fich  um  nichts. 
Wenn  Prinz  Seiden-Wurm,  vom  fchönen  Inftitut  der  Erftgeburth  —  » 
hier  kräht  der  Hahn  und  alles  verfchwindet.  Die  groteske  In- 
troduaion  ift  mit  einem  gewiffen  Totentanz-Humor  kräftig  und 
ftimmungsvoll  durchgefürt;  und  es  trifft  bedeutfam  zufammen, 
daß  ongefär  in  derfelben  Zeit,  wo  Schubart  im  Kerker  feine  Fürften- 
gruft  dichtete,  und  ehe  fie  noch  veröffentUcht  war.  Klinger,  fich 
faft  in  den  gleichen  Ideen  bewegend,  ihr  ein  dramatifches  Eben- 
bild an  die  Seite  fetzte. 

Im  zweiten  Acte  tritt  Harlequin  auf,  aber  er  ift  nicht  was 
fein  Name  fagt,  fondem  ein  ziemlich  trockener  Intrigant  und  Streber, 
und  er  gibt  dadurch  feinem  Weib  Colombine  Anlaß,  feinem  Vor- 
gänger, dem  alten  deytfchen  Hans>\airft,  und  der  guten  alten  Zeit, 
da  diefer  blühte,  eine  Lobrede  zu  halten.  « Mein  erfter  Mann  war 
Hans-Wurft.  Mein  Vater  auch.  Meine  Mutter  hieß  Kretel.  Als 
die  deutfche  Nation  noch  gern  lachte,  und  lachen  durfte;  die  Fürften 
noch  zwölf  Monate  im  Jahr  gelten  lieffen,  und  nicht  vier  und 
zwanzig  der  Steuren  wegen  fchufen ;  kurz  da  wir  noch  keine  gries- 
gramigte, emfthafte  Gefichter,  keine  gefchundne  Rüken,  keine  tief- 
gebeugte Naken  fahen,  da  galt  Hans-Wurft  was  Rechts.  Mit  Jubel 
und  Freuden  ward  er  empfangen,  alle  Welt  klatfchte  und  lachte, 
riß  das  Maul  bis  an  die  Ohren  auf,  ließ  fich  wohl  feyn  und  keuchte 
die  Sorgen  vom  Mils  weg.  Da  war  noch  eine  Zeit!  Ich  kann 
Ahnen  zehlen  und  probiren  vom  vierzehenhunderten  Jahr  her.  Lies 
alle  große  Staats-Actionen,  Tragödien  und  Schwenke,  wirft  immer 
finden,  daß  Hans-Wurft  der  einzige  Mann  ift,  der  die  Welt  er- 
leuchtete und  amüflirte  —  Hm  —  Ja  freilich,  man  hat  das  Ding 
veredlen  wollen  und  Harlequin,  einen  politifchen,  cultivierten  Kopf 
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draus  gemacht,  wie  du  zu  meinem  Ekel  einer  bift!  Aber  kannft 
du  Lachen  machen,  du  rafinirter  Bengel  ?  Darfft  du  unter  der  Maske 
der  Dummheit  folche  Streiche  fpielen,  die  dir  große  Summen  ein- 
tragen, und  dir  doch  aus  der  Patfche  geholfen  wird?  Es  ift  ja 
zum  Gähnen,  wenn  man  dich  anhört,  fo  vernünftig  bift  du!  Eil 
dich,  daß  du  zu  etwas  kommft,  fie  werden  alle  Tage  emfthafter, 
die  Mukfer,  fie  küffen  die  Ketten,  und  du  wirft  verbannt.  Mach 
deinen  Coup  in  Trilinik,  geh  nach  Teutfchland  und  werd  dann 
ein  Critikus.     Sind  Leute,   die    jezt    etwas   gelten,   ob   fie   gleich 

meinen  feeligen  Mann  ermordet  haben. O  Wurftel!  Wurftel, 

Du  Seel  und  Schmerzenheiler!  Warum  haben  dich  trokne  Autoren 
verwiefen».  Mit  diefem  intereflanten  literargefchichtlichen  Excurs 
nimmt  Klinger,  wie  man  fieht,  nicht  fowol  mit  Möfer  und  Lefling 
(im  i8.  Stück  der  Dramaturgie)  für  die  von  Gottfched  geächtete 
luftige  Perfon  überhaupt  Partei,  er  tut  es  vielmehr  für  deren  ältere, 
derb  volksmäßige  Geftalt  im  Gegenfatze  zu  einer  civilifierteren,  die  fie 
in  Anlehnung  an  «regelmäßige»  Franzofen,  wie  Marivaux,  ge- 
wonnen hatte.  Er  bezeichnet  diefen  Gegenfatz  als  den  zwifchen 
Hanswurft  und  Harlequin,  unbekümmert  darum,  daß  der  letztere 
Name  fchon  bnge  vor  Gottfched  auf  dem  deutfchen  Theater  ein- 
gebürgert war,  one  eine  befondere  und  feinere  Art  von  Narren 
bedeutet  zu  haben,  und  daß  neuerdings  auf  vornehmeren  Bünen 
Harleqfuin  fo  wenig  wie  Hanswurft  fich  untqf  eignem  Namen  mehr 
fehen  ließ;  er  folgt  aber  darin  einem  Gebrauche,  den  auch  Goethe 
noch  in  Warheit  und  Dichtung  fefthielt,  wo  er,  im  13.  Buche, 
fich  über  diefen  Gegenftand  folgender  Maßen  ausläßt:  «um  nütz- 
lich zu  feyn,  mußte  es  (das  Theater)  fittlich  feyn,  und  dazu  bildete 
es  fich  im  nördlichen  Deutfchland  um  fo  mehr  aus,  als  durch  einen 
gewiflen  Halbgefchmack  die  luftige  Perfon  vertrieben  ward,  und 
obgleich  geiftreiche  Köpfe  für  fie  einfprachen,  dennoch  weichen 
mußte,  da  fie  fich  bereits  von  der  Derbheit  des  deutfchen  Hans- 
wurfts  gegen  die  Niedlichkeit  und  Zierlichkeit  der  itaUenifchen 
und  franzöfifchen  Harlekine  gewendet  hatte.  Selbft  Scapin  und 
Crifpin  verfchwanden  nach  und  nach».  Man  bezeichnete  eben 
als  Hanswurft  den  älteren,  dem  Hanswurft  gleichartigen  Harlequin 
und  fparte  diefen  letzteren  Namen  für  eine  jüngere  Art  von  luftiger 
Perfon,  der  er  tatfächlich  kaum  zukam;  wie  denn  Goethe  «nach 
Anleitung»  eines  alten  Singfpieles,  das  Harlekins  Hochzeit  hieß. 
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ein  Stück  entwarf,  das  «Hanswurfts  Hochzeit»  heißen  folte*.  Daß 
Klinger  fich  in  eben  diefem  Sinne  gerade  jezt  des  Hanswurfts  fo 
lebhaft  annam,  wird  man  darauf  zurüclduren  dürfen,  daß  er  kürz- 
lich aus  den  öfterreichifchen  Landen  gekommen  war,  wo  er  jene 
Maske,  unter  ihrem  deutfchen  Namen,  noch  hie  und  da  in  unge- 
ftörtem  Anfehen  vorgefunden  haben  muß,  obgleich  fie  in  Wien  felbft 
zur  Zeit  vom  Schauplatz  abgetreten  und  noch  durch  keinen  Nach- 
folger erfetzt  war. 

Sein  « politifcher,  culti vierter»  Harlequin  alfo  war  in  der  Stelle 
eines  Kammerheizers  einflußreicher  Günftling  des  verftorbenen 
Königs  gewefen,  der  ihm  dafiir  Homer  auffetzte.  Die  eingetretene 
Staisveränderung  ftellt  ihm  die  Aufgabe,  neue  Wege  zu  verfuchen, 
um  feine  bisherige  Bedeutung  nicht  zu  verlieren.  Da  er  in  Colom- 
binens  Tochter  Pedrilb  eine  Prinzeflin  von  Geblüt  erkennt,  erfcheint 
fie  ihm  um  fo  mehr  als  ein  geeignetes  Vehikel  feiner  Größe;  da 
aber  Prinz  Seidenwurms  Neigung  bereits  nach  einer  andern  Seite 
engagiert  ift,  gedenkt  er  deflen  Bruder  Zed  in  Pedrilla  verliebt  zu 
machen  und  dann  auf  den  Thron  zu  erheben.  Die  Blutsverwant- 
fchaft  zwifchen  beiden  geniert  ihn  dabei  nicht,  feine  Philofophie 
ift  eine  folche,  «  die  die  Gewiflens-Scrupel  heilt,  die  Vorurtheile  weg- 
jagt». Er  nennt  fich  daher  einen  philofophifchen  Kammerjäger,  und 
«bis  dato  ift  mir  das  Ratten-  und  Mäufe-Pulver  gut  bezalt  worden  ». 
Mit  diefen  Gedanken  befchäftigt  belaufcht  er  den  Monolog  eines 
hungrigen  Bettlers  und  erkennt  in  diefem  eine  Kraft,  die  er  zu 
feinem  Zwecke  brauchen  kann;  er  nimmt  ihn  in  Dienft  um  das 
Volk  zu  bearbeiten.  Er  felbft  nimmt  im  dritten  Acte  den  Prinzen 
Zed  in  Arbeit,  der  fehr  fentimental  und  gar  nicht  ehrgeizig  ift. 
Ein  veranftaltetes  Zufammentreff*en  mit  Pedrilla  fürt  zu  einem  Kuß 
und  wird  in  diefem  Augenblick  von  Harlequin  unterbrochen,  der 
den  Prinzen  auffordert,  die  angefangene  Schachpartie  auszufpielen. 
Wir  erkennen,  wie  diefes  Spiel  auch  hier  wieder  als  dramatifches 
Motiv  verwendet  wird.  Klingers  alte  Liebhaberei  daran.  Harlequin 
knüpft  die  Bearbeitung  des  Prinzen,  die  fein  Zweck  ift,  an  es  an. 
«Ha,  wie  er  da  fteht,  der  unvermögende,  nichts  thuende,  grillen- 
hafte König!  Kann,  bey  meinem  Verftand,  nicht  einen  Schritt  vor- 


•  S.  Zfchr.  f.  d.  Altert.  20,  S.  119  fgg. 
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wärts  noch  rückwärts,  fo  haben  Sie  .ihn  in  der  Beize.  Borg  ich 
ihm  nun  meine  Weisheit  und  er  ift  aus  der  Patfche  heraus,  fo 
wird  er  lächlen  und  Wunderdinge  von  fich  glauben.  Das  kommt 
vom  dummen  Gebrauch  her.  Wie  mancher  brave  Kerl,  Prinz 
Zed,  fleht  hier  im  Bret,  der  fein  Feld  befler  zu  vertheidigen  wüßte, 
und  ift  in  einen  armfeligen  Winkel  placirt.  Kommt  alles  von  der 
Einfalt  der  Menfchen  her,  und  dem  Misbrauch,  der  die  Erftgeburt 
fchuf».  Der  Prinz  merkt  weder  auf  folche  Reflexionen  noch  auf 
das  Spiel,  phantafiert  von  feiner  Liebe  und  bietet  dem  Harlequin 
alles  was  er  hat  für  Pedrilla.  Harlequin  will  fie  ihm  nur  als  Ge- 
mahn überlaflen  und  er  geht  auch  darauf  ein:  «ich  bin  wue  der 
Prinz  von  Tarent  in  der  Komödie.  Geb  alle  Anfprüche  hin.  Was 
kann  es  dir  nutzen  ?  »  Diefer  Wendung  begegnet  Harlequin,  indem 
er  ausfürt,  wie  die  Liebe  die  mächtigften  Kräfte  in  uns  entbinde, 
genug  um  eine  Krone  zu  erobern,  «und  wären  wir  als  Hirten- 
Jungen  gebohren  » ;  wenden  war  diefe  Kräfte  an  nur  um  der  Liebe 
willen,  was  haben  wir  am  Ende  davon?  Der  Prinz  meint  freilich 
«Alles!  Alles!»  aber  Harlequin  kann  ihm  die  Liebe  aus  eigner 
Erfarung  fchlecht  machen.  «Horcht  auf»,  fagt  er  dann,  «ich  will 
Euch  Balfam  in  die  Wunde  gießen,  die  ich  Eurem  empfindlichen 
Herzen   gemacht   habe.     Braucht   Euren  Namen    und    Stand   und 

zieht  die  Vorurtheile  aus,  laßt  Euch  die  Liebe  dazu  erhizen 

Ihr  könnt  König  werden.»  Der  arme  Prinz  meint  noch  immer, 
er  habe  ja  die  Erftgeburt  nicht,  fei  apanagiert.  «  Pfui  Teufel,  welch 
ein  Gedanke!    Alfo  glaubt  Ihr,  Ihr  feyd  fchlechter  gemacht?    Ich 

meinte,  Ihr  hättet  mehr  in  meiner  Schule  profitirt. Kommt, 

ich  will  Euch  eine  Rede  lefen,  und  Ihr  foUt  fchamrot  werden; 
fühlt  Ihrs  aber,  fo  ift  Pedrilla  Euer.»  Diefe  von  Harlequin  ver- 
faßte Rede  hält  fodann  der  Bettler  Gleba  dem  Volke,  vor  dem  er 
mit  einer  Bildertafel  als  «Wundermann  von  Rotonier»  auftritt. 
Es  ift  eine  lange  gefchichtsphilofophifche  Ausfurung  über  das  In- 
ftitut  der  Erbfolge  nach  Erftgeburt  und  deffen  Entftehung,  die  in 
ihrer  demagogifchen  Methode  an  die  Rede  des  Antonius  im  Julius 
Cäfar  erinnert.  Gleba  fchlägt  dem  Volke  vor,  die  beiden  Prinzen 
als  Kroncompetenten  zur  Entfcheidung  vor  fich  zu  fordern,  fugt 
aber  hinzu:  «es  lebt  ein  hier  noch  etwas  unbekannter  Mann,  heißt 
Gleba.  Hat  alle  königlichen  Eigenfchaften.  In  der  ganzen  Welt 
berühmt.     Jupiter  liebt   ihn.     Ruft  ihn    auch   auf! »     Dem  Volke 
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leuchtet  auch  dies  ein;  der  Aufrur  ift  im  Gange,  und  das  Werk- 
zeug des  Intriganten  arbeitet  für  feine  eigne  Rechnung. 
'  Jezi  erft  wird  uns  Prinz  Seidenwurm  mit  feinem  Protector,  dem 
Minifter  Bim  vorgefiirt.  Der  Prinz  will  fich  von  ihm,  wärend  er 
frühftükt,  «alle  Tugenden,  die  ein  König  haben  follte  oder  könte», 
erzälen  lafTen  um  fich  «einige  davon  auszufuchen » ;  er  findet  aber 
an  der  Tapferkeit  keinen  Gefchmack,  « weil  wir  leben  und  regieren 
wollen»,  meint  von  der  Weisheit,  Klugheit,  Mäßigung,  daß  er  fie 
ja  alle  fchon  befitze,  und  fchließlich  von  der  Gerechtigkeit  «das 
ift  all  zu  ftill.  Wir  wollen  brilliren.  Wie  machen  wir  das?»  Von 
den  vorgefchlagenen  Mitteln  hiezu  will  er  indes  auch  nichts  wiflen; 
für  Ordnung  im  Stat  hat  Bim  fchon  geforgt,  Eroberungen  fetzen 
Tapferkeit  voraus,  Verftand  glaubt  der  Prinz  fo  viel  zu  befitzen, 
daß  er  ihn  kaum  tragen  kann,  Gelehrfamkeit  weift  er  ab;  endlich 
meint  Bim :  « zerbrich  dir  den  Kopf  nicht  mit  Kleinigkeiten.  Du 
bift  Prinz  Seiden- Wurm,  wirft  König-Seiden-Wurm.  Läßt  dir  wohl 
feyn,  giebft  deinen  Namen  her,  und  Bim  regiert  das  Land,  wie 
ers  unter  König  Caromafko  auch  that».  Das  leuchtet  dem  Prinzen 
ein,  doch  ficht  ihn  gleich  darauf  wieder  die  Langeweile  an.  Nun 
fällt  ihm  plötzlich  bei  wie  er  brillieren  könne.  Der  General-Bonze 
hat  vor  kurzem  gepredigt  «die  ganze  Welt  fei  nichts  nutz,  außer  er». 
«fWir»  wollen  alfo  reformieren,  die  Menfchen  beflem  und  damit 
gleich  bei  denen  anfangen,  die  jezt  in  der  Antichambre  find.  Der 
erfte  ift  der  Poet  Stumpf,  der  feine  Huldigung  in  gereimten  Knüt- 
telverfen  vorträgt,  den  Wert  der  Poefie  herausftreicht,  aber  zu  ver- 
ftehn  gibt,  daß  fie  nicht  von  der  Luft  leben  könne.  «Prinz.  Bim, 
was  meinft  du,  daß  dem  Kerl  fehlt?  Bim.  Verftand  und  Luft  zur 
Arbeit.  Prinz.  Wir  wollen  ihn  curiren.  Sags  ihm.  Bim.  Ift  vorbey 
mit  ihm».     Er  entläßt  ihn  mit  dem  Befcheide 

Willft  du  effen,  l'o  arbeit 

Und  laß  ungefchoren  ehrliche  Leut, 

worauf  der  Poet  mit  der  Drohung  ihn  zu  fatyrifiren  abgeht.  Die 
nächfte  Audienz  hat  der  General-Bonze;  er  klagt  die  Aufklärung 
des  Zeitalters  an.     «Die  Opfer  find  feiten,   und  die  Tempel  leer. 

Sie  blähen  fich  mit  Wiflen  und  verachten  uns. Der  Menfchen 

Verftand  nimmt  überhand,  fie  gebrauchen  ihn  zum  Böfen.  Die 
feelige  Dummheit  der  Seelen,  die  Quelle  des  Glaubens  ift  verftopft. 
Sie  arbeiten  an  ihrem  Geift  wie  an  ihren  Gärten,  und  uns  gehört 
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er  zum  Bebauen.  Schon  reden  fie  von  den  Fürften  wie  von 
Menfchen.  Ein  Uebel  zieht  das  andre  nach  fich:  drum  rotte  den 
Saamen  des  Verftands  aus»  u.  f.  w.  Hier  rät  Bim,  der  von  dem 
Poeten  her  noch  immer  in  Reimen  fpricht: 

Mit  diefem  dürfen  wirs  nicht  verderben. 
Laß  ihn  alfo  nur  immer  lermen 
Und  bezahl  ihm  feinen  Eifer, 
So  wird  aufhören  fein  wüthiger  Geifer: 
Denn  darum  ifts  ihm  doch  zu  thun. 

Nach  dem  Priefter  kommt  der  Philofoph  mit  einer  Lobrede  auf 
das  « erleuchtefte  Jahrhundert».  « Jezt  wäre  es  Zeit  Trilinik  in  jene 
glückliche  Inful  zu  verwandlen,  wo  wir  in  Gemehilchaft  lebten, 
wie  die  Kinder  der  Unfchuld.  Der  Verftand  ift  fo  helle,  daß  man 
keine  Gefeze  mehr  braucht.  Die  goldne  Zeit  ift  vor  der  ThürJ». 
Er  vertritt  den  Optimismus  Ifelins;  Bim  will  den  Vorfchlag  über- 
legen und  einftweilen  damit  anfangen  eine  gewiffe  Infel  zu  «peup- 
liren»,  wofür  der  Philofoph  ein  Project  einzureichen  verfpricht. 
Bim  bemerkt  abfchließend:  «foll  der  erfte  aufhören  zu  reimen,  fo 
gieb  ihm  Brod*  Soll  der  zweyte  aufhören  zu  fchimpfen,  fo  gieb 
ihm  Wagen  und  Pferd,  daß  er  daherfahre  wie  wir,  und  gieb  ihm 
Zulage.  Soll  der  dritte  fehen  wo's  fehlt,  fo  mach  ihn  zum  Schul- 
meifter»;  mit  w^elchen  letzten  Worten  auf  Bafedows  und  Balirdts 
fchlimme  Erfarungen  gedeutet  wird.  Zum  Schluß  erfcheint  Co- 
lombine  mit  Pedrilla.  Sie  achtet  ihren  Mann  für  einen  Dummkopf 
und  hält  nichts  von  Planen,  die  er  one  ihre  Infpiration  und  Mit- 
wirkung betreibt.  Sie  geht  daher  ihren  eignen  Weg,  macht  dem 
Thronerben  das  Compliment,  daß  er  alle  Könige  und  Helden  in 
den  Haupt-  und  Statsactionen,  worin  fie  und  ihr  feiiger  Hanswurft 
gefpielt,  übertreffe ;  bittet  für  Harlequin  um  Beftätigung  in  feinem 
alten  Amte  und  präfentiert  ihre  Tochter.  Seidenwurm  ift  fehr 
gnädig,  gewärt  das  Gefuch  und  findet  Pedrilla  fchön.  « Wenn  wir 
gekrönt  find  und  mehr  Courage  haben,  wollen  wir  mehr  mit  ihr 
reden.  Fort  bien,  mein  Kind!»  Colombine  empfielt  fich  mit  einer 
unvorfichtigen  Denunciation  ihres  Mannes:  «freylich  verdients  der 
Bengel  nicht,  und  ich  weiß,  daß  Sie's  bloß  in  Rückficht  meiner 
thun.  Denn  er  hat  heimliche  Spizbübereyen  gegen  Sie  im  Sinn 
mit  einem  Bettler».  In  der  Schlußfcene  des  Actes  kündigt  fich 
der  Aufiiir  an,  als  deffen  Urheber  natürlich  jezt  Harlequin  erkant 


Prinz  Seidenwurm.  317 

.  wird,  den  Bim  längft  als  gefärlichen  Menfchen  kennt.  Seidenwurm 
ift  indes  im  Vertrauen  auf  die  Erftgeburt  nicht  im  mindeften  ent- 
mutigt, ruft  zum  Fenfter  hinaus:  «wir  find  Euch  in  Gnaden  ge- 
wogen, geht  nach  Haus»  und  fchließt  nach  der  groben  Antwort 
des  Volkes  mit  den  Worten:  «wollen  fie  fchon  reformiren.  Zur 
Tafel ! » 

Im  vierten  Acte  geht  es  toll  her.  Harlequin  Geht  fich  zuerft 
genötigt,  dem  Gleba  einen  Pact  anzubieten,  daß  wer  von  beiden 
König  werde  —  Zeds  Candidatur  hat  er  bereits  fallen  laffen  — 
den  andern  wenigftens  zum  Minifter  machen  foUe.  Colombine  er- 
fcheint  um  ihm  zu  fagen  was  fie  für  ihn  erreicht  trotz  dem,  daß 
fie  zugleich  feine  Umtriebe  verraten  habe;  aber  Bim  ift  auch  fchon 
da  um  ihn  zu  verhaften.  Colombine  nimmt,  von  ihm  befreit, 
feinen  Plan  mit  Pedrilla  und  Zed  auf,  diefer  kramt  Sentimentalitäten 
aus,  will  aber  gleichwol  die  Krone  für  Pedrilla  fuchen.  Gleba, 
der  dem  Minifter  in  der  Gefchwindigkeit  zugeraunt  hat,  Harlequin 
felbft  habe  in  Verkleidung  die  Rede  ans  Volk  gehalten,  ift  einft- 
weilen  Herr  der  Situation.  Das  Volk  verachtet  er.  «Ich  zieh  den 
müßigen  Pöbel  nach  mir  her,  wie  die  Kuh  ihren  Schwanz.  Das 
Volk   ift   wie  Mift  im  Treibhaus,    es   treibt   alle   neue  Gedanken 

fchnell  hervor. Es  wundert  mich  nicht,  daß  die  Großen  fie 

cujoniren,  ich  thät  es  felbft,  ift  Kanaillen-Pak,  und  Jupiter  hat  fie 
aus  Spott  gemacht.»  Er  gibt  jezt  Audienzen  als  Demagoge,  wie 
vorher  Seidenwurm  als  König.  Der  Poet,  der  General,  der  Bauer 
Kräz,  der  Philofoph,  alle  empfehlen  fich  ihm  als  Candidaten  zur 
Königswürde.  Der  Poet  empfielt  fich  ihm  durch  einen  Pak  Pas- 
quillen auf  Bim  und  verfpricht  ihn  zum  Minifter  zu  machen.  Gleba 
verlangt  von  ihm  ein  Loblied  auf  ihn  felbft,  vom  General  das  Zeugnis 
daß  er,  Gleba,  Kriegstaten  verrichtet,  vom  Bauern,  daß  er  irgend- 
wo «das  Ackerwefen  erfunden»  habe,  vom  Philofophen  den  Be- 
weis, daß  er  ein  Son  Jupiters  fei,  und  verfpricht  allen,  ihrer  zu 
denken.  Harlequin  aber  ift  gutes  Muts  im  Turm,  zieht  durch  ein 
Lied  die  Aufmerkfamkeit  des  Volks  auf  fich  und  ruft  ihm  zu,  er 
fei  als  Patriot  eingefperrt  worden,  worauf  er  gewaltfam  befreit  wird. 
Wie  er  dann  von  einer  Biertonne  feine  Verdienfte  unter  Caromafko 
heraus  ftreicht»  eine  Sendung  Jupiters  vorgibt  und  fich  die  Autorfi:haft 
der  von  Gleba  gehaltnen  Rede  vindiciert,  fpringt  diefer  aus  dem  Volk 
hervor  und  befteigt  gleichfalls  eine  Biertonne.   Schon  im  Begriff  ihren 
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Wortftreit  auf  Verlangen  des  Volkes  durch  einen  Ringkampf  zu  ent- 
fcheiden,  ziehen  plötzlich  beide  Philofophen  auf  Harlequins  An- 
regung vor  Geh  zu  vertragen  und  jeder  erkennt  nun  «Jupiters 
Zeichen»  am  andern.  Die  Scene  geht  in  den  Palaft  über,  wo  Prinz 
After  von  Surifur  angekommen  ift,  ein  bramarbafierender  Kriegs- 
held und  ehemaliger  Anbeter  Purperinens.  Er  ift  das  Gegenteil 
von  Zed,  ihn  treibt  der  Ehrgeiz  und  nicht  die  Liebe.  «Alles  ift 
Eigenfinn  bey  mir,  und  ich  thu  als  handelte  ich  aus  großen  Em- 
pfindungen. »  Er  hat  gehört,  daß  die  Trilinikiner  den  ftärkften  zum 
König  wälen  wollen,  und  als  folchen  fült  er  fich.  Die  Prinzeflin 
will  er  nebenbei  erobern,  nur  weil  er  ihren  Namen  im  Schlacht- 
feld gerufen  und  fie  dadurch  mit  feinem  kriegerifchen  Rume  ver- 
flochten hat;  den  « platonifchen  Pinfel»,  mit  dem  fie  fich  ein  ge- 
bflen  will  er  zum  Orcus  fchicken.  Die  Prinzeflin  gefleht,  daß 
Tapferkeit  Liebe  würke:  «aber  Sie  müßen  mich  nicht  geniren 
wollen.  Wenn  ich  fpiele,  fo  fpiel  ich.  Wenn  ich  mich  puze,  fo 
puz  ich  mich,  und  wenn  ich  tanze,  fo  tanz  ich».  Seidenwurra, 
der  von  der  Tafel  kommt  um  nun  das  widerfpänftige  Volk  zu  re- 
formiren  und  den  Ankömmling  findet,  bietet  ihm  feine  Schwerter 
mit  «einer  großen  Mitgift»,  w^enn  er  die  Rebellen  in  Stücken 
haue;  Bim  ift  in  defperater  Angft  wegen  der  Pafquille;  Trompeten 
erfchallen,  das  Volk  ruft  die  Competenten  auf  und  Seidenwurm 
macht  fich  auf  den  Weg  mit  den  Worten:  <iFort  hien!  wir  wollen 
uns  zeigen,  wir  find  königlich  geputzt». 

Im  fünften  Acte  fitzen  fämtliche  Competenten  auf  einem 
Gerüfte  vor  dem  Volk  und  halten  ihre  Reden.  Seidenwurm  wird 
trotz  Bims  Fürfprache  verworfen;  Zed,  After  und  Harlequin  kom- 
men in  die  Wal;  Gleba  beruft  fich  fiir  feine  Verdienfte  auf  die 
Zeugen,  die  er  gewonnen  zu  haben  glaubt,  fie  verleugnen  ihn  aber 
und  er  fällt  durch;  eben  fo  nach  ihm  der  verdienftvoUe  General, 
weil  er  zu  alt  und  unanfehnlich ,  und  der  Poet,  weil  er  nichts 
gleich  fieht;  der  Bauer  fagt  «ich  bin  Euer  Bruder  und  will  Euch 
brüderlich  regieren»,  aber  es  fchallt  ihm  entgegen:  «herunter! 
wir  brauchen  einen  König»;  der  Philofoph  will  alles  glücklich 
machen  und  die  Gemeinfchaft  der  Güter  einfiiren,  worauf  das 
Lumpengefindel  fich  für  ihn  erhebt  und  die  Reichen  «weg  mit 
ihm>>  rufen:  darauf  « Tumult.  Nachdem  fich  einige  todtgefchlagen, 
wirds  ftille».     Der  Vorfteher   des  Volkes  ruft  nun    zur  engeren 
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Wal  zwifchen  den  drei  vorgemerkten  auf,  und  da  es  wieder  allge- 
meinen Auflland  und  Schlägerei  gibt,  fchlägt  er  vor,  fie  alle  drei 
zu  wälen  und  es  mit  ihnen  zu  probieren,  was  allgememen  Beifall 
findet  Hierauf  aber  ruft  einer  aus  dem  Parterre:  «der  große 
König,  deffen  Weisheit  die  Teininaer  beglückt,  beglücke  auch 
TriUnik!  Er  fey  König  von  Trilinik  und  lebe!>  Der  große  König, 
dem  es  eigen  war,  das  auf  dem  Theater  vorgeftellte  für  Wirklich- 
keit zu  nehmen,  der  von  Anfang  an  das  Stück  durch  feine  finn- 
reichen Bemerkungen  öfters  unterbrochen,  auch  einzugreifen  Luft 
gehabt  und  an  Seidenwurms  Wefen  großes  Gefallen  verraten  hat, 
fchenkt  diefem  großmütig  fein  Anrecht,  und  das  Volk  acceptiert 
ihn  zu  feinem  Collegium  von  Königen  als  vierten.  Der  große 
König  äußert  hierauf  feine  außerordentliche  Zufriedenheit  mit  dem 
Drama  und  Harlequin  befchließt  es  mit  folgendem  Epilog:  «wer 
ift  hier,  der  an  der  philofophifchen  Kammerjägerey  noch  zweifle? 
Bin  ich  nicht  durch  fie  Mit-Regent  von  Trilinik  geworden?  Es 
lebe  ein  Genie  wie  das  meinige!  Bei  der  nächften  Gelegenheit 
follt  Ihr  fehen,  wie  wir  zufammen  die  Krone  verwalten,  und  follt 
fehen,  was  die  philofophifche  Kammer- Jägerey  vor  Sprünge  machen 
wird.  Ich  will  fie  düpiren,  daß  Ihr  Eure  Freude  haben  follt.  — 
Morgen  alfo  wird  vorgeftellt:  die  Regenten  von  Trilinik  famt  allen 
Confpirationen,  oder  der  philofophifche  Kammer-Jäger  ein  Kö- 
nig, ift  eine  Tragödia  in  fünf  Acten,  von  Ali  dem  Weifen.  — 
Plaudite  fyy 

In  diefem  moralifchen  Drama,  darin  faft  jede  Perfon  die  andere 
verrät  oder  verraten  will,  fürt  alfo  die  revolutionäre  Abfchaffung 
der  Erftgeburt  zu  einem  lächerlichen  Compromifle,  das  zwar  das 
ftirftliche  Blut  durch  deflen  noch  immer  wirkfamen  Zauber  einft- 
weilen  bevorzugt,  das  aber  in  dem  philofophifchen  Kammerjäger, 
d.  h.  dem  von  moralifchen  Vorurteilen  befreiten  und  andere  be- 
freienden Strebertum  ein  Element  in  fich  aufnimmt,  dem  die  an- 
dern nicht  gewachfen  find  und  das  mit  Recht  feines  Sieges  gewiß 
ift.  Die  Tragödie,  die  ihm  zur  AUeinherfchaft  verhilft,  ift  die 
Ausficht,  darüber  der  Vorhang  fällt.  Es  ift  die  politifche  Prognofe 
für  die  revolutionäre  Strömung  des  Zeitgeiftes,  die  fich  in  der  phi- 
lofophifchen Kammerjägerei  der  franzöfifchen  Revolution  fattfam 
bewärt  hat. 

Nicht  nur  die  Methode,  zu  dem  fatirifch-grotesken  Drama  ein 
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zufchauendes  Publikum  zu  fingieren,  das  hinein  redet  oder  gar 
mitfpielt,  hat  Klinger  in  diefem  Stücke  vor  Tieck  geübt:  er  hat 
damit  überhaupt  das  erfte  Beifpiel  eines  rein  fatirifchen  Luftfpiels 
aufgeftellt,  man  wolte  denn  etwa  Goethes  Puppentheater  bereits 
in  diefe  Gattung  rechnen;  und  er  hat  zugleich  den  künen,  nach 
jenem  harmlofen  Zeitalter  auf  lange  nicht  mehr  ausfiirbaren  Wurf 
einer  politifchen,  wenn  man  will,  einer  ariftophanifchen  Komödie 
getan.  Als  folche  ift  der  Prinz  Seidenwurm  eine  denkwürdige 
Tatfache  unfrer  Literargefchichte;  und  man  wird  ihm  nicht  ab- 
ftreiten  können,  daß  der  Wurf  markig  ausgefürt  ift.  Man  muß 
das  Ding  nur  als  Farce  nehmen  und  keine  Anforderungen  einer 
emfthaften  Charakteriftik  und  Motivierung  ftellen. 

Indes  das  Stück  die  zur  Revolution  hinfürenden  Tendenzen 
kritifiert,  atmet  es  doch  felbft  eine  gründlich  revolutionäre  Stim- 
mung. Nicht  minder,  obwol  in  anderer  Weife  verächtlich  als  die 
Demagogie  erfcheint  der  von  ihr  bedrohte  Zuftand,  und  was  Har- 
lequin  durch  Glebas  Mund  gegen  die  Erbfolge  nach  Erftgeburt  und 
damit  gegen  die  erbliche  Monarchie  felbft  vorbringt,  mufte  den 
Leuten,  die  mit  Roufleaus  Strom  fchwammen,  darum,  weil  es  von 
Spitzbuben  herkam,  fachlich  nicht  minder  begründet  erfcheinen. 
Nur  die  peffimiftifche  Meinung  vom  Volke,  dadurch  fich  der  Ver- 
faffer  von  feinen  Zeitgenoflen  unterfchied,  brach  jenen  Argumen- 
ten die  praktifche  Spitze  ab  und  ließ  fchließlich  das  beftehende 
als  das  mindeft  fchlimme  erfcheinen;  aber  mit  dem  Glauben,  der 
es  trägt,  wurde  es  gleichwol  angefochten. 

An  eine  Exiftenz  des  Stückes  auf  dem  Theater  war  unter  fol- 
chen  Umftänden  nicht  zu  denken,  obgleich  es  nicht  bünenwidrig 
gearbeitet' ift  und  die  Bedingungen  einer  Bünenwirkung,  bei  ent- 
fprechend  kecker  Darftellung,  in  fich  trägt.  Es  war  alfo  zum  Lefe- 
drama  geboren,  und  es  gefchah  ihm  kein  Unrecht,  wenn  es  in  einen 
Roman  epifodifch  eingefugt  wurde.  Indes  erfchien  es  mit  dem 
fünften  Teile  des  Orpheus  1780  zugleich  in  einem  Sonderabdrucke, 
der  nun  freilich  den  Nachteil  hatte,  daß  für  feine  Lefer  alles,  was 
vom  großen  König,  von  Ali  u.  f.  w.  darin  vorkommt,  nicht  recht 
zu  verftehn  war. 

Auf  das  durch  den  Seidenwurm  unverhältnismäßig  ausgedehnte 
erfte  Capitel  folgt  im  zweiten,  unter  dem  Motto:  «die  Moral  würkt 
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nirgends  mehr- als  wo  man  fie  nicht  erwartet»,  eine  pathetifche 
Abhandlung  über  den  vom  ganzen  Orpheus  illuftrierten  Satz,  daß 
das  gefchlechtUche  Vermögen  im  Manne  —  es  wird  mit  einem 
phyfiologifchen  Terminus  von  häßlicher  Deutlichkeit  bezeichnet  — 
« die  Hauptkraft  unferer  Mafchine »  fei,  davon  die  wichtigften  Ga- 
ben des  Geiftes  und  Gemütes  abhängen.  « Und  hier  liegt  alfo  die 
Klippe  der  Mahler  und  Dichter,  aller  Künftler.  Jugendfeuer,  das 
der  wirtfchaftUche  Mann  auch  und  mit  mehrerem  Wucher  hat, 
du  allein  bift  der  Bliz  unfrer  Seele!»  Auf  den  Mangel  oder  den 
Verluft  diefes  Blitzes  wird  Boileaus  «lähmende  Druckenheit»,  Salo- 
mos  Bekentnis  daß  alles  eitel  fei,  Petrarcas  Bußlied  «  ä  la  Ute  feiner 
ächten  Ergießungen»  zurück  gefiirt;  und  damit  gelangt  der  Ver- 
faffer  fchließlich  zu  einer  Betrachtung  über  Wieland,  die  beweift, 
wie  wenig  feine  Verftimmung  über  den  Mann  fchon  damals  feiner 
Würdigung  des  Schriftftellers  Eintrag  tat.  «  So  nun  auch  vice  versa, 
wenn  die  Sinnen  gar  nicht  aufgefchloffen  find,  und  die  Kindheit 
über  unfern  Begriffen  liegt.  Einer  unfrer  vorzüglichften  Schrift- 
fteller,  der  lange,  wiewohl  erft  fpät  die  teutfche  Welt  amüfirte 
(und  oft  dabey  unterrichtete)  wie  fie  noch  nie  amüfirt  worden 
war  (und  fie  ift  nicht  fehr  amüfabel,  die  teutfche  Welt)  ift  das 
zureichendfte  Beifpiel,  das  ich  unter  fo  viel  hundert  auffuchen  mag. 
Er  fing  als  Jüngling  da  an,  wo  andere  fchwache  Köpfe  aufhören. 
Wie  viele  Blizfchläge  und  Funken  des  Geiftes  fteigen  nicht  in 
feinen  Jugend-Werken  auf?  Wie  viel  üppiges,  reichmahlendes, 
genußftrebendes,  finnlich  gefühltes  liegt  nicht  drinnen,  auch  in  den 
geiftigften,  himmlifchften  Begriffen?  und  doch  welche  Finftemiß, 
welche  Umneblung,  Schiefheit,  Unwahrheit,  zwangvolle  und  ängft- 
liche  Schwärmerey  herrfcht  darinnen?  Dank  fey  Lucian  und  Cre- 
billon,  die  ihn  fo  rein  auspurgirten»! 

Diefer  ehrlichen  Anerkennung  merkt  man  es  nicht  an,  daß 
Wieland  den  Autor  ein  Jar  zuvor  als  Hegefias  Hyperbolus  neben 
Lenz  und  Müller  nach  Abdera  verfetzt  hatte.  Solte  ihm  dies  noch 
unbekant  gewefen  fein?  Kaum  denkbar  ift,  daß  er  fich,  fo  deut- 
lich wie  er  dort  bezeichnet  wird,  nicht  erkant  hätte. 

Nach  diefem  gewiffermaßen  zur  Vorrede  dienenden  ErguflTe 
nimmt  der  Erzäler  den  Faden  der  Haupthandlung  auf  und  wir 
hören  weiter  von  Bambinos  Erlebniffen  bei  den  Braminen.  Er 
lebt  in  hohem  genügfamem  Schwung  feiner  Phantafie;  er  hat  ans 
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Volk  «  eine  Rede  voll  Liebe,  Schwärmerey  und  überirdifchen  Tugen- 
den» gehalten,  und  fein  Erfolg  bei  den  Andächtigen  ift  außer- 
ordentlich. «Die  Eitelkeit  hat  ihn  wieder  flott  gemacht»;  er 
erkennt  in  fich  die  hohe  Beftimmung,  durch  feine  Schönheit  die 
Herzen  zu  läutern  und  in  feiner  endlichen  Vereinigung  mit  Can- 
zanen  der  Welt  ein  Beifpiel  geiftiger  Liebe  zu  geben,  dadurch 
fie  zu  feiner  Höhe  herangezogen  werde.  Doch  wälzt  er  fich  wieder 
in  glühenden  Begierden,  wenn  die  fchönften  und  vornehmften  Damen 
zu  feiner  Hole  wallfarten  und  die  Aufregung  verraten,  in  die  fie 
feine  Gegenwart  verfetzt.  Dann  «  grif  er  in  feine  durch  das  Pochen 
des  Herzens  beflügelte  Phantafie  und  übergoß  die  betende  Schaar 
mit  einer  himmlifchen  Rede  von  Reinheit  und  Genuß  der  feeligen 
Liebe,  vom  ftillen,  ewigen,  untrennbaren  Einklang  zweyer  fiir  fich 
gefchaffenen  Seelen.  Stürzte  die  Sinnen  mit  mächtiger  Beredfam- 
keit  zu  Boden  und  erhub  fich  als  Gott  über  den  Ruinen  der  fchwachen 
Menfchheit.  Riß  dadurch  die  armen  Erden-Töchter  auf  eine  Höhe, 
wo  fie  einige  Minuten  in  wunderbarem  Entzüken  fchwebten,  bis 
ihr  Aug  fich  auf  feinen  Reizen  feflTelte,  die  Sinnen  feinen  Worten 
Ausdehnung  und  Bedeutung  gaben,  und  dann  fich  wieder  in  Geift, 
WoUuft  und  Zweifel  zwängten,  wiegten  und  ängftigten».  Alla, 
die  fchöne  Gemalin  des  Groß-Vizirs,  die  wichtigfte  Gönnerin  der 
Braminen,  verrät  ihm  endlich  ihre  Glut  und  gewinnt  ihm  eine 
vorübergehende  Schwachheit  ab.  Darauf  erlangt  fie  es  vom  Ober- 
braminen,  der  « über  jeden  Vorfall  Rath  und  Ausweg »  wufte,  fich 
der  geliebten  Statue  fubftituieren  zu  dürfen,  zu  deren  Füßen  Bam- 
bino  im  Mondfchein  zu  fchwärmen  pflegt.  Er  macht  dem  vermeint- 
Uchen  Marmor  Geftändnifle,  fieht  und  fult  ihn  fich  beleben  und 
hält  plötzlich  Alla  an  der  Bruft.  Das  Motiv  ift  aus  Wieknds  Idris 
entlehnt,  aber  mit  einer  Glut  und  Ueppigkeit  behandelt,  die  Wieland 
Ehre  machen  würde.  Man  fieht  was  folgen  muß:  das  fcheusliche 
wird  entdeckt  und  Bambino.  flieht.  Nackt,  von  allen  feinen  Schätzen 
nichts  als  die  Laute  rettend,  irrt  er  über  Stock  und  Stein  und  — 
hüllt  fich  von  neuem  in  feine  Tugend,  in  den  Abfcheu  vor  dem 
bulerifchen  Weibe  und  dem  pfäflfifchen  Kuppler,  in  die  ideale 
Schwärmerei  für  Canzane. 

Zwifchen  diefe  letzte  Situation  und  die  Flucht  find  zwei  Ca- 
pitel  eingefchoben,  welche  die  Abenteuer  des  Prinzen  Farolimikuk 
enthalten;   Dinge,   denen  genug  Ehre  gefchieht,    wenn  man  fagt 
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daß  fie  Crebillons  ganz  würdig  erfunden  find.  Die  Gefchichte 
mündet  damit  in  Bambinos  feine  ein,  d^ß  dem  Lefer  offenbar  wird 
wie  es  kommt,  daß  durch  Ypfilonas  Eintreten  von  Atlas,  dem  König 
der  Zauberer,  die  Entzauberung  des  unglücklichen  Helden  davon 
abhängig  gemacht  ift,  daß  es  ihm  gelinge  Chryftall  zu  erwärmen. 

Nun  folten  noch  zwei  Teile,  zwanzig  Carolin  an  Wert,  ge- 
fchrieben  und  doch  damit  der  einträgliche  Roman  nicht  zum  Ab- 
fchluß  gebracht  werden.  Von  den  Abenteuern  der  Ritter  und 
Damen  in  Linkos  Zauberwald  war  noch  viel  zu  berichten  übrig, 
aber  Lefer  und  Autor  hatten  alle  Urfache,  ihrer  müde  zu  fein; 
der  Reft  davon  konte  jezt  nur  noch  rafch  abgetan  werden.  Noch 
bedenklicher  wäre  es  gewefen,  den  Bambino  felbft  in  weitere,  das 
Ende  aufhaltende  Verwickelungen  zu  ftürzen,  da  fie  notwendig  den 
firühem  zu  änlich  hätten  ablaufen  muffen.  Mit  dem  großen  König 
und  feinem  Ali  ließ  fich  auch  nicht  mehr  viel  anfangen,  da  man 
mit  beider  Art  allmälig  zu  bekam  geworden  war.  Es  mufte  alfo 
eine  neue  Epifode  mit  neuen  Motiven  gefimden  werden,  und  es 
war  keine  leichte  Aufgabe,  fünf  immer  tollere  Teile  abermals  durch 
etwas  tolleres  zu  überbieten. 

Die  Anknüpfung  der  neuen  Epifode  oder  des  Formoso  ergab 
fich  durch  die  Gefchichte  des  großen  Königs,  die  Ali  zu  fchreiben 
beauftragt  worden  war.  Wir  erfaren  zuerft,  wie  jener  finnreiche 
Monarch  durch  den  für  ihn  fo  fchmeichelhaften  Ausgang  der  Auf- 
fürung  des  Seidenwurms  und  durch  die  Veröffentlichung  der  erften 
Hefte  feiner  von  Ali  verfaßten  Gefchichte  zu  einem  Gegenftande 
des  Neides  für  die  übrigen  Schachs  wurde  und  diefe  fich  vergeblich 
bemühten,  entweder  unter  ihren  Hofleuten  welche  zu  finden,  die  für 
fie  etwas  änliches  leifteten,  oder  den  unvergleichlichen  Ali  felbfl 
zu  folchem  Dienfle  zu  erkaufen.  «Hätten  wir  den  Biograph  Schrök», 
heißt  es  bei  einer  diefer  Gelegenheiten,  « er  follte  dich  mit  fernen 
Lappen  behängen  und  feiner  fchiefen  Moral  beklekfen!  Er  hat 
allem  hannibalifchen  Haß  gefchworen,  was  den  Mann  zum  Helden 
macht,  und  fchreibt  nach  dem  Herz  und  Kopf  eines  Profeffors». 
Ali  begnügte  fich,  den  Schachs  zum  Vorbilde  alle  Eloges  des 
grands  hommes  der  Akademie  von  Lililum  zu  fchicken,  und  eine  große 
Sündflut  von  Gefchichten  der  Herfcher  aller  Länder  gieng  wirklich 
davon  aus.   Nun  will  denn  der  Autor  eine  Probe  von  Alis  Schreib- 
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art  geben,  um  dadurch  zur  Subfcription  auf  die  ganze  Gefchichte 
des  großen  Königs  zu  ermuntern. 

Ali  beginnt  mit  einer  fchwungvollen  Anrufung  der  Mufen,  die 
abermals  mit  bitterem  Spott  auf  die  Biographen  und  Elogenfchreiber 
nach  franzöfifcher  Mode  geladen  ift,  und  kündigt  eine  Gefchichte 
an,  die  von  mächtigem  Einfluß  auf  die  Regierung  diefes  Reiches, 
auf  den  großen  König  felbft,  am  meiden  auf  die  Königin  feine 
Mutter  und  alle  Damen  ihres  Hofes  gewefen  fei.  Diefe  Gefchichte 
hebt  an  auf  einer  Infel  im  Meere,  wo  die  Träume  eines  Ifelin 
oder  Schlettwein  —  von  denen  indes  keiner  genant  wird  —  längft 
verwirklicht  find.  Die  dortigen  Könige  hatten  fich  feit  undenk- 
lichen Zeiten  bemüht,  «das  Menfchengefchlecht  auf  den  höchften 
Gipfel  der  Vollkommenheit  zu  führen.  Nirgends  galten  die  fchönen 
Wiffenfchaften  und  Philofophie  mehr  als  in  meiner  Infel.  Man 
that  nichts  ohne  ihre  Hülfe.    Die  fchöne  Natur  lachte  aus  allen 

Winklen.    Das  Gute  herrfchte  allenthalben Ueber  die  Frage: 

ob  ihre  Zeiten  die  erleuchteten  wären?  waren  fie  fchon  ein 
ganzes  Jahrhundert  hbaus,  und  giengen  immer  vorwärts,  immer 
aufwärts!»  Die  fatirifche  Wendung  gegen  den  Optimismus,  der 
das  feichte  Ideal  feiner  Social-Ethik  alles  Emftes  und  gerades  Weges 
zu  erreichen  gedachte,  wird  alfo  aus  dem  fünften  Teile  von  neuem 
aufgenommen;  aber  fie  wird  hier  tiefer  gefaßt.  Die  Erreichung 
diefes  Ideals  würde  aus  dem  menfchlichen  Leben  den  Kampf  um 
das  Ideal  hinwegnehmen,  und  damit  ein  Salz,  deffen  es,  wie  unfre 
irdifche  Natur  einmal  angelegt  ift,  nicht  entbehren  kann.  Sie  würde 
die  Unterfchiede  und  Gegenfätze  ausebnen,  auf  deren  Reibung  der 
fittUche  Lebensproceß  einmal  beruht.  «Meine  Infulaner  waren 
bloß  Kopf.  Von  gefährlichen  Leidenfchaften  wußte  man  faft  gar 
nichts,  alles  war  fo  glatt,  eben  und  kahl  wie  das  Kinn  eines  jun- 
gen Mädchens.  Und  die  Erziehung  —  wo  in  der  weiten  Welt 
waren  dergleichen  Anftalten  zu  finden?  Alles  erzog,  bärtig  und 
unbärtig,  gelehrt  und  ungelehrt.  Hat  fich  nicht  der  König  Por- 
timbrofo  verewigt,  daß  unter  feiner  Regierung  ein  Leift  erfunden 
ward,  nach  welchem  alle  Schuhe  der  Unterthanen  gemacht  wur- 
den, und  worin  ihre  Füße  paflen  mußten,  fie  mochten  wollen  oder 
nicht?  Und  dieß  war  der  Haupt-Puna  der  Erleuchtung.  Drüber 
konnte  man  nicht.  Wären  fie  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen, 
fie  hätten  keinen  Pfifierling  um  Himmel  und  Paradies  gegeben». 
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Die  Folge  diefes  Zuftandes  war,  daß  die  Infulaner  fich  langweilten. 
Sie  «lagen  an  der  Vollkommenheit  todt  krank  —  Sie  fahen  ein- 
ander an  und  gähnten  —  Nichts  war  mehr  zu  erfinden  —  Nichts 
mehr  zu  reformiren  —  Eitel  Stroh  die  Herzen  —  Todt  krank! 
alle  Kräfte  ftokten!  Womit  kizlen  wir  uns?  Womit  reiben  wir 
uns?  Womit  erhizen  wir  uns?  Worüber  ftreiten  wir?  Worüber 
lachen  wir?»  Um  fich  aus  all  diefen  Verlegenheiten  zu  helfen 
macht  die  Akademie  des  Reiches  eine  Apoftelfart  in  die  übrige, 
noch  unvollkommene  Welt  und  beginnt  diefelbe  auf  fehr  radikale 
Weife  in  die  Cur  zu  nehmen ;  man  hat  aber  leider  den  berümten 
Erziehungsleiften  vergeflen.  «Hier  haben  Sie  einen,  antwortete 
der  Philofoph  von  der  Elbe,  reichte  den  feinen  dar  und  fchloß 
fich  an  fie  an.»  Hiebeiwird,  zum  Beweife  von  Bafedows  Erzieher- 
beruf, in  einer  Ahmerkung  die  Anekdote  zum  heften  gegeben,  wie 
er  feiner  Tochter  Emilie,  damit  fie  ihren  Vater  nicht  vergäße, 
zum  Abfchied  ein  Par  Ohrfeigen  gab:  «die  Herz-  und  Hirnlofig- 
keit  eines  folchen  Mannes  ift  kaum  zu  ertragen.  In  gerechtem 
Unwillen  fchrieb  ichs  zu  feiner  Schande  und  den  Menfchen  zur 
Warnung  hin».  Der  König  felbft,  der  aus  langer  Weile  beftän- 
dig  unnötige  und  verkehrte  Veränderungen  angibt,  geht  endlich  < 
auf  Reifen,  um  zu  fehen  « wie  fies  in  andern  Ländern  haben » ; 
und  nun  wird  die  Satire  vom  Feenmärchen  abgelöft,  da  der  große 
König,  dem  die  Gefchichte  erzält  wird,  nicht  einfehen  kann,  was 
dies  alles  mit  feiner  Gefchichte  zu  tun  habe. 

Nach  Portimbrofos  Abreife  kam  feine  Königin  in  die  Wochen. 
«Die  überirdifche  Wefen,  die  an  der  Vollkommenheit  der  Inful  bisher 
fo  unermüdet  geholfen  hatten,  und  dem  Ding,  ich  weiß  nicht  warum, 
bald  eine  andere  Geftalt  zu  geben  gefonnen  waren »,  ftatteten  den 
jungen  Prinzen  mit  Gefchenken  aus,  darin  zugleich  fein  Schickfal 
eingefchloflen  war.  Der  Zauberer  Bradames  gab  einen  Fiedel- 
bogen, indem  er  dazu  bemerkte:  «es  ift  überaus  nöthig,  Mesdames, 
daß  unfer  geliebter  Prinz  Formofo  alle  Staats-Verfaflungen  der 
Welt  kennen  lerne;  und  nicht  allein  die  Verfafliingen,  fondern  auch 
die  Triebfedern  davon.  Diefes  ift  der  einzige  wahre  Weg  dazu, 
denn  die  Fiedelbogen  und  Geigen  finds,  die  den  Staat  regieren, 
und  nichts  anders».  Er  foU  die  Welt  durchziehen,  bis  er  die  Geige 
findet,  die  zu  dem  Bogen  paflt.  «Haft  du  diefe  aber  einmal  ge- 
fimden,  fo  wirft  du  ein  Duet,  Concert  oder  Symphonie  drauf  gei- 
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gen,  daß  deine  Seele  den  wunderfamften  Tanz  im  wunderfamften 
Takt  hüpfen  wird,  der  auf  dem  Erden-Rund  je  gehüpft  ward,  feit- 
dem  es  Geigen  und  Mufik  giebt.  Bewahr  ihn  wie  dein  Aug,  un- 
verfehrt,  ungebraucht!  Alle  andern  Geigen  werden  ihn  verftim- 
men.»  Die  Fee  Solitaire  fchenkte  eine  Eule,  eine  goldene  Maul- 
Trommel  nebft  einem  Gebund  filberner  Glöckchen;  der  Eule  foll 
Formofo  rufen,  wenn  er  fich  in  Gefar  mit  dem  Fiedelbogen  be- 
findet, die  Glöckchen  foUen  ihm  alles  zu  Willen  machen  wenn  fie 
klingen,  und  wenn  fie  fchnarren,  ihn  vor  Gefaren  warnen,  die  dem 
Fiedelbogen  drohen;  «und  die  Maultrommel?  fi-agte  die  Königin 
haftig  —  Die  muß  der  Prinz  fpielen  lernen,  wenn  er  nicht  mehr 
geigen  kann».  Die  Senfation,  die  die  Gefchenke  bei  den  Infu- 
lanem  erregten,  gewärte  ihnen  ein  bng  entbehrtes  Glück. 

Da  der  Prinz  heranwächft  werden  die  Erziehungskünfte  der 
vollkommenen  Infel  an  ihm  verfucht.  «Sie  giengen  mit  dem 
Prinzen  fpaziren  und  lehrten  —  Wie?  Sokratifch,  lieber  Himmel!» 
Aber  er  lacht  über  alles  und  bleibt  fo  dumm  wie  zuvor.  «In 
der  Mufik  hat  er  nicht  feines  Gleichen,  fagte  ein  College.    Er  will 

immer  geigen,  meinte  die  Profeflbrin. Das  kommt  von  den 

.wunderbaren  Dingen  her  (die  Nachbarin).  Von  welchen,  Frau 
CoUega?  Vom  Fiedelbogen.  Pft!  (der  Profeflbr).»  «Da  kriecht 
der  Prinz  aus  dem  rauhen  Marmorblok  heraus,  wie  himmlifch! 
Aber  ein  Ignorant,  als  einer  auf  dem  Erdboden  lebte.  Er  wußte 
nichts.  Mein  Roß!  meine  Gaben!  Seine  Stimme  war  Mufik.  Man 
hörte  ihm  mit  Entzücken  zu.  So  viel  Harmonie  hat  noch  in 
keinem  Nerven  geklungen.  Sein  Gewand  raufchte  in  Akkorden. 
Seine  Bewegungen  giengen  in  Akkorden.  Seine  Haare  rollten  in 
Akkorden.  Unendliche  fuße  Melodie  in  allem!»  Er  wird  ausge- 
ftattet,  inftruiert  und  fcheidet. 

Nach  feiner  Geburt  hatte  fich  die  Fee  Sorena  alsbald  nach 
Bordon  begeben  und  die  dortige  Königin  von  einer  Prinzeflin 
entbunden,  der  fie  die  zu  dem  Fiedelbogen  paffende  Geige  zum  Ge- 
fchenk  machte  mit  der  Auflage,  den  dazu  paffenden  Fiedelbogen 
zu  fuchen  und  fie  vor  jedem  andern  zu  bewaren.  «Kommft  du 
einmal  diefem  einzigen  nahe,  fo  werden  fich  die  Seiten  deiner 
Geige  von  felbft  rühren»  u.  f.  w.  Da  aber  die  fchöne  Geige 
alle  Geiger  reizen  wird,  fiigt  die  Fee  das  fchnellfte  Pferd  als  zweite 
Gabe    hinzu,    und    als  dritte    eine    Trompete,    deren    Ton    alle 
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Fiedelbögen,  die  nicht  taugen,  in  Stücke  zerbrechen  und  fonftige 
Dinge  in  die  größte  Schwachheit  und  Nervenlofigkeit  verfetzen  wird. 
Da  Prinzeflin  Sanaclara  heranwächft,  fchmückt  fie  nicht  nur 
ihren  fchönen  Leib,  fondem  auch  ihren  Geift,  ift  aber,  obgleich 
alles  für  fie  fchwärmt,  melancholifch.  Jeder  Geigenton,  den  fie 
hört,  verfetzt  fie  in  fuße  anungsvoUe  Verwirrung;  fie  kann  endlich 
dem  Triebe,  den  Fiedelbogen  zu  fuchen,  nicht  widerftehn  und 
begibt  fich  auf  die  Reife. 

Dies  ift  der  Apparat  und  das  Motiv  der  Gefchichte,  die  nun 
den  unzüchtigen  Doppelfinn  von  Fiedelbogen  und  Geige  von  einem 
Abenteuer  zum  andern  fortfpinnt  und  forthetzt,  mit  einer  Frech- 
heit, der  nur  der  bewegliche  Witz  gleichkommt,  womit  ihn  der 
Autor  auf  jeder  Seite  in  irgend  einer  neuen  Weife  fchillem  zu 
laflTen  verfteht.  Er  maß  diefem  Doppelfinn  eine  folche  Wirkung 
auf  das  Publikum  bei,  daß  er  die  beiden  Teile,  die  er  mit  der 
Epifode  vorläufig  füllte,  trotz  ihrem  Zufammenhang  mit  dem  Or- 
pheus und  obwol  zuletzt  darin  Bambinos  Gefchichte  weiter  gefiirt 
wird,  äußerlich  vom  Orpheus  trennte  und  fie  als  befonderes  Buch 
erfcheinen  Ueß  unter  dem  Titel:  Prinz  Formofos  Fiedelbogen  und 
der  Prinzeßin  Sanaclara  Geige,  oder  Gefchichte  des  großen  Königs. 
Vom  Verfaßer  des  Orpheus.  Die  Teile  wurden  demgemäß  nicht 
als  fechfter  und  fiebenter,  fondem  als  erfter  und  zweiter  gezält, 
und  die  Verbindung  mit  dem  Orpheus  nur  in  Vorreden  und  An- 
merkungen ausgedrückt.  Für  diefes  Buch  wendete  er  einen  Stil 
an,  den  er  fchon  im  dritten  Teile  des  Orpheus  verfucht  und  wie- 
der fallen  gelaffen  hatte;  jezt  bildete  er  ihn  in  feiner  Art  mit  warer 
Vinuofität  aus.  Sein  Wefen  ift  der  äußerfte  Gegenfatz  der  epi- 
fchen  Ruhe,  die  einer  Erzälung  eigentlich  zukommen  folte.  Er 
erzält  in  ganz  kurzen  Capiteln,  darin  er  beftändig  von  einer  Scene 
und  einer  Handlung  zur  andern  überfpringt;  in  kleinen  Abfötzen 
und  Aphorismen,  mit  zalreichen  Apofiopefen,  mit  endlos  ange- 
reihten parataktifchen  Gliedern,  fo  daß  man  faft  an  den  Stil  des 
Otto  erinnert  wird;  und  er  unterbricht  die  Erzälung  jeden  Augen- 
blick, bald  durch  das  was  der  große  König  dazu  fagte,  bald  durch 
eigene  Zwifchenreden  und  Anreden  an  die  Leferin,  bald  durch 
Zwifchenfragen  derfelben,  die  der  Autor  beantwortet.  Eine  uner- 
fchöpfliche  fpringende  neckifche  Gefchwätzigkeit  fteht  ihm  dabei 
zu  Gebote,   und  eine  Kunft,  mit  den  manigfachften  Wendungen 
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um  den  heißen  Brei  herum  zu  tanzen.  Wo  er  die  Epifode  ab- 
bricht und  Bambinos  Gefchichte  wieder  aufnimmt,  hört  diefer  Stil 
fofort  auf  und  wird  durch  den  altgewonten  des  Romans  erfetzt,  um 
zum  Schluffe  von  neuem  feine  Capriolen  zu  fchneiden. 

Durch  die  Kraft  der  Wunderdinge  fchleppt  Formofo  alle 
Weiberherzen  im  Triumph  hinter  fich  her  und  beherfcht  jede 
Situation;  er  entfcheidet  Kriege,  die  um  den  Befitz  feiner  Perfon 
und  feiner  Kleinode  entftehn,  one  alle  Anftrengung  und  Verdienft. 
Am  Schluffe  des  erften  Teiles  haben  beide  Hauptperfonen  mit 
Hilfe  der  warnenden  Glöckchen,  der  durch  ihren  Blick  in  Schlaf 
verfenkenden  Eule  und  der  Trompete  alle  Gefaren  und  Verfuchun- 
gen  ihrer  beiderfeitigen  Irrfarten  noch  immer  glücklich  beftanden, 
wenngleich  wir  Sanaclara  in  der  etwas  bedenklichen  Gefellfchaft 
eines  fentimentalen  Prinzen  verlaffen  muffen,  deffenWünfche  von 
ihrem  Kammermädchen  unterftützt  werden.  Ali  bricht  aber  den 
Teil  ab,  um  mit  der  großen  Begebenheit,  die  zur  Geburt  des 
großen  Königs  gefurt  hat,  einen  neuen  anfangen  zu  können.  Diefe 
Begebenheit  befteht  darin,  daß,  als  die  Königin  Mutter  im  (ieben- 
ten  Monat  fchwanger  war  und  fich  auf  einem  Landfitz  erbärm- 
lich langweilte,  Formofo  des  Weges  vorbei  kam,  fie  durch  den 
überwältigenden  Anblick  des  Fiedelbogens  in  eine  Onmacht  und 
gleich  darauf  durch  den  Klang  der  Glöckchen  in  tanzende  Bewe- 
gung verfetzte,  und  fo  ihre  Niederkunft  mit  dem  nachmaligen 
großen  König  auf  einer  blumigen  Wiefe  ganz  unerwartet  herbei 
flirte.  Von  Rechts  wegen  müfte  nun  die  Epifode  abgebrochen 
werden,  da  fie  nur  durch  ihren  Zufammenhang  mit  der  Gefchichte 
■des  großen  Königs  motiviert  war;  nachdem  derfelbe  aber  diefen 
Zufammenhang  mit  Vergnügen  wargenommen,  befielt  er,  zum  Glück 
für  den  Autor,  von  Formofo  und  Sanaclara  weiter  zu  erzälen,  de- 
ren Schickfale  nun  erft  recht  anfangen  fich  zu  verwickeln.  For- 
mofo findet  endlich  die  lang  gefuchte  Schöne,  aber  leider  indem 
fie  fich  am  Rande  einer  Quelle  von  dem  fentimentalen  Prinzen 
den  Hof  machen  läßt.  Durch  die  Nähe  des  Fiedelbogens  ertönt 
ihre  Geige,  noch  ehe  fie  Formofos  anfichtig  geworden,  fie  verfteht 
das  Zeichen  falfch  und  finkt  dem  Sentimentalen  an  die  Lippen. 
Der  erzürnte  Formofo  verfenkt  beide  durch  die  Eule  in  Zauber- 
fchlaf;  nach  diefer  Täufchung  will  er  auf  die  einzig  paffende  Geige 
verzichten  und  anderwärts  geigen  bis   kein  Har  an  feinem  Bogen 
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mehr  greift.  Da  fteigt  unter  Blitz  und  Donner  vor  feinen  Augen 
ein  Turm  auf,  der  die  beiden  fchlafenden  einfchließt,  birft  aber 
ebenfo  fchnell  wieder,  da  er  ihn  zufällig  mit  dem  Fiedelbogen  be- 
rürt,  und  aus  dem  Schutt  erhebt  (ich  die  Fee  Sorena  mit  Sana- 
clara imd  deren  Zofe  in  einem  von  Nachtvögeln  gezogenen  Feen- 
wagen. Formofos  Zorn  fchmilzt  hin,  Sorena  geftattet  jedoch  nur 
eine  kurze  Umarmung  und  entfurt  die  Schöne  mit  den  Worten: 
«fie  liebt  dich!  Heile  dich  von  falfchem  Wahn.  Treibe  die  po- 
litifche  Welt  aus  einander  und  in  einander!  Hüte  dich  vor  dem 
Zauberer  Aramando,  Damen  und  Bonzen.  Deiner  warten  dann 
unausfprechliche  Seeligkeiten». 

Diefe  Inftruction  vergißt  Formofo  bei  dem  nächften  Aben- 
teuer, das  ihm  in  einem  Felfenfchlofle  zuftößt,  läßt  fich  feine 
Wunderdinge  von  einer  fchönen  Dame  und  einem  Bonzen,  die  er 
beide  durch  die  Kraft  des  Bogens  aus  der  Verzauberung  erlöft 
hat,  entwenden,  und  bleibt  hilflos  und  gefangen  in  dem  Schlöffe. 
Daraus  befreit  ihn  zwar  der  Zauberer  Bradames,  findet  aber  wenig 
Anklang  bei  ihm,  da  er  ihn,  auf  fich  felbft  geftellt  wie  er  nun  ift, 
auf  eigne  Tugend,  eignes  Verdienft  anweift.  Er  hat  ja  nichts  ge- 
lernt, kann  auch  die  Waffen  nicht  füren,  hat  fich  bisher  nur  auf 
die  Wunderdinge  verlaffen.  Der  Zauberer  fchenkt  ihm  zum  Er- 
fatze  wenigftens  ein  Wunderfchwert,  das  er  freilich  muß  fiiren  ler- 
nen. Mit  diefem  kommt  er,  feine  Irrfart  fortfetzend,  an  einen 
Fluß  und  erkennt  auf  einem  Bote  Sanaclara,  die  von  dem  Fär- 
mann  ftromabwärts  entfurt  wird;  fie  hat  fich  nämlich  von  der 
Kammerjungfer  bereden  laffen,  Sorena  habe  felbft  ein  Auge  auf 
Formofo  geworfen,  hat  darauf  hin  die  ihr  von  der  Fee  vorgefchrie- 
bene  Route  verlaffen  und  fich  dem  Färmann  zur  Ueberfart  anver- 
traut. Formofo  will  fich  fie  zu  retten  in  den  Fluß  ftürzen,  ge- 
fteht  aber  zugleich,  daß  er  den  Fiedelbogen  verloren  habe,  auf 
welche  Kunde  die  Kammerjungfer  fofort  rudern  hilft,  dem  Lande 
der  Fiedelbögen  zu,  wie  der  Färmann  fagt.  Der  Bonze  hat  fich 
ifizwifchen  zu  dem  Schach  Silo  verfügt,  der  als  eine  Art  Louis  XIV 
gefchildert  wird  und  fich  eben  in  großer  Kriegsbedrängnis  befindet; 
Aramando  hat  ihm  geweißagt,  er  foUe  durch  den  Fiedelbogen  gerettet 
werden.  Der  Bonze  verfteht  fich  beffer  auf  den  politifchen  Gebrauch 
der  Wunderdinge  als  Formofo;  er  will  durch  fie  «die  Richelieus, 
Rez,  Mazarins,  Olivarez  und  Wolfe ys  überfliegen».  Er  dreht  Silos 
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gefchlagenes  Heer  auf  der  Flucht  herum,  gewinnt  den  Sieg  und 
reift,  um  den  Frieden  zu  unterhandehi ,  an  den  feindlichen  Hof, 
wohin  er  fchon  die  mit  ihm  verbundene  Schöne  vorausgefchickt 
hat,  um  die  Maitrefle  des  dortigen  Schachs  einftweilen  auf  die  Er- 
fcheinung  des  Fiedelbogens  vorzubereiten. 

Soweit  gelangt  läßt  nunmehr  der  Autor  die  Epifode  faren  und 
erklärt,  wieder  einmal  nach  Bambinos  fehen  zu  muffen.  Wir  erinnern 
uns,  daß  er  ihn  als  nackten  troftlofen  Flüchtling  nach  dem  Abenteuer 
bei  den  Braminen  verlaffen  hatte.  In  diefer  Verfaffung  findet  ihn 
fchlafend  in  einem  Haine  die  aus  dem  vierten  Teil  uns  bekante 
Königin  Elfe,  wird  von  feinen  Reizen  ergriffen  und  nimmt  ihn  mit 
in  ihren  Palaft.  Bambino,  zur  Befinnung  gekommen,  fchaudert 
vor  der  Anforderung,  die  er  kommen  fleht,  und  vor  der  unver- 
meidlichen neuen  Kataftrophe.  Er  fchleicht  fleh  des  Abends  von 
der  Gefellfchaft  weg,  hört  die  Klagen  der  in  Chrjrftall  verwandel- 
ten Genevra  aus  einer  Hole  dringen  und  erkennt,  daß  er  feiner 
Erlöfung  nahe  ift.  Durch  fein  Saitenfpiel  entzückt  er  die  Wäch- 
ter der  Hole  und  dringt  ungehinden  ein  —  der  Lefer  glaubt 
vor  dem  Ende  der  Gefchichte  zu  ftehn:  aber  «nein  Madame», 
fagt  der  launifche  Autor  plötzlich,  «ich  fchwör  Ihnen  hoch  und 
theuer,  fiir  jezt  keinen  Schritt  weiter».  Er  entfchuldigt  fleh,  daß 
ihm  die  Gefchichte  Formofos  zu  fehr  im  Gehirn  gäre,  er  macht 
einige  rätfelhafte  Andeutungen  über  ihren  Fortgang,,  aber  nach 
allerlei  wirblichtem  Gefchwätze  heißt  es  auf  einmal:  «das  wird 
meiner  Dame  gefallen,  dachte  ich,  und  reichte  nach  einem  Bänd- 
chen franzöfifcher  Briefen,  die  ein  großer  Meifter  herausgegeben 
hat.  Ich  will  Ihnen  gleich  einige  davon  ausziehen.  Schreiben 
unfre  Damen  einmal  folche  Briefe,  fo  muß  der  Genius  der  feinen 
Cultur  und  hohen  Erleuchtung  fein  Siegel  auf  die  herrUche  Vol- 
lendung des  großen  Werks  drücken,  er  mag  wollen  oder  nicht. 
Und  das  war  das  erfte,  was  ich  dazu  beytrug».  Damit  bekom- 
men wir  zum  Schluß  eine  Auswal  aus  Crebillons  Lettres  de  la 
tnarqnise  de  M  *  an  comte  de  R  *,  einer  durch  die  feinften  Ent- 
wickelungsphafen  verfolgten  Ehbruchsgefchichte,  in  Ueberfetzung 
aufgetifcht,  zu  keinem  andern  erdenklichen  Zwecke,  als  um  den 
Teil  auf  die  das  Honorar  bedingende  Bogenzal  zu  bringen,  one 
fleh  weder  mit  Bambino  noch  mit  Formofo  weiter  befaffen  zu 
muffen. 
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Denn  beide  hatte  der  Autor  nun  offenbar  fatt  bis  an  den 
Hals.  Nur  fo  erklärt  (ich  bei  einem  zum  Schriftfteller  in  fo  hohem 
Maß  angelegten  Menfchen  die  bittere  Verachtung  der  Schrift- 
ftellerei,  die  im  Formofo  felbft  zum  Vorfchein  kommt.  Unter  den 
manigfachen  Intermezzos,  die  in  diefem  feltfamen  Buche  die  Er- 
zälung  unterbrechen,  findet  fich  gleich  im  Anfang  folgende  Be- 
trachtung: «welch  ein  mächtiges,  wunderliches  Ding  ift  nicht  der 
Federkiel  eines  Menfchen,  der  fich  hinfezt  ein  Buch  zu  fchreiben! 
Dies  feye  nun,  die  Welt  zu  unterrichten,  zu  erleuchten,  zu  ver- 
wirren, zu  bekehren,  oder  aus  Langeweile,  um  fie  andern,  weil  fo 
viele  daran  krank  Uegen,  angenehm  und  lehrend  zu  vertreiben. 
Ich  glaube,  ich  hab  fchon  anderwärts  gefagt,  daß  dies  mein  Fall 

und  mein  Zweck  obendrein  ift. Nein,  in  der  That,  ich  gäbe 

etwas  drum,  viel  nicht,  wenn  ich  nur  ein  Wort  von  dem  Mann 
wüßte,  nur  einen  Schattenriß  von  ihm  hätte,  oder  wenigftens  feinen 
Namen  erfahren  könnte,  der  zuerft  den  kühnen,  glänzenden,  kampf- 
vollen, firuchtbringenden ,  zur  Ewigkeit  fiihrenden  Einfall  gehabt 
hat,  einen  Federkiel  aus  dem  Flügel  einer  Gans  zu  rupfen,  und 
dabey  zu  rufen:  komm  liebes,  liebes  Spielding,  du  follft  uns  mit 

Ehre  und  Ruhm  tränken! Es  ift  doch  ungerecht,  daß  man 

fo  kein  einzig  Wörtchen  von  dem  guten  Mann  weiß!   Was  wären 

Sie  ohne  ihn,  Herr und  Herr ?     Kennen  Sie  einen 

leichtem  und  bequemem  Weg,  von  fich  reden  zu  machen?  Da 
fizen  Sie  auf  ihrem  weichen  Sopha  —  gebannt  fteht  der  Ruhm 
hinter  Ihrem  Pult  —  Geben  Sie  ihm  nur  die  Hand  —  er  führt 
Sie  wahrhaftig  in  Tempel,  oder  —  Ich  ftell  mir  den  Mann,  der 
zum  erftenmal  in  diefe  Idee  fprang,  und  voll  Feuer  ausführte,  wie 
den  Schach  Damo  vor,  oder  fo  eitel  wie  —  und  fo  fchwach  wie 
—  Wallfahrten  foUte  man  zu  feinem  Grabe!  Ach,  wüßten  wirs 
nur,  feiiger  vergeßner  Mann,  der  du  uns  den  Weg  zeigteft,  die 
Köpfe  zu  verwirren,  zurecht  zu  ftuzen,  wieder  zu  verwirren,  zu 
zerzaufen,  zerraufen,  zerfchellen  und  zerfchinden,  der  du  den  Weg 
zeigteft,  den  leichteften  Weg  die  Herzen  zu  verfüßen  und  mit 
Sentiments  zu  röften!  der  du  den  Weg  zeigteft,  die  Mädchen  er- 
röthen  und  lüftem  zu  machen !  der  du  den  Weg  zeigteft,  die  Welt 
zu  reformiren,  ohne  fich  in  Gefahr  zu  begeben»  u.  f.  w.  Diefe 
Worte  treten  in  ihr  volles  Licht,  wenn  wir  dann  nach  Vollendung 
des  Formofo   in  Nr.   55    der   Briefe   lefen,  daß  den  Autor  fein 
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Degen  «doch  hoffentlich  einmal  von  der  fchändHchen  Autorfchaft 
befreien»  werde.  Gewiß  konten  folche  Auslaffungen  dem  Manne, 
der  einft  feine  jugendlichen  Dramen  mit  (o  viel  Begeifterung  fchuf, 
über  irgend  einer  emft  gemeinten,  feiner  würdigen,  ihm  von  Her- 
zen gehenden  Schriftftellerei  nicht  zu  Sinne  kommen.  Auch  bei 
früheren  Staffeln  der  Orpheusdichtung  hatte  ihm  eine  folche  Be- 
trachtung noch  fern  gelegen;  wie  ift  er  noch  in  der  Vorrede  des 
vierten  Teiles  mit  einer  gewiffen  freudigen  Ueberzeugung  bei  feiner 
Sache.  Aber  das  konte  bei  der  endlofen  Dehnung  einer  Arbeit  diefer 
Art  nicht  vorhalten.  Und  nun  hatte  er  (ich  bereits  mit  Wonne 
auf  dem  Wege  befunden,  der,  wenn  nicht  zu  frühem  Tode,  zur 
Auszeichnung  im  tätigen  Leben  zu  fiiren  verfprach;  er  hatte  vorm 
Feinde  den  Säbel  gefürt :  da  konte  ihn  ein  Gefchäft  wie  das  Fort- 
fpinnen  des  Orpheus  am  wenigften  wieder  mit  der  Feder  verfönen. 
Immerhin  darf  der  Hon,  den  er  auf  fie  häuft,  noch  eine  allge- 
meinere Bedeutung  in  Anfpruch  nehmen.  Es  ifl  in  einem  Zeit- 
alter, deflen  belle  Kräfte  in  literarifchen  IntereflTen,  Beftrebungen 
und  Kämpfen  verbraucht  wurden,  ein  Proteft  gefunder  Mannhaftig- 
keit, die  das  Leben  felbft  als  ihren  Gegenftand  und  Schauplatz 
fordert,  eine  Kriegserklärung  an  das  « tintenklekfende  Sekulum», 
wie  fie  wenig  fpäter  Schiller  feinem  Räuber  in  den  Mund  legte. 
«Die  ganze  Welt  ift  eine  Trompete»,  heißt  es  an  einer  andern 
Stelle  des  Formofo:  «die  Zeiten  find  vorbey  worinn  manthat!» 

Es  ift  keine  Ehre,  auf  einem  unrümlichen  Wege  zu  beharren, 
weil  er  fich  bezalt  macht;  doch  wird  man  es  dem  eher  verzeihen, 
dem  wenigftens  nicht  wol  dabei  ift.  Man  muß  nebenbei  nicht 
überfehen,  daß  Klinger  mit  den  Waffen  Crebillons  gegen  eine 
Zeitrichtung  zu  kämpfen  glaubte,  die  ihm  mit  Recht  verderblich 
erfchien.  Wie  er  den  Weltverbefferern  den  Spiegel  feines  peffi- 
miftifchen  Realismus  vorhielt,  fo  wolte  er  gegenüber  der  herfchen- 
den  Empfindfamkeit  die  unbedingte  Elementargewalt  der  Sinne 
zur  Geltung  bringen  und  die  sich  ihr  entheben  wollende  Tugend- 
affectation  Lügen  ftrafen.  Schon  im  leidenden  Weib  hatte  er  nicht 
nur  gegen  Wieland,  fondem  auch  gegen  Richardfon  und  deffen 
verbildende  Wirkung  auf  die  Frauen  Front  gemacht;  und  er  hatte 
jezt  noch  immer  eine  Lefewelt  vor  fich,  die  von  Richardfon,  Geliert, 
der  La  Roche,  Miller  und  deren  ganzer  Sippfchaft  beherfcht  wurde. 
In  der  Vorrede  zum  erften  Teile  des  Formofo  fagt  er  den  Damen: 
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ffwär  Ihnen  in  unfern  erleuchteten  Zeiten  das  Bücherlefen  nicht 
zum  noth wendigen  Uebel  geworden,  wahrhaftig,  ich  fagte,  Sie 
feilten  Alis  Gefchichte,  und  all  meine  Gefchichten  gar  nicht  lefen. 
Hier  ift  ein  Gift  gegen  Allfanzereyen,  fentimentalifche  Grillen, 
Verzerrungen  und  Affeetationen,  womit  Sie  die  Herren,  ich  weiß 
gar  nicht  warum,  ausflaffirt  haben.  Beym  Himmel,  es  kleidet  Sie 
fo  gut  nicht,  als  Sie  die  Herren  weiß  machen».  In  der  Vorrede 
des  zweiten  Teiles  findet  fich  folgende  Stelle:  «die  lieben,  guten, 
einfältigen  Seelen,  die  von  all  dem  Zeug  nichts  wiffen,  was  unfern 
Kopf  fo  helle,  unfer  Herz  fo  empfindfam  macht,  und  wodurch 
wir  in  Gefellfchaft  brilliren,  Madame!  —  Ich  haße  den  Mann, 
der  diefen  ein  Buch  in  die  Hände  fpielt,  wie  es  auch  heiße  —  denn 
ich,  Madame,  fchreibe  bloß  für  fentimentalifche  Damen,  und  das 
weil  fie  mehr  Bedürfhiße  haben,  und  mich  leichter  verftehen;  und 
weil  ich  diefe  flille,  liebliche  Gefchöpfe  viel  zu  fehr  refpeaire,  als  daß 
ich  in  ihr  Herz  oder  Phantafie  eine  Spalte,  Falte  oder  Rize  drücken 
foUte».  Man  fieht,  der  Verfaffer  hat  ein  Ideal  von  naiver,  unverbil- 
deter, harmonifcher  Weiblichkeit  vor  Augen,  das  ihm  heilig  ifl,  und 
er  treibt  die  unaufhörliche  cynifche  Neckerei  feines  Romans  mit  den 
Empfindfamen,  weil  er  diefe  im  Verdacht  einer  geheimen  Empfäng- 
lichkeit dafiir  hat  und  ihnen  die  Verlegenheit  gönnt,  in  die  fie 
unter  der  angewönten  Maske  kommen  muffen. 

Diefe  ganze  Reaction  gegen  die  feraphifche  Empfindfamkeit  ' 
und  Tugendfeligkeit  des  Zeitalters  hatte  längfl  Wieland  in  feiner 
Weife  und  mit  dem  gröflen  fchriftflellerifchen  Erfolg  in  Scene 
gefetzt.  So  wenig  fie  auch  jezt  noch  gegenflandlos  war,  konte 
fie  doch  aus  Klingers  rauher  Hand,  mit  der  rückfichts-  und  rück- 
haltlofen  Derbheit  feiner  überkräftigen  und  überfprudelnden  An- 
lage, dem  entrüfleten  Widerfpruche  der  Ehrbarkeit  nicht  entgehn, 
der  zu  Wielands  zamer,  gezierter,  formglatter  und  formflrenger 
Lüflernheit  gefchwiegen  hatte.  Ja  aus  der  Feder  feines  alten 
Weimarer  Bekanten  Mufäus,  der  ein  Verehrer  und  Jünger  Wie- 
lands war,  brach  über  den  Formofo  in  der  Allgemeinen  deutfchen 
Bibliothek  (XL VIII.  i,  153  f.)  ein  Strafgericht  los,  das  nicht 
kräftiger  hätte  ausfallen  können.  Glimpflicher  noch  war  ein  andrer 
Recenfent  (XL VII.  2,  444)  mit  dem  vierten  imd  fünften  Teile 
des  Orpheus  verfaren,  der  gleichwol  mit  der  erfchreckenden  Phrafe 
anhebt:    «noch   immer  ftrömt  diefe  Lava  aus  dem  Geniefchlunde 
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des  Verf.  hervor,  ohne  daß  man  abfehen  kann»  u.  f.  w.  Mehr 
kann  ich  von  der  Aufhame  des  Werkes  vor  dem  kritifchen  Tribu- 
nal nicht  in  Erfarung  bringen.  Befler  muß  es  auf  Seiten  des 
Publikums  aufgenommen  worden  fein,  da  fonft  Thumej'fen  fchwer- 
lich  geftattet  hätte,  es  mit  fortlaufendem  Honorar  ins  unabfehbare 
hinein  weiter  zu  fpinnen. 

An  Klinger  felbft  liefen  jedenfalls  alle  kritifchen  Sprühregen 
auch  jezt  noch  fo  fpurlos  ab,  wie  fie  es  je  getan  hatten.  Sein 
Selbft vertrauen  war  unerfchüttert;  obwol  er  fich  bewuft  war,  mit 
diefem  letzten  Werke  fich  mehr  als  je  zur  dankbaren  Zielfcheibe 
gemacht  zu  haben,  gieng  er  in  fyftematifchem  Trotze  feinen  eignen 
Weg,  und  was  ihm  der  eigne  Genius  nicht  fagte,  war  für  ihn 
nicht  da.  Der  erfte  Teil  des  Formofo  enthält  darüber  (S.  20) 
eine  gehamifchte  Erklärung.  Es  ift  da  wo  er  fcherzend  die  voll- 
ftändige  Gefchichte  des  großen  Königs  in  Ausficht  ftellt:  «und 
wird  es  Ihnen  mit  der  Subfcription  Emft,  fo  geben  Sie  mirs  zu 
verftehen.  Meinen  Kritikern  fagen  Sie  davon  kein  Wort,  denn 
durch  fie  käme  die  erfreuHche  Nachricht  nicht  zu  mir.  Seitdem 
mich  der  böfe  Geift  trieb  ein  Buch  zu  fchreiben  (zu  diefem  hier  trieb 
mich  ein  etwas  beßeres),  fchwur  ich  meinem  Genius  einen  feier- 
lichen Eid  nie  ein  Wort  zu  lefen,  was  die  Kritiker  darüber  fagen. 
Und  nun  liegt  mein  Weg  fo  himmelweit  von  dem  ihrigen,  und  dem 
Weg  aller  Autoren,  daß  wir  uns  auch  in  taufend  Jahren  nicht 
begegnen  können.  Wofür  ich  dem  Himmel  dankbar  bin!»  Er 
lernte  in  der  Tat  niemals  anders  denken,  und  wenn  fein  Weg 
nachmals  einfam  war  und  blieb,  lag  die  Schuld  nicht  nur  an  feiner 
örtlichen  Entfernung  vom  kritifchen  Theater. 

Wie  emfthaft  er  ernfte  Dinge  behandehi  konte  auch  wärend 
er  am  Formofo  fchrieb,  zeigt  das  Briefifragment  unter  Nr.  52. 
Schade,  daß  das  erfte  Blatt  abgeriffen  und  verfch wunden  ift!  es 
war  vielleicht  fo  ernft,  daß  Agnes  nachmals  vorzog  es  ihren  Kin- 
dern unfichtbar  zu  machen.  Man  wartete  in  der  Rittergafle  feit 
einem  halben  Jare  mit  Schmerzen  auf  die  Dalbergifche  Penfion, 
und  Agnes  hatte  dem  Bruder  einen  defperaten  Brief  gefchrieben, 
worin  fie  davon  fprach,  fich  als  Magd  verdingen  zu  wollen,  wenn 
doch  all  ihr  Sehnen  und  Ringen  nach  einem  lichteren  Dafein 
umfonft  fei.     Den  22.  December  war  das  Geld  glücklich  da,  und 
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fie  fchrieb  erleichtert  an  Schumann:  «von  meinem  Bruder  habe 
ich  vor  8  Tag  einen  Brief  bekommen,  wo  ich  vaft  glauben  er 
ift  ein  Prediger  worden,  fo  gefetzt.  Du  wirft  dich  wundem,  wenn 
du  den  Brief  fehen  wirft.  Kißner  freut  fich  darüber».  Der 
Bruder  hatte  fie  mit  ftrengen  Worten  in  ihrer  vom  Schickfal  ge- 
zogenen Sphäre  feftgehalten.  Es  bedarf  keines  Nachweifes,  wie 
eng  mit  der  im  Formofo  ausgefprochnen  Verachtung  der  Feder 
und  mit  dem  im  Hintergrunde  des  wilden  Romans  fich  bergen- 
den Ideal  gefunder  WeibUchkeit  der  Schlußfatz  des  Briefes  zu- 
fammenhängt:  «mich  folls  freuen,  wenn  du  mir  zu  Zeiten  fchreibft, 
was  du  denkft;  aber  arbeiten  ift  mehr,  als  alles,  fo  hab  ichs  ge- 
funden, fumemlich  fiir  Weiber».  Leiftung  im  Leben,  Kampf  mit 
dem  Leben  ift  ihm  der  einzig  wäre  Inhalt  des  Lebens;  Denken 
ift  gut,  aber  Arbeiten  geht  vor  Denken,  gefchweige  vor  Schwärme. 

Der  zweite  Teil  des  Formofo  hat  einen  perfönlichen  Epilog, 
der  die  Gemütsverfaflung  kund  gibt,  darin  jezt  KÜnger,  unter 
der  eifrigften  Schriftftellerei,  bei  feinem  Gaftfreund  lebte:  «Freude 
des  Lebens!  Warum  eilft  du  fo  fchnell!  Herrlich  und  flüchtig  ift 
dein  buntes  Gefieder.  Weile  noch  einen  Augenblick!  Laß  dich 
noch  einmal  auf  mich  hernieder!  Durchglühe  mein  Herz  noch 
eirunal,  daß  ich  den  Nachklang  ewig  empfinden  möge!  Kann  ich 
nur  den  Wiederfchein  deines  Wefens  an  meinen  Horizont  feßlen, 
fo  will  ich  mit  frohem  Sinn  den  Kampf  mit  Riefen,  Drachen, 
Ungeheuren,  Stolz  und  Heucheley  beftehen.  So  rief  ich  und  drükte 
dich  an  meine  Bruft,  dein  Bufen,  die  reichfte  Quelle  der  Liebe, 
durchglühte  mein  ganzes  Wefen.  Ich  eilte  einem  Schauplaz  zu, 
wo  all  meine  Kräften  lebten,  und  nun  einen  Punct  zu  erreichen 
hoften,  wo  ich  fagen  könnte  —  jezt  ifts!  —  Schrekliche  Stokung! 
feiftmachende  Ruhe!  erfchlaffender  Friede!  —  Reiche  mir  den 
feeligen  Becher  der  Vergeflenheit,  der  auf  deinen  rofigten  Lippen 
raufcht.  Ich  will  ihn  auf  den  lezten  Tropfen  fchlürfen,  und  wieder 
beginnen,  biß  ich  den  Baftard  Fortuna  unter  mich  drüke!» 

So  fehr  ihn  die  Ungeduld  plagte,  glaubte  er  doch  in  dem 
Brief  an  Schleiermacher,  den  er  am  28.  November  dem  an  feine 
Schwefter  beifchloß,  fagen  zu  dürfen,  er  fei  auf  einige  Monate 
bei  Schlofler  eingekehrt,  «von  da  ich  gleich  wieder  in  Dienfte 
trete».  Er  hatte  das  Verfprechen  des  Feldzeugmeifters  von  Ried; 
aber  nur  wenige  Tage  vergiengen,  fo  mufte  er  erfaren,  daß  diefer 
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Gönner,  auf  dem  all  feine  Hoffnung  ruhte,  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden, wäre*.  Kein  Schlag  hätte  ihn  fchwerer  treffen  können. 
Er  ftand  nun  wieder  auf  demfelben  Punae  wie  im  Frühjar  1778 
und  es  galt  eine  ganz  neue  Anknüpfung  feines  Lebensfadens  zu 
finden. 

Welche  Plane  zunächfl  zwifchen  ihm  und  Schloffer  verhandelt, 
welche  Schritte  vielleicht  verfucht  wurden,  entzieht  lieh  unferer 
Kentnis.  Am  10.  Januar  1780  aber  hatte  er  fich  zu  dem  Ver- 
fuch  entfchloffen,  ob  einer  hohen  Verbindung,  die  einfl  unter  hei- 
teren Umfländen  one  den  Schatten  eines  Hintergedankens  geknüpft 
worden  war,  vielleicht  etwas  abzugewinnen  wäre.  Wir  erinnern 
uns,  wie  er  im  Sommer  1776  am  weimarifchen  Hofe  mit  dem 
jungen  Erbprinzen  von  Darmfladt,  dem  «herrlichen  Menfchen», 
in  genialifcher  Zwanglofigkeit  verkehrt  und  ihm  fo  wol  gefallen 
hatte,  daß  er  zu  einem  Befuch  in  Darmfladt  aufgefordert  wurde 
(Br.  18).  Er  war  diefer  Einladung  niemals  gefolgt,  obwol  ihn 
fein  Weg  mehr  als  einmal  am  Darmftädter  Schlöffe  vorbeigefiin 
hatte;  es  war  ein  erklärliches  Gefiil,  wenn  er  alles  mied,  was  an 
Weimar  erinnerte.  Nun  galt  es  diefes  Geftil  zu  überwinden,  da 
der  Prinz,  wenn  er  wolte,  möglicher  Weife  eine  Verwendung  oder 
doch  eine  Empfehlung  gewären  konte.  Doch  kante  Klinger  die 
Welt  genug,  um  nicht  nach  mehr  als  drei  Jaren  die  fo  lange  un- 
gepflegte Beziehung  zutraulich,  wo  er  fie  gelaffen,  wieder  aufeu- 
nehmen;  er  wolte  vielmehr  durch  feinen  alten  Freund  Schleier- 
macher, den  er  nach  vollendeten  Studien  wieder  in  der  Heimat 
wufle,  zuvor  einen  Füler  ausflrecken.  Nur  mufle  mit  diefem 
Freunde  felbfl  die  Fülimg  erfl  wieder  hergeflellt  werden,  und  es  war 
zweifelhaft,  ob  dies  gelingen  würde.  Schleiermacher  hatte  fich  feit 
langer  Zeit  in  Schweigen  gehüllt.  Schon  am  29.  JuU  1778  hatte 
Klinger  « feit  langem,  unendlich  langem »  kein  Wort  von  ihm  ge- 
hört (Br.  47),  obwol  er  drei  Monate  vorher  bei  feiner  Schwefler 
und  bei  ihm  felbfl  förmlich  um   eines  geworben  hatte  (Br.  46). 


*  Am  16.  Decerober  fchrieb  Helene  Schubartin  an  Miller,  daß  vor  onge- 
fär  drei  Wochen  «der  Herr  Baron  von  Rieth  in  die  Ewigkeit  gehen  raufte» 
(Strauß  i,4}9).  Merkwürdiger  Weife  fteht  bei  Hirtenfeld  (der  Militär-M.-Th.- 
Orden  u.  f.  Mitglieder  S.  131)  und  danach  in  Wurzbachs  Biogr.  Lexicon  des 
K.  Oefterreich  26,  S.  80  zu  lefen,  daß  Ried  als  Minifter  im  fchwäbifchen  Kreife 
im  Alter  von  79  Jaren  zu  Günzburg  den  11.  September  1799  geftorben  fei. 


Plane  und  Verhandlungen  mit  Schleiermacher.  337 

Dennoch  fchrieb  er  ihm  aus  Böhmen  wieder  und  wieder,  und  immer 
one  Erfolg.  Aus  Emmendingen  hatte  er  ihm  noch  vor  kurzem  ein 
Lebenszeichen  zukommen  laflen  (Br.  51),  und  war  auch  darauf  noch 
one  Antwort.  Es  gehörte  Klingers  ftarkes  Freundfchaftsgeftl  dazu,  um 
auch  jezt  noch,  am  10.  Januar,  einen  neuen  Anlauf  zu  nehmen 
und  von  dem,  der  ihn  vergeflen  zu  haben  fchien,  fogar  einen 
Dienft  zu  verlangen.  Der  Befreiungskampf  der  nordamerikanifchen 
Colonien  dauene  noch  immer  fort,  und  er  dachte  zunächft  an  eine 
Stelle  bei  deutfchen  Miettruppen,  dazu  ihm  einft  die  Herzogin 
Amalia  hatte  verhelfen  wollen ;  doch  war  es  ihm,  wegen  der  Ver- 
bindung mit  Schleiermacher,  auch  recht,  Darmftädtifcher  Friedens- 
foldat  zu  werden.  Schleiermacher  hatte  ihm,  wie  auch  Jenny, 
in  der  Tat  damals  nach  Böhmen  gefchrieben,  und  die  Briefe 
waren  nicht  angekommen  (Br.  54);  von  da  an  wenigftens  kann 
aber  fein  Verlangen  die  Verbindung  wieder  aufzunehmen  nicht 
fehr  heiß  gewefen  fein.  Doch  bewies  er  fich  jezt  wirklich,  ob- 
wol  allzu  zögernd,  als  Freund.  Am  21.  Februar  hatte  Klinger, 
nachdem  er  ihn  fchon  in  Gedanken  aufgegeben,  endlich  einen  Brief 
von  ihm,  der  ihn  aufmunterte  an  den  Erbprinzen  zu  fchreiben  und 
ihm  fogar  mit  dem  Anerbieten  eines  Darlehens  für  eine  notwen- 
dig werdende  Reife  entgegen  kam.  Diefes  konte  er.  Dank  dem 
Orpheus  und  der  Gaftfreundfchaft  Schloffers,  ablehnen;  zum  Brief 
an  den  Prinzen  fante  er  fogleich  ein  Concept  ein,  um  ihn  im  Ein- 
verftändnifle  mit  Schleiermacher  abfaflen  zu  können.  Diefer  hatte 
offenbar  die  Ausficht,  durch  den  Prinzen  in  franzöfifchen  Dienften 
anzukommen,  in  den  Vordergrund  gerückt;  der  Landgraf  war  wegen 
der  elfäßifchen  Gebietsteile  feiner  Graffchaft  Lichtenberg  franzöfi- 
fcher  VafTall  und  dadurch  in  regelmäßiger  Verbindung  mit  dem 
Hofe  von  Verfailles,  und  Frankreich  brauchte  Soldaten  für  den 
Krieg  in  Amerika,  den  es  an  der  Seite  der  Colonien  fiirte.  Auch 
darauf  gieng  Klinger  ein  und  ließ  leicht  den  Gedanken  des  heffifchen 
Dienfies  faren,  in  der  richtigen  Erwägung,  daß  einem  Glücksritter 
nur  auf  großem  Schauplatze  die  Hoffnung  winke.  Eine  militärifche 
Verbindung  in  Wien,  deren  Benutzung  Schleiermacher  angeboten 
hatte,  warf  er  nach  feiner  beffem  Kentnis  der  dortigen  Verhält- 
niffe  weg,  und  wies  dafür  auf  das  kaiferliche  Regiment  hin,  deffen 
Chef  der  Landgraf  Ludwig  IX.  war;  ein  Rätfei  ifl  es  aber,  wie 
er  hoffen  konte,  bei  längerem  Warten    «durch   den  Kaifer  felbfl 
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Dienfte  zu  kriegen».  Seltfamer  Weife  hatte  Schleiermachers  Brief 
nichts  davon  gefagt,  in  welcher  befonders  günftigen  Lage  er  fich 
felbft  befand,  um  feines  Freundes  Wünfche  zu  unterftützen,  da  ihn 
der  Erbprinz,  der  feinen  in  Pirmafenz  refidierenden  Vater  in  der 
Regierung  der  diesfeitigen  Lande  repräfentierte,  bereits  im  abge- 
laufenen Jare  als  feinen  Cabinetsfecretär  angeftellt  hatte.  Erft  in  dem 
undatierten  Briefe  Nr.  55  zeigt  fich  Klinger  hievon   unterrichtet, 

Diefer  Brief  beantwortet  einen  zweiten  des  Freundes,  der 
feinem  erften  fehr  rafch  gefolgt  fein  muß,  da  ihm  das  Concept 
noch  nicht  wieder  beilag.  Hier  hatte  Schleiermacher  wieder  ein- 
mal in  alter  Weife  und  mit  dem  alten  Vertrauen  fein  Herz  aus- 
gefchüttet,  und  Klinger  antwortet  in  dem  alten  Tone  des  über- 
legen beratenden  Freundes.  Er  fah  wie  der  andere,  der  inzwifchen 
fleißig  ftudiert,  aber  wenig  erlebt  hatte,  das  Leben  noch  immer 
als  anfpruchsvoller  genialifcher  Trotzkopf  betrachtete  imd  behandelte, 
und  er  nam  Anlaß,  ihm  diefen  Kopf  in  einer  Weife  zu  wafchen, 
die  auf  fein  eignes  verändertes  Wefen  das  hellfte  Licht  wirft. 
Es  ift  ihm  nun  klar ,  wie  viel  er  einft  in  Weimar,  wo  er  doch  mit 
grifaldifcher  Sanftmut  aufeutreten  geglaubt  hatte,  durch  genialifches 
Sichgehnlaflen  muffe  verdorben  haben.  Die  alte  Manier,  die  ihm 
jezt  als  «Fratze»  erfcheint,  bringt  er  in  den  kurzen,  glücklichen  Aus- 
druck «die  Menfchheit  zu  fich  hinauf  fchimpfen  wollen»;  die 
Methode,  der  er  jezt  vertraut,  ift  die  Menfchen  zu  nehmen  wie 
fie  find  und  fein  müflen,  und  «über  fie  hinauszufteigen  one  fies 
merken  zu  laflen».  Der  Erfolg  hat  bewiefen,  daß  er  diefe  Methode 
wirklich  anzuwenden  verftand,  und  zwar,  indem  er  «ein  ehrlicher 
Kerl»  blieb.  Im  engften  Zufammenhange  damit  fteht  die  volle, 
freudige  Hingebung  an  einen  Beruf,  der  wie  kein  andrer  zufam- 
mengefaßte  Mannheit  fordert,  darin  man  fich  aber  weniger  als  in 
irgend  einem  anderen  genialifch  kann  gehn  laflen.  Das  Joch  feiner 
Disciplin  war  durch  den  Grundfatz  der  Selbzucht,  den  fich  Klinger 
nun  gebildet  hatte,  ebenfo  gerechtfertigt  wie  erträglich  geworden 
und  als  Einfatz  für  einen  in  unficherer  Feme  fchimmernden  glän- 
zenden Gewinn  nicht  zu  teuer. 

Auf  anderes,  was  der  merkwürdige  Brief  enthält,  w^aren  wir 
fchon  an  anderem  Orte  veranlaßt  Bezug  zu  nehmen.  Hier  ift 
noch  der  Vorfatz  des  Schreibers  bemerkenswert,  im  Falle  fich  trotz 
allem  und  allem,  auch  trotz  der  geltend  gemachten  maurerifchen 
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Bmderfchaft  durch  den  Prinzen  nichts  erreichen  lafle,  im  Frühjar 
von  neuem  in  die  Welt  zu  ziehen.     Hiemit  wird   (ichtlich  ein  in 
zweiter  Linie  flehender  Plan  vorausgefetzt,   davon  Schleiermacher 
einftweilen  noch  nichts  wiflen  foU  und  wir  nichts  erraten  können. 
Ein  weiteres  Rätfei   ift   die  Nachfchrift:    «unter  allen   Gelehrten, 
Genies  hab  ich  außer  Schi,  keinen  braven  Kerl  gefiinden.     Weg 
von  diefem  Mifthaufen,  wo  jeder  nur  feine  Eitelkeit  treiben  macht. 
Ich  haffe  fie,  ich  verabfcheue  fie,  und  verfchreie  fie».     Erinnert 
man  fich  gleich  der  im  Formofo  zur  Schau  getragenen  Verachtung 
des  Federheldentumes,  fo  fragt  man  doch :  woher  eben  jezt  diefer 
maßlofe  Ausbruch  gegen  eine  Claffe,   von  der  der  Schreiber  im 
militärifchen  Selbftbewuftfein    fich  felber  ausfchließt?     Man  fragt 
vergeblich,  welche  fchlimmen  Erfarungen  er  denn  an  Boie,  Miller 
und  Stolberg,   an  Gotter,    an  Müller,   an  Jakobi   und  Heinfe  ge- 
macht haben  könne?     Man   wird  dennoch  wieder  auf  jene  allge- 
meine Stimmung  des  Ueberdrufles  an  allem  literarifchen  Treiben 
zurück  gebracht,  als  deffen  gemeinfamer  Grundzug   ihm   jezt  die 
Eitelkeit   und    damit    ein  gewifles    unmännliches  Etwas    erfchien. 
Unter  allen  Freunden  und  «Brüdern»,  die  er  unter  der  fchreibenden 
Claffe  gefunden,  hatte  ihm  fchließlich  nur  an  Schloffer  die  cha- 
raktervolle, befcheidene,  des  tätigen  Lebens  mächtige  und  woltätig 
fchaffende  Männlichkeit   einen   bewältigenden   Eindruck    gemacht, 
dem  eine  leidenfchaftliche  Dankbarkeit  zu  Hilfe  kam,  um  alle  außer 
ihm  in  tiefen  Schatten  zu  ftellen. 

So  eifrig  KUnger  die  Hilfe  des  Erbprinzen  Ludwig  zur  An- 
banung  eines  neuen  Lebensweges  gefucht  hatte,  fo  bereitwillig 
diefer  fich  auf  Schleiermachers  Fürfprache  finden  ließ,  fo  folte  doch 
der  abgedankte  Lieutenant  auf  einem  andern  Wege  zum  neuen  Ziele 
kommen,  und  wiederum  folte  es  Schloffer  fein,  der  ihm  dazu  verhalf. 

Es  ift  durch  Goethe  aus  Warheit  und  Dichtung  bekant,  daß 
fein  nachmaliger  Schwager,  von  der  Frankfurter  Advocatur,  die  er 
nach  Vollendung  feiner  Studien  angetreten  hatte,  nicht  befriedigt 
fich  1766  in  den  Privatdienft  des  würtembergifchen  Prinzen  Fried- 
rich Eugen  begab,  der  als  Chef  eines  preußifchen  Küraffierregi- 
mentes  zu  Treptow  in  Pommern  in  Garnifon  ftand.  Diefes  Ver- 
hältnis dauerte  bis  in  den  Sommer  1769*.  Als  Schloffer  1773 
Oberamtmann  in  Emmendingen   geworden   war    und   in   Colmar 

*  SchlofTers  Leben  von  Nicolovius  S.  16. 
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und  Bafel  verkehrte,  war  er  im  Falle,  feine  Beziehungen  zu  jenem 
Prinzen  durch  perfönlichen  Verkehr  zu  erneuern.  Derfelbe  hatte, 
als  zweiter  Bruder  des  regierenden  Herzogs  Karl,  die  Regierung 
der  an  Frankreich  lehnspflichtigen  würtembergifchen  GrafTchaft 
Montbeliard  überkommen.  Er  war  wie  fein  älterer  Bruder  Lud- 
wig Eugen,  mit  dem  ihn  Goethe  verwechfelt,  ein  Fürft  von  mil- 
dem, den  humapitarifchen  Zeitideen  offen  flehendem  Sinne.  Diefen 
ihm  befreundeten  und  geiftig  naheftehenden  Herren  gieng  Schloffer, 
der  hier  näheren  Weg  als  durch  den  Erbprinzen  von  Darmftadt 
zu  fehen  glaubte,  um  eine  Verwendung  für  feinen  Schützling  an 
und  hatte  den  heften  Erfolg.  Klinger  erhielt  die  Erlaubnis,  fich 
in  Montbeliard  vorzuftellen,  und  begab  fich  zu  Anfang  Aprils  da- 
hin. Der  Herzog  fand  es  wol  am  geratenften,  zuerft  zu  verfuchen, 
ob  er  ihn  wieder  in  öfterreichifche  Dienfte  bringen  könte,  dazu 
er  eine  angemeffene  Verbindung  an  dem  Feldmarfchall-Lieutenant 
Wurmfer  hatte.  Diefer  feit  dem  baierifchen  Erbfolgekrieg  gefeierte 
Soldat  gehörte  einem  ftraßburgifchen  Patriciergefchlecht  an,  das 
Sundhaufen,  bei  Geispolzheim ,  füdweftlich  von  Straßburg,  von 
Würtemberg  zu  Lehen  trug,  und  deffen  Söne  daher  auch  in  Dienfte 
des  Hofes  zu  Montbeliard  giengen;  Schöpfen  (Als,  üL  II,  718) 
weiß  176 1  von  einem  Friedrich  Dagoben,  der  dort  Oberjäger- 
meifter  und  ein  Oheim  Dagobert  Siegmunds,  des  Feldmarfchall- 
Lieutenants  war.  Diefer  letztere  muß  damals  in  Sundhaufen  auf 
Urlaub  gewefen  fein,  und  der  Herzog  fante  Klingem  an  ihn  mit 
feiner  Empfehlung.  Er  konte  wegen  der  Menge  der  überzäligen 
Officiere  nichts  verfprechen.  Klinger  kehrte  mit  folchem  Befcheid 
nach  Montbeliard  zurück  und  erhielt  nun  die  Zufage,  daß  ihm  der 
Herzog  zu  einer  Stelle  in  der  ruffifchen  Armee  verhelfen  wolte. 
Er  war  der  Vater  jener  PrinzefCn  Dorothea,  die  einft  die  Braut 
des  Erbprinzen  von  Darmftadt  gewefen  war  und  ihm  1776  hatte 
entfagen  muffen,  als  die  Semiramis  des  Nordens  um  fie  für  ihren 
Son  und  Thronfolger  Paul  warb,  der  feine  erfte  Gemalin,  des  un- 
glücklichen Bräutigams  Schwefter,  eben  erft  verloren  hatte.  Diefe 
neue,  ganz  zuverläffig  erfcheinende  Ausficht  meldete  Klinger  dem 
Freund  in  Darmftadt  am  17.  April,  den  Tag  nach  feiner  Rück- 
kehr nach  Emmendingen.  Durch  Einfchluß  gieng  die  erfreuliche 
und  doch  wieder  erfchreckende  Botfchaft  an  die  vielbekümmerten 
Frauen  in  Frankfurt. 
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Der  Herzog  bewies  fehr  bald,  daß  es  ihm  mit  feiner  Zufage 
voller  Emft  war,  aber  auf  eine  Weife,  die  Klingem  zunächft  in 
Verlegenheit  fetzte.  Am  23.  April  kam  ein  Schreiben  von  Mont- 
beliard,  darin,  zu  feinem  eigenen  bellen,  von  ihm  verlangt  wurde, 
feinen  Aufenthalt  in  größerer  Nähe  diefes  Ortes  zu  nehmen,  da- 
mit die  Communication  mit  ihm  weniger  zeitraubend  würde.  Ein- 
reden ließ  fich  einem  folchen  Gönner  nicht  und  dem  glück- 
lichen Afyl  in  Emmendingen  mufte  ein  Ende  gemacht  werden. 
Unter  diefen  Umftänden  drohten  aber  Klingers  Geldmittel  wärend  der 
Wanezeit  nicht  auszureichen.  Er  hatte  in  Vorausficht  der  Dinge, 
die  konunen  konten,  fchon  am  17.  Schleiermachern  um  das  früher 
angebotene  Darlehen  nunmehr  wirklich  erfucht,  wofür  feine  im 
Spätjar  fällig  werdende  Forderung  an  Thurneyfen  wenigftens  teil- 
weife ak  Sicherheit  dienen  folte.  Es  ift  zu  vermuten,  daß  hierauf, 
Schleiermachers  langfamer  Gewonheit  zufolge,  am  24.  noch  keine 
Antwort  da  war.  An  diefem  Tage  nam  daher  Schlofler,  um  nicht 
durch  Warten  Zeit  zu  verlieren,  auch  diefe  Sache  in  die  Hand  und 
fchrieb  an  feinen  Freund  Sarafin  in  Bafel  wie  folgt:  «itzt,  Sarafin, 
müßt  Ihr  mir  aber  einen  Gefallen  thun!  Klinger  ift  mit  den  heften 
Ausfichten  von  Montb.  zurükgekommen ,  der  Prinz  wollte  ihn 
aber  nicht  reifen  laflen,  biß  er  nach  Rußland  gefchrieben  hat,  das 
kan  fich  6  bis  8  Wochen  verziehn.  Er  wäre  in  der  Zeit  immer 
bey  mir  geblieben,  aber  geftem  fchrieb  man  mir,  der  Prinz  wolle, 
daß  er  in  der  Nähe  bey  Montb.  bleibe,  weil  es  kommen  könne, 
daß  er,  neben  der  Beftallung,  auch  ihm  Gelegenheit  zur  wohl- 
feilem Abreife  machen  könne.  Klinger  muß  gehorchen,  allein  mit 
30  oder  40  Ld'ors,  die  er  noch  übrig  haben  kan  und  die  er  für 
feine  Reife  und  Equipirung  braucht,  kann  er  die  6  bis  8  Wochen 
nicht  im  Winhsh.  zähren.  Ich  wollt  alfo,  daß  ihr  mir  den  Ge- 
fallen thätet  und  ihm,  wenn's  euch  nicht  genirt,  in  Prattlen  ein 
Stübchen  eures  Wirthshaufes  gäbt,  oder  genirt's  Euch,  ihm  dort, 
oder  wo  ihr  fonft  wollt  eine  Unterkunft  fchafftet,  und  ihm  auch 
eine  Verköftigung  ausmachtet,  fo  daß  er  in  der  Zeit  nicht  über 
4  biß  5  Ld'or  brauchte,  kans  weniger  feyn,  fo  ifts  defto  beffer; 
thut  mir  aber  den  Gefallen  und  fchreibt  mir  gleicH,  damit  ich  nach 
Montbeillard  fchreiben  und  Kl.  mit  dem  nächften  Poftwa^en  weg 
gehen  kann.  Ihr  werdet  mich  dadurch  fehr  verbinden  und  Klin- 
gers Freundfchafft  und  Umgang  wird  Euch,  wenn  die  Ungewiß- 
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heit  feines  Schickfaals  ihn  nicht  manchmal  bekümmert,  Freude 
machen».  Die  Antwort  hierauf  war  fo  zuvorkommend  wie  mög- 
lich: Klinger  wurde  eingeladen,  einft weilen  zu  Sarafin  nach  Bafel 
zu  kommen,  um  fpäter  mit  ihm  und  feiner  Familie  nach  Pratteln 
in  das  fogenante  Wirtshaus  überzufiedeln.  Am  8.  Mai  kam  er 
hierauf  an  mit  folgendem  Briefe  Schloflers  vom  7.:  «hier,  lieber 
Sarafin,  kommt  Klinger  zu  Euch!  Wenn  Ihr  ihm  euren,  eures 
Bruders  oder  Hachenbachs  Tifch  geben  wollt,  fo  weis  ich,  daß 
Ihrs  auf  eine  Art  thut,  die  ihm  nicht  empfindlich  fallen  kann.  Thut 
ihm  mir  zu  lieb  noch  einen  Gefallen.  Er  hat  Tumeifen  und  Haa- 
fen  einige  Mfct.  überlaflen;  fie  haben  ihm  auch  einige  fchon  vor- 
aus abzunehmen  verfprochen.  Vor  jene  wollen  fie  ihm  20  Ld. 
geben,  die  er  hoffentl.  baar  erhalten  wird;  für  diefe  haben  fie  ihm 
auch  fo  viel  aber  erft  auf  das  Spätjahr  verfprochen.  Nun  braucht 
aber  der  ehrliche  Mann  Geld  zu  feiner  Reife  nach  Rußland  und 
zu  feiner  Equipage;  wenn  Ihr  oder  Eure  Freunde  alfo  entweder 
den  Tumeifen  überreden  wolltet  ihm  gleich  gegen  die  Mfa.  alles 
zu  zahlen;  oder  wenn  ihrs  ihm  auf  Turneifens  garantie  zahltet, 
fo  würdet  ihr  mich  fehr  verbinden.  Ich  thäts  gewis  felbft,  aber 
traun,  ich  kan  jetzt  nicht;  und  hab  felbft  in  vier  Wochen  200  Louisd. 
für  meine  Sachen  zu  zahlen,  wozu  ich  alles  brauche.  Lebt  wohl 
und  feyd  gewis  daß  ihr  mir  thut,  was  ihr  Klingern  thut.  —  Gott 
woll  daß  er  Euer  liebes  Weib  gefund  antreflTe»*. 

Wenn  man  in  Bafel  den  fteilen  Rheinfprung  hinauf  nach  dem 
Münfterplatze  zu  geht,  hat  man,  fobald  die  Höhe  gewonnen  ift, 
zur  rechten  zwei  im  gleichen  Stile  des  vorigen  Jarhunderts  er- 
baute palaftartige  Häufer,  davon  das  untere  blau,  das  obere  weiß 
angeftrichen  ift.  Diefe  Häufer  waren  damals  neu;  das  weiße  be- 
wonte  Jakob  Sarasin,  das  blaue  deflen  Bruder  Lukas,  zwei  reiche 
Bürger,  welche  die  damals  fchon  in  Bafel  heimifche  Bandweberei 
betrieben.  Jakob  war  ein  geiftig  hervorragender  Mann,  von  deflen 
Perfönlichkeit  und  Treiben  der  bekäme  Theolog  und  Bafler  Pro- 
feflbr  Rudolf  Hagenbach  i8jo  im  4.  Bande  der  von  der  dortigen 
hiftorifchen  Gefellfchaft   herausgegebenen  Beiträge   zur  vaterländi- 


*  Beide  Briefe  in  Sarafins  Nachlaß;  Mitteilung  von  Prof.  Vifcher.  Die  Daten 
über  Klingers  Aufenthalt  bei  Sarafin  finden  fich  in  einer  Notiz,  die  dem  Briefe 
Nr.  57  v6rausgefchickt  ift  und  die  ich  durch  Dr.  Sieber  in  Bafel  kenne. 
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fchen  Gefchichte  eine  herzerfreuende  Schilderung  niedergelegt  hat. 
Jener  Mann  war  ein  Genofle  Ifelins  bei  deffen  philanthropifchen 
Beftrebungen ,  Mitbegründer  der  noch  jezt  beftehenden  ge- 
meinnützigen Gefellfchaft  in  Bafel;  er  war  ein  ausdauernder  Freund 
Lavaters,  auch  als  diefer  im  Namen  der  Aufklärung  überall  ange- 
fochten wurde.  Er  verftand  fich  mit  beiden  fo  verfchieden  ge- 
arteten Geiftem  in  dem  gefunden  Kern  ihres  Wefens  und  Stre- 
bens.  Ein  Menfch  von  emfter,  aber  nüchterner  Religiofität,  von 
warmem,  praktifchem  Bürgerfinn,  von  reiner  Begeifterung  für  die 
ehrwürdigen  Traditionen  der  EidgenofTenfchaft;  der  die  Zeitideen 
lebhaft  verarbeitete,  aber  mit  zu  viel  confervativem  InfHnct,  um 
auf  ihre  Ausfchweifungen  einzugehn.  Ein  heitrer,  freundlicher 
Menfch,  deffen  Tifch  und  Beutel  vielen  offen  fland.  Ein  Freund 
der  Mufen,  etwa  in  Pfeffels  Sinn  und  Gefchmack;  ein  anfpruch- 
lofer  Dilettant  in  Verfen  zum  Hausgebrauch;  ein  Profaifl  der 
Praxis,  zur  Förderung  deffen,  was  er  für  war  und  gut  erkante,  im 
bürgerlichen  und  vaterländifchen  Kreife.  Ein  helles  Licht  und  ein 
Entfacher  geifligen  Lebens  in  altväterifch  dumpfer  Umgebung. 

Das  Haus  diefes  trefflichen  Mannes  gewann  fiir  feine  Freunde,, 
zu  deren  weiterem  Kreife  fich  Klinger  feit  dem  vergangenen  Herbfle 
fpäteflens  zälen  durfte,  die  volle  Anziehung  durch  eine  geiftesver- 
wante  Gattin,  die  ihm  zur  Seite  ftand.  Lenz  wechfelte  Briefe  mit 
ihr  wie  mit  ihrem  Gatten;  Pfeffel  hat  fie  unter  dem  Namen  Zoe 
befungen.  Und  das  Behagen  diefer  Häuslichkeit  ward  dadurch  ge- 
krönt, daß  fie  fich  die  fchöne  Jareszeit  hindurch  in  einer  benach- 
barten ländUchen  Umgebung  entfalten  konte.  Etwa  zwei  Stunden 
oberhalb  Bafels,  ehe  fich  das  Ergolztal  nach  dem  Rhein  zu  öffiiet, 
liegt  am  FufJe  der  Jurahöhe  das  Dorf  Pratteln.  Dort  hatte  Sarafin 
ein  Wirtshaus  zum  Engel  genant  in  feinen  Befitz  gebracht,  davon 
er  und  Frau  Gertrud  unter  den  Freunden  fcherzweife  als  Engel- 
wirt und  Engelwirtin  bezeichnet  wurden.  Dort  war  es,  wo  Schloffer 
zuerft  eine  Herberge  fiir  Klingern  erbeten  hatte,  und  dorthin  fiedelte 
diefer  nun  den  22.  Mai  mit  der  Familie  über,  nachdem  er  bis  dahin 
abwechfelnd  bei  ihr,  bei  Lukas  Sarafin  und  bei  deffen  Schwiegerfon 
Johannes  Hagenbach  gefpeift  hatte. 

Der  Kreis  in  Pratteln  ward  vom  18.  bis  28.  Juli  durch  La- 
vaters Befuch  erweitert.     Diefer  kann,   wie  wir  uns  erinnern,  feit 
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dem  vorigen  Sommer  kein  Fremder  mehr  för  Klingem  gewefen 
fein.  War  die  Zeit  auch  längft  vorbei,  da  der  Gießer  Student 
{ich  in  jugendlicher  Arglofigkeit  gefehnt  hatte,  dem  «herrlichen 
Mannen  perfönlich  nahe  zu  kommen,  (o  war  Lavater  doch  Schloffers 
und  Ka3rfers  Freund  und  war  bei  den  Genies  überhaupt  noch  immer 
accreditiert.  Goethe  fchrieb  ihm  in  alter  Liebe  und  Vertraulichkeit, 
fogar  mit  hoher  Anerkennung  einiger  feiner  neueften  Schriften. 
Die  große  Aufklärungshetze  gegen  den  unerfchrockenen,  aber 
fchwärmerifchen  und  indiscreten  Vertreter  des  pofitiven  Chriften- 
tumes  hatte  noch  nicht  begonnen;  fein  Pontius  Pilatus,  der  die 
eigentliche  Loßung  dazu  gab,  war  noch  nicht  erfchienen.  Auch 
verftand  Lavater  mindeftens  in  jener  Zeit  zu  leben  und  leben  zu 
laffen,  one  verftändnislofen  Geiftern  feine  Meinungen  an  den  Kopf 
zu  werfen;  und  auf  feinen  fommerlichen  Urlaubsreifen  entfaltete 
er  die  ganze  Munterkeit  feines  Geiftes,  den  ganzen  Reiz  feines  Um- 
ganges. So  konte  feine  Gegenwart  auch  Klingers  Behagen  nur 
erhöhen.  Von  den  harmlos  gemütlichen  Stunden,  die  man  zu- 
fammen  verbrachte,  hat  fich  ein  Denkmal  erhalten,  das  wir  neben 
jenes  tolle  Gießer  Sendfehreiben  Klingers  und  Millers  an  Kayfer 
Hellen  müßen,  um  es  richtig  zu  beurteilen,  und  aus  dem  wir  Klin- 
gem von  einer  neuen  Seite,  als  Improvifator  in  Hexametern,  kennen 
lernen.  Auf  einem  Spaziergang  am  21.  Juli  bekam  man  den  Ein- 
fall, denfelben  auf  der  Stelle  poetifch  zu  verherlichen;  das  Papier 
gieng,  wärend  man  im  Walde  lag,  von  einer  Hand  zur  andern, 
und  es  kam  offenbar  darauf  an,  ebenfo  fchnell  zu  dichten  als  man 
fchreiben  konte,  daher  denn  das  ganze  auf  ein  Nichts  mit  möglichft 
vielem  Bombaft  hinausUef     Sarafm  begann: 

Wahre  Reifegefchichte  von  Jacob  Sarafm;  Reife 

Auch  von  Jacobs  Gemahlin,  Geretnid  Battier  heißt  fie; 

Item  von  Felix  dem  Kleinen,  dem  Verfifex  Klingem  dem  Großen, 

Ihm  dem  ZwilHngs-Gebährer,  dem  Derwifch  Zeuger,  dem  Auetor 

Von  dem  hohen  Bambino,  vom  Fiedelbogen  Formofos 

Und  von  viel  anderen  Schriften,  die  Preiß  erhielten  und  nicht  Preiß; 

Ihm  dem  mächtigen  Krieger,  erfüllt  vom  Geifte  des  Guelfos, 

Ihm  der  vom  großen  Vizir  uns  bringen  bald  wird  den  Turban. 

Item  Reife  Gefchichte  von  Johann  Kafpar  Lavater, 

Weltberüchtigtem  Schwärmer  und  apocalyptifchem  Träumer*. 


*  Sein  «Jefus  Mcflias  oder  die  Zukunft  des  Herrn»,  in  24  GeOlngen,  war  damals  der  Vollendung 
nahe;  vergl.  Lavater  an  Röderer  19.  Juli  1780  bei  Stöber  97. 
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Diefe  Reife  gefchah  den  ein  und  zwanzigften  huius 

Da  Herr  Brenner  verreißt  war,  mit  lachenden  Falten  im  Antkliz. 

Langfam  gingen  vorher  und  Arm  in  Arme  die  Gertrud, 

In  der  Rechten  den  Stab*,  und  an  der  Linken  der  Schmaucher; 

Hinter  ihneti  daher  der  Bewohner  eines  Pallaftes, 

Oben  zehen  Kamin  und  unten  unendliche  Bänder, 

Roth  attlaßene  Sophas,  mit  niederhangenden  Fetzen; 

An  der  Seite  von  ihm,  mit  indianenem  Schlafrok, 

Grauem  wollichtem  Hut  und  lokigt  fallenden  Haaren 

Gieng  Lavater  einher,  mit  phyfionomifchen  Blikken; 

Bald  vorher  und  bald  hinten  ließ  Felix  der  Kleine  fich  fehen. 

Und  fo  gieng  es  hinan  den  Berg  in  emften  (lies:  emftcren)  Eichwald. 

Goldene  Strahlen  der  Sonne  befchienen  die  Wangen,  die  Hälfe, 

Und  befchienen  zugleich  die  befchnittenen  Haare  der  Gertrud, 

Die  fich  gelageret  müd  an  der  Wurzel  des  moofigten  Stammes 

Einer  ewigen  Eiche,  wie  Major  Klinger  fie  nannte. 

Wähnend  ich  woU  ihm  entwenden  den  hohen  Dichter  Gedanken: 

Aber  fey  ferne  von  mir,  dem  Sittenlehrer,  der  Diebftahl. 

Alsbald  als  ich  vernahm  das  Wort  des  fchreibenden  Dichters, 

Wandt'  ich  weg  von  der  ewigen  Eiche  den  fchnellen  Gedanken: 

«Nimm,  o  Klinger,  das  Blatt,  und  (eze  du  fort  die  Gefchichte!» 

Dies  tut  er  folgender  Maßen: 

Alib,  wie  oben  gefagt,  am  Stamm  der  ewigen  Eiche 
Lag  die  Dame  gelehnt,  in  ihrer  Linken  den  Fächer, 
In  der  Rechten  den  Stab,  mit  einem  Bande  wie  Nacht  fchwarz, 
Schwarz  wie  das  enge  Privet,  nicht  fem  vom  bogigten  Rathhauß. 
Golden  flammte  die  Sonne  den  Riefen  von  Bergen  hinüber. 
Kämpft'  und  raft'  im  Feuer  der  goldnen  Strahlen,  den  fchönften 
Am  hell  blauigten  Aug  mit  Himmel  Schönheit  zu  färben. 
Voll  des  fanften  Geföhls  begann  fie  die  Lippen  zu  öffnen 
Und  zu  wenden  den  Blik  voll  himmlifcher  Bläue  zum  Felix, 

worauf  mit  erftaunlichem  Wortfchwall  eine  ebenfo  kurze  wie  naive 
Unterredung  zwifchen  Mutter  und  Son  wieder  gegeben  wird.  Da- 
mit endet  der  erfte  Gefang  und  Lavater  hebt  an : 

Sing  nun  zweitens,  mein  Lied,  was  femer  gefchah  am  Spaziergang! 
Neben  der  Gattin  und  Mutter,  der  Fünfe  Gebährerin,  faß  jezt 
Hingcftreckt  mit  unendlichen  Beinen  Herr  Major  Klinger, 
Schlug  mit  vielen  Schlägen  umfonft  den  Stahl  an  den  Feurftein: 
Endlich  gelang  es  dem  Starken,  dem  Mächtigen,  endlich  gelang  es 
Zu  entzünden  den  Zunder  und  rauchen  zu  machen  die  Pfeife, 
Daß  die  Wolke  des  Rauchs  fich  hob  an  der  ewigen  Eiche. 
Unterdeß  brach  mir  mein  Stift,  und  die  Dam'  an  der  ewigen  Eiche 


*  Sic  hatte,   wie  es  fcheint,  bereits  das  Leiden,   davon   fie  nachmals  eine  vielberafene  Wundcrcur 
Caglioftros  auf  eine  Reihe  von  Jaren  befreite. 


34^  Der  Spaziergang  in  Praneln. 

Zog  ihr  Meffer  hervor  und  fpime  mir  wieder  mein  Bleyftift, 

Und  ich  begann  zu  klagen,  daß  mir  zum  Schreiben  ein  Tifch  fehl. 

Alfobald  neigte  fich  mir  das  Haupt  des  Zwillings  Gebährers 

Und  des  Derwifch  Zeugers,  des  Dichters  vom  hohen  Bambino, 

Wölbte  den  mächtigen  Grad  des  unendlichen  Rükens  zum  Pult  mir. 

Ungefäumt  beugt'  ich  mein  Knie  und  legte  mein  Blatt  auf  das  Blatt  hin 

Seiner  entfezlichen  Schulter,  der  Felfentragerin,  fchrieb  dann 

u.  f.  w.  bis  zu  Ende   des   zweiten   Gefanges.     Im   dritten   erfieht 

man  nicht  deutlich,  wie  fich  die  Autorfchaft  verteilt;  doch  wol  in 

der  vorigen  Folge,  wenn  überhaupt  Lavater  noch  daran  kam.    Die 

Sonne  geht  unter,  Sarafin  macht  den  Aufbruch. 

Alfo  folgten  wir  fchnell  mit  laumendem  Schritt,  und  wir  fchrieben 

Peripatetifch  den  Berg  hinunter  die  tönenden  Verfe. 

Unterdeß  nahten  wir  uns  mit  unfchuldfröhlichen  Herzen, 

Mit  genießendem  Schritt  und  Freud  einfaugendem  Auge, 

Feierlich,  Dichter  an  Dichter  und  Bleiftift  an  Bleiftift,  dem  Dorfe, 

Prattelen  ift  fein  fterblicher  Name.    Wir  nahten  voll  Friede 

Dem  gerötheten  Haus,  wo  Engel  Engel  bewirthen. 

Nahten  dem  Bank  vor  dem  Häuf  und  dem  rohen  Pflafter  am  Bänke, 

Nahten  dem  herrlichen  Brunnen,  aus  dem  die  blökenden  Schaafe 

Eben  hatten  gefchlürft  die  Fülle  der  kühlen  Erquickung, 

Voll  von  Gefühlen  der  Luft,  geftrichen  voll  von  Erwartung, 

Daß  im  hellen  Gelächter  fich  wird  erheben  und  fmken 

Ein  unendlicher  Bauch,  daß  fchnell  zwey  Hände  fich  würden 

Innig  erbarmen  des  Fells,  erfchüttert  vom  Freudegelächter; 

Hoher  Erwartung  voll,  daß  fern  des  Lachens  Erfchüttrung 

Fühlen  würd'  in  der  Wiege  im  Haufe  zum  Hafen  der  Pirro. 

Und  wir  fagten  Ade!  Ade  nußbäumene  Mufen! 
Oft  von  Dichtem  gefchändet,  von  uns  nur  würdig  erhoben! 
Dreymal  fahn  wir  zurück,  und  grüßten  fie  freundlich  noch  dreymal. 
Ach  umfaßten  noch  dreymal  im  Geift  die  ewige  Eiche, 
Wo  die  herrliche  faß,  die  kurz  behaarete  Dame, 
Wo  fie  mit  Mutter-Geruch  den  Erftgebomen  von  fiinfen 
«Sag  wie  lang  trägft  du  dein  Hemd?»  mit  blauen  Augen  gefraget. 

Warum  die  Mufen  «nußbäumene»  heißen,  vermag  ich  nicht 
zu  commentieren.  Den  wolbeleibten  und  lachluftigen  Freund,  bei 
dem  ein  (o  gewaltiger  Eindruck  des  Machwerkes  zu  hoffen  war, 
wird  man  in  Bafel  durch  die  Erwänung  des  Haufes  zum  Hafen 
wol  zu  erkennen  wiffen*. 


*  Mir  liegt  der  « Spazier-Gang  in  Prattlen »  in  einer  Abfchrift  aus  Morgen- 
ftems  Nachlaß  vor.  Auf  der  innem  Seite  des  Umfchlages  fteht  das  Motto: 
«  Seyd  fröhlich  mit  den  Fröhlichen  » ;  dazu  hat  Morgcnftem,  nach  Vergleichung  des 
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Man  wird  (ich  leicht  vorftellen,  daß  Klinger,  fo  eingenommen 
er  jezt  gegen  die  «fchändliche  Autorfchaft »  war,  die  ihm  aufer- 
legte Wartezeit  fchon  des  Gelderwerbs  wegen  nicht  one  Uterarifche 
Arbeit  herum  bringen  mochte.  Er  fchrieb,  wie  aus  Sarafins  oben 
mitgeteilten  Verfen  hervorgeht,  an  einem  Roman,  der  der  Turban 
des  großen  Vizirs  heißen  folte ;  es  war  das  Werk,  das  nach  Schloflers 
Briefe  voni  7.  Mai  von  Thumeifen  und  Haas  fchon  im  voraus  über- 
nommen war,  und  one  Zweifel  folte  es  wiederum  als  Epifode  in 
den  Kamen  des  Orpheus  eingefpannt  werden.  Es  wird  vor  des 
Verfaffers  Abreife  nach  Rußland  nicht  fertig  geworden  und  dann 
liegen  gebUeben  fein;  man  hört  nie  mehr  ein  Wort  darüber,  und 
der  Orpheus  felbft  blieb  one  Schluß,  bis  er  ihn  in  der  neuen  Be- 
arbeitung unter  dem  Titel  Bambino  fand.  Auch  kam  noch  in 
Pratteln  eine  andre  Arbeit  dem  Turban  in  die  Quere:  der  Plim- 
plamplasko. 

Auf  dem  erften  weißen  Blatte  des  Exemplars,  das  fich  von 
diefem  fehr  feiten  gewordenen  Buche  in  der  Sarafinifchen  Familien- 
bibUothek  findet,  ift  dasfelbe  handfchriftlich  bezeichnet  als  ein 
« fpaßhaftes  Geiftesproduct,  zufammengetragen  bei  ländlicher  Muße 
in  einer  Sommerwohnung  in  Pratteln,  das  nunmehrige  Winhshaus 
zum  Engel,  durch  Jakob  Sarafin,  Klinger,  Pfeffel  und  Lavater» 
(Hagenbach  a.  a.  O.  S.  103).  In  einem  Briefe  L.  H.  Nicolays 
dagegen,  an  Fr.  Nicolai  Petersburg  15/26  December  1780,  wird 
das  Buch  kurzweg  als  ein  wWerk  von  Klingern»  bezeichnet. 
Diefes  Zeugnis  darf  man  gegenüber  der  Sarafinifchen  Familientra- 
dition nicht  allzu  fehr  preflfen;  Nicolay  intereflierte   fich  eben  für 


Originals,  bemerkt:  «v.  Lavaters  Hand  ni  fallory>;  dann  hat  er  dies  ausgeftri- 
chen  und  gefetzt:  «ich  weiß  nicht  von  welcher  Hand».  Unter  dem  Motto 
fteht:  nUlula  cum  lupis!  Ueberfetzt  zu  Bonershof  in  Odenfe  bey  Altona.  Den 
16.  Seplr.  80  von  T).  Unzer»;  dazu  Morgenftern:  «v.  Unzer's  Hand».  Da  wir 
wiffen,  daß  Klinger  den  14.  September  80  in  Hamburg  und  den  19.  noch  in 
Lübeck  war,  wo  er  fich  nach  Rußland  einfchiffte,  fo  ift  klar,  daß  er  in  einer 
Gefellfchaft,  dazu  der  als  Schriftfteller  bekante,  in  Altona  wonhafte  Arzt 
Unzer  (f  1799)  gehörte,  das  Ding  zum  heften  gegeben  und  diefem  fein  Ma- 
nufcript  davon  überlaffen  hat.  Wäre  das  von  Morgenftern  verglichene  Original 
nicht  eine  Bafler  Url'chrift^  fei  es  Klingers  oder  eines  andern,  gewefen,  fo  hätte 
er  nicht  auf  den  Gedanken  kommen  können,  das  Motto,  dem  Unzer  eine  bos- 
haft fein  follende  Ueberfetzung  beifugte,  fei  von  Lavaters  Hand.  Bei  Sarafms 
Nachlaß  findet  fich  ein  zweites  Manufcript. 
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das  Werk  nur,  fofern  es  von  dem  ihm  perfönlich  naheftehenden 
Klinger  war,  auch  wenn  ihm  diefer  etwa  gefagt  hatte,  daß  noch 
andere  daran  beteiligt  waren.  Es  gibt  aber  aus  Sarafinifcher 
UeberUeferung  noch  eine  zweite  Nachricht,  die  von  der  erften 
erheblich  abweicht.  In  der  fchon  angefurten  Notiz  zu  dem  Briefe 
Klmgers  aus  Montbeliard  heißt  es,  nachdem  Lavaters  Befuch  in 
Pratteln  erwänt  worden,  einfach:  «bei  welchem  Anlaß  Plimplam- 
plasko und  ein  anderes  Gedicht  gemeinfchaftlich  zu  Stande  gebracht 
wurden».  Hier  wird  Pfeffels  gar  nicht  gedacht,  und  der  Verfaffer 
der  Notiz  hat  von  einem  Zufammentreffen  desfelben  mit  der  da- 
maligen Prattler  Gefellfchaft  offenbar  nichts  gewuft.  Aber  auch 
Lavaters  Anteil  an  der  Autorfchaft  leidet  wenigftens  an  innerer 
Unwarfcheinlichkeit.  Der  perfönliche  Gegenftand  der  Satire  ift 
der  einft  von  ihm  fo  gefeierte,  aller  Welt  anempfolene  Kaufmann. 
Dies  erkennt  man  leicht,  und  es  fleht  überdies  feft  durch  einen 
Brief  Klingers  an  Schleiermacher  vom  7.  Januar  1790,  worin  er 
fchreibt :  « wie  haft  du's  gemacht,  um  jenen  Elenden  in  Plimplam- 
plasko zu  erkennen?  Wer  hat  dich  damit  bekannt  gemacht?»  In 
dem  Briefe,  der  diefem  vorausgeht,  hatte  er  erzält,  wer  es  w^ar, 
der  ihn  mit  Goethe  aus  einander  gebracht.  Lavater  nam  aber  die 
an  Kaufmann  gemachte  Erfarung  fehr  ernft,  und  er  hatte  alle 
Urfache  dazu.  Er  fchrieb  eben  jezt  aus  Pratteln,  den  19.  Juli,  an 
Röderer:  «MochelsUme  wirft  du  gefehen  haben?  —  und  fonft 
Waffen,  oder  vermuthen,  durch  welche  gerechte  Demüthigungen 
der  euch  allen,  wie  abgeftorbene  K.  gereinigt  und  zu  Gott  und 
fich  felber  zurück  geholt  werden  muß?  —  —  Gott  öffne  K.  die 
Augen  bald  und  laffe  nichts  fie  ihm  wieder  fchließen».  Dies  war  die 
feiner  allein  würdige  Stimmung  und  Anfchauung  der  Sache.  Und 
wie  unwürdig  befchämend  wäre  es  für  ihn  gewefen,  fich  bei  einem 
fpottenden  Vorgehn  gegen  den  ehemaligen  Lieblingsfon  feines 
Glaubens  zu  beteiligen.  Nur  das  wird  man  glaubhaft  finden,  daß 
er  wärend  der  Tage  in  Pratteln  fein  Herz  über  Kaufmann  aus- 
gefchüttet  und  dadurch  den  wefentlichen  Antrieb  zu  einer  an  def- 
fen  Perfon  zu  knüpfenden  Satire  gegeben  haben  möge.  Es  ift 
früher  angefiirt  worden,  daß  er  nach  Klingers  fpäter  Erinnerung 
diefem  fchon  im  Sommer  1779  in  Zürich  voll  Entrüftung  von 
Kaufmanns  Schurkereien  erzält  haben  foU,  wo  er  doch  kaum  erft 
über   ihn   volles   Licht    haben   konte;   wer   weiß,   ob   nicht   hier 
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einer  von  Klingers  Gedächtnisfehlern  vorliegt,  und  diefe  Enthüllun- 
gen nicht  erft  ein  Jar  fpäter  in  Pratteln  gegeben  wurden.  Auf 
alle  Fälle  hatte  Lavater  jezt  mehr  als  damals  zu  berichten.  Den 
26  Januar  1780  fchrieb  fein  treuer  Freund  und  Amtsbruder  Pfen- 
ninger an  Röderer  von  Kaufmann:  «er  ift  ein  grimmiger  Härter 
Lavaters  worden;  und  ift  voll  Plan».  Er  wonte  damals,  nach  dem- 
felben  Brief,  « in  einem  prächtigen  Landhaus  »  bei  Stein,  am  Ende 
des  Bodenfees,  und  hatte  den  in  der  Nachbarfchaft  angefiedelten 
Baron  Haugwiz  in  der  Mache,  weshalb  Goethe  den  6.  März  an  Lavater 
fchrieb:  «des  armen  fchlefifchen  Schafes  erbarme  fich  Gott  — 
und  des  Lumpenpropheten  der  Teufel».  Lavater  war  aridrer  Mei- 
nung: «Haugwitz  beträgt  fich  daubeneinfältig  und  fchlangenklug 
gegen  ihn»,  heißt  es  in  dem  oben  angefiirten  Briefe.  Gleichwol 
kam  es  vor  Ablauf  des  Jares  dazu,  daß  er  Kaufmann  zu  fich  nach 
Schlefien  berief  und  da  feine  Erfarung  an  ihm  machen  mufte. 
Kaufmann  kam  endlich  im  Schöße  der  Brüdergemeine  zur  Ruhe, 
und  doch  nicht  zur  Reue. 

Anders  ift  es  mit  Sarafins  Anteil  an  der  Autorfchaft.  Er  muß 
bei  den  aus  feiner  Familie  flammenden  Nachrichten  als  eigentlicher 
Gegenftand  des  Intereffes  und  darum  als  der  fefte  Kern  der  Tradition 
betrachtet  werden.  Auch  diefer  verftändige  Mann  hatte  einft  mit 
fo  vielen  feines  gleichen  an  Kaufinann  geglaubt,  und  noch  im  Mai 
1781  hatte  er,  nachdem  die  Herlichkeit  bei  Haugwiz  ein  baldiges 
Ende  genommen,  einen  Anlauf  mit  pietiftifchen  Redensarten  von 
ihm  zu  beftehn;  der  Erfolg  desfelben  beweift  aber,  wenn  es  deflen 
bedürfte,    feine  völlige  Enttäufchung  (Düntzer  a.  a.  O.  213). 

Sieht  man  das  Buch  felbft  auf  ein  Zeugnis  über  die  Autor- 
fchaft an,  fo  wird  das  zunächft  durch  den  darin  gemachten  Ver- 
fuch,  Sprache  und  Stil  eines  Werkes  des  16.  Jarhunderts  nach- 
zubilden, erfchwert ;  aber  eben  diefen  Einfall  möchte  ich  lieber  auf 
Sarafins  als  Klingers  Rechnung  fetzen.  Ein  fchweizerifcher  Patriot 
und  Bewunderer  der  eidgenöffifchen  Vorzeit  mochte  fich  leicht 
fo  in  feinen  Tfchudi  hinein  gelefen  haben,  daß  es  ihn  reizte,  in 
deflen  Deutfeh  fich  felber  einmal  zu  verfuchen;  wie  wäre  der  haflig 
producierende  Klinger  von  fich  aus  dazu  gekommen,  fich  einen 
folchen  Zwang  aufzuerlegen?  ' 

Lieft  man  nun  in  das  Buch  hinein,  fo  wird  man  in  den  erften 
elf  Capiteln  kaum  etwas  finden,   das  an  Klingers  Weife  viel   er- 
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innert.  Die  Erfindung  ift  harmlos  und  weder  phantaftifch  noch 
pikant,  wenn  man  nicht  einige  ftarke  Derbheiten  dafür  will  gel- 
ten laflen;  die  Darftellung  treuherzig  und  etwas  breit,  weit  ent- 
fernt von  dem  bald  unruhig  fpringenden,  bald  übervoll  blühenden 
Stil  im  Orpheus.  Der  Vater  des  Helden,  Anthoni  Plimplamplasko, 
ift  ein  an  Höfen  vielbefchäftigter  Maler,  der  endlich,  nach  reichem 
Verdienft,  in  Rom  den  Emfchluß  faßt,  zu  feiner  harrenden  Pene- 
lope  heimzukehren  und  einen  Erben  feiner  Reichtümer  zu  zeugen. 
Da  er  fich  vom  Pabfte  verabfchiedet,  weißagt  ihm  diefer,  der  be- 
abfichtigte  Son  werde  ein  hoher  Geift  und  großes  Wunder  fein. 
Nach  prophetifchen  Träumen  der  Eltern  erfüllt  fich  ihre  Erwar- 
tung bereits  durch  die  gewaltige  Leibesbefchaffenheit  des  Kindes; 
es  wird  daher  fofort  als  Kraftmenfch  behandelt,  kalt  gebadet  und 
auf  hartes  Stroh  gebettet.  In  der  Taufe  gibt  man  ihm  keinen  der 
gemeinen  Vornamen,  fondem  nennt  es  fchlechtweg  Plimplamplasko, 
was  « in  der  Sprache  des  Landes  »  bedeutet  «  König  und  Herr,  Prinz 
oder  Sternenfürft,  auch  groß  Schwanzftem,  wie  auch  Quinteffenz 
des  menfchlichen  Wefens»;  aus  der  deutfchen  Sprache  aber  erklärt 
fich  der  Name  S.  51  in  den  Worten:  «da  föllten  fie  ihm  nun 
Gold  fchiken  wegen  des  Aufwands,  und  verplimplamplamt  alles 
in  hohem  Geift».  Platnpen  ift  ein  altes  fchweizerifches  Wort*, 
foviel  als  hin  und  herfchwanken ;  mit  ablautender  Reduplication 
plimplampen  und  komifch  verftärkt  plimplamplatnpen  mag  es  vaga- 
bundieren bedeuten.  Hierin  erkennen  wir  alfo  Sarafins  oder  doch 
eines  Allemannen  Erfindung,  und  nicht  Klingers,  deflen  wetteraui- 
fches  Deutfeh  das  Wort  nicht  kennt  und  dafür  hamheln  hat,  fowie 
verhambeln  in  der  Bedeutung:  durch  Trägheit  oder  Nachläßigkeit 
verfäumen.  Bei  der  Taufe  geberdet  fich  der  Held  höchft  unge- 
bürlich  gegen  den  Pfaffen,  gegen  feine  Eltern  nachmals  noch  fchlim- 
mer,  fo  daß  der  beforgte  Vater  darüber  an  den  Pabft  fchreibt  und 
von  diefem  den  Troft  erhält,  das  gehöre  zu  einem  hohen  Geifte; 
kein  Wort  von  allem  verheißenen  werde  auf  die  Erde  fallen  « von 
wegen  der  Infallibilitas » ;  «das  Drekwerfen  in  dein  und  deines 
Weibs  Geficht  ift  eitel  Humor,  das  haben  große  Geifter  viel»; 
auch  lädt  der  Pabft  den  hoffnungsvollen  Jungen  ein,  mit  dem  Vater 
zu  ihm  zu  kommen,  wenn  er  erft  auf  der  Akademie  gewefen.    Er 


•  Weigand  belegt  es  aus  Jofua  Maaler. 
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verachtet  von  Jugend  auf  alles,    «wasnit  er  was  und  fein  felbft». 
Vom  Schulmeifter  wird  er  wegen  feiner  böfen  und  unfaubem  Streiche 
zurückgefchickt.   Da  er  groß  ward  « thät  auf  einmal  ein  recht  Licht 
in  ihm  (ich  entzünden,  ja  gar  wie  eine  Sonne».     Er  ließ  fich  des 
Pabftes  Verheißung  oft  vorfagen  und   feinen   Brief  vorlefen.     Er 
ftudiene  nun  auch,  « aber  alles  gar  feltfamlich,  und  alles  was  thät 
nur  lermen,  aber  ordentlich  mocht  er  nits  lernen»;    und   über  all 
das  kamen  den  Eltern  nur  Tränen  der  Freude  in  die  Augen.    Auf 
der  Akademie  «hielt  er  fie  all  für  klein  Geifterlein»,  begann  viel 
und  lauter  großes,  ungeheures,    «meynend   es  fey  all  nit  was  er 
fäh  und  hön,    denn  was  begonn  er  felbft   mit   feiner  Eigenheit, 
hoher  Gewalt,  die  er  in  (ich  hielt  für  die  Quinteffenz  der  Sternen. 
Und  ftund  er  morgens  auf,  rief  er    dann:    was    foU  ich  heut  be- 
ginnen, ewiges  Geftim?   Es  ift  ja  ein  Jammer  Ding  ums  Menfchen 
Gepäk,  verftehen  gar  nit  von  meinem  hohen  Sinn,  und  haltens  zu- 
mal für  eitel  Phantafey  und  Windkunft».   «  Und  grief  oft  giftig  den 
Fürften,  Königen  an  die  Schädel  und  Barten,  auch  den  Erzbifchö- 
fen,  fchont  aber  den  Papam;  und  da  giengs  recht  drüber  und  drauf 
in  der  großen  Herren  Herz  und  Bauch:  dann  fo  zog  er  als  herum 
an  ihren  Höfen,  was  er  aber  weg  und  weit  fort,    lachten  fie  fein 
und  machten  alles  noch  wie  vor.»     «Hätt  er  nun  Wochen   lang 
geftreift  und  Ungeheuer  gefucht,  und  Hiftorien  gedichtet  von  fei- 
nen Siegen  und  Triumphen  über  die  fchwachen  Geifter,  warfF  er 
fich  hin  auf  die  Erd  und  zappelt  mit  den  Füßen  und  den  Fäuften, 
kunt  fich  felber  nit  ertragen  in  der  engen   Welt,    noch  Himmel 
noch  Erde;  das  was  nit  dabey  als  weils  andre  nit  fo  loben  thäten 
wie  er  wölk,  und  fein  Thaten  nit  priefen.     Dann  er   thäts   auch, 
daß  er  aÜerley  ausfchwäzte,  verbreitete    und  untereinander  hezte 
alle  Leut. »     «Oft  ließ  er  große  Wort   fallen  wie   von  ungefähr, 
und  wollt  doch  dabey,    man   foUt  fie  auffaflTen  und  ihn  anbethen 
für  die  Weisheit  und  Gnad   des  abgeworfenen  Wort,   Krafft  und 
Sinnfpruch  und  fie  fafTen  in  Gold  (ergänze:  wie)  den  edlen  Stein 
Bedellion.     Oft  ritt  er  zu  Pferd,  einem  weißen  Rößlein.»     <fOft 
lauert  er  im  Gebüfch  auf  vornehme  Ritter  und  Herren,  naht  fich 
ihnen  famt  (Ues:  fam)  was  er  ihr  Bruder  oder  Vater,  giebt  ihnen 
Lehr  und  Raht  ungebethen. »  «  Er  hat  faft  wenig  Freund,  dann  er  wölk 
die  Leut  nit  gehn  laffen  auf  ihrem  gemein  Weg ,  und  fie  gleich  hoch 
fpannen,  und  was  anders  aus  ihnen  kneten,  daß  dann  einigmal  gar 
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poßirlich  Leut  aus  ihnen  worden. »  « Einmal  hätt  er  einen  Freund 
gehabt,  der  in  feinem  Geficht  las  den  Hoch  Geift  und  die  Gewalt 
feines  Wefens,  und  däucht  der  Freund  fich  fall  fchw^ach  gegen  ihn, 
und  wie  eitel  Nit,  und  was  doch  ein  ganzer  Mann.  Solches  thät 
denn  recht  herzlich  behagen  dem  Plimplamplasko.  Und  thät  ihn 
der  Freund  hernach  heißen  etwas  vorzunehmen  ehrlichs  und  bitters 
(lies:  bieders),  fein  Brod  zu  gewinnen,  und  nicht  fo  zu  verthun 
feines  Vaters  Schweiß,  den  er  fchon  bald  ausgedrückt  hätt,  und 
foll  den  walten  laflen,  der  die  Menfchen  fo  gemacht  hätt,  und  foUt 
ertragen  in  Geduld  die  fchwache  Menfchen,  und  nit  alles  fchelten 
und  beeklen,  noch  ihnen  den  Hintern  aufzudeken  und  ihre  Scham 
zu  entblößen,  daß  es  Ekel  und  Spuk  erwekt.  Alsbald  fchlug  er 
aus  wie  ein  bös  Roß  hinten  und  vornen,  zermalmt  den  Freund  mit 
Blik  und  Wort,  und  floh  flugs  von  ihm,  als  wöll  er  der  Erd  ent- 
fliehn. »  Hier  haben  wir  offenbar  aufs  genaufte  Lavaters  Erfarung 
mit  Kaufmann,  auf  den  überhaupt  faft  alle  Punae  der  Schilderung, 
einfchließlich  des  fchwachen,  verblendeten  Vaters,  paflen ;  und  doch 
kann  Lavater  gerade  hier  nicht  der  Aytor  fein,  da  er  fich  nicht  felbft 
einen  ganzen  Mann  genant  hätte.  Gleich  darauf  aber  paflt  es  nicht 
recht,  wenn  gefagt  wird,  daß  der  Held  «  fich  ans  Schreiben  machte  », 
daß  «fein  Gefchreibs  unendlich»  war  und  «daß  er  fchrieb  über 
die  Erziehung»;  denn  diefes  hatte  Kaufmann  wenigftens  für  den 
Druck  aus  guten  Gründen  verfchmäht.  Man  dürfte  alfo  nur  an 
eine  profufe  Brieflchreiberei  denken.  Die  nächften  Züge  find  wieder 
ganz  porträthaft.  «Seine  Trabanten»  —  man  denke  an  Ehrmann 
und  Conforten  —  «tummelt  er  tüchtig  h'rum,  das  waren  fo  Leut 
wie  Windhund,  die  um  ihn  fprungen,  um  ein  Bröklein  vom  hohen 
Geifl  feiner  Weisheit  zu  haben,  und  da  fchont  er  doch  nit  ihren 
Bukel  und  Schädel  mit  Stok  und  Peitfch,  wies  ihm  gut  däuchte, 
und  fordert  doch  unaufhörHch  Sturm  und  Treiben  und  Anhängen, 
daß  fie  all  ihm  föllten  an  der  Verfe  kleben  und  vor  Gottes  Huld 
halten  föllten,  ihm  den  Staub  von  den  Füßen  zu  leken.»  «Daher 
dann  auch  kam,  daß  er  nit  Ruh  hätt  an  einem  On,  wies  heiße, 
zielt  immer  weiter.»  rrAn  fein  Vater  und  Mutter  dacht  er  gar 
nit,  als  wenn  er  wollt  Geld  haben,  da  fchrieb  er  ihnen  dann,  wie 
er  mit  Fürflen  und  hohen  Geiflem  gut  flünd  und  bald  mächtig 
werden  wird,  da  föllten  fie  ihm  nun  Gold  fchiken  wegen  des  Auf- 
wands,   und   verplimplamplamt  alles  in  hohem  Geifl  und  thät  die 
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Leute  weiß  machen,  er  brauchs  zum  heften  der  Menfchen,  und 
lege  ganze  Länder  an  voll  Schulen  und  Hofpitälem,  und  baue  Er- 
ziehungshäufer,  wo  er  wöll  machen  die  Leut  zu  dem  was  er  was. » 

Diefe  durch  zwei  Capitel  fich  erftreckende  allgemeine  Charak- 
teriftik  des  hohen  Geiftes  beruht  offenbar  auf  genauer  perfönlicher 
Kentnis;  aber  fie  ift  wenig  dichterifch.  Wäre  Klinger  hier  der 
Erzäler,  fo  hätte  er  fie,  folte  man  denken,  durch  Entßiltung  von 
Ereigniffen  gegeben,  die  den  Charakter  in  concreto  defto  anfchau- 
licher  enthüllt  hätten.  Fragt  man  fich  nun,  wie  die  Gefchichte  im 
Sinne  deffen,  der  fie  begann,  weiter  gehn  muffe,  fo  wird  man  fich 
fagen,  daß  dem  Pabfte,  deffen  Weißagung  fie  einleitet,  der  auf  die 
Entwickelung  des  hohen  Geiftes  durch  feine  Worte  Einfluß  übt, 
den  diefer  fchont  wärend  er  fonft  nichts  fchont,  und  der  ihn  für 
den  Zeitpunct  feiner  vollendeten  Bildung  an  feinen  Hof  eingeladen 
hat,  eine  weitere  bedeutfame  Rolle  vorbehalten  fein  muffe.  Ja,  man 
wird  es  warfcheinlich  finden,  daß  die  revolutionäre  Hochgeiftig- 
keit,  die  alles  fo  tief  unter  fich  fieht,  durch  jene  Connexion  dahin 
gefiirt  werde,  felbft  von  dem  Stule  der  Infallibilitas  aus  zu  orakeln, 
im  Befitze  päbftlicher  Autorität  die  Welt  zu  reformieren  und  mit 
ihrem  Beginnen  irgendwie  beluftigend  zu  fcheitem.  Dazu  hätte 
das  hiftorifche  Coftüm,  die  von  vorn  herein  angelegte  Vorausfetzung 
einer  mittelaltrig  katholifchen  Welt  geftimmt,  dazu  der  angeftrebte 
treuherzige  Ton  eines  alten  Schriftwerkes. 

Im  zwölften  Capitel  aber  zieht  PUmplamplasko  nicht  zum  Pabfte, 
fondern  einfach  «in  die  Welt»,  was  er  nach  der  vorhergehenden 
Schilderung  doch  fchon  längft  und  wiederholt  getan  hat;  er  tut 
es  auf  Geheiß  eines  Genius,  der  ihm  im  Traum  erfcheint,  der 
aber  überflüffig  ift,  wenn  man  fchon  fiühere  Auszüge  anzunehmen 
hat.  Auch  im  weiteren  Verlauf  bleibt  der  Pabft  one  alle  Bedeu- 
tung für  die  Gefchichte,  die  fich  ganz  als  Feenmärchen  weiter 
entwickelt.  Man  ift  davon  überrafcht,  weil  man  gewont  ift,  ein 
folches  von  vornherein  mit  Feerei  motiviert  zu  fehen;  man  fragt 
fich,  warum  die  Rolle,  die  anfängÜch  der  Pabft  fpielt,  nicht  viel- 
mehr einer  Fee  zugeteilt  fei.  So  fcheint  denn  wol  hier  eine  neue 
Hand  einzugreifen;  und  gleich  auch  finden  wir  einen  Gedanken, 
bei  dem  wir  Klingem  deutlich  erkennen.  «Des  Menfchen  Sache 
find  zwey:  Schaffen  und  Zerftöhren,  und  wer  keins  von  beyden 
zur  vollen  Befriedigung  feines  Gefühls  (fo  hoch   es  gehen  mag) 
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treiben  kann,  der  lebt  wie  ich»:  fo  fchrieb  er  an  Schleiermacher 
im  Auguft  1777.  Wir  erinnern  uns  Jer  Wiederkehr  diefes  Ge- 
dankens im  Stilpo  und  verbannten  Götterfon.  Der  Genius  im 
Traum  aber  fagt  zu  Plimplamplasko:  «fo  geh  nun  in  die  Welt 
und  würk,  und  mach  auch  andere  Dinger  aus  den  fchlechten  Men- 
fchen,  daß  du  werdeft  ein  Schöpfer,  und  zerftöhr  alles  fchwache, 
damit  du  auch  werdeft  ein  Zerftöhrer»;  und  darauf  läßt  der  Held 
fein  weiß  Roß  fatteln,  legt  «fein  fchwarzroth  groß  Geift  Kleid» 
an,  und  reitet  in  die  Welt  hinein,  «mit  feinem  hohen  Geift  und 
mächtig  Verftand  zu  würken,  zu  fchaffen  und  zu  zerftöhren».  Ein 
bedeutungsvoller  Anklang!  Die  Idee  des  Götterfones  wird  wieder 
aufgenommen,  aber  in  einem  neuen  Sinne.  Hat  (ich  vor  drei 
Jaren  der  Autor  mit  dem  rebellifchen  Dios  identificiert,  fo  tut  er 
es  jezt  mit  der  realiftifchen  Weisheit  Merkurs,  der  dort  fagt:  «wie 
kann  der  Götterfon  Dios  die  Menfchen  zu  fich  hinaufziehen,  ohne 
fie  zu  verdrehen,  daß  fie  ihm  weder  Menfch  noch  Gott  find».  Es 
ift  der  von  den  Prätenfionen  des  Geniewefens  durch  ein  Jar  im 
Kriegsdienft  curierte  Autor,  der  feinem  Schleiermacher  jezt  das 
« Hinauffchänden  wollen »  der  Menfchheit  fo  kräftig  widerredet ; 
und  Plimplamplasko  ift  ihm  mehr  als  Kauftnann,  er  ift  ihm 
fein  eignes  genialifches  Selbft,  das  er  jezt  hinter  und  unter  fich 
erblickt. 

In  dem  nächften  Capitel  kommt  gleich  mehr,  das  in  diefen 
Sinn  pafft  und  zugleich  in  einzeln  Zügen  den  Autor  verrät.  Der 
Held  gerät  auf  feiner  Irrfart  eines  Abends  in  ein  Luftwäldlein, 
fetzt  fich  an  einen  Bronnen  klaren  Waffers  und  bricht  in  Klagen 
aus  —  wie  Bambino.  Es  ift  nichts  anzufangen  mit  den  Menfchen- 
kindem;  «wie  kann  doch  ein  Gott  mit  Würmli  leben?»  Diefes 
aus  dem  AUemannifchen  aufgefchnappte  Deminutiv  begegnet  auch 
in  Klingers  Anteil  am  Spaziergang  in  Pratteln.  Plimplamplasko  will 
hier  in  der  Einfamkeit  bleiben  und  gar  leben  in  feiner  Gottheit, 
wie  Apollo,  da  ihn  Jupiter  vertrieben  hatte  —  als  verbannter 
Götterfon.  Statt  der  Juno  aber,  die  diefen  zu  tröften  kommt,  hat 
ihn  ein  altes  Mütterchen  belaufcht,  das  da  fitzt  und  fpinnt  und 
eine  « Faya »  ift,  Tartarella  genant.  Sie  redet  ihm  fehr  verftändig 
zu:  «mein  Sohn,  bift  du  fo  gar  hoch  oben,  daß  fie  dir  nit  können 
reichen  ans  Knie,  ey  fo  bück  dich  und  fez  dich  tief,  daß  fie  zu  dir 
reichen,  dann  das  wird  eher  gehen  bevor  das  andre,   und  ift  das 
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doch  eitel  Thorheit.  Und  ift  auch  Freude  mehr  dann  das,  dann 
fie  macht  dir  die  Glieder  frifch  und  muthig».  Hier  klingt  auch 
jener  Cultus  der  Freude  an,  dem  wir  bei  dem  ernüchterten  Klin- 
ger feit  Jar  und  Tag  begegnen.  Plimplamplasko  bleibt  unzugäng- 
lich für  folches  Zureden.  Des  freut  fich  die  Fee,  die  hier  auf  der 
Grenze  des  Reiches  der  Prinzeflin  Genia  fitzt  und  des  rechten 
Freiers  wartet  fiir  deren  «unendlichen  hohen  Geift».  Sie  fpricht 
ihm  «wie  eine  Wahrfagers  Frau»   von  feinem  Vater:    «und    ifts 

fo  worden,  wies  ihn  und  den  Papam  dünken  thät das  hätt 

ihm  auch  nit  gelingen  können  ohne  die  Fayen  —  —  du  bift  das 
Kindlein,  das  wir  ihm  zum  Gefchenk  geben  thäten».  Unverkenn- 
bar fült  der  Autor,  wie  der  Lefer,  das  Misverhältnis  zwifchen  dem 
Fortgang  und  Anfang  der  Gefchichte,  und  er  verfucht,  das  Motiv 
des  erfteren  noch  nachträgUch  in  den  erfteren  einzufchwärzen. 
Die  Fee  zieht  nun  einen  «drekigten  Schuh»  vom  Fuß,  fchiebt 
einen  Riegel  davon  weg  und  bringt  das  Bildnis  der  Prinzeflin 
Genia  zum  Vorfchein,  darob  der  Held  alsbald  in  verliebte  Zuckun- 
gen verfällt.  Er  erfärt,  daß  die  Schöne  befchloflen  hat  «nit  zu 
geben  ihre  Hand  als  dem,  der  fey  recht  unendlich  höh  Geift  über 
alles  auf  Erden».  Viele,  die  fich  dafür  halten,  umwerben  fie; 
diefe  alle  muß  er  bekämpfen,  und  überdies  einen  fchönen  jungen 
Mann,  der  in  einem  Hain  voll  Bächlein  und  fingender  Vöglein 
fitzt  und  Furo  Senso  heißt.  Diefer  ift  bei  aller  Sanftheit  doch  fo 
hart,  « daß  fich  zerfchellen  das  Gehirn  an  ihm  viel  Geifterlein  hoch 
und  niedrig»,  und  er  hat  zwei  Flügel,  die  das  Land  der  Prinzeflin 
überfchatten:  die  müflfen  ihm  abgehauen  werden,  «daß  hoher  Geift 
Paß  und  Platz  hätt  im  Land».  Natürlich  vermißt  fich  Plimplam- 
plasko des  Abenteuers;  die  Fee  begleitet  ihn,  indem  fie  mit  famt 
ihrem  Spinnrad  hinter  ihm  auffitzt.  Indeß  er  die  Nacht  mit  Liebes- 
gefängen  erfüllt,  wird  er  von  Drachen  angefallen,  die  ihm  der 
Zauberer  Furifiill,  Befchützer  eines  andern  Freiers  der  Genia,  ent- 
gegenftellt.  Das  Feuer,  das  fie  fpeien,  brennt  aber  nicht,  weil 
fie  der  Zauberer  aus  faulen  Pfaffen,  böfen  Nonnen  und  gemeinen 
Bücher  Schreibern  gemacht  hat.  Plimplamplasko  verliert  gleich- 
wol  den  Mut,  bis  ihm  die  Fee  auf  fein  Anrufen  das  Konterfey  im 
Schuh  zeigt,  worauf  er  gleich  einen  Drachen  ergreift  und  erwürgt. 
Diefer  offenbart  ihm  fterbend,  daß  er  ein  Auetor  war,  «viel  be- 
rühmt in  der  Feder  und  des  Bücher  Gefchreibs,  und  ftritt  gar  viel » ; 
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er  wünfcht,  daß  ihn  der  Held  am  Bein  nehme  und  die  übrigen 
Drachen,  die  er  haßt,  mit  ihm  erfchlage.  Dies  gefchieht,  und  auf 
den  Rat  der  Fee  badet  der  Sieger,  fo  fehr  es  ihn  ekelt,  in  ihrem 
Blute,  daß  er  hörnen  wird  wie  Seyfried  gegen  « all  Hieb  und  Stich 
der  Schreiber  vom  Orient  zum  Occident».  Wir  erkennen  die 
Verachtung  der  Autorfchaft  und  des  Federheldentums  wieder,  die 
(ich  im  Formofo  und  brieflich  gegen  Schleiermacher  kund  ge- 
gegeben hat. 

Nach  mehreren  Zwifchenfällen,  die  zum  Teil  etwas  in  Cre- 
billons  Manier  einfchlagen,  bei  denen  jedoch  die  Fee,  gegen  die 
Gewonheit  ihres  Standes,  einen  tugendhaften  Charakter  beweift, 
langen  die  Wandrer  in  einem  Hain  vor  dem  Schloße  der  Genia 
an.  Hier  finden  fie  eipe  Reihe  von  hohen  Geiftem  in  verfchiedenen 
fonderbaren  Stellungen,  an  denen  Plimplamplasko  verachtend  vor- 
übergeht,  bis  er  mit  dem  letzten  einen  Wortwechfel  und  dann 
einen  Kampf  beginnt.  Durch  den  Anblick  des  Konterfeis  geftärkt, 
fchmeißt  er  ihn  fort  «wie  nit»,  daß  er  wider  den  nächften  feiner 
Collegen  färt  und  ihn  umwirft;  diefer  wirft  im  Fall  einen  dritten 
um  und  fo  fort,  bis  alles  «wie  Drek»  daliegt.  Des  Streites  fatt 
betritt  der  Sieger  das  Schloß,  da  ihm  aber  vorher  die  Fee  eine 
ftarke  Malzeit  von  ihrem  Spinnrad  gefponnen  hat,  verlangt  er  zu- 
nächft  nach  dem  Privet.  Hier  findet  er  viel  Bücher  und  Schriften 
aufgeftellt,  «nit  von  hohen  Geiftern,  fundern  gemeinen  Schreibern», 
und  beginnt  fie  one  weiteres  in  der  Weife,  die  der  Ort  mit  fich 
bringt,  zu  verbrauchen.  Inzwifchen  zeigt  die  Fee  der  Genia  in 
ihrem  andern  « drekigten »  Schuh  das  Bild  des  ihr  beftimmten  Ge- 
mals,  und  da  zugleich  ein  Sylphide  meldet,  was  der  Ankömmling 
fich  auf  dem  Privet  zu  fchaflJen  macht,  erkennt  die  Prinzeflin 
das  Zeichen  des  Schickfals:  denn  alle  andern  haben  auf  dem  Privet 
gefeffen  und  dergleichen  nicht  getan  wie  er.  Man  fucht  ihn  auf 
und  findet  ihn  mit  dem  letzten  Schreiber  zwifchen  den  Fingern. 
Bei  der  hierauf  folgenden  hochgeiftifchen  Converfation  äußert  er  fich 
wieder  mit  deutlichem  Anklang  an  den  Götterfon.  «Guk  her, 
meine  Liebwerthe!  mit  den  Menfchen  ifts  allweil  nit,  außer  uns 
beyden,  und  der  Faya,  die  uns  thut  verftehen.  So  ift  auch  nit  zu 
beßem  mit  den  Menfchen,  dann  das  macht  fie  gar  fchwach  und 
zu  eitel  Lumpen,  weil  fie  allweil  auf  einer  Seit  verliehren  thun, 
was  fie  auf  der  andern  gewinnen  follen,  und  find  fie  noch  befler 
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fo,  wie  fie  find,  aber  vor  uns  nit  tauglich,  fo  wollen  wir  fie  dann 
fo  machen,  wie  wir  find  beynah,  daß  dann  die  Götter,  die  fie  in 
die  garftig  fchwache  Band  gefchlagen,  ihr  Herz  verdukt  und  ver- 
zagt und  ihren  Kopf  verdunkelt  haben,  nit  mehr  vor  ihnen  find, 
fimdem  fie  leben  mögen  in  völliger  Eigenheit  Kraft  und  Indepen- 

denz  ihres  Willen  und  Geifts Und  ift  das  noch  zu  merken, 

meine  liebwerthe  Prinzeßin  Genia,  daß  alles  bloß  (ey  in  Kraft  und 
nit  in  Erleuchtung,  dann  Erleuchtung  ift  der  natürlichen  Kraft  und 
der  Menfchheit  fchädlich»  u.  f.  w.  Nach  diefer  Converfation  hat 
die  Fee  Not  zu  verhindern,  daß  das  Par  in  feiner  genialifchen 
Laune  den  Bund  nicht  vor  der  Zeit  fleifchlich  befiegle.  «Was  ift 
Sittenlehre  und  Predigt  all,  ift  doch  der  Geift  und  das  Herz  alles 
und  rechtfertigt  fich  in  diefem,  alles  übrige  ift  Efeley  und  für  Efel 
gemacht. »  Sie  muß  einen  külenden  Blasbalg  anwenden  voll  hohen 
Windes  « aus  den  Lungen  vieler  Weifen,  die  die  Menfchen  wollten 
klug  machen,  das  aber  all  nit  viel  hilft,  wenn  hohe  Geifter  dazu 
konmfien  thun,  aber  der  Blasbalg  ift  eitel  voll  davon,  und  wird 
fehler  helfen  wie  die  Sittenlehre  es  thut».  Nachdem  er  gleichwoi 
geholfen  ruftet  fie  den  Plimplamplasko  mit  allegorifchen  Waffen 
zu  den  noch  übrigen  Abenteuern  aus.  Er  bezwingt  in  wildem 
Grimme  den  Puro  Senfo,  indes  die  Fee  fich  von  dem  fchrecklichen 
Schaufpiel  vor  Erbarmen  abwenden  muß.  Der  Gefengene  bricht 
in  hochftilifierte  Klagen  aus,  darin  die  altertümelnde  Form  faft 
vergeffen  ift:  «O  weh!  Soll  ich  nit  mehr  ftimmen  zu  Reinheit  und 
Fefte  den  tobenden,  unftäten,  verlohrnen  Jüngling  mit  meiner  Lyra! 
O  weh!  Soll  ihn  laßen  rafen  hin  in  verzerrtem,  verwormem  Sinn, 
daß  nie  mehr  klinge  ein  Laut  der  Warheit  in  feinem  Ohr!  O  weh! 
O  meine  Jünglinge !  O  meine  Jünglinge !  auf  meinen  Bergen  da 
ftundt  ihr!  in  meinen  Haynen  da  ftundt  ihr!  an  meinen  Bächlein 
da  ftundt  ihr,  und  ich  reichte  mit  meinen  Fittigen  über  euch,  küh- 
lend da  den  wilden  Gang  eures  Bluts,  den  rafchen  Schlag  eures 
Herzens  in  meinem  Schatten!»  u.  f  w.  Er  wird  fortgefchleppt 
und  wie  Prometheus  an  einen  Felfen  gefchmiedet,  wo  die  Vögel 
mit  windigten  Kröpfen  kommen,  ihn  picken  und  fich  an  ihm  voll 
faugen  foUen.  Noch  folgt  der  Kampf  gegen  das  eigentliche  Gros 
der  hohen  Geifter,  dazu  der  Held  wieder  durch  den  Anblick  des 
Konterfeys  geftärkt  werden  muß;  gegen  den  friedlichen  Puro  Senfo 
hatte  fein  Zorn  ausgereicht.    Er  fiegt  mittelft  einer  «Keile»  aus 
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eitel  Geftank,  die  ihm  die  Fee  gegeben,  und  wird  von  ihr  getadelt, 
daß  er  nicht  einige  leben  laffen,  die  er  brauchen  könte  in  feinem 
Wefen.  Indem  fleht  fie  einen  neuen  großen  Zug  kommen,  «eitel 
hohe  Geifter  im  Erziehen  der  Menfchen»,  und  meint,  diefe  könne 
er  wol  brauchen  «und  ftiften  eine  Academiam  zum  Erziehen»;  er 
geht  auch  darauf  ein,  vorausgefetzt  daß  fie  kommen,  « lekend  mir 
den  Staub  untern  Füßen».  Hier  ift  alfo  Plimplamplasko  wieder 
ganz  Kaufmann,  und  wir  haben  Bafedows  Unterwerfung  unter  deflen 
reformierendes  Prophetentum  vor  Augen.  Der  Anfürer  des  Zuges 
berät  fleh  mit  feinen  Brüdern,  und  fle  huldigen:  «du  Quinteflenz 
der  Sternen !  fo  du  uns  willft  laflen  am  Leben,  fo  wollen  wirs  mit 
den  Menfchen  machen  wie  du  willt»;  worauf  fie  zu  Gnaden  an- 
genommen werden. 

Nun  gibt  es  eine  große  herliche  Hochzeit,  indes  Plimplam- 
plasko noch  in  Verlegenheit  über  die  Wal  eines  Minifters  ift;  den 
alten  aus  der  Zeit  des  Puro  Senfo  kann  er  nicht  brauchen  und  es 
hat  doch  keiner  noch  fo  außerordentliches  getan,  um  fleh  zum 
Nachfolger  zu  empfehlen.  Da  kommt  auf  die  Tafel  eine  ungeheure 
Paftete,  an  der  alle  Taten  und  Glorie  des  Königs  künftlich  in  Fi- 
guren dargeftellt  ift,  und  er  erkennt  fofort  in  dem  Künftler  diefes 
fchmeichelhaften  Werkes  den  zu  feinem  Alter  ego  berufenen  hohen 
Geift.  Derfelbe  heißt  prophetifcher  Weife  Plim,  und  der  König 
ehrt  ihn,  indem  er  noch  die  Silbe  Plamp  zu  feinem  Namen  hin- 
zufugt, fleh  felbft  nichts  als  Plasko  vorbehaltend.  Nach  dem  Krö- 
nungsmal hält  er  dem  Volk  eine  große  Programmrede,  deren 
Summa  ift:  «und  wie  ich  zerbrech  das  Stöklein,  fo  zerbrecht 
all  eure  Prajudicia  und  Schwächlichkeit  und  Banden,  worin  ihr  ge- 
fchlagen  feyd  von  fchwachen  Menfchen!»  Hier  verfchwindet  die 
Fee,  «fle  überlaffend  dem  großen  Wefen,  was  fle  begonnen». 
Dagegen  flnd  die  Eltern  auf  des  Sones  Einladung  unter  Freuden- 
tränen angelangt,  werden  aber  als  gemeine  Geifter  übel  genug  an- 
gelalTen;  doch  ift  Meifter  Anthoni  gut  genug,  Plimplamplaskos 
Taten  in  eine  Galleriatn  zu  malen. 

Nach  einem  halben  Jare  hat  das  neue  S)rftem  Wunder  im 
Volke  gewirkt,  indem  das  Lefen  der  königlichen  Büchlein  « Mann, 
Weib  und  Kind  recht  aus  ihrer  wahren  und  gemeinen  Existentiay> 
fchraubt.  Dazu  kommen  die  neuen  « Kraftgefaze » ,  nach  dem 
i^  Ideali y  das  fleh  thät  halten  der  König  und   die  Königin  und  der 
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Minifter  Plimplamp»,  und  richten   «groß  Unzucht  und  Unheil  an», 
indem  das  Volk  « fich  auch  bald  da  nein  finden  thät,  und  fing  an 
recht  kräftig  zu  feyn  in  allem  Gelüft».    Auch  war  ein  neuer  Rat 
gemacht,  in  den  alle  kamen,   «die  recht  hoch  hätten   gefchrieben 
und  recht  hoch  hätten  gethan».  Schließlich  war  «keiner  mehr  ficher 
an  feim  Herd.     Und  waren  die  Münche  ihnen  nit,  und  hätten  die 
München  auch  mit  gemacht  in  allem  ».    König  und  Minifter  wiflen 
nicht  mehr  zu  raten  und  flicken  bald  hier  bald  da  am  Regiment; 
«aber  fo  ift  ein  gefliktes  Regiment  ein  böß  Ding,   und  heilt  man 
hier  ein  Gefchwür  zu,  fothuts  ausbrechen  an  viel  andern  Orten». 
Da  der  König  mit  Heeresmacht  wie  Ofiris  in  die  Welt  ziehen  will 
um  ihr  eine  neue  Form  zu  geben,  bricht  Aufiiir  aus,  weil  das  Volk 
nicht  dafür  zalen  will.     Auf  Plimplamps  Rat  werden  ConceflTionen 
gemacht  und  die  Schriften  der  gemeinen  Geifter  wieder  aus  dem 
Privet  geholt,  finden  aber  begreiflicher  Weife  keinen  Beifall  mehr. 
Zuletzt  fliehen  König  und  Königin  in  den  Wald  und  wollen  in  einer 
Hole  felbgenugfam  als  hohe  Geifter  leben.    Leider  bekommen  fie 
Hunger;  fo  lange  ihn  Genia  allein  fult,  fchimpft  Plimplamplasko  über 
ihre  Schwäche,  bald  aber  ruft  er  vor  eigner  Not  die  Fee  mit  ihrem 
Spinnrad  an.    Sie  erfcheint  als  eine  hübfche  muntre  Frau  und  oflJen- 
ban  den  beiden  hohen  Geiftern,   daß  fie  auf  Befehl  des  Schikfal 
alles  fo  habe   tun   müflen,  um  ihnen  und   andern   durch   fie  ihre 
Narrheit  zu  zeigen.     Sich  felbft  gibt  fie  als  die  Fee  «des  Fleißes, 
der  Arbeitlämkeit  und  Ordnung»  zu  erkennen,  ihre  Schwefter  ift 
die  Fee  der  Freude  und  ihr  Bruder  der  Puro  Senfo,  der  jezt  von 
feinen  Banden  wieder  los  ift  und  feine  Flügel  von  neuem  über  das 
Land  ftreckt.    Plimplamplasko  ift  groß  genug,  auf  diefe  Rede  noch 
immer  grob  und  trotzig   zu  antworten,   aber  der  Hunger  kämpft 
fiegreich  mit  dem  hohen  Geift  in  ihm.    Die  Fee  läßt  das  Par  durch 
ihre  Geifter  in  der  lUyrier  Land  bringen,  wo  fie  mit  ihren  Händen 
das  Feld   bauen   foUen,  und   läßt  ihnen  das  Spinnrad,  um  fie  zu 
nären  bis  es  der  Boden  tut ;    aber  es  wird  nichts  geben,    wenn  fie 
nicht  täglich  arbeiten.    «So  flog  die  Faya  weg,  und  was  der  Plim- 
plamplasko ein  Narr,  fo  blieb  ers  all  fein  Lebtag;  nur  daß  er  müßt 
arbeiten,  wölk  er  eflen,  und  fo  hab  ich  gefchrieben  aus  Erfahrung 
an  folch  Narren  diefe  Historiam  zum  Nuz  der  Menfchen  und  zur 
Beßrung  der  Narren,  das  aber  nit  wird  viel  helfen  an  dem  der's  ift. » 
Das  Büchlein   erfchien  mit  folgendem  Titel:  Plimplamplasko 
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der  hohe  Geift  (heut  Genie).  Eine  Handfchrift  aus  den  Zeiten 
Knipperdollings  und  Dcxtor  Martin  Luthers.  Zum  Druk  befördert 
von  einem  Dilettanten  der  Wahrheit;  und  mit  Kupfern  geziert  von 
einem  Dilettanten  der  Kunft.  1780  (one  Angabe  des  Druckortes 
und  Verlags).  Die  Kupfer  des  Dilettanten  find  nur  drei  an  der 
Zal  und  ftehn  auf  der  unterften  Stufe  künftlerifcher  Leiftung;  Thum- 
eifen  hat  aber  acht  von  den  Holzfchnitten  aus  feiner  im  gleichen 
Jar  erfchienenen  Ausgabe  des  Lobs  der  Narrheit  von  Erasmus  von 
Rotterdam  hinzugefügt,  die  nach  Federzeichnungen  Holbeins  auf 
einem  zu  Bafel  befindlichen  Exemplar  des  Frobenifchen  Druckes 
voo  15 14  gefchnitten  fmd.  PaflTen  diefe  nun  gerade  nicht  zimi 
Inhalt,  fo  find  fie  doch  ein  Zierat.  Für  die  Herausgabe  hat  jeden- 
falls Sarafin  geforgt,  da  Klinger  darüber  Deutfchland  veriieß;  er 
mag  auch  das  ganze  hinfichtlich  der  Form  ausgleichend  übergangen 
haben*.  * 

Wenn  Pfeffel,  wie  ich  glaube,  nicht  daran  mitgefchrieben  hat, 
fo  mußte  fich  doch  der  gute  Mann  über  die  rückhaltlofe  Bekehrung 
des  Fortfetzers  der  Gefchichte,  deflen  geniemäßige  Ungeberdigkeit 
ihm  einft  fo  viel  Verdruß  gemacht  hatte,  aufi-ichtig  fi^euen.  In  der 
Tat  hätte  Klinger  mit  keinem  unz>\'eideutigeren  Beweife,  daß  er 
ein  andrer  Menfch,  ein  Menfch  des  nüchternen  Ernftes  und  der 
praktifchen  Lebensweisheit  geworden,  feine  fchriftftellerifche  Tätig- 
keit in  Deutfchland  abfchließen  können.  Und  nicht  nur  für  feine 
perfönliche  Entwicklungsgefchichte  hat  das  Buch  diefe  Bedeutung. 
Seine  Krankheit  war  ja  keine  ifolierte  Erfcheinung;  in  ihm  nam 
die  Geifter-Epidemie  der  fiebenziger  Jare  nur  einen  befonders  acuten 
Verlauf.  Kein  fchlagenderes  Symptom  derfelben  hatte  es  gegeben 
als  Kaufinann,  nicht  fowol  an  fich  felbft,  als  in  dem  allgemeinen 
Zauber,  den  die  völlig  hole  Geniefratze  durch  ihn  auch  auf  die 
heften  und  gröften  üben  konte.  Und  eben  diefes  Symptom  be- 
wies fich  zugleich  als  Medicin.     Es  liegt  ein  wunderbarer  Humor 


*  Nicht  auf  feine  Rechnung  kann  das  echt  mitteldeutfche  und  unallemanni- 
fche  gucken  kommen,  das  vor  S.  59  gar  nicht  und  von  da  an  neunmal  vor- 
kommt; Klinger  brauchte  es,  weil  es  ihm  volksmäßig  und  darum  dem  alter- 
tümlichen Stil  entfprechend  vorkam.  Ebenfo  mitteldeutfch  ift  nippen  für  fchla- 
fen  und  ah  einmal  für  öfters  S.  67;  Sprüchelchen  ftatt  Sprüchlein  S.  79;  Dannen 
ftatt  Tannen  S.  81.  In  den  erften  11  Capiteln  findet  fich  nichts  dergleichen. 
Specififch  oberländifches  in  Klingers  Anteil  beweift  natürlich  nichts. 
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des  Weltgeiftes  darin,  wie  er  diefes  in  die  Subjectivität  verrante 
Gefchlecht  durch  eine  grobe  Myftification  und  die  damit  verbun- 
dene Befchämung  curiert.  Als  ein  Zeichen  daß  die  Cur  ange- 
fcUagen  hat  und  die  Krankheit  glücklich  überftanden  ift,  fteht  der 
Plimplamplasko  am  Schlufle  des  Jarzehents. 

Der  Kunftwen  des  merkwürdigen  Buches  wird  durch  das 
darin  gemachte  fprachliche  und  ftiliftifche  Experiment  herabge- 
drückt. In  unfern  Tagen  ift  diefes  in  der  Schweiz  mit  Glück, 
wiewol  an  ganz  anderm  Stoffe,  wiederholt  worden;  damals  gieng 
es  weit  über  Wiflen  und  Können  der  Verfafler  und  konte  nur  ein 
barbarifches  Ergebnis  liefern.  Doch  kann  man  der  Erfindung, 
foweit  wir  fie  als  Klingerifch  erkant  haben,  etwas  von  ariftopha- 
nifchem  Geifte  nicht  abftreiten;  und  diefem  verzeiht  man  ja  die 
Natürlichkeit,  auch  wenn  fie  bis  zum  übelriechenden  geht. 

Klingers  Gaftfreunde  reiften  Anfang  Auguft  ins  Bad  nach 
Plombieres;  er  felbft  verweilte  auch  dann  noch  in  Bafel,  wol  als 
Hagenbachs Gaft,  den  er  in  einem  fpätem  Briefe  (an  Kayfer  19.  Oct. 
1792)  unter  den  dortigen  Freimden  namentlich  hervorhebt*.  Wä- 
rend  diefer  Zeit  hatte  er  die  Freude  feinen  Freund  Heinfe,  der  auf 
der  Reife  nach  Italien  einen  Aufenthalt  in  Bafel  machte,  wieder  zu 
fehen;  und  vielleicht  begegneten  ihm  damals  auch  zwei  alte  Bekante 
aus  Weimar,  mit  denen  es  dann  fo  manches  aus  einander  zu  fetzen 
gab.  Lavater  fchreibt  nämlich  den  10.  Auguft  aus  Zürich  an  Kne- 
bel, der  mit  dem  Prinzen  Conftantin  die  Schweiz  bereifte:  «es 
thut  mir  fehr  leid,  daß  meine  liebften  Leute  eben  aus  Bafel  ver- 
reißt find  —  die  Sarrafins  nämlich,  nach  Plombiere. In  Bafel 

werden  Sie  Klingem  (deffen  halben  Gignon  gegen  Sie  ich  zu 
tilgen  fuchte)  und  Heinfe  treffen.  Doch  vielleicht  fehen  Sie  kei- 
nen»**. Man  fieht  hieraus,  daß  auch  Knebel  zu  den  Leuten  ge- 
hört hatte,  mit  denen  Klinger  fich  nicht  mehr  verftand,  als  er 
Weimar  verließ. 

Gegen  Ende  Auguft  fcheint  er  endlich  nach  Montbeliard  be- 
rufen worden  zu  fein.    Eine  Beftellung  als  Lieutenant  im  ruffifchen 


•  Neben  ihm  Thurneifen,  indes  er  der  Sarafins  nur  als  der  «  übrigen  Freunde  » 
gedenkt. 

Knebels  Lit.  Nachlaß,  hsgeg.  v.  Varnhagen  und  Mundt  2,  S.  399. 
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Marinebataillon  oder  doch  die  Zufage  derfelben  war  aus  Peters- 
burg eingetroffen.  Daß  dies  die  Charge  war,  mit  der  Klinger  in 
den  ruffifchen  Dienft  eintrat,  fagt  Nicolay  in  dem  fchon  angefiirten 
Briefe  vom  15./26.  December.  Die  ebenda  erwänte  Verwendung 
als  Ordonnanzofficier  des  Großfurften  Paul  war  von  vornherein 
gleichfalls  in  Ausficht  genommen.  Herzog  Friedrich  Eugens  Ge- 
danke bei  der  ganzen  Empfehlung  muß  gewefen  fein,  neben  dem 
Straßburger  Nicolay  einen  weiteren  zuverläßigen  Deutfchen  in  die 
Umgebung  feines  Schwiegerfones  und  feiner  Tochter  zu  bringen, 
und  in  Petersburg  zeigte  man  fich  fiir  diefe  gute  Abficht  empfäng- 
lich. Dies  ift  der  Sinn  der  «ausnehmend  fchmeichelhaften  und 
glüklichen  Ausfichten»,  davon  Klinger  in  dem  am  30.  Auguft  nach 
Plombieres  gerichteten  Dankfagungsfchreiben  an  Sarafin  fpricht. 
Den  31.  wird  er  fich  wieder  nach  Bafel  begeben  haben ,  um  von  da, 
wie  aus  demfelben  Brief  hervorgeht,  den  i.  September  die  Reife 
nach  Norden  anzutreten.  Er  machte  fie,  wie  meine  Mutter  erzälte, 
in  Gefellfchaft  eines  «ruffifchen  Feldjägers»,  d.  i.  eines  großfiirft- 
lichen  Couriers,  und  dies  war  die  wolfeile  Reifegelegenheit ,  auf  die 
der  wolmeinende  Herzog  nach  Schloffers  Briefe  vom  24.  April  für 
ihn  gerechnet  hatte. 

Die  Reife  fürte  über  Emmendingen  und  gab  erwünfchte  Ge- 
legenheit zum  Abfchied  von  der  würdigen  Familie,  die  dem  Rei- 
fenden fo  lange  eine  zweite  Heimat  gewärt  hatte.  Wir  verweilen  mit 
ihm  einen  Augenblick,  um  uns  völlig  zu  vergegenwärtigen,  was 
er  hier  an  dauerndem  Gute  fürs  Leben  gefunden  hat  und  wie  er 
es  hat  finden  können. 

Die  Vorbedingung  dafür,  daß  Schloffer  einen  näheren  Anteil 
als  den  der  allgemeinen  Menfchenliebe  an  ihm  nehmen  und  daß 
er  ihm  etwas  mehr  fein  konte  als  ein  Woltäter  in  äußerlichen 
Dingen,  war  daß  beide  einander  in  irgend  einer  fiir  jeden  von 
ihnen  wichtigen  Beziehung  von  vom  herein  verflanden.  Diefe 
Bedingung  war  durch  Schloffers  Gefchmacksrichtung  und  Stellung 
zur  Literatur  gegeben.  Man  kennt  ihn  aus  Goethes  Schilderung 
als  eine  folide  und  gewiffenhafte,  emfle  und  ftrenge,  ja  flarre  und 
verfchloffene  Natur,  und  man  fugt  aus  dem  Gefamteindrucke  fei- 
nem Bild  unwillkürlich  einen  Anflug  von  Trockenheit  hinzu.  So- 
fern er  Dichter  war,  hatte  er  fich  an  Pope  gebildet.  In  feinen 
profaifchen  Arbeiten  erfcheint  er  als  fcharfer  Denker  und  methodi- 
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fcher  Kopf,  und  feine  gröfte  Stärke  ift  die  nüchterne  Kritik  geiftiger 
Ausfchweifungen.  Wer  am  aus  diefem  allem,  daß  derfelbe  Mann 
als  Aefthetiker  (ich  mit  beiden  Füßen  auf  den  Boden  der  revolu- 
tionären Schule  geftellt  hatte?  daß  er  in  der  Poefie  ein  Verächter 
der  Syftematik,  des  Form-  und  Regelzwanges  war?  daß  er  nicht 
nur  dem  Großen,  Urgewaltigen,  das  vor  aller  Regel  da  war,  fon- 
dern auch  dem  unvergorenen  Neuen,  das  im  Namen  der  Natur,  des 
Genies  und  des  Gefuls  die  Regel  umfließ,  mit  einer  heißen  Em- 
pfänglichkeit offen  fland?  Und  als  ein  folcher  war  er  1775  in 
der  Flugfchrift  « Prinz  Tandi  an  den  VerfafTer  des  neuen  Menoza » 
für  Lenz  in  die  Schranken  getreten.  «So  giebt  es  denn  taufend 
Formen,  und  nur  ein  Geifl,  der  fie  belebt.  —  Eine  Regel,  und 
die  ifl:  Fühle,  was  du  fühlen  machen  wilfl.  —  Und  die  Regel 
lehrt  keine  Aeflhetik.  Das  ift  der  Stempel  des  Dichter-Genies. 
Du  haft  ihn,  Lenz!  begnüge  dich  mit  dem.»  Wie  hoch  er  die 
Zwillinge  ftellte,  wie  vorteilhaft  er  von  Klingers  Genie  dachte, 
haben  wir  aus  einigen  Briefftellen  an  Boie  gefehen,  und  diefem 
gegenüber  hatte  er  Urfache,  fich  mäßig  auszudrücken.  Er  war 
im  Grunde  felbft,  unter  der  ftrengen  Selbzucht,  die  ihm  zum 
Charakter  geworden,  eine  ftürmifche  drangvolle  Natur;  man  er- 
kennt es  an  feinem  Stil,  der  kaum  je  etwas  behagliches,  immer 
etwas  ftraff  angezogenes  und  oft  etwas  leidenfchaftlich  zuckendes 
hat.  Er  begegnete  fich  in  wefentlichen  Ideen  mit  Klinger.  In 
der  Verteidigung  naiver  Zuftände  und  enger,  aber  fittlich  gefunder 
Väterfitte,  die  den  Gegenftand  feines  Schreibens  über  die  Abderiten 
von  1776  bildet,  ift  auch  der  Proteft  gegen  die  äfthetifche  Ver- 
bildung  und  moraliftifche  Ueberfpannung  der  weiblichen  Einfalt, 
gegen  die  modifche  Schöngeifterei  und  Empfindfamkeit  enthalten, 
der  bei  Klinger  fchon  im  Leidenden  Weib  da  war  und  wieder 
als  Grundmotiv  fich  durch  den  Orpheus  zieht;  und  wiederum 
paßte  in  SchloflTers  Ideenkreis  durchaus  die  Satire  auf  verrottete 
Stats-  und  Hofeuftände,  die  von  Anfang  im  Orpheus  breit  angelegt 
war.  So  war  er  denn,  wie  wenige,  ein  Mann  für  Klingem;  war, 
weil  er  deflfen  Wefen  verftand,  fähig,  ihm  die  Nachficht  zu  fchenken, 
der  er  bedurfte,  und  fähig,  mit  dem  was  er  vor  ihm  voraus  hatte 
auf  ihn  einzuwirken,  foweit  es  in  feiner  Natur  einen  Anklang  fand. 
Zu  diefem  gehörte  SchlofTers  klarer  Weltverftand  und  jener 
Realismus  des  Denkens,  der  ihn  zum  Gegner  der  Doctrinäre  und 
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Utopiften  machte.  Daß  in  feiner  Schule  Klingers  Peflimismus  fich 
entwickelte,  ift  fchon  früher  angedeutet  worden;  ein  Peflimismus 
nicht  der  Verftimmung,  fondem  der  empfindlichen  Sittlichkeit  und 
der  unbeftechlichen,  unbarmherzigen  Warheitsliebe.  Unzugänglich 
war  ihm  dagegen  was  den  Misklang  diefes  Peffimismus  in  SchloflTers 
Denken  löfte:  deflen  chriftlicher  Glaube;  unzugänglich,  fo  frei  der- 
felbe  von  kirchlicher  oder  theologifcher  Befangenheit  war.  Klinger 
gehörte  zu  den  trotzigen  Geiftern,  die  das  Chriftentum  mit  feiner 
Forderung,  zu  glauben  wo  man  nicht  fleht,  beleidigt;  er  bewies 
nachmals,  da  er  den  Goldnen  Hahn  fchrieb,  daß  ihm  auch  der 
letzte  Reft  von  Pietät  für  die  Volksreligion  abhanden  gekommen 
war;  und  damit  zugleich,  daß  ihm  auch  deren  realiftifche  Würdigung 
als  einer  welterhaltenden  moralifchen  Macht  entgieng.  Hier  alfo 
fehlte  alles  Verftändnis  zwifchen  ihm  und  Schlofler,  der  ongefär 
zu  der  Zeit,  wo  Klinger  in  feinem  Haufe  den  Formofo  fchrieb, 
fein  « Schreiben  über  das  Werk  vom  Zwek  Jefu »  für  das  deutfche 
Mufeum  verfaßt  hatte,  einen  fehr  feinen  apologetifchen  Verfuch, 
darin  er  fich  die  Mine  gab,  Leflings  Veröffentlichung  nur  darum 
zu  bedauern,  weil  die  Herzen  der  Menfchen  noch  nicht  vorbereitet 
feien,  foviel  Erleuchtung  des  Kopfes  one  Gefar  zu  ertragen,  dann 
aber  die  häßliche  Gefchichtsverzerrung  des  Reimarus  in  ihrer  Halt- 
loflgkeit  vortreff"lich  aufdeckte.  Und  nicht  nur  in  feiner  Stellung 
zur  Religion,  auch  als  Moralift  war  Schlofler  für  Klingern  unver- 
ftändlich,  wurde  er  noch  1790  von  ihm  perhorresciert.  Ich  habe 
fchon  Gelegenheit  gehabt,  die  in  diefem  Jar  an  Schleiermacher 
gefchriebenen  Wone  anzufüren :  «  er  ift  einer  der  edelften  Menfchen, 
hat  aber  feine  Seele  zu  einer  Gottheit  und  zu  einem  moralifchen 
Idealismus  hinaufgefchraubt,  der  gegen  meine  Natur  ift».  Man 
kann  dabei  an  nichts  denken  als  an  den  Satz,  darauf  SchloflTer  alles 
zurückbezieht,  die  Glückfeligkeit  und  daher  die  Beftimmung  des 
Menfchen  fei  der  ungeftörte  Genuß  feines  inneren  Selbft,  nebft 
den  Confequenzen  diefes  Satzes.  Klinger  war  nicht  Senfualift,  er 
wolte  weder  von  La  Mettrie  noch  von  Helvetius  wiffen.  Aber  er 
war  überhaupt  kein  philofophifch  angelegter  Kopf.  Er  war  ganz 
Empiriker  und  ftets  geneigt,  von  diefem  Standpunct  aus  die  prak- 
tifche  Unzulänglichkeit  jeder  Philofophie  im  Lichte  des  Lächerlichen 
zu  fehen. 

Man  folte  denken ,  daß  folche  klaflJende  Zwiefpalte  beide  Man- 
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ner  nach  der  erften  Annäherung  wieder  müften  aus  einander  ge- 
bracht haben.  Allein  Schloffer  war  tolerant  und  verftand  es,  einen 
Freund,  der  fonft  ein  guter  Kerl  war,  feines  Wegs  gehn  zu  laffen. 
«Er  ift  der  treufte,  der  befte  Freund»,  heißt  es  in  jenem  Briefe 
weiter,  « und  mag  es  vertragen,  daß  du  feine  Ideen  anekelft,  wenn 
du  ihn  fonft  nicht  verkennft».  Klinger  andrerfeits  war  dankbar, 
und  dadurch  im  Stande,  diefen  Mann  wenigftens  in  feiner  Empirie 
auf  (ich  wirken  zu  laffen.  Er  fand  in  einem  Zeitpunkt  feines  Lebens, 
wo  er  deffen  am  meiften  bedurfte,  bei  ihm  menfchlichen  Anteil, 
unbegrenzte  Gaftfreiheit,  tätige,  ausdauernde  Förderung  auf  feinem 
Lebenswege;  er  fand  fich  durch  ihn  fogar  in  der  Erfiillung  einer 
Pflicht  vertreten,  die  ihm  felbft  nicht  zu  erfüllen  gelang,  in  der 
Unterftützung  feiner  Angehörigen*.  Und  er  fand  mehr  denn  alles 
dieß.  Einft  hatte  er  in  änlicher  Lage  von  Seyler  gutes  erfaren 
und  ihn  feinen  Freund  genant.  Welcher  Unterfchied!  Am  Ende 
war  es  doch  ein  Lotterleben,  das  er  bei  diefem  flirte,  und  die  fitt- 
liche  Atmofphäre,  die  es  umgab,  unrein.  Meine  Mutter  hatte  ein 
Wort  wiederholen  hören,  das  er  von  jener  Umgebung  gegen  die 
Seinen  brauchte:  «diefe  im  Grund  alle  fchlechtenMenfchen».  Nun 
fah  er  das  pflichttreue,  arbeitfame,  für  viele  heilbringende  Leben 
des  Mannes  mit  an,  der  das  fchöne  Wort  ausfprach:  «ich  weiß 
daß  ich  flir  etliche  hundert  Arme  leide,  denen  ich  Brod  fchaffen 
will.  Das  allein  kann  uns  aber  gegen  die  Armen  entfchuldigen, 
daß  wir  reich  find  nach  unfrer  Art,  wenn  wir  eben  die  Arbeit 
und  Mühe,  welche  fie  übernehmen  muffen  um  eigene  Noth  abzu- 
wenden, freiwillig  um  fi-emder  Noth  willen  übernehmen»**.  Er 
fah  diefen  geiftig  hervorragenden  Mann  glücklich  und  zufrieden  in 
emem  fchlichten  Berufsleben,  froh  in  feiner  mit  anfpruchlofen  Ge- 
nuffen  ausgefiillten  Muße.  Er  fah  einen  treuen  Vater  und,  als  er 
1779  zum  zweiten  Mal    kam,   eine   edle   Frau  als  zweite  Mutter 


•  Alfred  Nicolovius,  SchlofTers  Enkel  und  fein  Biograph,  erinnert  fich,  wie 
er  mir  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  in  Briefen  desfelben  an  feine  zweite  Frau 
gelefen  zu  haben:  «heute  befuchte  mich  Klingers  Mutter  und  klagte  mir  ihre 
große  Noth;  ich  fchenkte  ihr  zwei  Carolin».  Dies  muß  alfo  bei  einem  Be- 
fuch  in  Frankfurt  gefchehen  fein,  der  zwifchen  feine  Verlobung  mit  Johanna  und 
die  Zeit  fiel,  wo  Klinger  felbft  von  Petersburg  aus  jeder  Not  ein  Ende  machte ; 
und  es  ift,  wie  Nicolovius  meint,  mehrmals  gefchehen. 
Nicolovius  S.  75. 
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über  Kinder  walten.  Er  durfte  (ich,  was  feiner  alten  Neigung  ent- 
gegen kam,  mit  diefen  Kindern  tummeln  wie  ein  großer  Bruder; 
noch  in  feinen  fpäten  Briefen  an  Schloflers  Eidam  Nicolovius  kehrt 
die  heitere  Erinnerung  wieder,  wie  er  die  kleine  Luife  zu  feinem 
Rekruten  machte  und  das  kaiferHche  Exercitium  mit  ihr  trieb.  Die 
reinen  Freuden  des  Familienlebens  zugleich  mit  deffen  fittlicher 
Würde  konten  fich  feinem  Herzen  von  neuem  einprägen.  Das 
Ergebnis  aus  allem  war,  daß  er  von  diefem  Orte,  wenn  auch  keine 
Theorie,  doch  ein  Ideal  des  fittlichen  und  glücklichen  Lebens  mit- 
nam,  an  dem  fich  fein  befleres  Selbft  befeftigen  konte  und  das  für 
feine  Zukunft  auf  einem  fchlüpfi'igen,  verfuchungsvoUen  Boden  von 
unermeßlichem  Werte  war.  Hierüber  war  er  fich  fpäter  voll- 
kommen klar  und  hat  es  verfchiedentlich  aufs  kräftigfte  bezeugt. 
Man  kennt  das  Denkmal,  das  er  jenem  Freund  in  feinen  Betrach- 
tungen und  Gedanken  gefetzt  hat*.  Am  24.  November  1799 
fchrieb  er  auf  die  Nachricht  von  Schloflers  Tod  an  Nicolovius: 
« ohne  Worte  zwifchen  ihm  und  mir  bildete  fich  eine  Verbindung, 
die  leider  die  feltenfte  unter  den  Menfchen  ift.  Ich  fah  in  ihm  das 
lebende  Bild  des  Guten,  und  es  prägte  fich  fo  feft  meinem  Geifte  ein, 
daß  die  widrigften  Erfahrungen  an  den  übrigen  Menfchen  meinen 
Glauben  an  das,  was  ich  fo  rein  in  ihm  erkannte,  nicht  erfchüt- 
tem  konnten  » **.  In  feinem  Briefe  vom  gleichen  Datum  an  die 
Witwe  finden  fich  die  ftarken  Worte:  «er»  —  d.  i.  ihn  wieder 
zu  fehen  —  «war  das  Ziel  meiner  Hoffnung,  fo  wie  er  Mittel- 
punct  meines  moralifchen  Dafeyns  war.  Das  letzte  wird  er  mir 
bleiben»***.  Es  ift  ein  merkwürdiges  Beifpiel,  wie  ein  Menfch 
nicht  durch  feine  Lehre,  fondern  durch  fein  Sein  des  andern  Mitt- 
ler werden  kann;  eine  Wamehmung,  die  es  nicht  erklärt,  aber 
veranfchaulicht ,  wie  Einer  dem  ganzen  Gefchlechte  zum  Mittler 
werden  konte. 

Klingers  Reife  fürte  weiterhin  über  die  Stätten  feines  fiühen 
Wandels,  Darmftadt,  Frankfurt,  Gießen.  Er  konte  Schleiermacher 
und  Jenny  noch  einmal  fehen,  konte  den  Segen  der  Mutter  em- 
pfangen  und   feine   Schweftern    umarmen.     Er  fand    fogar,    wie 


*  Nr.  158  der  Ausgabe  von  i8oj,  131  der  fpätem. 
**  A.  Nicolovius  in  der  Denkfchrift  auf  feinen  Vater  S.  ii8. 
Mitteilung  des  Hm.  Prof.  Urlichs  in  Würzburg. 
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Creizenach  aus  frankfurtifcher  Ueberlieferung  berichtet,  die  Zeit, 
feinen  alten  Woltäter,  den  Profeflbr  Zink  zu  begrüßen,  der  damals 
feine  Ferien  zu  Petterweil  in  der  Wetterau  zubrachte.  Daß  er  in 
Gießen  angehalten  wiffen  wir  durch  einen  Brief  Albertinens  von 
Grün  (Wagner  III,  167),  die  noch  immer  ihren  harmlofen  launigen 
Götzendienft  mit  ihm  trieb  und  fich  darüber  von  Höpfher  aufziehen 
ließ;  eben  jezt  hatte  diefer  fie  damit  geplagt,  daß  ihr  Angebeteter 
warfcheinlich  bei  Katharinen  Glück  machen  und  Potemkin  aus- 
ftechen  würde.  Wir  hören,  daß  Höpfher  ihn  hatte  «warm  und 
herzlich  umarmen»  können;  «taufend  Dank,  daß  Sie  ihm  wieder 
fo  gut  find.  Es  freut  mich  daß  er  fein  Engagement  bei  Seiler 
eme  Sottife  nannte».  So  war  auch  diefes  früh  geftörte  Verhältnis 
zu  einem  redlichen  Woltäter  wolmend  beglichen.  In  Hamburg 
wurde  SchrödeY  aufgefucht,  in  deflen  Stammbuche*  fich  die  Ein- 
zeichnung  findet:  uMarte  Vener eque,  Hamburg  14.  SepL  lySo. 
Frid,  Max,  Klinger.  Diefes  felbftbewufte  Motto  des  Glücksfoldaten 
ift  das  letzte  Lebenszeichen,  das  er  aut  deutlchem  Boden  iimter- 
ließ.  Den  1 9 fSeptemter" Ichrieb  Boie  von  Lübeck  an  Voß:  «Kllhger 
ift  auch  hier.  Er  geht  als  Lieutenant  in  Ruflifche  Dienft  und 
morgen  zu  Schiffe  nach  Petersburg  ab».  Hiemit  war  das  lang- 
gefuchte  Schiff  feines  Glückes  endlich  flott  geworden. 

•  Gedruckt   bei  Lebrun  Jahrb.  f.  Theater  u.  Theaterkunde.    Hbg.    1841, 
S.  17. 
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Mit  einem  Anhang  von  Briefen  Kayfers. 


RiEGEK,  Klinger.  14 


I.  V.  X.  XII.  XLVIII.  L  nach  den  Originaüen  im  Befiize  des  Herrn  J.  G.  Hallier 
zu  Hamburg,  früher  des  Kanzlers  von  Müller  in  Weimar. 

II— IV  nach  dem  Frankfurter  «Gedenkbuch  zur  vierten  Jubelfeier  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunft»  S.  107—110.  Den  Originalien  habe  ich  in  Frank- 
furt nachgefragt,  fie  fcheinen  verfchollen. 

VI  nach  dem  Originaldrucke. 

VII.  VIII  nach  Abfchriften  des  Herrn  Profeflbrs  Weinhold  in  Breslau. 

IX.  XIII.  XVI.  XXIV.  LH  nach  den  Originalien  im  Befitze  meiner  Tante,  der 
Frau  Juliane  Hoflmann,  geb.  Authaus  in  Darmiladt. 

XI.  XIV.  XV.  XVII— XXIII.  XXV  — XXX.  XXXII -XXXIV.  XXXVIII. 
XLV-XLVII.  XLIX.  LI.  LIII  — LVI  nach  den  Originaüen  im  Befitze 
des  Herrn  wirkl.  Geheimen  Rats  und  idinifterialpräfidenten  Schleiermacher 
Exe.  in  Darmfladt. 

XXXI  nach  dem  Drucke  des  Freiherm  von  Baulieu-Marconnay  im  Arch.  f.  Litt. 
Gefch.  II,  S.  255. 

XXXV.  XXXVIII— XL.  XLIV  nach  Abfchriften,  die  ich  durch  Jegor  von  Sivers 
befitze;  XXXVIII  und  XLIV  verglichen  mit  Abfchriften  Weinholds,  XXXV. 
XXXVIII  und  XLIV  mit  dem  Druck  in  Holteis  joo  Briefen  I.  i,  S.  29. 
2,  S.  97.  99. 

XXXVII  nach  dem  Original  in  meinem  Befitze. 

XLI — XLIII  mit  zwei  Antworten  Heinfcns  ungenau  abgedruckt  im  Frankfurter 
Gedenkbuch  S.  96 — 106;  hier  nach  den  Originalien  im  Befitze  des  Herrn 
von  Sömmerring  zu  Frankfurt,  die  mir  durch  Herrn  Profeffor  Hetmer  in 
Dresden  zugänglich  wurden. 

LVII  nach  einer  Abfchrift  des  Herrn  Dr.  Sieber  in  Bafel ;  Original  bei  dem  Sara- 
finifchen  NachlafTe  dafelbft. 

Die  Briefe  des  Anhanges  wie  XI  u.  f.  w% 
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L    An  Kayfer. 

(GnssBM  im  Sommer  1774.) 

Zu  dir  Lieben  mit  wallendem  Blut,  theilnehmenden  Herzen  und  Troft  wenn 
du  ihn  noch  brauchft,  das  ich  weder  will  noch  hoff.    Sey  jovialifch  und  hör. 
Nichts  heißt  du  dich  und  fchwach  pfuy  fchäme   dich  du  nichts!    bei  dem 
Kraft  ift  dabei  im  Treiben.    Sag  das  nicht  mehr.    Elend  ich  mag  nichts  wieder- 
holen.    Kannft  du,  willft  du  Sprünge  machen,  geht  was   im  Sturm?    Kannft 
du  das  menfchliche  Gewebe  und  Verhältnifle  zerreißen?  fchwerlich  —  Nun  fieh 
lieber,  da  wir  das  alles  nicht  können,  es  gut  ift  daß  wirs  nicht  können,  fo  geh 
denn  langfam  lerne  immer  und  unvermerkt  ftehft  du  aufin  Punct,  und  wie  muß 
dirs  und  mir  feyn,  wenn  wir  Tagen  können,  das  thaten  wir  —  ganz  da  unten 
auf  der  letzten  Bank  faßen  wir,  und  jetzt  fchon  find  mir*  fo  viele  Plätze  oben 
am  großen  Gaftmal  der  Welt.    Ift  das  nicht  alles  herrlich,   und  du  kommft 
gewiß  hin  —  nur  Geduld  —  könnt  ich  dir  doch  das  recht  ans  Herz  legen  — 
das  es  nicht  fo  gehn  kann  wie  man  will  und  jetzt  will.    Daß  man  den  Menfchen 
nach  und  nach  zum  Stück  ftimmen  muß,  das  man  ihnen  vorfpielen  will,  und 
daß  fie  dann  nur  erft  Ohren  vor  haben  —  es  fogar  vor  nothwendig  halten,  daß 
man  ihnen  vorfpielt  oder  dudelt  —  wenns  nur  klingt.    Bleib  mir  in  der  Figur 
ich  red  nicht  von  deiner  Mufik,  fondem  überhaupt  vom  Gang  der  Welt.    Alle 
die  Großen  die  du  fiehft  mußtens  fo  machen  —  und  das  macht  einem  fegen  — 
Red  mir  auch  nicht  mehr  von  Leetür  —  denn  die  macht  hier  gar  nichts.    Wo 
kann  das  Stärke  geben  Liebe  —  eher  biegts  einen  noch  unter,  laß  dir  es  aus- 
reden —  und  geh  in  dich,  arbeite  laß  und  immer  gearbeitet,  und  laß  fich  Fer- 
tigkeit von  felbft  gründen.  —  Sollft  in  deinem  Wefen  und  Exiftenz  bleiben,  das 
macht  dein  Individuum  aus,  nur  beherzige  obiges  —  Von  Sclav  red  mir  nicht, 
man  ift  nirgends  Sclav.    Wo  muß  man  nicht  nach  Stunden  arbeiten  —  ifts  nicht 
eins  ob  du  hackft  oder  gräbft  —  mußt  ja  doch  immer  arbeiten,  muß  ichs,  tau- 
fende und  der  Größte  am  meiften.    Haft  du  andere  Ausfichten  wo  dus  beflfer 
zu  treffen  glaubft,  gehe,  der  ift  nirgends  Sclav  der  die  andern  überfieht.  Wenn 
die  Menfchen  bedächten  wie  wenig  gute  Stunden  man  im  Leben  zählt.    Von 
meiner  jetzigen  Arbeit  mag  dir  Goethe  fagen.    Wie  ftehft  du   mit  ihm  ietzo? 
Komm  zu  mir  alle  Tage,  je  eher,  je  lieber. 

*  So  für  wir:  Durchbrach  der  Mundart. 
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II.     An  Schumann. 

(GIESSEN  im  Herbft  1774.) 

Da  fteh  ich  dir  wieder  auf  meinem  Hügel,  werf  Blicke  in  die  weite  Welt 
und  Menfchen  Herzen,  werd  vom  Geift  getrieben,  hab  göttliche  und  fatanifche 
Eingebungen,  wie  fie  Dichter,  Fanatiker  und  Narren  haben.  Laß  I  ich  bin  wieder 
ich,  wälz  vom  Herzen  was  ich  Trübes  gehört  habe  und  denke  des  Liebs  alles, 
das  auch  nicht  mangelte  im  Wellen  Meer,  das  mir  feither  um  die  Ohren  faußte. 
Sauß  denn  fort,  Menfchheit!  dein  Freund  ift  in  Ruh. 

Glaub  mir,  Lieber!  mir  ifts  heimlich  und  ftill  wohl.  Möchte  dirs  fo  feyn, 
wäre  uns  beiden  geholfen.  Das  fiel  alles  wie  Blei  von  mir,  als  ich  in  mein 
Heiligthum  kam,  meiner  mediceifchen  Göttin  den  warmen  Kuß  auf  die  Lippen 
drückte.  Nun  bin  ichs  ja  wieder,  fey  mir  auch  wieder  gewogen,  holde  Göttin, 
fieh  deinen  Freund  liebreich  an,  und  ihr  alle  Lieben,  die  ich  im  Geifte  hier  vor 
mir  habe,  hinmale  und  hinftelle.  Du  wirft  mich  für  einen  Narren  halten  mit 
meinem  Gefchwätze.  Thus!  aber  wifle,  da  ift  einem  immer  am  Wohlften,  wenn 
die  kalte  Vernunft  fchläft,  und  ich  auf  Wolken  der  Phantafie  daher  reite.  Deß- 
wegcn  bin  ich  auch  fo  tolerant  gegen  Kaifer,  der  nur  im  Vorbeigehen  der  ganze 
große  Menfch  ift. 

Halt,  mein  Genius!  laß  dir  nichts  Trübes  einfallen,  blos  Höll  und  Himmel 
und  nur  bleib  ftark! 

Ich  wollte  mit  dir  reden,  und  rede  mit  mir.  Toll  Alles!  Schreib  mir, 
wie  dir  ift?  Was  du  machft?  Was  du  denkft?  Schreib  Bogen  und  ich  will 
deinen  Geift  meffen.   Denke,  daß  ich  dich  liebe,  lieben  werde.   Amen!   Amen! 

K. 

Du  fiehft,  daß  heute  nichts  mit  mir  zu  machen  ift. 


III.    An  Schumann. 

(Frankfurt  um  Neujar  1775.) 

Lieb  ift  mirs  von  dir  zu  hören.  Mir  gehts  gut.  Liebes  und  Trübes  mit- 
unter. Lauf  Schlittfchuh*  wie  ein  geflügelter  Gott.  Trinke  Wein,  lefe  meine 
Griechen  und  was  mit  ihnen.  Mach  Gedichten  und  Zeug;  hab  vier  gute  Tage 
gehabt,  als  ich  hier  ankam,  da  ward  ein  Stück,  heißt  leidendes  Weib,  worin 
ihr  mich  finden  werdet,  und  Menfchengefühl.  Nun  wirds  zu  Leipzig  feyn,  bift 
du  karg  follft  du  was**  haben.  Gut,  daß  dirs  wohl  geht.  Lieber,  genieß  was 
dir  vorkommt,  brauch  deine  Kraft  zu  deiner  Beftimmung,  denk,  daß  durch  das 
Alles  ift.  Du  überfiehft  Taufende,  wohl  dir,  das  ift  weit  genug  gebracht.  Mach 
nur  Gebrauch  davon  und  auch  denen***,  die  um  dich  find,  zu  feiner  Zeit  fin- 
det fich  Alles.     Hätten  die  Hallifchen  Theologen  was  mit  von  deinem  Geift, 


*  Gewiß  im  Orij^.  Schrittfchuh.  • 

**  Vermatlich:  eins,  nämlich  ein  Exemplar. 
"*  Deren?  d.  i.  bediene  dich  deiner  Umgebung  zu  deinem  Fortkommen? 
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gings  dort  gewiß  gut,  denn  ich  denk  ich  red  über  die  und  habs  vernommen*. 
Den  Voltin**  follft  du  haben,  hab  jetzt  nur  zwei  Bände,  weil  Wagner  ***  die 
andern  hier  eingefchloflfen.  Schreib  mir  bald  und  viel.  Was  du  thuft,  leb  ver- 
gnügt. Das  wirft  du,  fobald  du  mit  deinen  jetzigen  Umftänden  vergnügt  bift, 
das  doch  von  uns  abhängt.    Adieu  Lieber!  K. 


*  Die  Hallifchen  Theologen  find  Authcns  und  Ktßner.    Der  Sinn  der  leaten  Worte  muß    fein. 
ZQ  den  taufenden,  die  du  fiberfiehft,  gehören,  mein  ich,  auch  die,  und  ich  habe  mich  davon  fiberxeugt. 
-  Voltaire? 

*"  Im  Druck  fteht   Wegner.    Der  geheimnisvolle  Aufenthalt    Wagners   in    Höchft    dauerte   offen- 
bar noch  fort. 


IV.     An  Schumann. 

(Giessbm)  Februar  1775. 

Wider  Pflicht  haft  du  gehandelt,  mich  fo  lange  auf  einen  Brief  warten  zu 
laflen,  und  billig  follte  ich  dich  vier  Wochen  zählen  laflen,  eher  —  fo  lies 
denn  nur. 

Was  das  foll  von  übler  Laune  reden  in  deiner  jetzigen  Verfaffung,  verfteh* 
ich  nicht.  Was  willft  du?  Kommt  in  der  Welt  nicht  alles  darauf  an,  daß  wir 
uns  zu  Freden  fchafien,  und  können  wir  mehr,  noch  einigen  andern  Gefchöpfen. 
Das  kannft  du  nun.  Jeder  Weg  dazu  zu  gelangen  ift  gleichviel.  Der  fo,  jener 
fo.  Überall  Liebs  und  Trübs,  Domen  und  Rofen,  und  mehr  Elend  als  Freude. 
Unbehaglichkeit  über  unfern  Zuftand,  Unzufriedenheit  über  unfre  Kräfte,  ift  Über- 
fpannung,  Eitelkeit  und  dergleichen,  ich  fprech  dich  frei  von  jedem.  So  folg 
mir  und  fey  gutes  Muths,  brauch  deine  Kräfte  zu  deinem  auferlegten  Gefchäft, 
dann  haft  du  mehr  gethan,  als  taufend  von  den  Großen,  die  du  fiehft  und  fehen 
wirft,  nichts  thun. 

Mit  mir  fiehts  widrig  aus.  Ich  bin  in  der  fatalften  Situation,  die  feyn 
kann.  Ich  mag  nichts  detailliren,  dulden  will  ich,  fo  lang  meine  Kraft  aufrecht 
bleibt.  Mich  zerreißen  Leidenfchaften ,  die  dir  unbekannt  fmd,  und  Lieber,  es 
ift  dein  Glück.  Daß  ich  heute  mit  geradem  Sinn  an  dich  fchreiben  kann,  hätt 
ich  mit  Recht  für  die  größte  Lüge  gehalten.  Es  ging  arg  mit  mir,  und  ift  noch, 
denn  die  Sache  ändert  fich  nicht.  Jeden  Andern  müßte  es  niederfchmeißen,  und 
daß  ich  fteh,  weiß  ich  nicht,  wem  ichs  zufchreiben  kann  und  foll.  Ich  möchte 
jeden  Augenblick  das  Menfchengefchlecht  und  Alles,  was  wimmelt  und  lebt,  dem 
Chaos  zu  freflen  geben,  und  mich  nachftürzen.  Doch  laß  es,  ich  weiß  auch 
dies  verlöfcht,  und  dann  lach  ich.  Bruder,  glaubte  ich  meine  Ehre  nicht  gekränkt, 
wäre  Alles  gut.  Denk  nicht  nach,  forg  nicht.  Von  hier  kommts  nicht.  Ich 
könnte  frei  athmen,  wenn  ich  nur  wollte.  Das  ift  eben  unfer  Aller  Unglück. 
Über  diefen  Brief  muß  ich  lachen,  abfcheulich  weife,  und  fo  Kneipen  im  Herzen. 

Hier  haft  du  zwei  Gedichte,  ein  Liedel,  das  du  fingen  magft  —  und  ein 
—  ich  kanns  nicht  nennen*.    Ich   denke,  du  verftehfts,  und  triffft  den  Ton. 


*  Wol  ein  Gedicht  in  regellofen  Rhythmen. 
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Du   follft   auch  Otto    und   das   leidende  Weib    haben,    und  fo   fey   brav  und 
lieb  mich. 

Schreib  bald.  K. 


Das  Frankfurter  Gedenkbuch  enthält  unter  der  Ueberfchrift  «  Klinger  an 
feinen  Jugendfreund  Schumann  in  Mainz  »  außer  den  vorftehenden  noch  zwei 
Briefe,  die  offenbar  von  Kayfer  find.  Bei  dem  einen  wird  dies  durch  das  Datum 
außer  Zweifel  geftellt ;  bei  dem  andern  verrät  es  fich  durch  die  Verwantfchaft 
des  Tones  und  Inhaltes,  fowie  durch  das  lateinifch  gefchriebene  Adieu,  das 
fich  bei  Klinger  niemals  findet.  Diefer  andere  ift  der  frühere:  er  ift  kurz  vor 
Kayfers  Abgang  nach  Zürich  in  Frankfurt  gefchrieben.  Ich  laffe  beide  hier 
folgen,  damit  der  Lefer  felbft  urteilen  könne. 

(Frankpuit  um  Ncujar  177$.) 

Dein  Andenken  ift  mir  fehr  lieb.  Wars  doch  endlich  einmal  Zeit  etwas 
zu  hören!  Grüßen  hätt  ich  Dich  in  acht  Tagen  einmal  laflfen,  wenn  Du 
nicht  gefchrieben  hätteft. 

Nun  fo  fey  denn  Dein,  und  fuche  Dich  zu  fubfiftiren;  leb  fo  wie  Dus 
juft  gedenkft  gut  zu  machen.  Ich  bin  gar  wunderlich ;  Kopf  voll  von  Philo- 
fophie,  jetzt  zur  Zeit  —  all  das,  was  Du  nicht  begreifft,  und  davon  ich  — 
ich  bin. 

Wir  waren  beyfammen  die  Feiertage  recht  gut,  nur  gings  türkifch  her. 

Denkft  Du  noch  daran?  Das  mußteft  Du  nun  all  auch  erfahren,  und 
mitmachen;  es  kommt  nicht  mehr  und  foll  auch  nicht  mehr  kommen.    Ich 
gehe  freilich  weg  und  bald  —  bis  dahin  fchreib  ich  noch  einmal. 
Adieu.  K. 


ZOrch,  den  7.  Mai  1775. 

Schumann,  ehrlicher  lieber  Junge,  Du  treibft  es  doch  gut?  Ich  freue 
mich  Deiner,  wenn  dies  fo  ift.  Geh  denn  auch  Deinen  Gang  die  Welt  fo 
durch,  wie  Du  nach  Maaß  der  Kräfte,  des  Geiftes  in  Dir  fuhlft.  Bei  Deinen 
Glaubensgenoflen*  ift  mirs  hier  gar  wohl.  Lieber!  es  ift  genug  für  ims  in 
der  Welt!  Weh  uns,  wenn  wir  das  leugnen.  Denkt  (?)  den  großen  Erd- 
boden Gottes,  brauchen  wir  GefchÖpfe  mehr  als  ein  Plätzchen,  worauf  wir 
uns  herumtummeln  und  vergnügt  feyn  können? 

Du  denkft  doch  meiner  allezeit  im  Guten?  Laß  mich  doch  von  Dir 
hören  —  fag  mir,  daß  Du  gutes  Volk  haft,  mit  denen  Du  leben  kannft;  daß 
Dirs  wohl  gehet  —  daß  Du  mich  liebft! 

Adieu.  K. 


'  Schumann  war  reformierter  ConfefHon. 
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V.    An  Kayfer^ 


(K.)  Zwey  Barden  und  Ritter,  Namens  F.  M.  Klinger  und  (M.)  J.  M.  Miller, 
/>.  /.  in  Gießen  fich  aufhaltende  an  den  Mannveften,  ehrfamen,  und,  laut  feines 
Porträts  fehr  Ehrwürdigen  Herrn  Herrn  Philipfen  Kayfer  Dichter  Muficus,  bald 
im  Olymp,  bald  unter  niedem  Würmern  fein  Wefen  habend,  (K.)  auch  fehr 
edlen  und  zärtlichen  Freund  der  uns  nah  am  Herzen  liegt,  und  das  wir  aus 
Ritterproben  wiflfen  und  gemerkt  haben. 

(M.)  Die  ungeheure  Hundstagshitze  erlaubt  Uns  nicht,  wie  wir  wol  anfangs 
willens  waren,  unfre  weltberühmte  poetifche  Ader  fchlagen  zu  laffen  und  (K.) 
Euch  in  dem  Epiftels  Ton  zu  antworten  der  uns  fo  wohl  behagte.  Angefangen 
haben  wir  zwar  und  das  mit  zimmlicher  Lauge  und  Bitterkeit,  da  aber  nun  das 
Exordium  fertig  ift,  und  (M.)  wir  die  Vorige  und  einige  vorhergegangene  Nächte 
auf  der  bewußten  Schulzifchen  Pferdedeke  fehr  viel  ausgeftanden  haben,  fo . . . 
(K.)  he  beym  Teufel  ihr  Volks  lermt  nicht!  Kayfer  ich  bitt  dich  wie  viel  Uhr 
ifts!  wir  find  zum  Schmauß  gebeten  und  wakere  Ritter  verföumen  ungern  wo 
die  Taffei  fo  ausfieht  (ein  Tifch  mit  drei  Flafchen  gezeichnet.  M.)  Das  Auditorium 
ift  für  Gießen  würklich  viel  zu  groß,  und  die  Pferde  nach  Marburg  haben  wir 
auf  Morgen  auch  nicht  bekommen  können  —  die  verhenkerte  Pfeife  ift  fchon 
wieder  aus  —  (K.)  Komm  Junge  laß  dich  an  deinem  lieben  Starrkopf  kriegen 
und  dir  ein  Mäulgen  geben.  Ritter  Miller  ift  ein  herzliebfter  Junge.  Ganz  für 
uns  der  mich  liebt,  der  dich  liebt  —  dich  herwünfcht.  Wir  haben  viel  von 
dir  gefprochen,  und  eben  dein  Portrait  verkehrt  geftellt  weils  zweymal  herunter 
fiel,  darob  wir  fehr  erfchraken.  Du  ftehft  doch  gut?  (M.)  Es  ift  auch  kein 
Geringes,  neben  Klinger,  Stolbergs,  Göthe  und  Haugwitz  zu  paradiren.  Aber 
Klingers  Pyrrhus  wird  die  Welt  erftaunen  machen,  und  wenn  Kayfer  noch  viel 
folche  Lieder  macht,  fo  mags  der  Satan  mit  ihm  aufnehmen!  —  (K.)  Das  Platt 
muß  druknen,  denn  mehr.  Schmidten  haben  wir  einmal  tüchtig  abgefoffen. 
Ich  fag  dir  Schaz  in  Gießen  hab  ich  fo  herrliche  Tage  noch  nicht  gelebt  als 
mit  dem  lieben  Miller.  Wir  find  fchon  länger  als  8  Tage  beyfammen  leben 
wie  die  Götter.  Du  mußt  —  halt  doch  —  Dank  für  die  Epiftel.  Komm  und 
friß  den  Kohl  der  Pudel  düngt  gut.  (M.)  Wer  das  Scheiden  erfunden  hat,  war 
ein  rothharigter  krausköpfiger  Junge,  der  den  Kindern  Nüffe  ftahl,  wenn  fie 
damit  fpielen  wolten.  Denk  Dir  einmal,  liebfter  Klinger,  über  Morgen  —  Mich 
deucht,  ich  höre  den  verdammten  Poftillion  fchon  blafen.  Was  ich  Euch  eigentlich 
fagen  wolte,  liebfter  Kayfer,  ift  weiter  nichts  als  das:  daß  Klinger  ein  gar  herr- 
licher Kerl  ift,  der  fich  fogleich  in  die  Seele  einniftelt,  und  daß  ich  Euch  auch 
herzlich  gut  bin,  wenn  Ihrs  mir  nur  auch  fo  wärt!  —  (K.)  Bonnen  Blut  hat 
ein  fchönes  roth.  Dort  fchlich  fich  eben  ein  Mädchen  durchs  Gärtchen  ich  küßt 
ihr  unfichtbar  die  Hand  und  die  Fröfche  furcht  ich  gewaltig.  Es  ift  noch  nicht 
lange  daß  fie  mich  aus  einem  Bach  iagten  was  fehr  angenehm  war,  ich  auch 
meinen  ritterlichen  leib  badete,  Miller  mich  durchs  Gefträuch  glänzen  fah  und 
auch  fchleichen.    Eine  Erle  ift  ein  fchöner  Baum,  befonders  wenn  ihrer  drey 

Von  Klinger  und  Miller    abwechfelnd  gefchriebcn,    was  durch  (K.)  und  (M.)  bcmerklich  ge- 
macht wird. 
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beyTammen  ftehn  und  wieder  drey.  Auch  das  Abendroth  vom  hohen  Berg. 
Und  bey  der  Nacht  die  Trümmer  eines  Schlofles  zu  befuchen,  an  dem  Q.uell 
im  Buchhain  Wein  zu  trinken.  Geftem  fchikten  wir  einen  Ritter  zum  Diterich 
nach  Wezlar  er  kam  marode  zurük.  (M.)  Und  die  Johanniswürmer,  die  ich 
damals  auf  dem  Hut  hatte,  waren  doch  auch  nicht  übel.  Aber,  fo  ein  Freyheits- 
gefang,  wie  der  Fritz  gemacht  hat,  muß  einen  doch  recht  müde  machen.  Solh 
ich  aber  ewig  drauf  fchlafen,  ich  würd  ihn  doch  machen,  wenn  ich  könnte. 
Und  die  Donna  Viola  —  fo  neben  der  Quelle  fie  kennen  zu  lernen,  wo  die 
Namen  in  die  Buchen  eingefchnitten  fmd  —  ja,  Kayfer,  das  war  ein  herrlicher 
Abend,  wo  man  Euch  wol  auch  hätte  dabey  brauchen  können.  Ihr  trinkt  doch 
auch  Wein?  Je  nun,  dann  ifts  fchon  gut,  und  wir  find  wieder  Freunde.  Profit, 
liebfter  Klinger!  Aufe  Wohl  des  Offenbacher  Mädchens  und  der  3  Erlen  am 
Bach  bey  der  Amtmanns  Mühle!  (K.)  Dum  dal  ra  la  ra.  Ich  weiß  lieber 
Junge  lieber  Wurm  du  wirft  dich  um  Miller  winden  mit  Kopf  und  Schwanz. 
Die  Lehre  vom  Contract  ift  fehr  fchwer  überhaupt  die  Pandecten.  Stell  mir 
die  Nativitaet.  Miller  hat  mir  guten  Zunder  gefchenkt.  Stollbergs  Gelang  ift 
ein  Götter  Gefang.  Du  mußt  Millers  Lieder  fchön  componiren  und  fchiken. 
Wir  haben  deine  Gefundheit  in  Wezlar  getrunken.  Ich  bin  lezthin  ausgepfiffen 
worden.  Dum  dal-ra.  (M.)  Ja  du  allmächtige  Freundfchaft  —  Stopf  mir  doch 
auch  eine  Pfeiffe!  —  wer  dich  Einmal  feft  ans  Herz  gedrükt  hat,  dem  ifts 
immer  wohl  bei  Sonnenfchein  und  Regen  —  Möcht  wol  ewig  bei  dem  guten 
Klinger  leben,  und  mich  dann  einmal  auf  ein  Jahrhundert  lang  von  Kayfer 
befuchen  laffen;  Aber  fo  ehrenveft,  wie  fein  Portrait,  dürft  er  mir  nicht  aus- 
fehen  —  Luftig  eingefchenkt !  Der  Mond  geht  fchon  auf,  und  die  Eulen  fingen 
—  Narr,  warum  läßft  du  dich  auspfeifen?  fchlag  fie  um  die  Ohren,  und  gib 
mir  Feuer,  nicht  vom  Ulmerzunder,  nur  vom  gelben.  Vivat  Münden!  (K.)  Diefen 
Mittag  hatten  wir  Sauerfleifch  es  fchmekte  nicht  fo  gut  als  es  roch.  Deinet 
fchrieb  mir  geftem.  Der  Wein  ging  noch.  Der  Saalat  welcher  gefchoßt  hat 
taugt  nicht  zum  Effen.  Man  zieht  Samen.  Wezlar  hat  eine  fchöne  Gegend. 
Lavater  ift  ein  herrlicher  Menfch.  Was  hälft  Du  davon  daß  michs  eben  ie« 
piffert  ?  Deine  Lieder  finden  erftaunenden  Beifall.  Der  Almanach  ift  ein  kleines 
Büchelchen.  Meine  Papierfcher  roftet,  [M.]  Aber  der  Bourbon*  ftinkt  gewaltig, 
jag  ihn  naus!  Siehft  du  Klinger,  wenn  wir  fo  einmal  in  der  Schweiz  zufammen 
leben  könnten,  all  auf  Einem  Berge,  und  du  uns  dann  Trauerfpiele  vorläßeft, 
und  Kayfer  uns  ein  Stücklein  vorfpielte  —  Meinft  du  wol?  Aber  mit  dem 
ewigen  Planmachen  geht  Zeit  und  Papier  verloren.  Luftig  umgewendet!  [K.] 
Der  Pudel  fchläft  gar  zu  gut  liebfter  Miller  und  ich  möcht  den  armen  Narrn 
nicht  ärgern.  Kätchen  ift  ein  braunes  Dinglin.  Und  Lischen  hat  das  Blaue  ihrer 
Augen  vom  reinften  Aether  geftohlen.  Lieber  Miller  wenn  wir  doch  ewig 
fo  zufammen  wären,  fo  angefchloffen  wie  wir  iezo  find  ich  wollt  dich  für  Kalt 
und  Hize  fchüzen.  Den  großen  Mann  Lavater  möcht  ich  wohl  einmal  fehen 
und  mich  an  feiner  Sonne  wärmen  wenn  ich  auch  noch  fo  weit  von  ihm  (aße, 
'wie  ich  höre  folls  eine  große  Wolluft  feyn  um  fo  einen  Menfchen  zu  exiftiren. 


*  So  für  Eirbon. 
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Diefen  Morgen  waren  viele  Prinzen  hier.  Es  regnete  ftark,  wir  fchwizten.  Mit 
den  (Hnkenden  Goffen  ifts  ein  garftig  Ding.  Die  Lehre  de  Servitutibus  ift  ein 
narrifch  Ding,  hat  mich  manche  Stunde  gekoil.  [M.]  Hört  lieber  Kayfer,  der 
Schmid  ift  ein  Erzfchuft,  hat  uns  gellem  keinen  Wein  gegeben,  und  wir  waren 
doch  fo  dürftig.  Der  arme  Schleyermacher  ritt  geftem  auf  meinem  Pferd  nach 
Wezlar,  und  brachte  einen  Wolf  mit,  der  die  gantze  Nacht  durch  bellte,  daß 
kein  Menfch  fchlafen  konnte.  Nun  will  er  auch  ein  Gypshandler  werden.  Eure 
Kompofitionen  hab  ich  nodi  nicht  gefehen,  aber  fie  fmd  gewiß  gut,  darauf  wolt 
ich  fchwören.  Ich  lieb  Euch  fchon  herzlich,  denn  Klinger  fagt  mir,  daß  Ihrs 
wehrt  feyd,  und  was  Klinger  fagt,  ift  wahr,  ja  gewißlich  wahr.  Lavater  ift 
freylich  fo  ein  Mann,  den  unfer  einer  auch  kennen  möchte;  aber  laßt  mich  nur 
erft  nach  Schwaben  kommen.  Hui,  und  ich  bin  in  der  Schweiz.  Nun  muffen 
wir  wol  bald  zum  Schmauß,  Klinger  zieh  die  Höfen  an!  [K.]  Miller  wer  wird 
fo  nakend  da  fizzen  die  Magd  komt.  Die  Phyfiognomik  mögt  ich  wohl  fehen. 
Die  Praxis  Juridica  foll  viel  Geld  bringen  wer  was  drin  gethan  hat.  Wie  viel 
Blut  ließt  du  dir  abzapfen,  eh  du  die  Epiftel  fchriebft?  Jüngft  bekomm  ich 
die  Saintf  Conception  von  einem  Madchen  gefchenkt.  Ein  altes  Haus  foll  gut 
auf  einer  Landfchaft  ftehen  wetms  ein  braver  Kerl  zeichnet.  Um  ein  häßlich 
Maidel  ifts  ein  garftig  Ding,  um  fchlechten  Wein  gar  herbes  ding.  Ich  liebe 
dich.     [M.]  Bin  ut  supra  Euer  guter  Freund  Miller. 

Gi£SS£N  den  28  Juli  1775. 


VI.  An  Deinet,  den  Herausgeber  der  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen,  darin  abgedruckt  im  Auguft   1775. 

Auf  Begehren  wird  folgender  Brief  vom  Verfafler  des  leidenden  Weibes 
eingerückt :  Brief  an  Hm.  *  *  *.  Ich  habe  die  von  Ihnen  mir  überfchickte, 
und  auf  meinen  Karakter  gemachte  Pafquil  erhalten.  Ich  hielte  es,  als  ich  den 
Titel  anfah,  für  eine  Witzeley  über  mein  Drama,  und  fing  ganz  geladen  zu 
lefen  an.  Aber  wie  fehr  erftaunt  ich,  als  ich  fah,  daß  ein  feindlicher  Menfch 
untor  diefem  Deckmantel  meinen  moralifchcn  Charakter  und  mein  Herz  auf  die 
unfreundlichfte  und  unedelfte  Art  durch  Lügen  vor  der  Welt  zu  fchänden  fuchte. 
Ich  dachte  gewiß  nicht,  daß  fich  unter  meinen  Lefern  einer  mit  fo  unreinem 
Herzen  an  mein  Stück  fetzen,  und  mir  fo  abfcheulichen  Zweck  und  Empfindun- 
gen beilegen  würde.  Ein  Menfch  muß  von  fehr  böfem  Herzen  und  verdorbnen 
Gefinnungen  feyn,  der  da  Böfes  findet  wo  keins  ift.  Hätt  er  mein  Drama  nach 
aller  Strenge  beurtheilt,  wohl !  dazu  erkauft  fich  jeder  ein  Recht,  der  fein  Geld 
dafür  ausgiebt  zu  fagen,  ob  es  ihm  gefalle  oder  nicht.  Hätte  er  muthwillig 
darüber  gewitzelt,  auch  gut!  ich  bin  der  erfte  nicht.  Aber  nein!  er  wollte  mir 
geradezu  dasjenige  rauben,  was  von  jeher  mein  Troft  war:  Rechtfchaftenheit, 
Gefühl  für  Wahrheit,  Gutes  und  Edles.  Es  fchreyt  Rache.  Sie  haben  Recht, 
und  fchlagen  mir  zugleich  zwei  Wege  vor:  Entweder  ich  foll  bei  der  Obrig- 
keit zu  Beftrafung  der  Schandfchrift  einkommen,  da  der  Verleger  (der  fich  ge- 
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nannt  hat)  fogleich  feinen  Namen  entdecken  müßte;    oder   ihn   öffentlich    an 
Pranger  ftellen.     Ich  verlange  keins  von  beiden.    Erftes  zu  thun  hab  ich    kein 
Vermögen  und  bin  nicht  gegenwärtig.     Auch  möcht  ich  nicht  gern  des  Men- 
fchen  Befchimpfung  und  Unglück  fehen,  da  ihn  ohnedieß  Schande  brandmarkt 
und  fein  Gewiffen  ihn  fchreckt,   wenn  er  denkt  was  er  gethan  hat.    Was  das 
zweite   anlangt,    fo   finde  ich's  nicht  nöthig.     Meine  Feinde  haben  fich  einmal 
auf  meine  Unkoften  gekitzelt,  und  die  Freude  mag  ich  ihnen  wohl  gönnen,  da 
diefe  Leute  ihrer  fo  wenig  haben,  wenn  das  ja  Freude  feyn  foll.     Was  würde 
ich  auch  bey  denfelben  gewinnen,  da  fie  nothwendig  Partheygänger  ihres  An- 
fuhrers find?    Ehrliebende  Lefer  muffen  aus  der  Piece  fehen,   weffen  Geiftes 
Kind  der  Pasquillant  ift,   oder  ich  müßte  den  Menfchen  fehr  wenig  zutrauen. 
Bey  meinen  Freunden  hab  ich's  gar  nicht  nöthig.    Sie  alle  kennen  mein  Herz, 
wiffen,   daß  ich  von  jeher  die  Wahrheit  mit  heißem  Verlangen  gefucht   habe, 
kennen  mein  Gefühl,  das  deutfch  und  wahr  iff.     Und  da  ich  blos  in  derer  Liebe 
und  Theilnehmung  meinen  Troft,  Beruhigung  und  Dafeyn  fühle  —  Ihr  meine 
Lieben !  was  würdet  Ihr  von  mir  denken,  vergaß  ich  mich  foweit ,  wiche  foweit 
von  unfern  Grundfötzen,  mich  mit  einem  folchen  Menfchen  öffentlich  abzugeben, 
weil  er  mich  durch  Lügen  gelädert  hat,   da  ihr  alle   das  Gegentheil  zu  wohl 
wißt.    Alfo  ich  laffe  ihn  feinen  Gang  gehen  wie  jeden;   verfichert,  daß  wenn 
er  mich  kennte,  er  würde  und  müßte  anders  von  mir  denken  und  feine  Lügen 
zurücknehmen.   Ich  werde  feinem  Namen  nicht  weiter  nachforfchen.  Vielleicht 
daß  er  mich  einftens  näher  fieht,    ohne  daß  ich  an  ihm  meinem  Feind  weiß, 
und  dann  muß  es  ihn  gereuen  mich  geläftert   zu   haben;  oder  er  ift  ein  Böß- 
wicht,  das  ich  nicht  gern  von  einem  Menfchen  fagen  mag.     Sagt  meine   Lie- 
ben, was  für  ein  Herz,  was  für  Gefühl  muß  folch  ein  Menfch  haben,  der  emem 
fo  gräßlich  zu  fchaden  fucht,  ohne  daß  man  ihn  beleidigt  hat?     Böfer  Humor, 
Schadenfreude,  innere  Bosheit,  widrige  unmenfchliche  Empfindungen  nur  allein 
können  einen  dazu  reizen. 

Diefe  Leute  fehen  gewöhnlich  jeden  nach  ihrem  innem  Spiegel  an,  der 
ihnen  ihre  garftige  Seele  jeden  Augenblick  vormahlt.  —  Wie  foll  ich  anders 
von  einem  Menfchen  denken,  welcher  eines  jungen  Menfchen,  der  mit  ihm  und 
der  ganzen  Welt  in  Frieden  lebt  und  nichts  vom  Glück  erhalten  hat,  guten 
Ruf  und  dadurch  fein  künftigs  Glück  in  feiner  Vaterftadt  durch  Lügen  zu«zcr- 
ftören  fucht?  Weiß  Gott,  es  ift  fchändlich !  Ich  wünfchc  folcher  Art  Leute  nichts 
als  alle  Genügfamkeit ,  Geiftesruhe,  innere  Zufriedenheit,  damit  fie  andre  ihres 
Pfads  ruhig  wandeln  laffen  mögten,  die  fie  nicht  einmal  auf  dem  ihrigen 
geftört  haben. 

Was  ich 'über  den  Zweck  meines  Drama  fagen  will,  ift  diefes:  Ich  wollte 
den  Werth  der  Unfchuld,  das  Heiligthum  des  Orts  eines  andern,  meinen  Lefem 
durch  Beifpiel  und  Handlung,  nicht  durch  Gefchwätz  anfchaulich  machen.  Ich 
wollte,  daß  fie  das  fühlen  follten,  und  diefe  Lehre  daraus  ziehen:  wie  fehr  fich 
Verluft  desfelben  und  Befchimpfung  desfelben  durch  Reue  und  Strafe  räche. 
Könnt  ich  das  nicht,  fo  ift  mein  Unvermögen  fchuld  und  keine  böfe  Abficht. 
Diefe  konnte  mir  nur  der  beilegen,  der  mich  ließt  mit  dem  Vorfatz  eine  PafquilJc 
auf  mich  zu  fchreiben.     Hätt  ich  diefer  heiligen  Begriffe,   die  mir  fo  nah  am 
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Herzen  liegen,  gefpottet,  die  Verbrecher  mit  ihrem  Lafter  triumphirend  und  über 
die  Tugend  fpottend  von  der  Bühne  weggehen  laflen,  (o  hätt  ich  an  ihrem 
Verbrechen  Theil  genommen  und  verdient,  daß  jeder  einen  Stein  aufhübe  und 
nach  mir  würfe.  Da  aber  mein  Zweck  fo  augenfcheinlich  im  Stücke  liegt,  und 
daflelbe  mit  Reue  der  Verbrecher  anfangt  und  mit  ihrer  Strafe  endet  .  .  .  was 
red*  ich.  Lefe  mit  reinem  Herzen,  lieber  Lefer!  —  weiter  wünfch  ich  nichts. 
Was  Louis  fpricht,  rechtfertigt  fich  aus  feinem  Karakter.  Wie  foU  ein  Menfch, 
der  mit  folchem  niedertrachtigen  Vorhaben  umgeht,  anders  reden?  Seine  erfte 
Erfcheinung  verfpricht  fchon  das  ärgfte,  und  er  beweißt's  in  der  Folge,  was 
er  ift. 

Was  mich  kränkte,  und  was  die  bitterfte  häßlichfte  Lüge  ift,  die  je  einem 
Menfchen  nachgefagt  worden,  ift  der  Vorwurf:  ich  habe  Unfchuld  verfuhren 
wollen.  Gott  fey  mein  Zeuge!  deflen  Gegenwart  ich  bei  diefer  Betheurung 
innig  fühle,  meine  Seele  ift  rein  folcher  Schandthat,  ift  rein  folches  Vorhabens, 
und  war*s  immer.  Wie  konte  der  Unglückliche  folches  hinfchreiben?  Er  frage 
den,  der  mich  genau  kennt,  was  für  Gefmnungen  ich  für  das  alles  hege.  War 
ich  mir  eines  folchen  Vergehens  bewußt,  ich  möchte  nicht  mehr  feyn.  Aber 
Troft  mir!  mein  eignes  Bewußtfeyn,  mein  innrer  Richter  ruft  mir  zu:  «Du  bift 
unfc huldig!»  und  wohl  mir!  ich  kann  allenthalben  ohne  Furcht,  ohne  Erröthen 
durchgehen.  Es  fmd  einige,  ganz  niederträchtiges  kleines  Gemüth  verrathende 
Stellen  in  diefer  Pafquill,  daß  ich  fie  gar  nicht  rügen  mag.  Es  würde  mich 
nur  lächerlich  machen,  wenn  ich  mich  auf  fo  was  einließe. 

Und  nun,  mein  Herr!  hab  ich  weiter  nichts  zu  fagen.  Er  gehe  hin  in 
Frieden,  und  lafTe  mich  ruhig.  Ich  habe  weiter  nichts  mit  ihm  zu  reden.  Ift 
ihm  das  nicht  genug,  fo  verdient  er  des  Blicks  nicht!  femer  keine  Sylbe. 
Leben  Sie  wohl!      Klinger. 


VII.    An  Boie. 

(GIESSEN)  5  Dec.  7$. 

Lieber! 

Ich  hab  Sie  nach  Ihrem  verfprechen  hier  erwartet,  Sie  kamen  nicht.  Ich 
hof  nun  Ihre  UmfUnde  die  Sie  mir  fchrieben,  und  die  mich  fehr  kränkten,  haben 
fich  zu  Ihrem  heften  (wie  es  kommen  mußte)  geändert.  Mein  Leben  hier  ift 
immer  noch  das  vorige,  einfam  und  gut.  Den  Herbft  brachte  ich  wieder  bey 
meinem  heften  Goethe  zu  und  feh  den  Oftern  mit  Verlangen  entgegen. 

Ich  hab  etwas  von  Ihrem  Musaeo  gehört  das  unter  Ihrer  Aufficht  heraus- 
kommen foll,  und  frage  ob  Sie  dramatifche  Sachen  dazu  brauchen  können? 

Ich  will  Ihnen  eins  meiner  liebften  Stücken  Scenenweiß  dazu  geben,  und 
hiermit  folgt  eine  Scene,  die  unverändert  abgedruckt  werden  müßte.  So  follen 
ihrer  viele  nach  und  nach  folgen,  und  vielleicht  auch  andre  Arbeiten.  Schreiben 
Sie  mir  nur  was  Sie  mit  Ihren  Arbeiten  für  einen  Akkord  getrofen  haben.  Ich 
denk  wegen  des  Pirrhus  werden  Sie  keinen  Anftand  haben,  und  für  die  Arbeit 
fteh  ich,  das  Sie  fehen  können,  da  ich  meinen  Namen  dazu  gab. 
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Schreiben  Sie  mir  gleich  Ihre  Gefinnungen  und  folhe  es  nicht  zu  Ihrem 
Zweck  taugen,  fo  laflfen  Sies  niemand  wiflfen  —  bey  Ihnen  hats  nichts  zu  Tagen 
da  Sie  mein  Freund  fmd.  Übrigens  biete  ich  meine  Arbeiten  nicht  gern  an,  am 
wenigften  meinen  Pirrhus.  Die  Urfach  warum  ich  diefes  Stück  fo  will  drucken 
laiTen  id :  daß  ich  fehen  möchte  was  es  vorläufig  für  Effect  aufs  Puplicum  machte. 
Lieben  Sie  mich  wie  ich  Sie. 

Ihr  Freund 

Klinger. 

Schreiben  Sie  bald,  wollten  Sie  noch  was  dazu  haben,  fo  fagen  Sie.  Be- 
halten Sie  es,  fo  laßen  Sies  ins  nächfte  Stück  drucken. 


VIII,    An  Boie. 

rj  Jenncr  76. 

Mein  lieber  Boie! 

Ich  war  gewiß  nicht  ungehalten  daß  Sie  mir  nicht  gleich  antworteten. 
Ich  erfuhr  Ihre  Beförderung*  vorher  fchon,  und  freute  mich  innig,  daß  Sie  zu 
einer  fichem  Ruhe  kommen  follten.  Ich  nehm  den  größten  Antheil  daran  — 
wiewohl  wird  Ihnen  feyn  aus  dem  garfligen  Leben  von  Hofmeiflerey  heraus 
zu  feyn!  Denken  Sie  meiner  immerfort  und  lieben  Sie  mich!  Ich  glaub  daß 
ichs  verdiene.  Ich  will  mich  gedulden  und  meine  ErlöfTung  erwarten.  Mir  ift 
alles  academifche  Leben  verhaßt.  Nach  Göttingen  mag  ich  gar  nicht.  Was 
foll  ich  dort?  Pfingften  hätt  ich  Sie  dort  befucht,  da  Sie  aber  weggehn,  fo 
mags  bleiben. 

Ich  fchick  Ihnen  hier  noch  eine  Scene,  die  hinten  an  die  vorige  gedrukt 
werden  foll.  Ich  bin  gewifl  Sie  werden  nach  Durchlefung  derfelben  keine 
Bedenken  tragen.     Und  fo  machts  nach  meiner  Idee  auch  noch  was  aus. 

Der  Pirrhus  gibt  ein  Stük  von  ungefährii— 14  gedrukten  Bogen,  und  da  ich 
diefe  Art  von  Stücken  erft  fpät  herausgeben  werde,  fo  war  ich  und  bin  ich  noch 
willens  ungefähr  10  Scenen  in  Ihrem  Mufäo  vorläufig  druken  zu  laffen.  Ich 
werd  immer  folche  wählen,  die  eine  Art  von  Ganzes  ausmachen  und  einen  Blik 
in  Charakter  der  auftretenden  Perfohnen  geben.  Ich  bin  ficher,  daß  ich  und  mein 
Stück  dabey  gewinn.  Und  glauben  Sie  nicht  daß  ich  juft  die  beflen  fchik, 
ich  hab  an  Pirrhus  alles  mit  gleicher  Wärme  gefchrieben,  und  hiedurch  wird 
alfo  niemand  getäufcht.  Es  kommt  nur  auf  Sie  an,  ob  Sie  femer  annehmen 
wollen.  Wollen  Sie  nicht,  fo  thun  Sie  mir  den  Gefallen  und  druken  diefes 
und  vorgehendes  im  Merz  mit.  Dann  geben  Sie  mir  fernere  Nachricht.  Auch 
wünfcht  ich  daß  Sie  mir  das  Stük  wenns  gedrukt  wird  etwa  14  Tag  vor  Odern 
fchikten,  weil  ich  um  felbige  Zeit  zu  Goethe  und  dann  zu  meiner  lieben  Jenny 
reiß.  Sollte  das  nicht  feyn  können,  will  ich  in  meinem  Haufe  meine  Addreße 
geben,  daß  mirs  nachgefchikt  wird.  Alfo  lieber  Boie  diefe  zwey  Stüken 
kommen  gewiß  zufammen. 

*  Seine  Anftellung  in  Manöver. 
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In  Ihrer  Anmerkung  find  ich  wahres.  Schreiben  Sie  fie  fcheute  nicht 
das  Blut  der  Freunde,  das  von  floß.  Von  muß  bleiben  wegen  der  Kürze. 
Abfedern  anftatt  fodern  mögen  Sie  meinetwegen  fagen,  e  mögen  Sie  auch 
vor  einem  Consonans  in  prasenti  fchreiben.  Daß  fie  richtig  interpunctirt  haben, 
dank  ich  Ihnen.  Wenn  ich  eine  Sache  einmal  lebendig  vor  mir  habe,  wie  diefe 
Scenen,  fchreib  ich  flüchtig  weg  und  kümmere  mich  nicht,  das  nun  wohl  nicht 
recht  ift.   Weygand  hat  mir  kein  Avis  gefchikt,  weil  wir  alle  von  ihm  weg  find. 

Die  Stelle,  die  Sie  nicht  lefen  konnten,  heißt:  Gefaßt  hatte  Sie  ihn 
wie  eine  Mutter. 

Ich  bitte,  fchreiben  Sie  mir  bald  wieder!  Mein  ganzer  Namen  ift  hier  zu 
lefen,  lautend 

Friedrich  Maximilian  Klinger. 

Adieu  lieber  Boie! 

Das  Porte  machte  6  Grofchen. 

Ich  francire  nicht,  weil  ich  glaube,  Weygand  muß  die  Correfpondenz  be- 
zahlen. Sollt  ich  mich  betrügen,  fo  rechnen  Sie  mir  diefen  und  vorigen  Brief  an. 

Piehl  kenn  ich  nicht.  Höpfiier  und  feine  Liebe  grüßen  wieder.  Grüße 
von  mir  an  alle  die  meiner  denken  und  mich  kennen,  deren  wenige  feyn  werden. 

Schreiben  Sie  mir  doch  wenn  Claudius  hieher  kommt.    Und  Klopftockül 


IX.    An  Agnes  Klinger. 

(GiEssEK  17.  Februar  1776.) 

Hier  Liebchen !  haft  du  ein  Briefchen  voll  Dank  und  Liebe !  Frag  Liebchen 
mein  Catrinchen  warum  mirs  nicht  fchreibt,  ich  wollt  ihm  dan  auch  fchreiben. 
Für  das  P.  dank  ich  fehr,  und  auch  fiir  die  ausgerichtete  Komiflion.  Schik 
mir  auf  den  Freytag  mit  dem  Wagen,  (er  geht  glaub  ich  Donnerftag  Morgens 
ab)  4  Duzend  Knöpfe.  Ich  will  fie  euch  bezahlen  wenn  ich  komm,  oder  das 
Geld  gleich  fchiken,  biß  dahin  mögt  ich  fie  aber  gewiß  haben.  Von  der  Größe 
wie  du  einen  fchikteft  find  fie  mir  recht. 

Ja  Stella!  Stella!  das  ift  freylich  ein  Stük  wobey  das  Herz  einem  helle 
fchlägt.  Ich  hatt  fie  in  Frankfurt  fchon  und  gab  dirs  nicht  aus  Nachläßigkeit. 
Goethe  fragte  mich  ob  ich  dirs  gegeben  hätte  und  ich  log.  Nicht  Liebchen  das 
war  garftig?  Zürn  mir  nicht.  Deine  Briefe  find  mir  lieb,  und  der  Schwefter 
ihre  wären  mir  auch  lieb.  Treib  fie  nur  daß  fie  mir  fchreibt,  ich  will  ihr  dann 
gewiß  fchön  fchreiben  und  dir  auch. 

Oftem  meine  Treue!  bleib  ich  nicht  bey  euch,  kann  nicht.  Dafür  komm 
ich  aber  auch  8  Tag  früher  als  ich  verfprach.  Bitt  euch  meine  Beften!  feyd 
zufiieden  mit  mir,  und  verargt  mir  nicht,  was  ich  nicht  ändern  kann. 

Bald  kriegft  du  und  Schwefter  ein  Drama  gedrukt  von  mir,  und  hier 
fchenk  ich  euch  ein  Liedchen  das  ihr  aber  niemand  dörft  abfchreiben  laflen. 
Wenn  dus  verftehft  ift  mirs»Jieb. 
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Geift  der  Liebe  füllet  mich, 
Lieb  und  bange  wunderlich. 
Liebe,  fühle  Seeligkeit, 
Trübe,  fühle  Bangigkeit. 

Hab  ein  Herz  das  glühet,  fängt 
Alles  was  am  Himmel  hangt, 
Was  aus  reicher  Erden  dringt, 
Aus  den  grünen  Büfchen  fmgt. 

All  das  tönet  laut  in  mir, 
Reißt  mich  von  der  Erde  fchier, 
Geift  voll  Feuer  wallet  fchon 
In  der  Liebes  Region, 

Schlägt  die  Schwingen  flug!  flug!  flug! 
Feuer,  Kraft  zum  nahen  Flug! 
Himmel,  Erde,  Tag  und  Nacht 
Sonne,  Sterne,  Mondes  Pracht    - 

In  mir  Spiegel  fein  und  blank. 
Der  es  aufnimmt  rein  und  blank. 
Kraft  mir  ftrahlte  und  Gefühl 
Wenn  der  Körper  ganz  zerfiel. 

Liebe  fuhrt  in  Bufch  und  Wald, 
In  das  Thal  —  Gefang  erfchallt. 
Trink  den  Himmel  rein  in  mich, 
Geift  und  Herz  erweitert  fich. 

Rähtft  du  an  wens  ift?  Ich  küß  euch  alle  mit  Liebe.  Grüß  die  S*  viel 
mahl.  Den  Brief  an  Kayfer  gieb  gleich  auf  die  Poft  und  beftell  die  andern 
nach  der  AddrefTe.    Küß  die  Mutter  und  Kathrinchen.    Adieu! 

Heut  war  mein  Geburthstag  und  ich  hab  gar  fchöne  Manfchetten  bekommen. 
Von  wem?    Nein  Liebchen,  das  fagt  man  nicht. 

Die  Schatten  fmd  für  Kathrinchen. 


*  Sara  Henriette,  eine  Schwcfter  Schutnanns,  genannt  Sarictte. 


X.     An  Kayfer. 

(Giessen)  2ten  Pfingfttag  (27  Mai  1776). 

Brav  Bruder!  daß  du  gleich  wieder  fchriebft.  Ich  hab  die  Tag  über  fo 
ganz  in  meiner  Welt  und  den  gefamelten  Lieben  die  fich  vor  mich  ftellen, 
gelebt,  und  dein  Brief  ftimmte  mich  vollends  gut.  Wenn  es  aus  dem  Herzen 
fo  der  Hand  naus  gefchwind  gieng  und  wie  ich  A^'^llte,  würd  ich  dir  taufend 
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Dinge  mehr  fchreiben.  Aber  es  halt  mir  würklich  hart  biß  ich  die  Feder  nehmen 
kann,  wenn  ich  (o  denk  daß  das  all  nichts  id,  und  daß  ich  den  Buchftaben  nicht 
Geift,  nicht  Herz  einhauchen  kann,  daß  fie  vor  dir  hell  brennten.  Ich  fchäme 
mich  deßhalb  und  mach  mir  oft  Vorwürfe  daß  du  fo  alles  an  mir  thuft  und 
mir  liebs  und  guts  fchreibft,  und  ich  doch  fo  mangel  an  Erkenntlichkeit.  Die 
Welten  Schaz  in  denen  ich  fo  oft  leb  und  die  ich  ganz  machen  muß  daß  fie 
mich  fchlafen  laden,  und  meine  Trägheit  auf  der  andern  Seite  —  das  ift  das 
garftige.  Du  ganz  guter  rechteft  nicht  mit  dir*  —  ach  und  du  thuft  wohl  wenn 
du  nur  denkft  was  vor  Leidenfchaften  auf  und  abfteigen  in  diefem  wilden  Herzen 
und  wies  fo  oft  wirbelt  in  denen  wirren  Sinnen  —  die  Poefie  ift  warrlich  eine 
Wohlthat  für  mich  und  große  Entfchädigung,  daß  ich  all  das  hinfchmeißen  kann  **. 
Ich  denk  das  Paquet  mit  Arria  ift  an  dich  gelangt,  eh  du  das  kriegft. 
Und  fieh  ich  Efel,  ich  Efel!  legte  keine  Zeile  bey.  Da  trabte  mein  Rieß  Gri- 
faldo  vor  meinen  Augen!  o  weh!  Schaz  und  bin  ich  nicht  auch  ohne  dich  und 
ihn!  Ebenfo  weit,  eben  fo  hofnungslos  und  nicht  abfehend  wies  werde.  Geftem 
fchrieb  mir  Goethes  liebe  Mutter,  von  welcher  ich  manchmal  noch  was  von 
Goethe  erfahr,  und  ich  kann  nicht  laflen  dir  in  wenigen  Zeilen  zu  fagen,  was 
das  Weib  fchreibt.  Hier  ihre  eigne  Worte!  ich  denk  es  hat  Eindruk  auf  dich 
aufe  neue,  fo  viel  100  mal  dus  auch  magft  gehört  haben.  Nur  ein  Stückchen 
des  Briefs: 

«Der  Doctor  ift  Vergnügt  und  Wohl  in  feinem  Weimar,  hat  gleich 
«  vor  der  Stadt  einen  herrlichen  Garten  welcher  dem  Hertzog  gehört  bezogen, 
«Lenz  hat  denfelbigen  poetifch  befchrieben,  und  mir  zum  Durchlefen  zu- 
« gefchickt.  Der  Poet  fizt  auch  dort  als  wenn  er  angenagelt  wäre,  Weimar 
«muß  Vors  Wiedergehen  ein  gefahrlicher  Ort  feyn,  alles  bleibt  dort,  nun 
«  wenns  dem  Völklein  wohl  ift,  fo  gefegnes  ihnen  Gott.  —  Nun  lieber  Freund 
«leben  Sie  wohl,  fo  wohl  fichs  in  Gießen  leben  läßt.  Ich  meine  immer 
«das  wäre  vor  Euch  Dichter  eine  Kleinigkeit  alle,  auch  die  fchlechteften 
« Orte  zu  Idealifiren,  könnt  ihr  aus  nichts  etwas  machen,  fo  müßt  es  doch 
«mit  dem  fey  bey  uns  zugehen,  wenn  aus  Gießen  nicht  eine  Feen  Stadt 
«zu  machen  wäre.  Darinnen  habe  ich  zum  wenigften  eine  große  Stärke, 
«Jammer  Schade!  daß  ich  keine  Dramata  fchreibe,  da  follte  die  Welt  ihren 
«blauen  Wunder  fehn,  aber  in  Profa  müßte  es  feyn,  von  Verfen  bin  ich 
« keine  Liebhaberin,  das  hat  freylich  feine  Urfachen,  der  politifche  Kannen- 
«gießer***  hatte  den  nemlichen  Haß  gegen  die  Lateinifche  Sprache.  Grüßen 
«Sie  Schleierm.  von  uns  und  fagen  Ihm,  er  würde  künftige  Meffe  Ihnen 
«doch  nicht  allein  hieher  Reißen  laden,  und  dann  verfteht  fich  das  andre 
« von  felbft,  daß  wir  Ihn  und  Sie  bey  uns  fehen,  manch  Stündchen  vergnügt 
« verfchwazen,  allerley  fchöne  Gefchichten  erzählen  u.  f.  w.  —  Ich  laß  noch 
vieles  aus,  was  meine  Autorfchaft  betrift  u.  drgl.  Ich  dacht  ich  würde  dir  einen 
Gefallen  mit  thun  und  du  wirfts  geheim  halten.  Du  glaubft  nicht  was  das  für 
ein  Weib  ift,  und  was  ich  an  ihr  hab.    Wie  manche  Stunde  habe  ich  vertraut 

•  Der  Sinn  verlangt  mir.  * 

Auf  nkann»  folgen  mit  andrer  Tinte   und  ofienbar  v.  Kayfcrs   Hand  die  Worte:  Und  fo  gut! 
"*  Der  Held  des  Holbergifchcn  Luftfpiels. 
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bey  ihr  auf  den  Stuhl  genagelt  zugebracht  und  Märchen  gehört  —  ich  kann 
dir  darüber   weiter  nicht  fchreiben.    Ich  muß  dir   doch  auch  von  mir  reden. 
Meine  Finanzen  ftehen  iezt  dum.    Ich  bleib  höchftens  noch  16.  Wochen  hier 
und   dann  abfolvir  ich  meine  Studia.    So  nennen  fies  wenn  man  die  Wiffen- 
fchaften  nun  aufgeladen  hat  und  hingeht  Geld  vor  faure  Müh  und  Schweiß  ein- 
zuemdten.  Ich  weiß  nicht  wie  das  mit  mir  fteht,  ich  laß  mein  Gewiflen  fchweigen. 
Ich  fchrieb  das  geftem  an  Goethe  und  fagte  femer:  Meine  Abfolution  wäre  nun 
hier  bald  zu  Ende.  In  was  für  einem  Menftruo  ich  nun  femer  folte  folvirt  werden, 
wüßte  ich  nicht.    Ob  die  Ingredienzien,  bitter,  fauer,  herb,  falzigt,  fuß  oder  an- 
genehm wären,  wollt  ich  erwarten.   Wenigftens  foUten  fie  mich  in  Frankf.  nicht 
in  Tiegel  kriegen.    Und  das  fchwör   ich  dir  auch!    Ich  hof  es  foU  in  W.  ge- 
fchehen,  doch  kann  ich  noch  nichts  zuverläfliges  fagen.    Ich  laß  das  all  werden 
vom  wilden  Ungefähr,  und  baue  in  mir  fort,  und  reiß  hinauf  der  Sonne  an, 
Sturz  oder  Gipfel.    Ach  lieber!  wann  du  einmal  mich  iezt  fehen  folltefl!  und  ich 
dich  I  Ich  kann  dir  nicht  zeigen  wie  ich  fo  ganz  anders  worden  bin  an  Körper 
und  Geift.   Durch  Leibes  Uebungen  geflärkt  und  alles  einen  fichren  Umriß  hat  — 
und  all  meine  Stärke  gewiß  ift.    Ich  bin  im  Fechten  flark  geworden,  und  ärgere 
mich  oft  daß  du  nicht  diefe  Dinge,  die  fo  große  Würkung  auf  uns  junge  Kerls 
machen,  treiben  kannft.     Wie  einem  dies  viele  Stunden  werth  macht.    Es  hat 
mich  demohngeachtet  nicht  viel  gekoflet.    Emfl  lernt  alles  mit  und  wir  fechten 
mit  dem  Fechtmeifter  noch  täglich.    Wenn  man  fo  feinen  Degen  zu  fuhren  weiß 
und  fein  Piflol  und  Gewähr  und  fein  Roß  gouvemiren  u.  f.  w.  ia  was  will  das 
—  ich  wollte  ich  war  bey  dir  einmal    und  ewig.    Ich  hof  daß  das  in  W.  ge- 
fchehen  foll,  wenns  an  einem  Ort  in  der  Welt  gefchieht.    Treib  felbft  drauf 
biß  ich  dort  bin.     Aus  Lenzens  Worten  fchließ  ich  viel.    Ich  muß  mich  ganz 
pafliv  verhalten  und  das  kann  ich  mit  meinem  Glauben  an  Goethe  und  mich. 
Daß  ich  dir  jüngfl  fo  viel  Drek   fchrieb  davor  könnt  ich  weiter  nichts  —  man 
wird  manchmal  fo  vom  Ärger  über  die  Hummlen  die  an  der  Blume  Natur  fich 
verfündigen,  hingeriffen,  daß  man  wild  hinfährt  und  dann  nichts  als  Reue  über- 
bleibt.    Ich  verdenk   dir  deine  Wirthfchaft   weiter  auch  nicht  mit  den  Leuten, 
nur  Lieber,  muß  ich  dich  warnen  was  nöthig   ifl.     Dein  Herz  ift  viel  zu  lieb 
und  ahndet  nichts  übel  von  Leuten  die  einen  doch  nur  mißbrauchen.   Ich  weiß 
nicht,  ich  geb  überhaupt  nicht  viel  vor  den  Menfchen  und  folche  Leute  rodiren 
einen  immer  mehr.    Das  fey  das  lezte  W^ort!     Meinft   du  denn  nicht  daß  du 
vor  mir  begriefen  ftehft  in  all  deinem  Wenh,   deinen  Nuancen,  in  den  Dingen 
wo  du  von  uns  abgehft  und  mußt.    Das  laß  dir  immer  gefagt  feyn.    Wirft  du 
mir  die  Dinge  fchiken  die  du  von  Lenzen  herausgegeben  haft?  —  Lenz  als  Stre- 
phon  wird  dich  freuen.    Die  Freunde  machen  den  Philofophen,  haft  dus  gelefen? 

Gewiffe  andre  Kerls,  wenn  fie  fich  nur  mahlten  wie  fie  find, 

es  war  noch  beffer  mit  ihnen»    Erklär  mir! 

Lenzens  Schrift  unterfchreib  ich*.    Ich  bin  Wieland  längft  gut  und  müßte 
ein  Schurke  feyn,  da  er  Goethen  fo  liebt. 


•  OfTcubar  die  «Vcrthcidigung  W(ieland)s  gegen  die  Wolken»,  die  Lent  verfaßt  bane,   um  fie 
dicfcn   bcfchwichtigcnd   nachzufchicken:    vgl.  J.   v.  Sivers,   I.   M.   R.   Lau  (Riga    1879)   S.   77  ff.    So 
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Für  Lotte  dank  ich  dir  recht  fehr.  Ich  wünfchte  einmal  die  Phyfiognoraie 
zu  haben.  Glaubft  du  daß  ich  noch  keine  Zeile  gelefen  hab  davon  und  doch 
den  großen  Glauben  an  das  Ding  überhaupt  hab.  Schaz  kann  ich  dafür,  wenn 
ich  das  Zeug  nicht  fchaffen  konnte  das  du  woUteft,  und  würd  ich  nicht  alles 
thun,  Dich  zu  befriedigen.  Hat  dir  Riefe  das  Geld  fürs  5.  de  la  nature  gefchikt? 
Meinen  Leuten  gehts  wie  immer  arm  und  hinderlich. 

Dicfer  Brief  kann  Mittwochs  erft  gehen,  weil  dann  die  Poft  erfl  geht. 
Dann  vielleicht  noch  was. 

39.  May. 

Hab    eine  Wallfahrt   mit  E.  nach  Wezlar   gethan   und   bin   wieder   hier. 
Ich  wollte  du    hetteft  das  Bild  diefer  Gegenden  mitgenommen  und  fo  unter 
Lottens  Vater,  Gefchwifler  und  Freunde.    Es  ift  gut  da  und  ich  bin  gut.   Ade! 
und  meld  mir  vieles!  hat  dir  Lenz  weiter  nichts  von  mir  gefchrieben. 
K, 

wol  die  Verteidigung  als  die  Wolken  unterdrückte  er,  nachdem  er  Wieland  perfönlich  nahe  getreten  war. 
Klingers  Worte  bcweifen  nicht,  daß  er  die  Schrift,  die  nie  verfant  worden  ift,  kante ;  er  hatte  nar  durch 
Kayfer  gebdrt,  daß  iie  im  Werke  wSre. 


XI.     An  Schleiermacher. 

lilitwoch  (12  Juni  1776) 

Lieber  Bruder.  Ich  bin  feit  dem  Montag  Abend  hier  und  mir  ift  unend- 
lich wohly  unendlich  weh,  unendlich  reich,  unendlich  arm,  denn  ich  hab  nicht 
Worte  auszufprechen  wie  und  wann.  Ich  will  dir  der  Reihe  nach  meine  Be- 
gebenheiten erzählen.  Auf  der  Reife  bin  ich  gewürzt  worden  und  erft  gefchunden 
durch  taufend  faialia  und  der  Poftwagen  drohte  meinen  Rippen  fürchterlich  — 
mich  drükte  griniiges  Weh.  In  Eifennach  kriegte  ich  den  Vorfchmak  des  Säch- 
fifchen  Frauenzimmers  —  und  zettelte  große  Romanen  an.  —  Montag  Abend 
noch  umarmte  ich  Goethe  und  er  mich  mit  aller  Liebe.  Hier  fah  ich  und  feh 
täglich  daß  würklich  über  Goethe  fich  fo  wenig  fagen  läßt  als  man  eigentlich 
über  den  Sohn  Gottes  fagen  foUte,  wenn  man  ihn  glaubt.  Und  fo  will  ich  auch 
fchweigen.  Er  ftikt  in  politifchen  Gefchäften  und  hat  diefem  Land  genuzt  und 
thut  Sachen  •—  wie  foll  man  ihn  nennen?  Und  hier  fag  ich  dir  zugleich  daß 
alles  anders  ift  als  wirs  uns  immaginirten  und  daß  von  allem  nichts  wahr  ift 
was  gefprochen  wird,  deß  du  kein  Wort  glauben  mußt,  und  nur  hören.  Goethe 
ift  geliebt  durchaus  und  des  Lands  Heil  und  der  Herzog  ein  vortreflicher  Menfch. 
Von  all  den  Nachrichten  die  wir  aus  der  Schweiz  und  fonft  wo  herkriegten  ift 
kein  Buchftabe  wahres  drin.  Geftem  war  ich  bei  Wieland  dem  herrlichen  großen, 
den  ganzen  Tag.  Glaub  mir  daß  nach  Goethe  kein  größre  exifHrt,  das  fag  ich 
dir  ohne  Überfpannung.  Er  ift  ein  erfchrekliche  große  gute  Menfch,  ganz  für 
unfer  Herz  und  Geift.  Und  wir  haben  uns  keinen  Strich  feines  Charakters  ima- 
ginirt  und  auch  nicht  immaginiren  können.    Aber  weh  dem  Menfchen  der  um 

RitGBR«  Klinger.  2% 
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ihn  war,  an  feinem  Herzen  lag,  mit  feinem  Geift  redete,  ihn  begrief,  und  ihn 
noch  verkennt!  Ich  weiß  du  glaubft  mir  und  wenn  du  das  nicht  thuft,  fo  bift 
du  unglüklich.  Hier  ift  Balfam  auf  alle  Wunden  wo  man  nur  hinblikt  —  und 
befonders  bei  diefem  Menfchen,  der  ganz  Liebe,  Größe,  Demuth  und  Befchei- 
denheit.  Steinige  den  Menfchen  deflen  Zunge  die  Götter  hier  läftert.  Wieland 
will  mich  nicht  mehr  fortlaflen  und  Goethe  fpricht  von  bleiben.  Bis  den  Sonntag 
kann  ich  dir  mein  Herzens  Bruder,  über  diefen  Punkt  vielleicht  ausfuhrlich  reden. 
Den  Herzog  werd  ich  bald  fprechen,  er  hatte  durch  meine  Arria  eine  gute  Idee 
von  mir,  und  da  alle  Leute  mit  mir  zufrieden  find  —  O  Bruder!  Bruder!  — 
Um  deiner  Steken  Gäulchen  willen  wünfcht  ich  dich  her.  Hier  ift  die  ganze 
Statue  von  GanjTned,  das  höchfte  was  des  Künftlers  unbegreifliches  Herz  ge- 
bohren.  Die  Gruppe  von  Laocoon.  Die  Statue  von  Antinous.  Der  Vaticanifche 
Apollo  und  vieles.  Auch  herrliche  Büften  die  du  nicht  kennft.  Wieland  hat 
vieles,  der  Herzog  alles  und  auch  Goethe.  Unter  diefen  Göttern  zu  wandten! 
—  o  hätt  ich  dich  hier  liebfter  Junge!  —  Ich  erzehlte  Wielanden  viel  von  dir 
und  deinen  Rößchen.  Über  diefen  Punkt  mehreres,  denn  das  wird  dir  behagen» 
könnt  ich  dir  nur  zuhauchen  wie  das  hier  ift.  —  Auch  hab  ich  noch  emen 
großen  Menfchen  kennen  lernen  den  Präfidenten  von  Kalb,  der  ein  Bruder  von 
Goethe  ift.  Wir  aßen  geftern  Buder  Brod  zufamen  alle  vier,  und  tranken  Wein 
in  Goethes  Garten.  Lenz  wohnt  unter  mir  im  Pofthauß  und  ift  der  alte  der  in 
ewiger  Dämmerung  herumgeht  und  dume  Streiche  macht,  wo  er  brav  dafür  ge- 
fchoren  wird.  Wenn  du  mir  fchreibft  fo  addrelTir  noch  an  Goethe,  biß  ich  mein 
ander  Logis  beziehe,  denn  ich  werde  in  Penfion  tretten  bey  einem  Wirth  wo  es 
wohlfeiler  zu  leben  ift.  Dein  Prinz  ift  noch  hier.  Vor  einigen  Tagen  war  der 
Herzog,  dein  Prinz,  die  beyden  Herzoginen  mit  all  dem  Adel  in  Goethes  Garten 
und  hielten  ein  Vogel  Schießen.  —  Die  fchwarze  Weft  imd  Höfen  laß  gleich 
machen  —  und  mit  den  übrigen  Dingen  werd  ich  dir  bald  fchreiben,  wies  zu 
halten  fey.  Ich  bitt  dich  um  alles  lern  was,  laß  dich  von  nichts  in  der  Welt 
drüken  und  fchlage  dich  durch  die  Dinge  die  einen  quälen.  Sie  wollen  mich 
hier  heilen  und  zu  Ruhe  bringen,  und -das  wünfcht  ich  dir  auch.  Schreib  an 
Kayfem  und  zieh  ihm  hier  aus,  und  beftell  beykommende  Briefe.  Grüß  den 
Hopf  und  fein  Weib.  Mir  ifts  gut  und  ich  lieg  an  deiner  Bruft  —  und  bis  mein 
wie  ich  dein  bin  in  alle  Ewigkeit. 
(Am  Rande.)    Zieh  alles  an  Kayf  aus  denn  ich  fchrieb  ihm  faft  nichts. 

Die  Dinge  von  Goethe  und  Wieland,  dem  Herzog  reib  den  Leuten  unter 
die  Nafe  und  fag  ich  würde  mich  hier  vielleicht  lang  aufhalten.  Weiter  nichts. 
Lies  im  Couvert. 

(Ohne  Unterfchrift.     D«s  G)uvert  fehlt.) 


Xn.     An  Kayfer. 

Mittwoch.  Weimar.  (la  jani  1776) 

Lieber  Bruder!  hier  bin  ich  feit  zwey  Tagen  unter  den  großen  Himmels 
Göttern  und  kann  dir  faft  nichts  reden,  fo  reich,  fo  arm,  fo  voll,  fo  leer  bin 
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ich  an  Worten  —  an  Gefühl.  Ich  pakte  auf  einmal  zufammen  und  machte 
mich  fort,  und  bin  iezt  hier  gehalten.  Was  foU  ich  dir  fagen,  von  Goethe,  von 
Wieland?  Am  Montag  kam  ich  hier  an  —  lag  an  Goethes  Hals  und  er  tmi- 
faßte  mich  innig  mit  aller  Liebe.  «Närrifcher  Junge!  und  kriegte  KüflTe  von 
ihm.  «Toller  Junge!  und  immer  mehr  Liebe.  Denn  er  wußte  kein  Wort  von 
meinem  Kommen,  (o  kannft  du  denken  wie  ich  ihn  überrafchte.  Was  von 
Goethe  ift  zu  Tagen,  ich  wollte  eher  Sonn  und  Meer  verfchlingen !  Geftem 
brachte  ich  den  ganzen  Tag  mit  Wielanden  zu.  Er  ift  der  gröfte  Menfch  den 
ich  nach  Goethe  gefehen  hab,  den  du  nie  immaginiren  kauft  als  von  Angefleht 
zu  Angefleht.  Größe,'  Liebe,  Güte,  Befcheidenheit  —  Steinige  den  Kerl  der  ihn 
verkennt  wenn  er  ihn  gefehen,  an  feiner  Bruft  gelegen  hat,  fein  Geift  umfaßte 
und  ihn  begrief.  Hier  find  die  Götter!  Hier  ift  der  Sitz  des  Großen!  Goethe 
ift  ....  Legations-Rath  mit  2000  ....*.  Auch  hab  ich  einen  großen  Menfchen 
am  Prefidenten  von  Kalb  gefunden  —  Lenz  wohnt  unter  mir  und  ift  in  ewiger 
Dämmerung.  Der  Herzog  ift  vortreflich  und  werd  ihn  bald  fehen.  Glaub  voh 
allem  nichts  was  über  das  Leben  hier  geredet  wird,  es  ift  kein  wahres  Wort 
dran.  Es  geht  alles  den  großen,  fimplen  Gang  und  Goethe  ift  fo  groß  in  feinem 
politifchen  Leben  daß  wirs  nicht  begreifen  —  und  Wieland!  glaub  nicht  daß 
ich  überfpannt  bin  —  ich  häng  an  dem  Menfchen  fo  ftark  daß  ichs  nie  möglich 
hielt  an  einem  Menfchen  fo  zu  hängen,  er  will  mich  nicht  mehr  fortlaflen.  Weiß 
viel  von  dir  und  liebt  dich.  —  Laß  dich  von  nichts  drüken  und  quälen  —  fie 
werden  mich  hier  ruhig  machen.  W^o  ich  hinfeh  ift  Heilbalfam  für  meinen  Geift 
und  Herz  —  Adieu!  KJ. 

Anf  der  Rückfeite  des  Blattes  fchreibt  Lenz: 

Entfchuldige  mich  doch  guter  Käifer  bey  unferm  theuren  Lavater,  von  dem 
ich  durch  Ehrmann  viel  erfreuliches  gehört,  daß  ich  in  einer  Seelenlage  bin,  in 
der  ich  ihm  lange  nichts  werde  fchreiben  können,  wo  michs  aber  immer  ftärken 
und  aufmuntern  wird,  von  andern  gute  Nachrichten  von  feinem  Befinden  zu 
hören.  Ich  danke  ihm  taufendmal  für  «alle  Proben  feiner  Güte  gegen  mich,  die 
fichtbaren  und  unfichtbaren,  bitte  nochmals  fobald  es  möglich  feyn  wird 
um  das  ihm  bewußte  Päckgen  deffen  AdrefTe  er  nur  an  Goethe  macht  (weil 
ich  aufs  Land  gehe)  und  mir  zur  Stärkung  ein  Paar  Worte  von  fich  und  feinem 
Befinden  beylegt.  Gleicherweife  empfiel  mich  Pfenningen!.  Und  behalt  auch 
du  mich  lieb  L. 


*  Der  ganze  Satz  ift  mit  andrer  Tinte  ausgeftrichen  und  nur  unvollftibidig  za  erkennen. 


Xin.     An  feine  Mutter  und  Schweftern. 

Mitwoch  Weimar.    (la  Juni  1776) 

Meine  Lieben !  meine  heften !    Hier  bin  ich  feit  Montag  in  großem  Wohl- 
feyn  und  werde  fobald  nicht  wegkommen.    Goethe  liebt  mich  wie  immer  und 
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noch  ftärker.  Am  Präfidenten  von  Kalb  der  ein  Bruder  von<joethe  ift  hab  ich 
einen  Freund  gefunden,  und  Wieland  der  der  größte  Menfch  nach  Goethe  ift, 
liebt  mich  und  will  mich  nicht  mehr  fortlaffen.  Den  Herzog  werd  ich  bald, 
vielleicht  heute  noch  fprechen.  Alles  will  mir  wohl  und  mir  wohl  thun  und 
bald  hof  ich  euch  meine  lieben  mehreres  zu  Tagen.  Nur  fchweiget  immer  und 
laßt  nichts  auskommen  was  ich  euch  fchreib  biß  ichs  Euch  heiße.  Mir  wirds 
gut  gehen.  Und  war  mir  ganz  wohl  wenn  mich  Kummer  und  Angft  wegen 
ihr  meine  gute  Mutter,  nicht  quälten.  Ich  bitt  fie  halt  fie  drauf  und  wend  fie 
alles  an  gefund  zu  werden,  denn  wollen  wir  fehen  die  übrigen  Laften  von  ihrem 
Herzen  abzuwenden.  Ich  hab  eher  nicht  Ruhe  biß  ihrs  zufammen  feyd.  Den 
Brief  an  mich,  fchlagt  an  lieben  Emft  ein,  weil  der  meine  Addrefle  weiß.  Und 
du  liebe  Agnes  mache  mir  die  Binden  bald.  Goethe  grüßt  euch  alle  und  fragte 
gleich  nach  euch.  Sobald  geh  ich  nicht  von  hier.  Der  Präfident  von  Kalb 
wird  mir  heute  ein  wohlfeiler  Logis  fagen,  denn  ich  bin  in  der  Poft,  hab  aber 
beftändig  außer  Haus  gegeffen.  Hier  find  die  Götter  der  Erden  beyfammen  und 
ift  ein  wahres  Götter  Leben.  Über  vier  Wochen  werd  ich  gegenwärtig  nicht 
hier  bleiben. 


XIV.    An  Schleiermachcr. 

(i6  Juni  1776) 

Bruder  Herz!  Deinen  zukenden  Brief  hab  ich  kriegt.  Ich  erwartete  wohl 
fo  was  und  war  noch  auf  ärgeres  gewappnet.  Es  konnte  freylich  in  den  erften 
Tagen  nicht  anders  feyn,  und  die  leere  Stunden,  derer  wir  beyde  leyder  Gottes! 
fo  viel  mehr  als  andre  unfchuldige  und  fchuldige  Menfchen  haben,  wollen  doch 
neue  Fülle  haben.  Geht  mirs  doch  felbft  fo  in  meiner  Klauß  hier.  Denn  weil 
die  Menfchen  gut  find,  liegt  man  ihnen  nicht  fchwer,  wie  fie  einem  nicht,  und 
da  würkt  ieder  für  fich  und  in  fich,  und  alles  würkt  hier.  Und  Bruder,  das  war 
ia  eben  eine  von  den  großen  Weltgeifter  Eigenfchaften,  in  feinem  Herzen  die 
unendliche  Morgenröthe  zu  haben,  den  ewigen  Sang  und  Klang  rein  und  treu, 
daß  man  nur  brauchte  anzufchlagen,  um  Antwort  zu  hören  die  fortfährt.  Und 
noch  all  das  dazu  was  ich  in  meinem  Grifaldo  fagte  und  fagen  wollte.  Doch  ift 
das  all  garftig  Gerede  iezt  für  dich,  denn  ich  weiß  wohl  daß  an  wem  es  zukt, 
und  in  disharmonirender  Bewegung  ift,  an  dem  ifts  und  bleibts,  biß  er  anfangt 
fich  und  feinem  Herzen  treu  zu  werden,  als  dann  umfangt  ihn  Fülle,  und  er 
tritt  außer  fich  umd  (foil  heiße«:  und  um)  fich,  bekleidet  mit  dem  feeligen  Licht. 
Nur  bitte  ich  dich  fchraube  dich  nicht  auf  und  überfpanne  dich  nicht,  und  nichts 
um  dich,  drük  dich  und  andre  nicht,  und  fchieß  am  Ende  alle  Pfeile  auf  mich, 
weil  du  weißt  daß  ichs  allein  und  gut  aufhehm.  Wüthe  und  fluche  gegen  mich 
—  werf  mir  all  deine  gute  und  wilde  Gefühle  hin,  vielleicht  wird  dir  manch- 
mal leicht,  auch  müfte  der  Menfch  was  haben  wohin  er  göfle  und  fchütte.  Das 
hatt  ich  all  an  Goethe,  und  ohne  daß  ich  Goethe  bin,  fo  bin  ich  deinem  Herren  nah 
und  alfo  der  einzige  der  dir  zum  Scheibenfchießen  taugen  kann  und  es  mit  Freuden 
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thut  Mir  ift  leid  daß  du  dich  um  die  Leute  (o  um  dich  herum  kümmerft  und 
ärgerft,  fie  können  keinen  Strahl  deines  Lichts  auffangen,  folglich  fahrt  ihnen 
ieder  grell  ins  Aug  und  fie  müfkn  doch  zeigen  daß  ihnen  das  wehe  thut;  und 
das  war  iud  das  was  uns  lachen  geben  müßte,  was  mirs  fo  oft  gab,  und  was 
dirs  noch  taufendmal  geben  wird.  Aus  Kayfers  Brief  kannft  du  viel  gelernt 
haben  —  der  fchwimmt  immer  noch  fort  ohne  in  diefer  reichen  Schöpfung 
ein  Bretchen  kriegen  zu  können,  woran  er  fich  hielte,  daß  doch  fo  leicht  zu 
kriegen  war. 

Ich  kann  dir  nicht  fagen  wie  gut  und  treu  die  Menfchen  aus  Goethes  Cirkel, 
der  groß  ift,  hier  fmd.  Geftern  Abend  war  ich  in  Goethes  Garten,  und  laß 
auf  einem  Rafen  Siz  in  meinem  Homer.  Da  kam  ein  Schwärm  Prinzen  und 
Herrn.  Baron  v.  Knebel  fpürte  mich  auf,  kam  zu  mir  und  machte  auf  die  herr- 
lichfle  Art  Bekandtfchaft  mit  mir,  daß  ich  mich  ihm  eben  fo  gleich  überliefern 
mußte.  Er  führte  drauf  Prinz  Conftantin  zu  mir  der  ein  Engel  ift  wie  fein  Bruder 
der  Herzog.  Ich  retirir  mich  fo  viel  als  möglich,  refignir  fo  viel  als  möglich, 
leb  in  der  Grifaldifchen  Demuth  und  Liebe  die  mir  nun  eigner  ift  als  du  glaubft 
und  das  erwirbt  mir  viele  Seelen.  Auch  liebt  man  meine  Schriften  fehr  liier. 
Goethes  Liebe  für  mich  ift  unendlich  reich  und  groß.  Und  verflucht  feyen  alle 
Augenblike  des  Zweifels  und  Wankens.  Mein  Schikfaal  quällte  und  drängte  ihn 
feit  er  hier  ift,  und  er  geftund  mir  daß  ich  ganze  Tag  vor  feinem  Geifte  ge- 
ftanden.  Aber  es  kann  alles  nicht  anders  feyn,  und  blikft  du  tief,  fo  wird  dirs 
kein  Räzel  feyn.  Das  aber  all  fmd  Dinge  die  aufs  Papier  nicht  taugen.  Mit 
Goethe  ftehts  feft  wic  Felfen  und  geht  alles  den  großen  fimplen  Gang  den's 
geht  wo  er  ift.  Außerhalb  ift  und  kann  keine  Ahndung  feyn.  Laß  dich  nicht 
irren.  Du  bift  eine  feiner  liebften  Erfcheinungen  und  haft  dich  tief  in  fein  Herz 
geprägt  mit  all  deinen  herrlichen  Gaben,  mit  all  deiner  edlen  Befcheidenheit. 
Lenz  ift  aufs  Land  gezogen.  Der  arme  Junge  ift  und  lebt  in  Dämerung  und 
Druk.  Über  feinen  garftigen  Strephon  hab  ich  ihn  nicht  wenig  geplagt  —  und 
fie  haben  ihn  geplagt  eh  ich  kam.  Wieland  ift  immer  der  grofie,  fimple  Menfch. 
Ich  könnte  die  Scheißkerls  all  zufammenbinden  und  in  nächften  Abgrund  fchleu- 
dem  —  aber  er  achtet  ihrer  nicht,  auch  fmd  fie  alle  zu  klein  —  und  ferne  her 
zieht  fleh  langfam  ihr  Verderben  zufammen  und  weh  ihnen  dann!  —  An  den  gar- 
ftigen Miller  fchreib  ein  Zettelchen  durch  feinen  Vetter,  daß  mich  fein  Brief  nicht 
getrofen  und  daß  ich  in  W.  auf  Befuch  wer  weiß  wie  lange  war.  —  Wenn  mich 
Wieland  fieht  erfreut  er  fich  und  meine  Geftalt  thut  ihm  wohl.  Immer  ift  fein 
Wort:  Schade  daß  Ihr  mit  diefem  Körper  nicht  adelich  gebohren  feyd,  Ihr  hättet 
großes  Fortun  gemacht.  Ihr  feyd  für  iede  civil  Bedienung  zu  groß!  Militair 
war  feine  Idee.  Er  meint  ich  follte  Lieutenant  unter  den  Preußen  werden.  Das 
find  nur  aber  alles  Zukungen.  Goethe  hat  mit  mir  über  alles  ein  für  allemal 
geredt.  Ja  wenn  ich  mich  nicht  zu  fchwach  fühlte,  und  Worte  Gottes  aus 
meiner  Zunge  flößen,  wollt  ich  verfuchen  dir  diefen  Wieland  hinzumahlen  von 
dem  kein  Menfch  ie  eine  Idee,  einen  Strich  fo  dachte  wie  er  ift  —  doch  mag 
ich  nicht  ftümpem,  und  war  auch  Schande. 

Vielleicht  erfreut  dich  wenn  ich  dir  etwas  von  meinen  Liebes  Avantüren 
in  Eifennach  erzehl,  und  das  war  mir  fchon  genug  dir  einen  Bogen  voll  tu  klekfen. 
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Ich  fuhr  zu  Eifennach  ein  gegen,  zwey  Uhr  —  fah  in  der  Feme  eine  Ge- 
(lalt  aus  dem  Fenüer  auf  mich  büken  die  mich  aus  dem  müden  Schlummer 
herauszog.  Ich  kam  näher  und  erftaunte,  und  war  voll  Freude  daß  fie  in  dem 
Pofthauß  war  wo  wir  iuft  abfliegen.  Sie  verlohr  mich  nicht  aus  den  Augen, 
und  was  ich  that,  ziehft  du  von  felbft  heraus.  Es  war  eine  von  jenen  lokenden 
Figuren  in  deren  Armen  es  einem  fo  erfchröklich  wohl  wird.  Ich  trank  meinen 
Caffee,  ftieg  herab  —  fah  in  Ganen  —  fah  fie  dort  —  was  war  natürlicher  als 
drauf  loßzugehn.     Ich  thats  und  fand  daß  ich  Eindruk  gemacht  hatte.    Sie  war 

im  Pofthaus  zu  Befuch  und  heißt  Emilie  de  F Es  gab  des  Zeugs  viel.     Ich 

wollte  meiner  Sache  noch  gewiffer  feyn  gieng  aus  auf  einen  öfentlichen  Spa- 
ziergang, kam  wieder  fah  dem  Fenfter  oben  heraus  und  fie  unten.  Und  nun  möchte 
ich  fchreiben  können  —  Von  der  Straße  herab  kam  eine  der  liebenswürdigften 
fchönften  Figuren  die  man  nur  in  Momenten  der  heißen  Einbildung  hin  dra- 
matifirt.  Sie  hatte  zwey  unbedeutende  Figuren  umfchlungen  und  tratt  auf  in  all 
der  Natur,  und  diefe  mußte  ihren  Glanz  erhöhen.  Als  fie  mich  erblil?te  —  ftund 
fie  ftill  —  nahm  ihre  Lorgnete  fah  fcharf  nach  mir ;  mein  Blik.  antwortete.  Sie 
machte  mir  eine  tiefe  Verbeugung.  Schon  war  meine  Emilie  ergrimmt,  deren 
Worten  zu  einer  Freundin  über  diefe  Begebenheit  ich  all  hören  konnte.  «So 
Fräulein !  (fagte  fie  fchnippig)  diefe  gieng  ein  Haus  weiter  blieb  ftehen,  fah  nach 
mir,  winkte  und  fchlug  mir  bedeutungsvoll  mit  dem  Fächer  zu,  woraus  ich  fo 
viel  nahm,  ich  follte  auf  ienen  Spaziergang  kommen,  wo  ich  vorhin  erft  war. 
Sie  trieb  das  Spiel  fo  lang  ich  fie  fehen  konnte  zu  meinem  und  aller  Sehenden 
Erftaunen.  Nun  hatt  ich  bey  Emilie  was  ich  wollte.  Sie  gieng  in  Garten  ich 
ihr  nach.  Und  da  entfaltete  fie  fich,  da  kamen  alle  Mängel  der  vorbeygehenden 
Fräulein  ans  Licht.  Da  gefchahen  taufend  Fragen  an  mich  die  ich  kalt  und  dum 
beantwortete.  Ich  mußte  bleiben  weil  mirs  würklich  in  ihrer  Gegenwart  wohl 
war  und  weil  ihre  Augen  erfchreklich  viel  hatten  und  fagten.  Das  dauerte  biß  fieben, 
fie  umflöchte  meinen  Huth  mit  Rofen,  gab  mir  einen  Kuß,  und  ich  fuhr  weg. 
In  der  andern  Straße  fand  ich  mein  Fräulein  mit  andern  an  einem  Fenfter,  mit 
dem  Fächer  drohend  und  winkend  und  dabey  (uß  lachend.  Ich  hab  nie  mehr 
Reiz  und  Natur  in  einer  Geftalt  gefehen.  —  So  weit  wird  dichs  ennüyiren.  Aber 
iezt  kommt  der  Haupt  Spaß.  Vorigen  Donnerftag  kam  ein  Brief  an  mich  von 
unbekandter  Hand,  der  war  von  Emilie  de  Fischer.  Ihr  ganzes  Herz  muttemakt. 
Sie  fchreibt  mir  wie  fie  fo  glüklich  gewefeo  war  ein  Portrait  gefunden  zu  haben, 
daß  ich  unglüklich  (\\t  mich  im  Garten  bey  ihr  verlohren  hätte.  Sie  möchte 
wohl  den  (ußen  Gegenftand  diefes  lieben  Gemähides  näher  kennen,  fie  hätte 
mirs  gleich  nach  gefchikt,  wenn  fie  nicht  gefurchtet  hätte  es  litte  Schaden. 
Mein  Gefchmak  fey  fehr  gut  —  und  die  Damen  erkundigten  (fie)  fich  —  fie 
wollte  es  aufheben  zur  Retour,  wo  ich  lang  bey  ihr  bleiben  müßte  und  was  das 
Weiber  Gefchwätz  mehr  ift.  —  Ich  weiß  kein  Wort  von  Gemähide  und  hab  keins, 
und  hab  keins  verlohren,  fo  fchrieb  ich,  ich  hätte  wohl  mehr  verlohren  als  ein 
Portrait,  fie  möchte  mirs  einsweilen  verwahrt  fchiken  u.  f  f.  Nun  wollen  wir 
fehen,  das  Ding  macht  uns  allen  Spaß,  und  der  Brief  ift  vortreflich.  Den  Er- 
folg von  allem  follft  du  erfahren. 

Schik  mir  doch  gleich  die  fchwarze  Höfen  und  Weft  wenn  fie  fertig  werden 
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innerhalb  kurzer  Zeit.  Wenn  Geld  von  Hamburg  kommt  (o  meld  mirs  gleich 
ich  will  dir  dan  Tagen  wies  vertheilt  werden  muß.  Den  in  Frankf.  muffen  6  L. 
abgelegt  werden.  An  Rieß  2  Carol.  an  Diehl  4  Louisd.  und  Höpfher  muß  Geld 
haben.  Wenn  ich  hier  weg  geh  weiß  ich  noch  nicht.  Nach  Gießen  wohl  nie 
mehr,  aber  gewiß  nach  Frankf.    Denn  es  muß  alles  reifen  eh  man  emdet. 

(Ohne  Untcrfchrift.) 


XV.     An  denfelben. 

(13  Juni  1776) 

Lieber  Bruder !  Ich  war  Zeit  über  in  einem  unendlichen  großen  und  vor- 
nehmen Schwall  von  Leben  —  Ich  zog  mich  feit  Samftag  zurük  in  etwas  um 
nicht  ganz  zu  verfauem.  War  den  langen  Tag  unter  den  Prinzen,  aß  und  ritt 
mit  ihnen,  tollte  und  was  fo  ift  —  und  hatt  ich  nicht  den  feeligen  Gedanken  gefaßt 
mich  manchmal  einige  Tage  zu  Hauß  gehalten  war  ich  erillich  crepirt  vor  langer 
Weile  und  zweitens  ihnen  fo  gemein  worden  wie  einer  den  fie  täglich  fehen. 
Dein  Prinz  ift  ein  herrliche  Menfch  der  ganz  in  unfer  Leben  und  Denken  paßt 
und  wir  haben  Zeug  zufammen  abgehandelt,  fo  wie  wir  gewöhnlich  wenns  uns 
recht  (auwohl  ift.  Ich  bin  nicht  vermögend  dir  ein  Bild  von  dem  all  zu  geben  1 
Wie  gut  man  mit  den  Leuten  ift  und  wie  einen  auf  der  andern  Seite  wieder  fo 
viele  Verhältnilfe  drüken,  aber  ich  hab  mir  vom  erften  Moment  vorgenommen  fie 
zu  refpectiren  und  fo  that  ichs  bißher.  Überhaupt  ifts  eine  große  Schule  für  mich. 
Deiner  Prinzeffm  oder  nunmehrige  Herzogin  hab  ich  einigemahl  nah  geftanden, 
aber  nicht  mit  ihr  gefprochen,  wohl  aber  mit  der  verwittweten  die  viel  großes  hat. 

Ich  bin  ohne  Zwek  und  Ziel  wie  vom  erften  Beginn  und  laß  alles  gehen 
und  machen.  Seit  geftern  hab  ich  mein  Logis  auf  die  herrlichfte  Art  verändert. 
Ich  war  Zeit  über  in  der  Poft  und  nun  wohn  ich  in  einem  fchönen  neugebauten 
Hauße,  wo  ich  zwey  angenehme,  ganz  moderne,  und  hübfch  aufgepuzte  Zimmer 
einhab.  Dabey  die  herrlichfte  Ausficht,  erft  in  eine  öfentliche  Promenade  und 
weiter  in  Gärten,  Feld  und  Berge.  Keine  50  Schritt  von  mir  wohnt  die  Herzogin 
Mutter,  an  deren  Wohnung  ein  furrender  WafTerfall  feit  ab  in  Garten  raufcht, 
und  mich  in  Schlaf  und  poetifche  Träume  plätfchert.  Ich  muß  dich  wohl  mit 
reichem  Zeug  iezt  unterhalten,  weil  ich  dir  fchreiben  will  und  muß,  und  in  diefer 
Stunde  doch  zu  nichts  Drang  hab.  Die  Gegenden  hier  fmd  fehr  vortreflich  und 
find  alle  mein.  Diefurt  und  Denflädt  wo  meine  Hauptniederlage  find  und  Goethes 
Garten  liegen  ganz  wonnevoll. 

Mich  freut  daß  dirs  in  etwas  beßer  ift«  wie  ich  aus  deinem  lezten  Brief 
las.  Bißig  und  wild  über  Drek  laß  ich  dir  hingehen.  Schepplers  Gefchwäz  hat 
mich  ennüyirt  und  noch  mehr,  da  ich  gezwungen  bin  ihm  zu  antworten.  Haft 
du  noch  nichts  von  Hamburg  kriegt 

(der  Refl  des  Blaues  abgefcbnitten) 


392 

XVI.    An  Agnes  Klinger. 

(aj  Juni  1776) 

Liebe  Agnes!  Ich  bin  wohl  und  gefund  weiter  kann  ich  dir  ieit  von 
mir  nichts  Tagen.  Ich  bin  gellem  in  ein  neu  Logis  gezogen  das  fehr  hübfch  ift» 
und  wo  ich  zwey  fehr  angenehme  Zimmer  in  habe.  Zeit  über  war  ich  in  einem 
großen  Gebrauß  von  Leben  mit  dem  Prinz  Conftantin  und  Prinz  von  Darmftad 
und  dem  Herzog  und  den  Edelleuten.  Wir  aßen  und  ritten  zufammen  beym 
Prinz  Conftantin  kann  ich  effen  wenn  ich  will.  Darüber  mußt  du  aber  nicht 
reden  und  niemand  nichts  von  fagen  weil  daraus  gar  verfluchtes  Gered  entfteht, 
das  abfolut  vermieden  werden  muß  und  durch  uns  gar  nicht  heraus  kommen 
darf.  Ift  die  Mutter  gefund?  Schreib  mir  das!  Die  Binden  brauch  ich  fehr 
nothwendig  beredt  dich  mit  Emften  der  hat  mir  ohndieß  was  zu  fchiken,  und 
mach  daß  ichs  bald  krieg. 

Die  Frau  Räthin  grüß  von  mir,  ich  würd  ihr  bald  wieder  fchreiben  und 
fag  es  gieng  gar  herrlich  hier,  und  deßwegen  könnte  ich  ihr  eben  nicht  fchreiben. 
Grüß  wer  gegrüßt  feyn  will  im  übrigen.  Ich  werd  iezt  öfters  fchreiben  wenigftens 
fo  oft  als  ich  kann.  Von  meinem  Kommen  kann  ich  noch  nichts  beftimmtes 
fagen.  Du  mußt  dich  gedulden  und  ihr  alle,  und  ich  am  meiften.  In  der  Welt 
kann  man  nicht  machen  was  man  will,  auch  der  Mächtigfte  nicht.  Wenn  ihr 
nur  gefund  und  ftark  bleibt  bin  ich  zufrieden,  und  dann  kann  ich  auch  erft  des 
Lebens  genießen.  Ich  wollt  ich  hätt  meine  Hemden  all  biet,  doch  laßt  das  nur, 
und  beforg  mir  nur  fchnell  die  Halsbinden.     Ich  küfle  Euch  alle  taufendmal 

Af. 
Ich  hab  Authaeus  von  hier  aus  gefchrieben,  weiß  aber  nicht  ob  ihn 
mein  Brief  wird  geftjnden  haben. 


XVIL    An  Schleiermacher. 

Sontag  im  Juui  76.    ()0  Juni) 

Lieber  Bruder!  Heut  hab  ich  einmal  wieder  einen  ruhigen  Tag  den  ich 
dir  ganz  fchenken  kann.  Die  Woche  über  lag  ich  meiftens  beym  Prinzen  wo 
wir  die  Zeit  mit  Reiten  und  Baden  und  dergleichen  vertrieben.  Wir  haben  ein 
eingefchloßnes  Bad,  denn  im  Fluß  ift  anders  nicht  fortzukommen.  Es  gibt  hundert 
närrifche  Scenen  hier  und  fallen  einem  fo  taufend  Nebel  von  den  Augen  weg  — 
z.E.  Am  Dienftag  ftaken  wir  Prinz  Conftant.  und  Prinz  von  Darmftad  und  Camerherr 
Wedel  und  ich  zufamen  nakend  im  Fluß  und  trieben  des  Teufels  Lermen.  Mit 
Prinzen  baden  und  feyn  das  war  doch  neidenswerth!  und  wohl  ifts  wie  allent- 
halben. Aber  wie  einem  das  fo  gleich  ift,  und  wie  gut  einem  die  Lektion  zu 
ftatten  kommt,  das  ift  der  Spaß.  Prinzens  Pferde  ift  das  herrlichfte  für  micli 
und  fein  großer  junger  Schimmel  fpringt  manchen  Graben  mit  mir  über.  —  So 
viel  muß  ich  dir  fagen  daß  ich  von  allen  fiirftlichen  Perfohnen  geachtet  und  ge- 
liebt bin.     Und  auch  von  den  Fürftinen  iemehr  ich  mich  von  ihnen  entfernt 
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halte,  daß  die  Haupt  Sache  id.  Alles  fieht  auf  mich  und  redt  von  mir,  und 
iemehr  ich  mich  zurückhält  defto  mehr  wirds.  Die  regirende  Herzogin  meint 
ich  fey  menfchenfcheu  weil  ich  ihr  iüngft  ohne  mein  Wiflen  nicht  Stand  hielt. 
Und  in  all  der  Refignation  und  Befcheidenheit  kriegt  man  doch  Neider  genug  — 
aber  die  Sache  id  fich  wenige  zu  nuchen.  Überhaupt  gehört  erfchrekliche 
Feinheit  und  Klugheit  in  meine  Lage,  und  fo  viel  hab  ich  doch  biß  her  erhalten 
in  dem  großen  Leben  worin  ich  war  daß  fich  niemand  über  mich  befchwert, 
im  Gegentheil  —  Alfo  immer  die  Schule  durch  geritten  und  Menfchen  Wefen 
fehen  und  verdauen. 

4t:  Ich  hab  dir  lang  über  einen  Hauptpunkt  gefchwiegen  den  ich  dir  nun  auf 
das  Herz  bind  und  der  bey  unferer  Liebe  nicht  über  deine  Zunge  darf.  Ich  wollt 
ich  hätt  des  Feuers  viel  in  diefer  Stunde  dies  hinzufchreiben  wie  ich  vom  gött- 
lichen Gedanken  entzündet  bin.  Nim  diefen  großen  Spruch  und  geh  davon  aus : 
Aut  Cäsar,  aut  nihiL  Ich  geh  unter  Soldaten  es  wird  gearbeitet  für  mich,  und 
wird  mir  eine  große  Bahn  eröfhet.  Ich  fühlte  längft  daß  dies  der  einzige  Stand 
ih  unfern  Zeiten  ift,  för  einen  Menfchen  der  Herz  und  Kopf  hat.  Hier  allein  ift 
Zwek,  und  großer  Zwek  Fortun  zu  machen  oder  des  Lebens  Ende  auf  herrliche 
Weife.  Ich  fühl  daß  ich  dazu  gemacht  bin  mit  diefem  Herzen,  diefem  Körper. 
Wenn  du  von  Subordination  fprichft,  fo  fag  ich  dir  daß  ich  als  Officir  weniger 
gefchoren  bin  unter  meinem  General,  als  in  Civil  Bedienung  da  ieder  Schutt 
mich  fchinden  kann,  und  mehr  von  mir  fordert  als  ich  zu  leiden  fchuldig  bin, 
und  ich  nicht  murren  darf.  Und  dabey  noch  nicht  viel  weiter  komm.  Als 
Soldat  (\udir  ich  mein  Metier  wart  auf  den  entfcheidenden  Tag  wo  ich  alles 
werden  kann  wenn  ich  Kopf  gezeigt  habe,  zeige  Herz  und  Muth  und  brav  bin. 
Doch  fchreib  ich  dies  all  bloß  der  Schwachen  wegen  und  nicht  deintwegen,  der 
du  tief  fühlen  mußt  das  Gewicht  diefes  Standes  für  allen  Hundsfuttereyen. 

Wie  das  all  in  Gang  kommen  ifl  muß  ich  dir  detailliren.  Die  Herzogin 
Mutter  nahm  mich  in  Achtung  das  erflemal  da  fie  mich  fah  das  im  Augenblik 
war,  da  ich  ihr  mit  Prinz  Conftantin  und  dem  P.  v.  D.  zu  Pferd  begegnete,  das 
lang  ül.  Sie  fah  mich  Zeit  über  oft  und  fprach  immer  mit  mir.  Redete  mit  ieder- 
man  von  mir,  denn  mit  Wieland,  gab  ihr  großes  Interefle  für  mich  an  Tag,  und 
da  machte  es  fich.  Sie  hat  an  ihren  Oncel  gefchrieben  und  noch  an  einen  Ge- 
neral, daß  ich  mögte  unter  die  Preußen  als  Lieutenant  kommen.  Gehts  da 
nicht,  wie  vielleicht  zu  vermuthen  fleht,  wirds  wohl  unter  RufTen  gehn,  daß  mir 
lieber  wäre,  weil  man  belTer  bezahlt  wird,  der  Ausländer  mehr  gilt,  und  eher 
Krieg  zu  hofen  ift.  Dabey  werden  wir  nun  den  P.  v.  D.  nöthig  haben  der 
nicht  fehlen  wird.  Und  dann  haben  wir  noch  kayferliche  Dinflen  übrig.  Ich 
bin  mit  Leib  und  Scel  dabey,  fbidire  Taktik  und  lern  exerciren  beym  Preufifchen 
Capitain  von  Knebel.  — 

Verfchweig  das  meinen  armen  Leuten.  Ich  kann  mir  nicht  anders  helfen ; 
Civil  Bedienung  kann  ich  nicht  leicht  kriegen,  und  krieg  ich  fie  auch,  wird  mirs 
lange  Jahren  fo  knapp  zugefchnitten  daß  ich  kaum  werde  leben  können.  Dir 
befehl  ich  die  Elenden  an,  ich  weiß  du  wirfl  thun  was  du  kannfl,  fie  zu  unter- 
flüzzen.  Wenns  aufm  Punkt  ifl,  wollen  wirs  Ihnen  mit  Zuker  eingeben,  denn 
fie  werden  fchwerrlich  Sinn  von  haben.    Sie  können  mich  fchreklich  quälen, 
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und  Werdens  folang  ihre  Umftände  (o  find.  Aber  ich  hof  viel  von  dir,  wenn 
du  willft  iil  dein  Glük  gemacht  und  dann  hängts  von  dir  ab  fie  zu  unterilüzzen 
das  dich  wenig  koften  kann.  Du  fiehfl  mein  unendliches  Vertrauen  auf  dich. 
Jezt  bitt  ich  dich  fchinde  mich  nicht  über  mein  Vorhaben.  Ich  war  verdammt 
genug  wenns  nicht  gieng,  und  hätte  dirs  verfchweigen  können,  wenn  ich  dich 
nicht  liebte.  Das  all  vom  Zeichen  bißher  fchreib  Kay  fem  mit  Bedeutung  vom 
Schweigen.  Er  ifts  würdig  zu  wiffen,  und  ich  denke  er  wird  fo  wenig  Memme 
fcyn  als  du,  das  ich  von  Euch  beyden  gewiß  bin.  War  heut  der  Tag  der  Ehre 
oder  des  Tods,  mir  wärs  feelig.  Du  mußt  noch  das  bedenken,  daß  dies  der 
einzige  Stand  i(l,  wobey  man  Force  des  Geifles  und  Stärke  des  Charakters  behalten 
kann,  und  am  wenigften  Refigniren  muß,  das  doch  für  uns  der  Haupt  Umftand  ift. 
Ich  hofe  dich  noch  biß  dahin  zu  fehen,  und  du  wird  und  folKl  noch  des  Krieges 
Feuer  auf  meinen  brennenden  Lippen  küffen,  das  mich  feit  vielen  Jahren  nur 
innerlich  und  verbiffen,  geheim  für  euch  allen  brennte.  Wären  die  Unglükhchen 
nicht  wergliche  mir?  O  du  mein  Bruder!  daß  wir  fo  kalt  fchieden  —  und  ich 
in  den  kalten  Reife  Nächten  nach  dir  fah,  und  iezt  in  meinen  Zimmern  dich 
fuch  —  hier  endet  eine  Thräne  —  was  des  Menfchen  Herzen  ift!  W^as  unfre 
Gefühle!  o  du  mein  Bruder! 


XVIII.     An  denfelben. 

6  Juli. 

Lieber  Bruder!  Ich  muß  dir  doch  fchreiben  obfchon  du  mir  nur  den  einen 
wilden  Zettel  herfchikteft.  Ich  bitt  dich,  faß  dich  zufammen  und  laß  mich  lehen 
wie  dus  treibft.  Mein  Leben  hier  ift  immer  gut  und  fangt  fehr  an  unter  ein- 
ander wild  und  zerftreut  zu  gehn.  Ich  kann  dem  Papier  wenig  vertrauen,  und 
was  ich  dir  melde  verfchweig,  du  weißt  wie  gefchäftig  die  Kerls  fmd  mit  Tret- 
fchen,  und  man  könnte  mich  auch  Eitelkeit  befchuldigen.  Ich  will  dier  hier 
viel  herrliche  Seelen  und  Welt  Geifter  nennen ,  die  ich  Z^it  her  kennen  lernte 
Am  Mitwoch  ward  ich  vom  Prinz  Conftantin  nach  Difurt  zur  Tafel  gebiet.  Was 
das  ein  Menfch  ift  kann  ich  dir  nicht  Tagen,  wie  wir  über  all  das  gute  wenig 
Worte  haben.  Er  drükte  und  herzte  mich  und  hat  mich  fo  lieb  als  ich  ihn.  Da- 
felbft  ift  der  Baron  von  Knebel,  ein  Menfch  mit  dem  ich  ganz  exiftim  kann 
und  der  fich  lebendig  für  mich  intereflirt.  Nach  der  Tafel  giengen  wir  zu  einem 
Adelichen  der  in  der  Nachbarfchaft  ein  großes  Rittergut  mit  Dörfern  hat,  Herr 
von  Linker,  einer  von  den  treuften  Kerls  die  mir  vorgekommen  und  bey  dem 
ich  meine  Niederlage  befchloß.  Sein  Weib  ift  eine  von  den  W^eibem  die  man 
gleich  liebt.  Jung  und  fchön  wie  ein  Engel,  ganz  reine  unverdorbene  Natur. 
Wir  aßen  da  zu  Nacht,  tranken  Bunfch  und  bekrenzten  das  Weib.  Ich  kam  nach 
12  nach  Hauß.  Donnerftag  bey  Goethe.  Freytag  bei  Linker,  und  heute  wie- 
der nach  Diefurt,  wo  der  ganze  Hof  war  und  wo  ich  eben  herkam.  Von  den 
Hofdamen  und  Hof  Weiber  red  ich  nicht,  den  die  meid  ich  wie  Feuer.  Der 
Herzog  ließ  mich  rufen  —  ich  kam  hinaus  und  da  faßen  wir  und  rauchten  Ta- 
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bak  und  waren  gleich.  Es  war  da  der  Prinz  von  Dannftad,  der  ein  herrlicher 
Menfch  ift,  und  hier  wird,  der  mit  ganzer  Seel  an  Goethe  hängt.  Wir  wurden 
fehr  einig  zufammen.  Ich  fprach  viel  von  dir  mit  ihm,  und  er  liebt  und  fchäzt 
dich  fehr,  und  hat  viel  vor  mit  dir,  wie  ich  an  ihm  hörte.  Er  wird  dich  ftark 
hervorziehn  —  Die  Kerls  in  D.  haßt  er  alle  und  befonders  die  Pfaffen  wo  wir 
ein  fchön  Stückchen  in  genere  mit  einander  abthaten.  Er  hat  mich  fehr  ge- 
beten ihn  in  D.  zu  befuchen,  ich  werd  ihn  hier  noch  oft  fehen.  Auch  deinen 
Vater  lobte  er  fehr,  daß  kannft  du  ihm  fchreiben  mit  meinem  Gruß.  Femer 
traf  ich  an  —  (ich  nenn  nur  was  mich  intereflirt)  den  Baron  von  Einfiedel, 
einer  der  liebften  Menfchen  hier.  Baron  von  Wedel,  ein  braver  Menfch  und  barfch 
und  gut.  Ober  Stallmeifter  v.  Stein  etc.  Wir  dämpften  da  zufammen  daß  es 
krachte  —  und  die  Herzogin  beyde  giengen  im  Garten  allem  mit  den  großen 
Damen.  Vom  Herzog  red  ich  nicht  mehr,  wer  kann  von  ihm  reden?  Die 
zwey  nächfte  Tage  find  nun  fchon  wieder  beftimmt.  Morgen,  als  Sonntag,  geh 
ich  mit  Tags  Anbruch  zu  v.  Linkem  und  feinem  herrlichen  Weibchen.  Da 
tref  ich  Einfiedel,  und  wird  kommen  Prinz  etc.  Montags  fpeiß  ich  beym  Prin- 
zen und  da  will  ich  fehen  daß  ich  dir  darzwifchen  noch  was  hinfchmeiß.  Nur 
bitt  ich  dich  Briefe  folchen  Inhalts  wie  diefen  gleich  zu  verbrennen,  und  mit  diefem 
mach  den  Anfang,  das  halt  mir  treu.  Du  fiehft  wie  herzlich  ich  dir  alles  de- 
ponir,  weil  du  mir  fo  ganz  nah  am  Herzen  liegft,  und  ich  dir  hinwiederum. 
Wenn  du  meine  Exiftenz  gut  erhalten  willft,  lieber  Engel,  fo  halt  feft  an  deinem 
herrlichen  Sinn,  und  deinem  edlen  Herzen  und  laß  alles  gehn  und  bau  fort  an  dir. 
Da  ich  ferne  von  dir  bin  feh  ich  erft  wie  ftark  ich  an  dich  gebunden  bin,  und  in 
dem  tommlenden  Leben  ftehft  du  mit  aller  Liebe  und  Treue  vor  mir,  und  ich  rede 
von  niemanden  lieber  als  von  dir.  Die  Gegenden  hier  find  herrlich  und  befonders 
einige  Gärten  am  Waffer  die  pure  Natur  find  —  auf  Bergen.  Auch  hab-  ich 
Kraußen  kennen  lernen  der  gut  ift  und  hübfches  Talent  hat.  Er  verfprach  mir 
eine  Zeichnung,  die  du  haben  follft.  —  Mit  dem  Erb  Prinz  redete  ich  auch  von 
Merk,  er  fchäzt  ihn  fehr  und  fprach  von  dem  bekandten  Fall,  worüber  ich  ihm 
frey  erklärte  daß  dies  der  größte  Punkt  feines  Lebens  wäre,  wovon  er  auch 
überzeugt  ift.  Wenn  ich  dir  nur  den  guten  Ton  befchreiben  könnte  der  unter 
diefen  Leuten  herfcht! 

Wenn  Höpfner  nach  mir  fragt  fo  grüß  ihn.  Und  wenn  er  wiffen  will,  fo 
fag,  mir  war  fehr  gut.  Man  achtete  und  liebte  mich  —  ich  hätte  viele  herr- 
liche Menfchen  hier  gefunden  war  alle  Tag  in  zerftreutem  Leben  und  fo  fort  — 
der  Herzog  war  mir  gut  und  fo  fort  —  Ich  würde  vielleicht  noch  einen  Monat 
hier  bleiben  —  und  dann  an  einen  andem  Ort  vielleicht  nach  Frankfurt  ziehen. 
Ich  ftudirte  zum  Amüffemen  die  Taktik,  würde  aber  nicht  Soldat  werden.  Und 
leg  ihm  ans  Herz  daß  ich  hier  nichts  finhete  (fuchete?  der  Sinn  vcrUngt:  finde) 
weil  ich  nichts  fuchte.  Adieu  Bruder!  ich  geh  zu  Bett!  Schreib  doch  Kaifem  von 
mir  und  zieh  ihm  was  aus.  Die  fchwarze  Wefte  und  Höfen  en^^art  ich.  Das 
Schikfaal  meiner  Leute  in  F.  peinigt  mich  fehr.  Schreib  doch  als  hin  und  hör 
was  fie  treiben.   Diefer  Brief  kann  erft  den  8  gehn.    Vertilg  ihn ! 

9  J. 

Ich  wollt  dir  noch  gem  einiges  fchreiben,  aber  geftern  kam  ich  nach  Mitter- 
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nacht  nach  Haus  und  bin  eben  aufgefliegen  daß  (lies:  da)  ich  fort  muß.  Das  ift 
ein  arger  Taumel.  Ich  muß  dir  doch  noch  melden  daß  Emilie  —  ein  Por- 
trait in  Miniatur  mit  einem  ganz  weiblichen  Brief  gefendet  hat. 


XIX.     An  denfelben. 

(Von  Schletemuchers  Hand  aaf  einem  Zettel) 

d.  H  Jul.  76. 

Mit  einem  herzbraven  Mann,  dem  Prof.  Musaeus  will  ich  nachften  Woche 
eine  weite  Tour  zu  Fuß  nach  Gotha,  Erfurt  und  Eifenach  machen  etc. 

Auszug. 


XX.     An  denfelben. 

d.  7  Juli*  76. 

Du  wirft  meinen  lezten  Brief  iezt  fchon  haben,  und  ich  warte  täglich  auf 
die  Befolgung  deffelben.  Ich  hof  du  wirft  meine  Zwillinge  wie  ichs  verlangte 
gleich  zufammen  gemacht  und  hieher  gefchikt  haben.  Ich  bin  in  verliebten 
Zukkungen,  das  fchönfte  Mädel  in  Weimar  in  die  ich  mich  feit  8  Tagen  ver- 
liebt habe,  macht  die  Kamilla.  Du  fiehft  alfo,  daß  du  nicht  fchwind  genug 
feyn  kannft.  O  mein  Carolinchen  ift  ein  wildes  liebes  Ding!  Ich  traf  fie  im 
Mondfchein  auf  dem  Spaziergang  vor  meinem  Hauße  an,  und  iezt  bin  ich  oben 
fo  faft  täglich  dort  und  fchinde  mich  mit  ihr  herum.  Denn  unfer  ganzes  Zu- 
fammenfeyn  ift  Brusquerie,  Schinderey,  Nekkerey,  Muthwillen  und  Teufeley,  wo 
bey  die  Mutter,  die  uns  an  Ausgelaflenheit  alle  Übertrift,  den  grand  maitre  macht. 
Ich  wollt  du  könnteft  eine  Scene  mit  anfehn  wenn  ich  in  ausgelaflhem  Humor 
bin,  du  könnteft  dich  dem  Boden  auf  und  abwälzen,  wenn  dich  ihre  Schönheit 
und  der  Glanz  ihrer  Augen  nicht  alles  vergeflen  machte.  Mein  Roman  mit 
Emilie  geht  immer  noch  fort,  und  ift  von  meiner  Seite  zur  Erklärung  gekom- 
men. Ich  werde  bald  in  Gotha  ein  Rencontre  mit  ihr  haben.  So  nuz  ich  die 
gute  Momente  des  Lebens  mit  fo  weniger  Paflion  als  möglich. 


Ich  hab  zwei  Briefe  von  dir  kriegt  feit  8  Tagen,  halt  mich  aber  nur  beym 
lezten  auf.     Mich  freut  unendlich  lieber  Bruder,    daß  du  ganz  hellen  Sinn,  und 
i  reines  volles  Herz  für  mein  Beginnen  haft,    und  das  große  diefes  Standes  nun 

[  klar  erkenft,  das  ich  vor  langen  Jahren  that,  ohne  dirs  in  meinem  Dafeyn,  leben- 

dig machen  zu  können.     Ausgemacht  ift  noch  nichts,  aber  gefchrieben  ift.    Du 


*  Irrtümlich  für  Aagnft. 
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glaubfl  nicht  wie  fchwer  es  ift  gleich  als  Lieutenant  unter  Truppen  zu  kom- 
men, ohne  Adel,  ohne  Sunrmen  von  Gold.  Das  fey  alfo  Glück  und  Hazard 
heimgeftellt,  und  der  Edlen  Seele  die  fich  treu  dafür  interrefürt.  Was  gefchieht, 
weißt  du  immer  zuerft. 

Noch  eine  Idee  muß  ich  dir  allein  vertrauen  und  die  wird  dich  furpren- 
niren.  Man  follte  immer  den  Stand  wählen  zu  dem  man  die  gröfte  Talente 
hat,  und  hat  man  die  zu  was  muß  einen  weder  Vorurtheil  noch  fonft  was  in 
der  Welt  abhalten  köimen.  Ich  weiß  noch  einen  Stand  worin  ich  groß, wer- 
den könnte,  vielleicht  Garrik  würde,  wo  ich  Glük  machen  könnte  —  alles  be- 
friedigen könnte  und  das  war  als  Acteur,  an  einem  Ort  wo  man  in  Ehr  und  Ach- 
tung fteht,  wo  man  gilt,  an  einem  Hofe  meyn  ich.  Aber  hier  nicht  —  außer- 
halb. Es  wird  an  einem  deutfchen  Hof  eine  Gefellfchaft  zufammengefucht,  und 
mir  könnte  es  nicht  fehlen  der  erfte  Acteur  zu  werden  und  zu  feyn.  Es  ift 
eine  Idee  zwifchen  mir  und  Wieland,  die  dann  nur  eintritt  wenns  auf  keine  Weife 
möglich  ift  unter  Soldaten  zu  kommen,  das  immer  noch  fo  gewiß  nicht  ift. 
Denk  mir  rein  und  ohne  Vorurtheil  über  das  Ding,  und  denk  was  das  heißt 
großer  Akteur  feyn,  und  bleiben  können  was  man  ift  —  Ich  nehme  deinen 
Brief  vor. 

Alle  Mspt  behalt  noch,  außer  Pirrhus.  Auch  alle  Briefe  halt  verfchloffen 
und  verfiegelt,  ich  brauch  fie  nicht.  Nur  fchik  mir  die  Zwillinge,  die  Höfen  und 
Weft  und  Emden  von  Agnes. 

Der  Prinz  Conftantin  war  fehr  krank,  ift  etwas  beffer.  Das  machte  mir 
viel  Kummer.  Geftem  traf  ich  ihn  etwas  befler,  und  mir  wirds  auch  deßhalb 
viel  leichter. 

In  Piehls  Auktion  foll  nichts  von  mir,  laß  nur  noch  alles  beyfammen.  — 
Das  Lied  von  Goethe  magft  du  immer  behalten.  Die  Offenbah.  kann  ich  von 
Goethe  nicht  wiederkriegen  weil  fie  vermuthlich  verfchleudert  ift.  —  Was  Kay- 
fer  macht  begreif  ich  nicht,  ich  hab  länger  als  einen  Monat  nichts  von  ihm  ge- 
hört.    Ich  furcht  dem  Jungen  ift  weh. 

Kraufe  hat  mir  verfprochen  eine  Gruppe  aus  den  Zwillingen  vom  Theater 
aus  zu  zeichnen  —  die  kann  dein  werden. 

Ich  werd  von  einem  lieben  Jungen  geftöhrt  und  kann  dir  iezt  weiter 
nichts  fagen  als  daß  ich  alles  erwart  wie  ichs  verlang  und  dich  taufendmal 
umarm 

von  Kalb  ift  Praefident. 


XXI.     An  denfelben. 

19  Auguft  76. 

Lieber  Bruder!  bin  immer  noch  in  Unbeftimmtheit  —  wärs  völlig  ohne 
einen  Engel  der  mir  gute  Smnden  macht,  der  mich  verfteht,  in  deflen  Seele 
ich  alles  lefen  kann.  Und  fo  gut  mir?  Ich  treib  mich  in  unendlichem  Wirr- 
warr herum  und  flüchte  da  und  dorthin  vor  mir,   dem  Schreklichften.    Doch 
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mangle  ich  nie  an  Muth  und  Treue  gegen  mich  und  dich.  Ein  herrliches  Pro- 
ject  ift  auf  dem  Weg  und  da  gebe  der  Zufall  gedeyen !  Ich  vn\l  die  Campagne 
nach  Amerika  als  Officier  machen.  Es  wird  gefchrieben  werden  und  bey  der 
erften  Recroutirung  gieng  ich  mit.  Stell  dir  vor  Junge,  welch  eine  Welt!  welch 
eine  neue  große  Weltl  Auf  Amerikanifchen  Boden  zu  ftehen  mit  dem  Muth, 
dem  Buk,  der  Zuverläfligkeit!  Hilf  ewiger  Himmel!  es  fchlägt  in  mir  wie  taufend 
Flammen  und  ich  meine  ich  brennte  und  ftürzte  zufammen!  O  mir  diefen  Tag! 
Sieh  Bruder  wie  herrlich  das  nun  all  wäre  und  das  romantifche  poetifche,  wie*s 
der  Krieg  überhaupt  ift  —  und  fo  fem,  wo  alles  fo  neu,  fo  bedeutend  —  und 
ich  ahnde  ich  komme  wieder.    V.  Lindau  war  bey  der  erften  Bataille  mit  dabey 

—  ich  ahnde  ich  komme  mit  größrem  Herzen  —  neuer  (?  ein  Wort  ausge- 
laffen)  wieder.  Auf  alle  Fälle  bin  ich  Soldat,  werde  Soldat  —  dafür  forg  ich 
nicht,  es  wird  zu  fehr  geforgt.    Und  laß  mich  auch  bleiben  —  was  denn  weiter? 

—  ift  diefes  ungeftüme  Herz  denn  nicht  all  der  Qualen  loß  und  wo  ifts  beffer 
als  verfchüttet  liegen  —  um  fo  fem  zu  Afche  —  O  Bruder!  Bmder!  wir  kommen 
wieder  zufammen  und  liegen  umfchlungen  Hals  an  Hals  —  wir  hatten  der  See- 
ligkeiten  viel  —  werden  ihrer  mehr  haben.  Tröfte  die  Armen  in  F.  fo  fehr  du 
kannft  —  nur  fag  ihnen  noch  nichts  —  Sieh  wie  dus  machft  und  fchreib  mir 
von  ihnen  —  Ich  brauch  Geld  —  verkauf  meine  Sachen  —  mach  Anftalten  — 
aber  wenn  ich  denk  wie  wenig  herauskommen  wird  —  du  kannft  handien  wie 
du  willft  —  Ich  feh  in  ein  paar  Augen  —  beym  Teufel!  ich  will  lieber  in 
Treffen  vor  den  Canonen  ftehen  —  laß!  laß!  mir  ift  wohl!    Schreib! 

K, 
Sag  nun  H.  ich  würde  Soldat  und  Lieutenant  unter  fremden  Tmppen  — 
wenns  möglich  wäre  —  das  nicht  leicht  fehlen  könnte,  fo  bift  du  des  Fragens 
loß  - 


XXII.     An   denfelben. 

4  Sept. 

Lieber  Bruder!  Ich  hab  dir  glaub  ich  lang  nicht  gefchrieben.  Doch 
wirft  du  mir's  vergeben.  Ich  hab  in  zu  vieler  Zerftreuung  gelebt  die  mir  zu 
nöthig  ift.  Ich  bin  übrigens  immer  noch  fo  hier,  wie  ich  hier  war,  und  ift 
noch  weiter  keine  Antwort  angelangt  —  Vorige  Woche  half  ich  eine  Comcedie 
auffuhren  wo  ich  einen  Major  machte.  Du  glaubft  nicht  wie  mir  in  der  preu- 
fifchen  Uniform  war  und  wie  gut  fie  mir  ftunde.  Tags  drauf  reißte  ich  nach 
Gotha,  und  bin  erft  feit  vorgeftem  wieder  hier.  Gothern  kann  ich  nicht  feind  feyn, 
es  ift  würklich  ein  fehr  guter  braver  Menfch  der  emen  lieb  hat.  Künftige  Woche 
zu  End  werd  ich  wieder  hinreißen  und  mich  dort  einige  Zeit  aufhalten,  weil 
hier  iemand  wegreißt  die  ich  nicht  mifTen  kann.  Ich  fchreibe  eine  Comcedie 
der  Wirrwarr  die  bald  zu  End  ift  —  und  wo  du  einen  HE.  Wild,  Blafms  und 
La  Feu  fehr  lieb  kriegen  wirft.  Ich  hab  die  tollften  Originalen  zufammenge- 
trieben.  Und  das  tieffte  tragifche  Gefühl  wechfelt  immer  mit  Lachen  und  Wiehern. 
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Ich  bins  Willens  nach  Hamburg  zu  fchiken.  Schröder  hat  mir  2  Exempl.  und 
kein  Geld  gefchikt.  Das  Geld  will  ich  aber  gleich  fordern,  denn  mir  gebrichts 
unendlich.  Schröder  bin  mich  fehr  um  ein  neues  Trauerfpiel  und  wenn  ich 
alfo  für  meinen  Wirrwarr  20  K.  ziehen  könnte  —  war  das  ja  gut.  Den  ganzen 
Tag  zieh  ich  von  einer  Dame  zur  andern.  Bald  soup^e  bald  Dejeunee  —  o 
Himmel  was  macht  Unbeftimmtheit  aus  dem  Menfchenl  —  Ich  habe  eine  Dame 
kennen  lernen  die  alle  meine  Glükfeeligkeit  hier  ausmacht.  Ich  meine  ich  hätt 
dir  fchon  gefchrieben  davon.  Und  was  ift  fchreiben.  Mit  den  Adlichen  Fräuleins 
und  Weiber  vertrag  ich  mich  gut.  Ich  hab  keine  Worte  lieber  Junge  für  dich. 
Schreib  nach  F.  mir  giengs  wohl.  Und  fchik  die  Sachen  wie  du  verfprachfl. 
Auch  fey  (o  gut  und  fchik  augenbliks  meine  übrige  4  Unterhemde.  Meine 
Wafche  reißt  zufamen.  K. 


XXIII.     An  denfelben. 

Weimar  la  Sep.  76. 

Lieber  Bruder!  Ich  hab  dir  vielleicht  lang  nicht  gefchrieben,  doch  wirft 
du  michs  nicht  entgelten  laden.  Ich  bin  fo  herumgezogen  überhaupt,  und  die 
Damen  koften  einen  fo  viel  Zeit,  und  dann  hab  ich  ein  Drama  gefchrieben  das 
toll  ift  und  dich  amüfiren  wird,  und  das  noch  nicht  fertig  ift,  und  womit  ich 
20  Louisd.  verdienen  will,  weil  Schröder  gern  was  haben  will.  Es  kommt  noch 
auf  einige  Scenen  an  —  denn  kannft  du  comifch  und  tragifch  mit  einer  bittren 
Sauce  zufammen  verfchlukken.  —  Ich  wollte  diefe  Woche  fchon  nach  Gotha, 
weil  aber  Morgen  Nacht  Redoute  ift,  und  ich  vieler  Urfachen  wegen  dabey  feyn 
muß,  um  mich  hauptfächlich  in  einem  paar  fchwarzen  Augen  und  in  einem  paar 
blauen  herumzudrehen  fo  wars  nicht  möglich.  Ich  werde  alfo  nach  geendigter 
Redoute  erft  mich  aufs  Pferd  fchwingen  und  6  Meilen  reiten.  In  Gotha  will 
ich  mich  einige  Zeit  aufhalten  den  Prinzen  näher  kennen  lernen  und  viele  Damen, 
die  ich  erft  kurz  gefprochen  hab.  Ich  komm  dir  den  Augenblik  mit  einem 
Troup  Fräuleins,  vom  Lande  hier  an,  wo  wir  uns  herrlich  befanden.  Ich  warte 
dir  doch  mit  hübfchen  Neuigkeiten  auf,  aber  es  kann  iezt  anders  nicht  feyn, 
wenn  du  doch  Briefe  haben  willft,  als  daß  du  folches  Zeug  lefen  muft.  —  Geftem 
war  ich  bey  Herzogin  Amalie,  die  mir  große  Hofnung  machte  das  bald  etwas 
kommen  wird,  für  mich.  Die  Zwillinge  werden  im  Oktober  von  uns  aufgeführt. 
—  Meine  morgende  Mafque  liegt  vor  mir,  und  will  mich  phantaftifch  machen. 
Schlaf  wohl,  morgen  früh  mehr. 

I)  ejasd. 

Heut  ifts  wie  geftem,  und  geftern  wie  heut  nur  daß  in  einigen  Stunden  Re- 
doute ift.  Ich  bin  toll  (vcrfchnebcu:  totoll)  und  unausftchlich  und  kränke  manch  gute 
Seele  dadurch.  Mein  Humor  ift  gallen  bitter,  fey  froh  daß  ich  weg  von  dir  bin, 
denn  die  dual  war  etwas  groß,  und  fie  können  nur  Weibs  Leute  ertragen.  —  Ich 
wollte  dir  gern  was  fchreiben,  aber  aus  der  Feder  kann  ich  nichts  drükken,  und 
aus  dem  Herzen  darf  ich  nichts  fchreiben  außer  meine   Liebe  zu  dir,  die  du 
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kennft.  All  die  Situationen  die  ich  durchgeh,  follft  du  mündlich  hören,  aber 
fchriftlich  ifts  unmöglich.  Ich  erinre  mich  daß  du  unlängft  fchriebA,  ich  ant- 
wortete auf  deine  Briefe  nicht  was  du  wiffen  wollteft  —  fo  fag  ich,  lieber  plag 
mich  nicht  mit  Willen,  ich  weiß  nichts,  als  das  es  ift  wies  war,  und  daß  ich 
deine  Fragen  vergefle,  und  daß  fie  ia  auch  fo  viel  nicht  bedeuten.  Um  deine 
St.  Reuterey  kümmre  ich  mich  einmal  iezt  gar  nichts,  da  ich  nichts  anfeh,  nichts 
les,  nichts  thu.  Von  Kayf.  hab  ich  lang  nichts  gehört  hab  ihm  aber  auch  gar 
nicht  gefchrieben.  Du  thuft  wohl  wenn  du  den  Leuten  beybringft  daß  ich 
niemand  fchreiben  könnte.  Grüß  meine  Mutter  und  Schwertern.  Adieu  Bruder! 
Die  Nacht  wollen  wir  tanzen  und  morgen  reiten.    Adieu!  K. 


XXIV.    An  feine  Mutter  und  Schweftern. 

Weimar.    15  Scp.  76. 

Meine  lieben!  Verzeiht  mein  weniges  Schreiben.  Ihr  erfüllt  mein  Herz 
Tag  und  Nacht  mit  Liebe  und  Sorge  für  Euch.  Ich  kann  diefen  Winter  fchwerr- 
lich  zu  Euch  kommen,  vergebt  mir!  Ic^  muß  fuchen  was  ich  für  Euch,  für 
mich  thun  kann.  Kommende  Woche  reiß  ich  von  hier  weg  nach  DelTau,  wo 
ich  mich  vielleicht  biß  zu  weiterer  Beftimmung  aufhalt.  In  Weimar  kann  ich 
auf  keine  Weife  mehr  bleiben.  Goethes  Liebe  ift  groß,  aber  die  Umftände  find 
gegen  uns.  Mein  Schikfaal  wird  immer  gut  ausfallen,  wos  auch  fey.  Halt  Euch 
aufrecht,  und  denkt  daß  ich  in  Euch  leb,  wie  Ihr  in  mir.  Gott  weiß,  ich  würde  mit 
meinem  Blut  das  eure  erkauffen.  Ihr  feyd  mir  gegenwärtig,  und  ich  laffe  nicht 
ab  biß  ich  Euch  geholflfen  hab,  und  diefe  Hoffnung,  diefer  Muth  allein  unterrtützt 
mich.  Nur  laßt  ihn  Euch  auch  nicht  manglen.  —  Ihr  klagt  vielleicht  daß  ich 
nicht  zu  Euch  zurükkehr!  Aber  bedenkt  doch  was  ich  Euch,  was  ich  mir  dort 
nüzzen  würde.  In  der  weiten,  entfernten  Welt  allein  findt  fich  *Arbeit  und  Fort- 
kommen. Seyd  getroft  und  ftark,  und  laßt  michs  dadurch  auch  feyn.  Sorgt 
für  Eure  Gefundheit,  und  liebe  Angnes  arbeit  was  du  kannft,  und  auch  du  liebe 
Kathrin,  ihr  glaubt  nicht  wie  lieb  ihr  mir  feyd.  Um  alles  bitt  ich  Euch  lebt 
friedlich  und  ruhig.  Berte,  liebfte  Mutter!  ich  feh  Sie  wieder,  feh  fie  gewiß 
wieder,  und  hoffentlich  beflfer.  Ich  küflTe  Sie  und  meine  Schwertern  —  liebt 
mich,  ich  bin  ewig  Euer  K 

Diefen  Brief  an  S.    Wenn  ihr  mir  fchreiben  wollt,  fo  fchikt  alles  an  S. 

Grüßt  die  Frau  Räthin  und  fagt  ich  reiße  von  Weimar  weg. 

Die  Binden  nebrt  Strümpfe  find  angelangt  und  ich  danke. 


XXV.     An  Schleiermacher. 

Weimar  35  Sep.  76. 

Lieber  Bruder!    Dies  irt  gegenwärtig  der  lezte  Brief  aus  Weimar.    Ich 
reiß  kommende  Woche  nach  Leipzig,  von  dar  nach  Deffau,  wo  ich  mich  biß 
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zu  weiterer  Entfcheidung  aufhalten  werd.  An  allem  diefem  ift  einer  der  erften 
Menfchen  fchuld,  ein  Schweizer,  Namens  Kaufmann,  über  den  ich  dir  weiter 
nichts  fchreiben  kann,  und  den  du  wohl  auch  nicht  kennft.  Er  war  im  Begrif 
hieher  zu  reißen  und  fand  mich  in  Gotha.  Unfer  Zufammenkommen  war  einzig, 
wie  der  Menfch  felbft.  Dank  dem  Himmel  daß  noch  folche  große  und  ftarke 
Seelen  exiftiren.  In  Leipzig  werd  ich  mit  meinem  neuen  und  alten  Drama  fo 
viel  zufammenkriegen  daß  ich  einige  Zeit  leben  kann.  Und  ich  hof  mit  dem 
Militair  foll  fichs  nun  bald  entfcheiden.  Es  ift  überhaupt  noth wendig  daß  ich 
hier  weg  geh,  und  würken  kann  ich  weiter  nichts,  und  was  gefchehn  kann,  ge- 
fchieht  auch  wenn  ich  abwefend  bin.  Und  ohne  dies  nehm  ich  immer  und  ewig 
hier  keine  Civil  Dinfte.  Streu  iezo  nur  aus,  ich  war  in  DelTau  und  lebte  dort. 
—  Vielleicht  daß  ich  durch  den  Fürft  dort  etwas  würk,  das  ich  dir  allein  ver- 
trau. Meine  Addreffe  ift  An  Klinger  bei  HE.  Kauffmann  im  Philantropin  zu 
Deffau.  Denk  dir  aber  keinen  von  uns  als  Lehrer,  das  verbitt  ich  mir.  Ich 
erwart  meine  Sachen  von  dir  noch,  und  dann  fchik  meine  Hemde  hierher  oder 
nach  DefTau  nebft  Petrarch,  Homer,  Lucian.  Das  andre  verkauf  all  und  bezahl 
den  Dieh  (ues  Diehl)  und  Riefe.  Auch  meine  Portofeuille  will  ich  haben. 
Meinen  Koflfre  verkauf  auch.  Seh  wie  du  H.  quittirft.  Adieu  Bruder  I  ich  koch 
an  meinem  Schikfaal.  K. 

Die  Binden  und  alles  ift  angelangt  ich  danke. 

(Adrefle:  Herrn  Schleiermacher  in  Gießen.    Das  Siegel  zeigt  einen  dem 
Käfig  entfliegenden  Vogel  mit  dem  Motto:  ia  liberti  fait  mon  bonheur.) 


XXVI.    An  denfelben. 

Leipzig.    (October  1776) 

Lieber  Bruder! 

Verkauf  nichts  von  meinen  Sachen,  das  bitt  ich  dich,  biß  auf  weitere  Ordres. 
Ich  bin  feit  3  Tagen  hier  und  hab  mich  auf  Rükficht  meiner  Mutter  bey  Seilern 
als  theatral.  Dichter  engagirt.  Ich  krieg  500  Thl.  fchwer  Geld,  frey  Tifch  und 
Logis,  und  kann  meiner  Mutter  iährlich  200  geben,  die  fie  in  einem  Monath 
empfängt.  Es  macht  mir  unendliche  Freude  für  fie  das  thun  zu  können.  In 
12  Tagen  gehn  wir  nach  Dreßden.  Simfon  kriegft  du.  Addreffe  bey  HE.  Seilern 
Directeur  der  Schaubühne  in  Dreßden.    Adieu!  K. 

Bald  mehr  und  fchreib  fchnel  und  dies  an  Kayfer. 

(Adr.:  Schleiermacher.    Siegel:  der  Namenszug.) 


XXVII.    An  denfelben. 

Leipzig.    (October  1776) 

Überfchike    dir   hier  Exemplaria    des  Grifaldos.     Morgen   reiß   ich    nach 
Dreßden. 

RiEGCR,  Klinger.  26 
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i)  Für  meine  Schweftem. 

2)  Für  D.  Diehl  mit  der  Nachricht  daß  in  14  Tagen  das  Geld  komme. 

3)  Für  Riefe  mit  der  nemlichen  Nachricht. 

4)  Für  Kehr. 

$)  Für  Kaifem. 

Adieu  I 

K. 


XXVIII.     An  denfelben. 

Dkessdem. 

Liebfter  Bruder!  Ich  bin  hier  an  einem  Ort  wo  die  Menfchen  äußerft 
(lumpf  und  niedergedukt  fmd  von  oben  biß  unten.  Defto  herrlicher  aber  fmd 
die  Gegenden  die  einen  biß  zu  Thränen,  dann  bis  zu  Staunen  und  Frohloken 
bringen.  Über  diefe  HerrHchkeiten  alJ  bin  ich  unvermögend  zu  reden.  Ich 
fahr  herum  zwifchen  Felfen,  klimm  und  klettre  und  reiß  alles  an  und  in  mich 
das  ich  von  Himmel  und  Erde  an  und  in  mich  bringen  kann.  —  Von  der  Bilder 
Gallerie  das  mein  Ort  der  ZuHucht  ifl  kann  ich  kaum  reden.  Taufend  Schö- 
pfungen, taufend  Welten.  Es  ift  eine  der  gröften  in  Deutfchland.  Die  Rem- 
brands,  Corregios,  Titians  und  feine  Venus  im  Original,  die  Rubens,  Raphaels, 
Vandyks  u.  f  w.  und  alle  —  Gott  im  Himmel  wo  war  ich,  was  war  ich  in 
diefen  großen  Momenten.  Und  fo  auch  keine  Sylbe  weiter  darüber  —  Mir 
gehts  gut  fo  ungebunden  und  frey  als  ich  bin.  Man  kommt  all  meinen  kleinften 
Wünfchen  zuvor,  meine  Situation  ift  äußerft  behaglich.  Seiler  ift  ein  edler,  guter, 
braver  Menfch  von  Herz  und  Sinn.  Seine  Frau  die  größte  Schaufpielerin  in 
Deutfchland  und  dabey  ein  Weib  wie  Solina,  der  ich  eine  Krone  aufs  Haupt 
fezte,  Völker  unter  ihren  Scepter  gäbe,  wenn  ich  Kronen  auszutheilen  hätte.  So 
viel  Achtung  hatt  ich  noch  für  kein  Weib.  Ihre  Seele  verftund  ich  und  fand 
ich  im  erften  Augenblik  und  fo  Amen  über  all  das  Gute  und  trefliche  das  um 
mich  ift,  und  heißen  Dank.  Bruder  mir  ift  wohl,  könnt  ich  das  von  dir  glauben, 
und  verfichert  feyn,  würde  meine  Exiftenz  noch  geftarkter  feyn,  denn  du  weißt 
wie  ich  an  Euch  lieben  hänge,  und  für  allen  an  dir.  Ich  bitt  dich  innigft  lieber 
Junge,  für  mein,  für  dein  Heil,  hüthe  dich  daß  du  nicht  dahinfahrft  in  taubem 
Sinn.  Schone  deine  Kraft,  vertobe,  verfchwende  nichts.  Hauche  alle  Em- 
pörungen deines  Herzens  und  deines  Geiftes  durch  den  Crayon  oder  durch  Dar- 
ftellung  in  Worten  aus.  Es  wird  herrlich  und  gut  feyn  wie  dein  Individuum, 
das  man  dann  erkennen  wird.  Und  laß  alles,  oder  viel,  oder  nichts  an  mich 
gelangen,  wie  du  auch  magft.  Denn  fo  ferne  ich  auch  von  dir  bin,  fo  hör  und 
merk  ich  dich,  geh  und  fühl  mit  dir  wie  gegenwänig.  Auch  bitt  ich  dich,  laß 
dein  Vertrauen  immer  gegen  mich  wachfen,  und  meide  allen  Schein  des  Ver- 
dachts gegen  mich,  du  kennft  meine  Art  zu  handien.  Und  fchreib  mir  fo  oft 
als  du's  nöthig  haft,  dein  Herz  in  meinen  Bufen  zu  fchütten.  Wir  fehen  uns 
wieder,  fehen  uns  bald  wieder.    Anders  kann  ich  dir  noch  nicht  reden.    Kayfer 
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macht  meinem  Herzen  viel  Weh.  Er  ift  dahin  gefahren  durch  Prätenfion  und 
Eitelkeit,  ich  kann  kaum  zu  ihm  reden;  denn  ich  furchte  fehr,  er  ift  nicht  durch 
Schrdberey  zurükzubringen.  Kannft  du  nicht  rein  mit  ihm  zufammenfeyn,  find 
eure  Comunications  Punkten  zu  unficher  und  ungewiß,  fo  laß  ihn  lieber;  denn 
fo  reibt  ihr  bloß  an  einander,  und  dabey  kommt  nichts  heraus,  als  Weh  für  mich. 
Ich  will  ihn  nun  allein  gehen  laden  eine  Zeitlang. 

Jezt  bitt  ich  dich  fchik  mir  gleich  mit  der  Poft  meinen  Koffer,  nebft  Büchern, 
Portraits  von  Goethe  alt  und  neu,  und  andre  Bilder  und  was  brauchbar  für  mich 
feyn  mag.  Die  unbedeutende  Bücher  derer  viel  da  find  laß  zurük.  Sonft  fchik 
aUesl  Das  griegifche  Lexicon  und  englifche  (das  neue  nemlich)  nicht  zu  ver- 
geffen.  Alte  Kleider  brauch  ich  nicht.  Auch  meine  Portraits  wenn  du  welche 
gezdchnet  haft,  nicht  zu  vergefTen.    Und  mein  Portrait  von  Goethe?  wie  da? 

Kommende  Woche  wird  hier  ein  neues  Stük  von  mir  aufgeführt  Sturm 
und  Drang.    Es  wird  einen  Schmauß  für  deinen  ilarren,  wilden  Sinn  geben. 

Was  machen  die  Unglüklichen  in  Frankf  ?  Schreib  Ihnen  doch  gleich, 
fie  mögten  mir  vergeben  daß  ich  die  verfprochene  40  Louisd'or  noch  nicht  ge- 
fchikt.  Sie  kriegten  fie  nächftens,  und  eher  fchrieb  ich  Ihnen  nicht,  aber  ihre 
Hofhung  fey  unbetrogen. 

Leb  wohl,  lieber  herzlicher  Bruder!  lieg  an  meiner  Bruft,  wie  ich  an  deiner, 
und  laß  den  Sturm  über  unfere  Häupter  faußen,  wir  liegen  gefchüzt  zufammen. 

Addio! 

Dein  Bruder. 


XXIX.    An  denfelben. 

Dresden. 

Hier  gleich  Antwort  auf  deinen  liebevollen,  zukkenden,  kläglichen  Brief 
In  allem  gleich  lieb,  da  du  wahr  und  treu  bift,  und  treu  manifeftirft,  wie's  in 
deinem  fchwärmerifchen ,  noch  nicht  ganz  fixirten  Herzen  und  Sinn  vorgeht. 
Alle  Liebe  und  KüfTe  zum  Dank  für  deine  Offenheit,  und  daß  fie  noch  fo  ift, 
wie  am  Tage  des  Bundes!  Ich  will  doch  einen  kleinen  Spazierritt  mit  dir 
machen,  und  fehen,  was  dann  zu  fagen  wäre  über  das  alL 

Daß  du  körperliche  Übel  haft,  thut  mir  weh.  Sind  fie  aber  nicht  fo  gar 
arg,  fo  hats  immer  einen  kleinen  Nutzen,  da  es  dich  aus  den  wilden  Regionen 
herabzieht,  und  du  dich  in  deine  Fuß  Zehn  hineinfchrauben  mußt.  Fluchft  du 
mir  über  diefen  Gedanken?  Hier  meinen  Seegen,  ich  bin  heute  großmüthig. 
Aber  Junge  im  Ernft,  ich  wollte  du  hörteft  einmal  auf  Ball  zu  fpielen  und  Irr- 
gänge zu  gehen,  und  giengft  den  ordentlichen  Weg,  und  arbeiteteft  mir  etwas. 
Hüthe  dich  für  deinem  Bruder,  er  ift  ein  ftrenger  Richter.  Und  könnte  über 
dich  herkommen  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  und  Rechenfchaft  fordern  über  dies 
und  iens.  Die  Idee  einer  künftigen  Zufammenkunft  zwifchen  uns,  fpannt  mein 
ganzes  Wefen.    Was  werd  ich  dir  nicht  zu  fagen  haben  von  all  meinen  traurigen, 
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wilden,  curiofen  und  liebevollen  Situationen.  Von  all  den  Connexionen,  wie 
dies,  wie  iens  gegangen.  Denn  du  mußt  wiflen  daß  mjein  ieziges  Engagement 
nicht  nothwendig  war.  Bloß  die  Liebe  zur  Kunft,  und  meiner  Mutter  etwas 
zu  geben,  rief  mich  hin.  Der  Himmel  weiß  auch  wo  ich  anders  wäre  und  gut 
wäre.  Alles  war  Zufall,  ich  fuchte  nichts,  ich  ward  gefucht  von  hier  und  da. 
—  Kommenden  Sommer  komm  ich  dir  nah,  wenn  du  nach  Göttingen  gehft, 
fo  viel  kann  ich  dir  vertrauen,  mehr  aber  nicht,  wegen  Urfachen.  Sobald  es 
aber  einmal  gewiß  ift,  wo  wir  den  Sommer  zubringen,  fo  geb  ich  dir  Nachricht. 
Im  Merz  find  wir  wieder  in  Leipzig. 

Vielleicht  daß  ich  dir  mit  dem  Geld  an  meine  Mutter  Sturm  und  Drang 
fchik.  Das  liebfte  und  wunderbarfte  was  aus  meinem  Herzen  geflolTen  ift.  Auch 
hab  ich  das  1.  Weib  umgearbeitet  für  unfre  Bühne,  deß  ich  mir  die  größte 
Würkung  verfprech.  —  Ich  wollte  du  könnteft  mich  in  Leipzig  befuchen.  Koft 
und  Logis  verfprech  ich  dir,  wie  auch  Rük  Reiße  Geld  doch  bis  dahin  wird  fich 
fugen.  Wenigflens  fag  ich  dir  meine  Wünfche  und  was  ich  thun  kann,  fie  zu 
befriedigen. 

Ich  hatte  acht  Stüke  vom  Merkur  als  ich  abreißte,  die  gab  ich  weg  —  weil 
ich  die  andre  nicht  wußte,  wohin  man  mir  fie  fchiken  follte,  und  weil  die  8  zu 
nichts  dinten.  —  Mich  drükt  hier  nichts  als  das  allzu  gut  Eßen  und  Trinken; 
ich  leb  zu  gut  für  mich.     Der  Landwein  ifl  recht  gut. 

An  dem  alten  Lippert  hab  ich  einen  Mann  kennen  lernen  den  ich  ^ne 
meinen  Vater  lieb.  Der  wahrfte,  jovialfle,  liebfle  und  treufte  und  wärmfte  alte 
Mann  den  du  dir  idealifim  kannd.  Ich  küß  ihn  mit  Liebe  eines  Sohns.  Und 
ein  Mann  von  erftaunenden  Kenntniflen,  der  einer  der  merkwürdigften  Menfchen 
von  Kunfl  und  Charakter  ift.  Das  laß  dir  genug  feyn.  Ich  wollt  du  könnteft 
fehen  bey  ihm,  was  ich  feh. 

Wenn  ich  dir  fage  mein  lieber,  meide  allen  Schein  des  Verdachts  gegen 
mich  —  fo  will  ich  weiter  nichts  fagen,  als  du  möchteft  nie  an  meiner  Treue, 
an  meiner  Liebe  zweiflen,  ich  möchte  reden,  oder  fchweigen,  handien,  oder 
nicht  handien,  weiter  nichts,  das  glaub. 

Ich  fchließ  hier  einen  Brief  an  HE.  Höpfner  bey.  Und  fo  bald  er  von 
Frankfiirth  aus  die  2  Carol.  erhalten  hat,  weil  ich  ihn  gegenwärtig  noch  nicht 
ganz  bezahlen  kann,  fo  fchikft  du  mir  denn  meine  Sachen.  Den  Koffer  nebft 
den  iuriflifchen  Büchern  fchikft  du  nach  Frankfurth.  Ich  will  haben  all  die  fran- 
zöfifche,  englifche,  italienifche  Bücher.  All  die  griegifche  gute  Autores  als 
Theocrit,  Lucian,  Anacreon,  Hefiod.  Auch  die  gute  iateinifche  Autores  als 
Tacitus,  Ovid,  Virgil,  Horaz  —  Curtius  und  was  dergleichen  das  taugt.  Das 
Portrait  von  mir  von  Goethe  miß  ich  ungern,  befonders  da  du  dirs  fo  gut  co- 
piren  kannft. 

Meinen  Leuten  fchreib  gleich.  Ich  hätte  ihren  Brief  kriegt  und  bey  meiner 
Ehr,  fie  follten  in  kurzem  das  Geld  kriegen.  Ich  bäte  fie  um  Gottes  willen 
mir  und  meinem  hiefigen  Freund  nichts  zur  Laft  zu  legen.  Und  wenn  Sie  mir 
wieder  fchrieben,  fo  bat  ich  fie  das  Wort  Theater  Dichter  auszulaffen  auf 
der  AddrefTe,  ich  könnte  das  nicht  leiden.     Grüß  fie  herzlich. 

Daß  du  dich  über  Hopf,  ärgerft  ift  dum.    Wie  können  diefe  Menfchen 
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anders  feyn?  —  Er  kennt  mich  fchlecht,  wenn  er  glaubt  ich  würde  Comoediant. 
Mich  erwarten  vielleicht  außer  Landes  noch  andere  Carrierr,  und  ich  koch  ia 
nur  immer  an  der  Eflenz  meiner  Subftanz  noch.  Die  Inftitutionen  fag,  würd 
ich  ungern  miflen,  theils  als  ein  Gefchenk  von  ihm  —  ich  will  ihm  das  fchreiben 
und  Tag  ihm  nichts  darüber,  thu  fie  nur  weg. 

Meine  Brief  Portef.  und  Papiere  fchikft  du  doch  auch  mit.  Und  ein  paar 
Schrittfchuh  nicht  zu  vergeben.  Wie  fallt  deiner  Schwefter  ein  an  mich  zu 
denken.  Gieb  ihr  immer  das  P.  und  diefe  Zeilen.  Hat  der  Prinz  v.  D.  von 
mir  zu  deinem  Vater  gefprochen?    Sag  mir  das! 

Bruder  wir  leben  und  find  unfer.  Ich  bin  bey  dir.  Schreib  und  wüthe 
und  tobe  gegen  mich  aus.  Nur  red  mir  nicht  von  Schurken,  weil  Sie  dich  und 
mich  ankneipen.     Addios. 

Ich  verbiet  dir  HE.  Höpfher  die  Inft.  zu  zeigen  weim  ers  nicht  mit  Ge- 
walt will. 


XXX.    An  denfelben. 

Drbssdin.  (Jannar)  77. 

Wie  ifts  Junge?  wenn  ich  dir  nun  fage  daß  wir  in  4  Monath  zufammen- 
kommen?  Hab  ich  dein  Herz  noch  ganz  fo  muß  dir  das  eine  Lebens  Poft  feyn. 
Die  Sach  ift  fo.  Der  Churfurft  von  Mannheim  der  eine  National  Bühne  errichtet, 
hat  unfre  Trouppe  engagirt,  und  wir  reißen  gleich  nach  der  Leipziger  Mede  dahin 
ab,  um  die  vatterländifche  Bühne  auf  teutfcherem  Boden  zu  einer  Vollkommen- 
heit zu  bringen.  Ich  komm  mit.  Wo  bift  du  ^nllens  diefen  Sommer  zu  feyn? 
Schreib  mir  das!  und  wie  und  wann  und  alles  haarklein.  Der  Hinmiel  weiß 
wie  ich  nach  dir  lechze  guter  Junge  Emft!  Mit  Feuer  Ströhmen  braußt  mein 
Genius  in  Sturm  und  Drang. 

Setz  dich  und  fchreibe  flugs  diefe  Nachricht  an  meine  Mutter,  und  das 
denn  ihre  Ruhe  gegründet  feyn  würde.  Sag  ihr  ich  fchämte  mich  zu  fchreiben, 
da  ich  noch  nicht  Wort  gehalten.  Ich  bäte  fie  ums  Himmels  willen  mir  nichs 
zur  Laft  zu  legen,  ich  Ihte  erfchreklich  dabey.  Und  ficher  follte  fie  fein  daß 
fie  das  verfprochene  Geld  kriegte.  Die  Lage  meiner  Freunde  fey  gedrängt  ge- 
wefen,  war  aber  nun  gut  und  fie  follten  hoffen  und  glauben  an  mich,  als  an  den 
der  fein  Leben  hingäbe  für  fie.  Schreib  das.  Und  dann  meld  alles  an  meine 
übrige  Bekandten. 

All  meine  Bagage  fchafll  du  die  Meß  nach  Frankfurth,  und  fchikft  nichts 
hierher.    In  4  Monath  hohl  ichs  ab.    Kannft  du  nach  Leipzig  kommen? 

An  Ka3rfem  fchreibft  dus  auch. 

Wie  auch  an  Schepplem  gelegentlich  und  die  Menfchen  Kinder. 
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An  Pfycharion. 

Nach  dir  hin  Pfycharion! 

Wo  ich  bin,  wo  ich  lebe, 

Treibt  der  Geift  und  iagt  das  Herz. 

Ach  daß  einen  Augenblik  nur. 

Mein  Auge  dich  fähe. 

War  ich  feelig,  was  war  ich  nicht? 

Alle  Wünfche  vergebens. 

Ich  liege  hier  und  fchmachte. 

Schreibe  nur  Geift! 

Bange  nur  HerzI 

Deine  Hülle  fmkt. 

Alles  vergänglich  — 

Die  Liebe  nicht. 

Wer  diefe  Pfyche  ift  Bruder  follft  du  fehen  und  lernen.    Addio. 
Schreib  mir  ein  Schaufpiel  zum  Vorftellen. 


XXXI.    An  den  Buchhändler  Reich  in  Leipzig. 

Orbsoen  den  6  Mirz  77. 

Hochedelgebohrener 
Hochgeehrter  Herr! 

Ich  bin  gegenwärtig  genöthigt  Ew.  Hoch  Edl.  zu  melden,  daß  nicht  Lenz, 
fondem  Ich  Verfaffer  der  Soldaten  bin.  Gcwifle  Verhältniffe  forderten  damals 
das  Verfchweigen  meines  Namens  die  iezt  wegfallen.  Ich  bitte  Sie  diefe  Nach- 
richt fobald  als  möglich  bekandt  zu  machen  und  weiter  nichts  zu  fagen,  als 
man  wiffe  mit  Zuverläffigkeit,  daß  man  Hrn  Lenz  fölfchlich  für  den  Verfafler 
gehalten  habe,  und  daß  ich  es  fey.  Könnten  Sies  in  Meßcataloge  fetzen  laflen 
unter  meinem  Namen,  war  noch  belTer.    Ich  hoflfe  dies  von  Ihrer  Güte. 

Noch  wollt  ich  anfragen  und  Sie  bitten:  ob  Sie  nicht  eine  neue  Comödie 
(die  Seiler  in  Leipzig  geben  wird)  von  mir,  auf  diefe  MefTe  noch  verlegen 
wollten.  Sollte  dies  gefchehen  können,  fo  haben  Sie  die  Gewogenheit  mir  dero 
Entfchließung  wiflen  zu  laden.  Im  Fall  nicht,  fo  habe  die  Ehre  mit  Ihnen  im 
Verlauf  von  14  Tagen  mündlich  liierüber  zu  fprechen.  Vor  einigen  Wochen 
war  Kaufmann  hier  bei  mir,  der  wie  Sie  wifTen,  wieder  nach  Rußland  reift. 

Ew.  Hoch  Edl. 

Ergebenfter  Diener 
F.  M.  Klinger. 
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XXXII.    An  Schleiermacher. 

Leimig  d.  17  Merz  77. 

Liebfter  Bruder!  Weiß  der  Himmel  was  das  ift,  daß  ich  kein  freundlich 
Wort  von  dir  höre.  Bift  du  aufgebracht  über  mich  und  willft  mir  vergelten? 
Ich  kenne  nichts  ungerechters.  Meine  Situation  ift  drang  und  Leidensvoll  und 
wars,  feitdem  ich  dich  verließ  von  allen  Seiten,  an  allen  Orten.  Auch  glaub 
ich,  bift  du  mir  noch  Antwort  fchuldig  auf  einen  Brief  von  langem  her.  Wo 
bift  du?  Wo  gehft  du  hin?  Von  dem  allen  bin  ich  unberichtet,  und  das  ift 
höchft  unfreundlich.  Kannft  du  der  Freundfchaft  Vorwurf  hören?  —  In  7  Wochen 
find  wir  am  Rhein.    Wo  du? 

Pak  alles  in  meinen  Coffre  zufammen  und  laß  ihn  in  Gießen,  biß  ich  von 
Mannheim  aus  Geld  fchik  und  ihn  hohlen  laß.  Das  ift  gegenwärtig  alles  das 
ich  fagen  kann,  denn  mir  (ift  tusgeiaffen)  weh  —  Adieu!  K. 


XXXIII.    An  denfelben. 

Leipzig  d.  3  April  76  (v.  Schlm.  corrigirt  77). 

Hier  bin  ich  fchon  feit  14  Tagen,  mein  Befter!  und  wartete  ieden  Augen- 
blik  auf  Antwort  von  Briefen  die  ich  an  dich  gefchrieben  habe.  Wenigftens 
auf  einen  den  ich  vor  ohngeföhr  4  Wochen  aus  Dreßden  an  dich  fchrieb.  Aus 
deinem  Brief  follte  ich  glauben,  du  habeft  ihn  nicht  erhalten.  Es  fey  denn  auch! 
Hab  ich  doch  diefen!  Aber  Befter!  wie  lange  konnteft  du  fchweigen?  Wie  oft 
war  mirs  unbegreiflich,  da  ich  dich  kannte,  wußte  daß  du  mich  immer  noch 
liebteft  —  Aber  ich  fühle  daß  nichts  den  ewigen  Bund  geftöhrt  hat,  der  uns 
biß  an  den  lezten  Moment  des  Lebens  bindet.  —  Von  mir  zu  reden  wäre  viel. 
Ich  lebe  fo  hin,  bald  in  Drang  und  Sturm,  bald  im  gelinden  Säußlen,  unter 
Mufik,  Comoedie  und  Spiel,  Mufen  und  etc.  In  4  Wochen  reißen  wir  von  hier 
ab  nach  Mannheim  mit  Extra  Poft.  Seiler  feine  Frau  und  ich,  und  ich  glaub 
daß  mir  in  ienen  Landen  beßer  werden  wird,  wie  in  dem  höchft  cultivirten 
Sachfen.  Dem  Volke  manglen  Nerven.  Am  Dienftage  führten  fie  hier  Sturm  und 
Drang  von  mir  auf,  und  eröfneten  damit  die  Bühne.  Es  ift  meine  Lieblings 
Arbeit  —  und  da  faßen  fie  nun,  konnten  nicht  faden  und  begreifen,  und  doch 
fchüttelte  fie  das  Ding  mächtig  zufammen.  Von  Mannheim  aus  fchik  ich  dir 
das  Mpt  nach  Göttingen  nebft  den  Zwillingen.  Laß  mich  Antwort  kriegen  hier 
nach,  und  dann  laß  mich  gleich  Briefe  kriegen  von  Göttingen,  hier  oder  in 
Frankf.  wo  ich  durchreiße.  Sag  mir  auch  wo  Claudius  hingeht.  Und  dann 
nimm  dich  in  Göttingen  Reids  an,  der  würklich  eine  brave  Seele  ift.  Vielleicht 
daß  ich  dich  dort  einmal  überrafch,  oder  du  mich  in  Mannheim.  Wie  haft  dus 
gemacht  mit  H.  haft  du  ihn  bezahlt?  Ift  Diehl  und  Riefe  böfe  auf  mich? 
Sag  ihnen  daß  ich  fie  bey  meinem  Ankommen  augenbliks  bezahlen  werde.  Gieb 
meiner  Mutter  allen  Troft  über  mich. 
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Einen  Plan  muß  ich  dir  vertrauen.  Ich  glaub  ich  fchrieb  dir  noch  aus 
W.  von  d<pi  großen,  mächtigen  Menfchen,  der  auf  alles  Einfluß  hat  in  D.,  was 
gut  und  groß  ift,  und  Kauffmann  heißt.  Derfelbe  befuchte  mich  in  Dreßden 
wieder  mit  einem  Ruffifchen  Grafen,  einem  Neffen  des  Fürften  Janitfchew,  der 
das  Kriegs  Wefen  in  Rußland  unter  fich  hat.  Kaufmann  reißt  iezo  hin  —  und 
du  fiehft  alfo  wohl  ab,  was  gefchehen  könnte.  Auch  reiß  ich  von  hier  noch 
nach  DefTau,  wo  ich  beym  Fürften,  bereitete,  gütige  Aufnahme  zu  warten  hab 
etc.  Das  glaubft  du  nicht  Junge  wie  curips  ich  ftehe  und  bin.  Mich  ärgert 
daß  die  Leute  glauben  können,  ich  gieng  aufs  Theater,  da  ich  mir  doch  alle 
Wege  zum  künftigen  Glük  verfperren  würde,  das  mich  doch  in  gewiffen  Fällen 
noch  treffen  könnte.  Mein  Leben  mit  Seiler  ift,  lieb,  gut  und  geehrt,  das  glaub. 
Ein  Mann  nach  unfer  beyder  Herzen.  —  Von  Lippert  hab  ich  nichts,  als  eine 
Glas  Pafte  von  Pfyche,  die  er  mir  in  Pfychens  Gegenwart,  ohne  was  von  der 
Connexion  zu  wiffen,  fchenkte.  Und  ihr  eine  Venus,  die  aus  dem  Bad  fteigt. 
Meinen  nächften  Brief  fiegle  ich  mit.  —  Ich  bitt  dich  Junge,  fchaff  dir  ein  reines, 
gutes  Mädchen  zum  Genuffe  wie  ich,  dann  wird  dich  vieles  weniger  fcheeren. 
Ich  bring  fo  manche  Nacht  hin,  und  bin  denn  immer  glüklich.  Grüß  alles, 
und  bereite  Scheppler,  etc.  auf  meine  Ankunft.  Mehr  iezo  nichts,  als  daß  ich 
dein  bin.  K. 

Ich  denk  diefer  Brief  foll  dir  zukommen. 

Du  könnteft  mich  mit  einigen  Schattenriffen  von  mir  wie  auch  einer  folchen 
kleinen  Zeichnung  von  meinem  Portrait  erfreuen. 


XXXIV.     An  denfelben. 

WoLriNBüTTEL  d.  I  j  April  /7. 

Lieber  Junge!  ich  habe  mit  meinem  Freund  Seiler  eine  fchnelle  Reife  ge- 
macht und  komm  Morgen  oder  über  Morgen  nach  Göttingen  mit  Extra  Poft, 
doch  nur  auf  einen  Augenblik.  Unfere  Reife  erfordert  Flügel  und  hatte  fie  auch 
biß  dato.  Zeig  an  dem  Poft  Hauß  dein  Logis  an,  daß  ich  dich  gleich  finde, 
und  verfchweige  fo  wohl  meine  Reiße  als  meine  Ankunft  äußerft  forgfaltig,  da 
das  nöthig  ift,  und  laß  dich  bey  meiner  Ankunft  nichts  gegen  mich  und  meinen 
Freund  merken.    Ich  foll  eben  Leffing  fehen  —  addio!  K. 

(Adr.:  An  Schleiermacher.    Siegel:  Halbfigur  einer  Pfyche.) 


XXXV.    An  den  Maler  Müller. 

Düsseldorf  iA  Juli  77. 

Mein  lieber  Bruder! 

Hier  bin  ich  feit  3  Tagen  und  mir  ift  oft  wohl  worden.    Der  Kammer- 
rath  ift  ein  lieber,  guter,  braver  Menfch  von  reinem  Sinn  und  Herz,  und  in  feiner 
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lieben  Familie  lebt  fichs  ganz  glüklich,  wenn  man  ohne  zerknirfchtes  Herz  lebt, 
wie  nun  mein  Fall  nicht  ift.  Doch  ift  das  wahrer  Balfam  und  Forthalf.  Heinfe 
der  vor  einiger  Zeit  mit  ihm  nach  Cöln  ging,  ift  mir  erftaunend  lieb  geworden 
von  Seiten  des  Geiftes  und  Herzens.  Von  feiner  wirklichen  wahren  poetifchen 
Phantaiie  zu  reden,  war  eben  (o  als  wollt  ich  von  deinem  Pinfel  reden,  und 
deinem  Aug,  das  ihm  die  Seele  gibt.  Noch  muß  ich  dir  fagen,  daß  Seiler  durch 
die  lieben  Jacobis  viel  Zuwachs  feiner  Exiftenz  kriegt  hat.  Mad.  Falmem  ift 
alles  was  du  fuhlft  und  fagft.  Von  dir  ift  oft  die  Rede  und  man  erwartet  dich 
mit  aller  Ungeduld.  Deinen  Auftrag  hab  ich  nicht  vergeflen.  —  Bruder  wenns 
möglich  wäre  daß  du  kämft  Zeit  wir  noch  in  Colin  wären,  du  thäteft  mir  viel. 
Ich  war  dann  Willens  bey  dir  in  DülTeldorf  bis  den  November  zu  bleiben. 
Wenigftens  Antwort  hierüber,  wenn  du  mich  liebft.  Ich  war  noch  nicht  24 
Stunden  hier  kam  Diana  Juno  mit  Seilern  und  kommen  Morgen  wieder.  Gruß 
und  Liebe  von  Kammerrath  Jacobi  Familie,  Mad.  Falmer  Heinfe  und  deinem 
Bruder  Kl. 

Was  macht  Biehl*?    Grüß  ihn  von  mir. 


*  So  oder  Biel  fchreibt  K.  regelmäßig  für  Beil. 


XXXVI.    An  Schleiermacher. 

Frakkfurth  im  Auguft  77. 

Heut  lieber  Bruder!  komm  ich  hier  im  Schwanen  an,  woraus  ich  dir  fchreib, 
was  ich  vermag  und  was  ich  kann.  Zeither  lebte  ich,  anfangs  hier,  dann  in 
Mainz,  Colin  und  Düffeldorf  bey  Jacobi's  und  Heinfe.  Jezt  bleib  ich  mit  Seilern 

biß  zum  November  hier. Demen  lieben,  guten  Brief  hab  ich  vor  lang 

in  CöUn  kriegt.  Freylich  guter  Bruder,  ift*s  fchlim  daß  du  nun  in  Göttingen 
fitzeft  und  ich  hier.  Doch  frage  erft,  ob  nicht  einer  fo  fchlimm  für  fein  Indi- 
viduum fizet  wie  der  andre;  allerdings  lägen  wir  am  heften  zufammen,  doch 
darüber  quäl  ich  mich  ungern.  —  Wenn  ich  dir  mit  einem  Federftrich  die  ganze 
Stimmung  meiner  Seele  hinwerfen  könnte,  nebft  dem  argen  und  guten  meines 
iezigen  und  vorigen  Sommer  Simation  —  fo  war  mir  vielleicht  wohl  und  dir. 
Doch  das  ift  nun  nicht  möglich.  Und  das  Labyrinth,  wilde  und  wirre  meiner 
Empfindungen  zu  detailliren,  war  fich  in  einen  Streit  der  Augenblikke  einlaflen. 
Ich  leb  wie  ewig,  und  ieder  von  Prometheus  wahren  Söhnen  im  Innern  Krieg 
der  Kräfte  und  Thätigkeit  mit  den  Grenzen  die  die  Menfchen  den  halb  Göttern 
gelegt  haben,  und  das  zu  ihrer  Behaglichkeit,  weil  fie  fonft  ewig  ecrafirt  würden. 
Bruder!  der  Menfchen  Sache  find  zwey:  Schaffen  und  Zerftöhren,  und  wer  keins 
von  bey  den  zur  vollen  Befriedigung  feines  Gefühls  (fo  hoch  es  gehen  mag) 
treiben  kann,  der  lebt  wie  ich.     Das  all  zeichnet  tiefe  Furchen  auf  das  Geficht 

deines  Freundes  etc. Was  ich   über  dich  fagen  foll,  weiß  ich  nun  nicht 

mehr,  da  mir  von  dir  nichts  als  deine  Liebe  geblieben  ift,  und  ich  dein  ganzes 
zeitheriges  Wefen  nicht  recht  ahnden  kann.    So  viel  weiß  ich  daß  dir  die  Um- 
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(landen  einen  leichteren  Weg  praeparirt  haben  als  vielen  —  Soviel  ift  gewiß,  daß 
ich  keinen  fürchterlichen  Augenblik  kenn  als  einen  Menfchen  zu  zeugen,  und 
man  follte  das  wohl  überlegen  eh  man  einem  Wefen  die  Exiftenz  gäbe,  mit 
der  man  « als  wahrer  Menfch »  (o  viel  zu  kämpfen  hat.  Aber  fo  wie  die  Götter 
in  allen  Dingen  bloß  ihren  Spott  mit  uns  getrieben  haben,  fo  auch  hier,  fie 
verbinden  den  (5  oder  4  «eilen  abgcfchnitten*)  Luft  obcn  behalten.  So  fpricht 
Dios  der  Götterfohn,  der  fich  dir  einft  offenbahren  wird.  Das  dies  dir  allein 
alle  gefchrieben  ift,  ift  klar.  Es  fmd  die  erften  Zeilen  feit  viele  Monath,  und 
ich  hof,  fie  find  dir  deshalb  um  mehreres  werth.  Addio.  Bey  Seiler  an  Klinger. 
Dein  treuer  Bruder. 

Grüß  Raydl 

(Adr.  Herrn  Schleiermacher  der  Rechten  befließen  in  Göttingen.   Siegel : 
die  Pfyche.) 


•  Das  fehlende  ift  ein  Opfer  der  Decenz  geworden.  Es  ergibt  Ckh  aus  folgender  Stelle  des  Ver- 
bannten  Götterfones  (S.  lo):  «glaubft  du  wohl,  daß  ein  gefchcidter  Kerl  einem  andern  Wefen  die  Exi- 
ftenz geben  würde,  über  welche  er  fo  fehr  zu  klagen  hat.  O  iie  alle  würden  vielmehr  mit  Hch  dä$ 
roenfchlichc  Gefchlecht  ausftcrben  laflen,  hätt  ich  ihnen  nicht  den  verfluchten  Streich  gefpielt,  und  das 
Zeugungswerk  mit  fo  viel  Anmuth,  Reiz  und  Kizel  verbunden,  daß  fie  in  demfelben  Moment  ihr  pein- 
liches Dafcyn  vergeflen,  es  fürs  höchfte  Gefühl  des  menfchlichen  Lebens  halten,  und  in  diefer  Sinnes- 
verirrung  mir  immer  neues  Spielzeug  daherrafen». 


XXXVII.    An  Gotter. 

Frankfurtm  5  Sept.  77. 

Mein  lieber  Gotter!  Ich  fchik  dir  hier  einige  Bogen  Mfpt,  und  bitte  dich 
diefelben  gleich  an  Ettinger  zum  Druk  zu  geben  ohne  daß  er  meinen  Namen 
drukt  noch  nennt.  Auch  muß  es  ohne  Drukort  gefchehen,  und  noch 
auf  diefe  Meffe.  Die  Suite  davon  ift  bereits  auch  fertig,  ich  will  aber  erft 
die  Gefichter  hierüber  fehen  etc.  Schreib  mir  hierüber  gleich  eine  Zeile  Antwort. 
Mit  Dauer  kannft  du  mir  gefälligft  einige  Exemplare  zufchikken.  —  Ich  hör  du 
warft  lange  in  Hamburg,  wo  ich  glaube  daß  man  fich  beffer  befindet  als  in 
Gotha.  Siehft  du  den  Commiffions  Rath  Schmid  fo  entbiethe  ihm  meinen  Gruß 
und  fchreib  mir  was  du  weißt.     Adieu!  F.  M.  Klinger. 

(Nachfchrift.     Hand  von  Agnes  Klinger.) 

Nun  ift  die  Reihe  einmal  an  mir  zu  klagen,  auf  einen  Arm  langen  Brief 
von  mir  keine»  Antwort ;  bald  follte  ich  glauben  Hamburg  hätte  unfer  Andenken 
bey  Ihnen  verwifcht.  —  Ift  es  wohl  fo?  —  Nein  ich  weiß  das  beßer,  und  hoffe 
Sie  werden  uns  bald  durch  einen  Brief  überzeugen,  daß  Sie  noch  unfer  Gotter 
fmd.     Adiö. 
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XXXVIII.    An  Müller. 

(Frankfurt  1777)'. 

Lieber  Bruder  1  Ich  habe  immer  auf  einen  Brief  von  dir  vergebens  ge- 
wartet, hätte  dir  auch  gern  wegen  hundertley  Dingen  gern  gefchrieben,  wenn 
mir  der  Ort  deines  Aufenthalts  bekannt  gewefen  wäre.  Heute  endlich  kämm 
ein  Brief  von  dir  an  Seilern  an,  der  die  freudige  Nachricht  enthält  du  würdeft 
bald  anher  kommen.  Ich  wünfch  es  um  meines  Herzens  willen,  um  an  deiner 
Bruft  ausweinen  zu  können.  Meine  Lage  ift  hier  von  Seiten  meiner  Mutter  er- 
fchrecklich.  Ich  lebe  einfam  und  meiftens  in  fatalem  Humor,  den  ich  unfern 
Seiler  fo  wenig  empfinden  laße  als  möglich.  Und  wir  haben  auch  feit  deinem 
letzten  Hierfeyn  ohne  alle  Spannung  gegen  einander  gelebt.  Ueberhaupt  Bruder 
wird  mir  wohl  feyn  wenn  du  da  bift,  ich  hab  viel  mit  dir  zu  reden.  Es  gehn 
Gefchwäze  und  dergleichen  von  mir,  das  ich  am  Ende  keinem  wehren  kann. 
Ich  dachte  anfangs  Biehl  feye  mißvergnügt  über  mich,  und  habe  dir  falfch  be- 
richtet, weil  er  mich  nicht  begrief.  Ich  rechtfertige  mich  nie  vor  einem  Menfchen 
über  fo  was,  drum  fchrieb  ich  weiter  nichts.  Ich  weis  nicht  was  ich  drum 
geben  hätte,  wenn  ihn  Seiler  hätt  engagiren  können,  weil  ich  dadurch  einen 
jungen  Kerl  um  mich  gekriegt  hätte.  Seiler  ift  munter  und  gut  fobald*s  ihm 
der  Druk  von  der  Führung  feiner  Sache  halbweg  erträglich  macht. 

Noch  fallt  mir  ein  —  was  haft  du  gehört,  oder  was  haft  du  gegen  Einen 
über  den  du  herwillft?  Sollte  Großmann  oder  einer  —  fchreib  mir  doch  dies. 
Ich  begreif  das  nicht,  und  überhaupt  das  Ende  deines  Briefs  ift  mir  unbegreiflich 
—  wenn  etwas  gegen  Seiler  gefchieht,  warum  fagft  du  mir  nichts.  Du  weißt 
daß  er  mir  am  Herzen  liegt,  fo  fehr  als  einem,  und  mein  Schikfaal  biß  hierher 
an  ihn  gebunden  war  und  noch  ift. 

Noch  muß  ich  dir  fagen.  Kauffttiann  fchrieb  mir  ob  ich  nach  Rußland 
wollte  als  Hofmeifter.  Es  ift  ein  fchreklicher  Gedanke  Hofmeifter.  Ich  fagte 
an  Seilers  noch  nichts  und  warte  auf  dich  um  mit  dir  zu  reden. 

Einigemale  war  ich  bey  Felicitas,  fo  cocquet  als  möglich. 

Laß  mich  gleich  eine  Zeile  von  dir  lefen  und  fchreib  mir  wenn  du  kannft. 
Lieb  mich  wie  ich  dich,  fo  wartet  doch  eine  Stunde  der  vollen  Freude  auf  mich. 

Dein  Bruder 

Klinger. 

Du  kannft  leicht  denken  was  ich  in  den  bedrohenden  Neuerungen  all  ge- 
litten habe.  Hellmutts  haben  nun  zweijährigen  Contrakt.  —  Ich  wollt  daß  mich 
nichts  an  die  Erde  feffelte,  und  auf  die  Erde  geworfen  wäre  vom  Mond  herab. 

(AdrefTe:  Herrn  Herrn  Müller,  Mahler  in  Manheim,  im  Stern  wohnhafft.) 


*  Diefer  Brief  trägt  bei  Holtei  das  Datum  a  Mainz  . .  .  ?«>  In  keiner  der  beiden  «on  mir  benutzten 
Abrchriften  findet  es  fich,  und  es  kann  nicht  richtig  fein,  weil  die  Worte  «meine  Lage  ift  hier  von 
Seiten  meiner  Mutter  erfchrecklich '>  vorausfetzen,  daß  der  Schreiber  fich  in  Frankfurt  befindet.  Und 
zv*T  ftammt  der  Brief  aus  dem  zweiten  Frankfurter  Aufenthalte  des  Jares  77.  wie  aus  folgender  Stelle 
eines  Briefes  von  Agnes  Klinger  hervorgeht.  «  foeben  erhielt  ich  einen  Brief  von  unfcrm  Max,  wodurch 
ich  leicht  errathen,  daß  feine  Gedanken  nach  Rußland  ftehen.  Jez  lebt  er  in  Collen  und  kommt  in 
5  Wochen  mit  Seiler  zu  uns.  Vielleicht  daß  ich  ihn  da  zum  letztenmal  fehen.  •  Kaufmanns  Anerbieten 
war  alfo  wärend  des  erften  Aufenthaltes  in  Frankfurt  noch  nicht  gemacht. 
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XXXIX.    An  denfelben. 

Nachfchrift  za  emcm  Briefe  Seylers*. 

Ich  wollte  dich  fragen  ob  du  mir  bey  Schwan  nicht  Vorfchuß  auf  einen 
Roman,  wovon  Biel  gefehen  hat,  fchaffen  wolltcft.  Wenn's  nur  6  Carol.  wären 
für  meine  Mutter,  für  Güte  des  Werks  fleh  ich  fo  weit  du  meiner  Reputation 
glauben  magfl.  Auf  die  Oftem  foH's  gedruckt  werden.  Eine  Zeile  hierüber. 
Adieu.  Kl. 


*  Diefer  lautet  folgender  Maßen  (Holtet  }00  Briefe  I.  i.  S.  29): 

Frankfurt  d.  Mittu-ocb  77. 

Nur  Wenig  Worte  befter  Müller,  daß  ich  Sie  herzlich  liebe  und  mich 
fehne  Sie  bald  zu  fehen.  Ihr  Warmer  freundfchaftlicher  Brief  liat  mir  viel 
Freude  gemacht,  und  Sie  wißen  wie  Sehr  ich  Freude  nöthig  habe;  ich  fitze 
hier  und  kämpfe  gegen  Tod,  Teufel  und  Hölle;  einer  von  die  Purfche  wird 
mich  doch  unter  die  Füße  kriegen.  Bis  dahin  aber  geht  es  uns  erträglich, 
und  ich  weiß  dafT  freut  Sie.  In  Zeit  von  14  Tagen  adreflire  ich  (fehlt: 
Ihnen)  meinen  Sohn,  der  nach  Strasburg  geht;  es  ifl  ein  guter  junger 
Menfch,  aus  dem  etwas  werden  wird;  ich  empfehl  ihn  Ihrer  Freundfchaft 
Kommen  Sie  bald  zu  uns  —  Juno  grüßt  Sie. 

Der  Ihrige 

A.  Seyler. 


XL.     An  denfelben. 

(Frankfurt  1777.) 

Lieber  Bruder!  Biel  liegt  noch  und  kann  nicht  von  der  Stelle.  Er  ifl  in 
allem  Betracht  fo  unglüklich  als  es  ein  Menfch  feyn  kann  —  ich  ertrag  es  kaum 
und  kann  dirs  auch  nicht  fagen  noch  befchreiben. 

Von  Bahrd  folgendes.  Ich  kenn  den  Kerl  und  lieber  befter,  nimm  mir 
nicht  verkehrt,  ich  glaub  du  ließt  dich  vom  Kerl  blenden.     Sieh  ich  komm  zu 

ihm    (leergelaflcner  Raum  in  der  Abfchrift  um  unleferlichcs  anzudeuten;   man  erwartet  etih'a:    und 

bring  die  Sprache)  auf  eine  Rechtfertigung  Biehls  wovon  du  mir  gefchriebcn 
hätteft.  Er  fagte  er  wüßte  nichts,  als  daß  er  etwa  verfprochen  hätte,  einen 
Auffatz  in  fein  Blatt  von  dir  zu  nehmen,  der  weder  Ilim  noch  feiner  Zei- 
tung nachtheilig  wäre.  Das  war  fchon  nichts  und  doch  ließ  ichs  fo  damit. 
Bat  ihn  alsdaim  zu  Biehl  zu  kommen.  Er  verfprach  es,  kommt  nicht;  Mon- 
tag Morgen  früh  fchik  ich  hin  ob  er  kommen  wollte,  damit  fichs  gegen 
einander  erklärte  oder  nicht  oder  ob  ich  zu  ihm  kommen  follte  zum  zweiten 
male.  Er  läßt  antworten,  nach  Tifch  komm  ich  und  bleibt  aus.  Was  ift  das 
nun?  Er  ift  fort  und  Biehl  muß  fich  retten.  Er  läßt  einen  hitzigen  Gegenbericht 
drucken  und  erzählt  darin  den  Verlauf  der  Sache.    Es  muß  feyn,  Bruder!  wenn 
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du  Biehls  Lage  wüßteft  das  Herz  würde  dir  zerreißen  und  wie  das  wohl  all 
kommen  mußte.  Du  weißt  doch  auch  daß  Bahrd  bloß  Comoedie  mit  Biehl 
fpiehe,  er  erzähhe  mirs  felbft  und  nun  laß  dem  Ding  den  Lauf.  Es  katm  doch 
eigentlich  keiner  hier  reden  als  der  Intereffent  felbft. 

Vom  Roman  will  ich  dir  aus  Mainz  gleich  fchiken.  Ich  bin  derangirt 
durch  all  das.  Auch  möcht  ich  an  Schwan  meinen  Stilpo  der  fürs  Theater 
Seilers  gearbeitet  ift  nach  Neu  Jahr  verkaufen.  Hör  was  er  geben  will.  Fürs 
Werk  fteh  ich.  Helf  mir  hier  und  lade  mir  auf  wo  du  willft.  Ich  bedarf  deiner 
Liebe  und  Freundfchaft  von  Herzen  aus.  Ich  wollte  daß  ich  dich  herzaubern 
könnte.     Gegengruß  von  allen.    Adieu  Bruder!  Kl. 

Andere  Woche  kommt  Seilers  Sohn  und  Ariel  mit  einem  braven  Jungen 
feinem  Freund. 

(AdrelTe:  Herrn  Mahler  Müller  in  Manheim.) 

Zur  Erläuterung  dient  folgender  Brief  von  Beil  an  Müller  (nach  einer 
Abfchrift,  die  ich  Jegor  von  Sivers  verdanke;  abgedruckt  in  Holteis  300 
Briefen):  Frankfurt  d.  Mittwoch  77.  Da  fiehft  du  mich  nun  liebfter  Müller 
wieder  aufm  Marfch,  da  dfr  Kerl  droben  aufm  Schloß  ein  Erznarr  und 
Hundsfott  ift.  Sieh  lang  mach  ich's  Ding  nicht  dirs  der  langen  Reih  nach 
zu  erzählen;  fo  viel  aber  mußt  du  immer  doch  wiflen,  daß  ich  in  einer 
jeden  Lage  und  neuem  Poften  ftets  der  ehrliche  Kerl  bin  und  dein  Freund 
zu  bleiben  wünfche.  Bahrdt,  ihn  zu  characterifiren  ift  überflüflig,  und  wie 
er's  mit  ynir  gemacht  faßt  feinen  völligen  Character  in  fich.  Der  Fuchs 
trug  mir  anfanglich  die  ganze  Oberwache  an,  mich  fo  drin  herumzufehen 
und  ihm  Rapport  abzuftatten.  Da  ich's  Gebäude  auf  fchwanken  und  zer- 
brechlichen Stützen  aufgeftellt  fand,  fetzt  ich  mich  gleich  nach  Tifch,  wie 
ich  ohngefahr  8  Tage  da  gewefen,  nieder  ihm  zu  fagen,  daß  weder  Er 
noch  fein  ganzes  Gefchmeiß  Kerls  wären,  auf  ihren  Achfeln  ein  fo  unge- 
heures Product  tragen,  gefchweige  gan^  lenken  zu  können.  Der  Schwäch- 
ling fand  fich  übermachtet,  und  wir  fanden  für  gut  uns  zu  fagen,  daß  wir 
nicht  für  einander  da  feyn  könnten  — ,  und  fiehe  wir  fcheiden.  Du  weißt 
Klopftock  fucht  mich,  und  ich  fchreib  ihm  ietzo,  vielleicht  zum  Hamburger 
Theater,  vielleicht  als  Deklamateur  glaube  ich  weil  er  mich  beftimmt  wifTen 
(sie).  Von  Hamburg,  wie  ich  ietzt  höre,  geht  Brockmann  und  Schütze, 
feine  heften  Acteurs  ab.  UnterdefTen  geh  ich  auf  Hanau  und  Darmftadt, 
und  fo  weiter  fort  und  nähere  mich  den  vaterländifchen  Grenzen.  Dich 
bitte  ich  zuvor  noch,  meine  Briefe  Klingern  zuzufenden,  der  fie  mir  ein- 
händigen will.  Inzwifchen  bleibft  du  ftets  mein  herzlich  guter  Müller,  und 
ich  bin  ftolz  darauf  dich  kennen  und  handeln  gefehen  zu  haben.  Bleib  mein, 
ich  bin  dein.  J.  D.  Beil. 

Noch  ein  bischen  von  Klinger  und  uns.  Sieh  ich  denke,  nach  der 
jetzigen  Lage,  in  der  Klinger  fich  befindet,  muß  ern  guter  Kerl  immer  für 
uns  bleiben.  Er  fteckt  darin  fo  wie  ich  —  das  ift  genug.  Ich  bin  über- 
zeugt ietzt,  daß  er  mir  zuvor  ohnmöglich  hat  helfen  können.  In  einem 
folgenden  Briefe  erklär  ich  mich  weitläufiger  gegen  dich.     Laß  ihn,  ich 
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bitte  dich,  befter,  laß  ihn  fo  gut  wenigftens  bei  dir  feyn,  wie  ich  zuver- 
läßig  weis,  daß  ich  bey  dir  ftehe,  laß  ihn  um  Gottes  willen  bey  dir  es 
auch  feyn.  Sey  gegrüßt  und  geküßt  von  uns,  wir  lieben  dich  brüderlich, 
wie  fem  wir  auch  ftets  feyn  mögen.  Guter,  lieber  Müller. 


XLI.     An  Heinfe. 

(Mainz  im  Decembcr  1777.) 

Lieber  Bruder  Roft!  Längft  hätt  ich  dir  gefchrieben  wenn  mich  der 
Teufel  nicht  immer  am  Schopf  hätte  und  mich  zufammenreiten  wollte  —  biß 
man  ihn  dann  unter  fich  bringt  auf  eine  Zeitlang,  da  hört  verdammtes  Ringen 
und  Kämpfen  dazu.  Heut  bin  ich  einmal  heitren  Sinnes  in  fofem,  kann  dir  am 
Ende  aber  doch  weiter  nichts  fagen  als  daß  ich  dich  lieb  habe  mit  all  den  edlen, 
braven  Seelen  dort.  Das  fag  ihnen  lieber  Bruder  —  und  fag  ihnen,  wie 
mannichfaltiger  Troft  mir  dies  fey  nächft  dem  Gedanken  daß  fie  meiner  mit 
Theilnehmung  gedächten. 

Zeither  hab  ich  meine  Verftands  Kräffien  in  etwas  mit  dem  edlen  Schach- 
fpiel  geübt,  und  bin  honneur  au  Vesprit  ziemlich  weit  avancirt.  Die  befte  Madie 
Falmer  hat  mir  ein  gleiches  von  dir  erzehlt,  wie  aber  dein  Muth  dabey  gefunken 
wäre,  nebft  deinen  Worten,  die  dir  zimmlich  ähnlich  fahen.  Ich*  fag  dir  nun 
das  die  Helden  Griechenlands  fich  auch  mit  diefem  königlichen  Spiel  beludigten 
wie  Vater  Homer  in  der  Odyf.  uns  fagt.  Ich  denk  das  foU  tiefer  Sporn  in  die 
Seite  deines  Herzens  fevn  —  Komm  her  und  laß  uns  Lanzen  brechen.  Seiler 
und  Donna  erinnern  dich  an  dein  Verfprechen  uns  in  Mainz  zu  befuchen,  und 
ich  ruffe  dir  zu  Komm! 

Schaf  mir  doch  Lenzens  Brief  an  den  heften  Fritz.  Erinnere  ihn  daß  er 
mir  ihn  verfprochen  hat.  Verfichere  ihn  daß  ich  keinen  Gebrauch  davon  machen 
werde,  der  Lenzen  fchaden  kötme  —  ich  meine  man  kann  fich  auf  mein  Wort 
verladen. 

Seiler,  Donna  und  ich  grüßen  und  küiTen  Friz,  Gorg,  den  Herrn  Grafen* 
und  dich,  Und  grüßen  die  Frau  Kammerräthin,  Mad.  Schwertern  und  erinnern 
fie  des  Löwens,  der  immer  gegen  fich  wüthet  und  fonft  niemand  fchadet  noch 
fchaden  möchte. 

Schreib  gleich  und  fchik  den  Brief  und  komm! 

Mainz.  K 

Heinfes  Antwort,  DülTddorf  im  December  1777:  nach  Mainz  zu 
kommen  fei  ihm  für  jezt  nicht  möglich.  Den  Brief  von  Lenz  fchickt  er. 
Den  meiften  Raum  nimmt  eine  Polemik  gegen  das  Schachfpiel  ein,  das  er 
weit  unter  das  Billard  ftellt.     «Bedenk  das   einmahl  und  unterfuch  es  mit 


*  Vermutlich  der  Graf  von   Neflelrode,   der  Ende  Octobcr   mit   Heinfen   auf  dem    Lande  war: 
F.  Jacobi  an  Wieland  29  Oct.  in  J.s  ausge«-.  Briefw. 
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der  fiirtreflichen  Donna  und  dem  fcharffinnigen  Seiler  —  hernach  fchreib 
mir  Euer  Urtheil.»  Er  will  darüber  etwas  im  Merkur  drucken  laflen. 
«Fritz  und  Georg  und  der  Graf  und  ich  grüßen  und  küffen  die  reizende 
Medea,  ihren  edlen  Unjafon,  und  dich,  und  Betty  und  die  Schweftem 
grüßen  euch  freundlichft  und  umarmen  die  fchöne  Medea  Orfina.»  Klinger 
foll  fich  das  neuefte  vom  Merkur  anfchaffen  und  fehen,  wie  H.  darin  «den 
dummen  Teufel  von  Lemgo  ausgepfiffen*.  Du  Löwe  follteft  dir  auch 
fo  etwas  in  der  gelehrten  Welt  aufifuchen,  das  du  zaufen  und  raufen  und 
bemaulfchellen  könnteft,  wenn  dir  der  Appetit  dazu  ankäme,  damit  du  dich 
nicht  immer  felbft  mit  deinen  Klauen  aus  übermäßiger  Kraft  und  Stärke 
hinter  die  Ohren  fchlagen  müßteft,  worüber  dann  deiner  Donna  die  hellen 
Thränen  in  die  klaren  Äuglein  treten.  Was  macht  dein  Götterfohn?  Wenn 
ich  dir  noch  etwas  auftragen  darf,  fo  wirf  dich  Löwe  dem  Herzen  voll 
Freude  zu  Gefallen,  dem  fußen  Madonnenmunde,  und  dem  Auge  voll  Liebe 
von  Natur,  aber  ich  muß  dir  doch  fagen,  meiner  fchönen  Böhmin  zu  Füßen, 
und  behauch  ihr,  als  ob  du  küffen  wolltefl,  in  Demuth  die  zarte  Hand,  und 
fag  ihr,  was  ich  ihr  noch  nicht  habe  fagen  können,  über  fie  als  Emilia, 
und  als  Kallipyga  im  Tanze**.  Erklär  ihr  aber,  hörfl  dul  das  fremde  Wort 
fein  ordentlich!» 


*  Er  meint  Teine  Recenfion  von  Mauvillons  Ueberfetzung  des  Arioft  4,  14$  des  Merk.  v.  1777. 
••  Emilia  Galotti  war  eine  Rolle  der  Mad.  Fiala,  die  auch   im  Ballet   figurirte:   Theater- Journ. 
7.  27-  33. 


XLII.    An  denfelben. 

(Maikz  im  December  1777) 

Das  ifl  brav  von  dir  mein  lieber  Bruder,  daß  du  mir  fogleich  antwortefl 
und  meine  Bitte  beforgteft. 

Vor  allen  Dingen  die  Urfach  warum  du  nicht  zu  uns  kommft  und  wenn 
du  kommfl!  Dies  beantworte  in  deutlichen  Worten  und  nach  dem  Wunfeh 
meines  Herzens,  wenns  anders  in  deiner  Gewah  fleht,  ihn  zu  befriedigen. 

Vom  Schachfpiel  hafl  du  gefchrieben  wie  ichs  dachte  und  erwartete.  Was 
das  anbelangt,  daß  du  mir  fo  heldenmüthige  Drohungen  entgegenwirfH  fo  höre! 
Ich  fordere  dich  heraus  im  Grimm,  kommfl  du  nicht  bald,  fo  zwing  ich  dich 
(oder  ich  genieße  meines  Siegs)  fchriftlich  mit  mir  eine  Lanze  zu  brechen,  und 
dann  wollen  wir  fehen,  wie  der  Herr  feine  Untergebenen  zu  brauchen  weiß.  Der 
Stof  der  Unterhaltung  für  Ehre  und  Geifl  die  Manichfaltigkeit  des  Spiels  ifl 
beydes  reicher  und  größer  als  du  merken  willfl.  Wie  viel  taufend  Verände- 
rungen glaubfl  du  daß  das  Spiel  hat?  Muhiplicire  die  Felder  immer  unter  fich 
and  gegen  einander  fo  wirft  du  eine  ungeheure  Zahl  kriegen.  Die  Willkühr- 
lichkeit  zu  leugnen  ifl  ungerecht.  Ich  fpiel  nie  ohne  zwey  Plans  nächfl  den 
falfchen  Attaquen  und  hab  ichs  mit  einem  Kriegsheld  zu  thun  fo  ruinirt  er  mein 
Project  auf  den  Augenblik  durch  ieden  Zug,  und  ich  habe  zu  thun  und  zu 
fchaflen  wieder  meinem  Plan  aufzuhelfen  zu  cachiren  etc.  Welche  Manichfaltig- 
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keit  und  große  Willkührlichkeit,  wenn  ichs  trotz  allen  Gegen  Manoe\Tes  dahin 
bringe  wohin  ichs  wollte?  Auswendig  lernen  ift  platterdings  unmöglich,  da 
ieder  Zug  eine  neue  Deffenfion,  neue  Attaquen  und  oft  neues  Project  hervor- 
bringt vid:  die  Multiplication  I 

Was  heißt  endlich  das  ein  mittelmäßiger  Kopf  kann  gut  fpielen  und  außer- 
dem keinen  Hund  aus  dem  Offen  lokken?  Alfo  ein  großer  General  der  keine 
Verfe  machen  könnte  war  ein  mittelmäßiger  Kopff,  weil  er  außer  feinem  Kriegs- 
handwerk nichts  weiter  verftünde?  und  derjenige  der  den  höchften  Grad  von 
Aufmerkfamkeit,  Berechnung  der  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit  zur  Durch- 
fetzung  eines  Projects  und  der  dazu  gehörigen  Fälle  befitzt,  kann  auch  iedes 
andre  Ding  faffen,  das  diefen  Grad  der  Aufmerkfamkeit  erfordert,  und  diefer 
Grad  geht  weit.  Wer  fagt  dir  daß  die  Bauren  in  Spörken  (fo  für  Ströbeke)  nicht 
mehr  als  Bauren  in  Spörken  wären,  wenn  fie  diefe  Attention  und  Fleiß  auf  etwas 
anders  gewendet  hätten!  Nun  die  Parallele!  Ich  hab  die  dümde  Klötze  Billard 
fpielen  fehen  die  dich  und  deine  Meifter  übertreffen  und  kein  dummer  Kerl  hats 
weit  im  Schach  gebracht!  Das  Billard  erfordert  hauptfächUch  Übung  und  es  ift 
dann  damit  wie  mit  dem  Exerciren  der  Soldaten  und  dem  Schießen  eines  Schützens. 
Aber  was  erfordert  das  Schach  nicht  alles?  Daß  man  etwas  gefcheidcres  thun 
könne  geb  ich  zu;  Aber  wo  ift  der  Kerl  der  immer  etwas  gefcheides  thut  und 
thun  kann?  Ich  kenne  ihn  nicht  und  möchte  ihn  nicht  kennen,  noch  weniger 
in  feiner  Gefellfchaft  fe^Ti.  Mich  deucht  Bruder,  du  bift  mit  dem  Schach  zu 
hitzig  gcwefen  und  haft  dir  anfangs  den  Kopf  angeftoßen  daß  dir  die  Geduld 
ausgicng.  Es  gieng  mir  auch  fo.  Ich  verfluchte  es  hundertmal  und  fieng  doch 
von  neuem  an,  biß  mirs  ganz  helle  ward.  Noch  eins:  ich  kenne  bis  dato 
kein  Weib  die  es  weit  im  Schach  Spiel  gebracht  hätte,  ich  w^ill  nicht  fagen 
bringen  könnte.  Du  wirft  mir  mit  Herz,  Phantafie  und  dergleichen  antworten, 
aber  das  ift  hier  nicht  anzuwenden.  Sehen,  Vorfehen,  Berechnen,  zu  rechter 
Zeit  Wagen,  hier  Verliehren  um  dort  mit  mehrem  Profit  weiter  zu  kommen, 
das  ift  die  Sache.     Ich  gehe  den  Krieg  im  Merkur  mit  dir  an. 

Den  Merkur  hab  ich  noch  nicht  kriegen  k6nnen.  Ich  hatte  längft  Luft 
den  Krieg  anzufangen  hab  aber  noch  keinen  gefunden  ders  auf  Leben  und  Tod 
angehn  kann. 

Den  erften  Wifch  vom  Götter  Sohn  hab  ich  drukken  laffen  um  zu  pro- 
biren  wie  mans  verdaut.  Laß  dirs  im  Buchladen  hohlen.  Was  dafteht  vom 
Wandel  des  Genies  auf  Erden  hat  mit  den  einft  unter  uns  verabredeten  Ideen 
keine  Ähnlichkeit,  fondem  lag  fchon  im  Götterfohn  und  auf  ganz  andre  Art. 
Alfo  kein  Eingrif  in  deine  Idee ,  wie  du  felbft  gemerkt  haft  und  merken  wirft. 
Der  Stilpo  ift  zu  aller  Befriedigung  da  und  vielleicht  zu  der  deinigen  hab  Zeit- 
her die  Gefchichte  des  neuen  Orpheus  gefchrieben  die  du  zur  Zeit  lefen  follft.  Ift 
aber  nicht  mufikalifch,  hat  auch  keine  Euridice.  Wird  aber  doch  von  den  Wei- 
bern zerriffen  und  das  darum  weil  er  die  Weiber  erhizt  und  doch  das  nicht  hat  was 
ihnen  gnüge  ift  -  -  warum  ers  nicht  hat  und  wie  das  ift  follft  du  einft  fehen. 

Der  Böhmin  hab  ich  alles  gefagt  und  erklärt.  Der  Löwe  grüßt  und  küßt 
fanftmüthig  und  liebevoll  alles  was  ihn  grüßt  und  feiner  denkt.  Dank  insbe- 
fondere  dem  lieben  Friz  für  die  Mittheilung  des  Briefs. 
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Lies  gleich  den  Götterfohn  und  fag  mir  was  man  fagt  und  was  du  fagft. 

Addio. 
KüfTe  von  Donna  und  Don  nebft  Erwartung  daß  du  kommft  —  wie  auch 
an  alle  die  Lieben. 

Heinfens  Antwort,  one  Datum,  beginnt:  «Großer  König  der  Thiere, 
Schüttle  deine  Mähne  nicht,  und  brülle!  und  fey  einmal  wieder  Amor  im 
Schooße  deiner  Pfyche.  Bin  mit  auf  einem  Zug  durch  Weftfalen  gewefen, 
und  haben  meine  Wenigkeit  andre  Sächelchen  aufgehalten,  fonft  würde 
eher  zu  Dienften  geftanden  fe)m».  Folgt  ausfürliche,  fehr  launige  und 
beißende  Polemik  in  Sachen  des  Schachs  und  Billards,  darin  von  perfön- 
lichen  Beziehungen  nur  folgendes  vorkommt.  Das  Schachfpiel  ift  nichts 
als  Aufmerkfamkeit.  Eine  Schildwache  ift  befter  dran  als  ein  Schachfpieler, 
fie  kann  fich  doch  umfehen  ufw.:  «was  kannft  du  denn  aber  bey  deinem 
geviertelten  Dinge,  wenn  du  nicht  einer  zu  gütigen  Madam  Seyler  gegen- 
über dich  hingepflanzt  haft?»  —  —  «Der  Hauptzug  beim  fchönen  Ge- 
fchlecht  ift  Schwäche.  Der  Hauptzug  der  Schwäche,  zum  Exempel  beym 
Hofgefmdel,  lauem,  aufpaften,  i.  e,  Aufmerkfamkeit.  Das  Schachfpiel  ift 
weiter  nichts  als  eine  Aufmerkfamkeit,  folglich  könnten  Mesdames  Seyler 
und  Fiala  immer  und  ewig  den  Philidor  »  —  berümten  franzöfifchen  Mufiker 
und  Schachfpieler  —  « zu  Boden  fpielen,  wenns  der  Narr  nicht  fo  gut  aus- 
wendig gelernt  hätte,  daß  er's  allezeit  gewinnen  müßte,  wenn  er  anfienge. 
Aber  fiehl  die  Angebeteten  halten  aus  Inftinkt  fich  für  zu  edel,  ein  folch 
Gefmdel  zu  kommandieren.» 


XLIII.     An  denfelben. 

Mainz  im  Jenner  78. 

Lieber  Bruder!  Deine  bey  de  Briefe  hab  ich  erhalten.  Der  erfte  hat  mir 
troz  aller  Perfiflage,  die  auf  mein  Haupt  hineinwettert'  und  blizte,  unendliche 
Freude  gemacht,  und  doppelte  Freude,  da  fich  meine  Bruft  mit  neuer  Kraft 
ftählte  —  Troz  fey  deinem  Wiz  und  Humor  von  der  Göttin  SteifTmn  und 
Wahrheit  gebothen!  Ich  weiche  keinen  Schritt  und  kann  keinen  Schritt  weichen, 
weil  ich's  zu  tief  überzeugt  bin.  Soviel  feh  ich  aber,  daß  wir  durch  Briefe  die 
Sache  nicht  abthun.  Geduld  alfo!  biß  wir  uns  zufammen  finden,  und  das  foll, 
wie  ich  hoffe  in  Frankfurth  gefchehen,  wo  wir  die  MeiTe  find.  Hau  alfo  in 
mich  hinein  fo  viel  du  willft,  und  gieb  meinem  Selbft  Seiten  Streiche  wie  dirs 
beliebt,  ich  werde  dir  meine  Rache  mit  Feuer  und  Schrekken  in  Schos  giefen. 
Amen! 

Der  arme  Wieland !  Da  muß  der  Churfurft  von  Bayern  fterben  und  feiner 
Tour  de  vanitat  ein  Todtengerippe  in  Weg  ftellen,  daß  feine  ganze  eitle  Ma- 
fchine  erbebe!  Sein  Unglük  geht  mir  nah,  denn  es  ift  wirklich  Unglük,  wenn 
man  fo  viele  Leerheit  mitbringt,  und  nun  mit  hungriger  Nafe  und  Ohren  herum- 
fchnufelt,  und  fo  ein  garftiger  Zufall  eintm  ins  Rauchfaß  fcheißt  — 

Rieger,  Klingcr.  27 
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Er  ift  hier  durchpaflirt  —  aber  Roffemundens  Schikfall  muß  ihm  zu  fehr 
am  Herzen  gelegen  haben,  feine  Einbildung  muß  zu  hoch  gefpannt  gewefen 
feyn,  als  daß  er  fich  hatte  erinnern  follen,  daß  Leute  in  Mainz  feyen  etc.  Wohl 
bekonmis  ihm!  Wie  das  nun  gehn  wird,  ob  er  warten  wird,  biß  Trauer  und 
Krieg  wegen  der  Succeffion  und  all  die  Balgereyen  vorbei  fmd,  weiß  man  noch 
nicht.  Ich  glaub  wohl,  er  fchlägt  fich  dort  Hütten  auf,  um  auf  der  Retour  de 
Ir istesse  et  des  lärme s  nicht  ausgelacht  zu  werden. 

Großmann  le  Juif  hat  fchon,  wie  ich  vernehme,  Subfcription  auf  Burgers 
Gedichte  übernommen,  was  ich  aber  anderwärts  kann,  will  ich  thun.  Mich  kannfl 
du  einsweilen  auf  deine  Lifte  zeichnen,  das  ift  aber  freylich  nicht  viel. 

Heute  werd  ich  zum  erftenmal  mit  beflügelten  Füßen  dem  gewaltigen 
Rhein  trozen.  Es  ift  ein  großes  Stück  hineingefrohren,  follte  des  Herrn  Willen 
feyn,  daß  ich  in  gewaltigem  Übermaas  der  Freude  mein  Grab  fände,  fo  bitte 
den  Gott  der  Flüflen,  daß  er  mich  in  den  Schos  einer  Najade  fmken  lafle  — 

Hier  ift  der  Götter  Sohn.    Bitt  dich  auch  fchön  um  Rolands  Spieß. 

Grüße  und  Küfle  von  mir  — 

Von  Seiler  und  Donna  herzige  Liebe  an  alle  die  Edlen  und  Guten  — 

Klinger. 


XLIV.    An  Müller. 

Mainz  78. 

Lieber  Bruder! 

Wenn  ich  dir  fo  mit  einem  Sturm  in  deinen  Geift  und  Herz  hauchen 
könnte  fo  würd  ich  glücklich  feyn  diefen  Augenblick  —  ob  ich*s  fchon  bin  und 
nicht  bin  —  und  weiß  der  Himmel!  nie  werde  feyn,  und  dadurch  vielleicht 
doch  glücklich  bin.  Wo  unfer  Herz  hinlangen  kann,  warum  können  wir  nicht 
hinlangen?  Verfteh  mich  recht  hier  mein  befter!  fonft  kriegt  dein  Siim  das 
Weib  zu  pakken,  und  ich  wittre  doch  abwärts  in  diefem  Gedanken,  obfchon  die 
Nerven  voll  fmd  von  ihr.  Mein  Herz  fchwoll  geftem  dem  Rhein  hinab  und 
es  ftund  iemand  gegen  über  mit  dem  ich  hinab  gangen*  dort  wäre  in  Fluthen 

und  Tiefen.    Mir  ift  wohl  im  Schatten  meiner  Sonne diefe  Empfindung 

kränzt  an  Wahnwitz  laß  mich  fchnauften. 

Seiler  trug  mir  auf  dich  wegen  des  Wechfels  zu  fragen.  Dein  Degen 
ift  fimden.  Ich  meine  du  müßteft  morgen  kommen;  daß  ich  deine  dikke  Bnift 
einflweilen  hätte  daran  zu  fangen  wies  Kind  an  der  Mutter.  Juno  fagt  mir  von 
dir,  und  ich  nichts  von  ihr.   Adieu  Bruder !  fchreib  mir,  fchik  mir,  bring  mir  mit. 

Kl. 
(Adr.  Herrn  Müller  Mahler 
Manheim) 

*  Hoheis  Druck:  gezogen  für  gangen. 
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XLV.     An  Schleiermacher. 

Mainz  z6  Feb.  78. 

Lieber  Bruder!  Ohnerachtet  deines  Schweigens  zweifle  ich  keinen  Augen- 
blik  an  deiner  Liebe,  und  ich  bin  überzeugt  du  eben  (o  wenig  an  der  meinigen. 
Ich  wölk'  ich  könnte  dir  einen  Strich  von  all  dem  Drang,  von  all  den  Kämpfen 
hinwerfen,  in  denen  ich  biß  her  gelebt,  und  iezt  fchreklicher,  wilder,  glüklicher 
und  unglüklicher  als  ie  lebe.  Und  ich  muß  fort!  fort!  Dies  wollt*  ich  dir 
melden,  damit  du  wüßteft  wo  ich  fey.  Ich  reiße  nach  der  Schweiz,  wenn  du 
mir  etwas  zu  fagen  haft,  fo  addreflire  nach  Emedingen  bey  Hofrath  Schloffer, 
wo  mein  erfter  Aufenthalt  ift.  Wirft  du  gefragt  ob  ich  noch  bey  Seilers  fey, 
fo  iage  ia.  Ich  wäre  gereißt  um  Freunde  zu  fehen.  Ich  kann  dir  fchriftlich  nie 
mehr  deutlich  werden,  deßwegen  unterlaß  ich  alles  fchreiben.  Mein  Herz  wie- 
derhohlt  nicht  gerne,  es  (fey  zu  ergäiuen)  Freud  oder  Trauer. 

Grüß  den  Rayd  —  Dein  Bruder 

Klinger. 


XLVI.     An  denfelben. 

Embdincem  d.  28  April.    78. 

Lieber  Bruder!  Meine  Schwefter  fchreibt  mir  von  einem  endlichen  Brief, 
den  du  an  mich  abgefchikt  hätteft  und  den  ich  in  einigen  Tagen  erhalten  werde. 
Vorige  Woche  fchrieb  ich  um  Erkundigimg  nach  dir  an  deine  Schwefter,  weil 
ich  gar  nichts  von  dir  hören  konnte.  Du  würdeft  mir  mein  Nichtfehreiben  nicht 
angerechnet  haben,  wenn  du  nur  etwas  von  den  teuflifchen  gewaltfamen  und 
herrlichen  Lagen  gewußt  hätteft,  worin  ich  mich  feit  anderthalb  Jahre  befand. 
Schreib  mir  noch  hierher  und  ausfuhrlich.  Ich  leb  hier  das  Früh  Jahr  gut  mit 
Reiten  und  arbeiten.  Zu  Ende  Mays  geh  ich  mit  Schloffem  nach  der  Schweiz 
und  im  Juni  nach  Paris  —  und  von  da  Bruder,  werd  ich  dir  das  übrige  fchreiben, 
daß  dich  freuen  und  vielleicht  betrüben  wird.  Lezteres  aber  wird  hoff  ich 
durch  die  Idee  wie  nothwendig  es  ift,  vertilgt  werden.  Mein  Project  oder  viel- 
mehr die  gewifle  Sache  geht  bloß  auf  mich  und  die  Befriedigung  meines  Her- 
zens und  es  ift  einmal  Zeit,  wiederftehen  darf  ich  nicht  mehr.  Der  Himmel 
führe  dich  gut!  Muth  und  Herz  fey  mein  Theil,  ich  habe  einen  großen  Kampf 
vor,  und  nur  durch  Kämpfen  erringen  wir  Tod  oder  Ehre  und  beides  liegt  weit 
für  mich,  fo  laß  uns  alfo  eilen. 

Künftige  Herbfhnefle  wirft  du  zwey  Theile  von  einer  comifch  tragifchen 
Gefchichte  Orpheus  finden  —  ich  geb  fie  hin  um  meine  Reiße  zu  bezahlen 
inier  nos  dictü.  Noch  ifts  möglich  daß  ich  dich  noch  einmal  feh  wenn  ich  aus 
Frankreich  nach  Holland  gehe ;  aber  in  Göttingen  müßteft  du  nicht  feyn.  Kay- 
fern  werd  ich  6  Stunden  von  Zürch,  wo  ich  einer  Verfamlung  der  Schweizer 
bcywohne  im  Wald  finden.  Grüß  Rayd,  und  fey  meiner  Liebe  gewiß,  wie  ich 
der  ddnigen.    Der  Himmel  weiß,  wie  oft  ich  deiner  denk!  O  Bruder  fey  flarkl 

27' 
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Bloß  dadurch  erlangen  wir  das  Ziel  und  dadurch  kann  ich  Tagen,  bin  ich  ein 
Mann  worden  der  (o  was  untemimt,  den  Menfchen  es  abzutrozen  to  drive  my 
first  staps  —   conduct  and  courage  io  advancel  K.  Wenn  du  was 

gearbeitet  hätteft  und  wollteft  mich  mit  erfreuen? 

(Adr.  Herrn  Schleiermacher  in  Göttingen.) 


XLVII.    An  denfelben. 

Ehingen  an  der  Donau  d.  29.  Juli  78. 

Befter  Bruder!  Noch  ein  Wort  zu  dir  bevor  ich  dem  Feind  vor's  Geficht 
trette.  Von  dir  hab  ich  feit  langem,  unendlich  langem  kein  Wort  gehört.  Weiß 
auch  nicht  ob  dir  mein  Brief  zu  Geficht  kommen  ift,  der  dir  melden  follte  daß 
ich  fchon  feit  mehr  dann  3  Monath  Kayferlicher  Lieutenant  unter  einem  Corps 
des  Volontaires  de  TEmpire  bin.  Den  1  Auguft  marfchken  wir  nach  Böhmen 
ins  Staabs  Quartier  wo  wir  mit  zur  Bedekung  des  Kayfers  beftimmt  find.  Ich 
bin  ganz  Soldat,  denke  und  empfinde  nichts  andres.  Hab  einen  mächtigen  Freund 
an  dem  General  Feldzeugmeider  imd  Minifler  von  Ried,  der  mir  ein  fchönes 
Pferd  gefchenkt  hat.  Sehn  wir  uns  wieder  fo  müffen's  die  Preufifche  Kuglen 
gut  mit  mir  meynen,  dann  es  wird  hart  hergehen  gottlob!  —  Ich  weiß  nicht 
wie  du  über  mich  denkft  oder  empfindeft.  Du  bift  meinem  Herzen  unvergeß- 
lich und  wirfts  bleiben.  Laß  fehen  was  nun  das  Schikfaal  mit  mir  vorhat. 
So  determinirt  und  gerichtet  wie  ich  bin  muß  mirs  wohl  gehen,  wie's  falle. 
Bruder!  was  hab  ich  alles  durchgangen  und  was  fteht  mir  bevor!  Alle  meine 
Geifter  find  lebendig.  Dies  find  meine  lezte  Worte  biß  ins  Winterquartier.  Von 
der  Armee  aus  kann  ich  nicht  fchreiben,  noch  weniger  Briefe  annehmen  ,  weil 
nichts  uneröfhet  paffiret,  und  weil  du  vielleicht  nicht  behutfam  feyn  könnteft, 
und  mich  in  Unfchuld  zu  Red  und  Antwort  bringen  könnted.  Ich  wache  und 
bin  für  Kayfer,  für  Krieg  und  Streit.     Adieu!  K. 

(Adr.  Herrn  Schleiermacher  der  Rechten  befließnen  in  Göttingen.) 


XLVIII.     An  Kayfer. 

Bei  Baaden  d.  24  Oct.  78. 

Nicht  Vergeffen  wars  mein  1.  Kayfer,  daß  ich  dir  diefe  Campagne  durch 
nicht  fchrieb,  es  i(l  die  Folge  unfres  Lebens.  Heute  fmd  wir  hier,  morgen  da, 
in  beftändiger  Strapaz,  und  wiflen  nie  auf  den  andern  Tag  wo  wir  feyn  werden. 
Ich  wünfchte  daß  du  ahnden  könnted,  was  ich  die  kurze  Zeit  über  gefehen  und 
erfahren  hab.  Es  fcheint  daß  wir  iezo  die  Winter  Qjuartier  beziehen  —  die  find 
aber  fo,  daß  ich  lieber  wünfchte,  die  Kälte  litt  es  daß  wir  draußen  ftünden. 
Schon  14  Tag  lieg  ich  mit  meinem  Bedienten,  einem  Bauer  und  feiner  Familie 
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in  einer  kleinen  Stube,  und  (o  werden  wirs  die  6  Monathe  durch  hier  herum 

haben.    Unfre  Art  zu  lagern  war  diefe  Campagne  durch  im  Wald  unter  freyem 

Himmel,  denn  wir  ftunden  auf  den  äußerften  Vorpoften  der  Laudonifchen  Armee, 

die  wir  noch  mit  ausmachen,  nur  mit  dem  Unterfchied  daß  wir  iezo  cantonim. 

Auch  machten  wir  den  Sachfen  eine  Vifite,  da  fie  uns  eben  weder  wünfchten 

noch  erwarteten.    Ich  gab  trotz  all  dem  was  ich  mm  erft  weiß,  diefes  Leben 

für  keins  in  der  Welt;  aber  für  unfer  einen  gehört  unerhörter  Willen  und  Trieb 

dazu.  —  Beziehen  wir  die  Winter  Quartiere  würkUch,  fo  weiß   ich,  daß  ich 

deinen  Brief  erlebe,  den  du  gleich  nach  Empfang  diefes  fchreiben  mußt,  und 

mir  viel  von  dir  und  deiner  jezigen  Lage  erzählen.     Ganz  der  deinige 

Lt  K. 

Haft  du  Orpheus  eine  tragifch-comifche  Gefchichte  gelefen?  ich  fchriebs 

bei  SchlofTem,  und  daraus  wirft  du  fehen,  wie  wohl  mir  bey  ihm  gewefen  feyn 

muß. 

K. 

Lieutenant  des  Volontaires  de  TEmpire 

au  Service  de  LL  maj.  Imp.  et  Roy. 

en  Bohemie 

a  rArmSe  de  Laudon 

au  Corps  du  General  de  Sauer 
(Siegel:  die  Pfyche.) 


XLIX.     An  Schleiermacher. 

Poftirungs  Quartier  Culm.    d.  aa  Nov.  78. 

Liebfter  Bruder!  Du  wirft  einige  meiner  Zettels  erhalten  haben,  ob  ich 
gleich  vergebens  auf  Nachricht  und  Antwort,  an  der  mir  gleichwohl  fo  viel 
gelegen  war,  von  dir  wartete.  Du  fiehft,  ich  hab  deiner  nicht  vergefTen,  fo 
wenig  im  Gebrauß  des  Kriegs,  als  auf  dem  fonftigen  weichen  Sopha  in  den 
Armen  der  Schönen.  Kann  ich  ein  gleiches  von  dir  denken,  fo  wird  mich  eine 
fchnelle  Antwort  davon  benachrichtigen.  Und  diefe  Antwort  muß  zugleich  eine 
treue  Darftellung  deines  Herzens  und  deiner  Lage  feyn.  Was  beginnft  du? 
Was  treibft  du?  Was  denkft  du  ferner  zu  treiben?  —  Was  gab  ich  nicht  drum 
dir  in  deinen  Armen  zu  vertrauen,  was  feitdem  wir  uns  vor  Jahren  trennten 
mit  mir  vorgieng!  Daß  du  nur  einen  Strich  ahnden  könnteft!  —  Ich  fieng  an 
glüklich  zu  werden,  aber  von  dem  Augenblik  erft,  als  ich  alles  in  Muth  der 
Seele,  in  eignen  Gang  und  Führen  fezte.  Glüklich  fo  weit  als  möglich!  Meine 
Gefchichte  würde  mich  dir  lieb  machen,  und  du  wirfts  als  ein  Bruder  nehmen, 
wenn  ich  fage,  dir  Winke  geben,  die  du  durch  taufend  Knirfchen  erfahren 
wirft.  Eine  Gampagne  hab  ich  mit  allem  Genuß  überftanden  —  Mit  Entzüken 
feh  ich  der  kommenden  entgegen.  Ein  fpater  Friede  führe  mich  in  deine  Arme, 
wenns  der  tägliche  Tod  erlaubt.  —  O  Bruder  manchmal  muß  ich  mit  Verdruß 
denken,  auch  du  habeft  mich  verkandt,  durch  Vorfalle  verkandt,  die  wenn  du 
fie  durchgefehen  hätteft,  mich  deinem  Herzen  werther  machten.  —  Ich  bitte 
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dich  treibs  (o  weit  du  kannft  und  erinnere  dich  deines  Bundes.  Wirft  du 
deinen  Bruder  aufnehmen,  wenn  eine  unglükliche  Kugel  mich  unfähig  machen 
foUte,  das  zu  feyn,  was  ich  mit  fo  vielem  Stolz  und  Enthouflasmus  bin  ?  Doch 
ifl  das  nicht  fo  gemeint  —  fondem  ich  wünfchte  nur  daß  du  all  deine  Kräfte 
anfbrengen  möchteft  die  in  dir  liegen  und  die  ich  kenne.  Vergiß  meine  Zurük- 
gelaßnen  nicht,  wenn  du  in  die  Gegend  kommft  oder  bift.  Sie  bedürfen  Troft 
meiner  Freunde,  und  machen  meinen  Gang  trüb.  —  Das  war  die  erfte  Stunde 
in  der  ich  dir  faft  fchreiben  konnte.  Entweder  campirten  wir  unter  freyem 
Himmel,  oder  waren  im  Marfch.  Wir  hatten  und  haben  die  Freude  immer  die 
erften  am  Feind  zu  feyn,  deßwegen  ift  der  Winter  fo  wenig  ruhig  für  uns  als 
der  Sommer.  Diefes  Leben  kann  keiner  von  Euch  ahnden  —  es  ift  ein  Leben 
wo  man  auf  alles  renonciren  muß,  was  Genuß  des  Lebens  heißt  —  aber  das 
Ding  im  Menfchen  wogegen  felbft  der  Teufel  ein  Schaf  ift,  giebt  einem  Er- 
ftattung  die  ich  gleichwohl  mit  des  Soldans  Seraille,  und  meinem  ehmals  fo 
weichen  Bett  und  Sopha  nicht  vertaufchte.  —  Haft  du  die  erfte  Theile  des 
Orpheus  eine  tragifch-comifche  Gefchichte  m'cht  gelefen?  Gieb  mir  deine  Idee 
drüber  und  was  man  fonft  fagt.  Der  dritte  und  der  tollfte  ift  unter  derPrefTe! 
Auch  wenn  du  fonft  was  merkwürdiges  weißt  —  denn  hierher  kommt  kein 
Laut  —  Vornehmlich  aber  von  dir  befter  Bruder!  denn  da  es  iezt  ruhig  fcheint, 
fo  kann  ich  auf  Erhaltung  deiner  Antwort  defto  fichrer  zehlen. 

Ganz  der  deinige 

Lieutenant  K. 
In  Mainz  recomandir  ich  dir  Mollitor  Canonicus*. 

Addrefle. 

Lieutenant  des  Volontaires  de  V Empire  au  Service  de  LL.MaJ.  Imp.  et  Roy. 
en  Bohemie  ä  VArmie  de  Laudan  par  Aussig  ä  Culm. 

(Adr. :  ä  Monsieur  Monsieur  Schleiermacher  Candidai  en  Droit  supposd  ä  Darmfladt.) 


*  Bei  Eröffnung  der  reorganiflerten  Mainzer  UniverfiUt  1784  war  ein  Karl  Nikolaus  Molitor  Pro> 
feflbr  der  technologifchen  Phjriik  nnd  Chimie:  K.  MOllbi,  die  7  leuten  kurfärften  v.  M.  S.  412.  Auf 
dem  Titel  feiner  Schrift  «Weikard  der  Empyriker»  Mainx  1791  tritt  derfelbe  Mann  anf  als  M.  O^  Kar- 
mainz. Hofgerichtsrath  and  öffentl.  ordentl.  Profeifor  der  Chymie  und  Arzneymittelldire.  Bei  folcber 
Yielfeitigkeit  könnte  er  am  Ende  auch  Canonicus  gewefen  fein. 


L.     An  Kayfer. 

Prag  den  23ten  Afail  79. 

Dir  lieber  Bruder,  fühl  ich  mich  herzlich  verbunden  von  allem  Nachricht 
zu  ertheilen,  was  Einfluß  auf  mein  Gefchik  hat.  All  meine  heiß  geträumte,  ftark 
gefühlte  Projecte  fmd  verftoben,  es  ift  Friede.  Wir  haben  fchon  feit  14  Tagen 
den  Kordon  verlafTen,  die  Feindfeeligkeiten  hören  feit  6  Wochen  auf,  und  mein 
erfter  kriegerifcher  Lauf  ift  zu  Ende.    Indeften  ift  und  bleibt  meine  Beftimmung 
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Soldat!  Wer  diefe  dem  Ehrgeitz  fchmeichlende  Sclaverey  einmal  in  all  ihrer 
Härte  und  Anmuth  gefühlt  hat,  fpielt  in  jedem  andern  Stand  eine  befchwer- 
liche  Rolle. 

Noch. mehr!  zum  drittenmal  fcheint  das  Glük  uns,  nach  ib  langer  Abwefen- 
heit  zuTammenfuhren  wollen.  Nach  Endigung  zu  einem  Gefchafts  hier  reiß  ich 
zum  General,  von  da  zu  Schloffer  meine  Genefung  abzuwarten,  weil  ich  feit 
einiger  Zeit  am  empfindlichften  leide.  Dann  müßte  es  mit  Zauberey  zugehen» 
daß  wir  uns  nicht  fehen  follten!  —  Oft  hab  ich  mir  eine  Zeile  von  dir  gewünfcht 
in  meinem  wilden  Leben;  aber  wenig  gefehen!    Wo  Krieg  ift  bin  ich! 

Addio! 

Kl. 

Lt. 


LI.     Mein  lieber  Schleiermacher! 

Nach  einer  fehr  luftigen  Campagne  in  Böhmen,  und  ebenfalls  luftigen  Aufent- 
halt von  2  Monathen  in  der  Schweiz,  bin  ich  bey  meinem  Freund  Schloffer 
wieder  auf  einige  Monathe  eingekehrt,  von  da  ich  gleich  wieder  in  Dienfte  trette. 
Daß  ich  meine  Beftimmung  gefunden  habe,  wirft  du  glauben.  Ich  hoffe  du 
auch.  Ich  fchrieb  durch  deine  Schwefter  im  Feld  einen  Brief  an  dich,  da  ich 
aber  keine  Antwort  erhielt,  fo  hatt  ich  auf  dich  keine  Hoftiung  mehr.  —  Wenn 
du  in  Göttingen  Franc  Macon  geworden  bift,  fo  gieb  mirs  zu  verftehen,  daß  du 
dann  fchon  weißt,  wie  1  Ich  freue  mich  auf  Nachricht  von  dir.  Immer  noch 
dein  Bruder,  und  unvergeffen  der  angenehmen  Scenen,  die  wir  in  wilder  Un- 
erfahrenheit,  faußten.   Die  Welt  hat  mich  nicht  zahmer  gemacht;  aber  klüger. 

Klinger 
Emedingem  d.  28t  Nov.  79.  Lieutnt. 

(Adr.     A  Monsieur  Monsieur  Schleiermacher  le  fils  Candidat  des  Droits  ä 
Darmfladt,    Siegel:  ein  Wappen  mit  kriegerifchen  Emblemen.) 


LH.     An  Agnes  Klinger. 

jeden  Stand  erwerben,  und  wieviel  (ergänze:  mehr)  du,  wenn  du  all 

deine  Gabe  und  Fleiß,  zum  beften  der  Familie  anwendeft.  Und  die  Ehre,  die 
du  durch  das  im  Stillen  fuhlft,  ift  koftbarer  als  alle  andre. 

Sieh!  du  machft  mich  durch  dein  Schreiben  zum  Prediger;  aber  ich  halte 
es  für  Pflicht  die  Wahrheit  zu  fagen,  von  Narrheit  zurückzuftihren ! 

Kannft  du  unabhängig  nichts  verdienen,  und  kannft  zu  deinem  und  der 
Mutter  beften,  in  Dienft  tretten,  fo  hab  ich  nichts  dergegen.  Aber  als  Magd 
geb  ich  nie  zu.    Das  wäre  Tollheit. 

Du  bift  beftimmt  deine  Mutter,  Schwefter  Bruder  imd  dich  fo  glüklich 
zu  machen,  als  du  kannft,  und  das  thuft  du,  wenn  du  thuft,  was  du  kannft. 
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Von  Authäus  hör  ich  ia  gar  nichts  mehr! 

Sieh  meine  liebe  Schwefler!  das  id  alles,  was  ich  dir  zu  Tagen  habe,  und 
da  ich  dein  gutes  Herz,  deine  kindliche  und  freundliche  Gefinnungen  kenne,  fo 
hof  ich,  es  ift  dir  genug.  Mich  folls  freuen,  wenn  du  mir  zu  Zeiten  fchreibft, 
was  du  denkft;  aber  arbeiten  ifl  mehr,  als  alles,  fo  hab  ichs  gefunden,  furnemlich 
für  Weiber. 

Grüß  die  befte  Mutter  und  liebe  Schwerter! 

K. 

Emd.  a8  Nov.  79.  Ltn. 

LIII.     An  Schleiermacher. 

Embdincen  d.  10  Jenn.  79  (foU  heißen  80) 

Es  ift  noch  nicht  lange,  daß  ich  dir  mein  lieber,  einen  Brief  durch  meine 
Schwerter  zufchikte,  ohne  eine  Antwort  von  dir  zu  kriegen.  Ich  denke  dem 
Ding  weiter  nicht  nach,  und  zähle  mehr  auf  dein  Herz,  als  deine  Feder. 

Voriezt  einen  Vorfchlag,  den  ich  deiner  Freundfchaft  anempfehl,  und  der 
dir  gegen  alle  Menfchen  geheim  feyn  muß. 

Daß  ich  nach  dem  Krieg  reduzirt  worden,  wnrft  du  wiflen;  aber  noch 
nicht,  daß  vor  einem  Monath  durch  den  Tod  des  General  Feldzeugmeifters  und 
Minirters  von  Ried  alle  meine  Hofnung  hinftarb,  iezt  gleich  wiederum  in  Kayf. 
Dienfte  zu  kommen.    Doch  muß  ich,  und  will  ich  dienen. 

Wenn  es  möglich  war,  daß  du  den  Erb  Prinzen  an  mich  erinnerteft,  viel- 
leicht köimte  mir  diefer  in  Dienften  nach  Amerika,  oder  wo  es  fey  helfen.  Er- 
innere ihn,  daß  ich  zu  feiner  Zeit  in  Weimar  war,  daß  ich  indefTen  als  Lieut. 
den  lezten  Krieg  mitgemacht  hätte,  rtell  ihm  meine  jezige  Lage  vor,  und  höre 
ob  er  etwas  für  mich  thun  will  oder  kann.  Könnt  ich  in  hefTifchen  Dienrt  kommen, 
fo  war  mirs  um  unfrer  Verbindung  willen  lieb.  —  Du  wirrt  wiflen,  was  du 
thun  kannrt.  Solltert  du  nicht  mit  ihm  reden  können,  fo  rathe  mir,  ob  ich  an 
ihn  fchreiben  foll,  bevor  aber  mürtert  du  wiflen,  ob  er  etwas  thun  könnte;  oder 
möchte.  Da  ich  keinen  Zweifel  in  deinen  guten  Willen  fetze,  fo  vertrau  ich*s 
deiner  Lage  und  deinem  Wiflen,  denn  in  jedem  andern  Fall  würde  mir  dies 
Anbieten  erfchreklich  fallen. 

Möchtert  du  nie  meine  Erfahrungen  machen!    Adieu! 

L  Klinger. 
bey  Hn  Hofrath  Schlofler 
Noch  einmal  laß  dies  Geheim  fevn! 


LIV.     An  Schleiermacher. 

Emedingen  d.  31  Febr.  80. 

Ich  gertehe,    lieber  Bruder,  nachdem  ich  fo  lang  vergeblich   auf  deinen 
Brief  in  einer  folchen  Sachen  wartete  fo  gab  ich  dich  auf.   Ich  kann  alfo  fagen, 
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daß  mir  dein  Brief  überrafchend  war,  daß  er  mich  freute,  als  hatt'  ich  dicli  neu 
gefunden. 

Vorerft!  —  Hier  ift  ein  Concept  zu  einem  Brief  an  ErbPrinzen.  Sieh 
zu  obs  nach  der  Etiquette  beliehen  kann.  Füge  Addreffe,  Unterfchrifft,  Titel, 
und  was  du  Dienliches  erachteft  hinzu,  und  fchik  ihn  zurük.  Wenn  der  Erb 
Prinz  will,  fo  kann  er.  Wenn  er  mir  nur  Addreflen  nach  Paris  oder  wo  es  ift, 
giebt,  im  Fall  er  mich  nicht  gerade  zu  employiren  kann.  Stell  ihm  alles  mit 
Wärme  vor.  Erinnre  ihn  an  meine  Figur  zum  Soldaten,  wie  ich  fonft  keine 
andre  Empfindung  hätte.  Ob  ich  dir  oder  grade  an  ihn  den  Brief  fchiken 
foU,  mußt  du  deutlich  fagen!  wie  auch,  ob  ich  wohl  thäte  im  Fall  einer  Hof- 
nung  ihm  meine  perfönliche  Aufwartung  zu  machen.  Es  war  eine  Zeit,  da 
er's  von  mir  forderte,  iezt  bin  ich  aber  ein  bittender.  Dein  Rittmeifter  kann 
nichts.  Ich  kenne  Wien.  Wenn  ich  warten  könnte,  hoft  ich  durch  den  Kayfer 
felbft  Dienfte  zu  kriegen.  Jezt  find  aber  durch  den  Frieden  alle  Stellen  über- 
voll, und  der  Mann  auf  den  ich  mich  ganz  verließ,  todt!  Freylich  wärs,  fo 
langes  Friede  war,  hübfch  im  Dienft  von  Heffen;  aber  da  mach  ich  mir  keine 
Holhung,  weil  an  kleinen  Höfen  dies  eine  Reflburce  vor  Innländer  ift!  Und 
dann  muß  ichs  an  größren  Pläzen  verfuchen,  das  tükifche  Ding  von  Glük  hab- 
haft zu  werden.  Alfo  ftimm  immer  nach  Frankreich  oder  wo  —  beym  Him- 
mel! es  gilt  gleich,  wenn  ich  nur  wieder  aus  diefer  Schlaffucht  komme.  Bruder, 
ich  war  ein  Ballon,  mit  dem  Glük  und  Zufall  fpielte,  feitdem  wir  uns  trennten. 
—  Meine  Börfe  befteht  mit  dem,  was  ich  zu  fordern  habe  aus  400  f.  Du  fiehft 
alfo,  daß  ich  alles  habe  um  eine  Reife  zu  machen.  Ich  hatte  bißher  nie  Mangel. 
Für  dein  Anerbieten  dank  ich  herzlich. 

Ich  danke  deiner  Schwefter  für  den  Gruß,  und  erwiedre  es  treulich.  Im 
Lager  hab  ich  weder  von  dir  noch  ihr  ein  Schreiben  erhalten. 

Von  Orpheus  kommen  heraus  der  4.  5.  6.  und  yte  Thl.  Diefes  Buch  hat 
ein  großes  Verdienft,  indem  mirs  mit  70  Carolins  bezahlt  wurde.  Was  fagt 
man  davon?  ich  hab  noch  kein  Wort  drüber  gehört  und  glaubte  auch  nicht, 
daß  jemand  wüßte  es  fey  von  mir. 

Den  Stilpo  laß  ich  nie  drucken.  Es  war  bloß  fürs  Theater.  Nach  Prag 
hab  ich  eine  Komoedie  gegeben  der  Derwifch. 

M.  B.  ".-  -f  -7-  n  ^^  Modestie  in  Zürch.  Gehört  die  Götting  Q  unter 
Braunfchweigs  Directorium,  fo  find  wir  von  einer  Obfervanz. 

Ift  der  Erbprinz  Macon  fo  fag  mirs  auch. 

Will  er  was  thun,  £0  war  das  Gelegenheit  daß  wir  uns  fehen  könnten. 
Adieu  leb  wohl!  Was  bift  du?  Was  haft  du  für  Hofhungen  zu  werden  ? 
Vergiß  mich  nicht,  und  fchreib  bald!  K 

Ift  in  Darmftad  D?  Lt. 

Auch  der  Landgraf  hat  ein  Dragoner  Regiment  in  Kayferl  Dienften,  wenn 
der  Erb  Prinz  gut  mit  ihm  fteht. 

Anlage. 

Durchlauchtigfter  Erb  Prinz! 
Das  graufamfte  Schikfaal,   das  nur  immer  einen  hofnungsvollen  Soldaten 
befallen  kann,   hat  mich  betroffen.    Als   Lieutenant   unter   einem  kayferlichen 
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Corps  des  Volontaires  hab  ich  auf  den  Vorpoften  den  lezten  Krieg  gedient. 
Nach  der  für  mich  nur  gar  zu  fchnellen  Endigung  des  felben  hat'  ich  das  Un- 
glück mit  dem  Corps  reduzirt  zu  werden.  Noch  mehr,  der  Minifter  imd  General 
Feldzeugmeifter,  der  mich  unter  diefes  Corps  mit  dem  Verfprechen  mich  in  fein 
Regiment  zu  nehmen  anftellte,  ift  geftorben,  und  mit  ihm  alle  meine  Hofnun- 
gen während  des  Friedens  in  Kayferliche  Dienfte  zu  gelangen.  Nur  im  Sol- 
daten Stand  hab  ich  mich  glüklich,  hab  ich  meine  Beftimmung  gefühlt.  Ich 
wage  Ew.  Durchlaucht  zu  erinnern,  wie  ich  ehemals  in  Weimar,  die  hohe 
Gnade  hatte  von  Ihrer  Durchlaucht  der  verwittweten  Herzogin,  Seiner  Durch- 
laucht dem  Herzog  an  Hoch  diefelben  empfohlen  zu  werden.  Voll  Vertrauen 
auf  Ihr  Erhabenes  edel  fühlendes  Herz  wag  ichs,  Ew.  Durchlaucht  um  Ihre 
kräftige  Vorfprache,  um  Empfelungen  zu  bitten,  um  wieder  in  Dienflen  zu  ge- 
langen. Jeder  Welttheil,  jedes  Reich  ift  mir  gleich,  fobald  ich  dienen,  und  den 
für  mich  ganz  glüklichen  Weg  wieder  betretten  kann,  wozu  mir  Ihre  Vor- 
fprache allein  helfen  kann. 

Ich  werde  es  für  das  höchfle  Glük  und  die  höchfte  Gnade  halten,  wenn 
E.  Durchl.  mir  erlauben,  Ihnen  meine  unterthänigfte  Aufwartung  machen 
zu  dürfen. 

Es  würde  mein  ewiges  Bemühen  und  Streben  feyn,  durch  Bravour  und 
Conduite  zu  beweifen,  daß  Ew.  Durchlaucht  keinem  Unwürdigen  Dero  hohe 
Gnade  gefchenkt  haben. 


LV.     An   denfelben. 

(Emmenoimgen,  FrühJAr  1780) 

Ich  bin  mit  Schloßem  nach  dem  Rhein  geritten,  wo  ich  deinen  Brief 
erhielt,  und  folchen  gleich  beantworte.  Mich  wundert,  daß  du  immer  noch 
mit  deiner  Familie  im  Krieg  lebft.  Ich  glaub  immer  es  foilte  in  dir  liegen,  aus 
ihnen  zu  machen  was  du  willft,  fo  bald  du  Fraze,  Fraze  feyn  ließeft,  da  es 
doch  unmöglich  ift,  daß  fie  in  die  deinige  entriren  können,  noch  dürfen.  Übri- 
gens glaub  mir,  daß  die  Menfchen  in  der  ganzen  Welt  nicht  anders  find  als 
bey  dir.  —  Du  haft  iezt  einen  hübfchen  Weg  vor  dir,  Fleiß  und  Behandlung 
der  Menfchen,  die  dir  nüzlich  feyn  können,  muffen  dich  gewiß  weit  bringen. 
Laßt  du  die  Menfchen  fühlen,  du  fuhleft  dich  über  fie,  findeft  fie  als  Efel,  fo 
werden  fie  dir  fo  ungeheure  Hindemiffe  in  Weg  werfen,  daß  es  dir  fchwer 
halten  wird,  Geduld  und  Athem  beyzubehalten.  Und  am  Ende  ifts  doch  herr- 
lich über  fie  hinaus  zu  fteigen,  ohne  fies  merken  zu  laffen.  All  diefes  Zeug 
von  fchlechtem  Werth  der  Menfchen,  Troz  auf  feinen  eignen,  hat  mich  unend- 
lich viel  gekoflet.  Wie  viel  Unruhe  hätt  ich  mir  nicht  erfpartl  Wie  viele  Hof- 
nungen real  gemacht,  hätt  ich  vor  4  Jahren  das  Ding  angefehen,  wie  michs 
Erfahrung  einfehen  machte!  Ich  wünfchte  dir  fie  nie  zu  machen,  ich  hab  dir 
das  fchon  anderwärts  gefagt.  Nenne  nun  dies  kahles,  kaltes  Räfonnement,  nenn 
es  Schandifiren,  es  ift  und  bleibt  fo,  und  als  Bruder  fühl  ich  mich  verpflichtet 
dir  das  zu  fagen,  weil  es  der  Felfen  ift,  gegen  den  ich  umfonft  rannte,  und  der 
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mich  und  alle  edle  Kerls  zerfchmettern  muß,  wenn  fie  die  MenTchheit  zu  fich 
hinaufTchennen  wollen,  das  nicht  einmal  i\an  finden  foll.  Und  (o  Amen  über 
ein  Ding,  wo  reiner  Verftand  alles  fagt. 

Das  Concept  erwarte  ich  alfo  zurük,  wie  ich  dirs  fchikte,  mit  Titulatur, 
Anmerkung.  Ich  werde  alles  franzöfifch  an  den  Erb  P.  fchiken,  und  M  B 
drunter,  um  zu  fehen,  ob  das  würklich  ein  Band  unter  den  Menfchen  macht. 
Ein  Recomandations  Schreiben  vom  Prinzen  ift  mir  genug.  Will  er  mich  fpre- 
chen,  (o  wird  ers  Tagen ,  außer  dem  werd  ich  ihn  weder  in  D.  noch  F.  auf- 
fuchen.  Ift  keins  von  beyden  zu  erhalten,  fo  zieh  ich  im  Früh  Jahr  von  neuem 
in  die  Welt,  und  überlaß  mich  meinem  Degen,  der  mich  doch  hoffentlich  ein- 
mal von  der  fchändlichen  Autorfchafft  befreien  wird,  mich  wieder  auf  einen  Weg 
fuhren  wird,  den  ich  mit  fo  viel  Freude  Gegenwart  und  Enthoufiasmus  betratt, 
wo  mir  fo  viele  übrige  Schuppen  von  den  Augen  getrommelt  worden.  Kein 
Leben  gleicht  diefem  glänzenden  Elend,  wo  wir  all  unfer  Sinnen,  Verftand, 
Bravour  und  Empfindungen  unter  den  Wink  des  Befehlshabers  gefangen  geben 
müfTen,  und  doch  nachdem  ich's  gefchmekt,  alles  bittre  gefchmekt  habe,  was 
menfchliches  untergeordnetes  Verhältniß,  im  ftrengften,  ftrengften  Verftand,  zu 
fühlen  geben  kann,  trett  ich  mit  der  größten  Freude  wiederum  ein,  um  mit 
Krafft  und  Lift  durclizufchleichen,  wo  ich  mit  unbemerkbarem  Klopfen  und  Un- 
geduld den  Augenblik  ,  der  fo  fpät,  vielleicht  nie  kommt  erwarte,  beydes  zu 
zeigen,  um  meine  Haut  theurer  zu  machen.  Freude  und  Jovialität,  ihr  koft- 
baren  Kleinode,  die  ich  nach  fo  herbem  Kampf  errungen,  als  die  einzige  Würze 
des  Lebens  gefunden  habe  verlaßt  mich  nie !  —  Glaub  mir  es  war  kein  größrer 
Donnerfchlag  für  mich  zu  denken  als  das  Wort  Friede,  daß  mich  auf  einmal 
von  allen  Hofnungen  loß  fchnitt.  Meine  theure  Equipage  Pferde,  Bedienter, 
das  auf  Jahre  angefchafft  war,  der  Pfad  wo  ich  Ruhm  oder  todt  fuchte,  alles 
gieng  auf  einen  Tag  hin.  Ich  war  fo  arm  wie  vor,  und  der  hcrrlichften  Hof- 
nung  beraubt,  in  jungen,  kühnen,  kräftigen  Jahren  zu  erreichen,  was  in  fpäteren 
um  fo  fchwerer  wird.  Mein  Glük  ift  iezo  eine  reduzirte  Uniform,  mein  Port- 
epee, der  Abfchied  in  der  Tafche,  und  Friede  im  ganzen  Lande  1  und  doch  behalt 
ich  Muth,  und  klage  nur  feiten  meinem  Kopf  kiffen,  wenn  Stiche  ins  Herz  mich 
an  Verluft  meiner  heften  Jahren  erinnern.  —  Genoffen  hab  ich  was  fich  genießen 
läßt.  Schwam  an  fchäumenden  glühenden  Bufen,  aus  einer  Umarmung  in  die 
andre,  fühlte  alles,  was  Wolluft  zu  genießen  geben  kann;  aber  keiner  diefer 
Augenblike  gleicht  dem,  als  mich  der  Feld  Zeugmeifter  zu  meiner  Charge  rief, 
wo  ich  im  Tumult  meiner  Sinnen,  das  mich  heute  noch  fireut,  einen  Stoß  Mfpten 
dem  Feuer  übergab,  in  der  Hof(nung)  nie  wieder  nach  Sodom  zurükzukehren. 
Nimm  aus  diefem  Brief  was  du  kannft.  Nur  bitt  ich  dich,  vertobe  deine  Kräften 
nicht  umfonft,  fühle  Wolluft  des  Lebens,  und  nuze  die  Menfchen,  bleib  ein  ehr- 
licher Kerl,  und  ftek  dir  das  höchfte  Ziel.  O  der  fchiefen,  triefaugigten  Weis- 
heit, wirft  du  fagen ;  aber  ließ  Facta  in  der  Welt,  geh  in  die  Welt,  und  du  wirft 
finden,  wie  falfch,  wie  nichtig  all  unfer  Treiben  in  den  4  Wänden  ift,  wie  ganz 
Wahn.  Kannft  du  mir  etwas  über  deine  Entdekungen  der  M.  fchreiben  fo  foll 
mirs  lieb  feyn.    Adieu  lieber  Bruder!    Vergieb  dies  Radotage! 

Klinger  Lt. 
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Unter  allen  Gelehrten,  Genies  hab  ich  außer  Schi  keinen  braven  Kerl  ge- 
funden. Weg  von  diefem  Mifthaufen,  wo  jeder  nur  feine  Eitelkeit  treiben  macht. 
Ich  haffe  fie,  ich  verabfcheue  fie,  und  verfchreie  fie. 

(Adr.  ä  Monsieur  Mcmsieiir  h  Secreiair  Schleiermacher  ä  Darmstadt.  Siegel: 
Kreis  in  4  Felder  geteilt,  2  gegenüberftehende  mit  erhöhten  Puncten  aus- 
gefüllt, die  2  andern  enthalten  3  Schlangen  und  einen  Löwenkopf;  die  Mitte 
des  Kreifes  nimmt  ein  Schild  mit  einer  Glocke  ein  [Anfpielung  auf  den  Namen 
Klinger,  der  fo  viel  wie  Glöckner  bedeutet];  umgeben  ift  der  Kreis  von  mili- 
tärifchen  Emblemen). 


LVI.     An  denfelben. 

Emedingen  d.  17  t  April  80. 

Geilem  1.  Bruder!  kam  ich  hierher  von  einer  Reiße  von  14  Tagen,  die 
ich  in  die  Franche  Comtd  Ober  und  Nieder  Elfaß  machte  zurük.  Ich  war 
beym  Prinz  Frederic  Eugen  von  Würtenberg  der  außerordentliche  Gnade  für 
mich  hat,  und  der  mir  nun  in  RufTifche  Dienfle  hielft.  Seine  PrinzefTm  ifl  an  den 
Großfurften  vermählt.  Daß  fag  ich  dir  aber  unterm  Siegel  des  tiefften  Geheim- 
niffes.  Doch  kanns  kommen,  daß  ich  an  deinen  Erbprinzen  fchreibe.  Des 
Prinz  von  Würtenberg  erftes  Project  war  mich  unter  Wurmfer  Hufaren  zu 
bringen.  Ich  war  deßwegen  beym  Feld  Marfchal  Lieut.  Wurmfer.  Da  das 
aber  wegen  den  Supernumerairen  Officiers  nicht  feyn  kann,  fo  wird  das  andre 
gehn,  und  der  Prinz  läßt  mich  nicht  fmken,  das  weiß  ich  zu  gewiß.  Du  fiehft 
alfo,  mein  Schikfaal  ift  feiner  Entfcheidung  täglich  nah.  Und  auf  diefe  Weife 
feh  ich  dich  gewiß. 

Sag  mir  wie  hängt  das  mit  deiner  Gefundheit  zufammen? 

Noch  eins  -—  du  haft  mir  neulich  ein  brüderliches  Anerbieten  gethan  — 
Kannft  du  was  wenn  ich  dir  fiebere  Afßgnation  gebe  auf  meinen  Buchhändler 
in  Bafel  der  mir  40  Louisd'or  zahlen  muß?  Und  wieviel?  Wenig  nutzt  nichts. 
Und  wenn?  Ich  bin  täglich  bereit  zu  reißen.  Die  Reife  die  ich  zu  thun  habe 
ift  lang  und  die  Equipage  ift  koftbar  —  ich  werde  auch  damit  nicht  langen, 
wenn  ich  vom  Verleger  alles  bekomrne.  Es  müßte  dich  aber  im  geringften 
nicht  geniren,  noch  fchwer  fallen.  Zahlen  kann  ich  wieder,  ich  fey  in  Peterburg 
oder  wo  fonft.  Ich  kenne  deine  Lage  und  Umftänden  nicht.  Folglich  fchreib 
mir  ohne  Vorbehalt,  fo\^ne  ich  die  Frage  thu.  Leb  wohl  und  fey  ein  Mann 
und  fchreib  fchneller,  wie  fonft!  Diefen  Brief  meiner  Schwefter!  mach  noch 
eine  Couverte  drüber!  K. 


LVIL     An  Jakob  Sarafin. 

MONTIELIARO   d.    3O.   Aug.  80. 

Überzeugt,   mein  Schikfaal  werde  Sie  interefTiren,  fchreib  ich  Ihnen,  daß 
meine  Ausfichten  auf  Rußland  ausnehmend  fchmeichelhaft   und  glüklich   fmd. 
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Ich  werde  gewiß  meinen  Weg  dort  bald  und  gefchwind  machen.  Den  iten  Sept. 
reif  ich  von  Bafel  nach  Petersburg  ab.  Doch  war  dies  nicht  die  Abficht  meines 
Briefs,  fondem  Ihnen  für  Ihre  Freundfchaflft  zu  danken,  für  all  die  glükliche 
Stunden,  die  ich  in  Ihrer  lieben  Familie  gelebt  habe;  fo  nehmen  Sie  meinen 
herzlichen,  biedern  Dank,  und  glauben  Sie,  daß  mirs  unvergeßlich  feyn  wird. 
Wollen  Sie  noch  zulezt  die  Gewogenheit  haben,  an  Madame  Sarafm  meine 
Empfehlungen  zu  beftellen,  und  Sie  zu  verfichem,  daß  ich  Ihr  freundfchaftlich 
Betragen  mit  dem  innigften  Dank  zurückföhle.    Leben  Sie  wohl  und   glüklich. 

Klinger. 


Anhang. 

Briefe  Philipp  Chriftoph  Kayfers  an  Schleiermacher. 

LVIII. 

Herzlicher  Freund,  das  bift  du!  i«»"  Klinger  das  fcheinft  du!  mein  auch 
mein  Freund !  feys  immer  feys  mit  dem  Wort  vor  immer.  Ich  lieb  dich  Amen 
Verfigle  es  mit  einem  Kuß  den  du  Klingem  gibft  Amen! 

Laß  dir  das  genug  feyn !  Ich  kann  nicht  fchreiben.  O  ich  bitt  dich  fehn- 
lich  fchaff  mir  Klingers  Portrait  und  das  gleich.  Es  mag  gehen  wie's  will. 
Und  fchaff  deins,  oder  deinen  Schatten.  Laß  mich  nicht  viel  drum  reden.  O 
wie  dank  ich  dir  doch  für  deine  liebe  Mühe?  Wie  mit  dem  Pirrhus?  —  Ich 
fchweig  — 

O  nimm  meine  Briefe  und  beantwort  fie  ftatt  Klingem.  Denn  mit  dem 
ift  nichts  rechts  anzufangen. 

O  fchaff  die  Portraits  — -  und  fag  was  foU  ich  thun  dir  zu  zeigen  wie 
ich  über  dich  mich  freue!    Du  bift  mein  ich  dein  Freund.  K. 


LIX. 

(Herbft  1775) 

Lieber  Schleyermacher!  ich  fehe  in  jeder  Zeile  deines  Briefleins  den  ge- 
fühlvollen Jüngling  —  ich  danke  dir  für  deine  Liebe  um  Klingers  willen.  Lieb 
uns  femer,  und  du  fahrft  wohl.  Was  Klinger  verfchuldet  wird  er  gut  thun, 
hat  wohl  fchon  gethan  —  tlfo  fey  zufrieden,  und  wärme  dich  an  feiner  Götter 
Kraft.  Ich  danke  dir  nochmals  mit  Hizze  für  das  Portrait.  Mach  jezt  die  Schatten 
und  zeichne  brav  und  leme  täglich  die  Menfchen  mehr  fühlen  und  —  lieben. 
So  wills  Lavater!   Ich  wünfche  fehr  dich  zu  fehen.  Unferm  lieben  todten  Jungen* 


*  Dem  im  Juli  in  der  Lahn  ertrunknen  Freunde  Klingers  und,  wie  man  hier  fieht.  Kayfers. 
Im  Gießer  Wochenblatt  von  177;  wird  als  beerdigt  angezeigt:  den  12  jul.  Herr  Johann  Elias  Wesner, 
Stnd.  theo),  allhier,  von  Worms. 
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fiehft  du  nicht  gleich  das  ahnde  ich  —  wie  fiehft  du  denn?  Grabe  dir  Gold 
und  Silberfreuden  aus  den  Riefeln  diefer  Welt,  laß  dich  keine  Mühe  reuen  zer- 
rizzen  muß  man  fich,  aber  an  den  Domen  wächft  wieder  Balfam  zum  Heilen. 
Laß  dir  die  Labyrinthe  worin  wir  verftrikkend  zapelten  ein  warnendes  Beyfpiel 
feyn.  Forfch  dein  Genie,  und  laß  dir  das  Anfchauen  des  gröften  Sterblichen 
(denn  in  diefer  beglükten  Epoque  bift  du  jezt)  ein  Anfpuken  gegen  die  gehaffige 
Mittelmäßigkeit  feyn.  Ich  fage  dir,  als  ich  fo  auflazzig  gegen  Welt  und  Menfchen 
war,  brechen  wolte,  war  ich  nichts.  War  felbft  dem  Teufel  unerträglich!  Je- 
mehr  ich  mich  in  die  Haußhaltung  Gottes  bequemte  (fühl  das  nur,  denn  fmd 
wir  ja  doch  in  dem  Europa,  in  dem  Deutfchland,  auf  dem  Koth  hingeworfen) 
jemehr  quoll  aus  mir.  Ich  fage  dir  auch,  daß  wir  feiten  feiten  in  den  argen 
Situationen  was  feyn  konten.  Nimm  Werthem,  den  man  fo  leicht  zum  Dek- 
mantel  feiner  eigenen  Narredeyungen  macht  —  feh  ihn  den  Helden  recht  an, 
und  dir  werden  die  Schuppen  und  Spanifche  Wände  wegfchwinden  —  deim, 
der  brach  juft  nicht  fo  mit  der  Welt,  wie  ihr  alle  wähnt.  Und  ich  fühle  daß 
Taufende,  daß  millionen  lieben,  und  noch  keine  Ader  Werthers  fmd. 

Alfo  fey  brav.  Ich  halte  dich  für  einen  fehr  guten  Knaben,  der  mir  unter 
der  Zucht  des  weifen  Hofmeifters  auf  dem  freylich  fehr  übelkultivirten  Giefer 
Haberfeld  zum  deutfchen  Mann  emporfteigt.  Schreib  mir.  Deine  Briefe  hauchen 
dich  ganz,  und  da  lernt  man  fich  wohl  kennen;  ob  du  wohl  nicht  recht  bey- 
frimil  in  dies  Liedel.'  Doch  dünkt  michs  fo.  Was  du  mit  den  Männern  auf 
fchwarz  und  weiß  wilft  weiß  ich  nicht.  Mein  Gefleht  etc.  ifls  nicht  werth,  u. 
dergl.  flürzwerthe  Lügen,  will  ich  nicht  mehr  hören.  Affen  fmd  weifer  als  ihr, 
wenn  ihr  fo  was  fagt.  Klinger  wenn  du  wieder  in  Giefen  bift,  feze  den  Tag 
an  dem  du  fchreibft  in  Brief,  damit  ich  merke  wie  lang  deine  Briefe  laufen. 
Küß  mir  Gcethen.  Gefegnet  fey  euer  Aus-  und  Eingang  bey  ihm!  Lebt  wohl 
und  denkt  an  mich  fernen  Afterfchweizer. 

ging  ab  den  K. 

Für  Klingern. 

Über  die  Stelle  einer  Vorrede:  Sed  vicit  latini  sermonis  virtus  ac  duhita- 
iionem  omnem  sustulit  honeßatis  ratio*. 

Ein  Mädchen  wie  die  Lilien 
An  jeder  Anmuth  reich, 
Laß  komifche  Erzählungen 
Und  Jean  Aftruk  zugleich. 

Fragt  nicht  ob  fie  Latein  \«rftand, 
Welch  Mädchen  das  nicht  weiß 
Gibt  unfer  fchreibend  Vaterland 
Gewiß  dem  Tode  Preiß. 


•  Joh.  Aßru£t  dt  morhis  venereis  //.  IX.  Ed.  II  Lut.  Paris.  1740.  Praf.  /.  XI:   der  Autor  gibt 
an  warum  er  das  Buch  latcinifch  und  nicht  franzöfifch  gefchrieben  hab«. 


431 

Hier  gehts  wie  nach  des  Weifchen  Wahn 

Der  Schweden  Policey, 

Wir  fchmieden  unfre  Steine  an 

Die  Hunde  läßt  man  frey. 

Schleyermacher  mußt  Goethen  die  Hand  für  mich  küffen. 
Ein  Brief  eines  andren  von  Strasb.  fagt  uns  den  Augenblik  daß  Lenz  fchon 
abgereißt  fey.    Wohin?  aber  nicht. 

Obige  Strophen  find  nicht  die  einzige  Leiftung,  womit  fich  Kayfer 
an  der  Mobilmachung  der  Genies  gegen  Wieland  beteiligte.  Unter  den 
Gedichten,  die  Schleiermacher  von  ihm  hatte,  findet  fich  auch  ein  «Ver- 
fuch  eines  Monologs»,  worin  ein  ProfeflTor  fich  über  eine  neue  Theorie 
des  Schönen  den  Kopf  zerbricht  und  fie  endlich  nach  Anleitung  von  Wie- 
lands Werken  «aus  dem  Grundfaz  der  Onanie»  zu  fchreiben  befchließt. 


LX. 

Der  Nähme  diefes  Schatten  (52)  fteht  Ew.  Edlen  zu  Dinften  wenn  die- 
felben  mir  erft  dero  Bemerkvingen  Zweifel  und  fonftiges  werden  drüber  gefagt 
haben.  Nur  auf  dero  Art  und  ohne  Wiederfpruch  —  Möchte  draus  fehen  wie 
diefelben  phyfiognomifiren  —  und  gebe  mich  zu  allen  Gegenerwiederungen 
bereit!  — 

Ich  fuche  jezzo  Spuren  von  Goethe  und  Merck  in  der  1772  Frankfurter 
Zeitung  auf.  Wo  wolt  ich  die  Kerls  nicht  fuchen!  —  Befonders  da  ich  feit 
dem  ich  von  ihnen  weiß  auch  fo  rafend  von  ihrem  Teufel  befeffen  bin. 


LXI. 

Bruder  Emflenl 
Ich  fende  dir  hierbey  eine  Klopflockifche  Ode  die  ich  einmal  wieder  vor 
nicht  gar  langer  Zeit  gemacht  habe.  Du  wirfl  dich  mit  mir  vereinigen  um 
Deutfchland  zu  der  Acquifition  Glük  zu  wünfchen  die  feine  Poefey  in  der 
Perfon  diefer  erhabenen  Ode  gemacht  hat.  Wenn  Klinger  Gedult  hat  und  auf- 
gelegt ift  dieß  anzuhören,  fo  lief  es  ihm  vor.  Ich  wolte  dir  auch  von  Herzen 
gern  die  Vignette  procuriren  wenn  ich  nur  wüfte  wie?  da  ich  mit  Geflnem 
nichts  treibe  als  wenn  ich  ihn  im  Concert  oder  auf  der  Promenade  treffe,  und 
da  mit  ihm  über  das  Schöne  in  den  Wiflfenfchaften  über  Grazie  und  dergl. 
fehr  vernünftig  discurire.  Laif  mich  mit  dem  all  ungefchoren  1  Viele  andere  arme 
Sünder  haben  das  auch  nicht,  und  vinfere  liebe  Mutter  Natur  nähret  fie  doch. 
Vieleicht  denk  ich  auch  über  das  Wefen  fehr  verfchieden  mit  dir.  Geffner  hat 
wie  Goethe  fagt  ein  treffliches  Auge  und  ifl  der  gröfle  malerifche  Dichter.  Das 
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mag  all  gut  feyn.  Komm  hieher  und  du  wirft  Geflhers  fchwache  Copeyen  all 
in  ihrer  Herrlichkeit,  Urquell  fehen.  Das  kanft  du  zwar  auch  dorti  All 
feine  fonnigten  Gefträuche  die  das  Beste  an  ihm  fmd  haft  du  im  Länd- 
chen Gofen  wie  im  Kartoffel  Land,  wenn  nur  ein  Gefträuch  da  ift  und  eine 
allmächtige  Sonne  1  Und  fezt  er  dir  nicht  überall  Figuren  hinein  die  einenfi 
fcheiffen  machen.  Die  ewig  jämmerlich  griechifche  Abftractionen  fmd.  Glaubft 
du  wohl  daß  diefer  Menfch  die  Wahrheit  der  Phyfiognomik  negirt?  Und  doth 
zeichnet  er  Figuren!  —  Heute  hab  ich  auch  das  unerbetene  Glück  gehabt  mit 
dem  berühmten  philofophifchen  Hirzel  in  Unterredung  zu  kommen.  (Vieleicht 
kenft  du  ihn  auch  aus  feinen  moralifchen  Vignetten)  der  mir  denn  gleich 
(obzwar  in  Mußealibus)  ein  paar  folche  Gemeinfprüche  an  Hals  warf,  daß  mir 
Himmelangftundbang  wurde.  — 

Halte  unfern  grofen  Bruder  in  Ehren  und  Zaum  und  küß  ihn  daß  ich  ihm 
fehr  fehr  gut  fey.  Dieß  gleich  an  Kehr  nach  Frft.  Ich  muß  viel  viel  hören. 
Bin  ftets  um  euch  und  treibs  zimlich.    Ich  verlang  auch  viel  Gefchreibs!  — 

Ging  ab  d.  21.  Homung  (1776). 

Mein  Vaterland. 

Mein  Vaterland  ift  überall! 
Im  grünen  Wald,  am  Wafferfall 
Auf  einer  fchönen  Wiefenflur, 
Auf  jedem  Pläzchen  der  Natur. 

Ein  jeder  guter  fchlichter  Sinn 

Find  ich  den  Bruder  Menfch  darinn 

Ift  mir  ohn  alle  Feerey 

Mein  Landsmann,  bey  dem  bin  ich  frey! 

Weim  mir  das  Schikfal  noch  befchert 
Ein  Weibchen  das  mein  Herz  verehrt 
Dann  ift  an  ihrer  treuen  Hand 
Um  fie!  mein  einzig  Vaterland. 


■      LXII. 

Lieber  Emft  ich  folte  dir  einmal  wieder  ein  Wort  fagen  und  dir  auch 
danken  für  deinen  lezten  fo  verftändlichen  Brief.  Werthers  Uniform  verfteh  ich 
jezt  ganz  wenn  ich  fie  hab  fo  komm  und  fchau  fie!  — 

Ich  denke  von  Geffnem  foll  das  lezte  Wort  zwifchen  uns  gewefen  feyn. 
Ich  verfteh  nicht  wie  du  an  den  Kerl  kommft.  Was  Lavater  über  die  Anti- 
phyfiognomiften  fagt.  Ließ  fein  ganzes  Werk  da  ift  auf  jedem  Blatt  Wieder- 
legung.  Diderot  ift  längft  geftochen  gewefen.  In  welchen  Band  er  komt  weiß 
noch  niemand. 
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Nicht  dich  Menfch  allein  fondera  den  Hund  beneid  ich  an  Klingers  Seite 
zu  gehn. 

Sag  ihm  ich  trüge  mich  mit  grofen  Dingen  und  Projecten,  die  ihm  nichts 
fchaden  folten,  denn  ich  bleib  fein.  Ihr  werdet  euch  wundem  einmal  folch 
eine  Phrafe  in  meinen  Briefen  zu  finden.  Ja!  ich  bin  wohl  einer  der  Stillen 
im  Lande.    KülT  ihn  drük  ihn,  drük  ihn,  küff  ihn!    Schreib  mir.  oder  — 

An  Ernft. 


LXIII. 
An  die  Darmftädter. 


(Frühjtr  1776) 


Jungens!  ihr  vergeßt  mich.    Thuts  nicht  ihr  verfundigt  euch.    Behaltet 
mich  lieb! 


LXIV. 

(iz  Juli  1776) 

Ernft!  ich  dank  dir  für  alles.  Klingers  Reife  frappirte  mich,  nun  es  ift 
gut  daß  er  dort  ift  und  das  all  in  fich  zieht.  Ich  hab  ihm  dorthin  gefchrieben, 
weiß  aber  nicht  ob  er  die  wichtige  und  viele  Briefe  hat  die  ich  unter  der  Zeit 
des  treibens  nach  Giefen  fendete.  Haft  du  ihm  alles  gefchickt  was  einlief  es  ift 
nöthig?  Was  kann  ich  dir  Junge  weiter  fagen  als  daß  du  dirs  wohl  muft  fe}!! 
laffen  und  daß  dir's  wohl  feyn  kan.  O  ich  kan  nichts  fchreiben,  aber  an  deiner 
Seele  mußt  du's  fühlen  wie  mans  macht,  bin  ich  doch  auch  gefchieden  und  mir 
ift  in  vielen  Herrlichkeiten  die  ihr  nicht  kennt  wohl.  Es  ift  nötig  und  würdig 
zu  fuchen!  Laß  doch  all  die  Kerls  aus  dem  Gedächtniß  die  uns  nicht  verftehen, 
es  ift  dir  viel  befler  dabey. 

Lavater  kennt  Kl.  aus  Phyfiognomie  und  mir  auf  der  edlen  Seite.  Diderot 
und  la  Mettrie  will  ich  dir  fenden.  Vom  lezten  fteht  fchon  ein  UmriflT  im  erften 
Band  der  Phyfiog.    Ade!     12  Juli  K. 

Adr.  Herrn  Schleyermacher  bey  H.  Prof.  Höpfher 

nach 
Giefen. 

LXV. 

(2  Augufl  76) 

Lieber  Ernft  quäle  dich  nit  quäle  mich  nit.  Ich  hab  Agnes  Klingem 
einen  Brief  für  dich  gefendet.  Haft  du  ihn  jezt.  Mir  ifts  wie  immer.  Viel  in 
mir  viel  um  mich  und  bin  doch  ein  Thor.  Es  wird  alles  anders.  Seyd  ruhig 
fo  wird  euch  geholfen  fagt  Goethe. 

RiBGBK,  Klingcr.  28 
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Wieland  hat  mir  einen  liebien  Brief  gefchrieben  der  mich  viel  hilft.  Sag 
doch  Klingem  wenn  Lavater  das  Wort  kalt  brauchte,  fo  verftünd  ers  anders 
als  wir.  Er  foll  feine  Phyfiognomik  lefen  er  foU  Goethe  fragen  wie  ers  meynt, 
ich  könt  es  nicht  erklären. 

Vergeff  das  nit  lieber  Bube. 

Hier  ift  la  Mettrie.  Das  einzige*  Portrait  fo  mann  von  ihm  hat,  fo  wie 
er  fich  felbft  malen  ließ.  Mit  Mefffremden  fchick  ich  dir  Lenzens  flüchtige  Auf- 
fitze für  Klingern  und  für  dich.  Von  Helvetius  hat  man  kein  Bild,  fo  viel  ich 
aus  Lavaters  Bilderfanmilung  weiß.    Diderot  folt  du  auch  haben. 

Mit  dem  Strom  der  Zeit  möcht  ich  mich  wol  auch  zu  dir  arbeiten.  Jezt 
fiehts  freylich  wunderlich  drein,  fo  zerfliebt  zertrennt  von  dem  heiligen  Geift 
vom  Teufel  von  der  Natur  (und  von  wem  wir  all  getrieben  find !)  getrieben  herum 
zu  weben  und  zu  treiben.  Laff  das  doch  all  und  jeder  in  feinem  Maas  be- 
gnüge lieh.    Es  wird  uns  allen  noch  gut  werden  fagt  Goethe. 

Ade. 

K. 

Z.  2  Aug.  76. 

Ich  fehe  und  höre  viel  auf  Seen  und  Bergen  und  Ebenen  der  Mutter- 
fchweiz  und  wills  noch  mehr.    Es  läßt  fich  weiter  nichts  fagen. 


LXVI. 

10  Aug.  (1776) 

Lieber  Bruder  ich  habe  deinen  Brief  eben  erhalten  als  ich  von  einer  grö- 
len majeflätifchen  Bergreife  rückkam.  Ich  habe  dich  und  alles  gefühlt.  Ich 
fchäze  den  edlen  Enthufiasmus  der  fo  heftig  aus  dir  lodert.  Nur  lieber  nur 
etwas  ruhiger  und  nicht  idealifirt.  Ich  weiß  wie  fchäzbar  das  idealifiren  zu 
feiner  Zeit  ifl,  nur  laß  uns  es  nicht  übertreiben,  denn  es  ifl  am  Tag  daß  jeder 
dabey  gefcheitert  ift.  Ich  rede  das  zu  dir,  weil  ich  wünfche  dich  ruhiger, 
ftiller  zu  wifTen.  Über  Klingem  fag  ich  dir  wenig;  es  ift  nit  noth.  Wenn 
du  wüfteft  wie  ich  von  Jugend  auf  dem  Militair  anhing,  wenn  du  die  Schweiz 
kenteft,  wo  alles  Soldat  ift,  wo  Manövers  und  Exercitien  und  Trommlen  immer 
gehen,  wenn  du  meine  Briefe  an  Klingem  fchon  längft  drüber  wüßteft  wenn 
du  wüßteft  daß  ich  übers  Jahr  hier  unter  das  Liebhaber  Corps  gehe,  das  fich 
alle  Woche  übt  —  Genug  hab  keine  Sorge  ich  denk  ganz  anders  als  du  glaubfl. 
Ich  fchrieb  vor  3  Wochen  an  Kl. :  ich  gehe  auf  Zwecke  in  der  Mufik  aus.  Er- 
reich ich  die  nicht  fo  werd  ich  Soldat.  Da  ift  der  einzige  unausbleibliche  große 
Zweck  wo's  nit  fehlt.  Sorg  alfo  vor  keine  Sophismen.  Ich  kenne  fie  nicht. 
Sorg  aber  Lieber  vor  dich,  vor  wahre  Einficht  all  der  Dinge.  Du  fagteft  noch 
kürzl.  du  hätteft  Kl.  den  Kopf  gewafchen,  er  folte  Civilbedienung  nehmen.  Ich 
wolte  nichts  drüber  fagen;  aber  ich  fah  draus  daß  du  nicht  wüßteft  daß  er  nicht 
darzu  taugt,  daß  er  nicht  Jura  genug  verfteht  etc.  Alfo  idealifire  nicht  fo,  daß 
du  aus  Freundfchaft  deine  Menfchen  zu  allem  fähig  glaubft,  fondem  harre  w^arte 
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ab,  fehe  ein  —  und  dann  encouragire  wenn  einer  (wie  jezt  Kl.)  auf  dem  rech- 
ten Fleck  ift.  Ich  bitte  dich  noch  mir  zu  fagen  ob  Kl.  das  Geld  von  Riefe  in 
Empfang  genommen  hat,  und  dann  ftille  zu  feyn  und  abzuwarten  ohne  Furcht 
und  Zittern. 


LXVII. 

(I  Nov.  76) 

Der  Schatten  ift  eines  Manns  der  ein  guter  Mann  feyn  mag.  Lavater 
fragte  mich  beym  erften  Blik  obs  eine  Frau  wäre?  «Ich  weiß  nicht.»  Er  fagt 
es  war  was  fchwaches  da  und  dort.  Viel  gutes.  Eine  gute  Nafe,  guter  Über- 
gang zum  Mund.  — -  Was  das  gute  bedeutet  weiß  ich  nicht.  Er  ift  nicht  immer 
im  Humor  es  einem  zu  fagen.  Und  ich  mag  nicht  in  ihn  dringen,  wenn  er 
nicht  anbeißt  wie  ein  Fifch.  Guter  Köder,  gut  Anbeisen.  Solt's  etwa  gar  dein 
Vater  feyn  Junge?  —  * 

Aber  ehmals  fchikteft  du  fünf  Schatten:  Brav,  und  ein  Wort. 

i)  Herr  Miller.  Ift  nicht  Poet  das  fieht  mann,  aber  ein  Staatsmann  fey's 
Sekretair  oder  Rath  das  (ieht  mann  auch.  GefchmakvoU  fmd  die  Züge,  er  mag 
auch  an  Gefchmakvollen  Dingen  fein  Wefen  haben.  Ich  fehe  den  fühlenden 
ordnenden  hineingeftekten  doch  nicht  ganz  verfunkenen  Canzeliften. 

2)  Ein  herrlich  Weib,  herrliche  Dame!  Nicht  dran  fatt  zu  werden!  — 
Und  juft  weil  fie  fo  herrlich  ift  was  folls  reden?  Wer's  nicht  fühlt  gehe  im 
Frieden,  kein  Gefühlvoller,  Menfchenkenner  und  Seher  ift  er  nicht. 

3)  Eine  viel  ringere,  viel  weniger  prätendirende,  ältere  oder  jüngere  als  2. 
Der  reine  Stimbogen  in  2  hier  vergröbert,  nicht  die  Feftigkeit,  nicht  der  Zoll 
den  man  i  hinbringt.  Sie  mag  gut  feyn.  Mag  viel  Befcheidenheit  und  Güte 
mit  fich  tragen. 

4)  Viel  Frauengeficht  und  Blik.  Edles  Daftehen,  dem  Phyfiognomiften 
ftoßen  die  viele  runde  Linien  auf  die  fich  da  finden.  Die  kleine  Ecke  über 
dem  Aug  macht  wieder  vieles  gut.  Weiter  weis  ich  nichts;  denn  ich  weiß 
wohl  Eindruck  zu  fcheiden  aber  nicht  wiiTenfchaftliches  genug  um  alle  Linien 
zu  beftimmen. 

5)  Ein  Mädel  das  ich  fchon  aus  Ulm  hatte.  Ich  begreif  unmer  nicht 
warum*s  kein  Bube  feyn  folte.  Als  Mädel  nicht  vor  mich;  als  Bube  nicht 
mein  Bube.  — 

Sag  mir  die  Nahmen  jezt.  Solten  die  Damen  Wezlarer  feyn  ?  Bey  No.  j 
ahnde  ichfo  was  als  wär's  nicht.  Ift  fie's  aus  Ulm  die  ich  ahnde  fo  hat  mich 
mein  Aug  in  der  Natur  und  mein  Schatten  betrogen.  Doch  bleibts  wahr  was 
ich  fagte. 

D.  I  Nov.  Ich  liebe  dich  Bruder  mit  deinen  fchreklichen  Abentheurgen. 
Scy  ftark  und  männlich  und  erfmke  mir  nicht.  Es  wird  dir  beffer  feyn  hoff 
ich  und  du  wirft  auf  künftige  Fälle  gelernt  haben  daß  mann  um  fo  ein  Ding 


*  Von  SchleiernMchers  Hand  mit  BleiAift  zugefetzt:  (ift  H''.)     Das  wird  Höpfner  heißen. 
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nicht  (tirbt,  obgleich  dein  Gefühl  edel  und  gut  war  und  ich  mit  fympathiür. 
Wie  viel  Leben  haben  wir  denn  zu  verderben? 

KJin^em  hat  das  Schikfal  einen  Thau  zugeworfen.  Ich  wunderte  fchüt- 
telte  mich  und  fo  —  fand  ichs  doch  gut.  Es  wird  nicht  fein  leztes  Engage- 
ment feyn. 

Ich  fchiffe  jezt  neu  und  glOklich  eigner  Fracht.  Auf  meinem  Mad  feh  ich 
mich  oft  nach  dir  um.  O  ahndete  ich  einen  Hafen  zur  freundlichen  Unter- 
redung mit  dir.    Zu  fehen  dein  Angefleht  ift  mein  Wunfeh.    Leb  wohl. 

Wenns  deine  Umftände  erlauben  thue  das  meinem  phyfifch  politifchen 
Menfchen  und  frankir  die  Briefe  —  und  fo  ich  wechfelsweife  eben  fo. 

K. 

LXVIII. 

(Der  in  LXIX  en^lnte  Zettel?) 

Auch  bitt  ich  dich  ein  vor  allemal  mit  aller  Liebe  wenn  du  was  von 
einem  Brief  eines  gewiffen  Fueßly  weißt,  der  über  Klopftock  etc.  handelt,  fende 
mir  ihn  augenblicklich  zu.  Wo  nicht  fo  fchreib  an  Kl.  deswegen.  Sag 
ihm  ich  bäte  ihn  um  der  Götterwillen,  ich  wolte  ihm  eine  Copie  davon  machen, 
wenn  feine  Hand  fich  nit  die  Mühe  nehmen  wohe,  nur  folt  er  mir  ihn  fenden, 
fonft  würd  ich  einmal  wild  genug  über  folche  unfreundliche  Behandlung  da 
ich  fo  oft  fchon  deswegen  gebeten  habe. 

==  Sag  mir  doch  ob  ihr  den  höeren  Ruf  nicht  aufgetrieben  habt,  von 
dem  ich  fo  oft  fchrieb  fagte  etc.  und  nicht  Antwort  erhielt?  Rede! 


LXXI. 

D.  i;  Dezember  76  —  oder  Am  20  Jan.  77.    Morgens  8. 

Ich  finde  da  einen  Zettel  den  ich  gleich  auf  Empfang  deines  Pakets  fchrieb, 
das  mir  >\n!irklich  lieb  war  wie  deine  Erfcheinung  die  mir  juft  fo  zur  Zeit  kam 
dair  ich  etwas  brauchte.  Daff  du  dich  aufrafteft  lieber  Junge  I  —  und  treib  dich 
denn  fort  die  Wüfte  durch  und  (lehl  dem  Gott  das  Manna  wetm  er  keins  fenden 
will.  Mir  ift  fo  wohl  als  mirs  in  meinen  Umftänden  manchmal  feyn  kann  und 
auch  weh  über  vielerley.  Ich  wolte  Klinger  war  bey  mir  oder  bey  dir.  Ich 
ahnde  feinen  harten  Stand  in  Dreffden.  GrüflTihn  doch  und  fag  ihm  auch  ich 
hielte  daff  er  mir  nicht  fchriebe  und  meine  letztem  Briefe  fo  unlieb  aufnähme 
für  nichts  als  eine  poetifche  Grille  deren  er  fchon  mehrere  gehabt  hätte.  Wenn 
er  glaubt  mein  Herz  zu  ihm  könte  in  der  theilung  leben  fo  verfteht  er*s  nicht 
und  hats  nie  verftanden  und  Gott  fey  ihm  gnädig.  Ich  will  das  nun  gehn 
laden  und  die  Schmerzen  verbeifTen  und  meinen  Göttern  trauen  biff  es  anderft  wird. 

O  gieb  dem  Nafenftüber  der  Ähnlichkeit  in  der  Frau  Profeftbr  Böhmin 
mit  Lavatem  fände.  Lavater  ift  zwar  auch  weich  und  oft  weibifch  aber  doch  — 
Schaff  mir  auch  noch  die  Nahmen  der  übrigen  Schatten.  Seit  Neujahr  leb  ich 
auf  dem  Eis  und  liege  mit  heftiger  Begierd  dem  Lemen  ob.    Es  ift  mir  fchon 
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ein  grofes  Stück  Gefühl  dabey  aufgegangen.  Und  ich  hatte  wahre  Sehnfucht 
als  das  Thauwetter  und  die  italienifchen  Poetenwinden  drohten  die  Bahn  weg 
zu  nehmen.  Seit  geftem  gehts  wieder  —  und  freue  dich  mit  mir  und  daff  es 
lang  währe  an  diefem  böfen  Eisplaz  im  Süden. 

Ich  muff  zu  ,den  Waffen  in  Pfenningers  Hauff  auf  dem  Vorplaz.  Ich  treibs 
bald  5  Monate,  und  fange  an  muthwillig  drinn  zu  werden.  Nimm  vorlieb  mit 
diefem  fpaten  Schreiben.  Adieu.  Schreib  mir  bald  was,  und  was  du  von  Klin- 
gem  weißt.  K. 

=  Weißt  du  was  von  dem  Stück  das  Klinger  dem  Wiener  Acteur  Müller 
verkaufft  hat. 


LXX. 

(2  Auguft  77.) 

Dein  Zuftand  jammert  mich  aus  deinem  Brief  den  ich  erhalten  habe,  fo 
wie  den  vorigen  fchon  längft.  Was  thuft  du  auch  an  dem  Scheiffort  —  und 
was  warft  du,  und  was  war  alle  Krafft  der  Seele  und  Namr  wenn  du  nicht  die 
paar  Lumpen  Jahre  ausdauem  wolteft  fo  lang  das  Ding  etwa  währen  mag. 
Ich  mag  darüber  nicht  reden,  greiff  in  dich.  Schreiben  kann  ich  faft  nicht,  ich 
hab  und  hatte  dich  nicht  vergeffen  aber  ich  leb  und  lebte  in  mir  und  der  Schweiz. 
Lenz  war  hier,  der  mir  von  dir  fagte,  ich  bin  auf  eine  höchft  glückliche  Art 
die  herrlichften  Gegenden  der  innern  Schweizerkantons  durchftrichen.  Ich  wolte 
dir  und  Klingem  gern  etwas  von  der  Haushaltung  der  Natur  an  diefen  Pläzen 
fagen  wenn  das  das  Papier  trüge.  Wir  fmd  biff  ins  Wallis  über  die  greulichen 
Eiffberge  gedrungen!  Auch  hörte  ich  von  Klingem  daff  er  bey  dir  war.  Was 
ich  über  diefen  meinen  erften  und  einzigen  Jungen  fühle  ift  unbefchreibbar ;  er 
nährt  mein  liebend  Herz  nicht,  und  ftreifft  in  Regionen  die  ich  (ergänze:  nicht) 
kenne  und  die  er  mir  auch  nicht  kennen  macht.  Ich  muff  das  fo  gehen  laffen 
leidend  und  ruhig.  Sein  Portrait  folgt  hier,  mann  hat  ihn  fo  in  Weimar  ge- 
mahlt. Eigentlich  ift  die  ausgefuhne  Zeichnung  in  Lavaters  Hand,  und  er  hat 
beliebt  nur  in  der  Schwinde  den  Umriff  davon  in  fein  Buch  machen  zu  laffen. 
Goethe  en  fufe  folft  du  haben  und  Spinoza  wenn  ich  fie  auftreib.  Doch  haft 
du  von  Goethe  das  befte  was  noch  gemacht  ift.  Davor  verlang  ich  von  dir 
daff  du  mir  in  Göttingen  oder  Hamburg  fuchft  aufzutreiben:  Allmanach  oder 
Tafchenbuch  für  die  Brüder  Freymäurer  der  vereinigten  Logen  auf  das  Jahr 
1776  und  1777  in  kl.  8.  Hamburg.  —  Schik  mir  das  wo  möglich  noch  vor  der 
Meffe  verfiegelt  und  mit  Gelegenheit  unter  Adreffe:  an  Kayfer  in  Zürch 
durch  feinen  Vatter  wohqhafft  hinter  der  Hauptwache  in  Frft.  —  Schreib 
mir  über  das  gewiff  und  umftandlich  obs  zu  finden  ift.  Adieu.  Zürch  d.  2 
Augft.  77.  K. 

Adr.  Herrn  Schleyermacher  bey  HE.  Wagnermeifter  Bruns  nach  Göttingen 
in  der  Poftftraffe. 
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LXXI. 

An  Emft. 

Ich  fühle  deinen  Zufland  Lieber,  und  wohl  mir  und  dir  daß  du  das  (o 
hinwerfen  konteft. 

Harre  nun  wenn  du  Sinn  vor  das  Harren  haft.  Wide  was  unfer  einer 
gethan  hat  und  noch  thun  muß  — •  durch  das  wir  gros  worden  fmd,  und  nicht 
durch  Zeichen  und  Wunder  und  Mefllas  Erfcheinungen  —  — 

Wifle  auch  daß  du  nie  wirft  gewürdigt  werden  Mittftrdter  zu  heifen,  wenn 
du  nicht  nach  deinem  Maas  dulteft  und  ausdauerft.  Das  Tag  ich  dir  der  deinige 
aus  dem  Gefchlechte  und  Saamen  Klingers.  —  Daß  er  dir  das  auch  wird  ge- 
fagt  haben,  das  weiß  ich  —  und  gewiß  noch  mehr,  aber  das  kann  ich  nicht 
weil  ich  loo  Stund  von  dir  bin.  Was  alfo  über  dein  Maas  und  Verhältnis 
geht,  davor  bift  du  Mann  und  nicht  Weib  —  davor  haft  du  dich  ausgefteuert 
und  gerüftet  mit  dem  Gold  und  Prachtgewand  mit  dem  fcharfen  Speer  und  der 
ganzen  Rüftung,  an  das  glaube  und  (o  fiege  oder  unterliege.  Du  wirft  auch 
wiffen  was  dich  in  die  Zahl  der  Überwindenden  fetzen  wird.  Nur  lad  nie  die 
Sonne  aus  den  Augen  fo  lang  du  fie  noch  am  Himmel  ftchen  fiehft,  und  denn 
vergeflc  nie  Seitenblicke  nach  uns.    So  weiß  ich  wirft  du  gut  fahren! 

Ließ  dicß  mit  Andacht  und  verfteh  mich  wohl  wie  ich  dich  verftund! 
Ich  habe  vor  dich  keinen  andern  Wunfeh  als  dich  einmal  zu  fehen,  und  ^ne  du 
da  an  mir  einen  Kerl  finden  wirft,  der  das  all  fo  tief  in  fich  verftekt  hat,  was 
da  aus  dir  fprudelt,  und  dabey  fo  mit  Muße  und  Behaglichkeit  der  Welt  lebt. 
Wie  lang  das  dauert  obs  fort  hält?  etc.  Davon  rede  ich  wenns  Zeit  ift,  und 
fpare  mich  jezt  auf!  So  mach  du*s!  Jczt  mit  Liebe  und  Freundfchaft  Adieu. 
Ich  küffe  dich.  K. 
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Ab  ich  vor  fechzehen  Jahren  den  erften  Teil  diefes  Werkes 
vorlegte,  gefchah  es  mit  dem  angenehmen  Bewuftfein,  einem 
regen  InterelTe  der  mit  dem  Ausbau  unfrer  neueren  Literat ur- 
gefchichte  befchäftipen  Kreiße  entgegen  zu  kommen.  Diefes 
Intereile  bezog  lieh  auf  den  Klinger  der  1770er  Jahre,  den  Htera- 
rifchen  Revolutionär  in  Goethes  Gefolge,  dem  man  etwa  noch  von 
fpätem  Erzeugniffen  den  Fauft  zufchreiben  zu  dürfen  glaubte;  bei 
wenigen  fchien  fich  das  Interefle  viel  weiter  zu  erftrecken.  Ob 
ich  mit  dem  gegenwärtigen  Buche  einigem  Intereffe  an  dem  felb- 
lländig  und  einfam  entwickelten  Klinger  der  fpätem  Jahrzehente 
begegne,  ift  mir,  der  ich  felbft  vereinfaint  arbeite,  völlig  dunkel. 
Was  mich  dennoch  an  diefe  Arbeit  felfeln  konte,  war  der  Wunfeh 
und  die  Hoffnung,  einem  feiner  Zeit  berühmten  Verwanten,  den 
ich  von  früher  Jugend  an  verehren  gelernt,  ein  Denkmal  zu  er- 
richten, an  dem  wenigftens  keiner,  dem  es  um  eine  voUftändige 
Kenntnis  der  bedeutenderen  Erfcheinungen  unfrer  klaßifchen  Litera- 
tur-Epoche zu  tun  wäre,  achtlos  vorbei  gehn  dürfte. 

Bei  kemer  diefer  Erfcheinungen  ift  es  notwendiger  als  bei 
Klinger,  neben  dem  Autor  den  Menfchen  kennen  zu  lernen,  und 
ich  glaube  mich  für  die  hierauf  nach  Maßgabe  des  unzulänglichen 
Materials  verwendete  Sorgfalt  nicht  mit  meiner  perfönlichen  Teil- 
nahme für  den  Menfchen  entfchuldigen  zu  muffen. 

Eine  das  Urteil  befreiende  Darfteilung  desfelben  zu  liefern 
fchien  mir  nicht  möglich,  ohne  die  ihr  zu  Grunde  hegenden 
Briefe  als  Urkunden  mitzuteilen.  Deren  bloße  Benutzung  mit 
Aushebung  einzier  Stellen  hätte,  wie  mir  fchien,  auch  im  heften 
Falle  ein  dem  Verdacht  fubjectiver  Auffaffung  und  unwillkürlicher 
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Färbung  offen  flehendes  Bild  verfprochen.  Ich  überwand  daher 
die  Scheu,  ja  den  Widerwillen  etwas  zu  tun,  das  der  Mann  felbft, 
darum  befragt,  auch  für  eine  ferne  Zukunft  niemals  würde  erlaubt 
haben.  Wer  einmal  für  die  Gefchichte  exiftiert,  muß  diefes  Schickfal 
über  fich  ergehn  laffen.  Ich  wage  es  auf  den  Vorwurf,  des  guten 
zu  viel  getan  zu  haben,  weil  ich  auch  mit  einer  flrengeren  Aus- 
wahl der  nach  meinem  Gefühl  intereffanten  oder  bedeutenden 
Stücke  jenem  Verdachte  zu  unterliegen  fürchtete.  Es  ift  daher  des 
zurückgehaltnen  nicht  viel  geworden;  es  befchränkt  fich  auf  Briefe, 
die  dem  Inhalte  nach  von  andern  gedeckt  werden,  und  rein  ge- 
fchäftliche,  wie  fie  Morgenftern  gewiffenhafter  als  nötig  aufbewahrte; 
einige  habe  ich  auch  um  den  nur  gefchäftlichen  (auf  Anfchaffung 
von  Büchern  u.  dergl.  bezüglichen)  Teil  gekürzt.  Sämtlich  und  ganz 
ohne  Kürzung  find  die  zahlreichen  an  Nicolovius  mitgeteilt,  deren 
Überlaffung  im  Original  ich  dem  Sohn  des  Adreffaten  verdanke. 

Andre  Dankesfchulden  für  fo  manche  meinem  Zweck  dienende 
Mitteilung  oder  Überlaffung  habe  ich  an  den  betreffenden  Orten 
zu  entrichten  geflrebt  und  hoffendlich  keine  überfehen.  Nur  für 
die  Nachweife  aus  ruffifchen  und  deutfch-ruffifchen  Quellen  habe 
ich  noch  einem  vielbelefenen  Freunde  zu  danken,  dem  es  feine 
Facultät  am  wenigften  nahe  legen  konte  eine  Arbeit  wie  die 
meinige  zu  unterflützen:  dem  Profeffor  Ludwig  Stieda  in  Königs- 
berg, einft  in  Dorpat.  Möchte  er  in  feinem  vaterländifchen  Intereffe 
für  Livlands  einft  deutfche  Univerfität  durch  das,  was  ich  zu  deren 
Gefchichte  beifteure,  fich  einiger  Maßen  belohnt  finden. 

Ich  benutze  diefen  Ort,  um  als  Anhängfei  einige  Nachträge 
zum  erften  Teil  an  den  Mann  zu  bringen. 

Alsbach  a.  d.  Bergftraße 

im  Juli  1896. 

M.  Rieger. 
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Nachträge  zu  „Klinger  in  der  Sturm- 
und Drangperiode". 


Zu  S.  9.  Ein  Zeugnis  über  Klingem  als  Lehrer  hat  1840  in  der  belle- 
triftifchen  Zeitung  Didaskalia  ein  damals  in  Frankfurt  hoch  angefehener  Greis 
gegeben,  Dr.  med.  G.  F.  Hoffmann,  Vater  des  als  Verfafler  des  Struwelpeters 
berühmt  gewordenen  Sohnes :  Ich  erinnere  mich  noch  in  meinem  jetzigen  Alter 
mit  wahrem  Vergnügen,  mit  Innigkeit  und  herzlicher  Liebe  an  Klinger.  Er 
war  mein  erfter  Lehrer  in  den  erften  Anfangsgründen  des  Unterrichts.  Es  war 
ein  fchöner  Mann,  ernft  und  mit  einem  edeln  Stolz  begabt,  der  feinen  Werth 
fühlte,  aber  fich  nicht  überfchätzte,  was  fchon  daraus  hervorgeht,  daß  er  fich 
die  Liebe  feiner  Zöglinge  zu  gewinnen  wußte.  Ich  erinnere  mich  wohl,  wie 
fchmerzlich  mir  fein  Verlud  als  Lehrer  war,  da  er  auf  die  Univerfität  ging. 

Zu  S.  25.  Die  Empfehlung  an  Höpfner  durch  Goethe  liegt  nun  vor  im 
Goethe- Jahrb.  VIII,  S.  122:  Lieber  Höpfner,  da  fchik  ich  euch  einen  Franck- 
furter,  der  ein  braver  Menfch  ift,  wie  ihr  ihm  anfehn  müflt.  Er  ift  eures  Bey- 
ftandes  Werth,  und  er  bedarf  fein.  Jura  will  er  ftudiren,  ich  bitte  euch  macht 
daß  er  Gefchmack  dran  findt.  Er  hat  viel  Fleis,  viel  Talente  und  eine  gute 
Seele,  feine  häuslichen  UmÜände  fmd  nicht  die  beden.  Sprecht  ihm  Muth  und 
Troft  zu,  und  —  ich  kenn  euch  und  hab  fchon  zu  viel  gefagt. 

Zu  S.  71.  Über  den  Verfafler  der  Frohen  Frau  erhielt  ich  von  Dr.  F.  A. 
Finger  in  Frankfurt  folgenden  Nachweis:  Mag.  Jonathan  Gottlieb  Göntgen, 
geb.  13.  Jan.  1852,  ward  1789  Pfarrer  in  Bomheim,  ftarb  1807. 

Zu  S.  77.  Etwas  abweichend  lautet  das  erfte  Lied  in  einem  Heft  Ge- 
dichte, das  von  Jenny  Schleiermacher  ftammt,  und  darin  es  Klinger  felbft  ein- 
gefchrieben  hat: 

Hätt  ich  diefes  Sonnen  Sthrälchen 

Das  fo  licht  ins  grüne  Thälchen 

Aus  dem  düftern  Wald  her  ftralt 

Und  des  Gräßchcns  Thau  bemalt! 

Gewiß,  Sophie  hats  geküßt 

Und  am  Fenfter  früh  begrüßt. 

O  fo  gib,  du  Sonnenfträlchen, 

Mir  das  Bild  von  meinem  Mädchen  — 
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Aber  ach,  die  Sonn  verfchwindet, 
Ach!  nicht  mehr  das  Strählchen  blinket 
Oh  ihr  Wolken  und  ihr  Winden, 
Laflt  mir  nicht  die  Sonn  verfchwinden. 

Sonne!  Strälchen!  Licht!  —  hervor! 

Ach  mir  hüpft  das  Herz  empor! 

Dort,  dort,  wo  das  weiße  Tuch 

Leicht  wallend  durch  die  Winde  fchlug  — 

Es  ift  Sophie,  Liebe  geb 

Flügel!  ach  ich  fchweb,  ich  fchwebl 

Zu  S.  86.    Morgenftem  gibt  in   feiner  zweiten  Vorlefung   über  Klinger 

I      (i 8 ig)  aus  deflen  Munde  an,  daß  er  drei  Akte  ^pr  7wiHingit  an  einem  Tage 

1     und  am  andern  Morgen  die  übrigen  gelchrieben  habe  —  etwa  fo  fchnell,  wie 

j     \    ein  recht  geübter  Schreiber  fie  abfchreiben  würde. 

I   I    '  Zu  S.  87.    Von  der  Preisaufgabe  wolte  Klinger,  wie  Morgenftem  eben 

,    •         da  angibt,  als  er  das  Stück  fchrieb,  nichts  gewuft  haben. 

Zu  S.  loi.  Morgenftem  fagt  ebenda,  er  habe  von  Klinger  felbft  gehört 
«daß  bei  der  Preisvertheilung  Klopftockg  Stimme  es  gewefen,  die  jenem  Werke 
[den  Zwillingen]  den  Vorzug  gegeoen.  Der  Grund  war  das  höhere  tragifche 
Interefle  durch  die  Ungewißheit  der  Erftgeburt.» 

Zu  S.  104.    Über  die  Beliandlung  der  Zwillinge  und  der  Dramen  bis  zum 
Stilpo   in   den  kritifchen  Organen  werden   meine  Angaben   ergänzt  durch  die 
zwei  gehaltreichen  Recenfionen  der  Abhandlung  Erdmanns  Über  Klingers  dra-    ^ 
matifche  Dichtungen,  von  E.  Schmidt  im  Anz.  f.  d.  Altert.  4,  215—224  und  von    u 
'    R.  M.  Werner  in  der  Zfchr.  f.  öfterreich.  Gymn.  1879,  276—298. 

Zu  S.  105.  A.  a.  O.  teilt  Morgenftem  aus  der  Autobiographie  des  Wiener 
Hoffchaufpielers  Lange  mit,  daß  Kaifer  Jofeph  diefem  für  feine  Darfteilung  des 
Guelfo  die  ganze  Einnahme  des  Abends  zugewiefen,  aber  zugleich  das  Stück 
verDotia  habe.  «Es  wird  Ihnen  nicht  lieb  fein»,  fagte  er  zu  Lange,  «weil  Sie 
darin  fo  treff'lich  fpielen.  Aber  es  ging  nicht  anders  an:  denn  gar  zu  viel 
kommt  darin  gegen  das  vierte  Gebot  vor,  das  ich  in  Ehren  halten  muß.» 
Guelfos  Ausbrüche  gegen  feine  Eltern  waren  alfo  der  Grund. 

Zu  S.  105.  Auf  dem  t^^ftlj^jitgr  _  r"  ^f.**^'.!!  wurden  die  Zwillinge  am 
25.  September  1783^ zum  erften  Mal  aufgeführt:  Teichmanns  Liter.  Nachl.  S.  350. 

Zu  S.  105.  Noch  in  den  30er  Jahren  hat  Adolf  von  Schack  die  Zwillinge 
in  Frankfurt  neben  T^inngs  Bemauerin  und  Babos  Otto  von  Wittelsbach  auf- 
fuhren fehen:  Ein  halbes  Jahrhundert  1,20. 

Zu  S.  147.  Wegen  meiner  Zeitberechnung,  die  dazu  führte  Klingem  ftatt 
am  24.  fchon  am  10.  Juni  in  Weimar  ankommen  zu  laden,  bin  ich  im  Archiv 
f.  Litt.  Gefch.  1 1,  64  von  Düntzer  zurecht  gewiefen  worden  und  ich  kann  ihm 
nur  beipflichten.  Es  ift  wahr,  nicht  nur  der  20.,  fondern  auch  der  19.  und  der 
17.  Brief  müßen  von  Klinger  in  der  Eile  um  einen  Monat  vor  datiert  fein  und 
meine  Datierung  der  Briefe  11—16  wird  damit  hinfallig;  fie  find,  mit  Ausnahme 
von  15,  vom  26.  Juni  an  in  den  letzten  Juni-  und  erften  Julitagen  gefchriebea 
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Nr.  15  ift  überdieß  unrichtig  eingereiht:  er  antwortet  auf  einen  zweiten  Brief 
Schleiermachers,  ift  alfo  nach  18  gefchrieben,  der  nur  deflen  erften  Brief  voraus  fetzt. 

Zu  S.  153.    Die  Fußreife  mit  J^Ju£äua-,ward  ausgeführt,  und  zwar  in  Be-      ^  j 
gleitung  des   mmren   Knt^^bue .   der   in  feinem   Literarifchen  Lebenslauf  (die     ^    I 
jüngften  Kinder  meiner  Laune  1796,  S.  123)  fchreibt:  Noch  ein  andrer  Dichter 
ging  bei   uns  aus  und  ein,  Herr  Klinger,   der  mit  einer  fchönen  männlichen  jj^f^w- ^ "* '^ 
Geftalt  ein  gewifles  rafches  biederes  Wefen  verband,  das  mich  zu  ihm  zog.     s-v  ^ 
Mit  ihm  und  Mufäus  habe  ich  einft  eine  Fußreife  nach  Gotha  gemacht,  an  die 
ich,  fo  lange  ich  lebe,  mit  Vergnügen  zurück  denken  werde. 

Zu  S.  204.  Das  Lied  zeigt  ftarken  Anklang  an  Lenzens  «Ich  komme 
nicht  dir  vor  zu  klagen»  von  1776  aus  dem  Drama  «Die  Laube»,  das  übrigens 
anders  motiviert  ift.  Welchem  von  beiden  Dichtern  das  Gedicht  des  andern 
vorgelegen  hat  wird  nicht  auszumachen  fein;  bei  aller  Überlegenheit  des  ? 
Lenaifcl^en  ift  ^^nkbar.  daß  feinem  Dichter  eine  lyrifche  Infpiration  durch  das 
Klingerifche  vermittelt  ward. 

Zu  S.  226.  Über  Klingers  Begegnung  mit  Leffing  findet  fich  folgender 
luftige  auf  Seyler  zurück  gehende  Bericht  in  K.  L,  Rahbecks  Erinnerungen  aus 
meinem  Leben  (überf.  v.  Krufe  i82q)  S.  20q:  Seyler  hatte  auf  feinen  Reifen 
den  Weg  über  Wolfenbüttel  genommen  und  Leffing  gleich  den  Abend  gefucht, 
aber  nicht  zu  Haufe  gefunden.  Den  nächften  Morgen  fuchte  ihn  Leffing  im 
Wirtshaus  auf,  fo  wie  er  eben  aus  dem  Bette  geftiegen  war,  worin  fich  aber 
fein  Theaterdichter  noch  befand.  Diefer  zog  die  Bettvorhänge  zu  und  erfuchte 
Seylern  zu  fagen,  daß  er  nicht  zugegen  fey.  Nach  dem  freundlichen  Will- 
kommensgruß fragte  Leffing  Seylern  fogleich:  ob  er  feinen  jungen  Dichter 
nicht  mit  fich  habe;  und  als  ihm  die  Antwort  wurde,  er  fey  fchon  ausgegangen, 
bedauerte  Leffing  es  fo  herzlich,  fprach  mit  folcher  Wärme  von  der  Genialität^ 
die  mitten  durch  alle  Excentricitäten  aus  feinen  Arbeiten  hervorleuchte,  daß 
auf  einmal  die  Bettvorhänge  fich  öffneten  uud  ein  Kopf  erfchien ,  dem  Hofrat  - 
L.  guten  Morgen  wünfchend.  Diefer  nahm  K.  mit  auf  die  Bibliothek  und  » 
behielt  ihn  den  ganzen  Tag  bei  fich,  fo  daß  er  höchft  ungern  Wolfen- 
büttel verließ. 

Zu  S.  361.  Aus  Knebels  Antwort  an  Lavater  verdanke  ich  einer  freund- 
lichen Mitteilung  Wendelins  von  Maltzahn  folgende  Stelle:  Hm  Klinger  hab' 
ich  heute  bey  Hm  Ifelin  gefehen.  Es  thut  mir  Leyd,  daß  er  nicht  mit  mir 
zufrieden  ift.  Ich  weiß  eigentlich  nichts  von  ihm,  als  daß  man  vor  ein  paar 
Jahren  viel  Gutes  für  ihn  in  Weimar  —  wohin  er  nicht  beftellt  war  —  gethan 
hat,  wozu  ich  meinen  Theil  auch  beygetragen.  Aber  fo  ein  Geift  fetzt  fich 
freylich  über  die  Catechismus  Tugenden  weg. 

Zu  S.  381.  An  Boie.  30.  Jenner  76.  ...  «Göthes  Stella  hat  der 
liebende  Göthe  geftrichen,  und  jede  Stelle  floß  aus  dem  Herzen,  vor  meinen 
Augen  fteht  das  Liebesbild  unabläffig.  Er  ift  noch  in  Weimar.  Sie  glauben 
doch  wohl  nicht,  daß  ihn  das  abhalten  werde  Ihnen  Beyträge  zu  geben?  — 
Die  Papiere  will  ich  Ihnen  Oftem  fchaffen,  wenn  Göthe  zu  meiner  Zeit  in 
Frankf.  ift.  Vom  Mufäo  hab  ich  noch  nichts  gefehen.  Ich  bin  von  allem  los- 
geriflen  und  nichts  gelangt  zu  mir.    Mich  foH's  innig  freuen  wenn  der  Fort- 
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gang  deflelben  nach  Ihrem  Wunfeh  ausßllt.  Die  Schwäbilche  Komödie  hab 
ich.  Sie  abzufchreiben  ift  mir  zu  läftig,  und  weggeben  kann  ich  fie  nicht. 
Wiffen  Sie  ein  Mittel,  (o  fagen  Sie  eines  und  Sie  follen  der  einzige  feyn,  der 
fie  kriegen  foll,  mit  dem  Beding,  daß  fie  niemand  abfchreiben  foll. 

Wagner  ift  in  Höchft,  u.  (o  gewiß  d.  V.  d.  Prometheus,  als  Göthe  der 
Verf.  der  Reue  nach  d.  T.  nicht  ift.  Ich  war  dabey,  wie  fich  alles  cclairirte. 
Ich  fagte  anfangs  Göthe  hats  nicht  gemacht,  u.  der  ihn  kennt,  kanns  nicht 
glauben.    Docht  verdacht  ichs  anfangs  keinem. 

Die  Hamburger  haben  ein  Stück  von  mir  recipirt  wie  mir  Göthe  längft 
fchrieb.  Worans  hängt  daß  es  noch  nicht  aufgeführt,  weiß  ich  nicht.  Sie 
werden  mich  drin  erkennen,  das  hoff  ich....  Ich  feh  täglich  ein,  wie  viel 
mir  noch  fehlt,  u.  arbeit  u.  fchaff,  und  bin  mit  nichts  im  eigentlichen  Sinn 
zufrieden.    Mit  einer  Arbeit  fympathifir  ich   am  meiften,  die  ich  Chriftag  zu 

Ende  gebracht,  u.  die  ich  druken  ließ Stolbergs  haben  mir  vorige  Woche 

lieb  gefchrieben  ....  Von  Miller  krigt  ich  geftem  einen  kleinen  Brief,  es  fcheint 
ihm  wohl  zu  feyn.» 

Katalog  einer  Autographea-Sammlung  zur  Gefch.  der  deutfchen  Litt,  feit  Beginn  des  i8.  Jahrb. 
Herausgcg.  von  dem  Befitzer  Alexander  Meyer-Cohn.    Berlin  1886.     (140  SS.  ^^)  S.  42. 

Zu  S.  382.  An  Kayfer.  —  —  —  Ich  u  Ernft  haben  uns  Wenhers 
Uniform  machen  lafkn,  haben  alles  fo  gleich  daß  man  einen  mit  dem  andern 
verwechflen  möchte.  Auch  hat  mir  den  Herbft  Goethe  gelbe  Weft  u  Hofe 
gegeben  die  er  in  der  Schweiz  trug,  das  mich  all  kindifch  freut. 

Hier  folgt  ein  Stück  zur  Compofition,  das  gleich  feyn  muß.  Aender  was 
nicht  pafft.  Freu  dich  Bruder!  Jenny  dankt  dir  für  deine  fuße  Compofition 
von  meinen  Liedern.  Sie  fchrieb  mir  Sonntag  mit  lieben  Worten.  O  wenn 
du  das  Mädchen  fuhlteftl 

[Rückfeite]  mir  u  mehr  durfte  u  konnte  er  auch  nicht.  Und  das  weil 
ich  mich  nicht  bloß  gab,  u  hätt  ich  mich  bloß  gegeben  würde  Schreken  u 
Graufen  feine  Seele  ergriffen  haben  wie  alle  Schwachen. 

Ich  hab  ihn  fonften  fehr  lieb.  Hätte  ich  noch  keinen  aus  Klopft,  garftiger 
Schul  gefehn  war  er  mir  neuer  gewefen.  Du  weißt  doch  wohl  daß  all  die 
Leute  nur  2  bis  3  Ideen  haben  und  dazu  höchft  garftige  für  mich  — 

Ausfchnitt  eines  Briefs,  den  ich  als  Aatograph  erworben.  Auf  der  Rückfeite  ift  fichtlich  toq 
Miller  die  Rede. 
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ERSTES  CAPITEL. 


Im  Hofdienfte  des  Großfürften-Paul. 

Als  Klinger  in  den  letzten  Septembertagen  des  Jahres  1780  in 
St.  Petersburg  den  Fuß  ans  Land  fetzte,  war  fein  eriter  Weg 
ohne  Zweifel  zu  Ludwig  Heinrich  Nicolay.  Diefer  Dichter  in 
Wielands  Gefchmack,  von  Geburt  ein  Straßburger,  war  wie  fo 
viele  Deutfche  jener  Zeit  als  Hofmeiller  nach  Rußland  gekommen. 
Eine  Verwante  von  ihm  war  Kammerfrau  bei  der  Herzogin  von 
Montbeliard,  und  durch  deren  Empfehlung  gelangte  er  als  Secretär 
und  Bibliothekar  in  den  Dienft  ihrer  Tochter,  der  Großfiirftin": 
er  erhielt  fich  in  diefer  Stellung  und  in  der  Gunft  des  großfürft- 
lichen  Paares,  bis  er  bei  Pauls  Thronbefteigung  Staatsrat  und  Vor- 
fteher  des  kaiferlichen  Cabinets**,  1798  fogar  Director  der  Aka- 
demie der  Wiflenfchaften  ward.  An  diefen  Mann  war  Klinger  in 
Montbeliard  natürlich  gewiefen  worden  und  er  ßind  bei  ihm  freund- 
liche Aufnahme. 

Eine  unerwartete  nochmalige  Berührung  mit  Lenz  ward  da- 
durch herbeigeführt,  der  im  Jahre  vorher,  von  feiner  Geifteslcrank- 
heit  iivieder  hergeftellt,  in  fein  Vaterland  zurückgekehn  war.  Am 
14,  October  1779  hatte  Schloffer  an  Merck  fchreiben  können: 
«Lenz  ift  was  worden.  Glaubt  Ihr  was?  Profeffor  der  Taktik, 
der  Politik  und  der  fchönen  Wiflenfchaften. »     Wo   und   wie  fich 

■  Mimoires  stcrets  sur  la  Riissit  (Paris  1800— 1802)  i.  ji;.  J.  v.  Sivers, 
deuUche  Dichter  in  Rußland. 

"  D.  i.  der  Itaifeil.  Raritätenkammer:  M,  s.  i,  349. 


2  Verhältnis  zu  Nicolay  und  Lenz. 

diefe  feltfame  Profeflur  geftaltet  hatte  weiß  ich  nicht  zu  fagen, 
noch  was  er  jezt  in  Petersburg,  wo  er  den  Winter  über  blieb, 
zu  fchaflfen  hatte;  das  Zufammentreffen  mit  Klinger  aber  ftand 
unterm  Schatten  der  Verftimmung,  zu  der  Lenz  im  Laufe  des  Jahres 
1777  einen  uns  undeutlich  bleibenden  Anlaß  gegeben,  nachdem 
er  noch  im  Anfang  desfelben  den  Freundfchaftsdienft  bezüglich  der 
Soldaten  von  Klinger  gefucht  und  erlangt  hatte.  Nicolay  fchrieb 
den  3./14.  November  an  feinen  Namensvetter  in  Berlin:  «unmittelbar 
auf  einander  habe  ich  zwey  unferer  deutfchen  Herrn  Autoren  hier 
zu  empfangen  die  Ehre  gehabt,  die  aber  nicht  die  heften  Freunde 
zufammen  zu  feyn  fcheinen.  Der  eine  ift  Herr  Lenz  aus  Dorpat, 
und  der  andere  Herr  Klinger  aus  Frankfurt.  Sie  werden  fie  wohl 
beide  aus  ihren  Werken  kennen.  Ich  hoffe  Gelegenheit  zu  haben, 
ihnen  beiden  einige  Dienfte  erweifen  zu  können,  und  dann  muffen 
fie  mir  Freunde  werden,  fie  mögen  wollen  oder  nicht.  Jugend 
und  Modeton  fcheint  fie  bisher  beide  ein  wenig  von  der  rechten 
Straße  abgeleitet  zu  haben,  aber  im  Grunde  fcheinen  fie  mir  doch 
beide  recht  gute,  redlich  biedere  Deutfche  zu  feyn.»  (Nicolais 
Briefw.  bei  Partey,  Bd.  52.) 

Klinger  hatte  fich  nicht  nur  mit  einem  vom  Großfürften  ge- 
fpendeten  Reifegelde  von  100  Ducaten*,  fondem  auch  mit  der 
feften  Zufage  einer  militärifchen  Anftellung  und  mit  der  Ausficht 
auf  eine  Verwendung  im  perfönlichen  Dienfte  jenes  Prinzen  auf 
den  Weg  gemacht.  Noch  vor  Ende  des  Jahres  erfahren  wir  durch 
Nicolay,  daß  beides,  die  Ausficht  wie  die  Zufage,  in  Erfüllung 
gegangen  ift.  Er  fchickte  dem  gleichnamigen  Berliner  am  15./26. 
December  den  erften  Druckbogen  des  Plimplamplasko,  den  er  von 
Klinger  hatte,  und  fchrieb  dazu:  «der  Autor  ift  nun  in  das  bataillon 
de  Marine  als  Lieutenant  eingetreten  und  mein  Herr  hat  ihn  als 
Ordonnanz  zu  fich  genommen.  Es  ift  ein  fehr  guter  Menfch, 
deffen  jugendliche  Phantafie  bisher  ein  wenig  ausgefchweift  hat, 
der  aber  mit  der  Zeit  fchon  gefetzter  werden  wird.»  Die  Func- 
tion, die  ihm  bei  der  Perfon  des  Großfürften  zugewiefen  ward, 
entfprach  feiner  Eigenfchaft  als  hotnme  de  lettres:  es  war  die  eines 
Vorlefers.     Wir  haben  dafür  Klingers  eignes  Zeugnis  in  der  Mit- 

*  Wie  Storchs  Nekrolog  in  der  St.  Petersburgifchen  Zeitung  183 1, 
Nr.  47  f.,  doch  wol  nach  Klingers  eigner  Erzälung,  angibt. 
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leilung  über  fein  Leben,  die  er  in  dem  Journal  für  Literatur  Kunft, 
Luxus  und  Mode  1824,  Nr.  87,  drucken  ließ.  Daß  er  (ich  für 
die  Stelle  geeignet  habe,  darf  man,  nachdem  er  1776  auf  der 
Weimarer  Liebhaber-Bühne  Glück  gemacht,  erwarten.  Die  Ein- 
reihung in  das  Marine-Bataillon*  bedeutete  nur,  daß  er  mit  einem 
gewiffen  Dienftalter  in  den  Liften  geführt  wurde ;  die  Wahl  gerade 
diefer  Truppe  erklärt  fich  daraus,  daß  Paul  die  Würde  eines  Groß- 
Admirals  bekleidete.  Klinger  gehörte  thatfächlich  zum  großfürft- 
lichen  Hofftaat  und  teilte  deflen  jeweiligen  Aufenthalt;  dieß  zeigt 
ein  drittes  Schreiben  Nicolays  an  Nicolai  vom  21.  April/ 1.  Mai 
1781,  wo  es  heißt:  «Klinger  wird  uns  täglich  lieber,  und  Lenz 
täglich  gleichgültiger.  Ich  gehe  morgen  nach  Zarsko  Selo,  und 
Gott  fey  Dank,  daß  mir  dahin  keiner  von  allen  den  fchönen 
Geiftem  folgt,  außer  Klingem.» 

Man  kann  hieraus  abnehmen,  daß  Nicolays  gute  Abficht,  das 
Verhältnis  zwifchen  beiden  Dichtern  wieder  herzuftellen,  erfolglos 
geblieben  und,  als  er  fo  fchrieb,  aufgegeben  w^ar.  Von  hier  an 
kömmt  Lenz  in  Klingers  Leben  nicht  mehr  vor.  Wie  anders  war 
es  geworden  feit  jenem  fantaftifchen  Einzug  in  Frankfurt,  w^o  er 
dem  berühmten  Dichter  und  dramatifchen  Revolutionär  als  Vor- 
reiter huldigte.  Die  literarifche  Laufbahn  diefes  Phänomens  war 
bereits  am  Ende,  als  er  fich  zu  einem  zweiten  bedeutenderen 
Abfchnitt  der  feinigen  anfchickte.  Des  einen  Leben  fenkte  fich 
zu  der  traurigen  Tiefe  feiner  letzten  Moskauer  Jahre,  indes  der 
Weg  des  andern  zu  lichter  und  langer  Höhe  hinanftieg.  Die 
Kraft,  darauf  er.  gerne  pochte,  behauptete  den  Platz  vor  der 
reicheren  poetifchen  Ader,  der  es  an  der  phyfifchen  und  mora- 
lifchen  Unterlage  gebrach. 

Welchem  WolwoUen  Klinger  bei  Nicolay,  der  doch  fein 
tiefftes  Wefen  nicht  verftehn  konte,  begegnete,  zeigen  die  mitge- 
teilten Briefftellen;  was  er  an  ihm  hatte,  darüber  ließ  fich  lange 
Zeit  fpäter  F.  L.  W.  Meyer  (Krit.  Bl.  der  Hamb.  Börfenhalle  183 1, 
Nr.  54)  aus  feiner  Wiener  Erinnerung  von  178 1  und  82  folgender 
Maßen  aus:  «Klinger  hatte  das  beneidenswürdige  Loos,  daß  ihm 


•  KHnger  felbft  fagt  a.  a.  O.,  wie  fchon  in  einem  für  Jördens,  den  Heraus- 
geber des  Gelehrten-Lexikons  beftimmten  Curriculum  von  1810:  «in  den  Flott- 
baiaillons».    Vermutlich   gab  es  deren  1780  nur  eines  und  nachmals  mehrere. 


4  Klingers  Abficht  bei  feinem  Ho^ienfte.    Der  Schauplatz. 

an  dem  verftändigen,  redlichen,  gefchmackvollen,  und  wdterfahmen 

Geheimen  Rath  Nicolay ein  Rathgeber  zu  Theil  ward,  der 

ihm  mit  Achtung  und  Vertrauen  entgegen  kam der  fieberte, 

ohne  fich  das  Anfehen  zu  geben,  feine  Schritte  vor  jedem  Straucheln 

auf  ungewohntem  fchlüpfrigem  Boden.    Der  blieb  ihm auf 

keine  feiner  Fragen  eine  Antwort  fchuldig,  und  Klingers  eigne 
Wahrnehmung  ergab,  wie  wahrhaftig  jede  Antwort  gewefen  fei. 
Der  ftimmte  feine  damals  noch  sehr  hochfliegenden,  faft  roman- 
haften  Wünfche   und  Erwartungen viel   mehr  durch   fein 

eignes  Beifpiel,  als  durch  unwillkommene  Warnung  herab.  Der 
begründete  feine  täglich  wachfende  Begnugfamkeit  mit  dem  Er- 
reichbaren, und  bald  bedurfte  Klinger  fogar  eines  folchen  Führers 
nicht  mehr.»  Obgleich  Meyer  ohne  Zweifel  Gelegenheit  hatte 
beide  neben  einander  zu  fehen  und  Beobachtungen  über  ihr  gegen- 
feitiges  Verhälmis  zu  machen,  hat  er  doch  wol  im  wefentlichen 
nur  wiederholt,  was  ihm  Klinger  felbft,  dem  er  nach  feiner  Ver- 
ficherung  nahe  getreten  war,  darüber  fagte.  Das  Verhältnis  er- 
hiek  fich  ungeftört,  bis  Nicolay  nach  Pauls  Tode  Petersburg  ver- 
ließ um  auf  feinem  Gut  in  Finnland  zu  leben. 

Klingers  ganzes  Abfehen  in  Rußland  gieng  auf  das  unter  den 
öfterreichifchen  Fahnen  verfehlte  Ziel,  fich  im  Felddienfte  durch 
Bravour  empor  zu  bringen.  Die  Exiftenz  eines  ruffifchen  Friedens- 
foldaten  konte  ihn  an  fich  nicht  locken;  fie  hätte  nur  den  Wert 
einer  Warteftation  bis  zum  nächften  Kriege  gehabt.  Als  folcbe 
war  aber  ein  Hofdienft,  der  die  Gunft  und  Verwendung  des  Thron- 
folgers für  einen  künftigen  Kriegsfall  in  Ausficht  ftellte,  zweifellos 
vorteilhafter.  Man  darf  annehmen,  daß  beim  Eintritt  in  diefe  Stellung 
die  Entlaflung  daraus  für  den  erften  Kriegsfall  bedungen  wurde.  Unter 
Katharinens  eroberungsfüchtiger  Regierung  konte  man  fich  denfelben 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  verfprechen.  Einftwcilen  hatte  der  Neuling 
Muße,  den  Boden,  darauf  er  geftellt  war,  zu  ftudieren. 

Jede  andere  Scene,  die  ihm  ein  buntes  Leben  bis  dahin  vor- 
geführt hatte,  war  im  Vergleich  mit  dem,  was  ihn  jezt  umgab, 
Idylle.  Alles  war  hier  koloflal,  und  der  innere  wie  der  äußere 
Sinn  hatte  fich  auf  ganz  neue  Maßftäbe  einzurichten.  Koloflal  die 
Verhältniffe  der  unausgewachfenen  Hauptfladt,  deren  wüfte  Lücken 
zwifchen  Prachtgebäuden  dem  Zufland  des  halbbarbarii'chen  Reiches 
zum  Sinnbilde  dienen  konten.    KoloflTal,  glänzend  und  wüfl  zugleich 
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die  Tendenzen  und  der  Stil  der  Regierung,  wie  die  Perfönlicb- 
keiten  an  deren  Spitze.  Katharina  und  Potemkin,  welches  Paar! 
Die  Machtentfaltung  diefer  Regierung,  noch  mehr  ihre  gleißenden 
Cukurbeftrebungen  bletideten  das  weftliche  Europa  mit  einem 
Zauber,  vor  welchem  die  Glorie  des  alten  Philofophen  von  Sans- 
fouci  erbUch,  gefchweige  die  der  letzten  Habsburgerin,  die  eben 
jetzt  die  Augen  gefchloffen  hatte;  und  was  man  vom  Privatleben 
der  Zarin  wie  von  den  Umftänden  ihrer  Thronbefteigung  wufte, 
minderte  nicht  die  Bewunderung,  fondem  verfetzte  fie  mit  einem 
pikant-unheimlichen  Reize.  Dem  Beobachter  aus  der  Nähe  konte 
lieh  nicht  lange  verbergen,  wie  alles  doch  nur  auf  immer  neue 
Nahrung  für.  eine  unerfättliche,  feelenlofe  Ehr-  und  Prunkfucht 
hinauslief;  wie  zur  Hebung  eines  geknechteten,  misachteten,  aus- 
gefaugten,  beftändig  auf  die  Schlachtbank  mörderifcher  Kriege 
geführten  Volkes  fo  wenig  gefchah;  wie  das  Böfe  Wirklichkeit 
und  das  Gute  wenig  mehr  als  Schein  war,  wie  der  Staats-  und 
Kriegsdienft  das  Feld  für  die  ,Concurrenz  arbeitfcheuer  Beutel- 
fchneider  darbot,  die  ihr  unerreichbares  Vorbild  in  dem  allmäch- 
tigen Mitregenten  felbft  verehrten;  wie  die  (ittliche  Hohlheit  der 
oberen  Clafle  allen  Reichtum,  ja  alle  Elemente  der  Civilifation 
nur  in  eine  Liederlichkeit  umfetzte,  die  an  das  alte  Rom  erirmem 
würde,  wäre  nicht  ihr  Fond  von  Roheit  zu  groß  und  offenbar 
gewefen.  Am  kolofTalften  unter  allem  kolofTalen  war  am  Ende 
doch  diefe  moralifche  Verderbnis,  die  von  Katharinens  Regierung 
zwar  nicht  erfl  ausgieng,  aber  gehegt  und  ermutigt  ward. 

Eine  Idylle  auch  in  diefer  großartigen  Welt  bildete  indes  die 
kleine,  der  Klinger  zunächft  angehörte.  Neben  dem  glänzendflen 
Hof  Europas  und  feiner  ungeheuerlichen  Verfchwendung  gieng  es 
im  Haushalt  des  großfürfllichen  Paares  auf  den  Landfitzen  Kamenni 
Oflrow  und  Pawlowfk  oder  in  dem  Stadthaus  an  der  Millionen- 
ftraße,  vergleichsweife  bürgerlich  zu;  denn  in  derBemefTung  feiner 
Mittel  bewies  fich  Katharina  ausnahmsweife  fparfam*.  In  diefer 
Befchränkung  aber  blühte  häusliches  Glück  und  deutfche  Gemüt- 
lichkeit bei  fittenreinem  Familienleben.  Es  war  ein  fehr  un- 
gleiches Paar,   das  Friedrichs  des  Großen  Vermittelung  hier  zu- 


•  Nach  Massok  war  Paul  30  Jahre  Jang  gezwungen  mh  100  000  Rubchi 
jährlich  zu  leben;  feine  Gemahlin  hatte  60000.     M^m.  stcr.  i,  227.  sßi. 


6  Das  großförftliche  Paar  u.  Klingers  Verhältnis  zu  ihm. 

fammen  gebracht  hatte:  Paul  Petrowitfch  klein  und  häßlich,  Sophie 
Dorothea  von  Würtemberg,  jezt  Maria  Feodorowna,  von  majeftäti- 
fchem  Wuchs  und  ftralender  Schönheit.  Indes  befaß  der  Groß- 
fürft  wie  es  fcheint  den  Reiz,  den  Frauen  mit  dem  Worte  intereflant 
ausdrücken;  er  gewann  durch  ein  energifches  Wefen,  behenden 
Geift  und  ritterliche  Umgangsformen*,  und  die  junge  Prinzeflin 
hatte  ihm  bei  dem  erften  ZufammentrefFen  in  Berlin,  im  Juli  76^ 
alsbald  ihr  Herz  gefchenkt,  das  der  nun  bei  Seite  gefchobene 
Darmftädtifche  Bräutigam  nicht  befaß.  Zu  Ende  des  Jahres  hatte 
fie  ihrer  Jugendfreundin,  der  Baronin  Oberkirch,  fchreiben  können: 
et  eher  mari  est  un  ange,  je  l'aime  ä  la  folie  (Mem,  d.  L  bar,  ctOber^ 
hirch  I,  Si),  und  dies  Verhältnis  zärtlicher  Übereinftimmung  bc- 
ftand  zwifchen  beiden  Gatten,  deren  Glück  nun  durch  zwei  Kinder» 
Alexander  und  Conftantin,  befiegelt  war,  noch  immer.  Eux  et 
leur  pire  fönt  ma  felieite,  fchrieb  die  Großfürftin  kurz  nach  Klingers 
Ankunft:  mais  e'est  aussi  la  seide,  qne  je  trouve  dans  ce  irourbillon 
de  grand  monde  (daf.  126).  Die  Jahre,  wo  fie  vor  ihrem  Engel 
zittern  folte,  waren  noch  fem. 

Sie  war  eine  reiche  Natur,  deren  Liebenswürdigkeit  man  im 
Spiegel  der  innigen  Anhänglichkeit  jener  Freundin  erkennt.  Von 
überftrömendem  WolwoUen  nach  allen  Seiten,  von  unbegrenzter 
Liebe  und  Treue  gegen  die  ihren,  von  einem  feilen,  redlichen 
Pflichtgefühl  als  Fürftin,  bei  der  ganzen  Heiterkeit  und  Lebensluft» 
die  ihrem  damaligen  Alter  zukam.  Sie  repräfentierte  mit  vollen- 
deter  Grazie  und  Hoheit.  Ihr  Geift  hatte  fo  viel  Ausbildung  und 
natürliche  Lebhaftigkeit,  daß  fie  bei  der  Vorftellung  der  Parifer 
Akademiker  jeden  der  Unfterblichen  mit  einem  Citat  aus  feinen 
Werken  zu  beglücken  verftand;  ihre  Wißbegierde  war  groß,  fie 
zeichnete,  malte,  modellierte  mit  Talent,  und  fie  befaß,  wenn  man 
der  Oberkirch  trauen  darf,  ein  gutes  Kunfturteil.  Die  ciferfüch- 
tige  Ehrbegierde,  womit  fie  nachmals  ihre  kaiferliche  Schwieger- 
tochter drückte,  entwickelte  fich  für  jetzt  nur  in  harmlofer  Richtung, 
Paul  war  nach  dem  Urteil  des  gekränkten  und  bitterlich  auf  ihn 

•  Ell  h  regardant  mieux  on  decotivait  dans  sa  physionomie  taut  d'intelU- 
gence  et  de  finesse;  ses  yetix  ^taienl  si  vi/s,  si  spirituels,  si  anim^s,  son  soitrire  si 
malin,  qu*on  ne  comprenail  pas  comment  tls  conservaitnt  nMnmoins  nne  grande 
expression  de  douceur  et  une  dignit^  qui  ne  se  d^etitaient  jamais,  malgr^  Vaisance 
et  le  naturel  de  ses  manihes.     M^w.  d.  /.  bar,  d'Oherkirch  1,  sgi. 
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erzürnten  Majors  Maflbn  foncitrement  probe  et  loyal  par  caracttre 
(Mim,  secr.  },  i8)),  conservant  des  moeurs  regulitres  ä  ausUres  au 
•milieu  de  la  corruption  (i,  309);  auch  gefleht  ihm  diefer  Gewährs- 
mann gute  Fähigkeiten  und,  ab  Erfolg  einer  forgföltigen  Erziehung, 
verfchiedene  fchöne  Kenntniffe  zu  (i,  261);  die  Oberkirch  fpricht 
fogar  von  einer  instruction  prodigieuse  (i,  277).  Die  Gefälligkeit 
feiner  Sitten  fleht  durch  die  Erfahrungen  diefer  Dame  außer  Zweifel. 
Nichts  deutete  noch  auf  die  fpätere  beklagenswerte  Entwickelung 
feines  Charakters,  als  euie  gewiffe  reizbare  Empfindlichkeit  und 
jähe  Hingebung  an  Eindrücke,  die  auch  einer  fo  wolwollenden 
Beobachterin  nicht  entgieng,  ohne  ihr  doch  von  Belang  zu  er- 
fcheinen  (ihreMem.  i,  402).  So  war  alles  oder  doch  das  wefent- 
liche  vorhanden,  was  für  einen  gemütvollen  Menfchen  wie  Klinger 
das  Joch  des  Hofdienfles  verfüßen  konte.  Den  Jahren,  die  diefer 
dauerte,  entfprang  ein  Verhältnis  herzlicher,  vertrauensvoller  Zu- 
neigung zwifchen  ihm  und  der  fiirfllichen  Frau,  das  erfl  durch  deren 
Tod  im  fpäten  Alter  gelöfl  ward.  Wie  fehr  ihn  Paul  hatte  fchätzen 
lernen,  beweifl  fein  rafches  Steigen  unter  deffen  kurzer  Regierung, 
die  fo  vielen  den  Fall  brachte.  Seine  Gefühle  für  diefen  Gönner 
muflen  fich  im  Lauf  der  Jahre  ändern,  muflen  von  Trauer  ver- 
dunkelt werden;  erlöfchen  konten  fie  nach  feiner  Art  zu  fühlen 
nie,  und  fie  bereiteten  ihm,  wie  wir  fehen  werden,  die  graufamfte 
Stunde  noch  am  Vorabend  der  Kataflrophe,  die  dem  in  Cäfaren- 
wahnfinn  untergehenden  Selbflherfcher  zu  Teil  ward. 

Das  finflere  Verhängnis,  darunter  diefer  wahrfcheinlich  einer 
glücklichen  Reife  fähige  Charakter  fland,  wirkte  indeflfen  fchon 
jezt  und  fchon  längfl;  es  warf  fchwere  Schatten  in  feine  Seele  und 
über  fein  Familienglück,  die  einem  nahgeflellten  fcharfen  Blicke 
fich  nicht  verbergen  konten.  Das  gewaltige  Weib,  das  Pauls 
Mutter  war,  hatte  feinen  Vater  vom  Thron  gefloßen,  ihre  Mit- 
verfchworenen  hatten  ihn  ermordet  und  waren  darauf  Günfllinge 
geblieben;  welch  ein  Gegenfland  für  die  Betrachtungen  des  heran- 
wachfenden  Knaben.  Wie  mufle  der  Mann  empfinden,  für  den 
ein  Schaufpieler  in  Wien  fo  empfand,  daß  er  fich  weigerte,  vor 
ihm  den  Hamlet  zu  fpielen,  weil  er,  der  Großfiirfl,  felbfl  Hamlet 
fei*.    Die  fkandalöfe  Aufführung  der  Mutter  war  ihm  eine  immer 


•  Jahn,  Mozart  III,  47. 


8  Paul  u.  feine  Mutter. 

neue  Urfache  zorniger  Scham.  Es  gab  aber  Leute  von  Bedeutung, 
die  der  Prinzeflin  von  Zerbft  nicht  mehr  als  eine  Regentfchaft 
hatten  zugeftehn  wollen  und  in  Pauls  Volljährigkeit  deren  natür- 
liches Ziel  erblickten;  das  Volk  liebte  und  unijubelte  den  Czare- 
witfch  und  begegnete  der  Herfcherin  mit  eifiger  Kälte;  alle  Un- 
zufriedenen und  Verfchwörer  feit  1762  nahmen  Pauls  Erhebung 
auf  den  Thron  feines  Vaters  in  ihre  Rechnung  auf;  und  dieß 
war  mehr  als  genug,  um  in  den  Augen  der  Mutter  den  Sohn  zum 
Feinde  zu  ftempeln.  Der  einzige  Beruf,  den  fie  diefem  Sohne 
beimaß,  war,  in  zweiter  Generation  die  Thronfolge  zu  fichem; 
aber  die  Prinzeffm  Wilhelmine  von  Darmftadt,  in  Rußland  Natalie 
genant,  die  dazu  als  Werkzeug  dienen  folte,  zeigte  fich  ehrgeizigen 
Anwandlungen  zugänglicher  als  ihr  Gemahl.  Sie  darb  ohne  ge- 
bären zu  können  in  der  erften  Niederkunft,  und  man  flüfterte  fich 
zu,  Katharina  habe  durch  die  Hebamme  ihren  Tod  herbeigeführt*. 
Im  Verlauf  eines  halben  Jahres  nach  diefem  Unglücksfalle  brachte 
die  beforgte  Mutter  bereits  einen  andern  Ehebund  zu  Wege,  und 
die  neue  Schwiegertochter  bewies  fich  fo  harmlos  wie  fruchtbar. 
Paul  felbft  benahm  fich,  manche  Einflüfterungen  ungeachtet,  als 
Sohn  und  Thronfolger  mit  mufterhafter  Disciplin;  gleichwol  ward 
er  noch  immer  in  flrengfter  Unmündigkeit  gehalten.  Man  nahm 
ihm  fogar  die  Erziehung  feiner  Söhne  von  den  firühflen  Jahren  an 
aus  der  Hand.  Nicht  der  minderte  Spielraum  ward  der  Entwicke- 
lung  feiner  Kraft  gegeben.  Seine  Stellung  als  Großadmiral  war 
eine  unfruchtbare  Ehre:  die  Verfügungen  wurden  über  feinen  Kopf 
erlaffen,  niemals  durfte  er  nur  die  Flotte  in  Kronftadt  infpicieren. 
Niemals  ließ  fich  die  Kaiferin  durch  ihn  vertreten;  noch  als  fie 
am  30.  Mai.  1780  mit  Jofeph  II  in  Mohilew  zufammen  traf,  hatte 
ein  andrer  in  Petersburg  das  Militärcommando  geführt.  Von  Potem- 
kin  fah  er  fich  als  eine  Perfon  ohne  Bedeutung  behandelt.  Er  war 
aufs  vollftändigfte  in  Schatten  geflellt,  und  er  wie  feine  Gemahlin 
mufte  eine  unausgefetzte  Sorgfalt  anwenden,  um  nicht  daraus  her- 


*  CaJUra  hiß,  d,  Catb.  II  2,  221  ff.  Auch  MafTon  deutet  dies  an  mit 
den  Worten:  Natalie  —  n'a-t-^le  pas  fait  une  funeße  fin?  (Mim.  stcr,  i,  ^i). 
Paul  felbd  Tagte  1785  zu  F.  von  Stollberg:  ahlvous  ne  connaiffe^pas  cetie  femme, 
eile  eß  capable  de  ious  Us  crimes,  und  hat  damit  doch*  wol  auf  diefe  Sache 
gezielt  (Janffen,  F.  v.  Stolberg  i,  177),  obgleich  fie  nach  der  Darilellung  bei 
Kobeko  (Der  Cäfarewitfch  Paul.    Deutfche  Ausg.  S.  99)  als  Fabel  erfcheint. 
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vortretend  fich  an  der  kaiferlichen  Sonne  zu  verfengen.  Auch 
eine  (o  diskrete  Hofdame  wie  die  Oberkirch  kann  verftändliche 
Andeutungen  über  dies  traurige  Verhältnis,  aus  dem  Munde  der 
Großfürftin  gefchöpft,  nicht  ganz  unterdrücken  (i,  421  f.  2,  5  f.)*. 

Vielleicht  war  es  der  Kaiferin  felbft  peinlich  geworden  und 
fie  fann  auf  eine  unfchädliche  Unterbrechung  desfelben.  Es  reifte 
der  Plan,  das  großfürftliche  Paar  auf  eine  längere  Reife  durch 
intereflante  Länder  und  über  befreundete  Höfe  zu  fchicken.  Man 
konie  fich  davon  für  Pauls  zurück  gedrängten  lebhaften  Geift  eine 
Zerftreuung  verfprechen,  die  den  tiefen  Verdruß,  daran  er  litt,  er- 
leichtem würde;  und  man  konte  dabei  den  Glanz  des  ruflifchen 
Kaifertumes  einmal  leibhaftig  in  Europens  Augen  leuchten  laflen. 
Das  Incognito  eines  Grafen  vom  Norden  konte  denfelben  befcheiden 
zu  verhüllen  fcheinen  und  hub  doch  die  zu  entfaltende  Pracht  und 
märchenhafte  Freigebigkeit  nur  wirkfam  hervor.  Ein  Hintergedanke 
"war  vermutlich,  den  Prinzen  von  allen  rufTifchen  Verbindungen 
außerhalb  feines  Gefolges  für  eine  gute  Weile  abzufperren;  man 
fleht  es  daraus,  daß  Katharine,  die  fich  während  der  Reife  täglich 
einen  Courier  fchicken  ließ,  den  Reifenden  neben  den  knappen 
Nachrichten,  die  fie  ihnen  felber  zumaß,  jede  Correfpondenz  mit 
dritten  Perfonen  verfagte  (Oberk.   i,  371). 

Unter  das  auf  achzig  Perfonen  berechnete  Gefolge  diefer  Reife, 
die  den  30.  September**  von  Zarskoje  Selo  aus  angetreten  wurde, 
waren  auch  Nicolay  und  Klinger  aufgenommen.  Bei  dem  Secretär 
der  Großfürftin  verftand  fich  dieß  warfcheinlich  von  felbft;  ob 
auch  bei  dem  Ordonnanzofficier  und  Vorlefer  des  Großfürften, 
darf  man  bezweifeln,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  und  lange  der- 
felbe  unterwegs  beurlaubt  wurde.  Jedenfalls  w^aren  feine  Dienfte 
gerade  auf  der  Reife  am  wenigften  unentbehrlich,  und  feirte  Be- 
teiligung an  derfelben  erfchien  ihm  felbft  im  Licht  eines  befondern 
Gunftbeweifes.  «Der  Groß  Fürft  hat  viele  Güte  für  mich,  das  be- 
weißt  er  mir  vorzüglich  durch  diefc  Reife,  die  eine  fo  glükliche 
Epoque  für  mich  ift»  (Br.  3).     Sie  war  für  die  Ausbildung  und 


*  Die  reichlichfte  Auskunft  darüber  geben  die  englifchen  u.  franzöfifchen 
Gefantfchaftsberichte  in  dem  Buche  La  cour  de  la  Rnssie  ily  a  ceni  ans.  Berlin  1858. 
*•  Die  Daten  der  Reife  find  dem  Frankfurter  Staats-Riftretto  entnommen. 
Kobeko  gibt  den  19.  Sept.  (a.  St.)  an. 
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Bereicherung  feines  Geiftes  von  unfchätzbarem  Wert  und  wurde 
(o  von  ihm  empfunden. 

Kaifer  Jofeph  hatte  fich  nach  dem  Frieden  von  Tefchen  mit 
Erfolg  um  die  Freundfchaft  der  mächtigen  Vermittlerin  bemüht, 
deren  Dauer  der  preußifche  Hof  einft  durch  die  ihm  nahe  ver- 
wante  würtembergifche  Prinzeflin,  die  er  dem  Thronfolger  freite, 
zu  fichem  hoffte.  Katharina  fand,  daß  für  ihre  Plane  mit  dem 
unruhigen  Geift,  der  jezt  an  der  Donau  waltete,  mehr  anzufangen 
fei  als  mit  dem  greifen  Friedrich,  und  dies  hatte  auf  den  Plan  der 
großfurft liehen  Reife  die  Wirkung,  daß  Wien  ihr  erftes  Ziel  und 
Berlin  gegen  Pauls  entfchiedenfte  Neigung  überhaupt  nicht  von 
ihr  berührt  ward,  Sie  bewegte  fich  unter  häufigen,  der  Repräfen- 
tation  mehr  als  der  Ruhe  gewidmeten  Aufenthalten,  über  Pleskau, 
Mohilew,  Kiew,  Lemberg  und  Krakau;  in  Wisnowiec  hatte  man 
in  den  erften  Novembertagen,  unter  großem  Zudrang  des  polnifchen 
Adels,  eine  feftliche  Zufammenkunft  mit  dem  Schattenkönig  Stanis- 
laus  Poniatowski.  Den  21.  November  langte  man  in  der  öfter- 
reichifchen  Kaiferftadt  an,  wo  die  Eltern  der  Großfürftin  des  Wieder- 
fehens  harrten. 

Klinger  aber  hatte  die  angenelmie  Möglichkeit  gefunden, 
fchon  einige  Wochen  früher  einzutreflTen.  Er  fand  dort  den  Mann, 
der  zum  gröften  feiner  literarifchen  Erfolge  das  meide  beigetragen 
hatte:  feit  dem  April  jenes  Jahres  gehöne  Schröder  dem  Wiener 
Hof-  und  Nationaltheater  an  und  war  feit  September  als  Ausfchuß- 
mitglied  an  deflen  Leitung  beteiligt.  Zweimal,  in  Gotha  und 
Hamburg,  war  es  zu  kurzer  perfönlicher  Berürung  zwifchen  ihm 
und  Klinger  gekommen;  jezt  ward  diefer  für  die  Dauer  des  Wiener 
Aufenthaltes  fein  täglicher  Befuchcr  und  Hausfreund*,  und  als 
er  fchied,  ließ  er  in  feiner  Hand  ein  Drama,  das  entweder  die 
Frucht  feiner  Muße  in  Petersburg  und  Zarskoje  Selo,  oder  jezt 
erft  unter  der  Anregung  des  theatralifchen  Freundes  und  unter 
der  erneuten  Berührung  mit  der  deutfchen  Bühnenwelt  entftanden 
war.  Wie  wenig  Zeit  hiezu  bei  Klinger  unter  Umftänden  ge- 
hörte, wiflTen  wir.  Im  erften  Bande  feines  Theaters,  der  1786 
erfchien,  ift  diefem  Stücke  zwar  die  Jahrzal  1780  beigelegt;  aber 
wenn  man  fich  auf  diefe  eignen  Angaben  des  Dichters  durchweg 
verlaflTen  müfte,   hätte  man  zu  glauben,  daß  die  ZwiUinge  1774, 

•  Schröders  Leben  v.  Meyer  i,  377  f. 
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Grifaldo  und  Sturm  und  Drang  1775  gefchrieben  wären,  und  es 
ift  mehr  als  unwahrfcheinlich,  daß  er  noch  in  den  erften  Monaten 
feines  Lebens  in  Petersburg,  wo  neue  Eindrücke  und  Anforde- 
rungen in  Maffe  auf  ihn  eindrangen,  bereits  zu  einer  literarifchen 
Arbeit  kam.  Es  ift  das  Luftfpiel  Die  falschen  Spieler,  um  das 
es  lieh  handelt. 

Über  das  Motiv  diefes  Stückes  findet  fich  eine  Andeutung  in 
den  Betrachtungen  und  Gedanken,  Nr.  535  der  erften,  433  der 
fpätern  Ausgabe:  «als  ich  zum  erftenmal  in  p***  in  Garnifon 
lag,  und  die  Kniffe,  Ränke,  die  Gewandtheit  der  falfchen  Spieler 
(Grecs)  entdeckte,  fo  erftaunte  ich  nicht  fo  fehr,  als  ich  wohl 
nach  meiner  damaligen  und  jetzigen  Denkungsart  darüber  hätte 
erftaunen  follen».  Unter  dem  rätfelhaft  gelaflenen  Onsnamen  hat 
man  offenbar  nicht  Petersburg,  wo  Klinger  in  der  Tat  niemals 
«in  Garnifon  lag»,  fondem  Prag  zu  verftehn.  Die  Scene  des 
Luftfpiels  ift  jedoch  «im  Karlsbad»,  und  dorthin  mag  er  von  Prag 
aus  im  Frühjahr  1779,  nach  dem  Waffenftillftande,  auf  Urlaub 
gegangen  fein.  Jedenfalls  ift  die  Art  und  Kunft  der  Grecs  in 
unferm  Stücke  fo  lebendig  gefchildert,  daß  es  eigne  Anfchauung 
und  Erfahrung  unzweideutig  verrät. 

Längft  hat  die  Verwantfchaft  feiner  Fabel  mit  der  der  Schil- 
lerifchen  Räuber  Aufmerkfamkeit  erregt.  Nicht  ein  Reichsgraf, 
aber  doch  ein  reicher  Gutsbefitzer  in  Franken  hat  zwei  Söhne  von 
entgegen  gefetztem  Charakter,  Franz  und  Karl:  aber  die  Namen 
find  vertaufcht,  Franz  heißt  der  ältere,  der  edel  geartete,  verirrte^ 
Karl  der  jüngere,  der  heuchlerifche  Schleicher ;  und  Karl  ift  nicht 
eignes  Blut,  fondern  Stieffohn  aus  zweiter  Ehe.  Er  hat  das  Project 
formiert,  den  rechten  Erben  «aus  den  Gütern  zu  wippen»  und  fich 
an  defTen  Stelle  zu  bringen.  Franz  ift  nicht  auf  der  Univerfität, 
aber  bei  feinem  Regiment  in  Schulden  geraten;  feine  Briefe  find 
dem  Vater  unterfchlagen  w^orden;  er  hat,  in  Folge  eines  Ehren- 
handels mit  feinem  Major,  den  Dienft  verlafl^en  muffen,  und  Karl 
hat  ihm  in  des  Vaters  Namen  gefchrieben,  er  könne  mit  defTen 
Fluch  in  die  Welt  ziehen.  Bei  dem  Verfuch,  in  Spaa  am  Spiel- 
tifche  feinem  Glück  aufzuhelfen,  hat  er  an  einem  Grec,  der  fich 
Graf  Balluzzo  nennt,  feinen  Spiegelberg  gefunden.  Er  ift  durch 
überlegene  Talente,  unter  der  Maske  eines  franzöfifchen  Marquis, 
Häuptling  einer  Bande   folcher  Gauner  geworden,    zu   der  neben 
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<lem  fchurkifchen  Balluzzo  einige  ihm  aufrichtig  ergebene  Gefeiten 
gehören.  Er  ift  Genie  als  Grec,  und  er  faßt  diefen  Beruf  nach 
feiner  generöfen  Gemütsanlage  als  Mittel  der  Socialreform  auf. 
«Ein  Grec»,  fo  exponiert  dies  fein  Bedienter,  «ift  der  Mann,  der 
<lie  Qeichheit  der  Güter  wieder  einzuführen  fucht,  der  das  Geld 
rouUiren  macht,  der  die  aufgefparten  Schätze  der  Geizhälfe  unter 
die  Leute  bringt,  indem  er  fie  den  Erben  abgewinnt.  Kurz,  ein 
außerordentlicher  Menfch,  für  den  es  keine  Gefetze  und  Vorurtheile 
giebt.»  Der  Marquis  hilft  zu  Balluzzos  Verdruß  armen  Teufeln 
auf  die  Beine,  macht  ganze  Familien  glücklich,  lebt  felbft  als 
großer  Herr  im  Genuß,  fammelt  aber  keine  Schätze.  Eine  junge 
Verwante,  die  bei  feinem  Vater  lebt,  ift  einft  feine  Liebe  gewefen, 
und  ift  es  wieder,  da  er  mit  feiner  Familie  von  neuem  zufammen  trifft. 

Soweit  Übereinftimmung  bis  ins  Zufällige,  nur  daß  der  ira- 
gifche  Räuber  in  den  Luftfpielcharakter  des  Grecs  umgefetzt  ift. 
Auch  die  Aufhebung  der  Blutsverwantfchaft  mit  dem  jungem 
Bruder  ift  »eine  dem  Luftfpiel  angemeflene  Milderung,  und  die 
Namensvertaufchung  erfcheint  wie  eine  neckifche  Abfichtlichkeit  *. 
Es  ift  kaum  denkbar,  daß  das  eine  Stück  ohne  Kenntnis  und  Einfluß 
<les  andern  folte  entftanden  fein. 

Nun  ift  die  Vorrede  zum  erften  anonymen  Drucke  der  Räuber 
ilatiert  «in  der  Oftermeße  1781»;  es  kann  alfo  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  Klinger  im  Spätherbft  desfelben  Jahres  diefes 
Stück  als  Auffehen  erregende  Novität  bei  Schröder  zu  Gefichte 
bekam.  Wir  erinnern  uns,  wie  er  fechs  Jahre  früher  zum  Plan 
der  Zwillinge  gekommen  war.  Von  einem  Plagiat  kann  in  keinem 
der  beiden  Fälle  die  Rede  fein;  in  einem  wie  im  andern  wurde 
er  rafch  von  der  Begierde  ergriffen,  fich  mit  einem  neu  auf- 
gehenden Geftime  in  der  Behandlung  des  gleichen  Motives  zu 
meflen.  Diesmal,  da  ihm  nicht  nur  der  Plan  des  fremden  Werkes, 
fondern  das  Werk  felbft  bekam  ward,  war  es  wolgetan,  die 
Wettbewerbung  in  eine  andere  Gattung  des  Dramas  zu  veriegen, 
<lie  eine  abweichende  Entwickelung  bedingte.  Seltfam  aber  war 
es,  daß  ihm  von  Schiller  wiederum,  wie  einft  von  Leyfewitz,  das 
Motiv  der  ungleichen  und  feindlichen  Brüder  geliefert  ward,  das 
er  felber  bereits  im  Otto,  in  den  Zwillingen  und  im  Stilpo  be- 
handelt und  damit  feinerfeits  auf  Schillern  eingewirkt  hatte. 

*  Karl  ift  zwar  ein  Lieblingsname  bei  Klinger:  er  begegnet  außerdem  im 
Ouo,  in  Sturm  und  Drang  und  im  Schwur ;  Franz  wenigftens  im  Leidenden  Weib. 
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Die  Ader  des  Komikers  war  in  Klinger  (o  ftark  angelegt  wie 
die  des  Tragikers.  Schon  im  leidenden  Weib  kam  das  komifche 
Element  zur  breiten  Entfaltung,  noch  mehr  und  freier  von  ten- 
denziöfer  Satire  im  Grilaldo  und  in  Sturm  und  Drang;  die  erfte 
reine  Komödie  war  der  Derwifch,  dem  die  Farce  Seidenwurm  auf 
dem  Fuße  folgte.  Nach  dem  klärenden  einjährigen  Stillftande  feiner 
Produaion  kehrte  er  nun  nicht  zur  Phantaftik  oder  zur  Fratze  zu- 
rück, fondem  wante  fich  zur  bürgerlichen  Sittenkomödie.  Er  tat 
es  in  einer  Weife,  daß  jeder  Reft  alter  Wildheit  des  Geniewefens 
abgetan  und  die  Kritik  desfelben  im  Plimplamplasko  durch  die  Tat 
befiegelt  erfcheint.  Das  Stück  bewegt  (ich  in  keiner  eingebildeten» 
fondem  mit  allem  Emft  in  der  wirklichen  Welt;  es  ift  mit  Be- 
fonnenheit  fürs  Theater  berechnet,  in  allen  Hauptfachen  aufe  forg- 
fältigfte  motiviert  und  der  Dialog  mit  fo  viel  Würde  und  poin- 
tierter Feinheit  des  Stils  durchgefuhn,  daß  es  fich  Leflings  Vorgange 
in  diefer  Gattung  würdig  anfchließt,  ohne  die  leichtere  und  keckere 
Art  der  jungen  Generation  zu  verleugnen. 

Es  find  nun  vierzehn  Jahre,  daß  Franz  alle  Verbindung  mit 
feiner  Familie  verloren  hat.  Inzwifchen  ift  ihm  aus  des  Vaters 
zweiter  Ehe  eine  Halbfchwefter  Sophie  herangewachfen,  die  Herz, 
Kopf  und  Zunge  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  und  Juliette,  die  junge 
Verwante,  die  der  fahrende  Grec  auf  der  Frankfurter  Mefle  — 
damals  einem  Sammelplatze  der  Modewelt  —  kennen  lernte  und 
«zur  Närrin  machte»,  hat  fich  der  Familie  angefchloflen.  Diefe 
beiden  Mädchen  haben  den  Vater  Stahl  dazu  beftimmt,  der  Spur 
des  verlornen  Sohnes  von  Bad  zu  Bad  nachzureifen,  in  der  Abficht 
ihn  der  Tugend  und  der  Familie  wieder  zu  gewinnen;  doch  ift 
auch  der  falfche  Karl  und  deften  Vertrauter  Braun  mit  von  der 
Partie,  obwol  der  letztere  nicht  nur  gelernter  Chirurgus,  fondera 
auch  Stahls  Verwalter  ift  und  man  darüber  im  unklaren  bleibt» 
wie  er  zugleich  mit  feinem  Principal  abkommen  konte.  Um 
nicht  vorzeitig  erkant  zu  werden  birgt  fich  der  Alte  unter  der 
Maske  und  dem  fremden  Namen  eines  Holländers.  Im  Karlsbad 
wird  Franz  endlich  gefunden.  Hier  aber  hat  fich  auch  Sophiens 
Liebhaber,  ein  unbemittelter  Kapitän,  eingeftellt,  deffen  Bewerbung 
vom  Vater  abgewiefen  wurde,  weil  er  ihn  im  Verdacht  hat 
Sophiens  Vermögen  heiraten  zu  wollen.  Er  wagt  fein  Geld  am 
Spieltifch  in  der  Hoffnung,   durch   die   Gunft   des  Glückes   feine 
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die  Kunft  befizt,  diefen  Reichtum  neu  hervorzubringen;  und  daß 
Juliette,  die  nach  einigem  Sträuben  wirklich  bereit  ift  fich  entführen 
zu  laffen,  ihm  zum  Erfatze  des  Verlorenen  ihre  Juwelen  bringt, 
ift  nicht  mehr  als  billich.  Nun  aber  tritt  Sophie,  der  diefe  auf- 
geregte Handlung  ihrer  Freundin  nicht  verborgen  bleiben  konte, 
mit  dem  Kapitän  dazwifchen  und  entreißt  dem  Verführer  fein 
Opfer;  tüchtig  abgekanzelt  läßt  fie  ihn  mit  feinem  künftigen 
Schwager  allein.  Diefe  Situation  führt  natürlich  zur  Beleidigung 
und  Ausforderung,  und  der  Kapitän  gibt  durch  eine  plötzliche  Ein- 
gebung dem  Zweikampf  als  überlegener  Fechter  die  Wendung, 
daß  Franz  mit  einer  Handwunde,  die  feine  Finger  lähmt,  daraus 
hervorgeht  —  untüchtig  für  immer  zum  Filieren.  Er  ift  nun,  in 
moralifch  verfchlimmerter  Lage,  genötigt,  jede  Bedingung  feines 
Vaters  anzunehmen.  Diefer  war  allein  auf  die  Jagd  gegangen, 
um  Franzen  bei  feiner  Juliette  zu  laffen;  zurückkehrend  hat 
er  alles  gehört,  dankt  dem  Kapitän,  ftellt  in  Ausficht  Karl  zu  ver- 
ftoßen  und  ordnet  die  Heimkehr  an.  Franz  bekommt  «hundert 
Dukaten»  zur  Reife,  «wenn  du  uns  folgen  wilft  —  wo  nicht,  fo 
ift  dies  das  letzte,  das  du  von  mir  erhältft  —  außer  dem  Fluche, 
den  ich  dir  noch  auffpare».  Die  kurze  Schlußfcene  enthält  feinen 
Abfchied  von  feinem  bisherigen  Kameraden,  dem  Chevalier  Frik. 
«Vor  der  Hand  ift  freylich  nichts  zu  thun.  Ich  muß  nun  gehn 
und  Erdäpfel  pflanzen,  wie  Balluzzo  fagte.»  Aber  —  «ein  lahmer 
Greck  ift  auch  ein  Greck,  und  mannigfaltig  find  die  Hülfismittel 

für   den  Mann   von  Verftand. Ein  lahmer  Greck  ift  auch 

ein  Greck!  du  wirfts  von  mir  hören.»  So  bedenklich  diefe  Worte 
lauten,  find  fie  doch  nur  eine  leere  Redensart,  um  mit  derjenigen 
Größe,  darin  ihn  Frick  anerkennt,  diefem  bis  zum  Schluffe  zu 
imponieren. 

Für  ihn  felbft  ift  diefe  Größe  aber  zerftört.  Des  Kapitäns 
Degen  hat  mit  feiner  Hand  auch  jene  Gaunereitelkeit  durchbohrt» 
deren  Genuß  ihm  wichtiger  war,  als  der  feiner  Reichtümer. 
«Entwaflihet,  lahm!  Ich  werde  das  Gelächter,  die  Fabel  der 
ganzen  Welt  werden»:  dieß  feine  erften  Worte  nach  dem  Unfälle. 
Der  befchränkte  Biedermann,  auf  den  er  gönnerhaft  herabblickte, 
hat  ihm  die  ganze  fchwindelhafte  Exiftenz  fpielend  über  den 
Haufen  geworfen,  und  wer  es  erfährt  muß  ihn  auslachen;  er  ift 
lächerlich   vor  fich  felber  geworden.     Das  Gericht  ift   über  ihn 
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gekommen,   das  für  einen  Mann  feiner  Art  das  empfindlichfte  ift 
—  das  Gericht  der  Komödie. 

Wird  nun  das  Gute  in  ihm  (legen?  Niemand  kann  es  noch 
fagen.  Aber  freie  Bahn  dazu  ift  gemacht,  und  man  darf  es 
hoffen.  Damit  muß  (ich  das  Mitgefühl  des  Zufchauers  begnügen; 
was  ihm  mehr  gewährt  würde,  wäre  auf  Koften  der  pfychologi- 
fchen  Wahrheit. 

Eine  gute  komifche  Zwifchenfcene  ift  zwifchen  des  Marquis 
Bedienten,  die  in  ihrem  Kreife  auch  die  Grecs  fpielen ;  eine  Neben- 
handlung dreht  (ich  um  Karl  und  feinen  Pylades  Braun,  die  auf 
ihre  eigene  Fauft  bei  den  Grecs  herein  fallen,  indem  fie  (ich  da- 
rauf einlaffen,  mit  Balluzzo  gegen  den  Marquis  Moiti6  zu  machen. 
Karl  tritt  nach  der  Erkennungsfcene  im  vierten  Aae,  die  alle  feine 
Umtriebe  zu  Schanden  macht,  nicht  mehr  auf,  wärend  Braun  fofortdem 
aufgehenden  Geftim  des  generöfen  Franz  mit  Nutzen  zu  huldigen 
weiß,  fo  fehr  er  von  diefem  erkant  wird. 

Beide  find  mit  derbem  Hohn,  alle  Charaktere  mit  großem 
Leben  durchgeführt.  Prächtig  ift  die  Figur  des  gutherzigen, 
fanguinifchen ,  für  Pferde,  Hunde  und  Rheinwein  begeifterten 
Alten,  eine  Rolle  zu  Schröders  höchftem  Danke.  Die  beiden 
Mädchen,  der  Kapitän  und  der  Marquis  find  zwei  Paare  von 
Gegenfätzen,  darin  fich  Klingers  Anfchauung  von  weiblichem  und 
männlichem  Charakterwert  in  der  uns  bekamen  Weife,  aber  ge- 
klärter und  gefättigter  als  jemals  früher  entfaltet.  Juliette  eine 
weiche  und  im  Grund  gute,  aber  durch  belletriftifche  Liebhaberei 
und  modifchen  Gefuhlsfchwindel  verbildete  Natur;  Sophie  durch 
geraden,  behenden  Verftand,  durch  gefunden  Humor  davor  be- 
wahrt, munter  und  keck,  in  Gefühlsäußerung  karg  und  doch  inner- 
lich warm.  Der  Marquis  ift  das  Kraftgenie  des  Stückes.  In 
früheren  Dramen  legte  der  Dichter  in  diefen  Charakter  feine  eigne 
Innerlichkeit;  jezt  wird  er  nur  noch  in  der  Verirrung  dargeftellt 
und  der  Niederlage  preisgegeben.  Ihm  gegenüber  bedeutet  der 
Kapitän  des  Dichters  jeziges  Lebensideal:  anfpruchlofe,  vom  Gefetz 
der  Ehre  beherfchte  Mannhaftigkeit,  die  am  heften  im  Krieger- 
ftande  gedeiht.  Die  Rolle  gehört,  wenn  man  will,  zur  Nach- 
kommenfchaft  Tellheims,  wie  auch  Sophie  an  Minna  erinnert; 
und  da  zudem  bereits  Riccaut  de  la  Marliniere  ein  falfcher  Spieler 
ift,    könte   man  ja    wol    das   ganze  Stück   auf  eine  Vermifchung 

Rieger,  Klinger.  II.  a 


l8  Meyer  über  Klinger. 

Leffingifcher  und  Schillerifcher  Elemente  zurückführen.  Aber  hätte 
man  damit  fein  eigentliches  Leben  getroffen?  Nichts  in  ihm  ift 
doch  bloßer  Nachhall. 

Wir  nehmen  von  diefem  Luftfpiel,  mit  dem  der  Dichter  eine 
neue  Periode  feines  Schaffens  aufs  rühmlichfte  eröffnete,  mit  einem 
Selbftbekenntnis  Abfchied,  das  er  durch  den  Mund  des  Vaters 
Stahl  darin  niedergelegt  hat:  «und  fo  denk  ich,  daß  das  Welt  auf, 
Welt  ab  laufen,  das  Menfchen  kennen  lernen  —  unfer  Herz  ftark 
austrocknet».  «Aber  der  Verftand  gewinnt»,  fagt  der  Marquis. 
«Freylich,  freylich;  aber,  ob  wir  fo  recht  im  Grunde  gewinnen 
—  mich  deucht,  es  ift  doch  ganz  gut,  ein  frifches  Herz,  wenig 
Zweifel,  und  viel,  viel  Glauben  ans  Gute  zu  haben.»  Das  war  die 
Stimmung,  die  der  nun  einjährige  ruffifche  Hofmann  mit  nach 
Wien  brachte.  Das  lang  gefuchte  Glück  war  gemacht,  wenigftens 
deffen  Leiter  betreten;  aber  das  Herz  darbte,  und  der  Blick  war 
mit  Wehmut  rückwärts  gewant  in  eine  Zeit  befchränkter  Unfchuld. 

Es  ift  erwünfcht,  aus  diefer  Zeit  einen  Zeugen  über  Klingers 
Erfcheinung  und  gefellfchaftliches  Auftreten  zu  hören.  Meyer, 
Schröders  nachmaliger  Biograph,  hatte  fich  als  Jüngling  glück- 
fuchend  in  die  Welt  geftürzt,  in  Wien  Schröders  Bekantfchaft 
gemacht  und  lebte  mit  ihm  in  engfter  Verbindung;  fo  gefchah 
es,  daß  er  an  deffen  Verkehr  mit  Klinger  Teil  nahm.  Er  fagt  in 
feinen  Erinnerungen  an  ihn  (a.a.O.):  «feine  Haltung  war  plaftifch 
fchön,  ohne  in  Ziererei  auszuarten.  Er  bewegte  fich  in  dem 
prächtigften  Anzüge  mit  der  Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit, 
als  wäre  er  darin  aufgewachfen  und  hätte  nie  einen  andern  ge- 
tragen. Er  verrieth  in  feinem  Benehmen  nie  den  ängftlichen 
Schüler  eines  Tanzmeifters,  und  doch  hätte  kein  Tanzmeifter  etwas 
daran  zu  beffern  gewußt.  Auch  in  den  wildeften  Bakchanalien  und 
Orgien,  denen  fich  der  rüftige,  vielgeliebte,  vielgeladene  Jüngling 
nicht  immer  entziehen  konnte,  war  Klinger  der  frohfinnigfte,  nicht 
feiten  witzigfte  und  humoriftifchfte  der  Gefellfchaft ;  aber  nie  ver- 
gaß er  fich  gegen  andre,  und  nie  fiel  es  andern  ein,  fich  gegen 
den  zu  vergeffcn,  deffen  Überlegenheit  ihm  allein  unbekannt 
fchien.» 

Wien  war  ganz  der  Ort,  der  diefes  Herz,  fofem  es  den  großen 
Intereffen  der  Menfchheit  gehörte,  zu  erfrifchen  und  mit  neuem 
Glauben    an  das  Gute  zu  erfüllen  verfprach.     Nach  Wien  rieh- 
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teten  fich  damals  mit  Spannung  die  Augen  des  ganzen  Welt- 
teils :  die  Ideen  des  aufgeklärten  Jahrhunderts  fchienen  dort  einem 
Triumph  entgegen  zu  gehn,  der  nicht  rafcher,  leichter  und  voU- 
ftändiger  fein  konte;  die  Aufhebung  der  Leibeigenfchaft  und  der 
Klöfter,  die  Einführung  der  religiöfen  Toleranz  war  unter  allge- 
meiner freudiger  Erregung  der  Geifter  und  unermeßlicher  Popu- 
larität des  kaiferlichen  Reformators  im  heften  Gange.  Der  Menfchen- 
freund  war  dort  Zeuge  eines  entzückenden  Schaufpiels,  und  Klingers 
Peffimismus  war  noch  lange  nicht  fo  im  Leben  erhärtet,  daß  er 
fich  diefem  Genuß  zu  entziehen  vermochte.  Das  aber  konte  er 
nicht  ahnen,  daß  ihm  diefe  raufchende  Stadt  voll  großen  Lebens 
noch  eine  weit  füßere  Erfüllung  des  Herzens  aufbewahrte. 

Er  gewann  in  den  zwei  Monaten,  die  er, dort  zubrachte,  Herz 
und  Wort  eines  Weibes,  das  ihm  das  reinfte  Lebensglück  ver- 
hieß und  fchon  jezt  gewährte.  Seine  Briefe  an  Kayfer  aus  Florenz 
«nd  Paris  bewegen  fich  über  diefen  Gegenftand  in  den  höchften 
Ausdrücken.  «Ein  Wefen,  das  alles  in  fich  faßt,  was  die  Götter 
ihren  Erwählten  mittheilen.»  «Muffen  wir  nicht  in  unferm  Sinn 
■der  wirklichen  Welt  entfliehen,   um  glücklich  zu  fein,   um  fo  zu 

ihgen  in  unferm  Urfprung  zu  leben. Und  fie,  die  die  Tage 

meines  Lebens  mit  dem  Licht  der  Liebe  erleuchtet,  lebt  ganz  in  diefem 
Urfprung!»  In  ihr  vereint  fich  «Schönheit  der  Seele  und  des  Körpers 
in  der  reinften  Harmonie  und  Melodie».  Jezt  erft  hat  er  kennen  ge- 
lernt, was  wirklich  Liebe  zu  heißen  verdient:  «alles,  was  ich  bisher 
genoffen  habe,  genoß  ich  in  Wildheit  meiner  Sinne,  im  Trieb  meiner 
glühenden  Phantafie».  Noch  18 18  fchrieb  er  in  unvergänglichem 
Gefühl  an  die  Tamow:  «ich  habe,  wie  ich  Ihnen  fchon  früher 
fiigte,  in  meinen  blühendften  Jahren  eine  Frau  in  Wien  geliebt, 
•die  an  Geift,  Schönheit  und  Bildung  eine  der  erften  ihres  Ge- 
fchlechts  war.  Ich  habe  fie  geliebt  mit  aller  Kraft  des  Herzens 
und  des  Geiftes,  mit  allen  meinen  Fähigkeiten.»  Heinfe  fpricht 
in  dem  Brief  aus  Rom,  den  man  unten  finden  wird,  von  einem 
"«feierlichen  platonifchen  Liebeshandel»,  den  Klinger  in  Wien  habe. 
Diefer  Ausdruck  erweckt  eine  falfche  Vorftellung;  Klingers  eigne 
Worte:  «was  ich  dorten  bey  meiner  Rückkehr  zu  hoffen  habe», 
«die  Perfon  die  mein  Schickfaal  beftimmen  wird»,  «mein  Dafein 
ift  an  ein  Wefen  gebunden»  —  alles  dieß  läßt  nur  an  ein  ganz 
reelles  Einverftändnis   zu   ehlicher  Verbindung  denken,   dem   die 
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Vollziehung,  wie  es  fcheint,  bei  der  Rückkehr  der  Reifenden  nach 
Wien  folgen  folte. 

Diefe  Liebe  brachte  in  Klingers  Wefen  einen  neuen,  glück- 
lichen Frieden.  Seit  feinem  Wiener  Aufenthalte,  fchreibt  er  an 
Kayfer,  habe  fich  alles  in  feinem  Innern  geändert;  er  fei  um  fehr 
vieles  beffer  worden.  Offher  ift  dadurch  fein  Sinn  den  veredeln- 
den Reifeeindrücken  Italiens,  und  er  vertieft  fie  im  Briefwechfel 
mit  der  Geliebten.  Paris  aber  mit  allen  feinen  Genüffen  vermag 
ihn  nicht  zu  feffeln,  und  das  übrige  der  Reife,  das  ihn  von  jener 
trennt,  dünkt  ihn  nur  noch  ein  hämifches  Schickfal  —  bis  fie  ihn 
nach  Wien  zurückführt  und  alles  Glück  in  der  graufamften  Über- 
rafchung  zerrinnt. 

Wie  die  Dame  hieß,  welchen  Kreifen  fie  angehörte,  in  welchen 
Verhältnifl!en  fie  lebte,  alles  dieß  ift  ein  hoffhungslofer  Gegenftand 
der  Neugierde.  Preßt  man  es,  daß  Klinger  fie  gegen  die  Tarnow 
als  Frau  bezeichnet,  fo  hat  man  fich  eine  Witwe  vorzuftellen; 
aber  wer  weiß  ob  der  Ausdruck  mehr  bedeutet  als  une  femtne. 
Da  er  noch  immer  knapp  fituiert  und  die  Verbindung  doch  in 
beftimmte  Ausficht  genommen  war,  fo  muß  die  Verlobte  wol 
jenen  Vorzug  befefltn  haben,  der  die  Verlobung  des  Capitäns  mit 
Sophien  erfchwerte,  und  em  Licht  aus  des  Dichters  perfönlichem 
Leben  fcheint  damit  auf  die  «Falfchen  Spieler»  zu  fallen. 

Wenn  man  fich  die  unerfchöpf liehen  Hoffeftlichkeiten ,  die 
Galavorftellungen  im  Theater,  die  Bälle  und  Mafkeraden  vergegen- 
wärtigt, daran  Klinger  Teil  zu  nehmen  verpflichtet  war,  und  wenn 
man  erwägt,  daß  er  daneben  ein  Luftfpiel  fchrieb  und  eine  Braut 
gewann,  fo  muß  man  geftehn,  daß  er  feine  Zeit  in  Wien  wol 
ausgekauft  habe.  Sie  dauerte  über  Weihnachten  und  Neujahr; 
den  4.  Januar  1782  war  die  Abreife.  Nun  gieng  es  über  Trieft 
und  Udine  nach  Venedig,  wo  man  den  16.  ankam  um  von  neuen 
Feftlichkeiten  Verfehlungen  zu  werden;  denn  die  Republik  tat  das 
mögliche  um  in  glänzender  Gaftfreiheit  ihren  alten  Rang  unter 
den  Mächten  zu  wahren.  Der  ältefte  Bruder  der  Großfurftin,  der 
nachmalige  erfte  König  von  Würtemberg,  fchloß  fich  in  Venedig 
der  Reifegefellfchaft  an.  Dann  eilte  man  nach  Süden.  Über 
Parma  und  Bologna  gieng  es  gerades  Weges  nach  Rom,  wo  man 
den  4.  Februar  ankam  und  nur  drei  Nächte  raftete;  am  10.  war 
man  bereits  in  Neapel  und  ließ  fich  vom  dortigen  Bourbonenhofe 
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2ur  Abwechslung  nur  wenig  fetieren.  Gegen  Ende  des  Monates 
kehrte  man  dann  zu  längerm  Aufenthalte  nach  Rom  zurück  und 
konte  noch  mehrere  Tage  mit  Pius  VI.  Höflichkeiten  austaufchen, 
ehe  diefer  am  i.  März  die  berühmte  Reife  nach  Wien  zur  Be- 
fchwörung  des  dortigen  Aufklärungswindes  antrat.  Erft  den  15. 
reifte  man  weiter  nach  Florenz. 

Sowol  in  Rom  als  in  Neapel  hane  Klinger  die  Freude,  alte 
Freunde  wieder  zu  finden:  dort  war  es  Heinfe,  hier  der  Maler 
Müller,  der  von  Rom,  feinem  jezigen  Wohnfitz,  eine  Reife  nach 
iiem  Süden  unternommen  hatte.  Derfelbe  fchrieb  von  Neapel  den 
16.  Februar  an  Heinfe  in  Rom:  «ich  hab  nun  Klingem  gefehn 
und  an  feinem  Hals  gehangen,  wir  haben  uns  über  einander  ge- 
freut, fo  wie  zwey  Brüder  fich  freuen  die  fich  einander  wohl- 
wollen und  von  ohngefehr  in  irgend  einem  unbekanten  Winckel 
des  Erdbodens  fich  treffen,  es  war  ein  wahrer  Wonnenaugenblick 
fo  feelig  für  mich  als  wenge  meines  Lebens,  fiehftu  daß  der  brafe 
Burfch  fo  vergnügt  und  freudig  und  immer  fo  ganz  der  nehm- 
liche  geblieben  durch  alle  feine  Schickfaale  durch  unverändert  felbft 
biß  auf  feinen  Humor  nur  mit  der  Modification  von  zweckmäßiger 
Beftimmung  anjezt,  fiehft  das  hat  mir  fo  fehr  gefallen  und  wird 
mir  ewig  an  ihm  gefallen  und  ift  auch  das  Kennzeichen  eines 
refpectablen  Manns,  —  er  ift  dafür  gemacht  nicht  unter  den  Kleinen 
verborgen  zu  bleiben,  und  wird  zu  feiner  Zeit  fchon  einmal  her- 
vorgehn  und  ausführen  wozu  ihn  die  Natur  aufgefodert  und 
beftimt,  wir  werden  hier  einander  genißen  fo  viel  uns  möglich 
feyn  wird  und  vielleicht  nächftens  den  Vefuv  mit  einander  be- 
fuchen,  fchade  daß  du  nicht  dabey  feyn  kauft  —  ich  hab  mich 
bey  Klingern  erkundiget  ob  du  nicht  feitdem  deine  Briefe  von 
Jacobi  erhalten,  es  war  mir  fehr  unangenehm  daß  er  mir  hierüber 
keine  hinlängliche  Auskunft  geben  konte,  vermuthlich  aber  wirftu 
deine  Wechfel  fchon  erhalten  haben  —  apropo  was  Klinger  mit 
dir  vorhat,  die  Verforgung  nach  Petersburg  gefällt  mir  nur  halb 
ob  du  gleich  dort  fehr  wohl  flündeft  und  dieße  Stelle  wie  michs 
däucht  ganz  deinem  Carrackter  und  Denckungsart  gemäß  ift  und 
du  dabey  in  Ruhe  alle  deine  Projeae  ausfüren  könteft,  fo  mag 
ichs  doch  nicht  leyden  weilen  ich  ohne  Hofnung  baldigen  Wieder- 
fehens  dich  fo  auf  immer  verliehren  müßte.  Doch  folge  deinem 
Herzen»  u.  f.  w.     In  der  Nachfchrift  heißt  es:   «viel  Grüße  von 
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meinem    lieben  Freund   GouUet,   wir   find   alle   noch   wohl   und 
gefund.     Heute  hat  Klinger  mit  uns  zu  Mittag  gegeßen.»* 

So  herzlich  Müller  hier  das  alte  Verhältnis  erneuert  und  ficb 
an  dem  tüchtigen  Wefen  des  Freundes  erfreut,  es  gehörte  wenig 
dazu,  um  ihn  wenig  fpäter  maßlos  gegen  denfelben  au&ubringen. 
Klinger  dachte  in  Neapel  gewiß  nicht  daran,  daß  er  in  feiner 
fatirifchen  Laune  diefem  reizbaren,  gallichten  Naturell  einen  Grund 
zum  Zorn  gegeben  hatte.  Im  19.  Capitel  des  Plimplamplasko  findet 
der  Held  vor  dem  Schloß  der  Prinzeffin  Genia  mehrere  hohe  Geifter 
in  burlesken  Situationen,  fühlt  fich  felbft  viel  höher  als  fie,  fangt 
mit  dem  letzten  Streit  an  und  bringt  auf  eine  lächerliche  Weife 
einen  durch  den  andern  ums  Leben.  Ihrer  einer  «faß  auf  einer 
geflügelten  Chimaera  mit  einem  Weiberkopf  und  Drakenfchwanz» 
und  waren  um  ihn  Kazen,  Satyres,  Faunen,  Mezen,  Haafen,  Pferde, 
Geifter  und  Draken,  das  was  ein  recht  hoher  Geift  und  Poiete^ 
und  thät  all  die  Thier  mit  einer  Peitfche  zufammen  hauen,  daß 
fie  unter  einander  fprangen  und  fchrieen  jedes  in  feiner  Weiß,  das 
nit  fo  artig  was,  den  Poieten  aber  thäts  hübfch  dünken».  Plim- 
plamplasko beftreitet  ihm  die  Eigenfchaft  eines  hohen  Geifts  «weil 
ich  all  die  Dinge  nicht  achte,  und  alles  in  mir  habe  in  einer  Un- 
geheuern Nuß,  die  ift  faft  dick»;  fpäter  da  er  durch  feine  Horn- 
haut des  Philofophen  mächtig  geworden  ift  und  ihn  auf  den  Him- 
melsforfcher  geworfen  hat,  daß  diefer  auf  den  Erdforfcher  fiillt, 
fährt  der  letztere  wider  den  Poeten,  daß  all  die  Thiere  fort  laufen 
und  fliegen,  «und  da  ihm  die  waren  entlaufen,  fiel  er  von  der 
Chimaera  hin  todt,  und  was  eitel  Stroh  und  Spreu».  Bei  diefer 
fratzenhaften  Erfindung  mufte  an  Müller  denken  wem  es  gegen- 
wärtig war,  an  welchen  Gegenftänden  fich  diefer  als  Zeichner  mit 
Vorliebe  geübt  hatte**,  und  Klinger  hatte  ihn  ohne  Zweifel  im 
Auge  gehabt.  Ebenfo  zweifellos  hatte  er,  wenn  man  die  Unbe- 
fangenheit des  Wiederfehens  in  Neapel  bedenkt,  weder  Grund 
noch  Abficht  einer  befondern  Bosheit  gegen  Müller  gehabt;  aber 
wir  erinnern  uns  feines  damaligen  Ekels  an  der  Schriftftellerei, 
feiner  militärifchen  Verftimmung  gegen  Gelehrte  und  Genies,  von 
denen  er  nur  Schloflern  für  einen  braven  Kerl  wolte  gelten  laflfen: 


•  Mitgeteilt  von  Hettner  im  Archiv,  f.  Litt.  Gefch.  X,  S.  49  fgg, 
S.  Seuffert,  Maler  Müller,  S,  272.    Hettner  a.  a.  O.  S.  54. 
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in  diefer  Laune  hatte  er  rückfichtslos  mit  Müller  exemplificiert, 
ohne  ihn  doch  zu  nennen  oder  nur  für  den  gemeinen  Lefer  deut- 
lich zu  bezeichnen.  Müller  wufte  in  Neapel  noch  nichts  von  dem 
Buche;  nun  aber  gab  es  Heinfe  in  Rom  herum,  und  an  Leute, 
die  Müller  nicht  leiden  konte,  und  diefer  wurde,  als  er  wieder  in 
Rom  war,  aufmerkfam  gemacht,  daß  er  darin  vorkäme.  Klinger 
war  längft  weiter  gereift,  eine  Ausfprache  mit  ihm  war  nicht 
möglich,  und  fo  ließ  Müller  gegen  Heinfe,  der  nun  im  Sommer 
auch  nach  dem  Süden  gereift  war,  feinen  Zorn  —  an  dem  auch 
Heinfe  feinen  Teil  bekam  —  folgender  Maßen  aus:  «habe  bey 
Tripplen  Klingers  plimplamblasco  gefehn  und  ihn  nun  gelefen,  da 
ich  zum  voraus  informirt  war  daß  meine  Wenigkeit  drin  vorkommen 
würde,  fand  ich  die  Stelle  bald  Klinger  hat  mich  darin  behandelt,  wie 
ein  fchlechter  Kerl  feinen  Freund  behandelt  —  die  Schiefheit  feiner 
Sinne  und  der  Hunger  ließen  ihm  nicht  zu  (ich  der  Wahrheit  zu 
nähern  —  vermuthlich  wird  die  Seule  drum  nicht  waklen  obgleich 
ein  Efel  dran  furzt  —  die  Zeit  und  Stunde  wird  Komen  daß  er 
mir  für  jedes  Wort  rechenfchaft  geben  foU  —  aber  daß  du  diß 
Buch  hier  in  Rom  Beckern  gegeben  —  Beckern  den  du  kennen 
foUteft  —  und  daß  du  ihm  gar  [man  muß  ergänzen:  die  Stelle  be- 
merklich gemacht  haft] ich  fcheiße  auf  alles  die  ganze  Sache 

ift  mir  zu  fchlccht  — »* 

Die  Rechenfchaft  folte  wol  nicht  brieflich,  fondem  öffentlich 
gefordert  werden.  Die  Drohung  wurde  nicht  erfüllt;  man  kam 
«inander  wol  aus  dem  Sinn  wie  aus  den  Augen,  und  hatte  nie 
mehr  mit  einander  zu  tun;  und  ein  großer  Schade  für  Klingern 
war  es  nicht. 

Zu  den  von  Müller  in  Ausficht  geftellten  gemeinfamen  Be- 
fteigung  des  Vefuvs  ift  es  fchwerlich  gekommen;  die  Erinnerung 
an  das  dort  gefehene  würde  fonft  bei  Klinger  irgendwo  auftauchen. 
Vielleicht  ward  der  Plan  durch  das  Misgefchick  vereitelt,  das  ihn 
traf,  in  Neapel  zu  erkranken.  Diefes  nötigte  ihn  bei  der  Abreife 
feiner  Herfchaft  dort  zurück  zu  bleiben,  aber  es  trug  ihm  dem- 
nächft  einen  großen  Vorteil  ein.  Der  Großfürft  erlaubte  ihm,  da- 
mit er  nun  nicht  in  Rom  zu  kurz  käme,  drei  Wochen  auch  hier 
zurück  zu  bleiben.     So  konte  er  ganz  fich  felbft  gehörend,   allen 

•  Heuner  a.  a.  O.  S.  54.  Mir  lag  das  Original  vor  durch  die  Güte  des 
Befitzers  Freiherm  von  Donop  in  Wiesbaden. 
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Herlichkeiten  der  Natur  und  Kunft  den  innem  Sinn  öffnen,  und 
ein  gütiges  Gefchick  gab  ihm  dazu  den  Führer,  den  er  nicht  befler 
hätte  wünfchen  können,  in  Heinfe,  der  nun  fchon  im  zweiten  Jahr 
in  Italien  lebte. 

Uns  leidet  Heinfe  in  zwei  Briefen  an  Jacobi  den  Dienft, 
Klingers  damaliges  Wefen  neben  dem  was  Müller  davon  kund  gibt, 
aus  dem  Gefichtspuna  eines  vertrauten  Beobachters  zu  fchildem. 
Er  fchreibt  den  i6.  März  (Br.  zw.  Gleim,  Heinfe  u.  Müller  2,  356): 
«ietzt  nun  habe  ich  Klingern  hier,  und  bey  der  Unmöglichkeit, 
ihn  aus  feiner  überfchwenglich  müßigen  Lage,  mit  den  Sphinxen- 
bratzen  voran,  aufzuftören,  kömt  mir  nach  und  nach  der  Muth- 
wille  wieder.  Ich  werfe  und  ftech  ihn  dann  herum,  daß  ihm 
manchmal  die  Augen  übergehn,  und  doch  gefällts  ihm  fo  wohl, 
dabey  feinen  Hof  und  übrige  Langeweile  los  zu  werden,  daß  er 
mich  mit  Gewalt  nach  Rußland  zu  fich  haben  will.  Sein  Projea 
ift  mich  zum  Bibliothekar  des  Großfürften  zu  machen,  wozu  mir 
aber  alle  Luft  fehlt.  Ach  warum  ift  in  Düfleldorf  keine  folche 
Stelle  mit  500  Rubeln  und  freyer  Tafel  und  Wohnung  für  mich. 
Klinger  bleibt  noch  14  Tage  hier  mit  dem  Hofminiaturmaler  der 
Großfürftin,  einem  jungen  fchachmatten  Franzofen;  alsdann  reift 
er  der  Herfchaft  nach  Paris  nach,  wo  fie  vier  Wochen  bleiben 
werden.  Durch  Italien  geht  es  fehr  gefchwind.  Ihr  längfter 
Aufenthalt  ift  zu  Florenz,  und  diefer  währt  nur  fünf  Tage,  Parma 
und  Turin  werden  mit  zwey  Tagen  abgefertigt.  Von  Paris  gehts 
nach  Maynz  an  den  Rhein,  von  da  über  Heidelberg  nach  Stutt- 
gardt,  und  im  Oktober  von  Wien,  wo  Klinger  einen  feyerlichen 
platonifchen  Liebeshandel  hat,  wieder  nach  der  dreyundzwanzig- 
ftündigen  Nacht.  Klinger  reißt  fehr  gemächlich;  er  allein  koftet 
auf  diefer  Reife  mit  feinem  Wagen  und  Bedienten  gewiß  an  die 
3000  Louisdor,  und  hat  ganz  und  gar  nichts  dabey  zu  thun,  als 
zu  fchlafen,  zu  eßen  und  zu  trinken,  und  manchmal  feine  Augen 
fehen  und  feine  Ohren  hören  zu  laflen.  Überhaupt  hat  er  fich 
bey  dem  Großfürften  fürtreiflich  einquartiert.  Ich  wünfche  daß 
er  bald  feinen  Degen  gegen  die  Türken  ziehen  und  einen  Bafla 
mit  drey  Roßfehweifen  plündern  könne.  Der  Plan  und  der  Gang, 
den  er  übrigens  befolgt  und  geht,  ift  recht  fehr  gut  und  für  feinen 
Charaaer,  und  ich  hoffe,  daß  ihn  das  Glück  dabey  begünftigt  und 
eine  Victoria  ihn  dabey  als  General  krönt.    Ich  habe  dem  Helden 
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und  Hofhiann  in  Rom  fchon  fo  viel  Schönes  in  Natur  und  Kunft 
gezeigt,  daß  er  die  Italiener  nun  nicht  mehr,  grimmiger  alsCali- 
gula,  auf  Einen  Hieb  vertilgen  mag,  weil  fie  ihm  fo  fchlecht  zu 
effen  und  zu  trinken  geben;  er  ift  ganz  Entzücken  und  Bewundem 
geworden.»  Darauf  am?  4.  Mai  (Briefe  2,  353):  «Klinger  ift  vor 
kurzem  von  hier  abgereift;  ich  habe  ihn  ziemlich  wieder  auf  die 
Beine  gebracht;  er  war  bey  feinem  abgefchmackten,  fchalen,  lang- 
weiligen Hofleben  ganz  weichlich  geworden.  An  einer  einzigen 
Indigeftion  mußte  er  hier  acht  Tage  lang  im  Bette  liegen  und 
fich  wie  ein  fteifer  Krückenträger  herumwälzen  laffen.  Ich  weiß 
nicht,  wie  es  gehen  will,  wenn  er  gegen  die  Peft  und  die  Türken 
zu  Felde  zieht;  es  kömmt  ihm  ein  Graufen  an,  wenn  ich  ihm 
einige  kleine  Märfche  von  mir  erzähle.  Ich  habe  fonft  viel  Freude 
mit  ihm  gehabt  und  manchen  trefflichen  Zug  zur  Gefchichte  und 
Poefie  von  ihm  erfahren,  und  er  kann  fein  Glück  nicht  genug 
lobpreifen,  daß  wir  uns  zufammen  in  Rom  trafen.  Ich  habe  ihm 
die  kurze  Zeit  das  vollkommenfte  gezeigt,  was  er  genießen  konnte, 
und  gnade  Gott  dem,  der  bey  ihm  nun  über  Kunft  fich  gelehrt 
ftellt.  Er  hat  fchon  hier  einige  Pfeile  von  mir  mit  aller  feiner 
Kraft  abgedrückt.  Er  erinnerte  fich  oft  der  guten  Tage,  die  er 
in  Ihrem  Garten  gehabt,  und  fegnete  dafür  Sie  und  die  unver- 
gleichliche Betty,  die  Krone  aller  fchönen  Frauen.»* 

Welche  reine  und  innige  Seligkeit  Klinger  im  Anfchauen  des 
Schönen  genoß,  wie  es  ihn  beglückte  zu  finden,  daß  er  als  Welt- 
und  Hofmann  noch  immer  ohne  Austrocknung  des  Herzens  und 
Geiftes  davon  gekommen  war,  dies  würde  man  ohne  feinen  eignen 
Brief  aus  Florenz  nicht  ahnen;  und  wie  es  mit  der  Feindfchaft 
gegen  die  Kunftgelehrfamkeit  gemeint  war,  wird  nur  aus  diefem 
deutlich.  «Ich  vergaß  alles  was  ich  gelefen  hatte,  ich  fuchte  und 
fand  den  Ausdruck,  und  überließ  mich  der  Würkung.»  Es  war 
nicht  fowol  die  alte  rouflTeauifche  und  kraftgenialifche  Verachtung 
der  Theorie,  denn  er  hatte  ja,  zur  Vorbereitung  auf  diefe  Reife, 
wirkUch  gelefen;  es  war  Heinfens  Methode,  vor  allem  ein  un- 
mittelbares Verhältnis  zum  Kunftwerke  zu  fuchen  und  es  von  fich 


*  Ich  gebe  diefe  Briefftellen  aus  einer  von  den  Original ien  genommenen 
Abfchrift  Weinholds,  welche  den  gedruckten  Text  um  den  Satz  «Von  Paris  -- 
Nacht»  vervollftändigt. 
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aus  fehen  zu  lernen.  Diefe  Kunft  eignete  er  (ich  nun  von  dem 
Freunde  an,  fo  weit  es  feiner  Natur  gegeben  war,  und  verdankte 
ihr  ein  Glück,  das  manchem  gewiffenhaften  und  manchem  mit 
Begeifterung  um  fich  werfenden  Befchauer  verfagt  bleibt.  Sein 
Verkehr  mit  Heinfen  war  durch  keinen  Misklang  getrübt,  wie 
noch  1790  die  Worte  beweifen,  damit  er  fich  bei  Schleiermacher 
nach  ihm  erkundigte  (Br.  11):  «feit  dem  ich  ihn  in  Rom  gefehen, 
wo  ich  fo  glüklich  mit  ihm  war»,  und  «er  ift  ein  fo  treflicher 
Kopf,  als  er  ein  vortref lieber  Menfch  ift».  Dem  gegenüber  fällt 
der  hofmeifterliche  Ton  auf,  in  welchem  Heinfe  über  ihn  fchreibt. 
Eine  mit  ftarken  Anfpannungen  wechfelnde  Trägheit  lag  in  Klingers 
Temperament,  und  die  Redensart  von  den  Sphinxenbratzen  fpielt 
auf  etwas  an,  das  Jacobi  an  ihm  kennen  mufte.  Nun  waren 
höfifche  und  ruffifche  Gewohnheiten  hinzu  gekommen.  In  Ruß- 
land und  gar  in  Petersburg  geht  man  nicht  zu  Fuße,  und  Klinger, 
der  fchon  vordem  lieber  ritt,  hatte  es  im  Lauf  eines  Jahres  ver- 
lernt; er  konte,  wenn  er  es  auch  gewolt  hätte,  dem  luxuriöfen 
Leben,  das  ihn  nichts  koftete,  nichts  abbrechen;  wogegen  Heinfe, 
der  «zu  Klingers  unbegreiflichem  Wunder»  noch  immer  in  feinem 
Düfleldorfer  Reiferock  herumgieng  (Br.  zw.  Gleim  etc.  2,  359),  fich 
etwas  auf  die  Frugalität  und  Rüftigkeit  der  Armut  zu  Gute  tat.  Dabei 
verfchweigt  er  aber,  daß  «der  Seeheld  Klinger»,  den  er  beim  Durch- 
wandern Roms  nicht  fo  gut  wie  Schlözers  elfjähriges  Töchterchen 
zu  Fuße  fand  (a.  a.  O.),  Reconvalescent  war;  und  nicht  ganz 
loyal  macht  er  fich  über  ein  Un wolfein  luftig,  das  offenbar  ein 
Rückfall  des  in  Neapel  aufgetretenen  rheumatifchen  Übels  war. 
Man  hat  den  Eindruck,  daß  es  dem  kleinen  Manne  befonders 
wol  tat,  fich  diefem  großen  und  ftarken  gegenüber  als  den  eigent- 
lichen Kraftmenfchen  an  Leib  und  Seele  aufführen  zu  können. 

Übrigens  blieb  Klinger  nicht  drei  Wochen,  wie  vom  Groß- 
fürften  anfänglich  beftimmt  war,  fondern  wol  fünfe  in  Rom  zurück: 
denn  Heinfe  läßt  ihn  am  4.  Mai  «vor  kurzem»  abgereift  fein.  Die 
Urfache  diefer  glücklichen  Verzögerung  war  vermutlich  die  Gefell- 
fchaft  des  franzöfifchen  Malers,  an  die  er  gewiefen  war;  diefen 
werden  Aufträge  der  Großfürftin  fo  lange  zurückgehalten  haben. 
Nun  hatte  er  freilich  für  Florenz  nur  wenige  Tage.  Am  3.  Mai 
gieng  die  Reife  bereits  weiter  über  Bologna  Parma  Mailand  Turin 
Genf  nach  Paris,  wo  man  fich  dem  Gefolge  wieder  anzufchließen 
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hatte.  In  Turin  fand  Geh  Gelegenheit  den  Sänger  Marchefini  zu 
hören,  der  fchuld  ward,  daß  dem  Reifenden  nachher  der  Vortrag  der 
Parifer  Theaterfänger,  wie  Gefchrei  vorkam.  Sein  Gefchmack  war 
itaUänifch  gewöhnt  von  Petersburg  her  und  zeigte  fich  fo  in  Wien, 
von  wo  er  fich  gegen  Kayfer  verhältnismäßig  kalt  über  Gluck 
äußerte.  Die  abfällige  Beurteilung  des  franzöfifchen  Gefanges  in 
dem  Parifer  Brief  aber  ift  fichtlich  mit  bedingt  durch  RouflTeaus 
AuslaflTungen  in  der  neuen  Heloife,  die  er  eben  damals  wieder 
vornahm  und  an  fein  erftes  Lefen  mit  Kayfer  erinnert  ward.  Jeden- 
falls bekunden  feine  Äußerungen  euie  Empfänglichkeit  für  Mufik, 
die  er  gerade  in  ihrer  einfeitigen  Befchränktheit  dem  mufikalifchen 
Freunde  zu  Gefallen  nicht  kann  erheuchelt  haben,  weil  diefer  ein 
unbedingter  Verehrer  Glucks  war.  In  Rom  fagte  ihm  Pergolefes 
Stabat  viater  «alles  was  die  leidende,  geheime  Klagen  der  Seele 
find»;  in  Paris  fand  er  im  Devin  du  village  «Melodie  des  Herzens, 
und  weder  fi'anzöfifchen  noch  italienifchen  Stil»  —  freilich  mufte 
gerade  dieß  der  Eindruck  fein,  wenn  man  feines  Roufl!eaus  Werk 
vor  fich  hatte.  Nach  Klingers  eignem  Geftändnis  war  auch  für 
diefe  Kunft  fein  Gefchmack  auf  der  Reife  «von  neuem  lebendig 
geworden»;  und  auch  dafür  hatte  er  an  Heinfen  die  förderlichfte 
Gefellfchaft  gehabt. 

Es  war  damals  ein  ander  Ding  als  heute,  Italien  zu  fehen 
fowol  wie  es  zu  verlaflen :  höher  ftand  im  Preife  was  nur  wenigen 
Begünftigten  zu  Teil  ward,  und  fchwerer  war  der  Abfchied,  je 
mehr  Gunft  des  Schickfals  zum  Wiederfehen  erfordert  ward;  doch 
mufte  fich  der  Scheidende  an  diefe  Hoffnung  halten,  um  nicht 
an  aller  Freude  zu  verzagen.  Klinger  empfand  dies  wie  fechs  Jahre 
nach  ihm  Goethe.  «Ich  verlaffe  Italien  mit  Kummer,  verUehr  aber 
die  Hoffnung  nicht  zurück  zu  kehren.»  Sie  folte  ihn  teufchen, 
wie  fie  Goethen  teufchte. 

Den  18.  Mai  langte  die  Großfürftliche  Reifegefellfchaft  in 
Paris  an,  und  von  ihrem  dortigen  Treiben  verdanken  wir  der 
Oberkirch,  die  fich  ihr  nun  anfchloß,  einen  Bericht,  der  vielfach 
den  Rang  eines  Sittengemäldes  der  vorrevolutionären  Gefellfchaft 
beanfpruchen  darf.  So  untergeordnete  Perfonen  aber  wie  Klinger 
oder  fchon  Nicolay  kommen  darin  begreiflicher  Weife  nicht  vor. 

Die  Antwort,  die  Klinger  am  25.  Mai  aus  Paris  auf  einen 
dort  erhaltenen  Brief  von  Kayfer  gab,  zeigt  eine   Stimmung,    die 
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der  bedeutendften  und  anregendften  Gegenwart  nicht  froh  zu  werden 
vermag.  Sein  Sinn  war  offen  gewefen,  folange  ihn  die  Reife  nach 
Wien  zurückzuführen  verhieß,  und  diefes  beglückende  Ziel  fchien 
nun  plötzlich  vor  feinen  Augen  zu  verfch winden.  Über  die  Urfache 
gibt  er  nur  eine  rätfelhafte  Andeutung:  er  werde  nach  allem  An- 
fchein  von  Paris  mit  dem  Geheimen  Secretär  Nefski  nach  Straß- 
burg und  von  da  nach  Petersburg  gehn;  er  muffe  diefem  feinem 
einzigen  Freunde  —  Nicolay  hatte  alfo  diefen  Titel  doch  nicht 
erworben  —  hierin  ein  Opfer  bringen.  Diefe  Nötigung  hieng  irgend 
wie  mit  den  dienftlichen  Verhältniffen  zufammen  und  erpreßt  ihm 
ein  fchmerzliches  Sehnen  nach  Freiheit,  ein  Knirfchen  in  die  Kette 
der  Abhängigkeit,  die  mit  feinem  Glück-Machen  verbunden  ift  und 
ihm  jezt  den  liebften  und  rechtmäßigften  Wunfeh  zu  vereiteln 
droht.  Der  Gedanke  feinen  Abfchied  zu  nehmen  fcheint  ihm 
unter  diefen  Umftänden  nahe  getreten  zu  fein;  aber  er  verwarf 
ihn:  «es  ift  wohl  Schwachheit  eine  Bahn  zu  verlaffen,  die  man 
als  Kämpfer  angetreten  hat». 

Indes  eine  freundliche  Schickfalswendung  half  ihm  —  man 
erfährt  nicht  wie  ■—  über  das  gefürchtete  hinaus.  Den  15.  Juni  gibt 
er  Kayfer  die  frohe  Nachricht,  daß  er  in  fechzehen  Tagen  in 
Zürich  fein  werde,  um  vierzehen  zu  bleiben.  Dieß  war  vier  Tage 
vor  der  Abreife  feiner  Herfchaft;  er  felbft  datierte  noch  am  20. 
aus  Paris  die  Nachfchrift,  mit  der  feine  Elfride  mehr  denn  ein  Jahr 
fpäter  im  Druck  erfchien.  Er  hatte  auch  hier,  wie  bei  dem  Auf- 
enthalt in  Wien,  Zeit  und  Sammlung  zu  einer  dramatifchen  Arbeit 
erübrigt.  Die  großfürftliche  Reife  gieng  mit  einem  Umweg  durch 
das  weftliche  Frankreich  nach  Brüffel  und  dem  Haag,  dann  den 
Rhein  herauf  über  Frankfurt  und  Straßburg  nach  Montbeliard,  wo 
man  den  i.  Auguft  anlangte;  von  diefem  ganzen  Wege  war  nun 
Klinger  dispenfiert.  Der  Umftand,  daß  er  Kayfers  Antwort  nach 
Befan^on  beftellte,  zeigt  ihn  auf  dem  geraden  Wege  nach  Mont- 
beliard, und  da  die  Baronin  von  Benckendorf,  der  Großfürftin  ver- 
traute Hofdame,  wegen  ihres  leidenden  Zuftandes  bei  der  Abreife 
von  Paris  entlaffen  wurde,  um  in  kleinen  Tagreifen  unmittelbar 
nach  Montbeliard  zu  gehn,  darf  man  vermuten,  daß  Klingers  Tren- 
nung von  dem  Gefolge  durch  den  Auftrag  herbeigeführt  ward, 
diefe  Dame  zu  begleiten. 

Die  Zeit,    die    nach   Ausführung   des  Auftrages   übrig    blieb, 
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gehörte  dann  ihm  felbft  und  wurde  von  ihm  den  Wegen  feines 
Herzens  gewidmet.  Da  waren  die  Bafler  Freunde  zu  begrüßen^ 
unter  denen  jezt  Sarafins  Schwiegerfohn  Hagenbach  vor  jenem 
hervortritt;  ihm  ftand  Klinger  im  Alter  nahe,  und  fchon  dadurch 
mag  der  8oer  Sommer  ein  näheres  Verhältnis  zu  ihm  gebracht  haben. 
Von  Bafel  gieng  es  zu  dem  vielgeliebten  Jugendgenoflen  Kayfer^ 
und  von  Zürich,  ohne  Zweifel,  durch  den  Schwarzwald  nach  der 
zweiten  Heimat  Emendingen.  Keiner  hatte  ein  näheres  Recht 
auf  ihn  als  Schlofler;  war  doch  auch  diefer  der  einzige  Freund, 
mit  dem  er  von  der  fernen  Newa  aus  in  brieflicher  Verbindung 
geblieben  war.  Der  Wiener  Brief  an  Kayfer  fetzt  nur  einen  voraus, 
den  diefer  je  aus  Petersburg  bekommen;  aber  in  dem  florentini- 
fchen  heißt  es:  «Schlofler  fchreibt  mir  oft  von  din>.  Er  war  von 
Klinger  bei  Antritt  der  großen  Reife  benachrichtigt  und  auf  feinen 
Befuch  vorbereitet  worden,  wie  man  aus  feinen  Worten  an  Kayfer 
vom  1 1.  Nov.  1781  fleht :  «Klingern  habe  ich  bisher  nicht  gefchriebcn, 
weil  ich  erft  von  ihm  eine  beftimmte  Adreflie  erwarte.  Ich  freue 
mich  herzlich  ihn  zu  fehen.  Der  Matm  hat  mehr  Glück  als  wir.» 
Mit  Schleiermacher  hatte  der  Briefwechfel  feit  dem  Abfchied  ganz 
geflockt,  und  er  war,  wie  es  fcheint,  für  Klingem  unter  die  Freunde 
zweiten  Ranges  zurückgetreten;  er  hatte  es  wol  1780,  als  jener 
fich  um  die  Protection  des  Erbprinzen  von  Darmftadt  bewarb,  durch 
Läfligkeit  verfchuldet,  und  man  fühlt  eine  Spitze  gegen  ihn,  wenn 
Klinger  an  Kayfer  fchreibt:  «fo  viel  ich  in  der  Welt  auf-  und  ab- 
gezogen bin,  fo  hab'  ich  keinen  Freund  gefunden,  der  dich  und 
Schloflfern  aufwiegt»  (Br.  3).  Indes  auch  Schleiermacher  muß  auf  dem 
Wege  nach  Frankfurt  feinen  Befuch  bekommen  haben,  fonft  würde 
der  flüchtige  Zettel,  den  er  aus  Stuttgart  erhielt  (Br.  5)  es  nicht 
ohne  Entfchuldigung  eingeftehn,  daß  der  Schreiber  in  Frankfurt  war. 
Dieß  Geftändnis  liegt  in  den  Worten:  «Willemer  dachte  her  zu 
kommen  und  hielt  nicht  Wort». 

Daß  Klinger  diefe  freie  Zeit  nicht  hingehn  ließ,  ohne  Mutter 
und  Schweftern  wieder  zu  fehen,  würde  man  annehmen,  wenn  man 
es  auch  nicht  wüßte.  Es  hat  fich  in  der  Frankfurter  Tradition  er- 
halten, wie  er  einft  in  ruflifcher  Uniform  in  das  Stübchen  der 
Mutter  getreten  fei,  und  die  Ausfchmückung,  die  daran  hängt,  tut 
der  Wahrheit  der  Hauptfache  keinen  Eintrag.  Ein  Zeugnis  liegt  in 
einem  Briefe  der  Schwerter  Agnes  an  Schumann  vor,  daraus  man 
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aus  dem  ganzen  Lande  verfammek,  durchs  Wafler  getrieben  wurden, 
und  fo  weiter.  «Die  Feten  hier  find  prächtig»  fchrieb  Klinger 
(Br.  5),  der  doch  feit  Jahresfrift  vieles  und  großes  der  Art  mit- 
gemacht hatte.  Die  wilde  Zeit  von  Karls  Regierung  war  längft 
vorüber  und  die  vernünftige  unterm  Einfluß  der  Hohenheim  im 
Gange;  dennoch  waren  fo  prahlerifche  Verfchwendungen  de? 
kleinen  Hofes  möglich.  Welche  Nebenbemerkungen  zu  jenem 
kurzen  Worte  mag  Klinger  unterdrückt  und  zu  künftiger  Ver- 
wertung in  feinem  GedächtniiTe  niedergelegt  haben.  Ob  er 
Schillern,  delTen  erftes  Drama  ihn  in  Wien  fo  lebhaft  angeregt 
hatte,  in  den  letzten  fiinf  Tagen,  die  derfelbe  in  Stuttgart  verlebte, 
noch  gefehen  hat?  Es  ift  wenigftens  zu  vermuten,  daß  er  ihm 
nachfragte. 

Den  27.  September  reiften  die  ruflifchen  Herrfchaften  nach 
Wien  ab,  wo  fie  den  4.  October  ankamen.  Vom  29.  datierte 
Klinger  noch  von  Stuttgart  einen  flüchtigen  Brief  an  Schleier- 
macher, dem  er  Antwort  fchuldig  war,  und  es  fcheint  danach, 
als  habe  er  diesmal  nachreifen  müflen,  wie  er  nach  Stuttgart  um 
einen  Tag  voraasgieng;  aber  das  Praefens  «die  Feten  find  präch- 
tig» be weift,  daß  er  in  deren  Mitte  fchrieb  und  wieder  einmal 
im  Datum  irrte. 

Klopfenden  Herzens  in  dem  erfehnten  Wien  eingetroflfen  er* 
hielt  er  die  Botfchaft  vom  Tode  der  Geliebten  mit  feinen  Briefen 
an  fie,  von  denen  die  letzten  noch  uneröffhet  waren  (Br.  191). 
Das  wirkliche  Herzensglück,  darin  er  nun  faft  ein  Jahr  gelebt, 
das  feinen  Sinn  geläutert,  erhoben  und  geöffnet  hatte,  lag  plötzlich 
wie  ein  Traum  hinter  ihm,  und  die  faure  Arbeit  des  äußeren 
Glückmachens  wieder  ungemildert,  des  heften  Preifes  beraubt,  vor 
ihm.  Es  ficht  ihm  gleich,  daß  er  diefen  Schmerz  in  fich  ver- 
fchloß  und  nicht  darüber  fchreiben  mochte,  und  vielleicht  ift  dieß 
die  Urfache,  daß  der  wieder  aufgenommene  Briefwechfel  mit 
Kayfer  und  Schleyermacher  von  neuem  und  nun  auf  lange  hinaus 
ins  Stocken  kam.  Für  uns  entfteht  dadurch  die  dunkelfte  Zeit 
in  feiner  Lebensgefchichte,  aus  der  nur  feine  fchriftftellerifchen  Er- 
zeugnifle  zu  uns  fprechen. 

Wenige  Wochen  vor  feiner  Ankunft  in  Wien  waren  die 
Falfchen  Spieler,  die  er  in  Schröders  Hand  gelaflen  hatte,  über 
die   Bretter  gegangen.     «Klingers   falfcher   Spieler»,   fagt  Meyer 
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(Leben  Schröders  i,  380),  «ein  Luftfpiel  voll  Wahrheit,  Freiheit, 
Witz  und  Laune,  worin  Schröder  den  Vater  meifterhaft  darftellte 
und  das  überhaupt  trefflich  befetzt  und  gefpielt  ward,  erfchien  am 
9.  September  zum  erften  Mal  und  gefiel  nicht» ;    nach   den   «Er- 
innerungen an  Klinger»  ward   das  Stück   von   den  Schaufpielem 
mit  Entzücken   aufgenommen,    aber   die  Zufchauer   blieben  kalt. 
Diefer  Miserfolg  bei  fo  viel  guten  theatralifchen  Eigenfchaften  hat 
nichts  erftaunliches :  denn  das  Stück  bot  der  Sinnesart  des  Publi- 
kums Trotz,  der  Gefühlsweichheit  und  dem  moralifchen  Optimis- 
mus des  Zeitalters.     Von  dem  Moment  an,  wo  die  peflimiftifche 
Entwickelung  in  Franzens  fowol  wie  in  Juliettens  Charakter  beginnt, 
war  es  notwendig  gerichtet:  die  Zufchauer  waren  veranlaßt  worden 
an  diefen  Charakteren  Anteil  zu  nehmen,  fie  fahen  fich  entteufcht 
und    muften    ihre    Verftimmung    darüber    den   Dichter   entgelten 
laffen;   die  Reflexionen,   die  diefem  zur  Rechtfertigung  gereichen 
konten,   ftellten   fie  nicht  an.    Wie  ganz  anders  verftand  es  doch 
Klingers    alter   Bekanter   Großmann   dem   Publikum    zu   dienen ! 
Sein  «Familiengemälde»   Nicht  mehr  als  fechs  Schüflein   war  da- 
mals  auf  einem  langewährenden  Triumphzug   über  Deutfchlands 
Bühnen  begriffen.     Ein  Luftfpiel  von  wirklichen  Verdienften,  die 
Erfindung  frifch  aus  dem  Leben  gegriffen,  lebendig  und  mit  guter 
Laune  durchgeführt;  aber  zugleich  mit  einem  fo  platten  Naturalis- 
mus, daß  fich  der  Zufchauer  ohne  jede  Anftrengung  auf  der  Höhe 
des  Dargeftellten  fühlt,  in  der  Charakteriftik  fo  einfach,  daß  er 
zwifchen  Liebe  und  Haß  keinen  Augenblick  fchwanken  darf,  und 
von  fo  handfefter  poetifcher  Gerechtigkeit,  daß  er  mit  moralifcher 
Befi'iedigung  wie  aus  fechs  Schüflein  gefättigt,  das  Theater  verläßt; 
Die   Falfchen   Spieler   erfchienen   nach    der   Auffuhrung   bei 
Kurzbeck  in  Wien  im  Druck,  und  1783  in  Berlin*;  der  literarifche 
Miserfolg   war  ihnen    fo   ficher   wie   der   theatralifche.     Knigges 
Recenfion  in  der  Allg.  deutfchen  Bibliothek  54,  417   enthält  die 
Motive  zu  dem  unvermeidlichen  Urteil  des  Publikums  fo  naiv  wie 
man  fie  nur  wünfchen  kann:  «voll  Intreffe,  Handlung,  Wärme  und 
Wahrheit,  bis  auf  die  Kataftrophe,  die  jeden  Mann  von  Gefühl 
empören  muß.    Warum  foll  ein  Menfch  von  fo  herrlichen  Anlagen, 
der  nur  durch  Betrug  feines  Bruders  in  diefe  Verirrung  gerathen, 

•  Diefc  letztere,  ohne  Zweifel  von  Schroeder  beforgte  Ausgabe  kenne  ich 
nur  aus  Dorer-Egloffs  Katalog  (Auction  bei  Weigel  in  Leipzig  14.  Dec.  1868). 
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und  durch  eine  lange  Reyhe  von  Ausfchweifungen  verhärtet  ift,  der 
mitten  auf  der  Bahn  des  Laders  noch  fo  edel  und  großmüthig 
handelt,  von  dem  wir  alle,  nicht  aus  blinder  Leichtgläubigkeit,  wie 
etwa  fein  Vater,  fondem  mit  gutem  Grunde  die  befte  zuverficht- 
liehe  Hoffnung  faffen  konnten;  warum  foll  der  auf  einmal  fo  alles 
zerftören,  vereiteln?  —  Das  ift  Bizarrerie  des  Verfaffers  —  Nichts 
weiter!    Nicht  Menfchenkenntniß!» 

Schröder  wurde  trotz  der  gemachten  Erfahrung  nicht  müde, 
fich  für  Klingers  dramatifche  Erzeugnifle  zu  intereffieren.  Diefer 
brachte  ihm  jezt  ein  neues  von  der  Reife  mit  und  ließ  es,  wie 
die  Spieler,  in  feinen  Händen  zurück.  Zwei  Tage,  nachdem  der 
ruflifche  Befuch  wieder  abgereift  war,  fchrieb  Schröder  an  den 
Freihemi  von  Dalberg  nach  Mannheim:  «Klinger  hat  mir  2  Stücke 
gelaffen :  die  Grecs  und  Elfride.  Erfteres  ift  ohne  großen  Erfolg 
hier  aufgeführt  worden.  Das  letzte  noch  nicht.  Es  ift  fiirtrefflich.»* 
Als  Preis,  wofür  es  zu  haben  fei,  nennt  er  20  Ducaten. 

Man  kennt  die  wilde  Gefchichte  aus  dem  Leben  des  kräftigen 
und  glücklichen,  aber  in  der  Fraueniiebe  zügellofen  Angelnkönigs 
Edgar.  Er  hört  von  der  fchönen  Tochter  des  Earls  Olgar  von 
Devonfhire  und  beauftragt  feinen  Günftling  Aethelwold,  fich  von 
der  Wahrheit  des  Gerüchtes  zu  überzeugen,  im  günftigen  Falle 
ihm  Elfriden  zu  freien.  Aethelwold  fieht  und  liebt,  verfchweigt 
feinen  Auftrag,  kehrt  zurück  mit  der  Kunde,  daß  der  Ruf  lüge, 
und  erwirbt  die  Erlaubnis,  fich  mit  der  reichen  Erbin  felbft  zu 
verbinden.  Er  entzieht  fie  auf  einem  abgelegnen  Hofe  den  Blicken 
der  Welt;  aber  jemand,  der  ihm  übel  will,  erkundet  den  Sach- 
verhalt und  erweckt  den  Argwohn  des  Königs.  Diefer  lädt  fich 
bei  Aethelwold  auf  jenen  Landfitz  zur  Jagd  ein.  Der  Unglück- 
Uche  eilt  voraus  und  befchwört  feine  Gemahlin,  der  er  mm  alles 
offenbaren  muß,  dem  Könige  wenigftens  in  möglichft  unvorteil- 
hafter Geftalt  zu  erfcheinen;  fie  verfpricht  es  und  zeigt  fich,  dem 
Räuber  eines  fo  glänzenden  Glückes  zürnend,  in  vollem  Schmuck 
und  Glänze  der  Schönheit.  Edgar  fchweigt,  erfchlägt  feinen  treu- 
lofen  Vertrauten  ohne  Zeugen  auf  der  Jagd  und  macht  Elfriden 
zur  Königin.  Diefe  räumte  dann  nach  feinem  frühem  Tode  feinen 
Thronfolger   aus  erfter  Ehe  mörderifch   aus  dem  Weg  und  ver- 

•  S.  Uhde,  Mitteilungen  aus  Briefen  Schroeders  an  Dalberg  in  den  Bei- 
lagen zum  Hamb.  Correfp.  1875,  Nr.  156  ff.  E.  Schmidt  Anz.  f.  J.  A.  IV,  225. 


EJfride  von  Mafon.  35 

fchafite  die  Krone  ihrem  eignen  Sohne,  jenem  unberatenen  Aethel- 
Ted,  unter  dem  England  in  die  Gewalt  der  Dänen  kam. 

Es  ift  einer  jener  Stoffe,  welche  die  Gefchichte  eigens  präpa- 
riert zu  haben  fcheint,  um  den  Dramatiker  in  Verfuchung  zu 
führen.  Er  enthält  die  packendfte  Verwickelung,  und  es  gibt  faft 
keine  Leidenfchaft,  die  er  nicht  in  Bewegung  fetzt.  Fragt  man 
nach  dem  eigentlich  tragifchen  Gehalte,  fo  fcheint  fo  viel  klar, 
daß  die  Figur  Aethelwolds  in  den  Mittelpunct  der  Handlung  rücken 
■müfte.  «Das  Tragifche  beruht  auf  Ethelwold  und  nicht  auf  der 
Elfride»,  fagt  Schiller  in  feinem  Entwürfe  (Ausg.  v.  Goedeke  15, 
I,  323).  Denkt  man  (ich  einen  von  Haus  aus  edeln,  ritterlichen 
Charakter,  einen  treuen  Diener  und  Freund  feines  Königs,  den 
xlie  Verfuchung  einer  feenhaften  Schönheit  zum  doppelten  Betrüger 
macht;  über  deffen  Liebesglück  der  begangne  Betrug  und  die 
Furcht  der  Enthüllung  wie  eine  fchwarze  Wolke  hängt,  über  den 
«ndlich  nicht  fowol  durch  die  Enthüllung,  als  durch  die  dabei 
offenbarte  Falfchheit  des  fchönen  Abgottes  ein  Gericht  kommt, 
deffen  Gerechtigkeit  er  anerkennen  muß:  fo  wäre  damit  eine  der 
tiefflen  tragifchen  Wirkungen  gegeben.  Die  innere  Vernichtung 
des  Helden  würde  durch  eine  fcheinbare  Verzeihung  des  Königs 
nicht  gut  gemacht  und  deffen  meuchlerifcher  Schuß  käme  ihm 
befreiend.  Im  Sterben  würde  fich  Aethelwold  über  feinen  Mörder 
moralifch  erheben,  ihn  prophetifchen  Blickes  vor  dem  unheimlichen 
Weibe  warnen,  und  wenn  er  fich  nicht  warnen  ließe,  fie  ihm  als 
Ate  hinterlaffen.  So  würde  die  Härte  des  Schluffes,  die  in  dem 
triumphierenden  Verbrecherpaar  läge,  wol  hinlänglich  gebrochen. 

Einem  Dichter  des  achzehnten  Jahrhunderts  lag  es  jedoch 
fem,  den  Stoff  in  diefeni  Sinne  zu  erfaffen,  und  der  Engelländer 
Mafon,  der  ihn  1753  zu  einer  hochflilifierten  Tragödie  in  Jamben 
und  mit  antikem  Chor  geflaltete,  wufle  nichts  befferes  als  ihn  zu 
fälfchen,  indem  er  Elfriden  zur  unfchuldig  leidenden  Tugendheldin 
und  fo  zur  Hauptperfon  machte.  Da  fie  unter  diefen  Umfländen 
ganz  willig  ifl,  mit  braungelb  gefärbtem  Gefichte  vor  den  König 
«u  treten,  muß  ihr  ehrgeiziger  Vater  herbei  gezogen  werden,  um 
noch  ehe  dies  gefchehen  Klage  vor  dem  König  zu  erheben.  Seine 
Hoffnung  und  des  Königs  Wunfeh  wird  am  Schluffe  geteufcht, 
indem  die  Witwe  ihren  Willen  erklärt,  an  heiliger  Stätte  den  Reft 
ihres  Lebens  mit  Gebeten  für  Aethelwolds  Seelenheil  zu  verbrint^cMi. 
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Mafon  brauchte  für  feinen  antikifierenden  Verfuch  Einheit  der  Zeit 
und  des  Ortes  und  baute  daher  die  Handlung  nicht  epifch  von 
ihrem  Anfang  auf,  fondem  zeigte  nur  die  Enthüllung  des  Ge- 
fchehencn  mit  ihren  Folgen. 

Auf  diefes  Stück  begründete  etwa  zwanzig  Jahre  fpäter  Ber- 
tuch  ein  deutfches  für  die  Seylerifche  Gefellfchaft,  die  damals  in 
Weimar  fpielte,  und  beförderte  es  1775  zum  Drucke*.  Er  be- 
hauptet im  Vorworte,  feinen  Stoff  aus  Humes  Gefchichte  von  Eng- 
land genommen  zu  haben,  und  fuhrt  Mafon  nun  nebenbei  an;  die 
zwei  erften  feiner  drei  Acte  find  aber  im  wefentlichen  genau  nach 
dem  englifchen  Drama  bearbeitet,  deffen  Poefie  er  in  ftillofe  Profa 
umfetzte.  Er  hielt  es  nur  für  angemeffen,  den  berühmten  Abt  und 
Klofterreformator  Dunftan,  der  unter  Edgar  auf  dem  Gipfel  feiner 
Macht  ftand,  als  eigentlichen  Intriganten  einzuführen.  Ein  heuch- 
lerifcher  Pfaffe,  der  in  Aethelwold  den  Gegner  feiner  Beftrebungen 
hinterliftig  zu  Falle  bringt,  verfprach  die  Zugkraft  des  Stückes 
beim  aufgeklärten  Publikum  zu  erhöhen.  Der  dritte  Act  ifl  ganz 
Bertuchs  Werk;  hier  wird  Elfride,  die  nach  Aethelwolds  Falle  nach 
London  gefchleppt  und  zur  Ehe  mit  dem  König  genötigt  werden  foll> 
über  alle  Stufen  der  Rührung  und  Erfchütterung  dahin  gebracht» 
fich  diefem  Zwange  durch  Selbftmord  zu  entziehen,  worauf  Dunflan 
und  der  Vater  Olgar,  wie  Marinelli,  in  eine  wolfeile  Ungnade 
fallen.  Diefe  deutfche  Elfride  machte  großes  Glück  und  es  ift 
fehr  wahrfcheinlich,  daß  Klinger  fie  irgend  einmal  gefehen  oder 
gelefen  hatte;  Einfluß  hat  fie  aber  nicht  auf  ihn  geübt,  fo  wenig 
wie  Mafons  feine. 

Er  begleitete  fein  Drama  im  erften  Drucke  von  1783  mit 
folgender  Nachfchrift:  «man  kann  über  diefes  Stück  im  erften 
Theil  der  englifchen  Gefchichte  von  Hume,  Edgars  Regierung 
nachfchlagen.  Dort  fieht  man,  warum  der  Verfaffer  einen  andern 
Weg  einfchlug  als  Mafon  in  Engelland,  der  gleichfalls  eine  Elfride 
fchrieb.»  Gleichwol  fcheint  zunächft  nicht  Hume,  fondern  irgend 
ein  franzöfifcher  Autor  ihm  den  Stoff  übermittelt  zu  haben:  denn 
darauf  deutet  es,  wenn  er  von  einem  Grafen  d'Olgar  fpricht  und 
auch  Ethelwold**  als  Familiennamen  misverfteht.  In  welcher  Weife 
hat  nun  er  fich  mit  diefem  Stoffe  abgefunden? 


*  Theater  der  Deutfchen,  Königsb.  u.  Lpz.  bei  Kanter  16,  i$i. 

•  So  bei  K.,  und  nicht  wie  bei  Mafon  und  Hume  Athelwold. 
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Er  wählte  wie  feine  Vorgänger  die  Ökonomie  des  Enthül- 
lungsdramas, wie  dies  nach  ihm  auch  Schiller  beabfichtigte.  Er 
machte  nicht  den  Ethelwold  zur  Hauptperfon;  er  gehandelt  ihn 
vielmehr  den  gröften  Teil  des  Stückes  durch  ohne  Liebe  und  hebt 
ihn  erft  gegen  Ende  notdürftig  empor.  Aber  er  machte  auch  nicht 
Elfriden  zur  Tugendheldin  —  daher  er  den  Vater  unter  den  Perfonen 
entbehren  kann  —  obwol  er  für  die  Entwicklung  ihres  Charakters  den 
breiteften  Raum  verwendet.  So  bliebe  denn  nur  Edgar,  der  beleidigte 
und  ftrafende,  als  eigentlicher  Gegenftand  der  Teilnahme  übrig,  ob- 
gleich er,  der  (ich  Elfridens  trotz  ihrer  offenbaren  Falfchheit  be- 
mächtigt nur  weil  ihn  ihre  Schönheit  reizt,  der  felber  mit  kalter 
Verftellung  gegen  den  unglücklichen  Ethelwold  handelt,  unfrer 
Teilnahme  wenig  weit  fcheint.  Um  ihn  zu  heben  befeitigt  der 
Dichter  mit  Sorgfalt  das  gehäffige  des  Meuchelmordes,  das  auch 
Mafon  und  Bertuch  zu  mildern  wiffen:  er  läßt  Edgam  dem  Ver- 
brecher die  Wahl  zwifchen  Flucht  und  Tod  ftellen  und  erft  da 
er  jene  weigert,  den  Tod  mit  eigner  Hand  geben,  um  ihm  Ver- 
urteilung und  Hinrichtung  zu  erfparen.  So  handelt  Edgar  wenigftens 
zum  Schluffe,  wenn  auch  wild,  doch  offen  und  groß,  und  fo  darf 
er  den  Kraftmann  im  Stücke  vorftellen,  für  den  der  Dichter 
Panei  nimmt. 

Als  folcher  tritt  er  Elfriden  gegenüber  mit  rafcher,  kecker 
Liebeswerbung  und  doch  mit  einer  feinfühlenden  Schonung  fiir 
ihre  peinliche  Lage,  die  nach  ihrem  Geftändniffe  den  Ausfchlag 
für  feinen  Erfolg  gab.  Als  Kraftmann  wird  er  längft  vor  feinem 
Auftreten  durch  die  beiden  Litriganten,  den  Ritter  Eftok  und  die 
Zofe  Sara,  vor  Elfridens  Phantafie  gemalt  und  in  ihr  der  Ver- 
dacht erweckt,  ihr  Gatte  halte  fie  nur  darum  vom  Hofe  fem,  weil 
er  die  Vergleichung  fcheue.  Diefer  Gatte  ift  neben  Edgars  ge- 
waltiger Natur  der  von  Bildung  angekränkelte  Schwächling.  Er 
war  zwar  als  des  Königs  Jugendfreund  der  Genoffe  feiner  Aus- 
fchweifungen  in  der  Liebe;  aber  während  Edgars  Sinn  im  übrigen 
auf  Krieg  und  Jagd  ging,  neigte  fich  der  feine  zu  den  Wiffen- 
fchaften;  er  ift  «ein  Weifer»;  das  Wild  zieht  in  Herden  in  feinem 
Parke,  weil  er  es  zu  fchießen  verfchmäht.  Er  hat  fein  einfames 
junges  Weib  zur  Empfindelei  angeleitet  und  diefe  mit  fchwärme- 
rifchen  Büchern  genährt,  «die  wir»,  meint  Sara,  «nicht  verftehen 
oder  zu  verftehen  glauben».    Elfride  antwortet  «Der  mich  die  fuße 
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Weife  lehrte,  lehrte  fie  mich  verftehen,  und  meine  Bäume,  Blumen», 
Wiefen,  Gärten»  —  aber  Sara  fugt  hinzu  «Und  Ihre  Langeweile, 
meine  Langeweile,  die  Mutter  aller  diefer  Empfindeleyen».  Während 
feines  wüften  Lebens  mit  Edgar  hatte  er  «allen  Vorurtheilen  ge- 
höhnt» ;  feit  feiner  Verbindung  mit  Elfriden  ftrömte  diefelbe  Zunge 
von  «Weisheit  und  hoher  Tugend»  über,  unterhielt  er  feinen 
König  «von  großen  Aufopferungen  der  Leidenfchaften  großer 
Männer  alter  Zeit»  und  wird  darüber  von  Edgar  und  Sara  begreif- 
lich genug  als  Heuchler  angefehen.  Wir  werden  ihm  glauben, 
wenn  er  diefe  Verdächtigung  zurückweift,  wenn  er  fagt,  daß 
Elfride  eine  Verwandlung  in  ihm  würkte  und  er  mit  ihrer  Liebe 
alle  Tugenden  feiner  erften  Jugend  wiedergewann;  aber  dieß  kani> 
ihm  gegen  Edgar  nichts  helfen,  der  keine  Tugend  braucht,  um 
Weiberherzen  im  Sturm  zu  gewinnen.  Hätte  er  Elfriden  feinen 
Betrug  eher  geftanden,  als  bis  ihn  die  Not  dazu  zwang,  fo  hätte 
fie  denfelben  als  Kühnheit  bewundern  müflen;  jezt  erfcheint  er  als 
Not  eines  Feiglings.  Durch  zwei  Aae  hindurch  —  im  erften 
tritt  er  nicht  auf  —  fpricht  aus  Ethelwold  nur  Angft  und  Ver- 
wirrung; erft  wo  er  im  vierten  von  Edgar  in  Gegenwart  des 
Weibes  zur  Rede  geftellt  wird,  rafft  er  fich  zu  einfach  würdiger 
Antwort  auf.  Aber  fchwach  bleibt  es,  daß  er  fich  einreden  kann 
noch  jetzt  Elfridens  Herz  zu  befitzen,  daß  er  vom  König  eines 
beflern  belehrt  noch  betteln  kann  von  ihr  Abfchied  nehmen  zu 
dürfen,  und  nur  Heroismus  der  Schwäche  ift  es,  daß  er  um  diefer 
Falfchen  willen  den  Tod  der  Verbannung  vorzieht. 

So  taucht  denn  bei  der  Behandlung  diefes  Stoffes  wieder  die 
alte  Moral  des  Grifaldo  und  Orpheus  auf,  die  wir  in  die  Formel 
brachten:  dem  Starken  die  Schönheit;  zugleich  die  Erhebung  der 
phyfifch  kräftigen,  kriegerifchen  Männlichkeit  über  geiftige  Ver- 
feinerung und  Literatenexiftenz,  und  der  alte  Kampf  gegen  Em- 
pfindfamkeit  und  Verbildung  der  Weiber. 

Das  merkwürdigfte  bleibt  die  Art,  wie  Klinger  mit  Elfridens 
Rolle  fertig  wurde.  Sie  glaubt  im  Anfang  ihren  Ethelwold  wirk- 
lich zu  Heben;  aber  fie  muß  fich  eingeftehn,  daß  fie  fich  lang- 
weile; ihre  eingebauerten  Vögel  regen  fie  zu  melancholifchen  Ver- 
gleichungen  an.  Ihr  Ohr  und  Sinn  nimmt  Einflüfterungen  der 
offen  gelangweilten  Sara  auf;  fie  laufcht  den  Erzählungen  des 
Ritters  Eftok  von  dem  Eindrucke,  den  ihr  Bildnis  auf  den  König 
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gemacht  habe,  und  lernt  des  letztem  Perfönlichkeit  mit  der  ihres 
Gatten  vergleichen.  Diefer  kommt  an  und  muß  ihr  widerftrebend 
das  fchlimme  Geheimnis  offenbaren.  Hiebei  ift  der  entfcheidende 
Punct  für  fie,  daß  Ethelwold  fie  dem  König  als  häßlich  gefchildert 
hat;  dieß  ift  was  fie  aufregt,  kein  Bedauern  um  die  entgangene 
Krone-  Sie  ift  weder  ehrgeizig  noch  herfchfüchtig;  wol  reizten 
fie  die  Freuden  und  Triumphe  des  Hoflebens,  aber  nichts  darüber 
hinaus.  Nur  um  jenes  Unrechts  willen,  das  ihr  gefchehen,  fühlt 
fie  fich  berechtigt,  das  Verfprechen  bezüglich  ihrer  Erfcheinung 
vor  Edgar  hinterliftig  fo  zu  erfüllen,  daß  fie  zwar  in  Trauer,  aber 
in  der  möglichft  koketten  erfcheint,  und  zwar  in  dem  genauen 
Coftüme  des  Bildes,  das  der  König  von  ihr  gefehen  hat.  Noch 
will  fie  nur  triumphieren,  in  verfchiedener  Weife  über  Edgar  und 
über  ihren  Gatten,  oder  fie  heuchelt  doch  vor  Sara,  nichts  weiter 
zu  wollen.  Sie  fährt  nach  dem  GenulTe  diefes  Triumphes  fort  zu 
heucheln,  vor  ihrem  Gatten,  vor  Edgar,  vielleicht  vor  fich  felbft; 
fie  muß  es,  denn  fie  hält  weiblich  auf  Sitte.  Im  entfcheidenden 
iite  ä  Ute  mit  dem  Könige  ift  fie  die  pflichttreue  Gattin,  die  für 
den  «guten»  Ethelwold  bittet  und  das  dargebotene  glänzende  Loß 
zurück  weift;  und  fchließlich  finkt  fie  dem  diskreten  Verführer 
wortlos  fchamhaft  in  die  Arme.  Sie  kann  darauf  ihre  Verwirrung 
nicht  bergen,  als  Edgar,  nur  um  ihr  Gefühl  für  ihn  zu  prüfen, 
dem  Ethelwold  zum  Schein  verzeiht.  Sie  findet  fich  gleichwol 
unfchwer  in  die  neue  Lage,  obgleich  jeder  Reft  von  Liebe  für 
Ethelwold  unter  den  Vorwürfen,  die  diefer  vom  König  anhören 
mufte,  erftorben  ift,  und  beruhigt  fich  bei  der  angenehmen  Gewiß- 
heit, nun  wenigftens  von  ihrem  Gemahl  an  den  Hof  geführt  zu  werden. 
Nach  feinem  Falle  tritt  fie  nicht  wieder  auf  noch  erfährt  man 
welchen  Eindruck  derfelbe  auf  fie  machte;  aber  kein  Zweifel  daß 
fie  fehr  erfchrack,  weinte  und  trauerte,  und  darauf  Hochzeit  hielt. 
Eine  Prognofe  ihres  ehlichen  Lebens  mit  Edgar  kann  durchaus 
nicht  ungünftig  ausfallen.  Sie  liebt  in  ihm  die  imponierende 
Männlichkeit,  und  fie  wird  ihn  lieben,  folang  er  nicht  etwa  wider 
Verhoffen  krank  und  fchwächlich  werden  folte.  Er  wird  ihr  ficher- 
lich  bald  Anlaß  zur  Eiferfucht  geben  und  dieß  wird  ihr  Glück 
trüben;  aber  tragifch  wird  fies  nicht  nehmen;  ihrer  Liebe  wird 
es  keinen  Eintrag  tun,  denn  es  nimmt  von  dem,  was  fie  an  Edgar 
liebt,  nichts  weg.     Sie  wird  die  Quellen  des  Glückes,   die  fie  an 
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der  Befriedigung  ihrer  Eitelkeit  und  Vergnügungsluft  hat,  durch 
kein  leidenfchaftliches  Betragen  aufs  Spiel  fetzen.  Auch  nicht  durch 
Intriguen,  denn  fie  ift  überhaupt  kein  activer  Charakter.  Solte 
fie  fich  in  altern  Jahren  zur  Unterhaltung  aufs  Ränkefpinnen  legen, 
fo  wird  fie  doch  den  fchüchternen  Stil  ihres  Gefchlechtes  dabei 
nicht  verleugnen.  Lügen  und  heucheln  wird  fie  jedenfalls  im 
Alter  wie  in  der  Jugend,  fo  oft  fie  durch  Wahrheit  in  eine  große 
oder  kleine  Verlegenheit  geraten  würde. 

Sie  ift  eine  ganz  andre  Elfride  als  die  gefchichtliche;  fie  ift 
überhaupt  kein  tragifcher  Charakter,  fondem  einer  des  Conver- 
fationsdramas,  als  welches  Klinger,  ohne  Rückficht  auf  Coftüm 
und  Ton  des  zehenten  Jahrhunderts,  fein  Stück  in  der  Tat  ftili- 
fiert  hat.  Es  findet  fich  keine  Art  von  Größe  in  diefem  Charakter; 
er  ift  in  keiner  Richtung,  weder  zum  Guten  noch  zum  Böfen, 
idealifiert.  Es  ift  das  Weib  als  Naturwefen,  das  Klinger  fchildem 
will;  die  vernünftige,  gut  und  böfe  unterfcheidende  Seele  kommt 
dabei  nicht  vor.  Ein  Naturwefen  ift  als  folches  in  feinem  Rechte 
und  unterliegt  keiner  Kritik,  und  keine  Kritik  von  Elfridens  Cha- 
rakter ift  im  ganzen  Stück  angelegt,  es  wäre  denn  in  Ethelwolds 
Vorwürfen  nach  der  Teufchung,  die  fie  ihm  bereitet:  diefe  aber  weiß 
fie  fo  abzutrumpfen,  daß  fie  im  Sinn  des  Autors  gerechtfertigt  er- 
fcheint.  Sie  ift  für  ihn  eine  pfychologifche  Smdie,  die  er  mit  feinfter 
Sorgfalt  ausführt,  und  diefe  Studie  ift  fein  Hauptintereflie  am  Stück. 

Wie  foll  man  es  verftehn,  daß  er  auf  eine  folche  Aufgabe 
gerade  in  einer  Zeit  verfällt,  wo  fein  Herz  voll  ift  von  einem 
Weibe,  das  ihn  durch  Schönheit  der  Seele  nicht  minder  als  des 
Leibes  feflelt?  Man  kann  nur  mit  dem  Satze  antworten,  der  be- 
deutungsvoll feine  «Betrachtungen  und  Gedanken»  eröffnet:  «der 
Optimism  und  Peflimism  find  ZwiUingsbrüder».  Die  EUride  ift 
nach  den  Spielern  das  zweite  Glied  in  einer  Reihe  Stücke,  die  auf 
eine  kalte  erbarmungslofe  Spiegelung  der  Weltwirklichkeit  abzielen 
und  auf  die  Auflöfung  der  ethifchen  Misklänge,  die  diefe  enthält, 
mehr  oder  minder  verzichten. 

Schröder  fand  die  Elfride  «fürtrefflich»,  und  in  ihrer  Art  ift 
fies.  Nur  kommt  die  Verhandlung  zwifchen  Edgar  und  Ethel- 
wold  in  der  Schlußfcene  zu  mager  heraus,  und  fehlt  es  ihr  an 
Vermittelung  mit  dem  vierten  Acte:  denn  in  diefem  war  Ethel- 
wolds Tod  befchloflen  und  hier  wird  er  gedrängt  zu  fliehen,  ohne 
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daß  wir  die  Milderung  im  Entfchluffe  des  Königs  entftehn  fehen. 
So  forgfältig  wie  fonft  das  Stück  motiviert  und  ausgearbeitet  ift, 
möchte  man  vermuten  daß  die  Schlußfcene,  als  die  Abreife  von 
Paris  vor  der  Türe  war,  um  noch  vorher  damit  aufzuräumen 
übereilt  wurde  und  der  Dichter  nachmals  keine  Luft  mehr  fand, 
darauf  zurückzukommen.  Aber  nicht  diefer  Umftand  war  für  den 
Erfolg  des  Stückes  maßgebend.  Hatte  die  Probe  der  Aufführung 
gegen  die  Spieler  entfchieden,  fo  ließ  fich  der  Elfride  ihr  Schickfal 
ohne  alle  Probe  vorausfagen.  Dort  war  trotz  der  herben  Kata- 
ftrophe  noch  immer  viel,  daran  das  Gemüt  der  Zufchauer  fich 
-halten  konte;  die  durchaus  unheimliche  Elfride  fetzte  ein  Publicum 
von  Peffimiften  und  kühlen  Weltbeobachtern  voraus,  und  diefes 
war  nie  und  wird  nie  fein.  Sie  war  im  felben  Maße,  als  fie  ein 
eigentümUch  intereflantes  Lefeftück  ift,  ein  theatralifcher  Misgriff; 
denn  fürs  Theater  war  fie  ja  wirklich  gemeint. 

Schröder  konte  offenbar  ihre  Annahme  in  Wien  nicht  durch- 
fetzen: wäre  fie  dort  aufgeftirt  worden,  fo  würde  es  ein  Kurz- 
beckifcher  Druck,  wie  von  den  Spielern,  bezeugen.  Er  verfuchte 
es  bei  Dalberg  mit  nicht  beflerm  Glücke.  Den  29.  September  83 
fchrieb  er  ihm:  ff  darf  ich  Ew.  Exe.  nochmals  um  Entfcheidung 
über  Klingers  Stück  bitten?  er  ängftigt  mich  mit  Briefen.  Ich 
wünfchte,  daß  es  Ew.  Exe.  behielten,  denn  ich  kenne  kein  Stück, 
in  welchem  mehr  Menfchenkenntnis  liegt»;  und  den  30.  October: 
«es  thut  mir  leid,  daß  Elfride  von  K.  nicht  Ihren  Beifall  hat,  feiner 
Finanzen  wegen».  Dalberg  hatte  alfo  inzwifchen  beftimmt  abge- 
lehnt. Das  Manufcript  wird  darauf  fofort,  nach  des  Autors  even- 
tuellem Auftrag,  nach  Bafel  abgegangen  fein,  wo  es  Thumeyfen 
der  Jüngere  noch  mit  der  Jahrzal  1783  im  Druck  herausgab.  Zu- 
geeignet war  derfelbe  «meinem  Freund^  dem  Gerichtsherrn  Johann 
Hagenbach  in  Bafel»,  vermutlich  als  Denkmal  erfreulicher  Tage  im 
82er  Sommer,  in  denen  man  fich  vorftellen  mag,  daß  Elfride  im 
Kreiß  der  Bafler  Freunde  vorgelefen  wurde. 

Wien  ward  von  der  ruflifchen  Reifegefellfchaft  den  19.  Oaober 
verlafl!en.  Hätte  Klinger,  als  er  jezt  die  polnifche  Grenze  über- 
fchritt,  ahnen  können,  daß  er  auf  alle  Lebenszeit  dem  deutfchen 
Boden  den  Rücken  warne,  wie  hätte  fein  verwundetes  Herz  auch 
noch  diefe  Befchwerung  enragen;  aber  er  folte  an  der  Hoffnung 
der  Rückkehr  auf  lange   hinaus  eine  trügerifche  Freundin  haben. 
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Erft  den   9.  November  war  man  in   Bialyftock,   am  26.   verließ 
man  Riga  und  kam  alfo  um  Anfang  December  in  Petersburg  an. 

In  die  alten  Verhältniffe  zurück  gekehrt  fetzte  Klinger  fein 
dramatifches  Schaffen  in  der  mit  den  Spielern  eingefchlagenen 
Richtung  nochmals  fort.  Die  Elfride  hatte  diefer  Richtung  zwar 
der  Tendenz  nach  völlig  angehört;  aber  der  entlegene  hiftorifche 
Stoff,  wie  fehr  er  in  den  Converfafionsftil  hereingezogen  war, 
hatte  immerhin  eine  allgemeinere  Haltung  bedingt;  im  Schwur 
kam  der  volle  Realismus  der  aus  der  Gegenwart  gefchöpften 
Sittenkomödie  von  neuem  zur  Geltung.  Die  Scene  ifl  in  Wien 
und  der  Gegenftand  eine  moralifche  Krankheitserfcheinung  der 
höheren  Gefellfchaft  Deutfchlands. 

Klinger  hatte  nun  die  höhere  Gefellfchaft  in  Rußland,  Polen, 
Italien  und  Frankreich  aus  mehr  oder  minder  reicher  Anfchauung 
kennen  gelernt;  auch  die  der  deutfchen  Hofkreife  war  ihm  jezt 
zuerfl,  wenn  man  die  einfligen  Beobachtungen  und  ErlebnifTe  in 
Weimar  und  Gotha  abrechnet,  lebendig  und  mannigfaltig  entgegen 
getreten.  Das  deutfche  Wefen,  das  der  eigentliche  Gegenfland 
feines  Herzensanteils  für  immer  blieb,  war  ihm  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  den  fremden  Nationalcharakteren  gegenfländlich  ge- 
worden; und  er  fah  es  mit  Grimm,  in  jenem  oberflen  Stockwerk  * 
der  Gefellfchaft.  unter  dem  Bann  eines  fremden  und  falfchen 
Sitten  Vorbildes  flehn.  Die  Verachtung  der  fittlichen  Grundfätze, 
die  fich  auf  das  gegenfeitige  Verhältnis  der  Gefchlechter  beziehen 
und  auf  denen  das  Inftitut  der  Familie  beruht,  war  von  Alters  her 
eine  Pefl,  die  von  den  romanifchen  Völkern  anfleckend  auf  die 
germanifchen  herüberwirkte;  längfl  aller  poetifchen  Idealität  be- 
raubt, damit  fie  das  Mittelalter  im  Minnedienfl  umkleidet  hatte, 
fchimmerte  fie  jezt  im  Gewand  des  üppigen  Witzes,  der  kecken, 
eleganten  Lebensart,  und  gehörte  in  diefer  neuen  Geftalt  zu  dem 
Inbegriff  chevaleresken  Wefens,  den  der  tonangebende  Hof  an  der 
Seine  den  Völkern  zur  Nachachtung  aufftellte.  Hätten  es  die 
Deutfchen  in  allem,  was  zu  diefem  guten  Ton  gehörte,  ihren 
Lehrern  und  Vorbildern  gleich  zu  tun  vermocht,  fo  wäre  dies  für 
den  Patrioten  nur  ein  Anlaß  zorniger  Klage  gewefen;  aber  zu 
fehen,  wie  ihre  fchwerfällige,  nur  für  Wahrheit  und  Treue  ge- 
fchaffenc  Natur  in  jenem  Beflreben  fich  befländige  Blößen  gab, 
nicht   witzig   und  elegant,   fondern   lächerlich  erfchien,   dies  for- 
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derte  den  Komiker  heraus.  Nicht  minder  die  Art,  wie  dabei 
das  männliche  Gefchlecht  in  ein  nachteiliges  Verhältnis  zum  weib- 
lichen geriet;  denn  einmal  die  Bande  frommer  Scheu  gefprengt 
tut  es  die  glatte  Behendigkeit  des  Weibes  dem  deutfchen  Manne 
eher  zuvor  als  dem  franzöfifchen,  und  er  wird  um  fo  lächerlicher, 
weil  vom  Manne  die  Sprengung  doch  immer  ausgeht,  er  fich  alfo 
mutwillig  in  den  Krieg  begeben  hat,  zu  dem  er  die  fchlechteren 
Waffen  führt. 

Der  deutfche  Rouö  in  feinem  täppifchen  Kampf  und  feiner 
verdienten  Niederlage  gegenüber  der  von  ihm  herausgeforderten 
Schlauheit  des  unfittlichen  Weibes,  dies  folte  der  Gegenftand  des 
neuen  Luftfpieles  fein.  Der  Unglaube  an  weibliche  Tugend  ge- 
währt dem  Rou6  allezeit  eine  beliebte  Entfchuldigung;  im  Falle 
des  Grafen  Blumin  ift  er  allerdings  verzeihlich,  da  feit  einer  Reihe 
von  Gefchlechtem  jede  Gräfin  feines  Haufes  ihrem  Gemahl  Homer 
aufgefetzt  hat.  Der  Graf  nahm  daher  von  feinem  Sohn  Karl  einen 
Schwur,  fich  niemals  zu  vermählen  und  fchickte  ihn  dann  auf 
Reifen  mit  dem  Auftrag,  durch  möglichft  häufige  Befchädigung 
weiblicher  Ehre  an  dem  ganzen  Gefchlechte  die  Ehre  feiner  Väter 
zu  rächen.  Karl  hat  fein  beftes  getan,  wird  aber,  nach  Wien  zu- 
rück gekehrt,  von  den  Reizen  einer  jungen  Witwe  fo  emftlich 
gefeffelt,  daß  er  um  fie  zu  befitzen  fogar  die  Form  der  Ehe  nicht 
fcheuen  würde,  wenn  der  fatale  Schwur  nicht  wäre.  Während  feiner 
Abwefijnheit  hat  jedoch  fein  Vater,  ein  Witwer  noch  weit  von  den 
Fünfzig,  fein  Herz  an  die  felbe  Dame  verloren  und  fich,  allen 
Erfahrungen  zum  Trotz  entfchloffen,  als  Freier  aufzutreten.  Die 
Baronin  ihrerfeits  hat  des  jungen  Grafen  Neigung  erwiedert,  ihn 
ftark  begünftigt  und  nicht  verftanden,  warum  er  fich  nicht  erklärte, 
als  ihr  —  und  damit  beginnt  das  Stück  —  durch  Dienftbotenver- 
bindiing  das  Geheimnis  des  Schwures  zugetragen  wird.  Von  diefer 
Entdeckung  erkältet  befchließt  fie  mit  Karl  zu  brechen.  Im  Befitze 
feines  Geheimniffes  ift  fie  ihm  gegenüber  im  gröften  Vorteil: 
fetzt  er  die  Ehe  herab  als  eine  Sache  des  Haufens,  über  die  vor- 
urteilsfreie Leute  erhaben  fein  muffen,  winkt  er  mit  einer  freien 
Verbindung,  wie  fie  durch  ein  Stadtereignis  neueftens  empfohlen 
werde,  fo  weiß  fie  ihn  mit  fittlicher  Würde  überlegen  abzukanzeln ; 
bekennt  er  darauf  in  der  Verlegenheit  feinen  Schwur,  fo  fingiert 
fiie  einen  entfprechenden,  den  fie  den  Manen  ihres  Gatten  abgelegt 
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habe.  Der  zweite  Act  handelt-  zwifchen  Vater  und  Sohn.  Diefer 
ahnt  in  jenem  keinen  Nebenbuhler,  während  der  Vater  von  Karls 
Liebe  zur  Baronin  durch  den  alten  Diener,  der  deffen  Begleiter  ift, 
Kunde  hat.  Er  bietet  die  Familiengefchichte  und  die  ganze  Bered- 
famkeit  feines  jezt  nur  noch  erheuchelten  Peflimismus  auf,  um 
Karl  bei  dem  Schwur,  dem  er  fich  nun  entziehen  will,  feftzuhalten 
und  erreicht  fo  viel,  daß  derfelbe  bereut,  es  mit  einem  überläftigen 
Freier  der  Baronne,  dem  pedantifchcn  Kanzleimann  Baron  Fabris, 
verdorben  zu  haben:  denn  wenn  es  diefem  gelänge,  würde  er  felbft 
Ausficht  haben  als  Liebhaber  zum  Ziel  zu  kommen.  Im  dritten 
Act  macht  der  ake  Graf  feinen  Antrag,  in  dem  er  der  Baronne 
Bedenkzeit  darüber  läßt.  Diefe  will  nun  Karl  auf  eine  letzte  Probe 
ftellen.  Er  gibt  ihr  dazu  Gelegenheit,  indem  er  fich  bei  ihr  ver- 
abfchiedet  —  denn  fein  Vater  fchickt  ihn  von  neuem  auf  Reifen  — 
aber  zugleich  darauf  beharn,  ihr  auf  die  Gefahr  der  Enterbung 
feine  Hand  anzubieten.  Die  Probe  befteht  darin,  daß  fie  ihm  von 
einem  guten  gefälligen  Manne  fpricht,  der  fie  heiraten  wolle,  und 
dies  als  Ausweg  bezeichnet,  wie  fie  ohne  tragifche  Folgen  das 
Glück  der  Freundfchaft  genießen  könten:  und  er  ift  mit  diefem 
Ausweg  unter  dem  Vorbehalt  ihres  Herzens  fofort  einverftanden. 
«Nun  fo  küflen  Sie  ihrer  Mutter  die  Hand»  ift  ihre  Antwort  — 
eine  vernichtende,  denn  ein  Liebeshandel  mit  dem  Weibe  feines 
Vaters  geht  in  Karls  fonft  fo  weiten  Gefichtskreis  doch  nicht  ein. 
Er  lodert  auf  über  die  unerhörte  Falle,  die  fie  ihm  ftellen  konte, 
bittet  vergebens  ab,  begegnet  nur  fchneidender  Ironie.  Man  folte 
denken,  daß  er  nun  genug  hätte,  aber  er  hofft  im  vierten  Aae 
noch  immer  auf  das  «einmal  angebrante»  Weiberherz.  Er  ift  zu 
eitel,  um  die  Sache  für  vollen  Emft  zu  nehmen,  er  befchließt 
daher  gut  zu  machen,  was  er  unvorfichtig  verdorben  hatte;  er 
verföhnt  den  Pedanten,  entdeckt  ihm  feines  Vaters  Bewerbung  und 
tritt  ihm  feine  Rechte  ab,  in  der  Hoffnung,  die  Baronne  werde 
noch  jezt  diefen  Ausweg,  um  ihn  als  Hausfreund  erhören  zu  können, 
ergreifen.  Da  Fabris  von  diefen  Eröffnungen  im  fünften  Aae 
einen  plumpen,  für  Karl  bloßftellenden  Gebrauch  macht,  fchlägt 
das  Manoeuvre  zu  des  letztern  noch  tieferer  Befchämung  aus,  indes 
der  glücklichere  Vater  das  Jawort  der  Schönen  erhält. 

Soll  nun  diefer  Mann,  der  im  Grunde  nicht  befler  ift  als  fein 
Sohn,  obwol  er  befler  gefällt,  weil  er  weiß  was  er  will  und  gerade 
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drauf  los  geht,  wirklich  als  Sieger  aus  dem  Drama  davon-  gehn? 
und  wie  kommt  die  tugendhafte  und  weife  Baronnc  dazu,  den 
alten  Sünder  zu  erhören,  nachdem  ihr  der  junge  nicht  anftand? 
Diefe  Fragen  beantworten  (ich  durch  das  Dafein  einer  noch  nicht 
erwähnten  Nebenfigur.  Wir  erfahren,  daß  Graf  Blumin  dereinft 
feinen  Hauptfchmuck  durch  einen  italiänifchen  Secretär  Namens 
Martano  erhalten  hat.  Der  Mann  ift  mit  HinterlafTung  eines  hüb- 
fchen  und  talentvollen  Söhnchens  geftorben  und  diefes  hat  der 
Graf  feinem  Sohn  als  Pagen  mit  auf  die  Reife  gegeben.  Der  Junge 
hat  diefelbe  mit  großem  Nutzen  gemacht  und  feinen  Geift  über- 
dieß  durch  die  Leetüre  Crebillons  zu  früher  Reife  entfaltet.  Mit  dem 
Auftrage,  für  feinen  jungen  Herrn  ein  Porträt  von  der  Baronne 
zu  nehmen,  ift  der  Fünfzehnjährige  der  Dame  nahe  getreten 
und  hat  ihr  außerordentlich  gefallen.  Da  fie  nun  den  Antrag  des 
Grafen  erwägt,  mifcht  fich  der  Gedanke  ein:  «und  wenn  er  diefen 
lieben  gefchwätzigen  Martano  noch  obenein  im  Kaufe  — »;  mit 
den  Worten  «was  träum  ich»  fcheint  fie  ihn  zwar  abzufchütteln, 
aber  im  fünften  Acte  beftimmt  fie  das  Jüngelchen,  den  Grafen  zu 
bitten,  daß  es  nicht  wueder  mit  Karl  auf  Reifen  muffe,  indem  fie 
bei  Seite  fagt:  «es  ift  Spiel,  unfchuldig  Spiel!  Laß  ihn  dauern» 
diefen  Traum!»  Die  Bitte,  von  ihr  aufs  gefchicktefte  fecundiert, 
erreicht  ihr  Ziel,  und  der  Graf  wird  von  feinem  Sohne  boshaft 
aufmerkfam  gemacht,  was  fie  auf  fich  habe.  Er  widerruft, 
Martano  foUe  doch  reifen.  Nun  lauert  Karl  darauf  daß  fich  die 
Baronne  eine  Blöße  gebe;  aber  fie  hält  vollkommen  Contenance 
und  läßt  nicht  merken,  daß  ihr  etwas  daran  liege.  Da  wird  Karls 
Reife  felbft  vereitelt,  indem  die  Regierung  auf  Grund  einer  neueren 
weifen  Verordnung  den  Paß  verweigert.  Das  Schickfal  felbft  ift 
mit  dem  klugen  Weibe  im  Bunde  und  wir  nehmen  vom  Grafen 
mit  der  Ausficht  auf  Erneuerung  feines  Hauptfchmuckes  in  zweiter 
Ehe  Abfchied,  indes  die  Hauptrolle  des  Stückes,  der  wdr  anfangs  gutes 
zuzutrauen  geneigt  waren,  in  das  zweideutigfte  Licht  gerückt  ift. 
Elfride  war  klug,  aber  naiv  und  entwickelte  fich  aus  dem 
Naturkind;  die  Baronne  ift  eine  geriebene  Weltdame,  die  neben 
andern  RefTorts  auch  über  moralifche  Grundfätze  verfugt  und  reden 
kann  wie  ein  Buch  *.     Doch  ift  fie  darin  ganz  weiblich  gehalten, 

*  Der  Dichter   nimmt    keinen   Anftand,    ihr   den   Grundgedanken   feines 
Stückes  in  den  Mund   zu   legen:    i,  3   «Sie  möchten   den  Verführer  fpielenii 
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daß  fie  über  ihr  eignes  Verhältnis  zum  Sittengefetze  nicht  reflectiert 
und  (ich  ihren  unfittlichen  Wünfchen  wie  einem  Traum  überläßt, 
indes  fie  doch  mit  dem  Gefchick  des  Nachtwandlers  vermeidet  (ie 
bloß  zu  ftellen.  Die  Überlegenheit  des  unfittlichen  Weibes  in  der 
Taktik  des  Welttons,  dieß  ift  was  die  Fabel  lehrt,  und  der  fitten- 
lofen  Männerwelt  gefchieht  ihr  Recht  damit.  Aber  während  fie 
der  poetifi:hen  Gerechtigkeit  zum  Werkzeug  dient,  wird  fie,  wie 
Elfride,  nicht  deren  Gegenftand,  und  auch  diefes  Stück  beleidigt 
am  Schluffe  das  Gefühl  durch  den  Eindruck  einer  ungeheilien 
Zerrüttung  der  fittlichen  Weltordnung.  So  will  es  der  Dichter: 
denn  wenn  diefer  Eindruck  der  Wirklichkeit  des  Lebens  entfpricht, 
warum  foll  das  Theater  uns  eine  beflere  Welt  vorlügen?  Befler 
es  wühlt  in  der  Wunde,  die  einmal  da  ift,  und  unterhält  einen 
heilfamen  Schmerz.  Dem  Dichter  bleibt  verborgen,  daß  eben  doch 
die  Kunft  dazu  nicht  da  ift  und  daß  fie  fich  um  den  Erfolg  be- 
trügt, wenn  fie  uns  die  Ausgleichung  vorenthält,  die  wir  im  Leben 
fchmerzlich  vermiflen. 

Der  Schwur  wirkt  um  fo  beleidigender,  als  er  gänzlich 
unterläßt,  unfrer  Phantafie,  wenn  auch  nur  in  Nebenfiguren,  das 
Gute  und  Gefunde  zu  vergegenwärtigen,  daß  denn  doch  mitten  in 

u.  f.  w.  Dasfelbe  Thema  führt  er  in  dem  interelTanten  «Anhang»,  den  er  dem 
Schwur  im  «Theater»  gab,  des  weitern  aus:  «ich  wölke  eine  Deutfche,  nach 
den  bequemern  Grundlatzen  der  feinem  Weh,  fchildem,  der  Ton  dazu  kann 
«ben  Ib  leicht  zu  fein  und  eben  fo  leicht  zu  grob  feyn.  Ein  Deutfehes  Weib 
wenigdens  i(l  nicht  fo;  aber  unfre  Leute  von  der  Welt  fmd  keine  Deutfchen, 
obgleich  unfre  Weiber  von  der  Welt  in  dem  Punct  ihrer  Wünfche  fo  ziemlich 
<leutfch  und  unverftellt  zu  Werke  gehen.  Der  Widerfpruch  liegt  in  unfern  nach- 
geahmten Sitten  und  nicht  in  meinen  Worten.  Wir  fchleppen  uns,  fo  treu, 
ehrlich  und  fch werfällig  wir  auch  gemacht  find,  mit  den  leichtern  Sitten  und 
Gebräuchen  unfrer  Nachbarn,  und  gehen  dabey,  vermöge  unfrer  natürlichen 
Gradheit  und  Ernd,  fo  plump  zu  Werk,  daß  wir  den  eigentlichen  Gdft  des 
Dings  ganz  aus  dem  Aug*  verlieren.  Kurz,  wir  kleiden  unfre  Leidenfchaften, 
unfern  gefellfchaftlichen  Ton  in  ein  Gewand,  das  uns  nicht  paßt.  Wir  nehmen 
von  unfern  Nachbarn  die  Lafter,  Fehler  und  Thorheiten  an,  und  was  nach 
ihren  Manieren  Leichtfinn  und  Spiel  der  Gefellfchaft  fcheint,  das  der  Witz  in 
taufend  angenehme  Gewalten  zu  fügen  weiß,  das  wird  bey  uns  Zügellofigkeit 
ohne  Reiz  und  Geifl.  Daß  die  Intrigue  diefes  Stücks  fo  flach  geführt  id,  foll 
be weifen  was  ich  eben  gefagt.  Ich  hätte  der  Barone  einen  tüchtigen  Kämpfer 
in  Lift  und  Rath  entgegen  fetzen  können;  aber  ich  wollte  darthun,  daß  es  nicht 
in  unfcrm  Blute  ift.  Für  Weiber  gibt  es  keine  Regeln,  denn  bey  ihnen  gilt 
das  Wort;  das  Genie  wird  unter  jedem  Himmelsftrich  gebohren. 
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einer  verderbten  Welt  (ich  unverwüftlich  behauptet  und  gegen  fie 
zu  reagieren  nicht  aufhört.  Die  Rolle  des  Barons  hätte  dazu  Ge- 
legenheit gegeben.  Er  konte  als  altmodifcher  Pedant,  als  umftänd- 
lieber  und  fchwerfälliger  Kanzleimann  zu  komifcher  Wirkung  be- 
nutzt und  doch  als  deutfcher  Biedermann  gefchildert  werden,  für 
den  fich,  indes  man  ihn  belachte,  das  Herz  erwärmen  würde.  Wo 
zuerft  von  ihm  die  Rede  ift,  im  dritten  Auftritt  des  erden  Actes, 
fcheint  in  der  Tat  eine  folche  Abficht  hervorzuleuchten.  «Der 
derbe  Deutfche»  fagt  von  ihm  Graf  Karl,  und  die  Baronne  gefteht 
ihm  ein  gutes  Herz  zu,  «derb  und  deutfch  wie  Sie  fagen.»  Aber 
im  Verlaufe  zeigt  er  (ich  nur  albern  und  plump;  er  hebt  fich  nur 
da,  wo  gereizte  Empfindlichkeit  einen  gewiflfen  boshaften  Witz  aus 
ihm  herausfchlägt.  Es  mochte  dem  Dichter,  wenn  er  diefe  Figur 
fo  herabdrückte,  defto  beißender  dünken,  daß  fie  zum  Schluß  die 
beiden  angeführten  Weltmänner  überfieht  und  fich  als  der  klügere 
fühlen  darf;  aber  es  ift  ein  falfcher  Reiz,  der  hierin  den  Ausfchlag 
gegeben  hat.  Das  fchließliche  Übergew^icht  des  Barons  käme  dem 
Stück  weit  mehr  zu  Gute,  wenn  er  unfre  Sympathie  als  Vertreter 
des  Guten  befäße. 

In  Hinficht  der  Form  war  der  Schwur  das  Vollendetfte,  das 
Klinger  bis  dahin  geleiftet  hatte.  Es  ift  wenig  Handlung  darin, 
aber  diefes  wenige  fcharffinnig  zu  einem  dramatifchen  Leben  voll 
glänzender  Dialektik  entwickelt.  Man  kann  ein  Übermaß  an  langen 
Reden  und  ausführlichen  Auseinanderfetzungen  beanftanden,  dadurch 
Ton  und  Haltung  zu  fchwer  wird;  aber  man  würde  ungern  ver- 
miflTen  was  bei  knapperer  Führung  dem  Dialog  an  Gehalt  entginge. 
Die  Sprache  ift  maßvoll,  fein  und  pikant;  man  merkt,  wozu  dem 
Dichter  die  Schule  des  Hoflebens  gut  war.  Die  Objectivität,  da- 
mit er  der  dargeftellten  Welt  gegenüber  zu  ftehn  fcheint,  macht 
durch  ihre  Kälte  den  Stachel  der  Satire  um  fo  empfindlicher. 

Mit  allem  diefem  habe  ich  nur  den  Schwur,  wie  er  1786  im 
zweiten  Bande  des  Theaters  erfchien,  charakterifiert.  Der  Schwur 
von  1783  —  diefe  Jahrzahl  trägt  das  Stück  im  gedachten  Drucke  — 
war  aber  von  dem  von  1786  verfchieden.  Die  Vorrede  zu  dem 
letztern  beginnt:  «von  diefer  Komödie  ift  vielleicht  fchon  eine 
Abfchrift  gedruckt.  Gegenwärtige  Ausgabe  ift  darum  verändert, 
weil  der  VerfalTer  dachte,  das  Stück  theatralifcher  zu  machen,  und 
ihm  mehr  Beftimmung  zu  geben.»    Hieraus  ift  wol  abzunehmen, 
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daß  Klinger  eine  Abfchrift  der  erden  Ausarbeitung  an  Schröder 
fchickte,  zum  Auffuhren,  zum  Herausgeben,  oder  zu  beiden,  und 
daß  er,  fo  feltfam  dieß  erfcheint,  im  Verlauf  dreier  Jahre  nichts 
beftimmtes  über  den  Erfolg  erfuhr.  Der  Druck,  deflen  Exiftenz 
er  noch  bei  Abfaflung  jener  Vorrede  nur  für  möglich  hielt,  ift 
meines  Wiflens  nie  erfchienen.  Auch  von  einer  Auffiuhrung  in 
Wien  ift  nichts  bekam.  Schröder  wird  mit  dem  Schwur  fo  wenig 
durchgedrungen  fein  wie  mit  der  Elfride. 

Klinger  aber  befchloß  mit  ihm  die  fo  intereflante  wie  erfolg- 
lofe  Periode  feines  dramatifchen  Schaffens,  welche  man  als  die  des 
peflimiftifchen  Realismus  bezeichnen  darf.  Eine  peflimiftifche  Wen- 
dung feines  Geiftes  war  zuerft  mit  dem  Verbannten  Götterfohn 
eingetreten.  Im  Derwifch  merkt  man  zwar  nichts  von  ihr;  aber 
fie  beherfcht  den  Orpheus;  fie  gibt  (ich  am  grellften  im  Seiden- 
wurm kund.  In  den  Dramen  der  jezigen  Periode  trat  eine  zu- 
nehmende Reife  des  Geiftes  und  der  Kunft  hervor,  und  doch  be- 
wegten fie  fich  auf  einem  künftlerifchen  Irrwege,  indem  lie  fich 
mit  dem  gemeinen  Menfchengefühl  und  feinem  fich  ewig  gleich 
bleibenden  Bedürfnis,  die  fittliche  Weltordnung,  die  man  glaubt, 
wenigftens  auf  der  Bühne  mit  Augen  zu  fehen,  um  der  Lebens- 
wahrheit willen  in  einen  fteigenden  Widerfpruch  fetzten.  Diefer 
Verfuch  mufte  in  feiner  Eigenwilligkeit  fcheitern;  aber  er  muß 
wol  von  kräftigen  Geiftern  ab  und  zu  einmal  gewagt  werden,  und 
Klinger  war  feiner  geiftigen  Conftitution  nach  der  berufene  Mann 
dazu.  Sein  Verfuch  wird  in  feiner  adftringierenden  Bitterkeit  auf 
die  gleichgeftimmten  Geifter  immer  wirkfam  bleiben. 

Noch  fei  an  diefer  Stelle  nachgeholt,  daß  Klingers  bisherige 
Dramen  auch  in  der  «Deutfchen  Schaubühne»,  die  feit  1765  in 
Wien  heraus  kam,  abgedruckt  worden  find:  Band  98  Otto,  das 
leidende  Weib,  108  die  Neue  Arria,  113  die  Zwillinge,  Grifaldo, 
170  Sturm  und  Drang,  183  Elfride,  199  Stilpo,  208  der  Derwisch, 
222  Prinz  Seidenwurm,  231  die  Spieler.  Nur  der  Schwur  fehlt, 
wol  um  feiner  Wiener  Looilfarbc  willen*. 

*  Diefe  Angabe  beruht  auf  der  von  Profeh  Zfchr.  f.  öfterr.  Gymn.  34,  S.  914. 


ZWEITES  CAPITEL 
Bei  der  Armee  und  wieder  beim  Großforften. 

Als  Katharina  1774  mit  der  Türkei  den  gewinnreichen  Frieden 
von  Kutfchuk  Kainardfchi  fchloß,  der  ihr  Gebiet  bis  an  das 
fchwarze  Meer  vorfchob,  war  damit  in  ihrem  Sinne,  nur  eine  Grund- 
lage zu  großem,  glänzendem  Erfolgen  gewonnen.  Der  zweite 
Enkel,  der  ihr  1779  geboren  ward,  erhielt  in  der  Taufe  den  be- 
deutungsvollen Namen  Konftantin;  ihm  war  von  der  Wiege  an 
ein  Thron  am  Bosporus  beftimmi,  der  auf  den  Schultem  des  be- 
freiten, wiedergebomen  Griechenvolks  ruhen  fohe.  Noch  aber 
■war  die  maritime  Operationsbafis  gegen  das  Herz  der  Türkenmacht 
zu  fchmal,  fo  lange  man  nicht  die  taurifche  Halbinfel  zur  freier 
Verfügung  befaß ;  und  zugleich  verfprach  ein  Vorgehn  gegen  diefe 
den  gewünfchtcn  Anlaß  zu  neuem  Bruche  mit  der  Türkei  herbei- 
zuführen. So  ward  denn  feit  1782  mit  einer  ruchlofen  Mifchung 
von  Lift  und  Gewalt,  von  Schmeichelei  und  Schrecken  die  Ein- 
verleibung des  fchwachen  Taurenftaates ,  des  Reftes  jener  alten 
Macht,  vor  der  einft  Rußland  auf  den  Knien  lag,  ins  Werk  gefetzt. 
Im  April  1783  war  alles  vollbracht:  der  Khan  hatte  eingewilligt, 
ruflifcher  Penfionär  zu  werden,  und  man  konte  ein  Manifeft  er- 
lalTen,  das  nicht  nur  die  Beraubung  diefcs  Fürften  rechtfertigte, 
fondem  auch  die  Türkei  des  Friedensbruches  anklagte.  Es  enthielt 
noch  keine  Kriegserklärung;  aber  die  Vorbereitungen  des  Krieges, 
den  man  bezweckte,  wurden  im  gröften  Stile  getroffen.  Potemkin 
ftand  mit  50000  M.  am  Eingange  der  Krim,  Repnin  mit  40000 
in    feiner   Referve,    und    eine    dritte  Armee   fammelte    fich   unter 
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Rumänzow  mit  dem  Hauptquartier  in  Kiew.  Gleich wol  kam  es 
nicht  zum  Schlagen.  Die  türkifche  Geduld  erwies  fich  unerfchöpf- 
lich  und  ließ  fich  gerne  von  Frankreich  und  Öfterreich  friedliche 
Ratfchläge  geben;  es  kam  1784  ein  Vertrag  mit  Rußland  zu  Stande, 
der  diefem  die  Krim,  die  Halbinfel  Taman  und  einen  großen  Teil 
des  Kubangebietes  überließ  und  den  Frieden  vorläufig  fieberte. 

Beim  Aufdämmern  der  Kriegsausficht  im  Frühjahr  1783 
fand  natürlich  Klinger  in  feinem  höfifchen  Dienftverhältnis  keine 
Ruhe  mehr.  Schmeichelte  fich  doch  fein  Gebieter  felbft  mit  der 
Hoflfnung,  den  bevorftehenden  Feldzug  mitmachen  zu  dürfen;  um 
fo  eher  mufte  derfelbe  bereit  fein  ihm  nun  zu  gewähren,  was  ohne 
Zweifel  von  vornherein  bedungen  war,  die  Gelegenheit  zur  Aus- 
zeichnung im  Felddienfte.  Paul  fante  ihn  mit  Empfehlungen  an  den 
Feldmarfchall  Rumänzow,  der  ihn  mit  Beibehaltung  feiner  Charge, 
als  Unterlieutenant,  in  dem  St.  Petersburgifchen  Infanterieregiment 
aufteilte  *. 

Während  des  tatlofen  Lagerlebens,  das  hierauf  ftatt  des  Krieges 
folgte,  befchwur  er  wiederum  wie  einft  in  den  böhmifchen  Can- 
tonierungen  die  fireundliche  Zauberin,  die  ihm  gegen  die  Lange- 
weile helfen  konte.  Ein  Märchen  oder  fantaftifch-fatirifcher  Roman, 
der  1785  unterm  Titel  «Die  Geschichte  vom  Goldnen  Hahn.  Ein 
Beitrag  zur  Kirchen-Hiftorie»,  ohne  Namen  und  Druckort  erfchien**, 
ift  am  Schlufle  der  Vorrede  datien  «Im  Auguft,  im  Lager  beym 
B***.»  Das  zu  erratende  Wort  ift  der  Flußname  Bog;  daß 
Klinger  1783  an  den  Grenzen  der  Moldau  lag,  fieht  man  aus  feinem 
Briefe  vom  20.  Dec.  1795. 

Die  Zauberin  Phantafie  oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Mufe 
Crebillons  trug  den  Geift  unferes  poetifchen  Soldaten,  den  Wellen 
des  Flufles  folgend,  zum  fchwarzen  Meer  hinab  und  hinüber  an 
deflTen  Oftküfte,  die  berühmte  Heimat  der  fchönen  Menfchen.  Aber 
neben  den  Vorftellungen  von  Circaffien,  die  er  fantaftifch  ausbildete, 
regten  fich  die  Erinnerungen  an  ein  anderes  Land  der  Schönheit, 
das  er  trunkenen  Auges  felbft  durchwandert  hatte,  und  wolten 
irgendwie   zu   ihrem   Rechte  kommen.    Mit  diefen  Erinnerungen 


*  Klinger    in    beiden    fchon    citierten    Abriflfen    feines  Lebens;    Murahs 
Leichenrede. 

•♦  XIV  und  176  S.  kl.  Octav. 
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->var  unzertrennlich  die  an  Heinfe  verbunden,  und  Heinfe  lieferte 
auch  das  Vorbild  zu  einer  Einrichtung,  durch  welche  was  in 
der  Erzählung  felbft  keinen  Platz  fand,  fich  im  Buche  dennoch  an- 
bringen ließ. 

Im  Vorwone  zur  Laidion  nämlich  gibt  fich  deren  Verfafler  — 
der  hierbei  feinerfeits  Wieland  und  Crebillon  nachahmt  —  für 
einen  bloßen  Überfetzer  aus,  der  die  Originalfchrift  in  einem 
italiänifchen  Klofter  kennen  gelernt  habe;  aber  auch  diefes  ita- 
liänifche  Original  fei  nur  Überfetzung  aus  einem  Lateinifchen  Texte, 
der  wiederum  durch  Vermittelung  mehrerer  Überfetzer  in  ver- 
fchiedenen  Sprachen  auf  das  eigentliche  griechifche  Original  zu- 
rück gehe;  und  diefe  Fiction  gibt  denn  Anlaß,  nach  dem  Vorworte, 
das  fich  der  angebliche  deutfche  Überfetzer  felbft  in  den  Mund 
legt,  auch  das  des  italiänifchen  mitzutheilen.  In  deutlicher  Nach- 
ahmung hievon  tritt  Klinger  vor  dem  Goldnen  Hahn  als  Heraus- 
geber auf  und  verfichen,  daß  «folgende  Erzehlungen  oder  Mähr- 
chen» —  denn  das  vorliegende  foU  nur  «das  erfte  und  kältefte» 
-einer  ganzen  Reihe  fein  —  ihm  bei  feinem  Aufenthalt  in  Italien 
in  die  Hände  gefallen  feien.  Herrühren  follen  fie  von  einer  Art 
von  idealifiertem  Heinfe,  einem  Kunftfireunde,  der  die  Schöpfungen 
der  Kunft  aufs  Icbendigfte  nachzuempfinden,  aufs  congenialfte 
zum  zweiten  Mal  zu  fchaffen  verftand;  einem  Philofophen  des 
Genufles,  der  fein  Leben  abwechfelnd  an  den  fchönften  Plätzen 
des  fchönften  Landes  zubrachte  und  auf  der  Höhe  von  Capri  in 
den  Armen  des  Mädchens,  deflen  Liebe  ihn  beglückte,  «entfchlief 
wie  er  lebte».  «Sein  Namen  und  Stand  thut  nichts  zur  Sache. 
Er  war  fo  glüklich  in  den  Zauberwelten  der  Dichtkunft  und  Mufik 
die  Übel  der  Würklichen  zu  vergeßen,  und  jene  Ehrbegierde,  durch 
deren  Reiz  uns  die  Großen  zu  ihrem  Vortheil  in  Feßlen  fchlagen, 
vermog»  (kaum  glaublich!)  «nach  einigen  Verfuchen  nichts  über 
ihn.  Ich  trage  im  Geräufch  der  Waffen  und  den  glühenden 
Wünfchen  eines  langen  Kriegs  zufammen  was  von  ihm  übrig  ift, 
träume  mich  in  müßigen  Stunden  nach  jenen  Gegenden,  wo  mein 
<jlük  dem  feinen  nichts  nachgab,  und  halte  indeflen  die  rafche, 
feurige  Geifter  bis  zum  Augenblik  des  beftimmtern  Würkens  am 
bunten,  luftigen  Faden  der  Einbildungskraft.»  Mich  dünkt,  man 
hätte  Heinfen  und  Klingern,  den  Sinn  und  den  Lebensweg  beider 
nicht  deutlicher  gegenüber  ftellen  können. 

4* 
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Nun  folgt  die  Vorrede  des  fingierten  Verfaffers.  Er  ent- 
wickelt eine  Art  Gefchichtsphilofophie  aus  Heinfifchem  Standpunae, 
dem  Standpunct  der  Phantafie,  des  Schönheitsfinnes  und  Genufles» 
«Ich  kenne  nur  drei  glükliche,  beneidenswerthe  Perioden,  die  ich 
in  meinen  Schwärmereyen  zurükwünfche.  In  diefen  lebte  die 
Phantafie  des  Menfchen  im  fchönften  Licht,  feine  phyfifchen  Kräfte 
hatten  freyes  Spiel  in  edler  Würkfamkeit.»  Die  erfte  —  oder  viel- 
mehr «der»  erfte  diefer  Perioden  ift  der  der  Götter  Griechenlands, 
der  in  großer  Übereinftimmung  mit  Schillers  vier  Jahre  jüngerem 
Gedichte  ausgeführt  und  mit  dem  das  Chriftentum  in  einer  Schärfe 
der  Beurteilung  contraftiert  wird,  die  an  Voltaire  erinnert,  aber 
ihn  überbietet.  «Dies  erhub  die  Seele  der  Griechen:  und  was 
würken   heute   die  laue,   zerknirfchende  Bilder  gehenkter  Götter? 

Diefe  aus  der  Natur,  dem  Herzen  und  den  Sinnen  gezogene 

Götterlehre,  welche  fie  beide  beglückte,  wurde  durch  eine  Religion 
verdrungen,  die  mehr  auf  Demuth  und  Ergebung,  auf  Einengung 
und  Beängftigung  als  auf  angeführte  Dinge  fleht.  Der  freie, 
griechifche,  republikanifche  Himmel  verwandelte  fich  in  den  Siz 
eines  willkührlichen,  drükenden  Defpoten.  Aus  all  diefen  Urfachen 
vornehmlich  fiel  es  ihren  pöbelhaften,  hungrigen  und  bettlerifchen 
Verbreitem  fo  fchwer  die  alte  Lehre  aus  den  Herzen  der  Römer 
zu  rotten;  nur  dann  erft  gelang  es  ihnen,  da  die  Staatsverfaßung, 
die  mit  dem  alten  Religions-Syftem  innig  verkettet  war,  in  Auf- 
löfung  gieng.  Die  neue  Lehre  gab  dem  einfinkenden  Gebäude 
den  lezten  Stoß,  da  fie  mit  dem  finftem,  fchleichenden  Gange  der 
Peft  das  Herz  des  Volks  anftekte»  ufw.  Der  zweite  Periode  ift 
«die  Feen-Zeit».  «Der  menfchliche  Geift  —  —  hüllte  von  neuem 
die  Natur,  famt  feiner  eignen  Beftimmung  und  Glükfeeligkeit,  in 
fo  viel  Dunkel  als  er  konnte,  um  feiner  Imagination  Furcht, 
Schreken,  wunderbares,  unerwartetes  und  (lies:  mit)  dem  daraus 
fließenden  Vergnügen  zu  verfchaffen.»  Mit  diefem  Perioden  «ver- 
einigt fleh»  der  dritte,  «die  Chevalrie».  Man  fleht,  der  Autor 
führt  die  Welt  Ariofts  oder  die  Romantik,  die  ihm  nächft  der 
griechifch-mythologifchen  für  den  glüklichften  Aufenthalt  des 
Menfchen  gilt,  auf  zwei  Factoren  zurück  und  nennt  diefe  fälfch- 
lich  Perioden ;  fonft  würde  er  der  letztem  nur  zwei  zählen.  Feen- 
welt wie  Chevalerie  haben  übrigens  wir  Nordländer  nicht  hervor- 
gebracht —  «unfer  Gehirn  war  dazu   viel  zu  aufgetroknet» ;  wir 
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nahmen  beides  von  einem  Volke,  «das  glüklichere  Organen  und 
eine  dazu  geftimmtere  Religion  befitzt»,  wie  andrerfeits  das  Chriften- 
tum  «gezwungen  war  gleich  einem  Flüchtling  den  vaterländifchen 
Boden  zu  verlaffen,  fich  immer  weiter  nordwärts  zu  wenden,  wo 
die  Sinne  weniger  bedürfen».  Bei  den  Saracenen  alfo  gedeiht 
echte,  volle,  lebensfrohe  Menfchheit,  der  Norden  ift  die  Heimat 
des  aufgetrockneten  Gehirns  und  der  düftern,  niederdrückenden 
Religiofität.  Hierauf  hat  der  Autor  an  der  «Ernfthaftigkeit»  genug; 
er  weiß  fich  «Herr  all  diefer  imaginären  Welten»  und  fchickt  fich 
auf  Grund  folcher  Herfchaft  an,  feiner  Nerine  das  Märchen  vom 
goldenen  Hahn  zu  erzählen;  das  er  übrigens,  wie  fich  fpäter  heraus- 
ftellt,  fo  wenig  wne  Heinfes  NeapoHtaner  die  Laidion,  felbft  er- 
funden hat,  fondern  einem  arabifchen  Autor  verdankt. 

Da  fomit  Nerine  als  Hörerin  gedacht  wird,  zieht  fich  die 
Apoftrophe  an  fie  durch  die  ganze  Erzählung,  und  beinahe  fo  oft 
diefelbe  auftritt  führt  fie  gemeinfame,  zumeift  italiänifche  Erinne- 
rungen mit  fich.  Bald  ift  es  die  «entblöfte  Schönheit  in  den  Sälen 
der  Borghefen  und  Barbarigos»,  die  vor  dem  Geift  des  Erzählers 
auftaucht,  bald  ein  fchöner  Abend  an  der  Chiaia,  wo  er  Nerinen 
zuerft  erblickte;  der  Sänger  Marchefini,  der  in  den  Reifebriefen 
an  Kayfer  vorkommt,  kehrt  hier  wieder,  mitfamt  dem  Devin  du 
village,  darin  der  junge  Veftris  «Roufleaus  Noten  das  Leben  gibt»; 
das  Buch  fchließt  mit  den  Worten:  «ich  bin  fo  müd  zu  fchreiben 
als  du  zu  lefen:  der  May  ift  fi:hön,  komm,  laß  uns  nach  Florenz 
wandeln  und  der  Göttin  der  Tribuna  ein  unfchuldiges  Opfer 
bringen».  Für  mein  Gefühl  ift  diefe  Einrahmung  des  Märchens 
in  erfreuendes  Erlebnis  nicht  ohne  poetifchen  Reiz. 

Das  Märchen  felbft  hängt  der  Idee  nach  aufs  engfte  mit  dem 
Schwur  zufammen.  In  diefem  handelte  es  fich  um  das  Hahnreitum 
als  das  chronifche,  das  unentrinnbare  Übel  der  franzöfifch  civili- 
fierten  Gefellfchaft;  jezt  liegt  es  dem  Dichter  an,  das  Aufkommen 
diefes  Übels  in  einem  noch,  unfchuldigen  Volkszuftande  vor  Augen 
zu  ftellen,  und  zwar  mit  einer  Motivierung  in  Crebillons  Stile. 
Diefe  wufte  er  aus  einem  in  Italien  gefehenen  allegorifchen  Ge- 
mälde, das  feinem  fatirifchen  Geift  lebhaft  anfprach,  und  das  er 
im  Schwur  (I,  3)  befchreibt,  hervor  zu  fpinnen.  Es  ftellte  den 
Gott  Hymen  dar,  wie  er  den  Amor  an  einen  Myrtenbaum  ge- 
bunden hat  und  aus  deflen  Köcher  und  Pfeilen  ein  Feuer  anmacht. 
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um  fich  daran  zu  wärmen.  Die  Menfchen,  fo  fabuliert  Klinger» 
lebten  unter  Amors  Einfluß  lange  glücklich,  bis  diefem  durch  ihren 
feindlichen  Genius  der  duftere,  ewig  froftige  Stiefbruder  Hymen 
erzeugt  ward.  Nun  erlitt  Amor  die  Beleidigung,  die  das  Bild  dar* 
ftellt;  aber  er  zeugte  fich  dafür  mit  «einer  der  fchalkhafteften» 
launigften  und  liftigften  Nymphen  Griechenlands»  einen  Rächer» 
der  nun  hin  und  her  in  der  Welt  «Königinnen  und  Schäferinnen 
von  Hymens  froftigen,  zwangvollen  Banden  befreite  und,  trotz 
ihm,  die  Herzen  von  neuem  unter  die  fuße  Gewalt  feines  gött- 
lichen Vaters  brachte».  Diefer  mächtige  Götterfohn  lud  jedoch 
eine  ungewolte  Schuld  auf  fich,  die  ihm  verhängnisvoll  ward.  Als 
er  gelegentlich  einen  alten  jüdifchen  Handwerker  zum  Hahnrei 
machte,  gab  er  «einem  jungen  Manne  das  Dafeyn,  der  geleitet 
von  den  Schwärmereien  feiner  Mutter  und  durch  eigne  Über- 
fpannung  fich  zum  Lehrer  der  Menfchen  aufwarf,  eine  neue  Reli- 
gion, mit  Beyhülfe  einiger  Bettler  ftiftetc,  und  für  einen  dummen 
von  unzeitiger  Eitelkeit  veranlaßten  Streich  von  feinem  eignen 
Volke  gehenkt  ward.  Um  diefes  feines  Sprößlings  willen,  des 
Urhebers  einer  der  Natur  feindhchen  Religion,  verfiel  der  Vater 
felbft  dem  Zorn  der  Naturgeifter  und  einer  derfelben  verwunfchte 
ihn  in  einen  kleinen  goldnen  Hahn  mit  einer  großen  mausfarben, 
wie  ein  Widderhorn  gekrümmten  Feder  auf  dem  Kopfe,  den  er 
feiner  Schwefter,  einer  Fee,  zum  Gefchenk  machte.  Die  Fee,  als 
Befchützerin  Circafliens,  das  noch  in  jenem  glücklichen  Zuftande 
dahin  lebte,  wo  gute  Sitten  mehr  vermögen  als  anderswo  gute 
Gefetze,  gab  dem  König  diefes  Landes  den  Hahn  zur  Aufbewah- 
rung, mit  dem  Bedeuten,  von  dem  Augenblik,  da  man  demfelben 
die  fatale  Feder  entwendete,  würden  die  circaffifchen  Könige,  zum 
böfen  Beifpiel  für  ihre  Untertanen,  Hahnreie  werden.  «Diefer 
einzige  Umftand  würde  den  ganzen  Umfturz  der  bisherigen  Sitten 
nach  fich  ziehen.  Die  Freyheit  die  Gefeze  zu  brechen,  würde 
fich  von  dem  Augenblik  einfchleichen,  als  man  fremde  Gefeze» 
fremde  Wiflenfchaften,  fremde  ReHgion,  um  fich  gegen  die  Übel 
einer  hohen  Verfeinerung  zu  fchüzen,  annähme.»  Niemand  in 
Circaflien  wufte  einftweilen  noch,  was  ein  Hahnrei  wäre. 

Es  verfteht  fich,  daß  der  Eintritt  der  hier  gedrohten  Kata- 
ftrophe  in  einer  nachmaligen  Generation  die  Handlung  des  Märchens 
ausmacht.     Die  Feder  wird  dem  Hahn  abgefchnitten,  der  in  feine 
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Geftalt  gebannte  galante  Genius  erlöft.  Die  fchöne  und  unfchul- 
dige  Prinzeflin  Rofe,  deren  Neugier  das  Unglück  herbeigeführt 
hatte,  folte  damals  gerade  einen  Gatten  wählen  und  daher  war 
das  Land  von  fremden  Bewerbern  heimgefucht,  in  deren  Gefolge 
(ich  cultivierte  Fremdlinge  der  manigfachften  Berufe  befanden. 
Einer  derfelben,  ein  glaubenseifriger  Pfaffe  aus  Spanien  wird  das 
Organ,  dadurch  (ich  die  Drohung  der  Fee  an  dem  guten,  ein- 
fältigen und  fchwachen  König  erfüllt;  derfelbe  Pfaffe  dictiert  darauf 
den  Circaffiem  das  Gefetz  «du  foUft  nicht  ehebrechen»  und  pflanzt 
in  dem  Volke,  das  bis  daliin  ohne  Tempel  und  Priefter  zu  der 
Sonne  und  der  Liebe  betete,  feine  erhabnere  Religion.  «Alle 
Lafter  der  erleuchteten  Chriftenheit  zogen  mit  Triumph  ein,  an 
ihren  fcheußlichen  Schweif  hieng  (ich  die  Heucheley,  und  fchnitt 
ihnen  alle  Kraft  und  Willen  zur  Rückkehr  ab.»  Der  Genius  des 
Hahns  hatte  Geh  verabfchiedet,  um  feinen  Sitz  in  Galliens  Haupt- 
ftadt  aufzufchlagen,  aber  er  hatte  verfprochen  wieder  zu  kehren, 
wenn  Rofe  vermählt  fein  würde.  «Und  warum  alsdann  erfl,  mein 
Prinz?»  fragt  die  Königin,  «ich  dächte  auch  wir  könnten  Ihnen 
die  Zeit  erleichtern.»  «Madame  haben  fchon  alles  gethan,  was 
Sie  zu  thun  hatten.»  «Und  was  wird  Ihre  göttliche  Rofe  thun?» 
«Vielleicht  daß  fie  meinen  Vater  mit  feinem  Stiefbruder  ausföhnt.» 
«Was  werden  Sie  alsdann  thun?»  «Ich  werde  fagen,  Madame, 
Rofe  fey  die  Perle  der  Welt,  und  Sie  wüßten  zu  leben.»  Rofe, 
mit  ihrem  eben  fo  fchönen  und  unfchuldigen  Gefpielen  Fanno 
vermählt,  fuhrt  diefen  endlich  auf  den  Thron  des  gebeugten  und 
regierungsmüden  Vaters,  fie  reinigen  das  Land  «von  den  Unreinen», 
d.  h.  den  Chriflen,  und  eine  befTere  Zeit  bricht  wieder  an.  Hier 
legt  der  Autor,  nachdem  er  die  gefchehene  Rückkehr  des  Hahnen-» 
prinzen  gerade  nur  erwähnt  hat,  plötzlich  die  Feder  nieder:  wie 
Rofe  die  Probe  beflehn  werde  können  wir  nur  vermuten. 

Es  läßt  fich  indes  günfliges  vermuten,  denn  fie  und  Fanno 
find  reine,  treugebUebene  Kinder  der  Natur,  und  fie  ftehn  in  der 
Lehre  und  unter  dem  Schutz  eines  mächtigen  Geiftes.  Diefer 
fpricht  zu  ihnen  aus  einer  Höhle,  «die  dem  Eingang  zur  ewigen, 
verfiegelten,  geheimnißvoUen  Urquelle  der  Natur  glich.  Ihre  Bilder 
lebten  im  Innern  in  Würkfamkeit  und  Kraft.  Die  Quellen  und 
Ströme  raufchten  in  der  dicken  Finfterniß,  und  die  Winde  faußten 
und  bliefen,   gleich   raftlofe   dienende  Geifter,   zum  innern,  ver^ 
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borgenen  Werk.»  Der  Geift  fagt  von  fich  felbft  «der  ich 
fchwebe  und  lebe,  woher  alle  Dinge  kommen  und  wo  die 
Sehnen  der  Schöpfung  in  ewiger  Eintracht  klingen».  Er  zeigt 
fich  dem  liebenden  Paare  nicht,  obgleich  es  ihn  zu  feben  be- 
gehrt: «ich  bin  in  Euch  und  kann  Euch  nicht  deutHcher  werden, 
als  ichs  Euch  bin.  Mein  Ablick  ift  fchrecklich  und  freundlich. 
Meine  Rechte  bringet  hervor  und  meine  Linke  zernichtet.  Leben 
und  Verwelken,  Gedeyen  und  Zerftöhrung  hängen  an  einander, 
meine  Freundfchaft  verbirgt  Euch  die  nahe  Verkettung.  Ich  liebe 
meine  Kinder.  Mit  unfichtbarem  Fluge  fchwebt  mein  Diener  Zeit 
vor  Euch  her.  Ich  dehnte  ihn  ins  Unendliche  aus,  dann  wenn 
ich  ihn  Euch  zufammengezogen  zeigte,  er  würde  den  Samen  des 
Glüks  aus  Eurem  Herzen  freflen.»  Sinneneindrücke  ungeheurer 
Naturerfcheinungen  fchrecken  die  Eintretenden  in  der  Höhle,  aber 
fie  dienen  nur  ihre  Liebe  zu  prüfen,  fie  löfen  fich  auf  in  liebliche 
Mufik  und  in  wunderbare  Schauung  der  Innern  Geheimnifle  der 
Natur,  obwol  die  guten  Kinder  von  dem  Fauftifchen  Drange,  dem 
damit  gedient  wäre,  nichts  verfpüren.  Es  erbaut  fich  in  diefer 
Verborgenheit  die  herlichfte  Wohnung,  um  den  Verfolgten  zur 
Zuflucht  zu  dienen,  bis  der  Geift  fie  von  fich  laffen  wird,  um 
ihm  «die  Verirrten  wiederum  zuzuführen».  «Lebet  in  mir»,  ruft 
er  ihnen  zu,  «mit  mir  und  feyd  glüklich!  —  —  Mein  Lohn  ift 
Euer  Glück,  die  Quelle  dazu  hab'  ich  Euch  mit  reichem  Fluß  ins 
Herz  gegraben,  fuchet  es  da,  fliehet  den  eitlen  Wahn  derjenigen, 
die  es  außer  mir  fuchen,  und  es  nach  derjenigen  Dauer  erwanen, 
die  ich  ihnen  beftimmt  habe.  Ihr  kehrt  wiederum  zu  mir  und 
wir  find  eins!»  Diefe  letzten  Worte  zeigen  den  dem  Chriftentum 
fo  feindlichen  Verfafler  auch  im  Gegenfatze  zum  Deismus  feines 
Meifters  Roufleau,  dem  die  Fondauer  der  Seele  eine  unveräußer- 
liche Idee  ift.  Der  Geift  der  Höhle  zeigt  eine  deutliche  Ver- 
wantfchaft  mit  dem  des  Svstime  de  la  Natur e^. 

Der  goldene  Hahn  bewegt  fich  übrigens  in  dem  Gedanken- 
kreiße von  Roufleaus  Discours  für  Its  fciences  et  les  arts.     Diefer 


•  üb  er  nicht  daneben  ein  Verwanter  von  Goethens  Erdgeift  ift,  der 
Fauften  «zur  fichem  Höhle»  fuhrt  und  ihm  da  anthropologifche  Geheimnifle 
offenbart?  Die  Übereinftimmung  in  der  Charakteriftik  beider  Figuren  muß 
auffallen.  Wäre  eine  alte  profaifche  Grundlage  des  Monologs  von  1787  durch- 
aus undenkbar,  weil  fie  fich  nicht  in  der  Abfchrift  der  Göchhaulen  findet? 
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Philofoph  warf  der  Culturfeligkeit  des  Zeitalters  die  derbe  Wahr- 
heit entgegen,  daß  (ich  feit  der  fogenanten  Wiederherftellung  der 
Künfte  und  Wiflenfchaften  die  Sitten  nicht  verbeflert,  fondern  ver- 
fchlechtert  haben;  daß  nach  Ausweis  der  Gefchichte  die  beßern 
Sittenzuftände  immer  den  Zeitaltem  der  geiftigen  Verfeinerung 
vorausgegangen  find;  daß  alfo  diefe  letztere  nicht  zur  Tugend 
fuhrt,  daß  die  Güter,  die  der  Menfch  bei  feiner  Entfernung  von 
der  Natur  hinter  fich  läßt,  diejenigen  die  er  gewinnt  an  Wert 
weit  übertreffen.  Diefe  Betrachtung  müfte  in  ihrer  Einfeitigkeit 
eigentlich  dazu  führen,  einen  abfoluten  Naturzuftand,  der  nirgend 
ift  noch  war,  den  wnr  nicht  denken  können  und  den  darum  die 
heihge  Sage  felbft  fchon  beim  erften  Menfchenpaare  aufhören  läßt, 
als  verlornes  Paradies  zu  beklagen.  Da  dieß  nicht  angieng,  malten 
.  fich  die  Zeitgenoffen  relative  Naturzuftände ,  wie  fie  fich  bei  ab- 
gefchiedenen,  gefchichtlich  untätigen  Völkern  lang  erhalten  können, 
idealifch  aus;  Wieland  phantafierte  im  Goldnen  Spiegel  feine  Kinder 
der  Natur,  und  Forfter  fchilderte  die  Eingebomen  von  Otaheiti, 
fo  liederlich  und  diebifch  er  fie  fich  auch,  der  Wahrheit  gemäß, 
benehmen  läßt,  doch  wieder  mit  Farben,  die  von  Wielands  Palette 
entlehnt  fcheinen.  Auch  Klingers  Circaffier  befinden  fich  in  einem 
folchen  relativen  Natur-,  oder  unentwickelten  Culturzuftande.  Der- 
felbe  enthält  immerhin  fchon  bedenkliche  Elemente:  es  gibt  Minifter 
und  Hofchargen,  man  übt  Cabale  und  Coketterie,  und  es  hält 
etwas  fchwer  zu  glauben,  daß  daneben  der  goldne  Hahn  wirklich 
noch  unentzaubert  war;  Apparat  und  Stil  des  Rococo  war  eben 
von  dem  Crebillonifchen  Tone,  den  der  Verfaflfer  gewählt  hatte, 
untrennbar.  Indes,  er  verfichert  es,  das  glückliche  Volk  «brauchte 
weder  Gefchichtfchreiber,  Philofophen,  Moraliften,  Cenforen  noch 
Gefetzgeber» ;  und  das  Hahnreitum  ift  «das  Loos  der  höher  ver- 
feinerten Völker,  die  fich  durch  Gefez  und  Strafe  dagegen  vor- 
fehen».  Daß  in  ihm,  wie  es  nach  unfrer  Gefchichte  den  Anfchein 
hat,  die  eigentliche  Triebfeder  der  Culturentwickelung  liege,  will 
natürlich  als  boshafter  Einfall,  nicht  als  ernfthafte  Idee  verftanden 
fein;  die  poetifche  Berechtigung  dazu  liegt  in  der  Wahrheit,  daß 
die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  tieffte  Grundlage  alles  fittlich  geord- 
neten Menfchenlebens,  überall  im  felben  Maße  leidet,  als  ein  künft- 
licher,  auf  Reflexion  und  Satzung  gegründeter  Zuftand  der  Völker  fich 
an  die  Stelle  der  mit  Naturgewalt  die  Gemüter  bindenden  Sitte  fetzt. 
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Das  Prieftertum  und  die  fich  in  Inftitutionen  verkörpernde 
pofitive  Religion,  insbefondere  die  chriftliche,  erfcheint  von  dem 
Roufleauifchen  Standpuna  nicht,  wie  bei  Voltaire  und  ihm  folgend 
in  der  Vorrede  unfres  Märchens  als  eine  durch  ein  befonderes 
Unglück  in  die  Welt  gekommene  culturfeindliche  Potenz,  ohne 
welche  die  Gefchichte  leidlich  befriedigend  hätte  verlaufen  können, 
fondern  als  Ausgeburt  der  Cultur  felbft:  als  eine  giftige  zwar: 
doch  kaum  giftiger,  als  manche  andre  und  zumal  als  die  ihr  ent- 
gegengefetzte und  mit  ihr  kämpfende,  die  Philofophie.  Auch  was 
Pedro  der  Pfaffe  zu  geben  hat  ift  nicht  etwa  ein  Gegenmoment 
der  «Erleuchtung»,  fondcm  fälk  mit  unter  diefen  Begriff.  Als  die 
Freier  der  Prinzeflin  Rofe  mit  ihrem  Gefolge  um  fich  die  Zeit  zu 
vertreiben  an  der  Erleuchtung  der  Circaflier  zu  arbeiten  begonnen 
hatten,  w^ard  auch  der  arme  König  Oranicia  von  einer  unruhigen 
Begierde  «nach  Weisheit  und  Wiffenfchaft»  befallen,  obgleich  er 
fich  vergeblich  bemühte  etwas  auszufinden,  das  er  eigentlich  wiffen 
möchte;  er  verfammelte  daher  die  Fremden  vor  feinem  Thron 
und  fragte  fie  nach  ihrem  Wiffen,  um  das  für  ihn  begehrenswene 
darunter  zu  finden.  Hier  bieten  nun  nach  einander,  der  Pfaffe, 
der  Philofoph,  der  Politiker  ihre  Ware  aus  und  werden  von  dem 
gekrönten  Sohne  der  Natur  gleichmäßig  abgetrumpft;  das  felbe 
'  Unglück  haben  die  Komödianten  mit  einem  Trauerfpiel,  «das  fich 
um  Verbrechen  drehte,  wovon  man  in  Circaffien  nie  gehört  hatte», 
um  fo  mehr,  als  «die  fpielende  Perfonen  gekrönte  Häupter  und 
die  erftcn  des  Volkes  vorftellten»  —  worin  man  Rouffeaus  Polemik 
gegen  die  tragifche  Schaubühne  wieder  erkennt;  Gnade  findet  am 
Ende  nur  der  harmlofe  Troubadour.  Später,  nach  der  Entdeckung 
feiner  Hahnreifchaft,  verlangt  der  König  von  den  Ausländern  Rat, 
da  das  Übel  fich  bereits  im  Volk  ausbreitet;  hier  liefert  der  Philo- 
foph als  erfter  Redner  eine  lachende  Theorie,  um  fich  über  das 
felbe  hinaus  zu  fetzen;  der  Pfaffe,  der  ihm  entgegen  tritt,  trägt 
den  durchfchlagenden  Erfolg  davon,  aber  durch  die  Gehäfligkeit 
diefes  Erfolges  wird  die  Niederlage  des  Philofophen  nicht  etwa  zum 
moralifchen  Siege. 

Freilich  ift  die  eigentliche  Spitze  diefes  «Beitrags  zur  Kirchen, 
hiftorie»  gegen  Kirche  und  Pfaffentum  gekehrt,  und  es  herfcht 
darin  die  Voltairifche  Stimmung,  die  fich  fchon  in  der  Vorrede 
ausfprach.    Dem  chriftlichen  Glauben  felbft  fchreibt  diefe  Stimmung 
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eine  entmenfchende  Wirkung  zu :  da  Rofe  und  Fanno  den  Scheiter- 
haufen befteigen,  fieht  diefem  Schaufpiel  «der  bekehrte  Theil  des 
Volks  beynahe  mit  eben  der  Härte  entgegen  als  ihre  Lehrer»,  und 
dann  löften  fich  alle  Herzen,  außer  diejenige,  die  der  Glaube  mit 
Stärke  gegen  die  fchwache  Gefühle  der  Natur  ausrüftet».  Diefe 
Stimmung  führt  den  Autor  gegenüber  den  Urkunden  der  Offen- 
barung weit  hinaus  über  den  Standpunkt  des  ehrfurchtsvollen 
Zweifels,  den  fein  Meifter  Roufleau  für  fich  in  Anfpruch  nahm. 
Die  jüdifche  Verleumdung,  die  das  Buch  Toledoth  Jefchua  fchon 
von  Alters  an  die  evangelifche  Überlieferung  von  der  Geburt  des 
Gottesfohns  gehängt  und  die  Voltaire  an  mancher  Stelle  behaglich 
zwifchen  den  Händen  herum  gedreht  hat,  geftaltet  er  für  feinen 
Zweck  phantaftifch  um  und  vergiftet  fie  noch  mehr,  indem  er  an 
die  Stelle  des  Soldaten  Panthera  den  als  Genius  perfonificierten 
Ehebruch  bringt.  Ja  während  Roufleau  dem  zum  Eckftein  der  Welt- 
gefchichte  gewordenen  Manne  von  Nazareth  eine  zarte,  bis  an  die 
Grenzen  des  Glaubens  gehende  Verehrung  widmet,  darüber  er  fich 
von  Voltaire  einen  auteiir  de  tant  de  jatras  muß  fchelten  laffen*; 
und  während  fogar  Voltaire  jenen  als  einen  Socrate  rußique  gegen 
die  üble  Meinung  der  englifchen  Freidenker  in  Schutz  nimmt,  er- 
blickt ihn  Klinger  lediglich  im  Lichte  des  eiteln,nachAuffehen  hafchen- 
den  Phantaften,  darein  ihn  die  letzteren  geftellt  hatten**.  Man  darf 
fich  vorftellen ,  daß  er  in  Petersburg  Gelegenheit  gefunden  hatte,  fich 
mit  diefen  Schriftftellern,  denen  fonft  in  Frankreich  und  Deutfchland 
Voltaire  zum  Dolmetfcher  diente,  unmittelbar  bekant  zu  machen. 
Auch  in  frühern  Schriften  hatte  er  fich  in  der  obligaten  Weife 
des  Zeitalters  an  Bonzen,  Braminen  und  Muftis  gerieben;  aber  in 
keiner  derfelben  war  noch  eine  fo  leidenfchaftliche  und  zugleich 
fo  grundfätzliche  Feindfeligkeit  gegen  das  Chriftentum  zu  Tage 
getreten.  Ich  glaube  kaum  zu  irren,  wenn  ich  diefelbe  zum  guten 
Teil  auf  die  in  feiner  Erinnerung  bewahrten  Eindrücke  der  großen 
Reife  zurückführe.  Sie  hatte  ihn,  mit  der  verfchwindenden  Aus- 
name von  Montbeliard  und  Stuttgart,  durch  lauter  Länder  gefürt, 
wo  er  im  Schatten  einer  feftgegründeten  Kirche,  unter  den  Augen 

*  Dieu  et  les  hommes  cap.  )j. 

*•  BoUnghroJie,  ToJand,  Wolflon,  Gordon  et  d'autres  francs-penfeurs  haben 
gcfchloflen,  que  c*Hait  un  enihonfiaße,  qiii  voulait  Je  faire  tin  nom  dans  1a  populäre 
de  GaliUe,     Ih.  cap,  }2, 
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eines  mächtigen  Clerus  die  geilfte  Sittenverderbnis  wuchern  und 
diefen  Clerus  felbft  aufs  tieffte  darein  verftrickt  fah.  Er  hatte  den 
Cultus  und  die  kirchHche  Symbolik  in  voUfter  Erftarrung  und  Ver- 
äußerlichung  beobachten  und,  wo  fich  zwei  Träger  des  zur  Lüge 
gewordenen  Syftems  begegneten,  das  Harufpexlächeln  auf  ihrer  Mine 
erfpähen  können.  Daneben  repräfentierte  die  Welt  der  Mufeen 
eine  vorchriftliche  Menfchheit,  deren  Erdenftoff  längft  verftäubt 
war,  in  idealer  Verklärung,  und  das  gemeine  Volk  fchien  unter 
dem  von  feinen  Betrügern  aufgepflanzten  Zeichen  des  Kreuzes  im 
ungebrochenen,  nur  anders  coftümierten  Heidentum  mit  aller  naiven 
Sinnlichkeit,  aber  mit  der  großen  Welt  verglichen  in  einem  Stande 
der  Unfchuld  dahin  zu  wandeln.  Solche  Wahrnehmungen  ent- 
wickelten wenige  Jahre  fpäter  in  Goethe  den  bekamen  Julianifchen 
Haß  gegen  das  Kreuz,  und  in  Klingers  ftürmifcher  reagierendem 
Naturell  konten  fie  keine  geringere  Wirkung  hinterlaflien.  Um  an- 
zunehmen daß  fie  bei  ihm  mit  denen  des  kirchlichen  Syftems  in  Ruß- 
land fummiert  in  den  goldnen  Hahn  einfloflen,  fehe  ich  keinen 
äußern  Beweis  und  keinen  rechten  Grund:  denn  diefes  konte  in 
feiner  derben  Verflechtung  mit  einem  barbarifch  dumpfen  Volks- 
leben vom  abendländifchen  Gefichtspunae  kaum  als  eine  Reprä- 
fentation  des  Chriftentums  erfcheinen. 

Eine  andere  Spur  haben  die  ruflTifchen  Wahrnehmungen  des 
Verfaflers  in  diefem  Werke  hinterlaflen.  Der  Zufammenfluß  einer 
Menge  civilifirter  Ausländer  bei  einem  rohen  Volke,  die  reißend 
fchnelle  Zerfetzung  feiner  alten  Sitte  durch  dieß  neue  Element  und 
die  inneriich  hohle,  fratzenhafte  Halbcultur,  die  daraus  hervorgeht, 
dieß  alles,  das  von  Circaffien  erzählt  wird,  gilt  deutlich  von  Ruß- 
land. «Alle  Völker  Europens  hatten  fich  das  Wort  gegeben,  man 
hörte  alle  Sprachen  am  Circaffifchen  Hofe,  fah  alle  Gebräuche  und 
Gewohnheiten,  fo  grotesk  und  bizarre  fie  auch  feyn  mögen.  Die 
mächtige  Hand  der  Feen  und  Zauberer  (wenn  nicht  eine  erhabe- 
nere Macht  darhinter  fteckt)  trieb  den  Franzmann,  Weifchen, 
Engelländer,  Deutfchen,  Spanier  etc.  nach  dem  glücklichen  Circ- 
aßien.  Ihr  Gefolg  beftund  aus  Köchen,  Coeffeurs,  Affen,  Philo- 
fophen,  Komödianten,  Quakfalber,  Mönchen,  Politiker,  Mahler, 
Poeten,  Bildhauer  —  —  Welche  Gährung!  Welche  Verwirrung 
im  Lande!  Das  Hofvolk,  und  ach  wie  bald  hinten  nach  die  übrigen, 
nahten  fich  von  Tag  zu  Tag  dem  gefährlichften  Augenblik,  worinn 
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fich  ein  Volk  befinden  kann.  Ich  meine  den  Zwifchenftand 
von  Unerfahrenheit,  Unwiffenheit,  glücklicher  Unfchuld,  und  dem 
Streben  nach  Cultur,  Veränderung  der  Gebräuchen  und  Sitten,  wo 
es  das  Alte  mit  Verachtung  anfleht,  bevor  es  noch  des  Neuen  fähig  ift 
und  delTen  gutes  und  gefährliches  begreift.  Durch  welche  Wefen- 
lofigkeit,  Schiefigkeit  und  Lächerliches  (wol  für  Lächerlichkeit  ver- 
druckt) hat  es  zu  dringen,  mit  welchen  Ladern  fich  zu  befudeln,  bis 
es  die  Wage  ertappt,  woran  fich  diejenige  Völker  halten,  die  fich 
durch  diefen  critifchen  Zeitpunct  mit  dem  Verluft  ihrer  Eigenheit 
durchgearbeitet  haben.»  Das  könte  nicht  beflier  beobachtet,  nicht 
treffender  gefagt  fein.  Und  welche  unheimliche  Beleuchtung  geben 
diefen  Sätzen  noch  die  heutigen  Erlebniflfe! 

Der  Goldne  Hahn  erfchien  erft  1785,  und  zwar  auch  er 
-wieder,  trotz  der  weiten  Feme,  die  nun  zwifchen  dem  Autor  und 
feinem  alten  Verleger  lag,  bei  Thurneißen  in  Bafel.  Obgleich 
diefer  fich  zu  nennen  fo  wenig  wie  der  Autor  für  gut  fand,  erkennt 
man  ihn  durch  die  Blumen  Vignette  auf  dem  Titel,  die  fich  genau  fo 
auf  dem  des  Formofo  wieder  findet.  Einen  Wink,  daß  der  Lefer 
unter  der  bunten  Hülle  des  Märchens  etwas  emfthaftes  fuchen 
foUe,  gab  das  Motto  aus  Tacitus  Germania:  Nemo  enim  illic  vitia 
ridet  nee  corrunipere  et  corrumpi  faeciäum  vocatur.  Ohne  daß  der 
Verfaflier  erkant  wurde,  fand  das  Buch,  fchon  weil  es  fich  als 
«Beitrag  zur  Kirchen-Hiftorie»  ankündigte,  demnächft  durch  die 
kaum  erhörte  Schärfe  feiner  Ingredienzien,  mehr  Beachtung  als  die 
ihm  feit  Sturm  und  Drang  vorausgegangenen  Arbeiten  Klingers. 
In  der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (Bd.  66y  S.  90)  ward 
es  von  einem  Facultätsgenofllen  Höpfners  und  einftigen  Lehrer  des 
Verfaffers,  dem  Profeflibr  Jaup  in  Gießen  in  entrüftetem,  verach- 
tungsvollem Tone  aus  dem  criminaliftifchen  Gefichtspuncte  beur- 
teilt. Diefem  Recenfenten  kommt  es  vor,  als  habe  er  «eine  Über- 
fetzung  aus  dem  Franzöfifchen  irgend  eines  Affen  von  Voltaire» 
vor  fich.  Ein  andrer  in  den  Tübinger  Gelehrten  Anzeigen  (1785, 
S.  400)  ruft  aus:  «eine  cometenähnliche  Erfcheinung  am  Kirchen- 
himmel !  Der  Verf.  predigt  im  ganzen  Ernfte  den  Paganifmus,  in 
einer  Schreibart  i  la  Crfebillon»,  und  er  wundert  fich:  «wo  doch 
das  Ding  die  Cenfur  paffirt  haben  mag»*.    Solche  Stimmen  konten 

•  Eine  dritte  Anzeige  in  den  Nürnberger  Gelehrten  Zeitungen  1785,  S.  432 
ift  mir  nicht  zugänglich  geworden. 
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nicht  verfehlen,  Reclame  für  ein  (o  gefährliches  Werklein  zu 
machen.  In  der  Tat  beweift  noch  fünf  Jahre  fpäter  eine  Anzeige 
einer  franzöfifchen  Überfetzung  desfelben  in  den  Gothaifchen  Ge- 
lehrten Zeitungen  (Ausländ.  Litt.  1790,  S.  155)*,  daß  es  nichts 
weniger  als  verfchollen  war.  Diefem  Recenfenten  war  es,  wenn 
nicht  aus  dem  Herzen,  doch  zu  wefentlichem  Wolbehagen  ge- 
fchrieben.  «Zwar  nicht  fehr  orthodox»  fagt  er,  «aber  wohl  fehr 
unterhaltend  und  witzig,  ift  die  Gefchichte  des  Goldnen  Hahns. 
—  —  Das  Buch  ift  in  der  That  mit  einer  fo  lebhaften  Einbildungs- 
kraft, mit  folchem  Witze  und  auch  mit  folcher  Schalkheit  ge- 
fchrieben,  daß  es  in  Frankreich  wohl  manchen  Lefer  finden  wird.» 

Man  könte  eine  Ironie  des  Schickfals  darin  finden,  daß  Klinger 
zu  der  felben  Zeit,  wo  er  fo  vergiftete  Bifle  gegen  das  Teuerftc 
der  Menfchheit  fühne,  das  Misgefchick  hatte,  von  einem  tollen 
Hunde  gcbiflen  zu  werden  (Br.  v.  30  Apr.  und  20.  Dec.  1795). 
Es  gefchah  da  er  bei  der  Armee  an  den  Grenzen  der  Moldau 
ftand.  Der  Erfolg  zeigte,  daß  eine  Anfteckung  nicht  ftattgefunden 
hatte;  man  wird  wol  für  rafches  Ausbrennen  geforgt  haben.  Aber 
die  Ärzte  fühlten  fich  auf  alle  Fälle  bewogen,  den  Patienten  nach 
damaliger  Weife  innerlich  fo  kräftig  zu  behandeln,  daß  er  fpäter 
die  chronifchen  Leiden,  die  ihm  das  Leben  verbitterten,  auf  das 
^u  jener  Zeit  von  ihnen  erlittene  zurückzuführen  wagte. 

Den  14.  Juli  1784  meldete  Klinger  feinen  Angehörigen,  daß  er 
Avieder  in  Petersburg  wäre,  da  aus  dem  Kriege  nichts  geworden, 
^(kehrte»,  wie  es  in  dem  1810  verfaßten  Lebenslaufe  heißt,  «zu 
Sr.  kaiferl.  Hoheit  zurück» :  d.  h.  doch  wol  in  das  frühere  perfön- 
liehe  Dienft Verhältnis.  Als  Lieutenant  im  Petersburgifchen  Infanterie- 
Regimente  weiter  zu  dienen  ward  ihm  entweder  durch  eintretende 
Truppenreduaion  verfagt,  oder  es  entfprach  nach  neu  befeftigtem 
Frieden  nicht  mehr  feinen  Wünfchen.  Auf  eine  Dauer  jenes  Ver- 
hältnifles  war  es  indes  von  beiden  Seiten  gewiß  nicht  mehr 
abgefehen.  Es  enthielt  keine  Gelegenheit  des  Vorrückens,  und  der 
Großfürft  felbft  konte  nicht  des  Sinnes  fein,  diefe  einem  Manne,  dem 
er  wol  wolte,  ins  Unbeftimmte  hinein  zu  verfagen.  Gleichwol  zog 
€s  fich  bis  ins  folgende  Jahr  hinaus,  bevor  es  zu  der  Aufteilung  kam, 
die  Klinger  als  wirklichen  Anfang  einer  Laufbahn  anfehen  konte. 

*  Le  Cocq  d'or,  fragment  hiflorique  ponr  fervir   de  fuppUment  ä  Vbifloire 
^cclefiaflique,  irad.  de  t Allem.     1789—8.    296  S.  ohne  Druckort. 
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Entweder  aus  der  Muße  feiner  Winterquartiere  oder  aus  der 
des  neu  angetretenen  Hofdienftes  gieng  nach  dem  Goldnen  Hahn 
noch  ein  zweites  Werk  hervor,  der  von  ihm  felbft  (auf  dem 
Specialtitel  in  feinem  Theater)  dem  Jahre  1784  zugefchriebne 
Konradin.  Ein  Werk  ftrenges  Ernftes  nach  einem  von  ausge- 
laflenem  Humor,  das  gleichw^ol  die  in  diefem  fich  ausfprechenden 
Stimmungen  weiter  klingen  läßt:  im  Grundmotiv  wie  in  einzeln 
Stellen  die  leidenfchaftliche  Bitterkeit  gegen  die  aus  dem  Chriften- 
tum  erwachfene  Priefterhcrfchaft,  und  dazwifchen  die  verklärte 
Erinnerung  an  Italien. 

In  feiner  Jugend  hatte  fich  Klinger,  obgleich  urfprünglich 
durch  die  dramatifierte  Hiftorie  des  Götz  angeregt,  reichlich  in 
Staatsactionen  von  felbft  erfonnenem  Stoff  ergangen ;  nun  knüpfte 
er  in  andrer  Weife  vonMieuem  an  jenes  Vorbild  an,  indem  er 
einen  gefchichtHchen  Stoff  wählte  und  in  feinen  Einzelheiten  forg- 
fältig  ausbeutete.  Ein  achtungswerter  und  eine  Zeit  lang  einfluß- 
reicher Vorgänger  auf  diefem  Wege  war  ihm  in  dem  Grafen  von 
Törring  erftanden,  deffen  Agnes  Bernauerin  1782  erfchien  und  ihm 
während  feines  damaligen  Aufenthaltes  in  Deutfchland  kann  bekam 
geworden  fein;  während  dies  von  Schillers  ein  Jahr  fpäter  erfchie- 
nenem  Fiesko  fehr  unwahrfcheinlich  ift.  Auf  alle  Fälle  ift  auch 
von  der  Agnes  eine  nennenswerte  Einwirkung  im  Konradin  nicht 
wahrzunehmen*.  Klinger  hatte  fich,  wie  die  Vorrede  feines  Theaters 
ausweift,  feine  eignen  Gedanken  über  die  dramatifche  Dichtung 
gemacht.  Die  Erzeugniffe  feiner  fo  genanten  Sturm-  und  Drang- 
Periode  nennt  er  nun  «individuelle^),  d.  i.  in  unfrer  Sprache  fub- 
jective,  «Gemähide  einer  jugendlichen  Phantafie»:  er  verlangt  alfo 
auf  feinem  neuen  Standpunkt  viel  mehr  objective  Darftellungen 
deffen,  das  die  Phantafie  des  Mannes  nicht  aus  fich  felbft  gebiert, 
fondern  aus  der  Welt  auffaßt.  Er  hatte  gelernt  —  und  davon 
fchon  in  den  Stücken  der  peffimiftifchen  Periode  Zeugnis  gegeben  — 
daß  «Einfachheit,  Ordnung  und  Wahrheit  die  Zauberruthen  feyen, 
womit  man  an  das  Herz  der  Menfchen  fchlagen  muffe,  wenn  es 
ertönen  foU».  Die  wilden  Producte,  über  die  fo  viel  geklagt  wird, 
erfcheinen  ihm  als  Zeichen  einer  Gärung,  die  durchgemacht  werden 

*  Brahm  hat  in  feinem  Deutfchen  Ritterdrama  des  18.  Jh.  S.  57  in  einigen 
Stellen  der  Gerichtsfcene  Anklänge  an  die  Agnes  herausgehört,  die  doch  auch 
etwa  auf  Rechnung  des  Zufalls  kommen  dürften. 
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muß,  bevor  wir  eine  wahrhaft  nationale  Form  finden.  Diefe  wird 
zwifchen  dem  franzöfifchen  und  englifchen  Princip  in  der  Mitte 
liegen;  fie  wird  fich  in  der  Einfachheit  zu  dem  erftern  halten,  aber 
mehr  «Leben,  Handlung  und  Tat  als  fchallende  Declamation»  dar- 
bieten. Nach  diefem  ihm  jezt  vorfchwebenden  Ideal  ift  Konradin 
der  erfte  neue  Verfuch  einer  Staatsaaion. 

Das  Streben  nach  gefchichtllcher  Objectivität  ließ  es  immerhin 
zu,  daß  er  eine  mit  befondrer  Liebe  behandelte  Nebenfigur,  den 
Prinzen  Heinrich  von  Caftilien,  in  alter  Weife  zum  Vertreter  der 
eignen  kraftgenialifchen  Stimmung  ausbildete.  Schon  im  Grifaldo 
war  die  ungeknickte  Geradheit  und  Naturfrifche  des  faracenifchen 
Wefens  gefeiert  worden ;  Heinrich  hat  unter  diefem  Volk  in  Tunis 
gelebt,  hat  es  bewundern  gelernt,  feine  Lebensart  und  von  feinem 
Heidentum  wenigftens  die  Verneinung  desChriftentums  angenommen. 
Ihm  ift  neben  den  ruhigen  Geftalten  Konradins  und  Friedrichs  die 
Rolle  des  prächtigen  Tollkopfs  zugeteilt;  ihm  dürfen  Äußerungen 
gegen  Prieftertum  und  Chriftentum  beigelegt  werden,  die  keiner  der 
andern  Perfonen  anftändig  wären  und  die  gerade  in  diefer  Perfon  der 
Dichter  felbft  nicht  zu  vertreten  fcheint.  Hatte  doch  auch  die  Ge- 
fchichte  eine  folche  Charakteriftik  derfelben  an  die  Hand  gegeben. 

Von  hiftorifcher  Objectivität  läßt  fich  überhaupt  nicht  in  dem 
Sinne  fprechen,  welcher  die  Parteinahme  in  dem  großen  Gegen- 
fatze,  der  das  Stück  erfüllt  und  den  Stoff"  vornehmlich  empfahl, 
ausfchlöfle.  Die  Sache  Karls  nicht  fowol,  als  die  des  Patrons  und 
des  Princips,  mit  dem  derfelbe  fich  deckt,  ift  mit  gröftem  Nach- 
druck, als  die  fchlechte  geftempelt.  Durch  das  bekante  fagenhafte 
Mors  Conradini  vita  Caroli,  vita  Conradini  mors  Caroli  muß  der 
Statthalter  Chrifti  den  Ausfchlag  für  den  großen  Juftizmord  geben. 
Schwere  Worte  gegen  Pabft  und  Priefter  führt  außer  Heinrich 
auch  der  brave  Graf  von  Flandern;  in  Friedrichs  Mund  ift  eine 
prophetifche  Tirade  gelegt,  die  auf  ein  die  Gegenwart  bewegendes 
Ereignis,  Pius  VI  Supplikanten-Reife  nach  Wien,  mit  verftändlicher 
Bitterkeit  anfpielt;  Konradin  felbft  venritt  nicht  nur  einen  dynafti- 
fchen  Anfpruch,  fondem  die  deutfche  Freiheit  gegenüber  dem 
hierarchifchen  Anfpruch  auf  Weltherfchaft.  Dabei  wird  indes  die 
Hierarchie  durch  den  Legaten  vornehm  und  maßvoll  repräfentiert 
und  der  beliebte  Gebrauch  des  Ritterdramas,  einen  obligaten 
Pfaff*en  dem  Abfcheu  oder  dem  Hohne  preis  zu  geben,  verfchmäht. 
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Das  Princip,  das  man  verwirft,  fleht  immerhin  mit  der  Würde 
eines  gefchichtlichen  Faaors  da ;  der  Gefchichte  felbft,  den  in 
ihr  liegenden  Motiven  fucht  der  Dichter  mit  fachlichem  Emfte 
gerecht  zu  werden  und  damit  den  Grundfatz  der  Wahrheit  durch 
zu  fuhren. 

Nicht  minder  ftreng  nimmt  er  es  mit  dem  der  Einfachheit 
und  Ordnung.  Im  felben  Jahre  mit  der  Bemauerin  war  ein  Con- 
radin von  K.  Ph.  Conz  erfchienen  und  hatte  möglicher  Weife 
Klingers  Aufmerkfamkeit  auf  diefen  Stoff  gelenkt:  ein  plattes,  ab- 
gefchmacktes  Machwerk,  das  doch  die  Familienzüge  des  Ritter- 
dramas an  fich  trägt.  Hier  hat  der  Held  eine  fo  überflüfTige  wie 
unhiflorifche  Brautfchaft,  hier  finden  fich  Volksfcenen  verfchiedner 
Art,  ein  Einfiedler  und  eine  an  diefem  hängende  epifodifche  Hand- 
lung, eine  Gemahlin  Karls,  die  etwas  Lady  Macbeth  fpielt  und  dabei 
ein  Liebesverhälmis  mit  dem  Marfchall  hat.  Klinger  nimmt  nichts 
auf,  das  nicht  im  flrengflen  Sinne  die  eine  Handlung  entwickeln 
und  motivieren  oder,  wie  die  fürbittende  Mutter  und  der  mitleidige 
StatsfdCretär,  einen  wefentlichen  Charakter  herausarbeiten  hilft; 
er  vereinfacht  fogar  noch  das  gefchichtliche  Material,  indem  er  den 
Ritter  Erard  von  Valeri,  defTen  kluger  Refervetaktik  Karl  den  Sieg 
verdankte,  in  deffen  Schwager  Robert  von  Flandern,  der  das  Leben 
der  Gefangenen  fruchtlos  zu  retten  fucht,  aufgehn  läßt,  und  dadurch 
den  dramatifchen  Nachdruck  diefer  Figur  vorteilhaft  verflärkt. 

Sieht  man  auf  die  Idee  der  Handlung,  fo  kann  man  ihr  zum 
Vorwurf  machen,  daß  es  an  der  tragifchen  Schuld  des  Helden  wie 
an  der  Sühne  feines  Gefchickes  fehle,  das  Ganze  fomit  mehr 
traurig  und  fchrecklich  als  tragifch  wirke.  Denn  als  Sühne  kann 
wenigflens  nicht  verrechnet  werden,  daß  Flandern  fchließlich  den 
Robert  von  Bari  vor  des  Königs  Augen  erfchlägt  —  fo  fehr  dieß 
einem  naiven  Publikum  zur  Genugtuung  dienen  konte.  In  der  Tat 
ließ  fich  fiir  die  Sühne  ohne  Verleugnung  der  gefchichtlichen  Wahrheit 
nicht  beffer  forgen  als  esgefchehen  ifl :  durch  den  Hinweis  auf  die  künf- 
tige Erhebung  des  gequälten  Volkes,  auf  den  drohenden  Erbanfpruch 
des  Aragoniers,  auf  das  nie  endende  Gericht  der  Nachwelt;  welchen 
künftigen  Dingen  das  Weichen  des  guten  Geiftes  von  der  Seite  des 
verflockten  Herfchers,  dargeflellt  in  dem  Grafen  von  Flandern, 
zum  Vorfpiel  dient.  Eine  tragifche  Schuld  dagegen  hätte  fich 
jenem   beweinenswerten  Jüngling   fchon    aufbürden   lalTen,   wenn 

RiEGER,  Klinger.    II.  $ 
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man  den  verhängnisvollen  Irrtum  feiner  Väter,  auf  den  auch  er 
hiit  freiem  Entfchlufle  von  neuem  eingieng,  geltend  machte,  daß 
fie  ihre  Kräfte  an  der  Knechtung  eines  fremden  Volkes  verbrauchten, 
ftatt  fie  auf  die  Begründung  einer  ftarken  Monarchie  im  Vaterlande 
zu  richten.  So  viel  man  gegen  eine  folche  Kritik  des  ftaufifchen 
Strebens  vom  modern  hiftorifchen  Standpunkt  einwenden  mag, 
weil.diefc  Fürften  damit  doch  nur  einer  fo  unabwendbaren  wie 
unlösbaren  gefchichtlichen  Aufgabe  unfres  Volkes  fich  unterzogen, 
dem  gemeinen  Menfchenverftand  und  vaterländifchen  Gefühl  eines 
Theaterpublikums  wird  fie  immer  nahe  liegen,  und  außer  dem 
Gefichtskreiße  der  Zeit  vor  hundert  Jahren  lag  fie  nicht.  Klinger 
aber  macht  von  ihr  keinen  Gebrauch.  Apulien  haben  nach  ihm 
die  Staufer  gerecht  und  gütig  beherfcht,  es  fegnet  ihr  Andenken; 
von  Deutfchland  ift  weiter  nicht  die  Rede,  und  wenn  die  Königin 
Elifabet  und  ihr  Ritter  in  der  erften  Scene  über  das  verpfändete 
fchwäbifche  Erbe  ihre  Gedanken  austaufchen,  gefchieht  es  doch 
nur  um  den  herlichen  Heldenmut  Conradins,  mit  dem  er  felber 
fich  in  den  Spuren  feiner  Ahnen  und  der  alten  Römer  weiß,  ins 
hellfte  Licht  zu  ftellen.  Eine  andre  Weife  den  Helden  tragifch  zu 
fcelaften,  die  zum  Sinne  des  Dichters  fehr  geftimmt  hätte,  ift  in  dem 
Stücke  wirklich  angelegt,  aber  dann  nicht  weiter  benutzt.  Heinrich 
von  Kaftilien  rät,  dem  Feinde  auszuweichen,  bis  die  Vereinigung 
mit  den  Saracenen  von  Luccria  gelungen;  davor  warnt  die  Königin, 
Friedrich  widerrät  es,  weil  man  fie  fpäter  felbft  bekämpfen  müfle, 
die  Ritter  wollen  ohne  die  Ungläubigen  fchlagen,  und  Konradin 
hat  ftrategifche  Gründe  dagegen.  Bei  Karl  aber  rühmt  fich  dann 
der  Legat,  den  Caftilier  verdächtig  gemacht  und  dadurch  die  Ver- 
einigung hintertrieben  zu  haben,  und  Heinrich  fagt  im  Kerker  zu 
Konradin:  «daß  Ihr  meinem  Rath  beygetreten  wär*t!  Hatte  Euch 
der  Legat  gegen  mich  vergiftet?»  Dieß  Motiv  hätte  leicht  dahin 
vertieft  werden  können,  daß  der  den  Kirchenbann  verachtende,  dem 
Pabfttum  trotzende  Held  fich  doch  von  dem  chriftlichen  Vorurteile 
weder  innerlich  noch  äußerlich  zu  befreien  vermochte  und  durch 
diefe  immerhin  gemütvolle  Halbheit,  darin  er  ftecken  blieb,  feinem 
Schickfale  verfiel.  Es  ift  feltfam,  daß  der  Verfafler  des  Goldnen 
Hahns  an  diefer  fo  nahen  Gelegenheit,  feinen  Helden  als  Opfer 
nicht  nur  der  Prieftermacht,  fondem  der  die  Geifter  entnervenden 
Macht  des  Chriftentums  felbft  erfcheinen  zu  laflen,  vorüber  gebn 
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konte  —  er,  der  auch  in  iinferm  Stücke  feinen  Giftilier  fagen 
läßt:  «mein  Blut  hat  unter  den  tapfem  und  gerechten  Saracenen 
<ien  natürlichen  Lauf  wiedergefunden,  den  Ihr  zu  Eurem  heften 
von  Jugend  auf  in  uns  zu  hemmen  fucht.  Ich  habe  an  der  Afri- 
canifchen  Küfte  den  Schlamm  abgewafchen,  wodurch  Ihr  die  heften 
Kräfte  des  Menfchen  erftickt.»  Er  muß  die  ideale  Geftalt,  die  er 
fchuf,  zu  fehr  geliebt  haben,  um  fie  mit  einer  gefchichtlich  be- 
dingten Befchränktheit  folcher  Art  zu  behaften;  und  doch  hätte 
•er  ihre  Lebendigkeit  damit  erhöht. 

Unter  diefen  Umftänden  wird  die  Härte  eines  fchuldlofen  Unter- 
:ganges  nur  durch  die  geiftige  Freiheit  gemildert,  womit  der  Held 
fich  aus  ihm  erhebt;  und  diefem  Moment  hat  der  Dichter  den 
flärkften  Nachdruck  gegeben.  Die  Charakterzeichnung  Konradins 
bereitet  darauf  vor.  Er  ift  eine  wefentlich  ruhige,  aber  ftarker 
•Gefühle  und  tiefer  Begcifterung  fähige  Natur.  Sein  Tatendrang, 
fein  kriegerifches  Feuer  ift  Enthufiasmus,  nicht  Wildheit.  Neben 
dem  ftürmcnden  Heinrich  und  dem  weichen  Friedrich  erfcheint  er 
als  der  Überlegne ;  dem  Legaten  zeigt  er  fich  an  Würde  im  Ver- 
handeln ebenbürtig;  der  Vorfchlag  eines  Vergleiches,  den  diefer 
macht  und  feine  Mutter  unterftützt,  gewinnt  ihm  keinen  Augen- 
bHck  des  Schwankens  ab;  man  kann  glauben,  daß  ein  Herfcher 
in  ihm  ftecke.  Die  großen  Erinnerungen,  die  das  römifche  Capitol 
hervorrief,  haben  ihm  heiß  ums  Herz  gemacht  und  gleichwol 
bereits  einen  Ton  der  Bereitfchaft  auf  jedes  Schickfal  geweckt: 
nicht  den  Preis  zu  gewinnen,  fondern  das  Große  zu  verfuchen, 
das  auf  feinem  Wege  liegt,  gilt  ihm  für  das  Wefentliche.  Nicht 
•ohne  düftres  Vorgefühl  geht  er  in  die  Schlacht,  aber  er  will  fie 
wie  ein  Feft  genießen.  Man  findet  ihn  als  Gefangnen  in  einem 
Turme  des  Caftells  deir  Uovo  wieder,  ganz  verloren  in  die  Her- 
liche Scenerie  des  Golfs  von  Neapel,  die  er  durch  ein  enges 
Fenfter  mehr  ahnen  als  fehen  kann  und  die  er  dem  gedrückten 
Friedrich  voll  Begeifterung  fchildert.  Indem  der  Dichter  hier  feinen 
eignen  fchönen  Erinnerungen  nachhängt,  liefert  er  einen  feinen 
Zug  zur  Charakteriftik  einer  ganz  geiftigen  und  eben  dadurch  immer 
elaftifchen  Natur.  Eine  andre  Quelle  der  Erheiterung  ift  dem 
Gefangnen  eine  Laute,  die  er  in  feinem  Kerker  vorgefunden, 
auf  der  er  nun  fpielen  lernt.  Sie  macht  ihn  weich,  als  er  ver- 
nimmt,  daß  fie  der  Witwe  Manfreds  gehört  hatte,   die  hier  mit 
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ihren  beiden  Kindern  gefangen  faß  und  erdroffelt  ward;  aber  im 
Verkehr  mit  dem  Geifte  diefer  Unglücklichen  das  Dulden  zu  lernen 
ift  der  Gedanke,  der  alsbald  hervorfpringt.  Vor  dem  Gerichte 
tritt  er  feft  und  königlich  auf  und  findet  fich  dennoch  vom  An- 
hören der  ganzen,  fchmählichen  Anklage  bis  zu  Tränen  erfchüttert; 
in  der  Verteidigungsrede  raftt  fich  fein  Geift  empor  und  finkt  von 
neuem  vor  dem  «zerftöhrenden,  kalten  Blick»  des  Mannes  auf  dem 
Thron;  auch  dieß  zur  Beziehung  einer  noch  zarten  Jugend  fein 
und  richtig  gedacht.  Wenn  er  nur  nicht  felbft  bäte,  diefe  Tränen 
feinem  zarten  Alter  nachzufeilen!  Aber  folcher  Altklugheiten 
machen  fich  Klingers  edle  Jünglinge  öfter  fchuldig.  Die  gleiche 
feine  Gliederung  der  Empfindungen  herfcht  in  den  Scenen  des 
vierten  Aaes,  die  der  Hinrichtung  vorausgehn.  In  einem  herlichen 
Monolog,  während  deflen  ihm  die  letzte  Sonne  aufgeht,  wird 
Konradin  mit  dem  Zagen  der  Natur  fertig,  dann  vermag  er  den 
schwächern  Freund  aufzurichten  und  den  in  Klagen  ausbrechenden 
Heinrich,  der  nicht  mitfterben  foU,  aber  Gefangner  bleibt,  zu  tröften. 
Ihm  ift  der  Tod  nun  ganz  Befreiung,  Übergang  zu  einem  hohem 
Dafein  unter  Heldengciftern.  Ein  Wiederfehen  mit  der  Mutter 
läßt  ihm  der  Dichter  durch  die  Einrede  des  Grafen  von  Flandern 
mit  weifer  Discretion  erfpart  werden;  es  wäre  des  Rührenden  zu 
viel  geworden.  Seine  Rede  auf  den  Stufen  des  Blutgerüftes  richtet 
fich  ans  Volk  und  in  die  Zukunft,  der  Handfchuh  mit  dem  Tefta- 
ment  an  Peter  von  Aragon  macht  den  Schluß;  dann  Worte  des 
Mitgefiihls  für  Andre,  zum  Teil  gefchichtlich  überliefert ;  das  letzte 
an  die  Väter,  denen  er  zueilt.  Von  religiöfen  Ideen  fehlen  in 
diefem  Seelengemälde  die  eigentlich  chriftlichen,  wie  man  erwarten 
muß,  ganz,  aber  die  des  richtenden  Gottes  und  des  unfterblichen 
Geiftes  find  ftark  ausgedrückt.  Von  der  Bußpredigt,  die  Karl 
feinen  Opfern  zur  Letze  halten  zu  laflen  gedachte  und  gegen  die 
der  Graf  mit  den  ftärkften  Worten  proteftiert  hat,  ift  nicht  weiter 
die  Rede.  Konradin  felbft  verhält  fich  wie  der  Mann  des  guten 
Gewiflcns,  der  bei  Gott  feiner  Sache  ohne  viele  Umftände  ficher  ift. 
Im  gegenüber  fteht  der  Mann,  der  hiezu  den  Priefter  braucht. 
Diefer  Mann  bemüht  fich  angelegentlich  um  Gottes  Gnade;  aber 
fein  Gott  ift  nicht  wefentliche  Gerechtigkeit  und  Güte,  fondern  ein 
Wefen,  das  IntereflTen  hat  und  bei  diefen  gefaßt  werden  kann. 
Sein  Gott   hat  Vorliebe  für  die  Franzofen,   darum  darf  man  ihn 
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als  Franzofe  auch  dießmal  um  Sieg  anrufen.  Er  ift  natürlich  bei 
dem  Wolergehn  der  Kirche  höchlich  interefliert  und  mit  feinem 
Statthalter  folidarifch;  darum  folte  man  fich  unbedingt  in  feinem 
Schutze  wiflen,  wenn  man  fich  bewuft  ift,  zum  heften  der  Kirche 
zu  wirken.  Dennoch  ift  man  deren  Fürbitte  höchft  bedürftig,  und 
ihr  ftattet  man  demgemäß  feinen  Dank  ftir  Gottes  Schutz  tätlich 
ab.  Am  wichtigften  ift,  daß  man  mittelft  der  Kirche  fein  Ge- 
wiflen  beruhigen  kann.  Denn  für  fo  notwendig  es  Karl  von  vorn- 
herein anfleht,  daß  feine  Gefangnen  fterben,  ihr  Blut  macht  ihm 
zu  fchaff^en.  Zuerft  meint  er  der  Verräter  Frangipane  müfle  es 
tragen,  wenn  er  es  ihm  gut  bezahle;  nachdem  er  vom  Legaten 
die  verhängnisvolle  Medaille  erhalten  hat,  ift  diefe  Aushilfe  nicht 
mehr  nötig.  Nun  kann  er  fleh  andächtig  in  den  vom  Statthalter 
verbürgten  Willen  Gottes  ergeben.  Mit  dem  allem  ift  er  fo  ehr- 
lich, wie  irgend  ein  Mann  fein  kann,  dem  es  gelungen  ift,  feine 
Weltanfchauung  feinem  Interefle  völlig  angemeflen  zu  geftalten; 
einen  bewuften  Heuchler  in  der  Art  Richards  III  hat  der  Dichter 
mit  keinem  Zug  angedeutet.  Auch  kein  Ungeheuer,  das  zum 
Vergnügen  graufam  ift :  Karl  könte  zum  entehrenden  Stricke  ver- 
dammen und  verdammt  zum  Schwerte;  er  will  ein  freilich  wol- 
feiles  Erbarmen  an  den  Seeleit  üben;  er  überläßt  der  Mutter  die 
Leichen  der  Hingerichteten  zum  Begräbnis,  wenn  auch  in  unge- 
weihter  Einöde;  ja  die  Kunde  von  Konradins  gefaßtem  Mute  kann 
ihm  eine  edle  Regung  abgewinnen:  «war  er  kein  Staufen,  diefe 
Entfchloflenheit  zerrifle  fein  Urtheil».  Seine  Natur  hat  jene  Größe, 
die  unfre  Empfindung  in  der  mit  Kraft  verbundnen  Ehrfucht  alle- 
zeit anerkennt,  und  es  imponiert,  wenn  er  vor  der  Gerichtsver- 
fammlung  fchwört,  lieber  vom  Throne  zu  fteigen,  als  fortzuherfchen 
und  auf  die  großen  Entwürfe  zu  verzichten,  deren  Vorbedingung 
feines  Gegners  Tod  ift ;  während  er  fich  freilich  in  der  peinlichen 
Lage  des  erften  Actes  an  diefen  Thron  klammert  wie  ein  Geiziger 
an  feine  Kifte  und  zu  dem  armfeligen  Gebete  herabfinkt:  «wenn 
ich  zu  Grund  gehn  foll,  laß  es  langfam  gefchehen!»  Vom  herfch- 
füchtigen  Zwecke  ganz  erfüllt  ift  er  von  gemütlichen  Regungen 
frei,  die  den  Gebrauch  der  Mittel  erfchweren.  «Wer  nicht  weiß 
einen  Thron  zu  erhalten,  muß  keinen  zu  erobern  wagen.»  Daß 
€s  andre  Mittel  dazu  als  folche  der  phyfifchen  Gewalt  gibt,  ver- 
ftcht  er  nicht,  und  fo  weit  wie  es  die  Kirche  geftattet,   wird  er 
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in  deren  Gebrauche  gelin.  Des  Caftiliers  Leben  fchont  er,  weil 
er  dem  Abt  von  Monte  Ca fino  fein  Wort  geben  mufte;  zum  Glück 
weiß  aber  der  Legat  auch  einen  diplomdtifchen  Grund  für  die 
Schonung,  fonft  wäre  über  das  Wort  vielleicht  hinaus  zu  kommen» 
Auch  die  Erwägung  der  Ritterehre,  des  guten  Namens  hat  keine 
Gewalt  über  eine  fo  unbedingte  Leidenfchaft  und  wird  vom  Grafen 
vergeblich  immer  wieder  geltend  gemacht.  Karl  wird  in  feiner 
wortkargen  Starrheit  immer  unheimlicher. 

Der  fittlich  frei  entwickelte  Menfch  und  der  von  der  Kirche 
gefchulte  Unmenfch,  dieß  ift  kurz  gefagt  der  Gegenfatz,  den  das 
Stück  zum  Thema  nimmt. 

Seine  gröfte  Schwäche  liegt  in  dem  Aufbau,  der  einem  leb- 
haft bewegten  und  bereits  die  Hauptentfcheidung  bringenden  erften 
Acte  viere  folgen  läßt,  die  an  äußrer  Handlung  nur  die  vergeb- 
liche Bekämpfung  und  fchrittweife  Ausführung  eines  fchon  im 
zweiten  fich  fcftftellenden  Entfchlufles  enthalten.  Schon  im  zweiten 
beginnt  auch  der  Conflikt  des  Grafen  mit  dem  Könige,  dem  er  die 
Schlacht  gewonnen  hat,  durch  fein  Eintreten  für  die  Klagen  der 
Untertanen,  in  dem  von  der  Gerichtsverhandlung  eingenommenen 
dritten  fteigert  er  fich  durch  die  Einfprachc  gegen  das  Todesurteil 
bis  zu  dem  Ausruf:  «verflucht  fey  der  Sieg,  der  diefen  Tag  ge- 
bahr!» im  vierten  gibt  er  einem  nochmaligen  gütlichen  Verfuche 
Raum,  bei  dem  der  Vergleichsvorfchlag  des  Legaten  aufgenommen 
wird,  an  den  fich  das  Anerbieten  eines  Löfegeldes  durch  die  Mutler 
fchließt  und  mit  ihm  zufammen  fcheitert;  im  fünften,  für  den  nur 
noch  die  Hinrichtungsfcene  übrig  ift,  gefchieht  die  blutige  Tat  an 
Robert  Bari,  dem  Werkzeuge  des  Königs,  der  eine  erfte  und  letzte 
perfönliche  Berührung  Konradins  mit  feinem  Befieger  und  Ver- 
teidiger folgt.  In  dem  allem  ift  wolbedachte  Ordnung  und  Steige- 
rung, aber  eine  der  Gefomtw^irkung  nicht  vorteilhafte  ruhige  Fort- 
bewegung in  der  geraden  Linie.  Auch  müfte  der  Conflikt  zwifchen 
dem  König  und  feinem  Schw-ager  zu  irgend  etwas  Bedeutenderem 
führen  als  jenem  improvifierten,  von  Karl  mit  fchwer  begreiflicher 
Ruhe  überfehenen  Todfchlag,  mit  dem  die  Übeilieferung  dem 
Dichter  ein  Gefchenk  von  zweifelhaftem  Werte  machte.  Die  ganze 
Gefchichte  von  Konradin  ift  für  den  Zweck  der  Tragödie  nicht 
gerade  geeignet  und  wäre  vielleicht  nur  dadurch  w^ahrhaft  drama- 
tifch  zu  geftalten,   daß   man   den  Verrat  des  Ghibellinen  Frangi- 
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pane  zum  Angelpunkt  machte;  doch  hätte  auch  das  feine  Schwie- 
rigkeit. Der  Stoff  ward  aber  in  der  Luft  jener  Zeit  umher  ge- 
tragen; fchon  1776  hatte  fich  Leifewitz  an  ihn  gemacht  und  feinen 
Anfang,  eine  halbe  Druckfeite,  im  Deutfchen  Mufeum  veröffent- 
licht, und  zwifchen  Conz  und  Klinger  befchäftigte  er  Schillern 
(Gödeke  III,  179). 

Obwol  es  Klinger  nicht  gelang,  ihn  zu  völliger  Genüge  zu 
bewältigen,  fchenkte  er  mit  feinem  Konradin  dem  deutfchen  Theater 
ein  wahrhaft  edles  Werk,  und  diefes  war  damals  wahrlich  nicht  fo 
reich  an  guten  Tragödien,  daß  es  Urfache  gehabt  hätte,  ein  folches 
Gefchenk  zu  überfehen.  In  der  Tat  ift  das  Stück  über  die  Breter  ge- 
gangen; wenigftens  wird  den  25.  September  179 1  eine  erfte  Auf- 
führung auf  dem  Berliner  Hoftheater  notiert*.  Eine  Ehrenerklärung 
hat  ihm,  wie  den  Zwillingen,  noch  in  neuerer  Zeit  Otto  Ludwig  ge- 
geben (Shakfpeare-Studien  S.  30):  «Die  politifchen  Debatten  fo  er- 
fchöpfend,  wie  bei  Schiller,  und  dramatifch  charakteriftifch  belebt.  Die 
Charaktere  gut  kontraftirt,  befonders  das  Elegifch-Jünglinghafte  mit 
den  Vorzeichen  eines  tüchtigen  Mannes  im  Konradin  rührend  fchön; 
Carl  und  Flandern,  Konradin  und  Heinrich.  Etwas  gedrängt  müßte 
es  noch  heute  Glück  machen.»  Diefes  «Drängen»  wäre  doch 
nicht  leicht;  das  Werk  ift  mit  fo  viel  Maß  und  folcher  Schlicht- 
heit der  Sprache  gearbeitet,  daß  fich  im  Ganzen  wenig  ohne 
Schaden  miffen  ließe.  Man  hat  in  der  Gerichtsverhandlung  zu 
ausgedehnte  Declamation,  in  den  Reden  des  Grafen  wie  des  Robert 
Bari  Wiederholungen  bemerkt;  man  hat  «die  breiten,  lehrhaften 
Staatsdebatten  des  Konradin»  gegenüber  der  «knappen  Volksthüm- 
lichkeit»  Törrings  in  der  Agnes  gerügt**.  Wenn  man  aber  einen 
fo  großen  Stoff  mit  dem  gebührenden  Ernfte  nahm,  muften  doch 
die  gefchichtlich  gegebenen  und  in  der  Sache  liegenden  Motive 
mit  einer  gewiffcn  Gründlichkeit  debattiert  werden.  Es  gefchieht 
von  Seiten  des  Robert  Bari  mit  wol  berechneter  Sophiftik,  von 
Seiten  des  Grafen  mit  gemütvoller  Wärme,  von  beiden  mit  poli- 
tifchem  Geift  und  von  keinem  im  Kathederton  oder  mit  decla- 
niatorifchem  Schalle.  Wol  wiederholt  Konradin  in  feiner  Ver- 
teidigungsrede, nur  mit  mehr  Ausführung,  das,   was  er  fchon  im 

*  Teichmanns  Literar.  Nachlaß  hsg.  von  Dingelstedt  S.  351. 
*•  Erdmakn  Über  Klingers  dramat.   Dichtungen   S.    35.     Brahm  Ritter? 
drama  S.  58. 
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erften  Acte  dem  Legaten  gefagt  hat,  und  das  könte  freilich  ge- 
fchickter  eingerichtet  fein.  Im  übrigen  finde  ich  gerade  die 
Gerichtsverhandlung  glückUch  herausgekommen;  fie  fpannt,  rührt 
und  erfchüttert.  Indem  fie  die  Staatsraifon  für  den  Juftizmord 
ftark  hervorfpringen  läßt,  verliert  derfelbe  das  Gepräge  gemeines 
Blutdurftes,  und  die  betroffenen  leiden  tragifcher. 

Diefe  Dichtung  ift  nicht,  wie  die  früheren  Dramen  mit  der 
einen  unbeabfichtigten  Ausnahme  des  Schwurs,  als  befondrer  Druck 
erfchienen.  Als  es  fich  um  ihre  Veröffentlichung  handelte,  ent- 
fland  der  Plan  einer  Sammlung  der  Dramen,  die  Konradin  eröffnen 
folte,  fei  es  daß  Klinger  felbft  auf  ihn  kam  oder  daß  Herders 
alter  Freund  und  Verleger  Hartknoch  in  Riga,  der  wol  zu  Zeiten 
nach  Petersburg  reifle,  ihn  vorfchlug  und  die  Übernahme  anbot. 
Einflweilen  folten  von  «Klingers  Theater»  zwei  Bände  erfcheinen, 
das  übrige  ausgefetzt  bleiben,  bis  etwa  neue  Schöpfungen  hinzukämen. 
Dem  erflen  Bande  wurden  neben  Konradin  die  Zwillinge  und  die 
Spieler,  dem  zweiten  der  Schwur,  die  neue  Arria  und  Sturm  und 
Drang  überwiefen.  Daß  die  Stücke  ohne  Rückficht  auf  die  Zeitfolge 
geordnet  wurden,  wird  darauf  beruhen,  daß  man  es  für  mislich 
erachtete,  einen  Band  ganz  mit  Jugendwerken  zu  füllen.  Otto  und 
das  leidende  Weib,  die  das  Recht  gehabt  hätten,  den  Zwillingen 
vorauszugehn,  folten  ausgefchloffen  bleiben  und  damit  der  Ver- 
gefTenheit  übergeben  werden:  «was  fich  in  diefer  Sammlung  be- 
findet, erkenn'  ich  an»  fagt  die  bereits  erwähnte  Vorrede;  an  die 
in  den  Orpheus  eingefügte  Farce  Prinz  Seidenwurm  dachte  der 
Dichter  wol  gar  nicht.  Die  Vorrede  ifl  im  Januar  1785  datiert, 
als  die  unbehagliche  Zeit  des  Wartens  auf  eine  zufagende  Anftel- 
lung  noch  nicht  zu  Ende  war;  denn  darauf  deuten  doch  die  Schluß- 
worte: «mir  ifts  bey  allen  Schreibereyen  um  nichts  anders  zu  thun, 
als  in  einer  vorgeflellten  Welt  zu  leben,  wenn  ich's  nicht  thätig  in 
der  würklichen  kann,  und  meine  Beftimmung  ließ  mir  bisher  viele 
Stunden  übrig,  die  ich  froh  war,  fo  wegträumen  zu  können».  Im 
April  desfelben  Jahres  datiert  er  dann  die  Widmung  an  Ka)rfer 
vor  der  Arria,  die  ich  unter  die  Briefe  aufnehme,  weil  fie  in  der 
Tat  die  Stelle  eines  Briefs  verfehen  und  dem  Freund  ein  Lebens- 
zeichen entlocken  folte.  Beide  Bände  tragen  indes  die  Jahrzahl 
1786,  find  alfo  wol  im  Herbfl  1785  erfchienen. 


DRITTES  CAPITEL. 


Beim  Cadettencorps. 


DerGroßfürft  verwendete  fich,  in  Ü herein ftimmung  mit  Klingers 
Wünfchcn,  für  dcfTen  Anftellung  im  adtUichcn  Lindcadctten- 
corps",  wo  der  Dienft,  und  ganz,  bcfondcrs  für  eine  voraiiszu- 
fehende  Friedenszeit,  große  Vorteile  darbot:  jede  Charge  kam  der 
nächft  höheren  in  den  Feldregimentern  im  Range  gleich  und  im 
Gehalte  ftand  fich  fogar  der  Capitän  im  Corps  befler  als  der 
Brigadier  bei  der  Armee  (Br.  8.  lo.  ij).  Man  ficht,  wie  fparlich 
unter  den  Officieren  die  Auswahl  der  gelitteten,  gebildeten  und 
zuverläßigcn  Subjectc,  die  man  in  diefem  Corps  wünfchtc,  muß 
gcwefcn  fein.  Es  war  im  Laufe  von  1785  (nach  Muralts  Grab- 
rede), daß  Klinger  in  demfclben  eintrat. 

«Wenig  bekannt,  aber  gewiß  ifl  folgendes.  Klinger  wollte 
zu  einem  andern  Corps  und  bat  um  feine  EntlafTung  beim  Groß- 
fiirften.  Diefcr  warf  ihm  Unbcftändigkeit  vor.  Nach  einigen 
Tagen  erfchien  jener  wieder  und  meldete,  er  habe  fich  beim 
Cadelten-Corps  engagirt  und  werde  dort  fein  Leben  lang  bleiben : 
unbeftändig  fei  er  nicht.»  So  lautet  eine  Randbemerkung  Morgen- 
ftems  zu  einem  feiner  Klingem  betreffenden  Manufcripte;  und  fo 
wie  fie  lautet  hat  fie  keinen  Sinn.  Aber  ich  glaube,  man  kann 
ihr  den  folgenden  entlocken:  nachdem  der  Großfiirft  im  Einver- 
lländnis  mit  Klinger  ihn  für  das  Landcadettencorps  empfohlen  hatte, 

*  Hs  wurde  fpätcr  als  das  iitttc  und  das  Genie-  und  AnilkriL'-Cadeiten- 
corps  als  das  zweite  Land  fad  eUeiicorps  bezeiclinct. 


1 


74  Anftellung  beim   Cadettcncorps. 

reute  es  Klingem  und  er  brachte  eine  andre  Idee  zum  Vorfchcin; 
darauf  der  Vorwurf  der  Unbeftändigkeit  und  der  rafche  Schritt, 
dadurch  er  fich  ihm  entzog.  Nur  daß  er  fein  Wort  gab,  lebens- 
lang zu  bleiben,  braucht  man  nicht  zu  glauben:  dieß  war  ja  bei 
der  Empfehlung  des  Großfürften  unmöglich  vorausgefetzt  worden 
und  konte  vernünftiger  Weife  nicht  verlangt  werden.  Weit  eher 
ließe  fich  vermuten,  daß  er  in  crfter  Linie  gewünfcht  hätte,  einen 
zuverläffigen  Deutfchen  von  fo  guter  Figur  für  den  Dienft  feiner 
fogenanten  Gatfchinaifchen  Truppen  zu  gewinnen,  die  ihm  die 
Kaiferin  zum  Zeitvertreib  zu  halten  geftattete  und  die  eben  in 
diefem  Jahre  aus  den  erften  Anfängen  zu  einem  Bataillon  in  fünf 
Zügen  formiert  wurden;  auf  diefem  Wege  hätte  Klinger,  wenn 
er  die  nötigen  Eigenfchaften  dazu  entfaltete,  nach  der  Thron- 
befteigung  feines  Gönners  allenfalls  eine  Carriere  wie  Araktfchejef 
machen  können.  War  es  an  dem,  fo  ift  zu  verwundem,  wie 
Klinger  es  fertig  brachte,  an  einem  folchen  Anerbieten  vorbeizu- 
kommen, ohne  die  Gunft  des  Großfürften  zu  verfcherzen. 

Man  mag  fich  wol  denken,  daß  er  jenen  entfcheidenden 
Schritt  nicht  ohne  Schwanken  getan  habe.  Sich  im  Felde  hervor 
zu  tun  war  die  Karte,  darauf  er  feine  Zukunft  gefetzt  hatte.  Zwei- 
mal hatte  ihn  die  Gelegenheit  dazu,  die  er  in  Händen  zu  haben 
glaubte,  durch  vorzeitiges  Auslöfchen  der  Kriegsfackel  geteufcht. 
Nun  bot  fich  ihm,  wenn  er  doch  Friedensfoldat  fein  folte,  eine  verhält- 
nismäßig lohnende  Exiftenz  dar,  die  ihm  möglich  machte,  feiner 
Mutter  jährlich  loo  Gulden  zu  geben,  nachdem  er  ihr  bis  dahin  nur 
den  zufälligen  Gewinn  aus  einigen  Publikationen  hatte  zuweifen 
können.  Aber  es  war  ungewiß,  ob  ihn  jene  Stellung,  wenn  es 
wieder  Krieg  gäbe,  loslaflcn  würde;  träte  der  Fall  bald  ein,  fo 
würde  fie  es  vermutlich  nicht.  Daß  ihn  der  Großfürft  bei  feinem 
Charakter  angriff,  entfchied,  und  es  war  eine  Entfcheidung  für  fein 
ganzes  Leben.  Der  Krieg  blieb  zwar  nicht  lange  aus:  die  Türkei 
erklärte  ihn  im  Auguft  1787,  Schweden  im  Juni  1788;  Klinger 
blieb  ihm  fern  und  allen  folgenden.  Seit  Anfang  des  letztge- 
nannten Jahres  war  er  verheiratet,  und  damit  war  einerfeits  der  Wert 
feines  Lebens  für  ihn  erhöht,  die  frühere  Neigung  es  aufs  Spiel  zu 
fetzen  der  Natur  gemäß  gedämpft,  andrerfeits  ein  fehr  erheblicher 
Grund  entftanden,  ein  höheres  Einkommen  nicht  mit  einem  ge- 
ringeren zu  vertaufchen.    Noch  drückt  er  ein  Paar  Mal  in  Briefen 
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an  Schleiermacher  (vom  14.  Juni  1789  und  7.  Januar  1790)  fein 
Bedauern  aus,  daß  er  nicht  zur  Armee  gehn  könne;  er  täte  es 
auch  um  feiner  Gefundheit  willen  gerne,  der  das  ftille  Leben  nicht 
zufagt,  und  er  gibt  die  Hoffnung,  bei  künftigen  Kriegen  diefen 
Wunfeh  zu  verwirklichen,  nicht  auf.  Aber  den  24.  März  91  kommt 
das  Bedauern  nicht  mehr  zu  Wort  und  der  Wunfeh  verflummt, 
während  der  der  Rückkehr  in  die  Heimat  nun  eine  Zeitlang  immer 
ftärker  und  beftimmter  laut  wurd;  und  als  Klinger  nach  Alexanders. 
Thronbeftcigung  eine  bedeutende  Stellung  im  Civildienfte  mit  feiner 
militärifchen  verband,  mochte  er  fich  kaum  mehr  als  Soldat  fühlen. 
Für  jezt  war  einftweilen  das  Cadetten-Corps  feine  äußere  Welt 
geworden. 

Ein  Abriß  dicfer  Welt,  wie  fie  zu  jener  Zeit  erfchien,  findet  sich 
in  der  1790  erfchienenen  Befchreibung  von  St.  Petersburg  von 
Georgi,  eine  ausführlichere  Darftellung  vier  Jahre  fpäter  in  Storchs  Ge- 
mählde  von  St.  Petersburg;  ich  gebe  den  Inhalt  beider  nachflehend 
wieder.  Die  Oftfpitze  der  Wafili-Infel  abfchneidend  erftreckt  fich 
ein  nicht  ganz  vollftändiges  längliches  Viereck,  teils  von  Gebäuden, 
teils  von  Mauern  umgeben,  von  der  großen  Newa  im  Süden  bis 
nordwärts  zur  kleinen;  es  hat  dritthalb  Werft  im  Umfang  und 
enthält  die  Gebäude,  den  Lager-  und  Exercierplatz  und  den  Garten 
des  Corps.  Dicfer  hat  Nutzpartien  mit  Spazieralleen,  auch  einen 
großen  Teich  mit  Lufthäufern,  fleht  im  Sommer  allen  wolge- 
kleideten  Perfonen  offen,  an  Sonn-  und  Fefltagen  ifl  darin  Mufik. 
An  der  Wcflfeite  zieht  fich  das  zweiflöckige  Hauptgebäude  366 
Faden  lang  hin;  an  der  großen  Newa  liegt  der  ehmalige  Palafl 
Mcntfchikofs,  in  welchem  das  Corps  1732  für  360  Zöglinge  zuerfl 
eingerichtet  wurde.  Seit  der  Reorganifation  von  1767  ift  die  Zahl 
auf  600  und  in  Folge  einer  hinzugetretenen  Stiftung  auf  625  fefl- 
gefetzt;  Bedingung  der  Aufnahme  ifl,  daß  die  Väter  von  Adel 
find,  d.  h.  in  bürgerlichen  oder  Kriegsdienflen  den  Rang  als  Stabs- 
officiere  haben ;  arme  oder  vcrwaifle  Kinder  fowie  folche  aus  ent- 
fernten Provinzen  gehn  aber  bei  der  Aufiiahme  vor.  Seit  1772 
ifl  auch  für  75  Knaben  aus  den  geringeren  Rangklaffen  geforgt, 
die  für  fich  fpeifen  und,  da  fie  vorzüglich  zu  Lehrern  des  Corps 
gebildet  werden,  an  dem  militärifchen  Unterricht  nicht  Teil  nehmen. 
Alle  drei  Jahre  gefchieht  eine  Aufnahme  im  ganzen  von  140  fünf- 
oder  fechsjährigen  Knaben.     Im  erflen  Alter  tragen  fie  drei  Jahre 
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lang  eine  braune  Matrofenkleidung  mit  blauen  Gürteln  und  (lehn 
unter  weiblicher  Aufficht;  im  zweiten  Alter  tragen  fie  blau  und 
ftehn  unter  acht  Gouverneurs,  im  dritten  grau  und  werden  von 
Feldofficieren  beauffichtigt;  das  vierte  gibt  ihnen  militärifche  Uni- 
form und  ftellt  fie  unter  den  Befehl  der  Ofliziere  des  Corps;  nach 
•dem  fünften,  im  ganzen  nach  15  Bildungsjahren,  werden  fie  «aus- 
gelafiTen»  und  je  nach  ihrer  Fähigkeit  als  Fähndriche,  Lieutenants 
oder  Kapitäns  bei  der  Armee,  oder  wenn  fie  es  vorziehen,  mit  ent- 
fprechendem  Rang  im  Civildienft  angeftellt.  Der  Etat  der  Offiziere  des 
Corps  befteht  außer  dem  Obriftlieutenant,  der  in  der  Sorge  für  das 
Ganze  des  Oberauffehers  Gehülfe  ift,  in  zwei  Majors,  fechs  Kapitäns, 
zwölf  Lieutenants  und  fechs  Fähndrichs.  Zu  dem  übrigen  Perfonal  des 
Corps  gehören  ein  Polizeimeifter,  ein  Stallmeifter,  65  Lehrer,  mehrere 
Zeichen-  Fecht-  und  Tanzmeifter,  ein  Arzt,  ein  Stabschirurgus-  und 
zwei  Wundärzte,  ein  Apotheker,  ein  Ober-  und  zwei  Unteröko- 
nomen, ein  griechifcher,  ein  lutherifcher  und  ein  katholifcher  Geift- 
licher  (diefer  letzte  von  Georgi  noch  nicht  er>yähnt),  neben  den 
Kanzlei  bedienten  und  allen  zur  innern  Wirtfchaft  gehörigen  Leuten; 
Georgi  nennt  auch  ein  Kommando  Kanoniere  und  eine  Kapelle 
von  12  Oboiften.  Nach  ihm  waren  1789  alle  zum  Corps  ge- 
hörigen und  in  feinen  Gebäuden  wohnenden  Perfonen  2203  an 
der  Zahl,  worunter  das  Perfonal  der  Schriftgießerei,  Druckerei  und 
Buchhandlung,  die  nach  allen  übrigen  in  den  Gebäuden  noch  Raum 
findet,  nicht  einbegriffen  fcheint.  Ausgeftattet  ift  das  Corps  feit 
1782  mit  jährlichen  200000  Rubeln. 

In  der  phyfifchen  Erziehung  herfcht  der  Grundfatz  der  Ab- 
härtung, bei  größer  Sorge  für  Reinlichkeit.  Im  härteften  Winter 
wird  kein  Pelz  noch  Mantel  getragen.  Mittags  gibt  es  Fleifch, 
des  Abends  nur  gekochte  Früchte  u.  dergl.,  zum  Frühftück  eine 
Semmel,  zur  Vesper  ein  Stück  Schwarzbrot,  zum  Getränke  Waffer. 
Jedes  Alter  hat  einen  großen  Schlaffaal,  der  im  Winter  nur  wenig 
geheizt  wird,  jeder  Kadet  fein  eignes  Bett.  Um  5  Uhr  fteht  man 
auf,  um  9  geht  man  fchlafen;  acht  Stunden  Schlaf,  acht  Stunden 
fitzende  Befchäftigung ,  acht  Stunden  Bewegung  und  Erholung. 
Jedes  Alter  hat  feinen  Erholungsfaal,  die  der  oberen  geben  Ge- 
legenheit zum  Fechten,  Voltigieren  und  andern  Übungen,  fowie 
zu  belehrendem  Zeitvenreib;  fie  find  mit  den  Büften  großer  Männer 
des  Altertums  und  mit  den  BildniflTen  merkwürdiger  Menfchen  der 
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Gegenwart  ausgefchmückt ;  die  der  Jüngern  Alter  mit  den  ver- 
fchiednen  Nationaltrachten  des  Reiches.  Des  Sommers  ftehn  beide 
militärifche  Alter  etwa  fechs  Wochen  in  einem  Lager  im  Garten 
unter  militärifchen  Übungen,  indes  die  übrigen  mit  Garten-  und 
Feldbau  befchäftigt  werden. 

Ift  die  phyfifche  Erziehung  ftreng,  fo  befteht  die  moralifche 
in  einem  Syftem  der  Gelindigkeit.  Man  fucht  vor  allem  die  Unan 
zu  verhüten,  um  fie  nicht  beftrafen  zu  dürfen.  Daher  ununter- 
brochne  Aufficht  durch  die  Gouverneure  und  Officiere.  Jeder 
derfelben  hat  eine  beftimmte  Anzahl  Cadets  unter  fich,  für  deren 
Aufführung  er  haftet.  In  den  Lefeftunden,  in  den  Rekreations- 
und  Schlaffälen  find  fie  zugegen;  in  ihrer  Auswahl  ift  man  äußerft 
behutfam.  Leibesftrafen  find  durchaus  verbannt,  erfetzt  durch  Ent- 
ziehungen von  Vergnügen  und  Ehre.  Die  Belohnungen  beftehn 
in  Büchern,  Reißzeugen,  Medaillen  am  Knopfloch,  auf  den  Rock 
geftickten  Marken.  «Diefe  fanfte  Erziehungsart»,  fagt  Storch,  felbft 
ein  Lehrer  beim  Corps,  «welche  bei  gutartigen  Kindern  vortreff- 
liche Wirkung  tut,  fcheint  dennoch  ein  wenig  zu  allgemein  berechnet 
zu  feyn;  denn  nach  diefen  Grundfätzen,  die  fehr  genau  befolgt 
werden,  giebt  es  faft  kein  Mittel,  die  Faulen,  Widerfpänftigen, 
Unempfindlichen  zur  Befferung  zu  zwingen,  deren  doch  unter  einer 
fo  großen  Anzahl  nicht  wenige  feyn  können.»  Die  Kadets  werden 
nur  feiten,  auf  die  befondre  Erlaubnis  des  Chefs,  nie  ohne  Begleitung 
und  nur  auf  wenige  Stunden  des  Sonntags  aus  dem  Haufe  gelaffen, 
um  Eltern  und  Verwarne  zu  befuchen.  Den  Winter  hindurch  ift 
monatlich  an  einem  Sonntag  öffentliche  AflTemblee,  wobei  das 
ganze  anftändige  Publikum  zugelaflTen  wird.  Die  Kadets  treten 
nach  der  Ordnung  der  Alter  paarweife  unter  kriegerifcher  Mufik 
in  einen  Saal  des  Mentfchikow'fchen  Palaftes,  wo  fie  durch  die 
Schranken  von  den  Zufchauern  abgefondert  find;  mit  diefen  dürfen 
fie  fich  unterhalten,  aber  kein  Geld  noch  Gefchenke  annehmen. 
«Um  ihnen  eine  anftändige  Dreiftigkeit  einzuflößen»  muffen  fie 
hier  tanzen,  auch  jährlich  einmal  auf  ihrem  Theater  fpielen.  Zu- 
weilen wird  ein  öffentlicher  Ball  unter  Zuziehung  der  Kinder  aus 
dem  Fräuleinftift  gegeben.  Alle  Kadets  werden  gleich  gehalten, 
der  reiche  darf  fich  keinerlei  Vorzug  vor  dem  armen  verfchaffen. 

Gegenftände  des  Unterrichts  find,  außer  den  Elementen  und 
der  Religion,  rulTifche,  deutfche  und  franzöfifche  Sprache,  Erdbe- 
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fchreibung,  Statiftik,  Gefchichte,  Phyfik  und  Naturgefchichte,  fchöne 
Wiflenfchaften,  Logik,  bürgerliche  und  Kriegsbaukunft,  Geometrie 
und  Algebra;  daneben  Zeichnen,  Tanzen,  Reiten,  Fechten,  Volti- 
gieren, Drechfeln,  Recitieren  und  Deklamieren,  Ausmeflen  und 
Aufnehmen  eines  Terrains.  Jedes  Alter  ift  für  den  Unterricht  in 
fünf  Klaffen  geteilt,  fo  daß  zu  einer  im  Durchfchnitt  nicht  mehr 
als  28  Zöglinge  gehören.  Die  eigentlich  militärifche  Ausbildung 
in  Theorie  und  Praxis  kommt  zu  allem  noch  hinzu. 

Es  gab  außer  dicfem  Corps  von  militärifchen  Bildungsanftalten 
•das  Artillerie-Cadettencorps  (fpäter  als  zweites  Landcadettencorps 
bezeichnet)  das  Seecadettencorps  in  Oranienbaum,  das  griechifche 
Corps  und  das  Pagencorps,  das  letztere  auf  eine  Zal  von  50  bis 
70  zum  Hofdienft  Auserwählten  befchränkt.  Den  gleichen  Umfang 
hatte  die  ältefte  und  vornehmfte  Bildungsanftalt  für  den  Civilftand, 
«das  Gymnafium  der  kaiferlichen  Akademie  der  Wißenfchaften;  es 
gab  femer  ein  Gymnafium  und  eine  Univerfität  in  Moskau;  es  gab 
mehrere  Lehranftalten  für  Fachzwecke;  und  es  gab  diejenigen 
niedern,  mittlem  und  höhern  Schulen,  die  die  von  Katharinen 
1782  verordnete  Schulcommiffion  allmählich  zu  Stande  gebracht 
hatte;  nach  Georgi  (S.  289  f.)  im  Jahre  1788  mit  einem  Gefamt- 
beftande  von  10837  Schülern  und  Schülerinnen.  Im  übrigen  waren 
die  Ruffen  —  von  den  baltifchen  Ländern  ift  nicht  die  Rede  — , 
wenn  fie  ihre  Kinder  etwas  lernen  laffen  wolten,  auf  die  Bereit- 
willigkeit und  Leiftungsfähigkeit  der  Popen  und  auf  Privatlehrer 
•angewiefen.  Unter  folchen  Verhältniffen  eines  fo  großen  Reiches 
war  eine  Anftalt  wie  das  Landcadettencorps  nicht  nur  für  das  Heer, 
fondern  für  das  Culturlcben  der  Nation  überhaupt  von  verhältnis- 
mäßig hoher  Bedeutung,  zumal  wenn  man  fich  des  herfchenden 
^Gebrauchs,  Stellen  des  Civildienftes  mit  Officieren  zu  befetzen, 
erinnert. 

Daß  in  dem  Corps  die  neueften  Aufklärungs-  und  Humani- 
tätsprincipien  zur  Geltung  kamen,  verftand  fich  unter  Katharinen 
von  felbft  und  ift  aus  dem  mitgeteilten  erfichtlich.  Diefcs  zeigt 
freilich  erft  den  Zuftand  unter  der  Verwaltung  des  Grafen  Anhah, 
•die  1787  begann;  aber  ein  verwanter  Geift  muß,  vielleicht  weniger 
ins  einzle  ausgeprägt,  fchon  vorher  geherfcht  haben.  Ich  finde  als 
Direktor  bei  Maffon  (III,  422)  und  Heibig  (Ruff.  Günftlinge 
^r.  78)  den  Gcttcrailieutenant  und  wirklichen  Geheimen  Rat  Jwan 
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Ivvanowitfch  Bezkoi  erwähnt,  einen  Mann  von  curopäifcher  Bildung 
und  philanthropifchen  Ideen,  der  unter  Katharinen  eine  ausgedehnte 
Tätigkeit  in  Gründung  und  Überwachung  mannigfacher,  der  Bil- 
dung und  Wolfahrt  dienender  Staatsanftalten  entfaltete.  Von  ihm 
ftammte  die  oben  erwähnte  Stiftung  von  25  Kadettenftellen  fowic 
zwei  ähnliche  im  adellichen  Fräuleinftift  und  in  der  Erziehungsanftalt 
der  Akademie  der  Künfte:  Bewcifes  genug,  daß  er  ein  Mann  fo 
gutes  Willens  war,  wne  es  bei  einem  Träger  öffentlicher  Erziehungs- 
beftrebungen  gewünfcht  werden  konte.  Er  war  indes,  wie  ich 
aus  dem  Staatshandbuche  von  1783  erfehe,  nur  zweites  Mitglied 
des  aus  vier  Perfonen  beftehenden  Verwaltungsrates  des  Corps, 
der  mit  der  Ernennung  des  Grafen  Anhalt  zum  Glaivnoi  natfcbelnik 
oder  Oberauffeher  aufhörte;  auch  fo  kann  und  wird  er  den  eigent- 
lichen Einfluß  geübt  haben. 

Friedrich  Graf  zu  Anhah  war  der  vierte  Sohn  des  Erbprinzen 
Wilhelm  Guftav  von  Anhalt  aus  einer  unebenbürtigen  Ehe.  Über 
feine  Erlebnifle  im  ruftifchen  Dienfte  gibt  ein  1790  erfchienenes 
Heft:  Briefe  über  das  ruflifche  Kriegs^wefen*,  Nachrichten  (S.  11 
ffg.),  die  fo  bezeichnend  für  den  Mann  und  feine  Umgebung  find, 
daß  es  Entfchuldigung  verdienen  mag,  fie  hier  mitzuteilen:  «Der 
Graf  von  Anhalt,  den  die  Kayferin  im  Jahre  1784**  ausdrücklich 
in  der  Abficht,  um  ihn  gegen  die  Türken  zu  gebrauchen,  mit 
einem  Gehalt  von  40000  Rubel  in  ihre  Dienfte  kommen  ließ  — 
wo  ift  er  jetzt?  und  was  macht  er?  Er  fitzt  in  Petersburg  und  ift 
Direktor  des  Cadettencorps.  Diefer  große  General,  der  im  bayri- 
fchen  Kriege  die  fächfifche  Armee  mit  fo  vielem  Ruhme  comman- 
dine,  und  der  fchon  im  fiebenjährigen  Kriege  bei  Friedrich  in 
die  Schule  gegangen  war  -—  ift  jetzt  beim  Kriegswefen  unthätig 
und  befchäftigt  fich  mit  dem  Schulwefen.  Er  ift  Generaladjutant 
der  Kaiferin  und  Ritter  des  Andreasordens,  bekleidet  auch  noch 
verfchiedne  hohe  Ämter:  aber  kein  Commando  vertraut  man  ihm 
an ;  es  müßte  denn  künftig  noch  gefchehen.  Als  er  in  Petersburg 
erwartet  wurde,  fprach  man  mit  dem  größten  IntereflTe  von  ihm. 
Man  fah  in  ihm  gleichfam  den  Retter  des  Vaterlandes  und  den 
Reformator  des  ganzen  Kriegswefens.     Die  Kaiferinn  empfing  ihn 


•  Frankf.  u.  Lcipz.,    109  S.,   unter  dem  letzten"  Briefe  gezeichnet:   Snell. 
•*  Nach  der  AI  Ig.  D.  Biogr.  gefchah  es  1788. 
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mit  ihrem  ganzen  Hof  in  der  fchönften  Pracht  und  Hellte  ilin  dem 
Hof  als  den  Mann  vor,  in  welchen  fie  ihr  ganzes  Zutrauen  fetzte. 
Aber  es  fanden  fich  bald  Leute,  die  feinen  Credit  zu  untergraben 
bemühet  waren.  Er  wurde  auf  Reifen  gefchickt,  und  nun  durch- 
ftreifte  er  den  größten  Theil  des  unermeßlichen  Reichs  mit  der 
Inftruction,  fich  allenthalben  von  der  wahren  Verfaflung  des  Kriegs- 
wefens  zu  unterrichten.  Ich  habe  auch  das  Glück  gehabt  ihn 
mehrmals  zu  fprechen,  und  habe  an  ihm  einen  überaus  thätigen, 
einfichtsvollen  und  gelehrten  Herrn  kennen  gelernt,  der  fich  um 
alles  bekümmert,  fich  nach  allem  erkundigt,  alles  treffend  beur- 
theilt,  und  befonders  allenthalben  fich  als  einen  wohlwollenden 
Mann  zeigt,  dem  nichts  höher  ift,  als  Menfchenglück ,  Ordnung 
und  gute  Sitten.  Die  RuflTen  nannten  ihn  einen  Pedanten.  Sie 
verkannten  ihn  entweder,  oder  fie  fuchten  ihn  mit  Abficht  herab 
zu  würdigen,  damit  er  ihnen  nicht  gefährlich  werden  könnte.  Bei 
der  Kaiferinn  fteht  er  noch  immer  hoch  angefchrieben.    Aber  auch 

bei  Potemkin?    Das  ift  eine  andre  Frage. Graf  Anhalt  kam 

von  feinen  Reifen  zurück  und  entwarf  nun  einen  Generalrapport 
über  den  Zuftand  der  ganzen  Armee,  die  Mängel  und  Gebrechen, 
die  er  bemerkt  hatte  u.  f.  w.  In  diefem  Rapport  foU  u.  a.  auch 
geftanden  haben,  daß  die  wenigften  Regimenter  vollzählig  feyn; 
befonders  habe  er  bei  der  Potemkinfchen  Divifion,  welche  bei 
weitem  die  ftärkfte  ift,  ftatt  1600  öfters  nur  300  Mann  bei  einem 
Regiment  gefunden da  doch  der  Kriegsetat  nach  vollzäh- 
ligen Regimentern  berechnet  werde.  Der  Graf  gebrauchte  aber 
die  Vorficht,  den  Rapport  zuerft  dem  Fürften  Potemkin  zu  zeigen, 
ehe  er  ihn  der  Monarchinn  übergab.  Der  Fürft  fah  ihn  an,  zerriß 
das  ganze  Papier  und  warf  es  ihm  vor  die  Füße.  —  —  Man  fetzte 
damals  noch  hinzu:  weil  der  Graf  am  rechten  Arm  gelähmt  fey» 
fo  habe  er  dem  Fürften  kein  Duell  anbieten  können;  die  Mon- 
archinn habe  es  erfahren  und  den  Streit  vermittelt.» 

War  Klinger  infofem  ein  Schickfalsgenoffe  des  Grafen,  daß 
er  wie  diefer  durch  das  Cadettencorps  um  die  Gelegenheit  zu 
kriegerifcher  Auszeichnung  kam,  fo  bekommt  man  von  deffen 
Gefchichte  doch  auch  den  Eindruck,  daß  es  fo  für  Klingem  die 
beflere  Fügung  war.  Er  würde  fich  in  der  Armee,  bei  feinem 
Charakter,  wahrfcheinlich  fehr  bald  als  ein  unbequemer  Unter- 
gebner herausgeftellt  haben  und  demgemäß  chikaniert  worden  fein. 
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während  er  (ich  im  Cadettencorps  durch  Ehrlichkeit  und  Gewiffen- 
haftigkeit  im  Dienft  immerhin  empfehlen  konte.  Auch  die  ein- 
flußreichc  Stelle  des  Obrift-Lieutenants  war,  und  zwar  fchon  1785, 
mit  einem  Deutfchen  befetzt,  dem  nach  Georgi  «fehr  verdienten» 
Herrn  von  Rüdinger. 

Übrigens  waren  in  diefer  vergleichsweife  als  Afyl  der  Tugend 
erfcheinenden  Anftalt  die  Zuftände  weit  genug  von  Vollkommenheit 
entfernt.  Eine  lehrreiche  Kritik  derfelben  findet  (ich  im  z>\'eiten 
Band  eines  1798  und  99  erfchienenen  Werkes:  «Züge  zu  einem 
Gemälde  des  Ruflifchen  Reichs  unter  Catharina  11» ;  die  Beobach- 
tungen des  Verfaflers  reichen  bis  1794  und  nehmen  die  mit  mehr 
Zurückhaltung  und  mehr  optimiftifchem  Gegengewichte  vorge- 
tragnen des  Akademikers  Storch,  einftigen  Profeflbrs  im  Corps, 
in  deffen  «Gemähide  von  St.  Petersburg»,  das  in  eben  jenem  Jahr 
erfchien,  zum  Teil  in  fich  auf.  Hiemach  leiftet  das  Corps  in  An- 
fehung  auf  wiflenfchaftliche  Bildung  nicht  was  man  erwartet.  Dieß 
wird,  abgefehen  von  der  ungleichen  Fähigkeit  und  Gewiflenhaftig- 
keit  der  Lehrer,  auf  den  Misbrauch  zurückgeführt,  daß  die  meiften 
Vorträge  in  franzöfifcher  Sprache  gehalten  werden.  In  diefer 
Sprache  find  zwar  die  Erzieherinnen  bereits  mit  den  Cadetten  des 
erften  Alters,  die  Officiere  mit  allen  zu  verkehren  angewiefen; 
gleichwol  lernen  die  Unglücklichen  zu  wenig  davon,  um  den 
Lehrern,  und  gar  bei  den  in  akademifcher  Weife  gehaltnen  Vor- 
trägen, folgen  zu  können.  Der  Misbrauch  ward  auch  dann  nicht 
abgefchafft,  als  die  Kaiferin  felbft  ihn  rügte;  die  Urfache  war, 
weil  fich  zu  wenig  brauchbare  Ruffen  zu  Lehrern  fanden  und  der 
Chef  felbft  nur  wenig  Ruflifch  verftand.  Dazu  kommt  der  von  Storch 
gerügte  Mangel  eines  Lehrplans,  einer  Inftruction  der  Lehrer  über 
den  Umfang  ihres  Unterrichts  auf  jeder  Altersftufe,  welcher  Mangel 
es  möglich  macht,  daß  in  drei  oder  vier  auf  einander  folgen- 
den Claffen  in  einer  Wiflenfchaft  immer  dasfelbe  gelehrt,  oder 
daß  es  in  der  unteren  Claflls  fehr  weitläuftig,  in  der  obem  fehr 
kurz  vorgetragen  wird;  und,  vielleicht  als  das  gröfte  Übel,  die 
fchlechte  pisciplin  in  den  Lehrftunden,  hervorgehend  aus  dem 
Umftande,  daß  die  Lehrer  felbft  keine  Strafgewalt  haben,  fondem 
in  diefer  Hinficht  ganz  auf  die  Unterftützung  der  den  Stunden 
beiwohnenden  Officiere  angewiefen  find,  die  fich  ihrerfeits  diefer 
Pflicht  oft  genug   entziehen,   während   der  Chef  bei  den  felmen 
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Disciplinarfällen,  die  bis  zu  feiner  Kenntnis  gelangen,  immer  ge* 
neigt  ift  (o  gelinde  als  möglich  zu  verfahren.  Die  Offiziere  werden 
7.war  aus  guten  Familien  genommen,  haben  aber  darum  nicht  alle 
Pflichtgefühl  und  gute  Sitten,  und  laflTen  fich,  je  vornehmer  fie  find, 
defto  weniger  felbft  disciplinieren.  Ein  Knäs  unter  ihnen  konte 
2.  B.  einige  Monate,  ftatt  feinen  Dienft  zu  tun,  mit  luftigem  Leben 
in  Moskau  zubringen  und  erft,  als  ihn  dort  die  Gläubiger  drängten, 
zur  Überwachung  der  Cadetten  zurück  kehren  —  man  kann  fich 
denken,  mit  wie  viel  Segen.  So  kommen  denn  auch  den  Offi- 
cieren  gegenüber  erbauliche  Gefchichten  vor.  Zu  einer  Zeit,  da 
die  Cadetten  unzufrieden  waren,  weil  man  ihnen  ftatt  des  vor- 
fchriftmäßigen  gedörrten  Obftes  etwas  weniger  beliebtes  gab,  brachen 
fie  Decke  oder  Wand  der  Obftkammer  durch  und  machten  den 
Vorrat  ziemlich  dünne,  eh  es  bemerkt  ward.  Die  Schuldigen 
kamen  aber  nicht  heraus,  und  als  der  Major  hierauf  von  Räubern 
fprach,  fchoU  es  ihm  entgegen:  felbft  ein  Räuber;  die  Jungen 
nahmen  an,  der  Ökonom  hätte  die  Erlaubnis,  fchlechtere  Speife 
zu  geben,  vom  Vorgefetzten  erkauft.  Graf  Anhalt  war  ft'eilich 
über  einen  folchen  Verdacht  erhaben;  die  Mühe  aber,  die  er  fich 
gab,  die  Liebe  und  Achtung  feiner  Zöglinge  zu  erlangen,  ging 
verloren :  fie  fahen  in  allem,  was  er  tat  und  fagte,  nur  die  Schwach- 
heiten, die  man  ihm  ziemlich  allgemein  vorwarf  Der  gute  Mann 
war  offenbar  eitel  und  trachtete  nach  Popularität.  Es  gefchah  ihm, 
daß  ein  Profeflbr,  dem  er  Zulage  verfprochen,  des  Wartens  müde 
ihm  vor  allen  Cadetten  die  Lobgedichte  vorrückte,  die  er  nur  um 
der  Zulage  willen  auf  ihn  gemacht  hätte.  SchUeßlich  erfüllte  das 
Corps  nicht  einmal  feinen  Zweck,  die  Armee  mit  Offideren  zu 
verfehen,  zur  Genüge,  indem  viele  der  entlaflenen  Cadetten  ihre 
Officiersftellen  faft  fo  gefchwind  wieder  aufgaben,  als  fie  fie  er- 
halten hatten.  Kam  davon  auch  viel  auf  Rechnung  des  verdrieß- 
lichen Umftandes,  daß  die  jungen  Edelleute  von  Vermögen  und 
Verbindungen,  die  nicht  im  Corps  gewefen  waren,  den  Cadetten 
in  der  Anstellung  und  im  Vorrücken  zuvor  zu  kommen  pflegten, 
Co  meinte  man  doch,  es  würde  in  jenem  zu  wenig  militärifcher 
Geift  geweckt,  um  wirkliche  Luft  am  Dienfte  zu  erzeugen. 

Je  weniger  die  großen  Umrifle  ausfüllende  Einzelheiten  von 
Klingers  Leben  in  Rußland  zu  erfahren  find,  defto  nötiger  finde 
ich  es,  den  Schauplatz  und  die  Umgebung  nach  Vermögen  zu  be- 
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leuchten.   Wenigftens  wird  dadurch  der  Lefer  in  Stand  gefetzt,  mit 
<len  in  den  «Betrachtungen  und  Gedanken»  allgemein  hingeftellten 
Ergebniffen   einer   reichen   und  feltfamen   Lebenserfahrung   etwas 
beftimmtere  Vorftellungen  zu  verbinden;   er  mag  etwas  von  den 
VerhältnilTen  wenigftens  ahnen,  unter  welchen  der  in  jenem  Werke 
fich    enthüllende  Charakter  feine   Schule    machte    und    aus    dem 
jugendlich  dreiften  Giücksfoldaten  der  pflichttreue,  das  Glück  ver- 
achtende und  es  eben  dadurch  zwingende  Staatsdiener  hervorging. 
Daß  die  1789  wieder  beginnenden  Briefe  an  Schleiermacher 
über  diefe  Verhältnifle  nicht  ins  einzle  gehn,  ift  gegenüber  einem 
Correfpondenten,   dem   jede   eigne   Anfchauung   fehlte,   natürlich; 
•daß  fie  auch  keine  allgemeinen  Schilderungen  und  Charakteriftiken 
liefern,   hatte   feine   guten  Gründe.     Der  Graf  Friedrich  Stolberg 
fchrieb,  als  er  nach  feiner  erften  ruffifchen  Reife  die  Grenze  wieder 
hinter  (Ich  hatte,  feiner  GemahHn:   «die  Kaiferin   hält  ein  Bureau 
von  70  Secretären  und  Schreibern,  welche  alle  Briefe  der  Fremden 
und  vieler  Einheimifchen  öflFnen  und  bedenkliche  Stellen  copiren. 
Der  Chef  diefes  Bureaus  ift  ein  Mann  von  fehr  vielem  Verftande, 
ein  Deutfcher,  der  mit  zügellofer  Freiheit  von  der  ekelhaften  Cul- 
tur  der  ruflifchen  Nation  fpricht.     Er  heißt  Epinus*  und  war  oft 
in  Gefellfchaft  meine  Reflbiu-ce»   (Janflen,  Fr.  L.  Gr.   z.  Stolb.  I, 
S.  182);  und  Klinger  mußte  feinen  Schleiermacher  (7.  Jan.  1790) 
im  Hinblick  auf  eben  diefe  Einrichtung  warnen,  niemals  ein  Wort 
über    Rußland    an    ihn    zu    fchreiben.     Wie    viel    fagt    aber    in 
•demfelben  Briefe  nur  die  Andeutung,    daß   er  durch   die  Unver- 
^nderlichkeit   feines   inneren  Seins  ficher   glänzendes  Glück   habe 
entwifchen  laflen!     Ihm  ward  es  nie  fo   gut,   fich   auf  deutfcher 
Erde  noch  einmal  in  ähnlichem  Stil  auslaflen  zu  dürfen  wie  Stol- 
berg gleich  vor  der  angeführten  Stelle:  «Gott  bewahre  jeden  Bieder- 
mann davor,  dort  zu  leben!     Für  einen  Weitling  hat  es  Reiz  ge- 
nug, aber  auch  nur  für  einen  Weitling,  der  alle  Idee  von  Wahrheit 
und  RechtfchafTenheit  mit  Allem,  was  uns  werth  und  heilig  fein 
muß,   wie  ein  Hemd  ausgezogen    hat.     Es   ift   ein   abfcheulicher 
Ort!»    Und  wenige  Tage  früher  an  feine  Schwefter  (a.  a.  O.  180); 
«es  ift  eine  verteufelte,  verwickelte,  en  depit  de  la  naiure  verkün- 


*  Der  Mathematiker  und  Phyfiker  Aepinus,  1757  von  Berlin  als  Aka- 
demiker nach  Petersburg  berufen,  mit  der  Aufficht  des  Unterrichts  der  Cadciten 
betraut,  Lehrer  des  Großlürften  Paul,  1797  Geheimer  Rat,  f  1802. 
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(leite  Exiftenz,  in  welcher  die  Menfchen  dort  exiftiren.  Sie  haben 
viel  Verftand,  keine  Kenntniffe,  kein  Gefühl,  keine  Moralität. 
«Große  Exempel»  haben  gewiß  viel  dazu  beigetragen^  um  auch 
das  letzte  Zucken  der  Empfindung  und  die  letzte  Idee  von  Mora- 
lität  zu  erfticken.» 

An  diefem  «abfcheulichen  Orte»  lebte  Klinger,  wie  er  noch 
1789  (29.  Aug.)  an  Schleiermacher  fchrieb,  ohne  Freunde  — 
wenn  er  gleich  um  die  felbe  Zeit  dem  wolwoUenden  Gönner 
Nicolay  in  einer  Widmung  diefen  Namen  zugeftand.  Da  war 
dem  darbenden  die  Erfcheinung  eines  deutfchen  Dichters,  mit  dem 
er  vor  zehen  Jahren  einen  kurzen  Freundfchaftstraum  genoffen  hatte, 
ohne  Zweifel  ein  Feft.  Stolberg  hatte  von  feinem  Herren,  dem 
Herzog  Peter  von  Oldenburg,  den  Auftrag,  deffen  Regierungs- 
antritt nach  dem  Tode  Friedrich  Augufts  dem  verwarnen  Kaifer- 
hofe  anzuzeigen.  Den  26.  October  1785  fchrieb  er  feiner  Ge- 
mahlin: «eben  ift  Klinger  bei  mir  gewefen.  Sage  meinem  Bruder, 
K.  wäre  lange  fo  braufend  nicht  mehr.  Wiewohl  ich  ihm  gut 
bin,  hatte  ich  mich  doch  vor  ihm  gefürchtet.  In  den  wenigen 
Stunden,  die  der  leere  Taumel  mir  übrig  läßt,  bedarf  ich  ftiller 
Freuden  und  der  Ruhe,  und  ein  braufender  Kumpan  würde  mich 
Ermüdeten  ermatten»  (a.  a.  O.  i,  173).  Er  blieb  bis  zum 
16.  December,  und  man  darf  annehmen,  daß  er  in  der  Zwifchen- 
zeit  dem  Zufammenfein  mit  Klinger,  fo  oft  es  fich  fugen  mochte» 
nicht  wird  ausgewichen  fein. 


VIERTES  CAPITEL. 

Fernere  Dramen  des  „Theaters". 

Klinger  Hand  im  vollen  Saft  einer  neuen  dramadfchen  Pro- 
ductivität.  Sein  Günflling,  der  mit  Grir^ldo  und  EKride 
1787  im  vierten  Bande  des  Theaters  erfchien,  wird  nicht  hier, 
wol  aber  fpater  in  der  «Auswahl»  und  in  den  «Werkenu  dem 
Jahre  1785  zugefchrieben.  Daß  er  bei  feinem  erften  Erfcheinen 
die  Widmung  trug:  «An  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stollberg; 
dem  Freund!»  ift  offenbar  als  ein  Denkmal  des  erneuten  Verkehrs 
mit  dtefem  Dichter  zu  verllehn  und  wird  darauf  berufen,  daß  ihm 
das  Werk  im  Manufcripte  mitgeteilt  worden  war  und  feinen  Bei- 
fall gefunden  hane. 

In  der  Vorrede  zum  Theater  vor  deffen  erftem  Teile  fagt 
der  Verfafler  bezüglich  gewilTer  in  diefe  Sammlung  aufzunehmen- 
der Stücke  feiner  frühem  Manier:  «was  dabey  zu  erinnern  ift, 
will  ich  an  On  und  Stelle  felbft  thun».  Er  kann  hiebei  an  die 
Zwillinge  nicht  gedacht  haben,  denn  fie  eifchienen  in  demfelben 
Band  ohne  irgend  eine  Erinnerung.  Im  zweiten  ift  die  Arria, 
durch  die  Widmung  an  Kayfer,  wirklich  befqnders  eingefühn,  bei 
Sturm  und  Drang,  wo  es  gewiß  nicht  unnötig  war,  ift  das  Ver- 
fprechen  nicht  gehalten;  im  dritten  Bande  erfcheinen  auch  der 
Derwifch  und  Stilpo  ohne  Geleit,  Nur  dem  Schwur  im  zweiten 
Band  ift  ein  folches  beigegeben,  aber  diefcr  gehört  nicht  der  frühem 
Manier  an,  und  was  über  ihn  gefagt  wird,  gehört  nicht  zur  Er- 
füllung jenes  Verfprechens.  Nun  war  für  den  vierten  noch  Grifaldo 
übrig,  und  mit  iiim  findet  fich  der  Verfafter  durch  folgende  Worte 
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in  der  Vorrede  zum  Günftling  ab:  «beim  erften  Theil  verfpracU 
icb  etwas  über  den  phantaftifchen  Grifaldo  zu  fagen,  ich  glaube 
diefes  durch  diefe  neue  Stücken  hinlänglich  gethan  zu  haben». 
Das  wäre  alfo  durch  Konradin,  Medea  (die,  nach  dem  Günftling 
gedichtet,  doch  im  dritten  Teil  erfchien)  und  den  Günftling;  aber 
wie  feltfam,  das  fo  bei  Gelegenheit  des  Günftlings  ftatt  vor  dem 
Grifaldo  felbft  zu  fagen.  Ich  glaube  daß  hier  einer  der  zahU 
reichen  Druckfehler  des  Theaters  den  Sinn  entftellt  und  Klinger 
gefchrieben  hatte:  «durch  dies  neue  Stück»;  denn  er  hat  das  Motiv 
zum  Günftling  in  der  Tat  aus  dem  Grifaldo  genommen  und  das 
Stück  ift  daher  wie  kein  andres  geeignet,  den  Unterfchied  zwifchen 
feiner  jezigen  und  ehmaligen  Behandlungs-  wie  Denkweife  ans 
Licht  zu  ftellen.  Ein  edelgefmnter,  aber  weicher,  charakterfchwacher 
König,  der  unterm  Einfluß  einer  verworfenen  Umgebung  einen 
heldenhaften  General,  die  Stütze  feines  Throns  und  feinen  per* 
fönlichen  Freund,  mit  Undank  belohnt,  dann  durch  ihn  vor  einem 
Hochverrate  eben  jener  Umgebung,  darunter  des  eigentlicherv 
Günftlings,  bewahrt  wird  und  fich  nun  reuig  und  vertrauensvoll 
dem  Edlen  zur  Führung  überläßt.  Auch  darin  bleibt  das  neue 
Stück  in  der  Spur  des  alten,  daß  es  eine  der  mittelalterlichen  TeiU 
monarchien  Spaniens  zum  Schauplatz  nimmt  und  den  Helden  aus 
einem  Kriege  zurückkehren  läßt,  darin  er  den  Mauren  Städte  ab- 
gewonnen und  Tribut  auferlegt  hat.  Im  Grifaldo  aber  war  das 
Motiv  unter  dem  übermütig  wuchernden  Beiwerk  zurück  getreten, 
unter  der  launig  phantaftifchen  Behandlung  des  Ganzen  zu  kurx 
gekommen;  im  Günftling  wird  es  nunmehr  verfchärft,  vertieft  und 
mit  ftrenger  Befchränkung  auf  das  Notwendige  erfchöpfend  aus-» 
geführt.  Einen  entfprechenden  Gegenfatz  bildet  die  disciplinierte» 
dialektifch  zugefchlifFne,  maßvoll  edle  Sprache  zu  der  ausgelaßnen 
des  Jugendwerkes*. 


•  Einige  Härten  und  Dunkelheiten  find  nicht  abzuleugnen :  man  fehe  z.  B: 
Diegos  letzte  Rede  V,  i.  Andres,  das  auch  in  der  fpätem  Bearbeitung  für  di« 
vgefammeltcn  Werke»  nicht  erkant  und  gebeffert  ift,  dürfte  auf  der  Nachläßig- 
keit  von  Hartknochs  Druck  beruhen.  S.  95  (IV,  j)  heißt  es:  «nur  der  Thorea 
König  borgt  feinen  Glanz  von  dir  (nämlich  der  Krone);  dies  hier  ift  von 
ftärkrem  Stof  geformt»;  man  lefe  «der  Thoren  Gehirn»  und  vergleiche  kurz 
vorher:  «eine  Mönchs  Kappe  auf  dein  lokres  Gehirn,  du  träumend  Ding  voa 
einem  König».    S.  102  (V,  i)  «glaubt  nicht  daß  diefer  Schatten  Blut  war,  nur 


Der  Günftling.  07» 

Eine  ganz  neue  Tiefe  des  Confliktes  beruht  fofort  darauf, 
daß  die  während  des  Feldzugs  zurückgelaßne  Braut  des  Brankas 
—  der  aus  der  Simfonnatur  Grifaldos  nur  das  heroifche  behalten 
hat  —  vom  Könige  auf  die  hinterliftige  Veranftaltung  des  Günft- 
lings  Diego  entehrt  worden  ift.  Brankas  hat  alfo  die  denkbar 
ftärkfte  Urfache,  (ich  von  aller  Pflicht  entbunden  zu  fühlen  und 
dem  Trieb  der  Rache  an  einem  fo  unwürdigen  wie  undankbaren 
Herren  nachzuhängen,  und  hierauf  haben  die  Verfchwomen,  denen 
fich  bereits  Alviero,  der  Oheim  des  eltemlofen  Mädchens,  ange- 
fchloflfen  hat,  aufs  gewilTefte  gerechnet;  Alviero  ift  der  gegebne 
Vennittler,  um  den  beleidigten  Bräutigam  einzuweihen. 

Dieß  ift  am  Ende  des  erften  Actes  gefchehen,  aber  Brankas, 
zur  Rache  unmittelbar  entfchloflen  wie  er  ift,  hat  das  Wort  Ver- 
fchwörung  zurück  gewiefen:  er  will  fein  Heer,  das  ihm  der  König 
zu  entlaflTen  befohlen,  behalten  und  für  fich  felbft  handeln.  Das 
Wiederfehen  der  unglücklichen  Gabriele,  die  fich  bei  feiner  Mutter 
zu  Tode  härmt,  feuert  feinen  Rachedurft  noch  mehr  an,  und  die 
Worte  der  Mutter,  die  in  der  Rache  das  feinen  Ruhm  vernich- 
tende Verbrechen  fieht,  vermögen  nichts  über  ihn.  Hierauf  ge- 
winnt Alviero,  von  dem  er  erfährt  daß  Diego  der  verräterifche 
Günftjing  den  Oberbefehl  des  Heeres  bereits  an  fich  gebracht  hat 
um  es  ihm  für  das  gemeinfame  Unternehmen  wieder  zur  Ver- 
fügung zu  ftellen,  fo  viel  über  ihn,  daß  er  fich  bereit  erklärt,  mit 
den  Verfchwomen  «diefen  unglücklichen  König,  der  feiner  Freunde 
unwerth  ift  und  in  Lieblingen  Verräther  findet»,  auf  die  Wage 
zu  legen;  zu  entfcheiden,  «ob  er  das  Opfer  allgemeiner  Rache 
oder  diefes  empörten  Herzens  werden  foU». 

Alviero  fcheint,  wenn  man  ihn  hört,  frei  von  ehrgeizigen  Ab- 
fichten,  wie  fie  den  Diego  leiten;  er  wird  auch  nicht,  wie  Brankas,  allein 
von  der  Leidenfchaft  der  Rache  getrieben;  er  hat  ein  politifches  Ideal, 
will  mit  dem  König  die  Monarchie  ftürzen,  um  eine  freie  Ver- 
faflTung  an  die  Stelle  zu  fetzen.  Diego  nennt  ihn  ins  Geficht  einen 
grauen  Starrkopf,  einen  wilden  Republikaner,  hinter  feinem  Rücken 


die  Einbildung  fchaft  das  Gefpenft»  ift  völlig  finnlos:  war  der  Schatten  etwas 
wirkliches,  fo  war  er  doch  immer  das  Gegenteil  von  Blut.  Man  lefe  «daü 
diefer  Schatten  mehr  als  mein  Blut  warD  und  vergleiche  weiter  unten: 
«unfer  Blut  muß  diefes  Gehirn  hier  nicht  zum  Narren  machen  wollen». 
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einen  kollerichten  Toren;  und  er  tut  ihm  mit  diefer  letzten  Be- 
zeichnung nicht  Unrecht.  Denn  Alviero  hatte  fich  von  einem 
Traume,  des  Königs  Oheim  zu  werden,  blenden  laflen  und  bei- 
getragen, daß  feine  Nichte  diefem  in  die  Hände  gefpielt  wurde, 
wodurch  feine  Rolle  als  Freiheitsmann  und  antiker  Charakter  in 
ein  eigentümliches  Licht  gerückt  wird.  Immerhin  erinnert  er  an 
Verrina,  und  geht  man  auf  diefer  Spur  weiter,  fo  fcheint  Brankas 
auf  Borgognino,  Gabriele  auf  Berta,  Diego  allenfalls  auf  Fiesko 
begründet;  ja  das  Verfchwörungsmotiv  felbft  könte,  wenn  nicht  von 
Schiller  entlehnt,  doch  durch  ihn  empfohlen  worden  fein.  Das  Ver- 
hältnis ift  minder  äugen  fcheinlich  als  das  der  Falfchen  Spieler  zu  den 
Räubern,  aber  eben  dieß  letztere  fpricht  dafür,  daß  auch  jenes  nicht 
auf  Zufall  beruht.  Auch  möchte  ich  einen  Einfluß  des  1783  er- 
fchienenen  Schillerifchen  Stückes  nicht  damit  abweifen,  daß  Klinger 
in  einem  Briefe  vom  7.  Januar  1790  fagt,  er  habe  kein  einziges 
deutfches  Buch  in  feiner  zahlreichen  Bibliothek,  und  er  lefe  nichts 
von  Deutfchen.  Daß  wenigftens  dieß  letztere  nicht  genau  zu 
nehmen  ift  zeigt  fich  fofort  im  folgenden  Briefe  vom  10.  April 
1790,  wo  er  den  Ardinghello  gelefen  hat.  Wenn  er  auch  aus 
ein^r  eigenfinnigen  Laune  nichts  kaufte,  fo  ift  es  bei  feinem  Ver- 
kehr mit  Nicolay  fehr  unwahrfcheinlich,  daß  ihm  von  bedeuten- 
den neuen  Sachen,  und  gar  auf  dem  Gebiete  des  Dramas,  etwas 
unbekant  bleiben  konte. 

Natürlich  erfpart  das  Anerkenntnis  einer  Entlehnung  nicht  die 
Aufgabe,  der  eignen  organifchen  Idee  des  auf  Motiventlehnung 
betroffnen  Dramas  nachzugehn.  Ift  ein  ftoff'liches  Element,  wie 
hier,  in  ein  eigenaniges  Leben  mit  neuer,  durch  diefes  bedingter 
Function  aufgenommen,  fo  ift  das  etwas  fehr  verfchiednes,  als 
wenn  etwa  aus  architektonifchen  Fundftücken  ein  willkürliches 
Ganzes  zufammen  geflickt  würde*. 


*  Die  litterarhidorifche  Chemie  ift  übrigens  mit  dem  Nachweis  des  Fiesko- 
Elementes  im  Günftling  nicht  am  Ende.  Nach  Brahm  (Archiv  f.  Litt.-Gefch. 
XI,  614)  fteckt  in  Brankas  außerdem  Brutus  und  Coriolan  (die  Ziffer  der  Äqui- 
valente ift  leider  nicht  angegeben);  ein  ander  Mal  (S.  623)  Tagt  er:  «der  König 
im  «Günftling»  hat  Gabriele,  die  Braut  des  Brankas,  in  deflen  Abwefenbeit 
verfuhrt  —  eine  neue  Saite  auf  dem  alten  Inftrument,  Emilia  rediviva»,  — 
Ein  Paar  Reminifcenzen  einzeler  Stellen,  wie  fie  Klinger,  ohne  fich  Rechen- 
fchaft  zu  geben,  von  je  her  oft  einfließen  ließ,  hat  man  auch  in  diefem  Stück 
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Brankas  hat  alfo  eine  Zufammenkunft  der  Verfchwomen  in 
feinem  Haufe  geftattet.  Sein  Widerwille,  mit  einer  Gefellfchaft, 
an  deren  Spitze  der  gegenwärtige  Günftling  fleht  und  zu  der  zwei 
ehmalige  Günftlinge  gehören,  gemeine  Sache  zu  machen,  fein  in 
Ironien  fich  äußernder  Unglaube  an  die  patriotifchen  Beweggründe 
diefer  Leute  wird  von  Diego  durch  eine  gefärbte  Darftellung  der 
Verführungsgefchichte  bekämpft,  wonach  diefer  felbfl  mit  Brankas 
verletzt  erfcheint,  und  er  gelangt  durch  die  vernommenen  Einzel* 
heiten  über  des  Königs  Betragen  zu  dem  GeftändnifTe:  «ja  es  ifl 
fchändlich,  ein  Ding  über  fich  zu  leiden,  das  keinen  andern  Richter- 
fluhl  erkennt,  als  den  der  auffer  den  Grenzen  der  Würklichkeit 
liegt.  Es  ifl  höchfl  fchändlich!»  Er  ifl  alfo  gewonnen,  und  das 
Nähere  des  Operationsplans  mülle  nun  mit  ihm  feftgeflellt  werden. 
Diego  findet  es  daher  an  der  Zeit,  ihm  den  wichtigen  Bundes- 
genofTen,  den  er  bis  dahin  im  Rückhalt  hatte,  vorzuführen.  Dieß 
ifl  Velasko,  ein  geheimer  Abgefantcr  Cafliliens,  der  gegen  Ein- 
räumung gewiffer  Vorteile  für  feinen  König  bereit  ifl,  dem  Unter- 
nehmen der  Verfchwornen  mit  Truppen  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Die  Wirkung  des  Schrittes  widerfpricht  der  Berechnung.  Der 
überrafchte  Brankas  verabfcheut  die  fich  enthüllende  Verbindung 
des  Hochverrats  mit  Landesverrat,  ifl  voll  Reue,  daß  er  fich  fo 
weit  eingelaiTen,  und  fo  öffnet  fich  nun  fein  Sinn  den  Vorflel- 
lungen  der  Mutter,  die  ihm  aus  einander  fetzt,  wie  Diego  felbfl 
den  König  zu  der  fchlimmen  Tat  gereizt  und  dann  von  der  Ver- 
mählung mit  Gabrielen  abgehalten  habe,  und  die  fo  viel  von 
ihrem  Sohne  erlangt,  daß  er  den  fchuldigen  Monarchen  fehen  und 
hören  will,  bevor  er  der  Rache  Raum  gebe. 

Sie  tut  dieß,  weil  fie  weiß,  daß  der  König  bereut.    Der  Ritter 
Vasquez,  ein  ehrlicher  Mann,    der  von  Diego   unbedachter  Weife 


aufgefpürt  (in  der  Medea  Ibgar  eine  aus  dem  «Deutfchen  Hausvater»);  hier 
noch  ein  kleiner  Beitrag:  «wenn  ich  die  heilige  Stille,  die  um  die  Leiche 
meines  Weibes  dämmert,  mit  eurem  Röchlen  rtören  möchte,  ich  machte 
euch  zu  GeTpenftern,  denen  ihr  nun  alle  gleicht».  V,  5  am  Ende:  vergl. 
Hamlet  I,  4  a.  E.  Ich  fehc  recht  wol  ein,  daß  folche  Entlehnungen  für  ein 
Talent  zweiten  oder  dritten  Ranges  bezeichnend  und  ihnen  nachzugehn  hiftorifch, 
lehrreich  ifl;  aber  folte  man  aus  ihnen  auch  einen  ganzen  Bettlcrmantel  für 
Klinger  zufanimen  flicken,  fo  wird  mich  doch  mehr  intereffieren,  was  unter 
diefem  (leckt* 
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in  des  Königs  Umgebung  gebracht  deflen  Vertrauter  geworden  ift, 
hat  es  ihr  in  guter  Abficht  zugetragen.  Offenbar  war  er  die 
Quelle  aller  Enthüllungen,  die  Maria  ihrem  Sohne  zu  machen 
hatte,  und  man  muß  es  als  eine  von  Klingers  Nachläßigkeiten 
bezeichnen,  daß  fie  ihm  dieß  nicht  gleich  fagt  oder  es  fich  von 
ihm  abfragen  läßt;  Brankas  wird  (o  etwas  zu  leicht  überzeugt.  Erft 
im  vierten  Acte  hört  man  von  jenem  Benehmen  mit  Maria  durch 
Vasquez  felbft,  in  einem  Gefpräche  mit  dem  Könige.  Diefer  ift 
bereits  im  erften  Acte,  vorm  Empfange  des  Brankas,  im  Gefpräche 
mit  Diego  deutlich  exponiert  worden.  Wir  wiiTen,  daß  er  be- 
reut, daß  er  fich  vor  dem  beleidigten  Freunde  fchämt,  fo  lange 
diefer  felbft  ihn  nicht  durch  feine  Handlungsweife  folcher  Gefühle 
entbinden  wird.  Nun  erft  erfahren  wir  daß  er  feinen  GünftUng 
in  Wahrheit  haßt  und  fürchtet,  fich  aber  durch  die  Mifletat  gegen 
Brankas  in  feiner  Schlinge  weiß.  Vasquez  erbietet  fich,  ihm  diefen 
zu  verföhnen  und  ihn  von  Diego  zu  befreien,  und  der  König,  der 
an  die  Möglichkeit  des  erftern  nicht  glaubt,  fcheint  fich  wirklich 
zu  einem  Entfchluflfe  zu  erheben:  ift  etwa  Brankas  mit  Diego  im 
Bunde,  fo  befreit  ihn  gerade  dieß  von  einem  Drucke,  der  auf 
feiner  Tatkraft  laftet.  Dennoch,  da  einer  die  geheime  Treppe 
herauf  eilt,  kann  er  fagen:  «verberge  dich,  es  ift  Diego».  Es  ift 
Brankas,  das  bloße  Schwert  in  der  Hand.  Rauh  und  richterlich 
tritt  er  dem  armen  Manne,  der  vergeblich  den  König  feftzuhalten 
fucht,  gegenüber.  Daß  Gott  allein  das  Richteramt  über  die  Könige 
habe,  läßt  er  nicht  gelten.  «Läfterung»  nennt  er  es,  «die  Tyranney 
erfand  und  Sclaven  glauben».  Da  aber  feinem  fchonungslofen 
Vorhalt  ein  volles,  reuiges  Bekenntnis  antwortet,  ja  der  Schuldige 
fich  dem  Schwert  des  Rächers  darbietet,  wenn  ihn  Reue  nicht 
verföhne,  fo  wirft  er  das  Schwert  von  fich,  wird  demnächft  auch 
zur  Vergebung  undAusföhnung  erweicht,  enthüllt  die  Verfchwörung 
und  verabredet  mit  dem  Könige,  daß  diefer  heimlich  in  feine  Woh- 
nung kommen  und  um  Mittemacht  unter  die  Verfchwornen  treten 
foll.  Der  Schlußakt  fpielt  fich  demgemäß  ab,  doch  nicht  ohne 
Zwifchenfälle,  die  ihm  wechfelvolle  Bewegung  geben.  Während 
die  Verfchwornen  fchon  in  Brankas  Haufe  verfammelt  find,  weilt 
diefer  noch  im  innem  Raum  bei  der  fterbenden  Gabriele;  einer 
der  Verffchwornen,  der  fie  geliebt  hat,  verliert  das  Herz  da  er  ihre 
Schmerzenslaute  vernimmt;   er  wird  auf  Diegos  Weifung   kurzer 
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Hand  zum  Tode  geführt*.  Nun  aber  verlangt  Vehsko,  bevor 
man  zur  Tat  gegen  den  König  fchreite,  aufs  beftimmtefte  den 
Tod  des  noch  immer  unfichem  Brankas,  und  Diego  muß  fich 
felbft  zum  Mord  entfchließen.  Er  will  fich  einfchleichen  und  ihn 
vor  dem  Bette  der  Sterbenden,  wo  er  noch  kniet,  erftechen.  Er 
kehrt  nach  einer  Paufe  der  EnA-artung  unverrichteter  Dinge  zurück  j 
ein  fchattenhaftes  Weben  des  fich  löfenden  Geiftes  hat  ihn  mit 
Schrecken  gelähmt.  Indem  er  fich  zu  neuem  Anlauf  ermannt,  ift 
der  Tod  eingetreten  und  Brankas  erfcheint;  Diego  fällt  ihn  mit 
dem  Dolch  an,  Brankas  ruft  die  Bewaffneten  herein,  die  er  ver- 
borgen gehalten,  und  mit  diefen  kommt  der  König.  An  der  letzten 
Scene,  wo  fich  der  innere  Raum  öffnet  und  Gabrielens  Leiche 
fichtbar  wird,  hat  noch  einmal  Maria  Teil;  fie  klingt  in  Molltönen 
aus,  denen  fich  jedoch  der  Befehl  des  Brankas  zum  Aufbruch  gegen 
die  ins  Land  gedrungnen  Caflilier  martialifch  einmifcht. 

Nach  diefer  Inhaltsangabe  muß  fich  wol  die  Frage  aufdrängen,, 
warum  das  Stück  «der  Günftling»  heiße?  warum  es  nach  dem 
Böfewicht  genannt  fei,  der  von  Anfang  an  keine  Spur  von  Teil- 
nahme erweckt,  ftatt  nach  dem  Helden?  Gewiß  ifl  die  Wahl  des 
Titels  fonderbar  und  irreführend.  Sie  erklärt  fich  nur  aus  dem 
ganz  befonderen  IntereflTe,  womit  der  Dichter  jene  Figur  ausgebildet 
hat.  Dem  Diego  find  fofort  im  erflen  Akte  vier  Scenen  über- 
wiefen,  womit  er  Gelegenheit  hat,  zuerfl  allein,  dann  nach 
einander  mit  Vasquez,  Velasko  und  dem  Könige  fich  zu  ex- 
ponieren. Er  ifl  noch  jung;  er  ifl  fchön,  hat  eine  «glatte  Stirn» 
und  «runde  finnliche  Wangen».  Er  ift  durch  die  blofie  Laune  des 
Monarchen  erhoben  worden,  ohne  andres  Verdienft,  als  daß  er 
wufte  «ein  verliebtes  Lied  zu  fingen,  ein  wildes  Pferd  zu  reiten^ 
Männer  toll  zu  machen  und  Weibern  nachzuftellen».  Er  Heß  fich 
«unterweifen,  fuhren,  fchelten,  küfTen»;  er  verzichtete  auf  «die 
erften  Vorrechte  der  Menfchheit:  Freyheit  des  Geiftes  und  des 
Herzensw,  und  begründete  unterm  Scheine  der  Sklaverei  feine  Her- 
fchaft.  Er  verftand  es,  den  König  mit  Mistrauen  gegen  jeden, 
der  fich  ihm  nahte,  zu  erfüllen:  fo  ifolierte  er  ihn  und  ward  ihm 
demnächft  notwendig  durch  feinen  Einfluß  auf  die  Herzen.     Der 


•  Wie  die  Bruder  AflTeratos  im  Fiesko  verhaftet   werden,  weil  fie  «kein 
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i^ntwrirHigfnHp  ^wang»  den  ihm  feine  Rolle  auferlegte,  lehrte  ihn 
<ien  Herren,  der  ihn  liebte,  hauen;  aber  auch  des  Königs  Gefühl 
ftr  ihn  ift  nicht  mehr  das  alte:  feine  Gunft  fcheint  nur  noch  an 
Gewohnheit  und  Furcht  zu  hängen.  Er  hat  dem  Günftling  nichts 
mehr  zu  geben;  Diego  ift  fo  hoch  geftiegen,  daß  er  nur  noch 
fallen  kann.  Andere  find  vor  ihm  gefallen,  die  nun  ihren  Fall  zu 
rächen  dürften;  er  muß  das  Spiel  um  die  Krone  wagen,  um  feinem 
Falle  vorzubeugen.  Die  durchmeßne  Laufbahn  hat  ihn  mit  einer 
unbedingten  Verachtung  der  Menfchen  erfüllt;  in  fich  fühlt  er  die 
Kraft  und  Kunft,  fie  zu  feinen  Zwecken  zu  handhaben.  Er  hat 
es  einzurichten  verftanden,  daß  alle  Fehler  der  Regierung  in  den 
Augen  der  Untertanen  nicht  ihm,  fondem  dem  Fürften,  den  er 
misleitet,  zur  Laft  fallen.  In  des  Fürften  Namen  hat  er  das  Land 
«rfchöpft,  in  feinem  eignen  des  Landes  Kraft  unter  feinen  Anhang 
verteilt.  Die  Großen  find  misvergnügt,  aber  durch  Diegos  Künfte 
uneinig.  Die  Kirche  ift  vom  Könige  durch  öffentliche  Maßnahmen 
beleidigt,  die  der  Günftling  geraten  hat,  und  durch  ftille  Begün- 
ftigungen  für  diefen  gewonnen.  Das  ganze  Reich  politifch  demo- 
ralifiert  und  zum  Umfturze  reif  Die  Intrigue,  dadurch  Alviero 
ins  Netz  der  Verfchwörung  gezogen  ift,  Brankas  demnächft  hin- 
ein gezogen  werden  foU,  krönt  das  Werk,  das  dem  ergrauten  Staats- 
mann Velasko  in  Hinficht  des  Technifchen  eine  ungeheuchelte  Be- 
wunderung abgewinnt.  Die  Scene  mit  dem  Könige,  der  voll 
Bangigkeit  den  fiegreich  zurückgekehrten  Brankas  zur  Audienz  er- 
wartet, offenbart  Diegos  vollendete  Kunft  ihn  zu  behandeln,  und 
<ler  Dichter  hat  den  Zweck  erreicht,  daß  der  Zufchauer  in  Velas- 
kos  Bewunderung  mit  Grauen  einftimmt.  Eine  zweite  Scene 
zwifchen  beiden  am  Ende  des  vierten  Aktes  zeigt  diefe  Kunft  von 
neuem,  aber  fie  ift  nun  verloren  nach  der  entfcheidenden  Unter- 
redung des  Königs  mit  Brankas.  Der  König,  der  verbirgt  was  er 
weiß  und  den  alten  Ton  gegenüber  dem  Günftling  fefthält,  er- 
fcheint  jetzt  als  der  Überlegene,  und  jener,  der  feine  Künfte  zu- 
verfichtlich  weiter  übt,  fteht  unter  der  Ironie  des  Schickfals.  Doch 
läßt  der  König  mehr  und  mehr  ein  warnendes  Mistrauen  blicken, 
das  bis  zu  den  Worten  führt:  «wenn  du  mich  je  verrathen  woUteft, 
fo  merke  dir  dies:  dein  Geftändnis  vor  der  That  wirkt  dir  Ver- 
gebung. Haft  du  ihrer  nöthig?  Sag,  die  Ehrbegierde  habe  dich 
verblendet,  dein  Freund,  der  fchwach  war,  vergiebt  der  Schwäche 
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andrer.»  Da  Diego  hierauf  mit  vielen  Worten  nur  den  gekränkten 
Biedermann  heraus  hängt,  ift  fein  Schickfal  befiegelt  und  der  König 
beftrebt  lieh  nur  noch,  ihn  wieder  ficher  zu  machen.  In  einem 
Monolog  fchnellt  dann  feine  wahre  Natur  empor:  der  Mann,  der 
nur  fich  felbft  liebt,  der  kräftige  Geift,  der  mit  allen  Vorurteilen 
fertig  ift,  bricht  wie  in  einem  Raufche  der  Ruchlofigkeit  los.  «Alles, 
in  diefer  Welt  ift  Spiel  des  Stärkren  über  den  Schwachem,  der 
Himmel  felbft  fcheint  diefes  Recht  tyrannifch  auszuüben  —  — 
Rollt  über  mich,  ihr  Wolken,  mein  Thron  ift  hier!»  Von  der 
Abficht,  dem. König  eine  Mönchskappe  auf  fein  «lokres  Gehirn» 
zu  fetzen,  gelangt  er  zu  der  Notwendigkeit  ihn  zu  töten:  denn 
«wer  dich  einmal  getragen  hat»,  fagt  er  zu  der  Krone,  die  er  fich 
probeweife  aufgefetzt  hat*,  «kann  dich  nicht  vergeflien».  Auch 
Brankas  darf  nicht  leben,  wird  ihm  nun  klar.  Dieß  alles,  während 
man  das  felbftbereitete  Schickfal  bereits  dicht  über  feinem  Haupte 
hängen  fieht. 

Sicherlich  bekommt  erft  durch  das  Complement  diefes  fo  aus- 
fuhrlich behandelten  Charakters  das  Stück  feine  wahre  Bedeutung. 
Es  enthält  den  in  die  Confequenzen  ausgeprägten  Gegenfatz  zweier 
Weltanfichten  und  ethifchen  Principien,  den  Klinger  von  diefer 
Zeit  an  immer  von  neuem  durchdenkt  und  durcharbeitet:  des^ 
Princips,  das  er  in  der  ihn  umgebenden  Welt  mächtig  fah,  und 
des  andern,  das  er  in  feinem  eignen  fich  immer  fefter  gründenden 
Glauben  fand. 

In  dem  kurzen  Vorw^orte  fagt  er:  «man  fucht  die  Idee  des 
Trauerfpiels:  der  Günftling,  vergebens  in  der  befondren  Gefchichte 
der  fpanifchen  Monarchien,  und  findet  fie  vielleicht  in  der  Gefchichte 
eines  jeden  Reichs;  die  Wendung  vielleicht  in  keiner».  Es  lautet 
faft,  als  fcdte  damit  der  Lefer  erfucht  werden,  nicht  zu  eigentlich 
an  Rußland  zu  denken.  Zufall  war  es  aber  gewiß  nicht,  daß  ein 
Stück  wie  diefes  in  der  Newaftadt,  auf  dem  klalfifchen  Boden  der 
Günftlinge,  zu  der  Zeit,  da  Potemkin  den  Gipfel  feiner  Macht  er- 
ftiegen  hatte,  gefchrieben  ward.  Es  war  nicht  möglich,  ein  folches 
Stück  zu  fchreiben,  ohne  an  ihn  zu  denken.  Das  Phänomen  war 
zugleich  fo  großartig  und  abfcheulich,  daß  es  zu  einer  poetifchen 
Abfpiegelung  reizen   konte.     Alles   Porträthafte  ward   dabei    ver- 
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mieden,  und  doch  konte  das  Wefentliche  heraus  kommen.  Potem- 
kins  Verhältnis  zu  der  Monarchin,  die  er  beherfchte,  ohne  das 
finuliche  Band,  damit  er  fie  einft  gefeflelt  hatte,  weiter  zu  brauchen, 
war  freilich  von  der  Art,  daß  er  nicht  nötig  hatte,  hochverräte- 
rifchen  Gedanken  Raum  zu  geben;  aber  daß  er  deren  fähig  war, 
-durfte  man  ihm  gern  zutrauen.  Angenommen  fie  ftarb,  fo  konte 
es  fraglich  genug  fclieinen,  ob  er  dem  folange  von  ihm  ge- 
drückten Großfürften  ohne  das  Äußerfte  zu  wagen  weichen  ^würde. 
Der  Gedanke  liegt  nicht  ferne,  daß  das  Stück  gar  möchte  gcfchrieben 
worden  fein,  um  von  diefem  Prinzen  gelefen  zu  werden;  konte 
es  ihm  doch  zur  Warnung  dienen,  nach  feiner  dereinftigen  Thron- 
befteigung  nicht  felber  Günftlingen  zur  Beute  zu  werden.  Hatte 
Klinger  felbft  —  was  wir  doch  nicht  wiflen  —  damals  kein  un- 
mittelbares Verhältnis  zum  großfürftlichen  Hofe,  fo  hatte  es  der  be- 
freundete Nicolay;  reichte  diefe  Vermittelung  für  Paul  nicht  aus, 
fo  doch  für  die  geiftig  angeregte  deutfche  Großfiirftin,  die  im 
Stande  war  ihrem  Gemahl,  wenn  fein  Deutfeh  etwa  nicht  langte, 
das  Verftändnis  eines  folchen  Werkes  zu  eröffnen.  Schließlich 
war  nun  Stolberg  da,  der  an  jenem  Hofe  beftens  aufgenommen, 
von  Paul  überrafchend  vertraulicher  Unterhaltungen  gewürdigt 
ward*;  ftellt  man  fich  vor,  wie  bei  ihm,  unter  den  Eindrücken, 
-die  er  erhielt,  das  Gemälde  des  Günftlings  gezündet  haben  mag, 
fo  mag  es  denkbar  fcheinen,  daß  er  fich  felbft  zum  Vermittler 
anbot.  Doch  es  lohnt  nicht  der  Mühe,  folche  Möglichkeiten  hin 
und  her  zu  wenden.  Erwähnt  fei  nur  noch,  wie  die  Abficht  in 
•der  Wahl  des  Titels  durch  die  des  Mottos  entfaltet  wird: 

Falx  hontinum,  procerum  peßis,  regum  rtUna. 

Der  Günftling  war  ohne  Zweifel  das  befte  Drama,  das  Klinger 
feit  den  Spielern  geliefert  hatte.  Indem  ich  E.  Schmidts  «Lenz 
und  Klinger»  nachlefe,  überrafcht  es  mich,  daß  er  diefes  Stück 
fchlecht  exponiert  nennt.  Ich  finde  gerade  den  Aufbau  des  erften 
Actes,  der  uns  mit  dem  Charakter  Diegos  die  von  ihm  gefchafFne 
unheilfchwangre  Situation  enthüllt,  bevor  Brankas  auftritt  und  (ie 
diefem  felbft  klar  wird,  fehr  gelungen.  Ich  verftehe  auch  nicht, 
inwiefern  das  Stück  fich  «in  einer  tendenziös  doctrinären  Weife» 
ftatt  gegen  den  König    nur   gegen  den  «hinterliftigen  Favoriten» 

*  S.  oben  S.  8  Anm. 
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wende;  von  Doctrinen  ift  doch  nur  etwa  da  die  Rede,  wo  Brankas 
(ich  gegen  die  Unverletzlichkeit  des  Königtums  erklärt;  fein  Handeln 
ift  ja  gerade  durch  keinerlei  Doctrin,  fondern  rein  mcnfchlich  und 
ethifch  motiviert.  Ich  vermag  ebenfowenig  die  «erkünftelte  Ruhe» 
zu  finden,  womit  Brankas  den  Gedanken  an  die  perfönliche 
Schmach  unterdrücken  foll;  ich  finde  überhaupt  nicht  daß  er  ihn 
unterdrückt,  fondern  daß  er  ihn  nach  verfchiednen  Erfchütte- 
rungen  und  Kämpfen  endlich  überwindet.  Der  «unerfchütterliche 
Bürger»  müftc  fich  im  ftarren  Verzicht  auf  eine  menfchlich  be- 
rechtigte Rache,  wie  ihn  die  Mutter  fordert,  zeigen ;  aber  Brankas, 
der  fich  rächen  will,  fühlt  nur  Widerwillen  gegen  eine  fchlechte 
Gefellfchaft  und  gegen  ein  Zufammenwirken  mit  dem  auswärtigen 
Feinde,  ohne  doch  auch  von  dicfem  Gefühle  fich  alsbald  leiten  zu 
laffen.  Ift  das  bereits  eine  «antik  römifche  Empfindung»,  die  den 
Lefer  «froftig»  lafltn  muß?  Überwunden  wird  Brankas  doch 
fchließlich  nur  durch  die  ganz  menfchliche  Reue  des  Königs,  den 
der  Dichter  verfteht  in  feiner  Schwäche  liebenswürdig  erfcheinen 
zu  laflen:  ein  Charakterbild,  in  dem  ich  eine  befonders  feine  Zierde 
des  Stückes  erkenne.  Wie  würde  man  es  wol  bewundern,  wenn 
Goethe  irgendwo  einen  ähnlichen  Conflikt  in  folcher  Weife  zur 
Löfung  gebracht  hätte. 

Im  entfchiedenen  Gegenfatze  zu  der  fi'üher  eine  Zeit  lang 
verfolgten  peflimiftifchen  Tendenz,  die  in  einem  gewiflen  Sinne 
auch  dem  Konradin  durch  die  Natur  des  Stoflfes  anhaftete,  bot 
Klinger  jezt  dem  deutfchen  Publikum  eine  im  edelften  Sinne  op- 
timiftifch  gewendete  Handlung,  an  der  das  Herz  des  Menfchen- 
freundes  fich  erquicken  und  erheben  konte,  und  er  bot  fie  in  einer 
zur  Claflicität  geläuterten  Sprache.  So  faßte  denn  der  treue 
Freund  Schröder,  als  ihm  eine  Abfchrift  nach  Hamburg  zukam, 
noch  einmal  die  Hoffnung,  mit  einem  Klingerifchen  Stück  auf  der 
Bühne  durchdringen  zu  können,  nachdem  er  auf  den  Konradin, 
der  ihm  ohne  Zweifel  gleichfalls  zugegangen  war,  eine  folche  Hoff- 
nung, wie  es  fcheint,  nicht  hatte  fetzen  können.  Nach  Meyer 
(Schröders  Leben  2,  64)  wurde  der  Günftling  feit  Oftem  1786 
zu  Hamburg  gegeben;  aber  er  machte  nicht  mehr  Glück  als  die 
Spieler  in  Wien.  Meyer  erzählt  (2,  21):  «13.  Nov.  86  war 
Schröder  Brancas  in  Klingers  Günftling,  und  doch  gefiel  auch 
diefes  Stück  nicht.    Es  kommt  ja  wohl  einmal  die  Zeit,  wo  etwas 
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fo  Treffliches  verftanden  wird.»  Auch  diefe  Hoffnung  trog;  es 
war  offenbar  zu  fpät  für  Klingem,  den  Erfolg  zurück  zu  erobern» 
den  er  einft  gehabt  und  wieder  verfcherzt  hatte.  Wäre  er  nach 
den  Zwillingen  mit  Stücken  von  der  Qualität  des  Günftlings  auf- 
getreten, fo  hätte  man  fleh  vielleicht  feines  Reifs^^erdens  gefreut 
und  in  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  LefTfings  begrüßt.  Nun 
war  durch  Schillern  ein  neuer  Maßftab  da  für  jede  Erfcheinung, 
die  fich  dem  Publikum  mit  dem  Anfpruch  darbot  etwas  befferes 
zu  fein,  als  die  Trivialitäten,  die  feine  gewöhnliche  Weide  bildeten. 
Betrachtet  man  den  Fiesko  neben  dem  Günflling,  oder  vergleicht 
nur  die  Ausführung  der  Titelrolle  in  jedem  von  beiden,  fo  er- 
fcheint  die  gewaltige  Überlegenheit  Schillers,  bei  allem  Unreifen 
und  Fratzenhaften,  in  der  derben  fmnlichen  Fülle,  die  er  feinen 
Geflalien  und  feiner  Handlung  zu  geben  vermag.  Man  könte  bei- 
nahe die  Proportion  anfetzen :  wie  Rafael  zu  Giotto.  Ein  fo  glän- 
zendes und  fo  praktifch  theatralifches  Talent  war  ficher,  auch  ein 
fiebenfaches  Leder  des  Gefchmackes  durchzufchlagen;  was  wolte 
daneben  Klingers  herbe  Erhabenheit,  wenn  auch  der  Vorzug  der 
Reife  und  der  höhere  geiflige  Gehalt  für  jezt  noch  auf  ihrer  Seite 
fland. 


Ein  Jahr  nach  dem  Günflling  hatte  er  wieder  ein  Drama  vol- 
lendet, bei  dem  feine  Empfänglichkeit  für  litterarifche  Eindrücke 
zum  Vorfchein  kommt,  und  zwar  tiefer  greifend  als  beim  Günfl- 
ling und  den  Spielern,  wiewol  nicht  in  fo  materieller  Weife. 
Hatte  er  bei  diefen  Stücken  an  ähnlichem  Stoffe  wetteifern  wollen, 
fo  jezt  in  einem  für  ihn  neuen  Vorflellungskreis  und  Stil. 

Ein  geiflreicher  und  literarifch  flrebfamer*  Eflländer,  Baron 
Chriflan  Friedrich  von  Ungern-Stemberg,  der  eine  Zeit  lang  im 
Hofdienfle  des  Herzogs  Peter  geflanden  hatte,  kehrte  im  Frühjahr 
1786  in  fein  Vaterland  zurück,  um  fich  dort  nach  einer  zufagendem 
Anftellung  umzutun,  die  er  im  Oldenburgifchen  nicht  fo  bald  er- 
warten durfte.     Diefer  Zweck  führte  ihn   auch  in  die  Hauptfladt 


*  Seine  Schrift:  «Blick  auf  die  moralifche  und  politifche  Welt,  was  fie 
war,  was  fie  ift  und  feyn  wird»  erfchien  im  felben  Jahre.  Ein  gefchichts- 
philofophifcher  Verfuch  aus  Kantifchem  Gcfichtspunkt,  der  im  Tcutfchen  Merkur 
Okt.   1786  fehr  anerkennend  beurteilt  ward. 
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des  Reiches,  wo  er  nicht  verfäumte  Klingem  aufzufuchen  und  ihm 
Grüße  von  Stolberg  zu  bringen.  Nach  Eftlaftd  zurückgekehrt 
fchrieb  er  den  9.  October  desfelben  Jahres  an  G.  A.  von  Halem 
in  Oldenburg  (deflen  Selbftbiogr.  nebft  Briefen  an  ihn  hsgeg.  von 
Streckerjan  S.  40):  «Mit  Klingem  habe  ich  fehr  angenehme  Stunden 
in  Petersburg  zugebracht,  Diefer  raftlos  ftürmende  Geift  ftimmt 
fich  allmählig  zur  wirklichen  Welt  herab.  Seine  Medea,  eben  erft 
vollendet  und  noch  ungedruckt,  ift  ein  Stück  voll  Kraft,  doch  nur 
bis  zu  Ende  des  4.  Actes;  wenigftens  fcheint  mir  der  fünfte  zu 
viel  Declamation  zu  enthalten,  da  fich  die  Handlung  mit  der  Er- 
mordung der  Kinder  im  vierten  endigt.  Es  follte,  nach  feiner 
Verficherung,  ein  Gegenftück  zu  Stolbergs  dramatifchen  Arbeiten 
werden.  Die  Menge  feiner  Vorgänger  in  der  Bearbeitung  diefes 
Sujets  mußte  ihm  das  Streben  nach  Originalität  doppelt  fchwer 
machen.» 

Nur  einmal,  in  dem  längft  zurückgelegten  Pyrrhus,  hatte  fich 
Klinger  an  einem  griechifchen  Stoffe  verfucht;  niemals  an  einem 
mjthologifchen,  durch  die  Poefie  vererbten.     Nichts  gab   es  auch 
bis  jetzt,  außer  in  dem  für  ihn  abfchmeckenden  franzöfifchen  Ge- 
fchmacke,  das  ihn  in  diefe  Richtung  hätte  weifen  können.     Nun 
brachte  Stolberg  feinen  vor  1785   (an  Halem   S.  24)   bereits   im 
Druck  erfchienenen  Timoleon  fowie  die  vor  dem  Mai  diefes  Jahres 
(ebd.  S.  26)  vollendeten  Manufcripte  des  Thefeus  und  des  Säug- 
lings nach  Petersburg   mit:   drei   dramatifche   Gedichte  mehr  als 
Dramen,   mit   eingelegten  Wechfelchören  in   antiken  Maßen,  die 
ihm    als  Nachfrucht  feiner   Überfetzung    von    vier    Stücken   des 
Äfchylus  erwachfen  waren,  indeflfen  fein  Bruder  Chriftian  im  Wett- 
eifer mit  ihm  ein  Paar  von  gleicher  Art  feinem  Sophokles  folgen 
ließ.   Schwerlich  aber  würde  die  Bekantfchaft  mit  jenen  im  Grunde 
fchwächHchen  Erzeugnifltn  —  unter  denen  der  Säugling  das  befte 
ift,  weil   nur  ein  Idyll  —   hingereicht   haben,   um  Klingem   zur 
Aufllellung  eines  fo  gewaltigen  Gegenftückes  wie   die  Medea  an- 
zuregen, wenn  er  nicht  zugleich  die  äfchyleifchen  Stücke,  die  1783 
überfetzt   erft  1802   veröffentlicht   wurden,   aus   dem   Manufcripte 
kennen  gelernt  hätte.  Machten  fie  doch  auch  auf  Schillern  den  gröften 
Eindmck,  als  er  fie  im  Druck  zu  Gefichte   bekam:  durch  fie  erft 
fand  er  die  Stimmung,  die  er  zu  der  Braut  von  Meffina  brauchte*. 
•  An  Körner  4,  joi.  309.    An  Humboldt  S.  448. 
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Durch  fie  muß  in  Klinger  der  Trieb  geweckt  worden  fein,  fich 
in  einem  der  griechifchen  Tragödie  verwarnen  hohen  Stil  an  einem 
Stoffe  ihres  Fabelkreißes  zu  verfuchen  und  dabei  die  ganze  dra- 
matifche  Kraft  und  Tiefe  zu  entfalten,  deren  er  fich  mächtig  fühlte 
und  die  außer  Stolbergs  Bereiche  lag.  Seis  daß  die  Erwähnung 
der  Medea  im  Thefeus  ihn  auf  diefen  Vorwurf  führte;  was  feine 
Fantafie  erfüllte  waren  offenbar  die  äfchvleifchen  Eumeniden,  und 
es  mufte  ein  Vorwurf  fein,  wo  diefe  Geftalten  fich  ven^xrten 
ließen.  Den  Einfall,  daß  dieß  bei  der  Kataftrophe  eines  Medeen- 
Dramas  gefchehen  könne,  halte  ich  für  den  fpringenden  Punkt, 
aus  dem  fich  ihm  alles  entwickelte.  Zeugnis  gibt  dafür  das  Motto, 
das  er  für  fein  Stück  wählte: 

nee  vulnera  memhris 
ulla  /grünt.     Mens  eß,  quae  diros  feniiet  icius  (Ov.  Metam.  4,  4^  fj. 

Das  Stück  erfchien  im  dritten  Bande  des  Theaters  mit 
folgender  kurzer  Vorrede:  «ich  benuzte  weder  die  griechifche, 
noch  die  lateinifche,  noch  die  franzöfifche  Medea.  Diefe  hier, 
und  wie  fie  fey,  ifl  mein  Werk.»  Daß  er  alle  drei  auch  nicht 
vorher  gelefen,  ift  damit  nicht  gefagt;  auch  das  Nichtbenutzen 
ifl  nicht  im  allerflrengften  Sinne  zu  verflehn.  Wenigflens  ifl  mir, 
ohne  daß  ich  befonders  fuchte,  ein  Fall  aufgefloßen,  wo  er  eine 
berühmte  Wendung  Corneilles  nicht  verfchmähte.    Man  vergleiche: 

Kreon.     Dir  bleibt  nichts  übrig  als  zu  fliehen. 

Medea.    Nichts? 

Kreon.     Und  was  denn  noch,  da  er  dich  verläßt,  mein  Reich  dich  ausfloßt? 

Medea.    Ich  und  ich,  würd  ich  lagen,  wäre  diefes  Wort  u.  f.  w. 

Ndrine,     Votre  pays  vous  halt,  votre  ipoux  efl  /ans  foi, 

Dans  un  fi  grand  revers  que  vous  refle-t-il? 
Midie,  Moi, 

Moi  dis-je^  c*eß  affe\. 

Bei  Seneca  lautet  die  Stelle: 

Nutria.    Abier e  Colchi,     Coniugis  nulla  efl  fides, 

nihilqu^  fupereft  opibus  e  tanlis  tibi, 
Medea,     Medea  fupereft. 

Diefe  letztem  hat  Klinger  hier  nicht  im  Sinne  gehabt ;  dafür  aber 
ficherlich  bei  der  Sühne -heifchenden  Schattenerfcheinung  des  Ab- 
fyrtos  im  vierten  Akte,  daraus  er  nur  fehr  viel  mehr  machte. 
Übrigens  hat  er  fich  von  keinem  feiner  Vorgänger  weiter  entfernt 
als  von  Corneille.  Er  flrich  mit  Seneca  den  von  Euripides  ein- 
geführten Aegeus,  den  der  Franzofe  benutzt,  um  mehr  Handlung 
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und  Verwicklung  zu  gewinnen;  er  verfchmähte  deiTen  fämtUche 
wolfeile  Zutaten  an  Nebenperfonen  und  Motiven.  Er  behalf  fich 
^uch  ohne  die  von  allen  drei  Dichtern  für  untentbehrlich  gehaltene 
Amme  oder  Suivante;  und  er  ließ  fich  nicht  von  Stolberg  ver- 
fuhren, das  pompöfe  Ornament  des  Chors  wieder  aufzunehmen, 
obgleich  feine  Kunft  hingereicht  hätte,  demfelben  fogenante  freie 
Rhythmen  zu  leihen.  Aber  wie  er  nun  die  Handlung  felbft  ge- 
ftaltete,  darin  läßt  fich  doch  wol  der  Einfluß  eines  deutfchen 
Vorgängers  erkennen,  den  er  in  jenem  kurzen  Vorworte  nicht 
nennt.  Sein  alter  Bekanter  Gotter  hatte  1775  aus  der  Medea  ein 
kurzes  Melodram  gemacht,  defltn  Profa  an  einzeln  hervortreten- 
den Stellen  von  Bendas  Inftrumentalmufik  begleitet  ward,  und*  das 
fich  längere  Zeit  mit  Beifall  auf  der  deutfchen  Bühne  behauptete. 
Diefes  wenig  bedeutende  Werk  hatte  Klinger  da  und  dort  in 
Deutfchland  wol  auffuhren  fehen,  auch  gelefen;  mir  liegt  davon 
«in  Druck  ohne  Namen  und  Jahrzahl  vor,  der  einft  feiner  Schwerter 
Agnes  gehörte.  Es  mag  in  feiner  Erinnerung  nachgewirkt  haben, 
ohne  daß  er  fich  deflen  bewuft  war.  Mit  ihm  teilt  er  die  dem 
Zeitgefchmack  angemeßne  idyllifche  Verwertung  der  Kinder,  die 
Entfernung  der  fonft  überall  feilgehaltenen  todbringenden  Gefchenke, 
imd  die  Beftrafimg  des  Schuldigen  durch  die  auf  ihn  losgelaßnen 
Mächte  der  Unterwelt.  Schließlich  hatte  Klinger  eigne  Studien 
angeftellt,  die  dazu  beitrugen,  ihn  von  feinen  Vorgängern  unab- 
hängig zu  machen.  Er  läßt  es  fich  eine  Anmerkung  koften,  um 
aus  Diodor  von  Sicilien  nachzuweifen,  daß  er  nicht  ohne  Grund 
feine  Heldin  zur  Tochter  der  Hekate  mache.  Er  weiß  die  Namen 
■der  Kinder  nach  Hygin  zu  nennen.*  Dinge,  die  bei  den  Vor- 
gängern nicht  zu  finden  waren. 

Ein  völlig  neuer  Schritt  war  fogleich,  daß  er  die  Sachlage, 
<lie  Medeens  Rachfucht  herausfordert,  vor  unfern  Augen  entftehn 
läßt,  flatt  fie  nur  zu  exponieren;  wodurch  es  zum  Vorteil  der 
tragifchen  Spannung  möglich  wird,  für  die  der  Heldin  gegenüber 
flehenden  Perfonen  ein  IntereflTe  zu  begründen,  indem  fie  uns 
pfychologifch  verftändlich  werden.  Kreufa  bittet  die  Liebesgöttin, 
•eine  Neigung   zu  Jafon,    die    ihr    die  Ruhe   nimmt,    von  ihr   zu 


*  Mermeros  und  Feretos,  wahrend  fonft  der  jüngere  Pheres  (gen.  Pherelos) 
genant  wird. 
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nehmen,  und  hegt  unter  diefem  Gebete  doch  heimliche  Wünfche* 
Kreon  eröffnet  feinem  Gafte,  daß  er  Medea  um  des  Volkes  willen» 
das  den  Fluch  ihrer  Verbrechen  und  ihre  Zauberkünfte  fürchte» 
verbannen  müfle;  er  hört  darauf  von  jenem,  daß  er  fich  durch 
Medeens  Verbrechen,  durch  ihre  halbgöttliche  Überlegenheit,  durch 
ihre  Herfchaft  über  die  Natur  gedrückt  und  von  ihr  entfernt 
fühle.  Kreon  nährt  diefe  Empfindung,  faßt  ihn  bei  der  Ehre;  er 
entlockt  ihm  das  Geftändnis,  daß  er  Kreufen  liebe,  und  gibt  ihm 
deren  Hand,  in  der  Meinung,  fich  damit  eine  Stütze  und  einen 
heldenhaften  Nachfolger  im  Reiche  zu  gewinnen.  So  der  erfte 
Act,  in  dem  Medea  noch  nicht  auftritt.  Man  ift  durch  ihn,  fo 
weit  es  irgend  angeht,  für  die  Sache  ihrer  Gegner  eingenommen; 
man  kann  mit  dem  um  fein  freies,  menfchliches  Heldentum  be- 
trogenen Jafon,  mit  dem  klugen,  landesväterlich  beforgten  König» 
fogar  mit  der  das  Unerlaubte  fchüchtern  erfehnenden  Kreufa  fühlen : 
denft  Medea,  die  man  noch  nicht  kennt,  wird  nur  als  ein  unheim- 
liches, furchtbares  Wefen  hingeftellt. 

Der  zweite  und  dritte  Act  beftehn  aus  einer  Reihe  Scenen 
Medeens  mit  ihren  Kindern,  mit  Kreon,  mit  Kreufa  und  mit  Jafon, 
worin  fie,  zu  Anfang  nur  erft  durch  Ahnungen  verdüftert,  die 
ganze  Tiefe  und  Hoffnungslofigkeit  ihres  Unglücks  allmählig  *  er- 
gründet. Hier  wird  fie  in  fteigendem  Maße  zum  Gegenflande  des 
Mitleids.  Denn  wir  finden  fie  in  einer  Tendenz  begriffen,  die  im 
Grunde  mit  Jafons  feiner  zu  einen*  Punkte  hinführen  müfte.  Er 
möchte  «wieder  in  die  Menfchheit  eintreten»,  «Mann  durch  fich 
fein»;  fie  fühlt  fich  aus  ihrem  furchtbaren  Selbft  hinaus  verfetzt, 
will  nur  Weib  und  Mutter  fein;  alle  Herfchaft  über  die  Elemente, 
aller  Genuß  der  Gottheit  fliegt  ihr  in  der  Wagfchale  auf  gegen 
die  Seligkeit  an  Jafons  Seite.  Sie  ift  fich  der  finftem  Kräfte, 
die  ihr  zu  Gebote  ftehn,  wol  bewuft,  und  bereit  genug  ihren 
Gegnern  damit  zu  drohen,  obgleich  fie  nur  für  Jafon  von  ihnen 
Gebrauch  gemacht,  nur  aus  heißer  Liebe  zu  ihm  alle  Bande  des 
Blutes  frevelhaft  zerrißen  hat;  aber  alles  dieß  fteht  freilich  nun 
unüberwindlich  zwifchen  ihr  und  den  Menfchen.  Niemand  kann 
und  will  fie  von  der  Seite  nehmen,  die  he  allein  hervor  kehren 
möchte.  Sogar  die  Kinder  wiffen  von  ihrer  Furchtbarkeit,  und 
wenigftens  der  ältere  Knabe,  des  Vaters  Ebenbild,  hat  eine  fie 
fchmerzende    Hinneigung   zu   Kreufen.     Alle   ihre    Vorftellungen, 
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ihre  Bitten  und  Demütigungen  fcheitem  an  der  Meinung,  die  man 
von  ihr  hat.  «Du  fühlft  nicht  die  Leiden  gemeiner  Menfchen», 
fagt  ihr  Kreon:  «was  ift  dir  Jafon  auf  der  Wage,  worauf  du  die 
Menfchen  abwägft?»  «Groß  wie  du  bift  verläßt  du  nichts»  meint 
Jafon.  Da  fie  die  Bande  anruft,  die  die  Kinder  um  die  Eltern 
fchlingen,  antwortet  er:  «Furchtbare,  du  nimmft  Waffen  aus  einem 
Heiligthum,  das  du  zerftörft,  wenn  dirs  gefällt»;  da  fie  fich  dem 
Bann  und  der  Trennung  unterwerfen  will  und  nur  um  Über- 
laßung der  Kinder  bittet,  bekommt  fie  das  kalte  Wort  zu  hören: 
tcwenn  du  drohft,  gleichft  du  dir  mehr». 

Es  ift  nichts  andres  als  die  Fauft-Idee,  wie  fie  Goethe  ur- 
fprünglich  verftand.     Das  Sprengen  der  Schranken  irdifcher  Per- 
fönlichkeit,   das   intuitive  Erkennen   der  Natur  in   und  aus  ihrem 
innerften   Wefen,    das  Einswerden   mit   ihr   und    die    Aneignung 
ihrer  Kräfte  zum  Dienft  eines  großen  Willens.     Hekate  —  mit 
•dem  evemeriftifchen  Diodor  nicht  als  Göttin,  fondem  als  irdifches 
Weib  gedacht  —  hatte  diefes  Ziel  errungen.    «Sie  riß  den  Teppich 
weg,  der  das  geheime  Dunkel  der  Natur  verbirgt»,  erzählt  Medea 
der  furchtfamen  Kreufa,  um  ihr  zu  zeigen  mit  wem  fie  den  Kampf 
«aufnehme:  «fie  zog  den  Schleier  weg,  der  das  Rollen  der  Himmel, 
das   Schweben   der   Geftirne,   die   Kraft   des   Aethers    überdeckt. 
Noch  kühner  brach  fie  durch  die  dicke  Schwärze,   die  den  Tar- 
taros verhüllt.   Mit  einem  Blick  durchfah  fie  alles  Wiflfen,  wonach 
die  Menfchen,  von  eitlem  Glücke  träumend,  ftreben.     Vor  ihren 
Augen  zerfloffen  die  Elemente  in  ihren  Urftof.     Gift  gab  ihr  die 
Erde,  und  des  mächtigen  Zaubers  Pflanzen;  der  Tanaros  erbebte 
auf  ihren  Ruf.     Sie  geboth  den  Stürmen,    und  beherrfchte  das 
wogigte,  dunkle  Meer.»     In  diefes  unbegrenzte  Wiffen  und  Ver- 
mögen ift  Medea  von  ihrer  Mutter  eingeweiht,    aber   durch   den 
Vater  ftammt  fie  von  Helios  und  die  Sonnen-Natur  ift  das  mildernde 
Element  ihres  Wefens,  neben  der  Kraft  Aphroditens,  die  auf  fie 
>virkt.     Und  nun  leidet  fie  unter  der  Confequenz,  die  Goethe  für 
feinen  Helden  nicht  gezogen  hat:    daß   der   den  Schranken  der 
Menfchheit  entrückte  auch  ihrer  Gemeinfchaft,   die   er  doch  nicht 
miflfen  möchte,  entrückt  wird.     So  tief  Medea  den  Anfchluß  er- 
fehnt,   fo  feft  fchließt  fich  die  Menfchheit  von  ihr   ab  und  wirft 
fie  gewaltfam  in  ihr  furchtbares  Selbft,  dem  fie  entronnen  zu  fein 
>vähntc,  zurück.     Schon  nach  der  Scene  mit  Kreon  fpricht  fie  das 
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aus,  und  damit  tritt  auch  die  Rachgier  aus  ihrer  Seele  hervor» 
aber  nur,  um  vor  der  noch  nicht  völlig  entmutigten  Liebe  wieder 
zu  weichen.  Kreufen  kann  fie  dann  drohen,  daß  das  gefchehen 
werde,  das  fie  doch  felbft  furchtet;  vor  Jafon  fchlägt  fie  diefen 
Ton  nicht  an.  Sie  flicht  höchftens  der  Bitte,  ihr  die  Kinder  zu 
überlaiTen,  die  Warnung  ein :  «zerftöhre  den  Bund  nicht  ganz,  den  ich 
durch  dich  mit  den Menfchen  machte!  Allein  ift  Medea  Hecates  furcht» 
bare  Tochter!»  Aber  auch  nachdem  fie  jene  Bitte  verloren,  kehrt 
fie  das  innere  Auge  noch  ab  von  der  «fchwarzen  Wolke»,  dem 
«ungeheuren,  verworrnen  Knäuel»,  worin  fie  eine  Rachetat  ahnt; 
fie  will  fich  in  alles  ergeben.  «Ich  fiege  über  meine  Schwäche, 
mein  Geift,  mein  Stolz  erwachen  —  —  Ich  ziehe  mich  in 
mich  zurück,  fliehe  auf  den  Kaucafos.  Seine  düftren  Felfen-Höhlen 
feyen  meine  Wohnung.  Auf  feinen  Spitzen  fonn'  ich  mich  im 
Abglanz  meines  Urvaters.  Mit  meinen  Blicken  dring'  ich  durch 
die  Ordnung  der  Dinge,  die  euch  fo  verworren  fcheinen.  Dort 
lab'  ich  mich  in  der  Befchauung  des  unendlichen  Alls,  fchwärme 
in  der  Betrachtung  meines  unbefchränkten  Selbfts.»  So  darf  man 
am  Schluß  des  dritten  Aktes  einem  friedlichen  Ausgang  des  Con- 
flikts  entgegen  fehen,  indem  zugleich  Medeens  Charakter  ficii  von 
der  günftigften  Seite  gezeigt  hat.  Man  hat  aber  die  Andere  Tiefe 
in  ihm  ahnen  gelernt,  von  der  die  Wendung  im  4.  Akt  ausgeht. 
Die  Scene  ift  nun  am  Born  der  guten  Nymphe,  w^ohin  die  aus- 
wandernde Medea  von  Jafon  die  Begleitung  der  Kinder  erbeten 
hat,  um  im  Abfchied  von  ihnen  den  letzten  Tribut  menfchlicher 
Schwäche  zu  bezahlen.  Eine  abermalige  Kinderfcene  endet  damit» 
daß  Medea  die  ermüdeten  Kleinen  mit  Zärtlichkeit  fchlafen  legt» 
bis  die  Begleiter,  die  fich  aus  Rückficht  entfernt  haben,  kommen 
und  fie  mitnehmen  werden.  Nun  wird  der  verhängnisvolle  Um- 
fchwung  in  Medeens  Stimmung  durch  das  Untergehn  der  Sonne 
motiviert.  Vergeblich  hat  fie  den  fcheidenden  Urvater  angerufen 
zu  weilen:  «Du  bift  mir  alles!  Du  bift  mir  allein  übrig!  An  dir 
allein  häng'  ich !  Von  dir  allein  fordre  ich  Troft !»  Indem  die  Nacht 
fie  einhüllt,  tritt  die  Nachtfeite  ihrer  Natur  hervor,  fühlt  fie  fich 
ganz  Hekates  Tochter,  fühlt  Rache,  Luft  nach  Vernichtung.*    Sie 

•  Es  ift  fchwer  begreiflich,  daß  vorher  ein  lang  ausgefponnener,  wilder 
Racheruf  an  Helios,  der  ohne  Folge  bleibt,  den  Übergang  verdunkelt  und 
feine  Wirkung  beeinträchtigt.    Ein   verwantes  Verfehen  ift,   daß  Hekate  ihre 
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ruft  die  Mutter  aus  der  Unterwelt.  Sehr  gut  ift  es  nun,  wie  das 
Unheimliche  variiert  wird :  zuerft  fpricht  Hekate  aus  einer  dunkeln 
Wolke,  in  der  fie  an  einer  Cyprefle  hängt,  dann  enthüllt  (ich  für 
Medeen  ihre  Schattengeftalt,  dann  erfcheint  fie  für  die  Kinder  als 
Nachteule  auf  dem  Baum  fitzend;  zuletzt  wird  man  annehmen, 
daß  fie  wieder  ungefehen  fpricht.  Sie  hält  Medeen  vor,  was  fie 
den  ihren  getan:  den  Bruder  Abfyrtos  erfchlagen,  die  Mutter 
vorzeitig  in  den  Erebos  getrieben,  worauf  der  Säugling,  den  fie 
verließ,  verfchmachtete;  fordert  zur  Sühne  das  Blut  der  Jafoniden 
—  zugleich  als  Mittel,  Medeen  völlig  von  dem  fchwachen  Menfchen- 
gefchlechte  zu  löfen  und  die  Rache,  nach  der  fie  dürftet,  herbei- 
zuführen: denn  diefes  Blut  wird  die  Eumeniden  gegen  Jafon  und 
feine  Mitfchuldigen  entfeflTeln,  während  Medea  in  ihrer  Übermenfch- 
heit  von  ihnen  nicht  erreicht  wird.  So  ift  die  Ermordung  der 
Kinder  zur  Genüge  motiviert,  während  bei  Euripides  die  fatale 
Frage  offen  bleibt,  warum  Medea  fie  nicht  lieber  auf  ihrem 
Drachenwagen  lebend  mit  fich  davon  führe.  Dem  Gerichte  der 
Eumeniden  allein  ift  dann  der  fünfte  Act  gewidmet.  Die  Leichen 
der  Kinder  fmd  von  ihnen  nach  Korinth  gebracht  und  vor  dem 
Tempel  hingelegt,  wo  die  Vermählung  gefeiert  wird;  dort  werden 
fie  den  Heraustretenden  enthüllt.  Peinigende  Reden  der  unficht- 
baren  Eumeniden,  Wehklagen  der  Gepeinigten.  Medeens  Erfchei- 
nung  auf  dem  Drachenwagen  im  gräßlichen  Triumph  leitet  nach 
dem  Herkommen  feit  Euripides  den  Schluß  ein;  auf  ihr  Geheiß 
faflTen  endlich  die  Eumeniden  fichtbar  vortretend  ihre  dreifache 
Beute,  um  fie  in  den  Erebos  zu  ziehen. 

Gewiß  hat  diefen  fünften  Act  der  Baron  Ungern  mit  Recht 
beanftandet;  nur  wäre,  was  er  zu  viel  Declamation  nennt,  eher 
als  ein  Übermaß  von  Lyrik  zu  bezeichnen.  Der  Act  ift  wie  die 
übrigen  als  Profa  gedruckt;  mit  abgefetzten  Zeilen  würde  er  fich 
ohne  weiteres  ab  Poefie  in  freien  Rhythmen,  wie  fie  Stolberg  für 
die  äfchyleifchen  Chorgefänge  angewant  hat,  darft eilen.   Man  urteile 

gleich  nach  dem  Anfang: 

Schüttelt,  Schweftern,  das  Schlangenhaupt  1 
Schwinget  die  Fackeln  des  fchwarzen  Erebos! 

Tochter  einladet  zu  den  Ihren  in  den  Erebos  hinab  zu  fteigen,  ohne  daß  diefer 
Vorfchlag  mit  den  fehr  verfchiedenen  Zukunftsplänen  der  Medea,  die  fie  wirk- 
lich zuletzt  ausfuhrt,  aus  einander  gefetzt  würde.  Mangelhafte  Oekonoraie  der 
Motive  alfo  auch  in  dicfem,  fonft  mit  befondrer  Sorgfalt  ausgeführten  Stücke. 
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Ächzet  ein  dumpfes  Weh 

Durch  den  hochzeitlichen  Gefang! 

Eure  Geißel  zifche 

Durch  das  wollüftige 

Flüftem  der  Flöten! 

So  geht  es  weiter,  und  die  freien  Rhythmen  zerlegen  (ich  auf 
lange  Strecken  hinaus  zwanglos  in  altgermanifche  Hemiftichien 
mit  zwei  Hebungen,  die  oft  genug  einen  Stabreim  tragen,  nicht 
feiten  auch,  wie  in  den  zwei  erften  Zeilen  der  obigen  Stelle, 
durch  den  Stabreim  paarweife  gebunden  w^erden.   Noch  eine  Probe : 

Wurm  des  Gewiflens,  fpring  aus  den  Wunden  der  Söhne, 
Die  die  Mutter  geriflen! 
Enthülle  dich,  ungeheure  That! 

Es  ift  bemerkenswert,  wie  noch  die  gealterte  Sprache  diefe  Form 
von  felbft  darbietet,  wenn  der  Dichter,  ohne  ein  metrifches  Schema 
im  Sinne  zu  haben,  fich  ihrem  Zug  überläßt.  Ich  finde  es  aber  in 
dem  Maße  wie  hier  weder  bei  Goethe  noch  bei  Klopftock  in 
ihren  freien  Rhythmen.*  Klinger,  der  den  Chor  verfchmähte,  wolte 
etw^as  den  melifchen  Partien  der  alten  Tragödie  verwantes  an  den 
Schluß  verlegen  und  verfprach  fich  davon  ohne  Zweifel  eine  große 
Wirkung.  Aber  ein  ganzer  Aa  voll  aufgeregter  Lyrik  ift  mehr 
als  man  auf  der  Bühne,  deren  Erfordernifl!en  das  Stück  fonft  ge- 
recht fein  will,  mehr  als  man  auch  im  Lefedrama  erträgt.  Und 
es  ift  nicht  nur  diefes,  was  man  einwenden  muß.  Es  ift  ein 
wiederkehrendes  Gebrechen  Klingerifcher  Dramen,  daß  die  dra- 
matifche  Bewegung  mit  dem  vierten  Akte  aufhört  und  der  letzte 
nur  mit  einer  Execution  ausgefüllt  wird:  man  denke  an  die  Zwil- 
linge, Elfride,  Konradin.  Hier  folte  die  Execution  in  einem  feinem 
Wefen  nach  innerlichen  Gerichte  beftehn,  deflen  fjTnbolifche  Voll- 
ftrecker  fchließlich  dennoch  zu  Bütteln  der  Unterwelt  materialifiert 
werden.  So  wird  die  Handlung  zum  Schluße  von  dem  natürlich 
realen  Boden,  auf  dem  fie  fich  bei  allem  Zauberifchen  und  Ge- 
fpenftifchen  fonft  bewegt,  hinweggezogen;  die  ganze  Execution 
aber  ift  eine  Peinlichkeit  von  fchlimmerer  Art  als  die,  die  von  den 
Früheren  in  der  Wirkung  der  verderblichen  Gefchenke  aufgetifcht 
wird.  So  fehr  man  gegen  jene  Perfonen  eingenommen  war,  jezi 
fagt  man  fich,  daß  doch  Kreon  von  feinem  Standpunkt  nicht  mit 
fchlechten  Gründen  gehandelt,  Kreufa  nur  in  die  Beftimmung  ihres 
•  Wol  bei  Novalis  in  den  Hymnen  an  die  Nacht. 
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Vaters  allzu  gerne  gewilligt  hat,  und  fogar  für  Jafon  die  innere 
Unmöglichkeit  feiner  Verbindung  mitMedeen  mildernd  in  Betracht 
kommt.  Es  war  nicht  zum  Heile,  daß  das  Eumeniden-Motiv  aus 
Äfchylus  die  Phantafie  des  Dichters  fo  fehr  einnahm.  Man  fleht 
endlich  auch  nicht  ohne  weiteres  ein,  daß  diefe  Dämonen  über 
die  eigentliche  Täterin  der  Tat  keine  Gewalt  haben.  Sie  müden 
fich  allenfalls  an  diefer  verfucht  und  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
daß  fie  gefeit  fei,  weil  den  Schranken  der  Menfchheii  entrückt; 
dann  könten  fie  Jafon  und  die  andern,  die  Medeen  fo  weit  gebracht 
haben,  zum  Erfatz  nehmen;  und  die  bloße  Ausficht,  daß  diefelben 
von  nun  an  den  Erinyen  verfallen  würden,   hätte  genug  gewirkt. 

Wie  der  Schlußact  befchaffen  ift,  kann  von  einer  ftarken 
Wirkung  bei  ihm  um  fo  weniger  die  Rede  fein,  als  der  vorher- 
gehende die  denkbar  ftärkfte  übt:  ein  in  feiner  An  bewunderns- 
wertes Nachtftück,  das  fich,  von  wenigen  Hörenden  Zügen  ab- 
gefehen,  voll  eigentümlicher  Stimmung,  voll  Bewegung  und  Steige- 
rung erfchüttemd  graufig  abfpielt,  nach  einem  innig  rührenden 
Anfang  in  der  Kinderfcene. 

Überfieht  man  das  ganze  Werk,  fo  imponiert  es  doch,  wie 
Klinger  den  Stoff,  der  bei  dem  nüchtern  dialektifchen  Euripides, 
dem  fantaftifch  rhetorifchen  Seneca  und  dem  auf  neue  Motive  be- 
dachten Corneille  immer  gleich  hart  bleibt,  befeelt  und  vertieft 
hat.  Zieht  man  Grillparzer  zur  Vergleichung  herbei,  der  ihn  auf 
Schillers  Schultern  flehend  mit  einem  Prachtgewande  der  ausge- 
bildeten Dichterfprache  und  einem  reichen  Realismus  der  Behand- 
lung umgibt,  wodurch  Klinger  ganz  ausgeflochen  wird,  fo  reicht 
doch  auch  er  in  der  Auffaffung  an  Klinger  —  den  er  fchwerlich 
kante  —  nicht  heran.  Sein  Jafon,  der  in  Medeen  im  Grunde  nicht 
die  drückende  Übermenfchheit,  fondern  einfach  das  Barbarenweib 
fatt  hat,  bleibt  eine  gehäßige,  unglückliche  Figur;  feine  Medea, 
der  er  die  Verbrechen  an  Abfyrtos  und  Pelias  abnimmt,  nicht  aber 
das  an  Kreufen,  ift  zu  menfchlich  gehalten,  um  nicht  abfcheulich 
zu  werden;  und  die  Sühne  ihrer  Taten,  die  nach  dem  Mufter 
des  Karl  Moor  dadurch  bewirkt  werden  foll,  daß  fie  nach  Delphi 
geht  um  fich  dem  Gerichte  zu  ftellen,  ift  ein  zu  bürgerliches 
Motiv,  als  daß  ihm  unfer  Gefühl  in  diefem  Zufammenhang  ent- 
gegen käme. 

Es  ift  wahr.   Klinger  läßt  eine  folche  Sühne,  wie  auch  die 
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Früheren,  ganz  vermiffen.  Unter  diefen  (lebt  am  höcbften  der 
Römer,  der  den  Mangel  fühlt  und  eingefteht  mit  Jafons  Schlußwonen 

Per  alta  vade  fpatia  fublimi  aetheris: 
teflare  nullos  ejfe  qua  veheris  deos. 

Hier  erfährt  man  nicht  was  aus  Medeen  nach  ihrer  Luftreife  werden 
foll.  Unerträglich  aber  ift  es,  daß  lie  bei  Euripides  und  Corneille 
zu  Aegeus  flieht,  um  da  ruhig  einen  neuen  Lebensabfchnitt  anzu- 
fangen. Bei  Klinger  fcheidet  die  Einfiedlerin  des  Kaukafos  aus 
der  Menfchheit  aus  —  allerdings  um  ein  übermenfchliches  Dafein 
zu  führen;  aber  dieß  ift  nur  was  ihr  übrig  bleibt,  nachdem  fie 
alles,  worin  fie  den  Reiz  des  Lebens  erkante,  verloren  und  ge- 
opfert hat.  So  entfchieden  wie  hier  die  Heldin  über  den  gemeinen 
Maßftab  entrückt  ift,  beleidigt  es  kaum,  wenn  ihre  Untat  nicht  auf 
andre  Weife  gebüßt  wird. 

Es  war  nicht  nötig  und  nützte  nicht  viel,  daß  Klinger  über- 
dieß  Vorkehrung  traf,  um  alles  was  in  feinem  Drama  gefchieht 
als  unvermeidliche  Schickung  erfcheinen  zu  laßen.  Dahin  gehört 
das,  für  die  Stimmung  freilich  wirkfame,  fchrittweife  Aufdämmern 
einer  noch  geftaltlofen  Rachetat  in  Medeens  Ahnungsvermögen^ 
als  wäre  fie  etwas  Äußeres,  mit  fremder  Gewalt  über  die  Täterin 
kommendes;  dahin  die  Annahme  eines  Zornes  der  Aphrodite,  der 
die  Nachkommen  des  Helios  verfolgt;  endlich  der  dem  Schicklal 
felbft  in  den  Mund  gelegte  Prolog.  Dieß  Beftreben,  eine  Schick^ 
falstragödie  aus  der  Medea  zu  machen,  überrafcht  nicht  wenig, 
wenn  man  daneben  die  fcharfen  Angriffe  hält,  die  der  Dichter 
nachmals  in  feinen  Betrachtungen  gegen  die  Einführung  der 
Schickfalsidee  in  das  deutfche  Drama  richtete. 

Bei  der  Medeendichtung  mufte  es  fich  entfcheiden,  ob  Klinger 
je  den  bedeutungsvollen  Schritt  zur  verfificienen  Tragödie  tun 
würde.  Noch  hatte  weder  Goethe  noch  Schiller  feit  Leflings 
hierin  unwirkfam  gebliebnem  Nathan  ein  neues  Vorbild  aufgeftellt; 
Stolberg  aber  trat  mit  einem  folchen  in  feinen  eignen  Stücken  wie 
in  feinem  verdeutfchten  Äfchylus  vor  Klingem  hin.  Es  war  der  be- 
queme fünffüßige  Jambus,  den  er  in  diefem  angewant  und  in  jenen 
beibehalten  hatte.  Klinger  mufte  fich  notwendig  mit  der  dadurch 
entftchenden  Frage  aus  einander  fetzen.  Ob  er  nun  jenes  Maß 
noch  immer  nicht  bequem  genug  fand  oder  feine  Vorzüge  nicht 
zu  fchätzen  wufte,  er  begnügte  fich  bei  feinem  «Gegenftück»  mit 
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der  profaifchen  Form,  wenn  gleich  es  nun  eine  poetifch  ftilifierte 
Profa  war,  wie  fie  auch  Goethe  in  gewiffen  Partien  des  Egmont 
und  in  der  urfprünglichen  Iphigenie  für  das  angemeßene  hielt; 
eine  Profa  von  wefentlich  parataktifchem  Satzbau,  mit  häufigen 
Paralleiismen,  mit  fchmückenden  Beiwörtern,  die  oft  die  bezüg- 
lichen Hauptwörter  vertreten.  Man  hört  in  diefer  Profa  beftändig 
Rh3rthmen  heraus,  oft  genug  auch  Jamben,  die  fich  fünffüßig  ab- 
teilen laßen  und  fich  fogar,  wenn  auch  nicht  in  fo  langen  Reihen 
wie  bei  Goethe,  mehrfach  hinter  einander  wiederholen:  z.  B. 

Wenn  ihre  Thränen  auf  die  Wangen  rollen, 
Bin  ich  nur  Mutter;  felbft  die  glühende  Liebe 
Zu  dir  nimmt  einen  fanftem  Anürich  an. 

Es  hätte  nur  noch  ein  wenig  Gehör  und  Fleiß  bedurft,  um  den 
Fonfchritt,  dem  die  Zukunft  gehören  folte,  zu  machen  und  darin^ 
mit  einer  wahrhaft  bedeutenden  Leiftung,  der  erfte  zu  fein.  Statt 
deffen  zog  die  Medea  ^  ein  Geleife  auch  für  Klingers  folgende 
Dramen,  und  bald  gehörte  er  mit  der  Form,  deren  er  fich  be- 
diente, für  den  entwickelten  Gefchmack  der  Vergangenheit  an. 

Ich  befitze  von  Alfred  Nicolovius  eine  Aufzeichnung  folgendes 
Wortlautes:  «ich  erinnere  mich  deutlich  der  mündlichen  Äußerung 
Goethes:  Seinem  Dafürhalten  nach  fei  die  Urfache,  weshalb 
Klingers  fpätere  Schriften  auf  deutfchem  Grund  und  Boden  keine 
größere  Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden,  hauptfächlich  in 
der  «Form»  derfelben  zu  fuchen,  bei  weitem  weniger  in  dem  In- 
halte. Klinger  habe,  Goethe  wifle  nicht,  ob  mit  oder  ohne  Ab- 
ficht, fich  der  Entwickelung  der  Form  im  deutfchen  Literaturwefen 
nicht  anfchließen  mögen  oder  können,  und  fei  zu  Folge  diefer 
VemachläfiTigung,  inmitten  der  in  Deutfchland  gefteigerten  An- 
forderungen an  die  Form,  mehr  und  mehr  auf  dem  Parnaflt  ifo- 
lirt.»  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diefe  Äußerung  nicht 
fowol  von  «Klingers  fpätem  Schriften»  überhaupt  verftche,  als 
von  feinen  Dramen  feit  der  Medea  und  deren  unter bliebner,  ob- 
wol  durch  ihren  idealen  Stil  geforderter  Verfification. 

Es  ift  ein  merkwürdiges  Zufammentreffen,  daß  die  Medea  im 
felben  Jahre  mit  Goethes  Iphigenia  erfchien,  von  deren  Exiftenz 
und  langfamer  Reife  feit  1779  Klinger  natürlich  nichts  wifl!en  konte. 
Unbewuft  war  er  dem  alten  Freund  und  Meifter  in  der  Wendung 
zur   Antike    und    der  Wahl   eines   euripideifchen   Stoffes   gefolgt. 
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dadurch  er  zur  Eröffnung  der  klafliciftifchen  Epoche  unfrer  Litte- 
ratur  feinen  Beitrag  lieferte,  wie  er  feiner  Zeit  in  Goethes  Spuren 
die  naturaiiftifche  hatte  bewirken  helfen.  Bezeichnend  für  beider 
Individualität  war  fchon  ihre  Wahl  aus  jenen  Stoffen,  um  des 
Sinnes  zu  gefchweigen,  in  welchem  jeder  den  feinen  mit  moder- 
nem und  deutfchem  Gefühl  urafchmolz. 

Daß  auch  die  Medea,  wie  der  Günftling,  noch  ungedruckt 
zur  Auffuhrung  an  Schröder  gefchickt  worden  fei,  darf  man  ver- 
muten, aber  es  geht  aus  nichts  hervor,  daß  er  einen  Verfuch  mit 
ihr  gemacht  habe.  Die  1788  unter  den  Rollen  der  Mad.  Schröder 
aufgeführte  Medea  (Meyer  2,  168)  wird  Gotters  feine  gewefen 
fein.  Gewiß  hätte  Schröder,  um  die  Klingerifche  aufzuführen,  eine 
Umarbeitung  des  Schlußes  nötig  gefunden,  die  dann  Klinger  fchwer- 
Kch  vornahm  noch  ihm  vorzunehmen  geftattetc.  Das  Stück  er- 
fchien,  mit  der  Widmung:  «dem  Hofrath  Schloßer,  meinem 
Freund»  im  dritten  Bande  des  Theaters,  der  außerdem  den  Der- 
wifch  und  Stilpo  und  in  einem  Anhang  die  einft  dem  dritten  Teil 
des  Orpheus  angehängte  nächtliche  Zauberfcene  aus  Pyrrhus  und 
den  verbannten  Götterfohn  enthielt.  Im  vierten  Band  erft  erfchien 
dann  der  Günftling  mit  Grifaldo  und  Elfride;  beide  Bände  tragen 
die  Jahrzahl  1787. 
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FÜNFTES  CAPITEL. 
Das  neue  Theater.     Heirat. 

Noch  immer  war  Klinger,  nach  (o  mancher  entmutigenden 
Erfahrung,  nicht  müde  um  die  Gunft  des  demfchen  Theater- 
pubhkums,  mit  dem  er  doch  feit  Jahren  iteine  Berührung  mehr 
hatte,  zu  werben.  Er  hatte  einft  feine  erften  Stücke  ohne  feften 
Hinbhck  auf  die  Bühne  gefchrieben;  noch,  als  er  durch  die  Zwil- 
hnge  auf  ihr  eingebürgert  fchien,  fchrieb  er  fo  die  Arria  und  den 
Grifaldo;  feine  Verbindung  mit  der  Seylerifchen  Gefellfchaft  hatte 
wenigftens  das  gewirkt,  daß  er  von  da  an  den  Zweck  des  Dramas, 
aufgeführt  zu  werden,  im  Auge  behielt  und,  wenn  er  Dramen 
fchrieb,  fich  als  Theaterdichter  fühlte.  So  auch  jezt  noch,  nach- 
dem er  mit  der  Medea  in  die  Periode  feines  clafTifchen  Idealismus 
eingetreten  war.  Hatte  er  aber  bisher  in  dem  perfönlich  befreun- 
deten Schröder  feinen  natürlichen  Patron  auf  den  Brettern  erblickt, 
fo  fcheint  er  fich  nun  plötzlich  von  einem  claffifch  gefchuhen, 
regelmäßigen,  fogar  von  einem  veralteten  Gefclimacke  mehr  Ver- 
lländnis  zu  verfprechen ,  als  von  jenem  Freunde,  der  als  Schau- 
fpieler,  als  Bearbeiter  Shakefpeares  und  als  Dramatiker  auf  eigne 
Rechnung  ein  ausgefprochner  Naturalift  war;  ftrebte  Klinger  doch 
feit  der  Medea  fogar  die  von  Baneux  als  Gefetz  aufgeftellie  Ein- 
heit des  Orts  nach  Möglichkeit,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Glück 
durchzufuhren.  Er  wagte  einen  Verfuch  in  der  damaligen  Hoch- 
burg der  literarifchen  Reaction,  bei  Ramlcr,  dem  Bearbeiter  des 
Batteux,    der  feit  kurzem  Mitglied  der  Berliner  Akademie  war  und 
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damals  fchon  Einfluß  auf  das  königliche  Schaufpiel  übte,  in  deflen 
Direktion  er  1790  eintrat.  —  Vermutlich  hatte  Nicolay  den  Rat 
gegeben,  jedesfalls  machte  er  den  Vermittler.  Man  fieht  dieß  aus 
einem  Briefe  von  ihm  an  Friedrich  Nicolai  vom  18./29.  November 
1787*,  deflen  Inhalt  für  uns  überhaupt  mitteilenswert  ift;  «vor 
kurzem  habe  ich  an  Freund  Ramler  gefchrieben  und  ihm  einige 
Werke  unfers  Klingers  zugefchickt  worüber  er  wohl  mit  Ihnen 
gefprochen  haben  wird.  Da  der  Brief  fchon  fort  war,  habe  ich 
doch  gemerkt,  daß  ich  in  meinem  Vorfchlage  viel  zu  weit  ge- 
gangen, und  daß  der  HE.  Autor  die  Stücke  nicht  gern  getrennt 
haben  möchte.  Wird  aber  das  Eine  auf  die  Bühne  gebracht  und 
das  andre  nicht,  fo  verfteht  fich  von  felbft  daß*  jenes  gedruckt 
wird,  ohne  gerade  mit  feinem  Bruder  zu  erfcheinen.  Es  ift  fchade 
um  den  guten  Kopf,  daß  er  fo  eigenfinnig,  fo  übereilend  und  zum 
ändern  fo  träge  ift.  Herrliche  Züge  findet  man  überall,  aber  feine 
Sprache,  fo  nervös  fie  ift,  ift  doch  immer  etwas  gezwungen,  koft- 
bar  und  fchwülftig,  und  dann  der  Plan,  die  Oekonomie,  das  in- 
einanderpaßen  der  Theile,  daran  liegt  ihm  fehr  wenig,  aber  zu 
feinem  Glücke  unferm  deutfchen  Publikum  auch,  welches  auf  Plan, 
künftliche  Fortführung  und  Proporzion  der  Theile  noch  fehr  wenig 
acht  gibt,  und  fich  von  jedem  krellen,  vorftechenden  Flecke  gleich 
in  Bewunderung  hinein  reißen  läßt.  Ohne  noch  zu  gedenken, 
daß  nach  den  Stücken  zu  fchließen  die  fo  fehr  Mode  find,  wir 
^ine  Nation  von  Kanibalen,  von  Ungeheuern  fein  müßten,  welche 
zu  bewegen  man  das  allergräßlichfte  der  Natur  aufbieten  muß, 
und  über  welche  das  fanfte,  gemäßigte  traurige,  welches  fchöne 
und  Edle  Seelen  zu  weinen  genügt,  unwirkfam  hingleitet.  Wir 
werden  Euripiden  und  Sophoklen  haben,  wenn  wir  Griechen  find.» 
Das  in  der  Vorrede  zur  «Auswahl»  von  1794  gegebene  chrono- 
logifche  Verzeichnis  der  Dramen  irrt  erweislich  mehrfach  in  den 
Jahrzahlen,  und  führt  fogar  irrtümlich  die  Medea  auf  dem  Kaukafos 
unter  den  Stücken  des  «Neuen  Theaters»  auf.  Traut  man  einer 
fo  wenig  zuverläßigen  Urkunde,  fo  wären  die  beiden  in  Nicolays 
Briefe  gemeinten  Stücke  Ariftodymos  und  Roderiko,  die  jene  noch 
dem  Jahre  1786  zufchreibt,  während  in  den  «Werken»  der  von 
teiden   allein   aufgenommene  Ariftodymos   von   87    datiert   wird. 

•  Ich  verdanke  feine  Kenntnis  dem  verewigten  Jegor  von  Sivers 
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Man  fleht  aber  nicht  recht  ein,  warum  Klinger  gerade  den  Rode- 
riko,  den  er  1790  im  «Neuen  Theater»  als  «Pendant  zum  Günft- 
ling»  bezeichnet,  im  Drucke  vom  Ariftodymos,  als  defTen  «Bruder», 
nicht  habe  trennen  wollen;  er  tritt  aus  der  Reihe  der  klafliciftifchen 
Dramen  im  Stil  mehr  noch  als  im  Coftüme  fühlbar  heraus.  Der 
rechte  Bruder  des  Ariftodymos  wäre  offenbar  Damokles  gewefen. 
Nun  ift  Damokles  in  den  «Werken»  von  1788,  in  der  «Auswahl» 
aber  gar  nicht  datiert,  fondern  ohne  Jahrzahl  zwifchen  Roderiko 
und  die  Zwo  Freundinnen  geftellt.  Das  fleht  fo  aus,  ab  hätte  ihn 
Klinger  in  der  Kürze  nicht  recht  zu  datieren  gewuft,  und  worauf 
könte  dieß  etwa  beruhen,  als  daß  er  ihn  einige  Zeit  nach  der 
erften  Niederfchrift  noch  einmal  vorgenommen  und  umgearbeitet 
hätte.  Sieht  man  ihn  darauf  an,  fo  fällt  fchon  fein  Umfang  auf, 
der  übers  Maß  aller  andern  Stücke  diefer  fpätern  Zeit  gefchwellt 
ift;  noch  mehr  gewiffe  Unklarheiten  und  fcenifche  Ungefchicklich- 
keiten  der  beiden  letzten  Akte,  die  fleh  am  erften  durch  die  An- 
nahme verwirrender  Zutaten  erklären,  bei  denen  der  Verfaffer 
nicht  mehr  beftimmt  ans  Theater  dachte.  Ich  bin  daher  zu  ver- 
muten geneigt,  daß  es  Damokles  in  einer  uns  unbekanten  urfprüng- 
lichen  Geftalt  war,  der  mit  Ariftodymos  im  Herbft  1787  nach 
Berlin  gefchickt  ward,  und  daß  Klinger  dem  von  Stolberg  er- 
haltnen  Antrieb  folgend  drei  griechifche  Stücke  hinter  einander 
fchrieb,  ohne  deren  Reihe  durch  ein  Pendant  zum  Günftling  zu 
unterbrechen. 

Die  Widmung  des  Ariftodymos:  «Meinem  Freund,  dem  Herrn 
von  Nikolai  in  St.  Petersburg»  erfcheint  ab  ein  Tribut  für  die 
Gefälligkeit  diefes  Mannes.  Damokles  wurde  «als  Zeichen  der 
Freundfchaft»  dem  Dichter  des  Ugolino  gewidmet,  dem  Klinger 
1780  auf  der  Reife  nach  Rußland,  in  Lübeck  nahe  gekommen 
fein  muß,  und  der  ihm  beim  Damokles  durch  eine  Verwantfchaft 
des  Motivs  beifallen  konte,  indem  beide  Helden  durch  Tyrannen, 
als  Märtyrer  der  Freiheit,  im  Kerker  fterben. 

Wie  ausdauernd  und  eingehend  er  fleh  nun  mit  den  antiken 
Literaturen  befchäftigte,  bezeugen  noch  im  Raphael  de  Aquillas 
die  Citate  aus  Pindar  und  Sophokles.  Man  fleht  e»  fchon  aus 
den  Mottos,  die  er  neuerdings  feinen  Dramen  gab,  nachdem 
noch  Konradin  ohne  diefen  Zierat  erfchienen  war;  Damokles 
bekam    ein   griechifches    aus   den  Hiketiden   des  Euripides.     Von 
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der  Sagenwelt  der  Griechen  wante  er  fich  ihrem  gefchichtlichea 
Leben  zu  und  fand  einen  zufagenden  Stoff  in  dem  Buche  Mef- 
fenika  des  Paufanias:  einen  fchon  dichterifch  zugerichteten  Stoff, 
da  der  Autor  auf  einen  für  uns  verfchoUenen  Epiker  fußt. 
Die  Schreibung  felbft,  die  Kiinger  für  feinen  Heldfen  anwendete, 
beweift  die  neue  Bekantfchaft,  die  er  feit  feinen  Schuljahren 
jezt  wieder  mit  dem  Griechifchen  gemacht  hatte:  Ariftodymos 
konte  er  nur  fchreiben,  wenn  er  einem  itaciftifch  ausfprechenden 
Sprachmeifter  folgte,  der  aber  als  Ruffe  über  den  Unterfchied  von 
i  und  y  im  Unklaren  war.  So  hatte  er  auch  in  der  Medea  Hylios 
für  Helios  gefchrieben,  und  fchrieb  nachmals  in  der  Medea  auf 
dem  Kaukafos  fogar  Hylüfyon,  mit  einem  neuen  ruflifchen  Fehler: 
denn  der  Ruffe  fpricht  kein  h  und  kann  daher  einen  Lehrling, 
der  dieß  weiß,  zu  deffen  unrechter  Anwendung  veranlaffen.  Richtig 
transfcribierte  er  Aipütos  für  AfÄütoc,  und  Worte  wie  Medea  oder 
Herakliden,  die  ihm  nach  der  wefteuropäifchen  Ausfprache  im  Ohr 
und  Auge  lagen,  gab  er  demgemäß  wieder.  Grammatifche  Methode 
zu  üben  lag  nicht  in  feiner  Natur,  während  er  das  zum  Verftändnis 
Nötige  der  fremden  Sprachen  rafch  erfaßte. 

Die  Gefchichte  des  Ariftodemos  erzählt  Paufanias  wie  folgt. 
Da  die  Meffenier,  auf  die  Bergfefte  Ithome  befchränkt,  durch 
Mangel  und  Krankheit  leiden,  fchicken  fie  einen  Seher  Tifis  nach 
Delphi  um  den  Gott  zu  fragen.  Wiederkehrend  wird  diefer  von 
den  ihm  auflauernden  Lakedämoniem  durch  eine  göttliche  Stimme 
errettet,  die  den  Orakelträger  frei  zu  laffen  gebeut.  Der  in  der 
Verfammlung  der  Meffenier  alsdann  kundgegebene  Gottesfpruch 
geht  dahin,  eine  Jungfrau  aus  dem  Blut  der  Herakliden,  die  das 
Loß  dazu  treffe,  den  Göttern  der  Unterwelt  bei  Nacht  zu  opfern; 
oder  wenn  die  Loßung  fehlfchlage,  eine  andre,  die  der  Vater  dazu 
freiwillig  hergebe.  Wirklich  wird,  nachdem  eine  erloßt  ift,  die 
Echtheit  ihrer  Abftammung  angefochten,  und  der  Heraklide  Arifto- 
demos bietet  darauf  feine  Tochter  freiwillig  dar.  Da  wird  ihm 
vom  Bräutigam  das  Verfügungsrecht  beftritten;  und  da  diefer  Ein- 
fpruch  nicht  anerkant  wird,  erklärt  derfelbe,  das  Mädchen  fei 
fchw^anger  aon  ihm.  Ariftodemos,  im  Geift  entbrennend,  tötet 
es,  fchneidet  ihm  den  Leib  auf  und  bewxift  durch  den  Augen- 
fchein  die  Unwahrheit  des  Vorgebens.  Aber  der  Seher  Epebolos 
verlangt,   daß  nochmals  ein  andrer  feine  Tochter  hergebe,   denn 
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die  des  Ariftodemos  fei  von  ihrem  Vater  getötet,  nicht  geopfert. 
Darob   will   das  Volk  den  Bräutigam  töten,   der  jenen  zu   einer 
Gräueltat  getrieben  und   die  Hoffnung   des  Heils  vereitelt  habe. 
Der  König  Euphaes,   der  den  Jüngling  liebt,   legt  (ich  ins  Mittel 
und  überredet  das  Volk,   daß  durch  Ariftodemos  Tat  das  Orakel 
in  der  Tat  erfüllt  fei.     Auch  die  Lakedämonier  fehen  die  Sache 
fo  an  und  wagen  zunächft  keinen  Kampf  mehr.    Erft  fechs  Jahre 
fpäter  greifen  fie  wieder  an  und  die  Meflenier  ftellen  (ich  ihnen 
im  Vertrauen  auf  das  Orakel.     Euphaes  ftürzt  (ich  bei  diefer  Ge- 
legenheit begieriger  als  einem  König  geziemt  in  den  Kampf  und 
empfängt   tödliche  Wunden,   die  Seinen   bleiben   aber   unbe(iegt. 
Da   er  keinen  Sohn  hinterläßt,   kommt  es  nach  feinem  bald  er- 
folgenden Tode   zur  Königswahl,   bei  der  Kleonnis,   Damis  und 
Ariftodemos  als  Bewerber  auftreten.     Die  Seher  warnen  vor  der 
Wahl  eines  mit  dem  Blut  feiner  Tochter  befleckten  Mannes:  dennoch 
wird  diefer  Mann  gewählt.     Er  herfcht  mit  Weisheit  und  ehrt  vor 
allen  feine  Mitbewerber,  fiegt  auch  in  einer  großen  Schlacht.    Das 
Orakel  verweift   nun   die  Lakedämonier   auf  den  Weg   der  Lift. 
Es  gelingt  ihnen,  ein  Weihgefchenk,  von  dem  der  Gott  den  Befitz 
des  mefl!enifchen  Landes  abhängig  macht,  heimlich  in  den  Tempel 
des  Zeus  Ithomatas  zu  bringen   und  damit  den  Meffeniem  zuvor 
zu  kommen.     Schlimme  Vorzeichen  kommen  hinzu  um  diefe  zu 
entmutigen.     Dem  Ariftodemos  träumt  es,  daß  feine  Tochter,   in 
fchwarzem  Gewand    und   mit  aufgefchnittenem  Leib   erfcheinend, 
das  von  ihm  vor  dem  Auszuge  zur  Schlacht  geopferte  vom  Altar 
werfe,  ihm  felbft  die  Waffen  wegnehme  und  dafür  einen  goldnen 
Kranz  und  weißen  Mantel,  den  üblichen  Schmuck  der  Toten  bei 
den  Meffeniem,   anlege.     Da   (ieht   er   ein,   daß  er  nutzlos  zum 
Mörder  der  Tochter   geworden,   und  tötet  fich   felbft   auf  ihrem 
Grabe,  worauf  der  Reft  der  Vertheidiger  Ithomes,  abermals  vom 
Hunger   bedrängt,   nach   einem   letzten  Verzweiflungskampfe  die 
Bergfefte  verläßt. 

Ein  Stoff  von  erfchütternd  tragifchem  Gehalte  für  ein  zeitlich 
ausgedehntes,  handlungsreiches  Hiftorienftück  in  Shakefpeares  Weife. 
Für  Klingern  handelte  es  fich  aber  auf  feinem  jezigen  Standpunkt 
um  eine  Tragödie  im  antiken  Sinne,  mit  einfacher,  in  engem 
Zeitrahmen  imunterbrochen  verlaufender  Handlung.  Um  diefe  zu 
erreichen  rückte   er  die  Schlacht,  in   deren  Folge   Euphaes  ftirbt 
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und  Ariftodemos  König  wird,  dicht  an  die  Tötung  der  Tochter 
heran,  indem  er  die  Meflenier  noch  in  derfelbön  Nacht  ausfallen 
läßt,  und  fchließt  mit  der  Königswahl  ab.  Naturlich  war  der 
Ausfall  fiegreich  und  die  Venreibung  des  Feindes  aus  dem  Lande 
fteht  in  Ausficht.  Das  wäre  fchon  gut,  wenn  man  nicht  leider 
aus  der  Gefchichte  wüfte,  daß  der  Krieg  ganz  anders  ausgegangen 
ift;  man  muß  es  eben  zu  vergeffen  fuchen.  Ein  weitrer  Nachteil 
diefes  Schlufles  ift  aber,  daß  dadurch  ein  rein  epifcher  fünfter  Akt 
erwächft,  der  jenfeits  des  Confliktes  fteht  und  nur  noch  Ereignis, 
keine  Handlung  mehr  enthält.  Die  Klagen  der  beraubten  Mutter, 
die  vergeblichen  Zureden  der  Greifen  und  Matronen  werden  durch 
fernes  Siegsgefchrei  unterbrochen;*  ein  Herold  verkündet  den  Er- 
folg der  Schlacht  und  die  rückkehrenden  Krieger  bringen  den 
fterbenden  König,  der  noch  das  letzte  Gefchäft  vor  fich  hat,  den 
Preis  der  Tapferkeit  zu  erteilen:  einen  Lorbeerkranz,  womit  der 
Bevorzugte  die  Urne  der  geopferten  Jungfrau  krönen  darf.  Damit 
wird  wenigftens  der  Schein  einer  Handlung  nebft  der  Gelegenheit 
zu  einigen  Erzählungen  gewonnen,  indem  Ariftodymos  und  Kleonnys 
—  diefer  Name  aus  der  Quelle  wird  *  für  den  dort  nicht  benanten 
Bräutigam  verwant  —  einander  den  Preis  beftreiten  und  der  An- 
fpruch  eines  jeden  auf  Grund  der  Tatfachen  erörtert  werden  muß. 
Ariftodymos  bleibt  dadurch  im  Vorteil,  daß  er  zu  feinen  Helden- 
taten auch  noch  den  fchwer  verwundeten  Kleonnys  aus  dem  Kampf- 
gewühl getragen  hat ;  er  geftattet  diefem  den  Kranz  mit  anzufaffen 
und  nimmt  ihn  zum  Sohn  an,  der  Jüngling,  der  in  der  Schlacht 
den  Tod  gefucht  hatte,  gibt  fich  von  ihm  überwunden  und  will 
fürs  Vaterland  mit  ihm  leben.  So  edel  dieß  erdacht  ift,  reicht 
doch  der  bereits  im  vierten  Akt  vorbereitete  Wettkampf  der  beiden 
nicht  hin,  um  uns  nach  der  Kataftrophe  des  Stücks  noch  einmal 
zu  einer  lebhaften  Teilnahme  zu  zwingen.  Dazu  hätte  ihr  Con- 
flikt  vorher  tiefer  angelegt  fein  müflTen;  aber  noch  vom  Blute  der 
Tochter  triefend  fchützt  Ariftodymos  bereits  den  verirrten  Jüngling 
vor  der  Volkswut  und  fagt  alles  was  zu  feiner  Entfchuldigung 
dienen  kann;  womit  er  fich  weit  edler  benimmt,  als  auf  der  Bühne 
fein  Vorteil  ift.  Läßt  doch  Paufanias  hier  den  König  auf  eine 
bedeutende  Weife  zu  Gunften  des  Bräutigams  eingreifen;  wäre  ihm 

•  Mit  falfchem  y  ftatt  i. 
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Klinger  darin  gefolgt,  fo  war  für  diefe  Figur  ein  wirklicher  Anteil 
an  der  Handlung  gewonnen  und  Ariftodymos  konte  fich  mit  einer 
gefunden  Leidenfchaft  gegen  den  Frevler  kehren,  der  feine  Familien- 
ehre angetaftet  und  ihn  zu  dem  Entfetzlichen  genötigt  hat. 

Aber  freilich,  in  diefem  Charakter  ift  von  Anfang  an  keine 
Coraplication  und  keine  Explication,  kein  Werden  und  kein  Fort- 
fchreiten,  nur  fertiges,  einfaches  Sein.  Wenn  fich  der  Sinn  für 
das  gemeine  Wohl,  oder  die  Bürgertugend,  bei  Brankas  in  fchwerem 
Ringen  mit  einer  felbftifchen  Leidenfchaft  durchfetzt,  fo  beherfcht 
fie  den  meflenifchen  Helden  und  feine  menfchlichen  Gefühle  ein 
für  alle  Mal  mit  einer  fich  gleich  bleibenden  hohen  Begeifterung. 
Was  er  tut  und  fpricht  ift  nach  dem  Standpunkt,  auf  den  uns  der 
Dichter  verfetzt,  immer  das  Große  und  Rechte,  und  niemals  ent- 
fteht  auch  nur  die  Beforgnis,  daß  es  anders  fein  könte.  Doch  ift 
das  Gefühl  des  Vaters  zart  angelegt,  und  die  Scene,  worin  er  Hermio- 
nens  Entfchluß  hervorruft,  von  einer  fo  feinen  Modulation,  daß 
der  Eindruck  einer  ftarren  froftigen  Größe  fern  bleibt. 

Die  dramatifche  Bewegung  des  Stückes  entfteht  durch  den 
Conflikt  des  Helden  mit  der  befchränkten,  rein  weiblichen  Empfin- 
dungsweife der  Mutter,  die  der  Dichter  nicht  in  feiner  Quelle 
gefunden,  fondem  aus  feinem  Eignen  hinzugetan  hat;  und  diefer 
Conflikt  kommt  ergreifend  zur  Geltung.  Lyfandra  fteht  ihrem 
Gatten  gegenüber  wie  Klytämneftra  dem  Agamemnon,  nur  daß  bei 
-diefer  das  Empörende  einer  erlittenen  Teufchung  hinzu  kommt 
-und  daß  es  fich  im  Falle  der  Lyfandra  um  die  größere  Sache 
handelt,  um  die  Rettung  des  Vaterlandes,  ftatt  um  eine  auswärtige 
Unternehmung.  Der  Vater  fteht  weniger  gehäßig  da,  der  Wider- 
ftand  der  Mutter  weniger  berechtigt.  Dennoch  ift  ihr  Kampf  um  das 
Leben  des  Kindes  durch  die  Natur  felbft  etwas  unbedingt  Berechtig- 
tes, das  unfer  Mitgefühl  unwiderftehlich  feffelt.  Es  ift  auch  für  das 
moderne  Gefühl  glücklich  erfunden,  daß  die  Intrigue,  durch  die  das 
Vorgehn  des  Vaters  auf  Koften  der  jungfräulichen  Ehre  des  Kindes 
gekreuzt  werden  foU,  im  Gehirn  der  Mutter  und  nicht  in  dem  des 
Bräutigams  entfteht;  ihrer  Verzweiflung  vergeben  wir  fie  leichter. 
Nicht  glücklich  aber  bleibt  es  uns  am  Schluffe  des  Stücks  über- 
laffen,  Vermutungen  darüber  anzuftellen,  wie  der  Conflikt,  für  den 
unfre  Teilnahme  fo  ftark  erregt  ift,  enden  werde.  Im  zweiten 
Akte    hat  Lyfandra  gefagt:    «dich    hafte   ich,    und   will   mit    ihr 
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fterben,  daß  du  dem  Schickfal  Agamemnons  entgehft!»  Man  ift 
darauf  gefaßt,  daß  fie  die  Drohung  wahr  mache,  und  der  fünfte 
Akt  hätte  durch  die  Meldung,  daß  die  Gemahlin  des  foeben  ge- 
wählten Königs  Hand  an  fich  gelegt  habe,  ein  kräftiges  Motiv 
gewonnen.  Aber  in  der  Klagefcene,  womit  er  beginnt,  begnügt 
fie  fich  den  Tod  herbei  zu  rufen,  während  der  Selbftmord,  gegen 
die  fonft  durchgeführte  antike  Denkart,  als  eine  mit  jenfeitiger 
Strafe  belaftete  Handlung  der  Gottlofigkeit  aufgefaßt  wird;  die 
lange  zweite  Scene  hindurch  liegt  fie  teilnahmlos  neben  der  Urne 
der  Tochter  und  wird  erft  zum  Schluffe  von  Ariftodymos  be- 
achtet: «richtet  fie  auf,  ihr  Mütter,  und  führt  fie  ins  öde,  verlaßne 
Haus!»  Man  hat  offenbar  anzunehmen,  daß  fie  unverföhnt  vor 
Leid  fterben  werde,  und  das  ift  peinlicher  als  ihr  Selbftmord  wäre^ 
da  wir  diefen  auf  dem  Theater  und  zumal  bei  einer  antiken  Fabei 
als  moralifche  Großtat  zu  empfinden  gewohnt  find.  Er  würde  als 
notwendige  Zugabe  zu  dem  fiirchtbaren  Schickfal  erfcheinen,  dem 
fich  der  Held  um  des  Vaterlandes  willen  unterworfen  hat. 

Die  Iphigenienrolle  der  Hermione  —  den  Namen  borgt  die 
fagenhafte  Tochter  des  Menelaos  und  Gemahlin  Orefts  —  ift  rein 
und  fchön  durchgeführt.  Sie  lebt  in  dem  hohen  Sinn  des  Vaters 
und  ift  fogleich  ein  williges  Opfer;  doch  mifcht  fich  das  mädchen- 
haft Zarte  glücklich  und  lebensvoll  dem  Heroifchen.  Sie  erinnert 
an  Jephthahs  Tochter,  wo  fie,  von  den  Jungfrauen  zur  heiligen 
Handlung  gefchmückt,  von  der  Umgebung  ihres  Jugendlebens  in 
lyrifchen  Worten  wehmütig  heitern  Abfchied  nimmt;  ihr  eigent- 
liches Leiden  liegt  in  dem  Widerftande  der  Mutter  und  des  Bräuti- 
gams, der  ihr  die  Hingebung  in  den  Tod  erfchwert.  Etwas  zu 
kurz  gekommen  ift  der  Charakter  des  Kleonnys.  Sein  Recht  auf 
die  Verlobte,  das  der  Verfugung  des  Vaters  über  fie  entgegen- 
fteht,  folte  er  im  erften  Akte  fchon  vor  dem  verfammelten  Volke 
geltend  machen,  ftatt  erft  im  vierten,  da  der  Priefter  das  Meffer 
hebt.  Bevor  er  auf  die  fchlimme  Lift  der  Mutter  eingeht,  hat 
er  felbft  einen  Plan  Hermione  zu  retten:  fie  foU  fliehen  und  er 
will  an  ihrer  Statt  fterben.  Aber  das  hat  nichts  einleuchtendes; 
wie  foll  fie  das  allein  anfangen  und  woher  weiß  er,  daß  Götter 
und  Menfchen  fein  Opfer  annehmen  werden.  Ihm  würde  eia 
derber  Heldentrotz  gegenüber  dem  Orakel  und  dem  feigen 
Volke,    das  fich  diefes  zu  Nutze  machen  will,   wol  anftehn;   eiu 


Ariftodymos.  1 17 

Anfchlag  die  Jungfrau  zu  rauben,  und  wäre  es,  daß  er  mit  ihr  zu 
<len  Spartanern  ginge.  Er  erfchiene  fo  im  felben  Maße  bedeuten- 
<ler  wie  fchuldiger,  und  feine  fchließliche  Ausföhnung  mit  dem 
Vater  und  dem  Volk  als  ein  größeres  moralifches  Ereignis.  Auch 
hätte  (ich  fein  von  Paufanias  angedeutetes  Verhältnis  als  Liebling 
des  Königs  Euphaes  ergiebiger  ausnützen  laflen. 

Mit  Recht  hat  Klinger  die  Complication  mit  der  fehlgefchlagnen 
Loßung  verfchmäht  und  dafür  die  Freiwilligkeit  des  Opfers  felbft 
vom  Orakel  fordern  laflen.  Das  bedenkliche  Motiv  der  anatomifchen 
Obduction  des  Opfers  war  nicht  zu  umgehn;  es  wird  fo  discret 
wie  möglich  angewendet.  Ariftodymos  fordert  die  Matronen  auf 
zu  fehen,  «ob  fie  ein  reines  Opfer  gefallen  ift;  weit  hab'  ich  ihre 
Seite  geöfriet»;  aber  es  braucht  nicht  zu  gefchehen,  da  Lyfandra 
die  Anftiftung  der  nutzlos  gebliebnen  Lüge  fofort  bekennt. 

Bedeutfam  ift  die  Weiherede  des  Priefters  Tifis  vor  der  be- 
abfichtigten  Opferung.  «Räthfel  find  uns  die  Leitung  der  Götter, 
und  wir  tragen  des  Schickfals  Joch;  was  harret  unfer,  wenn  wir 
abfchütteln  die  Laft?  Nur  die  Götter  find  frey,  doch  auch  frey 
find  die,  die  der  Nothwendigkeit  Ketten  zerbrechen,  und  die  Edlen, 
-die  in  hoher  Tugend  glühen,  auch  die  find  frey»:  Damit  ift, 
glaube  ich,  zum  erften  Mal  das  Thema  angedeutet,  das  von  nun 
an  immer  von  neuem  und  immer  reicher  in  Klingers  Schriften 
ausgeführt  wird  —  die  hohe  Idee  der  fittlichen  Freiheit  als  Polar- 
ftem  feiner  gereiften  Weltanfchauung.  Sie  wird  in  eine  fehr  be- 
ftimmte  Beziehung  zu  der  Idee  des  jenfeitigen  Lebens  gefetzt. 

Ariftodymos  fagt:  «unfer  Vaterland  ift  bey  den  Unfterblichen, 
unfer  Leben  auf  Erden  ein  immerwährendes  Streben  zu  ihnen  zu 
gelangen,  durch  unfre  Thaten  und  edle  Aufopferung  zeigen  wir 
blos,  daß  wir  auch  hier  gewcfen  find». 

Der  Fehler  der  Medea,  daß  das  Lyrifche  zur  Mafle  angehäuft 
oder  ein  ganzer  Akt  nur  aus  Lyrik  gebildet  wird,  ift  hier  ver- 
mieden; fie  tritt  an  befondern  Stellen  mit  Wirkung  ein,  wie  die 
Anapäfte  und  Monodien  der  griechifchcn  Tragödie.  Man  laflTe 
Ä.  B.  folgende  Stelle  aus  des  Königs  Rede  vor  der  Schlacht  (fie 
gehört  nicht  zu  denen,  die  Verfe  des  Tyrtäus  wiedergeben)  rhyth- 
mifch  geteilt  aufs  Ohr  wirken: 

Haltet  an  das  Feuer 
und  beißt  in  die  Lippen, 
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wenn  die  Ungeduld 

auffchwcUet  den  Muth, 

bis  die  Stimme  der  Führer 

euch  fortreifle!  — 

Dann  blitzet  das  Äugt 

dann  blitzet  das  Schwert! 

Vor  euch  her 

fahrt  der  würgende  Tod! 

Wie  die  Wogen  des  Meers 

rollen  meine  Krieger 

über  die  Fläche 

und  der  ungerechte 

Spartaner  erblaßt 

furm  rauhen  Klang  der  Waffen! 

Furchtbar  ift  das  Volk, 

das  das  Joch  des  Stolzen  abfchüttelt, 

für  die  Weiber,  für  die  Kinder  ftreitet!  — 

Furchtbar  ifl  das  Volk, 

deflfen  Töchter  fürs  Vaterland  fterben!  — 

Sehet,  die  Göttliche 

fchwebt  vor  euch  hin!  — 

Doch  ift  wie  die  Medea  das  ganze  Stück  von  Rhythmen  durch- 
wachfen,  die,  wie  fie  das  Ohr  unterm  äußerlichen  Gewände  der 
Profa  mit  Vergnügen  zu  erfaflen  beginnt,  etwa  in  Blankverfe  und 
dann  in  wirkliche  Profa  übergehn:  z.  B. 

«Hier  träumt  ich  an  der  Mutter  Hand 
die  frühen  Jahre  hin, 
und  laufchte  oft  von  des  Vaters  Lippen 
auf  die  Thaien  der  edlen  Griechen! 
Horchte  Liebe  zum  Vaterland 
ins  junge  Herz, 

und  heute  reifen  fchon  die  frommen  Wünfche! 
Doch  dacht*  ich  nicht  fo  kühn,  und  wähnte  nicht, 
daß  die  Götter  mich  zu  einer  fo  großen,   furchtbaren  That  beftimmt  hätten!» 

u.  f.  w.  Es  ift  kaum  auszudrücken,  wie  diefe  Stücke  gewonnen 
hätten,  wenn  dem-  unwillkürlichen  Ringen  der  Sprache  nach 
metrifcher  Form  in  ihnen  Genüge  gefchehen  wäre. 


Alles  in  allem  ift  Ariftodymos,  wenn  gleich  mit  Liebe  und 
Begeifterung  ausgeführt  und  von  einer  reinen,  edlen  Gefamtwirkung» 
ein  dramatifch  fchwächeres  Stück  als  Medea.  Eben  dieß  muß  von 
Damokles,  dem  zweiten  ihrer  Epigonen,  gefagt  werden. 
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Sein  Stoflf  ift  wieder  eine  von  Klingers  erfundnen  Staatsaaionen, 
jezt  in  klaflifchem  Coftüme.  Es  war  ihm  um  ein  politifches  Gegen- 
bild zum  Ariftodymos  zu  tun.  Spielt  diefer  in  der  unentwickelten 
und  unverdorbnen  Frühzeit  des  Griechentums,  unter  einfachen,  ganzen, 
gefunden  Menfchen  und  Verhältniffen,  fo  werden  wir  jezt  in  das 
Zeitalter  Piatos  geführt,  wo  unter  der  höchften  Culturblüte  der 
fittliche  Fruchtboden  bereits  wurmftichig  geworden  ift.  Dort  haben 
die  Meffenier  noch  einen  König,  weil  Königtum  und  Freiheit  fried- 
lich beifammen  wohnen ;  hier  haben  die  Rhodier  neuerdings  einen 
bekommen,  weil  fie  die  Freiheit  nicht  ertragen  konten.  Bei  jenen 
beugt  fich  alles  dankbar  bewundernd  der  hervorragenden  Tugend 
und  räumt  ihr  den  Platz  zum  Wirken:  was  wird  ihr  Loß  bei 
diefen  fein?  Die  peffimiftifche  Antwort  hierauf  ift  das  Thema 
des  Stücks. 

Nachdem  fich  Adel  und  Volk  in  Rhodos  in  inneren  Kämpfen 
lange  genug  zerfleifcht  hatten,  beauftragten  fie  den  Damokles,  ihren 
heften  Mann,  ihnen  eine  Verfaflung  nach  feiner  Einficht  zu  geben. 
Er  gab  ihnen  em  an  das  Gefetz  gebundnes,  durch  ein  CoUegium 
von  Gefetzeswächtem  emgefchränktes  Königtum.  Damokles  felbft 
fchlug  die  ihm  angetragne  Königswürde  aus  und  lenkte  die  Wahl 
auf  Attalos;  er  trat  aber  an  die  Spitze  der  Gefetzeswächter.  Wäh- 
rend er  eine  kriegerifche  Unternehmung  nach  Karlen  befehligte, 
ließen  es  feine  CoUegen  gefchehen,  daß  Attalos  fich  eine  Leib- 
wache zulegte  und  eine  Vefte  zu  bauen  begann.  Nun  ift  Damokles 
fiegreich  zurückgekehrt  und  die  Handlung  hebt  damit  an,  daß 
Volk  und  Edle,  der  nachläßige  Gefetzeswächter  Megakles  an  der 
Spitze,  ihn  beftürmen,  fich  ihrer  anzunehmen,  auf  daß  jener  An- 
fang zur  Tyrannei  rückgängig  werde.  Damokles  läßt  fich  einem 
begeifterten  Jüngling  Charikles  zu  liebe  hierauf  ein,  obgleich  er 
der  Standhaftigkeit  der  übrigen  fehr  wenig  traut,  und  führt  als 
Sprecher  einer  zahlreichen  Menge,  die  mit  tumultuarifchen  Rufen 
fecundiert,  eine  Verhandlung  mit  Attalos,  die  nichts  rechtes  er- 
reicht. Der  Tyrann  ift  zuletzt  bereit,  die  Leibwache  zu  entlaflfen, 
doch  unter  der  fonderbaren  Bedingung,  daß  fie,  die  aus  freiwilligen 
Bürgern  beftehe,  fich  damit  einverftanden  erkläre;  auch  will  er 
erft  mit  Weiferen  überlegen,  wie  der  Staat  fich  ohne  diefelbe 
ferner  behelfen  werde;  mit  welchem  auf  Zeitgewinn  berechneten 
Befcheide   die  Menge   fich    emftweilen   zerftreut.    Der  dritte  Akt 
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zeigt  dann  die  Gegenwirkung  des  Attalos.  Damokles  eigner  Sohn 
hat  dem  Tyrannen  eine  Waffe  gegen  feinen  Vater  in  die  Hand  ge- 
geben. Hier  kehrt  ein  Motiv  im  wefentlichen  wieder,  das  die  Hand- 
lung im  Stiipo  bewirkt:  Kallias  ift  durch  die  Macht  der  Liebe  auf 
die  feindliche  Seite  gezogen.  Attalos  hat  ihn  zum  Befehlshaber 
der  Leibwache  gemacht;  er  ftellt  ihm  feiner  Tochter  Hand  und 
die  Nachfolge  in  der  Königswürde  in  Ausficht.  Kallias  wird  durch 
ein  Bedürfriis,  die  Verachtung,  darin  er  fich  bei  den  Seinen  weiß, 
zu  bekämpfen,  immer  wieder  zu  ihnen  gezogen.  Er  hat  im  erften 
Akt  mit  feinem  Vater,  im  zweiten  mit  Charikles,  dem  Verlobten 
feiner  Schwerter,  Scenen  die  ihn  erfchüttern;  die  letztere  befchließt 
er  fogar  mit  dem  Entfchluffe  fich  los  zu  reißen.  Hiezu  dennoch, 
nachdem  er  Antiope  wieder  gefehen,  unfähig,  traut  er  fich  zu, 
den  Sturm  des  Schickfals  durch  eine  Art  Vermittlung  befchwören 
zu  können:  «ich  will  deinen  Vater  bitten,  daß  er  fich  dem  Vorfatz 
des  meinigen  etwas  nahe,  denn  fo  wie  die  Sache  fteht,  ift  die 
Gefahr  von  beyden  Seiten  gleich».  Dieß  letzte  bezieht  fich  auf 
Andeutungen  des  Charikles,  daß  es  auf  des  Königs  Leben  abge- 
fehen  fei,  wenn  er  nicht  nachgebe,  und  in  der  guten  Meinung, 
den  letztem  zur  Nachgiebigkeit  aus  Vorficht  zu  ftimmen,  läßt 
Kallias  im  Gefpräch  mit  ihm  etwas  von  gezückten  Dolchen  ein- 
fließen und  fich  fogar  die  Quelle  für  diefe  Warnung  abfragen. 
Dieß  nun  hat  fich  der  Tyrann  bemerkt,  um  damit  gegen  Damokles 
zu  operieren.  Einftweilen  läßt  er  dem  Volk  ein  Feft  geben  zur 
Feier  des  Sieges,  den  jener  erftritten  hat,  erzielt  ein  Einverftändnis 
mit  dem  Oberpriefter,  und  bearbeitet  die  Häupter  des  Adels,  zu- 
erft  die  vereinigten  in  imponierender  Rede,  dann  jeden  für  fich 
in  vertraulicher  Befprechung.  Megakles  läßt  fich  gewinnen  durch 
die  Ausficht,  in  Damokles  Flotten-Commando  einzurücken,  und 
gibt  jezt  feinem  fiühern  Vorgehn  die  Auslegung,  daß  er  jenen, 
den  er  als  Nebenbuhler  hafte,  nur  habe  compromittieren  wollen; 
auf  andere  wirken  andre  Verheißungen;  zuletzt  auf  Kreon  den 
Volksmann  das  Verfprechen,  daß  er  dem  Adel  zugefchrieben  werden 
folle.  Die  vom  modernen  Staate  entnommene  Vorftellung,  daß 
die  monarchifche  Verfaftung  den  AdelsintereflTen  günftig  fei,  wird 
auf  die  antike  Tyrannis  übertragen,  die  populären  Urfprungs  und 
dem  Adel  verderblich  war;  fo  früher  im  Stiipo  auf  die  mittel- 
alterliche, die  fich  nicht  anders  verhielt. 
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Im  Beginn  des  vienen  Aktes  weiß  fich  Damokles  bereits  ver- 
la(ren,  bevor  der  gutmütige  Kreon  kommt  ihn  zu  warnen  und  zur 
Flucht  zu  bereden.  Er  aber  ift  nun  entfchloffen  fein  Schickfal  auf 
fich  zu  nehmen,  um  wenigftens,  wenn  nicht  den  verderbten  Zeit- 
genoflen,  doch  vielleicht  künftigen  Gefchlechtem  ein  Beifpiel  zu 
hinterlaflen.  Charikles  berichtet  ihm,  wie  die  Stimmung  fich  ge- 
ändert habe,  verlangt  als  einziges  Auskunftsmittel,  daß  er  feine 
Hand  zum  Todesftreich  gegen  den  Tyrannen  entfeßle:  Damokles 
verfagt  es:  «nur  das  Volk,  das  frey  feyn  will,  rettet  des  Tyrannen 
Tod.    Du  fiehft,  daß  fie  der  Freyheit  nicht  mehr  werth  und  fähig 

find Der   Tvrann   fällt,   und   aus   feinem   vcrsroßncn   Blut 

gähren  bürgerliche  Kriege,  graufamre  Tyranney.»  Vor  einer 
Volksverfammlung,  zu  der  ihn  Attalos  geladen,  beginnt  eine  neue 
Verhandlung  zwifchen  beiden,  die  eine  eigentümlich  verwickelte 
Befchaffenheit  zeigt.  Schon  hat  der  Tyrann  die  Wendung  ge- 
macht, der  das  gerichtliche  Vorgehn  gegen  Damokles  fofon  folgen 
müfle:  «Die  Gefetze  fchlafen  nicht,  und  du,  ihr  vermeinter  Wächter, 
haft  eines  aus  der  Acht  gelaffen,  das  dich  und  jeden  hier  zum 
Tod  verdammt,  der  mich  in  dem  Amt  angreift,  das  Zeus  mir  an- 
vertraut hat».  Es  ift  ein  altes,  formell  niemals  aufgehobnes  Gefetz, 
das  man  zum  Gebrauch  im  jezigen  Falle  aufgeftöbert  hat:  «Gift 
trinkt  der  freche  Bürger,  der  aufrührifch  die  Obrigkeit  auffordert». 
Bevor  es  aber  noch  vorgelefen  ift,  wird  die  Verhandlung  durch 
den  aus  dem  Tempel  vortretenden  Oberpriefter  unterbrochen,  der 
eine  Rede  über  die  Einfetzung  des  unbefchränkten  Königtums  durch 
Zeus  hält  und  den  König  aufibrdert  über  Damokles  zu  richten  — 
wozu  er  eben  bereits  im  Begriffe  war.  Der  Priefter  zieht  fich 
wieder  zurück  um  aus  den  Eingeweiden  des  eben  blutenden  Opfers 
zu  erforfchen,  «ob  Zeus  dein  Richteramt  heiligt»  —  was  er  doch 
vor  jener  Aufforderung  hätte  tun  foUen.  Nun  erhebt  Attalos  die 
Klage  wiegen  Aufruhrs  gegen  Damokles,  ohne  jenes  Gefetzes,  wo- 
von er  zu  fprechen  begonnen,  weiter  zu  gedenken.  Er  fagt,  er 
hätte  ihm  gern  willfahrt  die  Leibwache  zu  entlaffen,  aber  fie,  die 
aus  freien  Bürgern  beftche,  willige  nicht  ein;  fie  erklärt  fich  auch 
jezt  auf  Befragen  für  die  Herfchaft  des  Attalos  und  die  Edlen  treten 
auf  die  Frage:  «habt  ihr  Damokles  aufgefordert,  mich  euren  König 
aufrührifch  anzutaften?  unterftützt  ihr  ihn  in  diefem  Vorhaben?» 
auf  des  Königs  Seite.     Diefer  wiederholt  hierauf  das  Anerbieten, 
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den  Angeklagten  zu  retten,  wenn  derfelbe  ieineni  Stolz  nur  einen 
entgegenkommenden  Schritt  abgewinne,  und  da  Damokles,  um 
nicht  «durch  Abfall  von  der  Tugend  ihr  Dafein,  wie  diefe  hier, 
in  Zweifel  zu  fetzen»,  nichts  weiter  als  den  Tod  verlangt,  bringt 
der  König,  in  der  Hoffnung  ihn  als  Heuchler  zu  befchämen,  das 
von  Kallias  gehörte  vor.  Er  erreicht  fo  viel,  daß  die  bisherige 
ftolze  Haltung  des  Damokles  durch  den  Verrat  feines  Sohnes,  den 
er  für  böswillig  anfehen  muß,  gebrochen  wird:  er  finkt  nieder, 
verhüllt  fein  Haupt,  während  Charikles  der  Wahrheit  gemäß  für 
ihn  und  gegen  fich  felber  Zeugnis  ablegt.  Diefes  bleibt  aber,  fo 
mächtig  es  für  den  Proceß  fein  müfte,  ganz  unbeachtet;  vielmehr 
läßt  nun  endlich  Attalos  durch  feinen  Vertrauten  Arifton  das  be- 
wufte  Gefetz  wörtlich  anführen  und  fpricht  dem  gemäß  das  Urteil, 
Der  Tempel  öffnet  fich  von  neuem;  der  Oberpriefter  verkündet: 
ich  frug  den  Donnerer  durchs  Opfer,  und  feine  Antwort  ift:  Grün* 
düng  der  königlichen  Macht;  er  überliefert  daher  dem  Attalos 
den  Vertrag  mit  dem  Volke,  auf  dem  feine  Herfchaft  beruht,  zum 
Zerreißen,  wozu  Zeus  donnert:  denn  man  hat  die  Vorficht  ge- 
braucht, die  Verfammlung  bei  auffteigendem  Gewitter  zu  berufen. 
Man  kann  nicht  fagen,  daß  diefe  entfcheidende  Scene  des 
Stücks  klar  und  glücklich  aufgebaut  fei.  Alles  Juriftifche  ift  fo 
unpräcis  behandelt,  wie  man  es  auch  einem  Dichter,  der  wenig 
Wert  auf  das  Äußere  des  Hergangs  legt,  kaum  zutrauen  kann. 
Das  alte  Gefetz  gab  eine  einfache  und  völlig  genügende  Grund- 
lage des  Vorgehns  gegen  Damokles,  aber  es  wird  erft  ganz  am 
Ende  angefühn.  Das  Eingreifen  des  Oberpriefters,  das  den  Prozeß 
unterbricht,  trägt  für  deffen  Entfcheidung  gar  nichts  bei.  Ebenfo 
wenig  der  wolgemeinte,  nur  unvorfichtige  Verrat  des  Kallias,  denn 
Damokles  wird  nicht  etw-a  wegen  eines  geplanten  Mordverfuchs 
gegen  das  Staatsoberhaupt  verurteilt;  überdieß  wäre  eine  darauf 
gerichtete  Klage  durch  das  Zeugnis  und  die  Selbftanklage  des 
Charikles  entkräftet,  deren  Wert  aber  nicht  einmal  erörtert  wird. 
Gleichwol  gilt  Kallias,  der  zum  Zeugnis  aufgerufen  entflohen  war, 
von  nun  an  als  Vatermörder.  Ich  kann  mich  der  Vermutung  nicht 
erwehren,  daß  die  Worte  S.  131  (im  «Neuen  Theater»):  vArifton, 
wie  lautet  das  Gefetz,  womit  unfre  weifen  Väter  den  Aufruhr 
ftraften?»  urfprünglich  auf  die  oben  angeführten:  «die  Gefetze 
fchlafen    nicht»    u.  f.  w.  (S.    139)    unmittelbar   folgten   und   das 
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Motiv  vom  Verrate  des  Kallias  entweder  gar  nicht  exiftiene  oder 
in  einer  ausfchlaggebenden  Weife  verwendet  war:  etwa  fo,  daß 
die  Verurteilung  des  Damokles  auf  Grund  des  alten  Gefetzes  an 
dem  Mitleiden  des  Volkes  eine  Schwierigkeit  und  erft  auf  jene 
zweite  Anklage  deffen  Zuftimmung  fand.  Durch  nachträgliche 
Einfuhrung  des  Oberpriefters  kam  eine  Verwirrung,  mit  welcher 
der  Verfafler  nicht  mehr  fertig  zu  werden  wufte.  Eine  auftür- 
mende Welle  Vohairifchen  Priefterhafles  wird  diefe  Figur,  mit 
famt  dem  Motiv  der  religiöfen  Gaunerei  auf  der  einen,  der  hilf- 
lofen  Bigoterie  auf  der  andern  Seite,  mit  fich  gebracht  haben; 
welches  Motiv  doch  darum  nicht  wol  angewant  ift,  weil  zu  allen 
Zeiten  nur  das  legitime  oder  hergebrachte  Königtum  mit  den  reli- 
giöfen Gefühlen  der  Menfchen  und  auch  der  Griechen  verwachfen 
war,  nie  aber  die  neu  emporgekommene  Gewalt  eines  Tyrannen. 
Die  Widmung  des  Stückes  an  Gerftenberg,  deffen  Minona  1785 
erfchien,  mag  die  Vermutung  nahe  legen,  daß  zu  dem  heuch- 
lerifchen  Oberdruiden,  der  in  diefem  Stücke  einen  fanatifchen 
Fürften  leitet,  ein  Gegenftück  mit  umgekehrtem  Verhältnis  geliefert 
werden  folte. 

Die  intereffante  und  an  fich  meifterhafte  Scene  des  dritten 
Aktes,  wo  der  Bund  zwifchen  König  und  Priefter  gefchloffen  wird» 
ift  in  der  Handlung  ein  fremdartiges  Element.  Wird  doch  auch 
in  der  vorhergehenden  zwifchen  Attalos  und  Arifton,  wo  jener 
feinen  Operationsplan  darlegt,  mit  keinem  Wort  auf  fie  vorbe- 
reitet; hier  fcheint  er  feine  Rechnung  bei  dem  Volke  nach  echter 
Tyrannenart  teils  auf  Corruption  durch  Vergnügen,  teils  auf 
Schrecken  vor  feinen  Waffen  zu  fetzen.  «Die  Scene  mit  dem  Ober- 
priefter  felbft  legt  dann  Motive  an,  die  im  Folgenden  nicht  ver- 
wertet find:  «laß  die  Worte  in  das  Volk  ausgehn:  die  Götter 
haben  Abfcheu  an  der  Veränderung,  die  Damocles  unternimmt», 
und  noch  ein  wichtigeres:  «laß  ins  Volk  ausftreuen:  ich  habe 
dich  aufgefordert,  die  Leibwache  von  dem  Eyd  zu  löfen;  daß  du 
es  aber,  nach  Bildern,  die  dir  die  Götter  fandten,  nicht  zu  unter- 
nehmen wagft».  Endlich  zum  Schluß  eines,  das  zwar  fpäter  ver- 
wertet wird,  hier  aber  nicht  am  Orte  fcheint.  Der  Oberpriefter 
hat  gefagt:  «du  könnteft  Oberpriefter  und  König  feyn»,  der  König 
das  Compliment  zurückgegeben:  «der  Menfchenkenner  fteht  überall 
an  feinem  Plaz;  du  könnieft  König  und  Oberpriefter  feyn».     Ein 
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vortrefflicher  Schluß,  aber  der  Oberpriefter  beginnt  nochmals: 
«nun  noch  das  Belle  (kurz  zuvor  hat  bereits  Attalos  gefagt  «das 
Berte  faffe  ich  in  diefem  Augenblick»).  In  müßigen  Stunden 
blätterte  ich  die  alten  Gefetze  durch,  die  alten  fag  ich;  doch  ift 
kein  neues  da,  das  diefem  widerfpräche.  Horch!  ich  hoffe,  es 
wird  gleich  Flöten-Laut  in  deine  Ohren  fchleichen:  «Gift  trinkt» 
u.  f.  w.  Es  hängt  dem  bisherigen  Gedankengange  ganz  äußerlich 
an;  Attalos  antwortet  nicht  mehr  darauf.  Später  fragt  er  nicht 
den  Priefter,  fondem  den  Arifton  nach  dem  Wortlaut  diefes  Ge- 
fetzes;  war  es  nicht  urfprünglich  auch  Arifton,  der  den  König 
darauf  aufmerkfam  machte?  Dann  wäre  ein  Bruchftuck  feiner 
Scene  durch  die  eingefchobne  des  Oberpriefters  abgefprengt  und 
diefem  zugeteik  —  um  ihm  noch  etwas  mehr  Bedeutung  zu  geben. 
Wie  ein  allerletzter  und  abermals  übel  angebrachter  Einfall  des 
Dichters  fieht  es  aber  aus,  wenn  der  Oberpriefter  am  Ende  hinzu- 
fügt: «noch  füßer  wird  diefe  Mufik  deinem  Herzen  feyn :  Megacles 
wars,  der  diefes  Gefetz  auffand».  Warum  hat  er  das  nicht  gleich 
gefagt,  fondern  fo  gefprochen  als  fei  er  der  Entdecker.^  und  wie 
kann  Attalos  gleich  darauf  ein  langes  Gefpräch  mit  Megakles  haben, 
ohne  daß  jene  Sache  mit  einem  Worte  berührt  wird? 

Im  fünften  Akte  finden  wir  Damokles  in  einem  dunkeln 
Gefängnis  fterbend.  Der  Wärter  fragt  ihn,  wie  den  Sokrates  bei 
Plato,  ob  das  Gift  bei  ihm  wirke.  Der  König  hat  erlaubt,  daß 
fein  Weib,  feine  Tochter  und  Charikles  zu  ihm  gelaffen  werden. 
Die  rührende  Scene  wird  durch  die  Erfcheinung  des  armen  Kallias 
unterbrochen,  der,  von  Damokles  und  den  andern  nicht  geduldet, 
verzweifelnd  wieder  davon  eilt,  ohne  daß  es  zur  Aufklärung  feiner 
Abficht  bei  dem  begangnen  Verrate  kommt  —  eine  unbegreif- 
liche Graufamkeit  des  Dichters  oder  ein  unbegreifliches  Verfehen. 
Nachdem  Damokles  ausgelitten  hat,  tritt  der  König  ein  mit  Megakles 
und  Vielen  von  dem  Adel  und  Volk,  ohne  daß  man  verfteht  was 
alle  diefe  Leute  in  diefem  Orte,  wo  fich  nun  der  Reft  des  Aktes 
abfpielt,  zu  tun  haben:  ein  auffallender  Beweis,  wie  fehr  es  dem 
Dichter  in  diefer  Periode  um  möglichfte  Einheit  auch  des  Ortes 
zu  tun  ift,  obgleich  fie  in  keinem  Stücke  fich  ganz  durchfiihren 
ließ.  In  der  Medea  tut  dieß  Beftreben  keinen  Schaden;  im  Arifto- 
dymos  werden  die  intimften  Familienverhandlungen,  im  Damokles 
fogar  Liebesgcfpräche  auf  dem  felben  Platze  gefuhrt,  wo  fich  das 
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Volk  verfammelt.  —  Und  doch  war  noch  innerhalb  des  vierten 
Aktes  ein  Scenenwechfel  aus  dem  Haufe  des  Helden  in  den  Ver^ 
fammlungsplatz  nicht  zu  umgehn  gewefen;  warum  konte  nicht  im 
fünften  der  gleiche  aus  dem  Kerker  gewagt  werden.  Kaum  minder 
unwahrfcheinlich  wird  aber  freilich  eine  fo  complicierte,  an  manig- 
fachen  Momenten  fo  reiche  Handlung  in  den  mehrmals  gefliffent- 
lich  markierten  Rahmen  eines  Tages  zufammen  gedrängt. 

Attalos  fpricht  alfo  an  der  Leiche  feines  Gegners  die  Ver- 
bannung über  deffen  Angehörige  aus  und  weigert  deren  Bitte,  ihn 
verbrennen  und  die  Afche  mit  fich  führen  zu  dürfen;  der  Ver- 
räter muffe  nach  dem  Gefetze  unbegraben  am  Strand  des  Meeres 
liegen.  Unter  den  Verwünfchungen,  in  welche  die  Unglücklichen 
darob  ausbrechen,  fmkt  nun  das  rächende  Schickfal  über  Attalos 
herab.  Kallias  hatte  bei  jenem  Verfuche,  feinen  Gebieter  zur 
Nachgiebigkeit  zu  ftimmen,  wobei  er  den  wolgemeinten  Verrat 
beging,  nichts  erreicht,  als  eine  Verficherung  des  Königs,  daß  er 
weit  entfernt  fei  feinen  Vater  in  Gefahr  zu  ftürzen;  er  hatte  dann 
feine  neue  Hingebung  an  des  Königs  Sache  mit  der  Drohung  ver- 
bunden Verbrechen  auf  Verbrechen  zu  häufen,  wenn  diefer  fein 
Wort  nicht  halte:  «der  Mann  der  die  heiligfte  Pflicht  auflöft, 
kennt  keine  auf  der  Erde  mehr».  Nun  hat  die  Verzweiflung  nicht 
nur  ihn,  fondern  auch  Antiopen  ergriffen,  die  (ich  als  die  Urfache 
feines  Verrates  anfieiit;  fie  hat  den  Tod  von  ihm  verlangt  und 
erhalten,  verfolgt  ftürzt  er  fich  in  die  Fluten.  Dieß  alles  vernimmt 
man  teils  von  Kallias  felbft,  der  es  ohne  aufzutreten  von  innen 
dem  Attalos  zuruft,  teils  von  einem  Boten.  Und  nun  hat  der 
Dichter  noch  eine  packende,  aber  doch  zu  unnötig  herbe  Schluß- 
wendung übrig.  Ein  fo  fchwerer  Schlag  fchärft  nur  die  Gewalt 
des  Böfen  in  Attalos.  «Weh  dem  Volk»,  ift  fein  erftes  Wort, 
«das  einen  König  tragen  muß,  der  durch  kein  Band  der  Liebe 
ans  Leben  gefeffelt  ifl.»  Sein  Blick  fällt  auf  Charikles,  über  den 
er  Verbannung  verhängt  hatte:  jezt  befiehlt  er  ihn  der  Sklaverei 
an  Feindes  Küfte  zu  übergeben,  womit  zugleich  die  verbannten 
Frauen  ihre  Stütze  verlieren.  Ihre  Wehklagen  und  die  des  Volkes,^ 
das  nun  zur  Befinnung  kommt,  befchließen  das  Stück. 

Reicher  an  Handlung,  Motiven  und  Charakteren,  intereffanter 
als  Ariftodymos  ift  es  weniger  gut  gearbeitet  und  dafür  decla- 
matorifcher.     Es  werden  förmliche  Vorträge   darin  gehalten,    und 
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über  «breite,  lehrhafte  Staatsdebatten»  zu  klagen  ift  weit  mehr 
Urfache  als  im  Konradin.  Wie  in  diefem  ift  die  Hauptperfon 
nach  dem  lefllngifch-ariftotelifchen  Kanon  eigentlich  kein  tragifcher 
Held,  weil  kein  Schatten  von  Schuld  das  Schickfal  auf  ihr  Haupt 
herab  zieht.  Dabei  ift  aber  Damokles  weniger  charakterifiert  als 
Konradin;  ich  finde  ihn  auch  weniger  pfychologifch  belebt  als 
Ariftodymos,  fchon  dadurch,  daß  diefer  handelt,  während  er  nur 
redet.  Das  fchlimmfte  ift  vielleicht,  daß  der  tugendhafte  Mann 
ein  allzu  naiver  Politiker  zu  fein  fcheint,  als  daß  man  nicht  fein 
Unterliegen  gegenüber  einem  Attalos  mit  einem  Achfelzucken  be- 
gleiten und  dem  Spotte,  den  diefer  für  ihn  hat,  einiger  Maßen 
Recht  geben  müfte.  Er  ift  mit  einem  fiegreichen  Heere  gelandet : 
w^arum  unterläßt  er  diefes  gegen  die  in  feiner  Abwefenheit  ent- 
ftandne  illegitime  Gewalt  zu  gebrauchen?  wenn  er  die  Sache  der 
Freiheit  verloren  gegeben  hatte  und  fie  nur  dem  hoffnungsvollen 
Charikles  zu  Liebe  wieder  aufnimmt,  wie  kann  er  hoffen,  daß 
Attalos,  den  er  mindeftens  als  entfchloflnen  Mann  kennen  mufte, 
einer  bloßen  Demonftration  und  pathetifchen  Reden  weichen  werde? 
w^enn  er  dieß  gehofft  hatte,  wie  kann  er  nach  dem  Miserfolg  das 
weitere  ruhig  abwarten?  und  wenn  er  fich  wirklich  hatte  über- 
flügeln laflen,  warum  floh  er  nicht  lieber,  um  eine  günftigere 
Lage  der  Dinge  abzuwarten  und  dann  feinem  Volke  von  neuem 
zu  Hilfe  zu  kommen?  Der  Weife,  der  wie  Sokrates  den  Staats- 
händeln fern  feines  Weges  geht  und  fich  in  den  Fallftricken  des 
Rechtes  verfängt,  mag  den  Märtyrertod  als  letzte  befiegelnde 
Leiftung  über  fich  nehmen:  aber  der  Staatsmann,  der  im  äußern 
Wirken  fteht  und  berufen  ift  darin  feinen  Mann  zu  ftehn?  Mag 
es  fein,  daß  er  abweichend  von  der  politifchen  Moral  der  Griechen 
den  Tyrannenmord  verwirft:  aber  auch  den  Gebrauch  ehrlicher 
Waffen  gegen  die  rechtlofen  eines  Tyrannen?  Schließlich  folte 
er,  wenn  er  fich  doch  auf  Worte  verläßt,  feine  Reden  wenigftens 
auf  den  Zw^eck  zu  berechnen  verftehn;  aber  feine  Reden  beftehn 
aus  rückfichtlofen  Expeaorationen ,  die  dem  Gegner  von  vom 
herein  möglichft  derb  vor  den  Kopf  ftoßen  und  mit  ihrem  groß- 
fprecherifchen  Tugendftolz  kaum  geeignet  find,  der  Tugend  Freunde 
^u  werben.  Der  Held  des  Dramas  dürfte,  um  unfern  Anteil  zu 
bewahren,  verhängnisvolle  Fehler  begehn,  nicht  aber  fich  durch- 
nIus  unpraktifch  benehmen;  und  der  Mangel  auf  Seiten  der  Haupt- 
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perfon  wird  um  fo  fühlbarer,  als  der  gut  gezeichnete  Realift 
Attalos  alles  Zeug  zu  einem  Monarchen  hat  und  uns  wirklich  als 
das  Oberhaupt  erfcheint,  das  Leute  wie  die  Rhodier  brauchen 
können. 

Auch  einige  der  Nebenfiguren  find  nicht  befiiedigend  heraus- 
gekommen. Charikles,  der  Zögling  Spartas  und  begeifterte  An- 
bänger des  Damokles,  ftellt  neben  diefem  den  jugendHchen  Stürmer 
vor;  aber  ftatt  naive  Züge  emer  noch  leitungsbedürftigen  Jugendlich- 
keit zu  liefern  gibt  er,  allerdings  jugendlich  vorlaut,  in  ftrömcnder 
Rhetorik  die  Reflexionen  Montesquieus  zum  heften,  und  wetteifert 
mit  Damokles  in  unvorfichtigen  Ausbrüchen.  Klinger  war  nicht 
ohne  Sinne  für  den  Reiz  des  Naiven;  in  der  Medea  hatte  er  mit 
einer  Liebe,  die  an  feine  frühften  Stücke  erinnert,  die  Kinderfcenen 
behandelt  und  mit  wirklich  naiven  Zügen  ausgeftattet,  die  nur  durch 
etwas  zu  gezierte  Rede  mitunter  beeinträchtigt  werden.  Aber  im 
ganzen  liegt  doch  das  Naive  außerhalb  feiner  dichterifchen  Rich- 
tung; es  emgehn  ihm  dadurch  die  Wirkungen,  die  vielleicht  von 
allen  die  dankbarften  find.  In  einer  gewiflen  Weife  naiv,  näm- 
lich reflexionslos,  müfte  auch  Arate,  die  Gattin  des  Damokles, 
gehalten  fein.  Seit  fie  aus  Schrecken  über  eine  wilde  Scene  der 
vergangenen  bürgerlichen  Unruhen  ihr  jüngftes  Kind  aus  den  Armen 
hat  fällen  laflen,  davon  es  ftarb,  foU  fie  tieffinnig  geworden,  zu- 
gleich aber  von  einem  Sehergeifte  befeflen  fein.  Dieß  zeigt  fich 
vor  dem  politifchen  Abenteuer,  in  das  fich  Damokles  ven\'ickeln 
läßt,  und  mit  befondrer  Wirkung  im  letzten  Akte,  wo  ihre  fehe- 
rifche  Verkündigung  der  Kataftrophe  im  Haufe  des  Tyrannen 
unmittelbar  in  die  Erfüllung  übergeht.  Aber  diefe  an  fich  gut 
erfiindene  Figur  redet  fo  wortreich  und  reflektiert  fo  gewant  über 
ihren  eignen  Zuftand,  daß  man  es  kaum  dazu  bringt,  an  ihn  zu 
glauben. 

BeflTer  geglückt  ift  Ino,  die  geiftverwante  Tochter  des  Helden, 
die  mit  ihm  den  Plato  lieft  und  in  ihrem  Charikles  den  Freiheits- 
mann Hebt;  befler  auch  das  Paar  Kallias  und  Antiope.  Jener  eine 
heiße,  ftürmifche  Natur,  die  des  Vaters  Tugendideal  als  unnatür- 
liche Selbft Verleugnung  von  fich  weift,  fein  fpottet  daß  er  das 
Diadem  nicht  angenommen  hat,  bei  Attalos  der  Macht  und  dem 
Glänze  fröhnt,  und  doch  von  jener  fittlichen  Überlegenheit  im 
Gewiflen  getroffen  wird;  unfähig  gleich wol,  fich  einem  beftricken- 
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den  Liebeszauber  zu  entziehen,  und  in  innerer  Haltlofigkeit  feine 
Exiftenz  untergrabend.  Antiope  ganz  weiblich,  ganz  hingebende 
Liebe.  Zu  dem  Beften  im  ganzen  Stücke,  das  nur  durch  diefe 
beiden  Geftalten  pfychologifche  Bewegung  gewinnt,  gehört  die 
Scene  zu  Anfang  des  dritten  Aktes,  wo  Antiope  in  der  Furcht  den 
Geliebten  zu  verlieren,  fich  bereit  erklärt  um  feinetwillen  ihrem 
Vater  zu  entfagen  und  auf  die  Seite  feiner  Feinde  zu  treten,  und 
dann  der  hingeriffene  Kallias  das  weibliche  Opfer  zurückweift,  um 
das  entfprechende  felbft  zu  bringen.  Die  Verzweiflung  des  Paares 
im  fünften  Akt  w*äre  nicht  unbegründet,  auch  wenn  der  Verrat 
des  Sohnes  nicht  den  Ausfchlag  zum  Untergange  des  Vaters  ge- 
geben hätte. 

Das  lyrifche  Element  kommt  kaum  ftellenweife  im  fünften 
Akte  zur  Geltung.  Die  Profa  überhaupt  ift  profaifcher  gehaken 
als  in  Medea  und  Ariftodymos. 

So  viel  dem  Damokles  zu  einem  dramatifchen  Kunftwerk 
fehlen  mag,  er  ift  durch  warme  Empfindung,  mehr  noch  durch 
feinen  geiftigen  Gehalt  ein  anziehendes  Lefeftück.  Niemals  vor 
ihm,  vielleicht  auch  nicht  nach  ihm  find  die  von  Montesquieu  in 
Gang  gebrachten  politifchen  Gedanken,  die  Bedingtheit  des  Frei- 
ftaates  durch  Gemeinfinn  und  Bürgertugend,  der  edle  Beruf  einer 
ans  Gefetz  gebundnen  Monarchie,  die  entnervende,  moralifch  zer- 
ftörende  Wirkung  des  Despotismus,  in  einem  deutfchen  Drama  fo 
ftark  und  eindringend  erörtert  worden.  In  der  Stunde,  wo  der 
Geift  des  i8.  Jahrhunderts  in  der  tonangebenden  Nation  zu  den 
gefährlichften  Confequenzen  feiner  Abftractionen  vordrängte,  ver- 
nehmen wir  hier  die  Worte:  «und  fo  fchwärmte  das  Volk  einen 
verworrnen  Traum  von  Gleichheit,  dem  die  Natur  des  Menfchen 
widerfpricht:  denn  wißt  nur  immer,  ungleich  ift  der  Menfchen 
Geift  und  Wirken,  verfchieden  ihre  Gaben;  leiten  und  fich  fuhren 
laffen,  gehorchen  und  herrfchen  wägt  die  Natur  auf  einer  uns  un- 
fichtbaren  Wage  ab,  an  der  alles  hängt,  was  Leben  und  Bewegung 
hat.  Nur  ihr  wollet  fie  aus  ihrem  ewigen  Gleichgewicht  reißen 
und  Euch  an  ihrer  ehernen  Schaale  das  Haupt  zerfchlagen.»  Die 
Vorrede  einer  1796  in  Paris  erfchienenen  Überfetzimg  fagt  treffend: 
Lauteur  de  ceiie  pike  Va  composee  cn  Rtissie,  et  quelque  temps  avani 
la  Revolution.  Qnand  on  aura  lu  fon  ouvra^e,  on  faura  appreder 
la  fittgularite  de  ces  deux  circonßances.     Die  ruffifche  Schule  war 
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aber  vielleicht  notwendig,  um  den  politifchen  Denker,  der  in  Klinger 
angelegt  war,  zu  wecken.  Daß  er  als  folcher,  in  ziemlicher  Einfam- 
keit,  in  unfrer  Literatur  auftrat  ehe  wir  ein  politifches  Volk  waren, 
müfte  heute  von  Rechts  wegen  ein  gewiffes  Intereffe  an  ihm  bewirken. 
Aus  dem  empirifchen  Peffimismus  diefes  Trauerfpiels,  wonach 
der  Untergang  des  Gerechten  als  das  im  Weltlauf  zu  erwanende 
erfcheint,  erhebt  fich  die  Frage :  was  bedeutet  denn  alfo  die  Tugend, 
fei  fie  immerhin  für  den  Tugendhaften  felbft  das  allein  beglückende, 
in  der  moralifchen  Ökonomie  einer  fo  befchaffnen  Welt?  Die 
Antwort  deutet  Damokles  felbft  an  mehreren  Stellen  an;  zum 
Überfluß  gibt  ein  Prolog  den  Schlüflel.  «So  ift  hoher  Sinn», 
heißt  es  hier,  «uneigennützige  Tugend  dem  Herzen  der  Menfchen, 
was  die  Sonne  der  Welt,  und  die  Götter  erfcheinen  in  ihrem 
Abglanz  durch  die  Edlen,  um  die  Verirrten  wieder  in  das  Band 
zu  ziehen,  womit  fie  uns  fo  fanft  an  ihren  Sitz  gebunden  haben.» 
Das  will  fagen:  die  Beifpiele  des  fittlichen  Heroismus,  fo  oft  fie  auch 
an  der  Welt  äußerlich  verloren  gehn,  dienen  dazu,  den  Glauben  ail 
das  Gute  zu  erhalten,  ohne  den  die  Welt  nicht  beftehn  kann. 


Wiederum  tritt  hiemit  eine  Hauptidee  auf,  die  von  nun  an  durch 
Klingers  Schriften  geht;  fchonin  einem  Worte  desAriftodymos  (III,  i) 
war  fie  zum  Ausdruck  gekommen;  gleich  in  dem,  wie  ich  glaube, 
zunächft  verfaßten  Drama  Roderico  ftrahlt  fie  hell  hervor. 

Die  Auswahl,  die  dasfelbe  vor  Damokles  ftellt  und  mit  Arifto- 
dymos  dem  Jahre  1786  zufchreibt,  wird  hierin  nocli  durch  einen 
befondren  Umftand  widerlegt.  Roderico  ift  nun  das  dritte  Stück, 
worin  Klinger  Motive  Schillers  borgt:  ein  fpanifcher  König,  der 
einft,  um  den  Thron  zu  befteigen,  gegen  feinen  Vater  unkindlich 
gehandelt  hat*,  jezt  von  feinem  Sohn  die  Vergeltung  fürchtet  und 
ihn  daher  haßt;  die  Königin  durch  Untreue  ihres  Gemahls  ge- 
kränkt; der  edle  Sohn  von  einem  hochgefinnten  Freunde  geleitet, 
der  fich  in  einer  drangvollen  Lage  für  ihn  aufopfert  —  dieß  zu- 
fammen  würde  deutlich  fprechen,  auch  wenn  der  Freund  nicht 
Roderico  hieße.  Der  vollftändige,  als  Drama  bearbeitete  Don 
Carlos  ift  aber  erft  im  Sommer  1787  erfchienen,  und  die  erfte 
Hälfte  des  dramatifierten  Romans  unter  diefem  Namen,  die  fchon 

♦  D.  Carlos  V.  4951  fgg. 
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früher  in  der  Thalia  gedruckt  worden  war,  hatte  wenigftens  das 
eigentlich  zündende  Motiv,  die  Selbftaufopferung  des  Freundes, 
noch  nicht  liefern  können.  Sie  konte  Klingem  auch  nicht  auf  die 
befremdliche  italiänifche  Namensform  Roderico  bringen,  denn  der 
Marquis  von  Pofa  heißt  hier*  auf  fpanifch  Rodrigo,  nur  mit  falfcher 
Betonung  der  erften  Silbe;  wol  aber  erklärt  fich  bei  einem  fo 
forglofen  Autor  jene  Form,  wenn  ihm  der  Roderich  von  1787 
vorlag,  den  Schiller,  feines  Fehlers  gewahr  geworden,  einfiihrte, 
weil  der  richtig  betonte  Rodrigo  den  Umbau  aller  Verfe,  darin 
er  vorkommt,  erheifcht  hätte. 

So  arglos  war  Klinger  bei  feinen  Motiv-Entlehnungen,  daß  er  hier 
wie  in  den  Spielern  durch  beibehaltne  Namen  der  Hauptperfonen  die 
Aufmerkfamkeit  darauf  förmlich  herausforderte.  Ja  bei  der  Widmung 
des  Roderico  an  Reinwald**,  den  er  1776  inGothamuß  kennen  gelernt 
haben,  läßt  fich  kaum  die  Abficht  verkennen,  durch  Schillers  Schwager 
feine  concurrierende  Arbeit  möglichft  ficher  vor  deffen  Augen  zu 
bringen.  Vergegenwärtige  man  fich,  wie  Schillers  Auftreten  auf  ihn 
gewirkt  haben  muß.  Da  feine  eigne  Sturm-  und  Drang-Periode  fchon 
hinter  ihm  liegt,  fieht  er  plötzlich  feine  dramatifchen  Tendenzen 
durch  ein  reicheres  Talent  wieder  aufgenommen,  dem  der  Erfolg, 
der  ihm  nur  vorübergehend  gewinkt  hatte,  in  den  Schoß  föllt. 
Mächtig  ergriffen  von  fo  bedeutenden  Erzeugniffen  fühlt  er  fich 
felbft  doch  bereits  auf  einer  hohem  Stufe  der  Reife  als  das  neue 
Kraftgenie,  und  empfindet  den  flärkften  Reiz,  mit  diefem  Vorteil 
feine  Kraft  zum  Wetteifer  einzufetzen.  Auf  dem  Boden  des  gleichen, 
nur  anders  gewendeten  Stoffes  kann  dieß  am  unmittelbarflen,  am 
augenfälligflen  gefchehen.  Durch  fein  Naturell  wie  durch  feine 
Lebenserfahrung,  durch  die  Beobachtungen,  die  ihm  fein  Stand- 
punkt möglich  macht,  allem  Intriguenwefen  aufs  innerlichfte  ab- 
gewant,    findet   er   bei  Schiller   die    Rolle   des   fich    aufopfernden 

•  In  St.  Reals  Novelle,  wo  der  Marquis  als  Vermittler  zwifchen  der 
Königin  und  dem  Prinzen  des  Königs  Eiferfucht  erweckt  und  von  diefem  durch 
Meuchelmord  befeitigt  wird,  wird  fein  Taufname  nicht  erwähnt. 

**  Die  Widmung  lautet  freilich:  Meinem  Freund  Reinwald  aus  Stuttgard, 
während  Schillers  Schwager  bekantlich  ein  Meinunger  war.  Ich  glaube  aber 
nicht  an  einen  fonft  unbenanten  Stuttgarter  Namensvetter.  Hatte  Reinwald  nach 
feiner  Verbindung  mit  Schillers  Schwefter  (im  Juni  1786)  einmal  an  Klingem 
gefchrieben,  fo  konte  gerade  diefe  Heirat  in  ihm  die  Meinung  einer  landsmann- 
fchaftlichen  Beziehung  feines  alten  Bekanten  zurSchillerifcheu  Familie  hervorrufen. 
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Freundes  durch  die  Einmifchung  eines  Apparats  der  bedenklichften 
Intriguen  verdorben,  und  er  will  nun  zeigen,  was  (ich  gerade  aus 
diefem  Motiv  mit  beflerer  Einficht  machen  lafle. 

So  wird  es  gefchehen  fein,  daß  er  aus  der  Griechenwelt, 
darin  er  nun  mit  drei  Dramen  ganz  heimifch  geworden  war,  nach 
der  Scene  feines  Günftlings  zurück  gelenkt  ward;  und  ein  Pen- 
dant zu  diefem  war  da,  wenn  der  Carlos-Stoflf  fo  umgeftaltet 
wurde,  daß  eine  erhabene  Tugend  fich  unter  den  Prüfungen,  die 
ihr  ein  verderbtes  Königtum  auferlegt,  fiegreich  bewährt  und  das 
Königtum  felbft  dem  Dienfte  des  Guten  zurück  gibt.  Ward  zu 
dem  auch  hier  die  Rolle  des  confpirierenden  und  dabei  ins  Ver- 
derben ftürzenden  Günftlings  eingeführt;  ward  ferner  das  Liebes- 
verhältnis zwifchen  Stieffohn  und  Stiefmutter  aufgegeben  und  dafür 
eine  Mutter  aufgenommen,  die  den  Einfluß,  den  Maria  auf  Brankas 
übt,  in  entgegengefetzter  Richtung  auf  ihren  Sohn  zu  üben  fucht, 
fo  kam  das  Gegenftück  defto  völliger  heraus.  Freilich  waren  dann 
von  dem  eigentlichen  Carlos-Stoffe  nur  noch  Elemente  übrig;  er 
mufte  in  feiner  Gefchichtlichkeit  aufgegeben  und  jene  Elemente 
einer  Erfindung  einverleibt  werden. 

Diefe  führt  uns,  wie  im  Günftling  und  deffen  Vorgänger 
Grifaldo,  in  eine  der  mittelalterlichen  Teilmonarchien  Spaniens;  es 
ift  dießmal  zur  Abwechfelung  Navarra.  Natürlich  wird  Coftüm  und 
Gefichtskreiß  des  Mittelalters  nicht  weiter  markiert.  Der  Herfcher 
jenes  Landes  fühlt  fich  «gefürchtet  von  den  Nachbarn,  groß 
durch  Ruhm  und  Thaten»,  verdankt  alles  fich  felbft,  ift  ftolz  auf 
«erworbenen  Werth»;  er  übt  ftrenge  Gerechtigkeit  und  hält  ftark 
auf  feine  eignen  Rechte;  aber  er  ift  hart  und  ruchlos,  hat  feinen 
Weg  mit  Blut  bezeichnet,  Liebe  nie  erwiefen,  noch  gefucht,  noch 
gefunden.  Auch  feine  Mätrefle  mishandelt  er,  wenn  ihn  die  Laune 
ankommt,  doch  gelten  ihr  und  ihrem  kleinen  Sohne  feine  einzigen 
menfchlichen  Regungen.  Er  ift  gealtert,  und  feine  Kraft  wird  von 
einem  Fieber  verzehrt,  das  allen  Heilmitteln  widerfteht.  Der  Arzt 
erkennt,  daß  es  feinen  Urfprung  in  der  Seele  haben  müflTe;  der 
König  felbft  hat  ein  Wort  verftehn  gelernt,  das  früher  keinen  Sinn 
für  ihn  hatte:  GewiflTen.  Von  allen  feinen  Taten  ift  es  eine,  die 
ihm  keine  Ruhe  mehr  läßt:  er  hat  feines  eignen  Vaters  Tod 
herbeigeführt,  um  herfchen  zu  können.  Wie  das  gefchehen,  ift 
dem  VerfafTer,  nach  feiner  Gleichgiltigkeit  gegen  den  äußern  Her- 
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gang,  nicht  der  Mühe  wert  auszudenken;  aber  nach  den  Andeu- 
tungen, die  darüber  fallen,  war  es  nicht  ein  barer  phyfifcher, 
fondern  ein  pfychologifch  vermittelter  Mord*.  Hier  kehrt  nun  mit 
eigentümlicher  Wirkfamkeit  das  fchon  im  Günftling  verwendete 
Motiv  wieder,  daß  das  böfe  Gewiffen  halluciniert.  Diefer  könig- 
liche Sünder  wird  Tag  und  Nacht  von  Gehörs-  und  Gefichts- 
Erfcheinungen  heimgefucht;  er  hört  ein  fchleppendes  Gewand  an 
den  Tapeten  des  Zimmers  hinftreichen,  er  fieht  feinen  grauen 
Vater  zwifchen  ihm  und  der  Perfon  (lehn  mit  der  er  fich  gerade 
unterredet,  fieht  ihn  in  feinem  Seffel  fitzen,  feine  Monologe  wie 
feine  Dialoge  werden  von  diefen  Wahrnehmungen  fchreckhaft 
unterbrochen,  und  er  vermag  diefelben  nur  zu  bannen,  indem  er 
fich  zu  EntfchlüflTen  neuer  wilder  Taten  aufi-afit.  Diefe  Entfchlüffe 
gehn  aus  dem  feftfitzenden  Wahn  hervor,  daß  ihm  von  feinem 
Sohne  Vergeltung  deffen  drohe,  was  er  gegen  feinen  Vater  ver- 
brochen hat. 

Völlig  unangefochten  von  dem  «Ding  GewiflTen»  fleht  neben 
ihm  fein  Günftling  und  Werkzeug,  der  Herzog.  Auch  diefer  be- 
findet fich  an  der  Schwelle  des  Alters  und  die  Quellen  des  Ge- 
nufles  find  ausgefchöpft  für  ihn  bis  auf  die  eine  Leidenfchaft  des 
Herfchens.  Reflectiert  er  über  fich,  fo  findet  er  nur  Urfache  fich 
zu  gefallen  in  der  unbedingten  Gewalt,  die  der  egoiftifche  Ver- 
ftand  über  fein  Tun  und  Laflen  übt;  nur  daß  er  einmal  fterben 
muß  ift  ihm  unheimlich,  und  er  fürchtet  das  Denken  über  fich 
felbft,  das  auf  diefen  Gedanken  zu  führen  droht.  Durch  «gefähr- 
liche Thätigkeit»  muß  er  ihm  zu  entfliehen  fuchen.  Die  fchlechte 
Gefundheit  feines  Herrn  gibt  ihm  alle  Urfache,  auf  eine  neue 
Grundlage  feiner  Stellung  bedacht  zu  fein.    Diefe  wird  darin  be- 

*  «Freylich  legt*  ich  dir  Fallen,  weil  ich  herrfchen  wollte,  und  ängftigte 
dich  ins  Grab,  weil  ich  herrfchen  wollte»  S.  149.  Da  die  Figur  des  Königs 
überhaupt  an  Ludwig  XL  von  Frankreich  erinnert,  mag  Klinger  bei  jenen 
Worten  an  den  eigentümlichen  Anteil  gedacht  haben,  den  man  demfelben  an 
dem  Tode  feines  Vaters  beimaß.  //  Je  fauva  ä  la  cour  de  Bourgo^ne  el  il  fe 
fit  de  lä  tellement  craindre,  que  Jon  phe  fe  procura  la  mort  par  une  trop  grande 
abflinence,  dans  la  feule  vue  d'Mter  gu'il  ne  Vempotfonndl  (Matihieu  hifl,  de  L, 
XI,  /.  I,  p.  48).  Im  Fauft  S.  248  (i.  Ausg.)  fagt  der  Herzog  von  Berry  von 
Ludwig:  «er,  der  unfern  Vater  zwang,  den  Hungertod  zu  fterben».  Bei  Comines 
freilich,  den  Klinger  nach  dem  Vorw'ort  zum  Roderico  kante,  erfchcint  dieß  nur 
als  eine  grundlofe  Angftlichkeit  Karls  VIL 
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ftehn,  daß  er  dem  Thronerben  Dienfte  leiftet,  die  denfelben  für 
die  Zukunft  an  ihn  fefleln.  Wolte  er  ihm  dadurch  dienen,  daß 
er  ihm  den  König  verföhnte,  fo  würde  er  diefem  alsbald  ver- 
dächtig; er  muß  vielmehr,  um  fich  zunächft  zu  behaupten,  den 
König  in  feinem  Plane,  den  kleinen  Baftard  zum  Thronfolger, 
deflen  Mutter  zur  Königin  zu  erheben,  beftärken,  unterdeffen  aber 
das  Vertrauen  des  Infanten,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
feinen  Feind  in  ihm  ficht,  gewinnen ;  läßt  fich  der  Infant  auf  feine 
Pläne  ein,  fo  wird  es  fich  darum  handeln,  ihn  durch  eine  ver- 
brecherifche  Tat  an  die  Stelle  feines  Vaters  zu  fetzen,  der  beim 
Volke  fo  verhaßt  wie  der  Sohn  beliebt  ift.  Der  Infant  Alfonfo 
hat  aber  Grundfätze:  wie  wird  man  mit  diefen  fertig  werden? 
Ein  Weg  dazu  geht  durch  feine  Mutter,  die  Königin,  und  diefen 
hat  der  Herzog  bereits  gebahnt.  Es  ift  ihm  gelungen,  diefe  Frau, 
die  lange  Zeit  alle  vielfache  Untreue  ihres  Gemahls  und  alle  eigne 
Erniedrigung  mit  der  Geduld  einer  Heiligen  ertragen  hat,  durch 
die  Ausficht,  mit  famt  ihrem  Sohne  nunmehr  verftoßen  zu  werden, 
zu  wilder  Leidenfchaft  zu  entflammen  und  fie  mit  Ekel  vor  der 
paffiven  Tugend,  die  bisher  ihre  Rolle  w^ar,  zu  erfüllen.  Die 
Königin  verkennt  nicht  das  fchwarze  Herz,  aus  dem  diefe  Reizungen 
kommen;  aber  in  ihrem  Unglück  ift  fie  für  ein  ehrfurchtvolles, 
mit  feiner  Huldigung  gemifchtes  Mitleid  nicht  unempfänglich';  und 
wenn  fich  dabei  die  Huldigung  bis  zur  discreten  Werbung  um 
Liebe  verfteigt,  fo  fcheint  auch  in  deren  Abweifung  für  die  um- 
garnte noch  ein  gefährlicher  Reiz  zu  liegen.  Neben  dem  Ein- 
flufle  diefer  umgewandelten  Mutter  kann  der  Herzog  auf  des 
Infanten  Liebe  zu  feiner  Nichte  rechnen.  Diefe  liebt  zwar  den 
Roderico  und  wird  von  ihm  geliebt,  aber  um  fo  befler:  denn  fo 
entfteht  die  Hoffnung  beide  Freunde  zu  entzweien  und  damit  den 
Infanten  einem  Einfluß  zu  entziehen,  der  keine  Verwirrung  feiner 
moralifchen  Urteilskraft  aufkommen  läßt. 

Nach  den  erften  exponierenden  Scenen  beginnt  die  Handlung 
mit  einer  Unterredung  der  Königin  mit  ihrem  Sohn  und  defltn 
Freunde,  dazu  fie  diefelben,  wie  es  fchemt,  beftellt  hat;  daß  der 
Dichter  uns  dieß  anzunehmen  überläßt  ift  nur  eine  Probe  davon^ 
wie  er  auch  durch  Schillers  Beifpiel  fich  nicht  bewegen  läßt,  die 
Mafchinerie  des  Dramas  mit  der  rechten  Sorgfalt  zu  behandeln. 
Der  Gang  des  Gefpräches  zeigt  Alfonfos  freiwillige  Unterordnung 
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unter  leinen  Freund,  er  überläßt  diefem  zunächft,  mit  der  Königin 
zu  erörtern,  ob  man  femer  dulden  und  harren,  oder  zum  Kampf 
übergehn  foUe;  da  ihm  aber  die  nun  drohende  Gefahr  und  die 
Frage  vorgelegt  wird,  ob  er  die  Verftoßung  der  Mutter  und  die 
eigne  Rechtsberaubung  zugeben  werde,  antwortet  er  mit  Nein. 
So  darf  die  Königin  vorausfetzen,  daß  er  auch  die  Mittel  wolle, 
die  zum  Widerftand  erfordert  werden,  und  wendet  fich  an  Rode- 
rico mit  der  Frage,  die  als  Probe  feiner  Seelengröße  gelten  foll, 
ob  er  bereit  fei,  die  Braut  dem  Freunde  abzutreten,  da  der  not- 
wendige Beiftand  des  Herzogs  nur  durch  die  Ausficht,  feine  Nichte 
damit  zur  Königin  zu  machen,  zu  erkaufen  fei;  da  zudem  der 
König  nie  in  Elifens  Verbindung  mit  Roderico,  wol  aber  in  ihre 
Verbindung  mit  dem  Infanten  willigen  werde,  dem  er  eine  fremde 
fiirftlkhe  Gemahlin  zu  geben  in  feinem  Argwohn  fürchte.  Der 
Prinz  weift,  mit  Roderico  allein  gelaflen,  die  Forderung  eines 
folchen  Opfers  mit  Entfchiedenheit  von  fich,  dennoch  fühlt  er  feine 
Kraft  empört,  der  gedrohten  Lage  zu  entfliehen,  die  Mutter  zu 
rächen  und  zu  retten,  und  obgleich  er  den  Freund  anruft:  «leite 
nun  das  wilde  Feuer,  das  mich  ergreift»,  hinterläßt  der  erfte  Akt 
eine  Spannung  darauf,  ob  er  diefer  Leitung  wol  entwachfe. 

Nachdem  alfo  des  Herzogs  Rechnung  fich  als  trügerifch  er- 
wiefen  hat,  entfteht  für  ihn  die  Aufgabe,  den  feine  Abficht  hindern- 
den Roderico  durch  den  König  zu  befeitigen.  Er  felbft  hatte 
früher  dem  König  Rodericos  Vermählung  mit  Elifen  vorgefchlagen, 
und  wir  haben  fchon  im  erften  Akte  von  dem  Arzte  gehört,  daß 
der  König  dieß  übel  aufiiahm.  Es  war  nur  ein  Manoeuvre  ge- 
wefen  um  den  Infanten  gegen  feinen  Freund  zu  reizen.  Er  rückt 
jezt  mit  dem  Gedanken  vor,  die  Schöne  dem  Infanten  zu  ver- 
heißen. Hievon  wird  der  König  auf  alle  Fälle  fo  viel  gewinnen, 
daß  er  das  Band  jener  gefährlichen  Freundfchaft  bei  der  Wurzel 
fchüttelt.  Reißt  es,  folgt  Alfonlo  der  Lockung  der  Liebe  und  wird 
er  Gemahl  einer  Untertanin,  fo  ift  er  nicht  mehr  zu  fürchten; 
widerfteht  er  um  des  Freundes  willen,  fo  ift  klar  daß  Roderico 
alsbald  fallen  muß,  denn  feine  Macht  über  den  Infanten  erweift 
fich  fo  groß,  daß  er  aus  ihm  machen  kann  was  er  will.  Der 
König  nimmt  diefen  Plan  mit  freudiger  Erleichterung  auf,  aber  er 
geht  einen  Schritt  weiter:  wie  er  auch  den  Sohn  finden  wird, 
Roderico,  den  er  inftinctiv  haßt,  muß  als  Opfer  fallen.    Der  wilden 
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Entfchloffenheit,  die  nun  den  kranken  Tyrannen  belebt,  muß  fogar 
die  plötzliche  Erfcheinung  des  grauen  Gefpenftes  weichen. 

Der  dritte  Akt  zeigt  ihn  zuerft  in  Gefellfchaft  der  Mätrefle 
Eleonora.  Diefe  ift  eine  harmlofe  Dulderin,  von  ihren  Verwanten 
in  eine  ehrlofe  Stellung  verkauft,  ohne  Ehrgeiz  für  fich  oder  ihren 
Sohn.  Ihre  Tränen,  von  der  harten  Begegnung  des  Königs  er- 
prefft,  gewinnen  diefem  Worte  der  Begütigung  ab;  ihre  Erzählung, 
daß  die  Königin  ihrem  Knaben  eine  unheildrohende  Mine  gezeigt 
habe,  entflammen  feine  Wut:  auch  wider  ihren  Willen  foU  fie. 
Königin  werden.  Dann  folgt  die  im  zweiten  Akt  vorbereitete 
Scene  mit  dem  Infanten.  War  es  des  Königs  Abficht,  feinem 
Sohn  ins  Herz  zu  fehen,  fo  macht  es  ihm  diefer  fehr  leicht;  aber 
ein  folcher  Sinn  kann  in  keines  Menfchen  Herzen  das  Gute  fehen, 
weil  er  es  nicht  für  möglich  hält.  In  feinem  Sinne  macht  der 
König  einen  letzten,  ernftgemeinten  Verfuch,  den  Sohn  zu  ge- 
winnen. Für  Rodericos  Entfernung  bietet  er  ihm  feine  Gunft, 
Anteil  an  der  Regierung,  Vermählung  mit  der  Dame  feines  Herzens, 
endlich  —  Aufopferung  des  Herzogs,  feines  Feindes,  «Liebling 
gegen  Liebling».  Man  begreift,  daß  diefem  Vater  der  Sohn,  der 
hierauf  einginge,  verftändlich  würde  und  damit  minder  gefährlich 
erfchiene;  aber  der  Antrag  ruft  eine  heftige  Äußerung  des  Ab- 
fcheus  hervor.  Die  Antwort  des  Königs  ift,  daß  Roderico,  mit 
defTen  Entfernung  er  fich  begnügen  wolte,  um  diefer  Rede  willen 
fallen  muffe.  Infant.  So  fall' auch  ich !  König.  So  falle.  Kühner ' 
Er  fticht  mit  dem  Dolch  nach  ihm,  Alfonfo  fängt  den  Stoß  mit 
dem  Arm  auf,  der  Dolch  fällt  zu  Boden;  Alfonfo  überreicht  ihn 
kniend:  mein  Vater,  dies  lehrte  mich  der  Mann,  den  Ihr  ermorden 
wollt.  Hab'  ich  Unrecht,  feine  Lehren  zu  befolgen,  fo  ftoßt  nur 
zu!»     Aber  auch  dieß  fteigen  nur  Haß  und  Furcht:  «diefer  Mann 

macht  aus  dir  was  er  will diefen  Mann  vertilg'  ich».     Der 

Conflikt  ift  mit  dem  Schluffe  des  Aktes  aufs  äußerfte  gefchärft;  der 
Infant  hat  aus  feines  Vaters  eignem  Munde  die  Abficht,  den  Baftard 
zum  Erben,  Eleonore  zur  Königin  zu  erheben,  vernommen,  Rode- 
ricos Leben  ift  unmittelbar  bedroht.  Aber  da  der  vom  Herzog 
beftochene  Arzt  das  Gefpräch  belaufcht  hat,  fo  erfährt  nun  auch 
der  Herzog,  daß  der  König  fich  feiner  zu  entledigen  wünfcht;  es 
wird  dringend  für  ihn  fich  des  Infanten  zu  verfichern,  damit 
man  zur  rettenden  Tat  fchreiten  kann,  und  in  der  Gefahr,  darin 
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Ganz  hinter  der  Scene  bleibt  die  von  Roderico  glücklich,  vom 
Infanten  unglücklich  geliebte  Elife  —  deren  nicht  gerade  fpanifcher 
Name  von  der  Braut  entlehnt  fein  wird,  die  der  Verfafler  felbft 
im  folgenden  Jahre  heimführte.  Es  ift  bezeichnend  für  den  immer 
ftrengem  Geift  feiner  Kunft,  daß  er  fich  und  dem  Publikum  eine 
fo  zweifellos  dankbare  Figur  verfagte.  Auch  die  beiden  Liebhaber 
äußern  nichts  von  ihren  Gefühlen  für  fie;  der  eine  rührende  Zug 
genügt,  daß  der  fterbende  Roderico  dem  Freunde  die  Braut  ver- 
macht. Nichts  folte  das  Interefle  von  der  großen  Hauptfache  der 
Handlung  ablenken;  die  wie  in  Goethes  gleichzeitigen  Dramen,  in 
einem  idealifch  unbeftimmten,  aber  mäßig  zu  denkenden  Zeitrahmen, 
mit  der  möglichft  befchränkten  Perfonenzahl  gedankenvoll  und  tief 
erfchöpfend  durchgeführt  wird.  Vergleicht  man  das  Stück  mit  dem 
Günftling,  fo  findet  man  auch  in  ihm,  wenngleich  es  aus  der  Reihe 
der  griechifchen  Dramen  heraustritt,  die  neue  Tendenz  zum  klaflifch 
Maßvollen  und  Einfachen  wirkfam  —  im  Grunde  mehr  als  in  dem 
reicher  ausgeftalteten  Damokles.  Die  Einheit  des  Ortes  denkt  fich 
der  Dichter  äußerlich  gewahrt,  indem  er  zum  erften  Akt  ein  für 
alle  Mal  die  Bühnenweifung  gibt:  «die  Scene  ein  Zimmer»;  ob- 
gleich man  fich  im  erften,  vierten  und  fünften  Akt  bei  der  Königin, 
im  zweiten  und  dritten  beim  König  befindet. 

Auch  in  der  Denkart  ift  ein  Unterfchied  vom  Günftling,  der 
das  neue  Stück  auf  die  Seite  der  griechifchen  ftellt.  Wenn  für 
Brankas  die  moralifche  Möglichkeit  des  Hochverrats  in  Folge  einer 
perfönlichen  Verletzung  beftand  und  die  Verfuchung  dazu  nur  durch 
individuelle,  wenn  auch  menfchlich  edle  Motive  überwunden  ward, 
fo  befteht  jene  wie  diefe  für  Roderico  überhaupt  nicht.  Der  Tugend- 
hafte wird  fich  auch  im  Kampf  gegen  das  Böfe  nicht  durch  ein 
Verbrechen  zu  erhalten  fuchen,  auch  nicht  um  des  Guten  willen, 
das  er  zu  tun  gewillt  ift;  er  wird  das  Leben  opfern,  wenn  er  es 
nicht  mit  der  Tugend  retten  kann;  fo  wird  er  «fterbend  fiegen». 
Und  er  wird  nur  die  irdifche  Form  des  Lebens  opfern:  «außer 
den  Gränzen  diefer  Welt  liegt  noch  eine  beßre,  und  es  koftet  nur 
einen  fchaudervollen  Augenblick,  dahin  zu  dringen».  Indem  er 
fich  auf  diefe  Weife  felbft  behauptet,  erzeigt  er  zugleich  der  Ge- 
fellfchaft  die  gröfte  Woltat.  «Thaten,  mein  Alfonfo,  wie  wir 
auszuführen  fähig  find,  können  nur  (deutlicher  wäre:  allein)  die  Vor- 
ficht retten,  deren  waches  Aug  Leute  wie  dein  Vater  in  Zweifei 
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fetzen.  Durch  unfer  Beyfpiel  muffen  wir  der  Menfchen  wanken- 
den Glauben  an  das  Gute  wiederum  feffeln. Laß  mich  mit 

dem  ftolzen,  erhabenen  Gefühl  in  deine  Seele  dringen,  daß  die 
Gottheit  uns  vielleicht  erlefen  hat,  die  unerhörten  Lafter,  die  an 
diefem  Hofe  herrfchen,  durch  unfre  Unfchuld  den  Menfchen  merk- 
bar und  verhaßt  zu  machen.  —  —  Das  Gute  Enzler,  fcheucht 
das  Lafter  in  feine  finftre  Höhle,  und  fo  frech  es  ift,  fo  fürchtet 
es  doch  den  Blick  des  Reinen. »  Es  ift  der  Standpunkt  des  Damo- 
kles,  ohne  daß  uns,  wie  bei  diefem,  die  Frage  beunruhigt,  ob 
nicht  ein  tätiges  Heldentum  beffer  am  Platz  wäre  als  das  leidende: 
denn  es  würde  (ich  nicht  um  ein  Vorgehn  gegen  rechtlofe  Gewalt, 
fondern  gegen  den  Vater  und  legitimen  König  handeln;  und  es 
ift  der  entgegengefetzte  Standpunkt  zu  dem  des  Schillerifchen 
Helden,  der  alle  nächftliegenden  Rückfichten  der  Loyalität  in  den 
Wind  fchlägt,  um  für  ein  politifches  Ideal  in  einem  fernen  Lande 
zu  wirken.  Halten  wir  Brankas  neben  Pofa,  fo  ift  diefer  entfchiedne 
Gegenfatz  nicht  vorhanden;  wenigftens  gleichen  fich  beide  darin, 
daß  fie  unter  Umftänden  —  jeder  freilich  unter  andern  als  der 
andre  —  nicht  anftehn  werden,  illoyal  zu  handeln.  Es  ift  wichtig 
zu  bemerken,  daß  Klinger  ohngefähr  in  dem  Zeitpunkte,  wo  er 
zu  einem  mehr  klaffifchen  Gefchmack  in  der  Form  übergeht,  fich 
auch  endgiltig  von  der  Genie-Moral  abwendet,  die  ihre  letzte 
edelfte  •  Geftalt  noch  in  der  des  Brankas  fand,  und  die  ein- 
fache Pflichtmäßigkeit  als  unbedingte  Richtfchnur  des  Handelns  er- 
kennt. Es  ift  eine  neue  Epoche  für  ihn  auch  in  ethifcher  Hin- 
ficht. Da  nun  jener  Standpunkt  von  Roderico  nicht  etwa  kämpfend 
gewonnen,  fondern  von  vorn  herein  unerfchütterlich  behauptet 
wird,  gehört  er  freilich  in  die  Claffe  der  abftracten  Tugendhelden 
Ariftodymos  und  Damokles;  ja  er  kann  noch  abftraaer  bedünken, 
weil  bei  ihn)  die  weichen  Züge  weniger  ausgeführt  find.  Und  er 
fteht  fo  zu  fagen  unerklärt  da,  es  wird  mit  keinem  Wort  angedeutet, 
welches  die  Bedingungen  waren,  unter  denen  fich  ein  folcher  Cha- 
rakter entwickeln  konte,  nichts  vernimmt  man  über  fein  Vorleben 
und  die  Entftehung  feines  Verhältniffes  zum  Prinzen,  worin  Schiller 
bei  feinem  Roderich  fo  forgfältig  ift.  Den  König  und  die  Königin 
hat  fich  der  Verfaffer  beftrebt  pfychologifch  zu  flmdieren;  ja  für 
den  König  weiß  er  fogar  unfer  Mitleid  zu  wecken,  indes  wir  das 
Urteil  anerkennen,  das  ihm  der  Infant  in  den  tieffinnigen  Worten 
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fpricht:  «wohl  ift  dies  der  letzte  Fall,  von  dem  wir  nicht  mehr 
aufftehn,  an  keine  Tugend  glauben»;  in  der  Sprache  des  Chriften- 
tums:  die  Sünde  wider  den  heiligen  Geift,  die  nicht  vergeben 
wird.  Der  Infant  ift  an  fich  verftändlich,  wenn  er  einen  Roderico 
gefunden  hat.  Man  erfährt  daß  er  als  Knabe  heftig  fühlte,  feine 
Mutter  am  Vater  zu  rächen  verhieß;  jezt  erfcheint  feine  Natur 
zart  und  fchüchtern,  aber  mehr  und  mehr  emporwachfend.  Der 
Herzog  ift  kälter  und  nüchterner  gehalten  als  der  Günftling  des 
früheren  Stücks;  fein  Handeln  geht  nur  aus  der  Notwendigkeit 
der  Selbfterhaltung  hervor,  wie  fie  ein  Mann  feiner  Art  und  Schule 
auffaßt;  und  er  ift  defto  unheimlicher,  je  weniger  er  fich  über  den 
Durchfchnittstypus  des  Hofmanns  zu  erheben  fcheint. 

Das  Stück  ift  im  Vergleich  mit  der  gehobnen,  pathetifchen, 
mitunter  lyrifch  gefärbten  Spraclie  feiner  letzten  Vorgänger  fchlicht, 
wiewol  edel  ftilifiert;  bei  dem  modernen  Stoffe  wirkte  wieder  mehr 
das  Leflingifche  als  das  antike  Vorbild.  Die  dramatifche  Durch- 
führung ift  klar  und  glücklich,  Spannung  bis  zum  SchlufTe,  der 
Reiz,  den  man  mit  dem  Worte  Stimmung  ausdrückt,  über  das 
Ganze  ergolfen.  Ich  fühle  mich  von  der  herben  Größe  der  Klinge- 
rifchen  Manier  in  keinem  feiner  Dramen  ftärker  ergriffen.  Ich 
empfinde  auch  in  der  Behandlung  der  Hauptperfon,  die  Andern 
vielleicht  nur  den  Eindruck  des  Starren  macht,  einen  Reiz  ftiller 
Erhabenheit,  zumal  wenn  ich  fie  neben  ihren  Verwanten  Pofa  halte. 
Die  ihr  eigne  Unbeweglichkeit  tut  nach  meinem  Gefühl  dadurch 
weniger  Schaden  in  der  dramatifchen  Ökonomie,  daß  fie  nur  der 
Idee,  nicht  der  Größe  der  Rolle  nach  Hauptperfon  ift;  fie  tritt 
nur  im  erften  und  vierten  Akt  auf. 

Und  noch  ift  ein  Zug  hervorzuheben,  der  ihr  wie  dem  ganzen 
Stück  ein  lebendigeres  IntereflTe  beilegt.  Es  ift  nicht  fowol  das 
reine  Moralprincip,  das  Roderico  feinem  Freund  als  Richtfchnur 
vorhält:  er  wirkt  auf  ihn  am  gefUflTentlichften  durch  eine  Reflexion, 
die  zwar  auf  jenes  Princip  zurückgeht,  felbft  aber  ins  Gebiet  der 
Politik  gehört.  «Nie  wird  der  König  Herr,  der  nicht  rein  von 
Schuld  ift,  weil  er  ein  Sclave  feiner  Mitgenofltn  werden  muß. 
Und  wenn  er  fich  von  diefen  läftigen  Mitgenoffen  losmachen  will, 
fo  fällt  er  in  die  Schlinge  andrer,  und  befchwert  die  Feffeln  bey 
jedem  neuen  Wechfel  (S.  134).  Dem  Tod,  nicht  diefem  Grundfatz 
werd'  ich  weichen :  daß  Ihr  unbefleckt  den  Thron  befteigen  müßt. 
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damit  die  edlen  Triebe  Eurer  Seele  nicht  gefeflelt  werden!  Ein 
Schritt  zu  ihm  auf  diefem  Weg  ftößt  Euch  hinunter,  oder  fiegt 
Ihr  im  Verbrechen,  fo  legt  Ihr  bey  diefem  Schritt  den  Grund  zu 
einer  Regierung,  wie  Euer  Vater  fie  nun  führt  (S.  144).  Muß 
ich  Euch  wiederholen,  daß  an  dem  Tag,  wo  Ihr  durch  Empörung 
auf  den  Thron  fteigt,  Ihr  keinen  Freund  mehr  habt,  mehr  haben 
könnt!  daß  Mißtrauen  und  Furcht  das  Edle  Eures  Herzens  auf- 
zehren, bis  Ihr,  wo  nicht  ein  Tyrann,  doch  ein  König  werdet, 
der  die  Ungerechtigkeit  der  Großen  nicht  beftrafen  kann,  weil  er 
ihre  Dienfte  nicht  zu  vergeffen  wagt.  Mit  geheimen  Drohungen 
fordern  fie  den  Lohn;  Haß  gefeilt  fich  dann  zu  Mißtrauen,  Ekel 
an  dem  Menfchen  vollendet  das  Werk  und  zwingt  Euch  endlich 
zu  Thaten,  wie  Euer  Vater  fie  begangen  hat.  Nehmt  ihm  die 
Menfchenfurcht,  nehmt  ihm  das  Erinnern  feiner  erften,  fchrecken- 
voUen  That,  glaubt  Ihr,  er  werde  nun  nach  meinem  Leben  greifen?» 
(S.  207). 

Dieß  war  nun  freilich  eine  Weisheit,  wie  fie  unter  einer 
Monarchin  gelernt  werden  konte,  die  hinfichtlich  der  Thronbe- 
fteigung  in  ähnlichem  Falle  wie  der  König  von  Navarra  war. 
Noch  mehr:  Katharina  fürchtete,  haßte  und  drückte  ihren  Sohn, 
fie  geftattete  ihrem  Potemkin  ihn  zu  drücken,  ja  fie  trug  fich 
damit  ihn  der  Erbfolge  zu  berauben  und  hatte,  als  fie  darb,  diefe 
Abficht  in  einer  Urkunde,  die  in  Besborodkos  Hand  lag,  ausge- 
führt. Das  ganze  elende  Verhältnis  des  Großfürften  drängt  fich 
auf  als  Vorbild  zu  dem  des  Infanten  unter  feinem  Vater  und  deflen 
GünftHng.  Die  unheilvolle  Wirkung,  die  ein  folches  Verhältnis 
im  Schöße  trug,  die  jedem  denkenden  Beobachter  klar  werden 
mufte  und  die  nach  Pauls  Thronbefteigung  wirklich  eintrat,  ent- 
wirft der  Infant  feinem  Vater  in  einer  Rede,  die  Paul  in  jedem 
Worte  fich  hätte  aneignen  können:  «Die  reinfte  Gefühle  unfrer 
Seele  werden  in  der  erften  Blüthe  fchon  erftickt,  weil  wir  uns 
von  dem  gehaßt  fehen,  den  die  Natur  uns  zu  lieben  antreibt. 
Und  wenn  dieferHaß  unferHerz  einmal  angefteckt  hat,  muß  uns 
die  Macht,  um  derer  Willen  man  uns  haßt,  nicht  von  befondrem 
Reitz  fcheinen?  Diefer  Haß  fetzt  uns  in  Widetfpruch  mit  Eurem 
Thun.  Voll  Ungeduld  harren  wir  auf  den  Augenblick  alles  bisher 
Gethane  umzuftoßen.  Leicht  verblendet  uns  dann  diefer  Haß  fo 
weit,  das  Gute  wie  das  Schlechte  zu  behandeln,  weil  wir  auch  im 
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Guten  das  Werk  des  Mannes  noch  fehen,  der  uns  (o  lang  ver- 
folgt hat  Brauch  ich  Euch  zu  fagen,  wie  viel  das  Reich  darunter 
leidet,  da  bey  jedem  Wechfel  der  Regierung  das  Gebäude  bey 
dem  Grund  erfchüttert  wird?»  (S.  181.)  Eine  Rede,  die  im  Grund 
aus  dem  Rahmen  der  im  Drama  liegenden  Motive  heraustritt, 
durch  ihre  weitfchauende  politifche  Reflexion  einem  ungeprüften 
Jüngling  wie  der  Infant  wenig  zu  Gefichte  fteht,  in  der  man  nicht 
ihn,  fondern  den  Dichter  felbft  zu  hören  glaubt  und  auf  etwas 
Wirkliches  zielen  lieht.  Wir  müflen  wie  bei  dem  Günftling  fagen: 
es  war  nicht  möglich  diefes  Stück  zu  fchreiben,  ohne  an  den 
ruflifchen  Hof  zu  denken;  und  näher  als  beim  Günftling  legt  fich 
die  Vermutung,  daß  es  mit  jenen  Warnungen  Rodericos  vor  dem 
Weg  des  Verbrechens  zum  Throne  fiir  den  Großfiirften  felbft 
gefchrieben  war.  Mufte  doch  der  Gedanke,  daß  diefer  auf  jenem 
bereits  gebahnten  Wege  zum  Thron  gelangen  könte,  notwendig 
ihn  felbft,  feine  Freunde  und  Feinde  befchäftigen,  und  wenn 
er  felbft  ihn  abwies,  konten  doch  Andre  nicht  ficher  fein,  ob  er 
es  immer  tun  würde.  Aber  es  fehlt  an  Mitteln,  um  die  Ver- 
mutung auf  ihre  Haltbarkeit  prüfen  zu  können.  Man  bekommt 
auch  durch  Kobeko  kein  klares  Bild  von  den  fich  bald  verbeflern- 
den,  bald  wieder  verfchlimmemden  Beziehungen  zwifchen  dem 
großen  und  kleinen  Hofe,  von  den  wechfelnden  Stimmungen  des 
gewiflenhaften,  aber  leidenfchaftlichen  und  jähen  Großfürften,  von 
den  Einflüflen,  die  fich  auf  ihn  geltend  machten.  Von  Klingers 
damaligem  Verhältnis  zum  kleinen  Hofe  läßt  fich  foviel  fagen, 
daß  eine  fortdauernde  Beziehung  von  der  frühem  dienftlichen 
Stellung  her  denkbar  erfcheint;  auch  mag  fein  rafches  Steigen 
unter  Pauls  Regierung  wie  feine  nachmalige  Vertrauensftellung  bei 
der  Kaiferin  Maria  darauf  deuten,  daß  er  bei  diefen  Herfchaften 
niemals  in  Vergeflenheit  geriet.  Daß  er  fich  überhaupt  in  hof- 
fähigen Kreißen  bewegt  hat,  geht  wenigftens  aus  der  Heirat  her- 
vor, die  er  zu  Anfang  des  Jahres  1788  tat;  und  bei  Betrachtung 
feines  nächftfolgenden,  aus  eben  diefem  Jahre  ftammenden  Dramas 
wird  eine  Kenntnis  intimer  perfönlicher  Verhältnifle ,  die  in  die 
Umgebung  des  großfürftlichen  Paares  reichen,  deutlich  werden. 

Die  Vorrede  verrät  wie  die  des  Günftlings,  und  noch  mit 
mehr  Urfache,  die  Abficht,  die  Aufinerkfamkeit  des  Lefers  von 
Rußland  abzulenken.     «Den  Stof  wird  man  hier  eben  fo  wenig 
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wie  dort,  in  einer  oder  der  andern  Gefchichte  finden;  die  Züge 
dazu  in  jeder.  Zur  Elire  der  Menfchheit  möcht'  ichs  wohl  leiden, 
daß  man  mir  den  Vorwurf  machte,  die  Charaktere  des  Königs 
und  des  Herzogs  feyen  poetifche  Ungeheuer,  aber  wer  die  Großen 
kennt,  etwas  tief  in  Tacitus,  Suetonius,  Machiavell,  Davilla  und 
Comines  geblickt  hat,  dem  möchte  leider  nur  Don  Roderico  fo 
vorkommen.  Ich  aber  fühle  feine  That  möglich,  und  bin  froh 
darüber.»  Das  Motto  aus  Senecas  Thyeftes  ift  gleich wol  ftark 
genug  för  einen  ruflifchen  Officier: 

Ui  nemo  doceat  fraudis  etfcelerisvias, 
Regnum  docebiU 


Die  Braut,  die  Klinger  gewann,  war  Elifabet,  Tochter  eines 
Oberften  Alexander  Alexejef  von  feiner  Gattin  Agathe  Wafliljewna 
Pufchtfchin.  Sie  war  1767  auf  eine  Supplik  des  Vaters  in  das 
adelliche  Fräuleinftift  im  Klofter  Smoina  aufgenommen  und  nach 
vollendeter  Erziehung  1779  daraus  entlaflen  worden.  Eine  Schwerter 
diefes  Fräuleins,  Natalie,  war  feit  1777  an  den  Livländer  Friedrich 
Wilhelm  von  Buxhövden  verheiratet,  der  fich  früh  im  Kriegsdienfte 
durch  Bravour  hervorgetan,  dann  dem  General -Feldzeugmeifter 
Fürften  Gregor  Orlof  als  Adjutant  gedient  hatte,  nun  feit  1783 
Oberft  und  Flügeladjutant  der  Kaiferin  war,  1789  fich  als  General- 
Major  im  Schwedenkrieg  auszeichnete,  nachmals  in  den  Grafen- 
ftand  erhoben  wurde  und  eine  glänzende  Laufbahn  als  Feldherr  u, 
und  General -Gouverneur  großer  Provinzen  1808  mit  der  Erobe-  ll 
rung  Finnlands  befchloß. 

Eine  alte  Überlieferung,  die  mir  noch  1869  in  Dorpat  aus 
fcheinbar  zuverläßiger  Quelle  als  ausgemachte  Wahrheit  be- 
zeichnet ward,  hat  diefe  beiden  Schweftcrn  zu  Töchtern  der 
Kaiferin  Katharina  von  Gregor  Orlof,  den  Oberften  Alexejef  alfo 
zum  J^Jährvater  geltempeh.  Die  Grundlofigkeit  diefer  Überlieferung; 
grgibt  fich  fobald  man  die  Daten  vergleicht*,  Elifabet  ward  den 
25  April  1761  geboren,  aber  erft  im  Laufe  des  Jahres  1761 
fah  und  liebte  Katharina  den  fchönen  Gregor,   von  dem  fie  den 


*  Sie  finden  fich  in  einem  aus  archivalifchen  Quellen  gearbeiteten  Artikel 
des  «Ruflifchen  Archivs»  1884,  IL  p.  209,  aus  dem  ich  fie  der  Güte  des  Herrg 
Bibliothekars  Vetterlein  in  St.  Petersburg  verdanke. 
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II.  April  1762  den  bekamen  Alexej  Grigorjewitfch  Bobrinski  ge-  I 
bar;  Natalie,  die  (ich  1777  vermählte,  wäre  als  Tochter  beider, 
mit  höchftens  14  Jahren  in  die  Ehre  getreten;  und  man  weiß  von 
keiner  Niederkunft  der  Kaiferin  nach  der  von  1762,  während  fie 
doch  jederzeit  genug  beobachtet  war,  um  keine  verheimlichen  zu 
können.  Dagegen  fcheint  es  allerdings,  daß  diefe  Kinder  einer 
andern  gefetzlofen  Verbindung  Gregoi;^  entflammten.  Schon  bei 
Ielbig*  fleht  im  Artikel  über  ihn  zu  lefen:  «zwei  Töchter,  fagte 
man,  wären  in  Petersburg  im  Fräuleinflifte,  auf  Koflen  der  Kaiferin, 
erzogen  worden,  doch  ifl  nur  das  Dafein  der  einen  mit  Zuver- 
läßigkeit  anzugeben.  Diefe  heirathete  in  der  Folge,  den  jetzigen 
General,  Grafen  Buxhövden.  Sie  war  noch  im  Anfange  der  neunziger 
Jahre  eine  fehr  fchöne  Blondine,  und  hatte  den  Ruhm  einer  ganz 
vortreff'lichen  Frau.»  Diefelbe  Sache  wird  mit  großer  Vorficht, 
aber  erkennbar  genug  in  dem  Lebensabriß  Buxhövdens  ange- 
deutet, der  1821  im  fechflen  Bande  der  «Zeitgenoflen»  erfchien: 
«Buxhövden  verband  mit  einer  fchönen  Figur  ein  angenehmes 
einnehmendes  Wefen.  Dies  fchien  befonders  die  Tochter  des 
Oberflen  Alexander  Alexejeff",  Natalia,  welche  fafl  täglich  das  Haus 
des  Fürflen  Orlow  befuchte,  für  wahr  zu  erkennen,  um  fo  mehr, 
da  fie  bemerkte,  daß  ihre  Liebenswürdigkeit  und  ihr  heller  Geifl 
eine  unbezwingliche  Wirkung  auf  Buxhöwden  gemacht  hatte.  Es 
fanden  keine  Hindernifle  Statt,  die  nicht  Orlow  hätte  aus  dem 
Wege  räumen  können.»  Diefer  hatte  vor  feiner  Beziehung  zu 
Katharinen  feit  1759  in  einem  ehebrecherifchen  Verhältnis  zu  der 
Fürflin  Elena  Stepanowna  geflanden,  einer  gebornen  Gräfin^jjja^ 
und  Gemahlin  des  Hofmeiflers  und  Senators  Fürflen  Boris  Ale- 
xandrowitfchKurajyji,  die  von  1735  bis  1768  lebte;  fie  war,  nach 
dem  vorhin  angeführten  Artikel  des  «Ruflifchen  Archivs»,  die 
Mutter  jener  Töchter**. 


*  Ruflifche  Günftlinge  1809.    Neuer  Abdruck  S.   194. 

**  Die  noch  vorliegende  im  gedachten  Artikel  benutzte  Supplik  des  da- 
maligen Oberftlieutenants  Alexejef  vom  31.  März  1767  fucht  die  Aufnahme, 
neben  Elifabei,  noch  für  eine  Tochter  Katharina  nach,  die  den  15.  April  1762 
geboren  war;  die  Kaiferin  hat  aber  eigenhändig  darunter  entfchieden:  «npr 
Elifabet  allein  foll  aufgenommen  werden».  Katharina  wird  eine  wirkliche 
Tochter  Alexejefs  gewefen  fein;  Natalie  war  wol  fchon  \forher  aufgenoVnmeo. 
—  Bei  Massok  i,  147   findet  fich  nach  Erwähnung  Bobrinskis  folgende  An- 
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Wenn  ein  livländifcher  Edelmann  von  altem  Haufe  kein  Be- 
denken trug,  (ich  mit  einer  Dame  von  fo  fehr  des  Schleiers  be- 
dürftiger Abkunft  zu  verbinden,  fo  brauchte  es  ein  Mann  in  Klingers 
Verhältniffen  nach  den  Anflehten  feiner  Umgebung  gewiß  um  fo 
weniger;  wenn  auch  feine  Mutter,  wäre  ihr  jener  Schleier  gelüftet 
worden,  es  ihm  wol  fchwer  verziehen  hätte.  Einen  Vorfchub  auf 
feiner  Laufbahn  konte  er  damit  nicht  mehr  erkaufen,  wenn  es 
auch  vielleicht  Buxhövden  noch  tat:  denn  Gregor  Orlof,  fchon 
1772  als  Günftling  verabfchiedet,  war  feit  178^  tot.  Auch  der 
Wolftand,  den  ihm  feine  Heirat  zubrachte,  beftehend  in  einem 
Gute  1000  Werft  von  Petersburg  (Er.  v.  7.  Jan.  92),  war  nicht 
größer,  als  daß  er  eben  hinreichte,  ihm  das  Heiraten  überhaupt 
möglich  zu  machen:  er  fchlägt  ihn  in  deutfchem  Geld  auf  14000 
Gulden  an  (Er.  v.  14.  Juni  1789).  Seine  Stellung  in  der  Gefell- 
fchaft  mag  durch  die  Heirat,  und  befonders  durch  die  Verfchwäge^ 
rung  mit  Euxhövden,  immerhin  verbeflert  worden  fein.  Auf  alle 
Fälle  hat  man  keinen  Grund  zu  zweifeln,  daß  bei  feiner  Wahl  die 
perfönlichen  Eigenfchaften  den  Ausfchlag  gaben.  Was  er  (29.  Aug. 
89)  von  feiner  Frau  an  Schleiermacher  fchreibt,  atmet  innige  Be- 
friedigung; er  legt  ihr  «die  reinfte  Natur,  Güte  und  Gefälligkeit» 
bei,  gefteht,  daß  fie  ihn  zahm  und  häuslich  mache;  in  feinem 
Alter  gibt  er  ihr  das  Zeugnis  einer  treuen,  guten,  gebildeten,  ganz 
ihren  Pflichten  lebenden  Frau.  «Aus  der  großen  Welt  trat  fie  zu 
mir  ein,  als  ich  noch  Subalterner  war;  fie  wußte  fich  von  dem 
erften  Augenblick  an  in  mein  einfaches  Wefen  und  Leben  fo  zu 
fchicken,  daß  fie  keinen  Blick  mehr  rückwärts  that»  (Er.  191).  Eis 
zu  der  Zeit  von  Klingers  Curatel  der  Dörptifchen  Univerfität  fehlt 
es  an  dritten  Quellen,  um  fie  kennen  zu  lernen;  dann  werden  die 
Profeflbren  Parrot  und  Morgenftem  bei  ihren  gelegentlichen  Auf- 
enthalten in  der  Hauptftadt  Hausfreunde  des  Curators  und  feiner 
Gemahlin  und  äußern  fich  über  letztere  in  Ausdrücken  der  Ver- 
ehrung, fie  heißt  ihnen  kurzweg  «die  Edle».  In  einem  Brief  aus 
Petersburg,  im  Februar  1805,  fchreibt  Parrot  an  Morgenftem :  «ich 


gäbe:  deux  jolies  demoifelles  d^honneur  qut  la  Proia/oWy  premUre  femme  de 
chamhre,  dlevait  comme  /es  nUces,  paffent  auffi  pour  Hrt  fiUes  de  Calhdrine  et 
d'Orlouf.  Dieß  gerade  paßt,  wie  man  fieht,  durchaus  nicht  auf  die  fogenanten 
Töchter  Alexejefs,  aber  der  Petersburger  Klatfch  könte  diefelben  wol  nach- 
träglich mit  den  Nichten  der  Protafof  zufammen  geworfen  haben. 

RiiGER,  Klinger.  II.  to 
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bin  täglich  bei  der  immer  liebenswürdigen  Generalin.  —  —  Es 
ift  eine  treffliche  Seele,  die  für  jedes  Gute  fo  empfänglich  ift,  und 
feft  am  Guten  hängt,  wenn  fie  es  einmal  erkannt  hat.  Ihr  Scharf- 
blick entdeckt  es  leicht  und  leiht  ihr  immer  fiegreiche  Waffen  zur 
Vertheidigung  deffelben.  Ihr  Umgang  ift  mir  in  Petersburg  recht 
zum  Bedürfniß  geworden.  Gott  erhalte  die  feite ne!»  Und  im 
Auguft  desfelben  Jahres  aus  Dorpat  nach  Petersburg:  «daß  Sie 
dort,  wo  ich  fo  gerne  bin,  fich  meiner  erinnern,  thut  meinem 
Herzen  wohl.  Wie  viel  mehr  wenn  ich  Theil  an  diefen  fchönen 
Abenden  nehmen  könnte!»  Morgenftem  bezeichnete  fie  fpäter 
als  eine  geiftreiche,  mit  innerm  Leben  vielfach  begabte  edle  Frau. 
Genug  um  eine  gute  und  liebenswürdige  Natur  zu  erkennen,  mit 
fo  viel  Geift  gepaan,  daß  fie  auch  geiftreichen  Männern  ihre  Häus- 
lichkeit angenehm  zu  machen  verftand.  Aus  einigen  franzöfifchen 
Briefen,  die  fie  an  Morgenftem  gefchrieben,  erkennt  man  das  er- 
regbare, in  Sorge  und  Angft  fich  übermäßig  verzehrende  Tem- 
perament, das  Khnger  felbft  andeutet  (Br.  v.  7.  Jan.  1792);  fie 
find  lebhaft  und  nicht  ohne  eine  naive  Grazie  ftilifiert;  die  Ortho- 
graphie freilich  macht  dem  Unterrichte  des  adellichen  Fräuleinftifts 
wenig  Ehre. 

Klinger  hatte,  wie  fo  manche  Stellen  feiner  Briefe  und 
Schriften  beweifen,  deutfche  Volksart  defto  höher  fchätzen  lernen, 
feit  er  die  Ruffen  kante,  und  fchloß  (ich  diefen  weder  an  noch 
auf.  Welches  Gut  und  welche  Entbehrung  ihm  die  Mutterfprache 
war,  zeigt  eine  Rede  der  Königin  im  Roderico:  «ich  mußte  meine 
mütterliche  Sprache  gegen  die  Eure  verwechfeln,  und  man  fagt, 
nur  diefe  fpricht  man  von  Herzen,  und  alle  erlernten  fließen  blos 
von  der  Zunge,  weil  der  Verftand  erft  die  Töne  zu  dem  Aus- 
druck fucht,  da  es  von  der  mütterlichen  ohne  Anftrengung  über- 
fließt. Nur  der  Hofmann  fpricht  fie  alle  gleich,  weil  er  keine  von 
Herzen  fpricht.»  Deutfche  Mädchen  gab  es  in  Petersburg,  und 
gewiß  auch  in  feinem  Gefichtskreiße  genug.  Man  mag  fich  denken, 
daß  etwas  nicht  gewöhnliches  erfordert  wurde,  um  feine  Wahl 
auf  eine  Ruflin  zu  lenken,  mit  der  er  fich  wenn  nicht  ruflSfch, 
doch  nur  franzöfifch  unterhalten  konte,  und  deren  Kinder  er  durchs 
Gefetz  genötigt  war  in  der  orthodoxen  Kirche  erziehen,  d.  h. 
Rufltn  werden  zu  lafltn. 

Das   junge  Glück  diefes  Ehebundes  trug  die   fchmerzlichften 
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Prüfungen  im  Schöße.  Von  drei  Kindern,  mit  denen  er  gefegnet 
ward,  lebte  das  erfte,  ein  im  November  1788  geborner  Sohn,  nur 
<lrci  Monate;  ein  zweiter,  Alexander,  im  Mai  1791  geboren,  er- 
hielt (ich  und  gedieh  hoffnungsvoll,  aber  Piaton,  der  im  April  95 
folgte,  ftarb  wieder  als  kleines  Kind;  Alexander  ward  als  Jüng- 
ling hingerafft,  und  mit  ihm  die  Gefundheit  der  Mutter,  die  gleich- 
wol  ihren  Gatten  und  treuen  Pfleger  um  viele  Jahre  überlebte. 


Es  wird  kein  Zufall  gewefen  fein,  daß  Klingers  dramatifcher 
Zeugungsdrang  gerade  im  erften  Jahre  feines  Ehftandes  die  nun 
fo  lange  innegehaltne  tragifche  Richtung  verließ  und  wieder  ein- 
mal in  die  der  Sittenkomödie  geriet.  Er  nahm  nun  am  Leben 
der  verwantfchaftlich  und  gefellig  verbundnen  Menfchen,  unter 
denen  er  Fuß  faßte,  notwendig  einen  lebhafteren  Anteil,  wurde 
in  allerlei  intime  und  weibliche  Angelegenheiten  eingeführt  und 
mochte  einmal  die  großen  und  ernften  Probleme  der  moralifchen 
Welt  über  den  kleinen  und  heitern  aus  dem  Sinne  verlieren.  Er 
verwertete  ein  Motiv,  das  ihm  der  nächfte  Umkreiß  feines  Privat- 
lebens darbot,  zu  den  Zwo  Freundinnen.  Ich  finde  in  Morgen- 
ftems  Manufcript  zu  feiner  dritten  Vorlefung  über  Klingers  Werke, 
^m  12.  December  18 12  gehalten,  daß  ihm  «der  Dichter  felbft 
mündlich  als  die  zwei  Freundinnen,  die  ihm  in  der  Wirklichkeit 
vorgefchwebt,  zwei  jetzt  nicht  mehr  lebende  Damen,  die  Generalin 
Gräfin  B— n  und  das  Hoffräulein  N — w  genannt  hat».  Den  erften 
•diefer  angedeuteten  Namen  wird  man  ohne  Befinnen  Buxhövden 
lefen,  bei  dem  andern,  bei  einiger  Kenntnis  der  damaligen  Per- 
fonalverhältniffe  des  ruffifchen  Hofes,  auf  jene  Nelidow  raten,  die 
zu  der  vertrauten  Umgebung  der  Großfürftin  gehörte  und  von 
1791  an,  durch  ihre  geiftigen  Vorzüge  mehr  als  durch  ihr  Äußeres, 
die  Aufmerkfamkeit  des  Großfürften  eine  Zeit  lang  fo  fehr  be- 
fchäftigte,^ daß  es  feiner  Gemahlin  Kummer  machte*.  Das  Motiv 
ift  eine  fchwärmerifche  Mädchenfreundfchaft,  die  nach  der  Ver- 
heiratung des  einen  Teils  unermäßigt  fortbefteht  und  dem  Gatten 
^iferfüchtige  Schmerzen  bereitet.     Das  Mittel,  dadurch  er  fich  von 


*  S.  KoBEKO  S.  292.    Zum  Überfluß  hat  Morgenftern,   wie  ich  jezt  crft 
■fehe,  an  einer  andern  Stelle  die  Namen  ausgcfchrieben. 
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diefen  befreit,  befteht  darin,  feine  Frau  feinerfei ts  eiferfüchtig  zu 
machen,  und  zwar  auf  die  Freundin  felbft.  Ein  Freund,  der  ficb 
um  diefe  ohne  Glück  bewirbt,  wählt  im  Einverftändnis  mit  ihn^ 
das  gleiche  Mittel,  indem  er  fich  den  Schein  der  Liebe  zur  Gattin 
des  andern  gibt.  Die  Schwärmerei  der  beiden  Freundinnen  hält 
diefe  Doppelprobe  nicht  aus;  nachdem  jede  von  ihnen  den  natur- 
gemäßen Schwerpunkt  ihres  Gefühlslebens  gefunden  hat,  werden 
fie  entteufcht,  und  die  Männer  haben  ihren  Zweck  erreicht. 

Es  verftand  fich,  daß  alle  vier  Perfonen,  damit  der  Zufchauer 
oder  Lefer  die  Intrigue  mit  Anteil  verfolgen  und  über  den  Aus- 
gang Vergnügen  empfinden  konte,  als  Leute  charakterifiert  fein 
muften,  denen  man  alles  Gute  gönnt.  Der  Baron,  auf  deffen  Gut 
am  Rhein  Julie  und  der  Rittmeifter  als  Gäfte  weilen,  ift  eine  feine 
Natur,  die  zum  ehlichen  Verhältnis  den  Anfpruch  des  innigften, 
zarteften  Einverftändnifles  mitbringt.  Der  Rittmeifter,  ein  derber» 
ehrlicher,  gutmütiger  Gefelle,  feinem  Freunde,  deffen  höhere  An- 
lage er  wiUig  anerkennt,  mit  unbedingter  Treue  zugetan.  Von 
den  beiden  Freundinnen  ift  Amalie,  die  junge  Frau  des  Barons,, 
die  robuftere  Schönheit  und  weiblichere  Natur,  Julie  die  domi- 
nierende, von  der  das  ganze  überfpannte  Wefen  ausgeht.  Ein  im 
Grund  edler  Sinn  mifcht  fich  bei  ihr  wunderlich  mit  einer  ferneren 
Art  von  Eitelkeit  und  Coquetterie.  Auch  fie  hatte  fich  einft  nicht 
ganz  ohne  Grund  Hoffnungen  auf  den  intereffanten  Baron  gemacht  ^ 
nachdem  diefer  ihrer  Freundin  den  Vorzug  gegeben,  zieht  fie  aus 
einem  Bedürfiiis  ihn  zu  ftrafen,  das  fie  fich  felbft  nicht  gefteht» 
das  Band  der  Freundfchaft  ftraffer  an,  legt  Befchlag  auf  die  ganze 
Vertraulichkeit  Amaliens  und  hindert  fie,  dem  Gatten,  den  fie  red- 
lich, aber  ohne  Leidenfchaft  liebt,  ihr  Herz  zu  entfalten.  Im 
triumphierenden  Genuffe  diefer  Freundfchaft  hat  Julie  nebenher 
den  Rittmeifter  zum  gehorfamen  Diener,  für  deffen  brave  Männ- 
lichkeit fie  nicht  blind  ift,  den  fie  aber  fchlecht  behandelt,  weil 
er  fich  dadurch  nicht  abfchrecken  läßt. 

Beide  Freundinnen  empfinden  vor  der  unerlaubten  Leiden- 
fchaft, von  der  fie  fich  verfolgt  glauben,  den  gleichen  tugendhaften 
Abfcheu,  aber  ihr  gegenfcitiges  Vertrauen  hört  an  diefem  Punkt 
auf.  Julie  glaubt  Amalien  eiferfüchtig  und  hüllt  fich,  im  Bewuft- 
fein  dieß  nicht  zu  verdienen,  in  Schweigen;  Amalie  nimmt  diefes 
Schw^eigcn  für  einen  Bew^eis  der  Schuld.    So  wird  der  überfpannten 
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Meinung  diefer  Freundfchaft  von  fich  felbft  eine  Wunde  beige- 
bracht, von  der  fie  fich  nicht  erholen  wird.  Dagegen  war  die 
Freundfchaft  der  Männer  haltbar  genug,  daß  fie  fich  wechfelfeitig 
ein  (o  bedenkliches  Experiment  geftatten  konten.  Bei  Männern 
hat  fie  eben  ein  felbftändiges  Reich  neben  der  Liebe,  bei  Weibern 
weicht  fie  der  Liebe  oder  beeinträchtigt  die  Liebe.  «Die  guten, 
edlen  Gefchöpfe»,  fagt  der  Baron,  «die  nicht  begreifen'  wollen, 
daß  fie  zu  ihrer  Freundfchaft  den  Stoflf  von  uns  Männern  borgen 
muffen,  daß  wenn  wir  ihren  kalten  Verhältniffen  nicht  die  Fackel 
hielten,  ihr  Leben  Auftemleben  wäre.»  Und  Amalie  nach  der 
glücklichen  Löfung:  «die  Eiferfucht  ift  unfre  Meifterin  und  du 
fiehft,  Julie,   daß   die  Liebe   zu   diefen   rohen  Männern  bey  der 

kleinften  Probe   fehr  leicht   die  Oberhand   gewinnt Unfre 

Freundfchaft  glühte  himmlifch:  doch  ein  kleiner  Funken  menfch- 
liches  Gefühl  dämpfte  die  hohe  Gluth.  Laß  uns  die  Männer 
lieben  und  uns  durch  fie  —  —  Die  Liebe  zu  dem  Mann  geht 
über  alle  Verbindungen,  die  unfer  Herz  eingehn  kann.  So  will 
es  die  Natur.  ^ 

Um  aus  diefem  guten  Luftfpielfloff  ein  gutes  Luftfpiel  zu 
machen  war  eine  leichte  zierliche  Behandlung  nötig  und  die  Er- 
findung einer  vorfichtigen  Mafchinerie,  wodurch  die  Eiferfucht  in 
jeder  der  Freundinnen  geweckt  wurde,  ohne  daß  die  Männer,  auf 
die  fie  fich  bezog,  fich  allzu  compromittierend  benahmen.  Das 
war  nun  freilich  Klingers  Sache  nicht.  Statt  auf  eine  etwas  künft- 
lichere  Ausgeftaltung  der  Handlung  zu  finnen  hielt  er  fich  an  den 
Kern  der  Sache  und  ließ  beide  Männer  ihren  Zweck  ganz  einfach 
auf  dem  Wege  der  Liebeserklärung  erreichen.  Wenn  auch  der 
Baron  der  feinigen  nur  eine  platonifche  Tendenz  gibt,  der  Ritt- 
meifler  die  vorgebliche  Untreue  des  Barons  zur  Befchönigung 
nimmt,  fo  entftehn  doch  auf  diefe  Weife  Situationen,  wie  fie 
Äwifchen  feinfühlenden  Frauen  und  Männern  von  ritterlichem  Sinn 
undenkbar  find  und,  wenn  fie  vorkämen,  kaum  zu  verzeihen  wären. 
Dennoch  koftet  es  nur  das  enttäufchende  Wort  um  Amalien  glück- 
lich zu  machen,  und  wenig  mehr,  um  mit  Julien  Alles  ins  Reine 
zu  bringen.  Diefe  Plumpheit  im  Hauptentwurf  der  Handlung  ver- 
dirbt das  Stück  trotz  allen  einzeln  Feinheiten  der  pfychologifchen 
Entwickelung. 

Ganz  ohne  Mafchinerie  geht  es  natürlich  auch  fo  nicht  ab, 
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fie  befteht  in  mehrfachen  Zwifchenträgereien,  in  die  fich  der  Ritt- 
meifter  mit  einer  fünften  Perfon,  der  Kammerjungfer  Mariane  teilt. 
Diefe  Mitverfchwome  ift  die  Erfinderin  der  ganzen  Intrigue.  Sie 
hat  neben  der  Liebe  zu  ihrer  Herfchaft  ein  perfönliches  Intereffe 
daran,  den  Schmerzen  ihres  Herrn  ein  Ende  zu  machen,  w^il  fo- 
lange  diefer  (o  melancholifch  ift,  ihr  Liebhaber,  der  Förfter,  kein 
Herz  hat,  ihn  um  die  Heiratserlaubnis  anzugehn;  ein  fehr  hübfcher 
Dialog  zwifchen  beiden  eröffnet  und  exponiert  das  Stück.  Aber 
auch  darin  verfährt  der  Dichter  täppifch,  wie  er  nun  die  Zofe 
eine  Unterhaltung  des  Barons  mit  feinem  Freunde  ohne  alle  Um- 
ftände  unterbrechend  fich  einmifchen,  fich  des  Gefprächs  bemäch- 
tigen und  ihren  Anfchlag  zum  heften  geben  läßt.  Und  fie  fpricht 
fo  gefcheit  und  philofophifch,  fo  erfahren  und  überlegen,  daß  man 
eine  wolmeinende  Tante  zu  hören  glaubt  und  der  Charakter  der 
Rolle  völlig  verloren  geht.  Unerträglich  ift  vollends,  wie  fie  mit 
famt  ihrem  Förfter  in  der  überhafteten  Schlußfcene  Zeugin  der 
glücklichen  Löfung  einer  Verwickelung  wird,  bei  der  fie  zwar  eine 
gefchickte  Hand  im  Spiel  haben  konte,  von  der  fie  aber  als  dis- 
crete  Dienerin  den  Schein  bewahren  mufte  nichts  zu  wiflen. 

Wie  beim  Roderico  ift  eine  rein  äußerliche,  in  der  Tat  un- 
denkbare Einheit  des  Ortes  angenommen,  indem  es  beim  erften 
Akte  heißt:  «ein  Zimmer  durchs  ganze  Stück».  Das  Stück  hat 
überhaupt  zu  viel  Ver>\^antes  mit  den  letzten  Tragödien.  Klinger 
übertrug  die  einfache  Anlage  derfelben,  die  wenigen  Auftritte  und 
langen  Dialoge,  den  großen,  wuchtigen  Schritt  der  Handlung  auf 
das  Luftfpiel,  und  kam  damit  zu  kurz.  Und  es  ift  Schade  für  das 
Stück,  denn  es  ift  viel  Geift  darin,  es  ift  mit  einer  Leffings  wür- 
digen Feinheit  und  Präcifion  dialogifiert,  und  enthält  vortreffliche 
Scenen.  In  keinem  Luftfpiel  jener  Epoche  mag  es  etwas  befleres 
geben  als  die  erfte  Scene  des  zweiten  Aktes,  worin  das  Verhältnis 
der  beiden  Freundinnen  exponiert  wird,  mit  feinem  Wechfel  von 
Quälerei  und  Schmeichelei,  weiblicher  Selbftüberhebung  über  den 
Mann  und  kleiner  Eiferfucht  um  feine  Bewunderung,  Vertiefung  in 
Angelegenheiten  des  Putzes  und  läftemdem  Durchziehen  der  Be- 
kamen und  möglichen  Partien  für  Julie,  bis  endlich  Amalie  fo 
unvorfichtig  ift,  jener  den  noch  nicht  erbrochnen  Brief  einer  gering- 
gefchätzten,  altfränkifchen  Tante  in  die  Hand  zu  geben,  daraus  fie 
voll  Entrüftung  erfieht,  daß  ihre  Freundin  Hoffnung  hat  Mutter  zu 


Das  neue  Theater.  1$! 

Werden.    Das  was  durch  eine  folche  HoiFnung  vorausgefetzt  wird, 
hatte  ihr  die  Närrin  nicht  zugetraut. 

Die  Zwo  Freundinnen  waren  das  letzte  der  vier  Stücke,  die 
dem  1790  bei  Chriftian  Tomow  in  Petersburg  (in  Commiffion  bei 
F.  G.  Jacobäer  in  Leipzig)  in  zwei  Bänden  herausgegebnen  «Neuen 
Theater»  einverleibt  wurden.  Ariftodymos  und  Damokles  hatten 
den  Weg  zur  Bühne  durch  Ramler  nicht  gefunden.  Ein  halbes 
Jahr  nach  jenem  erften  Briefe,  den  3.  Juni  1788  beklagt  (ich 
Nicolay  bei  Nicolai,  daß  er  noch  immer  nichts  über  das  Schickfal 
der  Stücke  wifle;  es  entfchied  fich  aber  dann  fo,  daß  Klinger  be- 
fchloß  fie  mit  den  beiden  fpäter  verfaßten  zu  veröffentlichen.  Ob 
auch  mit  diefen  letztem  ein  unglücklicher  Verfuch,  fie  zur  Auf- 
führung zu  bringen,  gemacht  oder  nach  der  letzten  Erfahrung 
darauf  verzichtet  worden  ift,  kann  man  nicht  wiflen.  In  dem 
Briefe  vom  29.  Auguft  1789  kündigt  Klinger  ihr  Erfcheinen  ak 
bevorftehend  an,  aber  erft  am  10.  April  1790,  daß  fie  gedruckt 
feien.  Da  der  erfte  Band  mit  Ariftodymos  und  Roderico  etwas 
dünnleibig  ausfiel,  ward  ihm  mit  zwei  Scenen  aus  Pyrrhus,  den 
einft  im  Deutfchen  Mufeum  erfchienenen,  zu  einem  anftändigeren 
Umfange  verholfen;  der  alte  Kram  aus  der  Sturm-  und  Drangzeit, 
der  fich  nicht  einmal  durch  eine  beigefetzte  Jahrzahl  als  folcher 
offenbart,  nimmt  fich  freilich  neben  den  neuen  Stücken  feltfam 
aus.  Er  wäre  im  «Theater»  beflier  angebracht  gewefen,  wo  fich 
aber  Klinger  mit  der  Nachtfcene  begnügte.  Es  mag  fein,  daß  ihm 
dieß  nachher  leid  tat  und  eine  alte  Liebe  zu  jenem  wunderlichen 
Machwerk  ihn  mahnte,  das  in  der  Weife  von  Goethes  Fauft  fich 
aus  vereinzelten  und  außer  der  Reihe  ausgeführten  Scenen  hatte  aus- 
bauen foUen  und  fo  bald  liegen  geblieben  war. 


SECHSTES  CAPITEL. 


Die  letzten  Dramen. 

Warum  aber  wurde  das  Trauerfptel  Oriantes  vom  «Neuen 
Thearer»  ausgefchloflen?  Es  gehört  nach  der  Vorrede 
zur  «Auswahl»  dem  Jahre  1789  an,  und  es  muß  früh  in  dieiem 
Jahre  gefchrieben  fein,  denn  in  einem  Briefe  vom  29.  AuguR  hält 
Klinger  für  möglich,  daß  es  fchon  erfchienen  fei.  Es  trägt  aber 
die  Jahrzahl  1790,  mit  der  Angabe  aFrankfun  und  Leipzig»,  ohne 
Namen  des  Verlegers  und  VerfalTers. 

Offenbar  ward  es  vereinzelt  herausgegeben,  weil  es  anonym 
erfcheinen  folte;  aber  warum  nun  diefes?  Es  enthält  keine  Spur 
einer  Anftößigkeit,  wie  fie  frühere  und  fpätere  Anonymitäten  diefes 
Dichters  zur  Genüge  erklären.  Und  doch  liegt  der  Grund  offen- 
bar in  feinem  Inhalte.  Die  ins  alte  Thracien  und  in  die  Griechen- 
zeit verlegte  Fabel  ift  in  der  Tat  der  rulTifchen  Gefchichte  des 
achtzehenten  Jahrhundens  entnommen;  es  ift  die  Gefchichte  Alcxejs, 
des  unglücklichen  Sohns  Peters  des  Großen.  Sie  bückt  aus  der 
Fabel  allzu  kenntlich  hervor,  als  daß  es  nicht  einem  VerfalFer  in 
Klingers  Verhältniffen  rätlich  erfcheinen  mufte,  fich  zu  verbergen*. 

Ebmals  hatte  fich  das  Motiv  der  feindlichen  Bruder  aus  einem 
Klingerifchen  Drama  ins  andre  fortgepflanzt  und  war  erft  mit  den 
Spielern,  ins  Komifche  gezogen,  verabfchiedet   worden.     Damach 


•  Glekhwol  bekäme  er  ficli  drei  Jahre  fpäier,  in  der  Vorrede  der  Aus- 
wahl, auch  zu  diel'em  Stücke,  nahm  es  aber  in  die  Auswahl  nicht  auf. 
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war  der  Conflikt  zwifchen  Vater  und  Sohn  im  Schwur  zuerft 
komifch  aufgetreten,  im  Damokles  tragifch,  im  Roderico  zum  Kern 
der  Handlung  geworden.  Nun  drängt  er  fich  nochmals  auf  und 
kommt  auf  eine  neue  Weife  zu  großartiger  Entfaltung. 

Der  König  von  Thracien  hat  es  unternommen,  die  griechifche 
Cultur  bei  feinem  Volk  einzuführen.  Er  hat  Griechen  ins  Land 
gezogen,  Städte  gebaut  und  die  Thracier  gezwungen  fie  zu  be- 
wohnen, griechifche  Sitte  in  der  Kleidung  und  im  Schnitt  des 
Bartes  vorgefchrieben,  Gefetze  und  Ordnung  auf  Koften  der  alten 
Freiheit  gefchaffen.  Dieß  ift  nicht  ohne  Gewalt  und  Blutver- 
gießen abgegangen;  er  muß  den  Vorwurf  hören,  daß  er  «den  einen 
Theil  feines  Volks  hinrichte,  um  den  andern  nach  neuem  Schnitt 
zu  kleiden>),  er  darf  aber  fragen:  «wenn  du  einen  verwilderten  Wald 
reinigen,  den  erftickten  Bäumen  Licht  und  Leben  geben  woUteft, 
würdeft  du  nach  dem  Werkzeug  greifen,  womit  derKünftlet  eine  Laute 
fchnitzelt,  und  dein  Leben  vergebens  an  dem  Riefenwerk  verfchwen- 
den?  Dieß  erfordert  die  fcharfe,  fchwere  Axt  und  den  rauhen  Keil.» 
Natürlich  verfolgt  ihn,  der  noch  des  Alters  Laft  nicht  fühlt,  aber* 
fein  Leben  von  häufiger  Krankheit  bedroht  fleht,  das  Bewuftfein 
des  Haffes  und  der  ftillen  Gegenwirkung  im  Volke  gegen  das 
Werk  feines  Lebens.  Beide  verkörpern  fich  in  feinem  Sohn  Oriantes, 
den  er  nie  geliebt,  nie  fich  ihm  als  Vater  gezeigt  hat.  Er  fieht 
in  ihm  den  künftigen  Zerftörer  feiner  Schöpfung,  einen  «verworrnen 
Geift,  nicht  gefchaffen,  Menfchen  zu  beherrfchen,  die  ich  eben 
aus  der  Finftemiß  gezogen  habe».  Eine  griechifche  Stiefmutter, 
die  der  König  aus  dem  Staub  erhoben  und  die  ihm  einen  Sohn 
geboren  hat,  ift  des  Oriantes  und  feines  Sohnes  natürliche  Gegnerin. 
Der  bedrohte  Thronerbe  hat  fich  genötigt  geglaubt  zu  fliehen  und 
fich  in  den  Schutz  des  Scythenkönigs  begeben ;  ein  Schreiben,  das 
ihm  Verzeihung  und  väterliche  Gefinnungen  vorfpiegelte,  hat  ihn 
zurück  gelockt,  und  er  findet  fich  der  Freiheit  beraubt,  vor  ein 
fklavifch  gefinntes  Gericht  geftellt,  dem  der  König  als  Ankläger 
fich  zu  unterwerfen  erklärt.  Es  wird  ihm  vorgehalten,  daß  er  nur 
darum  geflohen  fei,  weil  eine  Verfchwörung  zu  feinen  Gunften 
auszubrechen  drohte;  daß  er  den  König  der  Scythen  angefleht 
habe,  in  Thracien  kriegerifch  einzufallen;  er  gefleht,  daß  er  fich 
auch  nicht  fcheue,  fein  Vaterland  mit  Krieg  zu  überziehen,  wenn 
dieß  das  Mittel  zu  feiner  Befreiung  fei;  das  Gericht  veruneilt  ihn 
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zum  Tode,  aber  nach  ihm  ftirbt  der  fchwächliche  Sohn  der  Griechin 
und  fein  Sohn  bleibt  als  Thronerbe  übrig. 

Alles  diefes  brauchte  Klinger  nur  aus  Voltaires  Ruflifcher 
Gefchichte  unter  Peter  dem  Großen  ins  Thracifche  zu  überfetzen; 
fogar  eine  Phrafe  lieh  ihm  jenes  Werk:  //  parait  qut  Pierre  fut 
plus  rot  que  ptre  (p.  318  der  Ausg.  v.  1784);  vergl.  Oriantes 
S.  II:  laut  fchwur  er,  er  fey  König  bevor  er  Vater  fey,  und 
S.  36:  ich  war  König,  bevor  ich  Vater  war.  Wenn  die  Stief- 
mutter zu  Ungunften  des  Oriantes  einen  frauenhaften  Einfluß  auf 
den  König  übt,  fo  ift  daran  freilich  Voltaire  unfchuldig,  der  Katha- 
rinen  fich  in  dem  Handel  zwifchen  Vater  und  Sohn  neutral  ver- 
halten läßt;  aber  die  von  ihm  citierten  Memoiren  Lambertis  konten 
dem  Dichter  hierin  beftimmen,  wenn  dazu  die  Rückficht  der  dra- 
matifchen  Ökonomie  nicht  ausreichte.  Den  an  Menfchikofs  Stelle 
fie  leitenden  Ratgeber  hat  er  vorgezogen  zu  ihrem  Landsmann 
zu  machen.  Statt  der  Geliebten,  die  den  bereits  verwitweten  Zare- 
witfch  auf  feiner  Flucht  begleitete,  hat  er  dem  Oriantes  eine  Ge- 
mahlin gegeben,  die  bei  dem  kleinen  Sohne  zurück  geblieben  ift; 
fie  aber  begründet  als  Tochter  des  Scythenkönigs  den  Anfpruch 
ihres  Gemahls  auf  deflen  Schutz,  wie  Alexej  den  feinen  auf  Karls  VI. 
Schutz  auf  die  Verfchwägerung  mit  ihm  durch  feine  verftorbene 
Gemahlin  begründete.  Die  Todesart  des  verurteilten  Thronfolgers, 
die  bei  Voltaire  dunkel  bleibt  —  er  ftarb  in  der  Tat  an  den  er- 
littenen Folterqualen  —  mufte  im  Drama  natürlich  vorkommen; 
hier  benutzt  Klinger  keines  der  verfchiednen  den  Vater  felbft  oder 
die  Stiefmutter  bezichtigenden  Gerüchte,  fondem  läßt  den  Gefangnen 
mit  dem  eignen  Schwerte  der  Hand  des  Nachrichters  zuvor  kommen. 
Ebenfo  durfte  der  Tod  des  nachgebomen  Königfohnes  nicht  ein 
Jahr  fpäter  durch  Krankheit  erfolgen;  der  Dichter  bewirkt  ihn 
fofort  nach  dem  des  Oriantes  durch  einen  göttlichen  Racheftrahl. 
Eine  dem  Vater  günftige  Abweichung  vom  gefchichtlichen  Her- 
gang ift  die,  daß  die  Truppen  des  Scythenkönigs  wirklich  für 
Oriantes  anrücken,  während  der  römifche  Kaifer  fich  auf  gaftlichen 
Schutz  befchränkt  hatte;  eine  andre,  daß  der  argliftige  Brief,  der 
den  Flüchtling  zur  Heimkehr  verlockt,  nicht  vom  Vater  felbft, 
fondem  ohne  deflen  Wiflen  von  dem  griechifchen  Intriganten  und 
einigen  irre  geleiteten  Freunden  des  Prinzen  ausgeht. 

Es  verfteht  fich,  daß  die   charakterlofe  Figur  des  gefchicht- 


Oriantes.  l$$ 

liehen  Alexej  nicht  ohne  weitres  für  das  Drama  zu  brauchen  war^ 
fie  mufte  mit  einer  irgendwie  edlen  Anlage  ausgeftattet  werden, 
wozu  (ich  die  Zärtlichkeit  für  das  finnifche  Fifchermädchen,  der 
idyllifche  Hang,  ja  wenn  man  wolte,  die  Bigoterie  des  armen 
Menfchen  fchon  hergegeben  hätte.  Immermann  hat  auf  diefem 
Weg  in  feinem  Alexis  einen  Charakter  herausgebracht,  der  zu  dem 
gewaltigen  Vater  in  wirkfamcm  Gegenfatze  fteht.  Ein  Modemer 
hätte  hier  Gelegenheit,  aufs  GefchichtUche  noch  genauer  eingehend 
eine  den  intereffanteften  Haut-gout  atmende  morfche  Halbnatur 
hcrzuftellen,  neben  der  man  an  dem  robuften  Unmenfchen  Peter  noch 
eine  Art  moralifcher  Erquickung  fände.  Klinger  aber  machte,  ohne 
(ich  auf  die  gefchichtlichen  Züge  Alexejs  einzuk(ren,  aus  feinem 
Oriantes  eine  Kra(tnatur,  die  (ich  mit  der  des  Vaters  trotzig  mißt; 
ja  er  erfcheint,  wenn  beide  verglichen  werden,  als  die  eigentlich 
heroifche  Perfönlichkeit,  da  er  mit  einem  Fell  bekleidet  den  alten 
freien  Jäger-  und  Kriegerbrauch  des  Volkes  vertritt,  indes  der 
Vater  dasfelbe  an  den  Frieden  und  feine  Künfte  gewöhnt.  Der 
Gegenfatz  beider  ift  in  Rou(reaus  Gedankengang  herein  gezogen: 
Oriantes  heißt  «Sohn  der  Natur»,  mit  den  Worten  «4iei Natur 
fei  feine  Gottheit»  fegnet  er  feinen  Knaben;  und  dem  Gegen« 
fatze  von  Cultur-  und  Naturtendenz  fchiebt  (ich  an  andern  Stellen 
faft  gleichbedeutend  der  von  Verftand  und  Gefühl  unter,  z.  B. 
«wir  leben  im  Gefühl,  du  willd  uns  zwingen  im  Verftand  zu 
leben»;  «er  haflfe  was  den  Verftand  auf  Koftcn  des  Gefühls  er- 
weitert». 

Es  ziemte  (ich,  daß  der  Sohn  der  Natur  in  fernem  (ittHchen 
Standpunkte  nicht  ganz  auf  die  Tugendfaelden  der  letzten  Stücke 
hinaus  kam,  fondern  eine  gefunde  Wildheit  an  Tag  legte.  Wol  tritt 
der  Glaube  an  die  (ittliche  Kra(t  im  Menfchen  auch  bei  ihm  hervor; 
als  Preis  des  Lebens  erfcheint  ihm,  fein  inneres  Sdbft  zu  hefaaopten» 
das  der  leibliche  Tod  nicht  vernichtet,  und  ak  die  «Mutter  der 
Tugend»  die  Wahrheit;  aber  neben  der  Wahrheit'  foll  doch  der 
junge  Thoas  das  Schwert  zum  Gotte  haben  und  bei  ihm  fchwören» 
feinen  Vater  «an  den  verrätherifchen-  Griechen,  an  der  liftigen 
Königin  und  ihrem  Sohn»  zu  rächen;  und  er  wird  dabei  keines- 
wegs an  ein  gefetzliches  Verfahren  gebunden,  das  auch  nicht 
denkbar  wäre.  So  verfchmäht  auch  Oriantes  nicht,  um  der  guten 
Sache  willen  feinen  Vater  und  fein  Vaterland  mit  fremder  Hilfe 
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zu  bekämpfen,  obgleich  diefer  für  die  Anklage  wichtige  Punkt 
klarer  dürfte  geftellt  fein.  Er  hätte  zu  der  juriftifchen  eine  tragifche 
Schuld  des  Helden  begründen  können,  aber  er  wird  nicht  dazu 
benutzt;  Oriantes  leidet  im  Sinne  des  Dichters  unfchuldig  wie 
Konradin,  wenn  auch  nicht  wie  Damokles  oder  Roderico,  die  eher 
das  äußerfte  Unrecht  über  fich  ergehn  laflen  als  daß  fie  das  ge- 
ringfte  begehn  oder  zulaflen,  und  ihr  Leben  darbringen  in  der 
Überzeugung,  daß  die  Tugend  durch  das  bloße  Zeugnis  ihrer 
Erfcheinung  fortwirke  und  zur  Erhaltung  der  moralifchen  Welt 
gereiche. 

Fällt  auf  Oriantes  für  eine  wahrhaft  tragifche  Wirkung  feines 
Schickfals  zu  wenig  Schatten,  fo  ift  der  Charakter  des  Königs  nicht 
in  einen  allzu  fchwarzen  geftellt.  Er  wird  von  feiner  mit  wirk- 
lichem Glauben  erfaßten  Culturtendenz  getragen,  wie  Karl  von  Anjou 
von  dem  kirchlichen  Fanatismus,  der  fich  mit  feiner  Herfchfucht 
raifcht;  und  wie  jene  einmal  feftfteht,  begründet  fie  eine  Staatsraifon 
für  die  Bluttat,  die  fo  ftark  ift,  wie  im  Falle  Konradins,  der  Perfon 
des  Königs  aber  eine  Teilnahme  erwirbt,  die  man  dem  Mörder 
Konradins  verfagt.  Man  empfindet  die  Teilnahme,  die  Peters 
großartige  Geftalt  dem  Dichter  felbft  abgewinnen  mufte,  wenn  er 
deflen  Vertreter  fagen  läßt:  «da  ich  den  Scepter  mit  jugendlicher 
Hand  umfaßte,  fühh'  ich,  daß  der  König  nicht  um  feinetwillen 
lebe!  Auf  das  Ganze  war  mein  Blick  gerichtet,  um  es  zu  erhalten, 
zcnrai  ich  was  ihm  drohte,  und  bezwang  den  Widerfpruch  des 
Herzens;  früh  empfand  ich,  es  fei  der  Könige  Loos,  im  kalten, 
unbeftechlichen  Verftand  zu  leben.»  Den  Sohn  muß  er  haften, 
weil  ihm  feine  groß  gedachte  Lebensaufgabe  über  alles  geht;  «ich 
erkaufte»,  fagt  er,  «die  Blüthe  meines  Reichs,  das  Auffchießen 
der  edlen  Pflanze,  die  ich  mit  Sorge  und  Gefahr  gewartet  habe, 
mit  meinem  Leben  felbft».  Aber  er  hat  freilich  den  Sohn,  deflen 
Natur  feiner  defpotifchen  von  vom  herein  widerftand,  niemals  ge- 
liebt, und  es  ift  fchließlich  im  Grunde  doch  der  Haß  und  die  ihm 
entfpringende  Furcht,  was  feine  Seele  zum  blutigen  Entfchluß  ver- 
giftet; «er  wähnet  groß  zu  handeln  und  heilet  des  Gewifliens  innern 
Stich  mit  dem  irrigen  Gedanken,  er  opfre  zum  Heil  des  Volks». 
So  berührt  er  fich  mit  dem  König  im  Roderico,  über  den  ihn  doch 
fein  Wahn  erhebt.  Auch  darin  ift  er  ihm  verwant,  daß  eine 
menfchliche  Seite  des  Charakters,  wie  bei  jenem  gegenüber  der 
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Mätrefle,  (o  bei  ihm  im  Verhältnis  zu  dem  fremden  Weibe  heraus 
kommt,  das  er  aus  der  Niedrigkeit  an  feine  Seite  gehoben  hat> 
deflfen  Verftand,  deflen  Liebe  und  unternehmendem  Geift  er  viel 
zu  verdanken  fich  bewuft  ift,  in  dem  er  die  «Seele  feiner  fchönen 
Thaten»  erkennt.  Doch  liebt  ihn  diefes  Weib  nicht  wirklich, 
fondem  behandelt  und  leitet  ihn,  der  mit  all  feiner  Schätzung  des 
kalten  Verftandes  ein  geradfmniger  Barbare  bleibt,  mit  fchlauer 
Berechnung;  fie  felbft  aber  wird  von  dem  eigentlichen  Meifter  im 
kalten  Verftande,  dem  fophiftifchen  Griechen  Agathokles,  geleitet» 
Sie  ift  Weib,  nicht  ohne  Schätzung  der  Vorzüge  ihrer  Gegner,  nicht 
ohne  Mitleid,  nicht  ohne  Furcht  der  Götter,  nicht  glücklich  durch 
eine  äußere  Größe,  in  der  man  «nur  durch  Verluft  des  innem 
Guten  wächft»,  und  voll  Bangens  vor  dem  Unheil,  das  fich  an 
fchlimme  Taten  heftet;  aber  alles  weiß  ihr  Agathokles  mit  der 
Notwendigkeit,  der  felbft  die  Götter  unterliegen,  auszureden  und 
dem  ehrgeizigen  Gelüften  ihres  Mutterherzens,  dem  Oriantes  und 
fein  Sohn  im  Wege  ftehn,  freie  Bahn  zu  machen.  Man  kann  nicht 
groß  und  gut  zugleich  fein;  das  Böfe,  das  wir  zu  tun  genötigt  find, 
verantworte  die  höhere  Macht,  die  uns  vom  Wege  der  Natur  ab 
in  große  und  fchwerige  Verhältnifle  geführt  hat  u.  f.  w.  Indes 
ift  diefer  Intrigant,  der  als  Grieche  «des  Verftandes  Vorzug  ohne 
Schonung  ausübt»,  keine  Wiederholung  des  Herzogs  im  Roderico; 
denn  es  ift  nicht  fein  eignes,  fondem  feines  Volkes  Interefle,  das 
fein  Handeln  beftimmt,  und  feiner  griechifchen  Falfchheit  wohnt 
etwas  von  antiker  Würde  bei.  Kommt  Oriantes  zur  Regierung» 
fo  wird  diefer  alle  Griechen  in  Thracien  vertilgen,  die  griechifche 
Niederlaflling  am  Hellespont  zerftören,  fich  mit  den  Perfern  ver- 
binden; durch  feine  Vernichtung  hofft  Agathokles  ein  National- 
denkmal zu  verdienen.  Er  ift  von  der  Barbarenverachtung  feines 
Volkes  erfüllt.  An  dem  in  feiner  Weife  redlichen  Streben  des 
Königs,  dem  er  fchmeichlerifch  dient,  fehlt  ihm  jede  innere  Teil- 
nahme; fein  Herr  gilt  ihm,  wie  der  Königin,  nur  für  einen  rühm- 
füchtigen  Defpoten.  «Laß  die  Könige  rafen»,  fagt  er  zu  jener, 
''der  fi-eye  Grieche  fpiegelt  fich  dran.»  Nach  feiner  pfychologifchen 
Berechnung  wird  die  Untat  gegen  Oriantes  den  König  zum  Sklaven 
feines  Weibs  und  der  Griechen  machen :  «auf  dem  Rund  der  Erde 
lebt  kein  feiger  Thier  als  der  Tyrann,  der  jung  blutgierig  und 
gewaltfam  war;    denn  jeder  Tropfen  Bluts,    der  durch  fein  Herz 
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drängt,  fchlägt  ans  GewiflTen  an».  Die  Thracier  überhaupt,  die  der 
Königin  furchtbar  erfcheinen,  weil  ihre  Tugenden  nicht  wie  die 
der  Griechen  «Künfteleien  des  Verftandes»  find,  fondem  «ohne 
Wartung  aus  fireyer  Bruft  hervorfchießen» ,  fie  findet  Agathokles 
zu  feiner  Beruhigung  durch  halbe  Bildung  und  defpotifche  Gewalt 
moralifch  aufgelöft.  Er  ift  (o  weife,  daß  wir  ihm  hierin  glauben 
müflien,  und  fo  unterliegt  der  König  fchon  damit  einem  tragifchen 
Gerichte,  daß  er  mit  feinem  ganzen  Tun  doch  nur  fremden,  bös- 
willigen Berechnungen  dient. 

Das  rührende  Element  des  Stücks  beruht  auf  Oriantes  Weib 
Arfinoe  mit  ihrem  kleinen  Thoas,  deflen  Erzieher  diefe  Gruppe 
vervoUftändigt.  Ihr  ift  die  erfte  exponierende  Scene  überwiefen, 
an  deren  Schluß  Oriantes  Rückkehr  und  Verhaftung  gemeldet  wird. 
Im  zweiten  Akte  kommt  Arfinoe  mit  Thoas  zu  dem  Gefiingnen 
und  ergießt  fich  gegen  den  König,  den  fie  bei  ihm  findet,  in 
Bitten  und  Vorftellungen,  bis  fie  hört,  daß  Thronentfagung  der 
Preis  der  Schonung  fei;  diefen  kann  fie  dem  Gatten  nicht  auf- 
dringen. Schön  entwickelt  wie  diefe  Scene  ift  auch  die  des  vierten 
Aktes  mit  dem  bereits  verurteilten  Gatten,  auf  deflen  Geheiß  fie 
unter  ihrem  Gewand  verborgen  das  Schwert  bringt,  das  ihm  zur 
Vereidigung  des  Knaben  und  dann  zum  befreienden  Selbftmord 
dienen  foU;  unnatürlich  wird  aber  die  Rolle  im  fünften  Akt. 
Oriantes  Tod  ift  dem  König  berichtet,  Agathokles  hat  ausgeföhrt, 
daß  es  nun  im  Angeficht  des  nahenden  Scythenkrieges  notwendig 
fei,  Arfinoe  und  ihren  Sohn  aus  der  Menfchen  Augen  zu  entfernen 
oder  gar  die  erftere  zu  töten.  Wenn  fie  hierauf  mit  dem  Knaben  felbft 
auftritt,  müfte  fie,  fo  hochfinnig  und  leidenfchaftlich  man  fie  denke, 
die  von  diefen  Anfchlägen  noch  nichts  weiß,  als  Mutter  nur  den 
Zweck  haben,  Mitleid  für  das  Kind  zu  erwecken,  Sicherheit  für  fein 
Heranwachfen  zu  erlangen;  ftatt  defl^en  ergeht  fie  fich,  indem  fie 
den  Altar  umfaßt  und  den  Schutz  der  Götter  fucht,  gegen  die  Men- 
fchen in  herausfordernden  und  drohenden  Reden,  in  die  fogar  das 
Kind  einftimmen  darf;  deren  pfychologifche  Unverftändlichkeit  nur 
durch  die  eigentümliche  Art  der  Kataftrophe  nachträglich  gerecht- 
fertigt wird.  Es  ift  etwas  andres,  wenn  Oriantes  vor  der  Gerich ts- 
verfammlung  im  dritten  Akte  feinem  Verhör  mit  einem  leiden- 
.  fchaftlich  herauspoltemden  Bekenntnis  ein  Ende  macht  imd,  nach 
Agathokles  Ausdruck,  gleich   dem   dummen  Stier  ins  ausgeftellte 
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Netz  fpringt,  denn  er  darf  feinen  Untergang  für  befiegelt  anfehen 
und  der  Quälererei  müde  fein;  während  Arfinoe  alles  erft  aufs 
Spiel  fetzt.  Es  hätte  fich  hier  durch  Enthüllung  der  Abficht,  ihr 
das  Kind  weg  zu  nehmen,  noch  eine  gute  Steigerung  erzielen  laflen. 

Diefem  Stücke  fehlt  jede  Verwickelung;  feine  Handlung  be- 
fteht  nur  in  der  geradeaus  fchreitenden  Vollziehung  eines  fchon 
im  erften  Akte  befchloßnen  Unheils,  das  nur  noch  mit  Worten 
bekämpft  wird.  Es  gleicht  darin  dem  Konradin,  nur  daß  nicht 
wie  in  diefem  ein  handlungsreicher  erfter  Akt  die  übrigen  durch 
feinen  Gegenfatz  drückt;  aber  bis  auf  die  den  dritten  Akt  aus- 
machende Gerichtsverhandlung  erftreckt  (ich  die  Ähnlichkeit.  In 
der  Weife,  wie  die  fühnende  Kataftrophe  herbeigefühlt  wird,  ftellt 
fich  dagegen  Oriantes  zur  Medea.  Wie  in  diefer  die  Erinyen  zu- 
letzt leibhaft  hervor  treten  und  die  Schuldigen  erwürgen,  fo  ver- 
nichtet hier  Nemefis,  in  einer  Wetterwolke  über  der  Königsburg 
fchwebend  mit  einem  BHtzftrahl  die  Hoffnung,  um  deren  Willen 
man  gefündigt  hat,  den  kleinen  Königsfohn.  Noch  halten  Arfinoe 
und  der  Knabe  den  Altar  umklammert,  von  dem  fie  der  König 
zu  reißen  gebot  um  fie  nach  einer  Infel  zu  verfenden,  da  bricht 
das  Wetter  los  und  zerflreut  die  Verfammlung;  dem  allein  ge- 
laßnen  König  bringt  die  beraubte  Mutter  die  Kunde  des  Ge* 
fchehenen,  und  er  flellt  fich  bereuend  und  gebrochen  in  den  Schutz 
der  unfchuldigen  SchutzHehenden.  Nemefis  felbfl  aber  ifl,  wie  in 
der  Medea  das  Schickfal,  bereits  vor  dem  erflen  und  wieder  vor 
dem  fünften  Akt  als  Prolog  aufgetreten  und  hat  auf  den  Ausgang 
vorbereitet.  Mit  einer  folchen  Einrichtung  hört  nun  freilich  das 
Drama  als  eine  Verkettung  menfchlichen  Tuns  auf  und  geht  ins 
Myflerium  über.  Es  gefchieht  nicht  nur  durch  die  Liebhaberei 
des  Dichters;  es  liegt  fchon  in  dem  durch  Alexe js  Schickfal  ge- 
lieferten Stoffe,  dem  die  menfchlich  vermittelte  Sühne  fehlt.  Ohne 
die  Figur  der  Nemefis  war  der  Tod  des  Kindes  eine  durch  die 
Natur  vermittelte,  und  auch  fo  eine  von  der  Gottheit  felbfl  aus- 
gehende Vergeltung. 

Der  Prolog  des  erflen  Aktes  fpricht  wie  der  zum  Damokles, 
die  Idee  des  Stückes  deutlich  aus:  «blinde  Sterbliche,  die  ihr  euch 
Götter  dünkt,  wenn  ihr  die  Kräfte  des  Verflandes  fo  weit  gefchärft 
habt,  daß  euer  Herz  fich  in  der  Brufl  verfleinert!  Längfl  würdet 
ihr  die  fanften  Bande  der  Gefellfchaft  aufgelößt,  der  Erde  fchöneu 
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Garten  in  Wildniß  verwandelt  haben,  wenn  ich,  Nemefis,  der 
Rache  Göttin,  den  kühnen  Verbrecher  dann  nicht  träfe,  wenn  er 
des  Frevels  Lohn  zu  emdten  hofft.  Dann  eil'  ich  herbey  und 
treib'  euch  durch  des  Verbrechers  Sturz,  durch  die  Wunden,  die 
ich  in  feine  Seele  reiße,  in  die  Bahn  zurück,  die  euch  meine 
Mutter,  die  Gerechtigkeit,  in's  Herz  gegraben  hat.»  Wieder  bewegt 
(ich  des  Dichters  Denken  um  die  Frage,  welches  Band  eigentlich 
die  Mafle  der  unmoralifchcn  Individuen  in  einer  moralifchen  Welt 
zufammen  halte.  Im  Damokles  war  die  Antwort :  die  wahre  Tugend 
weniger  Edlen;  hier:  das  Walten  einer  verborgnen,  hemmenden, 
ftrafenden  Macht.  Auch  in  diefem  Prolog  ift  das,  was  den  Men- 
fchen  eigentlich  zum  Menfchen  oder  Unmeftfchen  macht,  in  das 
Verhältnis  zwifchcn  Verftand  und  Gefiihl  gelegt. 

In  diefer  das  ganze  Stück  durchziehenden  Antithefe  formu- 
liert fich  des  Dichters  Meinung  von  der  Wirkung  der  geiftigen 
Fortfehritte,  in  welchen  das  Jahrhundert  bis  auf  RouflTeau  ein  un- 
bedingtes Gut  erblickt  hatte.  Sie  verdunkeln  die  unmittelbare 
Gewißheit,  womit  der  Menfch  folang  er  der  Natur  treu  bleibt. 
Recht  und  Unrecht  erkennt.  Den  furchtbar  deutlichen  Commentar 
zu  Rouflfeaus  Lehre  lieferte  die  Beobachtung  der  Früchte,  welche 
die  von  Peter  dem  Großen  bewirkte  geiftige  Revolution  hervor- 
trieb; und  eine  Reihe  von  Stellen  des  Stückes  handeln  unterm 
Namen  der  Thracier  von  den  RuflTen.  Aus  ihren  entgegengefetzten 
Standpunkten  hören  wir  Agathokles  und  Oriantes  übereinftimmend 
urteilen.  «Schnell  faßt  der  rohe  Menfch»,  fagt  der  erftere,  «das 
Schlechte  aufgeklärter  Völker,  und  auf  dem  langen  fchlüpfrigen 
Weg  von  ihren  Ladern  zu  ihren  Tugenden  zerfällt  er  in  fich  felbft. 
Dies  ift  die  Frucht  der  Bildung,  die  nur  Nachahmung,  nicht  die 
Natur  des  Menfchen  fördert.»  Und  Oriantes  zum  König:  «ja,  ja! 
der  Bart  fo  oder  fo  geftuzt,  der  Rock  fo  oder  fo  gefchnitten  — 
ich  kenne  fchon  das  Mittelding  vom  Affen,  Bär'n  und  Menfchen 

Sag  mir,  find  die  Trazier  nun  befler,  feitdem  fie  die  Griechen 

zu  ihren  Affen  abgerichtet  haben?  Haben  fie  etwas  anders  von 
ihnen  angenommen  als  eben  das,  was  der  Affe  dem  Menfchen 
nachzuahmen  fähig  ift?  Die  Lafter  diefes  Volks  haben  wir  nun 
eingefogen  ohne  den  Verftand,  ohne  den  Willen,  das  Gute  zu 
erlernen,  womit  fie  fie  zu  bedecken  wifTen.  Die  Künfte,  die  du 
eingeführt  haft,  haben  ihr  Herz  durch  Aug  und  Ohr  vergiftet,  ohne 
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auf  den  Geift  zu  würken. Wenn  es  dem  Menfchen  eigen 

ift,  durch  einen  Kreis  von  Veränderungen  zu  laufen,  warum  er- 
zwangft  du,  was  durch  ihn  felber  werden  mußte?  Warum  mußteft 
du  den  Griechen  auf  den  Thrazier  pflanzen?  Warum  konnte  der 
eigne  und  beßre  Menfch  nicht  aus  dem  Thrazier  felbften  keimen? 
Nun  gleicht  deine  Erleuchtung  der  Frucht,  die  du  aus  dem  milden 
Aßen  gezogen  hall,  dein  Ofen  treibt  fie  mit  der  Fäulung  auf! 
Auch  macht  die  Geißel  des  Zwangs  nur  ftarre  Sklaven,  und  wer 
Menfchen  bilden  will,  fang  an  (ich  felber  an!» 

Im  gleichen  Sinne,  wenn  auch  in  anderm  Ton  hatte  fich 
Klinger  fechs  Jahre  früher  im  Goldnen  Hahn  ausgelaflen.  Ja  das 
ganze  Thema  diefes  Märchens  war  im  Grunde  das  gleiche  mit 
dem  des  Oriantes.  Andre  Berührungspunkte  ergaben  fich  zwifchen 
diefem  und  dem  Konradin,  und  hätte  man  feine  Entftehungszeit 
aus  innem  Gründen  zu  mutmaßen,  fo  würde  man  ihn  leicht 
zwifchen  dem  Goldnen  Hahn  und  Konradin  anfetzen.  Eine  brief- 
liche Äußerung  des  Dichters  fcheint  fogar  noch  auf  eine  frühere 
Zeit  zu  deuten.  Er  fchreibt  den  29.  Auguft  1789,  indem  er 
fich  die  Mine  gibt,  diefes  anonyme  Werk  zu  verleugnen:  «ge- 
lefen  hab'  ichs  in  Deutfchland  im  Manufcript»;  danach  wäre  es 
fpäteftens  1781  oder  82  während  der  großen  Reife  entftanden, 
und  allenfalls  1789  für  den  Druck  überarbeitet  worden.  Ich  kann 
mich  aber  nicht  entfchließen,  diefe  Äußerung  fürEmft  zu  nehmen; 
ich  halte  fie  für  ein  bloßes  Geflunker  um  zu  erklären,  wie  der 
Schreiber  mit  dem  noch  nicht  erfchienenen  Werke,  zu  dem  er  fich 
nicht  bekennt,  doch  bekam  fein  kann.  Denn  das  Werk  trägt  auf  der 
andern  Seite  allzu  ftark  das  Gepräge  der  mit  der  Medea  eröffneten 
Periode.  Es  hat  den  pathetifchen  Stil,  die  gehobene  Sprache  (fo- 
gar mit  poetifchen  Vergleichungen  S.  39.  96),  die  vom  Konradin 
faft  fo  weit  wie  von  der  Elfride  abfteht,  wenn  auch  der  Dichter 
am  27.  Auguft  1790  meint,  es  «krieche  mühfam  fort»,  während 
Medea  «mit  der  wärmften  Dichter  Wärme»  gefchrieben  fei.  Es 
hat  in  dem  Eingreifen  der  Nemefis  eine  Mafchinerie  im  Gefchmack 
der  Medea.  Es  bekundet,  obgleich  ihm  das  für  jene  Periode  fonft 
bezeichnende  klaflifche  Motto  fehlt,  manigfach  jenes  Studium  der 
Griechen,  defl!en  erftes  Ergebnis  in  der  Medea  vorliegt.  Schon 
der  Name  des  Helden  fcheint,  mit  ungenauer  Erinnerung,  von 
einem   Skythenkönig  Ariantas  geborgt,    der  bei  Herodot  (4,  81) 
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vorkommt.  Derfelbe  Autor  lieferte  (4,  78  f.)  einen  andern  Sk)rthen- 
könig,  der  hellenifche  Sitten  angenommen  hatte  und  in  deffcn  Haus 
dann  der  Blitz  fchlug,  wenn  auch  ohne  die  übrigen  Umftände  des 
Dramas;  und  es  werden  in  diefem  Züge  fkythifcher  und  thrakifcher 
Sitte  verwertet,  die  fich  bei  Herodot  finden:  der  Schwertkultus 
(4,  62.  Or.  100),  das  Schießen  der  Geten  nach  der  Wetterwolke 
(Her.  4,  94.  Or.  46),  die  Opferung  griechifcher  Ankömmlinge  bei 
den  Taurern  (Her.  4,  103.  Or.  47  f.);  dazu  der  Rat  der  Elektra 
aus  dem  Oreft  von  Euripides  (Or.  123  f.). 

Die  Örtlichkeit  ift  wie  im  Roderico  und  den  Freundinnen 
nur  einmal  und  im  allgemeinen  angegeben,  obgleich  die  Hand- 
lung wechfelnde  Räume  im  «königlichen  Pallaft»  vorausfetzt.  Im 
ganzen  interefliert  Oriantes  mehr  durch  feinen  Inhalt  als  durch  die 
dramatifche  Ausgeftaltung,  und  hat  mehr  als  eines  der  bisherigen 
Stücke  den  Charakter  des  Lefedramas;  aber  als  folches  betrachtet 
reiht  er  fich  ihnen  nicht  unwürdig  an  und  verdiente  nicht  die 
Ungunft,  womit  ihn  der  Dichter  fchon  fo  bald  anfah.  Ich  habe 
wenigftens  nicht  den  Eindruck  von  «mühfamem  Fortkriechen»,  und 
den  von  mangelnder  Wärme  höchftens  bei  dem  et>\'as  eiligen 
Schlufle ;  ich  finde  den  Ausdruck  in  den  meiden  Scenen  voll  Kraft 
und  Feuer,  und  die  Kunft  des  Dialogs  fo  glänzend  wie  irgend- 
wo entfaltet.  Morgenftern  (Vorlefung  v.  18 12)  war  der  Meinung, 
daß  Oriantes  «mit  andern  der  heften  Werke  des  Verfaffers  ent- 
weder falle  oder  ftehe».  Das  vereinzelt  auf  den  Markt  geworfnc 
Stück  ward  wenig  beachtet.  Die  AUg.  d.  Bibliothek  (103,  i, 
S.  115)  brachte  eine  kurze  fchulmeifterliche  Recenfion  ohne  Ver- 
ftändnis  des  bedeutenden  Gehalts.  Damach  verliefen  nicht  viel 
weniger  als  zwei  Jahre,  ehe  Klinger  gegen  Ende  1790  (Br.  v. 
4.  Dec.  d.  J.),  die  Medea  auf  dem  Kaukasos  fchrieb,  mit  der 
er  die  Reihe  feiner  Dramen  befchloß,  nicht  ohne  fich  dazwifchen 
mit  einer  literarifchen  Arbeit  ganz  andrer  Art  befchäftigt  zu  haben. 
Ich  unterbreche  hier  den  chronologifchen  Faden  diefer  Darftellung, 
um  Klingers  dramatifche  Schriftftellerei  ohne  Unterbrechung  ab- 
zuhandeln und  dann  zurückgreifend  mich  den  Romanen  zuzuwenden. 

Die  Medea  von  1786  war  nach  allen  inzwifchen  gelieferten 
Stücken  fein  LiebUngswerk  geblieben,  wie  er  den  10.  April  1790 
feinem  Freunde  bekennt;  im  folgenden  Briefe  verfteht  er  nicht, 
wie  diefer  ihr  den  Oriantes  vorziehen  kann.    Schleiermacher  wird 
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nüchterner  empfunden  haben,  —  fo  daß  ihn  eine  hiftorifch-poli- 
tifche  Handlung  an  (ich,  trotz  der  eingeführten  Nemefis,  mehr  an- 
fprach;  die  Stücke  des  neuen  Theaters  kante  er  noch  nicht.  Klingers 
Vorliebe  aber  beruhte  darauf,  daß  er  fich  in  der  Medea  mehr  als 
in  allen  andern  Stücken  als  Dichter  fühlte.  Einer  rein  poetifchcn 
Welt  angehörig  hatte  fie  den  höchften  Kothurn  erfordert;  nach 
diefem  verlangte  es  ihn  noch  einmal.  Zugleich  arbeitete  der  Stoflf 
in  feinem  denkenden  Geifte  fort,  und  er  konte  fich  bei  dem 
Schluffe  des  alten  Stücks  nicht  mehr  beruhigen.  Er  hatte  den 
Gedanken  des  neuen  «längftens»  mit  fich  herum  getragen,  bevor 
ur  ihn  ausführte. 

Das  Hinftarren  in  ihrer  fchrecklichen  Größe,  die  Betrachtung 
ihres  furchtbaren,  ihres  unbefchränkten  Selbft,  ja  fogar  die  Be- 
fchauung  des  unendlichen  Alls,  deffen  Gefüge  ihre  Blicke  durch- 
dringen, muß  der  Einfiedlerin  des  Kaukafos  auf  die  Dauer  ein 
fchlechter  Troft  fein  für  die  traute  Menfchcngemeinfchaft,  die  ihr 
vormals  ein  fo  viel  höheres  Gut  gedäucht  hatte.  Aber  muß  fie 
"wirklich  darauf  verzichten?  kann  fies  nicht  mit  neuen  Menfchen 
verfuchen,  die  von  ihren  Verbrechen  und  ihrer  unheimlichen  Macht 
nichts  wifl!en?  kann  fie  nicht,  wenn  diefe  letztere  fie  von  den 
Menfchen  fcheidet,  fich  ihres  Gebrauchs  entfchlagen?  nicht  ver- 
fuchen, durch  Woitun  neu  zu  verdienen,  was  fie  durch  Cbeltun 
verwirkt  hat?  Aber  wird  ihr  furchtbares  Seibft  den  Prüfungen 
widerftehn,  die  fie  dann  von  der  Torheit  und  Gemeinheit  der 
Menfchen  zu  erwarten  hat?  Verftrickungen  werden  nicht  aus- 
bleiben, die  fie  zum  äußern  Untergang  führen,  und  damit  wird  die 
wahre  Sühne  ihres  frevelhaften  Machtgebrauchs,  ja  der  frevelhaften 
Aneignung  einer  folchen  Macht  erreicht  fein. 

Dieß  war  die  richtige  Weiterentwickelung  der  in  diefer  an- 
tiken Geftalt  von  Klinger  erfaßten  Faufl-Idee;  eine  Entwickelung, 
Uie  auch  auf  Goethes  Wege  lag  und  die  er  vielleicht  aufgenommen 
hätte,  wäre  es  ihm  gegeben  worden,  den  Entwurf  feiner  Jugend 
in  deren  Geifl  und  Sinn  rüftig  auszuführen.  Klingers  einfacher 
angelegte,  robuftere  Natur  hatte  hierin  vor  ihm  den  Voneil. 

Noch  ein  andres  Thema,  das  eine  abermalige  Behandlung 
verlangte,  mifchte  fich  herein.  Im  Oriantes  war  die  primitive 
Culturftufe,  von  welcher  der  König  feine  Thracier  mit  rauher 
Hand  emporriß,  fo  günflig  dargeftellt  worden,  daß  man  ein  rouf- 
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feauifches  Bedauern  um  fie  empfinden  mufte.  Die  wenig  be- 
ftimmten  Religionsbegriffe  insbefondre  enthielten  fittliche  Ideale, 
wie  das  der  Wahrheit,  aus  emem  edlen  Sinn  hervorgegangen  und 
geeignet,  auf  das  Leben  des  Volkes  veredelnd  zurück  zu  wirken; 
das  Moment  der  fklavifchen  Furcht  erfchien  im  Verhältnis  zur 
Gottheit  mit  famt  feinen  duftem  Folgen  ausgefchloffen.  Wie  gerne 
Klinger  eine  folche  Vorftellung  im  Gegenfatze  zu  einer  äußerlich 
bleibenden  und  daher  faule  Früchte  bringenden  Cultur  ausbilden 
mochte,  er  war  nicht  der  Mann,  einen  Glaubensartikel  daraus  zu 
machen,  und  Peflimift  genug,  um  dem  «Menfchentier»  —  wie  er 
fich  in  den  «Betrachtungen»  fo  manches  Mal  ausdrückt  —  auch 
vor  aller  Cultur  fchon  fchlimme  Dinge  zuzutrauen.  Eine  brief- 
liche Äußerung  gegen  Schleiermacher  vom  24.  März  1791,  wenige 
Monate  nachdem  er  die  zweite  Medea  gefchrieben,  führt  auf  die 
Spur,  wie  gerade  jezt  eine  peflimiftifche  Vorftellung  anftatt  jener 
optimiftifchen  in  feinem  Geift  erzeugt  worden  war.  Er  hatte  Bou- 
langers  AniiquiU  devoilee  par  fes  ufages  und  deffen  Recherches  für 
Vorigine  du  defpotifme  oriental  gelefen,  und  die  in  diefen  Werken 
gegenüber  Roufleau  entwickelte  gefchichtsphilofophifche  Theorie 
hatte  ihm  eingeleuchtet.  Diefer  Schriftfteller  legte  fich  die  Frage 
vor,  welchen  Einfluß  die  durch  Erinnerungen  aller  Völker  bezeugte 
Veränderung  der  Erdoberfläche,  die  wir  die  Sintflut  nennen,  auf 
den  Entwickelungsgang  der  aus  entronnenen  Reften  fich  neu  er- 
zeugenden Menfchheit  müfle  gehabt  haben.  Solche  Refte,  auf 
hohe  Gebirge  als  Wohnplatz  befchränkt  und  nur  fchrittweife  die 
abtrocknenden,  aber  unwirtlich  gewordnen  Niederungen  neu  be- 
fetzend, müflen  Generationen  hindurch  mit  dem  äußerften  Elend 
gerungen  haben,  das  unterm  Drucke  beftändiger  Furcht  vor  einer 
Wiederholung  des  überftandnen  Strafgerichtes  notwendig  in  ihnen 
eine  äußerft  religiöfe  Stimmung  erzeugte.  Die  verhängnisvolle 
Folge  davon  war,  daß  fie  der  neu  fich  bildenden  bürgerlichen 
Gefellfchaft  die  Form  der  Theokratie  gaben,  und  den  angenom- 
menen göttlichen  Herfcher  demnächft  wie  einen  menfchlichen  be- 
handelten. So  entftanden  die  Opfer,  die  fich  von  vegetabilifchen 
zur  Darbringung  von  Tieren,  dann  von  Menfchen  fteigerten.  En 
regardant  Dien  comme  un  Roi  on  fe  crut  oblige  de  le  nourrir,  et 
comme  le  prejuge  le  fit  regarder  comme  un  Roi  michant  et  qui  fe 
plait  ä  la  deflruction  des  hommes,  on  voulut  le  repaitre  dti  fang  des 
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hamtnes  (Ant,  dev.  Hl,  ^^4).  Da  aber  die  Gottheit  als  Staats- 
gewalt einer  menfchlichen  Repräfentation  bedarf,  brachte  die  Theo- 
kratie  die  Priefterfchaft  hervor,  welche  nun  die  mit  Furcht  erfüllte 
Religiofität  eigennützig  und  betrügerifch  auszubeuten  begann.  Dieß 
der  Urfprung  aller  Misbräuche  und  Greuel,  die  je  feitdem  die 
Menfchheit  gequält  und  gefchändet  haben,  durch  gewiffe  Mittel- 
glieder auch  der  Urfprung  des  Defpotismus,  unter  dem  noch  jezt 
ihr  gröfter  Teil  feufzt.  Auf  Grund  diefer  Theorie  muften  die 
neuen  Menfchen,  mit  denen  Klinger  feine  Heldin  zufammen  brachte, . 
ein  Hinenftamm  fein,  der  fich  in  dumpfem,  fchreckhaftem  Aber- 
glauben unter  die  Gewak  einer  Menfchen  opfernden  Priefterfchaft 
beugt,  ohne  in  feiner  Religion  irgend  einen  Antrieb  zu  fittlicher 
Erhebung  zu  finden,  und  Medeens  wolgemeinter  Verfuch,  fie  von 
jenem  Joche  zu  befreien  und  ihre  Vorftellungen  zu  reinigen,  mufte 
ihr  zum  Untergang  gereichen.  Medea  trat  damit  in  eine  Analogie 
zum  Vater  des  Oriantes,  oder  zu  Peter  dem  Großen;  auch  fie 
begeht  in  ihrer  Weife  den  Fehler,  «rafch  vollziehen  zu  wollen, 
was  in  Jahrtaufenden  kaum  reift».  Sie  kam  zugleich  in  einen, 
vielleicht  nicht  unbewuften,  peflimiftifchen  Gegenfatz  zu  Goethes 
Iphigenie,  der  bei  edel  angelegten  Barbaren  die  Abfchaffung  der 
Menfchenopfer  gelingt. 

Wurde  aber  fchon  die  erfte  Medea  und  dann  wieder  Oriantes 
durch  eine  Beteiligung  übernatürlicher  Mächte  an  der  Handlung 
ins  Myfterienhafte  hinüber  gefpielt,  fo  macht  fich  diefer  Zug  jezt 
noch  ftärker  geltend.  Das  Schickfal,  dem  in  der  erften  Medea 
nur  ein  Prolog  zugeteilt  war,  ift  in  der  zweiten  eine  Perfon  des 
Dramas.  Es  eröffnet  dasfelbe  durch  einen  Dialog  mit  Tifiphone, 
die  vor  Medeens  Höhle  lauert,  ohne  fich  ihr  vernehmlich  machen 
zu  dürfen:  denn  noch  ift  fie  durch  ihre  Gewalt  über  die  Natur 
der  Geifel  der  Eumeniden  entrückt.  Nun  aber  erfähn  man,  daß 
fie,  um  dem  Stachel  der  Reue  zu  entgehn  und  von  ihrer  Neigung 
zum  Menfchengefchlechte  getrieben,  fich  diefem  aufs  neue  ver- 
trauen, fich  dadurch  im  Netz  des  Schickfals  fangen,  und  fo  auch 
unter  die  Gewalt  der  Eumeniden  geraten  werde.  Hier  zeigt  fich 
denn  fogleich  der  fchwer  begreifliche  Misgriff",  daran  das  Stück 
krankt.  Der  Stachel  der  Reue  ift  ja  eben,  mythologifch  ausge- 
drückt, die  Gewalt  der  Eumeniden;  ift  Medea  von  diefer  frei,  fo 
kann  fie   ihn  nicht  fühlen,   fühlt  fie   ilin,    fo  unterliegt  fie  damit 
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fchon  jezt  jener  Gewalt,  und  die  Eumeniden  können  ihr,  nachden> 
fie  ihre  Zaubermacht  verloren  und  dem  Schickfal  Untertan  geworden 
ift,  nichts  neues  anhaben  als  etwa  eine  phyfifche  Pein,  was  doch 
nur  infofem  ihres  Amtes  ift,  als  diefelbe  durch  Seelenleiden  be- 
dingt wird.  So  finkt  auch  hier,  wie  in  dem  frühem  Stücke,  das. 
Eumenidenamt  zu  einem  materiellen  Schergendienfte  herab,  und 
die  mittelalterliche  Teufelidee  mifcht  fich  ihm  verwirrend  bei. 
Es  war  nicht  nötig,  Medeens  Entfchluß,  fich  aufs  neue  zu  Menfchen 
zu  gefeilen  und  ihnen  wol  zu  tun,  durch  den  Stachel  der  Reue 
zu  motivieren;  das  Bedürfnis  des  Gemütes,  das  auch  bei  ruhigem 
Gewiffen  entftehn  konte,  genügte  dazu.  Dann  konte  nach  der 
Schickfalswendung,  die  fie  ihrer  Zaubermacht  beraubte  und  den 
Menfchen  gleich  machte,  die  Gewalt  der  Eumeniden,  als  etwas 
neues,  mit  voller  Wirkung  an  ihr  zum  Vorfchein  kommen. 

In  dem  Monolog  Medeens,  der  auf  die  erfte  Scene  folgt,, 
fpricht  fich  jenes  Darben  des  Gemüts,  das  ihr  den  Genuß  ihrer 
einfamen  Größe  trübt,  ergreifend  aus;  aber  das  Motiv  der  Reue 
ift  natürlich  nun  auch  hier  eingewebt.  Die  rührende  Erinnerung 
an  die  Kinder,  die  einft  ihre  Freude  waren,  würde  es  an  fich 
noch  nicht  einfchließen:  fie  könte  mit  dem  Bewuftfein  beftehn,, 
daß  die  Aufopferung  derfelben  notwendig  und  gerecht  war.  Ge- 
nug, jenes  Motiv  ift  da,  und  es  wirkt  weiter.  Medeens  Erguß 
wird  durch  das  fie  entzückende  Geräufch  von  Menfchentritten 
und  Menfchenrede  unterbrochen.  Die  Horde,*  die  unten  im 
Tale  wohnt,  hat  durch  eine  vom  Gebirge  kommende  WaflTer- 
flut  Schaden  an  Herden  und  Hirten  erlitten;  die  Druiden  —  ein- 
mal von  Klopftock  in  Deutfchland  eingeführt  konte  man  fie  auch 
nach  dem  Kaukafus  bemühen  —  hatten  zum  Sühnopfer  für  den 
droben  häufenden  «Zerftörer»  eine  Jungfrau  erlefen.  Ihr  Bräutigam 
hat  den  Berg  erftiegen,  um  diefem  furchtbaren  Wefen  das  Opfer 
abzukämpfen  oder  felbft  für  es  zu  fallen;  der  Oberdruide  hat  ihn 
begleitet  um  des  Ausgangs  zu  warten.  Beide  glauben  zuerft  in 
Medeen  jenes  Wefen  zu  erkennen;  zögernd  läßt  der  Priefter,  leicht 
der  Jüngling  fich  von  ihr  entteufchen.  Sie  vernimmt  den  Sach- 
verhalt, fie  fpricht  ihnen  von  Zeus  dem  Vater  und  Erhalter,  der 
die  blutigen  Opfer,  einem  Wahngebilde  gebracht,  haflTe;  der  Jung- 

*  La  bonle  ift  bei  Boulanger  technifchcr  .Ausdruck. 
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ling  bittet  fie  mit  ihm  hinunter  zu  fteigen  und  diefe  Lehren  der 
Horde  zu  verkünden,  und  Medea  fühlt  fich  von  einem  herlichen 
Gedanken  auf  einmal  durchglüht.  Sie  heißt  die  Fremdlinge  zurück- 
treten um  mit  fich  zu  Rate  zu  gehn.  In  diefem  Begegnis  ahnt 
fie  einen  Ruf  der  Götter,  die  finfterri  Kräfte,  denen  fie  gebietet, 
nunmehr  zum  Beften  der  Menfchen  anzuwenden  und  fo  Zufrieden- 
heit zu  finden;  aber  fogleich  wird  ihr  klar,  daß  fie  nicht  auf 
diefem  Wege  Menfchen  werde  umbilden  können,  daß  fie  dieß 
durch  ihren  Geift  und  ihr  Herz  erreichen  muffe,  indem  fie  als 
ihres  Gleichen  mit  ihnen  lebe.  Sie  beginnt  alfo  einen  feierlichen 
Schwur,  der  fie  binden  foU,  jene  Kräfte  nie  wieder  zu  gebrauchen ; 
bevor  fie  ihn  aber  vollendet,  erfcheint  ihr  das  Schickfal  um  fie 
davor  zu  warnen:  denn  fie  werde  ihn  brechen  unter  dem  Zwang 
der  Verhältniffe,  in  die  fie  fich  begibt,  und  dann  werde  ihre  Kraft 
von  ihr  weichen;  dann  w^erden  die  Töchter  der  Nacht  das  ver- 
goßene  Blut  an  ihr  rächen,  die  Menfchen  aber  ihr  danken  wie 
dem  Prometheus,  der  den  Geift  in  ihnen  erweckte  und  den  fie 
im  peinlichen  Gefühl  ihres  Unvermögens  dafür  verfluchten,  «daß 
er  ihren  Blick  von  der  Erde  ihrer  Mutter  zum  Himmel  aufgehoben». 
Medea  fragt:  «hat  Zeus  den  Menfchen  nur  zum  finnlichen  Sclaven 
gemacht?»  «Zu  einem  Wefen,  das  fich  nie  begreifen  wird,  das 
du  nicht  ändern  wirft»,  antwortet  das  Schickfal.  «Du  wurft  eine 
natürliche  Krankheit  heilen,  und  ihnen  taufend  erkünftelte  dafiir 
geben.»  Dieß  fcheint  der  fchroflifte  Rouffeauismus:  auch  w^enn  ein 
rohes  Volk  auf  den  greulichften  Abweg  gekommen  ift,  können 
feine  Übel  durch  Erweckung  feines  Geiftes  nur  vermehrt  werden. 
Aber  das  Schickfal  vertritt  nur  den  peffimiftifchen  Standpunkt  der 
Notwendigkeit,  Medea  den  des  freien,  auf  das  Gute  gerichteten 
Geiftes,  deffen  Beruf  es  ift  auf  ungewiffen  Erfolg  mit  jener  zu 
ringen  und  auch  im  Unterliegen  noch  ihrer  zu  fpotten;  fie  voll- 
führt den  Schwur  und  nimmt  alle  Folgen  auf  fich. 

So  weit  der  erfte  Akt,  in  den  folgenden  ift  Medea  bei  den 
Menfchen  und  das  Schickfal  ihres  Unternehmens  entwickelt  fich. 
Zunächft  naht  fich  ihr  der  Oberdruide,  weit  entfernt,  auf  fein  Opfer 
und  feine  Macht  zu  verzichten,  mit  der  Verfuchung,  gemeine  Sache 
mit  ihm  zu  machen.  Wenn  er  auch  kein  übernatürliches  Wefen 
mehr  in  ihr  fieht,  fo  hat  er  doch  ihre  Zauberkraft  daran  erkant, 
daß  ihr  beim  Herabfteigen  vom  Berge  die  wilden  Tiere  fchmeichelnd 
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nahten,  und  diefe  Kraft  möchte  er  in  feiner  Weife  ausbeuten.  Da 
fchon  bereut  Medea  den  Schwur,  doch  hält  fie  an  fich.  Sie  ver- 
heißt den  Oberhäuptern  des  Volks,  die  der  Jüngling  nun  zu  ihr 
führt,  es  den  Feldbau,  die  Gewinnung  der  Metalle  und  die  Gefetze 
der  Natur  zu  lehren ;  fie  enthüllt  die  falfche  Lift  des  Druiden,  der 
aber  um  Ausreden  nicht  verlegen  ift  und  von  einem  Helden  des 
Volkes,  dem  Nebenbuhler  des  Häuptlings,  geftützt  wird.  Wildes 
Zerwürfnis  droht  auszubrechen.  Der  Häuptling,  des  Jünglings  Vater, 
ift  gleichgiltig  gegen  das  Leben  der  Braut,  weil  fie  nicht  von  feinem 
Blut  ift ;  doch  geht  er  auf  Medeens  Verlangen,  die  Horde  zur  Ent- 
fcheidung  zu  verfammeln,  ein,  nicht  ohne  daß  fie  Drohungen  aus- 
geftoßen,  die  fich  mit  ihrem  Schwur  nicht  vertragen.  Im  dritten 
Akte  erfährt  man,  daß  die  Verfammlung  gewefen  und  unglücklich 
für  das  mit  dem  Tode  bedrohte  Mädchen  ausgefallen  ift,  obgleich 
Medea  nach  Anrufung  der  Mufen  in  hoher  Begeifterung  zur  Menge 
geredet  hat.  Das  Mädchen  wird  zum  Opferftein  geführt;  die  blutige 
Handlung  felbft  hat  der  Oberdruide  aus  Furcht  vor  der  unheim- 
lichen Fremden  weislich  einem  Untergebenen  aufgetragen.  Nach 
Anrufung  des  furchtbaren  Namenlofen,  den  es  zu  befänftigen  gilt, 
beginnt  das  Volk  einen  Reigen,  wärend  deffen  in  Medeen  der  ver- 
hängnisvolle Entfchluß  durchbricht.  Auf  ihre  Befchwörung  zieht 
ein  Gewitter  auf,  das  den  Opferpriefter  tötet,  den  Felfenaltar  in 
Trümmer  fchlägt  und  die  Verfammlung  zerflreut*;  zu  der  allein 
gelaßenen  Heldin  tritt  das  Schickfal  und  kündigt  ihr  die  nun  bevor- 
ftehenden  Prüfungen  an. 

Hier  ift  ein  Verfuch  gemacht,  das  Leiden,  das  die  Erinyen 
über  fie  bringen  foU,  von  den  Qualen  der  Reue,  die  fie  fchon 
bisher  erduldet  hat  zu  unterfcheiden.  Medea.  «Kein  Theil  meines 
Herzens  ift  heil,  längft  hat  es  der  peinliche  Stachel  der  Reue  durch- 
riffen;  was  kann  mich  ärgres  treffen?  Das  Schickfal.  Die 
Rächerinnen   greifen  tiefer  in  Bufen ,   und  wo  fie  anfaffen ,   vcr- 


*  Diele  Scene  kam  einem  Recenfemen  (A.  d.  B.  109)  fad  wie  eine  Nach- 
ahmung von  Gerftenbergs  Minona  vor,  worin  eine  Pikten-Jungfrau  von  den 
Druiden  einem  Icheuslichen  Gotte  geopfert  werden  foll,  und  zwar,  wie  bei 
Klinger,  durch  einen  Hammerfchlag  auf  den  Schädel.  Wenn  auch  die  Be- 
freiung in  andrer  Weife  gefchieht,  fcheint  ein  Einfluß  des  Gerftenbergifchen 
Stücks,  der  auch  beim  Damokles  vermutet  ward,  unverkennbar.  So  fchwach 
und  gefchmacklos  es  ift  konten  doch  feine  Motive  intereflieren. 
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fch windet  die  Quelle  des  Trofts.  Medea.  Meine  Verbrechen  find 
Kinder  der  Liebe,  der  fchönften  Gabe  des  Weibs.  Das  Schick- 
fal.  Sie  werden  dir  anders  erfcheinen.»  Qualen  der  Seele  alfo 
fchon  vorher,  aber  nicht  ohne  befchwichtigende  Widerrede:  dann 
tiefere  und  völlig  troftlofe.  Auf  andre  Weife  wird  im  fünften  Akt 
unterfchieden:  «ach  diefes  ift  kein  Leiden  auf  Erden  gezeugt,  es 
kommt  aus  dem  Tartaros,  es  ift  die  Rache,  die  Strafe,  herauf- 
gefandt  mich  zu  peinigen».  Schwächliche  Subtilitäten !  Eine  große 
Wirkung  wäre  doch  nur  entftanden,  wenn  der  Dichter  die  Qualen  der 
Reue  bis  dahin,  wo  die  Eumeniden  zu  wirken  beginnen,  verfpart  hätte. 

Medea  beharrt  dem  Schickfal  gegenüber  in  hohem  Trotze, 
fiihlt  fich  größer  denn  je,  feit  fie  die  Götter  und  die  Natur  ge- 
rächt hat;  das  Schickfal  antwortet  mit  der  kalten  Frage:  «haben 
dich  die  Götter  zu  ihrer  Rächerin  aufgefordert?»  Man  verfteht  im 
Sinne  der  Damokles  und  Roderico:  fie  hätte  für  das  Gute  zeugen 
und  dann  für  es  leiden  follen.  Aber  wenn  fie  doch  eine  höhere 
Macht  befaß,  es  durchzufetzen?  Die  Antwort,  die  auch  für  Fauft 
gerecht  wäre,  kann  nur  fein:  dem  Menfchen  gebührt  jene  Macht 
nicht;  fein  Teil  ift  nur  die  Freiheit,  das  Gute  zu  wollen. 

Der  vierte  Akt  gehört  noch  nicht  den  Eumeniden;  er  zeigt 
die  Folgen  der  Tat  von  Seiten  der  Menfchen.  Zwar  das  Liebes- 
paar, dem  Medea  beigeftanden,  begegnet  ihr  mit  Ehrfurcht  und 
Zärtlichkeit,  bereit  alles  für  fie  zu  tun ;  die  andern  aber,  nach  einem 
folchen  Machterweis,  mit  eigennützigen  Huldigungen.  Der  Ober- 
druide bietet  ihr  göttliche  Verehrung  an,  der  Häuptling  fowie  fein 
Nebenbuhler  die  erfte  Stelle  unter  ihren  Weibern,  jeder  möchte 
durch  fie  an  Macht  gewinnen.  Diefer  Streit  nötigt  fie,*  unter 
Mitteilung  ihrer  Herkunft  und  ganzen  Gefchichte,  zu  bekennen,  daß 
ihre  Macht  dahin  fei;  nur  durch  die  Kräfte  ihres  Geiftes  und  Herzens 
könne  und  wolle  fie  noch  dem  Volke  nützen ;  aber  dieß  wird  kalt 
aufgenommen.  Sie  zieht  fich  zurück  und  wird  nun  in  ihrer  Eigen- 
fchaft  als  fchönes  Weib  Gegenftand  eines  neuen  Streites,  der  fich 
dem  ganzen  Volke  mitzuteilen  und  es  zu  zerrütten  droht.  Da  weiß 
der  Oberdruide  die  Auskunft,  daß  die  Frevlerin,  um  den  Tod  des 
Opferpriefters  zu  büßen  und  den  Zorn  des  Zerftörers  abzuwenden, 
getötet  werde,  und  dringt  damit  gegen  den  machtlofen  Widerfpruch 
des  Jünglings  durch.  Beim  Beginn  des  fünften  Aktes  weiß  Medea 
hiervon  noch  nichts.    Nach  einem  fußen  Schlaf  mit  freundlichen 
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Träumen*  kündet  fich  nun  die  Gewalt  der  Eumeniden  bei  ihr  an. 
Bald  treten  fie  ihr  Hchtbar  entgegen,  «einft  die  Dienerinnen  deiner 
Rache,  nun  die  Rächerinnen  deiner  Thaten».  Um  die  Rache  felbft, 
der  fie  dienten,  klagen  fie  Medeen  an:  «groß  warft  du  gewefen, 
wenn  du  der  menfchlichen  Schwäche  verziehen  hätteft».  Dagegen 
weiß  Medea  zwar  zu  rechten,  aber  da  fie  ihr  die  gemordeten  Kinder 
erfcheinen  laflTen,  wird  fie  von  Qual  überwältigt.  Sie  könte  fich 
daran  halten,  daß  Hekate  diefelben  zum  Sühnopfer  verlangt  hatte; 
doch  wird  diefi^s  Motiv  nicht  benutzt.  Noch  hofft  fie  auf  einen 
gnädigen  Spruch  bei  den  Richtern  der  Unterwelt,  wenn  fie  ihnen 
ihre  letzte  edle  Tat  vorftellen  wird,  und  wehrt  fich,  an  deren 
Fruchtlofigkeit,  die  ihr  Tifiphone  vorhält,  zu  glauben ;  im  zweiten 
Auftritt  erfährt  fie  aber  von  ihren  Freunden,  dem  Jüngling  und 
feiner  Braut,  was  über  fie  befchloflen  ift;  beide  wollen  mit  ihr 
fterben,  und  der  Gewinn  diefer  Herzen  durchftrömt  noch  ihre  letzte 
Stunde  mit  Wonnegefühl.  Dem  fchmählichen  Tode  durch  die  Hand 
der  Druiden  glaubt  fie  mit  der  eignen  Hand  zuvor  kommen  zu 
muffen,  obgleich  diefe  Handlung  genügen  wird,  fie  von  den  «feiigen 
Gefilden  Hylüfyons»  auszufchließen ;  es  wiederholt  fich  die  fchon 
im  Ariftodymos  dem  antiken  Sinn  willkürlich  beigelegte  Anficht,  daß 
Selbftmord,  durch  den  man  den  auferlegten  Leiden  entgehn  will,  die 
Götter  beleidige,  nachdem  die  Vorausfetzung,  unter  welchen  Klinger 
einen  Selbftmord  zu  billigen  vermag,  im  Roderico  gezeigt  ift. 
Im  Angefleht  der  Feinde,  die  fie  zum  Tode  zu  führen  kommen, 
zögert  Medea  aus  diefem  Bedenken  mit  der  Ausfuhrung  ihres 
Entfcbluffes,  und  ruft  ihren  Ahnen  Hylios  an  fie  mit  feinen  Strahlen 
zu  verzehren,  damit  ihr  die  Tat  erfpart  werde.  Da  er  taub  bleibt, 
fteigt  ihr  im  letzten  Augenblick  der  Gedanke  auf:  «wenn  ich  mich 
ihnen  nun  hingäbe,  an  dem  Altar  fiele  —  —  und  ich  fo  büßen 
könnte!  Dann  dringen  dürfte  in  die  feeligen  Gefilde  —  —  und 
einft  noch  Ruhe  fände !  Hier  fteht  der  Dichter  vor  der  Wendung, 
dadurch  er  fein  Drama  zum  verföhnenden  Schlufle  führen  konte. 
Sie  ift  durch  die  Worte,  die  Medeens  Bekenntnis  im  vierten  Akt 
einleiten,  vorbereitet.  War  die  Heldin  nicht  nur  bereit,  ihre  Ver- 
brechen durch  Gutestun,  fondern  auch  durch  jedes  Leiden  zu  büßen, 

•  Erdmann  (Über  K.*s  dramat.  Dicht.  Anm.  53)  findet  den  hievon  han- 
delnden Monolog  der  Hades-Phantafie  des  ürcft  im  3.  Akt  «offenbar  nach' 
gebildet»;  ich  geftehe,  daß  mich  niemals  das  eine  an  das  andre  erinnert  hätte, 
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entfagte  fie  auch  dem  Stolze,  der  ihr  gebot,  (ich  den  Händen 
elender  Mörder  durch  ihre  eigne  zu  entziehen,  (o  durfte  Helios 
mit  allem  Fug  ihr  unfterbliches  Teil  den  Rachedämonen  entreißen. 
Der  Dichter  hat  diefe  Wendung,  (o  nötig  fie  gewefen  wäre,  um 
feinem  Stücke  beim  Publikum  den  Weg  zu  bahnen,  verfchmäht; 
er  glaubte  ohne  Zweifel  nur  fo  in  der  Folgerichtigkeit  des  Medeen- 
Charakters  zu  bleiben.  Kaum  daß  fie  jenen  Gedanken  gefaßt  hat, 
läßt  er  ihren  Stolz  fich  dagegen  empören:  lieber  will  fie  «die 
Ewigkeit  durch  leiden,  wandern  am  einfamen  Styx»  —  diefe 
Schmach  würde  ihr  «felbft  Hylüfyon  zum  düftren  Aufenthalt 
machen».  Sie  erfticht  fich.  Die  Eumeniden  wollen  den  Leichnam 
faflTen  —  man  verfteht  nicht,  was  er  fie  angeht,  da  ihnen  die 
Seele  ficher  ift:  ein  fchiefes  Motiv  leider  noch  zum  SchluflTe.  Das 
Schickfal  wehrt  ihnen  aber,  heißt  fie  den  Schatten  am  Styx  er- 
warten und  von  der  Überfahrt  «in  den  heiligen  Aufenthalt  der 
Schatten»  abhalten;  man  hat  anzunehmen,  daß  fie  jenfeits  diefes 
Flufles  keine  Gewalt  mehr  haben.  Das  Schickfal  kündet  den  Helios 
an,  den  fie  nicht  fehcn  dürfen,  der  herabfchwebe  um  feine  Enkelin 
zu  rächen  und  ihr  mit  einem  feurigen  Grabe  die  letzte  Ehre  zu 
erweifen.  Er  erfcheint  jedoch  nicht  fichtbar;  das  Stück  fchließt 
mit  der  Bühnenweifung:  «die  Pfeile  Apollos  wüthen  unter  den 
Prieftem.  Der  Oberdruide  fällt.  Die  Flammen  regnen  herunter 
und  entzünden  die  ganze  Scene.  Alles  flieht.»  Die  Entkommenen 
beladet  Medeens  Verwünfchung,  niemals  ein  gefittetes  Volk  zu 
werden;  man  hat  in  ihnen  einen  jener  Volksftämmc  zu  fehen,  die 
nach  Boulanger  von  ihrem  erften  Zuftande  nach  der  Sintflut  fich 
nicht  wieder  erhoben,  fondern  von  Stufe  zu  Stufe  fanken  und 
fich  als  Wilde  noch  jetzt  erhalten  (Ant.  dev.  1,392). 

Das  Stück  ift  überhaupt,  gegen  den  Gebrauch  feiner  nächften 
Vorgänger,  aber  in  Übereinftimmung  mit  der  erften  Medea,  forg- 
fältig  mit  Scenenangaben  und  Bühnenweifungen  verfehen.  Es  ift 
als  ob  der  Dichter  noch  einmal  die  Aufführung  emftlich  ins  Auge 
gefaßt  hätte,  und  er  hatte  dazu  durch  die  lebhaft  bewegte  Hand- 
lung wirklich  mehr  Urfache,  als  bei  jenen  letzten  Stücken,  obgleich 
er  es  auch  in  diefem  an  den  bühnenwidrigen  langen  Reden  nicht 
fehlen  ließ.  Ja  die  zweite  Medea  war  ohne  Frage  bühnenfähiger 
als  die  erfte  mit  ihrem  peinlich  gedehnten,  der  Handlung  ent- 
behrenden, nur  aus  Leiden   beftehenden  Schlußakte;  zu  unbarm- 
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herzig,  wenn  auch  in  andrer  Weife,  war  doch  auch  in  jener  der 
Schluß,  um  ihr  nicht  zum  Uneil  zu  gereichen.  Es  liegt  etwas 
Erhabnes  in  diefer  Unbarmherzigkeit,  aber  man  darf  wenigftens 
zweifeln,  ob  fie  durch  die  pfychologifche  Folgerichtigkeit  geboten 
war;  man  könte  fich  MedeensSinn  nun  wirklich  zur  letzten  Buß- 
fertigkeit erweicht  denken;  und  damit  hat  man  fchon  das  Recht, 
dem  Dichter  zu  zürnen,  der  uns  verführt  hat,  einen  neuen,  warmen 
Anteil  an  ihrem  Schickfal  zu  nehmen. 

Wenigftens  von  Seiten  der  Idee  hatte  er  ein  Recht,  auf  diefes 
ganz  aus  feinem  Geift  hervorgegangne  Werk  ftolz  zu  fein  (Br.  v. 
7.  Jan.  92).  Im  poetifchen  Schwünge  der  Ausfuhrung  fteht  es 
der  erften  Medea  fühlbar  nach.  Die  Charakterzeichnung  ift  bei  der 
vorwiegend  myfteriöfen  Natur  des  Ganzen  fehr  einfach  und  fordert 
^ußer  bei  der  Hauptperfon  keine  Analyfe;  in  keinem  andern 
Charakter  ift  Complication  oder  Entwickelung.  Die  freundlichen 
Figuren  des  Jünglings  und  feiner  Braut,  diefer  noch  uriverfälfchten 
«Kinder  der  Natur»,  find  fo  naiv  herausgekommen,  als  man  irgend 
nach  des  Dichters  fonftiger  Art  erwarten  durfte.  Auch  die  feind- 
lichen Geftahen  und  gemeinen  Naturen  haben  in  ihrer  Weife  etwas 
Naives,  während  Oriantes  als  Vertreter  des  Naturprincips  fo  ge- 
want  und  fchlagfertig  reflectiert,  als  fehe  er  die  Gefchichte  fchon 
<ius  einem  fernen,  hohen  Standpunkt  an. 

Klinger  veröffentlichte  diefe  zweite  Medea  auf  Oftem  1791 
in  Verbindung  mit  einem  neuen  Abdruck  der  erften,  unter  dem 
Titel:  Medea  inKorinth  und  Medea  auf  dem  Kaukafos  (St.  Petersb.  u. 
Leipzig  bey  Joh.  Friedr.  Kriele,  in  Comm.  bey  F.  G.  Jacobaeer).  Das 
neue  Stück  war  natürlich  ohne  das  alte  nicht  zu  verftchn ;  daneben 
hatte  er  die  Abficht,  letztere  in  einer  correcten  Geftalt  vorzulegen, 
da  lieben  vielen  Druckfehlern  felbft  der  Titel  verunftaltet  war: 
der  Setzer  hatte  die  Überfchrift  des  Prologs  «das  Schikfal»  für 
die  des  Stücks  genommen  und  als  Columnentitel  wiederholt,  da- 
gegen den  Specialtitel  «Medea»  ganz  weggelaßen,  fo  daß  man 
ihn  nur  aus  der  Inhaltsangabe  auf  dem  Titel  des  Bandes  entnehmen 
konte.  Der  neue  Druck  unterfcheidet  fich  aber  vom  alten  noch 
in  einer  andern  Weife,  die  in  der  kurzen  Vorrede  unerwähnt  bleibt. 
Er  bekundet  eine  forgfältige  Revifion  der  Sprachgeftalt  nicht  nur, 
fondern  auch  des  Ausdrucks  aus  den  Gefichtspunkten  der  Correa- 
heit   und  Schönheit.     Die  Änderungen  gehn   meiftens  von  einem 
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ricluigen  Gefühl  aus,  nur  ausnahmsweife  erfcheinen  fie  überflüffig 
oder  pedantifch*.  Bemerkenswert  ift,  wie  nun  die  letzten  Refte 
der  Geniefprache  und  des  Genieftils  geächtet  werden.  Bei  der 
Regelung  der  ftarken  und  fchwachen  Nominalformen  in  dem  noch 
jezt  geltenden  Sinne**  erkennt  man  zwar  nicht,  ob  des  Verfaflers, 
oder  des  Setzers  Unficherheit  bekämpft  wird;  aber  unzweideutig 
geht  es  gegen  jenen  felbfl,  wenn  in  den  Erebos,  an  den  Boden 
gefetzt  wird  für  in  (=  in'n)  Erebos,  an  (=an'n)  Boden,  in  des 
Erebos  Dunkel  für  ins  Erebos  Dunkel***;  wenn  mundartliche  Im- 
perative wie  nehme  flechte  berichtigt  werden  (woneben  freilich 
das  üble  Imperfekt  gedeyhten  unberichtigt  bleibt);  wenn  die 
altertümlich  klingende  Nachfetzung  des  Objectes,  z.  B.  ich  foll 
wieder  fchlagen  fühlen  mein  Blut  in  meinen  Adern,  rückgängig 
gemacht  wkd;  oder  bei  einer  Änderung  wie  diefe:  ich  erliege  der 
Vorftellung  deiner  Verbrechen,  erliege  ganz,  da  dus  um  meinet- 
willen thatft,  dafür:  da  du  fie  um  meinetwillen  begiengftf. 

Daß  (ich  Klinger  alle  diefe  Mühe  nahm  ift  bei  ihm  eine  ganz 
neue  Erfcheinung.  Die  Reife  des  Lebens  hat  wie  es  fcheint  auf 
fein  Temperament  gewirkt;  die  aufs  Kleine  achtende,  geduldige 
Sorgfalt,  die  zum  Überarbeiten  gehört,  ift  ihm  nicht  mehr  fremd. 
Oder  hat  er  es,  gegen  folche  Kleinigkeiten  noch  immer  gleich- 
gültig, einem  andern  überlafTen,  fein  Werk  fprachlich  auszuputzen? 
Da  man  ihn  in  fpäteren  Fällen  hiezu  bereit  findet,  kann  die  Mög- 
lichkeit auch  hier  nicht  abgewiefen  werden. 

An  der  Subftanz  der  erften  Medea  ift  bis  auf  einige  unbe- 
deutende Kürzungen  nichts  geändert;  eingefchaltet  nur  ein  auf  die 
Fortfetzung  vorbereitender  Satz  im  Prolog. 

*  Wie  wenn  an  mich  fordern  durch  von  mir  fordern  erfetzt  wird. 

•*  Doch  nicht  ohne  Ausnahme:  z.  B.  ftehen  bleibt  diefe  rollende  Ge- 
danken; S.45  des  erftenDruckesftandfogar  deine  fchwachen  Reize,  und  der 
zweite  fetzt  fchwache;  der  Elementen  gen.  plur.  wird  einmal  corrigiert, 
das  andre  Mal  (lehn  gelaflen.  Aber  nicht  einmal  die  Druckfehler  find  alle 
gebeflert. 

*•*  Sogar  vom  und  zum  wird  jezt  geächtet,  nur  wieder  ohne  Confequenzr 
denn  vorm  wird  gelegentlich  geduldet. 

t  Daneben  erhalten  fich  aber  wirkliche  Sprachfehler.  Zum  Menfch 
S.  26  mag  fich  noch  als  Idiotismus  entfchuldigen ;  aber  trotzen  und  höhnen 
mit  Genetiv  188.  258,  um  mit  Gen.  ftatt  um  eines  Dinges  willen  127,  Appo- 
fition  zu  Caf.  ohliq,  im  Nominativ  204  find  Verirrungen  im  Hochdeutfchen. 
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Literarifcher  Erfolg.     Die  „Auswahl". 

Klinger  fand  in  feinen  dramatifclien  Froduciionen,  wie  er  den 
14.  Juni  89  fchreibt,  einen  Genuß,  der  ihm  unbezahlbar 
deuchte,  der  ihm  das  Leben  «auf  diefeni  kalten  Boden»  tragen 
half.  Dieß  war  aber  auch  die  ganze  Freude,  die  er  daran  erlebte; 
CS  fehlte  ihm  völlig  an  der  dem  Dichter  fo  notwendigen,  die  der 
Widerhall  des  Verftändnifles  bringt  —  folche  feltne  Ausnahmen, 
wie  die  Befuche  Stolbergs  und  Ungcrn-Stcrnbergs  abgerechnet. 
Den  27.  Auguft  90  entfchuldigl  er  bei  Schleiennacher  die  häufige 
Erwähnung  feiner  Schriften  damit  daß  er  «das  ganze  Jahr  mit 
keinem  Mcnfchen  weder  mündlich  noch  fchriftlich  davon  rede». 
Mit  Nicolay  ftand  er  ja  immer  gut;  Storch,  der  Profeflbr  der 
Ichöncn  Wiflenfchaften  beim  Cadenencorps ,  der  um  diefe  Zeit 
Efchenburgs  Theorie  derfclbcn  für  den  Gebrauch  feiner  Schüler 
iranzöüfch  bearbeitete,  war  ohne  Zweifel  fchoii  damals  fein  Freund ; 
aber  beide  waren  zu  frcmdanigc  Geiftcr  für  einen  Austaufch,  bei 
dem  er  etwas  hätte  gewinnen  können.  Und  auch  die  Hterarifche 
Kritik  blieb  für  ihn  ftunim.  In  dem  Briefe  vom  14.  Juni  89  föhrt 
er  fon;  «übrigens,  wenn  ichs  abgefchikt  habe,  fo  ifts  als  hän  iclis 
in  Ocean  geworfen,  denn  nie  hör'  ich  weiter  davonn.  Nimmt 
man  dieß  genau,  fo  hSnc  er  nicht  einmal  von  der  AuflFührung  des 
Günftlings  in  Hamburg  gehört,  nicht  einmal  Schröders  Meinung 
über  diefes  und  die  andern  ihm  zugefchickteii  Stücke  vernommen, 
niclit  einmal  die  nach  Berlin  gefchickten  Stücke  mit   irgend  wie 
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begründetem  negativem  Bcfcheid  zurück  erhalten,  was  alles  kaum 
denkbar  ift;  die  Äußerung  bezieht  fich  offenbar  auf  die  im  Druck 
ausgegebnen  Sachen.  An  den  dürftigen  Recenfiönchen  der  All- 
gemeinen deutfchen  Bibliothek  (über  den  erften  und  zweiten  Teil 
des  Theaters  Bd.  74,  S.  147,  über  den  dritten  und  vierten  im 
Anhang  zu  Bd.  53  —  86,  S.  2524)  entging  ihm  freilich,  wenn  er 
fie  nicht  zu  Gefichte  bekam,  nicht  viel.  Aber  auch  die  Allgemeine 
Literaturzeitung,  von  der  nachmals  eine  neue,  bedeutende  Ent- 
wickelung  der  äfthetifchen  Kritik  ausging,  brachte  1788  (Bd.  I, 
Sp.  349  ff.)  über  die  Stücke  im  dritten  und  vierten  Teil  des 
Theaters  nur  folche  kurze  Befprechungen,  wie  fie  der  Unberufene 
im  Dutzend  zu  liefern  vermag.  Die  Mcdea  wurde  ohne  alles 
tiefere  Eingehen  mit  einigen  wolfeilen  Ausftellungen  abgehandelt; 
der  Günftling  mit  den  bpidaren  Worten:  «ein  Stück  für  Fürften 
und  Günftlinge.  Tiefer  Blick  in  den  Menfchcn  und  das  Gewebe 
des  Hofmanns.  Eben  darum  weniger  intereflant  für  die  Menge»; 
die  Elfride  mit  einer  abgefchmackten  Vergleichung  mit  Bertuchs 
gleichnamigem  Machwerk,  wobei  wenigftens  die  Charakterzeich- 
nung der  Hauptperfon  «unftreitig  meifterhaft»  gefunden  ward. 
Merkwürdig  viel  hatte  daneben  diefer  Recenfent  für  den  alten 
Grifaldo  übrig;  der  tiefe  Unterfchied  in  Art  und  Kunft  zwifchen 
den  Stücken  der  70er  und  80er  Jahre  fiel  ihm  weiter  nicht  auf. 
Immerhin  hätte  Klinger  aus  diefen  Leiftungen  der  Kritiker  fehen 
können,  daß  man  ihn  nun  in  Berlin  und  Jena  mit  einer  gewiffen 
Achmng  behandelte,  und  daß  die  Vorrede  des  Theaters  mit  ihrem 
freimütigen  Bekenntnis  beftens  aufgenommen  war. 

Bei  dem  Publikum  überhaupt  hat  es  den  Eindruck  der  Jüngern 
Stücke  ohne  Zweifel  beeinträchtigt,  daß  fie  im  «Theater»  mit  den 
altern  vermifcht  erfchienen.  Wer  nur  oberflächlich  zufah,  dem 
mufte  es  verdunkelt  werden,  in  welchem  Maße  der  Dichter  ein 
andrer  geworden  war.  Und  der  Klinger  der  70er  Jahre  war  dem 
Publikum  zu  einer  Art  mythologifcher  Geftalt  ausgeprägt  worden, 
die  in  der  Phantafie  haftete;  zum  Repräfentanten  einer  Periode  der 
Ausgelaffenheit,  auf  die  jezt  der  grünfte  Junge  mit  altklugem  Er- 
barmen zurück  blickte.  Im  Almanach  der  Belletriften  für  das  Jahr 
1782*  hatte  der  damals  zwanzigjährige  Romanfchreiber  J.  Chr. 
Fr.  Schulz   folgenden  Artikel  «Klinger»   geliefert:    «einer   unfrer 

•  Ülietea  bey  Peter  Jobft  Edlen  von  Omai:  d.  h.  Berlin  bei  Himburg. 
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Kraftmänner,  die  die  Natur  darfteilen  wie  fie  ift;  keine  Regeln 
kennen,  als  die  eine  unbändige  Phantafie  ihnen  eingibt;  Leute  in 
aller  Welt  Augen  aufs  graufamfte  morden,  kaftriren,  Nafen  und 
Ohren  abfchneiden  laflen;  vonA**  lekken  und  Kindermachen  laut 
fprechen;  züchtigen,  ehrfamen  Frauen  und  Mädchen  im  Antlitz 
Scenen  derNothzucht  u.  f.  w.  aufftellen  —  alles  pure  klare  Natur! 
Das  mußte  Beyfall  finden,  mußte  gerühmt  und  beklatfcht  werden! 
Aber  Dank  unferm  guten  Genius,  daß  es  ein  Ende  hat.  Die 
Herren  fammt  ihren  Genieftreichen  und  ungeheuren  riefenhaften 

Sprüngen   und  Würfen   find   beynahe   vergefl!en. Ak  Ber- 

lichingen  und  Wenher  u.  f  w.  noch  neu  waren,  nahm  jeder  junge 
Menfch,  der  Geniedrang  fühlte  oder  vielmehr  zu  fiihlen  glaubte, 
fich  vor  Andern  was  heraus,  fezte  den  Hut  auf  ein  Ohr,  zog  den 
Rock  aus,  fchmis  alle  die  ihm  zu  nahe  kamen  mit  Koth,  gefeilte 
fich  zu  den  GaflTenlümmeln,  fchupte  jeden  der  ihm  nicht  auswich, 
machte  krumme  Sprünge  und  rief  Eines  Rufens:  «SehtXeute  das 
kann  ich!  Wers  nicht  nachmacht  oder  fich  drüber  mokirt  ift  ein 
Heuochfe!»  Schade  wars  da  um  manchen  guten  Kopf,  daß  er 
feine  Gaben  nicht  beflfer  anwandte!  Klingern  kann  man  guten  ofiien 
Kopf,  blühende  Phantafie,  Sprachgewalt  und  Kenntniß  des  menfch- 
lichen  Herzens  nicht  abfprechen,  hätt'  er  alles  nur  beffer  bezähmt, 
mehr  auf  einem  gewiffen  Punct  gelenkt,  fich  nicht  fo  viel  drauf 
eingebildet;  fo  hätt'  er  in  feinem  Fach  was  rechtes  leiften  können, 
aber  das  leidige  Geniefieber,  es  ift  fchlimmer  als  das  dreitägige! 
Wenns  einen  ergriff,  fo  bekam  er  Hitze  und  Froft  und  dann  gab's: 
Ottos,  leidende  Weiber,  Sturm  und  Drang  und  Gott  weiß  was  all 
noch  mehr.  Wir  wünfchen  Klingem  recht  baldige  gänzliche  Ge- 
nefung,  feine  Brüder*,  fein  Derwifch  zeigen  folchen  Grad  von 
convulfivifcher  Ekftafe  fchon  nicht  mehr  als  die  oben  genannten. 
Als  er  den  Otto  und  das  leidende  Weib  fchrieb,  war  er  noch 
Student  in  Gießen.  Im  lezten  Feldzug  war  er  in  kaiferlichen 
Dienften,  als  der  fobald  fein  Ende  erreichte,  ging  er  nach  Bafel, 
wo  er  Orpheus,  eine  tragikomifche  Gefchichte,  Prinz  Formofos 
Fiedelbogen  und  Plimplamplasko  fchrieb.  Das  Lezte  zeigt,  daß 
er  fich  bekehrt  hat.  Jezt  ift  er  Lieutenant  bey  der  ruflifchen 
Marine.»  Die  menfchliche  Natur  bringt  es  mit  fich,  daß  aus  einer 
folchen  Schilderung  das  karikierte  Nachteilige  beflfer  fitzen  bleibt 

*  Die  Zwillinge. 
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als  das  mit  Maß  zum  Vorteil  gefagte.  Wenn  aber  auch  das  Publi- 
kum (ich  die  Mühe  nahm  zu  erkennen  was  das  «Theater»  neues 
brachte,  fo  war  es  in  der  Zeit,  da  Ifflands  und  Kotzebues  Stern 
emporftieg,  in  der  denkbar  fchlechteften  Verfaflung  es  zu  würdigen. 
Erft  das  «Neue  Theater»  fand  eine  Beurteilung  und  Einfüh- 
rung, die  feines  Verfaflers  einiger  Maßen  würdig  war,  durch  Huber, 
den  Freund  Schillers,  Bahnbrecher  Goethes  in  deflen  zweiter  Periode, 
und  tapfem  Bekämpfer  Kotzebues.  Diefen  feinen  Taten  ging  die 
Recenfion  des  Neuen  Theaters  in  der  AUg.  Literaturzeitung  (1791,  i, 
S.  230)  noch  voraus.  Sie  beginnt  mit  einem  Rückblick  auf  Klingers 
frühere  Sachen,  von  dem  es  der  Mühe  wert  ift  Kenntnis  zu  nehmen, 
wenngleich  er  nur  ftellenweife  den  Dunftkreiß  der  allgemeinen 
Redensan  mit  einem  wirklich  beleuchtenden  Lichte  durchbricht. 
«Der  Verfafler  diefer  Schaufpiele»,  gibt  Huber  zu,  «hat  fchon  in 
verfchiednen  Epoken  unferer  Literatur  einen  beträchtlichen  Platz 
behauptet;  und  wenn  ihm  die  Kritik  auch  manche  Jugendfünden 
vorzuwerfen  hat,  fo  mußte  doch  jedes  unverwöhnte  Gefühl  felbft 
in  feinen  früheften  und  tadelhafteften  Werken  ein  nicht  erkünfteltes 
Feuer,  eine  feltene  Gabe  der  Empfindung  und  eine  felbft  in  ihren 
Verirrungen  fchätzbare  Kraft  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks 
jederzeit  anerkennen.»  Seit  feiner  erften  Erfcheinung  als  drama- 
tifcher  Dichter  habe  Klinger  zwifchen  fehr  verfchiedenen  Manieren 
gefchwankt,  aber  aus  Mangel  entweder  an  Cultur  des  Geiftes,  oder 
an  innerer  Ruhe,  an  einer  gewiffen  Impaflibilität,  die  ächten  Kunft- 
werken  das  Siegel  der  Vollendung  und  der  Ewigkeit  aufdrückt, 
fei  er  mit  keiner  der  gewählten  .Formen  innerhalb  jener  unab- 
änderlichen Gefetze  der  Kunft  geblieben,  die  der  Künftler  in  der 
Natur  erkennt.  Die  erfte  Gruppe,  aus  Otto  und  dem  Leidenden 
Weib  beftehend,  habe  «bey  dem  wenigften  Gehalt  die  meifte  Roh- 
heit und  muthwillige  Nachahmung  übelgefaßter  oder  unwürdiger 
Mufter  gehabt»;  die  Stücke  der  zweiten,  von  einer  höher  ge- 
fpannten  und  freieren  Phantafie  hervorgebracht,  Arria  u.  f  w., 
laffen  «bey  fo  vielen  einzelnen  Zügen  der  köftlichften,  wahrften 
Empfindung,  und  der  lebhafteften  Auffaflung  des  Großen  und 
Starken,  das  Herz  kalt  wie  ein  Fiebertraum;  die  Erhitzung  des 
Kopfs  tötet,  fo  zu  fagen,  in  diefen  Werken  die  Wärme  des  Ge- 
fühls» —  eine  jener  Redensarten  im  damaligen  Gefchmack,  über 
deren  Sinn  wir  uns  heute  vergeblich  den  Kopf  brechen  können. 

Rieger,  Klinger.    II.  12 


1 7^  Kritiken. 

Während  Huber  hier  vielleicht  nur  traditionelles  wiederholt  hat, 
gibt  er  über  die  Zwillinge  eine  felbftgedachte  gute  Bemerkung: 
«Einheit  und  Gehalt  des  Gedankens  in  den  Charakteren  und  der 
Situation  reicht  allein  noch  nicht  zu,  einem  dramatifchen  Kunftwerk 
Wirkung  und  Eindruck  zu  verfchaffen;  weife  Ökonomie  und  Rück- 
ficht auf  die  Gradationen fehlen  in  den  Zwillingen,  und  es  ift 

nicht  abzufehen,  warum  —  —  Guelfo  den  Brudermord  nicht  eben  fo 
gut  im  erften  Act  vollbringt,  als  im  vierten.»  Dieß  wäre  freilich 
infofern  eineKunft,  als  Ferdinando  erft  im  zweiten  Akt  ankommt; 
aber  der  zum  Mord  nötige  Affekt  ift  in  der  Tat  fchon  im  erften 
angelegt.  Von  Elfride,  Medea  und  Günftling  wird  dann  nur  ge- 
fagt,  daß  fie  (ich  zuerft  der  Manier  näherten,  in  welcher  die  Stücke 
des  Neuen  Theaters  gefchrieben  find;  Spieler,  Schwur  und  Kon- 
radin werden  nicht  erwähnt. 

Zu  der  neuen  Manier  geht  Huber  dann  mit  der  Bemerkung 
über,  den  Dichter  habe  dazu  eine  gewifle  Refignation,  aus  dem 
Bewuftfein,  «die  nie  wiederkehrende  Blütenzeit  feines  Getiies  in 
Unnatur  verprafft  zu  haben»,  beftimmt;  und  fie  wird  folgender- 
maßen charakterifiert :  «auf  die  theatralifche  Vorftellung  ift  bey  diefer 
Gattung  gänzlich  Verzicht  gethan,  und  felbft  für  die  Erwartungen 
der  Lefer  geht  Kunft  des  Dialogs,  Individualität  in  den  Charak- 
teren, Rafchheit  der  Handlung,  Mannichfaltigkeit  und  künftlich 
gefparte  Wirkung  der  Situationen  bey  derfelben  verloren.  Oft 
glaubt  man  platonifche  Dialogen  zu  lefen;  und  >venn  auch  die  zwei 
griechifchen  Sujets  als  Gedichte  weit  hinter  Göthes  Iphigenia  ftehen, 
fo  erzeugt  doch  bey  diefen  di^  räfonnirende  abftracte  Behandlung, 
die  nur  eben  nicht  bis  nur  Pedanterie  geht,  und  die  äußerft 
gehaltene  Sprache,  die  nur  eben  nicht  bis  zur  Einförmigkeit  geht, 
eine  befondere  Art  von  lUufion^  die  den  Zweck  des  Dichters  er- 
füllt, und  aus  welcher  gleichfam  ein  Vertrag  hervor  geht,  ohne 
den  er  und  feine  Lehrer  fich  einander  nicht  nähern  könnten. 
Einfeitigkeit  und  Unempfänglichkeit  können  freylich  für  diefe  Ulufion 
verfchließen ;  aber  wenn  der  Dichter  das  Seinige  that,  um  fie  zu 
verdienen,  wenn  er  der  Wahrheit  und  der  Natur  in  diefeni  bc- 
ftimmten  Kreife  getreu  blieb,  wenn  das  was  er  gewann,  bey  der 
angenommenen  Manier,  dem,  was  man  erwartete,  die  Waage  hält, 
wenn  es  nur  Verwöhnung  an  andre  Formen  ift,  was  der  Wirkung 
feines  Kunftwerks   im   Wege   fteht,   wenn    aus   der    feinigen   ein 


Kritiken.  179 

Ganzes  hervortritt,  gefchmückt  mit  Anmuth  und  Schönheit:  fo  ift 
\:s  nicht  das  ächte  Kunftgefühl,  das  fie  verwirft,  fo  ift  er  berech- 
tigt, die  Freyheit  der  Phantalie  gegen  die  eigenmächtige  WiUkühr 
-eines  befchränkten  Gefchmacks  geltend  zu  machen,  und  fo  mag  er 
im  Bewußtfeyn  reiner  Empfängniß  und  klarer  Darftellung  den 
Lohn  feiner  Begeifterung  finden.» 

Die  «räfonnirende  abftracte  Behandlung»,  die  an  Pendanterie 
gränzt,  der  Emdruck  als  habe  man  nur  Dialog,  nicht  Drama  vor 
Jich,  ift  vom  Damokles  abftrahiert  und  paßt  etwa  auf  den  Oriantes, 
•den  der  Recenfent  noch  nicht  kante,  und  die  Freundinnen,  weniger 
auf  Roderico,  gar  nicht  auf  Ariftodymos,  den  er  dabei  im  Sinn 
hat.  Wenn  er  «Kunft  des  Dialogs»  von  der  gefchildenen 
Manier  ausfchließt;  fo  meint  er  offenbar  die  leichte,  rafche, 
theatralifch  wirkfame  Führung  desfelben.  Dieß  fo  verftanden 
ift'  im  Grunde  mit  den  vielen  gewundnen  Worten  nichts  gefagt, 
->\'as  nicht  auch  von  Iphigenia,  Taflb  und  den  letzten  Akten  des 
Egmont  gefagt  werden  konte.  Eine  befondre  Art  von  Illufion 
-erzeugt  jeder  gehobne  Stil  für  den,  der  ihn  auf  fich  >virken  läßt 
rund  gleichfam  vertragsmäßig  in  ihn  willigt;  nur  der  reinfte  Natura- 
lismus bedarf  keines  folchen  Vertrags.  Da  diefer  auf  der  Bühne 
herfchte  und  das  Publikum  allein  auf  ihn  eingefchoflen  war,  fo 
fetzte  eigentüch  jedes  ftilifierte  Drama  einen  Verzicht  auf  die  thea- 
tralifche  Darftellung  voraus,  und  es  ift  bekam,  daß  Iphigenia  und 
Taflb  mit  diefem  Verzicht  in  die  Öffentlichkeit  traten,  während 
Egmont,  der  fich  1792  auf  die  Weimarer  Bühne  wagte,  durchfiel 
und  erft  in  Schillers  Bearbeitung  fpäter  Erfolg  hatte.  Klinger  war, 
wie  wir  wiffen,  weit  entfernt,  ferne  klafliciftifchen  Dramen  nur  als 
Lefeftücke  anzufehen,  und  fie  waren  ihres  Stils  wegen  nicht  weniger 
aufifuhrbar  als  die  feines  größern  Landsmannes;  nur  rechneten  lie 
freilich  auf  ein  Publikum,  das  nicht  da  war,  was  bei  einem  Dichter, 
Jer  im  entlegnen  Ausland  lebte,  nicht  allzu  fehr  befremden  kann. 

Nach  jener  Charakteriftik  der  neuen  Manier  betrachtet  Huber 
•den  Ariftodymos  in  einer  fein  ausgeführten  Parallele  mit  der 
Iphigenien- Fabel,  die  zuGunften  des  Klingerifchen  Stückes  aus- 
fällt. Die  Bemerkung,  daß  die  auf  Aberglauben  gegründete  Not- 
wendigkeit uns  nicht  mehr  genug  teufche,  um  für  das  Empörende 
des  Opfers  zu  entfchädigen ,  trifft  beide  Stoffe  gleichmäßig,  trifft 
iiber  doch  wol  überhaupt  nur  für  das  damalige  PuWikum  zu,  das 
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über  die  Scheuleder  feiner  Aufklärung  nicht  hinaus  zu  fehen  ver- 
mochte; das  Bedenken  gegen  die  Bekantheit  des  Stoffes,  die  «bei 
einer  fo  wortreichen,  weitfchweifigen  Behandlung»,  wie  fie  die 
Manier  mit  fich  bringt,  dem  Lefer  zu  viel  Geduld  oder  Anftrengung 
zumute,  würde  dem  flilifirten  Drama  eine  Claffe  von  Stoffen,  die 
ihm  gerade  vornehmlich  angemeffen  find,  überhaupt  verbieten^ 
Wolte  man  fagen,  daß  Goethes  Iphigenia  fich  diefem  Bedenken 
durch  eine  neue  Schlußwendung  entziehe,  fo  ift  doch  auch  im 
Ariftodymos  dem  bekanten  Stoffe  durch  die  Figur  der  Mutter  und 
ihr  Eingreifen  etwas  wefentlich  Neues  zugefügt.  Daß  Huber  den 
fünften  Akt  wegen  feiner  dramatifchen  Wirkungslofigkeit  bean- 
flanden  mufte,  verfteht  fich  von  felbft. 

Unbedingt  ifl  feine  Anerkennung  dagegen  für  den  Damokles. 
Für  deflTen  Stoff,  meint  er,  würde  «eine  andre  als  die  angeführte 
fchwere,  räfonnierte  Bearbeitung  nicht  gemacht  fein»;  und  bei 
feinem  Schauplatz  habe  der  Dichter  das  Recht,  «ein  gewiflTes  idea- 
lifches  Coftüme  in  den  Charakteren,  der  Sprache  und  den  Ideen 
anzunehmen,  bey  welchem  der  philofophifche  Gang  feines  Kopfes 
am  freyeflen  bleiben  kann».  Huber  erkennt  in  dem  Damokles 
nicht  nur  «bey  weitem»  das  voUkommenfte  Werk  des  Verfaflers, 
er  gibt  ihm  einen  Platz  unter  den  erften  Meifterftücken  unfrer 
Dichtkunft.  Er  weiß  viele  einzle  Schönheiten  in  ihm  aufzuzählen 
und  keine  Fehler  als  ein  Paar  «Flecken  in  der  Sprache»,  die  wirklich 
der  Rede  nicht  wert  find.  Über  den  Roderico  dagegen  ift  fein 
Urteil  höchft  abfällig.  Hier  foU  fich  die  neue  Manier  des  Dichters 
mit  dem  «Coftüme  des  Sujets»  nicht  vertragen  und  es  zu  einem 
«unerträglich  kalten  Dinge»  machen,  «das  in  keiner  Rückficht  den 
Namen  eines  Kunftwerks  gewinnen  kann.  Die  Intrigue  ift  lahm 
und  undeutlich,  die  Charaktere  find  fchwankende,  leblofe  Abftrac- 
tionen  und  willkürlich  angenommene  Extreme  von  Tugend  und 
Lafter,  alle  Größe  geht  in  gefchwätzigen  und  verwormen  Decla- 
mationen  verloren,  und  die  Details  einer  modernen  Hofcabale  im 
Gefchmacke  einer  tragifchen  Schulchrie  bearbeitet,  machen  einen 
fo  feltfamen  als  widrigen  Eindruck».  Die  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Don  Carlos  «fcheinen  mehr  unfchuldige  Parodie,  als  Nachahmung», 
«So  fchwankend  und  kalt  als  das  Ganze  find  die  Übergänge  von 
Wuth  und  Verftellung  in  der  Scene  des  Königs  mit  dem  Infanten; 
an    beiden   handelnden   Perfonen   begleitet   eine   Art  von   fteifen 
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Marionetten bewegungen  die  fteiffte  und  unnatürlichfte  Sprache.» 
Befonders  unausftehlich  findet  Huber  die  Scene,  wo  die  Königin 
das  Kind  ihrer  Nebenbuhlerin  ermorden  will:  «es  ift  fchwer  fich 
in  die  Phantafie  hinein  zu  denken,  die  ein  folches  Gemälde  (o 
unnatürlich  verlängern  konnte».  Nur  der  Charakter  des  Arztes, 
die  contraftierende  Figur  der  Eleonora  und  befonders  die  Fieber- 
phantafien  des  Königs  finden  Gnade;  die  letztem  machen  dem 
Kritiker  den  Eindruck  einer  «fchrecklichen  magifchen  Wahrheit», 
und  er  meint,  der  graue  Dämon  dürfe  fogar  mit  Macbeths  Dolch 
und  dem  Tod-Bette  des  Kardinals  Beaufon  wetteifern.  In  die  gleiche 
oder  noch  unbedingtere  Verdammnis  wirft  er  die  Zwo  Freun- 
•dinnen;  «vor  diefen  kalten  Thörinnen  möchte  man  fich  beynahe 
lieber  zu  den  grellen  Carricaturen  in  Sturm  und  Drang  wieder 
flüchten.  Das  Ganze  trägt  zu  fehr  die  Kennzeichen  einer  ge- 
wifllen  Abfpannung,  um  auch  nur  der  Kritik  reicheren  Stoff  zu 
gewähren.» 

Als  die  Medeen  zufammen  erfchienen  waren,  widmete  Huber 
^uch  diefen  eine  eingehende  Befprechung  (Allg.  Lit.  Z.  1791, 4,  657). 
Die  korinthifche  behandelt  er  mit  großer  Achtung.  Er  findet  die 
deutfche  Kunft  «durch  Hn.  K.  Ausführung  diefes  Stoffs  bereichert 
und  geehrt».  Motivierung,  Sprache,  Haltung  der  Charaktere  in 
idealer  Allgemeinheit,  dieß  alles  dünkt  ihn  lobenswert.  Dann 
fährt  er  fort:  (^an  dem  fünften  Act  hat  Hr.  K.  öfter  das  Unglück 
zu  fcheitern,  wie  es  ihm  hier  auch  begegnet  ift:  die  unnatürliche 
Ausdehnung  der  Rache  Medeens  fpannt  den  Lefer  auf  die  Folter. 
IndeflTen  ift  eigentlich  die  hohe  Vollkommenheit  des  Ganzen  hier 
nur  auf  eine  zu  gefahrliche  Spitze  hinauf  getrieben  worden;  zwey 
Stellen  wie  S.  72  Und  was  thatft  du  für  ihn,  du  Bleiche?  etc. 
und  in  S.  127.  Medeens:  entferne,  Mutter,  den  Säugling, 
daß  ich  thun  kann  die  That,  würde  hinreichen,  einen  Dichter 
unfterblich  zu  machen,  und  man  kann  fich  faft  nicht  enthalten, 
«ine  Art  von  Verhängniß  in  der  Literatur  anzunehmen,  da  Hr.  K. 
mit  feinen  früheren  Arbeiten  Epoche  gemacht  hat,  und  diefe 
Medea  kaum  bemerkt  worden  ift.»  Damit  aber,  wie  beim  Neuen 
Theater,  die  Wage  zwifchen  Lob  und  Tadel  gleich  fchwebe,  wird 
hierauf  die  zweite  Medea  in  jeder  Hinficht  «unbefriedigend»  ge- 
funden. «Die  Schuld  fcheint  zwifchen  der  Idee  felbft,  fo  ein- 
nehmend fie  auch  ift  —  —  und  zwifchen  ihrer  Behandlung  fehr 
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gleich  getheilt  zu  feyn.  Es  ift,  als  ob  Medeens  Begebenheiten  ir>. 
Korinth  das  Intercfle  ganz  erfchöpft  hätten,  das  die  Beymifchung- 
von  menfchlichem  Gefühl  in  ihrem  Charakter  ihr  gab;  Unbe- 
ftimmtheit,  Inconfequenz  und  Schwäche  verdunkeln  jetzt  das  er- 
habne Phänomen,  für  das  man  fo  viel  Mitleiden  als  Bewunderung, 
fo  viel  Theilnahme  als  Entfetzen  empfand  —  —  Ihr  Schickfal  ifV 
—  das  Schickfal  aller  unberufenen  Reformatoren,  denen  es  an* 
Klugheit,  den  Zeitpunct  der  Reife  zu  erkennen,  und  an  zweck- 
mäßigen Kräften  ihn  fchneller  hei  beizuführen,  gebricht!»  Freilicht 
aber  wie  konte  Huber  doch  überfehen,  daß  es  kaum  eine  tragi- 
fchere  Geftalt  geben  kann  als  einen  folchen  Reformator,  wenn  er 
die  an  fich  gute  Sache  mit  reiner  Begeifterung  unternommen  hat? 
Kurzfichtigkeit,  Fehler  der  Rechnung  oder  des  Temperaments 
werden  ihn  niemals  um  eine  innige  Teilnahme  zu  bringen  ver- 
mögen. Der  Kritiker  fährt  fort:  «war  es  des  Dichters  Abficht, 
daß  Medea,  fobald  fie  ihre  Zauberkräfte  auf  das  Spiel  fetzte,  fo- 
bald  fie  der  Gefahr  fich  bloß  ftellte,  nur  Menfch,  nur  Weib  zu 
feyn,  nun  als  Menfch,  als  Weib  alle  Superiorität  ihres  Geiftes  ver- 
lieren, heftig,  unvorfichtig,  auffahrend  erfcheinen,  ohne  Zweck  für 
fich  noch  für  andre  flürmen  follte,  fo  lag  es  unflreitig  an  der  Idee,, 
daß  der  Dichter  mit  feiner  Heldin  zugleich  zu  finken  fcheinen 
mußte.  Außerdem  ifl  der  Augenblick,  wo  fie  durch  die  Ver- 
letzung ihres  Schwurs  —  —  die  Beute  des  auf  fie  lauernden 
Schickfals  wird,  für  die  Erwartung,  die  man  von  einem  großen 
Charakter  hat,  durchaus  verfehlt;  fie  raßt  und  flürmt  mehrere 
Seiten  lang,  ihre  Zauber  —  —  find  um  kein  Haar  anders  als  die 
gemeinflen  Opernzauber,  und  in  ihrer  edleren  Verbindung  täufchen 
lie  jede  Hoffnung  des  Lefers  auf  das  Schmerzlichfte.  Ebenfo  ver- 
fehlt ifl  die  Erfüllung  der  Strafe,  die  ihr  gefprochen  w^ar  —  — 
So  waren  ihre  vorhergehenden  Handlungen,  die  fie  in  das  Netz 
des  Schickfals  zogen,  zweckwidrig;  ihre  Wuth,  weil  ihr  Streben,. 
Gutes  zu  thun,  Widerftand  fand,  ohnmächtig;  die  Erfüllung  ihres 
Schickfals  ift  unedel  und  ihr  Schmerz  dabei  unwürdig.  Die  plumpe 
Schändlichkeit  des  Druiden  durfte  Medeen,  auch  von  ihren  Zauber- 
kräften entblößt,  nicht  treffen,  fie  durfte  an  ihren  Geift  nicht 
reichen,  und  um  an  ihrem  jetzigen  Fall  Antheil  zu  nehmen,  durften 
wir  ihre  vormahlige  Größe  nicht  verachten  lernen,  wie  wir  thun, 
wenn  wir  fie,  als  Menfch,  mcnfchlich  klein  finden.     Unter  das 
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Joch  des  Schickfals  hatte  ihre  Liebe  zu  Jafon  fie  fchon  gebracht, 
ihre  Leiden  bei  Jafons  Untreue  find  das  höchfte  Elend,  was  in 
diefem  Charakter  denkbar  war;  und  eben  darum,,  da  dem  Dichter 
die  Handlung  feines  erften  Stücks  im  Wege  war,  da  diefe  ihm 
die  beflere  Wahl  verbot,  fcheint  er  in  einem  Labyrinth  verwickelt 
gewefen  zu  fe3m,  aus  welchem  kein  Faden  ihn  retten  konnte. 
Auch  ift  in  den  Details  wenig,  was  für  die  Unausführbarkeit  der 
Idee  fchadlos  hält;  im  Dialog  wechfeln  Plattheit  und  Bombaft  mit 
einander  ab;  fo  fehr  das  Entfetzen,  mit  welchem  man  Medeen 
fluchen  hört,  der  Kunfl  würdig  ift,  fo  ungern  hört  man  fie  hier 
auf  den  heuchlerifchen  Druiden  fchimpfen.  Die  Gottheiten,  welche 
der  Dichter  auftreten  läßt,  leiden  fchon  durch  die  Unbeftimmtheit 
und  die  Widerfprüche  in  der  Idee,  deren  Werkzeuge  fie  find;  und 
dadurch,  daß  fie  unfrer  Phantafie  zu  nahe  hingeftellt  find,  werden 
fie  fteif  und  unpoetifch.» 

Ein  Jahr  fpäter  erfchien  in  der  Leipziger  Neuen  Bibliothek 
der  fchönen  Wiflenfchaften  (46,  S.  254—282)  über  die  Medeen 
eine  weit  ausführlichere,  anfpruchlofer  gefchriebne,  aber  im  Grund 
gediegnere  Recenfion  des  Philologen  Manfo,  von  der  ich  gleich- 
wol  nicht  in  dem  Umfang,  wie  von  der  Huberifchen  Notiz  nehmen 
kann;  ich  mufte  diefer  den  Vorzug  geben,  weil  fie  durch  die  Be- 
deutung des  Organs,  darin  fie  erfchien,  ohne  Zweifel  den  meiften 
Einfluß  geübt  hat.  Die  Neue  Bibliothek  hatte  die  entgegengefetzte 
Praxis  von  der  Allgemeinen  deutfchen:  fie  befprach  nur  ausge- 
wähltes, dieß  aber  möglichft  erfchöpfend.  Eine  Anerkennung  für 
Klingem  lag  alfo  fchon  in  der  Tatfache  der  Befprechung;  und 
Manfo  glaubt  fie  den  beiden  Stücken  um  fo  mehr  fchuldig  zu 
fein,  als  fie  «fehr  geringe  Senfation  gemacht  zu  haben  fcheinen». 
Er  findet  daß  fie,  «ohne  gerade  tragifche  Meifterftücke  zu  feyn, 
dennoch  einzelne  fchöne  Scenen  und  Züge  haben,  die  dem  größten 
Dichter  Ehre  machen  würden»,  und  daß  «das  erfte  zumal  unter 
den  Stücken  aller  Dichter  aus  allen  Nationen,  die  denfelben  Stoff' 
behandelt  haben,  vielleicht  die  erfte  Stelle  verdient».  Indem  er 
die  erfte  Medea  dann  durchgeht,  fpendet  er  abwechfelnd  Lob  und 
Tadel,  wobei  recht  gute  Bemerkungen  vorkommen,  die  tiefllen 
Intentionen  des  Dichters  aber  unverftanden  bleiben.  Für  die  origi- 
nale Phantaftik,  womit  diefer  das  Mythologifche  behandelt,  hat 
der  Recenfent  kein  Organ,  obgleich  er  von  großen  Bildern,  kühner 
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Fiction,  fchöpferifcher  Phantafie  redet;  die  Erfcheinung  der  Hekate 
dünkt  ihn  opernhaft,  die  Furien  (dieß  nicht  ohne  Grund)  ein 
widerwärtiges  Gemifch  alter  und  neuer  Mythologie,  die  Über- 
menfchlichkeit  Medeens  ein  das  Intereffe  fchwächender  Umftand, 
und  das  Sckickfal  überflüffig.  Der  Sprache  gibt  er  das  Zeugniß, 
daß  fie  «im  Ganzen  kräftig,  gewählt  und  edel»  fei,  «nur  für  die 
Profa  oft  zu  reich  an  Bildern,  die  auch  nicht  immer  am  glück- 
lichften  gewählt  find»;  die  Proben,  die  er  vom  letzteren  anführt, 
beweifen  indes  mehr  die  Nüchternheit  feines  eignen  Gefchmacks. 
Hat  er  gegen  die  erfte  Medea  bedeutend  mehr  einzuwenden  als 
Huber,  fo  möchte  er  die  zweite,  die  diefer  fo  ganz  verwirft,  «in 
mehr  als  einer  Rückficht  vorziehen».  Die  Sprache  findet  er  hier 
weit  fimpler  und  reiner  «von  müßigem,  fpielendem  Wortfchmuck 
und  Bilderpracht»,  die  Anlage  «von  hohem  Sinn»,  die  Handlung 
«voll  Leben»,  die  Situationen  «zum  Theil  neu  und  groß»,  in  den 
Charakteren  —  den  der  Hauptperfon  ausgenommen  —  «Natur  und 
Wahrheit»;  bey  alle  dem  fei  es  kein  Stück  für  die  Bühne;  es  fetze 
eine  Verfammlung  von  Philofophen  und  Barbaren  voraus,  jene  um 
den  Sinn  zu  faflen,  diefe  um  die  fchrecklichen  alles  Gefühl  em- 
pörenden Auftritte  mit  Wolgefallen  zu  betrachten.  Von  der  Haupt- 
perfon meint  der  Recenfent  ähnlich  wie  Huber,  fie  muffe  doch  zu 
viel  Menfchenkenntnis  gehabt  haben,  um  fich  in  ein  folches  Aben- 
teuer zu  ftürzen.  Im  fünften  Akt  ift  ihm  die  Eumenidenfcene 
höchft  empörend  für  ein  erleuchtetes  Zeitalter,  Medeens  Verzweif- 
lung ein  großer.  Fehlgriff  des  Dichters.  Auch  in  diefem  Stück  ift 
ihm  natürlich  der  ganze  mythologifche  Apparat  höchft  anftößig; 
befonders  das  Schickfal,  «das  kein  alter  Dichter  oder  Künftler  näher 
charakterifirt  noch  mit  Attributen  verfehen  hat»,  und  das  in  dem 
hier  zu  Grund  gelegten  Begriffe  «den  Vorftellungen  keiner  Nation 
und  keines  Zeitalters  entfpricht». 

Es  dünkt  auf  dem  heutigen  Standpunkte  wunderbar,  wie  wenig 
auch  an  die  beffem  Kunftrichter  jener  Tage  die  Aufgabe  heran- 
trat, fich  in  einen  Dichter,  der  immerhin  felbftändig  und  bedeutend 
vor  ihnen  ftand,  fo  rein  wie  möglich  hinein  zu  denken  und  zu 
fiihlen,  mit  dem,  was  er  gewolt  hat  als  einer  Tatfache  zu  reclinen, 
und  fo  erft  zu  unterfuchen,  ob  er  das  Gewolte  auch  erreicht  oder 
irgendwie  verfehlt  habe.  Auf  einen  dritten  namhaften  Kritiker  der 
Medeen,  Schatz,  trifft   dieß  zu,  der  fie  1792  in  der  Allgemeinen 
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deutfchen  Bibliothek  (109,  S.  423  fgg.)  fo  eingehend  behandelt 
hat,  wie  dieß  noch  keinem  Werke  Klingers  in  diefer  Zeitfchrift 
zu  Teil  geworden  war.  Wenn  beide  Stücke,  fo  meint  er,  bei  dem 
herfchenden  Modegefchmack  weder  auf  der  Bühne  noch-  beim 
großen  Publikum  Glück  erwarten  dürfen,  fo  bleibe  ihnen  «der 
Beyfall  dies  kleinen  Häufchens  der  Kenner  defto  gewilfer».  Im 
fünften  Akte  des  erften  Stücks  habe  jedoch  der  Dichter  «die 
Schranken  des  Tragifchen  etwas  überfchrittcn»,  da  fich  das  Gefühl 
empöre,  die  fchuldlofe  Kreufa  leiden  zu  fehen.  Die  Art,  wie 
Medeens  Charakter  gehoben  und  wie  der  Mord  der  Kinder  durch 
eine  neue  Situation  motiviert  ift,  bewundert  Schatz;  den  Jafon 
findet  er,  wie  Manfo,  neben  Medeen  zu  klein.  Dem  zweiten 
Stücke  gegenüber  trifft  er  gleichfalls  mit  Manfo  zufammen:  «Hr. 
K.  hat  einen  übermäßigen  Gebrauch  von  dem  Wunderbaren  ge- 
macht, der  dem  InterefTe  fehr  nachtheilig  ift».  «Die  Wahrheit, 
Natur  und  Confiftenz»,  die  er  in  Nebenfiguren  findet,  vermißt  er 
beim  Charakter  der  Medea  felbft.  Doch  werden  ihm  die  Mängel 
«reichüch  von  den  Schönheiten  einzelner  Stellen  und  ganzer  Szenen 
überwogen». 

So  manigfach  eingefchränkt  die  Anerkennung  in  allen  diefen 
Recenfionen  war,  fo  erhielt  Klinger  durch  fie,  nach  dem  geringen 
Erfolg  des  Theaters,  doch  nun  eine  geachtete  und  fogar  vornehme, 
wenn  auch  einigermaßen  aparte  Stellung  auf  dem  deutfchen  Parnaß. 
Ein  junger  Schriftfteller,  J.  P.  Fr.  Richter,  der  1793  mit  feinem 
erften  bedeutenderen  Werke,  der  Un fichtbaren  Loge,  auftrat,  um 
bald  eine  literarifche  Macht  zu  werden,  trug,  offenbar  unterm  Ein- 
flulTe  der  Huberifchen  Befprechungen ,  zu  jener  Stellung  bei.  In 
der  Vorrede  jenes  Romans  findet  fich  folgender  Satz:  «wenn 
manche  Genies  die  Kraft,  die  fie  aufs  Gutmachen  übertretner 
Regeln  wenden  muffen,  in  der  Befolgung  derfelben  arbeiten  ließen : 
fie  thäten  mehr  Wunder  als  der  h.  Martin,  der  ihrer  nicht  mehr 
bewerkftelligte  als  zwei  hundert  und  fechs  —  Göthe  in  feiner 
Iphigenie  und  Klinger  in  feiner  Medea  thun's  vielleicht  dem  h. 
Martin  zuvor»;  und  im  Extrablatt  nach  dem  16.  Sector  heißt  es: 
«ich  fage  nicht  daß  damals  ein  Fauft,  eine  Iphigenie,  eine  Meffiade, 
ein  Damokles  gefchrieben  wurden  wie  jetzt».  Mehr  Ehre  als  durch 
diefe  Zufammenftellungen  Heß  fich  auf  KHngers  Haupt  nicht  häufen, 
und  die  Freude  darob  wird  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die  günftige 


' 


Io6  Die  Auswahl. 

Meinung  von  dem  Buch  und  deffen  ungenantem  Verfafler  geblieben 
fein,  die  er  in  feinem  Briefe  vom  20.  December  1795  ausfprach; 
fo  fehr  auch  die  gegen  Fürften  und  Hofleute  fpielende  fatirifche 
Ader  und  die  RoulTeauifche  Erziehungstendenz  Jean  Pauls  an  ficb 
geeignet  war,  ihn  geiftesverwant  anzufprechen. 

An  eine  «neue,  korrekte  Ausgabe»  feiner  Dramen  überhaupt 
hatte  er  fchon  zu  der  Zeit  gedacht,  da  es  (ich  zunächft  noch  um 
die  vereinigte  Ausgabe  der  Medeen  handelte  und  Schleiermacher 
den  Auftrag  bekam,  einen  Verleger  in  Frankfurt  auszumachen, 
wenn  es  in  Leipzig  nichts  wäre  (Er.  v.  4.  Dec.  1790).  Man  darf 
vermuten,  daß  von  jener  Gefamtausgabe  doch  die  Jugendftücke 
ausgefchloffen  fein  folten,  indem  es  dem  Dichter  wol  fchon  klar 
geworden  war,  daß  fie  dem  Erfolge  des  Theaters  gefchadet  hatten, 
und  noch  vielmehr  feine  eigne  Entfernung  von  dem  in  ihnen  her- 
fchenden  Gefchmacke  zugenommen  hatte.  Und  unter  einer  «kor- 
rekten» Ausgabe  war  gewiß  fchon  damals  nicht  nur  eine  mit  berich- 
tigten Druckfehlem,  fondern  eine  fprachlich  corrigierte  verftanden, 
wie  fie  der  erften  Medea  1791  zu  Teil  ward;  aber  die  kritifche  Stel- 
lung zum  eignen  Erzeugnis,  der  Trieb  zur  Verbeflerung  muß  wol, 
fobald  jene  eintrat  und  diefer  fich  regte,  fehr  bald  auch  eine  Ten- 
denz aufs  Ganze  gehabt  haben.  Nun  kamen  1791  Hubers  Recen- 
fionen  und  machten  auf  den  Dichter,  mit  fo  großem  Verdruß  ihn 
die  «fchiefe»  Auffaßung  der  zweiten  Medea  erfüllte  (Er.  v.  22.  Juni 
1792),  doch  notwendig  einen  ftarken  Eindruck.  Ich  glaube  es  auf 
diefen  zurück  führen  zu  dürfen,  daß  ihm  von  jetzt  an,  nachdem  noch 
1790  die  erfte  Medea  der  Liebling  war  (Er.  vom  i.  April),  unter  allen 
feinen  Werken  Damokles  am  höchften  fleht  (Er.  vom  22.  Juni  92, 
26.  Febr.  93),  dem  Huber  auf  eine  fchon  von  Koberftein  (Gefch.der 
d.  Nat.-Lit.  ^  4,  S.  294)  unbegreiflich  gefundne  Weife  die  Palme 
gereicht  hatte.  Unter  gedachtem  Eindrucke  ftand  Klinger,  als  bei 
ihm,  ftatt  des  Plans  einer  Gefamtausgabe,  der  einer  «Auswahl 
aus  den  dramatifchen  Werken»,  verbunden  mit  einer  nicht  nur 
fprachlich-formellen,  fondern  die  dramatifche  Subftanz  berührenden 
Umarbeitung,  zu  Stande  kam.  Als  Verleger  fand  fich  Jacobäer  in 
Leipzig,  der  bereits  auf  dem  Titel  des  Neuen  Theaters  und  der 
beiden  Medeen,  neben  den  Petersburger  Verlegern,  als  Commiflionär 
genant  war;  und  als  Klinger  den  Brief  vom  22.  Juni  1792  fchrieb, 
war  das  Werk  mit  folgender  Vorrede  in  Druck  gegeben: 
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wDa  es  manchem  unangenehm  feyn  kann,  die  Jugend-Stücke 
des  Verfaflers  mit  feinen  reifern  kaufen  zu  muffen,  fo  entfchloß 
man  fich,  folgende  neun  Stücke  befonders  abdrucken  zu  laffen. 
Nur  ein  einziges  der  frühem  befindet  fich  in  diefer  Sammlung: 
DieZwillingc,  doch  völlig  umgearbeitet.  Wer  fich  die  Mühe 
geben  will,  diefe  Ausgabe  mit  den  vorigen  zu  vergleichen,  wird 
merkliche  Zufätze  und  Veränderungen  in  den  meiften  finden; 
Sprach-Nachläßigkeiten   hat  man  überall  zu  verbeffern  gefucht. 

Gern  würde  der  Verfaffer,  über  alle  feine  dramatifchen 
Bemühungen,  etwas  gefagt  haben;  vielleicht  felbft  zum  Nutzen 
der  Kunft  und  der  Menfchenkenntniß;  aber  er  fühlt,  daß  fich 
niemand  mehr  der  Gefahr,  mißverftanden  zu  werden  ausfetzt„ 
als  der  Schriftfteller,  der  von  feinen  Werken,  folglich  von  fich 
fpricht.  Beurtheilt  er  fie  auch  als  fremde  Werke,  fo  wird  er 
immer  verdächtig  fcheinen;  und  wäre  er  auch  noch  fo  ftrenge 
gegen  feine  Fehler,  wer  wird  ihm  verzeihen,  wenn  er  fich  da 
Gerechtigiceit  widerfahren  läßt,   wo  er  fie  zu  verdienen  glaubt! 

Man  würde  übrigens  dem  Verfaffer  fehr  unrecht  thun, 
wenn  man  ihn  im  Verdacht  hielte,  er  gäbe  diefe  neun  Schau- 
fpiele  darum  für  gelungene  Werke  aus,  weil  er  fie  vorzüglich 
aus  den  übrigen  hervorzieht.  Die  Urfache  ift  deutlich  genug 
angegeben,  und  kann  nur  zum  Beweife  dienen,  wie  er  von  feinen 
Werken  denkt.  Nur  ein  Stümper,  oder  ein,  von  fchaaler  Eigen- 
liebe, geblendeter  Menfch,  kann  alles  für  wichtig  halten,  was  er 
niedergefchrieben  hat.  Noch  mehr,  je  näher  der  Verfaffer  der 
Kunft  gekommen  ift,  je  weiter  fühlte  er  fich  noch  von  feinem 
eignen  Ideale.  Da  es  nun  fo  fchwer  ift,  fein  eignes  Ideal  zu 
erreichen,  das  man  doch  nur  nach  feinen  Kräften  bildet,  wie 
.  fchwer  muß  es  dann  feyn,  dem,  von  den  wenigen  erhabnen 
Meifterftücken,  abftrahirten  Ideale  des  wahren  Kenners,  nah  zu 
kommen.  Und  da  diefer  wahre  Kenner  felbft  ein  Menfch  ift 
und  bleibt,  fo  mifchen  fich  nicht  feiten  Vorliebe  und  Hang  zum 
Vergleichen,  in  das  Urtheil.  Schon  mehr  als  genug;  kommen 
diefe  Stücke  zur  Nachwelt,  fo  wird  man  ihnen  ohne  Parthev- 
•lichkeit  ihren  Platz  an  weifen.» 

Es  folgt  hierauf  die  chronologifche  Lifte  fämtlicher  Dramen 
von  den  Zwillingen  an,  auf  die  ich  öfter  Bezug  genommen  habe;, 
zum  Schluß  die  genauere  Nachricht:  «alle  hier  befindliche  Stücke» 
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(Konradin  ausgenommen)haben  wefentliche Veränderungen  erhalten» . 
Es  ift  bemerkenswert,  wie  befcheiden  Klinger,  nachdem  er  nun  fein 
beftes  getan,  in  diefer  Vorrede  fpricht,  wie  mild  er  den  Kritiker 
an  die  Schranken  feiner  Subjectivität  erinnert.  Bemerkenswen  auch, 
wie  ernfthaft  er  die  Kunft  anerkennt  während  er  einft  nur  von  der 
Kraft  wiffen  wolte  und  fpäter  auf  die  Äfthctik  wieder  fchlecht 
genug  zu  fprechen  war,  nichts  davon  wiffen  wolte,  daß  ein  poe- 
tifches  Erzeugnis  unter  den  Begriff  des  Kunftwerks  fiele,  und  eine 
Theorie  entwickelte,  wonach  Poelie  und  ethifche  Begeifterung 
einerlei  fein  foUen. 

Nach  jener  chronologifchen  Lifte  find  nunmehr  die  aufge- 
nommenen Stücke  angeordnet,  mit  Ausnahme  der  zweiten  Medea, 
die  hinter  die  erfte  eingerückt  ift.  Ausgefchloffen  von  der  Aus- 
wahl finden  fich,  außer  den  Stücken  der  fiebenziger  Jahre,  die  von 
Huber  verworfenen  des  neuen  Theaters,  Roderiko  und  die  zwo 
Freundinnen;  fodann  der  Schwur  und  Oriantes.  Diefer  letztere 
wol  aus  derfelben  politifchen  Rückficht,  aus  der  ich  fein  anonymes 
Erfcheinen  zu  erklären  verfuchte*;  der  Schwur  um  feines  ärger- 
lichen Inhalts  willen.  Im  Theater  war  diefer  mit  einer  Vorrede 
crfchienen,  die  fich  gegen  die  Tugendfei igkeit  der  Dramatiker  und 
<ies  Publikums  richtete;  und  nicht  zufrieden  damit  hatte  ihm  der 
Verfaffer  dann  noch  ein  ausführlicheres  Nachwort  beigegeben,  um 
das  in  jener  Tugendfeligkeit  begründete  Verlangen  einer  poetifchen 
Gerechtigkeit,  dem  er  nicht  entfprach,  lächerlich  zu  machen  und 
den  Zweck  der  Komödie  einfach  darein  zu  fetzen,  daß  fie  uns 
durch  «Schilderungen  moralifcher  Abweichungen»  mit  unfern  Ge- 
brechen bekant  mache.*  Nun  war  ihm  klar  geworden,  daß  dieß 
alles  nicht  helfen  könne,  auch  wol,  daß  die  Forderung  poetifcher 
Gerechtigkeit  auf  der  Bühne  doch  einen  beffern  Grund  habe  als 
bloße  oberflächliche  Tugendfeligkeit.  Einer  Umarbeitung,  die  diefer 
Forderung  gerecht  würde,  muß  ihn  der  Schwur  nicht  fähig  ge- 
deucht haben,  und  er  gab  ihn  auf 

Nicht  fo  war  es  bei  den   übrigen  Stücken   der  Gruppe,  die 


*  Daß  fich  Klinger  in  der  Vorrede  der  Auswahl  gleichwol  zu  ihm  be- 
käme war  nicht  allzu  gewagt,  wenn  fich  die  kleine  anonyme  Publikation  (wie 
man  annehmen  darf)  nicht  in  das  ruflifche  Reich  verirrt  hatte.  —  Schwerlich 
war  für  ihn  eine  kurze,  in  hohem  Ton  abfprechende  Rccenfion  der  Allg.  d. 
Bibliothek  (103,  S.   115)  ein  zureichender  Grund,  das  Stück  fallen  zu  lafTcn. 
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ich  als  die  peflimiftifche  bezeichnet  habe.  Bei  den  Spielern  führt 
^r  jezt  eine  moralifch  befriedigende  Schluß wendung  ein,  die  fehr 
nahe  lag  und  die  er  früher  verfchmäht  hatte.  Franz  brauchte  nur 
durch  die  Hingebung  der  liebevollen  Juliette  wirklich  gerührt,, 
innerlich  übeni\^unden  zu  werden,  fo  war  damit  auch  der  Sieg  des 
Guten  in  ihm  und  die  freiwillige  Wiedervereinigung  mit  feiner 
Familie  aufs  glattefte  und  dem  Publikum  zur  vollen  Genüge  herbei- 
geführt. Es  war  aber  nicht  möglich,  durch  eine  ernfthafte  Erweite- 
rung des  8.  Auftritts  im  fünften  Akte  Julietten  aus  dem  Charakter 
der  überfpannten  Närrin  heraus  zu  arbeiten;  dem  feinern  Sinne 
wird  fie  nur  widerwärtig,  wenn  er  fie  nicht  mehr  lächerlich  finden 
darf,  und  er  wird  ihr  den  Sieg  weder  gönnen  noch  eigentlich 
daran  glauben.  Die  befriedigende  Schlußwendung  verdirbt  das 
Stück.  In  einer  fo  flachen  Weife  hätte  es  allenfalls  Schröder  um- 
arbeiten mögen;  daß  es  Klinger  tat  dünkt  mich  eine  bedauerliche 
Selbflverlcugnung.  In  der  Elfride  war  der  fünfte  Akt  nicht  nur  mora- 
lifch unbefriedigend,  fondem  zu  mager  geraten.  Beiden  Fehlern 
folte  nun  durch  einen  neuen,  vor  der  Ermordung  Ethelwolds  einge- 
fchobnen  Dialog  zwifchen  ihm  und  dem  König  abgeholfen  werden,, 
worin  ihm  diefer  nochmals  feine  Schuld  in  ihrer  ganzen  Schw^ere 
vorhält.  Der  gröfte  Nachdruck  wird  darauf  gelegt,  daß  er  durch 
feinen  Betrug  das  Gift  des  Mistrauens  in  feines  Herren  Sinn  gc- 
goffen  habe.  Der  König  foll  nun  in  feinem  guten  Recht  er- 
fcheinen,  wenn  er  zur  Bluttat  an  feinem  widerflandlofen  Opfer 
fchreitet.  Aber  es  gelingt  nicht,  ihm  unfer  volles  Mitgefühl  zu  ge- 
winnen, denn  man  haßt  ihn  als  den  Verführer  des  Weibes,  das 
doch  nun  einmal  an  den  fchuldigen  Gatten  gebunden  war;  und 
der  Verfuch  des  Dichters  gibt  uns  nur  zum  Schluß  eine  unfichre 
Stimmung.  BelTer  wäre  Ethelwold  vor  feinem  Untergange  noch 
einmal  gehoben  worden;  aber  feine  Warnung  vor  dem  fchlimmen 
Weibe  kommt  nicht  mit  dem  nötigen  Nachdruck  heraus,  und  der 
erniedrigende  Zug,  daß  er  noch  um  Frift  bettelt,  von  ihr  Abfchied 
zu  nehmen,  nachdem  er  ihre  Untreue  kennt,  ift  leider  nicht  ge- 
tilgt worden. 

Nicht  umfonft  hatte  fich  Klinger  bei  Gelegenheit  der  erften 
Medea  fagen  lafTen,  daß  er  öfter  das  Unglück  habe,  an  dem  fünften 
Akte  zu  fcheitem.  Er  fah  nun  auch  die  fpätern  Dramen  auf  die 
Schlußpartien  forgfältig  an,  und  außer  dem  Konradin,  an  dem  er 
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überhaupt  nichts  zu  ändern  fand,  kam  nur  der  Günftling  ohne 
irgend  eine  Umgeftaltung  des  fünften  Aktes  davon.  In  der  erften 
Medea  wurde  Kreufa  zu  fchmerzlofem  Tode  begnadigt,  womit 
denn  freilich  die  Vorftellung  des  Amtes  der  Eumeniden,  durch  die 
fie  ihn  findet,  noch  unklarer  wird;  daneben  find  die  Klagen  der 
beiden,  die  gepeinigt  werden,  ftark  gekürzt.  Die  eigentlichen 
Schäden  find  damit  nicht  geheilt.  Eine  Verbeflerung  in  der  Bühnen- 
wirkung ift,  daß  die  Eumeniden  gleich  fichtbar  auftreten  und  fo  die 
Leichen  der  Kinder  enthüllen,  dann  verfchwinden  und  zum  Schlufl!e 
wieder  erfcheinen.  In  der  zweiten  Medea  zog  der  Dichter  jezt  vor, 
"diefe  Dämonen  im  letzten  Akte  unfichtbar  zu  laflen  und  nur  ihre 
Wirkung  in  den  Reden  der  gepeinigten  Heldin  zu  zeigen;  Goethes 
Vorbild  mag  ihn  dazu  beftimmt  haben.  Es  koftete  den  Dialog 
zwifchen  Medea  und  Tifiphone,  um  den  es  an  fich  Schade  war. 
In  einem  mildern  Sinne  folte  dann  auch  der  Schluß  umgebildet 
werden.  Er  ward  fehr  vereinfacht:  der  auffteigende  Gedanke 
Medeens,  daß  fie  durch  Erduldung  eines  fchmählichen  Todes  büßen 
und  fo  Elyfion  verdienen  könte,  ift  getilgt,  ebenfo  das  letzte  Auf- 
treten der  Eumeniden  und  des  Schickfals  und  der  rächende  Feuer- 
regen. Medea  erfticht  fich,  nachdem  ihr  Gebet  an  Helios  unerhört 
geblieben,  ohne  Hoffnung,  im  Jenfeits  der  Pein  zu  entgehn;  aber 
fterbend  durchglüht  ein  Lichtftral  der  Begnadigung  ihr  Herz,  fie 
fieht  die  Eumeniden  entfliehen  und  die  Schatten  ihrer  Kinder  fich 
ihr  freundlich  entgegen  neigen.  Das  ift  nun  freilich  etwas  zu  ein- 
fach, es  ift  nicht  vermittelt  mit  dem  Ideenkreiß,  in  dem  uns  der 
Dichter  fonft  gebannt  hält;  denn  daß  Medea  in  ihren  letzten  Worten 
dem  Selbftmord,  den  fie  in  einer  Notlage  begeht,  die  Wendung 
einer  Sühne  für  den  begangnen  Kindermord  gibt,  kann  dazu  nicht 
genügen.  Im  Ariftodymus  ward  der  undramatifchen  Natur  des 
fünften  Aktes  kurzer  Hand  dadurch  gefteuert,  daß  man  deflfen 
lange  zweite  Scene  aufgab;  die  erfte,  zwifchen  Lyfandra  und  den 
Matronen,  ließ  fich  mit  einigen  Änderungen  in  den  dritten  Akt 
verfetzen;  und  durch  eine  neue  Einteilung  gab  es  dann  doch  wieder 
fünf  Acte.  Das  Stück  endigt  nun  mit  dem  Aufbruch  zur  Schlacht, 
was  den  Nachteil  hat,  daß  die  Frage  nach  deren  Ausgang  zurück 
bleibt,  der  doch  am  Ende  auf  unfer  Urteil  über  Ariftodymos  Tat 
von  wefentlichem  Einflufle  fein  wird;  Paufanias  hätte  die  Auskunft 
liefern  können,   die  Feinde  auf  die  Kunde  des  gefchehenen  ent- 
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niutigt  abziehen  zu  laffen.  Um  Jen  troftlofen  Schluß  des  Danio- 
kles  zu  lindem  ift  der  Arate  unter  angemeßner  Kürzung  der  letzten 
Klagreden,  eine  lange,  hochpoetifche  Weißagung  in  den  Mund 
gelegt,  worin  fie  über  die  Zeit  der  Unterdrückung  hinaus  einen 
künftigen  Befreier  und  einen  fchrecklichcn  Untergang  des  Tyrannen 
erblickt;  einige  andre  Neuerungen  find  daneben  von  minderem 
Gewichte.  An  folchen,  von  größerm  oder  geringerm  Umfang,  fehk 
es  überhaupt  in  keinem  Stück,  immer  den  Konradin  ausgenommen ; 
nebenher  geht  die  grammatifche,  lexikalifche,  ftiliftifche  Correctur 
in  der  Weife  jenes  zweiten  Druckes  der  erften  Medea,  eine  Befle- 
rung,  deren  mildernde,  veredelnde  Tendenz  nicht  immer  der  Kraft 
des  Ausdruckes  zu  gute  kommt.* 

Eine  ganz  durchgreifende  Umarbeitung  haben  die  Zwillinge 
erlitten.  Das  bedeutendfte  Jugendwerk  folte  nur  in  einer  Geftalt 
aufgenommen  werden,  daß  es  fich  den  Dramen  aus  der  Reife  des 
Lebens  würdig  und  gleichartig  anreihen  könte.  Dazu  genügte  es 
nicht  Sprache  und  Stil  umzufchafFen ,  bis  in  den  Inhalt  hinein 
niufte  das  Gepräge  der  Geniezeit  ausgefeilt  werden;  und  man  muß 
fich  die  minder  begründete  Unbarmherzigkeit  vergegenwärtigen, 
womit  Goethe  feine  frühen  Erzeugniffe  behandelt  hat,  um  zu  ver- 
ftehn  wie  Klinger  fo  viel  vermochte.  Eine  leifere  Hand  hätte  zu 
der  unumgänglichen  Veredelung  genügt,  und  dem  Stück  mehr  von 
jenem  Reiz  der  Naturfrifche  erhalten,  der  mit  feiner  Ungefchlacht- 
heit  verbunden  war,  von  jenem  Zauber  der  Stimmung,  den  all 
das  Wilde  und  Wirre,  das  Dunkle  und  Abgerißne  mit  fich  brachte. 
Warum  muften  gleich  in  der  erften  Scene  die  Flafchen  und  Gläfer 
neben  dem  Plutarch  vom  Tifch  entfernt  und  aus  dem  Dialog  alles 
den  Wein  und  das  Trinken  betreffende  getilgt  werden?  Wie  viel 
verftändlicher  fleht  der  ganze  Guelfo  gleich  vor  uns,  wenn  er 
trinkt.  Greift  dieß  fchon  in  die  Motivierung  ein,  fo  muß  man 
gleichwol  geftehn,  daß  an  diefe  im  Ganzen  eine  wolbedachte,  heil- 
fame  Hand  gelegt  worden  ift.  Vor  allem  folte  der  Vorwurf  un- 
möglich gemacht  werden,  daß  Guelfo  ein  Ungeheuer  fei,  dem 
man  keine  Teilnahme  fchenken  könne,    und   mit  großer  Sorgfalt 

•  Eine  neue  graniniatifchc  Pedanterci  ift  jezt  die  Durchfuhrung  des  Plurals 
im  prädicativen  Verb  bei  mehreren  Subjecten:  z.  B.  euer  Glück,  euer  Ver- 
gnügen gehen  dem  meinen  vor  i,  4^5  ftatt  geht  im  Theater. 
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find  daher  die  Momente  gefteigert,  die  als  Milderungsgründe  für 
ihn  wirken  können,  und  viele  einzle  Züge  gemildert,  die  feine 
Wildheit  bezeichnen  folten.  Sein  Zweifel  über  die  Erftgeburt,  der 
fchon  von  Anfang  da  ift,  erhält  eine  Grundlage  in  der  Ausfage 
eines  alten  Dieners,  der  bei  dem  Vater  in  Ungnade  gefallen  w^ar; 
ebenfo  fein  Haß  gegen  Ferdinando  eine  beffere  als  den  bloßen 
Neid,  in  dem  was  ein  Freund  desfelben  gegen  Guelfo  begangen 
hatte.  Sein  Beruf  zu  politifcher  Größe,  die  ihm  mit  dem  Mangel 
der  Erftgeburt  verfagt  ift,  wird  in  ein  helleres  Licht  gefetzt,  indem 
Grimaldi  in  ihm  den  Mann  erblickt,  der  Italien  hätte  retten  können. 
Der  feierlich  dunkle  Entfchluß  des  Brudermordes  in  der  erften 
Scene  des  zweiten  Aktes  wird  durch  den  Entfchluß,  Gerechtigkeit 
zu  fordern,  erfetzt,  und  am  Schluß  diefes  Aktes  ein  Dialog  zwifchen 
den  Brüdern  angefügt,  worin  Guelfo  fogar  auf  die  Erftgeburt  ver- 
zichten will,  wenn  ihm  Ferdinando  die  Braut  abtrete.  Vor  dem 
Morde  felbft  hat  er  noch  die  Regung  zu  fliehen  und  dem  Bruder 
alles  zu  überlaflen,  und  wird  nur  dadurch  dennoch  zum  Morde 
gebracht,  daß  Ferdinando  ihm  folgt.  In  der  Schlußfcene  endlich 
bekennt  der  Alte,  nachdem  ihm  Guelfo  feierlich  Vorhalt  getan, 
daß  er  wirklich  die  Erftgeburt,  in  der  Ungewißheit  über  fie,  fpäter 
willkürlich  zu  Gunften  des  Zwillings  feftgefetzt  habe,  der  ihn  an- 
lächelte und  nach  feiner  Hand  griff,  und  dem  Richterakte  des 
Vaters  werden  reuige  Worte  des  Schuldigen,  die  ihm  das  Mit- 
gefühl der  Mutter  entlockt,  väterliche  Worte  der  Fürbitte  für 
feine  Seele  vorausgefchickt.  Gut  ift  auch,  daß  Grimaldi  von  der 
häßlichen  und  ohne  alle  Folge  bleibenden  Infinuation,  daß  Guelfo 
nicht  des  Aken  Sohn  fein  könne,  entlaftet  ward.  Mit  alle  dem 
bleibt,  nebft  einigen  Unebenheiten  mehr  äußerlicher  Art,  der  be- 
denkliche Punkt  übrig,  daß  die  Erftgeburt  eben  nur  ungewiß  er- 
fcheint  und  Guelfo  keinen  wirklichen  Grund  hat  anzunehmen,  daß 
er  der  berechtigte  fei;  da  ihm  vielmehr  die  Mutter  im  dritten  Akt 
ihre  Annahme  des  Gegenteils  mit  einem  fehr  beachtenswenen 
Umftande  begründet.  Es  bleibt  doch  fehr  fchlimm  für  Guelfo, 
daß  er  fich  durch  die  bloße  Möglichkeit  einer  Rechtsberaubung  zu 
feiner  Untat  reizen  läßt. 

Es  währte  bis  1794,  ehe  die  Auswahl  auf  dem  Büchermarkt 
erfchien.  In  der  Zwifchenzeit  machte  Klinger  eine  Schriftfteller- 
Erfahrung,  die  ihm  fehr  nahe  ging.    Efchenburg,  einer  der  äfthe- 
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tifchen  Gefetzeswächter,  die  fich  in  den  von  Lefling  leer  gelaßnen 
Platz  teilten,  gab  1793  den  vom  Drama  handelnden  fiebenten 
Band  feiner  Beifpielfammlung  zur  Theorie  und  Litteratur  der  fchönen 
Wiffenfchaften  heraus  und  unterließ  es,  Klingern  unter  den  Tragikern 
auch  nur  zu  nennen.  Bei  den  Luftfpieldichtem  gedachte  er  feiner 
zwar  mit  folgenden  Worten  (S.  363):  «Er  machte  (ich  zuerft  vor 
beynahe  20  Jahren  durch  verfchiedne  Schaufpiele  bekannt,  die 
ziemlich  wild,  regellos  und  excentrifch  waren,  aber  (teilen weife 
viel  Originalkraft  verriethen.  Allmählich  aber  lenkte  er  in  die 
Bahn  der  Natur  und  des  beffem  Gefchmacks  zurück  und  erklärte 
jene  Verfuche  nun  felbft  für  unvoUkommne  Gemähide  und  idea- 
lifche  Träume  einer  jugendlichen  Phantafie»;  dabei  wurde  die 
Vorrede  des  Theaters  angeführt  und  die  vier  Luftfpiele  aus  dem 
Theater  und  neuen  Theater  namhaft  gemacht.  In  der  «Theorie 
und  Litteratur  der  fchönen  WiflTenfchaften»  felbft,  die  1789  um- 
gearbeitet in  zweiter  Auflage  erfchienen  war,  hatte  er  Klingem 
fowol  unter  den  Verfa(rern  der  «heften  Trauerfpiele  der  Deutfchen» 
wie  unter  deren  «vorzüglichften  Luftfpieldichtem»  aufgeführt.  Man 
durfte  daher  jene  Verfchweigung  gut  und  gern  für  ein  Verfehen 
nehmen;  auch  fo  war  (ie,  wegen  der  weitreichenden,  dauernden 
Autorität,  die  (ich  dem  Buche  beime(ren  ließ,  unangenehm,  und 
empfindlich  fchon  dadurch,  daß  (ie  nur  möglich  gewefen.  Klinger 
fühlte  fich  fo  gekränkt,  daß  bei  ihm  für  jene  mildere  Auslegung 
kein  Raum  war,  und  (prach  (ich  in  einer  «Nachfchrift  zur  Vor- 
rede» folgender  Maßen  aus:  «es  (ind  nun  zwey  Jahre,  daß  diefe 
neun  Stücke,  nebft  der  Vorrede,  in  der  Hand  des  Verlegers  (ind. 
Der  Druck  hat  fich  bisher  immer  verzögert.  In  diefer  Vorrede 
nun  fagte  damals  der  Verfa(rer,  daß  er  die  Beftimmung  des  Werths 
feiner  dramatifchen  Bemühungen  wohl  nur  von  der  Nachwelt  zu 
erwarten  habe.  In  der  Zwifchenzeit  hat  ihm  Herr  Efchenburg 
einen  Beweis  gegeben,  was  er  von  feinen  Zeitgeno(ren  zu  en\'arten 
hat;  dann  ob  er  ihn  gleich  in  feinem  Entwurf  einer  Theorie 
und  Litteratur  der  fchönen  Wiffenfchaften,  Berlin,  1789, 
unter  die  tragifchen  Dichter  Teutfchlands  aufnimmt,  fo  verfagt  er 
ihm  doch  diefe  Stelle  in  dem  fiebenten  Theil  feiner  Beifpiel- 
fammlung. Sollte  fich  der  VerfaflTer  durch  feine  Medea  auf  dem 
Kaukafos,  den  Ariftodymos  und  Damocles  um  diefen  Rang  ge- 
fchrieben  haben? 

Riegkh,  Klinger.     II.  15 
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Mit  Recht  fetzt  Herr  Efchenburg  zwey  Dichter,  von  welchen 
jeder  derfelben  nur  ein  Stück  geliefert  hat,  unter  die  tragifchen 
Dichter  Teutfchlands*;  aber  auch  der  VerfafTer  glaubt  von  fich, 
daß  wenn  er  nur  den  einzigen  Damocles  gegeben  hätte,  er  fchon 
eine  Stelle  unter  den  tragifchen  Dichtern  feines  Vaterlands  ver- 
dient hätte. 

Doch  Herr  Efchenburg  kann  und  darf  feine  Meinung  haben, 
der  Verfaffer,  der  hier  zum  erftenmal  von  fich  fpricht,  kann  und 
darf  fie  laut  bemerken,  und  der  Kenner  mag  nun  entfcheiden,  ob 
die  Meinung  des  Herrn  Efchenburgs  gegründet,  billig,  vourtheillos 
und  patriotifch  ift.  Dem  Verfaffer  ift  es  felir  lieb,  daß  er  fchon 
lange  vorher  den  Entfchluß  gefaßt  hatte,  diefe  Ausw^ahl  zu  ver- 
anftalten,  wonach  er  nun  fordern  kann,  beurtheilt  zu  werden.» 

Durch  diefe  Nachfchrift  noch  mehr  als  durch  die  Vorrede 
bekam  die  Aaswahl  den  Charakter  eines  Teftaments  für  eine  ge- 
rechtere Nachwelt,  womit  der  V^erfaffer  als  Dramatiker  von  den 
Zeitgenoffen  Abfchied  zu  nehmen  fehlen.  Es  überrafcht  daher, 
daß  er  zwei  Jahre  fpäter  den  Schwur,  der  von  der  Auswahl  aus- 
gefchloffen  und  damit  der  Vergeffenheit  übergeben  war,  dennoch 
in  einer  Umarbeitung  (jezt  als  «Schwur  gegen  die  Ehe»,  Riga  1797 
bei  Hartknoch)  aufs  neue  vorlegte,  in  gleicher  Schrift  und  Format 
mit  der  Auswahl,  «damit  man  es»,  wie  die  von  1796  datierte 
Vorrede  fagt,  «zu  dem  zweiten  Band  derfelben  fügen  kann»;  es 
überrafcht  noch  mehr,  wenn  die  Vorrede  fchließt:  «vielleicht,  daß 
nach  und  nach  noch  einige  neue  Stücke  hinzukommen,  um  einen 
dritten  Band  zu  bilden».  War  etwa  die  Aufnahme,  die  die  Aus- 
wahl fand,  fo  ermutigend,  daß  fich  Klingers  dramatifcher  Schöpfer- 
drang neu  an  ihr  beleben  konte?  Ich  kenne  nur  die  eine  Anzeige 
von  Manfo,  die  1795  in  der  Neuen  allg.  d.  Bibliothek  (17,  S.  267 
fgg.)  erfchienen  ift;  fie  befchäftigt  fich  mit  dem  Autor  im  Ganzen, 
feinen  fehlerhaften  Antecedentien  und  feiner  großen  Wandlung  und 
verfichert,  daß  die  neu  herausgegebnen  Stücke  auf  die  fie  bedauert 


*  Die  in  der  Beifpielfammlung  erwähnten  deutfchen  Tragiker  find  Schlegel, 
Cronegk,  Weiße,  Leffing,  Klopftock,  Gerftenberg,  Leifewitz,  Göthe,  Schiller, 
die  Brüder  Stolberg;  Gerftenberg  aber  hatte  längft  die  Minona  dem  Ugolino 
nachgeliefert.  Daß  Klinger  hier  nichts  von  ihr  weiß,  widerlegt  die  beim  Damo- 
ki es  und  bei  der  zweiten  Medea  vermutete  Einwirkung  dicfes  Stucks.  Oder 
hatte  er  es  bereits  wieder  vergeffen? 
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nicht  im  einzeln  eingehn  zu  können,  durch  die  in  ihnen  ange- 
brachten Änderungen  in  jeder  Hinficht  gewonnen  haben.  Gleich- 
wol  bedauert  der  Kritiker,  «daß  durch  fie  unferm  Theater  fo  gar 
wenig  genutzt  ift.  Alle  find  mehr  Gemälde  eines  denkenden 
Geiftes,  auf  denen  ein  anderer  denkender  Geift  gern  mit  ftiller 
Betrachtung  verweilt,  als  Darftellungen,  die  ein  gemifchtes  Publi- 
kum mit  Vergnügen  und  Wolgefallen  fich  zueignen  könnte. 
Mehrere  Sujets  liegen  ganz  aus  dem  Gebiete  unfi^rer  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen,  und  find  uns  durch  die  Bearbeitung  im  ge- 
ringften  nicht  näher  gebracht  worden;  in  andern  herrfcht  eine 
gewifle  Vermifchung  des  Natürlichen  und  Übernatürlichen,  die 
felbft  fchon  im  Lefi^n  die  Täufchung  ftöhrt,  und  auf  der  Bühne, 
wenn  fie  auch  nachzubilden  wäre,  alle  Würkung  verfehlen  würde; 
in  noch  andern  ift,  bey  aller  Schönheit  einzelner  Scenen  und  ganzer 
Auftritte,  der  Plan  und  die  Anlage  fo  fehlerhaft,  daß  die  Erwar- 
tung an  dem  Fortgange  des  Stücks  wenig  oder  gar  keinen  An- 
theil  nimmt;  in  allen  endlich  ift  der  Dialog  mehr  philofophifch 
als  theatralifch,  und  bey  unverkennbarer  Würde  und  Kraft,  von 
dem  Vorwurfe  des  Gekünftelten  und  Gefuchten  nicht  frey.»  Nach- 
dem er  von  dem  letzten  Satze  nicht  einmal  die  Spieler  ausge- 
nommen, fchließt  er  jedoch  mit  einer  fchmeichelhaften  Wendung : 
«wie  fchr  würde  Hr.  Klinger  das  ganze  dramatifche  Publikum  ver- 
pflichten, wenn  er  bey  diefen  Talenten  und  in  diefen  Jahren  ein- 
mal ein  Stück  zu  fchreiben  fich  entfclilöfle,  bey  dem  er  die  Bühne 
und  die  Vorftellung  auf  derfelben  unverrückt  im  Auge  behielte. 
Aber  faft  zweifeln  wir  nach  der  Wendung,  die  fein  Genie  ge- 
nommen, und  nach  den  Werken,  die  es  hervorgebracht  hat,  daß 
ihm  diefer  Lorber  von  der  Mufe  befchieden  ift.»  Das  Compli- 
aient,  das  hierin  lag,  war  gewiß  nicht  überwältigend,  aber  Klinger 
war  nicht  verwöhnt,  und  da  er  fo  beharrlich  auf  der  Bühne  zu 
wirken  geftrebt,  vielleicht  erft  bei  der  Auswahl  diefem  Gedanken 
ganz  entfagt  hatte,  ift  es  nicht  undenkbar,  daß  die  immerhin  ehren- 
volle Provocation  etwas  bei  ihm  vermochte. 

Vor  allem  alfo  folte  der  Schwur  in  der  hoff*endlich  bühnen- 
fähigen Geftalt,  dazu  dem  Dichter  jezt  die  Idee  gekommen  w^ar, 
fein  Glück  verfuchen.  Die  Vorrede  fagt:  «diefes  Luftfpiel  w^ard 
1783  gefchrieben.  Vielleicht  gereichte  ihm  feine  damahlige  Ent- 
wicklung zum  Nachtheil.     In  diefer  Vorausfetzung  hat  der  Vcr- 


19^  Der  Schwur  in  neuer  Ge(lalt. 

faffer  den  fünften  Akt  ganz  neu  bearbeitet,  (ich  der  poetifchen 
Gerechtigkeit  mehr  zu  nahen,  und  die  vier  erften  Akte  zu  diefem 
Zwecke  einzurichten  gefucht.  Ob  es  nun  gleich  kein  Stück  nach 
der  jetzigen  Mode  ift,  fo' glaubt  der  Verfafler  doch  die  Zahl  der 
deutfchen  Luftfpiele  um  eins  vermehrt  zu  haben.»  Der  fcheinbar 
nichtsfagende  Satz  verkappt  ein  ftarkes  Selbftgefuhl,  erwillfagen: 
die  kleine  Zahl  derer,  die  dem  Namen  Ehre  machen. 

«Um  fich  der  poetifchen  Gerechtigkeit  mehr  zu  nahen»  liefert 
jezt  der  junge  Graf  durch  ein  mit  Martano  angeftelltes  Verhör  feinem 
Vater  den  Beweis,  daß  der  Knabe  feine  Bitte,  von  der  neuen  Reife 
zurückbleiben  zu  dürfen,  nach  einer  Verabredung  mit  derBaronne 
und  auf  ein  von  ihr  gegebnes  Zeichen  in  dem  Augenblick  vorge- 
bracht habe,  wo  fein  Herr  durch  ihr  Jawort  und  ihre  gut  gefpielte 
fuße  Verwirrung  befeligt  war.  Nicht  zufrieden  damit,  daß  der 
entteufchte  Liebhaber  hierauf  den  Mut  zu  der  gewünfchten  Ver- 
bindung verliert,  legt  es  Graf  Karl  in  feiner  Rachfucht  darauf  an, 
die  Baronne  ins  Angefleht  zu  befchämen:  er  erzählt  ihr  einen 
fymboHfchen  Traum  feines  Vaters,  darin  das  von  ihr  dem  Martano 
gegebne  Harfenflgnal  vorkommt,  er  fuhrt  es  in  dem  aus  und  läßt 
dadurch  Martano  erfcheinen,  wie  er  früher  auf  das  Zeichen  der 
Baronne  erfchienen  war;  und  in  diefem  Augenblick  treten  verab- 
redeter Maßen  der  alte  Graf  und  Fabris  ein,  um  Zeugen  zu  fein. 
Die  Verabredung  wird  nun  weiter  dahin  ausgeführt,  daß  Graf  Karl 
der  Baronne  Schweigen  über  den  Vorfall  verfpricht,  wenn  fle 
Fabris  erhöre,  und  an  diefem  wäre  es  dann,  den  erhörten  Antrag 
zurück  zu  ziehen;  Fabris  aber  entfpricht  der  Verabredung  nichts 
fondem  macht  Ernft.  Er  hatte  nur  die  vorteilhafte  Familienver- 
bindung gefucht;  mit  diefem  Meifterftück  von  Intrigue,  dadurch 
daß  er  plötzlich  die  Lacher  auf  feiner  Seite  hat,  hofft  er  nun  zu- 
gleich feinen  Credit  als  Diplomat  zu  heben,  und  den  Martanos 
wird  er  den  Hals  brechen,  wenn  fle  feine  Schwelle  betreten:  «ich 
bin  keiner  der  Männer,  wie  ich  fle  zu  hunderten  herum  laufen 
fehe».  Leider  hat  er  feine  Mannhaftigkeit,  die  mit  dem  Charakter 
eines  gemütlofen  Strebers  ja  vereinbar  wäre,  bisher  nicht  glaubhaft 
gemacht,  und  zu  fteif  und  einfältig  wird  er  für  diefe  Frau  auf  alle 
Fälle  fein.  Karl  tröftet  fich  damit,  daß  Fabris  «feinen  Teufel  in 
ihr,  fle  den  ihrigen  in  ihm  findenji)  werde;  der  Alte,  der  fich,  wie 
fein  Sohn,  in  die  Heuchlerin  noch  immer  verliebt  bekennt,  fpricht 
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^^  fabula  docet  aus:  «wir  verderben  uns  im  Auslande,  bringen 
unfern  Weibern  fremde  Sitten  nach  Haufe,  und  wundem  uns 
endlich  gar  darüber,  daß  die  Schülerinnen  die  Lehrer  weit  über- 
treffen». ^ 

Das  Stück  ift  durch  diefe  Veränderung  bedeutend  länger  ge- 
worden: fünf  Scenen  des  letzten  Aktes  find  mit  einiger  Auslaflung 
und  Umftellung  dem  vierten  zugefchlagen,  an  die  Stelle  der  Schluß- 
fcene  ein  ganz  neuer  fünfter  Akt  getreten,  der  nun  von  allen  der 
längfte  ift.  Er  gibt  dem  Stück  unftreitig  einen  Zufatz  des  ftärkften 
Pfeffers,  aber  an  deffen  peflimiftifchem  Charakter  ändert  er  damit, 
daß  die  Hauptperfon  der  fchwerften  Niederlage  eben  noch  mit  einem 
blauen  Auge  entgeht,  im  Grunde  nichts.  Der  große  Mangel,  daß 
ein  befleres  Element  nicht  zur  Geltung  noch  Vertretung  kommt, 
wird  nicht  gehoben;  und  läßt  man  dieß  einmal  gut  fein,  fo  war 
die  frühere  Schlußwendung  eigentlich  feiner.  Die  Umarbeitung 
auch  der  frühern  Akte,  befonders  des  erften,  ift  übrigens  in  ftili- 
ftifcher  Hinficht  faft  fo  ftark  wie  die  der  Zwillinge,  obgleich  fie 
w^eit  weniger  nötig  war,  um  ein  cultivieneres  Gepräge  herzuftellen; 
oft  verliert  dadurch  der  Ausdruck  an  Kraft  und  Kürze,  obgleich 
manches  dafür  gefchehen  ift,  die  zu  langen  Reden  durch  Unter- 
brechung zu  teilen. 

Einen  Erfolg  eroberte  fich  der  Schwur  auch  in  diefer  neuen 
Gcftalt  nicht.  Die  Recenfion  in  der  Neuen  allg.  Bibliothek  (34,  S.  369), 
abermals  von  Manfo,  findet  die  Fabel  nicht  übel  erfunden,  meint 
aber,  das  Stück  müfle,  «um  den  Forderungen  der  Kritik  zu  ent- 
fprechen,  eine  mehr  befriedigende  Auf  löfung,  und  um  auf  dem  Theater 
fein  Glück  zu  machen,  einen  weniger  fchwerfalligen  Dialog  und 
einen  leichtern  Witz  haben.  In  der  That  ftößt  man  auf  Reden, 
die  ganze  Seiten  hindurch  an  einander  fortlaufen  und  nicht  immer 
fo  unterhaltend  und  natürlich  fibd  wie  die  S.  34.  Doch  es  ift 
überhaupt  ein  Erbübel  unfrer  dramatifchen  Diciner,  daß  fie  gar  zu 
oft  reden  und  defto  feltner  fprechen.» 

Eine  günftige  Auftiahme  des  «Schwurs  gegen  die  Ehe»  war 
offenbar  die  Vorbedingung,  unter  der  Klinger  die  in  der  Vorrede 
in  eine  mögliche  Ausficht  geftellten  neuen  Stücke  zu  liefern  ge- 
dachte. Er  blieb  feine  letzte  dramatifche  Arbeit,  das  Ende  eines 
fo  beharrlichen  wie  wenig  belohnten  Strebens.  Den  Vorteil  einer 
lebendigen    Wechfelwirkung    mit    dem    deutfchen    Theater    hatte 
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Klinger  in  einer  Zeit  genofleh,  wo  der  ungeklärte  Zuftand  feines  Gciftes 
und  Gemütes  ihn  nur  wenig  Nutzen  davon  ziehen  ließ.  Er  ward 
ihm  nach  erlangter  Reife  abermals  zu  teil  und  förderte  in  den 
Spielern  fofort  ein  Werk  ^zu  Tage,  das  lebensfähig  auf  der  Bühne 
ftand  und  eine  immer  feftere  Beherfchung  der  dramatifchen  Technik 
für  die  Zukunft  verheißen  mochte.  Leider  währte  jener  Vorteil  zU 
kurz,  alle  folgenden  Arbeiten  entftanden  im  fernen  Auslande,  ohne 
Anfchauung  einer  deutfchen  Bühne.  Und  dem  Dichter  ftand  kein 
Freund  wie  Schröder  zur  Seite,  überhaupt  niemand,  der  auf  feine 
geiftige  Eigentümlichkeit  einzugehn,  delTen  Anregung  und  Kritik 
er  aufzunehmen  und  in  lebendigem  Austaufch  zu  verarbeiten  ver- 
mochte. So  arbeitete  er  ganz  auf  fich  gcwiefen,  in  tieffter  Abgc* 
fchiedenheit  weiter,  noch  immer,  feinem  Temperament  zufolge, 
fehr  gefchwind  (Br.  21)  und  in  einem  Zuge,  ohne  die  Geduld 
des  langfamen  Reifenlaflens,  auch  wo  er  fich  zu  einer  zweiten 
Bearbeitung  entfchloß;  er  felbft,  wenngleich  er  nun  feiner  früheren 
Manier  kritifch  gegenüber  ftand,  nicht  der  Mann,  fich  mit  der 
Gründlichkeit  eines  Schiller  und  mit  deflen  Luft  an  der  Theorie 
in  die  Bedingungen  und  die  Gefetze  der  Kunft  denkend  zu  ver- 
tiefen. Auch  lebte  er  ja  der  Dichtung  nicht  berufemäßig,  noch 
hatte  er  einen  Beruf,  der  ihn  zum  Denken  über  fie  hin  führte; 
er  verkehrte  außer  feinen  freien  Stunden  in  einer  völlig  getrennten 
Welt,  die  ihm  nur  etwa  ftoffliche  Anregungen  gab.  Die  Folge 
aus  dem  allem  war,  daß  er  von  neuem  in  eine  untheatralifche 
Schwerfälligkeit  der  Behandlungsweife  geraten  konte,  die  fich  mehr 
oder  minder  in  allen  feinen  Dramen  bemerklich  macht;  in  der 
Führung  des  Dialogs  nicht  nur,  fondem  auch  im  dramatifchen 
Aufbau;  w^omit  dann  der  alte  Mangel  aufs  engfte  zufammen  hing, 
daß  fein  Intereffe  zu  ausfchließlich  der  Entwicklung  der  Charaktere, 
der  inneren  Zuftände,  der  Ideen  iriid  Tendenzen  gehörte  und  fich 
zu  wenig  der  Handlung  felbft  und  ihrem  Hintergrunde,  der  be- 
lebenden Detaillierung  des  in  beiden  enthaltenen  Seins  und  Ge- 
fchehens  zuwante.  Nehmen  wir  dazu  die  Wirkung  eines  unzu- 
länglichen Formtalents  in  der  niemals  ganz  überwundnen  Sprödigkeit 
und  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  die  fich  in  den  pathetifchen  Partien 
leicht  mit  einer  wuchernden  Überfülle  verbindet,  und  die  mancherlei 
Fälle,  wo  es  auch  in  den  Umarbeitungen  der  Auswahl  noch  am 
reinen    Durchdenken   und   Durchführen    der  Motive  gebricht,   fo 
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ergibt  fich  das  Bild  einer  bei  höchft  bedeutenden  Intentionen  nicht 
zur  Vollendung  durchgedrungenen  Kunft,  die  im  Ganzen  nicht 
genug  von  den  Reizen  entfaltet,  durch  die  man  zur  eindringenden 
Befchäftigimg  mit  einem  Dichtungswerk^  will  beftochen  fein.  Und 
das  gilt  begreiflicher  Weife  noch  mehr  für  die  Nachwelt,  an  die 
Klinger  Berufung  einzulegen  wagte,  als  für  feine  Mitwelt,  deren 
Gefchmack  fich  eben  erft  klafTifch  zu  fchulen  begann. 

Und  doch  würden  die  Mängel  feiner  Kunft  den  Dramatiker 
Klinger  in  der  literarhiftorifchen  Würdigung  nicht  zu  der  tiefen 
Stufe  herabgedrückt  haben,  die  er  einnimmt,  wenn  ihm  das  Schickfal 
eine  minder  ungünftige  gefchichtliche  Stellung  angewiefen  hätte. 
Denkt  man  fich  einen  nicht  zu  knappen  Zeitraum  nach  Lelfing 
noch  nicht  durch  den  Glanz  Goethes  und  Schillers  erleuchtet,  fo 
würde  Klinger  diefen  bedeutend  auszufüllen  fcheinen  und  alle  die- 
jenigen weit  verdunkeln,  die  jezt  mit  ihm  vor  jenem  Glanz  in 
einem  gemeinfamen  Dunkel  ftehn;  und  das  auch  dann,  wenn  feine 
Zeit  felbft  ihn  ganz  fo  wenig  verftanden  und  gewürdigt  hätte,  wie 
fie  es  wirklich  getan  hat. 

Es  wäre  kein  Schade  für  diefe  Zeit  gewefen ,  feine  Dramen  der 
zweiten  Periode  auf  fich  wirken  zu  lafTen.  Sowol  der  heirbe  Realis- 
mus der  drei  erften  wie  der  erhabne  Idealismus  und  die  ethifche  Tiefe 
der  fpätern  hätte  ihrer  moralifchen  Verweichlichung,  ihrer  hohlen 
Tugendfeligkeit  und  Sentimentalität  eine  heilfame  Koft  gereicht. 
Wo  w^ar  insbefondere  im  deutfchen  Drama,  mit  der  achtungs- 
werten Ausnahme  der  zwey  Stücke  Törrings,  die  Idee  des  Guten 
in  ihrem  Bezug  auf  Staat,  Vaterland,  politifche  Pflicht,  auf  eine 
würdige  Weife  zur  Geltung  gekommen?  und  wie  konte  fie  es 
würdiger  als  im  Günftling,  Roderico,  Ariftodymcs,  Damokles? 
Wenn  man  in  unfrer  Literaturgefchichte  abwechfelnde  Perioden 
von  männlichem  und  weiblichem  Charakter  unterfcheiden  und  der 
letzten  großen  Epoche  den  weiblichen  beimelTen  konte,  fo  nimmt 
Klingers  Dichtung  darin  mit  der  ausgefprochenften  Männlichkeit 
eine  bedeutfam  finguläre  Stellung  ein.  Ausgefondert  aus  einem 
Gefchlechte,  delTen  Dichten  und  Trachten  fich  in  der  Sphäre  des 
Individuallebens  und  des  abftracten  Geifteslebens  erging,  ver- 
arbeitet der  einfame  Mann  an  der  Newa  mit  heißem  perfönlichem 
Anteil  die  höchften  Ideen  des  politifchen  Menfchen,  die  in  dem. 
feiner  Auflöfung  entgegenreifenden  Vaterlande  kein  Dafein  haben; 
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und  wie  ganz  anders  als  Schiller,  deflfen  Don  Carlos,  in  arglofem 
Weltbürgertum,  den  humanitarircb  fchwärmenden  Hochverrat  ver- 
herlicht.  Ob  man  nun  Klingers  Charaktere  zu  idealifch  rchroiF, 
die  Gegenfätze  von  Licht  und  Finftemis  zu  hart,  die  Farbengebung 
zu  grell  finden  wird,  hängt  davon  ab,  wie  weit  fich  einer  nach 
dem  Dichter  zu  ftimmen  vermag;  auf  alle  Fälle  find  es  Fehler 
einer  mannhaften  An,  die  mit  der  Gröfie  und  Kraft  feiner  Inten- 
tionen auk  innigfle  zufammen  hängen. 

Einige  Vergleichungspunkte  mit  Klinger  bietet  Alfieri*,  ein 
ZeitgenofTe  feiner  zweiten  Periode,  der  ihm,  wie  es  fcheint,  un- 
bekant  geblieben  ifl.  Beide  begegnen  fich  in  der  ftarken  Rich- 
tung aufs  Politifche,  die  aber  bei  dem  Italiäner  die  Art  eines  ab- 
ftracten  Republikanismus  und  TyrannenhafTes  hat,  während  Klingers 
Denken  vom  Gegebnen  ausgeht  und  an  keiner  Form  haftet.  Beide 
binden  fich  nicht  an  das  Erfordernis  der  tragifchen  Schuld;  beide 
flellen  unbedingte  Vertreter  des  Guten  und  des  Böfen  auf;  beide 
geben  mehr  Typen  als  individualifierte  Charaktere.  Alfieri  be- 
folgt in  der  dramatifchen  Anlage,  in  ihrer  flrengen  Einfachheit 
und  Befchränkung  aufs  Wefentliche,  in  der  Einheit  von  Ort  und 
Zeit,  durchaus  das  antike  Princip,  wie  es  die  franzöfifchen  Claffikcr 
verflehn;  Klinger  nähert  fich  demfelben,  ohne  es  völlig  durchzu- 
führen, enthält  fich  aber  wie  jener  der  belebenden  Detaillierung. 
Der  gröfte  Gegenfatz  befleht  in  der  Methode  des  Ausdrucks,  die 
bei  Alfieri  rein  dialektifch  ifl,  bei  Klinger  auch  rhetorifchen  Schmuck, 
fchwungvolles,  ja  lyrifch  gefärbtes  Pathos  geflattet.  Auf  Alfieris 
Seite  ifl  der  Vorzug,  fich  eines  altnationalen  längfl  eingeübten 
Versmaßes  mühlos  zu  bedienen,  und  der  eines  zwar  höchfl  per- 
fönlichen,  aber  in  feiner  Weife  vollendeten  Stils;  im  ganzen  der 
des  höhern  Formfinns;  dafür  übenrifft  ihn  Klinger  an  geifliger  Tiefe. 
Dem  einen  wie  dem  andern  eignet  das  Gepräge  einer  herben 
Männlichkeit  in  Sinn  und  Kunfl,  der  das  reizende,  das  beflechende 
fehlt,  Goethe  fagt  von  Alfieri:  «der  Widerfpruch  eines  großen 
Charakters  bei  mächtigem  Streben,  eine  gewifTe  Trockenheit  der 
Einbildungskraft  bei  tiefem  leidenfchaftlichem  Sinn,  der  Lakonismus 

*  Dieß  bemerkte  fchon  Fanny  Tamow:  «als  Tragiker  erinnert  Klinger 
an  Alfieri  und  Alfieri  an  ihn»  (Briefe  auf  einer  Reife  nach  Petersb.  1819). 
S.  104. 
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in  Anlage  fowol  als  Ausführung,  das  alles  läßt  den  Zufchauer  nicht 
froh  werden»;  er  könte  das  allenfalls  auch  von  Klinger  gefagt 
haben.  Diefer  ward  vom  deutfchen  Theater  vcrfchmäht,  Alfieri 
ward  Herfcher  auf  dem  italiänifchen.  Der  eine  ward  von  Goethe 
und  Schiller  verdunkelt,  den  andern  zu  verdunkeln  kam  nur  Man- 
2oni,  und  der  erft  fpät. 
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ACHTES  CAPITEL. 

Perfönl.  Beziehungen.  Rückzugspläne.  Erleb- 
nilfe  bis  zum  Thronwechfel  v.  1801. 

Marie  Venereque  —  dicfes  Motto  hatte  einft  Klinger  auf  der 
Reife  nacli  Rußland  in  das  Stammbuch  eines  Freundes 
gefehrieben.  Auf  dem  einen  diefer  Wege  hatte  er  es  bis  178S 
zum  Capitänsrang,  auf  dem  andern  zu  einer  Frau  mit  einem  kleinen 
Vermögen  und  einer  kleinen  Stellung  in  der  Gcfellfchaft  gebracht. 
Statt  nun  feinen  ganzen  Sinn  auf  ferneres  Steigen  zu  richten,  finden 
wir  plötzlich,  daß  er  auf  Grund  eines  fo  befcheidnen  Glückes  be- 
reits auf  den  Rückzug  aus  Rußland  und  die  Gründung  einer  neuen 
Exillenz  im  Vaterlande  denkt  und  daran  arbeitet.  Schon  im  erften 
Jahre  feines  Ehftandcs  gibt  er  feiner  Muner  und  Schwerem  diefe 
erfreuende  Kunde,  Er  hat  feinen  Wunfeh  dem  treuen  Schtoffer 
anvertraut  und  hofft,  daß  diefer  (ich  bemühen  werde,  ihm  die  er- 
forderliche Anftellung  in  deutfchen  Dicnllen  zu  verfchaffen;  er 
denkt  an  kurmainzifche,  und  rechnet  auf  die  alteGunft  dcsCoad- 
jutors  von  Dalberg,  dem  er  1776  in  Erfurt  nahe  getreten  war 
und  der  ihm  noch  nach  Petersburg  Briefe  gefehrieben  harte  (Br.  S. 
17);  doch  deuchte  ihm  ein  unmittelbarer  Schritt  bei  diefem  Herrn 
nicht  möglich  oder  ratfam,  Diefe  Richtung  feiner  Gedanken  bringt 
überhaupt  heimatliche  Freunde  in  neue  Erinnerung. 

Seit  1782   hatte   er   nichts   mehr  von  Schleiemiacher  gehört. 
Er  hatte  ihm  einmal  unter  der  AdrelTe  des  Barons  Riedefel*  ge- 

*  Vollbrecht   Hermann  Friedrich  Riedefel  m  Eifenbach,   Damiflädtilclier 
Geheimtr  Rai  und  Obcrjägernieifter,  war  eine  Art  Factoium  des  dortigen  Hofs 
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fchrieben  und  keine  Antwort  erhalten;  er  hatte  (ich  nun  bei 
Willemer  in  Frankfurt  erkundigt  und  von  diefem  erfahren,  daß 
fein  Freund  noch  immer  in  Darmftadt  lebe.  Den  14.  Juni  1789 
fchrieb  er  ihm  darauf  einen  herzlichen  Brief,  der  an  dem  alten 
Punkte  wieder  anknüpfte,  im  gleichen  Sinn  erwiedert  ward  und 
einen  neuen  Briefwechfel  eröffnete.  Wir  mögen  es  gerne  glauben^ 
daß  ein  reiner  Zug  des  Herzens  dazu  führte  und  nicht  nur  die 
Abficht,  auch  diefen  Freund  für  die  obgedachten  Wünfche  in  Be- 
wegung zu  fetzen;  aber  natürlich  gefchah  nun  auch  dieß,  nach- 
dem durch  Schloffem  noch  nichts  erreicht  war.  Klinger  war 
inzwifchen  Kapitän  im  Cadettencorps  und  damit  Premier-Major  in 
der  Armee  geworden;  er  will  nun  bei  feinem  alten  Gönner,  dem 
Darmftädtifchen  Erbprinzen  in  Erinnerung  gebracht  fein,  um  durch 
deffen  Empfehlung  eine  Stelle  in  der  Truppe  diefes  kleinen  Landes 
zu  erhalten,  oder,  wenn  das  eher  angehe,  auch  eine  im  Civildienft 
(Br.  9).  Er  würde  dann  für  den  Erlös  des  1000  Werft  von 
Petersburg  gelegenen  Gutes  feiner  Frau  ein  kleines  in  der  Hei-^ 
mat  kaufen. 

Diefe  Sehnfucht  und  diefe  Plane  mit  ihren  Hindemiflen  und 
wechfelnden  Ausfichten  bilden  längere  Zeit  einen  nicht  ausgehen- 
den Inhalt  des  Briefwechfels  und  geben  ihm  die  eigentliche  Stütze. 
Es  waren  Jahre  genug  verfloften  für  einen  Fremdling,  um  fich  in 
Rußland  einzugewöhnen,  und  der  Deutfche  bringt  ja  das,  wo  er 
auch  hinkommt,  meiftens  fo  leicht  zu  Wege;  diefen  ftarken  Mann 
aber  finden  wir,  bei  äußerm  Wolergehn  und  glücklicher  Häuslich- 
keit, nach  fo  langer  Zeit  fo  zu  fagen  heimwehkrank.  Man  ver- 
fteht  es,  daß  diefes  Leiden  keinen  Raum  zur  Entwickelung  fand, 
fo  lange  das  zur  Heimkehr  unerläßliche  Maß  von  Glück  noch 
nicht  gemacht  war;  aber  es  regt  fich,  feitdem  die  Heimkehr  irgend 
verftändiger  Weife  in  Frage  kommen  kann.  Das  Sehnen  ift  auf 
deutfches  Land,  deutfche  Zunge  und  Art  überhaupt  gerichtet,  deren 
Vorzüge  er  anders  denn  früher  hat  erkennen  lernen;  aber  der  Teil 
Deutfchlands,  der  die  frühften  und  reinften  Erinnerungen  einfchließt, 

und  wird  feit  1774  die  Verbindungen  mit  dem  von  Petersburg  überhaupt  ver- 
mitielt  haben.  Er  ftarb  aber  bereits  im  Januar  1785  nicht  in  Darmftadt,  fon- 
dern auf  feinem  Landfiiz  in  Lauterbach,  und  fein  Tod  war  vielleicht  die  Urfache» 
daß  jener  Brief  Kh'ngers  unbcftelh  blieb.  (Mitteilung  des  großh.  heff.  Archiv- 
directors  Frhrn.  Schenk  zu  Schweinsberg.) 
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ift  das  ~  eigentliche  2ie}.  UmfeMiefit  er  doch  auch  den  Freund, 
mit  dem  man  jene  Erinnerung  gemeiniäm  befitzt.  Es  ift  eine 
wehmütige  Befriedigung  mit  ihm  diefen  Befitz  brieflich  zu  pflegen. 
Mit  ihm  kann  man  in  Träumen  künftigen  Heimatglückes  fchi^'armen ; 
und  die  Gegenwan  wird  nur  noch  im  Hinblick  auf  diefes  Ziel 
ertragen.  Es  ift  ein  rührendes  Bild,  wie  fich  der  eilende  Mann 
dem  Freunde  vormalt,  am  weftlichen  Strande  feiner  Infel  fitzend, 
auf  den  finnifchen  Meerbufen  hinausblickend  und  fcufzend  «in 
jeden  Seegel,  den  ich  hinauswärts  wehen  fehe». 

Urfache,  aber  auch  wieder  Folge  diefer  Stimmung  war  ein 
Mangel  an  gemütlichem  Zufammenhang  mit  der  Umgebung,  der 
nun  fogar  den  äußern  gefellfchaftlichen  Zufammenhang  auf  das 
mindefte  Maß  herab  fetzte.  In  frühem  Jahren  auch  feines  Lebens 
in  Petersburg  war  er  offenbar  dem  gefeiligen  Vergnügen  nicht 
abgeneigt:  noch  1789  konte  er  von  feiner  Frau  fagen,  fie  feßle 
feine  «Wildheit»,  feinen  «Dürft  im  Getümmel  zu  braufen»  (Br.  9), 
was  man  nach  Meyers  Schilderung  feiner  Sitten  aus  Wien  ver- 
ftehn  mag;  anderthalb  Jahr  fpäter  fährt  er  kaum  jeden  Monat  ein- 
mal aus  zu  eflen  und  ift,  die  Spaziergänge  für  die  Gefundheit 
abgerechnet,  immer  zu  Haufe.  Da  hätten  ja  Freunde  ein  und 
ausgehn  können;  aber  daß  er,  in  feinem  Verftande  des  Wortes, 
keine  hatte,  keinen  Menfchen  auch,  der  die  Erzeugnifle  feines 
Geiftes  aufeufaffen  verftand,  und  mit  dem  er  darüber  reden  konte, 
war  fchon  anderswo  Gelegenheit  zu  bemerken.  «Hier  hab  ich 
keinen  Freund  —  wer  fucht  ihn  in  großen  Städten,  wo  Rang  und 
Geldfucht  die  Herzen  füllen  —  wenn  er  fo  generalifierte  (Br.  17), 
ftand  er  doch  nur  unter  dem  Eindruck  der  Hauptftadt,  in  der  er 
lebte,  wo  die  Einheimifchen  lauter  Ruffen  und  die  Fremden  lauter 
Glücksjäger  waren;  des  «abfcheulichen  Ortes»,  wie  ihn  Stolberg 
nante,  und  von  dem  er  aus  Vorficht  in  feinen  Briefen  nichts  fagte. 
Und  doch  entfchlüpft  ihm  einmal  ein  Wort,  das  wahrlich  ftark 
genug  war,  wenn  man  es  im  fchwarzen  Cabinet  zu  deuten  ver- 
ftand (Br.  13):  «du  lebft  unter  Menfchen  —  in  einem  Land, 
wo  Freundfchaft,  Gefelligkeit  und  Menfchen  Achtung  exiftin». 
Groß  erfchien  ihm  diefes  Glück,  das  der  Freund  vor  ihm  voraus 
hatte;  dasjenige,  das  er  mit  ihm  teilte,  beruhte  nur  im  Familien- 
leben und  im  innem  Menfchen  (Br.  17);  diefes  hätte  er  mit  in 
die  Heimat    hinüber   genommen   und   da  defto  völliger  genoflfen. 
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Die  Ausficht  einer  fich  immer  anfehnlicher  geftaltenden  Lebens- 
ftellung,  die  in  jener  unerfreulichen  Umgebung  auf  feinem  Wege 
lag,  ließ  ihn  jezt,  da  er  ein  befcheidnes  Ziel  erreicht  hatte, 
völlig  kalt. 

Zu  den  moralifchen  Befchwerden,  die  er  empfand,  gefeilte 
fich  eine  Verfchlechterung  feiner  Gefundheit,  die  er  bald  auf  das 
ftille  Leben  im  Cadettencorps  (Br.  ii),  bald  auf  die  ausgeftandne 
Cur  nach  jenem  Biß  eines  tollen  Hundes  (Br.  23)  ziu-ück  führte. 
Er  litt  am  Unterleib  und  fuchte  das  Übel  vergebens  durch  ftarkes 
Reiten  und  Gehn  zu  bekämpfen.  Er  wurde  Zeit  Lebens  davon 
geplagt;  die  Gewohnheit,  in  feinem  Seffel  halbliegend  auf  dem 
Knie  zu  fchreiben,  die  er  aus  «Trägheit»  erklärt  und  die  feiner 
Handfchrift  zum  Nachteil  gereichte  (Br.  11),  ftand  damit  wahr- 
fcheinlich  in  Zufammenhang.  Sich  wieder  zu  einem  heilfamen 
Felddienfte  zu  melden,  wozu  in  jenen  Jahren  gegen  Türken, 
Schweden  und  Polen  Gelegenheit  war,  widerriet  dem  Familien- 
vater die  finanzielle  Erwägung,  der  Dienft  im  Cadettencorps  wurde 
bei  gleicher  Charge  fo  viel  befler  bezahlt,  und  doch  ließ  fich  auch 
bei  ihm  wegen  des  teuren  Lebens  nichts  erübrigen.  So  fetzte 
Klinger  nach  Art  der  chronifch  Leidenden  feine  Hoffnung  auf 
Reifen  und  Klimawechfel,  und  der  Gedanke  des  Rückzugs  nach 
Deutfchland  wurde  von  diefer  Seite  her  unterftützt. 

Nur  hatte  er  fich  wol  kaum  vergegenwärtigt,  wie  fchwer  es 
fogar  bei  gutem  Willen  fein  mufte,  einen  Fremden,  der  kein  An- 
fänger mehr  war,  aber  auch  weiter  keinen  Ruf  in  feinem  Fache 
befaß,  in  den  Dienft  eines  Staates  einzufchieben,  dem  es  an  Leuten 
nicht  fehlte.  Daß  in  Darmftadt  nichts  zu  wollen  fei,  wird  er  von 
Schleiermacher  alsbald  vernommen  haben,  und  daran  konte  auch 
die  Thronbefteigung  des  Erbprinzen  1790  nichts  ändern.  Für  den 
Sommer  9  r  oder  92  ward  nun  ein  längerer  Urlaub  zu  einer  Reife 
nach  Deutfchland  in  Ausficht  genommen,  auf  der  er  fich  felbft 
um  zu  fehen  und  perfönlich  um  das  gewünfchte  zu  bemühen  ge- 
dachte. Aber  zuerft  vereitelte  die  Frau  diefe  Abficht  durch  ein 
Wochenbett,  und  im  folgenden  Jahre  ging  ein  andrer  Major  des 
Corps  mit  einem  altem  Urlaubsgefuche  vor;  denn  zu  diefer  Charge 
mit  dem  Rang  eines  Oberftlieutenants  in  der  Armee,  war  Klinger 
inzv^nfchen  vorgerückt.  Gleichzeitig  mit  diefen  Nachrichten,  den 
7.  Januar  1792,  warf  er  nun  feinem  Freunde  den  Gedanken  hin> 
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ob  diefer  nicht,  als  käme  es  von  ihm  lelbft,  die  Sache  Goethen 
mitteilen  könte,  damit  diefer  irgendwo  fein  Wort  dafür  einlegte. 
Dieß  war  durch  einen  delicaten  Auftrag  an  den  großen  Mann,  den 
Schleiermacher  bereits  in  Klingers  zweitem  Briefe,  den  29.  Auguft  89, 
erhalten  und  bald  darauf  ausgerichtet  hatte,  vorbereitet. 

Den  entfcheidenden  Anteil,  den  die  Ohrenbläferei  Kaufmanns 
an  Goethes  Bruch  mit  Klinger  gehabt,  hatte  Schloffer  im  Herbfte 
1779  bei  Goethes  Befuch  im  Emmendingen  vernommen  und  fpätcr 
Klingern  davon  in  Kenntnis  gefetzt.  Man  darf  fragen,  warum 
diefer  darauf  nicht  unverzüglich  durch  Schloflers  Vermittelung  ver- 
fucht  habe,  fich  feinem  alten  Freund  und  Woltäter  wieder  zu 
nähern,  der  doch  nach  dem,  was  er  jezt  über  Kaufmann  erfahren, 
fich  über  deflen  Zuverläßigkeit  keiner  Täufchung  mehr  hingeben 
konte.  Daß  es  nicht  gefchah,  läßt  fich  nur  durch  die  Annahme 
verftehn,  daß  Schloffer  aus  eignem  Antriebe  fofort  verfucht  hatte, 
Goethen  zu  verföhnen,  und  daß  er  damit  trotz  Kaufmanns  Ent- 
larvung gefcheitert  war.  Goethe  muß  ihm  wol  gefligt  haben: 
laß  mir  den  Kerl  vom  Leib,  ich  will  nichts  mehr  mit  ihm  zu 
fchaffen  haben.  Verhielt  es  fich  fo,  dann  war  Schloffer  auch  in 
irgend  einem  fpätern  Zeitpunkte  nicht  der  Mann,  das  Werk  der 
Vermittlung  in  die  Hand  zu  nehmen;  auch  hatte  er  felbft  ja  bald 
kaum  mehr  ein  Verhältnis  zu  Goethe.  Jezt  aber,  nachdem  die 
Verbindung  mit  Schleiermacher  wieder  hergeftellt  war  und  Klingers 
ganzes  Herz  nach  der  Heimat  zog,  wie  hätte  es  nicht  nach  dem 
Menfchen  ziehen  foUen,  der  ihm  einft  in  der  Heimat  der  teuerfte 
war?  nicht  mehr  als  je  nach  der  Heilung  jenes  unfeligen  Zer- 
würfniffes  verlangen  follen?  Schleicrmacher  gehörte  nicht  zu 
Goethes  näheren  Bekamen,  aber  er  war  einft  gern  von  ihm  ge- 
fehen  worden,  feine  intime  Vertrauensftellung  beim  Bruder  der 
weimarifchen  Herzogin  erlaubte  ihm,  dort  mit  einiger  Zuverficht 
aufzutreten;  er  verkehrte  überdieß  feit  vorigem  Jahr  mit  Goethe 
über  Mercks  unglückliche  Angelegenheiten.  So  mufte  denn  feine 
Freundfchaft  fich  zum  Vermittlerdienft  hergeben,  der  darin  beftand, 
die  ebenfo  herzliche  als  würdevolle  Auslaßung,  die  Klinger  an  ihn 
felbft  richtete,  bei  nächfter  Gelegenheit  im  eignen  Namen  ab- 
fchriftlich  an  Goethe  gelangen  zu  laffen.  Der  Erfolg  davon  war 
in  einem  Schreiben  vom  11.  December  1789  der  Auftrag,  ein 
«beigebognes  Blatt»    an  Klingern   zu    fenden  und  ihn  beftens  zu 
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grüßen.  Aus  diefeni  letztern  Auftrage  geht  hervor,  daß  das  Blatt 
keinen  Brief  enthielt,  der  doch  den  Gruß  durch  einen  dritten  er- 
fetzt hätte,  und  der  auch  nicht  von  der  Höflichkeit  erheifcht  wurde, 
fondern  eine  Mitteilung  objectiver  Natur,  die  in  Verbindung  mit 
dem  Gruße  etwas  fagte  —  möglicher  Weife  das  bekante  Epigramm 
vom  Gottes-Spürhund ;  jedesfalls  etwas,  das  Klinger  nach  feinem 
Wunfche  deuten  und  wodurch  er  fich  befugt  fühlen  konte,  wenn 
er  im  nächften  Jahre  nach  Dcutfchland  käme,  bei  Goethen  vorzu- 
fprechen.  Dieß  geht  aus  den  bezüglichen  Worten  feines  Schreibens 
vom  10.  April  1790  hervor;  einftweilen  fcliickte  er  durch  Schleier- 
macher ein  Briefchen  voraus,  worauf  aber  offenbar  keine  Antw^ort 
erfolgt  ift.  Auch  diefe  war  durch  die  Höflichkeit  nicht  erfordert, 
>\'enn  das  Briefchen  nur  den  Dank  für  das  Blatt  ausdrückte,  und 
io  muß  es  Klinger  verftanden  haben,  wenn  er  zwei  Jahre  fpäter, 
noch  am  22.  Juni  1792,  Goethes  Unterftützung  für  feinen  Wunfeh, 
in  deutfchen  Dienften  angeftellt  zu  werden,  wiewol  unficher,  in 
Rechnung  zu  ziehen  wagte.  Hierauf  wirkte  jedoch  Schleiermachers 
nächfter  Brief,  der  von  Goethes  verändertem  Wefen  feit  der  italiäni- 
fchen  Reife  gehandelt  haben  muß,  niederfchlagend.  Ein  Jahr  zurück 
lag  Mercks  trauriger  Untergang,  an  dem  Schleiermacher  den  in- 
nigften  Anteil  nahm;  man  kann  fich  denken,  daß  er  über  einen 
gewiffen  Froft,  womit  Goethe  jenen  Freund  in  den  vorausge- 
gangenen Verlegenheiten  behandelt  hatte,  verftimmt  war.  Diefe 
Verftimmung  reflektiert  fich  nun  in  Klingers  Briefen  (20.  22),  und 
er  fühlt  heraus,  daß  etwas  in  Mercks  Betreff  nicht  in  Ordnung 
muffe  gewefen  fein.  Er  war  fich  plötzlich  klar  darüber,  daß  er 
nicht  mehr  hoffen  dürfte,  den  Goethe  von  ehmals  w  ieder  zu  finden ; 
er  mag  wol  von  da  an  im  Geift  verzichtet  haben,  je  wieder  mit 
ihm  auf  einen  grünen  Zweig  zu  kommen.  Die  Art,  wie  er  1796 
zu  der  nach  Weimar  reifenden  Baronin  von  der  Recke  fpricht, 
ohne  Goethes  Namen  zu  nennen,  ift  bczeiclinend  genug:  «Sie 
kennen  mich  —  und  wen  Sie  fehen,  dem  merken  Sie  es  ja  wohl 
an,  ob  ich  mit  ihm  in  Verkehr  flehen  könnte». 

Er  hatte  in  fich  felbft  fo  gar  nichts  von  jenem  erhabnen 
Egoismus  im  Ausbau  der  eignen  Perfönlichkeit,  der  fich  der 
Freunde  cntfchlägt,  wenn  fie  dazu  nichts  Brauchbares  mehr  bei- 
zutragen vermögen.  Dieß  zeigte  fich  jezt  wieder  in  feinem  Be- 
nehmen gegen  Kayfer.     Von  diefem  hatte  er  feit  feinem  Bcfuch 
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in  Zürich  im  Sommer  1782  nichts  gehört,  auch  wol  ihm  nicht 
gefchrieben.  Nach  vier  Jahren  dachte  er  nicht,  daß  Kayfer  noch 
immer  in  Zürich  fein  könne,  und  benutzte,  in  Unwiffenheit  feines 
Aufenthalts,  den  neuen  Druck  der  Arria  im  Theater,  um  ihm  in 
der  abermaligen  Widmung  des  Stücks  ein  durch  feine  Öffentlich- 
keit nicht  minder  herzliches  Lebenszeichen  zu  geben.  Es  blieb 
ohne  Erwiederung,  feis  daß  Kayfer  es  nicht  zu  Gefichte  bekam, 
oder  daß  er  es  ignorierte*.  Nun  erkundigte  fich  Klinger  gleich 
im  erften  Brief  an  Schleiermacher  nach  ihm  und  legte  ein  Billet 
bei,  das  ihm  jener  wo  möglich  folte  zukommen  laffen.  Die  zehen 
Jahre,  die  damals  abliefen,  waren  die  glücklichften  in  Kayfers  Leben 
gewefen,  die  Periode  feiner  hohen  Gunft  bei  Goethe  und  feines 
Zufammenwirkens  mit  diefem  auf  dem  Gebiete  des  Singfpiels. 
Noch  war  er  auf  der  italiänifchen  Reife  mit  der  Herzogin  Amalie 
begriffen,  von  der  er  erft  den  10.  September  nach  Zürich  zurück- 
kehrte; da  war  das  Billet  vorläufig  unbeftellbar.  In  der  Antwon 
auf  Klingers  zweiten  Brief  muß  ihm  aber  Schleiermacher  die  Be- 
ftellung  angezeigt  und  zugleich  etwas  von  Kayfers  tiefer  Ver- 
ftrickung  in  das  maurerifche  Treiben  jener  Tage  gefagt  haben, 
worauf  denn  Klinger  den  7.  Januar  1790  mit  dem  Bekenntniffe 
feines  leidenfchaftlichen  Haffes  gegen  diefe  Torheiten  und  Schwärme- 
reien antwortete  und  hinzu  fügte:  «es  ift  der  letzte  Verfuch,  den 
ich  an  Kayfer  mache»;  offenbar  führt  er  das  Schweigen,  darin 
fich  diefer  gegen  ihn  hüllte,  auf  diefe  von  ihm  angenommene 
Geiftesrichtung  zurück,  die  er  fchon  1782  wird  bemerkt  haben. 
Drei  Jahre  früher  hatte  er  felbft  fich  von  ihm  in  Zürich  für  die 
Loge  gewinnen  laffen,  aber  er  war  nun  längft  ernüchtert ;  auch  in 
Petersburg,   wo  damals  der  Myfticismus  St.  Martins  im  Finftem 


*  Klinger  hatte  nicht  allein  bei  Kayfer  verfucht,  einen  Wiederhall  feiner 
Publikationen  aus  dem  Vaterlande  durch  das  Mittel  der  Widmung*  zu  erwecken, 
und  nicht  mit  belTerm  Erfolg.  Ich  fehe  wenigftens  nicht  wie  man  umhin  könte, 
folgende  Stelle  des  Weltmanns  und  Dichters  (Ausg.  v.  1842  9,  52)  perfönlich  und 
wörtlich  zu  nehmen:  «Ich  widmete  einigen  meiner  Freunde  dies  und  jenes 
—  das  Schlechtefte  war  es  wahrlich  nicht  —  und  keiner  ließ  mich  merken^  daß 
er  davon  etwas  vernommen  hätte.  Nun  mußt'  ich  denken :  entweder  haben  fie 
es  gar  nicht  gelefen,  oder  üe  achten  deiner  nicht:  und  Beydes  war  nicht 
fonderlich  fchmeichelhaft.»  Unter  diefen  Freunden  war  fogar  Schloffer,  dem 
er  die  Medea  widmete,  und  mit  dem  ein  wenn  gleich  fpärlicher  Briefverkehr 
nicht  ganz  abriß. 
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fchlich,  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit  zu  dahin  führenden  Be- 
obachtungen. Nun  bekam  er  denn  endlich  einen  Brief  von  Kayfer, 
der  ihn  aber  durch  einen  «fonderbaren  Ton  philofophifch  klingen- 
der Gleichgiltigkeit»  befremdete,  worauf  er  ihm  den  11.  April  im 
alten  Tone  der  Überlegenheit  fo  derb  wie  freundfchaftlich  den 
Kopf  wufch.  Der  ganze  verhängnisvolle  Fehler  in  Kayfers  Cha- 
rakter, der  fein  Leben  niederdrückte,  konte  nicht  treffender  be- 
zeichnet werden.  Wenn  etwa  früher  fein  Intereffe  an  Klinger 
unter  dem  Sonnenfchein  von  Goethes  Gunft  gelitten  hatte,  fo 
wirkte  diefe  Kraft  jezt  freilich  nicht  mehr,  denn  er  hatte  fleh  in- 
zwifchen  durch  Reichard  ausgeftochen  gefehen  und  feine  letzten 
wenig  lohnenden  Anftrengungen,  den  Verkehr  mit  Goethe  zu 
unterhalten,  eingeftellt;  aber  es  war  gewiß  in  feiner  Art,  wenn 
er  eine  dumpfe  Refignation  nun  gleich  auf  alle  im  Leben  empor 
gekommenen  Freunde  erftreckte  und  feinem  Selbftgefühl  durch 
eine  gezwungne  Zurückhaltung  genug  tat.  Dieß  erkante  Klinger 
einfach  nicht  an  und  erreichte  wenigftens,  daß  Kayfer  ferner  von 
fich  hören  Heß,  was  durch  den  Beifchluß  eines  zweiten  Briefes  an 
Schleiermacher  den  24.  März  179 1  vorausgefetzt  wird.  Das  aber 
erreichte  er  nicht,  daß  ihm  Kayfer  fein  volles  Vertrauen  von 
neuem  fchenkt^.  Denn  nicht  von  diefem  felbft,  fondem  von 
Schleiermacher  vernahm  er  im  folgenden  Jahre,  in  welchem  Maße 
Kayfer  nach  Erlöfung  aus  Zürich  fchmachtete,  wo  er  nun  wieder 
feit  drei  Jahren  faß  und,  wie  es  fcheint,  nach  der  zweijährigen 
Abwefenheit  in  Italien,  Weimar  und  wieder  in  ItaHen  weniger  als 
früher  verdiente.  «Ift  immer  noch  keine  andre  Ausficht  für  dich, 
als  in  dem  fchaalen  Nefte  dich  zu  verfizen,  wann  willft  du  an- 
fangen zu  leben  und  dir  Beftimmung  zu  geben?»  fo  hatte  ihn 
Klinger  fchon  1781  gefragt.  Nun  war  doch  wol  zu  erwarten, 
daß  er  die  Hand  ergriif,  wenn  man  ihm  eine  reichte,  und  das  zu 
tun  zögerte  Klinger  keinen  Augenblick.  Er  brauchte  nicht  weit 
zu  gehn  um  Rat  zu  finden:  auf  feine  Empfehlung  verfprach  ihm 
Graf  Anhalt  für  feinen  Freund  eine  Stelle  als  Mufiklehrer  im 
Cadettencorps,  mit  100  Dukaten  oder  mehr  bei  freier  Station;  von 
Kayfer  würde  es  dann  abhängen,  von  diefer  geficherten  Stellung 
aus  feine  Lehrgabe  und  fein  Talent  in  der  großen  Stadt  geltend 
zu  machen  und  weit  mehr  zu  verdienen.  Die  Ausficht,  diefen 
Liebling  feiner  Jugend  nun  fo  in  die  Nähe  zu  bekommen,  erfüllte 
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Klingern   mit   freudiger  Ungeduld,    die   fich   in   den   beiden    am 
19.  October  92  hingeworfnen  Briefen  malt.     Er  kann  fich  nicht 
genug  tun  im  Durchdenken  aller  Anweifungen  und  Vorkehrungen 
für  den  fchwerfälligen  Freund.    Einen  Titel  mufte  diefer  vor  allem 
mitbringen,  der  ihm  eine  der  ruflifchen  Rangklaflen  fieberte,  und 
Schleiermacher  ward  ohne  weiters  angewiefen,  ihm  ein  Patent  als 
Hofrat   von   feinem  Landgrafen   zu  verfchaffen;   daneben  für  alle 
Fälle  Schlofltr,  in  Karlsruhe  den  entfprechenden  Rang  als  Haupt- 
mann für  ihn  zu  erwirken.     Schlüge  beides  fehl,  fo  folte  Kayfer 
gleichwol   auf  Speculation    kommen.     Für  den  Winter  folte   ihn 
Schleiermacher  zu  fich  einladen,   damit  er  nur  gleich  aus  feinen 
fatalen  Verhältnifltn   weg  käme;   in   diefer  Zwifchenzeit   folte  er 
Heiterkeit  und  Mut  gewinnen  und  ordentlich  Franzöfifch  lernen, 
dann  mit  den  erften  Schiffen  von  Lübeck  abreifen;  das  Reifegcld 
folte  ihm  Schleiermacher  leihen  oder  leihweife  verfchaffen.    Diefer 
forgte  wirklich  für  den  Titel,  und  ließ  das  Decret,  damit  es  fich 
befl!er  ausnähme,  vom  3.  Auguft  1791  vordatieren,   ohne  Zweifel 
war  er  auch  zu  dem  übrigen  bereit,  aber  Kayfer  konte  fich  nicht 
entfchließen.     Er  hatte,   wie   aus  Br.  21    hervorgeht,   feine  Hoff- 
nung einer  Verforgung  neuerdings  auf  Goethe  gefetzt,  die  freiHch 
trog;  aber  er  würde  auch  ohne  das  auf  Klingers  Vorfchlag  nicht 
eingegangen  fein.    Er  fchrieb  den  23.  November  93  zurückblickend 
an  den  Freund  inDarmftadt:  «ans  reifen  konnte  ich  nicht  denken; 
und  zwar  nicht  deßwegen,  weil  es  mir  an  Muth,  oder  an  Einficht 
meiner  Lage  gefehlt  hätte:  fondern  weil  ich  glaubte  unfern  Freund 
in  Petersburg  fchonen  zu  muffen,  und  ihm  nicht  etwa  durch  einen 
nicht  genug  überlegten  Schritt  einen  Menfchen  über  den  Hals  zu 
fchicken  für  welchen  feine  Zärtlichkeit  leicht  in  Collifion  mit  feinen 
übrigen  Kräften  hätte  kommen  können».     So  fubtilifierte  er  fich 
das  Glück  vor  der  Nafe  weg;  der  echte  Melancholiker.     Es  ging 
ihm  noch  immer  fchlecht;   im  felben  Briefe  gewann  er  es  über 
fich,  Schleiermachern  um  ein  Darlehen  von  100  Gulden  zu  bitten, 
das  er  erhielt  und  erft  im  April  1801  zurück  zahlte,  ohne  in  der 
Zwifchenzeit  ein  Wort  von  fich  hören  zu  laffen.    Auch  mit  Klinger 
fchemt  fein  Briefwechfel  nun  bis  zum  neuen  Jahrhundert  geftockt 
zu  haben,   wo  er  von  feiner  Seite,   aber  nur  um  einer  fremden 
Angelegenheit  willen  vorübergehend,  wieder  angeregt  ward. 

Klinger  hatte  gehofft,  feine  Reife  nach  Deutfchland  im  Sommer 
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1793  endlich  ausführen  zu  können;  aber  fobald  dort  1792  der 
Krieg  ausgebrochen  war,  mufte  er  wiffen,  was  er  den  26.  Februar 
93  ausfpriclit,  daß  er  vor  wieder  geftelltem  Frieden  keine  Aus- 
ficht mehr  auf  Urlaub  hatte.  Sein  Plan  des  Rücktritts  aus  rulfi- 
fchen  Dienften,  der  Heimkehr  für  immer,  beftand  jedoch  fort,  und 
zwar  in  einer  neuen  Geftalt,  darin  er  ihn  aus  Urfachen,  die  nicht 
deutlich  werden,  mit  einer  Heimlichkeit  behandelt,  die  er  früher 
nicht  nötig  gefunden  hatte.  Den  19.  Oktober  92  bereitete  er 
Schleiermachem  darauf  vor,  daß  er  einen  Brief  von  Schifferberg 
mit  einer  ganz  neuen  Nachricht  bekommen  würde.  Das  war  die 
misverftandne  Namensform,  darin  er  den  Schiffenberg  bei  Gießen, 
die  Stätte  feiner  feligflen  Jugenderinnerungen,  im  Gedächtnis  be- 
halten hatte  und  die  er  nun  zum  Hehlnamen  wählte.  Der  ange- 
kündigte Brief,  der  durch  eine  Privatgelegenheit  ging,  enthielt  in 
verftändlicher  Andeutung  die  Nachricht,  daß  der  Schreiber,  fobald 
Deutfchland  wieder  Frieden  hätte,  fich  in  Rußland  los  machen 
und  für  immer  heimkehren  wolle,  und  zwar  ifl  von  der  Voraus- 
fetzung,  daß  fich  eine  Aufteilung  für  ihn  fände,  nicht  mehr  die 
Rede.  Das  Schreiben  vom  26.  Februar,  das  der  Poft  anvertraut 
ward,  fchweigt  dann  wieder  völlig  von  diefem  Plan  und  geht  nur 
von  dem  einer  Urlaubsreife  aus.  Erft  nach  einem  langen  Zwifchen- 
xaum,  darin  die  Briefe  verloren  gegangen  waren,  kommen  zwei 
hinter  einander,  die  beide  durch  Gelegenheiten  gehn,  darauf  zurück. 
Der  erfte,  vom  20.  December  94,  kündigt  mit  Gewißheit  die 
Ausführung  des  Planes  für  den  Sommer  96  an ;  aus  beiden  erfieht 
man,  warum  Klinger  jezt  auf  einmal  von  dem  bisher  feftgehaltnen 
Erfordernis  einer  Anftellung  in  Deutfchland  abfehen  konte:  feine 
Vermögensumftände  waren  plötzlich  weit  befTer  als  früher,  oder 
doch,  als  er  fie  früher  angefehen  hatte;  in  der  erften  Freude  darüber 
wird  er  den  Brief  mit  dem  falfchen  Namen  abgelafTen  haben.  — 
Entweder  war  feiner  Frau  irgendwie  noch  etwas  zugefallen,  oder 
hatte  fich  herausgeftellt,  daß  das  1000  Werft  entfernte  Gut,  das 
man  durch  Augenfchein  nicht  kante,  mehr  wert  war,  als  früher 
angenommen  worden.  Während  er  einft  das  Vermögen  der  Frau 
auf  14000  Gulden  anfchlug,  meint  er  jezt,  fein  «kleines  Capital» 
fei  vor  fechs  Jahren,  nach  dem  damaligen  Kurs,  gegen  30000 
Gulden  wert  gewefen.  Sieht  man  feine  Worte  genau  an,  fo  muß 
man  ihnen  wol  den  Sinn  geben,  daß  er  für  das  Gut  einen  Käufer 
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gefunden  hatte  und  zum  Sommer  96  die  Zahlung  erwarten  durfte. 
Leider  war  in  diefer  Zeit  durch  Katharinens  fchlechte  Finanzwirt- 
fchaft  der  Kurs  furchtbar  herunter  gegangen,  und  etwas  mufte  er 
fich  erholen,  damit  die  Heimkehr  tunlich  würde.  Klinger  glaubte 
im  füdlichen  Deutfchland  trotz  der  herfchenden  Teuerung  zur  Not 
leben  zu  können,  wenn  er  einen  Wert  von  etlichen  20000  Gulden 
mitbrächte.  Aber  die  Hoffnung,  daß  dies  im  Sommer  96  mög* 
lieh  fein  würde,  teufchte,  wie  die  im  Mai  95  ausgefprochne 
Meinung,  daß  nun  in  Süddeutfchland  Friede  fei.  Den  29.  Juli  96 
fchrieb  Klinger  nach  einer  fchweren  Krankheit,  die  den  Stachel 
der  Sehnfucht  noch  fchärfte,  an  Frau  von  der  Recke  Worte  der 
Klage,  daß  der  Zirkel  der  Verbannung  fo  eifern  um  ihn  gezogen 
fei,  und  blickt  wieder  nach  Hilfe  durch  eine  Anftellung  aus.  Jene 
geiftreiche  Kurländerin  ftand  bei  Katharinen  in  Gnade  wegen  ihres 
öffentlichen  Auftretens  gegen  Caglioftro,  und  wurde  1795  von  der 
Kaiferin,  die  nun  feit  kurzem  ihre  Landesherrin  war,  zum  Befuch 
eingeladen.  Sie  kam  Ende  Juli  in  Petersburg  an  und  verweilte 
drei  Monate.  Neben  dem  Hof  leben,  das  fie  in  Anfpruch  nahm, 
flind  fie  Zeit,  die  Bekantfchaft  geiftig  hervorragender  Männer,  der 
fie  überall  eifrig  nach  ging,  auch  hier  zu  fuchen.  Bei  Klinger 
war  fie  fchon  als  Bekämpferin  der  myftifchen  und  maurerifchen 
Schwärmereien  gut  empfohlen ;  fie  muß  viel  in  feinem  Haufe  ge- 
wefen  fein,  und  als  fie  fchied,  hatte  fich  eine  vertrauliche  Be- 
ziehung zu  dem  Ehpaar  gebildet,  die  fich  in  einem  Briefw^echfel 
fortfetzte  und  fich  für  uns  noch  in  einer  Probe  desfelben,  durch 
die  erteilten  Aufträge  wie  den  ganzen  Ton  ausdrückt.  Ein  aber- 
maliger Aufenthalt  der  Baronin  in  Petersburg  war,  wie  man  fieht, 
für  den  Winter  auf  97  in  Abficht  gewefen,  aber  es  kam  nicht 
dazu,  und  fie  ward  nie  wieder  dort  gefehen;  doch  dauerte  die 
Verbindung  noch  181 5,  wo  Klinger  von  diefer  «Freundin»  ihr 
Reifewerk  gefchickt  bekam  (Br.  160).  Einft weilen  aber  war  auch 
fie  bei  ihren  Wanderungen  in  Deutfchland  für  Klingers  Anliegen 
in  Pflicht  genommen;  denn  wenn  die  Anftellung  auch  jezt  nicht 
mehr  unbedingt  erforderlich  zum  Leben  im  Vaterland  erfchien, 
fo  blieb  fie  doch  immer  fehr  wünfchenswert ,  und  fie  blieb  not- 
wendig, fo  lange  der  Kurs  fich  nicht  befferte.  Auch  mit  Frau 
von  der  Recke  war  eine  Maske  für  den  brieflichen  Verkehr  ver- 
abredet, man  bezog  die  bedenklichen  Mitteilungen  auf  einen  Vetter 
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Klingers;  und  noch  den  17.  März  98  fchrieb  diefer:  «die  R.  wird 
für  den  Vetter  wohl  nichts  ausrichten». 

Zu  dem  Gewinn  an  Freundfchaft,  den  diefe  Jahre  brachten, 
gehörte  auch  der  jüngere  Hartknoch,  Sohn  und  Nachfolger  des 
1789  verdorbenen  rigifchen  Buchhändlers,  der  das  Theater  verlegt 
hatte.  Er  war  neuerdings  Klingers  Verleger  geworden;  die  Gefchäfts- 
briefe,  die  ihm  diefer  fchreibt,  find  aber  Briefe  an  einen  Freund.  «Hart- 
knoch — der  brav  ift  und  den  ich  liebe»,  heißt  es,  nachdem  jener  wieder 
einmal  in  Petersburg  gewefen  (Br.  31).  Wann  er,  bei  einem 
langem  dortigen  Verweilen,  zuerft  Hausfreund  geworden,  ob  das 
perfönliche  Verhältnis  zur  Gefchäftsverbindung  oder  diefe  zu  jenem 
geführt  hat,  bleibt  verborgen.  Es  erftreckte  fich  auf  die  beider- 
feitigen  Frauen  und  hatte  zur  Folge,  daß  die  Klingerin  einen  Sohn 
Hartknochs  über  die  Taufe  hob  (Brief  38).  Ein  andrer  Bekanter 
var  Soltau,  ein  fchöngeiftiger  Kaufmann  aus  Hamburg,  der  in 
Petersburg  lebte,  den  Hudibras  und  fpäter  noch  manches  über- 
fetzte, und  im  Sommer  1798  «überglücklich»  (Br.  37)  ins  Vater- 
land zurückkehrte. 

Von  tieferem  Gehalt  wie  von  längerer  Dauer  war  eine  vierte 
Verbindung,  die  Klinger  knüpfte.  Mitte  Februar  1797  kam  Graf 
Friedrich  von  Stolberg  zum  zweiten  Mal  nach  Petersburg,  um  dem 
Kaifer  Paul  den  Glückwunfeh  des  Herzogs  Peter  zur  Thron- 
befteigung  zu  überbringen,  und  hatte  als  Secretär  einen  jungen 
Beamten  Ludwig  Nicolovius  bei  fich,  der  bei  Klinger  fchon  als 
Schwiegerfohn  des  verehrten  Schlofl^ers  der  heften  Aufnahme 
ücher  fein  konte.*  Er  war  ein  Königsberger  und  hatte  don, 
nach  einem  Anfang  in  der  Jurisprudenz,  Theologie  ftudiert,  davon 
aber  keinen  Gebrauch  gemacht,  fondern  als  ein  bemittelter  Mann 
fich  bloß  mit  dem  Zweck,  feine  allgemeine  Ausbildung  zu  fördern, 
^uf  Reifen  begeben.  Durch  Hamann,  den  er  hoch  verehrte, 
kam  er  mit  Jakobi,  durch  diefen  mit  Stolberg  in  Verbindung,  der 
damals  dänjfcher  Gefanter  in  Berlin  war.  Ein  rein  geftimmtes, 
den  höchften  Idealen  zugewantes  Gemüt  machte  ihn  dem  einen 
fo  wert  wie  dem  andern,  obgleich  fein  Temperament  ihm  ver- 
fagte  fich  leicht  aufzufchließen ;  dafür  fchloß  er  fich  defto  inniger 

*  Über  fein  Leben  u.  feine  Perfönlichkeit  unterrichtet  feines  Sohnes  Alfre  i 
wDenkfchrift  auf  G.  H.  Nicolovius»,  1841  erfchienen. 
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und  treulicher  an.  In  dem  Briefe,  womit  ihn  Jacobi  den  14  De- 
cember  1789  an  Stolberg  empfahl  (bei  Zöppritz  Aus  F.  H.  Jacobis 
Nachlaß  i,  123)  heißt  es:  «vielleicht  braucht  es  einige  Zeit,  bis 
Ihnen  der  junge  Mann  gefällt,  denn  er  hat  etwas  unbegreiflich 
hölzernes  an  fich,  welches  durch  und  durch  zu  gehn  fcheint;  ge« 
fällt  er  Ihnen  aber  einmahl,  fo  wird  er  Ihnen  auch  recht  fehr 
gefallen».  Stolberg  fuchte  ihn  als  Informator  feiner  Kinder  an  fich 
zu  fefleln,  und  Nicolovius  begleitete  ihn  und  feine  Familie  auf  der 
anderthalbjährigen  Reife,  die  im  Juli  1791  begann  und  bis  nach 
Sicilien  führte;  er  konte  fich  auch  nach  der  Heimkehr,  als  der 
Graf  fein  neues  Amt  in  Eutin  angetreten  hatte,  lange  Monate  nicht 
losreißen.  Im  Herbft  befuchte  er  Jacobi  in  Pempelford  und  machte 
dort  eine  neue,  für  fein  Leben  folgenreiche  Bekantfchaft:  er  be- 
gegnete fich  in  dem  gaftfreien  Haufe  mit  SchloflTer  und  deflTen 
Familie,  und  er  gewann  das  Herz  der  alterten  Tochter  Luife. 
Diefe  war  eine  Erbin  der  edlen  wie  auch  der  unglücklichen  An- 
lagen ihrer  früh  gefchiednen  Mutter;  Goethe,  der  auch  fie  lang 
überlebte,  gab  ihr  nach  ihrem  Tode  das  Zeugnis:  «wer  von  ihr 
fprach,  zeigte  einen  Enthufiasmus,  der  mich  in  der  Ferne  ein  eignes 
vorzügliches  Wefen  ahnden  ließ»*.  Den  Winter  war  Nicolovius 
endlich  wieder  in  feiner  oftpreußifchen  Heimat,  an  die  er  fich 
noch  immer  gebunden  fühlte,  durch  Vermögensverhältniffe  wie 
durch  Rückfichten  der  Pietät;  aber  an  Ort  und  Stelle  vollzog  fich 
nun  die  Löfung,  die  in  der  Ferne  unmöglich  erfchienen  war.  Haupt- 
fächlich führte  dazu  wol  der  Umftand,  daß  er  mit  feinem  tiefen 
Bedürfnis  der  Anlehnung  an  überlegne,  aber  vcrwante  Geifter  fich 
in  Königsberg  nicht  befriedigt  fühlte.  Kant,  der  ihm  zwar  wol- 
wollend  begegnete  und  feine  Befeftigung  in  der  Heimat  wünfchte» 
war  nicht  der  Mann  für  einen,  der  fich  an  Jacobi,  Stolberg  und 
Schlofler  angefchlofltn ,  in  Münfter  bei  der  Fürftin  Galizin  ver- 
kehrt und  fich  in  den  religiös  gertimmten  Adelskreißen  Holfteins 
wol  gefühlt  hatte;  von  Hippel  dachte  Nicolovius  gering.  So  ent- 
fchied  er  fich  unter  verfchiednen  Möglichkeiten  einer  Aufteilung, 
wonach  er  nun,  um  einen  Hausftand  zu  gründen,  trachten  mufte^ 
im  Sommer  1794  für  die  von  Stolberg  dargebotne  als  fürftlicher 
Kammerfecrctär  in  Eutin.     Das  bischen  Jurisprudenz,   das  er  ein- 


*  Denkfchr.  S.  201. 
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mal  ftudiert  hatte,  konte  in  jenem  glücklicheren  Weltalter  als  aus- 
reichende Qualität  für  eine  folche  Stelle  angefehen  werden.  Und 
nun  zog  im  September  auch  Jacobi,  auf  der  Flucht  vor  den  Kriegs- 
unruhen am  Rhein,  nach  Eutin  über,  und  im  Frühjahr  1796  folgte 
Schlofler,  der  feit  zwei  Jahren  aus  hoher  Stellung  im  badifchen 
Staatsdienft  entlaffen  bisher  in  Ansbach  gelebt  hatte;  eine  Ver- 
einigung, wie  (ie  für  feinen  Eidam  nicht  beglückender  gedacht 
werden  konte. 

Stolberg  hätte  eigentlich  fchon  bald  nach  feiner  Ankunft  in 
Petersburg  mit  feinem  Begleiter  dem  Hofe  nach  Moskau  zur  Kaifer- 
krönung  folgen  muffen,  aber  er  ward  am  8.  März  von  einer 
fchweren  Krankheit  befallen,  von  der  er  erfl  im  Mai  genas;  und 
erft  gegen  Ende  Juni  konte  er  feine  Rückreife  ins  Werk  fetzen. 
Während  diefer  ganzen  Zeit  fand  Nicolovius  feine  Erholung  in 
Klingers  Haufe,  und  fie  genügte  um  das  herzlichfte  Verhältnis 
zwifchen  beiden  zu  enr^uckeln,  deffen  Mittelglied  natürlich  zu- 
nächft  das  gemeinfame  Intereffe  au  Schloffer  bildete.  Nicolovius 
kante  erft  wenig  von  Klingers  Schriften,  und  das  peffimiftifche 
Element,  das  er  darin  fand,  hatte  ihn  abgeftoßen;  er  verfprach 
fich  wenig  von  der  Bekantfchaft  des  Mannes,  aber  der  perfönliche 
Eindruck  entfchied  zu  deffen  Gunften.  Nach  feiner  fpätem  Er- 
innerung, die  fein  Biograph  aufnahm,  lebte  Klinger  in  der  ftillften 
Einfamkeit  und  Eingezogenheit,  fobald  des  Tages  Werk  vollendet 
war,  und  eigentlich  nur  mit  den  Menfchen,  fo  weit  es  die  Ge- 
fchäfte  erforderten.  Von  den  letztem  überhäuft  und  von  Unpäß- 
lichkeiten geplagt  machte  er  ernfthafte  Pläne,  fich  in  das  Vater- 
land zu  verpflanzen.  Außerdem  verkehrte  der  Fremdling  mit 
Nicolay  und  dem  heitern  freundlichen  Soltau;  in  dem  Haufe  des 
erftern,  der  damals  eben  durch  die  Gunft  des  neuen  Monarchen 
mit  Titel,  Rang,  Ordens  Band  und  Bauern  befchenkt  worden  war, 
gelangte  man  indes  nicht  zu  traulichem  Genuffe. 

Der  Abreife  des  neuen  Freundes  folgte  ein  Briefwechfel 
Klingers  mit  ihm,  der  lebhafter  ward  als  der  mit  Schloffer  felbft, 
deffen  Tod  überdauerte  und  auf  lange  Zeit  hinaus  die  wichtigfte 
Urkunde  über  Klingers  äußres  und  inneres  Leben  bildet.  Er  ge- 
winnt bald  das  Übergewicht  über  den  mit  Schleiermacher,  was 
auch  bei  einem  fo  treuen  Menfchen  wie  Klinger  nicht  befremden 
kann:  denn  dem  Freunde,  mit  dem  man  neuerlich  gelebt,  hat  man 
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unfehlbar  mehr  zu  fagen,  als  dem,  deflen  Bild  einem  aus  entlegnen 
Zeiten  vorfchwebt.  Es  kommt  aber  dazu,  daß  der  jüngere  Freund 
mit  einem  durch  die  perfönliche  Bekantfchaft  genährten  Interefle 
an  Klingers  Schriften  fich  ihm  als  literarifcher  Agent  und  Gehilfe 
darbot,  wodurch  ein  vielfacher  gefchäftlicher  Anlaß  zum  Brief- 
wechfel  entftand.  Gleich  der  erfte  nach  Holftein  gerichtete  Brief 
gibt  hievon  Kunde:  Nicolovius  foU  für  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  einen  Verleger  fchaffen,  vorher  aber  das  Manufcript  durch- 
fehen  und  in  der  Sprache  verbeflern;  Aufträge,  die  freilich  wieder 
wegfielen,  als  Klinger  fich  mit  Hartknoch  über  die  Verlags-Be- 
dingungen einigte.  Nicolovius  hatte  fich  zu  beiden  bereits  in 
Petersburg  erboten;  der  letztere  ward  dadurch  begründet,  daß 
Klinger  in  feiner  Lage  nicht  den  erforderlichen  Fleiß  auf  feine 
literarifchen  Arbeiten  verwenden  konte. 

Wir  bemerken  hier  eine  Veränderung,  die  mit  feinen  Dicnft- 
verhältnifl^en  zufammen  hing.  Als  Capitän  des  Corps  hatte  er 
einft  (Bt.  15)  gefchrieben:  «meine  Gefchäfte  hängen  von  meinem 
Willen  ab,  und  das  Comando,  das  ich  habe,  führt  fich  leicht, 
nachdem  es  eingerichtet  ift».  Nachdem  er  im  Winter  91  auf  92 
Major  geworden  klagt  er  einmal  (Br.  21),  daß  er  keinen  Tag  fein 
Herr  fei,  um  an  einer  fchriftftellerifchen  Arbeit  zu  bleiben;  dabei 
konte  immerhin  der  Tag  manche  Stunde  frei  lafl!en.  Seit  dem 
Thronwechfel  am  17.  November  1796  hat  er  aber  außer  feinem 
Dienfte  die  Direction  der  Studien  des  Corps,  und  nun  hat  er  mehr 
als  je  zu  tun,  nun  muß  er  für  feine  Schriftftellerei  hin  und  wieder 
eine  Stunde  ftehlen  (Br.  28).  Das  neue  Gefchäft  bezog  fich  auf 
das  Ganze  des  Corps,  er  war  jezt  als  Major  bereits  Gehülfe  des 
Oberauffehers ,  jedoch  ohne  entfprechende  Beflerung  im  Gehalt 
und  ohne  Ausficht  auf  folche,  wie  die  unmutigen  Worte:  «und 
arbeite  mich  vermuthlich  umfonft  zu  Schanden»  beweifen.  Mit 
Ablauf  des  Jahres  1797  kam  es  jedoch  zu  einem  Perfonenwechfel 
in  der  oberften  Leitung,  der  wie  es  fcheint,  für  ihn  Bahn  brach. 
Auf  den  1794  verftorbenen  Grafen  Anhalt  war  Fürft  Michael 
Larionowitfch  Golenifchtfchew-Kutufow  gefolgt,  der  fpäter  als 
Höchftkommandierender  in  den  Jahren  1812  und  13  einen  ge- 
fchichtlichen  wenn  auch  wenig  rühmlichen  Namen  davon  trug;  er 
wird  von  Ludwig  von  Wolzogen*   als  ein  «unmoralifcher,   intri- 

*  Deflen  Memoiren  S.  152  und  weiterhin. 
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ganter,  ja  gefährlicher  Charakter»  bezeichnet,,  als  träger,  entnervter 
Lebemann  gefchildert,  und  er  wird  fich  in  feiner  Stellung  beim 
Cadettencorps  demgemäß  bewiefen  haben.  Als  diefer  Mann  den 
24.  December  1797  der  Stelle  enthoben  wurde,  ernante  der  Kaifer 
keinen  neuen  Oberauffeher,  fondem  einen  Director  (zuerft  den 
Grafen  Ferfen,  den  Befieger  Kosciuskos,  nach  wenigen  Wochen 
den  Grafen  Lambsdorff)  und  ftellte  denfelben  am  16.  Januar  1798 
unter  das  Oberkommando  feines  Sohnes,  des  Großfiirften  Kon- 
ftantin.  Im  folgenden  Monat  ward  dann  Klinger  Oberft  (Br.  33), 
d.  h.  im  Corps  Oberft-Lieutenant  und  im  December  desfelben 
Jahres  bereits  General-Major  (im  Corps  Oberft).  Eine  erweiterte 
Einrichtung  des  Corps  hatte  offenbar  eine  Vermehrung  der  OfEciere 
notwendig  gemacht.  Im  Sommer  97  enthielt  es  900  adelliche 
Cadetten  ftatt  der  frühem  625  (Br.  28),  und  fo  war  es  wol  fchon 
feit  1795:  denn  eine  Ranglifte  diefes  Jahrs,  die  mir  vodiegt,  zeigt 
ftatt  der  zwei  Majore,  die  Storch  noch  1794  kennt,  deren  vier, 
unter  denen  Klinger  zu  unterft  fteht;  ein  Beweis,  daß  man  ihm 
damals  zum  mindeften  zwei  vorgefchoben  hatte*.  Und  hier  fieht 
man,  wie  Paul  als  Monarch  fein  altes  Vertrauen  und  Wolwollen 
für  ihn  bewahrte:  er  vergütete  ihm  die  erfahrene  Zurückfetzung 
bei  erfter  Gelegenheit  durch  eine  .defto  rafchere  Beförderung.  Die 
drei  Majore  find  in  einer  fpätern  Ranglifte  durch  andre  erfetzt; 
auch  Riedinger,  der  1795  noch  als  Oberft-Lieutenant  mit  dem 
Rang  als  Generalmajor  erfcheint,  hatte  ihm,  ich  erfehe  nicht  in 
welcher  Weife,  Platz  gemacht.  Seine  Beziehung  zu  dem  jugend- 
lichen Ober-Commandeur,  dem  es  an  guten  und  liebenswerten 
Anlagen  neben  den  bedenklichen  nicht  fehlte,  geftaltete  fich  fehr 
angenehm.  Der  ganze  Ton,  darin  Klinger  nun  fpricht  (Br.  33), 
ift  der  eines  mit  Gunft  gefättigten  Mannes,  während  die  Worte: 
«unter  dem  ich  letzt  mit  vieler  Zufriedenheit  in  unferm  Haufe 
wirke»  auf  ein  unbefriedigendes  Vormals  deutlich  zurück  weift. 
Zu  feinem  Behagen  trug  fchließlich  eine  fchönere  und  bequemere 


•  Es  Icheint  damit  nicht  vereinbar,  daß  Klinger  am  7.  Januar  1792  fich 
ausdrückt  «einer  unfrcr  Majoren»:  dieß  lautet,  als  feien  es  außer  ihm  noch 
mehrere.  Aber  es  Icheint  mir  unmöglich,  dem  Statiftiker  Storch  eine  fo  grobe 
Kachläßigkeit  zuzutrauen.  Klinger  meint  einen  Capitän  und  bezeichnet  ihn 
nach  feinem  Rang  in  der  Armee. 


\ 
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Dienft Wohnung  bei,   die  er  fchon  gegen   Ende  97  erhalten  hatte 
(Br.  43). 

Auch  unter  (o  günftig  (ich  jinlaflenden  Verhältniffen  gab  er 
den  Gedanken  des  Rückzuges  nach  Deutfchland,  der  fich  in 
feiner  Seele  feft  gefetzt  hatte,  nicht  auf.  Er  hatte  feither  laut  der 
Verficherung  an  Schleiermacher  vom  9.  Juni  97,  ohne  Aufhören 
an  feinem  Projekt  gearbeitet  —  d.  h.  er  hatte  das  einzige  dafür 
getan,  was  in  feinen  Kräften  ftand,  nämlich  fein  Vermögen  durch 
Erfpamifle  vermehrt.  Dieß  ward  ihm  bei  feinem  eingezognen 
Leben,  feit  er  Major  im  Corps  war,  nicht  mehr  fchwer.  Eine 
einzige  Liebhaberei  wirkte  fühlbar  entgegen,  die  des  Bücherfammelns, 
und  ihr  hatte  er  im  Spätjahr  96  bereits  das  Opfer  abgerungen, 
den  gröften  Teil  der  Bibliothek,  die  fein  Stolz  und  feine  Freude 
war,  zu  verkaufen,  worauf  nicht  zwei  Jahre  fpäter  eine  abermalige 
Reduction  folgte  (Br.  26.  37).  Im  November  97  meinte  er  gegen 
Nicolovius,  der  nun  auch  ins  Vertrauen  des  Plans  und  der  Maske 
gezogen  war,  der  Frankfurter  Vetter  könne  «nur  künftigen  Sep« 
tembcr  feine  Sache  zu  Ende  bringen»,  und  im  folgenden  Frühjahr, 
nachdem  er  Oberft  geworden,  gegen  Schleiermacher  noch  immer: 
«dich  zu  fehen,  mit  dir  zu  leben,  dahin  wird  es  ja  kommen,  und 
hoffentlich  recht  bald».  Indes,  wenn  eine  fteigende  Einnahme 
mehr  Gelegenheit  der  Erfparnis  gab,  fo  fteigerte  auf  der  andern 
Seite  der  fteigende  Rang  die  Anfprüche  an  das  Leben,  und  nach 
der  Ernennung  zum  General -Major  gedenkt  der  Vetter,  in  Er- 
mangelung einer  fiebern  Penfions-Ausficht,  feinen  Patron  nicht  eher 
zu  verlaffen,  als  bis  er  auf  einem  eignen  Grund  von  20000  Talern 
ftehe  (Br.  39);  da  doch  einft  20000  Gulden  zum  Leben  in  Süd- 
deutfchland  ausreichend  erfchienen  waren.  Im  Sommer  99  ift  dann 
wieder  der  Krieg  fchuld,  daß  der  Vetter  noch  keinen  Befuch  in 
Holftein  gemacht  hat,  der  Krieg,  in  den  nun  Rußland  felbft  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich  eingetreten  ift  und  der  Abfchieds* 
gefuche  von  Officieren  unmöglich  machte. 

Klinger  war  glücklich  in  dem  Bewuftfein,  einen  neuen  Freund 
in  des  Wortes  vollem  Sinne  für  fein  künftiges  Leben  in  Deutfch- 
land gewonnen  zu  haben;  einen  Freund,  der  nicht  nur  fein  Ver- 
hältnis zu  Schloffer,  fondern  auch  das  zu  Fritz  Jacobi  durch  feine 
nahe  Verbindung  mit  diefen  Männern  neu  zu  beleben  verfprach. 
Aber  wenn  ihm  Nicolovius  mit  der  Frage  kommt,  warum  er  nicht 
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bei  ihnen  dreien  in  Holftein  feinen  künftigen  Wohnfitz  aufzufchlagen 
gedenke,  fo  hat  er  doch  gute  Gründe,  bei  feinem  frühern,  auf  die 
heimifche  Rheingegend  gerichteten  Vorfatze  zu  bleiben.  Er  braucht 
ein  milderes  Klima,  er  ift  für  Holftein  nicht  reich  genug,  und  die 
Hauptfache  ift  vielleicht,  er  kann  nicht  mehr  mit  Fritz  Stolberg 
leben.  Diefe  Erfahrung  war  in  Petersburg  gemacht  worden;  er 
hatte  die  Reizbarkeit  des  Grafen  fchonen,  fich  in  deffen  Gefeil- 
fchaft  Zwang  auferlegen  muffen.  Denkt  man  fich  Klinger  nach 
Eutin  verfetzt,  fo  wäre  das  gleiche  Misverhältnis,  wie  es  zwifchen 
Voß  und  Stolberg  entftand,  unausbleiblich  gewefen.  In  diefem 
letztern  hatte  fich  die  religiöfe  Richtung,  die  ihn  wenige  Jahre 
fpäter  in  den  Schoß  der  katholifchen  Kirche  führen  folte,  feit 
der  italiänifchen  Reife  mehr  und  mehr  befeftigt:  das  Bedürfnis 
nach  einer  auf  unerfchütterliche  Autorität  gegründeten  Glaubens- 
und Lebensgemeinfchaft.  In  Klinger  lebte  der  volle  Voltairifchc 
Ingrimm  gegen  die  hierarchifche  Erfcheinung  diefer  Autorität  und 
hatte  fich  in  einigen  feiner  Romane  aufs  fchärffte  ausgeprägt;  alles 
was  ihm  unter  den  Begriff  des  Myfticismus  fiel,  war  ihm  in  der 
Natur  zuwider,  und  wenn  auch  die  frühere  Schärfe  gegen  das 
Chriftentum  fich  abgeftumpft  hatte,  war  ihm  doch  fchon  der  in 
chriftliche  Religiofität  auslaufende  ideale  Eudämonismus  Schloffers 
ungenießbar,  während  ihn  aus  Jacobis  Gefühlsphilofophie  etwas 
Vcrwantes  anfprach.  Im  Grunde  gläubig  in  der  Weife  Rouffeaus 
und  durch  fein  moralifches  Gefühl  der  Skepfis,  die  ihm  im  Kopfe 
faß  (Br.  31),  widerftehend,  wolte  er  doch  nur  von  einem  Glauben 
wiffen  der  täglich  neu  erkämpft,  nicht  von  einem,  der  ruhig  be- 
feffen  würde;  fo  konte  er  ohne  Skepfis  nicht  leben,  die  ihm  wie 
eine  Zubehör  der  Mannheit  vorkam.  Wo  er  das  Überfinnliche 
als  Gewißheit  der  Erkenntnis  oder  gar  als  kirchlich  verbürgte 
Satzung  behandelt  fah,  wurde  derGeift  des  Widerfpruchs  bei  ihm 
rege,  und  deffen  Ausdruck  war  nach  der  alten  grellen  Weife  ober- 
rheinifcher  Gefellen  ohne  Zweifel  rückfichtlos.  Nicolovius,  ob- 
wol  eine  zartbefaitete  und  ganz  idealifch  geftimmte  Natur,  muß 
das  ertragen  haben.  In  der  Denkfchrift  feines  Sohnes  heißt  es, 
doch  wol  auf  Grund  feiner  eignen  Äußerungen,  von  Klinger:  «die 
fchönften  und  einzig  beruhigenden  Hoffnungen  und  Ahndungen 
erfchienen  ihm  als  große  Fragezeichen.  Dies  gab  feinem  Innern 
eine  Düfterheit  und  Disharmonie,  welche  dem  Genießen  und  Fort- 


220.  Beurteilung  Goethes. 

fchreiten  nicht  günftig  fein  konnten.  Auch  mochte  wol  in  mancher, 
wenn  gleich  nur  feiten  kommender  Stunde  ein  bofer  Genius  ihm 
jene  großen  Fragen  mit  Nein  beantworten  und  ihn  dadurch  mit 
Verachtung  oder  Spott  der  Menfchen  erfüllen.  Nicolovius  fürch- 
tete diefen  Dämon»,  während  er  einen  andern,  der  aus  dem  Manne 
fprach,  liebte.  «Mit  Thränen  verficherte  er  Nicolovius,  daß 
Schloflers  Bild  allein  ihn  bewahrt  habe,  in  Rußland  den  Glauben 
an  die  Menfchheit  aufzugeben.»  In  folchen  Augenblicken  muß 
ein  Gefühl  des  Einverftändnifles  im  innerften  Kernpunkt  für  Nico- 
lovius alles  gut  gemacht  haben,  ihm  fehlte  die  Ader  des  Fanatis- 
mus, die  in  Stolberg  nicht  berührt  werden  durfte.  Für  Klingem 
aber  war  es  unerträglich,  auf  den  Krieg  im  Geifterreiche,  der  in 
feinem  eignen  Geifte  wogte,  durch  deflen  immer  neues  Durch- 
kämpfen er  fich  in  feiner  fauer  erworbnen  Eroberung  feftzuhalten 
fuchte  (Br.  31),  zu  verzichten. 

War  das  Verhältnis  zu  Stolberg  unbehaglich  geworden,  fo 
lag  darin  für  Klingem  noch  kein  Hindernis,  freundfchaftlich,  wie 
ehmals,  für  ihn  zu  empfinden;  noch  Ende  98  fchrieb  er,  daß  er 
ihn  «trotz  dem  allem»  liebe  (Br.  39).  So  konte  es  nicht  fehlen,  daß 
er  Kränkungen,  wie  fie  die  im  Herbft  96  erfchienenen  Xenien  auf 
Stolberg  häuften,  mit  empfand;  und  wenn  er  noch  dazu  den  immer 
verehrten  Jacobi  mit  einem  excmplarifch  groben  Diftichon  bedacht 
fah*,  fo  mag  man  fich  vorftellen,  daß  er  in  den  Ton,  womit  die 
beiden  Ankömmlinge  aus  Eutin  über  Goethe  fprachen,  mit  der  ihm 
eignen  Kraft  einftimmte.  Wir  erinnern  uns,  wie  fich  feine  Meinung 
von  deffen  Charakter  vorlängft  zum  Schlimmem  geändert  hatte; 
Goethe  aber  galt  den  Zeitgenoffen  als  der  eigentliche  Täter  der 
Xenien,  Schiller  nur  als  der  verführte  Gehülfe.  Die  Erwiederungen 
ingleicher  Form,  die  ihnen  folgten,  erfcheinen  uns  heute  im  Lichte 
der  ohnmächtigen  Majeftätsbeleidigung;  daß  die  Gekränkten  von 
damals,  die  felbft  es  unter  ihrer  Würde  achteten  zu  antworten, 
ihnen  etwas  mehr  Wert  beilegten,  ift  menfchlich.     Schloflfer  ver- 

*  Nr.  63  an  Kant: 

Vornehm  ncnnft  du  den  Ton  der  neuen  Propheten  ? 

Ganz  richtig, 
Vornehm  philofophiert  heißt  wie  Rotüre  gedacht. 
Kants  Auffaiz  in   der  Berliner  Monatfchr.  Mai  1797:    Von  einem  neuerdings 
erhobnen  vornehmen  Ton  in  der  Philofophie,  gab  das  Motiv. 
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fchmähte  es  nicht,  dem  erften  Briefe,  den  fein  Schwiegerfohn  nach 
der  Heimkehr  an  Klingem  fchrieb,  ein  Exemplar  gewifler  Anti- 
xenien  beizulegen,  vermutlich  der  «Gegengefchenke  an  die  Sudel- 
köche in  Jena  und  Weimar»,  womit  Manfo  eine  unedle  Rache 
verfucht  hatte,  und  Klinger  war  im  Stande,  diefes  Produkt  fo  zu 
überfchätzen,  daß  er  es  in  eine  urfächliche  Verbindung  mit  der 
Reife  nach  dem  Süden  brachte,  die  Goethe  den  30.  Juli  angetreten 
hatte  und  von  der  er  foeben  in  der  Zeitung  mufte  gelefen  haben 
(Br.  30  V.  5.  Auguft  a.  St.). 

Goethe  hörte  nicht  fobald  auf,  ein  Thema  diefes  Briefwechfels 
zu  bilden.  Man  dachte  in  dem  Eutiner  Kreiße  zwar  hoch  genug, 
aber  nicht  fehr  gut  von  ihm.  Man  hatte  ihm  fchon  vor  den 
Xenien  die  venetianifchen  Epigramme,  die  römifchen  Elegien  und 
den  Wilhelm  Meifter  verargt,  neben  dem  Ärgernis  feines  Privat- 
lebens, das  fich  wie  der  praktifche  Commentar  zu  jenen  Werken 
ausnahm.  So  wie  jene  Männer  das  Leben  anfahen,  konten  fie  es 
nicht  vertragen,  daß  das  Natürliche  unbefchränkt,  als  wäre  nie- 
mals ein  chriftliches  Sittengefetz  in  die  Welt  gekommen,  als  das 
Selbftverftändliche  dargeftellt  und  poetifch  verklärt  ward.  Es  war 
der  gleiche  Gegenfatz,  wie  er  nun  bei  Herder  fich  aufs  fchärffte 
ausbildete.  Im  Juli  96  hörte  Schiller,  daß  Stolberg  «und  wer 
fonft  noch  bei  ihm  gewefen»  den  Wilhelm  Meifter,  mit  Ausnahme 
des  fechften  Buchs  (Bekentnifle  einer  fchönen  Seele)  feierlich  ver- 
brant  hätten,  und  fchrieb  es  Goethen.  Über  den  Sinn,  den  man 
mit  diefer  Handlung  verband,  kann  als  Auskunft  dienen  was  Nico- 
lovius  an  Jacobi  fchreibt:  «mir  ift  nicht  wohl  bei  dem  rechtlichen 
Menfchen,  der  die  taufendfache  menfdiliche  Schwachheit  nicht 
kennt,  nicht  ahndet,  oder  fie  verleugnet;  ich  kann  an  feiner  Bruft 
nicht  ruhen.  Aber  ich  mag  auch  den  nicht,  der  fie  kennt  und 
ihr  fchmeichelt,  ihr  Unbehagen  in  Behagen,  ihr  Wanken  in  Ruhe 
zu  verwandeln  fucht.  Eben  darum  ift  mir  von  Kindheit  an  und 
noch  in  diefer  Stunde  Goethe  einer  der  feltenften,  tiefften  Meifter, 
aber  auch  —  abgefehen  von  feinem  unüberwindlichen  Ärgemiß 
am  fechften  Gebote  —  einer  der  gefährlichften,  weichlichften 
Dichter.»  Nicolovius,  der  fonft  Reifen  nicht  fcheute,  um  bewun- 
derte Männer  aufzufuchen,  hatte  auch  bei  Gelegenheit  feiner  Braut- 
fahrt nach  Ansbach  im  Frühjahr  1795  fich  feinem  neuen  Oheim 
nicht  vorgeftellt;   war    doch  auch  Schloflers  Beziehung  zu  feinem 
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Schwager  durch  diefen  felbft  feit  langer  Zeit  auf  ein  notdürftiges 
Maß  befchränkt*.    Um  in  eine  folche  Meinung  von  Goethes  Dich- 
tungen einzuftimmen   dachte  nun  freilich  Klinger  zu  liberal.     Er 
ließ  Geifter  verfchiedenfter  Art  auf  fich  wirken  und  fich  gefallen, 
wenn  fie  nur  wirklich  Geifter  waren;  er  hielt  es  mit  allem  «Dämo- 
nifchen»,  und  nachdem  er  Schillers  Jungfrau  gelefen,  fagte  er  noch 
immer,  daß  ihm  Voltaires  Pucelle  «in  allem  andern  Sinn  gleiches 
Vergnügen»  mache  (Br.  49**).    Aber  die  Vorftellung  einer  fanen, 
vornehmen,  gemütlofen  und  im  innerften  Grunde  friedlofen  Kälte, 
die  er  feit  längerer  Zeit  mit  Goethes  Perfönlichkeit  verband,    er- 
kante  er  in  den  Werken,  die  feine  Eutiner  Freunde  beanftandeten, 
doch  wieder,  und  konte  in  diefem  Sinn  auf  die  Äußerungen,  die 
ihm   zukamen,   eingehn.     Die  Elegie,   die  ihm  Nicolovius   abge- 
fchrieben  und  die  ihm  ein  ähnliches  herbes  Lächeln  entlockte  wie 
die  Xenien,   muß  wol  Nr.  34  der  Epigramme  gewefen  fein,   ob- 
gleich diefe  ja  nichts  Neues  mehr,  fondern  bereits  im  96er  Mufen- 
Almanach  erfchienen  waren.     In  Wilhelm  Meifter  und  fogar  in 
Hermann  und  Dorothea  erblickte  er  eine  Poefie  für  vornehme  und 
wolfituierte  Leute,   während  er  von  der  Poefie   gerade  die   Kraft 
verlangte,  den  Menfchen  unterm  Drucke  des  Lebens  zu  erheben 
und  zu   beglücken.     Und  die  moderne,   auf  Kant  und  Fichte  be- 
gründete Äfthetik,   die   ihren  Cultus  mit  Goethe  trieb,   war  ihm 
ganz  fo  widerwärtig  wie  den  auf  anderm  Grunde  ftehenden  Geg- 
nern derfelben  (Br.  41). 

Wenn  je  Eutin  im  Stande  gewefen  war,  in  Klingers  Wünfchen 
und  Träumen  feiner  füdlichen  Heimat  eine  gefährliche  Concurrenz 
zu  machen  —  und  er  fprach  ja  wirklich  von  dem  «freundlichen 
Cirkel,  wo  ich  eigentlich  zu  Haufe  bin»  — ,  fo  mufte  es  diefe 
Kraft  verlieren,  als  Schlofler  im  Herbft  98  einem  Rufe  zu  neuer 


*  Goethe  hatte  feine  Nichte  Luife,  die  18 12  ftarb,  niemals  gefehen  und 
kante  auch  deren  Mann  noch  nicht  (Denkfchr.  auf  N.  202).  Ein  Bcfuch  bei 
ihm  war  ihr  freilich  vor  dem  19.  October  1806  nicht  zuzumuten.  Schloffcr 
fchrieb  im  Sommer  1792  an  Jacobi,  «wenn  ihn  Goethe  verachte,  fey  er 
ein  Narr,  und  wenn  er  etwas  wider  ihn  habe  und  es  ihm  nicht  (äge,  ein 
fchlechter  Menfch»,  und  Goethe,  als  ihm  dieß  Jacobi  bald  darauf  vorliielt,  gab 
zu,  daß  er  Vorwürfe  verdiene,  aber  nicht  diefe :  «er  ehre  und  liebe  Schloflem, 
aber  Schlofler  habe  für  ihn  etwas  unverträgliches,  weswegen  er  fich  vor  ihm 
fcheue  (Zöppritz,  Aus  F.  G.  Jacobis  Nachl.  i,  S.  166). 
••  Vergl.  Bcti,  167  (fehlt  W.). 
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amtlicher  Tätigkeit  nach  feiner  Vaterftadt  Frankfurt  folgte.  Frei- 
lich ging  auch  was  die  Heimat  dadurch  an  Reiz  gewonnen  hatte 
nur  zu  bald  wieder  verloren.  Schlofler  ftarb  nach  einer  kurzen 
Krankheit  im  November  99,  und  für  den  Mann,  dcffen  Augen  von 
Waffili  Oftrow  aus  den  Segeln  gegen  Werten  folgten,  verfank  das 
«glänzende  Geftirn»,  das  ihm  aus  dem  «fernen  Duft  des  Vater- 
lands» geleuchtet  hatte.  Noch  mehr  Gräber  öffneten  fich  um  ihm 
die  Ausficht  der  Heimkehr  mit  Wehmut  zu  verdunkeln :  im  folgen- 
den Frühjahr  erhielt  er  im  felben  Briefe  die  Nachricht,  daß  feine 
Mutter  geftorben  und  Schleiermacher,  den  er  im  Genuß  häus- 
lichen Glückes  zu  finden  gehofft  hatte,  feines  Weibes  beraubt  fei. 

Indes  geftaltete  fich  das  Leben  in  Rußland,  das  ihm  noch 
eben  nicht  zu  verachtende  äußere  Vorteile  gebracht  hatte,  in  einer 
Weife   unerträglich,   von  der  man  bis  dahin  keine  Ahnung  hatte. 

Eine  unheilkündende  Wandlung  im  Charakter  des  Großfürften 
Paul,  deffen  moralifche  Natur  dem  Druck  und  den  unwürdigen 
Verhältnilfen  feines  bisherigen  Lebens  nicht  gewachfen  war,  datiert 
fein  Biograph  Kobeko  fchon  von  1793,  und  die  erften  Wochen 
feiner  Regierung  brachten  bereits  jähe  dcfpotifche  Maßregeln  gegen 
fein  foUende  Jakobiner.  Gleichwol  fchienen  die  Anfänge  der  neuen 
Regierung  in  vieler  Hinficht  eine  beffere  Zeit  für  das  Reich  zu 
verfprechen.  Auf  allen  Gebieten  der  verlotterten  Verwaltung  fpürte 
man  einen  redlichen,  einfichtsvoUen  und  männlichen  Willen;  in 
den  Finanzen,  in  der  Armee  wurde  Ordnung  und  Zucht  hergeftellt, 
die  Thronfolge  der  Willkür  des  Regenten  entzogen  und  nach  der 
Erftgeburt  im  Mannesftamme  geregelt,  die  alte  vertragsmäßige 
LandesverfafTung  in  den  baltifchen  Provinzen  wieder  hergeftellt; 
im  Einzeln  erlebte  man  Handlungen  der  Großmut  wie  der  Gerech- 
tigkeit. Aber  mehr  und  mehr  begann  fich  das  Denken  und  Wollen 
des  Monarchen,  fein  Gefallen  und  Misfallen  in  jeder  einmal  an- 
genommenen Richtung  bis  zum  wilden  Extrem  zu  fteigern  und 
den  Zügel  der  Vernunft  zwifchen  die  Zähne  zu  faflen;  der  Haß 
gegen  den  Jakobinismus  hatte  fchon  frühe  ganz  den  Charakter 
der  fixen  Idee.  Das  eigentliche  Unheil  kam  im  Sommer  98  zum 
Ausbruch.  Gleichzeitig  mit  feinem  Eintritt  in  defi  Kampf  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich,  dem  die  großartigfte  AuffalTung  feines 
Berufes  zu  Grunde  lag,  verfiel  der  Mann,  der  fo  viel  unter  der 
Günftlingswinfchaft  feiner  Mutter  gelitten  hatte,  dem  Einfluß  eines 


224  Pauls  Regierung. 

erbärmlichen  Günftlings,  jenes  türkifchen  Kammerdieners,  der  bald 
als  Graf  Kutaiflbw  die  verdienteften  Männer  vor  fich  in  den  Staub 
drücken  durfte.  Diefer  Einfluß,  neben  der  Leidenfchaft  des  bis 
dahin  fittenreinen  Mannes  für  die  Lapuchin,  zerftörte  fein  Ver- 
hältnis zu  Weib  und  Kind.  Seine  tugendhafte  Gemahlin,  mit  der 
er  früher  alle  InterefTen  und  feit  feiner  Thronbefteigung  alle  Sorgen 
der  Regierung  geteilt  hatte,  wurde  als  Jakobinerin  —  fie  hatte 
den  Frieden  zu  erhalten  gewünfcht  —  von  den  Gefchäften  ent- 
fernt, der  Zarewitfch  Alexander  mit  Ungnade  belaftet,  weil  er 
feine  Mutter  nicht  fchuldig  finden  wolte.  Von  den  Männern, 
denen  Paul  von  je  her  fein  Vertrauen  gefchenkt  hatte,  ftürzte  einer 
nach  dem  andern,  alle  waren  Jacobiner.  Dicht  neben  Klinger 
fchlug  das  Wetter  ein:  fein  Schwager  Buxhövden,  erft  1797  zum 
General-Lieutenant  und  Militär-Gouverneur  der  Hauptftadt  erhoben 
wurde  jezt  auf  feine  Güter  verwiefen.  Glücklich  waren  noch  immer 
die  Großen  und  Kleinen,  denen  nichts  Schlimmeres  als  dieß  oder, 
wenn  fie  Ausländer  waren,  die  Landesverweifung  widerfuhr.  Ob 
Paul  die  Franzofen  bekämpfte  oder  der  Coalition  entfagte  und  Bona- 
partes Freund  ward,  den  eignen  Untertanen  begegnete  er  immer 
feindlicher,  und  die  Opfer  feiner  Defpotenlaune  mehrten  fich  un- 
gezählt. Die  Hauptftadt  quälte  er  mit  abenteuerlichen  Polizeivor- 
fchriften,  die  gebildete  Clafle  mit  Verboten,  die  das  Reich  von 
der  europäifchen  Cultur  abfperren  folten,  die  Officiere  mit  be- 
ftändigen  Paraden  und  Infpectionen,  bei  denen  man  auf  das  Härtefte 
gefaßt  fein  mufte.  Er  übte  eine  Schreckensherfchaft,  bei  der  fich 
wenigftens  in  feinem  nächften  Gefichtskreiße,  der  Hauptftadt,  nie- 
mand mehr  ficher  fühlte,  und  die  einen  Namen  neben  der  jako- 
binifchen  verdient,  wenn  sie  gleich  nur  mit  der  Knute  und  Sibirien 
ftatt  mit  dem  Fallbeil  arbeitete.  Wer  einft  die  liederliche  Wirt- 
fchaft  unter  Katharinen,  wo  man  lebte  und  leben  ließ,  mit  grim- 
miger Verachtung  angefehen  hatte,  mochte  jezt  an  fie  wie  an 
goldne  Tage   zurück  denken. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  eine  Regierung  folcher  Art  das 
Gefchäft  der  Delatoren  ermutigen  mufte,  und  welch  eine  Anklage 
gegen  Klinger  fich  mit  leichter  Mühe  nur  aus  feinen  in  den  90er 
Jahren  erfchienenen  Romanen  fchmieden  ließ,  fo  begreift  man 
Tcaum,  nicht  fowol  wie  er  unter  diefer  Regierung  emporfteigen, 
fondern  wie  er  auch  bei  der  gröften  Zurückhaltung  fie  glücklich 
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überftehn  konte.  Maflbn  bemerkt  als  bezeichnend  für  die  Geiftes- 
zuftände  fchon  unter  Katharinen,  Klinger ,  penfeur  hardi  et  caußique, 
habe  nichts  in  Rußland  drucken  laffen  (Mim,  secr.  i,  127);  aber 
damit  vermied  er  eben  nur  die  rufllfche  Cenfur.  Was  hatte  im 
Vergleich  mit  feinen  Brandmarkungen  defpotifcher  Zuftände  Kotze- 
bue  verbrochen,  der  1800,  als  er  nur  zu  einem  Befuch  in  das 
Reich  kommen  wollte,  gleich  von  der  Grenze  weg  nach  Sibirien 
verbracht  w^ard.  Er  war  freilich  der  allbekante  Tagesfchriftfteller 
und  Schaufpieldichter,  während  Klinger  in  Petersburg  ohne  Zweifel 
nur  ganz  vereinzelte  Lefer  hatte;  aber  es  muß  doch  in  der  ge- 
fchwätzigen  Gefellfchaft  diefer  Hauptftadt  eine  Sage  von  feinen 
Schriften  und  ihrem  verwegenen  Inhalt  gegeben  haben.  Gerade 
jezt,  wo  er  fo  rafch  empor  ftieg,  wie  konte  es  ihm«  an  Neidern 
und  Feinden  fehlen,  die  dem  Kaifer  gern  die  gefährliche  Tiefe 
unter  der  fo  correcten  Außenfeite  des  Mannes  enthüllten?  Wurde 
er  doch  fchon  als  rechtfchaffner  Beamter  in  einer  verderbten  Um- 
gebung angefeindet*;  fagte  er  doch  zu  allen  Zeiten  ohne  Furcht 
die  Wahrheit,  «ob  das  Wagftück  gleich  fehr  groß  war»  (Betr. 
669).  Wie  es  möglich  fei,  «mit  einem  wahren,  freyen,  ganz 
natürUchen,  oft  auch  kühnen  Charakter,  ohne  irgend  jemandem 
abfichtlich  die  Cour  gemacht  zu  haben,  ohne  alle  Intrigue,  Furcht 
vor  ihr  und  Streben  gegen  fie,  felbft  im  Kampfe  mit  fchlechten 
Menfchen  für  das  Gute,  Wahre  und  Nützliche,  durch  die  Welt 
zu  kommen,  darin  empor  zu  kommen,  lieh  aufrecht  zu  erhalten 
—  und  das  wohl  auch  am  Hofe»,  darüber  gibt  er  in  der  interef- 
fanten  687.  Betrachtung  (560  in  den  Werken),  einer  Art  Pro- 
gramm feines  Lebens,  Aufichluß;  aber  wie  ein  folcher  Mann, 
wenn  er  der  Verfafler  von  Klingers  Schriften  war,  unter  einem 
Paul  Petrowitfch  leben  konte  ohne  als  Jakobiner  belangt  zu  werden, 
da  er  doch  nachmals  nicht  einmal  unter  Alexander  diefem  «Parade- 
und  Schreckenswort»  entging**,  darüber  läßt  er  uns  im  Unklaren. 
Der  nachmalige  Verfafler  der  Memoires  secrets  sur  la  Russie,  der 
Franzofe  Maflbn,  war  ruflifcher  Major  und  Secretär  des  Thron- 
folgers,  fein  älterer  Bruder  Oberftlieutenant,   beide  im  Reich  be- 


*  Wie  man  aus  Nr.  593  (in  den  Werken  484)  feiner  «Betrachtungen» 
fehen  kann. 

••  Betr.  887. 
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gütert  und  mit  einheimifchen  Damen  von  Stand  verheiratet;  fie 
wurden  im  December  1796  ohne  gerichtliches  Verfahren  mit 
Wache  über  die  Grenze  gefchickt,  weil  in  einem  auf  der  Port  ge- 
öffneten Briefe  geftanden  hatte,  es  werde  dem  Oberftlieutenant 
wol  nicht  beffer  gehn  als  dem  foeben  ausgewiefenen  fardinifchen 
Gefanten,  was  der  Schreiber  bei  feiner  Vernehmung  dahin  er- 
läuterte, der  Genante  hätte  fich  über  Bonaparte  und  die  fran- 
zöfifche  Armee  anerkennend  geäußert*.  So  leicht  verfiel  man 
dem  Schickfal!  Es  drängt  fich  doch  wol  die  Annahme  auf,  daß 
Paul  aus  einer  frühern  Zeit,  wo  er  noch  Auffaffung  dafür  hatte, 
einiges  von  Klinger  muffe  gekant  haben,  das  er  mit  dem  perfön- 
lichen  Eindruck  zufammen  reimte,  und  das  beitrug,  einen  uner- 
fchütterlichen  Grund  des  Vertrauens  zu  diefer  eignen  und  feltnen 
Perfönlichkeit  zu  legen.  Ich  werde  fo  auf  die  Vermutung  zurück- 
gelenkt, daß  der  Günftling  und  Roderico  für  den  Großfiirften  ge- 
fchrieben  waren  und  auch  von  ihm  gelefen  wurden.  Wie  wenig 
Frucht  nun  die  im  erftern  enthaltne  Warnung  bei  dem  Kaifer  trug, 
darüber  war  diefer  fich  natürlich  nicht  klar;  er  kann  fie  darum 
doch  in  gutem  Andenken  gehabt  haben.  Dann  mochte  man  ihm 
über  fpätere  Werke  zutragen  was  man  wolte,  er  ging  nicht  darauf 
ein  und  beruhte  ein  für  alle  Mal  auf  einem  günftigen  Vorurteil, 
wie  er  es  auch  für  feinen  Kutaiffow  hatte,  gegen  den  jede  Ver- 
dächtigung erfolglos  blieb**.  Wie  empfänglich  er  für  literarifche 
Eindrücke  war,  zeigt  die  Gefchichte  Kotzebues,  der  aus  Sibirien 
zurückgerufen  ward,  als  dem  Kaifer  eine  ruffifche  Überfetzung 
feines  Leibkutfchers  Peters  III.  in  die  Hand  gekommen  war. 

Wie  ficher  Klinger  bei  dem  Kaifer  in  der  Tat  ftehn  mochte, 
ficher  fühlen  konte  er  fich  bei  diefer  unberechenbaren  Natur  fo 


*  Der  genaue,  für  die  Zuftände  höchft  bezeichnende  Bericht  über  diefen 
Vorgang  findet  fich  im  Anhang  zu  Maffons  Leüres  d*un  Franfais  ä  un  Aüe- 
mand  1802. 

••  Th.  Creizenach  kante  eine  Überlieferung,  wonach  Klinger  «der  erftc 
gewefen,  der  des  Kaifers  Gedanken  auf  die  Freigebung  Kosciuskos  und  auf 
großmüthige  Behandlung  der  bei  dem  letzten  Aufftand  (von  1794)  betheiligten 
Polen  hingelenkt  habe»  (im  Frankf.  Mufeum  1856).  Es  ift  zu  beklagen,  daß 
Creizenach  fich  mit  einem  «es  wird  verfichert,  daß»  von  Angabe  der  Qpcllc 
losgekauft  hat.  Jene  fchöne  Regentenhandlung,  die  Klinger  veranlaßt  haben 
foll,  fallt  noch  in  Pauls  erde  Zeit. 
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\venig  wie  die  andern;  und  er  mufte  unter  einer  folchen  Aus- 
artung derfelben  und  unter  dem  fchrecklichen  Zuftande,  der  daraus 
folgte,  um  fo  tiefer  leiden,  je  mehr  er  lieh  perfönlich  von  langer 
Zeit  her  verpflichtet  fühlte.  Über  jenen  Zuftand  und  deflen  Wirkung 
^uf  die  Gemüter  fprach  er  fich  nachmals  an  mehreren  Stellen  der 
Betrachtungen  auf  eine  Weife  aus,  in  der  man  den  Schauder  nach- 
^ittem  fühlt.  «Ich  habe  das  Schrecklichfte,  was  mein  Geift  kennt, 
im  Traum  gefehen.  Ich  habe  die  alte  vergangene  Tyranney  als 
^gegenwärtig  neu  entftanden,  fcheußlich  wirkend  geträumt.  Ich 
hörte  mein  und  der  Geängfteten  Wehklagen  im  Traume.  Der 
Tyrann  laufchte  lächelnd  auf  das  Wehklagen.  Da  trat  plötzlich 
«in  Genius  aus  einer  fem  fchwebenden  düftern  Wolke.  Emft  und 
feyerlich  rief  er  dem  Tyrannen  zu:  «Kein  Vater  foll  mehr  zeugen, 
kein  Weib  foll  mehr  gebähren,  der  Keim  künftiger  Gefchlechter 
foll  in  der  Mutter  Schooß  vertrocknen,  diefes  Volk  foll  ausfterben, 
und  du!  foUft  es  allein  überleben!»  Da  rief  ich  bebend:  «Ift  diefes 
die  Rettung,  die  du  uns  von  Oben  bringft,  fo  laß  mich  zuerft 
fterben!»  Und  als  ich  zu  fterben  hinfank,  deuchte  ich  mir  das 
ganze  Volk  zu  feyn.  Ich  hörte  das  Triumphlied  aus  meiner  Bruft 
in  taufend  —  taufend  Stimmen  —  ich  hörte  es  noch,  da  ich  von 
Fittigen  getragen,  an  dem  bebenden,  erftaunten  Tyrannen  vorüber- 
flog»  (451).  «Ich  hatte  ehemals  wohl  den  Tacitus  in  Verdacht, 
•er  übertreibe.  —  —  Seitdem  aber  das  Schickfal  gewollt  hat,  daß 
ich  die  Commentare  zu  feinen  Werken  lebendig  aufführen  und 
vor  meinem  Geift  vorüber  gehn  fehen  follte,  finde  ich  feine  düftern 
Farben  zu  Zeiten  felbft  nicht  düfter  genug.  Wohl  dem,  der  nur 
von  folchen  Dingen  lieft,  und  den  Römer  als  Antiquar  und 
Philolog  commentirt»  (591,  in  d.  Werken  483).  «Ich  verzeihe  es 
-einem  Manne,  der  fich  unter  einer  freyen,  Gefetze  achtenden  Regie- 
rung über  fchlechte  Witterung,  Hitze,  Kälte,  überhaupt  über  die 
gewöhnlichen  phyfifchen  Unbequemlichkeiten  beklagt;  wer  dieß 
aber  unter  einem  defpotifchen,  oder  gar  defpotomanifchen  Treiben 
(ich  ehre  das  Wort  Regierung)  thut,  der  muß  nur  einen  Leib, 
keine  Seele  haben,  er  muß  die  moraÜfchen  Übel  weder  kennen 
noch  fühlen.  Von  allen  Plagen  des  armen  Menfchengefchlechts  kann 
fich  die  geängftete  Einbildungskraft  eine  Vorftellung  machen,  felbft 
von  denen  der  Hölle  der  orthodoxeften  Chriften,  wobey  man  doch 
wahrlich  die  Farben  zum  Schrecken  nicht  gefpart  hat.     Hier  ver- 
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fährt  man  wenigftens  nach  einem  Ausfpnich,  hier  herrfcht  etwas 
feftbeftimmtes  und  faßliches.  Aber  wer  von  den  erftem  Qualen 
und  Plagen  eine  Befchreibung  machen  wollte,  der  müßte  von 
ganz  unfaßlichen  Leiden  reden,  von  nahmenlofen  Wunden  der 
Seele,  Geifteszermalmungen,  Herzenszerknirfchungen,  von  nie  raften- 
den,  alle  moralifche  Kraft  zerftöhrenden  Qualen  —  von  einer 
Furcht,  die   ärger   als  Todes-Furcht  ift,   da  fie  kein  Ende  nimmt 

—  mit  der  man  zu  Bette  geht  —  die  in  bangen  Träumen  fon« 
dauert,  mit  der  man  aus  dem  fchauderhaften  Schlummer  erwacht 

—  und  die  jeden  auf  allen  feinen  Schritten  begleitet.  —  —  Und 
wer  kann  fie  ertragen?  Nur  der,  welcher  in  einem  Lande  ge- 
bohren  ift,  wo  fo  etwas  rechtliches  Herkommen  ift  —  oder  man 
muß  einen  ehernen  Muth,  eine  Seele  haben,  die  fich  durch  eigne 
Kraft  Tag  tägUch  wieder  felbft  erfchaft,  kurz  man  muß  mehr  als 
Cato  feyn.  Man  muß  es  darauf  anlegen,  und  darauf  anlegen 
können,  den  Kampf  mit  diefem  Wefen  nicht  allein  zu  beftehen, 
fondem  ihm  gar  nicht  auszuweichen,  wenn  man  davon  überfallen 
wird.  Wer  eine  folche  Lage  überlebt  und  feinen  Charakter  und 
feine  Denkungsart  nicht  allein  nicht  aufgeopfert,  fondem  fie  nicht 
einmal  verborgen  hat,  der  kann  ftolz  auf  feinen  errungenen  Lor- 
beeren ruhen;  er  hat  mehr  als  Schlachten  gewonnen»  (io6,  W.92)*. 

Man  ficht  aus  den  letzten  Sätzen,  daß  Klinger  in  der  Tat  auf 
jedes  Schickfal  gefaßt  war.  Statt  deflTen  erftieg  er  in  der  letzten» 
fchlimmften  Zeit,  einen  Monat  vor  dem  grauenhaften  Ende,  die 
höchfte  Staffel  der  Ehre,  die  der  Dienft  im  Cadetten-Corps  für 
ihn  hatte. 

Der  Fürft  Piaton  Alexandrpwitfch  Subow,  der  letzte  und 
dauerhaftefte  von  Katharinens  Günftlingen,  obgleich  er  ihr  als 
Zögling  für  die  hohen  Stellen  in  Heer  und  Staat,  die  dem  Ge- 
noßen  ihres  Lagers  zuzukommen  fchienen,  wenig  Ehre  machte, 
war  durch  Paul  nebft  feinen  zwei  Brüdern  vom  Hof  entfernt  worden. 
Gegen  Ende  des  Jahrs  1800  ward  der  Kaifer  bewogen,  diefe 
Leute  wieder  kommen  zu  laffen  und  aufs  neue  anzuftellen.  Piaton 
erfetzte  am  23.  November  den  General  Grafen  Lambsdorff,  der 
einen  Vertrauenspoften^  als  Gouverneur  der  beiden  jüngften  Groß- 

•  Man  nehme  .dazu  noch  Nr.  696  (W.  576). 
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fürften  bekam,  als  Direktor  des  erften  adellichen  Landkadetten- 
Corps,  wie  es  feit  dem  10.  März  desfelben  Jahres  hieß,  wo  ihm 
durch  eine  Umtaufe  der  Artillerie-  und  Ingenieurfchule  ein  zweites 
an  die  Seite  geftellt  worden  war;  Director  diefes  zweiten  ward 
der  Bruder  Valerian.  Indes  war  es  dem  Fürften  Piaton  begreif- 
licher Weife  weniger  um  die  Mühen  desDienftes  als  um  den  Bezug 
•des  Gehaltes  zu  tun,  und  es  ward  ihm  bereits  am  10.  Februar 
1801  durch  die  finnreiche  Einrichtung  geholfen,  daß  der  General- 
Major  Klinger  das  Amt  des  Direktors  ohne  deffen  Gehalt  erhielt, 
er  felbft  aber  zum  «Chef»  des  Corps  mit  Fortgenuß  des  Direktor- 
Gehaltes  erhoben  ward;  eine  Probe  davon,  wie  Paul  mit  der 
Günftlingswirtfchaft  auch  bereits  den  Misbrauch  der  Sinecuren,  dem 
^r  zuerft  entgegen  getreten  war,  wieder  aufgenommen  hatte.  Auch 
bei  diefer  Einrichtung  behielt  aber  der  Großfurft  Conftantin  das 
nominelle  Oberkommando,  fo  daß  über  dem  Manne,  der  die  Arbeit 
tat,  fich  noch  zwei  mit  Figuranten  befetzte  Stufen  erhüben.  Bul- 
:garin,  deffen  Memoiren  (in  deutfcher  Überfetzung  1859)  über 
die  Zuftände  im  Corps  die  reichfte  Quelle  find,  erzählt:  «des 
Crafen  Subow  Gegenwart  merkten  wir  nur  an  der  Menge  feiner 
Diener,  die  koftbar  gekleidet  und  gepudert  die  Gallerien  füllten, 
und  daran,  daß  er  bisweilen  die  ausgezeichneteren  Cadetten  mit 
Früchten  bewirtete.  Er  lebte  zurückgezogen,  empfing  feiten  Be- 
fuch  und  verließ  feiten  das  Haus.  So  oft  der  Monarch  das  Corps 
befuchte,  behandelte  er  Subow  fehr  gnädig.»  Der  Großfurft  war 
längere  Zeit  nicht  einmal  in  der  Lage  zu  figurieren,  zuerft  durch 
den  Feldzug  von  1799,  an  dem  er  Teil  nahm,  dann  durch  den 
Frontedienft  der  Garde,  der  ihn  ganz  befchäftigte;  erft  unter  Ale- 
xander «befuchte  er  das  Corps  häufig,  kam  in  die  Claffen,  in  den 
Spehefaal  und  führte  Bataillons-Exercitien  aus.  Seinen  Charakter 
ftellt  diefer  Gewährsmann  in  das  befte  Licht. 

Der  Einfluß,  der  zur  Rückberufung  und  neuen  Aufteilung  der 
Gebrüder  Subow  führte,  war  von  zwei  Vertrauensmännern  des 
Kaifers  ausgegangen,  die  fich  bereits  zu  deffen  Sturze  verbündet 
hatten:  dem  Vicekanzler  Grafen  Panin  und  dem  Polizeiminifter 
Grafen  von  der  Pahlen ;  ihr  Zweck  dabei  war,  ihrem  Unternehmen 
Verftärkung  zu  fchaffen.  Dem  Fürften  Piaton  traute  man  einen 
bedeutenden  Einfluß  auf  die  Garderegimenter  zu.  Er  trat  mit 
feinen  Brüdern  der  Verfchwörung  bei  und  übernahm  nebft  dem 
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General  Bennigfen  den  Auftrag,  die  Ausführung  zuleiten;  er  verlor 
aber  dabei  den  Kopf  und  fpielte  eine  armfelige  Rolle. 

Man  darf  bei  Beurteilung  diefes  finftern  Werkes  nicht  außer 
Acht  laflen,  daß  ein  gewaltfames  Vorgehn  gegen  den  Monarchen 
geradezu  der  einzige  Weg  zur  Rettung  des  Staates  wie  zur  Sicher- 
heit feiner  Bürger  war.  Sogar  in  der  gefetzlichen  Monarchie  find 
Fälle  denkbar,  wo  eine  folche  Gewalttat  im  Intereffe  des  Staates 
oder  der  Dynaftie  unvermeidlich  wird.  Wir  haben  es  in  Deutfeh- 
land  erlebt,  daß  ein  in  Defpotomanie  verfmkender  Fürft  auf  Ver- 
anftaltung  feiner  Agnaten  und  Räte  der  Gewalt  und  Freiheit  be- 
raubt ward;  das  Vorgehn  gegen  Paul  unterfchied  fich  im  Grunde 
nur  durch  die  Unordentlichkeit  und  Brutalität  der  Ausfuhrung,  die 
zum  Mord  führte,  ohne  daß  er  in  der  Abficht  der  maßgebenden 
Perfonen  lag;  die  aber  freilich  in  den  Sittenzuft^nden  begründet  war^ 

Lange  war  das  Vorhaben  des  Verfchwom^n  durch  die  ver- 
weigerte Zuftimmung  des  Thronfolgers  aufgehalten  worden,  ob- 
gleich der  krankhafte  Geifleszuftand  des  unglücklichen  Selbftherfchers 
täglich  unbeftreitbarer  ward.  Er  hatte  einen  Neffen  feiner  Ge- 
mahlin, den  dreizehnjährigen  Prinzen  Eugen  von  Wünemberg^ 
nach  Petersburg  kommen  laflen  und  bevorzugte  diefen  fchönen 
und  aufgeweckten  Knaben  in  der  maßlofeften  Weife;  es  w^ard  un- 
verkennbar, daß  er  ihn  unter  Ausfchließung  feiner  vier  Söhne,  zu 
feinem  Thronerben  beflimmte.  Die  Erbfolgeordnung,  die  fein  Werk 
w^ar,  konte  er  ebenfo  gut  wieder  abfchaffen;  gegen  die  Kaiferin 
und  die  altern  Großfürften  trug  er  fich  mit  Planen  der  Einkerke- 
rung. Er  glaubte  fie  beteiligt  an  der  Verfchwörung,  von  der  er 
eine  dunkle  Kunde  hatte.  Ja  er  ließ  nun  Worte  fallen,  die  jene 
ihm  vormals  teuren  Leben  bedrohten ,  und  die  entweder  vom 
Günflling  oder  von  derMaitrefle  dem  Grafen  von  der  Pahlen  hinter- 
bracht  wurden.  Auch  diefe  Creaturen  trennten ,  ihre  Sache  von 
der  feinen.  Ohne  hievon  eine  Ahnung  zu  haben  rief  er  mit  rich- 
tigem Inftinkt  einen  Mann  wieder  in  feine  Nähe,  dem  er  feine 
Gunft  entzogen  hatte  und  der  fein  Vertrauen  unbedingt  verdiente. 
Ein  barbarifcher  Charakter  von  altrulfifcher  Hundetreue  wie  der 
General  Araktfchejew  würde  fich  auch  den  wahnfinnigflen  Be- 
fehlen ohne  Zaudern  zum  Werkzeug  geliehen  haben.  Diefer  Sach- 
lage gegenüber  gab  Alexander  feinen  Widerfland  gegen  eine  ge- 
waltfame  Entthronung  auf,  und  die  Verfchw^omen,  die  allmählich 
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die  ganze  Hof-Gefellfchaft  zu  Mitwiffem  hatten,  fchritten  ans  Werk. 
Es  war  trotz  allem  ein  Beginnen  auf  Leben  und  Tod,  weil  die 
gemeinen  Soldaten  dem  Kaifer  treu  ergeben  waren,  und  Pahlen, 
der  mit  Truppen  eines  gewonnenen  Regimentes  in  Referve  blieb, 
hatte  fich,  wie  man  meinte,  darauf  eingerichtet,  je  nach  Umftänden 
auch  als  Retter  des  Kaifers  in  die  Handlung  einzutreten. 

Auch  die  Kaiferin  war  unterrichtet  und  von  der  Notwendig- 
keit der  Sache  überzeugt,  aber  fie,  die  früher  den  Regierungs- 
forgen ihres  Gemahls  fo  nahe  geftanden  hatte,  hegte  den  ehr- 
geizigen Wunfeh,  wenn  derfelbe  nun  eingefperrt  wäre,  die  Regent- 
fchaft  felbft  zu  übernehmen,  ftatt  fie  ihrem  Sohne  zu  überlaffen. 
Sie  ftand  zu  diefem  Sohne,  deflen  Erziehung  die  Großmutter  an 
fich  geriflen  hatte,  nicht  in  dem  naturgemäßen  Verhältnis.  Er 
mistraute  ihr,  ohne  etw^as  von  ihr  zu  fürchten;  auch  unternahm 
fie  nichts,  als  daß  fie  ihre  Verftimmung  über  den  Gang  der  Dinge 
in  compromittierender  Weife  an  den  Tag  legte. 

Man  darf  vermuten,  daß  fie  im  Angeficht  des  verhängnisvollen 
Ereigniffes  Sorge  um  die  Sicherheit  ihres  Neffen  Eugen  empfand. 
Kam  es  einmal  zum  Handgemenge  und  ging  nicht  alles  glatt,  fo 
konte  man  nicht  wiflen,  ob  er  nicht  den  Verfchwomen  für  eine 
Perfon  gelten  würde,  die  man  unfchädlich  machen  oder  je  nach 
Umftänden  als  Geifel  benutzen  müfte.  General  Diebitfch,  der  ihm 
vom  Kaifer  beigegebne  Führer,  gab  fich  diefer  Beforgnis  lebhaft 
hin,  und  auf  feine  Anordnung  ohne  Zweifel,  vielleicht  im  Ein- 
verftändnis  mit  der  Kaiferin,  wolte  der  Sous- Gouverneur,  ein 
preußifcher  Rittmeifter  von  Trebra,  den  Prinzen  gegen  Abend  des 
23.  März,  wo  man  wufte  daß  der  Schlag  fallen  würde,  im  erften 
Cadetten-Corps  in  Sicherheit  bringen;  Klinger  aber  verweigerte  die 
Aufiiahme.  Der  ungenante  Gewährsmann  diefer  Tatfache*  fügt 
ihr  folgende  Bem.erkung  bei:  «aus  welchen  Gründen  —  ob  er 
durchaus  das  Anfehen  bewahren  wollte  von  allem,  was  vorging, 
und  woran  er  nicht  Antheil  nahm,   auch  nicht  gewußt  zu  haben 


•  In  Sybels  Hiftor.  Zeitfchr.  III  (1860),  S.  157.  Der  Verfaffer  des  Auf- 
fat/es  (Th.  von  Bemhardi)  hat  ein  Bruchftück  der  handfchriftlichen  Denkwürdig- 
keiten des  Generals  Bennigfen  zu  Grunde  gelegt  und  im  übrigen  unmittelbare 
Mitteilungen  folcher  Perfonen  benutzt,  die  zur  Zeit  dem  ruflifchen  Hof  und  den 
EreignilTen  nahe  geftanden  (S.  13^. 
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—  ob  er  fich  fagte,  daß  der  Großfürft  Alexander  ihm  als  Kaifer 
eine  folche  ängftliche,  noch  dazu  überflüflige,  Vorforge  für  den 
Prinzen,  nie  verziehen  hätte  —  darüber  ift  nichts  bekannt  ge- 
worden.» 

Klinger  hat  aber  nach  feiner  eignen  Ausfage  in  der  Tat  nicht 
gewuft  was  bevorftand;  ein  Umftand,  der  fich  aus  der  Zurück- 
gezogenheit feines  Lebens,  aus  einer  feftftehenden  Gewohnheit, 
mit  niemand  über  Dinge,  die  ihn  nichts  angingen,  zu  fprechen, 
begreifen  läßt.  Ich  verdanke  dem  Freiherrn  Karl  von  Beaulieu- 
Marconnay  eine  Aufzeichnung  aus  den  Erinnerungen  feines  Vaters, 
der  1826  als  oldenburgifcher  Gefanter  in  Petersburg  mit  Klinger 
verkehrte ;  fie  zeigt  eine  noch  weit  peinlichere  Lage,  die  für  diefen 
aus  dem  fich  vorbereitenden  Ereignis  hervor  ging.  «Unvergeßlich 
bleibt  mir  ein  Abend,  an  welchem  er  auf  die  Ermordung  des 
Kaifers  Paul  zu  fprechen  kam.  Er,  ganz  unbekannt  mit  dem  Vor- 
haben, befucht  zufällig  fpät  Abends  in  Gefchäften  den  Grafen 
Pahlen,  wird  nicht  in  das  Zimmer  hereingelaffen,  fieht  jedoch  durch 
die  geöffnete  Thür,  als  der  Diener  ihn  meldet,  fämtliche  Ver- 
fchwome  fitzen,  die  fich  mit  Wein  und  andern  hitzigen  Getränken 
zu  ihrem  blutigen  Vorhaben  anfeuern  und  hört  die  Rufe:  nieder 
mit  Paul,  Tod  dem  Tyrannen!  In  der  fchrecklichften  Ungewißheit, 
was  er  thun  foU,  nicht  wagend  zum  Kaifer  zu  gehen,  den  er 
felbft  nicht  liebte,  und  der  zu  fo  fpäter  Stunde  Niemanden  mehr 
vor  fich  ließ,  rennt  er  in  der  heftigften  Gemütsunruhe  durch  die 
Gaffen,  läuft  endlich  wieder  zu  Pahlen,  um  ihn  zu  warnen,  fein 
Plan  fei  verrathen,  —  und  findet  Niemanden.  Das  blutige  Werk 
ift  alfo  fchon  vollbracht,  oder  wird  es  binnen  kurzem  fein!  Klinger 
erzählte,  was  ich  nur  kurz  mit  wenigen  Worten  wiederzugeben 
vermag,  ausführlich,  mit  großer  Lebendigkeit,  und  fchilderte  mit 
großer  Wahrheit  feinen  Zuftand  in  diefer  Nacht.» 

Eine  Ungenauigkeit  diefer  Erzählung  zeigt  fich  darin,  daß  es 
fcheint,  als  fei  das  Gelage,  bei  dem  fich  die  Verfchwomen  Mut 
tranken,  in  Pahlens  Wohnung  gewefen;  es  war  vielmehr,  nach 
der  vorhin  benutzten  Darftellung,  bei  einem  General  Talifin,  der 
in  der  Nähe  der  Refidenz  Pauls,  des  Michailowifchen  Palaftes, 
wohnte.  Die  Verfchiedenheit  wird  fich  fo  ausgleichen,  daß  Klinger 
den  Grafen  nicht  zu  Haufe  traf  und  bei  Talifin  auffuchte;  was  er 
ihm  fo  fpät  noch  mitzuteilen  hatte,  wird  kaum  etwas  andres  ge- 
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wefen  fein,  als  die  befremdliche  Zumutung  des  Rittmeifters  von 
Trebra,  die  er  einfach  darum  abgelehnt  hatte,  weil  fie  auf  keinem 
Befehle  des  Kaifers  beruhte,  und  von  der  er  annehmen  mufte,  daß 
fie  dem  Polizeiminifter  wiffenswert  fei.  Auch  die  verräterifchen 
Worte,  die  Klinger  hörte,  fcheinen  ungenau  wieder  gegeben  zu 
fein,  da  ja  nur  von  einer  Nötigung,  den  Thronfolger  zum  Mit- 
regenten zu  ernennen,  die  Rede  war  und  erft  im  letzten  Augen- 
blick, als  einer  fragte,  was  gefchehen  folle,  wenn  der  Kaifer  fich 
tätlich  zur  Wehr  fetze,  Pahlen  den  berühmten  Ausfpruch  tat:  quand 
Oft  veul  faire  nne  omdette,  il  faut  caffer  des  oeufs.  Aber  der  «letzte 
Augenblick»  kann  immerhin  einige  Zeit  gedauert  haben  die  von 
Ausbrüchen  einer  mordluftigen  Begeifterung  ausgefüllt  war;  und 
Klinger  kann  erft  in  diefer  Zeit  gekommen  fein.  Die  beabfichtigte 
Warnung,  ftir  die  es  nachher  zu  fpät  war,  folte  ohne  Zweifel  fchrift- 
lich  hinein  gelangen.  Sie  brauchte  nur  einen  kurzen  Dienft  zu 
tun;  aber  wenn  fie  ihn  tat,  wie  dann  den  andern  Morgen  weiter? 
Folgerecht  war  es,  daß  Klinger  fich  fofort  Audienz  verfchaffte  und 
dem  bedrohten  Monarchen  feine  Wahrnehmungen  offenbane.  Viel- 
leicht, wenn  er  deffen  Geiftes-Zuftand  erwog,  konte  es  feinem  Ge- 
wiffen  genügen,  fich  dem  Czarewitfch  Alexander  zu  eröffnen;  aber 
es  ift  fehr  fraglich,  ob  ihm  von  den  neuften  im  Hofkreiße  ge- 
machten Beobachtungen  genug  bekant  war.  Tat  er  was  ihm  die 
einfache  Pflicht  gebot,  noch  ohne  daß  eine  wolbegründete  per- 
fönliche  Anhänglichkeit  mitfprach,  fo  vereitelte  er  die  Rettung,  die 
er  mit  aller  Welt  erfehnie;  er  veranlaßte  wahrfcheinlich  Äuße- 
rungen des  defpotomanifchen  Treibens,  die  alles  dagewefene  hinter 
fich  ließen,  und  fein  Name  ward  ein  Gegenftand  des  Fluches.  Die 
Grundfätze  der  Damokles,  Roderico  und  Giafar  wurden  in  jener 
Nacht  vom  Schickfal  auf  die  fchärffte  Probe  geftellt,  und  das  Leben 
des  Dichters  lieferte  eine  graufamere  Frage  zur  Entfcheidung  als 
irgend  eine  feiner  Dichtungen.  Er  hatte  fie  im  Sinne  jener  feiner 
Helden  entfchieden ;  wie  einfach  wäre  es  doch  gewefen,  aus  jenem 
Vorzimmer  davon  zu  gehn  und  nichts  gehört  zu  haben.  Aber  das 
Schickfal  erfparte  ihm  gnädig  die  Ausführung.  Den  andern  Morgen 
um  6  wMr  Appell  im  erften  Cadettencorps  und  Vereidigung  für  den 
Kaifer  Alexander;  viele  Cadetten  weinten,  fie  liebten  Paul,  der 
fich  ihnen  nur  freundlich  gezeigt  hatte;  Subow  war  nicht  anwefend. 
So  Bulgarin.    Klinger  begrüßte  dann  im  Winterpalaft  den  neuen 
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Kaifer  mit  einer  Menge  «ftummfreudiger  Menfchen  jedes  Standes, 
jedes  Ranges,  die  alle  noch  erftaunt  über  die  plötzliche  Verände- 
rung ihre  forfchenden  Blicke  auf  einander,  und  dann  auf  Ihn 
hefteten*. 

An   diefem    weltgefchichtlichen   Punkte,    der   zugleich    einen 
bedeutfamen  Abfchnitt  in  Klingers  Leben  bezeichnet,   ift  es  Zeit, 
zur   Betrachtung  feiner   literarifchen   Tätigkeit   umzulenken.      Ich 
tue  es  mit  dem  bedauernden  Gefühle,  wie  wenig  Licht  doch  über 
feine  ganze  erfte  Periode  in  Rußland  fich  gewinnen  ließ,  in  der 
die  Verhältnifle  für  Hm  am  fchwierigften  lagen,   die  eniftlichften 
Prüfungen  mit  fich  brachten  und  zu  der  Bewährung  Gelegenheit 
gaben,   deren   frohes  Bewuftfein   fich  in  den  Betrachtungen  kund 
gibt.     Diefe   geben   uns  gerade  nur   die  Ahnung   von  dem,  was 
wir  erkennen  könten,  wenn   der  von  unfern  klaflifchen  Autoren, 
der  auf  das  gröfte  Welttheater  verfetzt  worden  war,  genug  Interefle 
für  das  Tatfächliche,  genug  epifchen  Sinn  gehabt  hätte,  um  Tag- 
bücher zu  führen,  und  nicht  zu  viel  Rückfichten  genommen  hätte, 
um  Lebenserinnerungen  zu  hinterlaffen.     Ich  kann  mir  nicht  ver* 
fagen,  diefes  Capitel  mit  einer  Nummer  der  Betrachtungen  (474, 
W.  387)   zu   befchließen,   darin   fich   ein  Erlebnis  refleaiert,  dx<? 
eine  der  fchärfften  Prüfungen  muß  enthalten   haben.     «Es  würde 
mehr  tugendhafte  Leute  geben,   wenn  mehrere  den  Muth  hätten 
es  zu  feyn ;  den  Willen  dazu  haben  wirklich  fehr  viele.    Wahr  ift 
es:    um    in    jeder  Lage   tugendhaft   zu   feyn  und   gewifTenhaft  zu 
handeln,   dazu   gehört  mehr  Muth,   als  Schlachten  beyzuwohnen. 
Ich  rede  von  folchen  Lagen,  wo  der  Mann  fich  fagen  muß :  «Ehre, 
Glück,  Freyheit,  Weib,  Kinder,  Haus  und  Gut,  alles  fteht  auf  dem 
Spiel,  wenn  du  es  gegen  die  Mächtigern  wagfl!    Und  Glück,  Gut 
können  vermehrt  werden,  Weib  und  Kinder  gewinnen,  wenn  du 
beförderfl  oder  nicht  hinderft  was  man  vor  hat,   wozu  man  dich 
brauchen  will.     Deine  Ehre  felbft  wird  nicht  gekränkt,  da  du  es 
nur  mit  deinem  GewifTen  allein  auszugleichen  hafl.»     Wenn  aber 
nach  diefen  Betrachtungen,  die  auch  der  RechtfchafFenfle  machen 
darf,   der  Mann    doch  den  Muth    hat,   all  das  Genannte  um  der 
innem  Tugend  willen  zu  wagen,  und  dabey  weder  ein  Schwärmer 
noch  Enthufiafl,  fondern  ein  verfländiger  Mann  ifl,  der  die  Mäch- 


•  Betr.  55  (W.  29). 
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tigern,  mit  denen  er  es  vor  hat,  nicht  in  feinen  höhen  Sinn  zwingen 
will,  vor  ihnen  keine  Parade  davon  macht,  fondern  zufrieden  ift, 
daß  fie  ihn  darnach  handeln  laflen,  fo  kann  es  ihni  fogar  ge- 
lingen, tugendhaft  zu  bleiben,  und  doch  Weib,  Kind,  Glück^  Gut, 
Freyheit  und  Ehre  zu  retten.  Ja  noch  mehr,  eine  folche  Lage, 
fo  überftanden,  fiebert  ihn  wahrfcheinlich  vor  der  zweiten  Probe, 
w^enn  er  auf  derfelben  Stelle   und  an  demfelben  Ort  verbleibt.» 


-•-<'S*5*!'^5>^:^(S%j8s5*^^ 


NEUNTES  CAPITEL. 

Bambino. 

Wir  fahen  Klingers  Tendenz  zum  Überarbeiten  und  Um- 
arbeiten  früherer  Werke  zuerft  beim  zweiten  Drucke  der 
Medea  in  Korinih  auftreten  und  haben  fie  bis  zum  neuen  Drucke 
des  Schwurs  im  Jahr  1797  verfolgt,  Sie  hatte  aber  fchon  früher 
bei  einem  Gegenftande  ganz  andrer  Art  begonnen.  Aus  dem 
Briefe  vom  7.  Januar  1790  erficht  man,  daß  Schleiermacher  feinen 
Freund  aufgefordert  hatte,  den  Orpheus  neu  herauszugeben,  jedes- 
falls  zu  ^■"''rn  Abfchli'tfe  zu  bringen,  wol  auch  neu  zu  bearbeiten. 
Diefer  Vorfchlag  zündete  bei  Ktinger,  der  an  diefes  Erzeugnis  einer 
längft  überwundnen  Periode  wol  längft  nicht  mehr  gedacht  hatte, 
nun  aber  angenehm  davon  berührt  werden  mochte,  daß  ein  andrer 
noch  immer  Interefle  dafür  bewies.  Auch  fcheint  es  ihn  gereizt 
zu  haben,  nach  fo  vielen  Arbeiten  vom  höchften  Emfte,  die  nur 
einmal  durch  die  immerhin  fehr  gehaltne  Komödie  der  Zwo  Freun- 
dinnen unterbrochen  waren,  fich  wieder  einmal  mit  etwas  ausge- 
laflen  luftigem,  fogar  cynifchem  zu  bcfchäftigen.  Der  Plan  der 
neuen  Bearbeitung,  die  nun  freilich  neben  dem  AbfchluflTe  der 
Handlung  mehr  Form  und  Gehalt  in  das  Werk  bringen  folte,  war 
gefunden,  als  er  jenen  Brief  fchrieb,  und  Schleiermacher  erhielt 
zum  Dank  für  feine  Anregung  den  Auftrag,  mit  dem  Verleger 
des  Orpheus,  und  wenn  diefer  fich  abgeneigt  zeigte,  mit  irgend 
einem  andern  über  die  neue  Ausgabe  zu  unterhandeln.  Schleier- 
macher  muß   hierauf  geantwortet   haben,    daß   er   mit  nichts   zu 
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Stande  gekommen,  und  Klinger  konte  ihm  am  lo.  April  anzeigen^ 
daß  der  inzwifchen  fertiggeft eilte  «Bambiko»  nach  Leipzig  ab- 
gereift fei,  um  dort  zur  Michaelis-Mefle  gedruckt  zu  werden.  Er 
erfchien  aber  erft  auf  Oftem  179 1,  «St.  Petersburg  und  Leipzig, 
bey  Johann  Chriftian  Kriell,  in  Commiflion  bey  F.  G.  Jacobäer»*^; 
der  Name  des  Autors  war,  wie  beim  Orpheus,  verfchwiegen,  und 
freilich  jezt  mit  noch  mehr  Grund  als  einft,  nachdem  der  Autor  fo 
viel  refpektabler  geworden  war.  Der  altfränkifch  ausführliche  Titel,, 
etwa  im  Gefchmack  der  Afiatifchen  Banife,  wie  er  fich  auf  der 
Vollmacht  an  Schleiermacher  findet  und  die  urfprüngliche,  nun 
wieder  berechtigte  Benennung  «der  neue  Orpheus»  aufnimmt,  war 
vereinfacht;  es  hieß  jezt  nur  «Bambinos  fentimentalifch-politifche,, 
comifch-tragifche  Gefchichte»;  auf  das  Werk  in  erfter  Bearbeitung 
deutete  nur  der  Beifatz:  «Korrekte,  umgearbeitete  und  vollendete 
Ausgabe»,  und  der  Autor  enthielt  fich  jeder  Vorrede. 

In  diefer  Ausgabe  ift  die  Komödie  Seidenwurm  und  der  Roman 
Formofo,  diefe  umfangreichen  und  ganz  äußerUchen  epifodifchen 
Auswüchfe  des  Orpheus,  weg  gelaflen;  desgleichen  die  Vorrede 
an  die  Damen  vor  dem  dritten  Teil  und  das  vorredende  erfte 
Capitel  des  vierten;  das  zweite  des  fünften,  das  die  Theorie  zur 
ganzen  Erzählung  enthält,  ift  fchicklicher  an  die  Spitze  des  zweiten 
Teils  gerückt.  Die  Einteilung  ift  geändert,  das  ganze  in  vier  Teile 
verfaßt,  größere  Abfchnitte  als  früher  find   gemacht,  und  diefeix 

*  Diefer  letztere  war  fchon  auf  dem  Titel  des  Neuen  Theaters,  wo  Chrift^ 
Tornow  in  Petersburg  als  Verleger  figuriert,  als  Commiflionär  genant  und  er- 
fcheint  fo  bei  den  beiden  Medeen,  der  erften  Auflage  des  Fauft  und  dem 
Raphael,  bis  er  bei  der  «Auswahl»  als  Verleger  auftritt;  der  Petersburger  Ver- 
leger heißt  in  den  Medeen  und  der  erften  Auflage  des  Fauft  Johann  Friedrich 
Kriele,  während  bei  der  zweiten  Auflage  des  Fauft,  dem  Giafar  und  Raphael 
nur  St.  Petersburg  und  kein  Verleger  genant  ift.  Später,  da  es  fich  um  eine 
neue  Auflage  des  Fauft,  dann  um  die  von  Nicolovius  in  Königsberg  über- 
nommene Ausgabe  der  «Werke»)  handelt,  kommen  nur  Jacobäer  und  Hartknoch, 
aber  kein  Petersburger  als  frühere  Verleger  in  Betracht.  Tornow  wird  fich 
bei  Gelegenheit  der  «Auswahl»  mit  Jacobäer  wegen  des  «Neuen  Theaters» 
aus  einander  gefetzt  haben ;  der  im  Vor-  und  Zunamen  fchwankende  Kriell  oder 
Kriele  aber  kommt  mir  überhaupt  wie  eine  Fiction  vor,  hinter  die  fich  der 
wirkliche  Verleger  Jacobäer  drückte,  vielleicht  um  den  Schein'  zu  erregen,  ak 
hätten  die  betreffenden  Werke  die  ruflifche  Cenfur  paffiert.  Daß  der  Bambino 
nicht  mit  Cenfur  gedruckt  werden  könne,  hatte  Klinger  gegen  Schleiermacher 
xiusdrücklich  betont. 
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Inhaltsüberfichten  vorangefteUt.  An  der  Gefchichte  Bambinos  (die 
ich  hier  nicht  wiederhole,  da  man  fie  in  meinem  erften  Bande 
nachlefen  kann)  ift  bis  zu  feiner  Entzauberung  am  Ende  des  zweiten 
Teiles  nichts  geändert,  von  da  an  aber  eine  wefentliche  Correctur 
durchgeführt.  Bambino  folte  das  neugefchenkte  behalten,  fo  lang 
er  der  Liebe  Canzanens  würdig  bliebe;  wobei  man  fich  doch,  ob- 
gleich es  nicht  gefagt  ift,  denken  muß,  daß  er  ihrer  unw^ürdig 
werden  wird,  wenn  er  fich  fremder  Liebe  überläßt.  Aber  im 
dritten  Teile  des  Orpheus  war  das  vergeflen.  Bambino  beweift 
fich  hier  keineswegs  treu,  der  Verfafler  entfchuldigt  ihn  darob, 
und  die  gedrohte  Strafe  bleibt  aus.  Dagegen  verhängt  die  Fee 
Brillante,  da  er  im  Begriff  ift  die  Königin  Alma  mittelft  feiner 
neugewonenen  Manneskraft  zu  beglücken,  eine  neue  Verzaubenmg 
andrer  Art  über  ihn,  und  zwar  nicht  zur  Strafe  feiner  Untreue  an 
Canzanen,  fondern  aus  Eiferfucht  in  eigner  Sache.  In  der  neuen 
Bearbeitung  wird  nun  aus  der  zu  Ende  des  zweiten  Teils  ange- 
kündigten ethifcheren  Wendung  der  Gefchichte  Ernft  gemacht. 
Hier  heißt  es  deutlicher  als  im  Orpheus:  «Laß  nun  fehen,  ob 
deine  gerühmte  Tugend  aus  deinem  Herzen  oder  deinem  Unver- 
mögen fließt»;  und  da  Bambino  gleich  die  erfte  Probe  fchlecht 
befteht  und  im  Begriff  ift,  die  jungfräuliche  Canzane  zum  Dank 
für  feine  Rettung  zu  überwältigen,  fo  begnügt  fich  ihr  Vater,  der 
Zauberer  Linko,  nicht,  wie  früher,  fie  verfchwinden  zu  laflen, 
fondern  gibt  dem  Bambino  folgende  Lehre:  «da  du  ein  ohnmäch- 
tiger Schlucker  warft,  fprachft  du  von  erhabenen  Tugenden,  hohen 
Empfindungen,  luftigen  Idealen,  und  entzündeteft  das  Feuer  im  Bufen 
der  Weiblein,  wohlwiffend,  daß  du  unfähig  feyft,  es  zu  löfchen. 

Nun  rollt  kaum  eine  wahrere  und  mächtigere  Gluth  durch 

deine  Adern,  fo  überläßt  du  dich  dem  finnUchen  Kitzel,  wie  jeder 
gemeiner  Lümmel,  ohne  an  deine  vorige  Lage,  an  deine  Geliebte 
und  die  fchrecklichen  Folgen  für  dich  und  fie  zu  denken!  Wiffe, 
die  Tugend  befteht  in  Kraft  und  fordert  Siege  über  uns  felbft. 
Die  Gluth,  die  du  nun  fühlft,  reizt  den  wahren  Mann  zu  edlen 
Thaten,  und  durch  fie  nur  findet  er  der  Liebe  wahres  Glück.» 
Der  an  die  Fee  Brillante  bezahlte  Dank  des  Helden  und  die  An- 
deutung eines  wilden  Lebens,  das  er  während  des  Suchens  nach 
der  verfchwundnen  Canzane  gefuhrt,  fällt  dann  weg,  und  in  der 
gefährlichen  Situation  mit  Alma  wird  er  nicht  durch  einen  neuen 
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Feenzauber,  fondern  abermals  durch  Linkos  fcheltende  und  war- 
nende Stimme  unterbrochen.  Er  widerfteht  glücklich  auch  den 
fernem  Verfuchungen  bis  zur  Höhle  der  zu  Chryftall  verzaubenen 
Genevra,  wo  der  Orpheus  abbrach.  Das  Abenteuer,  das  Bambino 
hier  beftehn  foll,  muß  nun  aber  neu  motiviert  werden.  Früher 
hatte  es  die  Bedeutung  einer  wechfelfeitigen  Erlöfung,  Bambino 
folte  von  Chryftall  entzaubert  werden  und  Chryftall  erwärmen;  es 
war  durch  eine  Feenintrigue  beftimmt,  die  fich  mit  der  Pflicht, 
Canzanens  würdig  zu  bleiben,  kaum  zufammen  reimte.  Jezt  tritt 
an  deren  Stelle  ein  Schickfalsfpruch  des  Königs  der  Feen  und 
Zauberer  Atlas,  arioftifchen  Andenkens,  wonach  es  dem  Bambino 
auferlegt  ift  zu  erfahren,  was  die  Menfchen  für  Tugend  halten, 
oder  vielmehr  was  die  vielbefchwatzte  Tugend  eigentlich  fei;  ge- 
lingt es  ihm  diefen  Knoten  aufzulöfen,  fo  mag  Genevra  aufleben, 
Atlas  bekennt  aber  freilich,  daß  er  felbft  es  nicht  vermöge.  Das 
ganze  Abenteuer  mit  Genevra  hätte  ebenfo  gut  geftrichen  werden 
können,  aber  damit  wäre  eine  Mafle  epifodifchen  Krams  weg- 
gefallen, der  darauf  zugefpitzt  war.  So  gab  ihm  Klinger  Heber 
diefe  fatirifche  Wendung,  die  dazu  führt,  daß  Bambino  in  einem 
langen  Dialog  mit  der  chryftallnen  Schönen  —  ihr  Zuftand  ge- 
ftattet  ihr  zum  Glück  das  Reden  —  alle  möglichen  Theorien  der 
Philofophen  über  das  Wefen  der  Tugend  ohne  Erfolg  an  ihr  ver- 
fucht.  Der  Sinn,  worauf  dieß  hinaus  will,  ift  offenbar:  die  Tugend 
will  getan  und  nicht  befchwatzt  fein,  und  der  Tugendhafte  übt 
fie  ohne  zu  wiflen  und  zu  fragen  was  fie  ift.  So  verläuft  denn 
das  Abenteuer  ohne  Nutzen  für  die  arme  Genevra,  aber  auch  ohne 
Schaden  für  Bambino.  Er  gelangt  aus  der  Höhle  glücklich  in 
Linkos  Zauberwald,  wo  die  fechs  PrinzeflTmnen  und  fieben  Ritter 
an  der  ihnen  auferlegten  Tugendprobe  gröften  Teils  bereits  ge- 
fcheitert  find.  Er  befteht  alle  Prüfungen  gröberer  Art,  die  ihm 
hier  erwachfen,  bis  ihm  die  letzte  verhängnisvoll  wird.  Dieß  ift 
die  Begegnung  mit  der  ihrer  Tugend  fiebern  Platoniftin  Trutine; 
mit  ihr  glaubt  er  fich  in  einen  Gedankenaustaufch  über  geiftige 
Liebe  ohne  Gefahr  einlaflen  zu  dürfen,  und  gerade  diefer  führt 
zu  einem  böfen  Ende.  Nun  ertönt  nicht  mehr,  wie  einft,  die 
warnende  Stimme  Linkos;  Bambino  ift  dem  Gerichte  verfallen. 
Nicht  nur  daß  er  im  kritifchen  Augenblicke  fich  wieder  in  den 
Zuftand  verfetzt  findet,  den  vormals  Brillantens  Zorn  über  ihn  ver- 
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hängt  hatte,  Linko  verfammelt  auch  durch  feine  Sylphen  in  einem 
Nu  die  fämtlichen  Schönen  um  ihn,  die  er  je  lüftem  gemacht 
hatte,  und  die  am  Ende  des  zweiten  Teils  nicht  zur  Ausfuhrung 
gekommene  Hetzjagd  auf  den  neuen  Orpheus  beginnt  abermals. 
Bevor  jedoch  der  fterbend  hingefunkne  zerriflen  werden  kann, 
fchreitet  Linko  ein  und  fchleudert  ihn  in  den  kalten  Mond.  «Nun 
infpirirt  er  unfere  Dichterlinge  und  empfindfamen  Romanenfchreiber 
mit  feinem  kalten  Feuer,  zeugt  in  ihrem  lockern  Gehirne  die  Träume 
lockrer  Tugend,  und  unfre  Sentimentalen  buhlen,  bey  ftiller  lang- 
weiliger Nacht,  in  keufchen  Gefühlen  mit  ihm.»  So  ift  die  greif- 
bare fatirifche  Spitze  des  Romans  gegen  eine  vom  Verfaffer  \iel 
bekämpfte  Zeitkrankheit  glücklich  gewonnen. 

Aber  es  lag  ihm  an  noch  eine  zweite  nach  andrer  Richtung 
zuzufchleifen.  Inzwifchen  hatten  die  8oer  Jahre  einen  Gegenftand 
nicht  minderen  Widerwillens  für  Klingem  zur  Blüte  gebracht,  den 
wir  aus  dem  10.  und  11.  Brief  erkennen :  das  phantaflifche  Treiben 
der  geheimen  Gefellfchaften;  die  «maurifchen  und  fchwärmerifchen 
Teufeleien»,  die  ihm,  wie  er  annahm,  feinen  Kayfer  entfremdet 
hatten. 

Der  Deismus  hatte  fich  in  der  Freimaurerei  einen  Erfatz  für 
die  in  Miskredit  gekommene  Kirche  gefchaffen.  Er  hatte  die 
Humanitätsidee,  von  Haus  aus  das  legitimfte,  aber  von  der  Kirche 
verwarlofte  Eigentum  des  Chriftusglaubens,  an  fich  geriffen  und 
die  Loge  zu  ihrer  Pflegerin  beftellt.  Aber  indem  diefe  fich  eine 
märchenhafte  Vorgefchichte,  einen  Zufammenhang  mit  allen  mög- 
lichen Geheimculten  der  Vorzeit  zurecht  phantafierte,  indem  lie 
fich  gegen  die  Ungeweihten  ftreng  abfchloß  und  all  ihr  Treiben 
mit  einem  Bann  des  Geheimnifles  umgab,  verfiel  fie  dem  Schickfal, 
die  Neugierde  eines  Gefchlechts,  das  von  dem  Wahne  der  foge- 
nanten  geheimen  WifTenfchaften  noch  nicht  befreit  war,  fo  lange 
zu  reizen,  bis  diefer  Wahn  und  der  ihn  bedienende  Schwindel  in 
fie  felbfl  eindrang.  Die  formaliflifche  Spielerei  mit  Graden,  die 
in  ihr  getrieben  ward,  fährte  zu  der  Meinung,  es  gebe  gewiffe 
höhere  Grade,  es  gebe  verborgne  Obere  des  Ordens,  die  deffen 
eigentliches  Geheimnis  bewahrten,  und  die  Verfuchung,  Neophjten 
mit  diefem  Geheimnis  zu  reizen,  war  auch  für  Eingeweihte,  die 
nicht  an  es  glaubten,  leicht  all  zu  groß.  Was  konte  aber  diefes 
Geheimnis   anders    fein,    als   die    vielbegehrte   fagenhafte   Kunft, 
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Metalle  in  Gold  zu  verwandeln,  das  Leben  zu  verlängern,  den 
Blick  in  di£  Welt  des  Unfichtbaren  zu  gewinnen.  Ein  andrer 
Gegenftand  phantaftifcher  Vorftellungen  war  der  in  der  Tat  viel- 
verzweigte Einfluß  des  Ordens,  feine  Macht,  durch  geheime  per- 
fönliche  Verbindungen  zu  nützen  oder  zu  fchaden;  und  vollends 
verwirrend  mufte  die  wuchernde  Vielgeftaltigkeit  der  maurerifchen 
Syfteme  wirken,  deren  jedes  das  eigentliche,  das  ältefte,  an  ver- 
borgnem Gehalte  das  reichfte  fein  wolte  und  vielleicht  war,  und 
die  in  einer  kaum  überfehbaren  Literatur  fortwährend  discutiert 
w^urden. 

Der  echte  und  urfprüngliche  Geift  der  Freimaurerei  verfehke 
nicht,  dem  eingedrungnen  Unfmn  und  Schwindel  entgegen  zu 
wirken.  Dennoch  war  es  möglich,  daß  der  unverfchämtefte  aller 
Betrüger  und  Geldfchneider,  Caglioftro,  feine  Rolle  als  Reformator 
der  Logen  nach  einem  angeblich  ägyptifchen  Syftem  noch  durch 
die  ganzen  8oer  Jahre  fonfpielte,  und  daß  ein  alchymiftifches  und 
geifterfehendes  Treiben  nach  dem  Hintritte  des  großen  Friedrichs 
am  preußifchen  Hof  aufkam,  wo  unter  eben  jenem  Symbol  des 
Rofenkreuzes,  das  Goethe  in  feinen  «Geheimniflen»  einem  poe- 
tifchen  Idealbild  der  Maurerei  beigelegt  hatte,  der  neue  König  von 
feinen  Bifchofswerder  und  WöUner  zum  Kampfe  gegen  deren  alte 
Ideen  geführt  ward. 

Auch  kathoHfierende  Tendenzen  machten  fich  nun  in  der 
Maurerei  bemerklich,  deren  vornehmfter  Träger  Starck,  feit  178 1 
Hofprediger  und  Confiftorialrat  in  Darmftadt,  als  Bruder  Archide- 
mides  ab  aquila  fulva  Erneurer  des  Ordens  der  Tempelherrn,  von 
Nicolai  öffentlich  des  Kryptokatholicismus  angeklagt  ward.  Da 
man  annehmen  durfte,  daß  der  aufgelöfte  Jefuitenorden  insgeheim 
fortbeftünde,  lag  die  Vermutung  nicht  fern,  daß  er  verfuchen 
möchte,  feine  Propaganda  jezt  unter  maurerifchen  Formen  fortzu- 
fetzen.  Aber  eine  wunderliche  Verirrung  war  es  doch,  daß  man 
fogar  in  Caglioftro,  dem  Verbreiter  eines  mit  jedem  chriftlichen 
Bekenntnis  unvereinbaren  Myfticismus,  einen  Sendling  jenes  Ordens 
glaubte  erblicken  zu  dürfen.  Andrerfeits  verbreitete  fich  nach 
Caglioftros  Verhaftung  zu  Rom  am  27.  December  1789  von  dort 
aus  durch  die  Zeitungen  die  Kunde,  er  wäre  das  Oberhaupt  des 
einige  Jahre  früher  in  Baiern  gcfprengten  und  verfolgten,  aber, 
wie  man  annahm,  heimlich  noch  beftehenden  Ordens  der  IIlumi•^ 
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naten,  der  feiner  Zeit  im  fchärfften  Gegenfatze  zum  Jefuitismus, 
wiewol  unter  nachbildender  Benutzung  feiner  Disciplin,  gegründet 
und  dann  mit  der  fogenamen  ftrengen  Obfervanz  der  Maurerei  in 
Zufammenhang  gebracht  worden  war. 

Nicht  dadurch  allein  fiel  auf  diefen  unglücklichen,  wolge- 
meinten,  den  Ideen  der  Aufklärung  und  Humanität  zugetanen  Orden 
der  Verdacht  abenteuerlicher  und  gefährlicher  Tendenzen.  Seine 
Mitglieder  hatten  nach  feiner  Kataftrophe  alle  Hände  voll  zu  tun, 
um  ihn  gegen  den  fchlimmen  Schein,  den  die  Verfolgung  auf  ihn 
geworfen,  zu  verteidigen;  einen  Schein,  den  er  eben  durch  feine 
Heimlichkeit  und  fi-eilich  auch  durch  das  Streben,  die  wichtigen 
Poften  der  Statsverwaltung  an  feine  Adepten  zu  bringen,  verfchuldet 
hatte.  Und  die  Verdächtigung,  deren  Gegenftand  er  war,  ging 
fogar  über  die  Grenzen  Deutfchlands  hinaus. 

Unter  dem  Titel  Sur  la  fecte  des  illumines  erfclüen    1788  zu 
Paris  eine  anonyme  Brofchüre,   die  in  aufi-egender  Rhetorik  eine 
weitverbreitete,  vornehmlich  in  Deutfchland  wirkende  Verfchwörung 
gegen   die  Aufklärung  und   den  humanen  Geift  des  Jahrhunderts 
denuncierte,  ohne  aber  Namen,  Daten  und  greifbare  Indicien  zu 
bringen.     Eine   geheime  Gefellfchaft   mit   unheimlichen,  ja  gräu- 
lichen Gebräuchen,   die   den  Jefuiten  Methode   und  Organifation 
abgefehen  und  die  Loge  zu  ihrem  Gefäße  gemacht  hätte,  folte  im 
Begriff  fein  fich  an  allen  Fürftenhöfen  einzuniften,  in  allen  Staaten 
die  Gewalt  an  fich  zu  bringen,  um  diefe  fodann  zu  ihren  finftem, 
abergläubifchen  Zwecken  zu  benutzen.     Kein  deutfcher  Lefer,  der 
etwas  von  den  Illuminaten  wufte,  konte  umhin,  bei  den  Illumines, 
einem  Worte,   das  für  den  Franzofen  nur  den  allgemeinen  Sinn 
von  Myftikern   hatte   und  in  der  Brofchüre   mit  den  Ausdrücken 
Vifionair  es  und   Tbeofophes  wechfelt,   an  jenen  Orden  zu  denken, 
zumal  gewifle  Angaben  über  die  Organifation  der  Gefellfchaft  nur 
auf  das,   was  feit  1786  von  den  Illuminaten  bekam  war,   pafften 
und   wirklich   auf  einer  Kenntnis   diefes  Ordens  beruhen   muflen. 
Es  war  nicht  fchwer  für  einen  deutfchen  Überfetzer  (Gotha,  1790), 
in  beigegebnen  Anmerkungen  die  ganze  Bodenlofigkeit  diefes  nur 
auf  Senfation   berechneten  franzöfifchen  Machwerks  nachzuweifen 
und  befonders  die  Illuminaten  gegen  die  Verwechfelung  mit  den 
denuncierten  Illumines  zu  verwahren;  wer  fich  aber  dem  Eindruck 
des  Buches  unvorfichtig  hingab,   dabei  an  die  in  Preußen  gleich- 
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zeitig  beginnende  Reaction  gegen  die  Aufklärung  dachte  und  im 
übrigen  mangelhaft  unterrichtet  war,  dem  konte  unter  dem  Namen 
der  Illuminaten  nun  wirklich  ein  Gefpenft  erfcheinen,  das  ihm 
heftiges  Grauen  einjagte*. 

Klinger,  der  in  demfelben  Briefe,  wo  er  von  der  Umarbeitung 
des  Orpheus  handelt,  keine  deutfchen  Bücher  weder  zu  befitzen 
noch  zu  lefen  behauptet,  hatte,  wie  mir  fcheint,  jene  franzöfifche 
Brofchüre  gelefen,  als  er  auf  den  Einfall  kam,  feinen  Ali  zum 
Haupt  einer  geheimen  Gefellfchaft  der  «Erleuchteten»  zu  machen 
und  dadurch  deflen  Treiben  am  Hofe  des  großen  Königs  einen 
größern  Zweck  zu  geben.  Man  muß  bedenken,  daß  die  Theo- 
fophie  Saint-Martins  ihren  Weg  in  die  ruflifche  Maurerei  gefunden 
hatte,  bedeutende  Männer  wie  die  Fürften  Repnin  und  Kurakin 
und  den  Grafen  Nikita  Petrowitfch  Panin  zu  ihren  Adepten  zählte, 
ihre  Fäden  bis  in  die  Umgebung  des  Großfürften  ftreckte  und  wie 
harmlos  fie  auch  war,  das  Mistrauen  der  Regierung  erregte,  das 
ein  Jahr  nach  dem  Erfcheinen  des  Bambino  zu  einer  Unterfuchung 
führte.  Durch  folche  Vorgänge  in  feinem  Gefichtskreiß  in  Ver- 
bindung mit  den  Nachrichten  aus  Preußen  konte  Klinger,  deflen 
Natur  alles  Myftifche  leidenfchaftlich  ablehnte,  der  darurii  längft 
von  der  Maurerei  abgekommen  war  und  bereits  im  Goldnen  Hahn 
(S.  42)  einen  derben  Ausfall  auf  fie  angebracht  hatte,  bereits 
tüchtig  erhitzt  fein,  als  ihm  die  Brofchüre  in  die  Hand  fiel,  fo  daß 
er  fie  ohne  diejenige  Kritik  las,  die  fie  bei  Unbefangnen  hervor- 
rufen mufte.  Sie  konte  mit  der  Macht  des  Unheimlichen  auf  feine 
Phantafie  wirken  und  zu  einer  romanhaften  Verwertung  auffordern, 
die  zugleich  als  Beitrag  zum  Kampfe  gegen  die  vermeintliche 
Gefahr  gemeint  war,  aber  tatfächlich  auf  einen  Beitrag  zur  Ver- 
dächtigung der  armen  Illuminaten  hinaus  kam. 

Ali,  felbft  ein  ungläubiger  Spötter  und  egoiftifcher  Spekulant, 
geht  ganz  nach  der  Methode  der  Illumines  vor.  Nachdem  ihm 
der  Plan,  durch  Bambinos  Schönheit  auf  die  Frauenwelt,  auf  die 
Mätrefle   und  am   meiften  auf  die  Königin  zu  wirken,   misglückt 


•  Ein  Denkmal,  wie  ernfthaft  das  Buch  genommen  wurde,  findet  fich  in 
einem  Handexemplar  des  Landgrafen  Ludwig  IX.  von  Damiftadt  auf  der  dor- 
tigen Hof  bibliothek,  mit  zahlreichen  Strichen  und  Randgloflen  diefes  fridericia- 
nifch  gefmnten  Fürften. 

i6- 


244 


Bambino. 


ift,  breitet  er  feine  Gefellfchaft  im  ftillen  aus  und  fucht  Fühlung 
mit  den  Muftis  und  Bonzen,  deren  Macht  er  unter  dem  Einfluflfe 
der  Königin  und  des  aufgeklärten,  wolmeinenden  Minifters  herab- 
gedrückt fleht.  Als  alles  reif  ift,  wird  der  fchwachköpfige  König 
durch  die  Vorfpiegelung,  daß  man  mittelft  geheimer  Wiflenfchaften 
im  Stande  fei  fein  Leben  zu  verlängern,  dazu  gebracht  fich  ein- 
weihen zu  laflen,  wobei  die  fchauderhaften  Riten  einigermaßen  nach 
dem  Mufter  des  7.  Capitels  der  Brofchüre  befchrieben  werden. 
Der  Preis,  den  der  König  nun  bereitwillig  zahlt,  ift  die  Hinrich- 
tung des  Minifters  und  die  Wiederherftellung  eines  längft  abge- 
kommenen blutigen  Götzendienftes  in  der  Weife  des  indifchen 
Dfchagannath-Cultus,  zu  dem  fich  das  von  den  «Erleuchteten» 
fanatifierte  Volk  im  wahnfinnigen  Durfte  der  Selbftvemichtung 
drängt.  «Ali  triumphierte,  das  Reich  ward  eine  Beute  feines  An- 
hangs, der  Finfterniß  und  des  fcheußlichen  Aberglaubens.» 

Es  ift  nicht  zu  leugnen,  daß  die  gegen  Schleiermacher  aus- 
gefprochene  Abficht  des  Verfaflers,  feinen  Roman  «zweckmäßiger 
zu  machen»,  ihn  «vom  Satyros  durchbeizen  zu  laflen»,  ausgeführt 
wurde.  Zugleich  dienen  eingefchobne  Reflexionen  und  Dialoge 
dazu,  ihn  «mit  mehr  Salz  zu  würzen,  mehr  Philofophie  hinein  zu 
mifchen».  Das  Ganze  ift  überdieß  forgfältig  durchgefehen,  manches 
einzle  beffer  ausgeführt  oder  motiviert,  manches  perfönliche  oder 
ephemere,  manches  allzu  unfchickliche  oder  platte,  z.  B.  die  häufige 
freche  Apoftrophe  an  die  Damen,  befeitigt,  die  zahllofen  Druck- 
fehler gebeflert,  die  jugendlichen  Idiotismen  und  das  Sturm-  und 
Drangmäßige  der  Sprache  dem  Streben  nach  einem  gemeingiltigen, 
gefellfchaftfähigen  Schriftdeutfeh  geopfert;  wober  denn  freilich  viel 
von  jener  uns  jezt  anheimelnden  Naturfrifche  der  70er  Jahre 
drauf  ging*. 

Dennoch  fehlt  viel,  daß  der  Orpheus  in  diefer  neuen  Geflalt 
zu  einem  des  VerfafTers  auf  feinem  jezigen  Standpunkt  würdigen 
Werke    erhoben   wäre.     Nicht   nur   ift   der  technifche  Übelftand 


*  Einige  Beilpiele:  im  Orpheus  heißt  es  Bambinos  hochgefpannte  Nerven 
wölken  eben  abfchnerren,  im  Bambino  dafür  ablaufen;  Ü:  als  das  gante 
Heer  der  Hofnung  in  feinem  Herzen  Plaz  nahm,  B :  als  neue  Hoffnung  in  fdn 
Herz  zurückkehrte;  O:  von  der  Schwäche  andrer  zu  leben  ohne  daß  er  fies 
weis  machte,  B:  ohne  fies  merken  zu  laffen;  O:  ich  verftunds  all  nur  halb, 
B.  ich  verftund  dieß  nur  halb. 
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geblieben,  daß  die  anfangs  verflochtene  Gefchichte  Bambinos  und 
Alis  fchon  vom  zweiten  Teil  an  völlig  auseinander  fällt;  die  erftere, 
die  den  gröften  Raum  einnimmt,  ift  und  bleibt,  trotz  der  befler 
gefchärften  fatirifchen  Spitze,  wefentlich  doch  ein  Roman  in  Cre- 
billons  Weife,  der  feinem  Inhalte  nach  die  gefchlechtliche  Lüftem- 
heit  des  Lefers  als  vornehmftes  Interefle  anfpricht.  Wahrer  Humor 
findet  in  diefer  Gattung  keine  Stätte;  Witz,  komifche  Kraft,  beißen- 
der Hohn,  Farbenglut,  virtuofe  Behandlung  jeder  Art  kann  nicht 
mit  ihr  verföhnen.  Das  von  Wieland  erzogne  Publikum  jener 
Zeit  dachte  hierin  freilich  anders,  und  in  den  beiden  Recenfionen, 
die  ich  kenne,  wird  keine  Befchwerde  aus  folchem  Grund  erhoben, 
während  die  eine  derfelben,  in  der  Allg.  Literaturzeitung  (1791 
IV,  327  f.),  (ich  über  «niedrige,  unedle  und  ekelhafte  Züge  und 
Ausdrücke»  beklagt  und  nicht  überall  die  Forderungen  erfüllt  fleht, 
«die  Anftand  und  Politefle  an  einen  Schriftfteller  machen».  Diefe 
Recenflon  ift  auch  im  übrigen  fo  abfchätzig  wie  fchulmeifterlich 
fchaal;  die  andre,  in  der  Allg.  d.  Bibliothek  (109,  S.  437  ff".), 
gewinnt'  dem  Buch  Interefle  ab  und  findet  nicht  wenig  an  ihm 
zu  loben:  fchöpferifche  Einbildungskraft,  feuriges  Colorit,  nicht 
gemeine  Kenntnis  des  Menfchen,  kühne  und  treffende  Satire.  Den- 
noch meint  der  Kritiker,  es  kofte  Überwindung,  das  Buch  aus  zu 
lefen;  Bambino  fei  keine  Perfon,  an  der  man  wahres  IntereflTe 
nehmen  könne.  Das  ift  gewiß  unbeftreitbar,  aber  fo  viel  verlangt 
der  Verfafler  felbft  nicht,  der  feinen  Helden  mit  fortwährendem 
Hohn  behandelt.  Keine  Perfon  diefer  Art  Romane  ift  auf  wahres 
IntereflTe  angelegt,  nur  ihre  Situationen  follen  uns  kitzeln.  Die 
letzte  Entwickelung  der  Gefchichte  Alis,  die  nicht  wenig  geeignet 
war,  damalige  Lefer  zu  intereflieren,  fcheint  der  Recenfent  über- 
fchlagen  zu  haben;  er  könte  fonft  nicht  fagen:  «der  Dichter  er- 
zählt mit  wenigen  Worten,  mit  ein  paar  Ungeheuern  Hyperbeln, 
was  nur  durch  das  genauefte  Detail  intereflTant  und  lehrreich  hätte 
w^erden  können».  Der  große  König  ift  ihm  «eine  gar  zu  grobe, 
plumpe  und  widerwärtige  Karikatur».  Auch  hierin  zeigt  fleh  der 
Mangel  jener  Zeit  an  Sinn  für  das  Derbe;  gerade  jene  Caricatur 
gehört  nach  meinem  Gefühl  fchon  im  Orpheus  zu  den  ergötz- 
lichften  Elementen  des  Romans. 

Diefer   war   fomit   dem  Publikum  doch  fchlecht  genug  em- 
pfohlen, und  es  bewies  nicht  fo  viel  Interefle  für  ihn,   daß  es  zu 
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einer  zweiten  Auflage  kam.  Die  von  Crebillon  angegebne  Rieh* 
tung  war  jezt  auch  im  Begriffe  (ich  auszulaufen,  nach  dem  Wie- 
land fie  fchon  lange  verlaffen  hatte.  Für  Klingern  felbft  war  die 
Befchäftigung  mit  dem  Bambino  nur  eine  Epifode;  er  fuhr  nach 
ihm  fort,  Romane  zu  fchreiben,  aber  weit  abliegende  nach  Sinn 
und  Gefchmack. 


•-^•<*«*J*J^ä»^jyjffi)jg:J^^^ 


ZEHNTES  CAPITEL. 

Fauft  u.  feine  Seitenftücke. 

Klingers  nächfte  Arbeit  war  das  letzte  feiner  Dramen,  Medea 
auf  dem  Kaukafos;  ihr  folgte,  gerade  ein  Jahr  nach  dem 
Bambino,  ein  neuer  Roman  «Fausts  Leben,  Thaten  und  Höllen- 
fahrt», Gegen  Ende  März  1791  ward  das  Manufcript  nach  Leipzig 
gefchiciit,  und  feit  zwei  Monaten  hatte  der  Verfafler  «unaufhörlich» 
daran  gearbeitet  (Br.  ij);  für  feine  flinke  und  unbedenkliche  Art 
Zeit  genug,  einen  Band  von  412  Seiten  in  klein  Octav  fertig 
zu  Hellen. 

Mit  dem  Stoffe,  den  er  hier  behandelte,  war  er  von  einer 
frühen  Zeit  her  venraut.  Zwar  die  Aufführung  des  Dramas 
in  Frankfurt,  durch  die  Kurzifche  Truppe  im  Oktober  1767,  wird 
der  arme  Schulknabe  im  Alter  von  15  Jahren  nicht  angefehen 
haben;  das  Volksbuch  dagegen  hat  er  nach  Morgenftems  authen- 
tifcher  Verficherung  frühe  gelefen.  Goethes  Arbeit  ift  ihm  In  der 
Zeit  feines  Frankfurter  Verkehrs  mit  diefem,  wie  fie  flückweife 
entfland,  ohne  Zweifel  fo  bekam  geworden  wie  dem  gemeinfamen 
Freunde  Wagner,  und  feitdem  muß  der  Stoff  in  feinem  Zufammen- 
hang  mit  den  Tendenzen  der  Geniezeit  lebhaft  vor  feiner  Phantafie 
geftanden  haben.  Dann  erfchien  1776  Müllers  Situation  aus  Faufts 
Leben;  im  folgenden  Jahre  lernte  Klinger  diefen  Dichter  in  Mann- 
helm kennen  und  wird  da  bereits  in  defTen  etilen  Teil  von  Faufts 
Leben  eingeweiht  worden  fein,  den  er  feit  1778  gedruckt  lefen 
konte.     Natürlich  kante  er  das  was  von  Leflings  Fauftdichtung  in 
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die  Öffentlichkeit  gekommen  war.  In  feiner  eignen  Natur  war 
der  Titanismus  fo  ftark  angekgt,  daß  ihm  im  Grunde  kein  Stoff 
näher  als  diefer  lag;  aber  angenommen,  er  hätte  (ich  fo  wenig 
wie  Müller  dadurch  abhalten  laffen,  daß  zwei  große  Dichter  fich 
desfelben  bereits  bemächtigt  hatten,  fo  war  er  doch  dem  einen 
perfönlich  fo  ftark  verpflichtet,  daß  er  es  unmöglich  auf  den  Schein 
wagen  konte,  ihm  zuvorkommen  zu  wollen.  Nach  geraumer  Zeit 
geftaltete  fich  ihm  wirklich  die  Fauftidee  zu  einer  eigentümlichen 
und  großanigen  Schöpfung  an  dem  fem  abliegenden  Stoffe  der 
Medea,  und  fie  konte  damit  für  ihn  erledigt  fein.  Nun  aber  er- 
fchien  1790  Goethes  Fragment,  in  welchem  er  das  Altbekante  mit 
nicht  minder  bedeutfamen,  ihm  neuen  Zutaten  gewiß  mit  tiefllem 
Anteil  begrüßte  und  doch  die  Erfchöpfung  des  Stoffes  vermiffte, 
deffen  fich  Goethe  damit  fchien  entäußert  zu  haben.  Ihn  felb- 
ftändig  aufzunehmen,  zumal  wenn  es  in  andrem  Sinn  und  andrer 
Form  gefchah,  ftand  nun  nichts  mehr  im  Wege,  und  der  Stoff 
mufte  einen  neuen,  ftarken  Reiz  üben. 

Klingers  Fauft  erfchien  mit  einem  ähnlichen  Vorwort  wie  die 
erfte  Medea:  «der  Verfaffer  diefes  Buchs  hat  von  allem,  was  bis- 
her über  Fauften  gedichtet  und  gefchrieben  worden,  nichts  genutzt, 
noch  nutzen  wollen.  Diefes  hier  ift  fein  eignes  Werk,  es  fey  wie 
es  wolle.  Davon  wenigftens  wird  fich  jeder  Lefer  leicht  aus  der 
Darftellungsart,  der  Charakteriftik  und  dem  Zweck  überzeugen.» 
Er  wolte  der  Frage  begegnen,  wie  einer  fofort  auf  Goethes  Dich- 
tung einen  neuen  Fauft  möge  folgen  laffen;  in  einem  ftrengem 
Sinn  als  bei  der  Medea  ift  die  Verwahrung  der  Eigenheit  natür- 
lich nicht  zu  nehmen.  Daß  fie  fich  nicht  auf  das  Verhältnis  zur 
volksmäßigen  Tradition  beziehen  könte,  auch  wenn  Klinger  diefe 
ftärker  benutzt  hätte  als  er  getan  hat,  verfteht  fich  vor  allem  von 
felbft;  fie  lieferte  eben  den  Stoff  und  war  Vorausfetzimg  für  jede 
Behandlung  desfelben;  aber  neben  dem  Kern  der  Gefchichte  findet 
fich  von  ihren  einzeln  Abenteuern  kaum  etwas  Nennenswertes  an- 
geeignet. Morgenftem  hatte  es  aus  Klingers  Munde,  daß  er  «das 
Volksmärchen»  vergeffen  hatte  und  erft  fpät  wieder  erhielt,  nach- 
dem er  fein  Werk  gefchrieben.  Wenn  feiner  Darfteilung  aus 
Leffing  und  Goethe  einzles  anflog,  wenn  er  mit  Müller  wetteiferte 
in  der  Verfpottung  Lavaters  und  Kaufmanns,  wenn  er  in  feinen 
Teufelfcenen  an  Klopftock  und  Milton  erinnert,  wenn  er  nach  dem 


Einfluß  Voltaires. 


249 


Vorgange  von  Cranz  (in  der  Gallerie  der  Teufel  1776 — 77)  ein 
allegorifches  Ballet  am  Hofe  des  HöUenfiirften  aufführen  läßt  und 
anderswo  fogar  ein  Motiv  aus  dem  Siegwart  zu  benutzen  fcheint, 
fo  waren  alle  diefe  kleinen  Reminifcenzen,  die  den  heutigen  Philo- 
logen imereffieren,  für  ihn  nicht  der  Rede  wert*. 

Die  ganze  Art  von  Schriftftellerei,  in  die  (ich  Klinger  mit 
dem  Fauft  einließ,  war  aber  offenbar  von  Voltaire  bedingt.  Er 
hatte  für  diefen  vielgefchmähten  Popularphilofophen  in  der  Zeit 
feiner  Reife  mehr  übrig  als  das  Gefchlecht  der  deutfchen  Genies, 
mit  dem  er  aufgekommen  war,  und  mehr  als  andrerfeits  mit  feiner 
Begeifterung  für  Rouffeau  vereinbar  fcheint.  So  viel  derber,  edler 
und  tiefer  als  Voltaire  er  angelegt  war,  fällt  doch  eine  Geiftes- 
verwantfchaft  zwifchen  beiden  in  die  Augen.  Wie  Voltaire  muß 
{ich  Klinger,  bei  einer  deiftifchen  Grundanficht  an  dem  Problem 
des  Böfen  zerarbeiten,  deffen  Macht  in  der  Welt  er  quälend  em- 
pfindet, ohne  fich  mit  ihr  durch  Tröftungen  der  Gefchichtsphilo- 
fophie  abfinden  zu  können.  Er  tadelt  es  im  Fauft  (S.  351)  an 
Voltaire,  daß  diefer  «überall  das  Höfe  fah,  es  hämifch  her\'or  zog 
und  alles  Gute  verzerrte,  wo  er  es  fand»;  aber  eben  der  Fauft 
ift  die  ftärkfte  Urkunde  dafür,  daß  er  diefe  peflimiftifche  Neigung 
mit  Voltaire  teilte.  Sie  muß  nicht  gerade  für  ruhige  Überzeugung 
genommen  werden;  fie  dringt  in  der  Leidenfchaft  hervor;  und 
es  ift  der  Hang  des  Spötters  und  Skeptikers,  die  Sache  nur  von 
der  einen  Seite  zu  zeigen  auf  die  Gefahr,  die  Einfältigen  zu 
ärgern.  Damit  hängt  der  Cynismus  zufammen,  der  in  beider  Natur 
ftark  ausgeprägt  ift;  ihre  Satire  kann  nicht  herb  und  grell  genug 


•  Eine  bis  zur  Peinlichkeit  fleißige  Zufammenftellung  diefer  Dinge  hat  die 
Diflertation  «Klingers  Fauft»  von  G.  J.  Pfeiffer  (Würzburg  1887)  geliefert,  die 
freilich  damit  ihren  Zweck,  nachzuweifen,  daß  der  Fauft  im  wefentlichen  noch 
aus  den  70er  Jahren  ftamme,  nicht  erreicht.  Mit  der  Erörterung  ihrer  zahl- 
reichen Argumente,  deren  keines  mir  durchzufchlagen  fcheint,  kann  ich  diefes 
Buch  nicht  befchweren;  man  nehme  meine  pofitive  Darfteilung  dafür  an.  Die 
Abhandlung  ift  in  erweiterter  Geftalt  nach  dem  Tode  des  Verfaffers  1890  von 
Seuffert  herausgegeben  worden,  nach  welcher  Ausgabe  ich  im  folgenden  citiere. 
Den  Urfprung  des  Fauft  aus  den  70er  Jahren  hat  bereits  1883  Profeh  aus 
literarifchen  Anklängen  jener  Epoche  zu  begründen  verfucht,  und  dabei  einer 
altern  Vermutung  Erdmanns,  er  fei  urfprünglich  ein  Drama  gewefen  (weil 
Klinger  in  einer  Fußnote  auf  S.  95  von  der  Frankfurter  Epifode  mit  den  Worten 
«diefes  Drama»  fpricht)  beigeftimmt. 
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heraus  kommen,  fie  fchlägt  dem  moralifchen  und  äfthetifchen  Zart- 
gefühl mit  einem  gewiflen  Vergnügen  ins  Geficht,  fie  wühlt  im 
Schmutz,  ja  fie  zieht  das  Heilige  in  den  Kot.  Wir  haben  den 
Einfluß  gefehen,  den  Voltaire  auf  den  goldnen  Hahn  geübt  hatte. 
Noch  in  den  Betrachtungen  (167  der  i.  Ausg.)  gefleht  Klinger, 
daß  ihm  durch  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  der  Gefchmack  an 
der  Pucelle  nicht  verdorben  worden  fei;  Schillers  Angriff  auf  die- 
felbe  hatte  ihn  geärgert  (Nr.  49  der  Br.)  und  das  Vorurteil  des 
Deutfchen  gegen  den  Dichter  ftraft  er  mit  fcharfen  Worten  (Betr. 
90).  Von  eben  diefem  Vorurteile  handelt  eine  Anmerkung  zu 
jener  tadelnden  Stelle  des  Fauft  in  deflfen  zweiter  Auflage,  w^orin 
fich  der  Verfafler  verwahrt,  daß  er  fich  «an  diefem  großen  und 
einzigen  Genie  der  alten  und  neuen  Zeit»  nicht  vergehn  wolle; 
und  ein  Jahr  vor  Vollendung  des  Faufl  heißt  es  in  einem  Briefe 
(Nr.  11):  «laß  dich  von  dem  Vorurtheil  der  Teutfchen  in  An- 
fehung  Voltaires  nicht  hinreißen,  er  macht  mir  oft  Vergnügen  — 
Geifl  und  Laune  hat  er  wie  keiner  unfrer  Schriftfleller.  Da  wir 
übrigens  gutes  Gefühl  genug  haben,  um  uns  von  feinen  Teufe- 
leyen,  die  er  in  allen  Vorfällen  fpukt,  nicht  irre  machen  zu  laflen, 
fo  kann  er  uns  nur  Vergnügen  gewähren.»  Vielleicht  hatte  die 
Arbeit  an  Bambino  dazu  geführt,  Voltaires  Romane  neu  vorzu- 
nehmen; von  Bedeutung  ift  es  gewiß,  daß  Klinger  fich  fo  kurz 
vor  dem  Fauft  mit  ihnen  befchäftigt  hat. 

Der  deutfche  Roman,  wie  er  fich  feit  Wielands  Agathon  unter 
englifchen  und  franzöfifchen  Einflüflen  ausgeflaltet  hatte,  kam  bei 
aller  Verfchiedenheit  der  Richtungen  und  des  Vermögens  dahiii 
überein,  daß  er  eine  genaue  lebenswahre  Entwickelung  wahrfchein- 
licher  Charaktere  und  EreigniflTe  erflrebte,  an  denen  der  Lefer  um 
ihrer  felbft  willen  und  ohne  Hintergedanken  eine  gemütliche  Teil- 
nahme gewinnen  foU  und  kann.  Mit  diefem  Ideal  des  Romans 
hatte  Klinger  nichts  gemein,  fo  lange  er  in  Crebillons  fantaftifch 
burlesken  Spuren  ging;  aber  auch  Voltaire  war  dahin  kein  Führer. 
Den  Erzeugniflen,  die  in  feinen  Werken  unter  der  Rubrik  Romans 
erfcheinen,  würden  wir  heute,  etwa  mit  der  Ausnahme  der  Ing^nu, 
diefen  Titel  nicht  geben.  Aus  einer  mehr  oder  minder  märchen- 
und  poflenhaften  Erfindung  fchafft  fich  der  Dichter  einen  Faden, 
um  fatirifche  Bilder  daran  aufzureihen,  oder  einen  Rahmen  für 
Dialoge    über   philofophifchc   und  fociale  Fragen;    die  Gefchichte 
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felbft,  auch  wo  fie  (ich  als  emfthaft  gemeint  gibt,  wird  leicht,, 
rafch  und  oberflächlich  behandelt;  überall  fpringt  die  Tendenz 
ofl'en  als  Hauptfache  hervor. 

Lieft  man  Klingers  briefliche  Äußerungen  über  feinen  Fauft 
(Br.  15.  17),  fo  legt  er  Wert  auf  den  tiefen  Zweck,  auf  den  Reich- 
tum der  Gedanken  über  allerlei  Materien,  auf  die  Heftigkeit  der 
Satire  und  die  Originalität  der  Laune,  nur  nicht  auf  die  Behand- 
lung der  Fabel  felbft,  auf  das  was  eigentlich  den  Roman  aus- 
macht. Dieß  ift  ihm  wenig  mehr  als  ein  äußerlicher  Apparat, 
ein  bequemer  Träger  jener  andern  Dinge.  Er  freut  fich  des  glück- 
lichen Stoßes,  der  einen  Anfchluß  an  populäre  Vorftellungen  mit 
fich  bringt  und  eine  unbefangne  Aufnahme  des  Buches  bei  ein- 
fältigen chriftlichen  Lefern  möglich  macht;  in  dem  fcheinbaren 
Ernft  der  Kataftrophe  liegt  ihm  «die  Laune  und  noch  mehr  der 
Kunftgriff*»  verfteckt.  Seinem  Helden  verfchmäht  er  im  einzeln 
nicht  Stimmungen  und  Tendenzen,  die  durch  feine  eigne  Seele 
gegangen,  beizulegen,  und  eine  gewiflTe  Verwantfchaft  desfelben 
mit  dem  Klinger  von  76  und  77  auch  in  äußerlichen  Verhältniflerk 
ift  nicht  zu  leugnen;  aber  im  ganzen  genommen  ift  er  dem  Dichter 
ein  gleichgiltiger  Figurant,  den  er  mitleidlos  kann  vom  Teufe! 
holen  laflTen.  Höchftens  läßt  fich  fagen,  daß  er  an  diefer  Figur 
zeigen  will,  wie  der  Menfch,  der  er  gewefen  und  den  er  jezt  hinter 
und  außer  fich  fleht,  ohne  die  moralifche  Kraft,  die  doch  in  ihm 
lag  und  fleh  mehr  und  mehr  auswirkte,  auf  dem  Wege  zum  Unter- 
gang war.  Wolte  man  aus  dem  Motto  fchließen,  worauf  es  dem 
Dichter  eigentlich  ankam,  fo  würde  Faufts  Gefchichte  ganz  zur 
Nebenfache,  ganz  nur  zum  Rahmen  der  eingefügten  fatirifchen  Epi- 
foden.     Es  ift  aus  Rochefters  Satire  on  mankind: 

AU  this  with  indignation  have  I  hurled 
on  ihe  preiending  pari  of  the  proud  world, 
wbo  fwoln  with  felfifh  vaniiy,  devife 
falfe  freedom,  holy  cheais  and  formal  lies 
over  their  fellow-flaves  to  tyranni^e. 

Indes  der  «tiefe  Zweck»  liegt  doch  ganz  in  diefem  Rahmen.  Ihm 
haben  wir  nun  vor  allem  nachzugehn,  und  da  zeigt  fleh  freilich 
bei  unferm  Deutfchen  ein  fchwerier,  gründlicher  Ernft,  den  er  fleh 
von  feinem  formellen  Vorbilde  nicht  angeeignet  hat. 

Fauft  wird  zuerft  wie  bei  Goethe  exponiert,  nur  daß  ihm  als 
erfter  Gewinn   feiner  Befchäftigung  mit  der  Magie  die  Erfindung 
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der  Buchdruckerkuuft  beigelegt  wird,  zufolge  einer  Vermengung 
mit  dem  bekamen  Genoflen  Gutenbergs,  die  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert ftammt*  und  von  der  fich  nicht  fagen  läßt,  woher  fie 
Klinger  kante.  Fauft  ift  ein  Mann  in  voller  Blüte,  ein  Günftling 
der  Natur  an  Körper  und  Geift;  aber  er  hat  den  Pfad  des  Glücks 
verloren,  «auf  den  nur  Befchränktheit  den  Sterblichen  zu  fuhren 
fcheint  und  auf  welchem  ihn  nur  Befcheidenheit  erhält.  Früh  fand 
er  die  Grenzen  der  Menfchheit  zu  enge  und  ftieß  mit  wilder  Kraft 
dagegen  an,  um  (ie  über  die  Würklichkeit  hinüber  zu  rücken.» 
Er  hat  eine  hohe  Meinung  von  den  Fähigkeiten  und  dem  mora- 
lifchen  Wert  des  Menfchen,  vor  allem  in  Anwendung  auf  fich 
felbft.  «Zunder  genug  zu  Größe  und  Ruhm;  da  aber  wahre  Größe 
und  wahrer  Ruhm,  gleich  dem  Glücke,  den  am  meiften  zu  fliehen 
fcheinen,  der  fie  dann  fchon  erhafchen  w^ll,  bevor  er  ihre  feinen, 
reinen  Geftalten  von  dem  Dunft  und  Nebel  abgefondert,  den  der 
Wahn  um  fie  gezogen,  fo  umarmte  er  nur  zu  oft  eine  Wolke  für 
die  Gemahlin  des  Donnerers.»  Hier  begegnet  zum  erften  Mal  in 
diefem  Buche  der  Roufleauifche  Begriff  der  Opiniotty  der  im  ge- 
fellfchaftlichen  Leben  erzeugten  Nebenbuhlerin  der  Nature^  die 
für  alle  möglichen  Übel  verantwortlich  gemacht  wird,  und  bereitet 
uns  darauf  vor,  daß  wir  uns  in  Rouffeaus  Gedankengängen  be- 
wegen werden.  «Laß  von  allen  Schriftftellern  RouflTeau  deinen 
einzigen  Freund  feyn»,  heißt  es  in  jenem  felben  Briefe,  wo  Klinger 
fein  Vergnügen  an  Voltaire  bekennt;  wirkte  diefer  auf  die  Form 
ein,  fo  blieb  doch  jenem  der  beftimmende  Einfluß  auf  den  inneren 
Gehalt.  Wir  erkennen  uns  auf  feinen  Wegen  fofort,  wenn  "mr 
vernehmen,  daß  Fauft  neben  feiner  unbefriedigten  Befchäftigung 
mit  den  Wiffenfchaften  durch  das  Lefen  der  Weifen  und  Dichter  und 
feine  dadurch  «beflügelte  und  zugekünftelte»  Einbildungskraft  mit 
Verlangen  nach  den  GenüflTen,  die  Anfehen  und  Gold  allein  ver- 
fchaffen  können,  erfüllt  worden  ift.  Von  feiner  Erfindung  hatte 
er  Erfüllung  diefes  Verlangens  gehofft,  aber  die  Hoffnung  teufchte. 
Er  wird  dabei  von  Schulden  gedrückt,  die  er  fich  durch  leicht- 
finniges  Leben  und  ebenfo  leichtfinnige  Generofität  zugezogen. 
Seine  Familie,  die  er  nicht  ernähren  kann,  wird  ihm  zur  Laft,  und 
-er  ift  geneigt  zu  glauben,  '^daß  die  Gerechtigkeit  nicht  den  Vorfitz 
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bey  der  Austheilung  des  Glücks  der  Menfchen  habe».  An  feinem 
Wohnort  Mainz  ohne  Ausficht  hat  er  auch  in  Frankfurt  dem  Rat 
feinen  Bibeldruck  vergeblich  zum  Kauf  angeboten;  da  ergreift  ihn 
der  Gedanke,  «Unabhängigkeit  von  den  Menfchen  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  Teufel  zu  fuchen». 

Indem  er  in  den  fchon 'gezognen  magifchen  Kreiß  treten  will, 
warnt  ihn  nicht,  wie  im  Volksbuch,  der  gute  Geift,  fondern  der 
«Genius  der  Menfchheit»,  eine  Geftalt,  die  dem  Geift  der  Höhle 
im  goldnen  Hahn  verwant  ift  und  noch  einer  bedeutfamen  Zu- 
kunft in  Klingers  Dichtung  entgegen  geht.  Auf  Faufts  Frage: 
«was  kannft  du  mir  geben,  meinen  Dürft  nach  Wiflen,  meinen 
Drang  nach  Genuß  und  Freyheit  zu  ftillen?»  antwortet  diefer 
Genius:  «Demuth,  Unterwerfung  im  Leiden,  Gnügfamkeit  und  hohes 
Gefühl  deines  Selbfts;  fanften  Tod  und  Licht  nach  diefem  Leben». 
Diefe  Antwort  ift  des  Dichters  völliger  Ernft,  der  Inbegriff  feiner 
Lebensweisheit ;  dafür  bürgt  der  Mund,  in  den  fie  gelegt  ift.  Mit 
ihr  gibt  er  hier  bereits,  aber  nicht  hier  allein,  die  Löfung  des 
praktifchen  Rätfels,  das  fein  Held  verfehlt;  die  des  theoretifchen 
folgt  fpäter.  Fauft  empört  fich  dagegen  in  einer  wilden  Rede,  die 
man  mit  Müllers  Widmung  feines  Fauft  (Ausg.  v.  Seuffert  S.  8  f ) 
vergleichen  mag:  «wo  ift  das  niedrige  duldende  Gefchöpf,  das 
immer  gleichgültig  aus  der  Tiefe  nicht  einmal  in  Gedanken  hinauf- 
wärts  wünfcht»  ufw.  Müller  machte  noch  fturm  und  drangmäßig 
gemeine  Sache  mit  Fauft,  der  für  KHngern  nur  ein  objectiv  be- 
handeker  Protagonift  ift. 

An  diefem  Punkt  wechfelt  die  Scene  und  w^ir  wohnen  einem 
höllifchen  Freudenfefte  bei,  das  Satan  den  Groften  feines  Reiches 
gibt,  aus  Anlaß  der  für  diefes  fo  erfprießlichen  Erfindung  Faufts, 
und  zu  Ehren  des  Erfinders.  Die  Eröffnungsrede  des  HöUenfürften 
entfpricht  den  Lehren  des  Discours  für  les  fciences.  Bisher  waren 
die  Bücher  nur  in  den  Händen  der  Reichen:  «Triumph!  bald  wird 
fich  das  gefährliche  Gift  des  Wiffens  und  Forfchens  allen  Ständen 
mittheilen»;  die  Reformation,  die  ihr  entfpringenden  Religions- 
kriege  und  religiöfen  Verfolgungen,  andrerfeits  die  der  Religion 
verderblichen  philofophifchen  Speculationen  erfcheinen  in  hoflriungs- 
voller  Perfpective.  Ein  groteskes  allegorifches  Ballet,  von  den 
Wiffenfchaften  getanzt,  ift  der  Glanzpunkt  des  Feftes;  fchmeichelt 
fich  doch  Satan  felbft,  diefe  erzeugt  zu  haben,  «um  die  Menfchen 


254 


Fauft. 


von  dem  graden,  einfachen  und  edlen  Gefühl  ihres  Herzens  abzu- 
lenken, ihnen  den  Schleier  ihres  Glücks  vor  den  Augen  wegzu- 
reißen, fie  mit  ihrer  Befchränktheit  und  Schwäche  bekannt  zu 
machen  und  ihnen  peinigende  Zweifel  über  ihre  Beftimmung  ein- 
^zuimpfen.»  Er  habe  fie  dadurch  gelehrt,  «über  den  Ewigen  und 
xlie  Tugend  zu  vernünfteln,  damit  fie  vergeflen  möchten,  diefen 
anzubeten  und  jene  auszuüben».  In  den  Jubel  des  Feftes  hinein 
•dringt  plötzlich  von  der  Oberwelt  die  befchwörende  Stimme  Faufts, 
und  Satan  cntfendet  zu  ihm  feinen  Liebling,  den  Teufel  Leviathan*, 
mit  einer  Inftruction,  die  das  Programm  der  ganzen  fich  im  Buche 
Avirklich  abwickelnden  Handlung  enthält.  Im  Verlaufe  der  Ver- 
handlung zwifchen  Satan  und  Leviathan  erhalten  wir  neue  Bei- 
träge zur  Charakteriftik  Faufts,  die  deffen  eigentlichftes  Wefen 
zeigen.  Er  ift  einer  der  Philofophen  auf  bei  efprii  gepfropft,  die 
durch  die  Einbildungskraft,  faßen  wollen,  was  dem  kalten  Verftand 
verfagt  ift,  und  die,  wenn  es  ihnen  mißlingt,  alles  Wiffen  ver- 
4achen  und  den  Genuß  und  die  Wolluft  zu  ihrem  Gott  machen. 
—  —  So  wüthend  hat  noch  keiner  an  die  Pforte  der  Hölle  ge- 
fchlagen,  wahrlich  der  Kerl  ift  ein  Genie:  Dieß  ift  Satans  Antwort, 
nachdem  Leviathan  feine  Abneigung  bezeigt  hat,  fich  mit  einem 
Deutfchen  zu  befaffen,  da  dieß  Volk  keine  fich  auszeichnende 
Köpfe  habe,  keine  von  jener  Art,  «die  keck  alle  VerhältniflTe  be- 
nagen, den  diamantnen  Schild  Eigenheit  erkämpfen,  an  dem  fich 
alle  himmlifche  und  irdifche  Vorurtheile  zerfchlagen»;  in  welchen 
letzten  Worten  alfo  eine  Definition  von  Genie  enthalten  fein  foU. 
Man  folte  nicht  glauben,  daß  jemand  in  diefen  teuflifchen  Aus- 
drücken der  Bewunderung  die  Ironie  verkennen  könte.  Das  Buch 
gibt  fich,  nach  dem  Plimplamplasko,  als  eine  abermalige  Kritik 
des  Geniewefens  zu  erkennen;  nicht  zum  Überfluß,  da  fie  nun 
tiefer  gefaßt  wird.  Die  Prätenfionen  desfelben,  von  denen  ficli 
Klinger  einft  durch  ein  Jahr  Militärdienft  curiert  fand,  find  an  der 
Pigur  des  Fauft  aufs  voUftändigfte  expliciert;  fie  find  praktifch 
gemacht,  indem  diefer  Figur  eine  übernatürliche  Macht  zur  Ver- 

*  Diefer  von  Klinger  in  die  Literatur  eingeführte  Teufelname  (lammt  aus 
dem  Talmud ;  Jos.  27,  i  ward  von  den  Auslegern  auf  den  Satan  oder  Sammael 
bezogen,  vgl.  Eifenmenger  cnid.  Judenih.  II,  7.  434.  Der  Leviathan  von  Hobbes 
kann  nicht  eingewirkt  haben,  er  bezeichnet  nur  bildlich  den  Staat  als  das 
große  Tier. 
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fügung  geftellt  wird,  um  die  böfe  Welt  nach  Willkür  durch  Drein- 
fchlagen  zu  verbeflern,  und  fie  werden  kritifiert  durch  die  Er- 
fahrung, daß  jede  vermeinte  Aufhebung  eines  Übels  nur  neue  und 
größere  Übel  herbeiführt.  Auch  der  Schluß  von  Faufts  Laufbahn 
wird  dann  ausdrücklich  unter  den  Gefichtspunkt  des  Geniewefens 
gebracht:  «fo  machte  er  fich  nun  auf  den  Weg  zu  feiner  Heimath, 
wae  viele,  die  unbeftimmtes  jugendliches  Braufen  für  Genie  halten; 
mit  großen  Anfprüchen  in  die  Welt  treten,  das  wenige  Feuer  ihrer 
Seele  fchnell  verdampfen,  und  fich  mit  den  fchaalen  Überbleibfeln 
nach  kurzem  auf  eben  dem  Punkte  befinden,  von  dem  fie  aus- 
gelaufen, fich  und  der  Welt  zur  Laft»  (S.  368). 

In  dem  fein  gearbeiteten  Dialog,  der  fich  an  Leviathans  Er- 
fcheinung  vor  dem  befchwörenden  Fauft  fchließt,  richtet  fich  des 
letztern  Verlangen  zunächft  auf  metaphyfifche  Erkenntnis.  «Ich 
will  des  Menfchen  Beftimmung  erfahren,  die  Urfach  des  mora- 
lifchen  Übels  in  der  Welt.  Ich  will  wiflfen,  warum  der  Gerechte 
leidet  und  der  Lafterhafte  glücklich  ift  —  —  Du  follft  mir  den 
Grund  der  Dinge,  die  geheime  Springfeder  der  Erfcheinungen  der 
phyfifchen  und  moralifchen  Welt  eröffnen.     Faßlich  follft  du  mir 

den  machen,   der  alles  geordnet  hat Glaubft  du,  ich  habe 

dich  um  Gold  und  WoUuft  allein  heraufgerufen?»  In  diefem  Ver- 
langen fieht  er  fich  alsbald  geteufcht;  nur  die  unbefleckten  Geifter 
jener  Welt  vermögen  jene  Geheimniflfe  zu  denken  und  zu  befingen; 
mit  Menfchenzunge  wären  fie  überdieß  nicht  auszudrücken,  und 
die  Sprache  der  Geifter  erträgt  der  Menfch  nicht.  Die  Wendung, 
daß  Fauft  den  Teufel  hierauf  wieder  entlaßen  könte,  bleibt  aus- 
gefchloflen,  es  wird  angenommen,  daß  er  an  ihn  gebunden  fei, 
nachdem  er  ihn  einmal  gerufen.  So  bleibt  alfo  noch  des  Teufels 
Anerbieten,  ihn  auf  die  Bühne  der  Welt  zu  führen  und  ihm  die 
Menfchen  nackend  zu  zeigen,  das  er  annimmt;  aber  er  will  auf 
diefem  Wege  den  Teufel  zwingen,  «an  die  Tugend  der  Menfchen 
zu  glauben».  Er  meint,  den  moralifchen  Wert  des  Menfchen 
könne  auch  jeder  Erdenfohn  antaften,  «der  feine  Schlechtigkeit 
zum  allgemeinen  Maßftab  des  Menfchen  macht  und  Tugenden 
verdächtig  macht,  die  er  nie  in  feiner  Bruft  gefühlt  hat.  Wir 
haben  Philofophen  gehabt,  die  hierin  längft  dem  Teufel  vorge- 
griffen haben.»  Der  Teufel  ift  bereit,  wenn  Fauft  ihn  fo  weit 
bringe,   als  Lügner  zur  Hölle  zu  fahren   und   ihm  den  Bundbrief 
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zurück  zu  geben.  Aber  auf  jeden  Fall  foU  Fauft  feiner  Macht 
gebieten  dürfen  und  das  fogar  zur  Beförderung  der  Abfichten,  die 
wir  gut  und  edel  nennen;  die  Folgen  davon  foUen  Faufts  Ernte, 
der  Lohn  feines  Herzens  Gewinn  fein.  Noch  mehr:  er  foU  das 
Stundenglas  feiner  Zeit  nach  Gefallen  zerfchlagen;  kern  Bund  auf 
Zeit  alfo  wie  im  Volksbuch;  Fauft  foU  die  Vorteile  des  Bunds 
genießen,  fo  lang  ihn  danach  gelüftet;  der  andre  Contrahent  rechnet 
darauf,  daß  er  felbft  fich  das  Leben  unerträglich  machen  wird. 
Und  nun  erfcheinen  ihm  Gold,  Weiber,  Ehrenzeichen  als  Inbegriff 
deflen,  w^as  der  Teufel  zu  geben  vermag.  «Nur  um  der  Dinge 
willen,  die  ich  dir  hier  zeigte,  um  des  Bauches,  der  Luft  und  des 
Emporfteigens,  arbeitet  ihr  mit  Händen  und  dem  Verftand»;  Faufts 
Götter  indeffen  find  nur  «Wiflen  und  Genuß»,  die  Ehrenzeichen 
werden  vor  feinen  Augen  zu  Kot.  Als  Probeftück  wird  ihm  auf 
morgen  der  Genuß  der  Frankfurter  Bürgermeifterin  zugefagt,  auf 
die  er  bei  Gelegenheit  feiner  fruchtlofen  Verhandlungen  ein  Auge 
geworfen  hat.  Er  möchte  fich  vernichten  um  des  Gedankens  willen, 
fich  «nur  darum»  zu  verbinden;  doch  er  muß,  und  es  gefchieht. 
Damit  endet  das  erfte  der  fünf  Bücher. 

Mit  dem  zweiten  beginnt  die  Reihe  der  einzeln,  mehr  oder 
weniger  novelliftifch  ausgebildeten  Abenteuer  in  der  Weife  des 
Volksbuchs,  aber  dem  Inhalt  nach  nur  mit  vereinzelten  Anklängen 
daran.  Das  Probeftück  verläuft  ganz  nach  Faufts  Wunfche;  dann 
begibt  man  fich  auf  die  befchloßnen  Reifen,  zur  Entfcheidung  der 
eingegangnen  Wette.  Jezt  fchon  möchte  der  Teufel  Deutfchland, 
defltn  kleinliche  Verhältniflfe  er  verachtet,  verlaflen  und  feinen  Mann 
auf  eine  Bühne  führen,  «wo  die  Leidenfchaften  etwas  freyer  wwken»; 
doch  Fauft  gedenkt  noch  auf  dem  Boden  des  Vaterlandes  den  Sieg 
davon  zu  tragen.  Sein  erfter  Vcrfuch  an  der  Heiligkeit  des  Ere- 
miten auf  der  Homburger  Höhe  —  der  Name  Taunus  war  da- 
mals noch  nicht  ausgegraben  —  fällt  aber  bereits  niederfchlagend 
aus.  In  Mainz  offenbart  fich  ihm  die  Hohlheit  feines  jungen 
Weibes,  das  fich,  reichlich  von  ihm  verforgt,  mit  feiner  Entfer- 
nung leicht  verföhnt,  die  Beftechlichkeit  der  Richter,  die  Nichts- 
würdigkeit einer  Äbtiffin,  die  ihm  eine  junge  Nonne  preis  gibt, 
um  diefelbe  als  ihre  Nachfolgerin  unmöglich  zu  machen.  Durch 
diefe  Erlebniffe  ift  Fauft  höchftens  nur  mit  Hohn  und  Bitterkeil 
erfüllt;   tiefer  verwunden  ihn  die  Scenen,   die  das  dritte  Buch  er- 
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Öffnet.  Ihrer  viere  handeb  von  der  Mishandlung  der  Untertanen 
oder  Diener  Seitens  des  Fürften  und  Gewaltigen.  Die  erfte  handelt 
von  einem  zum  Selbftmord  getriebnen  Bauern  des  Bifchofs  von 
Fulda;  fchon  nach  diefer  heißt  es,  daß' Fauft  anfieng  «in  dunklen 
Gefühlen  den  Schöpfer  der  Menfchen,  wo  nicht  zum  Urheber, 
doch  zum  Mitfchuldigen  alles  deffen  zu  machen,  was  ihm  em- 
pörendes aufftieß».  Es  folgt  die  Gefchichte  des  eingekerkerten  Frei- 
heitskämpfers Robertus,  den  der  Teufel  auf  Faufts  Geheiß  befreit, 
und  der  empörende  Hergang  am  Hofe  des  berühmten  mufterhaften 
Fürften,  auf  den  Fauft  feine  ganze  Hoffnung,  gegen  den  Teufel 
Recht  zu  behalten,  gefetzt  hatte.  Nach  diefer  Erfahrung  über  den 
moralifchen  Wert  des  Menfchen  erfcheint  ihm  «Zweck,  Ordnung 
und  Zufammenhang  in  der  moralifchen  Welt»  fraglicher  als  je, 
und  er  läßt  fich  von  Leviathan  den  Gedanken  einflößen,  daß  «die 
fogenannte  Leitung  des  Ewigen  nur  Wahn  eures  Stolzes  ift»,  daß 
wir  auf  Erden  einem  dunkeln  Wirrwarr  überlaffen  feien,  daß  ein 
defpotifcher  Wille  über  uns  walte,  der  unferm  Herzen  zweideutige 
Gefetze  und  widerfprechende  Neigungen  eingedrückt  habe,  um  nach 
Gefallen  zu  ftrafen  und  zu  belohnen.  Aus  diefer  Anficht  der  Dinge 
fühlt  er  fich  nun  den  Beruf  erwachfen,  durch  die  Macht  des  Teufels, 
der  er  fich  bemächtigt  hat,  die  fchlechte  Welt  zu  verbeffern,  die 
von  Gott  verfagte  Gerechtigkeit  felber  zu  üben,  die  Menfchheit 
an  ihren  Unterdrückern  zu  rächen.  Ein  Gefühl,  völlig  aus  der 
Bruft  jenes  Gefchlechtes  genommen,  das  fich  gegen  die  Zuftände 
des  verrotteten  Feudalismus  und  entarteten  Abfolutismus  leiden- 
fchaftlich  empörte,  aus  jener  vorrevolutionären  Stimmung,  die  auch 
durch  Deutfchland  gohr,  während  in  Frankreich  das  Gewitter  fich 
bereits  entlud.  Aus  Klingers  eigner  Seele  fcheint  es  zu  klingen, 
wenn  Fauft  fagt:  «es  ift  der  Reft  des  Unfinns  meiner  Jugend,  der 
mich  bey  fchlechten  Thaten  oft  zu  Mordgedanken  reizte».  Levia- 
than warnt  vergeblich;  Fauft  beginnt  «feine  Verbindung  mit  ihm 
als  das  Wagftück  eines  Mannes  anzufehen,  der  feine  Seele  für  das 
Befte  der  Menfchen  opfert  und  dadurch  alle  Helden  des  Alter- 
thums,  die  nur  ihr  zeitliches  Dafeyn  dran  fetzten,  übertrifft»;  er 
vergißt  «in  diefem  ftolzen  Gefühl  die  Beweggründe  feiner  Ver- 
bindung mit  dem  Teufel,  feinen  Hang  zu  WoUuft  und  Genuß», 
und  er  tröftet  fich  damit  über  die  geteufchte  Erwartung  meta- 
phyfifcher  Auffchlüffe.    Von  nun  an  muß  Leviathan  für  ihn  morden 

RtiGER,  Xlinger.    II.  17 


258 


Fauft. 


und  zerftörcn,  pbwol  gleich  im  nächften  Falle  die  Warnung,  die 
der  Teufel  niemals  fpart,  durch  den  Erfolg  furchtbar  beftätigt 
wird.  Der  Schluß  des  Buches  ift  zur  Abwechfelung  einem  Aben- 
teuer gewidmet,  wo  Fauft  fein  Herz  wieder  einmal  hinreichend 
erleichtert  fühlt  um  mit  Hülfe  feines  Gefährten  eine  Unfchuld  zu 
Falle  zu  bringen,  und  das  vierte  Buch  eröffnet  endlich  die  ge- 
fchichtliche  Bühne  außerhalb  des  kleinlichen  Deutfchlands,  wo  die 
Greuel  gewaltigere  Maße  annehmen  und  der  Teufel  mit  Sicher- 
heit hoffen  darf,  den  moralifchen  Bankerott  feines  Gebieters  zu 
vollenden.  An  der  Stelle  des  frühern  ftolzen  Glaubens  an  den 
moralifchen  Wert  des  Menfchen  keimen  bereits  Menfchenhaß  und 
Menfchenverachtung,  eifrig  durch  Leviathans  peflimiftifche  Sarkas- 
men  genährt.  Schon  ift  Fauft  fo  weit,  daß  er  mit  grimmigem 
Hohn  gegen  Gott  darauf  verzichtet,  den  Herzog  von  Nemours  vor 
der  ihm  von  Ludwig  XI.  beftimmten  Hinrichtung  zu  retten,  wie 
er  früher  den  Doctor  Robertus  gerettet  hatte;  nur  auf  Rache  ift 
fein  Sinn  noch  gerichtet,  aber  er  muß  in  diefem  Falle  hören,  daß 
es  gegen  die  Policei  der  Hölle  fei,  gefalbte  Könige  anzutaften. 
Erfahrungen  im  Privatleben  wechfeln  mit  folchen  des  öffentlichen, 
Befriedigung  der  Wolluft  mit  Handlungen  des  angemaßten  Richter- 
amtes. Zorn  über  das  Böfe  und  eigne  böfe  Luft  wirken  zufammen 
zu  dem  Entfchlufle:  «ich  will  von  nun  an  allen  meinen  Begierden 
den  Zügel  fchießen  laflen  und  bey  Zerftörung  und  Verwüftung 
glauben,  ich  arbeite  in  dem  Sinn  deflen,  der  die  Menfchen  fo  un- 
geheuer gefchaffen  hat».  Nach  dem  elenden  Schaufpiel  des  fter- 
benden  Ludwigs  wird  die  Reife  nach  verfchiednen  andern  Ländern 
mit  den  in  jedem  fich  abfpielenden  Greueln  kurz  abgetan,  um 
dann,  nach  einer  befonders  widerlichen  Epifode  über  ein  italiäni- 
fches  Nationallafter,  im  Rom  der  Borgias  defto  eingehender  zu 
verweilen.  Das  Ergebnis  des  dortigen  Lebens  ift  für  Fauft,  «daß 
was  er  fah  und  hörte  in  der  Natur  des  Menfchen  gegründet  fey», 
obgleich  Leviathan  gelegentlich  fo  ehrlich  war,  ihn  aufmerkfam 
zu  machen,  «daß  es  Wahn  ift,  der  euch  in  allem  leitet»  (S.  289); 
er  überzeugt  fich  nun  völlig  «der  Menfch  fey  ein  elender  Sclave, 
und  fein  Herr  und  Schöpfer  ein  graufamer  Defpot,  der  an  feinem 
Unfinn  und  feinem  Frevel  einen  Gefallen  hätte,  um  ihn  defto 
fchärfer  beftrafen  zu  können,  ja  der  ihm  gefliflentlich  alle  diefe 
feinem   Glücke    widerfprechende   Neigungen    in   das  Herz   gelegt 
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hätte,  um  feiner  Rache  an  ihm  genug  zu  thun.  Die  Tugendhaften 
und  Gerechten  hielt  er  für  Thoren,  die  den  Böfen  zum  Raub  und 
Fräße  hingeworfen  wären».  Neben  diefer  Zerftörung  feiner  innern 
Welt  trägt  Fauft,  der  unter  all  feiner  fittlichen  Entrüftung  tapfer 
mitgewüftet  hat,  vom  Hof  Alexanders  VI.  eine  Schwächung  feiner 
phyfifchen  Kraft  davon,  die  ihm  die  bisherigen  GenüflTe  beninmit, 
und  es  erfcheint  in  der  Stumpfheit,  der  er  nun  verfallen  ift,  als 
■ein  trauriger  Notbehelf  feines  Stolzes,  daß  er  befchließt,  fich  von 
neuem  auf  die  Philofophie  zu  werfen,  natürlich  nun  im  Sinne  der 
Negation  und  des  Peflimismus. 

In  diefer  Verfaflung  fehen  wur  ihn  im  Anfang  des  fünften 
Buches  Rom  verlaflen.  Hier  ift  es,  wo  der  Dichter  die  oben  an- 
geführte fcharfe  Bemerkung  über  Voltaire  macht;  Fauft  wäre 
«gewiß  aus  feinem  fcholaftifchen  Jahrhundert  in  unfer  hellphilo- 
fophifches  hinüber  gefprungen,  wenn  ihm  der  Teufel  Zeit  dazu  ge- 
laflen  hätte.  Wenigftens  war  er  auf  dem  Wege  ein  Philofoph 
wie  Voltaire  zu  werden,  der  nur  überall  das  Bö(e  fah»  u.  f.  w. 
Klinger  hat  gut  in  der  zweiten  Ausgabe  diefe  Bemerkung  durch 
i^'m  Compliment  abfchwächen,  fie  bleibt  doch  ein  Denkmal  des 
tiefen  Gegenfatzes,  der  ihn  bei  aller  Geiftesverwantfchaft  von  dem 
bewunderten  Franzofen  trennte.  Es  folgt  als  Gegenftück  zu  dem 
dllegorifchen  Ballet  im  erften  Buche  ein  allegorifches  Traumgeficht, 
das  Fauft  an  der  Grenze  Italiens  hat.  Den  Genius  der  Menfch- 
heit,  der  ihm  einft  erfchienen,  fieht  er  durch  die  Hände  unzähliger 
Menfchen  aller  Völker  einen  großen  Bau  errichten,  und  diefes 
Werk  wird  durch  den  Einbruch  dreier  feindlicher  Haufen  geftört. 
An  der  Spitze  des  erften  fchreitet  die  Gewalt,  vor  dem  zweiten 
die  Religion  vom  Aberglauben,  der  Schwärmerei  und  Herfchfucht 
in  Fefleln  geführt,  vor  dem  dritten  die  Philofophie  mit  einem 
Taumelkelch  in  der  Hand.  Nach  hartem  Kampf  und  großem 
Verlufte  gelingt  es  dennoch  den  Tempel  zu  vollenden,  in  den  der 
Genius  die  Seinen  unter  Siegsgefängen  einführt.  Fauft  fteht  vor 
ihm  auf  dem  mit  Leichen  bedeckten  Felde;  «diejenigen,  die  aus 
den  Zauberbechern  getrunken  hatten,  giengen  kalt  unter  den  Todten 
herum,  vernünftelten,  fpotteten  und  kritifirten  über  die  Bauart  des 
Tempels,  maßen  feine  Höhe  und  Breite,  um  feine  Verhältnifle  zu 
berechnen,  und  beftimmten  fie  um  fo  zuverläßiger,  je  weiter  fie 
von  der  Wahrheit  entfernt  waren».    Fauft  lieft  über  dem  Eingang 
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die  Worte:  «Sterblicher!  wenn  du  tapfer  geftritten,  treu  ausge- 
halten haft,  fo  tritt  herein  und  lerne  deine  edle  Beftimmung  kennen!» 
Begierig  dringt  er  vor,  aber  die  Pforte  fährt  vor  ihm  zu,  und  nun 
dünkt  ihm  der  Tempel,  der  vorher  auf  ebnem  Boden  geftanden^ 
auf  drei  Seulen  zu  ruhen,  woran  er  die  Symbole  der  Geduld,  der 
Hoffnung  und  des  Glaubens  erkennt.  Seine  Begierde,  in  die  Ge- 
heimnifle  des  Innern  zu  dringen,  nimmt  nur  zu,  er  fühlt  fich 
Flügel,  fährt  mit  Ungeftüm  gegen  die  eherne  Pforte,  wird  zurück- 
gefchleudert  und  erwacht;  in  diefem  Augenblicke  zeigt  fich  ihm 
fein  in  der  Heimat  fo  eben  geftorbner  Vater  an. 

Es  überrafcht  einigermaßen,  den  Dichter,  der  ein  fo  abge- 
fagter  Feind  der  «fchwärmerifchen  und  maurifchen  Teufeleyen» 
ift,  in  diefem  Gefichte  das  maurerifche  Hauptfymbol  fich  aneignen 
zu  fehen»*;  es  beweift,  daß  er  die  reine  Idee  der  Sache  von  den 
Ausartungen  wol  zu  fcheiden  wufte.  Hat  man  nun  in  feinem 
Sinne  diefen  vollendeten  Bau  der  Menfchheit,  der  mit  der  chrift- 
lichen  Idee  des  Reiches  Gottes  auf  eines  hinaus  kommt,  als  ein 
irdifches  Ziel  gefchichtlicher  Kämpfe,  oder  als  einen  jenfeitigen 
Vollendungszuftand  zu  betrachten?  Zuerft  erfcheint  jenes  im  Rechte» 
dann  diefes.  Wer  aber  in  Klingers  Gedankenwelt  zu  Haufe  ift 
weiß,  daß  er  nicht  an  einen  moralifchen  Fortfchritt  der  Menfch* 
heit  im  Lauf  ihrer  Gefchichte,  oder  in  damaliger  Sprache,  an  ihre 
Perfektibilität  glaubte.  Er  glaubte  eben  fo  wenig  an  eine  irdifche 
fpeculative  Löfung  der  Rätfei,  die  uns  das  Dafein  des  Menfchen 
aufgibt.  Aber  ein  Leben  nach  dem  Tode  zu  hoffen  war  ihm  un- 
entbehrliches Hilfsmittel  des  Glaubens  an  die  fittliche  Weltordung 
und  der  Geduld  in  diefem  Leben,  darin  uns  der  Kampf  verordnet 
und  für  Feinde,  durch  die  Verirrungen  des  Wahnes,  zur  Genüge 
geforgt  ift. 

Denn  der  Genius  der  Menfchheit  ift  ihre  perfonificierte  Natur» 
das  dem  Wahn  entgegen  gefetzte  gute  Princip;  und  darum  fteht 
die  Erfcheinung  des  Vaters  mit  dem  Geficht  in  innerem  Zufammen- 
hang,  weil  fein  Verhältnis  zu  Fauft  auf  dem  Princip  der  Natur 
beruht.  Fauft  kann  mit  dem  Gefichte  durch  einen  Haufen  Fragen 
in   der  Weife  feines   ahen  Fürwitzes  fertig  werden;   aber  die  Er* 


•  Pfeiffer  (S.  56)  findet  das  formelle  Vorbild  in  Popes  Temple  of  Farne, 
unter  Mitwirkung  eines  Tempels  bei  Milton  und  eines  dritten  in  Wielands  Idris. 
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fcheinung  erzeugt  den  Entfchluß,  zu  feiner  verlaßnen  Familie  zu- 
rück zu   kehren,   in   die  bürgerliche  Ordnung  wieder  einzutreten, 
fein  Gewerbe  zu  treiben  und  (ich  von  der  läftigen  Gefellfchaft  des 
Teufels  zu  befreien.     Die  Ernüchterung  des  Genies  ift  da,  aber 
lie  kann  der  Kataftrophe  nicht  mehr  vorbeugen.     Auf  der  Land- 
ftraße  zwifchen  Worms  und  Mainz  findet  er  feinen  alterten  Sohn 
am  Galgen  hängend,  und   es  beginnt  die  vernichtende  Enthüllung 
Leviathans  über  die  Folgen  aller  der  Taten,  mit  denen  Fauft  die 
Ordnung  der  Natur  durchbrochen  hat,   indem  er  fich  der  Macht 
des  Teufels  bediente,  der  wolgemeinten  Taten,  auch  der  fcheinbar 
woltätigen.    Das  erfte  ift:  fein  Weib  und  feine  Kinder  find  mora- 
lifch  verkommen  durch  die  Schuld  eines  Jünglings,   den  er   einft 
den  Teufel  gezwungen  hatte  vom  Tod  im  Wafler  zu  retten,  und 
der  Teufel   kann   jezt   daran   nichts   ändern.     An   diefem  Punkte 
bereits  begehrt  Fauft  das  Stundenglas  feiner  Zeit  zu  zerbrechen; 
ihm  ekelt  vor  den  Menfchen,  vor  ihrer  Beftimmung,  vor  der  Welt 
und  dem  Leben;  gegen  alles  andre  was  er  noch  zu  hören  bekommt, 
kann   er  fich   mit  feinen  Zweifeln  verhärten,  jenes  eine  wirft  ihn 
nieder.    Der  Vertrag  ift  zu  Ende,  der  Teufel  triumphiert.     Durch 
feinen  höhnenden  Mund  kommt  jezt  Roufleau  abermals,  wie  einft  in 
der  Warnung  des  Genius,  zum  Worte:  «Thor,  du  fagft,  du  hätteft 
den  Menfchen  kennen  gelernt?   Wo,  wie  und  wann?   Haft  du  auch 
einmal  feine  Natur  erwogen?   durchforfcht  und  abgefondert,  was 
er  zu  feinem  Wefen  Fremdes  hinzugefezt,   daran  verpfufcht  und 
verftimmt  hat?  Haft  du  genau  unterfchieden,  was  aus  feinem  Herzen 
und  was  aus  feiner  durch  Kunft  verdorbenen  Einbildungskraft  fließt? 
Haft  du  die  Bedürfnifle  und  Lafter,  die  aus  feiner  Natur  entfpringen, 
mit  denen  verglichen,   die  er  der  Kunft  und  feinem  verdorbenen 
Willen  allein  verdankt?   Haft  du  ihn  in  feinem  natürlichen  Zuftand 
beobachtet,  wo  jede  feiner  unverftellten  Äußerungen  das  Gepräge 
feiner   innern  Stimmung  an   fich  trägt?    Du   haft  die  Maske  der 
Gefellfchaft  für  feine  natürliche  Bildung  genommen  und   nur  den 
Menfchen  kennen  gelernt,  den  feine  Lage,  fein  Stand,  Reichthum, 
feine  Macht  und  Wiflfenfchaften  der  Verderbniß   geweiht  haben, 
der  feine  Natur  an   eurem  Götzen,   dem  Wahn,   zerfchlagen   hat 
—  —  Stolz  bift  du  die  Hütte  des  Armen  und  Befcheidnen  vorüber 
gegangen,   der  die  Namen  eurer  erkünftelten  Lafter  nicht  kennt, 
im  Schweiß   feines  Angefichtes   fein  Brod   erwirbt,   es   mit  Weib 
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und  Kindern  treulich  theilt,  und  fich  in  der  letzten  Stunde  freut> 
fein  mühfames  Tagwerk  geendet  zu  liaben.  Hätteft  du  da  an- 
geklopft, fo  würdeft  du  freilich  euer  fchaales  Ideal  von  heroifcher, 
überfeiner  Tugend,  die  eine  Tochter  eurer  Lafter  und  eures  Stolzes 
ift,  nicht  gefunden  haben;  aber  denMenfchen  in  ftiller  Befcheiden- 
heit,  großmüthiger  Entfagung,  der  unbemerkt  mehr  Kraft  der  Seele 
und  Tugend  ausübt,  als  eure  im  blutigen  Felde  und  im  trugvollen 
Kabinette  berühmte  Helden.» 

Dann  geht  der  teuflifche  Vorhalt  zu  Faufts  Tun  über:  «Kennft 

du  dich  felbft?    Laß  mich  tiefer  reißen Durch  Jahrhunderte 

lauft  das  Gewebe  des  Unglücks  deiner  Hand,  und  künftige  Ge- 
fchlechter  verfluchen  einft  ihr  Dafeyn,  weil  du  in  wahnfinnigen 
Stunden  deinen  Kitzel  befriedigt,  oder  dich  zum  Richter  und  Rächer 
menfchlicher  Handlungen  aufgeworfen  haft.  Sieh,  Kühner,  fo  be- 
deutend wird  euer  Würken,  das  euch  Blinden  fo  befchränkt  fcheint! 
Wer  von  euch  kann  fagen,  die  Zeit  vertilgt  die  Spur  meines  Da- 
feyns?  Weißt  du,  was  Zeit  und  Dafeyn  fagen  wollen?  Schwellt 
der  Tropfen,  der  in  das  Weltmeer  fällt,  nicht  die  Woge  um  einen 
Tropfen?  Und  du,  der  nicht  weiß,  was  Anfang,  Mittel  und  Ende 
find,  haft  mit  verwegner  Hand  die  Kette  des  Gefchicks  gefaßt 
und  an  den  Gliedern  derfelben  genagt,  ob  fie  gleich  die  Ewigkeit 
gefchmiedet  hat.» 

An  diefer  Kette,  die  den  Menfchen  bindet  und  die  Voraus- 
fetzung  alles  feines  Tuns  ausmacht,  fchmiedet  er  andrerfeits  durch 
feine  Taten,  die  von  feinem  Willen  abhängen,  weiter.  Er  kann 
nicht  alles  tun  was  er  will,  aber  er  muß  nichts  wollen.  Wir  ftehn 
vor  einem  zweiten  Paar  zufammengehöriger  Begriffe,  darum  fich 
Klingers  Philofophie  dreht:  Freiheit  und  Notwendigkeit;  auch  hier 
auf  Rouflfeaus  Grund,  der  die  Freiheit  des  Willens  bei  immaterieller 
Subftantialität  der  Seele  zum  dritten  feiner  Glaubensartikel  macht. 
Sie  wird  dem  Fauft  von  Leviathan,  nachdem  diefer  mit  feiner  Ent- 
hüllung zu  Ende  ift,  aufs  ftärkfte  vorgerückt.  «Dir  verlieh  er  den 
unterfcheidenden  Sinn  des  Guten  und  Böfen:  frey  war  dein  Wille, 
frey  deine  Wahl  —  Ihr  feyd  Könige  der  Schöpfung,  freye  Ge- 
fchöpfe,  Meifter  eures  Schickfals,  das  ihr  felbft  beftimmt,  Herren 
der  Zukunft,  die  von  eurem  Thun  abhängt».  Es  ift  aber  bezeich- 
nend für  den  Trieb  des  Zweifels,  der  in  Klinger  wohnt,  fiir  den 
Innern  Kampf  in  dem  er  fteht,  für  feine  Methode,  die  Dinge  ab- 
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wechfelnd  von  den  zwei  entgegengefetzten  Seiten  zu  betrachten 
und  den  Lefer  felbft  in  Zweifel  zu  ftürzen,  daß  er  nicht  den  an- 
klagenden Teufel,  fondem  den  Angeklagten,  in  einer  letzten  Auf- 
wallung feiner  genialifchen  Kraft,  das  letzte  Wort  behalten  läßt. 
Noch  einmal  fchleudert  derfelbe  alle  Fragen  und  Einwendung  gegen 
eine  fittliche  Weltordnung,  womit  uns  der  Peflimismus  anfechten 
kann,  feinem  Richter  ins  Angefleht.  Doch  hat  der  Verfafler 
wenigftens  in  einer  Anmerkung,  wenn  auch  in  neckende  Ironie 
gekleidet,  einen  deutlichen  Wegweifer  aufgeftellt.  Hier  heißt  es: 
«der  Menfch  ift  vermöge  feines  freyen  Willens  und  feines  ihm 
eingedrückten  innern  Sinns  fein  eigner  Herr,  Schöpfer  feines  Schick- 
fals  und  feiner  Beftimmung.  Er  kann  durch  feine  Thaten  und  fein 
Würken  den  fchönen  Gang  der  moralifchen  Welt  befördern  und 

ftöhren und  das  ganze  Menfchengefchlecht,  vom  Bettler  bis 

zum  König,  ift  alfo,  jeder  nach  feiner  Kraft,  zufammengenommen 
Werkmeifter  der  fogenannten  moralifchen  Welt.  Er  entwickelt 
alfo  nur  das  einmal  in  ihn  gelegte  Streben,  wie  jedes  Ding  der 
fichtbaren  Welt,  doch  mit  dem  Unterfchied,  daß  nur  ihn  fein  freyer 
Wille  und  fein  das  Böfe  und  Gute  begreifender  Sinn  der  Strafe 
und  Belohnung  fähig  machen.  Diefe  Theorie  greift  die  Vorficht 
freylich  nicht  an,  aber  doch  die  mittelbare  Leitung  und  fefte  Be- 
ftimmung von  oben.»*  In  diefen  Worten  liegt  der  gefliflfentlich 
an  einen  unfcheinbaren  Ort  verfteckte  Schlüfl^el  des  «tiefen  Zwecks»' 
und  Klingers  eigenfte  Antwort  auf  die  große  Frage  des  moralifchen 
Übels  in  der  Welt;  eine  Antwon,  die  er  zwar  in  der  letzten  Be- 
arbeitung geftrichen,  aber  nie  verleugnet  hat. 

Die  Schlußfcene  in  der  Hölle,  im  Stil  des  erften  Buches  mit 
wildem  Humor  ausgeführt,  kommt  auf  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunft  und  ihre  unheilvollen  Folgen  für  die  Menfchheit 
zurück;  Satan  beweift  fich  nochmals  als  Schüler  Rouflfeaus.  «Seht 
mir  doch,  was  aus  diefen  Ebenbildern  des  Höchften  geworden  ift, 
feitdem  fie  fich  in  Gefellfchaften  gefammelt,  Könige  über  ihren 
Leib  und  ihre  Seele  gewählt  haben,  Bücher  lefen,  und  ein  er- 
^  künfteltes  Ding  ihres  eignen,  eitlen,  ftolzen,  unruhigen  und  wahn- 
fmnigen  Geiftes  geworden  find».     Die  Antwort  darauf  bleibt  aus, 


•   Toui  ce  gu'il  fait  Ubrement  n'entre  point  dans  1e  fyflhne  ordonn^  de   la 
Providence  et  ne  peut  lui  äre  impuU.     Emile  Ausg.  v.  1762  III,  71. 
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Fauft  —  der  übrigens  auch  hier  als  trotziges  Kraftgenie  durch- 
geführt wird  —  war  nicht  berufen  fie  zu  geben;  doch  wufte  fie 
Klinger  gewiß  fchon  damals  fo  gut  wie  in  Nr.  721  (in  den  Werken 
601)  der  Betrachtungen.  Der  Epilogus  predigt  fo  fchlicht  die 
Moral  des  Buches,  daß  man  im  erften  Augenblick  Ironie  vor  fich 
zu  haben  glaubt,  aber  es  ift  die  ehrliche  Meinung  des  Autors: 
«So  faffe  fich  ein  jeder  in  Geduld  und  dringe  nicht  auf  Koften 
feiner  Ruhe  verwegen  in  die  Geheimnifle,  die  der  Geift  des  Men* 
fchen  hier  nicht  enthüllen  kann  und  foU.  Auch  richte  keiner; 
denn  keinem  ift  das  Richteramt  gegeben  —  —  Dem  Geift  des 
Menfchen  ift  alles  dunkel,  er  ift  fich  felbft  ein  Räthfel.  Lebe  in 
der  Hoffnung,  einft  helle  zu  fehen,  und  wohl  dem,  der  feine  Tage 
fo  hinlebt,  er  allein  hat  gewonnen;  denn  das  übrige  ift  in  der 
Macht  deflfen,  der  den  Menfchen  fo  prüfen  wollte,  und  ihm  die  Kraft,, 
die  Prüfung  zu  beftehen,  mitgetheilt  hat.»  Dann  geht  der  Epilog 
wirklich  ironifch  weiter  und  fchließt  mit  einem  Cynismus,  fo  daß 
man  fich  noch  einmal  fragt,  ob  der  Anfang  wirklicher  Emft  war. 

So  viel  zur  Klarftellung  des  «Zwecks»,  oder  wie  wir  heute- 
fagen,  der  Idee,  aus  welcher  Klinger  diefen  volksmäßigen  Stoff 
neu  geftaltete.  Kein  früherer  Bearbeiter  desfelben  hatte  fie  an- 
geregt, fie  fpielt  weder  bei  Goethe  noch  bei  Müller  mit.  Klingers 
Gedanke  war  es,  das  große  Geheimnis  der  moralifchen  Welt,  das 
feit  Leibniz  die  Denker  heraus  forderte,  das  Problem  des  Böfen, 
zu  der  Angel  zu  machen,  darin  fich  Faufts  Gefchichtc  dreht.  Die 
Weltanfchauung,  die  er  in  feinen  reifen  Jahren  gewonnen,  ift  zum 
erften  Mal  in  der  VoUftändigkeit,  die  der  Roman  eher  als  das  Drama 
geftattet,  vorgelegt,  mit  ihr  der  Kampf,  den  fie  gekoftet  und  der 
fich  in  feinem  Gemüt  noch  fortwährend  erneuerte,  wie  der  Geifter- 
kampf  über   dem  Leichenfeld  einer  längft  entfchiednen  Schlacht. 

Auf  die  lange  Reihe  der  Epifoden,  in  denen  der  von  ihm 
felbft  als  die  heftigfte  Satire  bezeichnete  Stoff*  liegt  —  eine  Skandal- 
chronik der  Welt,  von  welcher  der  Teufel  den  Deckel  abhebt, 
kann  ich  nicht  ebenfo  ausführlich  eingehn.  Diefe  Scenen  machen 
in  ihrem  Fortgang  den  Fauft  zu  einer  immer  peinlicheren  Leetüre, 
die  man  dem  Gefchmack  des  Verfafl!ers  nicht  verzeiht;  fie  fuhren 
alles  das  Gräßliche  und  Scheusliche,  das  er  erfunden  und  zufam- 
men  gelefen,  auch  noch  aufs  grellfte  aus.  Sie  follen  die  Menfch- 
heit  unter  der  Herfchaft  ihres  felbftgefchaffnen  Götzen,  des  Wahns, 
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zeigen,  während  Fauft  durch  feinen  teuflifchen  Führer  keine  Ge- 
legenheit erhält,  fie  in  den  idyllifchen  Zuftänden  kennen  zu  lernen, 
worin  fie  nach  Klingers  und  Roufleaus  Anficht  der  Natur  treu 
bleiben.  Er  reift  weder  auf  St.  Preux's  Spuren  ins  Wallis,  noch 
auf  Werthers  feinen  nach  Wahlheim,  noch  mit  Voltaires  Mr.  Freind 
(in  der  histoire  de  Jennt)  zu  ehrlichen  Rothäuten;  er  geht  an  der 
Hütte  der  Armen  vorbei,  wo  man  nach  Roufleaus  Wink  die 
Geheimnifle  des  Lebens  lernen  foU  (Nouv,  HeL  II,  ly)  und  er 
weiß  nichts  von  der  Methode  des  focialen  Herabfteigens,  dadurch 
fich  Juliens  Gemahl  feine  Menfchenkenntnis  erworben  hat  (IV,  12). 
So  bleiben  dem  Dichter  nur  Bilder  der  verderbten  Welt  zum  Ent- 
rollen übrig,  aber  es  gehörte  freilich  feine  Natur  dazu  um  fie  in 
ein  folches  Licht  zu  fetzen. 

Die  Beobachtungen  auf  ruflTifchem  Boden,  die  wir  in  frühere 
Werke  KUngers  bedeutend  hereinfpielen  fahen,  haben  hier  keinen 
Beitrag  geliefert.  Ältere  Erinnerungen  aus  Deutfchland  treten  in 
der  Frankfurter  Epifode  greifbar  hervor,  wo  das  kleinlich  perfön- 
liche  Treiben  einer  reichsftädtifchen  Regierung  mit  feinen  fubal- 
ternen  Motiven  in  einer  Weife  exempHficiert  wird,  die  an  Wie- 
lands Abderiten  gemahnt,  aber  auch  nötigt  an  Klingers  vergebliche 
Bewerbung  um  eine  Anftellung  im  Sommer  77  zu  denken.  So 
bitter  die  Satire  ift,  es  ift  immerhin  zum  Anfang  eine  luftige  Partie; 
auch  in  der  Mainzer  Epifode  wird  das  Parteiwefen  und  Ränkefpiel 
in  einem  PfafFenncfte  noch  luftig  genug  ausgefponnen.  Beide  zeigen, 
wohin  der  Wühn  des  Ranges  die  Menfchen  bringt.  Zwifchen 
beiden  fteht  der  Einfiedler  als  Bcifpiel  des  afcetifchen  Wahns;  ein 
Thema,  das  wenige  Jahre  vorher  durch  Zimmermanns  Buch  über 
die  Einfamkcit  breit  ausgeführt  war.  In  dem  beftechlichen  Richter 
zu  Mainz,  auf  den  die  dort  vernommene  Sage  von  Hatto  ange- 
wendet wird,  tritt  der  Wahn  des  Reichtums  auf  die  Bühne,  er 
wird  im  vierten  Buche  in  weitem  Abenteuern  behandelt.  Da  muß 
ein  Mal  bei  dem  Geizigen,  der  fich  unvorfichtig  in  feinem  Schatz- 
gewölbe einfperrt,  ein  Motiv  aus  Taufend  u.  einer  Nacht  her- 
halten, ein  ander  Mal  bei  dem  vom  Rad  gelöften  Miflttäter,  der 
feinen  Retter  dem  Gericht  anzeigt,  um  den  ausgefetzten  Preis  zu 
verdienen,   eine    franzöfifche  Anekdote*  aus    der   Zeitung.      Aus 


•  Die  Pfeiffer  S.  122   aus   der   Tcutfchen  Chronik  vou    1777   nachweift, 


266  Fäuft- 

diefer  (lammt  auch  die  Gefchichte  von  einer  Bande  Vivifektoren 
an  menfchlichen  Körpern;  aus  der  eignen  Erfahrung  dagegen  der 
phyfiognomifche  Mönch  am  Ende  des  dritten  Buches,  in  welchem 
Klinger  gegen  feine  fonftige  Art  einen  einft  verehrten  Mann  und 
Genoflen  froher  Stunden  mit  verletzendem  Spone  trifft. 

Wie  fchmerzlich  diefer  in  Zürich  empfunden  ward,  bezeugt 
eine  briefliche  Äußerung  Kay  fers  an  Schleiermacher  vom  i.  Jan. 
94:  «hätte  er  mir  doch  in  feinem  Fauft  einen  einzigen  Menfchen 
(wir  find  alle  Sünder!)  lieber  gefchont».  Ich  ftelle  mir  vor,  daß 
Klinger  eben  jezt  ein  Exemplar  der  Phyfiognomifchen  Fragmente 
vor  Augen  bekommen  und  vielleicht  zum  erften  Mal  eingehende 
Kenntnis  davon  genommen  hatte.  Da  ward  denn  freilich  auf  dem 
Standpunkte  von  1790  der  Spott  durch  Inhalt  und  Form  ganz 
anders  herausgefordert  als  auf  dem  der  70er  Jahre;  und  wenn  er 
gar  im  dritten  Bande  den  fünf  überfchwenglich  commentienen 
Bildern  des  Menfchen,  an  dem  er  die  fchlimmfte  Erfahrung  ge- 
macht, begegnete,  lag  die  Verfuchung,  fich  in  einer  Parodie  güt- 
lich zu  tun,  nicht  ferne,  obgleich  die  Zeit,  wo  Lavaters  Phyfio- 
gnomik  das  Publikum  befchäftigte  und  Schule  zu  machen  drohte^ 
längft  vergangen  und  der  Kampf  dagegen  nicht  mehr  der  Mühe 
wert  war.  Dem  phyfiognomifchen  Mönche  werden  fonach  beim 
Anblick  Leviathans  die  Ausrufungen  Lavaters  über  Kaufmann  ge- 
liehen, überhaupt  in  feinen  Äußerungen  der  Stil  jenes  Werkes 
parodiert  und  das  ganze  Treiben  der  Phyfiognomiften-Schule  er- 
götzlich gefchildert,  wie  fich  deflen  der  Verfafler  von  Zürich  her 
erinnern  mufte*;  dem  Fauft  aber  und  feinem  Begleiter  wird  eine 
derb  realiftifche  Kritik  der  Methode  Lavaters  in  den  Mund  gelegt**. 
Mit  alle  dem  hätte  der  Spott  nicht  den  bösartigen  Charakter  an- 
zunehmen gebraucht,  der  fich  am  grellften  in  der  Schlußwendung 
kund  gibt.  Nachdem  Leviathan  fich  dem  Mönch  «in  der  fürchter- 
lichften  Maske  der  Hölle»  gezeigt  hat,  heißt  es:  «der  Mönch  ward 
vor  Schrecken  wahnfinnig,  fchrieb  aber  in  feinem  Wahnfinn  immer 
fort,  und  die  Lefer  merkten  die  Veränderung  feines  Zuftandes  nicht 


fowie  die  Vivifectoren  aus  dem  Deutfchen  Mufeum  von  1781.     Eher  hat  aber 
Klinger  die  franzöfifchen  Q.uellen  beider  vor  Augen  gehabt. 

*  Man  fehe  den  67.  Brief  in  meinem  i.  Bande. 

••  Sie  wird  noch  in  den  Reifen  vor  der  SündRut  ironifiert  (2.  Abend,  S.  $8). 
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einmal,  fo  fehr  glichen  feine  neuen  Bücher  den  alten».  So  konte 
Klinger  nur  höhnen  unterm  Einfluß  der  großen  literarifchen  Hetze,, 
mittelft  deren  Lavater  aus  dem  reinften,  liebevollften  Menfchen,, 
für  den  er  früher  galt  und  der  er  war  und  blieb,  im  Laufe  der 
80er  Jahre  für  die  ganze  aufgeklärte  Welt  zu  einem  abenteuer- 
lichen Popanz  von  Schwärmerei,  Aberglauben,  Intoleranz,  Eitelkeit 
und  jefuitifcher  Durchtriebenheit  geworden  war.  Hätte  Klinger 
an  Lavaters  eignen  Schriften  die  Anklagen  feiner  Verfolger  ge- 
prüft, fo  wäre  es  ihm  wenigftens  unmöglich  geworden,  ihn  nach- 
mals in  feinen  Betrachtungen,  fo  oft  er  ihn  da  erwähnt,  unter 
einen  Hut  mit  Caglioftro,  Mesmer,  Gaßner,  Jakob  Böhme,  Sweden- 
borg zu  bringen  —  Leuten,  von  denen  felber  kaum  zwei  unter 
einen  Hut  gehn.  Lavaters  großes  Verbrechen  war,  daß  er  es  der 
Mühe  wert  fand,  über  die  geheimnisvollen  therapeutifchen  Wir- 
kungen, welche  der  Ruf  den  Caglioftro,  Mesmer  und  Gaßner  zu- 
fchrieb,  genaueres  in  Erfahrung  zu  bringen;  und  im  letzten  Grunde 
war  es  der  Gefichtspunkt,  daraus  er  dicfes  Intereffe  faßte,  nämlich 
feine  theologifche  Überzeugung,  daß  die  wunderbaren  Wirkungen 
des  Glaubens  auf  die  Natur,  die  uns  das  Neue  Teftament  berichtet, 
auch  noch  in  der  Gegenwart  erfcheinen  könten  und  müften,  fo- 
bald  die  gleiche  Kraft  des  Glaubens  auf  ihre  Erzeugung  gerichtet 
würde.  Er  überragte  weit  fein  Zeitalter  mit  der  unbefangnen, 
wahrheitsliebenden  Wißbegierde,  die  er  jenen  Phänomenen  zu- 
wante,  ja  mit  dem  Anfang  einer  anthropologifchen  Anficht  der- 
felben,  die  ihm  neben  der  theologifchen  aufging.  In  Klingers 
Sprache  hieß  das  jedoch:  «überdem  fog  er  gleich  einem  trocknen 
Schwämme  die  Thorheiten  und  Charlatanerien  ein,  die  andre  aus- 
heckten». KHnger  trug  gewifle  Scheuleder  feines  Zeitalters  mit 
wahrem  Fanatismus,  und  was  irgend  nach  fogenanter  Myftik  zu 
fchmecken  fehlen,  war  ihm  unbefehen  läfterlicher  Unfinn. 

Die  zur  Kennzeichnung  politifcher  Zuftände  beftimmten  Erzäh- 
lungen des  dritten  Buches  find  nach  einer  gewifl!en  leidenfchaftlich 
gefärbten  Vorftellung  der  feudalen  und  abfolutiftifchen  Zuftände 
Deutfchlands  erfunden,  wie  fie  fich  in  der  damaligen  Literatur  allent- 
halben geltend  machte  und  durch  gefliflentlich  verbreitete  einzle  Züge 
agitatorifch  unterhalten  ward;  und  fo  der  Freiheitskämpfer  Robertua 
nach  der  allgemeinen  Idee  des  aufgeklärten  deutfchen  Publiciften  im 
vorrevolutionären  Zeitalter,  obgleich  jene  Figur  mit  dem  Bauernkrieg 
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des  i6.  Jahrhunderts  in  Zufammenhang  gebracht  wird.  Die  gefchicht- 
lichen  Scenen  im  vierten  Buche  gehören  zu  jenen  Materialien,  die 
befonders  gut  in  Voltaires  gefchichtsphilofophifchen  Kram  taugten, 
und  der  Effay  für  les  moeurs  et  Vefprit  des  nations  mag  darauf  ein- 
gewirkt haben,  daß  Klinger  fie  auswählte ;  aber  er  gibt  über  Lud- 
wig ^I.  und  noch  mehr  über  die  Borgias  Einzelheiten,  die  ihm 
Voltaire  nicht  darbot.  Er  hatte  fich  in  alten  und  neuen  Gefchich- 
fchreibem  umgefehen,  und  das  Vorwort  zum  Roderico  nennt  unter 
andern  auch  Comines  als  feinen  Bekanten;  doch  gab  ihm  diefer 
lange  nicht  alles.  Die  Gefchichten  der  Borgias  hat  er  auf  Gor- 
dons Leben  Alexanders  VL  und  feines  Sohnes  Cäfar;  des  letztem 
Rede  an  feinen  Leib-Meuchelmörder  Michelono  S.  310  ift  mit 
einigen  Kürzungen  ganz  aus  diefem  Buch  übernommen*.  Er  hatte 
fich  aber  auch  aus  den  Taxae  Cancellariae  Apoflolicae,  die  er  S.  334 
citiert,  für  eine  felbft  erfundne,  befonders  kräftige  Scene  geftärkt**, 
einem  15 14  in  Rom  zuerft  erfchienenen  Büchlein,  das  freilich  durch 
das  tridentinifche  Concil  auf  den  Index  kam,  aber  als  Agitations- 
mittel nachmals  in  Holland  neu  aufgelegt  wurde.  Das  Diarium 
Burcardi,  aus  dem  der  Tanz  der  fünfzig  Curtifanen  und  das  Pferde- 
fchaufpiel  ftammt,  ward  durch  Gordon,  der  es  ausfchreibt,  erfetzt; 
erft  in  der  letzten  Bearbeitung  des  Fauft  findet  es  fich  neben  den 
Taxae  citiert,  nach  dem  ihm  Thümmel  im  zweiten  Bande  feiner  Reife 
ins  mittägliche  Frankreich,  wo  er  ihm  eben  jene  fchöncn  Sachen  ent- 
nimmt, fchon  179 1  einen  Namen  gemacht  hatte.  Erw^ähnt  mag 
noch  werden,  daß  Klinger  Machiavellis  Mandragola  und  Pietro 
Aretinos  Situationen  —  die  fogenanten  Sonetti  luffurioß  —  in  feiner 
Erzählung  vorkommen  läßt,  und  damit  eine  fchon  etwas  weiter 
gehende  Orientierung  in  jener  Periode  Italiens  zu  erkennen  gibt. 
Die  Borgia-Epifode,  von  allen  die  breiteft  ausgeführte,  löft  fich 
zuletzt  in  die  Haupthandlung  mit  der  allen  Hohn  überhöhnenden 
Scene,  wo  Leviathan,   um  fich  vor  der  päderaftifchen  Zärtlichkeit 


*  Sie  ftammt  eigentlich  aus  der  Fila  di  Cefare  Borgia  von  Tommaß 
^1670),  woher  Gordon  (der  175 1  in  franzöfucher  Überfetzung  crfchien)  fie  fich 
angeeignet  hat.  Daß  Klinger  aber  Gordon  und  nicht  Tommafi  benutzte,  ficht 
man  fogleich  daraus,  daß  er  den  älteften  Sohn  Alexanders  nach  Gordon  fälfch- 
lich  Francisco  ftatt  Giovanni  nennt. 

*•  Auf  diefes  Buch  hatte  1785  Zimmermann  (Über  d.  Einfamk.  2,  279) 
•aufmerkfam  gemacht. 


Aufnahme  des  Fauft. 


269. 


des  Pabftes  zu  fchützen,  diefem  fein  wahres  Geficht  zeigt,  darauf 
von  ihm  angebetet  wird  und  ihn  erwürgt,  wodurch  es  ermöglicht 
wird,  daß  diefe  Perfon  in  der  letzten  Höllenfcene  dem  Fauft  mit 
guter  Wirkung  nochmals  gegenüber  tritt. 

Die  Anlage  des  Buches  fchloß  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit ein,  indem  es  fich  darum  handelte,  die  einzeln  Abenteuer 
jedesmal  auf  die  Haupthandlung  oder  auf  den  Seelenzuftand  der 
Hauptperfon  gebürend  zurück  wirken  zu  laßen.  Die  einfache  und 
immer  aufs  neue  komifch  wirkende  Weife,  wie  Voltaire  fich  im 
Candide  und  ähnlich  auch  im  Zadig  bei  verwanter  Anlage  aus. 
diefer  Schwierigkeit  zieht,  war  bei  Klingers  emft  gedachten  Werke 
nicht  anwendbar.  Die  kritifchen  Punkte  in  Faufts  Seelengefchichte 
find  ja  markiert  und  der  wefentliche  Fortfehritt  derfelben  erficht- 
lich;  dazwifchen  aber  waren  zahlreiche  Stellen  durch  Dialoge  oder 
pfychologifche  Schilderung  auszufüllen,  wo  nur  ein  minder  merk- 
licher Fortfehritt,  eine  allmähliche  Steigerung  erfcheinen  durfte» 
und  da  ift  eine  gewifl^e  Einförmigkeit,  die  fich  bis  auf  ftiliftifche 
Wendungen  erftreckt,  nicht  vermieden.  Weniger  hätte  da  mehr 
und  befl^er  gewirkt. 

Der  Recenfent  in  der  AUg.  deutfchen  Bibliothek  (108,  S.  479), 
äußert  fich  über  das  Formelle  oder  die  «Darftellung»  im  Fauft 
folgendermaßen:  «fie  zeigt,  um  es  kurz  zu  fagen,  den  Meifter  in 
feiner  Kunft;  aber  von  einer  befondem  Art,  die  ihren  Urheber 
fogleich  verräth.  Es  ift,  es  muß  Klinger  feyn,  fühlt  jeder,  der 
die  frühern  Produkte  diefes  originellen  Schriftftellers  gelefen  hat^ 
Diefelben  Vorzüge,  diefelben  Fehler  fpringen  überall  in  die  Augen.. 
Trägt  er  hier  und  da  feine  Farben  zu  ftark  und  zu  grell  auf,  wird 
man  öfters  durch  niedrige,  unedle  und  zuweilen  fogar  eckelhafte 
Züge  und  Ausdrücke  beleidigt:  fo  wird  man  anderwärts  dafür  durch 
treff'liche  Stellen  und  ftark  und  fchön  gefagte  Wahrheiten  ent-^ 
fchädigt,  und  nie  leidet  dabey  das  Interefle,  der  höchfte  Zweck 
der  dichterifchen  Darftellung.»  Der  Zweck,  von  dem  die  Vor- 
rede fpricht,  ift  nach  der  Meinung  diefes  Recenfenten  «eine  Art 
von  Antikandide  zu  liefern».  Bedeutender,  wenn  auch  nicht  fo 
bedeutend  als  fie  tut,  ift  Hubers  Recenfion  in  der  AUg.  Literatur- 
zeitung (1792,  Nr.  215).  Sie  mißt  Klingem  an  LeflTmg  und  Goethe 
und  findet,  daß  in  feinem  Kopfe  des  erfteren  «fcharfe  Beftiramt- 
heit  der  Denkkraft»  und  des  andern  «ruhige  und  überlegne  Stärke 


270  Aufnahme  des  Fauft. 

im  Befitz  eines  Gegenftandes  der  Phantafie»  beide  nicht  zur  Reife 
gekommen  feien,  daher  der  hier  bearbeitete  Stoff  manche  defto 
unüberwindlichere  Schwierigkeit  für  ihn  gehabt  habe,  ((]t  weniger 
er  bey  der  Kraft  und  dem  Feuer,  mit  denen  er  feinen  Gegenftand 
auffaßt,  fich  derfelben  bewußt  feyn  konnte».  Der  Recenfent  hat 
«juvenalifche  Satire,  kräftigen  Witz,  und  oft  fogar  den  erhabenften 
Schwung»  durch  das  ganze  Werk  verbreitet  gefunden;  er  bewun- 
dert die  Schilderung  Leviathans  bei  feinem  erften  Auftreten  vor 
Fauft  «unter  den  erften  Muftern  des  Einfachen  und  Erhabnen». 
Aber  er  rügt  «die  gothifchen  Überladungen  des  Gräßlichen  und 
des  Grotesken»;  er  rügt  «einzelne  Auswüchfe,  welche  nicht  die 
Laune,  die  freye  Stimmung  und  die  fiebere  Überlegenheit  eines 
Dichters,  fondern  die  Bitterkeit  und  die  Leidenfchaft  eines  Men- 
fchen  hervorgebracht  zu  haben  fcheinen»;  femer  «die  fchwanken- 
tlen,  widerfprechenden,  losgeriffenen  und  matten  Spuren  einer  Theo- 
tiicee,  die  fich  weder  der  Einbildungskraft  noch  dem  Verftand  an- 
fchaulich  macht».  Er  hält  es,  im  Gegenfatze  zu  der  Gothifchen 
Behandlung,  für  einen  gefährlichen  Abweg,  wenn  der  Dichter  die 
durch  den  Stoff  veranlaßten  Ideen  fo  zu  fagen  ex  profejfo  berührt, 
und  er  rechnet  es  ihm  zur  Schuld  an,  «wenn  er  nicht  jedes  Syftem, 
«s  fey  außer  dem  Gebiet  der  Phantafie  fo  troftlos  als  es  wolle, 
^u  einer  wohlthätigen  Befchäftigung  der  lUufion  zu  machen  weiß. 
Hätte  er  gethan,  was  die  Kunft,  und  diefe  allein,  von  ihm  ver- 
langt, fo  wäre  es  die  Schuld  feiner  Lefer,  wenn  ihre  Einbildungs- 
kraft der  Grund  ihrer  Moralität  wäre.  Daher  kömmt  es,  daß  fo 
wenig  Gutes  wir  dem  Philofophen  von  Ferney  zuzutrauen  Urfache 
haben,  er  uns  durch  Gefchmack,  Scharffinn  und  ächten  gleichen 
Witz  allein,  mit  feinem  Candide  eine  kleinere  Sünde  auf  fich  ge- 
laden zu  haben  fcheint,  als  Hr.  K.  mit  feinem  ungleich  ortho- 
<loxeren  Fauft.»  Unmittelbar  auf  diefe  Recenfion  folgt  eine  des- 
felben  Verfaffers  über  eine  mir  unbekante  Publikation  von  144 
Seiten:  Scenen  aus  Faufts  Leben,  von  Sehr.  1792,  der  er  zwar 
t(keine  Anfprüche  auf  den  Schwung  und  die  Kraft»  Klingers,  aber 
«einen  durchgängig  gehaltenen  interefllinten  und  wahren  Gedanken» 
beimißt,  «welcher  diefem  Werk  in  den  Augen  der  Kritik  und  auch 
des  lauteren  Gefühls  einen  wefentlichen  Vorzug  vor  dem  Klinger- 
ichen giebt». 

So  kam  denn  diefes  Werk  vor  dem  oberften  kritifchen  Tri- 
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bunale  Deutfchlands  ziemlich  fchlecht  weg.  Warum  war  auch 
Klinger  nicht  entweder  Leffing  oder  Goethe,  oder  wenigftens  fo 
luftig  wie  Voltaire,  fondem  eine  eigne  höchft  ausgefprochne  In- 
dividualität, in  die  man  fich  hinein  denken  mufte?  Seine  Satire 
konte  man  gelten  laflen,  weil  fich  dafür  die  Rubrik  «juvenalifch» 
fand;  aber  warum  vereinigte  er  damit  nicht  eine  «woltätige  Be- 
fchäftigung  der  lUufion»  ?  Und  wenn  er  die  vom  Stoff  veranlaßten 
Ideen  ja  ausfprechen  mufte,  ftatt  fie  als  wahrer  Poet  immanenter 
Weife  mitzuteilen,  w^arum  tat  er  es  dann  nicht  unzweideutig  fyfte- 
matifch,  fondern  in  diefer  dialektifchen  Manier,  die  beunruhigt  und 
eine  fcharfe  Auffaflung  fordert,  um  dahinter  zu  kommen,  was  er 
eigentlich  meint?  Wie  konte  er  den  Teufel  zum  Mund  der  Wahr- 
heit machen?  Wie  konte  der  Menfch  Fauft,  der  moraHfch  em- 
pfindet, an  der  fittlichen  Weltordnung  irre  werden,  der  Teufel 
aber,  der  die  perfonificierte  Immoralität  ift,  in  der  moralifchen 
Welt,  die  er  bekriegt,  Befcheid  wollen?  Ein  fo  intriganter  Autor 
hatte  es  freilich  fich  felbft  zu  zu  fchreiben,  wenn  er  nicht  verftanden 
ward  und  die  erleuchtetfte  Kritik  feiner  Zeit  für  ihn  zu  kurz  war. 
Einen  Anti-Candide  folte  er  beabfichtigt  haben,  und  das  war 
offenbar  auch  die  Meinung  des  Jenaifchen  Recenfenten,  der  feinen 
Fauft  ungleich  orthodoxer  als  den  Candide  nennt  und  von  Spuren 
einer  Theodicee  redet.  Der  Candide  verfpottet  den  Optimismus  der 
Leibnizifchen  Philofophie,  die  berühmte  Lehre  von  der  heften  Welt. 
Ein  mit  diefer  Lehre  genährter  guter  Junge  macht  an  den  Men- 
fchen  eine  abfcheuliche  Erfahrung  nach  der  andern,  und  die  Komik 
liegt  darin,  daß  kein  Widerfpruch  mit  der  Wirklichkeit  ihn  an 
dem  einmal  angenommenen  Dogma  irre  machen  kann;  dem  Lefer 
wird  es  defto  lächerlicher,  und  das  immer  aufs  neue.  Fauft  unter- 
nimmt es,  durch  die  übernatürliche  Macht,  der  er  gebietet,  den 
fchlimmen  Lauf  der  Welt  zu  corrigieren,  Böfes  zu  beftrafen,  phyfi- 
fches  Übel  zu  verhüten;  aber  es  ftellt  fich  heraus,  daß  er  damit 
die  Summe  des  Übels  jeder  Art  in  der  Welt  nur  gemehrt  hat. 
Die  Welt  wie  fie  ift,  fo  fchlimm  fie  uns  erfcheine,  ift  alfo  den- 
noch wenigftens  die  befte  mögliche,  und  damit  hätten  wir  den 
Anti-Candide;  fo  werden  ihn  jene  Athenienfer  der  kritifchen  Organe 
gemeint  haben.  Aber  eine  fo  wolfeile  Theodicee  war  doch  Klingers 
Sache  nicht;  ja  er  ging  überhaupt  auf  keine  aus,  die  den  Namen 
im  herkömmlichen  Sinn  verdiente.     Er  wies  es  fpäter  in  der  Vor- 


272  Nicolay  über  Fauft. 

rede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar  nachdrücklich  von  fich,  «die 
Träume  von  Theodicee»  vermehren  zu  wollen.  Für  die  mora- 
lifche  Welt,  wie  fie  ift  und  ihm  wahrlich  nicht  gefällt,  macht  er 
überhaupt  nicht  den  Schöpfer  verantwortlich,  fondern  die  Menfchen. 
Sie  haben  fie  verderbt,  indem  fie  dem  Wahn  folgten,  ftatt  der  an- 
erfchaflfhen  Natur;  fonft  wäre  die  Welt  gut.  Das  phyfifche  Übel 
würde  nur  dienen,  ihre  Kraft  zu  wecken  und  zu  üben.  Irren  konten 
fie,  weil  fie  Gott  frei  erfchuf;  dieß  aber  mufte  er,  damit  es  über- 
haupt eine  moralifche  Welt  gäbe.  Diefe  Theorie  mag  man  be- 
friedigend finden  oder  nicht,  es  ift  Klingers  Theorie.  Haltbar  und 
fruchtbar  wird  man  wenigftens  die  praktifche  Folgerung  finden, 
die  er  daraus  zieht:  Daß  es  des  Menfchen  Sache  fei,  feine  Frei- 
heit zur  Mitarbeit  an  dem  Bau  der  moralifchen  Welt  zu  gebrauchen 
und  dabei  die  Kette  der  Notwendigkeit,  die  ihn  zufolge  der  ein- 
mal gegründeten  Weltordnung  umfchlingt,  als  Vorausfetzung  feines 
Handelns  ruhig  anzunehmen.  Travaillons  /ans  raifonnery  c'efl  k 
feul  moyen  de  rendre  la  vie  ftipportable:  dieß  ift  das  dürftige,  pefli- 
miftifche  Endergebnis  des  Candide;  und  hier  liegt  freilich  ein 
ftarker  Unterfchied  des  Fauft  von  diefem  frivolen  Werke,  dem 
übrigens  fein  Verfafljsr  felbft  im  Zadig  ein  etwas  emfthafteres  und 
«ungleich  orthodoxeres»  Gegenbild  gefchaffen  hat. 

Es  ift  beluftigend,  in  Klingers  nächftem  Kreiße  die  Unfähig- 
keit ihn  zu  verftehn  fich  naiv  ausfprechen  zu  hören.  H.  L.  von 
Nicolay  fchrieb  den  8./ 16.  October  1792  an  Nicolai  in  Berlin: 
«ich  muß  Ihnen  einen  artigen  Auftritt  erzählen,  den  ich  mit 
Klingem  feines  Faufts  wegen  gehabt  habe.  Er  hatte  mir  ihn  im 
Mfcpt  zu  lefen  gegeben,  und  meine  Hauptkritik  gieng  darauf  daß 
ich  in  dem  Werke  keinen  klar  entwickelten  philofophifchen  oder 
moralifchen  Endzweck  fahe,  daß  fein  Buch  im  Gegentheil  bey 
leichtfinnigen  den  Gedanken  wecken  könne,  daß  im  Grunde  es 
gar  keine  Moralität  gebe,  da  die  beftfcheinenden  Handlungen  auf 
fo  fchaudervoUe  Zwecke  führen  können,  z.  E.  wie  F.,  da  er  den 
ertrinkenden  Jungen  rettete.  Er  vertheidigte  fich  mit  vagen  und 
noch  dunkleren  Herleitungen,  welche  mich  nicht  befriedigten.  Vor 
einigen  Tagen  kömmt  er  ganz  triumphirend  zu  mir,  fteckt  mir 
einen  Auszug  aus  der  A.  D.  B.  und  einen  andern  aus  der  Ber- 
linger [?]  Ztg.  in  die  Hand.  Da  lefen  Sie.  Die  wackem  Recen- 
fenten,  was  meinen  Sie?    Sie  haben  dem  Autor  und  mir  die  Augen 
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geöflPnet,  fie  haben  ihm  einen  recht  fchönen  philofophifchen  und 
moralifchen  Plan  ausgefunden,  und  ich  hätte  mich  über  meine 
Kurzficht  zu  Tode  geärgert,  wenn  mich  nicht  die  Freude  des 
Autors,  in  feinem  Buche  fo  vieles  zu  entdecken,  woran  er  nicht 
gedacht  hatte,  wieder  getröftet  hätte.  Nach  kurzem  räfonnieren 
fanden  wir  freilich  fehr  leicht,  woher  diefe  unfre  Kurzficht  ent- 
ftanden  war.  Was  ich  Ihnen  aber  nicht  fagen  kann.  Ich  rieth 
ihm  unterdeflen  von  diefem  fchönen  Plane  feiner  Recenfenten  aus- 
zugehn,  und  fein  ganzes  Werk  bey  einer  neuen  Durchficht  fo  zu 
ändern  daß  es  klar  werde,  er  habe  fein  Augenmerk  beftändig  auf 
diefen  Grundfatz  gerichtet.  Alles  diefes  verlieht  fich  von  felbft, 
liebfter  Freund,  ift  fub  rofa  dictum  und  bleibet  unter  uns.»  Auch 
das  folgende  ift,  wenn  auch  in  andrer  Hinficht,  der  Mitteilung 
w^ert:  «noch  etwas  muß  ich  Ihnen  doch  darüber  fagen.  Sein 
höUifches  Ballet  kam  mir  fo  platt,  von  fo  niedrigem  Gefchmacke 
vor,  daß  ich  es  durchaus  weggeftrichen  wiffen  wollte.  Er  be- 
harrte darauf  es  ftehen  zu  lafl^en,  und  fagte,  es  fey  im  Charakter 
jener  Zeit.  Und  darin  hatte  er  Recht.  Wenn  man  die  Programme 
der  Schul-  und  Pfaffen -Comödien,  Allegorien  und  Ballete  jener 
Zeit  ließt,  fo  ift  es  gerade  diefer  fchiefe  Mönchsreiz.  Ich  rieth 
alfo,  wenigftens  diefes  anzuzeigen;  und  er  hat  es  auch  gethan,  nur 
nicht  ftark  genug.  Sonft  hätten  die  Recenfenten  nicht  ihm,  fon- 
dem  dem  Jahrhunderte  Faufts  diefes  platt  komifche  zur  Laft  ge- 
legt. Aber  mit  herzlichem  Vergnügen  habe  ich  die  Freude  zweier 
hiefiger  in  dickkatholifchen  Schulen  erzogener  Männer  über  das 
Ballet  gefehen.  Im  ganzen  Buche  fanden  fie  nichts  fo  vortref- 
liches.  Eine  klare  Probe  daß  Faufts  Zeitalter  in  diefen  Schulen 
hoch  heute  fortwährt.» 

Aus  diefer  Probe  fieht  man  überhaupt,  daß  Klinger  nicht 
fchlecht  rechnete,  wenn  er  meinte,  daß  fein  Fauft  dem  Haufen, 
dem  er  unverftändlich  bliebe,  durch  feinen  Apparat  etwas  böte 
(Br.  i8).  In  der  Tat  ward  er  von  allen  feinen  Werken  am 
meiften  gelefen,  ja  er  ift  in  die  Volksliteratur  und  ins  Puppentheater 
eingedrungen;  das  Lutzenbergerifche  Volksbuch  ward  gröften  Teils 
nach  ihm  bearbeitet,  und  für  die  Straßburger  wie  für  die  Weimarer 
Bearbeitung  des  Puppenfpiels  ward  er  ftark   benutzt*.     Man  fieht 

•  Creizenach  Gefch.  des  Volksfchaufp.  v.  D.  Fauft  S.  185  f.  Nach  R.  M. 
Werner  (Anz.  f.  D.  A.  5,  S.  95)  wäre  diefer  Einfluß  durch  den  vielgelefenen 
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außerdem,  wie  der  1782  in  tieffter  Armut  geftorbene  bayerifche 
Hofpoet  Matthias  Ettenhuber*  in  den  Fauft  und  ins  15.  Jahr- 
hundert kam.  Der  ganze  Abfatz  über  den  eigentlichen  Autor  des 
von  Leviathan  veranftalteten  Ballets  S.  48  f.  ift  auf  Nicolays  Ver- 
langen eingefchoben,  damit  dasfelbe  vom  Lefer  als  etwas  im  Zeit- 
gefchmack  gedachtes  aufgefaßt  würde. 

Indes  fich  Klinger  dem  guten  Nicolay  nicht  deutlich  machen 
konte,  vielleicht  nicht  einmal  wolte,  warf  er  dem  Freund  in  Darm- 
ftadt  den  Wink  hin:  «dir  brauch  ich  wohl  nicht  zu  fagen,  daß 
man  durch  Gefühl  viel  fchneUer  und  beftimmter  zu  der  Meinung 
des  Anaxagoras  gelangt,  als  durch  Raifonnement?y>  Das  will  fagen: 
du  und  ich,  wir  verlangen  keine  methodifche  Theodicee,  uns  irren 
auch  nicht  FauftiTche  Angriffe  gegen  die  Weltordnung,  wenn  fie 
uns  gleich  zu  Zeiten  anfechten  folten;  uns  ift  es  unmittelbar 
gewiß,  daß  Vernunft  und  nicht  Unvernunft  das  Princip  der  Welt  ift. 

Als  er  dieß  fchrieb,  am  22.  Juni  92,  betrieb  er  bereits  eine 
zweite  Auflage,  zu  der  er  «treffliche  Zufätze»  gemacht  hatte,  die 
aber  Jacobäer  noch  zurück  hielt,  weil  «die  Journaliften  und  Recen- 
fenten  den  F.  aus  Furcht  weder  loben  noch  tadeln  wollten».  Die 
Berliner  und  Jenaer  Recenfion  waren  beide  noch  nicht  erfchienen. 
Sieht  man  fie  darauf  an,  fo  wird  es  klar,  was  der  Verleger  meinte, 
indem  er  feine  eigne  Furcht  mit  der  ihrigen  zudeckte:  fie  gedenken 
mit  keinem  Worte  der  politifchen  und  kirchlichen  Satire,  fofem 
fie  fich  auf  Deutfchland  bezieht  und  in  die  Gegenwart  herein 
reicht,  noch  weniger  der  grimmigen  Sarkasmen,  womit  der  Sklaven- 
finn  der  Deufchen  und  das  defpotifche  Treiben  ihrer  Fürften  nebft 
deren  «fteifem  Stolz  und  hölzernem  Ceremoniell»  bei  ihrer  «Klein- 
heit und  Schwäche»  gegeißelt  wird.  Diefes  ganze  Thema  war 
im  Orpheus-Bambino  reichlich,  aber  mit  Lachen  und  in  märchen- 
hafter Verhüllung  behandelt  worden;  nun  gefchah  es  gerade  heraus 
mit  bitterftem  Emft,  wie  es  der  angefchwollnen  revolutionären 
Strömung  des  Zeitalters  entfprach,  bei  einer  in  der  Trennung  vom 
Vaterlande  nur  heißer  entflammten  Liebe  zu  ihm.  Erft  zwei  Jahre 
fpäter  erfchien  die  neue  Auflage;  ihr  Vorwort  gibt,  übereinftim- 
mend   mit  «dem  Briefe  vom  26.  Februar  93,   einen  neuen  Grund 

Roman   «Fauft   der  große   Mann»   vermittelt.     Zu   einer  Tragödie   Fauft   von 
Schöne  1809  gab  KJingers  Werk  die  Idee  (Goethe- J^rb.  V,  292). 
*  S.  Pfeiffer  S.  141. 
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der  Verzögerung  an:  es  waren  wiederholte,  nach  dem  Briefe  drei 
oder  vier  Nachdrücke  auf  den  Markt  geworfen  worden.  In  den 
Zufätzen  hatte  der  graufame  Autor  dem  Verleger  neue  Urfache 
zur  Beklemmung  gegeben.  In  der  HöUenfcene  des  erften  Buchs 
ift  die  verdammte  Seele  eines  deutfchen  Doijtor  juris  eingeführt 
der  «Teutfchlands  Verteidigung»  wider  die  geringfchätzigen  Äuße- 
rungen Leviathans  zu  führen  unternimmt  und  vielmehr  einen  beißen- 
den ironifchen  Nachtrag  zu  denfelben  liefert,  worin  auf  die  be- 
denklichfte  Weife  vom  Feudalfyftem,  von  den  Rechten  des  Men- 
fchen,  vom  Verkaufen  der  Soldaten  u.  f.  w.  gehandelt  wird;  die 
Rede  Leviathans  über  das  Königtum  (4,  7)  hat  einen  fchlimmen, 
wenn  auch  nur  kurzen  Zufatz  über  das  göttliche  Recht  bekommen, 
und  dem  Schlufle  des  Epilogs  ift  fein  politifcher  Scorpionenftachel 
verlängert  und  gefchärft,  nachdem  der  Verfafler  vorher  diefen  Ort 
benutzt  hat,  um  die  Berliner  Monatfchrift  mit  Ausfällen  gegen 
Stark  und  Lavater  bei  ihrer  Jefuitenriecherei  zu  unterftützen  und 
dem  «alles  zermalmenden  Kant»  eine  Huldigung  als  Vernichter  der 
Metaphyfik  darzubringen.  Unter  den  übrigen  unpolitifchen  Zu- 
fätzen ift  eine  nach  Köln  verlegte  fchnurrige  Hahnrei-Gefchichte 
im  Gefchmacke  Chaucers  oder  Boccaccios,  die  vor  dem  Aben- 
teuer mit  dem  phyfiognomifchen  Mönche  dem  Fauft  zur  Unter- 
haltung erzählt  wird,  ein  zweifelhafter  Gewinn;  bemerkenswerter 
ift  es,  daß  die  freche  Trotzrede,  mit  der  Fauft  im  fünften  Buche 
das  letzte  Won  gegen  Leviathan  behält,  noch  weiter  und  frecher 
ausgeführt  wird.  ((Ha  Teufel»,  heißt  es  hier,  «reiße  meine  Bruft 
auf  und  fchreibe  mit  dem  kochenden  Blute  meines  Herzens  deine 
fchöne  Theodicee,  die  du  mir  eben  vorgefagt,  in  jene  dunkle 
Wolke»;  das  Wort  ift  dem  Jenaer  Recenfenten  aus  dem  Munde 
genommen.  Klingers  Antwort  beftand  darin,  daß  er  das  Misver- 
ftändliche  des  Buches  noch  fteigerte.  Die  gleiche  Abficht  zeigt 
fich  in  der  Aufnahme  der  gefchichtlichen  Lebensrettung  Alexan- 
ders VI.  bei  einem  Einfturze  feines  Wohngemaches,  die  Levia- 
than auf  den  feine  eigne  Wirkung  hemmenden  Eingriff"  einer  höhern 
Macht  zurückführt,  nach  deren  Abficht  das  Maß  des  Frevlers  noch 
nicht  voll  fei,  ohne  Rückficht  auf  das  Maß  der  Leiden  andrer, 
das  er  noch  mehren  wird;  wodurch  fich  denn  nun  Fauft  völlig 
überzeugt,  «der  Menfch  fey  ein  elender  Sklave  und  fein  Herr  und 
Schöpfer  ein  graufamer  Defpot».    Es  ift  unverkennbar,  daß  Klinger 
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den  Fauft  eigens  zum  Gefäße  beftimmt  hatte,  um  von  den  zwei 
Seelen,  die  in  feiner  Bruft  wohnten,  die  peflimiftifch-rebellifche 
darin  überfchäumen  zu  laflen.  Er  glaubte  dafür  geforgt  zu  haben, 
daß  wenigftens  Verftehende  nicht  irre  werden  könten;  andre 
mochten  fchon  irre  gehn,  mochten  einftweilen  aufgeregt,  gepeinigt 
werden,  bis  die  Seitenftücke  erfchienen  und  den  Fauft  beleuchtend 
in  die  Mitte  nähmen. 


Denn  zwei  Seitenftücke,  Giafar  und  Raphael,  waren  mit  dem 
Fauft  entworfen,  wie  uns  das  Vorwort  zum  zweiten  derfelben  be- 
lehrt; und  Giafar  folte  «die  Abfichten  des  Verfaßers,  welche  er 
mit  diefen  drey  Werken  hatte,  endigen  und  gänzlich  beftimmen»» 
oder,  nach  einer  brieflichen  Äußerung  vom  7.  Januar  92,  «die 
Entwickelung  des  im  Fauft  enthaltenden  Syftems  enthalten». 

An  dem  Tage,  da  Klinger  das  Fauft-Manufcript  abfchickte, 
hatte  er  an  Schleiermacher  gefchrieben:  «ich  muß  nun  einige 
Werke  fchreiben,  um  dem  teutfchen  Volke  zu  zeigen  was  ich 
kann,  wenn  ich  es  unternehmen  will  zu  zeigen».  Darin  liegt  nicht 
etwa  das  Geftändnis,  er  habe  in  den  Dramen  nicht  feine  ganze 
Kraft  zufammen  genommen,  fondern  die  Abficht,  zu  zeigen,  daß 
er  im  Fache  des  Romans  bedeutenderes  und  gehaltvolleres  als  den 
Bambino  zu  leiften  vermöge.  Die  Befchäftigung  mit  diefem  hatte 
offenbar  die  Neigung  erwirkt,  fich  der  Nation  als  Popularphilofoph 
in  Romanform  zu  oflFenbaren,  wozu  fich  der  Fauft  als  ein  geeig- 
neter Stoff  darbot,  aber  nur  ein  negatives  Refultat  lieferte;  um  die 
im  Kampf  mit  dem  Böfen  fich  felbft  behauptende  moralifche 
Kraft  des  Menfchen  zu  fchildern,  war  fofort  mindeftens  ein  neues 
Werk  erforderlich;  aber  zwei  Motive,  die  dafür  die  Leaüre  nahe 
legte,  geftatteten  das  Thema  in  zweierlei  Weife  zu  wenden. 

Seltfam  ift  nur  daß  Klinger  1792  den  erften  Band  des  Giafar, 
1793  ^^"  Raphael  de  Aquillas,  und  erft  1794  in  einem  zweiten 
Bande  den  Reft  des  Giafars  erfcheinen  ließ.  Ob  er  nicht  nur 
deflen  Veröffentlichung,  fondem  auch  feine  AbfafTung  unterbrochen 
hat?  Man  muß  es  wol  denken;  denn  was  könte  ihn  bewogen 
haben,  das  dritte  bis  fünfte  Buch  noch  liegen  zu  laflTen,  wenn  fie 
im  Januar  92  fchon  gefchrieben  waren?  Doch  nicht  bloß  das 
im  Epilog  des  erften  Bandes  allerdings  hervorblickende  Vergnügen, 
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die  Lefer  einftweilen  einer  unbefriedigten  Neugierde  zu  überlaffen. 
Die  Worte  jenes  Briefes:  «ich  habe  eben  die  Gefchichte  Giafars 
nach  Leipzig  gefchickt»,  darf  man  gewiß  nicht  fo  preflen,  daß  dabei 
notwendig  das  vollendete  Buch  zu  verftehn  wäre.  Entfcheidend 
ift,  daß  im  zweiten  Bande,  eben  wie  in  der  zweiten  Ausgabe  des 
Fauft,  die  im  gleichen  Jahre  94  erfchien,  Beziehungen  auf  die 
Kantifche  Philofophie  eintreten,  während  der  erfte  Band,  der  erfte 
Fauft  und  noch  der  Raphael  davon  frei  find  und  nur  Roufleau 
zur  philofophifchen  Vorausfetzung  haben.  Klinger  hat  offenbar 
erft  im  Laufe  des  Jahrs  1793  Kants  Lehre  kennen  gelernt  oder 
(ich  näher  darauf  eingelaflen.  Am  26.  Februar  diefes  Jahrs  war 
Raphael  bereits  vollendet  (Br.  22),  noch  aus  demfelben  ift  die 
Vorrede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar  datiert.  Zwifchen  dem 
26.  Februar  93  und  dem  20.  December  94  fehlen  mehrere  Briefe 
an  Schleiermacher,  die  auf  der  Poft  verloren  gegangen  find,  in 
diefen  würden  wir  etwas  von  der  Arbeit  an  der  Fortfetzung  des 
Giafar  hören;  hatte  doch  Klinger  in  einem  der  verlornen  Briefe 
feinem  Freunde  zu  raten  gegeben,  wer  unter  Ahmet  ftecke.  (Br.  23.) 
Verfucht  man  fich  nun  einen  zureichenden  Grund  für  die 
Unterbrechung  des  Giafar  zu  denken,  fo  konte  er  möglicher  Weife 
darin  beftehn,  daß  dem  Verfafler  erft  im  Laufe  feiner  Arbeit  klar 
ward,  daß  Giafar  feiner  Idee  nach  die  Krönung  des  Gebäudes, 
den  Schluß  der  Trilogie,  Raphael  alfo  das  Zwifchenglied  bilden 
müfte.  Er  hat  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar 
(die  in  die  gefammelten  Werke  übergegangen  ift)  über  das  gegen- 
feitige  Verhältnis  der  drei  Romane  einen  dem  gemäßen  Wink 
gegeben,  ohne  freilich  damit  ganz  in  die  Tiefe  zu  gehn;  denn  er 
beruft  fich  auf  einen  Ausfpruch  Pascals:  il  faut  avoir  une  penfee  de 
derrUre  et  jiiger  du  tont  par  lä,  en  parlant  cepenJant  conttne  le  peuple. 
Da  heißt  es:  «Fauft  fcheitert  durch  fein  allzu  reizbares  Gefühl, 
feine  wilde  und  warme  Einbildungskraft  [man  dürfte  hinzufetzen:  durch 
feine  Eigenfchaft  als  Genie]  an  den  Übeln  und  Gebrechen  der  Ge- 
fellfchaft,  von  denen  er  entw^eder  bloß  Zufchauer  ift,  oder  fie  felbft 
bewirken  hilft.  Raphael  fucht  fie  zu  heilen,  erträgt  die  Übel,  die 
ihn  felbft  treffen,  durch  die  moralifche  Reinheit  und  Güte  feines 
Herzens,  durch  Refignation,  derer  Quelle  immer  der  Fatalismus 
war  und  ift,  man  verfeinere  ihn  auch  noch  fo  fehr,  übertünche 
ihn  fo  viel  man  will,  durch  neure  Dogmen.     Giafar  thut  daflelbe 
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durch  die  Stärke  der  Vernunft,  durch  fefte  Anerkennung  ihres  all- 
gemein verpflichtenden  Gefetzes,  gegründet  auf  die  Freyheit  und 
die  Reinheit  des  Willens.» 

Und  doch  dürfte  fich  jene  auffallende  Sache  anders  noch  befler 
erklären.  «Man  fürchte  nicht,  daß  nun  eine  ganze  Reihe  von  Seiten- 
ftücken  zu  Fauft  folgen  wird.  Zwey  waren  mit  ihm  entworfen 
und  zwifchen  diefen  foUte  er  flehen»:  nimmt  man  diefe  Wone 
der  (in  den  Werken  weggelaßnen)  Vorrede  zum  Raphael  genau, 
fo  fagen  fie  nicht,  daß  gerade  diefe  nun  vorliegenden  Seitenflücke 
mit  dem  Faufl  entworfen  waren,  und  es  muß  bei  jedem  von  ihnen 
als  möglich  gelten,  daß  es  an  die  Stelle  eines  andren,  urfprüng- 
lieh  entw^orftien  getreten  fei.  Nun  fällt  es  fogleich  auf,  daß 
Raphael  nicht  in  dem  gleichen  Sinn  wie  Giafar  ein  Seitenflück  zu 
Faufl  genant  werden  kann.  Giafar  ifl  es  in  augenfälliger  Weife 
durch  den  fein  Schickfal  bedingenden  Verkehr  des  Helden  mit 
einem  übernatürlichen  Wefen;  im  Raphael  fehlt  ein  folcher  Ver- 
kehr, wie  überhaupt  alles  Mythologifche.  Es  leuchtet  wenig  ein, 
daß  ein  fo  wenig  concinnes  Paar  von  Seitenflücken  zufammen 
folte  entworfen  fein,  wenn  gleich  es  dem  Dichter  nachträglich 
gelang,  von  dem  moralifchen  Verhalten  der  Hauptperfonen  aus 
ein  logifches  Verhältnis  zwifchen  den  drei  Romanen  zu  conflruieren. 
Ich  könte  mir  denken,  daß  neben  dem  Plan  zum  Giafar  bereits 
der  zum  Faufl  der  Morgenländer  entflanden  war,  der  aufs  aller- 
eigentlichfle  als  Seitenflück  des  Faufl  gedacht  ifl,  und  bei  deflen 
Befprechung  ich  auf  die  gegenwärtige  Frage  zurückkommen  werde; 
daß  aber,  nachdem  die  zwei  erflen  Bücher  des  Giafar  vollendet 
waren,  dem  Dichter  die  1792  von  feinem  alten  Verleger  Tumeifen 
in  Bafel  veranflaltete  neue  Ausgabe  von  Watfons  Hiflory  of  the 
reign  of  Philip  III,  fortgefetzt  von  Thomfon,  in  die  Hand  fiel  und 
ihm  die  Idee  eines  neuen  Romans  gab,  der  von  der  Vertreibung 
der  Mauren  handeln  und  die  fpanifche  Inquifition,  diefes  Lieblings- 
thema Voltaires,  gehörig  herein  ziehen  folte;  der  nun  feine  Phan- 
tafie  ganz  erfüllte  und  fowol  die  Vollendung  des  Giafar  als  das 
andre  bereits  entworfne  Seitenflück  übermächtig  zurück  fchob. 
Diefer  neue  Roman  lieferte  den  im  Faufl  enthaltnen  Schilderungen 
menfchlicher  Ausartung  die  des  Fanatismus  und  feiner  Taten  nach, 
die  dort  zu  kurz  gekommen  war,  und  konte  fchon  in  diefem  Sinne 
für  ein  Seitenflück  des  Faufl  angenommen  werden;    er  konte  es 
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noch  beffer,  wenn  das  Verhalten  des  Helden  in  feinem  Kampfe 
wider  die  Übel  der  Gefellfchaft  von  dem  des  Fauft  wie  des  Giafar 
gehörig  abfchattiert  ward.  Mehr  als  zwei  Seitenftücke  zum  Fauft 
hielt  aber  der  Dichter  nicht  für  geeignet,  und  fo  blieb  der  Fauft 
der  Morgenländer,  wie  ich  mir  denke,  einftweilen  ungefchrieben, 
bis  er  nachmals  einer  neuen  Erfindung,  als  Fortfetzung  der  «Reifen 
vor  der  Sündflut»,  einverleibt  ward,  deren  urfprünglichem  Plane  er 
doch  nicht  entfprach. 

Auf  alle  Fälle  war  das  genante  englifche  Gefchicht^werk 
Klingers  Quelle  und  ausreichendes  Hilfsmittel  für  den  Raphael, 
den  wir  nun,  des  Dichters  eigner  Anordnung  folgend,  zunächft 
zu  betrachten  haben.  Derfelbe  fchließt  fich  jenem  Werke  bis  in 
Worte  und  ftiliftifche  Wendungen  an*;  er  gibt  nichts  darüber 
hinaus,  was  fich  nicht  als  poetifche  Ausmalung  oder  Willkür  an- 
fehen  ließe;  die  zeitgenöflifchen  Werke  der  Spanier  waren  eben 
fpanifch,  und  etwas  andres  nach  ihnen  gearbeitetes  gab  es  nicht. 
Selbft  das  eigentliche  Motiv  des  Romans  fand  fich  in  dem  von 
Watfon  hervorgehobnen  wackem  Benehmen  vieler  Barone  des 
Königreichs  Valencia,  die  ihre  maurifchen  Hinterfaßen  bis  zur  Ein- 
fchiffung,  ja  bis  zur  Landung  in  Afiika  fchützend  begleiteten. 

Wir  lernen  den  Helden  als  Jüngling,  zu  einem  Zeitpunkt 
kennen,  wo  die  Austreibung  jenes  Volkes  nur  erft  ein  Gegenftand 
dunkler  Befürchtung  ift.  Um  feinen  Charakter  und  fein  Schickfal 
zu  begründen,  muß  er  ein  Sohn  der  Natur  fein,  erzogen  auf  einem 
einfamen  Schlöffe  am  Guadalaviar;  nur  von  Hörenfagen  eine  von 
zwei  felbftgefchaffnen  und  feiftgenährten  Dämonen,  Defpotismus 
und  Fanatismus,  niedergedrückte  Welt  kennend.  Als  Jean  Jacques 
hat  diefem  Emil  ein  im  Woltun  feinen  Beruf  findender,  klaflifch 
und  arabifch  gebildeter,  deiftifch  denkender  Vater  gedient,  der 
durch  eine  verfchwiegen  gebliebene  ürfache  um  fein  Augenlicht 
gekommen  ift.  Raphael  muß  ihm  die  Gefchichtfchreiber,  Dichter 
und  Weifen  der  Vorwelt  täglich  vorlefen,  und  erfüllt  dabei  feine 
eigne  Seele  mit  idealifchem  Schwung.  Vergeblich  fucht  der  Kapellan 
mit  den  Lehren  des  Vaters  zu  concurrieren,  der  fogar  «von  jenem 

*  Man  vergleiche  z.  B.  die  Erzählung  von  Üflfunas  Sturz  im  Raphael  V,  5 
mit  der  entfprechenden  bei  Thomfon  II,  S.  217.  Oder  die  Darftellung  der 
Intriguen  zwifchen  Lerma,  Uzeda  und  Aliaga  R.  IV,  7  mit  Thomfon  II,  S.  1^5; 
oder  die  Inhaltsangabe  des  Vcrbannungs-Edictes  R.  III,  6  mit  Watfon  I,  362. 
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unfaßlichen  Wefen,  das  die  Menfchen  Gott  nennen»  nie  mit  feinem 
Sohne  fpricht.  In  Raphaels  Herzen  entlieht  nur  «das  einfache, 
erhabene  Gefühl,  diefes  unfaßliche  Wefen  fev  der  Vater  der 
Menfchen,  Heroen  und  Geifter,  aller  Gefcböpfe  und  Dinge,  der 
/ich  an  den  Kräften,  der  Wirkfamkeit  der  Natur,  aller  Wefen,  der 
einmal  geftifteten  Ordnung  ergötzte,  und  nichts  hinderte,  nichts 
förderte,  um  diefe  fefte  Ordnung  nicht  zu  ftören».  Die  Religion 
Spaniens  lernt  er  nur  als  einen  Gegenftand  der  Betrübnis  und  des 
Schreckens  anfehen;  Jefus  ift  «der  milde  Menfchenfreund,  deffen 
Namen  fie  bey  ihren  blutigen  Opfern  läftern».  Der  für  die  Lebens- 
auffaflung  wichtigfte  Begriff,  den  fich  Raphael  aus  den  Worten 
feines  Vaters  und  den  griechifchen  Tragikern  aneignet,  ift  der  des 
Schickfals;  ihm  «diente  diefer  Wahn  oder  diefes  Gebilde  zu  einer 
feften  Stimmung  der  Seele  und  vermifchte  fich  mit  feiner  übrigen 
einfachen  Denkungsart  fo  innig,  daß  diefer  Begriff  von  Noth- 
wendigkeit  in  der  Folge  feines  Lebens  alle  Zweifel  feines  Geiftes 
bey  den  widerfprechendften  und  empörendften  Erfcheinungen 
niederfchlug». 

Im  Angefichte  des  Todes  entdeckt  ihm  endlich  der  Vater  die  ent- 
fetzliche  Gefchichte  feiner  Blendung  durch  das  heilige  Gericht  und  der 
Intrigue,  die  fie  herbeiführte,  nimmt  aber  den  Namen  des  Verräters, 
der  dabei  im  Spiele  war,  mit  ins  Grab.  Raphael  foll  die  Rache,  danach 
er  fofort  leidenfchaftlich  verlangt,  nicht  verfolgen  können,  um  nicht 
fein  Schickfal  mit  ihr  zu  belaften,  will  das  vergeltende  Schickfal 
dennoch  feinen  Arm,  fo  wird  es  ihn  unwiflend  leiten.  Ein  andres 
für  ihn  wichtiges  Geheimnis  wird  ihm  dagegen  vertraut:  daß  er 
nie  getauft  worden  ift.  «Du  bift  frey,  dich  hat  keine  Sekte  zum 
Sclaven  ihrer  Meynungen  geeignet.  Dich  hat  nicht  die  Hand  des 
Prieftcrs  zum  Haß  gegen  deine  Brüder,  zur  unnatürlichen  Tren- 
nung von  ihnen  eingefegnet«!  Der  fprach-  und  empfindungslofe 
Säugling  w^ard  in  dir  zu  keinem  Bund  verpflichtet.  Als  ich  dich 
empfieng,  weiht  ich  dich  der  Natur,  der  Menfchheit,  der  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit.»  Befondre,  geheimnisvolle  Umftände  hatten 
die  Unterlaflling  des  kirchlichen  Aktes,  ohne  daß  die  Welt  fie  ahnen 
kann,  möglich  gemacht.  Neben  diefen  Eröffnungen  lautet  des 
Vaters  Befehl:  «eile  ins  Leben,  deine  Stärke  zu  verfuchen,  die 
Unglücklichen  rufen  dich»,  und  als  väterlicher  Freund  w^ird  dem 
Jüngling  ein  Maure  Soleima  hinterlaffen,   den  einft  Roderico  bei 
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einer  Verfolgung  des  unglücklichen  Volkes  als  verwaiftes  Kind  zu 
(ich  genommen  hatte.  Roderico  wird  nach  feiner  Anordnung 
heimlich  in  einer  unter  Trümmern  erhaltnen  Mofchee,  an  der 
Seite  feiner  Gattin,  beigefetzt. 

Das  fo  weit  exponierende  erfte  Buch  ift  als  Idyll  empfindfam 
und  mit  großem  Intereffe  für  romantifches  Beiwerk  ausgeführt. 
Das  zweite  zeigt  Raphael,  der  Weifung  des  Vaters  gehorfam,  auf 
der  Bühne  des  großen  Lebens  in  der  Hauptftadt.  Es  befteht  aus 
Briefen,  die  er  an  Soleima,  einmal  auch  diefer  an  ihn  fchreibt; 
Briefe  Raphaels  an  dritte  Perfoncn  und  dritter  an  ihn  werden  ab- 
fchriftlich  eingefügt.  Wir  fühlen  uns  an  St.  Preux's  Briefe  aus 
Paris  erinnert,  und  mögen  daneben  an  des  Dichters  Eintritt  in  die 
Petersburger  Gefellfchaft  denken.  Raphael,  der  feine  Verwanten 
auffucht,  in  den  Vorzimmern  der  Großen  erfcheint,  dem  König 
vorgeftellt  wird,  wandert  unter  den  Menfchen,  deren  Gottheit  der 
Wahn  ift,  herum  «als  gehörte  er  zu  einer  andern  Welt».  Man 
nimmt  ihn  als  Sohn  der  Natur  und  möchte  feine  vernachläßigte 
Erziehung  nachholen;  andre,  die  fich  tiefer  zu  blicken  dünken, 
fehen  in  feiner  rauhen  Art  eine  neue  auf  Effea  berechnete  Maske: 
«was  ihnen  nicht  gleicht  liegt  außer  ihrer  Sphäre;  unter  einander 
mögen  fie  fich  kennen,  aber  wahrlich,  den  Menfchen  kennen  fie 
nicht».  Er  felber  hat  natürliche  Schlauheit  genug,  um  von  diefem 
Misverftändnis  für  feine  wirklichen  Zwecke  bei  Gelegenheit  Vorteil 
zu  ziehen.  Unter  den  Bemerkungen  fachlicher  Art,  die  er  mit- 
teilt, beweift  eine  über  das  Schaufpiel  (II,  2),  daß  der  Verfaffer 
damals  fchon  fpanifche  Dramen  —  aus  franzöfifcher  Überfetzung 
natürlich  —  kante  und  ihnen,  beherfcht  von  den  griechifchen 
Muftern,  wie  fein  Gefchmack  nun  lange  war,  nichts  abgewann. 
Soleima  weift  den  tief  beunruhigten  Jüngling  auf  das  «erhabene 
Schaufpiel»,  das  die  Gefellfchaft  bei  aller  «empörenden  Unordnung» 
dem  Verftande  doch  darbietet,  indem  fie  zahllofe  felbftifche  und 
einander  bekriegende  Exiftenzen  in  einem  Punkte  des  Interefles 
mit  eiferner  Notwendigkeit  zu  vereinigen  weiß,  wobei  auch  das 
Unglück  der  im  Kampf  unterliegenden,  die  dann  defto  fchärfer 
arbeiten  müflen,  den  «Gang  der  Mafchine»  fchließlich  befördern 
muß;  und  er  nennt  ihm  ftatt  irgend  eines  Verfuches  zur  Löfung 
der  Zweifel,  die  ihm  auf  feinem  Wege  aufgeftoßen,  das  eine  Wort 
«Verhängnis»,    das   der  Prophet  als  ein  Symbol  des  Unfaßlichen 
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feinen  Jüngern  hinterlaflen,  dem  er  aber  das  andre  der  «Vergel- 
tung» zugefellt  hat.  Mit  dem  antiken  Fatalismus  fummirt  fich  der 
mohammedanifche,  durch  die  Idee  einer  jenfeitigen  Ausgleichung 
milder  beleuchtete.  Wir  erinnern  uns  jener  Tendenz,  moham- 
medanifches  Wefen  gegenüber  dem  chriftHchen  in  ein  günftiges 
Licht  zu  Hellen,  fchon  vom  Grifaldo  und  wieder  vom  Konradin 
her.  Sie  entwickelt  fich  im  Raphael  aufs  ftärkfte;  hier  ift  Soleima 
der  wahre  Weife,  deffen  Tochter  und  Sohn  edle,  reine  Kinder 
der  Natur,  die  Moriscos  überhaupt  unfchuldig  Leidende,  die  nur 
Mitleid  verdienen,  und  Befitzer  der  Tugenden,  die  unter  den 
Chriften  das  herfchende  politifch-religiöfe  Syftem  zerdrückt. 

Unterdeflen  wird  Raphael  vom  Schickfal  wirklich  zum  Ziel 
feiner  Rache  geführt,  nicht  ohne  ihm  fchweren  Tribut  dafiir  zu 
zahlen.  Schrittweife  offenbaren  die  Briefe  einen  Roman,  den  er 
in  jener  fremden  Welt  zu  erleben  doch  nicht  umhin  kann,  der 
zur  Vermählung  führt  und  nach  zwei  Monaten  zur  fchlimmen 
Enttäufchung.  Man  hat  ihn  für  eine  Schöne  eingefangen,  die  von 
ihrem  Vater  bereits  dem  König  preisgegeben  war;  der  Vater  aber 
enthüllt  fich  zugleich  als  der  von  Raphael  gefuchte  Verräter  und 
empfängt  feinen  Lohn  von  deflen  Schwert.  Diefer  Roman  ift  mit 
vieler  Feinheit  durchgeführt.  Er  hinterläßt  uns  fchließlich  Sera- 
phinen als  Gcgenftand  des  Mitleids;  edel  angelegt,  nur  haltlos  in 
einer  verderbten  Umgebung,  hat  fie  Raphael  in  feiner  hohem 
Natur  erkant  und  unter  Schmerzen  der  Scham  und  Reue  geliebt; 
fie  fucht  nicht  feine  Verzeihung,  trägt  es  als  verdiente  Buße,  daß 
er  fie  verläßt,  in  MutterhofTnung  verläßt,  und  hört  verlaffen  nicht 
auf  ihn  zu  lieben  und  für  ihn  zu  forgen. 

Im  dritten  Buche,  finden  wir  Raphael,  der  unter  den  befondren 
Umftänden  des  Falles  unverfolgt  bleibt,  auf  den  Schauplatz  des 
erften  zurück  gekehrt,  wo  er  unter  fataliftifchen  Betrachtungen 
über  das  gefchehene  auf  fernere  Erlebnifle  in  der  großen  Welt 
verzichtet.  Eine  neue  Idylle  entfpinnt  fich;  Soleima  hat  eine 
fchöne,  gefühlvolle  Tochter;  Raphael  begehrt  fie  zum  Weibe. 
Ein  verhängnisvoller  Wendepunkt.  «Vergißt  du»,  fagt  der  Vater, 
«daß  du  in  einer  Verbindung  ftehft,  die  die  Kirche  der  Chriften 
unauflöslich  macht?»  Raphael  erwidert:  «um  dir  darauf  zu  ant- 
worten, müßt  ich  die  Natur  beleidigen.  Kannft  du,  darfft  du  mit 
jenen  Unfinnigen  meine  Anfprüchc  auf  das  Glück  der  Menfchheit 
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in  Zweifel  ziehen,  weil  man  mich  durch  Betrug  in  eine  Verbin- 
dung gezogen,  die  die  Schande  gelöft  hat?»  Soleima  warnt  ver- 
geblich vor  den  Folgen,  wenn  die  neue  Verbindung  —  die  nur 
nach  mohammedanifchem  Gebrauch  vollzogen  werden  kann  — 
bekam  würde;  Raphael  will  einmal  glücklich  fein  und  hofft  auf 
den  Schatten  des  Geheimnifles:  c^oder  hält  vielleicht  das  Vor- 
urtheil  den  ernften  Mann  zurück,  weil  diefe  Verbindung  Geheim- 
niß  bleiben  muß?  weil  vielleicht  die  Welt  fie  anders  nennen 
würde?  Willft  du  dem  Wahn  unfer  Glück  aufopfern?»  Auch  gegea 
die  Warnung,  daß  er  fo  fein  Schickfal  mit  den  Mauren  verbinde, 
wenn  fie  nun  wirklich  ausgeftoßen  würden,  hält  er  Stand;  eine 
Gefahr,  die  im  erften  Buch  angedeutet,  im  zweiten  bereits  feftere 
Geftalt  angenommen  hat.  «Tritt  die  Gebräuche  deines  Volks  mit 
Füßen,  was  bleibt  dir  übrig,  wenn  fie  einft  die  Beleidigung  rächen, 
als  der  Gedanke,  ihre  Rache  berechtigt  zu  haben?»  Umfonft; 
Raphael  drängt  fich  mit  klarem  Bewuftfein  in  das  Schickfal  des 
fremden  Volks,  er  tritt  mit  Soleima  und  Almerinen  «unter  des 
Propheten  dunkeln  Schild»,  und  Soleima,  der  nicht  mehr  wider- 
ftehn  kann,  fieht  vor  feinem  bangen  Geifte  «das  Gewebe  des 
Schickfals  fchweben,  das  uns  und  dich  mit  uns  umgeben  wird». 
«Und  wie  magft  du»,  fetzt  er  hinzu,  «dem  Schickfal  Folgen  zu- 
fchreiben,  die  du  aus  freyer  Wahl  veranlaßeft?  Diefes  dunkle 
Wort  hat  nur  für  den  Verunglückten  einen  tiefen,  tröftenden  Sinn, 
der  fein  Verhängniß  nicht  felbft  beftimmt,  der  ohne  Schuld  und 
Vorwißen  von  dem  Strudel  gewaltfamer  Begebenheiten  dahin  ge- 
riffen  wird.»  Der  mohammedanifche  Weife  erkennt  alfo  den 
Punkt,  wo  die  Schickfalslehre  nach  Klingers  eignem  Sinne  Schiff"- 
bruch  leidet;  und  dieß  ift  die  einzige  Stelle  des  Buches,  wo  deren 
Kritik  angedeutet  wird;  ein  ganz  fo  verdeckter  Wegweifer  für 
den  Lefer  wie  im  Fauft. 

Einige  Monate  nach  feiner  Verbindung  mit  der  Mohrin  er- 
hält Raphael  von  Scraphinen  die  Nachricht,  daß  fie  ihm  einen 
Sohn  geboren  habe;  er  begeht  die  Härte  ihr  nicht  zu  antworten, 
fo  wenig  wie  auf  die  Briefe  feines  Vetters,  die  ihm  eine  Aus- 
föhnung  mit  feiner  Gemahlin  unter  glänzenden  Anerbietungen  des 
Königs  nahe  legen.  Und  nun  entlädt  fich  die  drohende  Wolke 
über  den  Häuptern  der  Mauren  in  dem  Austreibungs-Edicte.  Für 
Raphael   ift   und    bleibt   alles   Schickfal;    die  Mauren   haben   den 
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Kreiß  durchlaufen,  den  es  ihnen  vorgezeichnet  hat,  und  es  ver- 
blendet Spanien,  durch  ihre  Verbannung  gegen  fich  felbft  zu  wüten ; 
den  Soleima,  der  fich  nun  fürchtet,  im  Jenfeits  vor  Roderico  zu 
erfcheinen,  tröftet  er  damit,  daß  niemand  als  fein  Vater,  durch 
die  Erziehung,  die  Quelle  feines  Glücks  wie  das  Gewebe  feines 
Gefchickes  entworfen  habe;  auch  ohne  die  Verbindung  mit  Alme- 
inen  würde  er  durch  den  von  feinem  Vater  geftifteten  Bund  mit 
Soleima  fich  nicht  von  diefem  und  den  Seinen  trennen. 

Es  folgt  die  Befchreibung  des  Auszugs,  auf  dem  Raphael  feine 
Vafallen  bis  Oran  zu  begleiten  gedenkt,  um  dann  zurück  zu  kehren, 
feine  Güter  zu  verkaufen  und  jene  in  Afrika  wieder  zu  treffen. 
Das  Unglück  hat  ihn  an  einen  jener  Schiffscapitäne  gebracht,  von 
denen  bei  Watfon  zu  lefen  ift,  daß  fie  auf  der  Überfahrt  die  Be- 
ftimmungen  des  Edictes  in  den  Wind  fchlugen,  die  Unglücklichen 
beraubten,  fchändeten,  töteten.  Klinger  zeichnet  eine  gute  Figur 
nach  jenem  Spanier-Typus,  der  fich  feit  dem  Zeitalter  Ferdinands 
der  Phantafie  der  Völker  eingedrückt  hat:  zufammengedreht  aus 
Habfucht,  WoUuft  und  abergläubifchem  Fanatismus,  dabei  kalt, 
klug  und  energifch.  In  der  fchrecklichen  Lage  gegenüber  diefem 
Manne,  bei  dem  keine  Drohung  mit  dem  Gefetze  verfängt,  bricht 
Raphael  in  einen  erfchütternden  Hilferuf  an  die  Gottheit  aus,  zu 
der  fein  vom  Vater  ererbter  Deismus  fonft  kein  praktifches  Ver- 
hältnis- kennt.  Vemimmft  du  nicht?  fiehft  du  nicht?  gehört  auch 
das  zu  deinem  Zwecke?  fchwebt  die  ganze  Erde  ferne  von  deiner 
Sorge?  «Umfonft»,  ift  das  Ende,  «ich  faße  dich  nicht,  Verhüllter! 
Noth wendigkeit  ift  dein  Name,  dieß  faße  ich  allein!  Durch  dich, 
durch  die  Welten,  die  deine  Kraft  erhält,  bift  du  felbft  der  Noth- 
wendigkeit  unterworfen.  Du  darfft  und  kannft  nun  keinen  der 
Planeten  in  feinem  Laufe  hemmen,  ohne  deine  Ordnung  zu  zer- 
ftöhren,  darfft  die  dem  Menfcheu  verliehene  Kraft  nicht  aufhalten, 
fie  treibe  ihn  zum  Böfen  oder  zum  Guten.  Jedes  deiner  Gefchöpfe 
muß  in  feiner  urfprünglichen,  ihm  eignen,  aufgedrungnen  Stim- 
mung wirken  und  das  endlofe  Wefen  der  Dinge  durch  Einver- 
ftändniß  wie  durch  Zwietracht  befördern.  Warum?  dieß  ift  der 
unergründliche  Abgrund,  an  dem  ich  ftehe  und  fchaudere.  Ver- 
ftummen  muß  ich!  leiden  und  leiden  fehen,  bis  mein  Haupt  an 
dem  eifernen  Joche  zerfchmettert  werde!»  Am  Schlufle  der  auf- 
regenden Scenen,  die  fich  hier  entrollen,  ift  Almerine  im  Schoß 
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des  Meeres  vor  der  Schande  geborgen,  Raphael  mit  ihrem  Vater 
und  Bruder  und  noch  einigen  Mauren  auf  einem  Boote,  deflen 
fich  zu  bemächtigen  ihnen  gelungen,  wieder  an  die  fpanifche  Küfte 
getrieben,  womit  das  vierte  Buch  beginnt.  Nachdem  man  fich 
hier  mit  den  maurifchen  Scharen  vereinigt  hat,  die  ins  Gebirge 
entronnen  waren,  folte  Raphael  nach  Soleimas  Meinung  nun  in 
fein  Schloß  zurückkehren,  aber  er  kann  ihnen  nicht  entfagen,  er 
fühlt  das  Band  nur  fefter  geknüpft:  «vorwärts  treibt  es  mich  durch 
meinen  angebohmen  Sinn;  durchlaufen  muß  ich  die  mir  von  ihm 
feflgezeichnete  Bahn  bis  gefchehen  ifl,  was  durch  mich  gefchehen 
foll».  Er  kämpft  an  der  Spitze  jener  Überbliebnen  den  Kampf 
der  Verzweiflung  und  fällt  ven\'undet  in  die  Hände  der  Spanier^ 
deren  Befehlshaber  Mescia  —  bei  Watfon  bald  Mexia,  bald  Mefica 
—  ihn  nach  Madrid  fendet.  In  der  Einfamkeit  des  Staatsgefäng- 
nifTes  «erftieg  feine  Seele  den  höchflen  Gipfel  ihrer  Kraft».  «Das 
Wohlwollen  feines  Herzens,  die  Heiterkeit  feines  Geifles,  die  Ein- 
drücke feiner  Erziehung,  fein  fefler  Glaube  an  Nothwendigkeit 
fiegten  über  fein  fchreckliches  Gefchick.»  Aus  den  Anwandlungen 
eines  wilden  Grimmes,  aus  der  verworrnen  Finflemis  des  Zweifels 
leiten  ihn  die  Geifter  Almerinens  und  feines  Vaters  zurück  und 
lifpeln  ihm  zu:  «bald  wirft  auch  du  in  Klarheit  mit  uns  fchweben»^ 
Gegen  alles  Erwarten  aber  nimmt  fein  Glücksflern  aus  der  Kerker- 
nacht einen  neuen  Auffchwung,  indem  die  arme,  für  ihn  tote  Sera- 
phine ohne  fein  Wiffen  bei  dem  Monarchen  für  ihn  eintritt.  Diefer 
fieht  ihn,  hört  von  ihm  die  Verkettung  feines  Gefchickes  mit  allem,^ 
was  der  Welt  noch  verborgen  ifl;  der  Verbrecher  findet  Ver- 
zeihung, er  wird  Günflling,  Damit  erlangt  auch  Soleima  feine 
Freiheit,  ifl  wieder  in  Caflel  Manfor,  und  die  Erzählung  kann 
nochmals  in  Briefen  weiter  geführt  werden.  Ihren  Gegenfland 
bilden  die  Schickfale  der  Mauren,  foweit  fie  dem  Soleima  noch 
unbekant  geblieben  find,  die  Perfönlichkeit  des  Königs,  die  Ver- 
hältniffe  des  Hofes,  Raphaels  Verhältnis  an  demfelben.  Soleima 
hat  ihm  zugeredet,  die  Welt  zu  fliehen,  «bevor  das  Schickfal  ein 
neues  Gewebe  entwirft  um  dich  zu  fangen»,  aber  er  hält  aus  um 
des  wenigen  Guten  willen,  das  er  in  der  von  Philipp  ihm  an- 
gewiefenen  Stellung  als  Gnaden-  und  Almofenfpender  tun  kann,, 
und  weil  er  hofft,  durch  feinen  Einfluß  den  Grafen  Lemos  (von 
dem   man   eine   günflige  Charakteriflik   bei  Thomfon   findet)   ala 
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leitenden  Staatsmann  befeftigen  zu  können.  Es  kommen  War- 
nungen, von  Seraphinen,  die  er  inzwifchen  durch  Zufall  gefehen 
und  wenigftens  mit  einem  Kuß  auf  die  Lippen  ihres  Knaben  be- 
>glückt  hat,  deutlichere  von  dem  allzeit  mit  Verachtung  behandelten 
Vetter  Alvaro;  die  Kataftrophe  vernehmen  wir  wieder  aus  dem 
Mund  des  Erzählers.  Das  heilige  Gericht,  veranlaßt  durch  eine 
Denunciation  des  fchlimmen  Schiffscapitäns,  bei  dem  Raphael  in 
der  Verzweiflung  Almerinen  als  fein  Weib  bekam  hatte,  fammelt 
Material  zu  einem  Procefle  gegen  ihn,  und  diefes  hat  der  König 
fclbft,  deflen  religiöfe  Abhängigkeit  bei  aller  Bewunderung  für 
Raphael,  allem  Vertrauen  zu  ihm  unvermindert  bleibt,  unter  der 
Gewiflensfchraube  feines  Beichtvaters  liefern  muffen.  Er  hat  ver- 
raten, daß  Raphaels  Eltern  in  einer  verborgen  gebÜebnen  Mofchee 
bei  dem  Schlöffe  Caftel  Manfor  beigefetzt  find,  und  dann  einen 
Befehl  zur  Zerftörung  der  noch  übrigen  Mofcheen  erlaffen  muffen; 
vom  letzteren  fetzt  er  in  guter  Meinung  Raphael  in  Kenntnis,  der 
das  übrige  errät,  ihn  zürnend  verläßt  und  an  die  bedrohte  Stätte 
eilt.  Ein  Bote  kommt  ihm  entgegen  mit  der  Nachricht,  daß 
Soleima  über  den  Gräbern  erfchlagen,  die  verdammten  Refte  der 
Apoftaten  dem  Scheiterhaufen  übergeben  feien.  Er  findet  die  vom 
heiligen  Gericht  entfanten  Priefter  noch  bei  der  lodernden  Glut, 
^rfchlägt  fie  und  entflieht  mit  Hilfe  feiner  Getreuen.  Der  Er- 
■zähler  felbft  ift  im  Verlauf  der  Gefchichte  mehr  und  mehr  zum 
Fataliften  geworden.  Er  leitet  diefe  ihre  Schlußwendung  alfo  ein: 
'«das  Schickfal  ließ  fich  nieder  auf  dem  Grabe  feines  Vaters,  be- 
reitete ihm  den  zermalmenden  Schlag  an  der  Stelle,  die  es  zum 
Kreiß  feiner  Beftimmung  mit  dem  diamantnen  Griffel  der  Noth- 
wendigkeit  bezeichnet  hatte.  Von  dem  Augenblick  da  er  diefe 
Stelle  beträt  [mit  feinem  Vater,  vor  deffen  Tode]  umfchlung  ihn  das 
da  entworfene  Gewebe;  gewaltfam  zog  ihn  die  Kette  der  Zufälle, 
und  hier,  in  dem  Mittelpunkt  feines  Heiligthums,  foUte,  mußte  er 
fcheitern.»  Kräftiger  konte  man  nicht  im  Sinne  der  Schickfals- 
dichter  reden,  die  Klinger  in  feinen  Betrachtungen  nachmals  fo 
bitter  verfolgte.  Und  doch  hätte  er  die  betreffenden  Betrachtungen 
ebenfo  fchon  jezt  fchreiben  können,  wenn  es  bereits  Schickfals- 
dichter  gegeben  hätte;  nur  hätte  er  felbft  dann  keinen  Raphael 
gefchrieben.  Er  verfuchte  die  verfchiednen  Weifen,  die  Welt  und 
<las  Leben  anzufchäuen,  wie  fie  ihn  verfuchten;   feine   eigentliche 
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darf  man  aus  einem  einzeln  Werke  nicht  mit  Sicherheit  zu   er- 
kennen hoffen. 

Im  fünften  Buche  finden  wir  Raphael  durch  das  letzte  Erlebnis 
traurig  verändert;  die  gefühlvolle  Schwärmerei,  die  ihn  früher  aus 
jeder  Tiefe  erhob,  ift  gewichen,  die  Ausficht  in  eine  jenfeitige 
Welt  verdunkelt,  Grimm  und  Trotz  an  die  Stelle  der  Ergebung 
getreten,  womit  er  fonfl  die  Notwendigkeit  verehrte;  ein  unfrucht- 
barer Haß  gegen  die  Religion,  die  ihn  fo  beleidigt  hat,  erfüllt  fein 
Herz.  Er  reifl  unter  falfchem  Namen  durch  Frankreich  und  Italien 
nach  Neapel  zu  dem  Vicekönig  Herzog  von  Offuna.  Diefer  un- 
ruhige und  eigenwillige  Befehlshaber,  der  zuletzt  feinen  Abfall  von 
Spanien  vorbereitet  hatte,  aber  1620  durch  eine  gefchickte  Ver- 
anflaltung  mit  leichter  Mühe  geflürzt  wurde,  war  eine  intereffante 
Geflalt,  die  dazu  einlud,  fie  zu  fleigern,  ihr  Ideen  in  Klingers 
Gefchmack  unterzufchieben.  Winkte  der  Herzog  den  Italiänem 
mit  der  Befreiung  vom  fpanifchen  Joche,  fo  konte  er  auch  Sinn 
für  die  Befreiung  der  Geifler  vom  päbfllichen  haben;  pflegte  er 
EinverfländnilTe  mit  dem  Türken,  fo  konte  er  auch  den  Gedanken 
haben,  die  Mauren  aus  Afrika  nach  Sicilien  zu  rufen.  Mit  diefem 
gelingt  es  ihm,  die  gefunknen  Geifler  Raphaels  wieder  aufzurichten, 
der  zuerfl  nur  einen  Paß  nach  Afrika  von  ihm  begehrte,  um  dort 
vor  chrifllicher  Verfolgung  ficher  zu  fein.  «Der  fanfte  Zug  der 
Menfchheit  allein  bewirkte,  was  weder  die  Rache  noch  die  Ruhm- 
begierde vermochten.»  Er  übernimmt  eine  Sendung  OfTunas  nach 
Afrika,  findet  ihn  aber  bei  feiner  Rückkehr  geflürzt,  wird  von 
dem  neuen  Machthaber  als  Gefangner  nach  Madrid  gefchickt  und 
dort  in  den  felben  Inquifitionskerker  geworfen,  worin  einfl  fein 
Vater  gefchmachtet  hatte,  von  defTen  Hand  er  erhebende  Stellen 
der  ClafTiker  an  die  Wand  gefchrieben  findet  und  durch  den  An- 
hauch diefes  Geifles  feine  auf  und  abwogenden  Stimmungen  im 
alten  Sinne  befefligt.  Er  legt  vor  dem  Tribunal  ein  herausfor- 
dernd flrafendes  Bekenntnis  feiner  Taten  und  feines  Glaubens  ab, 
worin  er  dem  Chriflengotte  rückhaltlos  abfagt.  «Fem  fey  von 
mir  die  Läflerung,  zu  glauben,  daß  der  Erhabene,  den  ich  viel- 
leicht nur  denken  kann  und  foU,  wenn  ihr  diefen  Leib  zerflöhrt 
habt,  bemerke,  daß  auch  ihr  da  feyd.  Was  über  diefes  wilde 
Chaos  herrfcht,  das  weiß  ich  nicht.  Zufall,  Schickfal,  Nothwen- 
digkeit  nennen  es  die  Thoren  und  die  Weifen,  fo  nenn'  ichs  auch 
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mit  ihnen.»  «Durch  euch  entflieh'  ich  nun  der  gewaltigen  Hand 
des  Schickfals,  und  nur  beßer  kann  mein  Zuftand  werden.  Nichts 
oder  mehr,  ewige  Dunkelheit  oder  Klarheit.  Doch  wahrlich,  von 
großer  Bedeutung  ift  mir  der  fehnende  Blick,  der  nach  Freyheit, 
Licht  und  Erkenntnis  ftrebende  Geift  und  das  Herz  voll  hoher 
Ahndung  und  füßer  Hoffnung.»  Er  wird  drei  Tage  lang  ge- 
martert und  endigt  durch  einen  Gnadenftoß,  nachdem  die  Hoff- 
nung, feinen  Sinn  zu  beugen,  vereitelt  ift. 

Mit  diefem  Werke  tat  Klinger  über  die  Voltairifche  Methode 
des  Romans,  die  noch  im  erften  Bande  des  Giafar  wefentUch  feft- 
gehalten  wird,  einen  entfchiednen  Schritt  hinaus.  So  ftark  die 
Voltairifche  Tendenz  hervortritt,  ift  doch  der  Roman  felbft  weit 
mehr,  als  ein  Apparat  zu  deren  Entfaltung.  Das  Element  des 
Dialogs  über  abftracte  Fragen  bleibt  ganz  aus  dem  Spiel.  Der 
Dichter  ift  von  feinem  Stoffe  wahrhaft  hingenommen,  fucht  ihn 
mit  allen  darin  liegenden  Motiven  aufs  ernftlichfte  zu  geftalten 
und  für  Phantafie  und  Gefühl  des  Lefers  zur  Wirkung  zu  bringen. 
Er  liefert  einen  wirklichen  Roman;  einen  gefchichtlichen  nach 
dem  Maßftab  einer  Zeit,  die  von  den  Anfprüchen  eines  fpätera 
Realismus  noch  keine  Ahnung  hatte.  Das  Porträthafte,  das  ge- 
fchichtliche  Coftüm  ift  fo  wenig  gefucht,  daß  es  auch  nicht  mis- 
lingen,  die  moderne  Art  des  Denkens  und  Empfindens  daneben 
nicht  ftören  kann.  Es  geht  ein  einheitlich  gehobener  Stil  durch 
das  Ganze.  Der  Ton  ift  durchaus  pathetifch-rhetorifch;  es  fehlt 
jede  Regung  des  bittern  fatirifchen  Humors,  den  man  vom  Dichter 
des  Fauft  erwartet;  er  geht  hier  nur  auf  Rührung  und  Erfchütte- 
rung  aus,  er  ift  felbft  gerührt  und  erfchüttert. 

Auch  ein  heutiger  Lefer,  der  einigermaßen  auf  den  Ton  einer 
vergangnen  Zeit  einzugehn  verfteht,  wird  fich  der  Wirkung  des 
Buches  nicht  entziehen.  Er  wird  fie  aber  von  der  Mitte  des 
vierten  Buches,  wo  fie  mit  einer  neuen,  plötzlichen  Wendung  fich 
fteigern  folte,  fchwächer  finden.  Der  wunderbare  Glückswechfel, 
durch  den  Raphael  aus  dem  Kerker  zu  einer  Vertrauensftellung 
bei  dem  Monarchen  erhoben  wird,  kommt  nicht  lebhaft  genug 
heraus,  um  uns  fo  zu  packen  wie  er  könte,  indes  die  rafch  ein- 
tretenden Anzeichen  feiner  Unhaltbarkeit  uns  fchon  ängfteten;  und 
es  fehlt  an  dem  rechten  pfychologifchen  Widerhall  bei  dem  Helden 
felbft,    der  jezt  einmal  aus  feiner  Refignation  aufleben  und  eine 
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freudigere  Hoffnung  des  Wirkens  faffen  müfte,  um  fich  defto  er- 
(chüttemder  von  neuem  in  der  Schiinge  des  Schickfals  zu  fangen. 
Im  fünften  Buche  ift  dann  freilich  die  Stimmung,  die  man  nach 
den  letzten  Erlebniffen  bei  ihm  erwarten  darf,  mit  ftarken  Farben 
angelegt,  aber  es  fehlt  weiterhin  an  ihrer  Vermittelung,  und  der 
letzten  Geifteserhebung  im  Kerker,  für  die  ein  gutes  Motiv  ge- 
funden ift,  wieder  an  der  rechten  Abtönung,  an  fich  fowol  als 
im  Verhältnis  zu  der  früheren  Kerker-Situation.  Kraft  und  Kunft- 
fleiß  find  fich,  wie  dieß  dem  Dichter  fchon  fo  manches  Mal  ge- 
fchehen,  nicht  bis  zu  Ende  gleich  geblieben.  Die  Glanz-Partie  des 
Werkes  fcheint  mir  das  zweite  Buch  zu  fein,  und  zu  dem  heften 
zu  gehören,  das  Klinger  gefchrieben  hat. 

Es  wäre  menfchlich  von  ihm  gewefen,  den  Lefer  wie  den 
Helden  wenigftens  mit  der  Folter  zu  verfchonen;  der  Scheiter- 
haufen hätte  doch  wol  genügt,  um  die  Inquifition  in  das  gehörige 
Licht  zu  fetzen.  Eine  tragifche  Schuld  gegenüber  einem  fo  fchreck- 
lichen  Gefchick  ift  fo  wenig  wie  bei  Konradin  oder  Damokles  zur 
Geltung  gebracht,  auch  nicht  die  Idee  des  Opfers  zum  künftigen 
Beften  der  Menfchheit,  die  fich  bei  Damokles  findet;  als  verföhnen- 
des  Moment  genügt  wie  bei  Konradin  die  Erhebung  des  ftandhaften 
Dulders  über  das  Schickfal  mit  dem  Ausblick  ins  Jenfeits.  Über- 
blickt man  freilich  Raphaels  Laufbahn,  fo  gehört  er  keineswegs  in 
die  Claffe  der  fchuldlos  leidenden  Gerechten.*  Er  überläßt  fich 
den  Antrieben  der  Leidenfchaft.  Todfchlag  aus  Rache,  Bigamie, 
Unbarmherzigkeit  gegen  eine  Büßerin,  Rebellion,  abermals  Tod- 
fchlag aus  Rache,  zuletzt  Hochverrat  könten  zufammen  eine  er- 
hebliche Rechnung  im  Buche  des  Schickfals  ausmachen.  Die  ganze 
Anlage  diefes  Charakters  fchließt  es  aber  aus,  daß  er  fie  aner- 
kennt. Raphael  ift  nicht  der  Mann  des  prüfenden  Gewiffens  und 
des  pflichtmäßigen  Handelns  in  den  Schranken  objeaiver  Lebens-^ 
Ordnungen;  er  folgt  feinem  Herzen  auf  Grund  der  Rechte  der 
Natur.  Er  ftellt  fich  damit  immerhin  neben  Fauft,  von  dem  er 
fich  dadurch  unterfcheidet,  daß  bei  ihm  der  Trieb  des  Herzens 
nicht  durch  felbftifche  Anfprüche  und  finnliche  Genußfucht  ver- 
fälfcht  wird,  und  daß  er  fich  in  Befolgung  diefes  Triebes  an  der 
Kette  einer  dunkeln  Notwendigkeit  zerfchmettert,  ohne  in  fie  zu 
knirfchen,  ohne  fie  abfchütteln  zu  wollen.  Der  Dichter  felbft  ent- 
hält fich  gegenüber  dem  Gange,  den  diefer  Charakter  nimmt,  aller 
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Kritik,  bis  auf  die  vereinzelten  Elemente  derfelben,  die  er  unter 
Soleimas  Maske  niederlegt.  Am  Schlufle  fcheint  auch  er  keine 
Schuldenrechnung  anzuerkennen  und  ganz  auf  dem  Standpunkt 
feines  Helden  zu  (lehn.  Er  überläßt  es  dem  Lefer  dieß  von  ihm 
anzunehmen,  bis  er  die  das  letzte  Won  enthaltende  Geschichte 
GiAFARs  DES  Barmeciden  gelefen  haben  wird. 

Der  Stoff  zu  diefer  war  durch  das  1750  erfchienene,  auch 
ins  Deutfche  überfetzte  Buch  des  Abbe  de  Marigny:  Hifloire  des 
Arahes  fous  le  gouvernement  des  Califes,  in  den  Händen  der  Lefe- 
welt;  doch  wufte  Klinger  mehr  als  man  hier  findet,  z.  B.  den 
Namen  von  Haruns  Gemahlin  Zobeide.  Der  Kalif  Hadi  wolte 
gegen  den  letzten  Willen  feines  Vaters  die  Thronfolge  von  feinem 
Bruder  Harun  auf  feinen  Sohn  übertragen,  und  da  fein  Weflir,  der 
Barmekide  Jahia,  der  Harun  erzogen  hatte,  ihm  hierin  entgegen 
war,  trachtete  er  diefem,  feinem  Bruder  und  fogar  feiner  Mutter 
nach  dem  Leben.  Aber  plötzlich  ftarb  er,  wie  man  meinte,  durch 
die  feinen  Abfichten  zuvorkommende  Mutter  vergiftet,  und  die 
Regierung  des  von  Dichtern  und  Gefchichtfchreibern  hochgepriefenen 
Harun  begann.  Jahias  vier  Söhne  wurden  die  erften  Männer  im 
Staate.  Giafar  folgte  zuerft  auf  den  Vater  als  Wefir,  überließ  dann 
diefes  Amt  feinem  Bruder  Fadhel  und  begnügte  fich,  als  geift- 
reicher  Lebemann,  mit  der  Stellung  eines  Günftlings.  Harun  fand 
das  gröfte  Gefallen  an  feinem  Umgang,  wolte  aber  dabei  den 
feiner  geiftreichen  Schwefler  Abbaffa  nicht  entbehren,  und  führte 
auf  diefe  Weife  eine  gegenfeitige  Neigung  zwifchen  diefer  und 
Giafar  herbei.  Er  kam  dem  Wunfche  der  Liebenden  entgegen, 
indem  er  fie  vermählte,  aber  er  fügte  die  graufame  Bedingung 
hinzu,  daß  fie  bei  Gefahr  des  Todes  wie  Bruder  und  Schwefter 
leben,  einander  nur  in  feiner  Gegenwart  fehen  folten.    Abbaffa  war 

es,  die  den  Bruch  der  Bedingung  durch  ein  Gedicht*  herbei  führte, 

#_    

*  Sein  Inhalt  mag  hier  ftehn,  wie  ihn  Marigny  aus  d*Herbelots  Biblio- 
th^que  Orientale  mitteilt,  um  mit  Klingers  vereinfachender  Bearbeitung  in  reim- 
lofen  Jamben  verglichen  zu  werden: 

favais  rdfoiu  de  tenir  mon  amour  cachS  dans  mon  coeur: 
Mais  il  f^chappe  et  Je  d^clare  malgri  moi.  [avec  mon  fecret ; 

Si  vous  ne  vous  rendex^  pas  ä  cette  diclaration,  ma  pudeur  fe  perdra 
Mais  fi  vous  la  rejette-^,  vous  me  fauvere:^  la  vie  par  votre  refus. 
QuoiquHl  arrive,  au  moins  je  ne  mourrai  pas  /ans  itre  %'engie; 
Car  ma  mort  ddclarera  ajfe^  qui  a  itd  mon  ajfaßn. 
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worin  fie  dem  Gatten  ihr  Schmachten  geftand.  Ein  Kind  wurde 
heimlich  geboren  und  nach  Mekka  verfchickt.  Doch  fehlte  der 
Verräter  nicht,  und  Harun  fand  bei  einer  Reife  nach  Mekka  die 
Spur  des  Kindes,  obgleich  es  weiter  nach  Jemen  geflüchtet  war. 
Zurückgekelirt  führte  er  den  arglofen  Giafar  mit  fich  von  Bagdad 
hinweg,  Heß  hinter  feinem  Rücken  dort  zuerft  feinen  Vater  und 
feine  Brüder  einkerkern,  dann  ihn  felbft  enthaupten.  AbbalTa  hatte 
nach  einigen  das  gleiche  Schickfal,  nach  andern  mufte  fie  ihr 
Leben  in  Verbannung  und  Dürftigkeit  zubringen.  Auch  Jahia 
mufte  im  Gefängnis  fterben,  und  das  ganze  Gefchlecht  der  Barme- 
kiden  unterlag  der  Acht,  ja  ihr  Name  felbft,  den  der  Kalif  ferner 
auszufprechen  verbot.  Ein  Greis  Namens  Mondir  ließ  fich  durch 
diefes  Verbot  nicht  abhalten,  jeden  Tag  fich  vor  einem  ihrer  eh- 
maligen  Wohnhäufer  aufzuftellen  und  laut  ihre  Tugenden  zu  preifen. 
Zum  Tode  verurteilt  verlangte  er  vor  den  Kalifen  gebracht  zu 
werden  und  hielt  diefem  felbft  freimütig  vor  was  er  getan.  Er 
ward  begnadigt  und  mit  einem  Gefchenk  entlafltn;  die  Worte, 
die  er  hiebei  fprach,  wurden  zum  Sprüchwort  für  eine  unverhoffte 
Gunft:  voici  encore  une  nouvelle  grace  que  je  regois  de  la  main  des 
Barmeeides,  Harun  hatte  aber  nicht  etwa  nun  Gnade  für  die  übrigen 
der  Barmekiden;  ihn  bewogen  ohne  Zweifel  politifche  Gründe, 
diefem  von  den  alten  Perferkönigen  herftammenden  Gefchlechte, 
das  einen  gefährlichen  Gipfel  von  Macht,  Reichtum  und  Volks- 
gunft  erftiegen  hatte,  ein  Ende  zu  machen. 

Nicht  Giafar,  fondern  der  Vater  Jahia  erfcheint  in  der  Ge- 
fchichte  als  der  philofophifche  Charakter,  wie  die  Ausfprüche  be- 
weifen,  die  Marigny  von  ihm  mitteilt.  Klinger  macht  aus  dem 
Sohn  einen  Erben  dicfer  Anlage  und  läßt  den  Vater*  für  ihn 
gleich  zu  Anfang  den  Platz  räumen,  Hadi,  nimmt  er  an,  ließ 
feinen  Wefir  erdrofleln,  «weil  er  es  zu  oft  wagte,  ihm  mit^  Vor- 
ftellungen  über  das  Glück  feiner  Untertanen  Langeweile  zu  machen». 

Durch  diefes  greuliche  Erlebnis  wird  der  von  Haufe  aus  melan- 
cholifch  geartete  Giafar  in  den  Abgrund  eines  verzweifelten  PeflTi- 
mismus  geftürzt,  und  beginnt  da,  wo  Fauft  aufhörte.    Der  Menfch 


*  Den  er,  ich  weiß  nicht  auf  welche  Autorität,  SaflPah  nennt.  Diefi  ift 
der  Beiname  von  Abul  Abbas,  dem  erden  Kalifen  aus  dem  Haufe  der 
Abbafliden,  und  bedeutet  Schlächter.     In  den  «Werken»  heißt  er  Jahiah  Saffah. 
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einer  defpotifchen  Gottheit  zum  Spiel  gefchafFen;  an  die  Kette  der 
Notwendigkeit  gefeflelt,  an  der  er  beim  erften  Befinnen  fein  Da- 
fein  zerfchlagen  würde,  wenn  fie  nicht  mit  dem  erften  Glied  an 
die  Furcht  vor  dem  Tode,  mit  dem  letzten  an  die  betrügerifche 
Hoffnung  gefchmiedet  wäre;  fein  Schickfal  von  Armozd  dem 
Ahermen  überlaffen  —  der  Abkömmling  Perfiens  bewahrt  die 
alten  Religionsbegriffe  feines  Volks  —  dieß  find  die  Theorien,  die 
feiner  Gemütsverfaffung  entfpringen.  Verachtung  der  «finn-  und 
zwecklofen  Menge»  gefeilt  fich  dazu,  und  Verzweiflung,  etwas  für 
fie  zu  tun.  Er  verläßt  Bagdad  und  fiedelt  fich  in  einer  Wildnis 
am  Euphrat  an,  vom  Dichter  begleitet  mit  einem  farkaftifchen 
Bedauern,  daß  er  nicht  im  heiligen  römifchen  Reich  lebte,  wo  er 
über  alles,  das  ihm  nun  Qual  verurfachte,  nicht  einen  Augenblick 
würde  nachgedacht  haben.  In  der  Ruhe  und  Einfamkeit  diefes 
Aufenthaltes  wirft  er  fich  auf  die  «Weifen,  Gefchichtfchreiber,  die 
Lehrbücher  feiner  und  andrer  Religionen»;  aber  jedes  Gebäude 
des  Wahns  wird  ihm  durch  neue  Zweifel,  zertrümmert,  bis  feine 
Anftrengung  in  «Gleichgültigkeit,  Kälte  und  philofophifche  Apathie» 
endet  und  nur  den  Dünkel  einer  «erhabnen  moralifchen  Stimmung» 
übrig  läßt,  worin  er  fich  von  der  Menfchheit  fondert. 

Mit  den  Eindrücken  des  moralifchen  Übels,  die  Giafars  innere 
Welt  zerrütteten,  fummiert  fich  ein  überwältigender  Eindruck  des 
phyfifchen.  Er  beobachtet  von  einer  Felfenwarte  aus  einen  Wolken- 
bruch über  dem  obern  Laufe  des  Euphrats,  der  eine  plötzliche, 
verderbenbringende  Überfchwemmung  bewirkt.  Der  Wut  der 
Menfchen  entflohen  fieht  er  fich  von  der  tückifchen  Graufamkeit 
der  Natur  aufgenommen,  und  das  elende  Sklavenloß  des  Menfchen 
erfcheint  ihm  von  einer  neuen  Seite  befiegelt.  Man  muß  fich 
hier  des  furchtbaren  Stoßes  erinnern,  mit  welchem  das  Zeitalter 
bei  dem  Erdbeben  von  Lifl^abon  fich  aus  feiner  heften  Welt  auf- 
gerüttelt fühlte;  des  Einflufl!es,  den  diefes  Ereignis  befonders  auf 
Voltaires  philofophifches  Denken  übte;  denn  wir  find  heutzutage 
durch  eine  Prefl!e,  die  uns  täglich  die  Unfälle  der  ganzen  Welt 
auftifcht,  und  durch  eine  Technik,  die  im  Hervorrufen  von  MafTen- 
Unfällen  mit  den  Naturgewalten  wetteifert,  diefen  Dingen  gegen- 
über zu  hartfchlägig  geworden,  um  Giafar  zu  verftehn.  Diefem 
aber  wird  nun  aus  derfelben  Kataftrophe,  die  fein  inneres  völlig 
zu   zerftören  drohte,   die  Heilung   geboren.     Er  hat   von   feiner 
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fichern  Höhe  einen  Mann  beobachtet,  der  (ich  im  Kampf  mit  den 
Fluten  erfolgreich  bemühte  Hilflofe  zu  retten.  Indem  er  noch  in 
feinen  Gedanken  auch  diefes  Beifpiel  peffimiftifch  zu  bemängeln 
weiß,  fleht  der  Fremde  ftrafend  vor  ihm.  «Es  ift  leichter  über  die 
Übel  der  Welt  zu  fpeculiren,  als  die  uns  verliehene  Kraft  anzu- 
wenden, eins  derfelben  zu  heilen.»  Giafars  eigne  Mutter  und  feine 
junge  Nichte  waren  unter  den  geretteten,  und  fein  Herz  empfindet 
zum  erften  Mal  wieder  ein  reines  Entzücken.  Der  Retter,  in  deflen 
imponierenden  Zügen  und  Worten  fich  der  Weife  ankündigt,  wird 
Giafars  Gaft,  und  nun  folgt  im  5.  Capitel  des  Buches  ein  langer, 
ganz  theoretifcher  Dialog  zwifchen  beiden,  der  feinen  Ausgang  von 
dem  Wozu  des  letzterlebten  phyfifchen  Übels  nimmt  und  die 
unheimlichere  Frage  des  moralifchen  Übels  alsbald  herein  zieht. 
Die  von  Ahmet  —  fo  nennt  fich  der  Unbekante  —  hier  ent- 
wickelte Theorie  ift  keine  andre,  als  die  jener  Anmerkung  zum 
Fauft  (V,  6),  in  der  wir  den  Schlüflel  zum  Zwecke  diefes  Werks 
erkant  haben;  zum  Überflufle  kehrt  der  gröfte  Teil  ihres  Wort- 
lauts in  einer  Rede  Ahmets  (S.  66  f.*)  wieder.  Da  die  Natur, 
fo  führt  diefer  aus,  auf  des  Menfchen  Frage  nach  dem  Wiefern 
und  Warum  feiner  zwiefachen  Abhängigkeit,  von  den  felbftge- 
fchaffhen  Fantomen  feines  Wahns  und  von  der  Macht  der  Natur, 
immer  fchwieg,  fo  erfand  er  die  Worte  Schickfal,  Verhängnis, 
Vorfehung  und  Leitung  höherer  Wefen,  durch  die  er  Gott  zum 
Mitfchuldigen  oder  zur  Urfache  feiner  Handlungen  macht,  da  diefer 
vorausfieht,  hindern  kann,  uns  und  die  Natur  anders  bilden  konte; 
und  da  jene  Worte  einmal  da  waren,  fanden  fich  bald  Köpfe,  die 
fie  mit  fo  viel  Schrecken,  Furcht  und  Hoffnung  zu  umfpinnen 
wuften,  daß  es  ihnen  leicht  fiel,  den  Geift  und  die  trotzenden 
Kräfte  ihrer  übrigen  Brüder  in  unauflösliche  Ketten  zu  fchmieden. 
Aber  Gott  —  diefes  Wort  wird  im  deiftifchen  Gefchmack 
durch  wechfelnde  Epitheta,  wie  der  Unnennbare,  Unbegreifliche, 
Mächtige,  umgangen  —  Gott  hat  nur  den  Samen  der  moralifchen 
Pflichten  und  Verhältnifle  in  den  Menfchen  gelegt,  der  fich  mit 
dem  Entftehn  der  Gefellfchaft  entwickelt,  und  es  erfordert  weiter 
keine  höhere  Macht,  den  Keim  heraus  zu  treiben.  Wie  die  Natur 
dadurch,  daß  fie  den  Menfchen  empfindlich  für  Schmerz  und  Ver- 

*  In  der  Cottaifchen  Ausgabe  der  Werke  S.  35. 
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gnügen  machte,  ihn  nötigt,  Fähigkeiten  zu  entwickeln,  forgt  die 
Gefellfchaft  dafür,  daß  fich  fein  Sinn  für  Ordnung,  für  das  Gute, 
ihm   und   andern  Nützliche  entfalte;    an  Selbftliebe  »und  Selbfter- 
haltung  ift  diefer  moralifche  Sinn,  den  der  Menfch  im  Lauf  der  Zeit 
fyftematifiert,  geknüpft.    In  dem  Streben  fich  zu  vervollkommnen 
und  feine  verfchiednen  Kräfte  auf  dem  Wege  dahin  zu  äußern, 
mufte  der  Menfch  notwendig  alles  werden  können,   «wenn  Gott 
ein  Wefen  aus  ihm  machen  wollte,   das  fich  felbft  Quelle  feiner 
Selbftändigkeit  und  Bewirker   feiner  moralifchen  Schöpfung   fe)-n 
folte».     «Und   was   hinderte    den   Mächtigen»,   fragt  Giafar   «uns 
gleich  vollkommner  zu  machen?    Warum  legte  er  den  Funken  zu 
gefährlichen  Leidenfchaften  in  unfer  Blut?  —  —  Sind  wir  nicht  ihr 
Sclav?     Ift  unfer  Leben  nicht  ein  raftlofer  Kampf  mit  denen  uns 
aufgedrungenen   Tyrannen?     Ahmet.     Frage   dein   Herz,   Giafar» 
ob  es  fich  der  Ketten  nicht  fchämt,  womit  es  deine  Verirrungen 
fefleln?     Hat   er  dir  nicht   einen  w^arnenden  Geift   in   den  Bufen 
zum  Wächter  beftellt,  den  du  erft  einfchläfem,  deffen  Stimme  du 
erft  betäuben  mußt,  wenn  du  von  dem  Wege  weichen  willft,  den 
er  dir  zeigt?    Und  wo  bliebe  alsdann  dein  eignes  Verdienft,  "das 
Werk  deines  Herzens,  der  Lohn  des  Kampfes,   des  Sieges  deiner 
Vernunft  über  diefe  gefährlichen  Leidenfchaften  ?  Die  Wahl  zwifchea 
Gutem  und  Böfem,   deine  Freyheit,   der  Urfprung  deiner  Größe^ 
deines  Stolzes,  w^enn  auch  oft  deines  Elends?»    Giafar  gefteht,  daß 
er  durch  eine  folche  Anficht  der  Dinge  feine  Seele  aus  dem  Staub 
erhoben   fühle;   um   ihn  auf  diefer  Höhe  zu  erhalten,   teilt  ihm 
Ahmet  die  in  jener  Anmerkung  zum  Fauft  enthaltne  fummarifche 
Formel  mit.     Als  «Werkmeifter  der  moralifchen  Welt»  werde  er 
nun  bei  jeder  feiner  Handlungen  auf  die  Folgen  fehen;  diefe  ein- 
fache Lehre   w^erde   feinen  Geift   von   allem  Druck  der   eifemen 
Notwendigkeit   befreien.     «Nur  fie    macht  dich  zu  einem  felbft- 
ftändigen  Wefen,  und  fetzt  dich  mit  deinem  Urheber  in  die  innigfte 
und  reinfte  Verbindung,   wenn   du  feinen  Zweck  erfüUft  und  die 
Harmonie  der  Welt  befördern  willft».    Gefährlich  ift  es  dagegen^ 
das  Böfe,    das   fich  die  Menfchen  tun,   mit   der  Vorfehung  oder 
Leitung  des  Höchften  ausgleichen  zu  wollen.     Nur  dadurch,  daß 
wir  es  als  Verhängnis  und  Züchtigung  annehmen,  verleihen  wir 
unfern  Peinigern  Kraft.     Nie  hat  ihm  eine  höhere  Macht  Einhalt 
getan;  des  Menfchen  Sache  ift  dieß,  und  tut  er  es  nicht,  fo  gibt 
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er  fein  angeboraes  Recht  auf  und  darf  fich  nicht  beklagen.  Aber 
«aus  Herrfchfucht,  Ehrgeiz  und  Stolz  hat  der  Priefter,  der  Be- 
herrfcher  und  der  Philofoph  den  Menfchen  früh  von  diefer  ein- 
fachen Lehre  entfernt  und  den  Himmel,  durch  Schrecken  und  Hoff- 
nung, in  fein  Bündniß  gezogen».  Des  Menfchen  Verftand  muß 
erft  durch  Sophismen  geblendet,  fein  natürliches  Gefühl  getötet 
fein,  bevor  er  eine  der  Gefellfchaft  und  dadurch  ihm  fchädliche 
Handlung  begehn  kann.  Man  hat  die  Tugend  mit  einem  falfchen 
Schimmer  überzogen;  brächte  man  fie  der  Natur  des  Menfchen 
näher,  fo  würde  er  in  ihr  feine  Erhalterin  erkennen.  Die  ge- 
wöhnliche Tugend,  die  das  Band  der  Gefellfchaft  ausmacht,  ifl  nur 
Sorge  für  dich  ohne  den  Schaden  andrer.  Daneben  gibt  es  je- 
doch Helden  der  Tugend,  die  ohne  Rückficht  auf  fich  felbft,  auch 
mit  Gefahr  ihres  Lebens  das  befle  der  Menfchen  zu  befördern 
fuchen.  Sie  find  es,  die  das  Band  der  Gefellfchaft  enger  zufammen 
ziehen  wenn  es  erfchlaffen  will.  «Die  Nachwelt  fpricht  ihren 
Namen  mit  jener  Ehrfurcht  aus,  die  man  nur  für  erhabne  Wefen 
fühlt Oft  haben  fie  tief  gefunkne  Völker  wiederum  empor- 
gehoben und  die  Verbindung  mit  ihrem  Urheber  erneuert,  die  die 
moralifche  Verderbniß  zerrifl!en  hatte.  Giafar,  ein  folcher  Mann 
war  dein  Vater;  beekle  nun  die  Welt,  die  er  für  einen  Wirkungs- 
kreiß  des  Guten  hielt.»  Dieß  ifl  denn  von  neuem  die  Lehre,  die 
im  Damokles  und  Roderico  verkündet  wird.  Um  fie  noch  mehr 
zu  befefligen  läßt  der  Verfaffer  feinen  Giafar  eine  peffimiflifche 
Äußerung  des  Damokles  (I,  i)  als  aus  einem  perfifchen  Dichter 
gefchöpft  eitleren  und  durch  Ahmet  in  das  rechte  Licht  fetzen.  Es 
ifl  wahr,  daß  der  Menfch  der  Folgen  feiner  Handlungen  nicht 
Herr  ifl,  daß  aus  dem  Guten  Böfes  und  was  den  Widerfpruch 
noch  peinigender  macht,  fogar  aus  dem  Böfen  Gutes  entftehn 
kann;  aber  der  Gerechte  findet  den  allen  Genuß  der  Erde  über- 
treffenden Lohn  feiner  Taten,  indem  er  die  Reinheit  ihrer  Zwecke 
im  Spiegel  feiner  Seele  liefl.  Und  indem  nun  Ahmet  auf  das 
phyfifche  Übel,  das  den  Ausgangspunkt  des  Gefpräches  bildete,  zu- 
rückkommt, erklärt  er  es  aus  der  Notwendigkeit  der  Bewegung, 
die  allen  Dingen  Dafein,  Wachstum,  Fortgang  und  Geflalt  gibt, 
und  nicht  anders  wirken  kann,  als  indem  der  Teil  um  des  Ganzen 
willen  zerrüttet  wird.  Eine  voUkommne  Welt  wäre  eine  leblofe, 
fie  vertrüge  felbfl  das  Fühlen  nicht,  das  im  Menfchen  alles  hervor- 
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bringt.  Über  diefe  phyfifche  Notwendigkeit  erhebt  fich  nur  der 
Menfch  und  bringt  durch  fein  moralifches  Dafein  eine  neue 
Schöpfung  hervor,  die  felbft  über  feine  Dauer  geht.  Aber  er 
fühlt  fich  über  feine  phyfifche  Dauer  noch  eine  höhere  Entwick- 
lung beftimmt.  Sein  Geift  allein  «ift  weder  durch  Raum  noch 
Zeit  befchränkt,  und  er  hat  fich,  als  ein  durch  feine  Natur  be- 
rechtigter Erobrer  in  eine  künftige,  eingebildete  Welt  gefchwungen, 
die  ihm,  ob  fie  gleich  ganz  außer  feiner  Faflung  liegt,  doch  ver- 
möge feines  Ahnden  und  Streben  nach  Vollkommenheit  zu  einer 
wirklichen  wird.  Wäre  diefes  Gefühl  nicht  mit  feiner  Natur  ver- 
webt, wer  hätte  es  erwecken  können?  wer  es  ahnden  können,  um 
es  zu  erwecken?  Und  wäre  es  auch  durch  Stolz,  Wahn  oder 
Eitelkeit,  oder  ängftlichen  Wunfeh,  fortzudauern,  erzeugt  worden, 
wer  hat  in  uns  die  Stimme  des  Gewiflens,  den  innem,  immer 
wachen  und  richtenden  Geift  unfrer  Handlungen  und  unfrer  ge- 
heimften  Gedanken  erweckt?  Nie  ift  ihm  ein  Sterblicher  ent- 
flohen, und  konnte  die  Erziehung  allein  diefe  Herrfchaft  über  das 
ganze  Menfchengefchlecht  hervorbringen?  Bringt  die  Erziehung 
etwas  hervor  was  nicht  in  der  Natur  des  Menfchen  liegt?»  Aus 
diefem  allem  folgt  die  Erziehungsmaxime,  daß  man  an  die  edle 
Natur  des  Menfchen,  an  feine  moralifche  Freiheit  appellieren  müfle, 
um  ihn  zu  deren  Gebrauch  zu  erheben,  während  feine  moralifche 
Kraft  zerdrückt  werde,  wenn  man  ihn  lehre,  fich  als  ein  nur  zum 
Böfen  geneigtes  Gefchöpf  anzufehen.  Ahmet  fchließt  mit  der  Auf- 
forderung nun  zu  erwägen,  ob  Giafar  feine  Beftimmung  als  hadern- 
der Einfiedler  erfülle,  ohne  das  geringfte  zu  feinem  und  feiner 
Brüder  Beftem  beizutragen.  Diefer  ift  noch  nicht  überzeugt,  aber 
er  erhebt  fich  zu  dem  Entfchlufl*e  und  fühlt  in  fich  den  Beruf,  die 
Probe  der  Tat  auf  das  Syftem  zu  machen.  «Kann  der  Menfch 
durch  Willen  und  Kraft,  durch  feinen  moralifchen  Sinn  Herr  feiner 
Handlungen  werden  und  bleiben,  fo  foU  mirs  gelingen,  mich  und 
die  Welt  von  deinem  Syftem  zu  überzeugen»;  wenn  nicht,  fo  foll 
Ahmet  eingeftehn,  «es  fey  ein  fchöner  Traum,  das  Übel  fey  das 
Werk  eines  Mächtigeren,  und  wir  feyen  ohne  Rettung  auf  die 
Erde  zum  Leiden  hingeftreut».  Giafars  Zuverficht  ift  groß;  er 
läßt  den  Fall  ganz  außer  Rechnung,  daß  er  an  der  Aufgabe  fchei- 
tern  und  fie  dennoch  lösbar  fein  könne.  Ahmet  geht  auf  die 
Wette  ein,  aber  mit  dem  Vorbehalte,  daß  Giafar  am  Ende  feines 
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Laufes  auf  Grund  einer  genauen  Unterfuchung  fein  eigner  Richter 
fein  folie.  Und  (o  verabreden  fie  den  andern  Morgen  zufammen 
nach  Indoftan  zu  reifen,  wo  Ahmet  Gelegenheit  haben  wird,  feinen 
Lehrling  in  die  bedeutendften  und  kritifchften  Lebenslagen  zu  bringen. 
Hiemit  ift  eine  Erfindung  eingeleitet,  zu  der  offenbar  Vol- 
taires Erzählung  Le  blatte  et  le  noir  das  Mufter  gegeben  hat.  Das 
gemeinfame  ift,  daß  der  Held  eine  weite  Reife  unternimmt,  in 
feltfame  Abenteuer  gerät,  unter  der  Einwirkung  eines  guten  und 
eines  böfen  Genius  die  gröften  Glückswechfel  erlebt  und  im  Augen- 
blick des  Unterganges  auf  feinem  Bette  erwacht,  wo  er  die  ganze 
Gefchichte  nur  geträumt  hat.  Es  ift  dasfelbe  Motiv,  das  nachmals 
Grillparzer  im  «Traum  ein  Leben»  romantifch  ausgeführt  hat. 
Voltaire  hatte  ihm  nichts  weiter  abgewonnen  als  ein  Märchen  mit 
einer  Spitze  gegen  den  chriftlichen  Glauben  an  Schutzengel;  Klinger 
entwickelte  es  reich  und  bedeutend  nach  einer  tiefen  Idee.  Sein 
«Traum  ein  Leben»  verfmnlicht  die  Gefahren,  denen  der  das  Gute 
wollende,  aber  fich  felbft  vertrauende  und  darum  feine  Leiden- 
fchaften  nicht  bewachende  Menfch  auf  dem  Schauplatz  der  großen 
Welt  und  unter  den  verführerifchen  Umftänden,  die  fie  ihm  dar- 
bietet, entgegen  geht.  Dem  Giafar  dienen  feine  Abenteuer  mehr 
und  mehr  zur  Widerlegung  der  Theorie,  die  er  auf  die  Probe 
ftellen  wolte,  und  zur  Bcftätigung  des  Zweifels,  den  er  noch  zu- 
letzt gegen  fie  aufgeworfen,  den  ihm  Ahmet  zuletzt  widerlegt 
hatte:  daß  der  Menfch  in  feinem  Handeln  zu  fehr  von  den  Um- 
ftänden abhänge,  um  feine  moralifche  Freiheit  darin  betätigen  zu 
können.  Dieß  führt  endlich  dazu,  daß  er  einer  rein  fataliftifchen 
Anficht  nachgibt,  die  ihm  in  der  Perfon  eines  unheimlichen  Stern- 
deuters nahe  tritt.  Ahmet  fpielt  dagegen,  in  plötzlichem,  uner- 
klärtem Erfcheinen,  die  Rolle  des  guten  Genius,  deffen  immer 
herberes  Eingreifen  von  Giafar  freilich  im  entgegengefetzten  Sinne 
aufgenommen  wird.  Die  Handlung  entwickelt  fich  in  immer 
rafcherem  Tempo  und  mit  folchem  Überfpringen  der  motivieren- 
den Mittelglieder,  wie  es  wirkHch  in  der  Weife  des  Traumes  liegt. 
Ich  erinnere  mich,  wie  fie  mir  beim  erftcn  Lefcn  in  meiner  Jugend 
wahrhaft  den  Atem  verfetzte  und  ich  beim  Erwachen  des  Helden 
felbft  erleichtert  aufatmete;  die  gleichen  Empfindungen,  wie  ich 
fie  als  uneingeweihter  Zufcbauer  bei  einer  Aufführung  von  Grill- 
parzers  Stück   hatte.     Giafar  hat  zuletzt  feinen  Vater  an  Hadi  ge- 
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rochen,  fich  felbft  auf  den  Thron  der  Kalifen  gefetzt  und  ift  im 
Begriflfe  nach  Ausrottung  aller  andern  AbbaiTiden  auch  Harun  zu 
töten,  als  Ahmet  ihm  mit  gezücktem  Schwerte  richterlich  entgegen 
tritt.  Dieß  ift  der  Moment  des  Er^^achens,  aber  der  erwachte 
hält  den  Traum  noch  für  Wirklichkeit.  Ahmet  beginnt  einen  ähn- 
lichen Vorhalt  wie  der  des  Leviathan  an  Fauft,  aber  da  die  Fauftifche 
Verzweiflung  den  Helden  zum  Selbftmorde  drängt,  folgt  das  löfende 
Wort.  Ahmet  war  es,  der  ihm  den  Traum  vorgegaukelt  hat.  Er 
läßt  erraten,  daß  er  mehr  als  Menfch  ift.  «Hüthe  dich,  daß  ich 
dir  nie  ohne  diefe  Hülle  erfcheine,  dann  wenn  ich  wiederkehre, 
fo  erfcheine  ich  ein  furchtbarer  Richter  über  das  Leben,   das   du 

nun  beginnen  wirft Deine  Tugend  foll  erprobt  werden  wie 

es  nie  die  Tugend  eines  Menfchen  ward.«  Er  verfchwindet  in 
einer  Flamme;  Giafar  zweifelt  nicht,  daß  es  ein  Genius  war.  Er 
hat  nun  die  gefährlichen  Leidenfchaften,  die  in  feinem  Bufen 
fchlummcm,  die  Fallftricke  der  Umftände,  die  der  moralifchen 
Freiheit  drohen,  aus  Erfahrung  kennen  gelernt,  ohne  in  Wirklich- 
keit ihr  Opfer  geworden  zu  fein. 

Sich  felbft  überlaffen  will  er  feine  Bücher  vernichten,  deren 
Gift  er  noch  immer  nachwirkend  fühlt,  damit  einft  feine  Kinder 
davor  bewahrt  bleiben;  denn  er  gedenkt  die  Nichte  Fatime,  die 
feine  Mutter  erzieht,  zum  Weibe  zu  nehmen  und  fem  von  der 
großen  Welt  das  Land  zu  bauen.  Aus  dem  Satze  des  Genius, 
daß  jede  unmoralifche  Handlung  des  Menfchen  ein  Widerfpruch 
mit  feiner  Natur  fei,  folgert  er  mit  Recht:  «je  befchränkter  (mit- 
hin der  Natur  näher)  unfre  Verhältnifle  find,  je  weniger  laufen 
wir  Gefahr,  unfre  moralifchen  Pflichten  zu  verletzen».  In  diefen 
Gedanken  trifft  ihn  eine  Botfchaft  Haruns,  der  den  Thron  be- 
ftiegen  hat  und  ihn  an  feinen  Hof  entbietet,  um  fein  Wefir  zu 
werden.  Giafar  folgt  diefem  Rufe,  bereit,  wie  fein  Vater  zu  kämpfen 
und  zu  fallen. 

Hier  endet  das  zweite  Buch,  und  fo  weit  erfchien  das  Werk  1792. 
Ein  kurzes  Nachwort,  das  in  den  «Werken»  weggeblieben  ift,  hat 
den  Zweck,  die  Neugier  des  Lefers  auf  die  Fortfetzung  zu  fpannen. 
Es  enthält  den  Satz:  «könnte  der  Verfafler  gegenwärtig  nur  ein  Wort 
von  der  Perfon  Ahmets  und  feinen  Abfichten  mit  Giafam  fagen, 
fo  würde  er  leicht  den  MißverftändnilTen,  denen  er  fich  ausfetzr, 
zuvorkommen».     Im   erften  Kapitel    des   dritten  Buches   wird  fo- 
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gleich  das  hier  angedeutete  Rätfei  gelöft.  Als  wäre  der  Dichter 
des  trocknen  Tons  auf  einmal  fatt,  unterbricht  er  feine  fo  emft 
gehaltne  Erzählung  durch  eine  HöUenfcene  im  Gefchmack  des 
Fauft,  wo  in  der  Unterhaltung  der  Teufel  die  Erfolge  Karls  des 
Großen,  des  Zeitgenoflen  Haruns,  gegen  Saracenen  und  heidnifche 
Sachfen  zu  Sarkasmen  über  die  Auswüchfe  des  Chriftentums  Ge- 
legenheit geben.  Man  erkennt  eine  aus  dem  Raphael  bckante, 
aber  dem  erften  Band  des  Giafar  kaum  entfprechende  Stimmung 
wieder,  wenn  man  lieft:  «befiehl  nur  die  Schatten  der  letzten  Jahr- 
hunderte zu  muftern,  und  du  wirft  für  einen  Nachfolger  Maho- 
iTiets  taufende  Jenes  finden,  bey  dcfl'en  Namen  die  Hölle  erbebt»; 
oder:  «du  weißt,  daß  feitdem  Mahomet  diefesVolk  zum  Dienft 
des  Ewigen  geführt  hat,  in  Afien  für  die  Hölle  fchlechte  Zeiten 
find».  In  diefer  Scene  erfährt  man  denn,  daß  Ahmet  niemand 
anders  als  der  alte  Bekante  Leviathan  war.  Seine  Abficht  in  diefer 
Rolle  war  in  der  Tat  nur  der  gänzHche  Umfturz  des  für  das  Glück 
der  Menfchheit  arbeitenden,  durch  Beifpiel  und  Wirken  der  Hölle 
Seelen  entreißenden  Haufes  der  Barmeeiden.  Von  Giafars  Be- 
rufung an  den  Hof  früher  als  diefer  unterrichtet  hatte  Leviathan 
mit  pfychologifchem  Blik  erkant,  daß  ihn  eine  folche  Lebensauf- 
gabe «von  feinem  Wahnfinn  heilen  würde»,  und  den  Plan  ent- 
worfen, ihn  methodifch  zu  einem  fittlichen  Enthufiasmus  zu  fteigem^ 
der  ihm  einen  dauernden  Erfolg  unmöglich  machen,  zu  feinem 
Sturze  führen  müfte.  wDie  Tugend  muß  dem  Menfchen  in  einem 
fanften,  leichten,  gefäUigen  und  freundlichen  Gewand  erfcheinen^ 
wenn  er  fie  an  feines  Gleichen  ertragen  foll;  am  Hofe  muß  fie 
gar  ihren  hohen  Glanz  mit  dem  von  dem  Herrfcher  erborgten 
Schimmer  übertünchen,  wenn  fie  fich  da  erhalten  will.  Davon 
weiß  diefer  Barmeeide  nichts.  Ihm  hab  ich  fie  zur  Dichterey 
gemacht.  Das,  was  feine  weifern  Vorfahren  mit  Befcheidenheit 
und  Kälte  gethan  haben,  wird  er  nun  mit  ernftem,  kraftvollen^ 
fchonungslofen  Nachdruck  thun.»  Wenn  Giafar  den  gewöhnlichen 
Lohn  der  Tugend  wird  geerntet  haben,  rechnet  der  Teufel  darauf» 
daß  fein  Glaube  an  fie  wanken  und  es  gelingen  werde,  ihn  zum 
fchrecklichften  Zerftörer  eben  diefer  moralifchen  Welt  zu  machen^ 
von  welcher  er  nun  fo  dichterifch  fchwärmt;  wo  nicht,  daß  er 
wenigftens  in  Verzweiflung  das  Pliantom  verfluchen  werde,  dem 
er  nachgejagt  hat. 
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Dieß  ift  nun  wieder  eine  echt  Klingerifche,  neckende  Wen- 
dung. Nachdem  der  Lefer  fich  für  die  bereits  im  Fauft  ange- 
kündigte, jezt  ernfthaft  und  weitläuftig  entwickeke  Theorie  er- 
wärmt hat  und  auf  Grund  der  Vorrede  zum  Raphael  erwarten 
darf,  die  «Abfichten  des  Verfaflers»  im  Giafar  «geendigt  und  gänz- 
lich beftimmt»  zu  fehen,  wird  ihm  eben  diefe  Theorie  als  eine 
frivole  Erfindung  des  böfen  Geiftes  hingeftellt.  Ich  habe  indes 
großen  Zweifel,  ob  diefe  Wendung  von  Haufe  aus  in  des  Dichters 
Abficht  lag.  Es  wäre  doch  allzu  raffiniert  gewefen,  wenn  er  den 
ganzen  erften  Band  hindurch  feinen  Ahmet  mit  fchwerer,  ehrlicher 
Ausführlichkeit  behandelt  hätte,  ohne  je  den  Pferdefuß  hervor 
gucken  zu  lafltn;  denn  erft  in  der  Gefamtausgabe  hat  er  dieß 
einmal  nötig  gefunden  (S.  38).  Zwecklos  raffiniert  von  Leviathan, 
dem  Helden  die  Warnung  des  Traums  angedeihen  zu  laflen  an- 
ftatt  ihn  in  feinem  Selbft vertrauen  vielmehr  zu  beftärken,  und  ihn 
fo  den  Prüfungen  und  Entteufchungen  feiner  Laufbahn  unbewahrt 
preiszugeben.  Weit  eher  kann  ich  mir  denken,  daß  Ahmet  zuerft 
ehrlich  als  guter  Genius  gemeint  und  der  ganze  Plan  demgemäß 
entworfen  war,  und  daß  jener  pikantere,  aber  für  die  Ökonomie 
des  Ganzen  nicht  glückliche  Einfall  dem  Dichter  erft  nach  Voll- 
endung des  erften  Teiles  kam;  und  ich  werde  defTen  faft  gewiß, 
indem  ich  die  widerfprechende  Schilderung  Ahmets  im  erften  und 
zweiten  Bande  bemerke.  Dort  heißt  es  (I,  4):  «Sanftmuth  lächelte 
um  feinen  Mund ;  aber  der  Ernft  und  das  Feuer  feines  BHcks  über- 
wältigten und  unterjochten  den  Verftand,  während  jene  das  Herz 
anzog»,  und  nochmals  (I,  5):  «er  fühlte  feinen  Verftand  von  ihm 
unterjocht,  ohne  daß  er  das  Herz  befchwerte»;  hier  erzählt  Giafar 
dem  Khalifen  (4,  11):  «alles  gewann  er,  nur  das  Herz  nicht;  denn 

um  feinen  Mund fpielte  ein  Lächeln,  wenn  er  fanft  feyn 

w^oUte,  das  das  Herz  durchfchnitt  und  mit  kaltem,  qualvollem 
Schauder  füllte».  Als  das  Manufcript  des  erften  Bandes  nach 
Leipzig  ging,  war  übrigens  die  neue  Idee  fchon  da,  wie  man  aus 
dem  Briefe  vom  7.  Januar  1792  ficht:  «der  zweite  (Band)  wd 
wohl  alles  zufammen  ftürzen,  was  der  erfte  enthält,  und  das  Ende 
giftiger  werden,   als  Fauft  felbft».     Es  verfteht  fich,   daß  Klinger 


•  Mit  diefen  Worten  ift  die  Schlußwendung  der   letzten  Scene  z^^nfchen 
<jiafar  und  Ahmet  gemeint,  wo  fich  zeigt  daß  gerade  auf  Giafars  hohe  Mora- 
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nie  daran  gedacht  hat,  die  in  ihm  enthaltne  Theorie  im  Emfte 
zurück  zu  nehmen;  vielmehr  folte  der  Teufel,  der  fie  in  feinem 
Unglauben  an  die  menfchliche  Natur  als  ein  Mittel  zu  deren  Über- 
fpannung  zu  gebrauchen  dachte,  mit  diefer  überfeinen  Tücke  zu 
Schanden  werden. 

Nach  der  Höllenfcene  geht  der  zweite  Band  zur  Gefchichte 
der  Prüfungen  über,  die  Giafar  in  feiner  neuen  Vertrauensftellung 
bei  dem  Khalifen  zu  beftehn  hat  und  die  zu  feinem  Untergang 
fuhren.  Hatte  der  erfte  Band,  abgefehen  von  dem  ftrengen  Ernft> 
der  feine  ganze  Haltung  beherfcht,  die  Befchaffenheit  einer  phan- 
taftifch-lehrhaften  Erzählung  in  der  Weife  Voltaires,  fo  wird  der 
zweite  nun  zum  wirklichen  Roman,  der  eine  an  fich  wahrfchein- 
liehe,  natürliche  Handlung  mit  forgfältiger  Motivierung  und  pfycho- 
logifcher  Ausführung  entwickelt  und  mit  einer  hinreißenden  Kraft 
durchführt.  Vom  Raphael  unterfcheidet  fich  diefer  Roman  durch 
eine  größere  Einfachheit  der  Handlung,  eine  Befchränkung  auf 
wenige  Ereignifle  und  Perfonen,  die  defto  eingehender  behandelt 
werden.  Die  Hauptperfon  felbft  ift,  wie  die  Grundlegung  ihrer 
Gefchichte  im  erften  Band  erwarten  läßt,  ganz  unabhängig  von 
der  Gefchichte  charakterifiert.  Sie  hat  nur  in  einer  ungemeßenen, 
unbedachten  Mildtätigkeit  einen  Zug  von  dem  geiftreich  liebens- 
würdigen Lebemann,  als  der  uns  der  gefchichtliche  Giafar  er- 
fcheint;  an  deflen  Stelle  fteht  ein  melancholifcher  Idealift,  ein 
Fremdling  in  der  Welt  wie  Raphael,  der  aber  nicht  wie  diefer 
durch  ein  edles  Gefühl,  fondern  durch  Grundfätze  geleitet  wird 
und  mit  höchfter  fittlicher  Behutfamkeit  feinen  Weg  über  den 
fchlüpfrigen  Boden  der  Welt  verfucht.  Ihm  gegenüber  wird  in 
Harun  ein  Charakterbild  entworfen,  das  man  allenfalls  für  eine 
wahrfcheinliche  Ausfüllung  des  von  der  Gefchichte  überlieferten 
Umriffes  nehmen  kann.  Ein  geiftvoUer,  hochfinniger  Herfcher, 
der  es  mit  feinem  Beruf  ernft  nimmt  und  das  Gute  bezweckt, 
aber  ohne  es  von  den  Zwecken,  auf  die  feine  Leidenfchaft  hin- 
leitet, gewiflenhaft  zu  fcheiden,  und  ohne  die  Mittel  auf  eine 
andre  Wagfchale,   als   die   der  Politik   zu   legen;   eiferfüchtig  auf 


lität  die  Berechnung  des  Teufels  gegründet  war.  Der  Ausdruck  des  Briefes 
kehrt  hier  wieder:  «der  meinen  Verftand durch  die  giftigrten  Erläute- 
rungen über  mein  Leben  zu  verwirren  fucht». 
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fremdes  Verdienft,  mistrauilch,  auf  Augenblicke  vom  Guten  über- 
wunden und  immer  wieder  von  fchlimmem  Defpoten-Inftinct  be- 
herfcht.  Er  muß  einen  Mann  wie  Giafar  zugleich  lieben  und 
halfen;  je  weniger  er  ihm  feine  Achtung  verfagen  kann,  defto 
mehr  wird  er  ihn  quälen.  Glücklich  erwehrt  fich  Giafar  der  Zu- 
mutung, Hadis  Sohn  der  Sicherheit  des  Thrones  zum  Opfer  zu 
bringen;  geduldig  erträgt  er  es,  daß  ihm  Harun  feine  Fatirae  im 
Augenblick,  da  er  mit  ihr  das  Brautbett  befteigen  will,  w^egnimmt; 
dann  aber  entwickelt  fich  im  vierten  Buche  die  verhängnisvolle 
Gefchichte  mit  Abbaffa.  Klinger  ergänzt  hier  ein  Motiv  für  Haruns 
Handlungsweife,  das  man  bei  den  gefchichtlichen  Berichten  in  der 
Tat  vermiflt:  er  läßt  ihn  feiner  Schwerter  in  einer  mehr  als  brüder- 
lichen Liebe  zugetan  fein,  die  er  zwar  für  fündlich  erkennt  und 
^u  überwinden  gefonnen  ift,  aber  ohne  es  ertragen  zu  können, 
daß  fie  einem  andern  gehöre.  Dennoch  entfteht  eine  Zwangslage 
für  ihn  fie  zu  vermählen,  indem  fein  Verhältnis  zu  ihr  zum  Gegen- 
ftand  eines  übeldeutenden  Geredes  wird.  Khozaima,  nach  Giafar 
der  gröfte  Mann  am  Hofe,  weil  ihm  Harun  feine  Rettung  und 
Erhebung  verdankte,  hatte  jenes  Gerede  künftlich  hervorgerufen, 
weil  er  hoffte,  daß  die  Wahl  eines  Gatten  für  AbbaflTa  auf  ihn 
fallen  würde.  Diefe  Figur  entwickelte  Klinger  aus  der  gefchicht- 
lichen Perfon  eines  gewiffen  Hartamath,  der  von  Hadi  mit  Haruns 
Ermordung  beauftragt  fich  ftatt  zu  gehorchen  im  Harem  der  Mutter 
des  Khalifen  vor  deflen  Rache  verbarg  und  dann,  nachdem  diefer 
dort  den  tödlichen  Trünke  getan,  zu  Haruns  Erhebung  mitwirkte. 
Khozaima  fleht  als  kluger  und  entfchlofl!ener  Weltmann  ohne  mora- 
lifches  Vorurteil  im  wirkfamen  Gegenfatze  zu  Giafar.  Da  er  fich 
bei  einem  von  Haruns  unerkanten  nächtlichen  Ausgängen,  auf  eine 
Verkappung  bauend,  dem  Zorn  desfelben  allzu  kühn  ausgefetzt 
hatte,  war  fein  Leben  in  Giafars  Hand  gewefen,  der  es  ihm  er- 
hielt, obgleich  er  den  gefährlichflen  Feind  in  ihm  kante.  Nun, 
da  die  beabfichtigte  Zwangslage  für  den  Khalifen  wirklich  herbei 
geführt  ift,  fieht  Khozaima  den  Preis  feiner  Intrigue  dem  gehaßten 
Giafar  zufallen;  das  Glück  entfchädigt  ihn  fpäter  dafür,  indem  es 
ihn  den  geflüchteten  Knaben  entdecken,  die  Kataflrophe  bewirken 
und  Giafars  Nachfolger  werden  läßt.  Neben  den  drei  Männern 
erfchöpft  fich  die  Perfonenzahl  mit  drei  weiblichen  Charakteren. 
Fatime  ifl  mädchenhaft  lieblich,-  aber  eine  gewöhnliche  Natur,  die 
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(ich   über  ihren  Schickfalswechfel  zu  tröften  weiß.    Giafars  Mutter 
eine  Heldenmutter  im  Stil  der  Donna  Maria  im  Günftling,   fähig 
etwa  deren  RoUe^zu  fpielen,   wenn  auch  neben  diefem  Sohn  auf 
die  Rolle  einer  klugen,  zuverläßigen  Vertrauten  befchränkt;  fie  ift 
es,   die  die  Flucht  des  Kindes  bewerkftelligt.     Abbafla  die  Giafars 
werte,  ihn  ganz  verftehende  Geliebte,  feine  Fürfprecherin  bei  ihrem 
geliebten   und   bewunderten  Bruder,   an   dem   fie    nun  mehr   und 
mehr  irre  werden  muß.     Als  enthufiaftifche  Natur  zum  Wunder- 
glauben geneigt   und    von  Fatimen   über   den  Verkehr   mit   dem 
geheimnisvollen  Ahmet  unterrichtet,  glaubt  fie  ihren  Gemahl  unter 
dem   Schutze    höherer  Mächte,   den   jener   grundfätzlich   ablehnt: 
«glaube  und  fey   glücklich»,   fagt  er  ihr,    «doch   wifle,   daß  der 
Ewige  alles  an  uns  dadurch  gethan  hat,   daß  er  uns  einen  Geift 
heygefeilt  hat,  der  für  fich  fähig  ift  zu  wählen  und  thätig  zu  feyn. 
Auf  ihn  zu  warten,   daß  er  den  Knoten  löfe,   den  wir  ven^^orren 
haben,   hieße   den    Unbefchränkten   zum   Unterworfenen   des  Be- 
fchränkten  machen,  brächte  uns  um  unfern  Werth  und  machte  ihn 
zum  Mitfchuldigen  unfrer  Thorheit.»     Sie    hatte  von   der  Mutter 
das  graufame  Geheimnis,   das  Giafar  von  ihrem  Lager  fern  hielt, 
erfahren  und  darauf,  um  der  von  beiden  gefühlten  Peinlichkeit  des 
Verkehrs  ein  Ende  zu  machen,  fich  in  die  Einfamkeit  eines  Garten- 
haufes  zurückgezogen,  wo  fie  fich  in  geiftige  Schwärmereien  ver- 
lor, darum  nicht  minder  empfand  was  ihr  fehlte  und  fich  körper- 
lich verzehrte;    das  Vertrauen  auf  den  Genius,  mit  dem  fich  ihre 
Phantafie  beftändig  befchäftigte,  gab  ihr  die  verhängnisvollen  Verfe 
ein,  die  ihr  zu  dem  doppelten  Glücke  des  Weibes  und  der  Mutter 
halfen,   aber  das  Verderben  über  fie  und  die  ihren  herein  zogen. 
Giafar  fieht  fich  durch  den  Bruch  der  Bedingung,   unter  der 
er   fie   befaß   um   feine    bisherige  ftolze  Unabhängigkeit  von  den 
Umftänden  betrogen.     Er  muß  nun  für  ein  teures  Leben  zittern, 
er  muß  verbergen,  ja  er  muß  lügen,  und  er  tut  es  dem  Khalifen 
ins  Angeficht  mit  vollkommner  Fertigkeit.    Sein  Herz  «wollte  unter 
der  Laft  der  Verftellung  brechen;  aber  feine  Vernunft  lifpelte  ihm 
zu:  erfpare  dem  Graufamen  ein  Verbrechen,  undfieh  nur  auf  deinen 
Zweck».    Natürlich  wird  durch  diefe  Lüge  feine  Schuld  in  Haruns 
Augen  erfchwert.   Diefem  macht  die  Leidenfchaft  das  einfache  Mittel 
fich  felbft  vor  dem  Verlufte  feines  Glücks  und  feiner  Tugend  zu  retten, 
unzugänglich.     Das  Kind   wird  auf  feinen  Befehl  getötet,  Abbafla 
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findet  den  Tod,  indem  fie  es  vor  der  Waffe  fchützen  will,  Giafar 
wird   eingekerkert  zum  Behuf  einer  öffentlichen  Hinrichtung. 

An    diefer  Stelle   bricht  das   phantaftifche  Und  zugleich  lehr- 
hafte Element  aus  dem  Roman  aufs  neue  hervor.    Leviathan-Ahmet 
erfcheint  in  Giafars  Kerker,  und  zieht  ihn,  ähnlich  wie  nach  dem 
Traumgeficht  im  erften  Bande,  über  feine  Taten  zur  Rechenfchaft. 
Sein  Vorw^urf  ift   der  gleiche  wie  damals:    Giafar  habe  die  Har- 
monie der  moralifchen  Welt,    die  er  zu  befördern  unternommen, 
durch  fein  Tun  zerrüttet.     In   der  Enthaltung  von  feinem  Weibe 
war  ihm   die   höchfte  Probe   feiner  auf  jenen  Zweck  gerichteten 
moralifchen  Kraft  verordnet,    und   diefe   hat   er   nicht   beftanden. 
Unabfehbares  Gute    war  ihm   zu   wirken    vorbehalten,    wenn    er 
an   diefem   Punkte    Sieger    über    fich    felbft    blieb;    unabfehbares 
Übel    folgt    aus    feiner    Niederlage.     Er    ift    aber    gegen    diefen 
fchrecklichen,  mit  kaltem  Hohn  gemachten  Vorhalt  jezt  gewaffnet; 
er  weiß  die  moralifche  Welt  in  feinem  Innern  gerettet,  und  die 
Verantwortung    für    die    unnatürliche    Probe,    die    er    nicht    be- 
ftanden, darf  er  dem.  der  fie  auflegte,  zufchieben.    Ahmet,  deffen 
Lehre   einft   das  Rätfei   der  moralifchen  Welt  dadurch  entfernen 
wolte,  daß  er  deren  Ereigniffe  und  Veränderungen  ganz  zum  Werk 
der  Menfchen  machte,  allein  aus  dem  guten  oder  übeln  Gebrauch 
ihrer  Willensfreiheit  folgen  ließ,  wird  nun,  indem  er  fich  an  feiner 
eignen  Lehre  fophiftifch  herumdrückt,  zum  Fataliften ;  und  er  kann 
den  Schickfalsglauben  um  fo  nachdrücklicher  verkünden,  da  er  als 
Eingeweihter  des  Schickfals  zu  fprechen  vermag.    Harun,  fo  offen- 
bart er,  mufte  aus  einer  dunkeln  Ahnung  tun  was  er  tat:  in  dem 
Sohn    feiner   Schwefter   tötete    er  feinen   künftigen  Mörder,   den 
Mörder  feiner  Kinder;  er  mufte  es,  weil  Giafar,  der  vom  Schickfal 
als  Opfer  feiner  Rettung  auserlefen  war,    fich  diefer  Beftimmung 
entzog.     Nur  darum  habe  er.  Ahmet,  Giafars  Begriff  von  Freiheit 
erhöht   und   ihm  die  Kette  der  Notwendigkeit  verborgen,   damit 
deren  Laft  ihn  nicht  erdrückte  und  er  feinem  Schickfal  durch  feine 
Kraft  entginge;   alles   was  er  einft  lehrte  war  nur  pädagogifcher 
Kunftgriff.     Gegen    diefe    neue  Wendung  kämpft  Giafar  mit  der 
Waffe,  die  ihm  Ahmet  felbft  geliehen,   aber  diefer  läßt  ihn  ftatt 
weiterer  Antwort  in  einem  apokalyptifch  grauenhaften  Gefichte  die 
Zuftände  erblicken,  die  feinem  Untergange  folgen  werden,  in  einem 
zweiten  lockenden  das,  was  noch  immer  ftatt  alles  deffen  gefchehen 
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könne:  Giafar  über  den  Leichen  Haruns,  feiner  Söhne  und  Kho- 
zaimas  den  Thron  der  Khalifen  befteigend,  vom  Volk  umjubelt, 
Segen  verbreitende  «Wähle,  Barmeeide!  Diefes  kann  gefchehen, 
jenes  wird  gefchehen.  Nochmals  zum  letztenmal  ruft  dich  Ahmet 
—  —  zum  Glück  der  Menfchen  auf.  —  —  Alles  was  ich  bisher 
mit  dir  vorgenommen  habe  foUte  nur  zu  deiner  Prüfung  dienen 
und  dich  auf  höhere  Zwecke  vorbereiten.  Nun  erft  weißt  du,  wie 
man  die  Menfchen  leiten,  wie  man  auf  fie  wirken  muß.  Die  Er- 
fahrung hat  den  Mittelweg  zwifchen  Tugend  und  Lafter  gezeigt; 
beyde  find  als  gleich  gefährliche  Klippen  zu  vermeiden.  Kalt 
mußt  du  von  nun  an  zwifchen  beyden  flehen  und  fie  fo  mifchen, 
wenn  es  noth  thut,  daß  keiner  errathe,  in  welche  Wagfchale  du 
gegriffen  hafl.  Du  fchweiftefl  in  der  Tugend  aus  —  wolltefl  ein 
Gott  feyn  —  ich  mache  dich  zum  Menfchen,  daß  dich  die  Men- 
fchen ertragen  mögen,  daß  du  menfchliches  Glück  genießefl.» 
Unmerklich  ifl  der  Verführer  durch  das  Mittelglied  des  Fatalismus 
zum  Machiavelliflen  geworden,  und  den  Weg,  auf  dem  jene  glän- 
zende Möglichkeit  wirklich  werden  kann,  zeigt  er  zugleich  dem 
gefefTelten  Manne  gebahnt:  den  Weg  Macbeths.  Giafar  aber 
bleibt  fefl  ihn  zu  verfchmähen,  und  nun  beginnt  ein  neuer  Dialog, 
der  den  eigentlichen  Höhepunkt  des  Werkes  bildet  —  nicht  den 
künfllerifchen  freilich,  denn  er  ragt  in  die  trockne  Luftfchicht  der 
Theorie  empor.  Ahmet  liefert  die  beredtefle  Widerlegung  feiner 
frühern  Lehre,  die  fchimmerndfle  Verteidigung  eines  die  Willens- 
freiheit ausfchließenden,  den  Standpunkt  des  GewifTens  befeitigen- 
den  Fatalismus,  der  fich  auf  den  Propheten  des  Islam  berufen  kann 
und  allein  dem  Ewigen  die  gebürende  Ehre  zu  geben,  jede  andre 
Anficht  als  irreligiös  zu  brandmarken  fcheint;  Giafar  eine  Ver- 
mittelung  der  nur  auf  RoufTeaus  Grund  erbauten  Lehre  des  erflen 
Bandes  mit  der  inzwifchen  aus  Kants  Grundlegung  einer  Meta- 
phyfik  der  Sitten  und  Kritik  der  praktifchen  Vernunft  aufgenom- 
menen Anficht  der  Dinge. 

Bei  RoufTeau  fehlt  der  BegrifT  einer  praktifchen  Vernunft. 
Seine  Rai/on  ifl  der  discurfive  Verfland,  der  trügen  kann,  von 
dem  das  inflinctartige  Princip  des  Gewifl!ens  nur  infofem  ab- 
hängt, als  das  Gute,  darauf  es  immer  gerichtet  ifl,  verkam 
werden  kann.  Das  GewifTen  fällt  unter  den  der  Rai/on  entgegen- 
gefetzten  Begriff   des   Sentiment,    das,    in    der    Natur   begründet, 
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das  Naturgemäße,  das  als  folches  auch  das  Gute  ift,  verlangt,  in- 
des die  Raifon  ihm  ein  Gutes  vorgaukeln  kann,  das  der  Natur 
nicht  gemäß  ift,  und  auf  diefe  Weife  tatfachlich  alle  unfrer  V^er- 
irrungen  verurfacht.  Der  erfte  Band  des  Giafar  kennt  die.  Ver- 
nunft nur  in  diefem  Sinne.  Am  Ende  des  erften  Buchs  fpricht 
der  Held,  nachdem  er  Ahmets  Lehre  in  fich  aufgenommen,  von 
dem  «Licht,  das  nun  aus  meinem  Herzen  ftrömt  und  die  Vernunft 
erleuchtet»;  gleich  darauf  heißt  es:  «noch  fpottet  die  fi*eche  Ver- 
nunft diefer  Flamme».  Beides  nach  Roufleaus  Weife  richtig  ge- 
dacht, deffen  Regel  ift  de  tne  livrer  au  fentiment plus  qua  la  raifon 
(Em.  IIL  />.  )9),  der  fich  von  der  Philofophie  abwendet,  um  feine 
'Umüre  interieure  um  Auffchluß  anzugehn.  Wenn  daneben  vom 
Siege  der  Vernunft  über  die  Leidenfchaften  gefprochen  wird  (S.  65), 
ift  dieß  noch  kein  Schritt  über  Roufleau  hinaus,  denn  Sache  der 
Vernunft  ift  es  allerdings  das  gute  zu  erkennen,  das  die  Leiden- 
fchaften durch  ihre  Sophiftik  verdunkeln,  und  man  kann  daher 
fagen,  daß  ihre  Sache  fiege,  wenn  das  Gewiffen  für  das  erkante 
gute  wider  die  Leidenfchaft  die  Entfcheidung  herbei  führt;  in 
welchem  Sinne  auch  Roufleau  fagt:  je  fuis  actif  quand  j'icoutc  la 
raifon,  paffif  quand  mes  pafftons  rnentrainent  {Em.  III,  p.  64). 

Eine  ganz  andre  Rolle  fpielt  aber  die  Vernunft  im  zweiten 
Bande  des  Giafar.  In  der  Höllenfcene,  womit  er  beginnt,  nennt 
Leviathan  noch  auf  eine  äußerliche  Weife  des  Helden  «eiskalte 
Vernunft»  neben  feinem  «törichten  Herzen»  als  die  in  ihm  dem 
böfen  widerftehende,  von  feinen  fpeculativen  Misgriffen  unberührte 
Macht;  nach  Roufleau  hätte  er  nur  das  eine,  nach  Kant  nur  die 
andre  nennen  müflen.  Doch  fchon  wenige  Seiten  fpäter  heißt  es, 
jenen  im  erften  Band  angenommenen  urfächUchen  Verhältnis  ent- 
gegen gefetzt:  «feine  Vernunft  fenkte  Licht  in  fein  Herz»,  und  im 
Verlaufe  der  Erzählung  treten  die  Kantifchen  Begriffe  Vernunft, 
reiner  Wille,  moralifches  Gefetz  oder  Gefetz  der  Vernunft,  Pflicht 
einfach  an  der  Stelle  auf,  wo  die  Roufleauifchen  Natur,  Herz, 
Gefühl  zu  nennen  gewefen  wären  (fo  S.  262.  449.  459.  461. 
492).     In   dem   letzten  Dialoge   fpringen    dann    die  Ideen  Kants 

noch  deutlicher  und  ausgeführter  hervor.     «Ich ftrebe  fo 

zu  handeln,  daß  der  Beweggrund  meines  Handelns  Gefetz  fiir  alle 
feyn  mag.  Der  Erfolg  ift  nicht  in  meiner  Gewalt;  aber  meine 
Handlung  ift  vollendet  durch  den  Zweck,  durch  den  reinen  Willen.» 
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ti Weißt  du,  warum  ich  frey  bin?  Nicht  darum,  weil  ich  alles  kann 
was  ich  will,  fondern  weil  ich  will  was  ich  foll.  Auf  diefes  Sollen  ift 
meine  Freyheit  eingefchränkt,  daß  fie  das  moralifche  Gefetz  nicht  ver- 
letze, das  die  Vernunft  mich  lehrt,  das  hi  die  Tafeln  meines  Herzens 
von  ihr  nur  eingefchrieben  ift.  Ich  bin  frey,  weil  nichts  mich  zwingen 
Icann,  eine  Handlung  zu  begehn,  die  diefe  Gefetzgeberin  für  böfe 
■erkennt.  Weiß  ich  nicht,  wie  ich  frey  bin,  fo  weiß  ich  doch, 
wie  ich  gerecht,  wie  ich  tugendhaft  feyn  foll.  Du  haft  vergefl*en 
—  —  daß  der  Menfch  außer  diefer  fmnlichen  Welt  durch  feine 
Vernunft  noch  zu  einer  andern  Welt  gehört.  —  —  Du  haft  ver- 
geflen,  daß  ein  Geift  ohne  Willen  und  thätige  Kraft  ein  Unding 
ift;  daß  er  nicht  Mittel,  fondern  Zweck  ift;  daß  wir  nur  unter 
Freyheit  Sittlichkeit  denken  können.»  «Als  ein  zur  intellectuellen 
Welt  gehöriges  Wefen  kann  ich  die  Beftimmung  meines  Willens 
nicht  anders  als  unter  der  Idee  der  Freyheit  denken.  Mit  diefer 
ift  die  daraus  fließende,  fich  felbft  Gefetz  zu  feyn,  unzertrennlich 
verbunden;  an  beyde  fchließt  fich  feft  der  allgemeine  Grund  der 
Sittlichkeit.  War  ich  nun  bloß  ein  Glied  der  intellectuellen  Welt, 
fo  würden  alle  meine  Handlungen  dem  Gefetze  der  Vernunft  ge- 
mäß feyn;  da  ich  aber  zugleich  ein  Glied  der  finnlichen  Welt  bin, 
{o  muß  mein  Streben  dahin  gehen,  daß  fie  ihm  gemäß  feyen.» 
Indes  fich  Klinger  beftrebt,  die  Idee  der  Freiheit  mit  Kant 
<ils  Poftulat  der  praktifchen  Vernunft  zu  denken,  findet  man  nicht, 
daß  er  das  gleiche  nun  auch  bezüglich  der  Ideen  Gottes  und  der 
Unfterblichkeit  für  nötig  hält.  Bei  RouflTeau  find  fie  Erkenntnis- 
objecte  das  Sentitnent,  in  welchem  Begriffe  die  theoretifche  und 
praktifche  Vernunft  ungefchieden  beifammen  liegen;  und  die  Un- 
fterblichkeit wenigftens  begründet  Giafar  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  fie  nicht  als  mögliche  Hoffnung,  fondern  als  Überzeugung  aus- 
^efprochen  wird,  rein  theoretifch  in  den  Worten:  «die  Überzeugung, 
<iaß  ein  Wefen  nicht  vergehen  kann,  das  durch  den  Verftand  ge- 
wirkt hat»  (S.  623);  übereinftimmend  mit  Rouffeau,  der  fagt:  je 
•confois  comtnent  le  corps  fufe  et  fe  detrnit  par  la  divifion  des  parties, 
mais  je  ne  puis  concevoir  une  dcfiruction  pareille  de  Vitre  penfant 
(Ein.  in,  80),  Es  war  in  der  Tat  nicht  nötig,  daß  Klinger  auf 
•die  kritifche  Frage  bezüglich  jener  Ideen  einging;  vielmehr  je  un- 
xibhängigcr  von  ihnen  das  moralifche  Gefetz  der  Vernunft  in  Giafar 
fiegte,  defto  erhabner  konte  der  Sieg  fcheinen.    Übrigens  war  auch 
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bei  Rouffeau  bereits  jede  theologifche  Begründung  der  Moral  abge- 
lehnt, und  bei  Klinger  war  diefes  Verhalten,  daß  fein  Leviathan 
dem  Giafar  als  «Kälte  gegen  den  Ewigen»  vorrückt,  unter  Voraus- 
fetzung  des  Roufleauifchen  wie  des  Kantifchen  Standpunktes  möglich. 
So  brauchte  auch  die  aus  Roufleau  gefchöpfte,  aus  dem  Fauft  in 
den  Giafar  übergegangne  und  hier  w^eiter  ausgeführte  Theorie 
des  moralifchen  Übels  und  der  Selbftändigkeit  des  Menfchen  als 
Werkmeifters  der  moralifchen  Welt  aus  Kant  nicht  corrigiert  zu 
werden.  Sie  wird  jezt  aufs  neue  in  einer  Rede  Giafars  ausge- 
fprochen,  die  als  Selbftbekenmnis  des  Autors  angefehen  werden 
darf  und  um  diefer  ihrer  biographifchen  Bedeutung  willen  hier 
ftehn  mag:  «damals,  als  meine  Vernunft  verdunkelt,  mein  Herz 
von  Zweifeln  gefoltert  war,  und  ich  die  Weifen  las,  die  meine 
Selbftfländigkeit  auflöften;  damals  da  ich  die  Quelle  des  Übels 
außer  dem  Herzen  und  dem  Unverftand  des  Menfchen  fuchte  und 
Gott  und  die  Natur  zu  Mitfchuldigen  unfrer  Thorheit  machte,  da 
war  ich  ein  Schwärmer,  ein  unglücklicher  Schwärmer;  aber  als 
meine  moralifche  Kraft  durch  Thätigkeit  lebendig  ward  und  ich 
durch  die  Ausübung  der  Tugend  lernte,  daß  aus  dem  Böfen,  wo- 
rüber ich  murrte,  unfre  Vollkommenheit  entfpringt,  nur  daraus  ent- 
fpringen  konnte,  und  ich  mich  diefer  Vollkommenheit  immer  näher 
fühlte,  die  Früchte  des  Guten  um  mich  her  reifen  fah,  da  ver- 
fchwand  die  Schwärmerey,  da  ward  ich  Menfch;  da  trat  mein 
Herz  mit  der  Vernunft  in  Einverftändniß.» 

Der  letzte  Trumpf  des  Teufels,  um  Giafam  zu  ven^irren» 
befteht  darin,  daß  er  fich  ihm  zu  erkennen  gibt,  worauf  ihm  die 
Lehre  und  ganze  Einwirkung  Ahmets,  die  er  einft  erfahren,  um 
des  Urhebers  willen  gebrandmarkt,  feine  eigne  Tugend  als  ein 
Gegenftand  teuflifcher  Berechnung  zu  Zwecken  des  Verderbens 
erfcheinen  müfte.  Da  diefe  Zwecke  wirklich  erreicht  find,  be- 
hauptet der  Teufel  ihn  befiegt  zu  haben ;  Giafar  aber  nimmt,  auch 
jezt  unerfchüttert,  den  Sieg  der  moralifchen  Freiheit  in  Anfpruch, 
um  des  willen  er  fich  des  Lichtes  würdig  fühlt,  «delfen  mein  Geift 
bedarf,  die  peinliche  Finfterniß  zu  zerftreuen,  die  du  um  mich 
gezogen  haft,  die  ich  hier  nicht  ganz  zerftreuen  kann».  Dieß  ift 
was  er  vom  Jenfeits  hofft;  im  übrigen  hat  er  mit  der  Tugend 
keinen  Wucher  treiben  wollen.  Ein  «Bote  des  Allheiligen»,  vor 
dem  der  Teufel  weicht,   berührt  feine  Augen   und  öffnet  fie  der 
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Unfterblichkeit,  unter  deren  feiigen  Träumen  ihm  der  Tag  der 
Hinrichtung  naht.  Schicklich  wird  die  Anekdote  vom  alten  Mon- 
tlir  zu  einem  Schlußkapitel  der  Gefchichte  benutzt;  es  muß  je- 
doch noch  eine  Scene  in  der  Hölle  folgen,  worin  Leviathan  neben 
dem  äußern  Erfolge  feiner  Veranftaltung  feine  Niederlage  vor  dem 
Manne  der  Vernunft  und  des  reinen  Willens  gefleht,  ja  unter  Ver- 
wünfchungen  der  «kalten,  ftarken»  Vernunft  in  ihren  Preis  aus- 
bricht. «Macht  euch,  ihr  Teufel,  an  die,  die  fich  vom  Glauben 
leiten  laflen,  die  vor  Strafe  zittern  und  nach  dem  Lohn  fchnappen!» 
Ja  er  fpricht  eine  ernflliche  Furcht  aus,  was  aus  der  Hölle  werden 
foll,  «wenn  die  Philofophie,  die  diefer  Giafar  nur  ahndete  —  — 
cinft  von  einem  tiefen  Denker  fyftematifch  bearbeitet  wird  und 
faßlich  unter  den  Menfchen  in  Gang  kommt.»  Hierüber  weiß 
ihn  jedoch  Satan  zu  beruhigen:  «wagt  fich  einft  diefer  Denker 
hervor,  fo  werden  die  Schüler  meiner  Weisheit  ein  folches  Ge- 
fchrey  erheben,  daß  man  die  Stim.me  der  Wahrheit  nicht  ver- 
nehmen wird».  Seine  Lieblingstochter,  die  Politik,  vom  päbftlichen 
Hof  erzogen,  wird  in  die  Pflege  der  europäifchen  Fürflen  und  ihrer 
Räte  übergehn,  und  wenn  fie  reif  ifl,  wird  es  keiner  Teufel  mehr 
bedürfen,  um  Männer  wie  Giafar  zu  verfuchen  und  ungefährlich 
zu  machen. 

Diefer  Roman  hat,  wie  man  fleht,  das  Thema  des  Damokles 
wieder  aufgenommen  und  des  breiteren,  unter  Zuziehung  neuer 
Mittel,  ausgeführt.  Will  man  fein  Verhältnis  zu  Fauft  und  Raphael 
<iuf  eine  kurze  Formel  bringen,  fo  hat  man  in  jenem  den  Kampf 
^egen  die  Notwendigkeit  ohne  die  rechte  Waffe,  in  diefem  die 
Beugung  des  edlen  Herzens  unter  die  Notwendigkeit,  im  Giafar 
•den  Sieg  des  reinen  Willens,  der  Vernunft,  der  Freiheit  über  die 
Notwendigkeit.  Er  nimmt  nach  meinem  Gefühl  in  diefer  Triade 
nicht  nur  logifch  und  inhaltlich,  fondern  auch  äflhetifch,  durch 
«dies  Maß  und  durchgearbeitete  Form,  die  oberfte  Stelle  ein,  ob- 
gleich man  gegenüber  dem  Raphael  einen  Rückfall  aus  dem  reinen 
Roman  in  den  Voltairifchcn,  fantaflifch  lehrhaften  Tendenzroman 
in  ihm  erkennen  muß. 

Man  folte  erwarten,  daß  nach  der  Aufmerkfamkeit ,  die  bei 
aller  Bemängelung  dem  Fauft  erwiefen  worden,  das  zweite  und 
dritte  Stück  der  Triade  einem  gefteigerten  Intereffe  der  Kritik  be- 
gegnet wäre.     Dennoch  fchwieg  die  Allgemeine  Literatur-Zeitung 
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den  Raphael  ganz  tot  und  würdigte  vom  Giafar  nur  den  erften 
Band  einer  kurzen  Anzeige  (1793  lü,  S.  104).  Diefelbe  geht 
abermals  von  dem  fchiefen  Gefichtspunkte  der  Theodicee  aus  und 
meint,  daß  der  Verfaffer  ihr  wirklich  näher  zu  kommen  fcheine 
als  im  Fauft;  wodurch  diefer  den  Anlaß  erhielt,  fich  in  der  Vor* 
rede  des  zweiten  Bandes  vor  der  Anmaßung  zu  verwahren,  als 
habe  er  jene  Art  von  Träumen  durch  fein  Buch  verwehren  wollen, 
und  diefes  Gefchäft  ironifch  den  Schülern  der  Kantifchen  Philo- 
fophie  zuzufchieben,  wenn  gleich  der  Meifter  es  für  ein  Unter- 
nehmen über  unfre  Kräfte  halte*.  Der  Recenfent  findet  auch  «bis 
jetzt»  mehr  Haltung  im  Giafar  als  im  Fauft;  jedoch  fei  «die  Alle- 
gorie, theils  durch  die  Darftellung,  theils  durch  das  Raifonnement, 
theils  auch  vielleicht  durch  individuelle  leidenfchaftlich  bittre  Stim- 
mung, wiederum  zu  fehr  überladen  und  verdunkeh».  Geift,  Phan- 
tafie  und  Kraft  findet  fich  indelTen  auch  hier  in  fo  reichem  Maße, 
«daß  man  wohl  den  Inhalt  eines  halben  Meßcatalogs  für  die  Fon- 
fetzung  hingeben  könnte».  Nach  einem  fo  derben  Compliment 
fand  fich  deflen  Urheber  dennoch  nicht  bewogen,  die  Fortfetzung 
zu  befprechen.  In  dem  Berliner  kritifchen  Organ  äußerte  fich 
der  Recenfent  des  Fauft  über  die  beiden  Seitenftücke  zufammen 
(N.  Allg.  D.  Bibl.,  XX,  550  flf.).  Er  ift  durch  die  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  des  Giafar  glücklich  im  reinen  darüber,  daß  der 
Verfafler  «durch  diefe  Bücher  voll  Kraft  und  Geiftesftärke,  voll 
großer  und  kühner  Gedanken  keine  neue  Theodicee  liefern  wollte». 
In  eine  Kritik  des  Gedankeninhaltes  will  fich  diefer  Recenfent 
nicht  einlafl!en,  bemerkt  aber,  daß  Klinger,  befonders  im  Giafar, 
mit  den  Grundfätzen  der  neueren  praktifchen  Philofophie  fo  fehr 
übereinftimme,  als  es  deren  Freunde  nur  immer  wünfchen  mögen, 
und  meint,  daß  zur  Ausbreitung  des  gemeinnützigften  Grundfatzes 
derfelben  die  Klingerfchen  Producte  vielleicht  recht  viel  beitragen 
werden.  Wenigftens  fei  zu  wünfchen,  daß  fie  nicht  bloß  in  Hin- 
ficht auf  die  kraftvolle  Darftellung  intereflTanter  Charaktere,  fondem 
auch  wegen  des  durch  diefelbe  in  Handlung  gefetzten  Syftems 
mit  Aufmerkfamkeit  und  Prüfung  gelefen  werden  möchten.  Ge- 
linge  es   auch   noch  anderen  Schriftftellem ,   diefe  Grundfätze  an 

•  1791   war  Kants  Abhandlung  Über  das  Mislingen  aller  philofophifchea 
Verfuche  in  der  Theodicee  erfchienen. 
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Helden,  die  in  niedern,  mehreren  Claflen  von  Menfchen  ange- 
meflenen  Sphären  und  ohne  außermenfchliche  Einwirkung  handeln, 
intereflant  und  als  gemeinnützige,  über  die  Zufälle  des  Lebens  er- 
habene Grundfätze  geltend  zu  machen,  fo  werde  diefe  woltätige 
Philofophie  bald  ausgebreiteter  werden,  als  es  durch  akademifchen 
Vortrag  und  Lehrbücher  gefchehen  könne. 

Damit  konte  Klinger  in  der  Tat  wol  zufrieden  fein.  Nicht 
nur  daß  er  —  fogar  von  der  Jenaifchen  Literaturzeitung  —  immer 
achtungsvoller  behandelt  ward,  er  war  nun  als  belletriftifcher  Sekun- 
dant des  Königsberger  Weifen,  der  nach  einer  Periode  erfchlaffen- 
der  moralifcher  Heteronomie  das  Gewiflen  der  Nation  neu  be- 
richtigte, anerkant  und  empfohlen.  Wenn  er  gehofft  hatte,  durch 
das  Organ  des  Romans  mit  größerem  Erfolge  auf  die  deutfche 
Welt  wirken  zu  können,  als  es  ihm  mittelft  des  Dramas  gelungen 
war,  fehlen  feine  Rechnung  nicht  ganz  getrogen  zu  haben.  Dafür 
geben  auch  ein  Paar  briefliche  Äußerungen  ein  gewifles  Zeugnis. 
Baggefen  fchrieb  an  Jacobi  2.  Mai  1796:  bitten  Sie  Reinholden 
um  Giafer  und  Damokles  —  —  es  folte  mich  wundern,  wenn 
es  Ihnen  reute  (Zöppritz  Aus  Jacobis  Nachl.  i,  184);  ja  Hum- 
boldt an  Schiller  den  15.  Auguft  1795  (Briefwechfel  S.  130): 
«man  macht  hier  (in  Berlin)  viel  Lärm  von  Klingers  Raphael, 
Fauft  und  Giaffar.  Was  halten  Sie  davon?»  Schiller  zw^ar  blieb 
die  Antwort  bezeichnender  Weife  fchuldig.  In  die  Stimmung  des 
äfthetifchen  Idealismus,  der  in  einem  Friedensreich  der  reinen 
Formen  feiig  fein  wolte,  paffte  jene  mit  der  harten  Wirklichkeit 
des  Böfen  ringende  Schriftftellerei  zu  wenig. 

Bezeichnend  ift  auf  der  anderen  Seite  auch,  wie  Nicolay,  als 
ein  Mann  der  Wielandifchen  Schule  und  vorfichtiger  Fürstendiener, 
fich  nach  Einficht  des  Manufcriptes  zum  Raphael  äußerte.  Er 
fchrieb  an  Friedrich  Nicolai  den  15.  Februar  1793:  «Klinger  ift 
mit  feinem  Werke,  der  Gefchichte  Don  Raphaels  de  Aquillas, 
fertig.  Es  find  Meifterzüge  darin.  Aber  das  ganze  hat  einen  fo 
gar  finftern  und  düftern  Anftrich,  daß  es  peinlich  wird.  Auch 
handelt  fein  Held  zuweilen  gerade,  als  ob  er  aus  dem  Tollhaufe 
käme.  Es  ift  wieder  ein  Seitenftück  zu  Fauften,  das  heißt  ein 
neues  Syftem  über  den  moralifchen  Zufammenhang  der  Dinge, 
wovon  Fauft  eines,  Giafar,  der  noch  nicht  geendigt  ift,  das  zweite 
und  Don  Raphael  das  dritte  enthält.     Ich  denke,  hiermit  wird  er 
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nun  alles  gefagt  haben.  Sein  etwas  roher  Geist  zeigt  nur  alles 
in  einem  Lichte,  in  welchem  ich,  infonderheit  zu  diefer  Zeit,  vieles 
eben  nicht  darftellen  wollte.  Die  Religion,  die  Regierungen  find 
mir  jetzt  heiliger  als  jemals.»  Mit  Giafar  war  Nicolay,  laut  feines 
Briefes  vom  8./16.  October  92,  (fweit  weniger  zufrieden  als  mit 
feinem  Fauft,  wiewohl  ich  auch  in  diefem  noch  gar  vieles  ge- 
ändert wünfchte.  Aber  es  herrfcht  doch  ein  herrlicher  Geift  und 
ein  warmes  Interefle  darin.  Nur  immer  etwas  wild,  unbändig, 
und  zuweilen  wohl  auch  ungefchliffen.»  Waren  auch  hier  Religion 
und  Regierungen  nicht  genug  gefchont?  Anders  wüßte  ich  mir 
diefes  Urteil  (dem  nur  der  erfte  Band  zu  Grunde  liegt)  nicht  zu- 
recht zu  legen. 

Den  ahen  Freunden  Klingers,  die  fich  feit  1794  in  Eutin  ver- 
einigten, mufte  die  Wendung  zu  Kant  misfallen,  gegen  den  Schloffer 
fowol  wie  Jacobi  fich  ablehnend  verhielten.  Noch  fchärfer  gefchah 
dieß  auf  dem  Standpunkte  des  pofitiven  Chriftentums,  den  Stolberg 
einnahm.  Als  diefer  zu  Anfang  1797  mit  Nicolovius  die  Reife 
nach  Petersburg  antrat,  glaubte  er  vor  der  Begegnung  mit  Klinger 
die  Bekantfchaft  mit  deflen  berühmteftem  Werke  nachholen  zu 
muffen.  Den  16.  Januar  fchrieb  er  (nach  Janffen,  Fr.  L.  v.  Stol- 
berg I,  401)  von  Roftock  feiner  Gemahlin :  «wir  lefen  den  Giafar 
im  Wagen.  Er  ift  mit  Geift  gefchrieben,  man  lieft  ihn  nicht  ohne 
Intereffe,  aber  wohl  wird  einem  nicht  dabey.  Des  Buches  Genius 
fchreitet  in  ehrbarem  langem  Talar  einher,  welcher  dem,  der  fich 
nicht  nach  der  Spur  im  Lande  umfieht  verborgen  bleibt»;  ein 
verftümmeker  Satz,  den  man  offenbar  zu  ergänzen  hat:  «welcher 
den  Pferdefuß  fo  verhüllt,  daß  er  dem»  u.  f  w.  Dann  am  19.  Januar 
von  Naugard:  «wir  haben  den  Giafar  im  Wagen  ausgelefen.  Er 
hat  als  Dichtung  fehr  große  Schönheiten,  aber  der  Pferdehuf  wird 
immer  fichtbarer,  der  Zweck  der  Anpreifung  der  allein  den  Men- 
fchen  veredelnden  Kantifchen  Philofophie.  Wer  diefen  Zweck  gut 
heißt,  oder  nicht  inne  wird,  mag  das  Buch  leicht  mit  Bewunder- 
ung, als  ein  hohes  und  w^ahres  Werk  des  Genies  voll  geiftiger 
Unterhaltung  lefen.»  Wenn  fich  die  Reifenden  fo  in  Petersburg 
gegen  den  Dichter  ausfprachen,  fo  mochte  ihn  ihre  Anerkennung 
auch  in  der  Refervation,  die  fie  ihr  gaben,  mit  hoher  Freude 
erfüllen. 


ELFTES  CAPITEL. 

Reifen  vor  der  Sündflut  u.  Fauft  der 
Morgenländer. 

Nicohys  Annahme,  Klinger  wt-rde  mit  Faiift  und  dedcn  Seiten- 
ftücken  «nun  alles  getagt  haben»,  folie  fich  nicht  bewähren. 
Schon  ein  Jahr  nach  dem  zweiten  Bande  desGiafar,  Oltcrn  1795.  ^f" 
fchien  ein  neues  Werk  uReifcn  vor  der  Sündfluth»,  das  gleich  auf  ein 
folgendes  hinwies  und  ohne  diefes  in  der  Tat  keinen  Abfchluß  hane. 
Nicoky  hatte  richtig  gefehen,  daß  fich  der  Idee  nach  nichts 
mehr  hinzufügen  Heß.  Das  foltc  auch  das  neue  Werk  nicht;  es 
fingt  vielmehr  in  einem  gewiflen  Sinne  wieder  von  vorne  an. 
Fauft  hatte  für  den  VerfalTer  eine  wefentlichc  Bedeutung  als  Satire 
gehabt,  und  diefc  nimmt  den  breiteften  Raum  in  ihm  ein;  in  den 
beiden  Seitenftücken  war  der  fatirifche  Ton  völlig  aufgegeben. 
Sie  waren  Seitenftücke  nur  in  fofern,  als  fie  neue  Auffatrungen 
des  WeltrStfels  und  neue  Arten  des  Verhaltens  zu  ihm  neben  die 
im  Fauft  entiialtne  ftellten.  Nun  verlangte  die  fatirifche  Laune 
fich  abermals  ein  Genüge  zu  tun,  und  es  ward  abermals  eine 
Fauftifche  Perfönlichkeit  auf  Reifen  gefchickt,  um  durch  diefe  eine 
Reihe  beißender  Sittenfchildcrungen  zu  entrollen.  Es  fehlt  jedoch 
der  zu  Fauft  gehörige  Teufel,  der  durch  eine  im  Verlauf  der  Ge- 
fchichte  hervortretende  menfchliche  Perfon  einlgennaßen  vertreten 
wird;  und  die  Hauptperfon  felbft  hat  mit  Fauft  zwar  den  raftlos 
ftrebenden  und  fragenden  Geift,  den  anfänglichen  Glauben  an  den 
Mcnfchen  und  die  immer  wachfende  Entteufchuug  diefes  Glaubens 
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gemein,  ift  aber  kein  genußfüchtiger,  im  Grund  nur  felbfüchtiger 
Sanguiniker,  fondem  ein  ehrlicher,  bärbeißiger,  ftarrfinniger 
Choleriker.  Indem  er  perfönlich  an  der  Welt  eine  fchlimme  Er- 
fahrung um  die  andere  macht,  gemahnt  er  weit  mehr  als  Fauft 
an  Candide;  indem  er  fie  als  naiver,  von  der  Cultur  unbeleckter 
Wildling  macht,  fühlen  wir  uns  an  den  Ing^nu  erinnert;  doch  ift 
es  ein  anderes  Werk  Voltaires,  deflen  Motiv  eigentlich  hier  in 
neuer  und  breiterer  Entfaltung  vorliegt:  die  Vifion  de  Babouc. 

Der  ehrliche  Scythe  diefes  Namens  wird  von  dem  Genius 
Ituriel  nach  Perfepolis  gefchickt,  um  die  dortigen,  d.  h.  die  Parifer 
Zuftände  zu  unterfuchen,  die  den  Zorn  der  Genien  Hochafiens 
erregt  haben;  von  feinem  Berichte  darüber  foll  es  abhängen,  ob 
die  Stadt  gezüchtigt  oder  gar  zerftört  werden  foll.  Babouc  macht 
fehr  böfe,  aber  auch  ganz  angenehme  Erfahrungen,  und  bringt 
fchließlich,  ftatt  eines  Berichtes,  dem  Genius  eine  aus  allen  Me- 
tallen, aus  den  koftbarften  und  fchlechteften  Steinarten  zufammen 
gefetzte  Statue,  mit  der  Frage :  wirft  du  diefe  hübfche  Statue  zer- 
brechen, weil  nicht  alles  darin  Gold  und  Diamant  ift?  Worauf 
der  Genius  befchließt,  die  Welt  gehen  zu  laflen  wie  fie  geht: 
dann,  fagt  er,  ft  tont  neß  pas  hien,  tont  eß  pajfable.  Einen  ähn- 
lichen Auftrag  erhält  bei  Klinger  in  Bezug  auf  die  ganze  verfünd- 
flutliche  Menfchheit  Mahal,  ein  Schwager  Noahs,  von  Gott  dem 
Herrn  felbft.  Noah  war  mit  den  Seinen  allein  von  den  Kindern 
Seths  als  Gebirgsbewohner  im  Stande  der  Unfchuld  verblieben, 
nachdem  die  andern  allmählich  zu  den  Nachkommen  Kains  hinab- 
geftiegen  waren,  um  an  deren  Culturleben  Teil  zu  nehmen.  Mahal 
kommt  von  feinen  Reifen  als  ausgemachter  Pelfimift  zurück,  und 
das  Strafgericht  der  Sündflut  hat  feinen  Lauf;  ftammt  das  Motiv 
von  Voltaire,  fo  ift  es  doch  in  Roufleaus  Sinn  gewendet. 

Mahal  hatte  zuerft  aus  eignem  Antriebe  von  Noah  Urlaub  genom- 
men, um  die  Weisheit  und  Macht  der  Menfchen  kennen  zu  lernen,, 
um  ihre  Gewaltigen  zu  fehen,  die  Götterföhne  fein  foUen  und  unter 
denen  er  fich  Riefen  vorftellt.  Noch  ehe  er  die  Stadt  Enoch  betreten, 
wird  ihm  feine  Tochter,  die  er  mitgenommen,  geraubt,  und  er 
kehrt  in  Verzweiflung  zurück,  mit  neuen  gefährlichen  Fragen. 
Wenn  er  felbft  für  feinen  Fürwitz  eine  Züchtigung  des  Herrn  ver- 
diente, was  hat  die  Jungfrau  verbrochen?  warum  fchützt  der  Herr 
die  Seinen  nicht?    Nun  mifcht  fich  diefer  in  das  Hadern  der  Seinen: 
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«foU  ich  den  noch  lehren,  den  ich  fo  gebildet  habe,  daß  er  feii> 
eigner  Lehrer  feyn  kann?  Habe  ich  ihm  nicht  einen  Geift  zum 
Wächter  und  Richter  gefetzt,  den  er  nicht  einfchläfem  und  be- 
lügen kann?  Habe  ich  feine  Zunge  nicht  zum  Reden  gebildet, 
daß  er  feinen  Gedanken  Leben  geben  möge?  Habe  ich  dadurch 
nicht  alles  für  ihn  gethan,  da  ich  ihn  lehne,  fich  von  allem  dem, 
was  ihn  umgiebt,  zu  unterfcheiden,  damit  er  fich  nicht  für  eins, 
mit  dem  halte,  was  ihn  umgiebt?  Habe  ich  den  Menfchen  nicht 
dadurch  mit  mir  verbunden?»  Es  ift  die  bereits  im  Fauft  zum 
Vorfchein  gekommene,  im  Giafar  wiederholte  Ablehnung  einer 
Leitung  und  Beftimmung  des  menfchlichen  Lebens  durch  Gott„ 
unter  der  Annahme,  daß  die  Menfchheit  vom  Schöpfer  mit  einer 
genügenden  Ausftattung  zu  felbftändiger  Geftaltung  ihres  Dafeins 
entlaflen  worden  fei.  Da  nun  aber  der  Herr  die  Abficht  aus- 
fpricht,  die  von  ihm  abgefallene  Menfchheit  zu  vertilgen,  ift  Mahal 
mit  der  Frage  bei  der  Hand:  «warum  haft  du  die  Menfchen  (a 
gemacht,  daß  es  dich  gereuen  kann  fie  gemacht  zu  haben?»  wor- 
auf der  Herr  fchweigend  fein  Angefleht  verbirgt.  Es  folgt  der 
Auftrag:  «er  fteige  nun  zu  ihnen  hinunter,  lerne  ihre  Weisheit 
erkennen,  entdecke  die  Quelle  ihrer  Bosheit  und  ihres  Wahnfinns, 
und  richte  zwifchen  mir  und  ihnen,  zwifchen  fich,  mir  und  ihnen». 
Dieß  tut  Mahal  nach  feiner  Rückkehr  mit  den  Worten:  «vernichte 

fie    alle vernichte  mich,   den  Thoren,   mit  ihnen.     Doch, 

Herr,  fchaffe  nicht  mehr  ihres  Gleichen,  denn  ich  fürchte,  es 
mögte  dich  abermals  gereuen.»  Nur  ein  Volk  hat  er  befler  als 
die  andern  gefiinden,  und  diefes  ift  fo  roh  und  unwiflend,  daß  es 
auch  den  Namen  Gottes  nicht  mehr  kennt.  Am  Ende  feiner 
Wanderung  hatte  er,  übereinftimmend  mit  Roufleau  im  Discours 
sur  l'origine  de  l'inegalite,  in  dem  Wiflen  die  Quelle  der  Verderb- 
nis gefunden,  dem  Wiflen,  zu  dem  die  von  Adam  gewonnene 
Erkenntnis  des  Böfen  und  Guten  der  erftc  Schritt  war.  Aber 
damit  bleibt  das  große  Warum,  das  er  aufgeworfen,  noch  immer 
unbeantwortet;  hat  doch  der  Menfch  den  Trieb  des  WiflTens  nicht 
felbft  in  fich  gepflanzt.  Nun  läßt  fich  der  Herr  vernehmen:  «der 
Menfch  war  das  befte,  was  nach  den  Geiftern  des  Himmels  aus 

meiner  Hand  hervorgieng Nur  dadurch  war  er  das  befte, 

weil  er  das  böfefte  des  Gefchaflfnen  werden,  und  alles  Gefcbaflfene, 
das  ihm  erreichbar  ift,  zum  Guten  oder  Böfen  anwenden  konnte». 
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Diefe  Löfung,  die  Giafar  von  Ahmet  annahm,  erklärt  Mahal  nicht 
zu  verftehn.  «Weil  du  verftockten  Sinnes  und  thörigten  Herzens 
bift!»  antwortet  der  Herr.  Neu  bei  Klinger  ift  die  Idee  einer 
Erziehung  des  Menfchengefchlechtes,  die  in  den  folgenden  Reden 
Gottes  hinzutritt,  aber  freiUch  weder  mit  der  Lehre  der  von  Gott 
fich  felbft  überlaßnen  Menfchheit,  noch  mit  dem  erzählenden  In- 
halt des  Buches  recht  ausgeglichen  ift.  «Diefes  ift  der  erfte 
Schritt  feiner  Kindheit»  fagt  Gott  vom  Menfchengefchlechte,  das 
fich  doch  in  den  von  Mahal  befuchten  Reichen  recht  altklug  ge- 
berdet. Man  muß  wol  annehmen:  bis  dahin  hat  Gott  die  Er- 
ziehung noch  nicht  begonnen.  «Den  Gefchlechtern»,  fagte  er,  die 
einft  nach  ihnen  blühen  foUen,  fende  ich  Weifen,  Propheten  und 
Apoftel,  offenbare  mich  ihnen  durch  fie,  und  erziehe  mir  das  Kind 
zum  Manne.  Mahal  opponiert  aus  dem  Gefichtspunkte  des  Indivi- 
duums: «was  können  doch  fie  dafür,  daß  fie  in  der  Kindheit  des 
Menfchengefchlechts  entfproffen  find,  und  keine  Weifen,  Propheten 
und  Apoftel  unter  ihnen  auftraten  —  — ?  was  ift  doch  dem  Ein- 
zelnen —  —  die  Erziehung  des  Ganzen,  da  er  verwelket,  bevor 
fie  beendiget  ift?»  Hierauf  folgt  eine  Antwort  im  altteftament- 
Hchen  Gefichtskreiß,  die  der  Einwendung  Mahals  nicht  eben  glück- 
lich ausweicht:  «ich  war  euch  Prophet  und  Apoftel,  und  Ueß  mich 
felbft  zum  Lehrer  unter  euch  nieder.  Ich  fprach  dir  und  allen 
Lebenden  die  deutUche  und  ftarke  Sprache  meines  väterlichen  Da- 
feyns  und  meiner  «väterHchen  Sorge.  Meine  Offenbarung  fteht 
lebendig  um  euch  her,  in  großen,  erhabnen,  unverhüllten  Zeichen 

Die  künftigen  Gefchlechter  foUen  mich  und  meinen  Willen 

nur  durch  die  Stimme  des  Menfchen  vernehmen  und  kennen  lernen, 
und  fie  follen  glauben  und  ahnden,  was  ihr  mit  euren  Augen  ge- 
fehen  habt.»  Das  lautet  zum  Teil  fo,  als  fei  es  von  der  Offen- 
barung Gottes  in  der  Natur  gemeint,  die  aber  doch  den  nach- 
fündflutlichen  Menfchen  nicht  entzogen  ift,  und  zum  Schluffe  wieder, 
als  fei  es  ganz  mythologifch  vom  perfönlichen  Verkehr  Gottes  mit 
den  Menfchen  gemeint,  den  der  Dichter,  anders  ak  das  alte  Tefta- 
ment,  auf  die  Zeit  vor  der  Sündflut  befchränkt,  womit  es  denn 
aufhön,  ernfthafte  Philofophie  der  Gefchichte  zu  fein.  Mahal 
indes  kommt  nicht  auf  feine  frühere  Einwendung  zurück,  fondem 
macht  eine  neue,  die  nach  feinen  Erfahrungen  nicht  ungegründet 
erfcheint:  wenn  der  Menfch,  wie  er  ihn  kennen  gelernt,  noch  im 
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Alter  der  Kindheit  ift,  was  läßt  fich  von  feinem  reifen  Alter  er- 
warten? Auf  jede  Antwort,  die  ihm  wnrd,  hat  er  eine  neue  Frage; 
und  fo  gibt  ihn  der  Herr  auf:  «du  bift  verftockten  Herzens  und 
unheilbar,  und  ob  ich  dir  gleich  fagte,  ich  überfehe  das  unzählige 
Menfchengefchlecht,  das  da  ift,  gewefen  ift  und  feyn  wird,  wie 
du  diefe  Ceder  mit  ihren  Äften  überfiehft,  und  fehe  das  Gute  für 
das  ganze  Menfchengefchlecht  da  hervorkeimen,  wo  du  das  Böfe 
wahrzunehmen  glaubft,  fo  würdeft  du  doch  verftockt  bleiben,  weil 
du  unwilligen  Herzens,  finftern  Geiftes  bift,  und  die  Zweifel  dir 
gefallen.  Ich  zwinge  mein  Licht  den  Sterblichen  nicht  auf,  daß 
fich  der  Sterbliche  des  Lichts  erfreuen  und  feiner  würdig  werden 
möge.  Auf  die  Ankündigung,  daß  Noah  mit  den  Seinen  gerettet 
werden  foll,  erklärt  Mahal,  daß  er  keine  Kammer  in  diefem  Schiffe 
wolle,  «denn  mit  den  Guten,  den  Unfchuldigen  kann  ich  nicht 
mehr  leben,  mit  den  Böfen  und  Verdorbenen  will  ich  nicht  leben»; 
worauf  Gott:  «dieß  und  die  traurigen  Zweifel,  die  dich  plagen, 
find  der  Lohn  der  Thoren,  die  die  Weisheit  bey  den  Menfchen 
und  nicht  bey  mir  fuchen  —  —  dieß  ift  die  Frucht  des  menfch- 
liehen  Wiflens,  dem  nur  wird  es  zu  Gift,  der  erforfchen  will,  was 
ich  ihm  verbergen  muß,  damit  ich  ihm  gnädig  feyn  und  ihn  be- 
lohnen kann.»  «Mahal»,  fährt  der  Dichter  fort,  «betete  an,  aber 
fein  Herz  blieb  verftockt;  er  wollte  forfchen  und  wiflen,  und  wollte 
nicht  anerkennen  das  nothwendige  Gefetz  der  Entfagung  in  den 
Willen  Gottes,  wodurch  wir  tragen  und  erdulden,  was  er  uns  zu- 

getheilt  hat. Mahal  faß  auf  dem  Felfenftein,  beweinte  feine 

Thorheit,  der  Menfchen  Thorheit,  ihre  Lafter  und  ihren  Wahn- 
finn.     Sein  Geift  verließ  ihn  und  fein  Leib  ward  zum  bleibenden 

Denkmal   auf  dem  Steine Noch  fteht   diefes  Denkmal  auf 

dem  Gebirge  und  fcheint  im  Steine  noch  über  die  Nachkommen 
Noahs  zu  weinen,  die  unter  ihm  leben  und  fündigen.» 

In  diefem  Schlufle  liegt  eine  großartige  Poefie,  und  in  der 
Entfcheidung  über  das  Wiflen,  die  zuletzt  gegeben  wird,  ift  Rouf- 
feau  glücklich  überwunden;  aber  man  muß  fagen,  daß  die  Ver- 
handlung, in  der  fich  der  «tiefe  Zweck»  der  ganzen  Dichtung 
offenbaren  foll,  nicht  auf  der  Höhe  der  Dialoge  in  den  früheren 
Romanen  fteht.  Solte  der  forfchende  Menfchengeift  nur  an  feine 
Unzulänglichkeit  erinnert  und  damit  zur  Ruhe  verwiefen  werden, 
fo  hat  dieß  der  hebräifche  Weife   im  Buche  Hiob    einfacher  und 
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wirkfamer  erreicht.  Bei  Klinger  läßt  (ich  Gott  zu  tief  mit  feinem 
Cegner  ein,  als  daß  man  nicht  eine  gründlichere  und  präeifere 
Belehrung  von  ihm  erwarten  dürfte.  Er  kommt  für  unfer  Gefühl 
etwas  zu  kurz  gegen  Mahal,  und  das  Buch  hinterläßt  dadurch 
einen  unbefriedigenden  Eindruck.  Des  Dichters  Interefle  war  ficht- 
lich mehr  bei  diefem  Charakter,  als  bei  der  Theorie,  in  welcher 
fich  derfelbe  kritifieren  mufte.  Er  ift  denn  auch  gut  heraus- 
gekommen, als  Typus  des  anfpruchsvollen  Vemünftlers,  den  das 
Crübeln  über  die  Welt  und  ihre  Rätfei  nicht  dazu  kommen  läßt, 
feine  eigne  Stellung  in  ihr  einfach  und  kräftig  zu  erfaflen  und 
feine  Lebensaufgabe  demütig  zu  erfüllen.  Diefer  Typus  ift  in 
jedem  denkenden  Geifte  angelegt,  er  hat  ein  relatives  Recht  des 
Dafeins,  und  ihm  durfte  fchon  ein  Werk  gewidmet  werden,  da  es 
in  der  mit  dem  Fauft  begonnenen  Periode  des  Dichters  Weife  ift, 
fich  in  keinem  Werke  völlig  auszufprechen,  fich  in  jedem  nur  von 
einer  einzeln  Seite  feines  Denkens  zu  zeigen  und  die  Totalität 
feiner  Weltanficht  nur  durch  die  gegenfeitige  Beleuchtung  aller 
«ntftehn  zu  lafl!en.  v 

Freilich  kommt  diefe  Totalität,  auch  wenn  man  alles  über- 
fieht,  nicht  als  Ziffer  ohne  Bruch  heraus.  Es  läßt  fich  vielleicht 
denken,  worin  die  Löfung  der  Antinomien,  darin  fich  fein  Geift 
bewegt,  nach  feinen  Vorausfetzungen  beftehn  müfte.  Es  wäre 
die  Idee  einer  Erziehung  der  Gattung  innerhalb  des  irdifchen  Ge- 
fchichtsverlaufes,  neben  einer  Erziehung  des  Individuums,  das 
ferne  Beftimmung  in  diefem  Verlaufe  nicht  erfüllt,  in  einem  über- 
finnlichen  Dafein.  Aber  Klinger  wagte  fchon  eine  Erziehung 
des  Menfchengefchlechts,  die  er  in  der  Tat  als  Motiv  im  Dialoge 
Gottes  und  Mahals  verwendet,  weder  jezt  noch  fpäterhin  emft- 
lich  zu  denken,  fo  wenig  wie  er  eine  tatfächlich  bereits  erreichte 
und  darum  noch  weiter  zu  erwanende  Veredlung  anerkennen 
mochte  —  am  wenigften  jezt  im  Angefichte  der  Greuel  der  fran- 
^öfifchen  Revolution.  Um  darüber  keinen  Zweifel  zu  laffen  kommt 
er  in  einem  Epilog  (der  in  den  Werken  weggelaflen  ift)  im  Tone 
leichter  Ironie  auf  die  Frage  zurück:  «diefe  Handfchrift  hier  ift 
nun  ohne  allen  Widerfpruch  das  ältefte  Buch  der  Welt,  und  be- 
weift, woran  fo  viele  vermeßne  Welt-  und  Menfchenkenner  zweifeln 
Vk'oUten,  daß  die  Erziehung,  Veredlung  und  endliche  Vollendung 
des  Menfchengefchlechts  kein  Traum  ift,  fo  unartig  fich  auch  das 
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nun  ziemlich  erwachfene  Kind  noch  aufführt,  und  fo  viel  es  auch 
feinem  erhabenen  Erzieher  Mühe  macht.  Freylich  fleht  es  mit 
diefer  Erziehung,  Veredlung  und  Vollendung  etwas  fonderbar  aus, 
wenn  man  bedenkt,  daß  noch  fo  wenig  Früchte  davon  zu  fehen 
find,  ob  diefe  Erziehung  gleichwohl  fchon  viele  Jahrtaufende  dauert 
und  fo  viele  Myriaden  Menfchen  darüber  Staub  geworden  find.  Nicht 
weniger  fonderbar  fieht  es  mit  den  Gefchichten  der  Menfchheit  aus, 
wenn  man  fie  gegen  die  Erdkunde,  die  politifche  Gefchichte  und  die 
Erfahrung  hält.  Doch  wie  es  damit  ift,  weiß  der  am  heften,  der 
da  wollte,  daß  wir  viel,  fogar  fchön  fchwatzen,  aber  nichts  wiflen 
foUten.»  Hier  ift  nur  noch  in  dem  Satze  von  den  Gefchichten  der 
Menfchheit  die  gegen  Herder  gekehrte  Spitze  zu  bemerken  nötig. 
Die  Reifeerlebnifle  Mahals  find  durch  feine  eingeftreuten  Re- 
flexionen an  dem  Faden,  der  vom  einleitenden  zum  abfchließenden 
Gefpräche  reicht,  befeftigt.  Sie  find  fo  geordnet,  daß  fie  zu  immer 
mehr  verfeinerten  Weifen  des  Abfalls  von  Gott,  von  denen  man  ver- 
ächtHch  auf  die  früheren  zurück  fieht,  empor  führen.  In  dem  erften 
Reiche  ward  der  Sultan  göttlich  verehrt,  im  zweiten  das  Gold,  im 
dritten  fpeculativer  das  Ich,  wovon  aber  die  Folge,  daß  die  Ange- 
hörigen der  regierenden  Clafl!e  fleh  vom  Volke  für  Götter  halten 
laflen ;  im  vierten,  das  über  folche  Torheiten  hinaus  ift,  haben  fleh 
die  Weifen,  Gelehrten  oder  Schriftfteller  der  ftreitig  gewxfenen  Ge- 
walt bemächtigt  und  üben  fle  durch  ein  vollendetes  Polizeifyftem. 
Hierauf  behauptet  der  Verfafler,  als  angeblicher  Herausgeber  einer 
alteti  Handichrift,  daß  er  aus  diefer  fünf  Abfchnitte  weglafle,  weil 
ihr  Inhalt  Vorfällen  des  18.  Jahrhunderts  zu  ähnlich  fei,  und  führt 
uns  endlich  in  ein  Reich,  wo,  vom  Sultan  in  eigener  Perfon  ver- 
treten, die  Kantifche  Philofophie  herfcht.  Er  verwahrt  fleh  in 
einer  Anmerkung  gegen  die  Misdeutung,  als  wolle  er  das  er- 
habenfte  Moralprincip  verfpotten,  und  es  ift  wol  klar,  daß  er  nur 
zeigen  will,  wie  die  Menfchen  fähig  find,  aus  dem  heften,  das  fie 
haben,  einen  fittfich  unfruchtbaren,  nur  ihrer  Eitelkeit  dienenden 
Wort-  und  Schulkram  zu  machen.  Mahal  findet  in  der  Stadt  der 
Denklinge  feinen  alten  Bekanten  Ram  in  angefehener  Stellung 
wieder;  einen  nihiliftifchen  Spötter  und  rückfichtslofen  Streber. 
Er  wird  von  diefem  mit  den  Verhältnifl^en  bekant  gemacht,  in 
die  Formeln  der  herfchenden  Philofophie  eingeweiht  und  hierauf 
dem  Sultan  vorgeftellt,  um  diefen  durch  die  Erzählung  feiner  Er- 
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lebnifle  zu  ergötzen.  Sogleich  durch  die  unbefangene  Erwähnung 
feines  perfönlichen  Verkehrs  mit  Gott  erregt  er  allgemeine  Heiter- 
keit und  bekommt  vom  Sultan  methodifch  bewiefen,  daß  ein 
folcher  Verkehr  unmöglich  fei ;  am  Schlufle  feiner  Erzählung  ver- 
langt er  von  den  Denklingen  über  die  Quelle  des  Unfinns  und 
der  Bosheit  des  Menfchen  belehrt  zu  werden.  Einer  fetzt  ihm, 
nach  Hobbes  und  den  franzöfifchcn  Materialiften,  aus  einander, 
daß  die  Begriffe  des  Guten  und  Böfen  nur  relativ  feien,  indem 
das  felbe  Ding  für  diefen  vorteilhaft,  für  jenen  nachteilig  fei,  und 
nur  mit  Zurückführung  der  Moral  auf  das  fmnlich  -  felbftifche 
Intereffe  ein  haltbares  Princip  gew^onnen  werde;  ein  anderer, 
dem  fich  der  Sultan  felbft  anfchließt,  vertritt  die  Lehre  Kants. 
Ift  diefe  einmal  allgemein  durchgedrungen,  «fo  haben  wir  den 
Sieg  über  das  Böfe  davon  getragen  und  find  dem  gleich,  was 
man  fich  unter  Göttern  denkt».  «Und  auch  das  Gute  ausgerottet!» 
erwidert   der  erfte  Redner,    «denn  was  wäre  es  ohne  das  Böfe? 

Würde  das  Gute  zur  Nothwendigkeit wo  bliebe  dem  Guten 

fein  Verdienft?»  Nun  greift  Ram  in  die  Disputation  ein  als  der 
entfchloffene  Praktiker,  der.  nach  keiner  Grundlegung  der  Moral 
mehr  zu  fragen  braucht,  w^eil  er  auf  die  Moral  felbft  verzichtet.  Er 
bew-eift  in  einer  blendenden  Rede,  daß  uns,  zur  Dunkelheit  ge- 
boren, unfähig  von  Gott  etwas  zu  erkennen  oder  nur  eine  Er- 
kenntnis Gottes  im  künftigen  Leben  zu  denken,  aber  mit  dem 
Triebe  zum  Böfen  behaftet,  auf  der  Erde  nichts  anders  verbindet 
als  das,  was  auch  das  Thier  verbindet:  der  Kampf  ums  Dafein. 
Für  den  ehrlichen  Mahal  ift  das  Ergebnis  alles  Gehörten,  daß  er 
nun  die  gefuchte  Quelle  der  Verderbnis  gefunden  habe:  «es  ift 
das  Wiflfen».  «Aber  warum  haben  wir  es  und  dem  Trieb  dazu?» 
erwidert  ihm  Ram:  «das  Kind,  das  aus  Mutterleibe  kommt  und 
das  Licht  empfindet,  legt  fchon  den  erften  Grund  zum  Wiflen. 
Kann  es  dafiir?»  Es  ift  bereits  diefelbe  Frage,  die  am  Schlufle 
des  Werkes,  nach  allen  Erfahrungen  Mahals,  zwifchen  ihm  und 
dem  Ewigen  discutiert  wird.  Man  begreift  nicht  recht,  wie  der 
kantianifche  Sultan  gegen  die  fonftige  Gew^ohnheit  der  Philofophen 
fo  duldfam  fein  oder  einem  Ram  das  letzte  Wort  laflTen  kann; 
aber  die  Disputation  ftellt  in  ergreifender  Weife  das  Irrfal  dar, 
in  dem  fich  der  menfchliche  Geift  findet,  fobald  er  beginnt  fich 
gewiffe  Fragen  zu  ftellen;  welchem  Irrfal  Klinger  felbft  fich  nie- 
mals  völlig  entronnen  fühlt. 
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Den  Sultan  Depkling  können  feine  erhabenen  Grundfätze 
nicht  hindern,  den  Einfluß  eines  Ram  aufzunehmen.  Unter 
diefem  fehen  wir  ihn  die  von  Alters  her  in  einem  Tempel  be- 
wahrte  «weife  und  einfache  Allegorie  der  Gottheit»  feierlich 
zerfchlagen  und  «dafür  ein  finnliches  Bild  der  Gewalt,  die  die 
Gefellfchaft  zufammen  hielte,  hinftellen,  das  Bild  ihres  Sultans 
und  Herren,  der  nach  den  Tafeln  der  Sittlichkeit,  deren  Ur- 
heberin die  Vernunft  felbft  wäre,  herrfchte»;  die  Untertanen  aber 
lachten  in  ihrem  Herzen  des  Sinnbilds,  und  aus  einer  ehernen 
Kugel,  die  von  felbft  zerfprang,  hatte  fich  ein  Phönix  mit  der 
Handfchrift  des  Korans  (der  nach  dem  Islam  vom  Anbeginn  der 
Welt  präexiftierte)  gen  Himmel  gefchwungen,  damit  er  bis  zur  Er- 
fcheinung  des  Propheten  aufbewahrt  würde.  Beinahe  möchte  man 
das  auslegen:  der  dem  Volk  von  den  Philofophen  genommene  Bibel- 
glaube  wird  gerettet,  kommt  wieder,  wird  leben,  während  fich  die 
philofophifchen  S)rfteme  überleben.  Wie  dem  fei,  diefer  Sinn  ift 
nicht  zu  verkennen:  der  Verfuch,  den  Kantifchen  Vemunftglauben 
anftatt  des  Kirchenglaubens  einzufetzen,  fcheitert  an  dem  Bedürftiis 
eines  Objeaes  für  die  religiöfe  Vorftellung  und  der  Unmöglich- 
keit, ihr  ein  folches  auf  Grund  des  Vemunftglaubens  zu  geben, 
und  muß  am  Ende  zu  einem  neuen  Götzendienfte  der  die  Ver- 
nunft repräfentierenden  Staatsgewalt  führen,  wie  ihn  fchon  eine 
unphilofophifche  Vorftufe  entwickelt  hatte.  So  erblickt  man  Klingem, 
nach  allem  Vorausgegangnen  nicht  ohne  Erftaunen,  fchließlich  als 
Verteidiger  der  pofitiven  Religion;  im  Einklang  übrigens  mit  Rouf- 
feau,  der  jede  landesübliche  Gottesverehrung  refpectiert  wiflen  will, 
ohne  irgend  einer  den  Anfpruch  auf  abfoluten  Wert  zuzugeftehn. 
Hätte  Herder  in  feiner  damaligen  Kampfftellung  gegen  die  kritifche 
Philofophie  von  den  Reifen  Notiz  genommen,  er  hätte  dem  Ver- 
faflfer  die  Hand  reichen  müflfen.  Der  Verlauf  der  Gefchichte  führt 
den  Sultan  Denkling  auf  weiteres  Glatteis.  Er  hat  fich  mit  zwei 
Brüdern  in  die  Reiche  des  Vaters  geteilt,  mit  Sultan  Schönling, 
der  feine  Untertanen  auf  Belletriftik  drefljert,  und  Sultan  Einfalt, 
der  ein  rohes,  finnliches,  aber  fleißiges  und  tapfres  Volk  auf  die 
ihm  angemeßne  Weife  beherfcht.  Obgleich  Denkling  das  Treiben 
Schönlings  verachtet,  verbündet  er  fich  mit  ihm  um  das  dritte 
Reich  einzunehmen  und  deflen  Angehörige  ebenfalls  zu  Denklingen 
und  Schönlingen  zu  machen;   ein  von  Ram  angeftifteter  Verfuch, 
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den  guten  Einfalt  verräterifch  in  feine  Gewalt  zu  bringen,  war 
vorher  durch  Mahal  verraten  worden.  Da  aber  nun  die  Denk- 
linge  und  Schönlinge  (ich  vor  der  Gefahr  des  Schädelfpaltens  fehen, 
laflen  fie  fich  durch  Ram  beftimmen,  ihre  beiden  Sultane  dem 
Feind  auszuliefern  und  zu  diefem  überzugehn;  und  damit  die  pefli- 
miftifche  Schlußwendung  nicht  fehle,  muß  Einfalt  den  fchlimmen 
Ram  zum  Großvezier  annehmen. 

Diefes  letzte  und  bedeutfamfte  Märchen  genüge  als  Probe  für 
alle.  So  bitter  fie  find,  atmen  fie  doch  in  ihrer  Phantaftik,  be- 
haglicher Ausführung,  eine  angenehme  poetifche  Heiterkeit,  und 
haben  wenig  von  dem  Peinigenden  oder  Ekelhaften,  das  den  graffen 
Realitäten  im  Fauft  beiwohnt.  Mit  Gullivers  Reifen,  oder  Klimms 
Unterirdifchen  Reifen  von  Holberg  auf  die  man  wol  als  ihr  Vor- 
bild hingedeutet  hat,  lalTen  fie  fich  nur  in  dem  allgemeinften  Sinne 
vergleichen,  daß  fie  Satiren  find  in  der  Form  von  Reifen  zu  er- 
dichteten Völkern.  Sie  ftreben  nicht  nach  der  grotesken  Poefie 
des  Lügenmärchens,  und  die  Methode  Swifts,  damit  durch  fchein- 
bar  ernfte  Sachlichkeit  und  genaue  Detaillierung  den  Eindruck  der 
Wahrfcheinlichkeit  zu  verbinden,  hätte  bei  ihnen  keinen  Platz.  Die 
Verwantfchaft  mit  Holbergs  hausbackenen  Satiren  ift  wol  nur  durch 
deren  Vorbild  Swift  vermittelt;  es  geht  aus  nichts  hervor,  daß 
Klinger  jenes  Werk  kante. 

Wefcntlich  zur  Wirkung  des  Ganzen  ift  der  Rahmen,  der 
die  Gefchichte  Mahals  einfaßt. 

Crebillon  hatte  in  Anlehnung  an  die  Taufend  und  eine  Nacht 
einen  einfältigen  Schah  Baham  erfunden,  um  ihm  feine  Märchen 
erzählen  und  durch  Zwnfchenreden  launig  unterbrechen  zu  laflen; 
Wieland  hatte  dann  den  Schah  Baham  mit  einem  Schah  Gebal 
als  Nachkömmling  begabt,  um  fich  bei  dem  «Goldnen  Spiegel» 
der  gleichen  Einrichtung  mit  einer  ernfthaftern  Abficht  zu  bedienen; 
nun  wiederholte  fie  Klinger  bei  den  Reifen  vor  der  Sündflut.  Der 
Khalif,  dem  diefe  erzählt  werden,  ift  ein  Verwanter  der  Könige 
im  Grifaldo,  Günftling  und  Raphacl,  denen  es  bei  gutem  Ver- 
ftand  und  wolw^oUendem ,  ja  edlem  Sinne  an  der  fittlichen  Kraft 
fehlt,  um  den  Verfuchungen  ihres  Standes  zu  widerftehn  und  das 
Gute,  das  fie  lieben,  durch  zu  fetzen,  die  der  Anlehnung  an  eine 
überlegne  Natur  bedürfen  und  deren  mehr  oder  minder  fähig  find. 
Der  Khalif  hat  einem  fchlimmen  Großwefir  die  Sorgen  der  Regie- 
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rung  überlaflen.  Allmählich  ift  er  von  Genüflen  überfättigt,  lang- 
weilt (ich  und  verfällt  in  diefer  Verfaflung  zuletzt  auf  ein  neues, 
beunruhigendes  Interefle  an  den  Gefchäften.  In  dem  Wunfche 
ihn  hiervon  durch  Befchäftigung  feiner  Phantafie  abzulenken  fuhrt 
ihm  der  Großwefir  den  Erzähler  Ben  Hafi  zu,  der  die  Handfchrift 
der  Reifen  vor  der  Sündflut  befitzt  und  für  einen  weifen  Narren 
oder  närrifchen  Weifen  gilt;  und  nachdem  dieß  alles  in  einer 
Einleitung  berichtet  ift,  entwickelt  fich  der  Roman,  ohne  die  Ein- 
teilung in  fünf  Büchern ,  die  bei  feinen  Vorgängern  dem  Drama 
nachgebildet  war,  in  19  Abenden,  deren  jeder  von  Dialogen  des 
Erzählers  mit  dem  Khalifen  und  Großwefir  unterbrochen  wird, 
von  denen  jedoch,  nach  der  oben  bemerkten  Fiction  des  Ver- 
faflfers,  fünfe  ausgelafl!en  find. 

Diefer  Rahmen  der  Erzählung  bekommt  nun  mehr  und  mehr 
ein  felbftändiges  Interefl!e,  indem  der  Erzähler  die  Erwartung  feiner 
Zuhörer,  die  auf  Unterhaltung  geht,  teufchend  in  feinen  Märchen  und 
beigefügten  Reflexionen  eine  Medicin  auftifcht,  um  den  erfchlaflten 
Geift  des  Khalifen  zur  richtigen  AuffaflTung  feines  Berufes  zu  ftärken 
und  fein  befleres  Selbft  aufzurütteln.  Der  Lefer  folgt  der  allmäh- 
lichen Wirkung  diefer  Kur  mit  angenehmer  Spannung,  indes  ihm  der 
KhaHf  felbft  eine  wachfende  Teilnahme  abgewinnt.  Er  ift  eines 
der  feinften  Charakterbilder,  die  dem  Dichter  gelungen  find.  Ur- 
fprüngliche  Herzensgüte  temperiert  durch  die  verzärtelte  Bequem- 
Hchkeit  einer  Prinzennatur,  gefunder  Verftand,  der  aus  der  an- 
gewöhnten Oberflächlichkeit  des  Denkens  hervorbricht,  bickelfefte 
Orthodoxie,  die  dem  Oberhaupt  der  Gläubigen  in  feiner  Stellung 
geziemt,  aber  auch  aus  ihrem  Standpunkt  den  Nagel  philofophi- 
fcher  Fragen  auf  den  Kopf  zu  treffen  weiß,  einen  fich  zu  einer 
eigentümlich  naiven,  fehr  lebendigen  Figur.  Diefer  fromme  Nach- 
folger des  Propheten  pflegt  durch  den  Gang  der  Unterhaltung  zu 
längeren  Anführungen  aus  dem  Koran  veranlaßt  zu  werden,  den 
Klinger  in  der  Überfetzung  des  Franzofen  du  Ryer  oder  in  der 
englifchen  von  Säle  damals  ftudiert  haben  muß;  aus  der  umfäng- 
Hchen  Einleitung  des  letzteren  konte  er  eine  reiche  Belehrung 
dazu  fchöpfen.  Diefe  Anführungen  —  die  im  Druck  ausgezeichnet 
werden  —  ziehen  fich  mit  ihrer  feierlichen  Phantaftik  und  granit- 
nen  Feftigkeit  der  Weltanficht  wie  ein  Chorus  durch  die  zweif- 
lerifche  Unruhe  des  Buches  hin;  der  KhaHf  felbft,  wie  er  als  freund- 
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lieh  es  Gegenbild  zu  dem  glänzenden,  aber  bösartigen  Harun  im 
vorausgegangnen  Roman  erfcheint,  bildet  ein  Gegengewicht  der 
troftlofen  Figur  Mahals  und  zeigt,  nach  fo  manchen  im  Geifte 
Voltaires  unternommenen  Feldzügen  des  Autors,  das  hohe  Gut 
eines  fiebern  Wegweifers,  das  der  kindlich  Gläubige  an  feiner  pofi- 
tiven  Religion  vor  allen  Denklingen  befitzt,  wäre  es  auch,  daß 
fie  ins  Märchenhafte  ausfchweifte;  wie  denn  der  Khalif  alles  widrige 
in  Ben  Hafis  Erzählungen  um  der  einen  Gefchichte  willen  vom 
Phönix  und  Koran  zuletzt  in  Kauf  nimmt.  Indem  ihn  diefer 
Glaubensbefitz  gegen  alle  Anfechtungen  des  Zweifels  panzert,  ge- 
währt er  ihm  zugleich  ein  nicht  zu  beirrendes,  auf  den  Kern  der 
Sache  gerichtetes  Urteil  über  Gut  und  Böfe  und  kommt  der  be- 
abfichtigten  Wirkung  Ben  Hafis  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen, 
welcher  der  Großwefir   in   machtlofer  Erbitterung  zufehen   muß. 

Diefer  wird  vom  Dichter  mit  Humor  behandelt.  Der  Mann 
mag  ein  ganz  guter  Praktikus  fein,  aber  zu  fagen  weiß  er  wenig. 
Eine  Anmerkung,  die  feine  ganze  Philofophie  umfaßt,  bringt  er 
bei  den  manigfachften  Gelegenheiten  an:  «dieß  kommt  von  dem  im 
Menfchen  eingewurzelten  Böfen  her,  und  darum  muß  man  fie  mit 
einem  eifernen  Zepter  regieren  und  zum  Guten  peitfchen».  Durch 
ihre  immer  gleich  emfthafte  Wiederkehr  wird  diefe  fchreckliche 
Sentenz  im  Munde  des  wortkargen  Mannes  zu  einem  erheiternden 
Nebenchorus;  die  finftem  Drohungen  gegen  Ben  Hafi,  die  ihr  zu« 
letzt  vorausgehn,  fürchtet  man  fchon  nicht  mehr.  Eine  weitere 
Nebenfigur,  und  diefe  von  rührender  Art,  ift  der  taube  Verfchnit« 
tene,  der  zu  Füßen  des  Khalifen  fitzt  und  im  ahnenden  Geift  eines 
treuen  Gemütes  die  für  feinen  Herrn  heilvolle  Bedeutung  der  Er« 
Zählungen  Ben  Hafis  erfaßt,  ohne  diefelben  zu  hören. 

In  der  Compofition  diefes  Rahmens,  der  freilich  für  jezt  ohne 
Abfchluß  bleibt,  hat  Klinger  fein  Vorbild  künfllerifch  überboten, 
und  darf  fomit  entfchuldigt  werden,  daß  er  das  Motiv  entlehnte. 
Bei  Wieland  fehlt  alle  Entwickelung  indem  Schach  Gebal  bis  zu 
Ende  mit  dem  gleichen  ohnmächtigen  Wolgefallen  am  Guten  zu« 
hört  und  die  gleichen  fruchtlofen  Anläufe,  es  zu  tun,  widerholt; 
fo  daß  ihn  nur  feine  gelegentliche  gefunde  Kritik  des  idealiftifchen 
Inhaltes  der  Erzählung  davor  retten  kann,  dem  Lefer  ganz  ver- 
drießlich zu  werden.  Mit  diefem  Pefllmismus  feines  Rahmens  tut 
Wieland   den  Lehren,   die  er  doch  in  ehrlichem  Emfle  vorträgt» 
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im  Grund  Schaden,  indes  Klinger  mit  dem  Optimismus  des  feinigen 
den  peflimiftifchen  Inhalt  des  Buches  erträglich  macht.  Weiter 
als  in  der  äußern  Einrichtung  feines  Werkes  concurriert  er  übrigens 
mit  Wieland  kaum.  Sein  realiftifcher  Sinn  hatte  fich  fchon  im 
Orpheus  über  die  Staatsromane  eines  Haller,  Marmontel  und  Wie- 
land luftig  gemacht*,  die  fo  einfache  und  billige  Recepte  der  Welt- 
verbefferung  liefern,  und  er  läßt  fich  felber  auf  den  Gegenftand 
nur  mit  grotesker  Satire  ein.  Nur  wo  auch  Wieland  diefe  an- 
wendet könte  eine  Vergleichung  herausgefordert  erfcheinen;  wo- 
bei es  denn  auch  recht  fühlbar  würde,  wie  weit  von  der  glatten, 
wafferhellen  und  wie  Waffer  ergoßnen  Diaion,  die  er  den  Fran- 
zofen abgelernt  hatte,  Klingers  markiges,  auch  wol  ungehobeltes 
Deutfeh  abliegt. 

Daß  diefem  indes  der  Goldne  Spiegel  feinem  Inhalte  nach 
gegenwärtig  war,  kommt  bei  Mahals  Aufenthalt  im  Lande  der 
Faraker  zum  Vorfchein.  Hier  wird  das  Bild  eines  Staats  entworfen, 
wo  die  Schriftfteller  —  die  politifchen,  hat  man  doch  wol  anzu- 
nehmen —  regieren.  Es  ift  ein  Land  «der  Weifen,  die  durch 
ihren  Verftand  und  den  Geift  ihrer  Schriften  alle  Thorheit  aus- 
gerottet haben».  Hier  gilt  natürlich  der  Sultan  nicht,  wie  in  den 
früher  gefchilderten  Reichen,  für  einen  Gott;  dafür  ift  er  von  den 
Schriftftellem  ausgebildet,  wird  von  ihnen  bevormundet,  und  ift 
an  Leib  und  Seele  ein  Zwerg.  Das  Refultat  diefer  Regierung  ift 
der  vollendete  Polizeiftaat,  fymbolifiert  durch  die  Einrichtung,  daß 
die  Untertanen  in  gläfemen  Häufem  wohnen  muffen,  und  in  andre 
groteske  Einzelheiten  ausgeführt.  Hier  gefchieht  es  nun  daß  ein 
alter  Schriftfteller  vor  dem  Volk  eine  lächerlich  eingebildete  Rede 
hält,  deren  Kern  ein  pretiöfes  Wort  Wielands  aus  der  Vorrede 
feiner  Gefamtausgabe  von  1794  bildet:  er  befchließe  feine  unter 
der  Morgenröte  unfrer  Literatur  begonnene  Laufbahn  mit  deren 
untergehender  Sonne.  Wielands  Eitelkeit  hatte  fchon  frühe  Klingers 
Spott  herausgefordert;  er  bewunderte  ihn,  hielt  aber  wenig  von 
feinem  Charakter.  Ein  andächtiger  Zuhörer  meint  nach  jener 
Rede:  «der  berühmte  Mann  hat  fein  Leben  lang  viel  Schönes  und 
Herrliches  gefchrieben,  viel  Artiges  über  die  Staatskunft  gedichtet» 
u.  f.  w.     In   diefen  letzten  Worten  und  ihrem  Parallelismus  mit 
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den  vorausgehenden  liegt  eine  beißend  kurze  Kritik  des  Goldnen 
Spiegels.  Klinger  ließ  diefe  Bosheit  auch  in  den  «Werken»  (lehn, 
vergütete  fie  aber  dem  noch  lebenden  Wieland  durch  die  glänzende 
Lobrede  in  Nr.  150  (125)  der  Betrachtungen,  und  fand  in  Nr.  835 
(708)  derfelben ,  ohne  gerade  den  Goldnen  Spiegel  zu  nennen, 
auch  einen  Standpunkt  um  Utopien  gerecht  zu  werden. 

Ich  kehre  nochmals  zu  dem  Rahmen  der  Reifen  zurück,  um 
auch  hier  einer  literarifchen  Spötterei  zu  gedenken.  Einem  hin- 
länglich orientierten  Lefer  muft'e  bei  dem  wiederkehrenden  Spruche 
des  Großwefirs  notwendig  Kants  Lehre  vom  radicalcn  Böfen  in 
der  Menfchennatur  einfallen,  die  1792  in  der  Berlinifchen  Monat- 
fchrift  zuerft  entwickelt,  dann  in  der  «Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  bloßen  Vernunft»  enthalten  war,  und  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  der  Verfafler  an  fie  dachte.  Man  braucht 
darin  allenfalls  nur  einen  harmlofen  Humor  zu'fehen;  aber  es  wäre 
verftändlich,  wenn  Klinger  fich  an  jener  Lehre  die  Schiller  zurück 
wies,  mit  Herder  und  Goethe  fogar  emftlich  geärgert,  hätte.  Sie 
fchlug  feinen  Roufleauifchen  Vorausfetzungen  zu  fehr  ins  Geficht. 
Hatte  er  doch  felber  die  Erziehungsmaxime,  den  Menfchen  zu  über- 
zeugen, das  Gute  liege  in  feiner  Natur,  im  erften  Teil  des  Giafar 
(S.  83)  mit  Nachdruck  vorgetragen;  ift  er  ihr  doch  in  der  Folge 
treu  geblieben.  Zum  minderten  wolte  er  mit  feinem  Wefirs- 
Spruch  andeuten,  wie  bequem  die  an  fich  fchwer  zu  faflende  Kan- 
tifche  Lehre  für  Leute,  die  aus  der  Mishandlung  des  Menfchen- 
gefchlechts  einen  Beruf  machen,  werden  könne. 

Daß  die  Handlung  zwifchen  Ben  Hafi  und  dem  Khalifen  zu 
keinem  Abfchlufle  gelangt,  findet  feine  Entfchuldigung  darin,  daß 
fie  über  die  Reifen  vor  der  Sündflut  hinaus  auf  ein  künftiges  Werk 
hinweift.  «Bin  ich  mit  Mahals  Reifen  fertig»,  fagt  Ben  Hafi 
(V.  19),  «fo  erzähle  ich  dir  meine  Wanderungen  durch  Afien  und 
Afrika,  die,  obfchon  nach  der  Sündfluth  gemacht,  mit  denen  vor 
der  Sündfluth  fehr  viel  ähnliches  haben,  nur  daß  fie  etwas  wunder- 
barer und  luftiger  find».  Auch  am  SchluflTe  (S.  494)  wird  diefe 
neue  Erzählung  in  Ausficht  genommen,  und  in  einer  «literarifchen 
Notiz»,  die  mit  dem  daran  gehängten  Epilogus  in  der  Gefami- 
ausgäbe  weggefallen  ift,  behauptet  der  «Herausgeber»:  er  habe 
außer  dem  hier  gelieferten  Manufcripte  noch  zwei  andere  von  Ben 
Hafi,   nämlich  deflfen  Wanderungen  durch  Afien  und  Afrika  und 
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die  Gefchichte  der  drei  Sultane  Denkling,  Schönling  und  Einfalt; 
von  dem  erften,  fügt  er  hinzu,  habe  der  Inhalt  eine  fehr  große 
Veränderung  am  Hofe  des  Khalifen  und  in  diefem  felbft  hervor- 
gebracht, und  verheißt  damit  den  Schluß  der  im  Rahmen  der 
Reifen  angelegten  Handlung.  Auch  die  Gefchichte  der  drei  Sultane, 
die  nach  derfelben  «Notiz»  nirgend  eine  Veränderung  hervor- 
gebracht hat,  fcheint  bereits  im  Buche  felbft  in  Ausficht  geftellt 
zu  fein,  da  Ben  Hafi  (S.  416)  fich  vorbehalten  hat,  diefes  Märchen, 
von  dem  er  jezt  nur  ein  Gerippe  gebe,  fchriftÜch  nach  der  Hand- 
fchrift  Mahals  weiter  auszuführen ;  doch  diefen  Vorbehalt  kann  man 
nicht  für  Emft  nehmen,  da  es  dem  Verfafler  unmöglich  beikommen 
konte,  den  wefentlichen  Inhalt  einer  noch  zu  liefernden  Erzählung 
vorweg  zu  nehmen.  Offenbar  hatte  einmal  die  Gefchichte  der 
drei  Sultane  ein  befonderes  Buch  werden  foUen  und  ward  ftatt 
deffen  in  verkürzter  Geftalt  zu  den  Reifen  vor  der  Sündflut  ge- 
fchlagen,  in  deren  Gefüge  fie  wirklich  nicht  recht  paßt,  ohne  daß 
die  bereits   gefchriebene  «literarifche  Notiz»  eine  Änderung  erlitt. 

Wie  dem  fei,  das  erfte  der  in  der  «Notiz»  verheißenen  Werke, 
nach  dem  Datum  feiner  Vorrede  im  November  1795  vollendet, 
erfchien  wirklich  im  Herbft  1796*,  aber  unter  dem  Doppel- 
titel: Der  Fauft  der  Morgenländer,  oder  Wanderungen  Ben  Hafis. 
Wer  diefen  Titel  fleht,  muß  fleh  unter  dem  Fauft  der  Morgen- 
länder den  Ben  Hafl  felbft  vorftellen,  deflen  Wanderungen  ange- 
kündigt werden ;  man  flndet  aber,  daß  es  der  Held  einer  von  Ben 
Hafi  erzählten  Gefchichte  ift,  deflen  Sohn  zu  fein  der  Erzähler 
behauptet.  Und  diefer  kommt  gar  nicht  dazu  die  angekündigten 
Wanderungen  zu  erzählen;  erft  zu  Ende  des  vorletzten  Erzähl- 
abends geboren,  fchickt  er  dann  noch  immer  eine  diefelben 
motivieren  follende  Erzählung  voraus,  die  aber  nur  dazu  führt, 
daß  er  vom  Khalifen  als  defl!en  einft  verbannter  und  längft  fchmerz- 
lich  vermißter  Bruder  erkant  wnrd ;  worauf  er  ihm  verfpricht,  feine 
Wanderungen  unter  vier  Augen  zu  erzählen,  der  Dichter  aber 
nicht  nötig  flndet,  den  Lefer  zum  Zeugen  davon  zu  machen. 

Diefe  ganz  feltfame  Bewantnis  des  Buches  kann  ich  nicht  für 
urfprünglich  beabflchtigt  halten.  Ich  glaube,  daß  der  Plan  den 
Ben  Hafi  feine  Wanderungen    erzählen   und   fo   eine   neue  Reihe 

*  Wie  man  aus  Br.  26  fieht,  obgleich  der  Titel  1797  angibt. 


328  Fauft  d.  M. 

fatirifcher  Bilder  nach  Voltaires  Weife  entrollen  zu  laflen,  wirklich 
beftanden  hatte,  daß  aber  dem  Diciiter  Luft  und  Laune  zur  Er* 
findung  der  Wanderungen  verging  und  er  darauf,  da  die  Gefchichte 
von  Ben  Hafi  und  dem  Khalifen  zu  Ende  gebracht  fein  wolte, 
einen  andern  ErzählungsftofF  unterfchob,  den  er  auf  die  angegebne 
Weife  mit  den  Wanderungen  vermittelte,  weil  fie  einmal  in  den 
Reifen  vor  der  Sündflut  angekündigt  waren  und  fich  nicht  völlig 
verleugnen  ließen.  Den  anderen  Erzählungsftoff  aber  dürfte  ein 
nicht  ausgeführter  Plan  eines  Seitenftücks  zu  dem  eigentlichen 
Fauft  geliefert  haben,  der  feiner  Zeit  zu  Gunften  des  Raphael  war 
bei  Seite  gelegt  worden. 

Im  Fauft  war  das  Beftreben,  das  moralifche  Übel  in  der 
Welt  mittelft  einer  übernatürlichen  Macht  zu  bekämpfen,  an  der 
menfchlichen  Kurzfichtigkeit,  die  keine  Folgen  zu  ermeffen  ver- 
mag, zu  Schanden  geworden.  Hiebei  lag  die  Frage  nah:  wie 
aber,  wenn  Fauft  ftatt  einer  dämonifchen  Macht  ein  dämonifches 
Wiffen  fich  unterworfen  hätte?  und  müfl^en  wir  nicht  überhaupt 
ob  unfrer  Kurzfichtigkeit  mit  dem  Schickfal  hadern?  hätte  nicht, 
wenn  wir  Vorausficht  befäßen,  das  Gute  eine  unvergleichlich 
größere  Kraft  fich  zu  behaupten  und  durchzufetzen  ?  kann  man 
eine  Weltordnung  gütig  und  weife  nennen,  die  den  guten  Willen 
nicht  nur  fchwach,  fondem  auch  blind  in  den  Kampf  geftellt  hat? 
Diefe  Frage  konte  die  Idee  zu  einem  zweiten  Fauft  geben,  den 
man  in  die  eigentUche  Heimat  der  Märchen  verlegte,  wo  auch 
Giafar,  das  andre  Seitenftück,  zu  Haufe  war;  dem  man  ftatt  des 
abendländifchen  Teufels  einen  perfifchen  Dfchinn,  wie  auch  Ahmet 
urfprünglich  einer  fein  folte,  zum  Diener  gab,  einen  Genius  des 
hellen,  aber  kalten  Verftandes,  der  zwifchen  Leviathan  und  Ahmet 
(nach  defl!en  erftem  Begriff)  eine  neutrale  Mittelftellung  ein- 
nehmen konte. 

Die  Erzählung  beginnt  fogleich  ganz  m3rthologifch.  Der 
Dichter  conftruiert,  als  Gegenbild  zur  Hölle  im  Fauft,  einen 
ätherifchen,  über  dem  Kaukafus  auf  Wolkenfeulen  ruhenden  Wohn- 
fitz der  reinen  Genien  und  abgefchiednen  Geifter  der  Edlen,  an 
deflfen  Wänden  fich  alles  Schöne  der  Natur  und  alles  Gute  der 
moralifchen  Welt  zur  feiigen  Befchauung  der  Einwohner  fpiegelt. 
Beherfcht  werden  diefelben  durch  einen  Obergenius,  «mit  dem 
Lichte  und  der  Wahrheit   zugleich    erfchaffen».    An  diefem  Orte 
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vernimmt  man  mit  Schmerz,  daß  Abdallah,  der  tugendhafte  Freund, 
Günftling  und  Großvezier  des  Sultans  von  Giuzurat,  nach  Unter- 
>\'eifung  eines  Magus,  durch  Zwang  im  Namen  Salomos,  einen 
Geift  gerufen  habe  —  nicht  einen  des  feiigen  Gezeltes,  fondern 
der  kalten  und  duftem  Infein,  einer  andern  Ordnung,  die  doch 
von  dem  Oberhaupte  der  reinen  Genien  gleichfalls  abzuhängen 
fcheint.  Die  Aufgabe  foll  fein  «ihn  zu  warnen,  wenn  der  Enthufias- 
raus  der  Tugend,  Freundfchaft  und  Liebe  ihn  hinriffen;  ihn  zu 
warnen  vor  der  Falfchheit,  der  Heucheley  und  dem  Betrug  feiner 

Brüder ihm  die  Folgen  feiner  und  ihrer  Thaten  im  voraus 

zu  zeigen,  und  alles  vor  leinem  Sinnen  wegzuhauchen ,  wodurch 
und  womit  die  Täufchung  die  Sterblichen  blendet  und  irre  führt». 
Diefer  edle  Tor  wähnt  «fo  würde  die  Wahrheit  feine  Führerin 
allein  feyn,  und  er  würde  mit  unbeftechlicher  Vernunft  berechnen 
können,  was  aus  feinem  Wirken  erfolgen  kann.  Er  will  Herr 
des  Guten  werden  und  die  Früchte  feiner  Tugend  fiebern.»  Aber 
—  die  reinen  Genien  wiflen  es  —  nur  die  Wärme   des  Herzens 

ift  das  Feuer,    «das  die  Welt   mit  Wundem  füllt und  die 

ätherifchen  Wände  unferes  Gezelts  ausfchmückt.  Verkältete  es 
die  erkünftelte  Vernunft,  die  Mutter  der  Selbftfucht  und  Gleich- 
gültigkeit, fo  würden  bald  die  fchimmernden  Bilder  hier  erlöfchen.» 
Der  oberfte  Genius  fleht  die  traurigfte  Erfahrung  für  Abdallah 
voraus,  ohne  fie  ihm  erfparen  zu  wollen  oder  zu  können.  «Der 
Geift  jener  kalten,  düftern  Wohnungen  erfcheine  ihm,  und  heiße 
ihm  Nahmenlos,  bis  er  ihm  einen  Nahmen  giebt.» 

Am  feiten  Erzählabend  Ben  Hafis  befinden  wir  uns  auf 
Erden.  Abdallah  wird  des  weitem  exponiert:  er  ift  ein  neues 
Exemplar  jener  Clafle  von  Männern,  die  nach  Klingers  Theorie 
die  moralifche  Welt  eigentlich  erhalten,  indem  fie  durch  ihr  Tun 
und  Leiden  den  Glauben  an  das  Gute,  in  den  von  der  Sinnlich- 
keit unterdrückten  Geiftern  neu  entzünden.  Ein  neuer,  weniger 
ausgeführter  Giafar.  Sein  Sukan  unterfcheidet  fich  von  Harun  als 
eine  weiche,  empfängliche  Natur,  die  fich  von  Abdallah  für  das 
Schöne  und  Gute  begeiftern  läßt,  ohne  fich  zum  Charakter  zu 
bilden.  Die  Freundfchaft  und  Gunft  zwifchen  beiden  hatte  den 
Punkt  erreicht,  wo  fie  ftehn  blieb,  und  neben  dem  Freund  und 
Günftling  ift  der  gewante  Streber  Ebu  Amru,  der  neue  Khozaima, 
wolgelitten,  fo  daß  ein  ftiller  Krieg  des  Einfluflfes  zwifchen  beiden 
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entfteht.  Da  fchon  dieß  eine  Quelle  des  Grams  und  Mismuts  für 
Abdallah  ift,  wird  er  durch  empörende  Erfahrungen  an  denen,  die 
er  zur  Ausführung  feiner  Zwecke  erhoben  hatte,  im  Labyrinth  des 
Mistrauens  verftrickt.  Unter  folchen  Umftänden  gebrauchte  er  die 
von  dem  Magus  erlernte  verhängnisvolle  Formel. 

Die  Erfchemung  des  Geiftes  und  das  Gefpräch,  das  ihn  ex- 
poniert,  ift  ein  würdiges  Gegenftück  zu  der  entfprechenden  Partie 
im  Fauft,  der  Geift  kommt  als  poetifche  Conception  neben  Levia- 
than  ebenbürtig  heraus.  Sein  Anfehen  ift  das  eines  Ideals  ab- 
ftracter  Schönheit  ohne  Seele,  von  einer  eiskalten  Erhabenheit, 
Er  gefteht  von  Tugend  und  Lafter  gehört  zu  haben,  aber  fich 
nicht  darum  zu  kümmern ;  Glück,  Genuß  kennt  er  nur  von  Hören- 
fagen;  ihm  gefällt  und  misfällt  nichts;  er  kennt  weder  Haß  noch 
Liebe,  er  weiß  als  Sklave  der  Notwendigkeit  nicht  einmal  fich 
felbft  zu  lieben.  Er  wnll  nichts,  er  begehrt  nichts,  er  fürchtet 
und  hofft  nichts.  Er  fleht  die  Dinge  in  ihrer  Wirklichkeit,  im 
moralifchen  wie  im  phyfifchen  Gebiet,  ftatt  der  durch  die  Sinne 
uns  vorgezauberten  Erfcheinung;  für  ihn  ift  nichts  groß  und  klein, 
felbft  der  Enthufiasmus,  der  zu  erhabnen  Taten  antreibt,  ift  ihm 
nur  eine  Aufwallung  des  Bluts.  Abdallah  fühh  fich  durch  feine 
Gegenwart  zermalmt,  aber  er  glaubt  ihn  haben  zu  muffen  um  des 
großen  Zwecks  willen.  Er  wird  ihm  erfcheinen  ohne  feinen  Ruf, 
fo  oft  er  feiner  bedarf,  nur  ihm  fichtbar.  Abdallahs  künftiges  Ge- 
fchick  ift  dem  Geifte  bekam,  aber  er  wird  ihm  deffen  Blätter  nur 
nach  und  nach  auffchlagen.  Das  letzte  hat  er  felbft  nicht  lefen 
dürfen,  weiß  daher  auch  nicht  wann  fein  eigner  Dienft  enden 
wird.  «Dein  Herz  foU  vielleicht  den  Inhalt  beftimmen»,  fagt  er 
bei  einer  fpätem  Gelegenheit  zu  Abdallah,  und  deutet  damit  an, 
daß  alsdann  deffen  verhängnisvolle  Erleuchtung  wird  aufgehört 
haben. 

Ein  Fall  um  den  andern  erfolgt  nun,  wo  Abdallah,  im  Be- 
griff zu  tun  was  die  Stimme  des  Herzens  von  ihm  verlangt  — 
fei  es  fein  freundfchaftHches  Gefühl  für  den  Sultan,  fei  es  die 
Liebe  zu  feinem  Vater  —  durch  die  warnende  Erfcheinung  des 
Geiftes  gehemmt  wird,  der  ihm  die  wahre  Geftalt  der  Dinge  und 
die  Folgen,  die  das  beabfichtigte  haben  würde,  enthüllt.  Abdallah 
entfcheidet  fich  auf  Grund  der  gewonnenen  Einficht  immer  nach 
rein  moralifcher  Maxime;   rein   aus   eignem  Entfchluffe  natürlich. 
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denn  der  Geift  ift  weit  entfernt  ihn  zum  Guten  zu  beftimmen :  er 
würde  ihm  ebenfo  auf  dem  Wege  des  Interefles  dienen  wie  auf 
dem  der  Pflicht.  Nicht  allein  aber,  daß  dabei  fein  Herz  den 
fchw^erften  Leiden  unterworfen  wird,  er  findet  fich  auch  in  feiner 
Kraft,  das  Gute  zu  wirken,  mehr  und  mehr  gelähmt.  Das  all- 
gemeine Zutrauen,  das  er  fo  lange  genoß,  fchwindet,  da  er  den 
Menfchen  unverftändlich  und  unheimlich  wird ;  das  perfönliche  Ver- 
hältnis zum  Sultan,  darauf  feine  Macht  beruhte,  trübt  fich,  weil 
er  durch  den  Verkehr  mit  dem  Geifl:e  die  Unbefangenheit  und 
Wärme  verliert,   die  jenen  ehmals  bezauberte.     Sein  eignes  Herz 

leidet  aufs  fch werfte.     Der  Geift  wird    ihm   mit   feiner  fühllofen 

• 

Kälte  bald  unerträglich,  aber  er  kann  feiner  nicht  los  werden ;  ver- 
geblich ift  die  wiederholte  Bitte  von  ihm  abzulaflen,  was  er  einft 
thöricht  begehrt  hatte  wird  ihm  nun  aufgedrungen.  Der  Geift 
dient  ihm  «auf  Befehl  feines  mächtigen  Meifters»  bis  zu  einem 
gew^ifl!en  Entwickelungspunkt  feines  Schickfals,  der  für  beide  im 
Dunkeln  liegt.  Durch  die  Belehrungen  diefes  Dieners  und  die  Er- 
fahrungen, die  er  felbft  machte,  hätte  er  «zur  Verachtung  und 
Geringfehätzung  des  Menfchen,  feines  und  ihres  Werts,  feiner  und 
ihrer  Beftimmung  gelangen»,  alfo  feinem  moralifchen  Idealismus 
untreu  werden  können;  «da  aber  Abdallah  das  gefährliche  Gift  der 
fpeculativen  Philofophie  niemals  gekoftet  und  fich  dem  Kitzel  des 
Forfchens  über  unbegreifliche  Dinge  nie  überlaflen  hatte,  fo  fiegte 

er über   diefe  finftere  Dämonen».     Es  ift  fein  Unterfchied 

von  Fauft  wie  von  Giafar.  Dafür  war  eine  andre  fchlimme  Wir- 
kung unausbleiblich:  «alle  feine  Thätigkeit,  ja  felbft  der  Trieb 
dazu,  mufte  ihm  zur  Marter  werden».  Da  Menfchen  nichts  unter- 
nehmen können,  «deflen  Erfolg  nicht  zweydeutig  fey»,  zerblies 
ihm  der  kalte  Atem  feines  Verfolgers  jeden  Entwurf,  jeden  Wunfeh 
und  Willen,  und  er  fank  zu  einer  «furchtfamen,  düftern  Unthätig- 
kcit»  herab.  «Warum  woUtcft  du»,  fagt  ihm  der  Geift,  «zwey 
widerfprechende,  fich  wechfelfeitig  zerftörende  Dinge  vereinigen, 
die  Begeifterung  zu  edeln  Thaten  und  die  ihre  Wirkung  be- 
rechnende kalte  Vernunft?  Warum  w^ollteft  du  gegen  die  ewige 
Anordnung  kämpfen  und  auf  einem  Felde  nur  Gutes  erndten,  wo- 
rauf des  Saamens  zum  Böfen  fo  viel  ausgcfäet  ward?»  Warum 
wolte  er  Wahrheit,  «ein  nackendes,  hagres,  trocknes,  zermalmen- 
des, alles  in  feinen  Urfprung  und  Ende  zerlegendes  Gefpenft,  ohne 
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Licht  und  Wärme»,  und  vergaß,  daß  von  feinem  Träumen  «alles 
xlas  abhieng,  deffen  Verlud  er  nun  betrauert»?  Die  pfychologifche 
Entwickelung  Abdallahs  im  Verkehr  mit  dem  Geifte  leidet  übrigens 
An  einem  ähnÜchen  Gebrechen  wie  die  des  Fauft;  auch  hier  kann 
üch  der  Dichter  nicht  genug  tun,  verfällt  in  Wiederholungen  und 
fchadet  der  Präcifion. 

Man  konte  erwarten,  daß  Abdallahs  Kataftrophe  durch  fein 
verändertes  Tun  und  Wefen  unter  der  Wirkung  des  Geiftes  herbei 
geführt  würde;  der  Dichter  folgte  aber  der  Verfuchung,  den  Geift 
unmittelbar  hiebei  in  die  Handlung  eingreifen  zu  laffeh,  womit 
derfelbe  feinen  Beruf  zu  überfchreiten,  die  Idee  des  Werkes  über- 
fchritten  fcheint.  Der  Geift  bringt  in  einem  fchwierigen  Gerichts- 
handel, vor  der  ganzen  Verfammlung  erfcheinend,  Schuld  und 
Unfchuld  an  den  Tag,  und  er  legt  weiterhin  eine  Urkunde  durch 
<lie  Abdallah  einen  wichtigen  Beweis  fuhren  kann,  in  deflen  Hand. 
Nur  infofern  geht  er  dabei  nicht  in  die  ihm  fremde  Rolle  Levia- 
thans  über,  als  er  nicht  auf  Abdallahs  Geheiß  handelt;  doch  ift 
€r  auch  als  «Rächer  der  ewigen  Gerechtigkeit»,  wie  er  fich  vor- 
teilt, nicht  in  feiner  Rolle.  Dramatifch  wirkfam  ift  er  freilich  in 
hohem  Maße.  Die  Urkunde  in  Abdallahs  Hand  nötigt  diefen  nun 
feine  Verbindung  mit  dem  Geifte  dem  Sultan  zu  bekennen  und 
bewirkt  dadurch  feinen  Sturz  und  feine  Verftoßung.  Der  fchlimme 
Ebu  Amru,  der  des  Herfchers  Eigenüebe  zu  feinem  Vorteil  zu 
behandeln  verfteht,  wird  fein  Nachfolger,  was  Abdallah  zum  heften 
<les  Volkes  getan  hat  und  tun  wolte  (inkt  dahin. 

Von  feinem  Verfolger  ift  er  damit  nicht  befreit  und  ferne 
fchlimmen  Erfahrungen  hören  nicht  auf  EndHch,  da  er  in  frem- 
dem Lande  bei  armen  Leuten,  die  dem  beraubten  und  hilflofen 
eine  Zuflucht  gewähren,  das  Glück  der  Unfchuld  zu  finden  glaubt 
und  fich  an  diefem  Scheine  weidet,  vertreibt  ihn  der  Geift  durch 
eine  fchreckliche  Enthüllung  des  Künftigen.  In  dem  qualvollften 
AugenbUck  feines  Lebens,  den  er  dadurch  hat,  findet  er  für  den 
bisher  namenlofen  Peiniger  den  Namen  «Geift  der  Verzweiflung», 
und  fomit  ift  die  Schickfalsftunde  gekommen,  wo  diefer  das  Maß 
feines  Leidens  füllen  muß  durch  den  Vorhalt  des  menfchlich  nor- 
malen und  weit  glücklicheren  Laufs  der  Dinge,  den  Abdallah  durch 
feine  Warnungen  und  Aufklärungen  verfehlt  hat.  Es  folgt  eine 
Scene,  die  abermals  ihr  Gegenftück  im  Fauft  hat.    Auf  einer  Klippe 
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am  Meer,  wohin  Abdallah  vor  dem  Geifte  geflohen  ift,  vertritt  ihm 
diefer  den  Ausweg.     Meine  Warnungen  folten  dich  hindern  das, 
Böfe  zu  tun,  fie  nahmen  dir  dafür  die  Kraft  das  Gute  zu  wirken: 
dieß   ift   das  Thema   der  fiirchtbaren  Predigt.     «Der  Mann,   der 
durch  feine  Thätigkeit  Glück   befördern   foUte,   hielt  fich  an  das, 
traurige,   unnütze  Gefchäft,  Unglück   abzuwenden.  —  —  Gleich 
einem  Wefen  erhabnerer  und  befondrer  Art  woUteft  du  dich  mit 
kaltem  Stolze  in  die  Mitte  des  bloß  von  Leidenfchaften  und  Be- 
gierden,  durch   den   Dürft   nach   Genuß   und   Glück,   durch   die 
Schläge  des  Schickfals  und  die  Pein  der  Leiden  zu  feinem  dunkeln 
Zwecke  getriebenen  Menfchengefchlechts  hinfetzen,   die  euch  un- 
fichtbaren  Zügel   mit   den  Händen   des  Fleifches   faflfen   und   die 
Sterblichen  ohne  alles  Unheil  leiten,  da  doch  diefes  nur  ihre  Kraft 
und  ihren  Werth  entwickelt.    Der  in  ewiger  Täufchung  wandernde 
und  träumende  Menfch  lechzte  nach  der  kalten,  troftlofen  und  er- 
ftarrenden  Wahrheit:   Thor,  was  wärt  ihr  ohne  diefe  Täufchung, 
die  Zauberquelle  eures  Dafeyns,  ohne  die  Begeifterung,  den  idea-^ 
lifchen  Sinn,  durch  die  ihr  allein  hervorgebracht  habt,  was  Großes,. 
Herrliches   gefchehen  ift!   —   —    Was   kümmerte   Giuzurat   dein 
Zweck?    deines  Wirkens  bedurfte  es.    —   —   Meine  Erfcheinung 
benahm  dir  alles,  was  dir  in  deiner  Lage  zu  deinem  Zweck  nöthig 
war;    zu  einem  klügeren  woUteft  du  mich  nicht  nützen.»     Das 
heißt:    zur  Wahrnehmung  deines  eignen  Nutzens;   dem   felbfüch- 
tigen  Menfchen  wäre  noch  eher  mit  einem  folchen  Geifte  gedient^ 
dem  fittlichen  am  wenigften.    Dann  folgt  die  Darlegung  im  einzeln. 
Zuletzt  wird  Abdallahs  Wille,   den  Täufchungen  der  Sinne   ent-^ 
hoben  zu  werden,  durch  ein  Geficht  vollendet,  darin  fich  ihm  die 
Welt  in  ein  fürchterliches  Chaos  verwandelt,  das  er  von  fich  felbft^ 
von    dem  er  fich  felbft  nicht  mehr  unterfcheidet.     Der  Kosmos, 
den  wir  kennen,   ift  ja  nur  ein  Bild,   das  unfre  Wahrnehmungs-v 
Organe  hervor  bringen;   diefes  weg  gedacht,   hätten  wir,   da  uns 
das  Organ  der  überfinnlichen  Wahrnehmung  fehlt,   noch  immer 
nicht  das  Ding  an  fich,  fondem  ein  unermeßlich  Geftaltlofes  vor 
uns.     Träume  peinigen   uns  manchmal  mit  einer  folchen  unvor- 
ftellbaren  Vorftellung,  in  die  fich  alles  Seiende  aufgelöft  zu  haben 
fcheint;    nach   diefer  felbft   gemachten  Erfahrung   fucht   offenbar 
der  Dichter  die  Vifion  zu  fchildem,   und  wer  fie  gleichfalls  ge- 
macht hat,  verfteht  ihn.     Diefe  letzte  Erfüllung   feines   törichten 
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Trachtens  vermag  Abdallah  nicht  mehr  zu  ertragen,,  er  ftürzt  fich 
ins  Meer. 

Indem  man  an  diefem  Punkte  das  Blatt  umwendet,  hat  man 
<las  Gefühl,  als  könne  nun  Abdallah,  wie  Giafar,  erwachen  und 
^Ues  nur  ein  Traum  gewefen  fein.  Aber  er  wird  von  einem  Fifcher 
gerettet,  wird  deflen  Hausgenoß  und  Gehülfe,  nennt  fich  nun  Hafi. 
Unter  treuer  Erfüllung  befcheidner  Pflichten  beginnt  er  fich  glück- 
lich zu  fühlen,  ob  er  gleich  in  Furcht  vor  neuen  Erfcheinungen 
des  Geiftes  lebt.  Eine  folche  wird  ihm  in  der  Tat,  nachdem  ihn 
der  Zufall  dazu  gebracht  hat,  eine  Verfchwörung  gegen  den  Her- 
fcher  des  Landes  zu  belaufchen.  Der  Geifl:  hat  aus  Abdallahs 
von  ihm  nicht  vorausgefehener  Rettung  gemerkt,  daß  nun  das 
Schickfal  das  Blatt  aufgefchlagen  hat,  deflen  Inhalt  fich  ihm  ver- 
birgt, weil  ihn  Abdallahs  eignes  Herz  beftimmen  foU.  Er  erfcheint 
jezt,  nicht  um  zu  warnen,  fondern  um  diefe  letzte  Wendung  herbei 
zu  führen,  im  Auftrag  der  höhern  Macht,  die  in  fch wankenden 
Ausdrücken  hin  und  wieder  erwähnt  wird:  dein  und  mein  Meifter, 
der  Tieflinnende  und  Fernefehende,  aber  auch  das  tieffinnende  und 
fernefehende  Schickfal.  Er  zeigt  Abdallah  einen  vor  feinen  Füßen 
liegenden  Siegelring:  «verwahre  den  Ring  wohl  und  ordne  über 
<lie  reifenden  Ereigniffe  nach  freyem  Sinn.  Nochmals  blüht  dein 
Glück  und  Abdallah  kann  erhalten  was  er  verlohren  hat,  Größe, 
Glück  und  Macht.» 

Der  Ring,  als  ergänzendes  Beweismittel  der  entdeckten  Ver- 
fchwörung erweift  fich  in  der  Tat  als  Schlüflel  zu  jenen  Gütern,  und 
Abdallah  erwirbt  durch  die  weifen  Ratfchläge,  die  er  dem  Sultan 
zu  den  gemachten  Enthüllungen  gibt,  das  höchfte  Vertrauen  diefes 
wackern  Mannes;  aber  er  lehnt  die  angebotne  Stellung  am  Hofe 
ab,  begnügt  fich  mit  einem  Landgut  und  heiratet  die  Tochter  des 
Fifchers,  mit  der  er  verlobt  war.  Hierauf  nimmt  der  Geift  Abfchied 
von  ihm  für  immer:  «Da  du  mich  einftens  riefeft,  dachte  ich  einen 

kühnen,  großen,  unternehmenden  Mann  in  dir  zu  fehen du 

haft  nun  dein  Schickfal  aus  deinem  eigenen  Herzen  entfchieden, 
ich  trenne  mich  auf  Befehl  meines  mächtigen  Meifters  von  dirfl. 
Er  würde  fich  alfo  nicht  von  ihm  trennen,  wenn  Abdallah  anders 
entfchieden  hätte;  und  die  andre  Entfcbeidung,  hätte  er  fie  ge- 
troffen, wäre  nicht  aus  feinem  Herzen  gewefen.  Er  w^ird  durch  ein 
Geficht  belohnt,  worin  er  in  dem  erhabnen  Wolkenzelt  über  dem 
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Kaukafus  die  Bilder  feiner  Taten  erglühen  fieht,  und  der  Dienft, 
den  er  dem  lahmen  Nafer  täglich  erwies,  vor  allen  hervor- 
fchimmert;  der  oberfte  Genius  aber  ruft  ihm  zu:  «dein  Herz  hat 
die  Blüthe  des  Lebens,  welche  der  kalte  Verftand  vertrocknen 
wollte,  wiederum  belebt.  Die  fchöne  Blüthe  wird  nun  zur  reifen 
Frucht  in  einfamen,  ftillen  Thaten  des  menfchlichen  Lebens.» 

Das  Herz,  muß  man  fich  aus  Roufleau  erinnern,  ift  das  Organ 
des  Gewiflens,  das  die  Stimme  der  Natur  ift.  Das  Herz  mufte 
für  Erhaltung  der  Beziehungen  zu  den  guten  Menfchen  entfcheiden, 
mit  denen  Abdallah  einmal  fein  Schickfal  verbunden  hatte;  für  die 
neue  Laufbahn  am  Hofe  hätte  der  kalte  Verftand,  die  Raison  ent- 
fchieden,  die  fich  von  der  Opinion  irre  führen  läßt.  Was  bei  Ab- 
dallah die  Blüte  des  Lebens  vertrocknen  wolte,  die  Erkenntnis  der 
Folgen  aller  feiner  Handlungen,  wäre  innerhalb  der  finnlichen 
Schranken  der  kalte  Verftand;  und  diefer  wird  dann  dem  Geifte^ 
der  fie  ihm  gab,  zum  Schluß  geradezu  untergefchoben. 

Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben,  der  Verfafl!er  wolle 
durch  den  Schluß  diefer  tieffinnigen  Erzählung  jedem  tugendhaften 
Staatsmann  den  Rat  geben,  fich  lieber  als  neuer  Danifchmend  im 
Privatleben  zu  falvieren.  Damit  wären  ja  Damokles,  Giafar  und 
ihres  Gleichen  fchmäblich  verleugnet.  Die  Entfcheidung  des  Her- 
zens hängt  an  den  Verhältnifl!en  des  einzeln  Falles,  nicht  an  irgend 
einer  gemeinen  Lebensregel. 

In  die  Rahmenhandlung,  die  den  Fauft  der  Morgenländer  als 
Fortfetzung  der  Reifen  vor  der  Sündflut  erfcheinen  läßt,  ift  gleich 
zu  Anfang  ein  in  diefen  noch  nicht  angelegtes  Motiv  eingefügt. 
Der  Khalif  hat  unterm  Einfluß  feiner  Umgebung  einen  edlen,  zärt- 
lich geliebten  Bruder  in  die  Verbannung  geftoßen,  und  dieß  bildet 
den  wunden  Punkt  feines  Herzens,  der  bei  jeder  Berührung  fchmerzt 
und  den  inneren  Gegenfatz,  in  dem  er  fich  zu  feinem  Wefir  be- 
findet, klaffen  läßt.  Diefer  felbft,  der  in  den  Reifen  wenig  mehr 
als  feinen  Lieblingsfpruch  vom  eingewurzelten  Böfen  und  vom 
Peitfchen  zum  Guten,  das  heißt  zum  Gehorfam  von  fich  gab  un^ 
damit  mehr  die  Art  einer  komifchen  Figur  hatte,  wird  nun  in  den 
Dialogen  über  Fragen  des  Regentenberufs,  auf  eine  bedeutende 
Weife  entwickelt.  Er  beginnt  fogleich  mit  einem  ernftlichen  Ver- 
fuche,  fernere  Erzählungen  Ben  Hafis,  den  er  dem  Kalifen  als  ge- 
fährlich darftellt  zu  verhindern.     Damit    gefcheitert   weiß   er  den 
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törichten*  Schwärmer  Abdallah,  der  feine  übernatürliche  Erkenntnis 
der  Folgen  jeder  Handlung  nur  als  Fluch  empfindet,  ftatt  fie  zu 
feinem  Vorteil   zu  nutzen,    fcharf  und  beredt  zu  kritifieren  und 
feinen  eignen  Maximen,  daß  der  Regent  ans  Volk,  nicht  das  Volk 
an  ihn  Forderungen   zu  (teilen  habe,   daß  er  nicht  aus  dem  Ge- 
fühl des  Herzens,   fondern  nach   den  kalten  Regeln  der  Vernunft 
handeln,  daß  er  auf  Gehorfam  ftatt  auf  Gerechtigkeit  fehen  muffe, 
als  die  allein  praktifchen  gegen  Ben  Hafi  wol  zu  verfechten.   Ihm 
gegenüber  fehen  wir  den  verweichlichten,   nur   auf  Unterhaltung 
gerichteten  Khalifen  mehr  und  mehr  moralifch  erftarken  und  fich 
dem  immer  kühner  werdenden  Idealiften  Ben  Hafi  hingeben.    Er 
findet,   allmählich   nicht   mehr,    wie   in    den  Reifen,    die  Erzäh- 
lung langweilig;    er  nimmt,  vor  lebhaftem  Anteil,   das  Märchen 
für  wahre  Gefchichte,   und   ängftigt   feinen  Wefir  mit  dem  Auf- 
trag, diefen  Abdallah,   der  ihm  fo  wolgefällt,  aufzufuchen  und  an 
feinen  Hof  zu   bringen;    er  tröftet  fich  am  Ende,   da  Ben  Hafi 
fich  als  deffen  Sohn  vorftellt,  mit  dem  Befitz  des  Sohnes,  der  aus 
des  Vaters  Gefchichte  gelernt  hat,  dem  Trieb  feines  Herzens  fich 
unbekümmert  um  die  Folgen  zu  überlaffen,  und  von  dem  darauf 
«jener  fchöne  Dämon,   der   uns  für   die  verftattete  Herberge  fo 
herrlich  belohnt»,    die  Begeifterung   fiir  alles  Gute,    Wahre   und 
Schöne,    Befitz  genommen    hat.     So  ift  alles  vorbereitet  zu  der 
letzten  Enthüllung,   die  Ben  Hafi   herbeifuhrt,   indem   er  die  Ge- 
fchichte des  verbannten  Bruders  als  Erlebnis  einer  fingierten  Perfon 
mit  folchen  Einzelheiten  erzählt,  daß  der  Khalif  feinen  verlorenen 
Abdallah   in  dem  Erzähler   felbft    erkennen   und  umarmen  muß. 
Die  Lehre  aus  dem  Märchen,  «daß  wir  um  Gutes  zu  thun,  weder 
mit   uns  noch  mit   andern  rechnen  muffen»,    hatte  er  fchon  am 
zehenten  der  zwölf  Abende  verftanden;  es  ift  die  Antwort  auf  die 
Frage,  die  er  dem  Erzähler  am  erften  Abend  ftellte:  «ob  es  beffer 
für  den  Menfchen  ift,  den  warmen  (verfteht  fich,  und  auch  guten) 
Eingebungen  des  Herzens  im  Leben  und  Wirken  zu  folgen,  oder 
bloß  der  kalten  Vernunft,  die,  wie  der  Vizir  fagt,  immer  weislich 
den  Nutzen  voraus  berechnet». 

Mahal,  der  nach  Wiffen  ftrebend  von  Frage  zu  Frage  vor- 
dringt, endet  troftlos,  Abdallah  findet  durch  reines  Wollen  unver- 
lierbares Glück.  Nicht  auf  dem  Gebiet  des  Wiffens,  fondem  auf 
dem  des  Wollens  ift  uns  Lebensvollendung  möglich,  und  das  nur 
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durch  den  Wert  unfres  WoUens,  zu  welchem  Erfolg  es  auch  führe. 
So  ftellt  lieh  der  Fauft  der  Morgenländer,  den  wir  nach  feiner  ur- 
fprünglichen  Beftimmung  als  Seitenftück  zu  Fauft  und  Giafar  er- 
kanten,  auch  den  Reifen  zur  Seite  und  zeigt  den  Weg  des  Heils 
ftatt  der  friedlofen  Zweifel,  darin  uns  diefe  verlaflen.  Gleichwol 
behält  die  EinfafTung  beider  Erzählungen  in  einen  gemeinfamen 
Rahmen,  der  (ich  felbft  als  Handlung  entfaltet  und  abfchließt,* 
etwas  Zufalliges,  das  nicht  fo  künftlerifch  wirkt,  wie  es  der  ur- 
fprüngliche  Plan  einer  Triade  von  Erzählungen  Ben  Hafis  etwa 
gekont  hätte. 

War  uns  Klinger  im  zweiten  Teil  feines  Giafars  plötzlich  als 
Kantianer  entgegen  getreten,  fo  fehen  wir  ihn  in  beiden  darauf 
folgenden  Werken  in  den  Gedankenkreiß  Roufleaus  zurück  kehren. 
Nicht  daß  (ich  darin  ein  materieller  Unterfchied  der  Denkart^  eine 
Änderung  des  Sinnes  kund  gäbe;  es  handelt  (ich  wefentlich  nur 
um  die  Form  des  Denkens,  um  die  Ausdrucksweife.  «Die  Folgen 
jeder  That  find  vermifcht  und  außer  unfrer  Macht.  Nur  der  reine 
Zweck,  die  lautere  Abficht,  die  innere  Stimmung  des  Handelnden, 
die  durch  das  Herz  gefühlte,  durch  den  Verftand  geleitete  An- 
erkennung des  Guten  drücken  dem  Werthe  unfres  Wirkens  oder 
Nichtwirkens  das  Siegel  auf»:  diefer  Ausfpruch  Ben  Hafis  (Fauft 
d.  M.  im  8.  Abend)  wäre  ganz  Kant,  wenn  die  Vernunft  an 
der  Stelle  des  Herzens  oder  Gefühls  genant  würde.  Andrerfeits 
wird  von  der  Vernunft  in  einem  Sinne  geredet,  der  mit  Kants 
feinem  gar  nichts  gemein  hat,  fondem  fich  mit  der  Raifon  Rouf- 
feaus  deckt,  der  das  Sentiment  als  Organ  des  GewiflTens  gegenüber 
fteht  (S.  23.  37.  317).  So  mächtig  der  Eindruck  Kants  gewefen 
war,  fo  zeigt  fich  doch  die  alte  Gewohnheit  an  die  Begriffe  jener 
gemüt\'ollen  Popularphilofophie  mächtiger.  Klinger  war  zu  wenig 
methodifcher  Denker,  als  daß  fie  ihm  durch  die  überlegne  Methode 
eines  andern  hätte  leid  werden  können ;  zumal  ihm  jezt  fogar  Kehr- 
feiten der  Kantifchen  Philofopheme  ins  Auge  fielen,  die  feine  Spott- 
fucht  reizten. 

Nachdem  Klinger  als  VerfaflTer  des  Fauft  erkant  war,  gab  er 
fich,  ohne  der  Anonymität  zu  entfagen,  bei  delTen  Seitenftücken 
Giafar  und  Raphael  als  Verfaffer  zu  erkennen,  indem  er  fie  als 
folche  bezeichnete.  Bei  den  Reifen  war  ihm  dagegen  emftlich 
um  das  Incognito  zu  tun.    Sie  erfchienen  ohne  daß  in  einer  Vor- 
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rede  Bezug  auf  früheres  genommen  war,  und  Schleiermacher  be^ 
kam  verboten,  wenn  er  das  Buch  ausgefunden  hätte,  den  Titel, 
der  ihm  felbft  nicht  genant  wurde,  in  einem  Briefe  zu  nennen 
(Br.  25).  Dieß  deutet  darauf,  daß  es  nicht  fowohl  galt,  fich  dem 
Publikum,  als  der  ruflifchen  Polizei  zu  verbergen;  und  dazu  mochte 
auch  der  neue  Verleger  Hartknoch  in  Riga,  der  auf  dem  Titel 
Bagdad  als  Verlagsort  angab,  Urfache  haben.  Es  konte  aber  dem 
Buch  in  Deutfchland  nicht  zu  gute  kommen,  wenn  man  den  Ver- 
fafler  nicht  erkante;  etwas  fo  herbes  ließ  fich  immerhin  noch  eher 
einem  geachteten  Namen  als  einem  Unbekanten  abnehmen,  nach 
deflen  Individualität  fich  zu  ftimmen  der  Lefer  keinen  Antrieb  mit- 
bringt. Der  Recenfent  in  der  Allgemeinen  Litteraturzeitung  (1796, 
Nr.  195)  hat  offenbar  keine  Ahnung  wen  er  vor  fich  hat;  er  hätte 
fich  fonft  wol  nicht  fo  ganz  oberflächlich  abgefunden.  Er  findet 
die  Fictionen  mittelmäßig  und  mit  keiner  fehr  glänzenden  Phan- 
tafie  ausgeführt,  in  ihren  Allegorien  oft  langweilig,  oft  zu  gedehnt, 
die  Declamationen  ä  la  Candide  ermüdend.  «Eine  gute  Erzäh- 
lungsgabe», fährt  er  fort,  «ein  leichter  angenehmer  Stil,  und  in 
einzeln  Stellen  treffende  und  feine  Satire  werden  indeffen  dem 
Werke  Lefer  genug  fchaffen,  auch  folche  J^efer,  welche  die  philo- 
fophifchen  Behauptungen  und  die  fchwarzen  Gemälde  von  der 
moralifchen  Natur  des  Menfchen  nicht  zu  prüfen  im  Stande  find. 
Dem  denkenden  Lefer  hingegen  werden  mehr  als  alle  aus  der 
Gefchichte  der  Menfchheit  abgezogne  Maximen,  mehr  als  alle 
Satiren  des  Vf.  über  Defpoten,  Ariftokraten,  Minifter  und  Klerus, 
die  Winke  und  Wünfche  für  Veredlung  des  Menfchengefchlechts 
gefallen,  die  hie  und  da  eingefchaltet  find.»  Der  Rahmen  fcheint 
diefem  Kritiker  «eine  gar  zu  abgenutzte  Einkleidung».  Der  Groß- 
wefir  «ganz  unerträglich»,  deffen  Spruch  «bis  zum  Ekel  wieder- 
holt». Auf  der  Spur  des  Verfaffers  ift  dagegen  Schilling,  ein 
Verfaffer  zahlreicher  Romane  und  Dramen,  die  fpäter  als  «Ge- 
fammelte  Werke»  erfchienen,  in  der  Allgemeinen  deutfchen  Biblio- 
thek (1796,  S.  337—41)^  er  bezeugt  fogar  den  Beifall  eines 
erkennenden  Publikums,  indem  er  mit  den  Worten  fchließt:  «mehr 
als  ein  gefälliger  Lefer  hat  den  fich  nicht  nennenden  Autor  fchoo 
aufs  Theater  gerufen;  und  das  fo  gut  wie  namentlich.  Durch  den 
Rath,  ja  hinter  der  Wand  zu  bleiben,  glaubt  Rec.  ihm  einen  weit 
größeren  Dienft  zu  leiften.»     Die  ganze  Recenfion  ift  in  diefem 
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Ton  fchnodderiger  Überlegenheit  gehalten,  ohne  Trieb  oder  Fähig- 
keit, fich  auf  den  Ernft  und  die  Tiefe  des  Verfaffers  einzulaflen. 
Rätfei,  die  man  nicht  löfen  kann  oder  will,  ift  die  Meinung,  foll 
man  auch  nicht  aufft eilen.  Vom  Spruch  des  Wefirs  heißt  es  hier: 
t(Rec,  der  wenn  der  Himmel  will,  feine  Stimme  fo  gut  wie  ein 
andrer  zu  geben  hat,  hält  diefe  roh  hingeworfne  Beobachtung  den- 
noch für  die  klügfte  im  ganzen  Buche».  In  Hinficht  auf  Stil  und 
Darfteilung  verdiene  es  unter  gut  und  witzig  gefchriebnen  aller- 
•dings  feine  Stelle;  «hätte  der  Verf.  indeß  die  Vorficht  gebraucht, 
dem  Lefer  hier  und  da  ein  wenig  eignes  Nachdenken  zuzutrauen, 
und  dem  Conventionellen  (d.  h.  wol:  der  Schicklichkeit)  öfter  fein 
Ohr  zu  leihen:  (o  würde  fein  Produkt  zwar  ein  gutes  Drittel  an 
Umfang  verloren,  defto  mehr  aber  an  Wahrfcheinlichkeit,  Ge- 
fchmack  und  Würkung  gewonnen  haben.  Leider  aber  will  es  mit 
•dem  jam  nunc  debenlia  dici  und  mit  der  Kunft,  nicht  alles  was 
man  weiß  zu  fagen,  unter  unfern  Profaiften  noch  gar  nicht 
vorwärts!» 

Geraume  Zeit,  ehe  diefe  Recenfionen  erfchienen  waren,  hatte 
Klinger  irgendwie  bereits  den  Eindruck  bekommen,  daß  w diefe 
Laune»  für  unfre  Landsleute  nicht  tauge  (Br.  26).  Vom  Fauft 
der  Morgenländer,  dem  man  wahrlich  nicht  nachfagen  konte,  daß 
<?r  nicht  eine  reine,  woltuende  Stimmung  hinterlafle,  mochte  er 
fich  etwas  mehr  verfprechen,  wenn  er  auch  auf  eine  diefes  Werk 
betreffende  Bemerkung  Schleiermachers  antwortet:  «ach  mein  lieber, 
^s  ift  mir  gar  wohl  bekandt,  daß  dieß  nicht  fiir  den  Gaumen  des 
Haufens  ift;  was  ift  zu  thun,  ich  kann  einmal  das  Volk  nicht  auf 
feine  Weife  füttern»  (Br.  28).  Aber  wenn  man  nach  dem  Ver- 
halten der  großen  kritifchen  Organe  urteilen  darf,  erregte  das 
neue  Werk  nicht  einmal  fo  viel  Aufmerkfamkeit  wie  die  Reifen: 
die  Litteraturzeitung  fchwneg  ganz,  die  Bibliothek  begnügte  fich 
mit  einer  kurzen  nichts  fagenden  Anzeige,  deren  Verfafltr  gefteht, 
die  Reifen  vor  der  Sündflut,  deren  Bekantfchaft  vorausgefetzt  wird, 
nicht  zu  kennen.  Und  doch  hatte  Klinger  das  Incognito  wieder 
fallen  laffen,  indem  er  in  einem  Vorwort  von  dem  Faden  fprach, 
«welcher  diefes  Werk  mit  Fauft,  Giafar,  Raphael  und  Mahals  Reifen 
zu  einem  Ganzen  und  zu  einem  Zweck  verbindet». 

Den  Freunden  in  Eutin  war  freilich  mit  dem  Fauft  der  Morgen- 
länder beffer  gedient  als  mit  deflen  Vorgängern;  aber  in  einer  Weife, 
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daß  Klinger  keine  Freude  daran  haben  konte;  er  antwortete  auf 
das,  was  ihm  Nicolovius  darüber  fchrieb,  mit  einer  ablehnen- 
den Wendung  (Br.  34).  Der  Beifall  diefer  Männer  gründete  (ich, 
wie  es  fcheint,  auf  ein  Misverftändnis,  das  man  pfychologifch 
verftehn  kann,  wenn  es  gleich  grob  genug  war.  Sie  wolten 
alle  von  Kant  nichts  wiffen,  und  in  der  herz-  und  blutlofen  In- 
telligenz des  kalten  Geiftes,  den  Klinger  zum  Unheil  eines  edlen 
Menfchen  auftreten  läßt,  fanden  fie  die  kritifche  Philofophie  ver- 
finnlicht;  es  lag  um  fo  näher,  als  diefe  bereits  in  den  Reifen  vor 
der  Sündflut  zum  Gegenftand  der  Satire  gemacht  war.  Klinger 
war  an  dem  Misverftändniffe  mitfchuldig,  indem  er  an  zahlreichen 
Stellen  das  feindliche  Princip  feines  Märchens  als  «die  kalte  Ver- 
nunft» bezeichnet  hatte.  Ein  gegen  Kant  eingenommener  flüch- 
tiger Lefer  konte  dabei  an  deflfen  praktifche  Vernunft  mit  ihrem 
kalten  Sittengefetze  denken,  während  Klinger  nichts  im  Sinn  hatte 
als  die  wörtliche  Überfetzung  von  Rouflfeaus  Raifon, 

Aus  Jacobis  Briefwechfel  fleht  man,  wie  diefer  beide  Bücher 
bei  feinen  Freunden  herum  gab  und  mit  ihnen  darüber  verhan- 
delte. Elife  Reimarus,  die  Hamburger  Freundin  Lefliings,  Mendel- 
fohns  und  Jacobis,  fchreibt  diefem  den  16.  Januar  1797:  Dank 
für  die  Mittheilung  Ihres  Reifers,  der  doch  fo  Gott  will  mein 
Wegweifer  zum  Paradies  nicht  werden  foU*.  Er  kommt  mir  vor 
wie  gewilTe  Philofophen,  die  ihre  Gegner  als  dumme  Jungen  auf- 
treten laflen,  damit  fie  hübfch  Recht  behalten.  Zu  gefchweigen, 
daß  man  feinen  Plan  (den  er  nicht  zuerft  entworfen  hat),  von 
Anfang  an  überfieht;  ungeleugnet,  daß  er  hie  und  da  Witz  feines 
eigenen  Bodens  reichlich  ausgeftreut  hat;  was  will  er  mit  dem 
Ganzen,  als  Begriffe  .verwirren,  nicht  deutlich  machen?  als  Zweifel 
oder  Räthfel  aufwerfen,  nicht  deuten  .>  Doch  nein,  Eine  Wahrheit 
bringt  er  als  Refultat  feines  tiefen  Forfchens  heraus,  und  das  ift 
diefe:  Dummheit  allein  macht  glücklich;  oder  noch  beflfer:  Dumm- 
heit allein  macht  gut,  alles  Wiffen  macht  fchlecht.  Armer  Klinger! 
Und  weil  dir  dein  Verftand  nur  hilft,   folche  Wahrheiten  zu  er- 


*  Diefer  Satz  bezieht  fich  auf  den  autobiographifchen  Roman  Anton  Rdfcr 
von  Moritz,  während  das  folgende,  das  fich  unmittelbar  anzufchließen  fcheint, 
von  den  Reifen  vor  der  Sündflut  handelt.  Es  muß  eine  Stelle,  die  den  Über- 
gang enthielt,  ausgelaflfen  fein. 
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forfchen,  (o  glaubft  du,  es  gebe  keine  nützlichen  für  das  Menfchen- 
gefchlecht?  Sie  fehen,  liebfter  Jacobi,  Ihr  Buch  hat  mich  in  einen 
Erguß  von  Unwillen  gefetzt,  der  Sie  vielleicht  befremdet,  über 
den  Sie  vielleicht  lächeln.  Ich  kann  mir  nicht  helfen.  Kann  die 
Leute  nicht  leiden,  die  nur  niederreißen,  ohne  einen  Stein  zum 
Aufbauen  tragen  zu  helfen.»  Darauf  antwortet  Jacobi  aus  Wands- 
beck den  18.  Januar:  «Ich  fchicke  Ihnen,  liebe  Elife,  die  Fort- 
fetzung  der  Reifen  vor  der  Sündfluth,  und  hoffe  dadurch  einen 
Bogen  des  Friedens  zu  fpannen,  unter  dem  Sie  (ich  mit  Klinger, 
fo  wie  ich,  wieder  verföhnen  werden.  In  Abficht  des  erften  Buches 
hatte  ich  Ihnen,  oder  wenigftens  in  Ihrer  Gegenwart,  bei  der  Doc- 
torin,  zu  Poel  und  Reinhard  fchon  gefagt,  daß  der  Schluß  widrig 
und  trofllos  ausfiele,  aber  nicht  anders,  der  Anlage  nach,  ausfallen 
könnte;  die  ganze  EinfafTung  alfo  nichts  taugte,  überdem  eine  ver- 
brauchte Form  wäre  u.  f.  w.  Alfo  nicht  Mahals  Gefchäft  und 
Disputation  mit  Gott,  fondem  nur  die  Erzählung  deffen,  was  er 
auf  feinen  Reifen  fleht  und  erfährt,  habe  ich  als  lefenswürdig  an- 
gepriefen.  Das  Rettungsmittel  durch  Unwilfenheit  hat  er  dem 
Rouffeau  nach  erfunden,  der  noch  eine  ganz  andere  thierifchc 
Dummheit  und  Roheit  fordert.  An  diefes  Ärgernis  war  ich  alfo 
fchon  gewöhnt,  fo  wie  an  alle  andere  durch  Voltaire,  Swift  u.  f.  w., 
die  nicht  einmal  durch  Gutmüthigkeit  und  andern  Erfatz  aus  der 
beffem  Seele  mich  nach  jedem  empfangenen  Ärgernis,  wie  Klinger, 
wieder  verföhnten.  Überhaupt  aber  machen  alle  dergleichen  Dich- 
tungen wenig  Eindruck  auf  mich,  weil  ich  beftändig  Gefchichte 
lefe  und  beobachte.  Ich  habe  gerade  jetzt  wieder  die  Epoche  der 
römifchcn  Gefchichte  von  den  Gracchen  bis  zum  Pompejus  vor- 
gehabt, und  bin von  neuem  fo  davon  erfchüttert  worden, 

daß  ich  zwei  Nächte  nicht  fchlafen  konnte.  —  Wider  dieß  alles 
"weiß  ich  mir  nur  durch  das  Gefühl  eines  befferen  in  mir 
felbft  zu  helfen;  ich  richte  mich  an  meinem  Unwillen,  an  meiner 
Verzweiflung  felbft  wieder  auf,  und  fage:  der  dieß  Herz  gemacht 
hat,  foUte  der  nicht  lieben;  der  diefen  Geift  gemacht  hat,  foUte 
der  nicht  ordnen  und  regieren?  —  Wenn  ich  in  Augenblicken 
diefes  Gefühl  nicht  anregen  kann,  fo  bin  ich  Gottesleugner,  und 
die  Menfchheit  ift  mir  ein  Abfcheu.  Darum  find  mir  gewiffe  An- 
maßungen des  kalten  Geiftes,  den  Sie  im  Fauft  der  Morgen- 
länder werden  kennen  lernen,  fo  zuwider,  oder  reizen  mich  zum 


7A2  Jacobi.     Fichte. 

Spott.»  Welche  «Anmaßungen»  körinen  hier  dem  Zufammenhang 
nach  gemeint  fein  als  das  Unternehmen  Kants,  die  Idee  Gottes 
als  Poftulat  der  praktifchen  Vernunft  zu  gewinnen? 

So  viel  hier  Jacobi  zu  Klingers  Nachteil  zugefteht,  fieht  man 
doch  fehr  deutlich,  daß  er  fich  im  Grunde  mit  ihm  verfteht  und 
den  gleichen  Kampf  wie  er  kämpft.  Was  ift  es  anders  als  jenes 
Gefühl  eines  Belferen  in  ihm  felbft,  das  für  Klingem  den  Hall 
ausmacht,  den  er  immer  wieder  findet,  was  anders  als  das  Nach- 
laflen  desfelben,  das  in  allen  feinen  peffimiftifchen  Äußerungen 
zum  Vorfchein  kommt.**  Der  Unterfchied  ift  nur,  daß  Klinger  dem 
Bedürfnis  unterliegt,  jede  Phafe  feines  Kampfes  für  fich  literarifch 
zu  verkörpern,  und  dem  Lefer,  den  er  im  einzeln  ärgert,  über- 
läßt, die  Löfung  und  den  Sieg  aus  dem  Ganzen  feiner  Schrift' 
ftellerei  heraus  zu  finden.  Freilich  eine  undankbare  Zumutung» 
die  nicht  anders  kann  als  ihm  Misverftändnis  und  Verurteilung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  zu  ziehen. 

Der  kalte  Geift  aber  haftete  in  Jacobis  Phantafie.  Nach  Jahren, 
den  13.  Februar  1800,  fchrieb  er  an  Jean  Paul  über  Fichtes  Be* 
ftimmung  des  Menfchen*:  «ich  möchte  wiflen,  ob  Jemand  fey, 
dem  nicht  dabey  der  kalte  Geift  im  Fauft  der  Morgenländer  ein- 
fiele. Diefe  fehr  gelungene  Nachahmung  ift  luftig  genug.»  Fichte 
gibt  dem  zweiten  Buche  jenes  Werkes  die  Form  eines  Dialogs 
zwifchen  dem  Zweifler,  den  fein  Denken  zum  Naturalismus  ge- 
führt hat,  während  fein  unmittelbares  Bew^uftfein  ihm  Freiheit  des 
Willens  zufpricht,  und  einem  Geifte,  der  ihm  die  Einbildung  eines 
Wiflens  um  die  Sinnen  weit,  die  ihn  zu  knechten  droht,  metho- 
difch  vernichtet.  Obgleich  Fichte  fich  nicht  viel  Mühe  gibt,  diefe 
Maske  für  die  Phantafie  des  Lefers  zu  beleben,  gleicht  fie  immer- 
hin in  dem,  was  fie  von  Leben  befitzt,  der  Klingerifchen  Figur. 
Das  ganze  Motiv  des  Auftretens  ift  in  beiden  Fällen  Zerftörung 
des  Scheins,  ein  Gefchäft,  das  von  felbft  die  Mine  der  kalten 
fichem  Überlegenheit  annimmt.  Das  «Luftige»,  das  Jacobi  em- 
pfindet, ift  daß  die  kritifche  Philofophie  auf  das  Bild,  darunter  man 
fie  foU  abfchreckend  dargeftellt  haben,  felbft  herein  zu  fallen 
fcheint.     Da  die  Maske  bei  einer  fpeculativen,  im  Verlaufe  nichts 


•  Bei  ZöppRiTz  I,  255. 
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wfeniger  als   dichterifch  geftaketen  Erörterung  ohne  Frage  etwas 
wunderliches   hat,   hin  ich  geneigt,   fie  mit  Jacobi  auf  ein  Vor- 

fchweben  aus   Klingers   Roman   zurück  zu  führen,   obwol  fchon 

eine  Stelle  aus  Hiob  (4,  15  f.),  die  fogar  wörtlich  anklingt,  offen- 
bar Einfluß  geübt  hat. 


ZWÖLFTES  CAPITEL 

Das  zu  frühe  Erwachen  des  Genius  der 

Menfchheit.    Gefchichte  eines  Teutfchen  der 

neuften  Zeit. 

In  das  Jahr  1796  fällt,  wie  man  fich  erinnern  mag,  ein  neuer 
Anlauf  KUngcrs  zu  draniatifchen  Schaffen.  0er  Schwur  gegen 
die  Ehe  ward  umgearbeitet  und  in  der  Vorrede  die  Ausficht  er- 
öffnet, daß  noch  einige  neue  Stücke  hinzukommen  körnen,  um 
mit  jenem  einen  dritten  Band  der  Auswahl  zu  bilden.  Doch  die 
fo  lange  geübte  Form  der  phantaftifchen  Erzählung  gab  den  Dichter 
nicht  frei,  und  im  erftcn  Viertel  des  folgenden  Jahrs  ift  eine  neue 
Compofition  diefer  Art  entworfen,  in  die  Nicolovius  während  feines 
Aufenthalts  in  Petersburg  eingeweiht  wurde  (Br.  34.  51):  das  zu 
FRÜHE  Erwachen  des  Genics  der  Menschheit, 

Sie  überbietet  die  früheren  der  Form  nach  in  luftiger  Idealität, 
indem  die  Allegorie,  die  frülier  nur  mitfpielte,  zum  Piauptmomente 
wird ;  wodurch  denn  freilich  diefe  Scliöpfung  einer  Froftjgkeit  ver- 
fällt, wie  fie  von  jeder  breit  ausgeführten  Allegorie  unzertrennlich 
ift.  Dagegen  ift  nun  der  Stoff  nicht  wie  fonft  irgend  einer  poe- 
tifchen  Ferne  entnommen  oder  dahin  verlegt,  fondern  aus  der 
gegenwärtigften  Wirklichkeit,  dem  großen  Zeitereignis  der  fran- 
zöfifchen  Revolution,  gefchöpft. 

Spät  und  nur  bruchftückweife  ift  diefes  Werk  ans  Licht  ge- 
treten, nämlich    1803  als  Anhang  zu  den  «Betrachtungen».    Es 


Das  zu  frühe  Erwachen  d.  G.  d.  M. 


345 


beginnt  da  mit  einem  Prolog  zwifchen  dem  Dichter  und  feinem 
Dämon,  worin  ihn  diefer  aus  der  Welt  der  Phantafie  in  die  emfte 
Wirklichkeit  ruft  und  ihm  ein  neues  Arbeitsprogramm  entwirft; 
es  ift  Klingers  fittlicher  Idealismus,  mythologifch  angefchaut  als 
die  Kraft  feiner  Unabhängigkeit  von  Welt  und  Schickfal  und  feiner 
Hoffnung  auf  ein  jenfeitiges  enthüllendes  Dafein.  Nach  diefer 
fchönen  Einleitung  wird  im  erften  der  fünf  Bücher,  in  die  fich 
das  Werk  nach  dem  Vorgange  des  Fauft  und  feiner  Seitenftücke 
teilt,  eine  HöUenfcene  im  Stile  des  Fauft  ausgehoben,  worin  Satan 
die  Kunde  erhält,  daß  der  Genius  der  Menfchheit,  —  ein  andrer 
Prometheus,  «den  die  Tyranney  und  der  Aberglaube  einft  ge- 
fangen nahmen,  auf  dem  ödeften  Gebirge  der  alten  Welt  an- 
fchmiedeten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewachten»  —  frei  ge- 
worden fei,  aus  langem  Schlaf  erwache  und  feine  Schwingen  rege ; 
die  Zeit  fei  es,  die  ihm  die  Bande  gelöft  habe.  Nur  mit  höhnifcher 
Geringfchätzung  nimmt  der  HöUenfürft,  als  alter  Praktikus,  die 
Nachricht  auf;  mehr  erregt  ihn  die  andre  von  der  neuen  Zauber- 
formel Freiheit,  Gleichheit,  Menfchenrecht,  die  von  den  Erwählten 
des  Volks  in  Paris  ausgefprochen  fei,  wenn  auch  nur,  weil  fie 
ihm  laut  vor  den  Ohren  feiner  Untertanen  berichtet  wird,  die 
fie  fich  am  Ende  zu  eignem  Gebrauche  merken  könten :  über  den 
möglichen  Erfolg  auf  Erden  weiß  fich  fein  Peffimismus  völlig  zu 
trotten.  «Und  ift  es  wirklich  ein  Lichtftrahl  von  dem  Ewigen,  fo 
wird  er  gefärbt,  erftickt  von  dem  Blute  der  Menfchen  zu  feinem 
glänzenden  Thron  zurückkehren  und  fein  geheimnißvoUes  Heilig- 
thum  beflecken.  Leviathan.  Und  mögen  dann  die  deutfchen 
Philofophen  ihr  fchönes  Ideal  von  Menfchenveredlung  damit  ver- 
gleichen —  Satan.  Und  fich  damit  tröften,  wenn  ihr  Vaterland 
fo  zappelnd,  blutend,  zerriflen  und  zerdrückt  da  liegt,  daß  es  der 
Sieger  kaum  der  Verachtung  werth  hält.»  Die  Scene  wechfelt 
und  wir  bekommen  die  Hoffnungen  zu  hören,  die  der  erwachte 
Schutzgeift  der  Menfchheit  gegen  den  «Erhabnen  Verhüllten»  aus- 
fpricht.  «Die  Tage  der  goldnen  Zeit,  wo  nur  die  Rechte  herrfchen, 
die  du  jedem  deiner  Söhne  als  unverliehrbares  Eigenthum  ertheilt 
haft,  nahen  —  die  fußen  Träume,  deren  künftige  Erfüllung  ich 
den  mir  treu  Verbliebenen  als  einzigen  Troft  zurücklaflen  konnte, 
gehen  in  Wirklichkeit  über.»  Aber  er  vermißt  die  (r geliebten 
Gefährten»,   die    ihm    «von  dem    Erhabenen   zum  einverftandnen 
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Wirken  zugefeilt »  find:  Mäßigkeit,  Einfalt,  Wahrheit,  Weisheit, 
Stärke,  Gerechtigkeit,  Muth,  Hoffnung,  Würde  des  Menfchen,  und 
die  ihm  «fo  theuem»  Mitleid  und  Liebe.  Er  überblickt  Europa 
ohne  eine  Hoffnung  fie  da  zu  finden,  auch  in  dem  Lande,  das 
jetzt  ein  fchimmemdes  Licht  umftrahlt,  find  fie  nicht;  doch  da 
ruft  man  ja  nach  ihnen,  und  dahin  müfte  fie  der  Genius  führen. 
Nur  eine  ferne  abgefchiedne  Infel  bleibt  als  ihr  möglicher  Zu- 
fluchtsort übrig :  «unter  diefen  unbekannten  unfchuldigen  Völkern, 
den  Hirten,  den  Bebauern  diefes  ftillen  friedlichen  Paradiefes,  dem 
nie  der  kunflvolle,  erfinderifche,  geld-  und  herrfchfüchtige  Europäer 
nahte»;  in  diefem  Rouffeauifchen  Phantafie-Lande  bietet  er  fie  auf 
und  fliegt  mit  ihnen  zu  dem  Volk,  «das  fie  fo  laut,  fo  kräftig 
und  aufrichtig  zu  rufen  fehlen». 

Den  Verlauf  diefes  Unternehmens  zeigt  das  zweite  Buch.  Es 
ifl  die  Zeit  zwifchen  dem  lo.  Auguft  1792  und  der  Hinrichtung 
des  Königs,  die  Eindrücke  in  Paris  find  entmutigend.  Die  alle- 
gorifche  Gefellfchaft  ficht  fich  in  dem  ven\^üfteten  Königsfchloß 
um ;  da  (lehn  im  Thronfaal  die  beiden  Ungeheuer,  die  den  Genius 
ehmals  gefefTelt  und  bewacht  hatten,  von  einem  Haufen  verhüllter 
Großen,  Herzöge  und  Erzbifchöfe  umringt,  die  befchäftigt  find  die 
zerfchlagnen  Stücke  der  Krone  und  des  Scepters  zufammen  zu  lefen 
um  fie  wieder  zu  leimen  —  fie,  die  den  Grund  des  Throns  «unter 
dem  letzten  Unfchuldigen  untergraben  hatten  und  bey  feinem  zer- 
fchmetternden  Einfturz  den  von  ihnen  Betrogenen  verließen».  Der 
Genius  verjagt  die  reactionäre  Confpiration  und  hält  auf  den  Trüm- 
mern des  Throns  fitzend  feinen  Rat  mit  den  Gefährten.  Diefe 
möchten  fliehen,  fie  fühlen  fich  von  diefem  Volke  fo  wenig  ge- 
kant  wie  von  denen,  die  einfl  hier  herfchten,  aber  der  Genius 
befteht  auf  feinem  wolgemeinten  Unternehmen;  er  will  den  un- 
glücklichen König  retten  und  ihm  die  Tugenden  zuführen,  nach 
denen  er  fich  einfl  gefehnt  hatte  und  die  von  ihm  abgefperrt 
worden  waren.  Den  folgenden  Morgen  erfcheint  der  Genius  mit 
feinem  Gefolge  den  verfammelten  Vätern  des  Volks,  und  fie  werden 
wol  aufgenommen,  da  man  in  ihnen  einen  jener  theatndifchen 
Aufzüge  zu  erkennen  glaubt,  die  fich  wol  vor  den  Schranken  des 
Convents  öfter  darzubieten  pflegten.  Auf  die  Maskerade  eingehend 
erklärt  ihnen  der  Präfident  in  ausführlicher  Rede,  daß  und  warum 
man  fie  nicht  brauchen  könne.     Es  ift  beredte  realiftifch-machia- 
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vellifche  Weisheit,  gegen  die  fich  vom  Standpunkte  diefer  Welt 
fchwer  aufkommen  läßt.  «Uns  laßt  nun  zuerft  unfre  äußern  und 
innem  Feinde  befiegen,  dann  wollen  wir  fehen,  ob  wir  euch  auf- 
nehmen können;  jetzt  könnt  ihr  die  Kraft  unfers  Wirkens  nur 
hemmen  —  —  Muß  unfer  Werk  durch  Frevel,  durch  Verletzung 
eurer  ftrengen  und  fanften  Gebote  gefchehen,  fo  können  wir  es 
nur  bedauren.  WeflTen  Schuld  es  ift,  darüber  müßt  ihr  den  fragen,, 
der  euch,  wie  du  fagft,  zu  unferm  Schutz  und  Wohl  gefchaffen 
hat Das  Vergangene  hat  alles,  was  jetzt  gefchieht,  ge- 
fchehen wird,  eingeleitet,  und  wir  arbeiten  in  dem  Geifte  der  Zeit, 
die  uns  unfre  Väter  fo  zugefchnitten  überliefert  haben Be- 
gebt euch  zu  unfern  Feinden,  mit  denen  wir  nun  gezwungen  find, 
um  die  verlohrnen  Rechte  der  Menfchheit,  um  das  Licht  der  Ver- 
nunft zu  kämpfen.    Wirket  auf  fie! Hier  gebietet  nur  die 

Nothwendigkeit,  deren  Gewalt  auch  du  erkennft,  da  du  mehr 
träumen,  wünfchen,  als  wirken  kannft.»  Auch  die  Fürbitte  für 
den  König  wird  natürlich  mit  guten  Gründen  und  bittrem  Hohne 
abgelehnt,  und  nach  dem  gemeßnen  Befehl  des  Präfidenten,  fich 
endlich  zu  entfernen,  damit  man  nicht  unhöflich  werden  müfle, 
lädt  Robespierre  die  Gefellfchaft  zu  weitrer  Belehrung  auf  den 
Abend  in  den  Jakobinerclubb  und  bietet  ihnen  deflTen  Abzeichen 
an;  nach  ihrem  Verfchwinden  meint  er:  «es  find  verkappte  Arifto- 
kraten.  Schade  daß  fie  entwifcht  find.  Die  Guillotine  erwanete  fie.» 
Aus  dem  dritten  Buche  find  nur  wenige  Blätter  mitgeteilt: 
der  Genius  fchaudert  über  Mordfcenen,  wandelt  dann  wieder  ein- 
fam  auf  dem  öden  Gebirge  und  richtet  klagend  und  fragend  feine 
Rede  an  den  Vater  und  Schöpfer:  «find  diefes  die  Mittel,  wo- 
durch fie  auf  Erden  zu  ihrer  Beftimmung  gelangen?  Müflin  fie 
den  Zweck,  ihr  Schickfal  zu  verbeflTern,  fo  erreichen?»  u.  f.  w.  Es 
treibt  ihn,  nach  Jahrtaufenden  zum  erften  Mal  vor  den  Ewigen  zu 
treten,  um  ihn  über  feine  Zweifel  zur  Rede  zu  fetzen,  und  er  ver- 
läßt uns  gegen  den  verhüllten  Thron  emporfchwebend.  In  den 
Bruchftücken  des  vierten  Buchs  erfcheint  darauf  eine  neue  Perfo- 
nification,  das  politifche  Herrfchergenie*.  Es  hat  im  Grimm  das 
Licht  geflohen   und  die  Hölle  aufgefucht.     Es  erfcheint  in  mann- 


•   Betr.   314  (27}   W)   handelt    von   den  Herfcliergenies  in   concreto  in 
ihrem  Verhalten  zur  Tugend  ebenfo  pefTimiftifch. 
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>veiblicher  Bildung.     «Nenne  mich  wie  du  willft,   ich  bin  beydes 

—  denn  ich  zeuge  und  gebähre  —  der  ganze  Erdboden  ift  mein 
Vaterland  —  alle  großen  Geifter  erkennen  mich  und  nehmen 
mich  auf.  Nur  wo  Vorurtheile  herrfchen,  wo  man  Menfchen  in 
Anfchlag  bringt,  wo  Fürften  felbft  Menfchen  fein  wollen,  fliehe 
ich  fchnell  davon.»  Nach  einem  Gedankenaustaufch  mit  Satan 
im  Stil  franzöfifcher  Philofophen  wird  das  Genie  Günftling  an 
Leviathans  Statt,  worauf  diefer  an  der  Spitze  einer  Rotte  als  re- 
volutionärer Oppofitionsmann  auftritt,  Satan  fich  durch  eine  coulante 
Aufopferung  des  neuen  Günftlings  aus  der  Verlegenheit  zieht  und 
das  Genie  nunmehr  die  zur  Hölle  gefahrnen  Jakobiner  zur  Em- 
pörung anftiftet.  Der  graufig- groteske  Verlauf  diefer  politifchen 
Krife  des  Höllenreichs  ift  in  das  fünfte  Buch  verlegt;  fie  fchlägt 
^um  Verderben  der  Empörer  aus,  indes  das  Genie  entwifcht,  die 
Teufel  aber,  durch  deren  Kraft  Satan  triumphiert  hat,  find  be- 
trogen, denn  das  Genie  hat  mit  Hilfe  des  aus  dem  Fauft  be- 
kanten  Doctor  juris  aus  Deutfchland  die  Magna  Charta  der  Hölle 
«ntwendet  und  läßt  fie  zerriflen  hinter  fich,  fo  daß  ein  höllifcher 
Abfolutismus  aus  dem  Sieg  über  die  Revolution  hervor  gehn  kann. 
Bemerkenswert  ift  bei  diefer  fratzenhaften  Allegorie  eine  gelegent- 
liche Verfpottung  des  durch  Entgegenfetzung  des  Nicht-Ichs  teil- 
bar werdenden  Ichs  in  Fichtes  Grundlage  der  Wiflenfchaftslehre 
von  1794:  fie  wird  auf  die  revolutionären  Verdammten,  zur  Ver- 
vielfältigung ihrer  Qual,  von  den  Teufeln  applicien. 

Nun  ift  nur  der  Schluß  übrig,  den  das  dritte  Buch  erwarten 
ließ.  Er  wird  mit  einer  dichterifchen  Analyfe  der  Idee  Gottes 
großartig  bedeutfam  eingeleitet.  «Die  Vorftellung  feines  Wefens 
zermalmt  den  kühnften  Denker,  der  es  wagt  zu  ihm  aufzufteigen 

—  fein  Gehirn  überfüllt  fich,  dehnt  fich  aus  und  drückt  fich  zu- 
sammen von  der  Laft,  der  Gewalt  des  geftaltlofen  Gedankens,  und 
fondert  er  eine  Bezeichnung  ab  um  fie  einzeln  klar  zu  denken,  fo 
erfolgt  eine  fo  blicklofe  Leerheit,  daß  er  vor  dem  erftarrenden 
leeren  Nichts  vernichtet  hinfinkt  und  das  Herz  auffordern  muß, 
um  fich  an  dem  moralifchen  Gefühl,  das  ihn  uns  allein  ahnden 
läßt  und  erkennen  lehrt,  wieder  zu  erwärmen.»  Bebend  kniet 
der  Genius  auf  den  düftern  Wolken,  die  wie  Gebirge  aufgetürmt 
felbft  die  Stufen  des  Throns  verhüllen,  und  in  langer  Rede  ftrömen 
und  wogen  feine  Klagen  und  Fragen,  feine  Bitten  und  feine  Zweifel. 
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«Du  weißt  es,  daß  durch  meine  Beftimmung  von  dir  meine  feiig- 
ften  Wünfche,  meine  füßeften  Hoffnungen  der  Gedanke  ihrer 
immer  fteigenden  Veredlung  ausmachte»  —  und  nun  diefe  Weget 

«Warum?    wozu?   wofür?   wohin? Aber  es  herrfchte  ein 

tiefes,  fchaudervolles,  zermalmendes  Schweigen»  —  weinend  harrt 
und  harrt  der  Genius,  bis  er  betäubt  gegen  die  Erde  finkt. 

Die  Schlußfcene  der  Reifen  vor  der  Sündflut  bietet  fich  zur 
Vergleichung  an.  Mahal  fleht  Gott  in  ähnlicher  Weife  gegenüber 
wie  der  Genius,  aber  er  ift  der  vorwitzige  Frager.  Mit  ihm  läßt 
fich  Gott  in  Rede  und  Antwort  ein;  den  Genius  läßt  er  reden 
und  fchweigt.  Einfacher  und  unvergleichlich  erhabner  ift  das. 
Motiv  jetzt  behandelt. 

Die  frühere,  von  Rouffeau  ftammende  Auskunft,  die  Menfch- 
heit  fei  von  Gott  mit  einer  urfprünglichen  Ausftattung  fich  felbft 
überlafTen,  fo  daß  was  fie  damit  und  daraus  mache,  der  Vorfehung 
nicht  zur  Laft  falle,  hatte  fchon  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut 
nicht  mehr  genügt.  Die  Idee  einer  Erziehung  der  Menfchheit 
hatte  fich  eingedrängt.  Wie  reimt  fich  nun  mit  diefer  das  Un- 
geheure, das  man  erlebt  hat?  wie  peinlich  dunkel  werden  erft 
jezt  die  Wege  des  Ewigen? 

«Das  Werk,  das  als  Anhang  beygefügt  ift,  ward  97  ge- 
fchrieben»,  fo  heißt  es  in  Klingers  Brief  an  Nicolovius  vom 
9.  Juli  1802.  Aber  diefe  Erinnerung  ift  ungenau,  obgleich  der 
Freund  fchon  in  jenem  Frühjahr  fchon  vom  SchlufTe  des  Werkes. 
Kenntnis  erhalten  hatte;  diefer  muß  ja  in  der  Idee  dem  Anfang 
vorangegangen  fein.  Den  10.  Juni  1798,  nachdem  inzwifchen  drei 
andere  Werke  verfaßt  und  in  Druck  gegeben  waren,  fchrieb  der 
Dichter   demfelben    Freunde:    «jetzt   ift    das    zehnte    und    letzte 

fertig Es  ift  gerade  fo  ausgefallen   wie  ich  Ihnen  fagte»»^ 

zum  deutlichen  Beweife,  daß  es  im  Frühjahr  97  wefentlich  erft 
Entwurf  war.  Als  das  «letzte»  wird  es  auch,  eh  es  fertig  war, 
am  4.  November  97,  erwähnt;  ohne  Zweifel  hatte  es  die  Be- 
ftimmung, die  Reihe  der  philofophifchen  Romane  abzufchließen, 
bereits  im  Entwürfe.  Das  Schweigen  des  verhüllten  Ewigen  auf 
alle  Fragen  des  bangen  Menfchengeiftes  folte  den  Schluß  eines, 
vielgliedrigen  Ganzen  bilden;  das  letzte  Werk  «das  ganze  Gebäude 
mit  einer  recht  gothifchen  Kuppel  decken»  (Br,  41).  Gotifch 
heißt    fo    viel    als    mittelalterlich    barbarifch,    und    zielt    auf   das. 
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Teufelswefen,  das  hier  wie  im  Fauft,  durch  den  man  in  das  Ge- 
bäude eintritt,  fich  breit  entfaket;  es  foke  als  Formprincip  das 
Ganze  zu  einer  gewiflen  Einheit  zufammenbinden. 

Was  kann  nun  aber,  neben  und  zwifchen  jenen  fpät  veröffent- 
lichten Bruchftücken,  der  Inhak  des  Werkes  gewefen  fein?  und 
warum  wurde  es  nur  fo  lückenhaft  veröffentlicht?  In  Klingers 
Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  18 14  lieft  man:  «Diefes  Werk, 
U'elches  zugleich  den  ganzen  Perioden  von  1790  an  in  hiftorifchen 
Gemälden  enthielt  (welchen  Theil  ich  aber  aus  begreiflichen  Ur- 
fachen  vertilgte)».  Auf  dem  Titel  im  Anhang  der  Betrachtungen 
ift  bemerkt:  «man  läßt  alles  Hiftorifche  aus  und  giebt  nur  das 
Bildliche,  welches  hinreichend  ift,  für  jetzt  den  Sinn  des  Werks 
ganz  darzuftellen» ;  18 16  im  zehenten  Band  der  Werke  heißt  es 
dafür:  «das  Ganze  ift  zerftört;  man  zog  nur  das  bildliche  heraus, 
<las  genug  ift,  den  Sinn  und  Zweck  des  Verfaffers  darzuftellen. 
Das  hiftorifche  kann  fich  leider!  jeder  Lefer  hinzudenken  —  näm- 
lich die  Art  und  Weife  des  Gegenkampfes.  Es  folltc  das  zehnte 
Werk  fein  und  das  Ganze  befchließen.»  Alfo  das  Vorgehn  der 
'europäifchen  Mächte  gegen  die  franzöfifche  Revolution  war  das 
weggelaßene  Hiftorifche;  natürlich  nicht  in  eigentlich  hiftorifcher, 
fondern  irgendwie  in  phantaftifch-fatirifcher  Darftellung.  Obgleich 
hiebei  Rußland  mit  der  Tat  noch  nicht  beteiligt  war  und  kaum  ge- 
ftreift  zu  werden  brauchte,  war  eine  Satire  gegen  die  Verfechter  der 
Legitimität  unter  Paul  doch  nicht  zu  wagen,  und  man  verfteht 
was  Klinger  den  10.  Juni  1798  an  Nicolovius  fchrieb:  «von  frühem 
Erfcheinen  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  feyn,  wie  Sie  wohl  wiffen». 
Ohne  Zweifel  foke  für  die  Veröffentlichung  der  erfehnte  Zeitpunkt 
übgewanet  werden,  wenn  der  Verfaffer  den  rufllfchen  Dienft  ver- 
Jaffen  hätte  und  als  unabhängiger  Mann  wieder  in  Deutfchland 
leben  würde.  Weniger  verftändlich  aber  ift,  daß  er  auch  nach 
ilem  Thron-  und  Syftemwechfel  von  1801  nicht  wagen  darf  das 
Ganze  herauszugeben  und  fich  auf  den  Auszug  befchränken  muß, 
«der  den  Sinn  fo  wek  enthüllt  als  feyn  konnte»  (Br.  57);  daß  er 
endlich,  nachdem  er  fich  zu  längerem  Ausharren  unter  der  neuen 
Regierung  entfchloffen  hat,  endgültig  auf  die  Veröffentlichung  des 
Ganzen  verzichtet  und  das  Manufcript  vernichtet. 

Nun  bemerkt  Morgenftern  am  Rande  feines  Manufcriptes  zu 
<lem  Vortrag  über  Klingers  Romane  (vom  12.  Dec.   18 10):    «er 
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liatte  (ließ  (das  «Hiftorifche»)  fchon  gefchrieben,  darin  war  die 
politifche  Gefchichte  dq^  neuern  Europa,  Frankreichs,  Rußlands 
etc.»*.     Alfo  kam  doch  Rußland  vor. 

Verfucht  man  aus  der  Anlage  des  Werks,  fo  weit  fie  erficht- 
lich  ift,  eine  Vorftellung  des  Unterdrückten  zu  gewinnen,  fo  könte 
es  wol  fcheinen,  als  müfte  der  Genius  der  Menfchheit,  nachdem 
er  in  Frankreich  genug  gefehen,  vor  feiner  Rückkehr  auf  das  öde 
Gebirge  noch  andre  betrübende  Reifeeindrücke  in  Europa  ge- 
fammelt  haben.  Ein  Schaufpiel  hätte  ihm  vor  allen  nahe  gehn 
muffen:  wie  die  politifche  Regeneration  Polens,  im  Mai  1791  von 
einer  Verbindung  wahrer  Patrioten  verheißungsvoll  ins  Werk  ge- 
fetzt, fchon  ein  Jahr  darauf  durch  Katharinens  Ränke  und  Waffen 
im  Bunde  mit  einheimifchem  Verrat  zertreten  ward  und  1793  zu 
der  zweiten  Teilung,  1794  zu  einem  letzten  verzweifelten  Kampf 
und  zum  Untergang  fühne.  Aber  die  Reden  des  Genius,  die  aus 
dem  dritten  und  fünften  Buch  erhalten  und,  fetzen  überall  nur 
einen  mittelft  Verbrechen  fich  durchfetzenden,  nirgend  einen  un- 
glücklichen, verbrecherifch  erftickten  Freiheitskampf,  überhaupt 
keine  andern  Erfalirungen  als  die  franzöfifchen  voraus.  Dagegen 
nötigt  die  Epifode  vom  poliiifchen  Herfchergenie,  die  im  zweiten 
Capitel  des  vienen  Buchs  aus  dem  Zufammenhang  geriffen  anhebt, 
eine  Vorgefchichte  hinzu  zu  denken,  die  den  großen  Teil  des 
dritten  Buchs  und  das  erfte  Capitel  des  vierten  eingenommen 
haben  muß.  Jene  allegorifche  Figur  war  doch  ohne  Zweifel  ein- 
geführt und  exponiert,  und  es  war  erklän  wie  es  kam,  daß  fie  «jetzt 
im  Grimm  das  Licht  floh»  und  die  Hölle  auffuchte.  Die  Urfache 
mufte  wol  fein,  weil  fie  auf  der  Erde  keine  Stätte  mehr  fand,  in- 
dem jezt  überall  ohne  Genie,  wenn  auch  nicht  ohne  die  zugehörige 
Ruchlofigkeit  regien  ward.  Und  vergegenwärtigen  wir  uns  den 
Geift  der  damaligen  großen  Cabinette,  die  Haiti ofigkeit,  die  fich 
in  der  preußifchen  Politik  feit  dem  Tode  Friedrichs  offenbarte, 
und   die   begehrliche   Armfeligkeit   der   öfterreichifchen   feit   dem 


•  Die  Bemerkung  geht  noch  weiter:  «Er  hat  es  verbrannt  und  nur  die 
Bruchftöcke  behalten».  Dieß  ift  nicht  genau:  es  ward  1802  ein  Auszug  ge- 
macht und  gedruckt,  fpäter  erft  das  Manufcript  verbrant,  wahrl'cheinlich  als 
Hartknoch  im  Sommer  1804  ^^^^^  Bruchftück  in  einem  Cahicr»  unter  den 
Materialien  für  die  Gefamtausgabe  nach  Deutfchland  mitnahm  (an  Nicolovius 
22.  Jan.  1806). 
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Tode  Leopolds,  fo  hatte  es  nach  dem  November  1796,  wo  auch 
Katharina  ftarb,  wirklich  Sinn,  zu  fabulieren,  das  politifche  Herfcher- 
genie  fei  von  der  Erde  entflohen.  Das  bedurfte  dann  aber  einer 
Ausführung,  die  notwendig  grelle  Lichter  auf  die  Regierung  und 
den  Charakter  der  genialen  Herfcherin  warf;  ihr  Verfahren  gegen 
Polen  zu  charakterifieren  war  auch  unter  einem  Herfcher,  der 
diefem  unglücklichen  Volke  wol  wolte,  politifch  unzuläßig*.  Daß 
der  Einfall,  dem  Genie  eine  mannweibliche  Natur  zu  leihen,  nicht 
ohne  eine  boshafte  Beziehung  auf  die  Semiramis  des  Nordens  ent- 
ftanden  fei,  die  im  Weggefallnen  deutlich  würde,  darf  man  viel- 
leicht vermuten.  Gewiß  war  der  rufliifche  Hof  als  die  letzte  Zu- 
flucht des  Genies  dargeftellt,  mit  deren  Wegfall  jede  Hoflfhung 
eines  fiegreichen  «Gegenkampfes»  gegen  die  franzöfifche  Revo- 
lution wegfiel,  nachdem  fich  die  deutfchen  Mächte  darin  vergebens 
ohne  Genie  verfucht  hatten.  Schmeichelhaft  war  das  auch  für 
Paul  nicht,  der  freilich  fiir  das  Gegenteil  feiner  Mutter  zu  gelten 
wünfchte,  nur  nicht  eben  im  Punkte  des  Genies. 

Eine  Menge  der  in  diefem  Werk  bezeichneten  Lücken  laflen 
fich  übrigens  aus  Rückfichten  nicht  erklären.  Es  werden  Über- 
gänge oder  kleine  Zwifchenglieder  vermißt,  die  im  betreffenden 
Zufammenhang  unmöglich  gefahrlicher  konten  befchaffen  fein  als 
die  Stellen,  die  durch  fie  zu  verbinden  wären.  Es  ift  fchwer  die 
Vermutung  abzuweifen,  daß  da  in  der  Tat  nichts  geftrichen  fei, 
daß  die  Lücken  nie  ausgefüllt,  daß  fie  von  der  forteilenden  Feder 
des  Verfaffers  urfprünglich  als  folche  bezeichnet  und  ihre  Aus- 
füllung einer  fpätem  Überarbeitung  vorbehalten  war,  die  dann 
überflüflig  befunden  ward,  weil  er  das  Werk  doch  nur  bruchftück- 
weife  vorlegen  konte.  Wenn  er  es  am  10.  Juni  1798  fiir  «fertig» 
erklärte,  und  wieder  am  16.  Juni  1801  fchrieb,  er  habe  es  unter 
dem  Drang  der  Gewalt  —  d.  i.   unter  Pauls  Schreckensherfchaft 


*  Doch  hat  Klinger  diefen  empfindlichen  Punkt  wirklich  einmal  berührt 
im  dritten  Teil  der  Betr.  Nr.  830:  «^wer  jetzt  noch  über  GewaltthätigkeiteQ 
der  Übermacht  in  der  politifchen  Welt  fchreyt,  der  blicke  doch,  um  einiger- 
maßen zu  ruhigem  Bewuftfeyn  zu  kommen,  auf  die  zwey  politifchen  Haupt- 
begebenheiten der  neuern  und  der  neuften  Zeit:  auf  die  Thdlung  Polens  und 
die  Nichterfüllung  eines  feyerlichen  Friedenstraciats»  —  von  Amiens  März  i8oa 
—  «von  Seiten  Englands».  Diefelben  Begebenheiten  werden  in  Nr.  383  neben 
einander  gefiel  lt. 
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•  —  doch  vollendet,  muß  er  es  mit  jenem  Vorbehalte  getan  haben, 
indem  ihm  deflen  Erfüllung  nicht  mehr  als  eme  wefentliche,  fon- 
dern nur  ftiliftifch  formelle  Arbeit  erfchien.  Die  Art,  wie  Klinger 
überhaupt  arbeitete,  wird  alfo,  wie  es  fcheint,  an  diefem  unvoll- 
endeten Stücke  Arbeit  erkant. 

Zunächft  ward  das  Zu  frühe  Erwachen  bei  Seite  gelegt  um 
einer  andern  Arbeit  Platz  zu  machen,  deren  Idee  fich  eingedrängt 
hatte :  der  Geschichte  eines  Teutschen  der  neuesten  Zeit.  Auch 
diefe  hatte  Nicolovius  bereits  in  Petersburg  kennen  gelernt.  Sie 
war  noch  unvollendet,  als  er  abreifte,  ward  aber  fertig,  bevor  er 
das  ruflifche  Gebiet  verließ  (Br.  32).  Er  hatte  fich  erboten,  fie 
bei  feinem  Bruder,  der  einem  Verlagsgefchäft  in  Königsberg  vor- 
ftand,  unterzubringen,  wenn  die  Verhandlung  mit  Hartknoch  nicht 
zum  Ziel  führen  würde.  Dieß  gefchah  jedoch,  und  am  i.  Februar 
1798  konte  Klinger  bereits  der  Einfendung  eines  Exemplars  aus 
Leipzig  entgegen  fehen. 

Das  neue  Werk  berührte  fich  in  feiner  Idee  fehr  nahe  mit 
dem  Zu  frühen  Erwachen;  fo  nahe,  daß  diefes  fogar  in  jenem 
erwähnt  und  ein  Abriß  feines  wefentlichen  Inhaltes  gegeben  werden 
darf,  durch  die  Fiction,  daß  der  Held  der  Erzählung  einer  Tifch- 
gefellfchaft  von  einer  ihm  bekam  gewordnen  Handfchrift  erzählt. 
Und  er  verfteht  den  Sinn  des  fürchterlichen  Schweigens  der  ver- 
hüllten Gottheit,  er  weiß  ihn  zu  deuten:  «der  Ewige  follte  durch 
laute  Erklärung  das  Gefühl  der  Selbftändigkeit,  auf  welcher  unfer 
moralifcher  Werth  beruhet,  nicht  erfchüttern.  Sein  Schweigen 
rettet  unfer  Verdienft;  es  deutet  auf  Licht  jenfeits  des  Grabes. 
Wir  muffen  an  den  hohen  Zweck  unfrer  Beftimmung  glauben, 
damit  wir  ihrer  werth  feyen.» 

Diefer  Glaube,  als  freie  fittliche  Tat,  wäre  uns  unmöglich 
gemacht,  wenn  Gottes  Zweck  mit  unferm  Gefchlechte,  ja  w^enn 
Gott  felbft  und  die  überfinnliche  Welt  ins  Bereich  unfrer  Er- 
kenntnis fiele.  Es  genügte  nicht,  um  unfem  moralifchen  Wert, 
der  auf  der  Entwickelung  unfrer  moralifchen  Kraft  beruht,  zu  be- 
gründen, daß  der  Schöpfer  uns  mit  der  Ausftattung  des  Gewiffens, 
als  felbftändige  Werkmeifter  einer  moralifchen  Welt,  aus  der  leiten- 
den Hand  entließ;  er  mufte  fich  auch  für  uns  in  ein  undurch- 
dringUches  Dunkel  und  unverbrüchliches  Schweigen  zurückziehen. 
Der  Glaube  «an  den  hohen  Zweck  unfrer  Beftimmung»  muß  und 
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kann  den  fchrecklichften,  verwirrendften  Erfahrungen  des  Lebens 
Stand  halten;  er,  der  auch  der  finnlichen,  felbftfüchtigen  Menge 
durch  einzle  heroifche  Beifpiele  immer  erhalten  und  aufgefrifcht 
wird,  ift  das  unfichtbare  Haar,  daran  wir  «die  ungeheure  Läft» 
der  moralifchen  Welt  über  uns  fchweben  fehen  (Bn  34,  zu  ver- 
gleichen mit  Betr.  166  =  139  W.);  rifle  es,  (o  würde  fie  uns  er- 
drücken, Verzweiflung  über  die  Welt,  an  der  Welt  und  an  uns 
felbft  wäre  unfer  Looß,  und  moralifcher  Tod;  aber  wenn  wir  er- 
kennten ftatt  zu  glauben,  hätten  wir  von  vom  herein  kein  moralifches 
Dafein.  Die  gleiche  Dunkelheit,  die  der  Fauft  der  Morgenländer 
dem  einzeln  Menfchen  bezüglich  der  Folgen  feiner  Handlungen 
als  heilfame  Notwendigkeit  nachwies,  drückt  das  ganze  Gefchlecht 
bezüglich  feiner  Wege  und  Ziele;  es  muß  fo  fein  und  es  ift  gut 
fo.  Dieß  ift  der  neue,  höhere  Standpunkt,  zu  dem  fich  Klinger, 
feit  den  Reifen  vor  der  Sündflut,  Angefichts  der  ungeheuren  Zeit- 
er eignifle  durchgerungen  hat;  die  Frage  einer  göttlichen  Erziehung 
der  Menfchheit,  die  dort  auftauchte,  wird  damit  nicht  verneint, 
aber  als  unfruchtbar,  weil  unlösbar,  zurückgefchöben.  In  der  Tat 
war  diefer  Standpunkt  fchon  im  erften  Fauft  begründet. 

Der  Prolog  des  Zu  frühen  Erwachens  gilt  gewifler  Maßen 
mit  fiir  die  Gefchichte  eines  Teutfchen:  in  diefer  wirkt  der  Dämon 
fort,  der  dort  den  Dichter  aus  der  Welt  der  Phantafie  in  die  Wiric- 
lichkeit  rief.  Aber  nachdem  er  ihm  fiir  erft  noch  geftattet  hatte, 
die  Wirklichkeit  in  einer  phantaftifchen  Form  der  Darfteilung  zu 
erfafl!en,  gebietet  er  ihm  jezt  die  realiftifche  des  Zeit-Romans,  der 
die  jüngften  WeltereigniflTe  und  Geifteskämpfe  in  ein  erdichtetes 
Einzelleben  hinein  fpielen  läßt. 

Man  lieft  den  Wilhelm  Meifter,  ohne  fich  an  Weltereigniffe 
erinnert  zu  fühlen,  die  für  ein  Vaterland  zu  Heil  oder  Unheil  ihre 
Bedeutung  haben;  nur  in  ihrem  Einfluß  auf  Privatverhältniffc 
kommen  fie  von  ferne  in  Betracht.  Man  vernimmt  etwas  von 
Lotharios  liberalen  Ideen,  hört  ihn  eine  gewifl^e  Staatsgefinnung 
ausfprechen;  doch  fühlt  man  fich  eben  nur  vorübergehend  erinnert, 
daß  die  Leute,  von  denen  die  Gefchichte  handelt,  in  einem  Staate 
leben.  Nichts  merkt  man,  bis  auf  den  als  «pfychologifches  Phä- 
nomen» behandelten  Pietismus,  von  verfchiednen  Weltanfchauungen 
unter  den  Menfchen,  die  auf  ihre  Handlungen  und  die  Geftaitung 
ihres  Lebens  in  der   oder  jener  Weife  Einfluß  üben.     Von  allen 
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diefen  Dingen  ift  bei  der  Ausbildung,  der  die  Perfönlichkeit  des 
Helden  entgegen  geführt  wird,  abgefehen.  Der  große  Dichter 
lebte,  nach  einigen  wenig  erfolgreichen  Verfuchen,  fich  mit  dem 
Zeitereignis  poetifch  abzufinden,  mit  feiner  eignen  Perfönlichkeit 
wie  Profpero  auf  einer  ftillen  Zauberinfei,  von  allen  Stürmen  um- 
toft,  aber  nicht  berührt.  Klinger  dagegen,  feit  fünfzehen  Jahren 
fem  von  Deutfchland  auf  dem  Trocknen  fitzend,  auf  verfpätete 
Bücherfendungen,  feltne  Briefe  und  Befuche  angewiefen,  nahm,  je 
ftürmifcher  das  Wetter  ward,  defto  leidenfchaftlicher  Teil  an  allem 
was  fich  dort  regte.  Das  ftarke  ethifch-politifche  Element  feiner 
Natur  hatte  längft  fo  manchem  Drama  den  Stempel  aufgedrückt; 
in  feinem  Fauft  war  die  prärevolutionäre  Gährung  heftig  genug  zum 
Vorfchein  gekommen.  Wenn  er  nun  in  einer  ftillfchweigenden, 
■aber  fchwerlich  unbewuften  Concurrcnz  mit  Goethe  die  fittliche 
Ausbildung  eines  Deutfchen  der  neueften  Zeit  vorführte,  mufte  es 
in  Wechfelwirkung  gerade  mit  allen  jenen  Mächten  des  Lebens 
gefchehen,  von  denen  Wilhelm  Meifter  unberührt  bleibt.  Er  gab 
den  Deutfchen  einen  politifchen  Roman  wie  fie  noch  keinen  hat- 
ten ;  einen  Roman,  der  Saiten  anfchlug,  die  in  den  Gemütern  des 
1 8.  Jahrhunderts  noch  wenig  getönt  hatten  und  jezt  erft,  von  fremden 
Stürmen  gepackt,  in  wirre  Schwingungen  gerieten;  aber  er  pflügte 
tiefer,  er  ftellte  die  Moralprincipien  ans  Licht,  die  in  der  Zeit 
wirkfam  und  an  dem  großen  Krach  fchuldig  waren,  und  ihnen 
-entgegen  das  höhere,  das  retten  konte.  Diefes  freilich  in  einer 
<jeftalt,  die  im  Wachstum  der  Ideen  von  einer  andern  bereits  über- 
holt war. 

Wir  haben  bemerkt,  daß  Klinger  von  der  Wendung  zu  Kant, 
die  er  im  Giafar  genommen,  wieder  abkam.  Die  Reifen  vor  der 
5ündflut  bewegten  fich  ganz  in  Roufl!eaus  Ideenkreiß;  fie  haben 
fogar  fatirifche  Wendungen,  die  nicht  nur  die  Schule  Kants,  fon- 
dern unleugbar  den  Meifter  felbft  betreffen.  Die  Gefchichte  eines 
Teutfchen  ift  nun  ganz  eigentlich  der  Verherlichung  RouflTeaus  ge- 
widmet. Man  wird  verfucht,  fich  vorzuftellen,  daß  der  Dichter  fein 
altes  «Haupt-  und  Grundbuch»,  den  Emil,  zum  Troft  hervorgeholt, 
von  neuem  durchgelefen  und  im  frifchen  Eindruck,  neu  begeiften 
die  Gefchichte  hingeworfen  habe.  Wer  noch  heute  fich  mit  diefem 
nun  mythifch  gewordnen  Buche  näher  vertraut  macht,  lächelt  über 
fo  manche  aus  dem  Princip  gefolgerte   und   an   keiner  Erfahrung 

2}' 
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geprüfte  Regeln  für  die  Erziehung ;  eine  Menge  andrer  Dinge,  die 
mit  Wichtigkeit  vorgetragen  werden,  kommen  ihm  wie  Gemein- 
plätze vor,  weil  die  Welt  fie  dem  Buche  längft  abgelernt  hat; 
und  das  gefühlvolle  Wefen,  das  wortreiche  Pathos,  das  fich  (o  oft 
ausbreitet,  läßt  ihn  kalt,  macht  ihn  ungeduldig.  Gelingt  es  aber 
der  hiftorifchen  Phantafie,  fich  auf  den  Standpunkt  eines  Lefers 
aus  Klingers  Generation  zu  verfetzen,  fo  verfleht  man  doch  völlig 
die  Macht,  womit  diefes  Buch  eine  warme,  begeiflerungsfähige, 
poetifch-philofophifch,  aber  nicht  fpeculativ  angelegte  Natur  für 
immer  fefTeln  konte;  eine  Natur  wie  Rouffeau  felbft,  nur  ohne 
die  moralifche  Schwäche,  die  das  Gute  erkennt  und  liebt  ohne  es 
zu  üben.  Es  war  ein  genialer  Griff  Rouffeaus,  einem  Buch  von 
der  Erziehung,  einer  angewanten  Ethik,  die  biographifche  Form 
flatt  irgend  einer  fyflematifchen  zu  geben :  jede  Frage  kommt  da- 
durch an  dem  Punkt  zur  Erörterung,  wo  fie  gerade  praktifch  wird, 
und  gewinnt  dem  praktifch  gerichteten  Geifle  die  Teilnahme  fo- 
gleich  ab,  zu  der  er  fich  im  andern  Fall  mühfelig  zwbgen  müfte. 
Und  nun  die  Kühnheit  und  Entfchiedenheit,  womit,  gegenüber 
einer  conventionell  gewordnen,  in  äußerliches  Trachten  verlornen 
Welt  wieder  einmal  ganz  von  vorne  angefangen  wird  mit  der 
Frage:  was  ift  das  eigentlich  Menfchliche?  was  will  die  Natur? 
was  kann  und  darf  fie  fordern  auch  unter  der  Vorausfetzung  einer 
ererbten  Bildung  und  eines  entwickelten  gefellfchaftlichen  Zu- 
ftands?  Die  Natur  nicht  allein  als  Ordnung  der  finnlichen  Welt : 
vielmehr  die  des  Menfchcn  als  eines  Bürgers  zu^eier  Welten,  die 
fich  entgegengefetzt  jeder  auf  das  Intereffe  begründeten  wie  jeder 
von  der  Sinnlichkeit  abftrahierenden  übergeiftigen  Moral;  die  Natur 
in  diefem  hohen  Sinne,  begriffen  mit  einem  prophetifchen  Enthufias- 
mus,  der  in  einer  reichen  Beredfamkeit  voll  innerer  Glut  dabin 
flrömt. 

Einem  folchen  Propheten  als  Apoftel  -zu  dienen  mit  der  Gabe, 
die  ihm  verliehen  war,  hielt  Klinger  auch  jezt  noch  für  zeitgemäß, 
nachdem  aus  einer  überlegnen  Speculation  ein  neues  Moralfj^lem 
fich  der  Welt  dargeboten  hatte,  das  alsbald  zur  Sache  einer 
wuchernden  Schulweisheit  geworden  und  in  Jedermanns  Munde 
war.  Die  erhabne  Schroffheit  desfelben  zeigte  fich  der  innem 
Austrocknung,  der  Abnutzung  zur  unfruchtbaren  Formel  nur  zu 
bald    und   leicht    unterworfen;   die   menfchlichere  Popularweisheit 
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des  Genfers,  wenngleich  im  Forum  der  kritifchen  Philofophie  zu 
leicht  befunden,  verfprach  vielleicht  eher  ihre  Kraft  und  Wirkung 
unter  den  Menfchen  bewahren  zu  können.  So  zu  denken  war 
einem  zünftigen  Philofophen  nicht  möglich,  einem  Praktiker  wie 
Klinger  folte  es  wol  verziehen  werden.  Er  kam  über  feinen  Rouffeau 
nicht  hinaus,   wie  Goethe  nicht  über  feinen  Spinoza  hinaus  kam. 

Die  Vorftudie  zu  dem  jezt  unternommenen  Werke  war  Raphael 
de  Aquillas,  in  welchem  der  VerfaflTer  zum  erften  Mal  die  reine 
Form  des  Romans  verfucht  hatte.  Nach  einem  Rückfall  ins 
Märchenhafte,  der  zwei  Werke  umfaßt,  wurde  der  Verfuch  mit 
mehr  Sicherheit  und  Reife  des  Gefchmacks  wiederholt.  Das  fällt 
um  fo  deutlicher  ins  Auge,  da  die  Motive  des  Raphael  im  großen 
und  ganzen  wiederkehren :  der  Held  als  Sohn  eines  rechtfchaffenen 
Edelmanns  in  ländlicher  Abgefchiefdenheit  erzogen;  an  der  Stelle 
des  väterlichen  Freundes  Soleima  der  Erzieher  Hadem,  der  wie 
jener  durch  örtliche  Trennung  Gelegenheit  fchafft,  gewechfelte 
Briefe  mitzuteilen;  dann  Eintritt  des  Helden  in  die  Welt,  hier  die 
kleine  eines  deutfchen  Fürftentums ;  Liebe  und  Ehe,  die  zur  grau- 
famften  Entteufchung  führt;  Gunft  beim  Fürften  und  bedeutende 
Stellung  im  Staat;  Verluft  derfelben  nach  vergeblichem  Streben, 
Gutes  zu  wirken;  Verdüfterung  des  Gemüts,  Verzweiflung  an 
den  Idealen,  und  Wiederherftellung  aus  diefem  moraUfchen  Krank- 
heitszuftande.  Innerhalb  diefes  Grundrifles  ift  alles  anders,  fehr 
viel  einfacher  und  defto  wahrfcheinlicher  gefiigt.  Um  zur  Wirk- 
lichkeit das  möglichft  nahe  Verhältnis  einzugehn,  braucht  Klinger 
die  Einkleidung,  als  teile  er  aus  perfönlicher  Teilnahme  die  Ge- 
fchichte eines  noch  lebenden  Zeitgenoflen  mit,  um  das  Urteil  über 
ihn  bei  denen,  an  deren  Urteil  etwas  liegen  kann,  klar  zu  ftellen ; 
fo  tritt  der  Dichter  zu  Anfang  und  ab  und  zu  durch  die  ganze 
Erzählung  als  Biograph  in  eigner  Perfon  hervor. 

Der  Held  heißt  Ernft  nach  dem  Darmftädter  Schleiermacher, 
zum  Denkmal  der  Freurrdfchaft  für  die  Wiflenden.  Gerne  hätte 
Klinger  einen  leibHchen  Sohn  nach  diefem  Jugendfreunde  gerufen, 
aber  feine  Kinder  verfielen  durch  eine  bekäme  gefetzliche  Not- 
wendigkeit, wenn  nicht  fchon  durch  Rückficht  auf  die  Mutter, 
der  orthodoxen  Kirche  und  muften  Namen  aus  deren  Kalender 
haben  (Br.  i6);  fo  mufte  fich  Schleiermacher  mit  einem  literari- 
fchen   Taufpaten    begnügen.      Aber    zu   diefem    faß    er   zugleich 
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als  Modell:  Klinger  idealifierte  den  Freund  nach  dem  Bilde,  wne 
deflen  jugendlicher  Geift  und  Sinn  in  feiner  Erinnerung  lebte;  nach 
langen  Jahren  hat  ers  ihm  felbft  geftanden  (Br.  v.  i6.  Aug.  i8i6)> 
aber  fchon  ein  früherer  Brief  (35)  gibt  davon  Zeugnis  mit  Worten^ 
die  man  nur  aus  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  ganz  verfteht, 
Diefem  Ernft  fleht  als  fein  Widerfpiel  Ferdinand  zur  Seite,  den 
der  Reichsfreiherr  von  Falkenburg  als  mittellofen  Waifen  eines 
Kriegskameraden  mit  feinem  Sohn  erziehen  läßt.  Ernft  ift  die 
ftille,  innerliche,  Ferdinand  die  bewegliche,  auf  die  äußern  Dinge 
gekehrte  Natur;  der  Erzieher  ift  darauf  aus  in  jenem  die  ange- 
bome  moralifche  Kraft  zu  entwickeln,  bei  diefem  der  Einbildungs- 
kraft würdige  Gegen ftände  zu  geben.  Nach  Roufleaus  Methode 
entwickelte  er  mehr  als  er  lehrte,  lehrte  nichts,  was  nicht  mit 
feinem  Hauptzweck  in  Verbindung  ftand,  und  ließ  mit  der  Er- 
lernung der  Sprachen  den  Glanz  guter  und  großer  Taten  des 
Altertums  und  der  neuem  Zeit  wirken.  Ferdinands  lebhafte  Ein- 
bildungskraft folgte  der  Siegesbahn  der  Helden;  «in  tiefer  Stille 
aber  betrat  Ernftens  Geift  jenes  Land  der  reinen  erhabnen  Tugend» 
das  die  Menfchen  idealifch  nennen  —  —  Es  eröffnet  fich  den 
Geiftern  der  Geweihten  in  dem  Augenblicke,*  da  die  moralifche 
Kraft  ihres  Herzens  die  Wolken  durchdringt  und  dort  ihr  Dafe}-n 

mit  höhern  Zwecken  verknüpft Die  diefes  Land  betreten» 

werden  von  der  Beherrfcherin  deffelben  mit  hohen  Gefinnungen» 
mit  unüberwindlichen  Waffen  zum  Kampfe  ausgerüftet,  und  ihre 
Thaten,  ihre  Gedanken  und  ihre  Empfindungen  tragen  das  un- 
nachahmliche Merkzeichen  ihres  wieder  errungenen  Vaterlandes 
an  (ich das  die  Menge  nicht  ahndet,  und  durch  deffen  Ein- 
fluß gleichwohl  auch  fie  zu  den  Zwecken  geführt  werden,  welche 
der  erhabenfte  Geift  dem  Menfchengefchlechte  dort  aufgeftellt  hat.» 
In  Kants  Sprache  würde  man  etwa  fagen,  daß  folche  Gcifter  fich 
durch  die  praktifche  Vernunft  als  Angehörige  der  intelligibeln  Welt 
wiffen  und  bewähren.  Klinger  nennt  fie  Dichter  und  ftellt  eine 
wunderliche  Theorie  auf,  wonach  man  fich  weder  in  Verfen  noch 
in  Profa  mitzuteilen  brauche,  um  jenen  Namen  zu  verdienen,  da 
allein  die  hohe  moralifche  Kraft  den  Helden  und  den  Dichter 
mache,  ohne  welche  es  zwar  mancher  durch  Talente  und  glück- 
liche Umftände  fcheinen,  aber  nie  es  wirklich  in  feinem  Innern 
fein  könne.     Dieß  letztere  zugegeben,   würde  Klinger  freilich   in 
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Verlegenheit  kommen,  wenn  man  ihn  fragte,  wie  denn  diejenigen, 
die  fähig  find,  ihre  moralifche  Kraft  in  Verfen  oder  Profa  von 
fich  zu  geben,  im  Unterfchiede  von  den  andern,  die  es  nicht  ver- 
mögen, zu  bezeichnen  feien.  Übrigens  hat  fich  bereits  im  zweiten 
Teil  des  Giafar  der  Teufel  gerühmt,  daß  er,  als  Ahmet  verkleidet, 
dem  Helden  die  Tugend  «zur  Dichterey  gemacht»  habe  —  d.  h. 
zum  Wolkenbild,  über  deflen  Betrachtung  man  den  fichem  Tritt 
auf  Erden  verlien. 

Etwas  von  einem  Dichter  hat  nun  freilich  Emft,  indem  feine 
Phantafie  bei  feiner  Begeifterung  für  die  Tugend  fich  lebhaft  be- 
teiligt: diefe  fchwebt  ihm  unter  dem  Bild  einer  gewaffheten  Minerva 
vor,  die  ihm,  als  andrem  Telemach,  feinen  Hadem  als  Mentor  zu- 
gefellt  habe;  und  wieder  ftellt  er  fie,  indem  er  ein  Heldengedicht 
über  Hermann  den  Cherusker  entwirft,  als  Schutzgöttin  der  Deutfchen 
mit  der  römifchen  Minerva  in  den  Kampf.  Daß  er  «das  Irdifche 
überfprungen ,  das  Land  feines  Urfprungs  erobert  hätte»,  ward 
Hadem  erft  durch  einen  befonderen  Zufall  gewahr.  Eine  Höhle 
hatte  fchon  im  Goldnen  Hahn  zur  Entfaltung  einer  feierlich -ge- 
heimnisvollen Poefie  gedient;  dieß  Motiv  kehrt  hier  wieder.  Eine 
Höhle  hatten  fich  die  Jünglinge  zur  Cultusftätte  ihrer  Ideale  er- 
wählt; für  Ferdinand  war  fie  der  Tempel  des  Ruhms  und  ihre 
einzeln  Felfenpfeiler  Denkmale  bewundener  Helden,  für  Emft  der 
Tugend,  und  eine  Blende  im  Felfen,  die  zu  einer  gewiflen  Stunde 
des  Tags  ein  Lichtftrahl  traf,  das  Allerheiligfte.  Tiefer  hinein 
hatte  die  Höhle  einen  Abgrund,  aus  dem  der  Sage  nach  ein  Gang 
unter  dem  Fluß  weg  führen  folte.  Ferdinand  bekommt  den  ruhm- 
luchtigen  Einfall,  diefen  Gang  als  der  erfte  aller  Menfchen  zu  ver- 
fuchen,  und  macht  fchon  Anftalten  hinabzugleiten,  da  fieht  er  Emft 
im  Begriff,  ihm  durch  einen  Sprung  zuvorzukommen.  Er  erkennt 
hierin  mit  Rührung  die  Abficht  ihn  durch  eine  wahre  Heldenthat 
vor  einer  Tollheit  zu  bewahren :  war  Emft  fchon  mit  einem  Spmng 
unten,  fo  konte  er  ja  nicht  mehr  der  erfte  werden;  Ernft  aber 
hatte  fich  bei  dem  Wagnis  unter  dem  Schutze  feiner  Göttin  ficher 
geglaubt,  während  er  den  andern,  der  nur  von  der  Ruhmbegierde 
geführt  ward,  dem  Verderben  geweiht  fah.  Nun  nennen  fie  fich 
zum  erften  Mal  Freunde  und  fchwören  fich  einen  Bund  fürs  Leben. 
Hadem  hatte  die  Scene  belaufcht;  fie  gibt  ihm  forgliche  Gedanken 
für  beider  Zukunft;  bei  Emft,  fcheint  ihm,  wird  es  nötig  werden. 
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einer  fchimärifchen  Überfpannung  der  Begriffe   über   die  Göttin, 
deren  Schutz  er  fo  vertraut,  entgegen  zu  arbeiten. 

Nun  wird  er  mit  feinen  Zöglingen  auf  einen  neuen  Boden 
verfetzt;  während  einer  Badereife  des  Vaters  follen  alle  drei  bei 
deffen  Schwager,  dem  Präfidenten,  in  der  Refidenz  verweilen. 
Hier  wird  Ferdinand  in  kurzem  Liebling  des  ganzen  Haufes, 
w^ährend  Ernft,  nach  der  Befangenheit  der  erften  Tage,  dem 
Oheim  durch  ein  feftes  Betragen  gefällt,  das  derfelbe  einem  Be- 
wuftfein  von  feinem  Rang  und  künftigen  Stellung  in  der  Weh 
zufchreibt.  Indem  fich  der  Oheim  gegen  Hadem  über  beide  aus- 
fpricht,  wird  der  Lefer  mit  ihrem  Äußern  bekam  gemacht: 
Ferdinand  beflicht  in  jeder  Weife,  Ernfl  ifl  nicht  eigentlich  fchön, 
aber  mehr  als  das,  er  hat  (f  etwas  Feyerliches,  etwas  Eignes,  ihn 
von  allen  Unterfcheidendes,  das  mehr  auf  die  Seele  als  auf  die 
Augen  wirkt»;  jener  ifl  alfo  zum  Glücksritter,  diefer  zum  grofien 
Herrn  richtig  ausgeflanet.  Hadem  freilich  wolte  beide,  in  Rouf- 
feaus  Sinn,  zu  Menfchen  bilden. 

Im  Haufe  des  Präfidenten  verkehrt  die  vornehme  Gefellfchaft, 
auch  feine  Kinder  empfangen  die  Fräulein  und  jungen  Herren  mit 
ihren  Gouvernanten  und  Gouverneuren.  In  diefer  Gefelligkeit 
werden  die  beiden  Zöglinge  der  Natur  zuerfl  mit  Romanen  be- 
kam, die  Ferdinand  verfchlingt,  Ernfl  abweifl,  bis  ihm  Werther  in 
die  Hand  kommt  und  ihn  aufs  flärkfle  ergreift.  Das  Buch  wird  be- 
zeichnet als  «die  feurigfle,  vollendetfle  Darflellung  des  heutigen 
Genius»  —  mit  flillfchweigendem  Urteil  über  die  Erzeugniffe  der 
weimarifchen  Periode.  Bei  einer  Unterhaltung  darüber  in  dem 
jugendlichen  Kreife  wünfcht  fich  Ferdinand,  mit  feurigem  Blick  auf 
eine  dreizehnjährige  Amalie,  den  fußen,  erhabenen  Tod  für  die 
Geliebte,  Ernfl  aber  fchlägt  «des  Mannes  Beflimmung  höher  an», 
und  Hadem  gibt  zu  diefer  Äußerung  einen  Commentar,  der  viel- 
leicht das  befle  enthält,  das  bis  dahin  über  Werther  gefagt  war. 
Leider  knüpft  er  daran,  um  der  Gefellfchaft  den  Unterfchied 
zwifchen  feinen  Zöglingen  zu  zeigen,  einen  pädagogifchen  Mis- 
griff,  der  ihn  in  den  Augen  eines  heutigen  Lefers  entfetzlich  bloß 
flellt :  er  erzählt  den  Vorfall  in  der  Höhle.  Ernfl  wird  denn  auch 
dadurch  in  eine  peinliche  Verwirrung  verfetzt,  aber  Ferdinand 
reißt  ihn  durch  eine  Umarmung  heraus,  wobei  er  Amalien  fehr 
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gut  gefällt;  fie  verkleidet  das  in  fpöttifche  Worte,  und  ermutigt 
ihn  damit  nur  zu  einer  kühnen  Antwort. 

Wie  kann  der  weife  Hadem  einen  folchen  Mangel  an  zart- 
fühlender Schonung  für  jugendliche  Gemüter  beweifen?  Es  er- 
klän  fich  nur  dadurch,  daß  der  Verfafler  felbft  in  der  ganzen 
Jugendgefchichte  feines  Helden,  die  das  erfte  und  zweite  der  fünf 
Bücher  umfaßt,  keinen  Sinn  für  das  unbeholfen  Verfchämte  und 
Verfchloßne  beweift,  das  ehrlichen  Jungen,  und  zumal  den  idealifch 
geftimmten,  eigen  ift  und  uns  an  ihnen  fo  wol  gefällt.  Ob  er 
bei  feinen  Cadetten  gar  nichts  davon  gewahr  ward?  Für  Ferdinand 
freilich  wird  fich  unter  ihnen  manch  ein  polnifches  Modell  fchon 
gefunden  haben,  wie  auch  für  das  dreizehnjährige  Kind,  das  fo 
gewant  zu  fpotten  weiß,  die  Petersburger  Gefellfchaft  Modelle  ge- 
liefert haben  mag.  Ernft  auf  alle  Fälle  w^eiß  fich  für  einen  deutfchen 
Jungen  feiner  Art  über  das,  w^as  fein  Gemüt  erfüllt,  viel  zu  gut 
auszudrücken,  er  wird  pathetifch  und  beredt  bis  zur  Altklugheit, 
und  das  ift  was  dem  Buche  bei  fpätern  Gefchlechtern  fchweren 
Schaden  tun  mufte.  Wir  hatten  fchon  irgendwo  Gelegenheit  zu 
bemerken,  daß  Klinger  der  Fähigkeit,  das  Naive  darzuftellen,  über- 
haupt entbehrte.  Es  war  durch  Goethe  ans  Licht  gekommen; 
Klinger  blieb  ganz  der  Mann  feines  Jahrhunderts,  das  es  nicht 
kante,  obgleich  er  Gretchen  fchon  von  den  fiebenziger  Jahren  her 
kante,  das  die  Welt  erft  1790  kennen  lernte. 

Hadem  hatte  den  auf  Heldentum  erpichten  Jünglingen  fchon 
früher  feinen  Freund,  den  Kammerrat  Kalkheim,  als  Beifpiel  ftiller, 
anfpruchlofer  Tugend  genant.  Nun  führt  er  fie  zu  diefem  hinaus 
aufs  Land.  Sie  finden  ihn  abgefetzt,  von  Haus  und  Hof'  ver- 
trieben, bei  den  Bauern  Reih  um  Herberge  und  Koft  genießend, 
denen  er  fich  durch  unzünftige  Heilkünfte  noch  immer  nützlich 
zu  machen  weiß.  Er  hatte  durch  Einführung  landwirtfchaftlicher 
Verbefl^erungen  in  feinem  Amtsbezirke  das  Misfallen  der  Kammer 
erregt,  weil  er  damit  die  Gleichmäßigkeit  der  Verwaltung  unter- 
brach und  an  andern  Orten  Wünfche  weckte,  für  die  es  keine 
Befriedigung  gab;  dann  hatte  er  fein  Vermögen  dabei  zugefetzt, 
und  endlich  durch  unberechtigtes  Erheben  eines  Vorfchuflfes  auf 
feinen  Gehalt,  zu  Gunften  abgebranter  Leute,  das  Schickfal  auf 
fich  hereingezogen;  aber  Friede  und  Heiterkeit  eines  kindlichen. 
Gemüts   hatte   er   darüber   nicht   verloren.     Der  Oheim    hat   als 
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Präfident  der  Kammer  «den  Abfchied  des  Thoren»  unterfchrieben. 
In  der  unfchuldigen  Vorausfetzung,  er  müfle  fchlecht  unterrichtet 
fein,  wagt  ihn  Emft  für  Kalkheim  zu  bitten,  und  gibt  ihm  da- 
durch Gelegenheit,  feinen  fchneidigen  Realismus  aus  einander  zu 
fetzen.  Der  heiße  junge  Idealift  erhält  von  ihm  die  unheimliche 
Belehrung,  jeder  Staat  beftehe  durch  ein  Ding,  Syftem  genant, 
das  die  Menfchen  zu  ihrer  eignen  Erhaltung  als  Herfcher  über 
fich  erfchaffen  haben  und  das  alles  zermalme,  was  fich  ihm  ent- 
gegen ftelle. 

Während  Emft  Mühe  hat,  fich  von  dem  Druck  der  Vorftel- 
lung  eines  folchen  Ungeheuers  zu  befreien,  hat  Ferdinand  fchon 
den  Plan  eines  rühmlichen  Kampfes  mit  demfelben  entworfen:  von 
ihnen  beiden  foll,  ohne  Hadems  Vorwiffen,  dem  Fürften  ein  Brief 
in  die  Hand  gefpielt  werden,  der  die  Sache  des  Kammerrats  der 
Wahrheit  gemäß  darftellt.  Nicht  ohne  Bedenken  geht  Ernft  auf 
den  Plan  ein,  aber  den  andern  Morgen  in  aller  Frühe,  da  Ferdi- 
nand vorzieht  noch  zu  fchlafen,  fchreitet  er  zur  Ausführung.  Das 
Ergebnis  ift,  daß  der  brave  Fürft  ein  wolw^ollendes  Intereffe  für 
den  Schreiber  faßt  und  die  Sache  des  Kammerrats  mit  neuen 
Augen  anfleht ;  der  Präfident  verfteht  ihn  jedoch  über  deflfen  Schick- 
fal  vorläufig  zu  beruhigen  und  ihm  den  Wunfeh,  Ernft  zu  fehen, 
für  jezt  auszureden,  und  fo  wird  es  möglich,  Hadem  für  den 
frevelhaften  Schritt  feines  Zöglings,  unter  dem  Vorgeben  eines 
ganz  verhängnisvollen  Erfolges  desfelben,  verantwortlich  zu  machen 
und  zu  vertreiben.  Hadem  hat,  um  Emft  vor  dem  Zorne  des 
Oheims  zu  fchützen,  die  Schuld  fchweigend  auf  fich  genommen. 
Alle  Bitten  Ernfts  für  ihn  bleiben  vergeblich;  darauf  erklärt  er 
feinen  Entfchluß,  fein  Zimmer  bis  zu^  Rückkehr  feines  Vaters 
nicht  mehr  zu  verlaflTen;  «ich  traue  nun  der  Welt  nicht  mehr; 
Ihre  Worte  und  diefe  Ihre  That  dienen  mir  zur  Warnung». 

Hadems  Abficht,  den  Jüngling  vorfichtig  und  fchonend  mit 
dem  Laufe  der  Welt  und  dem  in  ihr  herfchenden  Princip  bekant 
zu  machen,  ift  nun  vereitelt  und  Emft  einer  gefährlichen  Krife 
feiner  moralifchen  Entwickelung  führerlos  preisgegeben;  noch  mehr, 
Hadem  felbft  hat  ihn  irre  gemacht  durch  ein  letztes  Wort,  das  er 
nicht  mehr  erläutern  konte:  auch  die  Tugend  habe  ihr  Maß  und  ihre 
Regel,  auch  fie  vertrage,  zum  heften  derer,  fiir  die  fie  ausgeübt 
wird,  wie  zum  heften  derer,  die  fie  ausüben,  keine  Übertreibung. 
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Im  zweiten  Buche  finden  wir  Ernft  in  feinem  felbfterwählten 
Stubenarreft  wider  alle  Erwartung  des  Präfidenten  ausharrend, 
Ferdinand  den  felben  fi'eiwillig,  aber  fehr  gegen  feine  Neigung 
teilend.  Ernft  legt  die  Nöte  und  Zweifel,  die  ihn  bedrängen,  in 
unbeftellbaren  Briefen  an  Hadem  nieder.  «Das  einzige  Gute,  das 
einzige  Wahre,  die  Tugend,  leide  keine  Übenreibung?  was  heißt 
hier  Übertreibung?  —  —  Wenn  meine  erfte  gut  gemeinte  That 
fo  ausfällt  —  folche  Folgen  für  mich  hat  —  mir  folche  Lehren 
aufdringt  —  was  foll  ich  von  der  Zukunft  hofl^en  —  —  Wenn 
ich  bey  jeder  That,  die  mein  Herz  für  gut  und  recht  erkennt,  fo 
verfahren  foll,  fo  wägend  und  berechnend  —  wird  dann  auch  nur 
eine    fo  kräftig   und   rein   aus  ihm    hervor  fpringen,   um   diefen 

Nahmen  ganz  zu  verdienen ich  fürchte,  die  Gedanken,  die 

Ihr  in  mir  erweckt  habt,  entfernen  meine  Göttin  fo  weit  von  mir, 
daß  ich  fie  nicht  mehr  werde  erreichen  können»  u.  f  w.  Doch 
kann  die  letzte  diefer  Aufzeichnungen  in  das  alte  Klingerifche 
Bekenntnis  auslaufen:  «fo  wenig  als  die  regellofen  Kometen  ihren 
[der  Welten]  feft  beftimmten  Lauf  nicht  ftören  können,  eben  fo 
wenig  vermögen  die  Thoren  und  Böfen  gegen  die  Tugend.  Sie 
bezeugen  ihr  Dafeyn,  da  fie  durch  allen  ihren  Wahnfinn,  alle  ihre 
Bosheit   das  Band   nicht  löfen  können,   womit  fie  das  Menfchen- 

gefchlecht  an  den  Thron   des  Ewigen  gebunden  hat Der 

Mann,  der  um  ihrentwillen  leidet,  gleicht  dem  Märtyrer,  deffen 
vergofltnes  Blut  den  Glauben  weiter  ausbreitete.»  Damit  hat  Ernft 
unbewuft  das  Programm  feiner  Zukunft  aufgeftellt. 

Die  Zeit  ift  nun  gekommen,  daß  Hadem,  der  Jünger,  dem 
Propheten  felbft  das  Wort  laflTen  muß.  Ernft  erhält  mit  einer 
Buchbinder-Sendung  von  ihm  den  Emil  mit  den  eingefchriebenen 
Worten:  «der  Jüngling,  der  keinen  Führer  hat,  wähle  diefen» 
u.  f.  w.  In  einem  Commentar,  den  der  Verfafltr  im  eignen 
Namen  hinzu  fügt,  nimmt  er  den  Ton  einer  Gedächtnisrede  auf 
RouflTeau  an,  als  vor  einem  Gefchlechte,  das  ihn  bereits  vergaß. 
Diefer  Mann  habe  den  erhabnen  Gedanken  gefaßt,  die  durch 
Üppigkeit,  Selbftigkeit,  Witz,  überfeinerte  Ausbildung,  durch  eine 
Philofophie  voller  Sophismen,  eine  alles  zerftörende,  fich  felbft 
dadurch  endlich  auflöfende  Regierung  erwürgte  moralifche  Kraft 
in  feinen  Zeitgenoflfen  wieder  aufzuwecken;  und  das  —  fo  lieft 
man   nicht  ohne  Erftaunen  weiter  —  mit  der  Stärke  der  Beredt- 
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famkeit,  deren  nur  derjenige  fähig  fei,  in  deffen  Bruft  und  Geift 
diefe  moralifche  Kraft  in  ihrer  ganzen  Fülle  wohne.  Der  arme 
Jean  Jacques  felber  meint  (im  VII.  Buch  der  Confessions)y  alle 
Tugenden,  die  das  Unglück  ehren,  fich  angeeignet  zu  haben,  excepte 
la  force,  und  wenn  es  wahr  ift  was  er  im  Emil  fagt  (4,  310): 
la  force  est  la  hast  de  toute  vertu,  hatte  auch  fein  fo  begrenztes 
Tugendbewuftfein  keinen  Grund;  aber  man  muß  ihm  die  Kraft 
tles  Zeugniffes  laflen,  womit  er  fich  einer  Welt,  ja  den  zwei  Welten, 
die  fich  in  das  Zeitalter  teilten,  entgegen  warf  und  die  Leiden 
heraus  forderte,  denen  er  nicht  gewachfen  war;  und  fogar  die 
tiach  feinem  Tod  erfchienenen  Bekenntniffe  konten  als  Äußerung 
moralifcher  Kraft  imponieren,  indem  man  nur  die  ganz  neue, 
faft  erfchreckende  Tat  einer  folchen  rückhaltlofen  Selbftent- 
hüUung  anfah*.  Der  Schluß  der  Rede  ift  für  Klingers  eigne 
Weltanficht,  die  er  fo  geneigt  ift  zu  verbergen,  eine  wichtige  Ur- 
kunde: «nach  vielen  Leiden  und  Verfolgungen  ift  er  in  das  Land 
zurück  gekehrt,  in  welchem  er  hier  im  Geifte  wohnte:  in  das 
idealifche  Land,  über  welches  der  Witzling  fpottet,  an  das  der 
Eigennützige  nicht  glaubt,  und  deffen  Ahndung,  deffen  Anerkennen 
unfern  Urfprung  und  unfre  Beftimmung  allein  beweifen.  Und 
trügen  uns  die  fchnellen  Flügel  des  Geiftes  nicht  dahin,  wenn  der 
Druck  der  Gewalt,  das  Hohnlachen  der  Spötter,  das  Schaufpiel 
der  Thorhcit  und  Bosheit  uns  drängt,  verfolgt  und  empört  —  wo 
follten  wur  Zuflucht  vor  ihnen  finden?  wie  die  marternden  Zweifel, 
die  bittern  Empfindungen,  die  aufrührerifchen  Gedanken  heilen? 
In  jenem  Lande  ift  unfre  Zuflucht,  und  diefer  Mann  fprengte  die 
goldnen  Pforten  unfres  Vaterlandes  auf,  und  vor  dem  Eingange 
rollte  die  Finfterniß  weg,  welche  die  Menfchen  davor  gezogen 
hatten.»  Von  Ernft  war  früher  gefagt,  daß  fein  Geift  jenes  Land 
der  reinen,  erhabnen  Tugend,  das  die  Menfchen  idealifch  nennen, 
betreten  hätte.  Ein  und  dasfelbe  Land  ift  beide  Mal  gemeint. 
Indem  wir  das  Sittengefetz,  das  in  der  Freiheit  des  Willens  eine 
überfinnliche  Welt  vorausfetzt,   durch  eine  Notwendigkeit   unfrer 


*  Man  vergleiche  die  Äußerung  im  1 1 .  Brief,  Roufleau  fei  dem  Schreiber 
befonders  wert  geworden,  «feitdem  er  in  all  feinen  Confeflionen  den  Schleyer 
fo  kühn  und  einzig  von  dem  Herzen  der  Menfchen  weggeriffen  hal».  Alfo 
nicht  um  des  Enthüllten,  fondem  um  der  Enthüllung  willen. 
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Vernunft  anerkennen,  gehören  wir  eben  diefer  Welt  von  Natur 
an;  indem  wir  es  in  unfern  Willen  aufnehmen  und  zur  Maxime 
machen,  üben  wir  unfer  Bürgerrecht  in  derfelben,.  und  in  ihr 
dauern  wir  fort,  wenn  fich  unfer  Zufammenhang  mit  der  Sinnen- 
welt löft.  In  diefer  Anfchauung  war  Kant  auf  feinem  Wege  mit 
dem  dogmatifchen  Realiften  Roufleau  wieder  zufammen  getroffen  ;^ 
Klinger  konte  fich  freuen,  daß  fein  Meifter  durch  den  alles  zer- 
malmenden Kritiker  fchließlich  Recht  bekommen,  und  deflen 
fchwierige  Methode  um  fo  eher  auf  fich  beruhen  laffen. 

Wie  einfl  der  junge  Klinger  muß  fich  Emft  mit  der  Sprache 
quälen,  um  feinen  neuen  Führer  zu  verflehen.  Aber  gleich  die 
erflen  Worte  geben  ihm  den  Trofl,  den  er  braucht:  «alles  ifl  gut, 
wie  es  aus  den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge  kommt;  alles, 
artet  unter  den  Händen  des  Menfchen  aus».  «Alfo»,  fchließt  er, 
«ifl  fie  nur  des  Menfchen  Werk,  diefe  Verzerrung,  diefe  Ungeflalt, 
diefer  Mißklang  mit  mir!  Und  du  (die  Tugend)  bifl,  bifl  ganz 
wie  ich  dich  dachte,  fühlte  und  fah.»  Er  fchließt  richtig,  ob  er 
gleich  Mittelglieder  überfpringt:  denn  wer  dem  Gewiffen  folgt, 
gehorcht  nach  Rouffeau  der  Natur;  die  Tugend  ifl  das  Natur* 
gemäße. 

Sogleich  tritt  nun  der  Gegner  auf  den  Plan,  der  im  Emil, 
ohne  daß  fein  Name  vorkommt,  bekämpft  wird:  Helvetius,  deffen 
Buch  De  l'esprit,  1758  erfchienen,  jenem  um  vier  Jahre  voraus 
gegangen  war.  Er  wird  vertreten  durch  einen  ehmaligen  fran- 
zöfifchen  Officier  Renot,  den  der  Präfident  als  Nachfolger  Hadems 
anwirbt  und  Emft,  nach  anfänglichem  Widerftreben,  fich  gern 
gefallen  läßt,  weil  er  nun  möglichft  rafch  franzöfifch  zu  lernen 
wünfcht.  Hadern  ift  als  Feldprediger  bei  einem  nach  Amerika 
verkauften  deutfchen  Regiment  eingetreten,  alfo  unerreichbar,  und 
Renot  zieht  mit  auf  den  Landfitz  über. 

Helvetius  gab  der  aufgeklärten  Gefellfchaft  feines  Jahrhunderts 
ein  fo  gutes  Moralfyftem,  wie  es  fich  auf  fenfualiftifcher  und  mate- 
rialiftifcher  Grundlage  geben  läßt;  ein  jedes,  das  man  auf  diefe 
Grundlage  in  noch  fo  widenfchaftlicher  Ausführung  errichten  kann, 
wird  im  Grunde  immer  nur  Helvetius  fein.  Das  Sittengefetz  als 
Tatfache  der  praktifchen  Vernunft  fetzt  die  Freiheit  oder  unbe- 
dingte Urfächlichkeit  des  Willens  voraus,  die  im  urfächlichen  Zu- 
fammenhang der  finnlichen  Welt  undenkbar  ift;  diefe  aber  ift  die 
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Welt  fchlechthin;  das  Sittengefetz  ift  alfo  undenkbar.  Aus  der 
finnlichen  Welt  wird  der  Wille  beftimmt;  aus  ihr  alfo  find  die 
moralifchen  .Begriffe  abzuleiten.  Allein  das 'finnlich -felbftifche 
Intereffe  bleibt  als  Moralprincip  denkbar.  La  douletir  et  le  plaisir 
sont  les  seuls  moteurs  de  l'univers  moral,  le  sentiment  de  Vamour  de 
soi  est  la  seule  base  sur  laquelle  an  puisse  jeter  les  fondemens  d'une 
morde  utile.  Für  gut  muß  hienach  jeder  halten  was  feinem  Intereffe 
entfpricht;  übereinftimmend  hält  man  aber  für  gut,  was  dem  ge- 
meinen Intereffe  entfpricht.  Wer  diefem  gemäß  handelt  gilt  für 
tugendhaft  und  wird  geehrt;  Ehre  aber  ift  angenehm  und  nütz- 
lich, und  fo  wird  Tugend  zum  Intereffe  des  einzeln  Menfchen;  es 
kommt  nur  darauf  an  daß  er  dieß  erkennt  und  eine  überwiegende 
Leidenfchaft  dafür  bei  ihm  entfteht.  Der  gemeine  Nutze  ift  das 
Princip  aller  menfchlichen  Tugenden.  Es  ift  Aufgabe,  die  Gefetz- 
gebung  fo  zu  geftalten,  daß  die  Tugend  ihre  Ehre  findet,  und  die 
Erziehung  fo,  daß  fie  die  Leidenfchaft  des  Ruhms  und  der  Ehre  weckt. 

Es  verfteht  (ich  bei  diefer  Lehre,  daß  zwifchen  wahrer  und 
bloß  conventioneller  Ehre  nicht  unterfchieden  werden  kann;  die 
erftere  müfte  ja  auf  das  Sittengefetz  zurückgeführt  werden.  Was 
irgendwo  für  Ehre  oder  nicht  für  Unehre  gilt,  das  ift  offenbar 
Ehre  oder  nicht  Unehre.  Renot  ift  darum  im  Recht,  wenn  er 
das  point  d'honneur  den  Begriffen  Ehre  und  Ruhm  ohne  weitres 
gleich  fetzt,  und  dem  Präfidenten  vorfchlägt,  diefes  Motiv  bei 
Ernft  der  luftigen  Schimäre  der  Tugend  entgegen  wirken  zu  laffen; 
womit  er  vollen  Anklang  findet,  da  der  Präfident  das  Standes- 
mäßige zum  einzigen  Lebensideal  hat. 

Klinger  drückt  feine  Meinung  über  diefes  Syftem  einer  hetero- 
nomen  Moral,  das  er  bereits  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut  zur 
Zielfcheibe  gemacht  hatte,  mit  den  ftärkften  Worten  aus.  «Möchte 
mein  Vaterland»,  fagt  er,  «es  nie  ausüben  lernen,  nie  fo  tief 
finken,  daß  es  unter  uns  die  Triebe  der  Handlungen  beftimme!» 
Er  meint,  daß,  wenn  die  Zeit  das  Buch  De  Vefprit  allein  dem 
Vergeffen  entriffc,  es  den  fpäten  Nachkommen,  als  Gemälde  der 
Denkungsart  feines  Zeitalters  und  Volkes,  zu  einem  fieberen  Leit- 
faden dienen  könte,  die  Urfachen  der  bald  darauf  erfolgten  fchreck- 
lichen  Ereigniffe  aufzufinden. 

Helvetius  hat,  wie  Rouffeau,  in  der  Gefchichte  der  Philofophie 
eine  befcheidnc  Stelle,  aber  in  der  Gefchichte  «der  Sitten  und  des 
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Geiftes  der  Völker»  fleht  er  bedeutend  da.  Er  war  der  Mann, 
der  «das  Geheimnis  aller  Welt»  ausfprach.  Getragen  überdieß 
durch  feine  Tendenz  gegen  Priefterherfchaft  und  Glaubenszwang 
legte  fein  Buch  einen  Siegeszug  bis  zur  Newa  zurück,  wie  in  un- 
ferm  Jahrhundert  das  Buch  «Kraft  und  Stoff».  «Ganz  Europa», 
fagt  Jacobi  im  Woldemar  (Ausg.  v.  1796  1,210),  «fiel  der  neuen 
Lehre  bey.»  Man  wußte  ihren  Urheber  nicht  genug  zu  rühmen, 
und  nicht  genug  ihm  zu  danken.  Und  in  der  Thal  war  es  ein 
großes,  den  Geift  feiner  Zeit  fo  zu  faffen,  wie  Helvetius  es  ge- 
than  hatte;  die  leeren  Schatten  vollends  zu  verjagen;  alle  bloßen 
Dunftgeftalten  zu/zerftreuen;  und  aus  den  einzig  wirklich  vor- 
handnen  Materialien  ein  neues  Syftem  von  Tugend  und  Glück- 
feligkeit  aufzuführen Daß  er  aber  diefe  Materialien  durch- 
aus   und  überall  für  die   einzigen  hielt,   und  nun  glaubte  und  zu 

behaupten  wagte Helden,    Heilige  und  Weife,   alle,   groß 

und  klein,  hätten  im  Grunde  nichts  anders  vor  Augen  gehabt,  als 
was  auch  Er,  Generalpächter  von  Frankreich,  vor  Augen  hätte, 
und  wären  nur  nicht  klug  genug  gewefen,  um,  wie  er,  genug  zu 

wiflen  was  fie  wollten dies  zeugte  von  einer  Taubheit  des 

Herzens  und  einer  Verfunkenheit  der  Lebensgeifter,  welche  in 
jeder  gefunderen  Seele  die  widrigfte  Mifchung  von  Mitleiden,  Un- 
willen und  Ekel  erregen  mußte.  Allein  diefer  gefunderen  Seelen 
waren  nicht  viele  unter  denen,  vor  welchen  die  Stimme  des  Pro- 
pheten der  Sinnlichkeit  erfcholl;  weil  die  meiften  fanden,  daß  er 
wunderbar  ihr  eigenes  Herz  ihnen  offen  gelegt  hatte,  und  fie 
riefen  laut:  «Dies  wäre  die  reine  volle  Stimme  der  Natur  u.  f  w.». 
Die  fittliche  Erfchlaffung  und  Verwefung  unfres  Volkes,  die  fich 
1806  endlich  kritifierte,  fcheint  zu  einem  guten  Teil  durch  die 
Wirkung  diefes  Buches  auf  das  Gefchlecht  zwifchen  1760  und  90 
bedingt  worden  zu  fein.  Die  Gegenwirkung,  in  die  auch  Jacobi 
eingreift,  kam  in  zunehmender  Stärke  durch  Rouffeau,  Kant  und 
Fichte;  aber  auch  Klinger  darf  fein  Teil  an  diefer  Vorarbeit  zu 
Deutfchlands  neuer  Erhebung  in  Anfpruch  nehmen. 

Eines  Tages  tritt  Ernft,  dem  gegen  Belehrungen  in  jenem 
Geifte  fein  ftiller  Lehrer  die  nötigen  Waffen  liefert,  vor  den  Hof- 
meifter  mit  dem  Anerbieten,  ihm  die  Erfparniffe  aus  feinem  reich- 
lichen Tafchengeld  jezt  und  fernerhin  zu  überlaflTen,  wenn  er  ihn 
und   feinen  Freund   mit  folchen   nicht  zu   den  Unterrichtsfächern 
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gehörigen  Lehren  verfchonen  wolle;  andernfalls  werde  er  feinen 
Vater  mit  deren  Inhalt  bekant  machen  und  fo  eine  fchleunige 
EntlalTung  herbei  führen.  Renots  Verftand  gewinnt  es  über  fein 
Point  d'honneur,  diefen  Antrag  anzunehmen,  er  gelobt  (ich  aber,  die 
darin  liegende  Beleidigung  nie  zu  vergeben,  und  läßt  fich  nicht 
abhalten,  auf  den  empfänglicheren  Ferdinand  fernerhin  in  dem 
Sinne,  der  ihm  der  allein  richtige  ift,  einzuwirken.  Ferdinand 
fchwankt  zwifchen  feiner  und  Emfts  Denkart  hin  und  her, 
möchte  einen  Vergleich  zwifchen  beiden  ftiften,  und  das  Band 
der  Freundfchaft  lockert  fleh  darüber.  Ferdinand  wird  endlich 
durch  die  Verbindungen  des  Präfidenten  in  einem  ausländifchen 
Regimente  Frankreichs  untergebracht,  Emft  bezieht  die  Univer- 
fität.  Er  hatte  in  jener  Blende  der  großen  Höhle,  die  er  einft 
zum  AUerheiligften  geweiht,  einen  von  den  Feldern  Kalkheims 
mitgebrachten  Ährenkranz  aufgehängt  als  Denkmal  feines  Glaubens 
an  die  Tugend,  als  ein  Bundeszeichen  zwifchen  ihr  und  ihm. 

Im  dritten  Buche  finden  wir  Ernft  nach  vollbrachten  Studien 
auf  Reifen  im  Ausland,  wie  fie  zur  Ausbildung  eines  jungen  Edel- 
manns erfordert  und  auch  von  Roufleau  feinem  Emil  verordnet 
wurden.  In  Paris  erhält  er  durch  Franklins  Bekantfchaft  Gelegen- 
heit, einen  Brief  an  Hadem  wirklich  zu  befördern,  und  durch  diefen 
Brief  der  Autor,  feines  Helden  jezt  gereifte  und  erweiterte,  aber' 
im  alten  Geift  beharrende  Sinnesart  darzulegen.  Die  Eindrücke 
der  Reife  verbinden  fich  damit.  Bei  Englands  Erwähnung  kommen 
die  von  diefem  gekauften  deutfchen  Truppen  zur  Sprache,  die  das 
große  Ärgernis  aller  damaligen  Menfchenfrcunde  waren;  von  Klinger 
wird  es  vielmehr  in  den  patriotifchen  Gefichtspunkt  gerückt,  und 
dieß  führt  auf  die  Frage  nach  der  Berechtigung  eines  folchen  für 
die  Deutfchen.  «Weg  mit  dem  elenden  Gedanken»,  heißt  es, 
«der  Teutfche  habe  kein  Vaterland!  —  —  die  Zeit  kann  kommen» 
wo  fich  diefer  Gedanke  graufam  an  denen  rächen  wird,  die  ihn 
erzeugten  und  unterhielten.»  Tugenden  feien  durch  ihn  in 
Deutfchland  verfchw^unden ,  deren  Verluft  wur  einft  bereuen  wer- 
den; aber  wenn  er  wirklich  wahr  wäre,  was  w^ürde  man  auf  die 
Frage  antworten,  durch  wen  dem  Deutfchen  diefe  Quelle  edler 
Tugenden  genommen  fei.  Betrachtungen,  die  1797  wahrlich  noch 
fehr  entfernt  waren,  zu  den  Trivialitäten  zu  gehören.  England 
übrigens  -      das   Klinger   felbft   nicht   kante   —   wird    von   Emft 
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wenig  gönftig  angefehen;  das  ideale  Licht,  darin  es  durch  Montes- 
quieus  und  Voltaires  Einfluß  gefehen  ward,  war  damals,  wefent- 
lich  unter  dem  Eindruck  jener  Menfchen-Ankäufe,  verfchwunden ; 
Roufleau  konte  die  Engländer  nicht  leiden,  und  die  Anklage  auf 
Handelsgeift  und  Golddurft  war  an  der  Tagesordnung.  Frank- 
reich wird  beklagt  um  feiner  Misregierung  und  des  gefchwundnen 
Glaubens  an  die  Tugend  willen,  aber  die  natürlichen  Vorzüge  des 
Volks  lebhaft  anerkant.  «Gewiß  befitzen  die  Franzofen  fchon  von 
Natur  alle  gefelligen  Tugenden  in  einem  höhern  Grade  als  andre 
Völker;  und  darum  können  andre  Völker  auch  nur  ihre  Thor- 
heiten  nachahmen.»  Roufleaus  Grab  ift  Stätte  der  Andacht  für 
Emft.  Doch  fehnt  er  fich  zurück  nach  Deutfchland,  wie  der 
Autor,  der  durch  ihn  fpricht,  dem  die  lange  Entfernung  das  Vater- 
land idealifiert,  «wo  die  goldne  Mittelftraße  noch  betreten  wird, 
wo  Üppigkeit  und  ihre  Quelle,  der  Reichthum,  noch  nicht  alle 
Tugenden  Verfehlungen  haben,  wo  noch  Einfalt,  Zutrauen,  und 
inniges  Verhältnis  unter  den  Bürgern  herfchen».  Klingers  Em- 
pfindung für  fein  Volk  bricht  fegnend  und  mahnend  in  rührenden 
Worten  hervor. 

Hiemit  ift  die  Bildungsgefchichte  des  Helden  befchloflTen.  Ihn 
als  Mann  durchzuführen  in  Verwicklungen  und  Kämpfen  des 
tätigen  Lebens  liegt  mehr  in  Klingers  dichterifchem  Vermögen, 
als  die  Schilderung  des  Jünglings  und  der  idyllifchen  Situationen ; 
vom  dritten  Buch  an  ift  daher  die  Wirkung  reiner.  Emft  wünfchte, 
wie  Emil,  als  woltätig  wirkender  Gutsherr  auf  feinen  Befitzungen 
zu  leben;  aber  er  handelt  nach  der  Lehre,  die  jenem  gegeben 
wird,  alles  zu  verlaflTen,  wenn  er  zum  Dienft  des  Vaterlandes  ge- 
rufen werde.  Er  tut  es  nicht  ohne  Bangen,  denn  Hadems  letztes 
Wort  vom  Übertreiben  der  Tugend  tritt  ihm  wieder  vor  die 
Seele.  Die  verwirrende  Frage,  ob  die  Tugend  mit  der  Strenge 
eines  unbedingten  Princips  fich  im  tätigen  Leben  durchführen 
lafle,  oder  ob  nur  «halbe,  fchielende  Tugenden»  geeignet  feien, 
die  Handlungen  der  Menfchen  zu  leiten.  Darin  daß  Emft  fich 
auf  eine  Tugend  folcher  Art  nicht  einzulaflfen  vermag,  liegt  fein 
Schickfal.  Er  weiß  nun  aus  dem  Munde  des  Fürften  und  dem 
Geftändnis  des  Präfidenten,  welche  Intrigue  diefer  einft  aus  feinem 
Jugendftreiche  gefponnen  um  Hadem  zu  entfernen,  und  wie  der 
letztere  fich  fchweigend  für  ihn  aufgeopfen.    Er  hält  fich  alfo  an 
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Hadems  Handlung  ftatt  an  fein  Wort,  und  unternimmt  in  diefem 
Sinne  den  Kampf  mit  dem  Syftem,  der  bei  dem  Vertrauen,  das 
ihm  der  Fürft  zuwendet,  dem  Lefer  nicht  hoffnungslos  vorkommt. 
Der  Fürft  hat  fich  in  der  Unterredung  mit  Ernft,  dadurch  er  diefen 
für  feinen  Dienft  anwirbt,  auf  eine  vielverfprechende  Weife  exponiert. 
Er  gehört  zu  jenem  Schlage  eifriger,  forgfamer,  mehr  regierender 
als  repräfentierender  Landesväter,  die  nicht  in  wenigen  Gebieten 
Deutfchlands  lange  vor  der  franzöfifchen  Revolution  den  Zeitideen 
Raum  gewährten.  Er  freut  fich  feines  Lößes,  nur  ein  kleines 
Land  zu  beherfchen:  «jetzt  kann  ich  meinen  Wirkungskreis  ganz 
überfehen ;  war'  er  größer,  fo  müßt'  ich  mein  Gefchäft  zerftückeln 
und  es  mit  fo  vielen  Händen  theilen,  daß  mein  Fürftenthum  zwar 
größer,  mein  eigner  Wirkungskreis  aber  eben  um  fo  viel  kleiner 
und  befchränkter  wäre».  Auch  Rouffeau  weiß  die  Vorzüge  kleiner 
Staaten  heraus  zu  ftreichen,  wobei  ihm  freilich  von  Genf  her  die 
republikanifche  Form  vorfchwebt. 

Sogleich  beim  erften  Zufammenftoße  bleibt  Ernft  Sieger; 
indes  ift  derfelbe  von  einer  Art,  daß  man  wünfchen  möchte,  die 
Tugend  hätte  ein  wenig  nachgegeben,  ftatt  zu  fiegen.  Es  handelt 
fich  um  die  Wiedereinfetzung  Kalkheims,  die  jezt  der  Fürft  be- 
fohlen, damit  Ernft  in  feinem  Verwaltungsbezh-k  einen  Gehilfen 
und  Berater  an  ihm  hätte.  Schon  auf  den  naiven  Brief  des  jungen 
Ernft  hatte  ihm  der  Fürft  Genugtuung  zugedacht,  aber  die  Kammer 
ihr  eine  Form  gegeben,  die  Kalkheim  als  Hohn  empfand :  er  folte 
Vorfteher  eines  anzulegenden  Seidenbaus  werden.  Es  war  eine 
national -ökonomifche  Modetorheit,  die  hier  im  Vorbeigehn  ge- 
ftreift  wird.  Jezt  macht  er  feinen  Wiedereintritt  in  die  Kammer 
von  einer  Revifion  ihres  einftigen  Verfahrens  gegen  ihn  abhängig, 
und  wird  dabei  von  Ernft  in  hartem  Kampf  unterftützt,  den  der 
Fürft  zu  feinen  Gunften  entfcheidet.  Nicht  für  die  Kammer,  nicht 
für  den  Fürften,  aber  für  das  Syftem  nimmt  der  Oheim-Präfident 
Unfehlbarkeit  in  Anfpruch.  Zum  Wefen  eines  Syftems  gehöre 
daß  alles  Einzele  darin  durch  das  Ganze  notwendig  beduigt  fei; 
wer  es  in  einem  Punkte  beftreite,  beftreite  das  Ganze.  Eine 
regierende  Perfon  könne  begangne  Fehler  anerkennen;  dem  Ver- 
treter eines  Regierungsfyftems  fei  es  eine  unannehmbare  Zu- 
mutung. Hätte  daher  der  Tugendhafte,  wenn  er  Staatsmann  fein 
wolte,   fich  nicht   mit  der  tatfächlichen  Verbefferung  des  Fehlers 
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begnügen  und  auch  den  eigenfinnigen  Intereffenten  dazu  beftimmen 
lollen?  Wie  der  Verfaffer  hierüber  denkt  vernimmt  man  nicht; 
aber  ein  Brief  von  Hadern,  der  durch  Franklins  Vermittelung  ein- 
läuft, commentiert  feinen  Ausfpruch  über  die  Mäßigung  der 
Tugend  mit  Worten  voll  Weisheit.  «Vergeflen  Sie  nie,  daß  der 
Geift,  der  Sie  befeelt,  den  groben  Sinnen  des  Haufens  nicht  faß- 
lich ift  —  —  Eine  zu  rafch,  zu  fchonungslos  betriebne  That 
bringt  uns  leicht  um  die  vielen  Früchte,  die  uns  die  Zukunft  noch 
4iuffpart.  Wir  leben  nicht  mehr  in  den  Zeiten  großer,  kühner 
Thaten  —  —  wo  wir  in  einem  Tage  den  Kranz  des  Ruhms  er- 
werben. Wir  muffen  ihn  nun  unbemerkt,  aus  ftillen,  prunk-  und 
geräufchlofen  Thaten  bilden,  und  ihn  im  Innern  unfers  Herzens 
der  Tugend  weihen,  um  durch  unfern  Schmuck  das  Auge  der 
Menfchen  nicht  zu  reitzen.» 

Bis  in  feine  Herzensangelegenheiten  hinein  flößt  Emft  mit 
•dem  Oheim  zufammen.  Er  fieht  die  nun  aufgeblühte  Amalie 
\vieder,  hört  fie  fingen  und  liebt  fie;  aber  der  Oheim  ift  der 
Feind  ihres  Vaters,  des  Minifters,  eines  Fremden,  in  dem  er,  als 
Angehöriger  des  landfäßigen  Adels,  einen  Eindringling  erblickt,  dem 
feine  nützlichen  Dienfte  in  den  auswärtigen  Beziehungen  nichts 
helfen  können.  Auch  hier  kämpft  der  Oheim  umfonft,  die  Ver- 
bindung wird  gefchloffen.  Er  ift  eine  mit  feinem  Maß  gezeich- 
nete Figur.  Man  glaubt  folche  Praktiker  zu  kennen:  gute,  aber 
•enge  Köpfe;  nicht  bösartig,  nicht  einmal  gewiffenlos,  aber  un- 
fähig Ideen  zu  denken  und,  wenn  fie  haffen,  gefährlich.  Der 
Mann  meint  es  in  feiner  Weife  wol  mit  Ernft  und  fühlt  fich 
fchlecht  von  ihm  behandelt;  er  behält  im  Sinne  des  Realismus 
Recht  gegen  ihn  und  hat  ihm  alles  Unheil,  das  fich  fpäter  erfüllt, 
als  Mund  des  Schickfals  voraus  gefagt.  Er  hat  in  den  Dialogen 
feinen  eignen  Stil,  wie  auch  Kalkheim.  Diefer  ift  ein  liebens- 
würdiges Original,  bürgerlich  gutherzig  ohne  principiellen  Idealis- 
mus, tüchtiger  Fachmann,  nicht  Staatsmann,  Optimift,  naiv  mit 
einem  Anflug  von  Humor*. 


*  Franz  Profeh  hat  in  feiner  verdienftlichen  Studie  über  «Klingers  Philofoph. 
Romane»,  der  ich  manches  verdanke,  diefe  Figur  auf  eine  Contamination  von 
Jean  Jacques,  Schlofler  und  Schlettwein  zurück  geführt;   ein  wahres  Curiofum 
.der  Motivjagd. 
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Das  vierte  Buch  fetzt  nach  Jahren  einer  erfolgreichen  Wirk- 
famkeit  des  Helden  ein.  Er  hatte  mit  Genehmigung  des  Fürftea 
in  feinem  Bezirk  «eine  neue  Ordnung  der  Steuern  und  Abgaben», 
zur  Probe  eingeführt,  die  den  Landmann  entlaftete  und  fich  bald 
auch  den  Grundherfchaften  vorteilhaft  erwies,  da  fie  den  Ertrag 
des  Landes  vermehrte.  Der  Verfafler  verfchmäht  es,  wie  Goethe 
bei  den  Veränderungen,  die  Lothario  auf  feinen  Gütern  machen 
will,  in  technifche  Einzelheiten  einzugehn,  aber  es  handelt  fich 
offenbar  nicht  um  ein  phyfiokratifches  Experiment  im  Sinne  Schlett- 
weins,  fondem  um  Aufhebung  oder  Umwandlung  von  Feudal- 
laflen,  womit  man  in  kleineren  Territorien  fchon  damals  hie  und 
da  vorging;  wie  denn  auch  der  alte  Falkenburg  auf  feinen  reichs- 
unmittelbaren Befitzungen  die  Leibeigenfchaft  aufgehoben  hatte* 
Nachdem  fich  die  Neuerung  bewährt  hat,  wünfcht  fie  der  Fürft 
auf  das  ganze  Land  ausgedehnt  zu  fehen,  und  damit  fleht  Emfl 
vor  der  Wendung  feines  Schickfals.  Er  begegnet  einem  ent- 
fchloßnen  Widerfland  der  privilegierten  Claffe.  Mit  dem  Oheim 
kommt  es  durch  einen  Wechfel  zorniger  Worte  zum  Bruch, 
Solchen  Umfländen  konte  nichts  fchlimmeres  hinzutreten  als  der 
Ausbruch  und  Fortgang  der  franzöfifchen  Revolution,  mit  feiner 
Folge  einer  wilden  Gährung  in  Deutfchland,  und  eines  in  alle 
Kreiße  eindringenden  Haders  fanatifcher  Meinungen.  Emfl,  der 
auf  diefen  Ton  nicht  eingeht,  weil  er  Frankreich  kennt  und  auf 
einer  höhern  Warte  flehend  dort  notwendige  Gefchicke  fich  er- 
füllen fieht,  war  zuerfl  als  Fürflenfklave  verfchrien  worden;  nun 
wird  ers  als  Genoffe  der  Jakobiner,  um  fo  mehr  als  Renot,  den 
der  Fürfl  auf  Empfehlung  des  Präfidenten  zum  Secretär  ange- 
nommen hatte,  zur  rechten  Zeit  Rouffeaus  Einfluß  auf  feine 
Jugendbildung  unter  die  Leute  bringt,  und  Correfpondenzen,  die 
er  mit  Paris  unterhält  um  ficher  unterrichtet  zu  werden,  ver- 
dächtig fcheinen.  Unbekümmert  hierum  ifl  fein  Geifl  darauf  ge- 
richtet, den  Zufammenbruch  der  Staatsordnung  in  Deutfchland  an 
feinem  Teile  fern  halten  zu  helfen.  Nachdem  die  deutfchen  Mächte 
die  Torheit  begangen,  fich  in  die  Verhäliniffe  des  Nachbarlandes 
mit  gewaffneter  Hand  einzumifchen,  und  die  Halbheit  ihres  Tuns 
nun  dahin  geführt  hat,  daß  der  Feind  auf  deutfchem  Boden  fleht, 
hat  fein  alter  Vater  wieder  Dienft  genommen,  um  mit  feiner 
Perfon  für  das  zu  zeugen,  was  die  in  faules  Räfonnieren  verfunkne 
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Nation  jezt  allein  zu  tun  hätte;  Ernft  bleibt  zurück  in  dem  fchwereren 
Kriege  gegen  die  Feinde  im  Innern,  die  Deutfchlands  Fürften  zu 
unweifen  und  gewaltfamen  Maßregeln  gegen  das  Volk  verleiten 
möchten  und  den  Reformen  widerftehn,  durch  die  man  dem 
•drohenden  Übel  zuvorkommen  würde.  Dem  verfammelten  Adel 
Avird  nun  eine  Botfchaft  des  Fürften  vorgetragen,  die  gewifle  Be- 
■drückungen  aufzuheben  vorfchlägt,  bei  welchen  die  Berechtigten 
felber  nichts  gewinnen,  während  fie  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt 
durch  Erbitterung  der  Gemüter  die  Gefahr  erhöhen.  Da  die  Ver- 
fammlung  hierauf  in  einem  eifigen  Schweigen  verharrt,  nimmt  Ernft 
das  Won,  um  ihnen  zu  Herzen  zu  reden,  und  endet,  da  dies  um- 
fonft  ift,  mit  einem  Vorhalt  von  herber  Beredfamkeit,  den  der 
-antwortende  Präfident  als  Urkunde  feines  Jakobinismus  zur  Kenntnis 
nimmt,  indes  das  Anfinnen  des  Fürften  auf  die  Zeit  der  wieder- 
:gekehrten  Ruhe  vertagt  wird.  Unmittelbar  darauf  erhält  Ernft  die 
Nachricht,  daß  fein  Vater  verwundet  oder  tot  fei,  und  begibt  fich 
auf  den  Kriegsfchauplatz. 

Inzwifchen  hat  fich  der  andre  Schickfalsfaden  aus  feinem  häus- 
lichen Leben  angefponnen.  Der  allgemeinen  Verwantfchaft  der 
Motive  mit  dem  Raphael  drängt  fich  hier  eine  weit  nähere  vor 
mit  Klingers  allererftem,  von  ihm  felbft  der  VergeflTenheit  über- 
sehenem Erzeugnis:  das  leidende  Weib  taugt  vor  uns  auf  mit 
Vater,  Gemahl  und  Liebhaber,  mit  allen  Umftänden,  fogar  dem 
unwefentlichen  des  gleichen  Namens,  nur  ohne  feine  Kataftrophe. 
Amalie,  in  der  Ernft  die  Göttin  feiner  jugendlichen  Phantafien 
verkörpert  erblickte,  hat  ihn  nie  geliebt  und  ift  an  feiner  Seite 
nicht  glücklich  geworden;  Ferdinand  war  es,  der  feit  jenem  im 
-erften  Buch  gefchilderten  Augenblick  ihre  Phantafie  erfüllte,  ihre 
Empfindung  beherfchte.  Und  ihr  Gefühlsleben  war  von  früh  an 
<lurch  die  Mufik  überreizt,  in  der  fie  ganz  lebte,  nachdem  fie  den 
Romanen  auf  Hadems  Rede  wirklich  abgefagt  hatte.  Sie  fetzte 
nun,  wie  ihr  Vater  einmal  fagt,  ihre  Romane  auf  dem  Klavier, 
•der  Laute  und  der  Harfe  in  Mufik.  Es  kann  nicht  helfen,  daß 
ihr  in  der  Tat  edel  gearteter  Geift  fähig  ift,  den  des  Gatten  zu 
"würdigen;  ihr  Gefühl  für  ihn  bleibt  eine  fchwermütige  Bewunderung, 
fogar  für  fein  und  ihr  Kind  erwärmt  es  fich  nicht.  Nun  kommt 
Ferdinand  als  Flüchtling  aus  Frankreich  zurück  und  ift  der  Gaft 
feines  alten  Freundes.    Er  war  dort  im  Begriff  gewefen  fein  Glück 
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zu  machen,  nicht  ohne  daß  er  bei  der  Jagd  auf  dasfelbe  hart  am 
Verbrechen  hingegangen  war,   wie  der  Erzähler  mit  allzu  karger 
Unbeftimmtheit   andeutet.     Des  Freundes  politifche  Haltung  und 
objeaives  Urteil  kann  er  nicht  verftehn,   er  hat  die  Fühlung  mit 
feinem  Geifte   verloren   und  lebt  in  der  blinden  Leidenfchaft  des 
Emigranten;   er  fühlt  fich  mit  feinen  Hoffnungen  gefcheitert  und 
beneidet   des  andern  Glück.     Die  Gegenwart  der  auch  ihm  un- 
vergeßnen  Amalie  wirkt  zündend,  er  gerät  zudem  aufs  neue  imter 
den  Einfluß  Renots,   und  das  Unglück  ift  da.    Aber  Emft  fleht 
es   nicht;   vergeblich   befchwört  ihn  das   noch  kämpfende  Weib^ 
entweder  Ferdinand   oder  fle  auf  die  Reife  mit  zu  nehmen,   der 
gläubige  Idealift  überläßt  fle   ahnungslos  dem   drohenden   Falle. 
Im  Augenblick,  wo   derfelbe  eintritt,   fügt  ^n  Zufall  der  Schuld 
des  Paares  ein  fiirchtbares  Gewicht  hinzu.     Der  kleine  Franz  hat 
das  Ungefchick  den  erften  Kuß  zu  ertappen,  will  vor  dem  zornig 
auffahrenden  Ferdinand   fliehen,   flößt  mit  der  Bruft   wider  eine 
fcharfe  Ecke  und  blutet  aus  der  Lunge.    Nachdem  Ernft,  der  feinen 
Vater   nicht  mehr  am  Leben   gefunden  hatte,   zurückgekehrt  ift, 
erfüllt  fich  alles.  Gefchick  auf  ein  Mal.     Seine  öffentliche  Stellung 
ift  unhaltbar  geworden,   weil  fein  Jakobinerruf  an  einen  großen 
Hof,   auf  den  man  Rückfleht  nehmen  muß,  von  feinen  Feinden 
verbreitet  worden  ift.  .  Das  Kind  ftirbt;   da  er  mit  der  Nachricht 
die  Mutter  auffucht,  flndet  er  fle  im  Arm  des  Buhlen,  den  er  für 
feinen  Freund  hält,  und  das  nun  erfolgende  Bekenntnis  fagt  alles 
was  ihm  noch  zu  wiflen  fehlt.     Diefe  Wendung  kann  felbft  für 
Klinger  allzu   grell  erfcheinen.     Allein  fle  ift  pfychologifch  völlig 
vermittelt.    Die  Kämpfe  und  Qualen  der  Liebenden,  die  Mifchung 
von  fündiger  Glut  und  Gefühl  der  Verdammnis,  die  weltmännifch 
ruchlofe   Einflüfterung  Renots,   der   noch   immer  hohe  Sinn  des 
Weibes,   der  das  Verlangen  des  Mannes  bändigt  und  doch  keine 
Rückkehr  fleht,  das  unheimlich  Schwüle  der  ganzen  Situation,  dieß 
alles  ift  ergreifend  ausgedrückt  und  bildet  eine  der  ftärkften  Par- 
tien  des  Werkes,   die   fleh  mit  den  in  andrer  Stimmung  ebenfo 
kräftig  behandelten  politifchen  Motiven  wirkfam  verfchlingt. 

Ernft  leitet  die  Scheidung  ein,  aber  das  fiinfte  Buch  läßt  uns 
im  Zweifel,  ob  fle  zur  Vereinigung  der  Liebenden  fuhren  werde. 
Auf  die  falfche  Nachricht  von  Ernfts  Tode  ift  Amalie  ganz  Reue 
und  fordert,  daß  Ferdinand  von  ihr  lafle.     Diefer  bleibt  dabei  fie 
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befitzen  zu  wollen  —  in  diefem  unentfchiednen  Streit  wendet  fich 
der  Dichter  mit  erhabner  Herbheit  von  ihnen  ab  und  läßt  fie  ver- 
geflen  fein. 

Wir  finden  im  fünften  Buche  Ernft  in  Paris,  wohin  er  nach 
eingeleiteter  Scheidung  dem  aus  Amerika  zurück  kehrenden  Hadern 
entgegen  geeilt  ift.  Nach  folchen  Erfahrungen  verfolgt  ihn  der 
Zweifel  an  feinen  Idealen;  bei  Hadem  hofft  er  noch  Rettung  vor 
ihm.  Umfonft,  diefer  zeigt  fich  nicht.  Es  find  die  Tage  der 
Schreckensherfchaft,  und  Renot  hat  verftanden,  den  Reifenden  als 
Agenten  der  Ausgewanderten  zu  denuncieren.  Er  wird  vor  das 
Tribunal  geftellt  und  nimmt  das  Todesurteil  als  ein  Lebensfatter 
mit  Dank  an;  da  Robespierre  dieß  erfährt,  begnadigt  er  ihn  zur 
Ausweifung.  Diefe  unerwartete  Rettung  beglaubigt  daheim  aufs 
neue  die  ihm  fchuldgegebne  Verbindung  mit  den  Jakobinern;  er 
flieht  vor  dem  Haß  und  Schimpf,  der  ihn  empfängt,  auf  fein  Gut, 
aber  auch  die  Herzen  feiner  Bauern  find  nun  gegen  ihn  vergiftet. 
Da  erliegt  das  feine.  «Die  fchönen  Träume  feiner  Jugend  waren 
entflohen,  feine  Grundfätze,  auf  denen  er  wie  auf  Felfen  geruht 
hatte,  zufammen  geftürzt,  fein  Glaube  erlofchen;  und  die  Tugend 
fchwebte  nur  noch  zerftückelt  vor  feinem  düftern  Sinne  —  feine 
Erfahrung  an  den  Menfchen,  die  Begebenheiten  in  Paris  wurden 
ihm  durch  Renots  Lehren  erklärt.»  Aber  er  haßt  um  diefer  neuen 
Denkart  willen  und  der  Vergeblichkeit  feines  Kampfes  dagegen 
die  Menfchheit;  nicht  in  andern,  in  fich  felbft.  Der  treue  Kalk- 
heim, der  ihm  beim  Tod  und  Begräbnis  des  Kindes  zur  Seite 
war  und  ihm  nun  die  Gefchäfte  beforgt,  vermag  nichts  über  ihn. 
Noch  wäre  es  ihm  gelungen  fich  wieder  zu  finden,  ohne  einen 
letzten,  für  fein  Herz  völlig  betäubenden  Schlag.  Er  fitzt  vor  der 
Kirche,  die  den  Leib  feines  Kindes  einfchließt;  da  heißt  ihn  ein 
vom  Felde  heim  eilender  Bauer  weggehn:  «Ihr  feht  ja  daß  ein 
Gewittter  auffteigt,  leicht  könntet  Ihr  die  Kirche  zu  Schaden 
bringen».  Sein  fchuldiges  Haupt  könte  den  Blitz  anziehen.  Er 
flüchtet  in  die  Höhle,  er  erbückt  fein  einftiges  Weihgefchenk  und 
Bundeszeichen,  den  Kranz,  er  reißt  ihn  herab  und  wirft  ihn  in 
den  Abgrund.  Von  da  an  ift  «alles,  was  ihm  einft  Leben  gab, 
felbft  mit  der  Hoffnung  verfchwunden» ;  einfam,  menfchenfcheu 
träumt  er  dahin. 

Hadem  kommt  endlich  an,  aber  er  findet  keinen  Zugang  zur 
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Seele  feines  Schülers.  Diefer  müfte  zur  Mitteilung  des  Erlittenen 
gebracht  werden,  um  auf  ihn  wirken  zu  können;  aber  jede  An- 
deutung einer  Frage  ruft  die  Anzeichen  einer  Erfchütterung  hervor, 
auf  die  man  es  nicht  wagen  darf.  Da  macht  Hadern  Anftalten 
wieder  abzureifen,  indem  er  von  Teufchung  feiner  Hoffnungen 
fpricht;  er  will  zurück  nach  dem  Ohio,  wo  die  Wilden  tun,  wo- 
von man  hier  rede.  Ernft  bittet,  ihn  mitzunehmen,  aber  gerade 
ihn  will  ja  Hadem  fliehen;  und  diefe  Wendung  löft  die  Starrfucht, 
die  auf  Ernft  liegt.  Er  klagt  nun,  er  fchildert  feinen  Zuftand,  er 
erzählt  alles  bis  zu  der  fymbolifchen  Handlung  mit  dem  Kranze: 
«mein  Geift»,  endigt  er,  «mein  Glaube  an  die  Tugend  ftürzten 
ihm  nach,  und  nun  haflfe  ich  das  Menfchengefchlecht,  haflfe  es  in 
mir,  hafle  es  darum  in  mir,  weil  ich  aufhören  konnte  der  zu 
feyn,  der  ich  war!  Um  den  Verluft  diefes  Glückes,  diefes  Sinnes, 
um  den  Verluft  der  Hoffnung,  meinen  geliebten  Knaben  dort 
wieder  zu  fehen,  hafle  ich  mich!»  Der  Glaube  an  die  Tugend 
ift,  wie  wir  uns  erinnern  völlig  folidarifch  mit  dem  an  eine  über- 
finnliche  Welt.  In  diefem  gegen  fich  felbft  gekehrten  Gefühl  des 
Hafles  erkennt  Hadem  einen  Strahl  der  Hoflfnung.  Aber  von 
Gründen  und  Vorftellungen  kann  er  nichts  hoflfen,  fie  würden  den 
verirrten  Geift  noch  weiter  treiben.  Alles  muß  entfernt  werden, 
was  weitres  Nachfmnen  erwecken  kann.  Zunächft  gibt  er  die 
Abreife  auf,  und  zwar  ausdrücklich,  weil  er  trotz  allem  an  Ernft 
glaube.  Eines  Tages  gefchieht  es  dann,  daß  er  entkräftet  und 
blutend  von  einem  Falle,  von  den  Dienern  nach  Haufe  gebracht 
wird.  Da  er  Ernft  liebevoll  um  ihn  beforgt  fleht,  nimmt  er  ihm 
das  Verfprechen  ab,  ihn  nach  feiner  Herftellung  bei  feinem  erften 
Ausgang  begleiten  zu  wollen,  wohin  er  ihn  auch  führe.  Er  fuhrt 
ihn  in  die  Höhle,  der  Kranz  hängt  wieder  an  feinem  Platze.  Hadem 
war  in  den  Abgrund  geftiegen,  hatte  ihn  gefucht  und  gefunden. 
«Ernft  fank  in  feine  Arme  —  und  der  Geift  aus  jenem  Lande 
goß  fich  in  fein  Herz.  Er  rief:  O  mein  Vater,  an  deiner  Seite 
konnte  ich  an  der  Tugend  zweifeln!  Hadem.  Und  Roufleau! 
Roufl!eau!  antwortete  Ernft  —  und  aus  den  labyrinthifchen  Felfen- 
gangen  der  Höhle  hallte  es  zurück,  als  antwortete  die  Ewigkeit.» 
Denn  es  ift  ja  ein  ewiges  Evangelium,  das  Rouflfeau  neu  ans  Licht 
gebracht  hat. 

Hat  man  recht,  diefen  Schluß  anzuklagen,  als  werde  er  äußer- 
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lieh  durch  einen  detis  ex  machina  bewirkt?  Doch  nur  dann,  wenn 
man  pfychologifche  Vorgänge,  die  fich  durch  die  Phantafie  ver- 
mitteb,  unter  keinen  Umftänden  gelten  läßt.  Bei  Ernft  von  Falken- 
burg darf  eine  folche  Vermittelung,  wenn  fie  überhaupt  denkbar 
ift,  erwartet  werden.  Denn  bei  feinem  fittlichen  Idealismus  war 
die  Phantafie  von  je  her  als  Trägerin  beteiligt;  Perfonificationen, 
Sinnbilder  und  fmnbildliche  Handlungen  haben  von  je  her  eine 
Rolle  bei  ihm  gefpielt.  Den  Punkt  der  Anknüpfung  aber  für  jene 
Vermittelung  hat  der  Dichter  forgfältig  vorbereitet:  es  ift  das 
Elend,  das  Ernft  bei  feiner  jezigen  Denkart  mit  Haß  gegen  fich 
felbft  empfindet;  und  diefe  Denkart  ift  auch  nicht  ein  Ergebnis 
des  Denkens,  fondern  eine  Wirkung  von  Empfindungen.  Daß  er 
wirklich  eine  Art  «Dichter»  der  Tugend  ift,  darin  liegt  neben 
einer  Stärke  zugleich  eine  Schwäche  feines  Verhältnifl!es  zu  ihr. 
Es  fehlt  demfelben  an  einer  gewifl^en  zum  tätigen  Leben  erforder- 
lichen trocknen  Derbheit,  der  die  kalte,  fogar  zu  manchem  Nach- 
geben bereite  Würdigung  der  Menfchen  und  Dinge,  auf  die  man 
wirken  will,  nicht  zuwider  wäre ;  die  ein  wolgemeintes  Wort  von 
der  möglichen  Übertreibung  der  Tugend  richtig  aufzunehmen 
wüfte.  Dem  Dichter  lag  es  ganz  fern,  feinen  Helden  von  diefem 
Mangel  curieren  zu  wollen;  ohne  ihn  wäre  er  keine  poetifch 
lebensfähige  Perfon,  fondern  eine  gedachte  Einheit  von  Idealismus 
und  Realismus;  nur  feine  Wiederherftellung  zu  dem,  was  er  ge- 
"wefen,  fehen  wnr  zuletzt  im  Gange.  Eben  diefe  befondre  Be- 
ftimmtheit  und  Schranke  feiner  Natur  ift  das  Motiv  des  Romans. 
KHnger  hatte  noch  in  keinem  feiner  Romane  das  Verftändnis 
fo  leicht  gemacht.  Daß  der  Verkehr  mit  Stolberg  und  Nicolovius 
hierauf  nicht  ohne  Einfluß  gewefen  mag  man  aus  den  Briefen  an 
den  letztern  leicht  erfchließen.  Der  Fauft  der  Morgenländer  war 
in  Eutin  «über  Gebühr«  gut  aufgenommen  worden,  und  «feine 
Gefellen»  konte  man  dort  «nicht  brauchen»;  noch  «unterwegs 
hatten  die  Reifenden  im  Giafar  die  kantifche  Richtung  mit  Mis- 
fallen  bemerkt,  die  fich  mit  jenem  zu  widerfprechen  fehlen.  Not- 
wendig wurde  der  «Proteus  von  Autorfchaft»  gedrängt,  endlich 
feine  wahre  Geftalt  unzweideutig  zu  offenbaren.  Man  mochte 
feinen  idealifchen  Sinn  anerkennen,  traute  ihm  aber  im  Grund 
wol  einen  glaubens-  und  troftlofen  Peflimismus  zu.  Auf  folche 
Verhandlungen   mag    es  zurück    deuten,    wenn   er  nun  (Br.  30) 
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fchreibt:  «in  diefem  [dem  Teutfchen]  haben  Sie  wenigftens,  außer 
dem  idealifchen  Sinn,  den  hohen  Glauben».  Dann  äußert  er  wieder- 
holendlich feine  Spannung,  was  die  Freunde  dazu  fagen  werden 
—  Jacobi  hatte  ihm  einen  Brief  in  Ausficht  ftellen  laflen  und  hielt 
nicht  Wort  —  endlich  ift  ihm  «der  fchönfte  Gewinn»  die  gute 
Wirkung  des  Buchs  auf  Nicolovius  und  Schlofler  (Br.  39). 
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Wir  wilTen,  daß  Klinger  feine  Romane,  indem  fie  fich 
mehrten,  als  eine  innerlich  verbundene  Reihe  oder  ein 
fich  auswachfendes  Ganzes  felbftändiger  Teile  anfah;  in  mehreren 
Vorreden  hatte  er  darauf  aufmerkCam  gemacht.  Von  der  Gefchichte 
eines  Teutfchen  fchreibt  er  an  Nicolovius  den  5.  Auguft  97:  «am 
ganzen  Gang  und  durch  den  Schluß  werden  Sie  fehen,  daß  es 
mit  den  erften  fünfWerken  wieder  verbunden  ift,  und  noch  weiß 
ich  nicht,  ob  das  71^  fchüeßen  kann«.  Vielleicht,  meint  er,  niüfTe 
er  einige  Jahre  in  Deutfchland  gelebt  haben,  um  den  Schluß  diefer 
Darltellungen  zu  machen.  Unter  dem  fiebemen  Werke  kann  er 
nur  das  als  Schlußftück  bereits  entworfene,  dem  Adreflaten  be- 
kante  Zu  frühe  Erwachen  verftehn.  Kein  ferneres,  das  Jiefem 
vorausgehn  foll,  ift  alfo  noch  entworfen,  auch  nicht  der  Weltmann 
und  Dichter,  den  er  nachher  (Br.  33)  als  Pendant  zu  dem  Teutfchen 
bezeichnete.  Nur  unbeftimmt  fchwebt  ihm  die  Möglichkeit  noch 
eines  weitem  Gliedes  der  Kette  vor,  das  vielleicht  erft  nach  einem 
langem  Aufenthalt  in  Deutfchland  gefchmiedet  werden  kann. 

Ganz  anders  fteht  es  plötzlich  am  4.  November  97.  Er  hat 
jezt  eben  den  Goldnen  Hahn  umgearbeitet,  und  diefer  foll  in  feiner 
neuen  Geftalt  zwifchen  dem  fechften  Werk  und  den  übrigen  ftehn, 
zur  Erholung  für  Verfafler  und  Lefer.  Es  ift  alfo  außer  diefem 
neuen  Goldnen  Hahn  mindeftens  noch  ein  Werk  in  Ausficht  ge- 
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nommen,  das  (ich  vor  das  Zufrühe  Erwachen  als  achtes  einfchieben 
folL  Der  Plan  zum  Weltmann  und  Dichter  fcheint  nun  feft  zu 
ftehn,  wenn  nicht  bereits  die  fpäter  fich  offenbarende  Idee  einer 
Dekade,  die  noch  ein  neuntes  Werk  vor  jenem  Schlußftück  er- 
forderte. 

Vielleicht  war  es  der  reine  Zufall,  daß  Klinger  den  nun  vier- 
zehen  Jahre  alten  Goldnen  Hahn  wieder  in  die  Hand  bekam  und 
ein  neues  Intereffe  daran  fand.  Es  gab  zw^ar  hier  nicht,  wie  beim 
Orpheus,  etwas  unvollendetes  nach  amputierten  Auswüchfen  ordent- 
lich abzufchließen;  aber  wenn  die  Erfindung  im  ganzen  noch  immer 
den  Beifall  des  Verfaffers  hatte,  fo  war  es  der  Mühe  wert,  etwas 
zu  ändern,  das  er  auf  feinem  jezigen  Standpunkt  nicht  mehr  ver- 
antworten mochte.  Er  hatte  die  Erwartung  nicht  erfüllt,  die  etwa 
der  Goldne  Hahn  erregen  konte,  daß  er  die  Herabwürdigung  des 
Chriftentums  zu  einer  Aufgabe  feiner  ferneren  Schriftftellerei  machen 
•würde ;  nichts  jthnliches  war  fernerhin  vorgekommen,  fo  fchonungs- 
los  er  in  mehreren  Werken  fortfuhr,  auf  die  chriftliche  Hierarchie 
und  deren  Sünden  feine  Pfeile  zu  verfenden.  In  den  Reifen  vor 
der  Sündflut  hatte  er  fogar  die  kantianifche  Tendenz,  die  Religion 
auf  bloße  Moral  zurück  zu  führen,  ad  abfurdum  geführt.  Offen- 
bar hatte  er  fich  auf  Rouffeaus  Standpunkt  befeftigt,  und  die  vol- 
tairifche  Strömung,  die  im  Goldnen  Hahn  zu  Tag  tritt,  war  rafch 
abgelaufen.  Eine  bedeutiame  Auslaffung  zu  diefem  Thema  bringen 
die  Betrachtungen  (80,  W.  70):  «Die  Franzofen  haben  uns  fo  fehr 
an  folche  Erfcheinungen  gewöhnt,  daß  man  jetzt  das  kühnffe  und 
witzigfte  folcher  Bücher  mit  Gleichgültigkeit  anfleht,  und  kaum 
nach  dem  Namen  feines  Verfaffers  fragt.  Wir  lachen  nicht  mehr 
über  den  beißendften  Spott.  Die  Sache  ift  abgethan;  das  heißt, 
wnr  wiffen,  daß  der  fchärffte  Witz  des  Ungläubigen  und  der  tollfte 
Wahnflnn  des  Kühnften  gegen  die  auf  Moralität  gegründete  Religion 
nichts  vermag.  Die  Vertheidigung  des  Cultus  überlaffen  wir  denen, 
die  davon  leben.  Konnten  die  Franzofen  felbft  doch  damit  nicht 
fertig  werden.» 

Das  leichtfinnige  Produa  des  Lagers  am  Bog,  das  nun  in 
eine  Reihe  fo  ernfter  Werke  als  luftiges  Intermezzo  eintreten  folte, 
ward  alfo,  wie  fich  die  neue  Vorrede  ausdrückt,  «zu  einem  fröm- 
meren Zwecke  umgearbeitet».  Das  große  Ärgernis,  das  es  ent- 
hielt, fiel  weg,  indem  der  in  einen  Hahn  verzauberte  Genius  eine 
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ganz  andere  Abftammung  und  Bedeutung  erhielt,  wonach  das 
Buch  nun  den  neuen  Namen  trägt :  Sahir,  Evas  Erstgeborner  im 
Paradies.  Die  Mutter  des  Menfchengefchlechtes  war  noch  vor 
dem  Sündenfalle  durch  Adams  platonifche,  geiftige  Liebkofungen 
mit  Geiftern  fch wanger  geworden,  den  Geiftem  «der  Erleuchtung,. 
Aufklärung,  der  Kultur,  der  Humanität,  der  Künfte,  der  Phantafie, 
der  Politik,  der  Mode,  und  aller  Wiffenfchaften»,  die  nach  dem 
Genuß  der  bekamen  verbotenen  Frucht  —  fie  wird  offenbar  als 
Symbol  des  Liebesgenufles  verftanden  —  plötzlich  gereift  dem 
mütterlichen  Haupt  entflatterten  und,  fowie  fich  die  Erde  bevölkerte, 
ihr  Werk  unter  den  Menfchen  begannen.  Ihrer  einer  war  Sahir^ 
Da  zu  einer  gewiflen  Zeit  in  Deutfchland,  das  er  zu  feinem  Lieb- 
lingsaufenthalt erwählt  hatte,  nicht  viel  für  ihn  zu  tun  war,  begab 
er  fich  nach  dem  fchönen  Circaffien,  um  diefes  Volk  zu  erleuchten^ 
geriet  in  die  Gewalt  des  dort  wohnenden  und  fchaffenden  mächtigen 
Geiftes  der  Natur  und  ward  von  ihm  der  guten  aber  einfältigen 
Befchützerin  des  Landes,  der  Fee  Morena,  unter  Andeutung  feines 
gefährlichen  Zweckes,  übergeben.  Von  hier  an  konte  dann  alles 
weiter  gehn  wie  in  der  erften  Geftalt  des  Buches.  Die  Hahnreifchaft 
der  Circaflier  als  Folge  einer  Entzauberung  des  Hahns  ift  nun  nicht 
mehr  fo  direct,  aber  defto  pikanter  begründet.  Sie  liegt  nicht 
mehr  im  Zweck  oder  Intereffe  des  Genius,  dem  es  ganz  redlich 
nur  um  Aufklärung  und  Erleuchtung  zu  tun  ift;  fie  erfcheint  als 
das  von  diefer  unzertrennliche  Übel,  oder  als  Typus  des  ganzen 
Elends  fittlicher  Auflöfung,  womit  das  Auffteigen  zu  hohem  Stufen 
der  Civilifation  von  je  her  bezahlt  ward.  Das  Eingreifen  des  Genius 
zu  Gunften  des  unfchuldigen  Liebespaares,  dafür  man  früher  ver- 
geblich nach  einem  zureichenden  Grund  fragte,  ift  nun  durch  feinen 
Charakter  felbft  motiviert,  dem  es  durchaus  entfpricht,  die  Voll- 
ziehung eines  barbarifchen  alten  Strafgefetzes  zu  hindern.  Um 
ihn  wieder  vom  Schauplatze  zu  entfernen  ergibt  fich  nun  ein  ge- 
fchichtsphilofophifches  Motiv:  «auf  dem  Wege»,  fagt  der  Genius 
zu  den  Circaffiern,  «den  euch  diefe  [die  Ausländer]  und  der,  deflen 
Geift  von  meinem  Lichte  vernichtet  ward  [der  Mönch  Pedro],  vor- 
gezeichnet haben,  müßt  ihr  jetzt  fo  fortgehen;  denn  es  ift  nun 
einmal  fo,  und  wahrlich  nicht  durch  meine  Schuld,  daß  ihr  Menfchen 
nur  durch  Elend,  Jammer,  Erbärmlichkeit,  Schiefheit,  Schlechtig- 
keit und  noch  viel  fchlimmere  Dinge  zu  dem  wenigen  Guten  ge- 
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langen  könnt,  das  euch  zu  erreichen  vergönnt  ift.  Wenn  ich  euch 
wieder  befuche,  foU  fchon  alles  beffer  gehn.»  Für  jetzt  muß  er 
nach  feinem  geliebten  Teutfchland  (ftatt  wie  früher  in  Galliens 
Hauptftadt)  eilen,  von  wo  er  ihnen  bald  die  Humanität  in  gar 
fchön  gefchriebenen  Büchern  mitbringen  wird. 

Eine  fpöttifche  Beziehung  auf  Herder,  wie  fie  hier  auftritt, 
war  fchon,  im  erften  Kapitel  des  dritten  Buchs,  der  Auseinander- 
fetzung  über  orientalifchen  oder  europäifchen  Märchengefchmack 
angefügt  worden,  zufammen  mit  einer  auf  Schillers  Briefe  über 
äfthetifche  Erziehung;  die  optimiftifch-culmrfelige  Stimmung,  die 
in  diefem  Werke  wie  in  Herders  Ideen  je  in  befondrem  Sinne 
herfcht,  war  für  Klingers  Geift,  zumal  nach  der  furchtbaren  Ent- 
teufchung  durch  den  Gang  der  franzöfifchen  Revolution,  unan- 
nehmbar, ob  er  gleich  im  Sahir  wie  auch  im  Zu  frühen  Erwachen 
der  Idee  einer  Erziehung  des  Menfchengefchlechtes  durch  feine 
Gefchichte  einen  gewiffen  problematifchen  Raum  nicht  verfagt. 
Ein  dritter  Optimismus,  der  feinen  Spott  erregt,  ift  der  Wahn,  die 
fittliche  Vollendung  der  Menfchheit  zu  bewirken,  indem  man  die 
Kantifche  Moral  als  Schuldisciplin  zum  gemeinen  Gut  mache; 
und  die  Gefchichte  vom  Sultan  Denkling  in  den  Reifen  vor  der 
Sündflut  wird  nun  durch  eine  groteske  Erfindung  überboten.  Im 
Gefolge  der  Fremdlinge,  die  Rofens  Gattenwahl  nach  Circaflien 
führt,  befindet  fich  neben  den  Köchen,  Coefl^eurs,  Philofophen 
u.  f.  w.  auch  der  kategorifche  Imperativ,  den  die  Teutfchen  mit- 
gebracht haben;  fie  führen  ihn  im  Land  herum  und  verfprechen 
den  Circafliern,  «fie  durch  ihn  zu  erhabenen,  fich  felbft  und  der 
ganzen  Welt  Gefetz  gebenden  Menfchen,  und  noch  etwas  mehr, 
zu  machen».  Da  er  in  Folge  deflen  nicht  zur  Stelle  ift,  als  der 
Sultan  die  Fremdlinge  vor  fich  fordert  um  ihm  von  feiner  Wiß- 
begierde zu  helfen,  conftruieren  fie  eine  ihn  darftellende  Figur  aus 
Pergament,  die  vorzüglich  gelingt.  «Da  diefe  menfchliche  Figur 
ohne  Sehnen,  Nerven,  Fibern,  Galle,  Leber,  Drüfen,  Herz,  Blut, 
Zellgewebe,  Zwerchfell,  Nieren  und  Schamiheile  war,  fo  ftellte  fie 
den  kategorifchen  Imperativ  wahrer,  voUkommner  und  erhabener 
dar,  als  man  ihn  bisher  felbft  auf  Teutfchem  Boden,  feinem  mütter- 
lichen Lande,  gcfehen  hatte.  Sein  glattes,  glänzendes,  fchön  ge- 
mahltes  Geficht  glich  der  Seite,  welche  uns  die  aus  dem  Bade 
fteigende  Liebesgöttin  zeigt.    Es  war  fo  leer  von  allem  finnlichen, 
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irdifchen,  thierifchen,  leidenfchaftlichen  Ausdrucke,  daß  auch  nicht 
die  geringfte  Spur  von  Luft,  Unluft,  Furcht  oder  Hoffnung  auf 
demfelben  zu  fehen  war.  Und  hätte  es  nur  der  große  phyfiogno- 
mifche  Seher  Lavater  erblickt,  er  würde  es  uns  gewiß  in  feiner 
Entzückung  als  das  höchfte  Ideal  der  Engelreinheit  und  Gott- 
erhabenheit in  feinem  dicken  Bilderbuche  aufgeftellt  haben.»  Ein 
dünner  Schüler  muß  unter  den  Mantel  des  Bildes  kriechen,  mit- 
telft  eines  darin  angebrachten  Sprachrohrs  die  berühmte  Formel 
verkündigen  und  eine  marktfchreierifche  Ausführung  hinzu  fügen, 
die  dem  Sultan  mit  Recht  bedenklich  wird,  da  er  hört,  daß  diefes 
Wefen  Jedermann  zum  Sultan  über  fich  felbft  und  über  alle  andern 
machen  wolle.  Noch  fchlechter  geht  es  mit  demfelben  in  dem  fpätern 
Divan,  wo  die  Ausländer  über  ihre  Gefetze  und  Strafen  wider  das 
Hahnreimachen  befragt  werden.  Die  Philofophen  wollen  von 
folchen  nichts  wiflen,  da  der  Trieb  der  Natur  nur  durch  Philo- 
fophie  gezügelt  werden  könne;  der  kategorifche  Imperativ  bringt 
abermals  feine  Formel  vor,  und  meint:  «hättet  Ihr  diefes  erwogen, 
fo  würde  jeder  von  Euch,  wenn  er  im  Begriff"  ftand,  einen  andern 
zum  Hahnrey  zu  machen,  fich  erft  gefragt  haben:  Wie,  wenn  nun 
das  Princip  der  Handlung,  die  ich  vorhabe»  u.  f.  w.;  der  Mönch 
Pedro  aber  empfiehlt  mit  einer  draftifchen  Beredtfamkeit  die  kanoni- 
fchen  Beftimmungen  über  diefen  Punkt.  Da  der  Sultan  hierauf 
nicht  umhin  kann  ihm  als  Augenzeuge  vor  zu  halten,  was  er  felbft 
getan  habe,  antwortet  Pedro  rafch  entfchloflen,  feine  Geftalt  fei 
dem  Sultan  vom  Teufel  vorgegaukelt  worden,  der  wirkUche  Täter 
fei  der  deutfche  Führer  des  kategorifchen  Imperativs.  «Der  gut- 
müthige  Teutfche  ftand  wie  verfteinert  da,  ohne  ein  Wort  reden 
zu  können.  Der  ganze  Divan  fah  auf  ihn,  und  er  auf  den  perga- 
mentnen  kategorifchen  Imperativ;  aber  fein  Schweigen  that  Dom 
Pedro  den  Dienft,  deflen  er  bedurfte.  Und  fo  geht  es  dem  ehr- 
lichen Teutfchen  in  der  Fremde  immer:  man  verläßt  fich  nie  ver- 
gebens auf  ihn.»  In  diefem  Ton  geht  es  über  die  Deutfchen,  wo 
fie  irgend  vorkommen,  und  er  ift  verftändlich  genug:  der  im  Aus- 
land und  der  großen  Welt  abgeriebene  Verfafler  wird  fo  manchen 
Anlaß  gefunden  haben,  fich  der  pedantifchen  Unbeholfenheit  feiner 
Landsleute  zu  fchämen. 

Daß    die   Farce    mit   dem   kategorifchen   Imperativ   auf  den 
Pedantismus,  der  fich  der  Lehre  bemächtigte,  nicht  auf  die  Lehre 
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felbft  gemünzt  ift,  gibt  der  Redner  der  Teutfchen  immerhin  deut^ 
lieh  zu  verftehn,  wenn  er  zum  Sultan  fagt:  «fieh  was  wür,  die 
Schüler,  aus  dem  Werke  unferes  großen  Meifters  gemacht  haben» ; 
einen  papiernen  Popanz  nämlich.  Und  wenn  der  Redner  fortfährt: 
«verfage  ihm  darum  deine  Achtung  nicht,  weil  er  keinen  Bart 
hat;  er  ift  noch  jung,  und  erft  kürzlich  gezeugt»,  fühlt  man  den 
Spott  über  die  Philofophenjugend,  deren  Moft  (ich  abfurd  gebär- 
dete  und  manchen  Mann  der  Praxis  fkandalifierte.  Aber  die 
Roufleauifche  Reaction  gegen  Kant  felber,  die  nicht  jezt  erft  bei 
Klinger  vorhanden  war,  fpricht  doch  nicht  weniger  deutlich  durch 
den  einfältig -weifen  Sultan  zu  den  Ausländern:  «ich  fage  Euch, 
Ihr  feyd  noch  verderbter  durch  die  Vernunft,  die  jenes  Gefpenft 
zu  Eurer  Gefetzgeberin  machen  will  oder  gemacht  hat,  als  durch 
Euer  Herz,  das  jener  nun  ganz  auftrocknen  will;  ich  aber  rathe 
Euch,  es  ein  wenig  anzufrifchen».  Eine  befondre  Urfache  der 
Bitterkeit  gegen  die  philofophifche  Bewegung  ift  dabei  deren  Zu- 
fammentreff'en  mit  Zeitereigniflcn,  die  den  Mangel  der  Deutfchen 
an  politifchen  Tugenden,  ja  am  Sinn  und  der  Schätzung  dafür, 
ins  grellfte  Licht  ftellten.  Klingers  männliche  Seele  war  außer 
Stand,  ihren  patriotifchen  Schmerz  über  die  Niederlagen,  Verlufte 
und  Ohnmacht  der  Nation  mit  deren  Geiftestaten  zu  tröften;  die 
Entfaltung  eines  geiftigen  Luxus  neben  der  Hilflofigkeit  gegen 
eine  fo  große  äußere  Not  ftimmte  ihn  zum  Hohn  ftatt  ihn  zu 
erfreuen.  «Da  in  der  Nachbarfchaft  meines  geliebten  Teutfch- 
lands,  läßt  er  feinen  Sahir  fagen,  eine  politifche  Gährung  ent- 
ftanden  ift,  die  es  felbft  mit  in  den  wildeften  aller  Strudel  ge- 
zogen hat fo  haben  die  guten   und  geiftreichen  Teutfchen 

mit  Hülfe  meiner  Brüder  den  kategorifchen  Imperativ  zum  Gegen- 
gift und  zu  ihrer  einzigen  Schutzwehr  aufgeftcUt,  und  hoffentlich 
werden  fie  durch  ihn  eine  völlige  Umwälzung  in  der  moralifchen 
Welt  erzeugen  und  die  in  der  politifchen  befiegen.  So  arbeiten 
meine  Lieblinge  immer  für  das  Befte  der  Welt!  So  bekriegen 
fie  ihren  gcfährlichften  Feind!  Und  wirklich  ift  die  Aufftellung 
diefcs  kategorifchen  Imperativs  alles,  was  fie  bisher  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  in  Verbindung  gethan  haben:  ausgenommen,  daß  lic 
es  fich  herzlich  angelegen  feyn  ließen,  klar  und  deutlich  zu  unter- 
fuchen,  wie  viel  Recht  ihre  Nachbarn  zu  diefer  politifchen  Um- 
wälzung gehabt  hätten;  und  dann  zu  beweifen,  daß  fie  gar  nicht 
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dazu  berechtigt  gewefen  wären.»  Hier  ift  nun  freilich  Klinger 
vom  Schickfal  felbft  ironifiert  worden,  indem  es  die  ironifche 
Prophezeiung  wirklich  erfüllte:  etwas,  das  den  Namen  einer  Um- 
wälzung der  moralifchen  Welt  einigermaßen  verdient,  ift  wirklich 
von  Kant  und  dem  Kantianer  Fichte  ausgegangen  und  die  poli- 
tifche  Umwälzung  dadurch  wirklich  befiegt  worden.  Wir,  die 
wir  auf  diefe  Erfüllung  zurück  blicken  und  von  ihrem  Segen  noch 
heute  zehren,  haben  es  leicht,  die  gallichte  Laune  zu  fchelten,  mit 
der  Klinger  das  Keimen  fo  großer  Dinge  beurteilte;  aber  der 
edlen  Ungeduld  eines  damaligen  Patrioten,  der  Taten  fehen  wolte 
und  nur  •  unendliche  gedruckte  Worte  zu  fehen  bekam,  ift  fie  wol 
zu  verzeihen. 

Die  Umarbeitung  «zu  einem  frömmeren  Zwecke»  bedingte 
natürlich,  daß  die  «Vorrede  des  Verfaffers»  mit  ihrer  eigentüm- 
lichen Gefchichtsphilofophie  ganz  weg  fiel;  und  fie  mufte  fich 
durch  das  ganze  Buch  erftrecken,  um  die  voltairianifche  Tendenz 
gegen  das  Chriftentum  in  allen  ihren  einzeln  Spuren  zu  einer 
bloßen  Tendenz  gegen  die  Hierarchie  zu  temperieren;  ja  damit 
nicht  einmal  diefe  zu  lebhaft  hervor  trete  fteht  auf  dem  Titel  nicht 
mehr  Ein  Beytrag  zur  Kirchengefchichte,  fondem:  Ein  Beytrag  zur 
Gefchichte  der  europäifchen  Kultur  und  Humanität.  Aber  der 
Verfafler  hat  fich  auf  die  Umarbeitung  aus  diefem  Gefichtspunkt 
nicht  befchränkt.  Er  hat  das  Werk  überhaupt  in  ähnlicher  Weife 
wie  fieben  Jahre  früher  den  Orpheus  aufs  forgfältigfte  übergangen. 
Nur  weniges  wurde  dabei  geftrichen;  Einfchaltungen  und  Er- 
weiterungen finden  fich  faft  auf  jeder  Seite,  fo  daß  das  Werk  auch 
äußerlich  mehr  Fülle  bekam  und  fich  für  die  beliebte  Einteilung 
in  fünf  Bücher  fchickte.  Die  Motivierung  ward  manigfach  ver- 
beffert,  Motive  kräftiger  heraus  gearbeitet,  neue  hereingebracht; 
fatirifche  Lichter  aufgefetzt,  bald  Reflexionen,  bald  Schilderungen 
hinzugetan.  Das  Buch  erhielt  einen  Zuwachs  an  Gehalt,  der  er- 
heblich ins  Gewicht  fällt.  Auch  an  unbedeutenden,  nur  formellen 
Änderungen  bekundet  fich  überall  der  ausgebildete,  fortgefchrittene 
Gefchmack  des  Verfaflers  im  gleichen  Maße  mit  feiner  vermehrten 
Sorgfalt.  Es  ift  ein  anregendes  Gefchäft,  den  Sahir  mit  dem  Goldnen 
Hahn  Satz  für  Satz  zu  vergleichen:  man  kann  nicht  auf  einfachere 
Weife  gewahr  werden,  wodurch  fich  klaflifcher  deutfcher  Profa- 
ftil  von  dem  naturaliftifch  fturm-  und  drangmäßigen  Typus  unter- 
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fcheidet.  Nicht  unbedingt  zu  feinem  Vorteil,  da  er  allzu  fehr 
vom  Natürlichen  weg  zum  conventioneil  Zierlichen  und  Auflan- 
digen ftrebt;  wie  denn  auch  in  fprachlichen  Einzelheiten  die  moderne 
Regulierung  und  Verengung  unferes  Hochdeutfeh  fich  ankündigt*. 
Ein  «Vorbericht  des  Herausgebers»  diente  zu  einer  launigen 
Auseinanderfetzung  mit  dem  Manne,  der  einft  den  Goldnen  Hahn 
fo  grimmig  recenfiert  hatte;  in  leichtem  Ton,  als  ob  im  Grund 
wenig  dran  liege,  ward  dabei  die  «frömmere  Bearbeitung»  an- 
gekündigt. Eine  emfthaft  gehalme  Nachfchrift  vermittelte  dann 
die  Einreihung  «diefes  leichten  Produktes»  unter  die  philofophifchen 
Romane.  Es  behält  immerhin  in  diefer  Gefellfchaft  etwas  fremd- 
artiges, nicht  wegen  feines  märchenhaften,  leichten  Humors,  fon- 
dern wegen  des  frivolen  Rococo- Gepräges,  das  noch  immer  die 
Abkunft  von  Crebillon  verrät  und  jezt,  beim  neuen  Auftreten  des 
Werkes,  etwas  altmodifches  hat.  Daß  auch  Rofa  und  Fanno,  für 
die  noch  Jean  Paul  fo  viel  übrig  hatte,  uns  einigermaßen  wie  alte 
Porzellan -Figuren  anmuten,  mag  von  Klingers  nie  überwoindner 
Unfähigkeit  in  Darflellung  des  Naiven  herkommen.  Aber  die 
Circaffier  find  überhaupt  fo  behandelt,  daß  man  fie  fich  nur  im 
Coflüme  Louis  XV.  vorflellt  und  an  ihren  unfchuldigen  Zufland 
nicht  glaubt,  fondern  alles  für  Maskerade  nimmt.  Das  war  nun 
durch  keine  Umarbeitung  zu  ändern.  Ich  glaube,  daß  Klinger 
felbft  nicht  darauf  verfallen  wäre,  das  Werk  in  einer  neuen  Geflalt 
in  diefen  Cyclus  aufzunehmen,  wenn  es  ihm  nicht  doch  ernfllich 
um  die  neue  Geflalt  zu  tun  gewefen  wäre.  Daß  dieß  fo  war, 
beweifl  der  Auftrag  an  Hartknoch  oder  vielmehr  deffen  Einfchärfung 
vom  5.  März  1798,  «den  goldnen  Hahn  aufzunehmen,  wenn  er 
noch  in  einem  Winkel  Teutfchlands  flecke»;  die  alte  Geflalt  folte 
vom  Markte  völlig  verfchwinden,  indes  fie  für  ihre  Kenner,  wenn 
gleich  ohne  Feierlichkeit,  widerrufen  würde. 

*  Auch  hier,  wie  beim  Bambino,  ein  Paar  Beifpiele.  GH  25  Vapeurs 
kriegte,  S.  47  von  Vapeurs  überfallen  wurde.  GH  3^  webten  und  rollten 
(von  Wellen),  S.  61  gegen  das  Ufer  rollten.  GH  33  Ich  ftund  gezaubert  un- 
weit deinem  Wagen,  S.  62  Ich  ftand  bezaubert  unweit  deines  Wagens.  GH  45 
mit  eben  der  Freundlichkeit  aufnehmen  möchteft,  wie  du  deinem  Vater  thuft, 
S.  84  mit  welcher  du  mich  zu  empfangen  pflegft.  GH  72  es  kann  dich  dein 
Leben  koften,  S.  135  Es  könnte  dir  u.  f.  w.  GH  i  $  i  der  bekehrte  Theil  des 
Volks  fah  ihm  beynah  mit  eben  der  Härte  entgegen,  als  ihre  Lehrer,  S.  521 
als  feine  Lehrer. 


VIERZEHNTES  CAPITEL. 


"Weltmann  u.  Dichter. 

Zugleich  mit  dem  Manufcripte  des  Sahir,  der  fchon  am  4,  Novem- 
ber 1797  vollendet  war,  ging  am  j.  März  des  folgenden 
Jahres  der  Weltmann  und  Dichter  an  Hanknoch  ab;  ein  Pen- 
dant zur  Gefchichte  eines  Teutfchen,  wie  der  VerfafTer  fünf  Tage 
vorher  an  Nicolovius  fchreibt  (Br,  33),  aber  am  5.  Auguft  97, 
als  jene  vollendet  war,  noch  nicht  entworfen  (Br.  30).  Am 
4.  November  ift  dagegen  diefes  neue  Werk  unter  «den  übrigen», 
zwifchen  denen  und  dem  fechften  der  Sahir  ftehn  foll,  bereits 
voraus  gefetzt. 

In  jenem  Briefe  vom  l.  März  1798  fpricht  fich  Klinger  darüber 
in  Worten  und  Wendungen  aus,  die  gewifle  Äußerungen  des 
AdrelTaten  zur  Vorausfetzung  haben  und  uns  dadurch  einigermaßen 
dunkel  bleiben.  cEs  ift  Zeit  die  Sache  einmal  auf  das  Reine  zu 
bringen»:  das  ift  indes  nur  wiederholt  aus  dem  Buche  felbft,  wo 
der  Weltmann  in  der  6.  Unterhaltung  (Cona  S.  115)  es  als  feinen 
Zweck  bezeichnet,  «die  Sache  einmal  zwifchen  dem  Dichter  und 
dem  Weltmann  auPs  Reine  zu  bringenn.  Dieß  alfo  wäre  der 
Zweck  des  VerfaiTers  felbft  mit  feinem  Werke.  Wir  erinnern  uns, 
daß  er  in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  die  morahfchen  Idealiften, 
von  deren  Art  Emft  ein  Exemplar  ift,  Dichter  nennt.  Emft,  über- 
dieß  mit  einem  wirklich  dtchteriürhen  Phantalieleben  ausgeftattet, 
war  der  Dichter  mit  der  Lebensaufgabe  des  Wehmanns,  die  er 
ganz  in   jenem   dichterirchen  Sinne   anfleht  und  angreift,   und  an 
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den  harten  Mächten  der  Wirklichkeit  in  einer  Weife  fcheitert,  daß 
er  mit  Mühe  feinen  Idealismus  zu  retten  vermag.  Aber  im  gleichen 
Falle  waren  auch  fchon  feine  Vorgänger  Abdallah,  Giafar,  Raphael, 
Damokles,  und  diefe  ganze  Reihe  muß  fchließlich  den  Eindruck 
hinterlaffen,  daß  der  ans  Gute  glaubende,  nach  (ittlichem  Gefühl 
oder  Grundfatz  handelnde  Menfch  etwa  in  idyllifchen  Verhäli- 
niffen  des  Privatlebens,  aber  niemals  in  der  großen  Welt  (ich 
behaupten  könne,  fondem  hier  ein  für  alle  Mal  beftimmt  fei,  dem 
Realismus  der  im  Befitz  befindlichen  rückfichtlos  emporftrebenden 
Intereffen  zu  unterliegen.  Das  fchiene  denn  am  Ende  voraus  zu 
fetzen,  daß  jeder,  dem  es  in  der  großen  Welt  gelingt,  der  fich 
im  Befitze  von  Macht  und  Ehre  zu  erhalten  vermag,  ein  Welt- 
mann vom  Schlage  der  Attalus,  Khozeima,  Ebu  Amru,  im  heften 
Falle  des  Präfidenten  fein  müfle,  und  wir  ftünden  vor  einem  durch 
nichts  vermittelten  Gegenfatze  zwifchen  den  Kindern  der  im  Argen 
liegenden  Welt  und  den  Kindern  des  Lichts,  die  an  ihr  kein  Teil 
haben.  Diefen  Gegenfatz  einmal  der  Erfahrung  gemäß  redlich  zu 
vermitteln,  hat  fich  Klinger  nun  vorgefetzt.  In  welchem  Maße 
kann  ein  talentvoller  Mann,  der  dem  an  fich  nicht  unfittlichen 
Triebe,  Macht  und  Ehre  in  der  Welt  zu  gewinnen,  nachgibt,  das 
Verfahren,  das  von  feinem  fittlichen  Gefühl  oder  feinem  Gewiffen 
gefordert  wird,  einhalten?  in  welchem  Maße  die  Handlungen,  die 
er  feinem  Zwecke  gemäß  findet,  von  der  Entfcheidung  feines  fitt- 
lichen Gefühls  oder  feines  Gewiflens  abhängig  machen?  wie  weit 
fällt  für  ihn  das  Zweckmäßige  mit  dem  Sittlichen  zufammen  oder 
damit  auseinander?  welche  Befriedigung  ift  für  ihn,  vorausgefetzt, 
daß  er  fittliches  Gefühl  und  Gewiffen  auf  feinem  Wege  nicht 
verliert,  auf  demfelben  zu  finden?  was  für  ein  Charakter  und 
Gemütsart  wird  fich  günftiges  Falles  in  ihm  ausbilden?  Das  etwa 
waren  die  nun  in  einer  romanhaften  Darfteilung  zu  löfenden  Fragen. 
Um  überzeugend  zu  wirken  mufte  diefe  Darftellung  bekanten» 
der  Erfahrung  zugänglichen  Verhältniffen  entnommen  fein;  fie  konte 
auch  nur  fo  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  zu  einem  rechten  Seiten- 
ftück  dienen.  Der  Schauplatz  ift  alfo  wie  in  diefer  der  Hof  eines 
deutfchen  Fürftentums,  wie  deren  mehrere  dem  Verfaffer  in  feinen 
Wanderjahren  fei's  unmittelbare,  fei's  vermittelte  Anfchauungen 
hatten  liefern  können.  War  er  doch  in  Darmftadt,  Weimar,  Gotha, 
Dresden,  Mannheim,  Mainz  und  Köln   herum  gekommen,   hatte 
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dann  in  Emmendingen  (ich  über  badifche  Verhältnifle  unterrichten 
können,  endlich  die  Höfe  von  Montbeliard  und  Ludwigsburg,  nun 
felbft  als  Hofmann,  befucht;  feine  Petersburger  Eindrücke  aber, 
mehr  nach  Grad  und  Dimenfion,  als  der  Art  nach  von  jenen 
deutfchen  verfchieden,  ließen  fich  auf  die  kleinen  Verhälmifle,  die 
er  dem  Roman  zu  Grunde  legte,  unfchwer  reducieren.  In  der 
Zeit  liegt  die  Handlung  weiter  zurück  als  die  des  Teutfchen:  die 
Wellen  der  franzöfifchen  Revolution  fchlagen  noch  nicht  in  fie 
herein.  Was  hier  dargeftellt  werden  folte  wäre  durch  die  neue 
gewaltige  Erfchütterung  der  Welt  verwirrt,  das  Intereffe  des  Lefers 
zerteilt  worden;  beffer  wurden  ruhige,  normale  Zuftände  vorausgefetzt. 
Klinger  hatte  felbft,  Dichter  wie  er  war,  eine  Schule  als 
Weltmann  durchlaufen.  Er  hatte  es  darauf  angelegt,  im  äußern 
Leben  ein  Glück  zu  machen;  es  war  gelungen,  auf  fremdem,  viel- 
fach fchwierigem  Boden  eine  anfehnliche  Stellung  rafch  genug 
erreicht.  Das  Merkwürdige  war  nun  dabei,  daß  nach  dem  Welt- 
mann doch  wieder  der  Dichter  in  ihm  gediehen  war,  ohne  daß 
ein  Compromiß  zwifchen  beiden  zu  Stande  kam,  da  beide  (ich 
nur  auf  ihre  Principien  befannen.  Ohne  den  Kampf  diefer  Prin- 
cipien,  der  ihm  auch  im  Vaterlande,  hätte  er  da  fein  Glück  ge- 
macht, nicht  erfpart  worden  wäre,  darzuftellen  hätte  er  bei  der 
Behandlung  feines  Themas  das  fubjective  Intere(re  vermißt.  Um 
ihn  poetifch  darzuftellen  wählte  er  das  Mittel,  jedes  der  beiden 
durch  eine  Perfon  zu  verkörpern,  und  fo  was  bei  ihm  (ich  inner- 
lich abgefpielt  hatte,  äußerlich  zu  dramati(ieren.  Dieß  ergab  eine 
ganz  neue  Form  des  Romans.  Den  Dramatiker  hatte  Klinger,  als  er 
fich  dem  Roman  zuwante,  nicht  ganz  auszuziehen  vermocht.  Überall 
nimmt  bei  ihm  der  Dialog  einen  breiten  Raum  ein,  wobei  er  fich 
die  Bequemlichkeit  erlaubt,  die  Reden  der  Perfonen  ohne  erzäh- 
lende Einführung  wie  im  gefchriebnen  Drama  durch  die  bloßen 
Namen  kenntlich  zu  machen.  Vielfach  liegen  in  den  Dialogen 
die  Glanzpartien  der  Werke,  denen  der  bedeutendfte  Inhalt  über- 
wiefen,  die  meifte  Liebe  der  Ausarbeitung  zugewendet  ift;  zwei 
Erzählungen  waren  in  einen  wefentlich  dialogifchen  Rahmen  ein- 
gefügt worden.  Nun  geftaltet  fich  endlich  der  ganze  Roman  dia- 
logifch;  ohne  daß  der  VerfafTer  jemals  das  Wort  nimmt,  wird  er 
in  neun  Unterhaltungen  zwifchen  Weltmann  und  Dichter  fo  ab- 
gewickelt, daß  wir  von  dem  erftern  feine  Gefchichte  zu  hören  be- 
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kommen,  durch  die  er  fein  Wefen  dem  andern  verftändlich  zu 
machen  wünfcht,  und  eine  Annäherung  auf  den  Grund  gegen- 
feitiger  Achtung  und  Vertrauens  wirklich  herbei  führt. 

Man  glaubt  für  diefe  neue  Technik  bei  Klinger  kaum  nach 
einem  äußern  Einfluß  oder  Vorbild  fuchen  zu  müfl!en;  doch  war 
wol  etwas  der  Art  vorhanden.  In  Briefen  an  Hanknoch  und  Wol- 
zogen  finden  fich  Manufcripte  von  ungedruckten  Werken  Diderots 
erwähnt,  die  er  befaß  und  außerordentlich  fchätzte,  und  es  wird 
fich  an  einem  fpätern  Ort  als  wahrfcheinlich  ergeben,  daß  aus 
feiner  Hand  der  Dialog  Rameaus  Neffe,  den  dann  Goethe  über- 
fetzte, nach  Weimar  gekommen  ift.  Auch  dauerte  die  Tendenz 
zu  Dialogen  nach  dem  Weltmann  und  Dichter  fort;  es  w^urden 
einige  kleinere  Stücke  diefer  Art  unter  den  Betrachtungen  ver- 
öffentlicht, an  deren  einem  der  Recenfent  der  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  (1804,  St.  16)  ohne  weiteres  «eine  Nachahmung  der 
Diderotfchen  Manier»  erkante.  Diefes  Wort  paflt  nicht  zu  einem 
Werke  von  fo  bedeutender  Originalität  wie  der  Weltmann  und 
Dichter;  aber  mit  einer  Aufnahme  jener  in  der  deutfchen  Litera- 
tur noch  neuen  Manier,  der  bei  Klinger 'fo  vieles  entgegen  kam, 
wird  nicht  zu  viel  gefagt  fein. 

In  der  exponierenden  erflen  Unterhaltung  lernt  man  zunächft 
den  Dichter  kennen.  Wie  er  in  einer  Hütte  bei  einem  Wäldchen, 
zwei  Stunden  von  der  Stadt  wohnt  und  in  unfcheinbarem  Rock 
zu  Fuß  herein  pilgert,  wie  er  dem  Minifter,  an  den  er  doch  ein 
Gefuch  hat,  mit  herben  Sarkasmen  unter  die  Augen  geht,  erinnert 
er  an  Rouffeau  im  Wald  von  Montmorency;  aber  feine  häuslichen 
Verhältnifle  machen  ihm  mehr  Ehre.  Er  hat  drei  Waifen  eines 
in  Amerika  gefallenen  Offiziers,  der  fein  Jugendfreund  w^ar,  er- 
zogen; das  alterte  diefer  Kinder,  das  er  fich  zur  Gattin  erfehen, 
das  aber  einen  jüngeren  Mann  erhört  hatte,  hat  ihm  nach  einiger 
Zeit  auch  diefen  nebrt  einem  Kinde  mittellos  ins  Haus  gebracht, 
und  diefe  ganze  Gefellfchaft  neben  feiner  eignen  alten  Mutter  muß 
fein  Genius  mit  Hülfe  einer  kleinen  Ökonomie  ernähren.  Darin 
aber  findet  er  noch  gar  eine  Quelle  des  Glücks:  «denn  nun  er- 
fuhr ich»,  fagt  er,  «was  eigentlich  wahre  Dichterey  feyn  und 
fagen  will»,  nämlich  «alle  Verhältniffe  forgfältig  zu  vermeiden, 
wodurch  die  innere  morafifche  Kraft  Gefahr  liefe,  und  diefe  mora- 
lifche  Kraft  in  meinem  Bufen  in  aller  Reinheit  zu  erhalten».    Wie 
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man  ficht,  wird  hier  mit  dem  alten  Zauberwort  «moralifche  Kraft» 
doch  vorfichtiger  umgegangen  als  in  der  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen:  ftatt  daß  fie  den  Menfchen  zum  Dichter  macht,  bewirkt 
fie  nur  den  Unterfchied  zwifchen  wahrer  und  falfcher  Dichterei; 
neu  ift  die  zu  ihrer  Erhaltung  geforderte  weltflüchtige  Methode. 
Das  Interefl!e,  aus  dem  der  Bekenner  diefer  Lehre  feinen  Schul- 
freund, den  Minifter,  den  er  zwanzig  Jahre  nicht  gefehen  hat, 
auffucht,  ift  kein  eignes.  Franz,  der  junge  Edelmann,  der  ihm 
die  Geliebte  geraubt  hat,  wäre  reich,  wenn  er  einen  gewiflen 
Prozeß  gewönne.  Die  Gerechtigkeit  des  Anfpruchs  erkennt  nun 
zwar  der  Minifter  völlig  an,  verblüfft  aber  den  Dichter  der  nur 
Gerechtigkeit  fordert,  mit  dem  Vorhalt,  welch  ein  großes,  feltnes 
Ding  er  da  fordre.  Er  kann  und  wird  fich  der  Sache  nicht  an- 
nehmen: jezt  einen  Austrag  herbei  führen  hieße  fie  verderben  und 
den  vielvermögenden  Gegner  fich  felbft  zum  Feinde  machen;  feine 
Regel  ift  «nie  etwas  für  einen  andern  zu  tun,  wobei  er  fich  fchaden 
kann».  Für  den  Dichter  felbft  möchte  er  fchon  etwas  tun,  um 
ihn  der  Sorgen  zu  überheben,  wenn  es  auch  nicht  gerade  eine 
Anftellung  fein  könte;  doch  davon  will  diefer  nichts  wiffen.  Ihm 
geht  es  vortrefflich;  er  ift  gefund  und  zufrieden;  das  Innere,  das 
von  feinem  magern  Fleifch  und  unfcheinbaren  Rock  bedeckt  wird, 
befindet  fich  recht  wohl  dabei.  Die  Weigerung  aber,  auf  die  er 
geftoßen,  macht  ihn  bitter.  Er  gibt  dem  Weltmann  das  Urteil 
der  Welt  über  ihn  zu  genießen,  daß  man  kein  Lafter,  aber  auch 
keine  einzige  Tugend  von  ihm  wiffe;  und  der  Weltmann  erkennt 
darin  ein  Lob,  das  ihn  befriedigt.  «Was  foUten  wir,  unter  diefen 
Menfchen,  mit  Eurer  Tugend  machen,  da  wir  und  fie  nur  durch 
Klugheit  und  Gewandtheit  durchkommen,  da  die  Gefellfchaft,  wie 
fie  vor  unfern  Augen  fich  bewegt,  nur  auf  beyde  Dinge  berechnet 

ift ich  möchte  beynahe  fagen:  es  gehört  nicht  wenig  Tugend 

dazu,   es   ohne  Lafter  fo  weit  zu  bringen —Du  dankft  mir 

nicht,  weil  du  von  einer  Tugend  träumft,  die  wohl  den  Einzelnen 
glücklich  machen,  aber  nie  die  Händel  der  Welt  leiten  und  be- 
fördern kann.  Doch  was  weiß  die  Menge  von  Deiner  Tugend! 
Laß  fie  nur  einen  an  meiner  Stelle  zeigen;  man  wird  eine  Zeit 
lang  über  ihn  lachen,  die  Köpfe  zufammen  halten,  und  ihn  dann 
mit  feiner  Tugend  in  Ruhe  fetzen.»  Er  felbft  ift  geftiegen  durch 
die  Kunft,  feinen  Wert  zu  verbergen!  Dem  Dichter  gibt  er  übrigens 
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ein  Pfand  feiner  Aufrichtigkeit  wenigftens  gegen  ihn  durch  die 
Art,  wie  er  (ich  über  die  künftigen  Chancen  des  Rechtshandels 
äußert,  die  für  Franz  felbft  Geheimnis  bleiben  muß.  Er  weiß, 
daß  er  dem  fchroffen  Manne,  der  ihm  felber  Schlimmes  zutraut, 
völlig  trauen  kann;  und  fo  ift  auch  das  Anerbieten,  ihm  zu  er- 
zählen, wie  er  zu  feiner  Denkungsart  gekommen  fei,  als  denkbar 
vorbereitet.  Diefer  gefällt  ihm  nun  um  vieles  befler  als  fonft  — 
der  Dichter  hat  alfo  wol  auch  feine  Sturm-  und  Drangperiode 
gehabt  —  und  er  hofft,  mit  der  Zeit  auch  ihm  zu  gefallen.  Der 
Kontraft  der  Denkungsart  verfpricht  ihm  viel  Vergnügen;  am  Ein- 
zelnen fchätzt  er  gerne  was  er  der  Menge  abfpricht.  Er  ift  bei 
dem  freundfchaftlichen  Du  geblieben,  mit  dem  er  den  Jugend- 
genoffen  empfing  und  das  ihm  diefer  in  ftolzer  Befcheidenheit  ver- 
weigert. Er  läßt  fich  durch  deffen  rauhen,  harten  Ton,  womit 
er  den  Gegenfatz  feiner  Sinnesart  beftändig  hervorkehrt,  keinen 
Augenblick  irre  machen;  er  fuhrt  die  Unterhaltung  mit  einer  fich 
gleichbleibenden,  ruhigen,  wenn  auch  kühlen  Freundlichkeit  und 
vergilt  Sarkasmen  nur  mit  Ironie.  Vor  allem  die  Sicherheit  feines 
Wefens  läßt  ihn  als  den  überlegnen  unter  beiden  erfcheinen.  Zu- 
gleich ift  er  der  fragwürdige  und  einigermaßen  unheimliche,  und 
macht  den  Lefer  neugierig  auf  die  in  Ausficht  geftellte  Gefchichte. 
Sie  beginnt  mit  einem  Schulerlebnis,  das  typifch  ift.  Um  fich 
wegen  einer  unverdienten  Ohrfeige  zu  rächen,  ftiftete  der  Arme 
und  Abhängige,  der  felbft  nichts  wagen  darf,  einen  Mitfchüler  an, 
dem  Rector  einen  Streich  zu  fpielen.  Erft  da  der  Täter  in  Ver- 
dacht kommt,  wird  ihm  klar,  daß  diefer  ihn  verraten  wird,  um 
feine  eigne  Schuld  zu  mindern.  Nun  erfcheint  es  vorteilhafter 
als  freiwilliger  Bekenner  dazuftehn,  und  er  nimmt  die  Strafe  des 
Täters  wie  des  Urhebers  mutig  auf  fich.  Das  fcheinbar  edle  Opfer 
ward  bewundert,  der  nachmalige  Dichter  befang  es.  Der  Held 
felbft  zog  daraus  die  Lehre,  feine  eigne  Meinung  über  alle  Vor- 
fälle des  Lebens  zurück  zu  halten,  fich  von  dem  bloßen  Scheine 
keiner  Tat,  Rede  oder  Handlung  blenden  zu  laffen;  die  Meinungen 
aller  anzuhören,  die  Stimmen  im  ftillen  zu  fammeln,  und  fich  die 
Mehrheit  nie*  zur  Wag'  und  Richtfchnur  dienen  zu  laffen.  «Bis- 
her habe  ich  nicht  eine  einzige  gefunden,  die,  genau  unteriucht, 


•  «Nie»  fehlt  in  den  Drucken.  Es  ift  nicht  die  einzige  Verderbnis  des  Textes. 
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(o  gut  oder  böfe  gewefen  wäre,  als  fie  auf  den  erften  Blick  zu 
fe)m  fehlen. »  Einige  Monate  darauf  wolte  es  der  Zufall,  daß  er 
als  Abiturient  dem  Rector  eine  durch  Erkältung  gefchwollene 
Wange  zeigte;  der  beßnftigte  Pedant  fühlte  fich  mit  einiger 
Scham  an  die  unverdiente  Ohrfeige  und  zugleich  an  das  helden- 
mütige Bekenntnis  erinnert  und  gab  ihm  nebft  einem  glänzenden 
Abgangszeugnis  ein  Empfehlungsfchreiben  an  einen  berühmten 
Publiciften  an  der  Univerfität;  das  eine  hatte  das  gewünfchte 
Stipendium  zur  Folge,  das  andre  ward  nach  vollendeten  Studien 
die  Urfache  einer  erften  Aufteilung,  die  den  Grund  zu  allem 
fpätern  Glück  legte.  So  ging  diefes  fchließlich  von  dem  Zufall 
der  unverdienten  Ohrfeige  aus;  und  fo  be weift  auch  der  Fortgang 
der  Gefchichte,  daß  der  Zufall,  wie  der  Weltmann  meint,  der 
wahre  Gott  der  politifchen  Welt  ift,  dem  der  Menfch  nur  abzu- 
merken hat,  was  er  zu  verftehn  geben  will.  «Wenn  man  einmal 
die  wahren  Götter  auf  die  Seite  fchaffen  will»,  meint  der  Dichter, 
«fo  bildet  man  fich  feinen  Götzen  nach  Gefallen  und  Bedürfniß 
aus.  Die  befte  Art  fich  zu  beruhigen!»  «Zeige  mir  nur  den  Finger 
Deiner  wahren  Götter  in  den  Welthändeln  fo  klar,  als  ich  Dir 
den  Finger  der  Götzen  der  Menfchen  zeigen  will;  und  Du  follft 
an  mir  zum  Bekehrer  werden,  was  ich  wahrlich  an  Dir  nicht  zu 
werden  denke»:  denn  die  aus  dem  Herzen  und  der  Einbildungs- 
kraft entfprungene  Abgötterei,  die  der  Dichter  treibt,  macht  diefen 
glücklicher,  als  ihn  die  vom  kalten  Verftand  erzeugte  machen 
würde.  «Laß  jeden  nach  feiner  Weife  glückUch  feyn.  Den 
Schlechten  verachten  wir  mit  Euch.»  Wer  der  wäre?  «Etwa 
der,  der  etwas  Dummes,  Böfes,  Unnützes  thut,  wenn  es  ihm  er- 
laubt ift,  etwas  Gefcheidtes,  Gutes  oder  Nützliches  zu  thun.  Der 
Dichter.  Und  wenn  es  ihm  nun  nicht  erlaubt  ift?  Der  Welt- 
mann. So  läßt  er  lieber  beydes  bleiben.»  Aber  wenn  es  fein 
Voneil  wäre  oder  fchiene,  etwas  Zweideutiges  oder  Böfes  zu  thun 
—  wenn  ihm  der  liftige  Sophift  Verftand  bewiefe,  es  könne  et^^as 
Gutes  aus  dem  Böfen  felbft  entftehn?  «Was  er  da  thut?  hm!  — 
er  überläßt  dem  Zufalle  fo  viel  er  kann,  verhält  fich  während 
feines  Wirkens  fo  leidend  als  ihm  nur  erlaubt  ift;  und  kann  es 
am  Ende  nicht  anders  feyn,  fo  thut  er  was  er  muß  —  —  was 
der  Weltlauf  von  den  älteften  Zeiten  her  nun  einmal  mit  fich 
führt  —  —  am   Ende,  wen   glaubft  du   daß   der  Haupt  Vorwurf 
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trifft?  —  —  Euch  Alle  —  Euer  Zufammenfeyn,  das  einmal  fo 
feyn  und  bleiben  muß:  das  Kampffpiel,  das  jeder  von  Euch  nach 
feinen  Kräften  mit  dem  Wefen  treibt,  welches  Euch  zufammen 
hält,  dem  jeder  fo  viel  abzugewinnen  fucht,  als  er  erreichen,  als 
er  an  fich  reißen  kann.»  Und  die  Maxime  des  Dichters  felbft, 
jedes  äußere  Verhältnis  zu  vermeiden,  das  die  Reinheit  der  mora- 
lifchen  Kraft  in  Gefahr  brächte;  ift  damit  nicht  dem  gefamten 
Menfchenwefen  ein  weit  härteres  Urteil  gefprochen?  Eine  Frage, 
auf  die  der  Dichter  nichts  zu  erwiedem  hat.  Die  fpeculative 
Frage,  warum  es  fo  ift,  hat  dem  Weltmann  einft  felbft  zu  fchaffen 
gemacht;  nun  lehnt  er  fie  völlig  ab,  er  will  einen  Schleier  ziehen 
zwifchen  uns  und  das  was  wir  Himmel  oder  Oben  nennen,  und 
hier  wahrnehmen  wie  es  ift.  «Ich  ftelle  Dir  in  mir  einen  Men- 
fchen  auf,  der  die  Menfchen  und  ihr  Wefen  nur  dazu  braucht, 
wozu  fie  hienieden  einander  brauchen;  der  dabey  fo  zu  Werke 
geht,  daß  er  fich  von  allem  dem,  was  Leute  deiner  Art  an  dem 
Menfchen  haffen,  nicht  mehr  und  weniger  zu  Schulden  kommen 
läßt,  als  er  um  feines  Zwecks  willen  unumgänglich  muß.» 

Bei  feinen  Univerfitätsjahren  angelangt,  fpricht  fich  der  Welt- 
mann über  fein  Verhältnis  zu  den  Wiffenfchaften  aus.  Um  die 
Wahrheiten,  die  fie  enthalten,  hat  er  fich  nicht  gekümmert,  fie 
find  ihm  nur  «Handwerkszeug  zum  künftigen  Gewerbe»;  doch  — 
«was  etwa  Angenehmes,  Schönes  oder  Gutes  mitzunehmen  ift, 
verfchmäh  ich  nicht  —  es  erfrifcht  das  Trockne».  Das  Refultat 
aus  der  Jurisprudenz  ift  ihm  eben  die  peflTimiftifche  Anficht  von 
den  Menfchen,  die  er  dann  im  Leben  beftätigt  fand;  über  Moral, 
Metaphyfik,  Naturrecht  hat  er  je  feine  befondem  ironifchen  Redens- 
arten. «Mit  zugefpitztem  Verftande,  mit  gefeflelter  Einbildungs- 
kraft» faß  er  endlich  am  Markt  und  wartete  auf  den  Käufer. 
Ganz  verfchämt  wagt  der  Dichter  die  Frage,  ob  das  Herz  gar 
keinen  Anfpruch  machte?  Es  muß  gewöhnt  werden,  fich  an  den 
Siegen,  an  dem  Gewinne  des  Verftandes  zu  ergötzen.  «Du  glaubft 
gar  nicht,  was  für  ein  Genuß  in  den  Worten  liegt,  wenn  fich 
unfer  einer  ganz  insgeheim  zufliftert:  auch  dies  ift  mir  gelungen!» 
Der  Dichter  fieht,  fühlt  die  Tränen  der  Menfchheit  bei  diefen 
Siegen  des  Verftandes:  «wer  hat  fie  gezählt?»  «Vermuthlich  der», 
ift  die  Antwort,  «welcher  alle  Folgen  der  Thorheiten  zählt,  die 
aus  dem  Herzen,  den  Leidenfchaften ,  und  dem,  was  Ihr  hohes 
Gefühl  nennt,  entfpringen.» 
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Dem  Dichter  ift  von  diefer  zweiten  Unterhaltung  begreiflicher 
Weife  noch  nicht  befler  zu  Mute  geworden,  doch  will  er  wieder 
kommen  um  das  Gehörte  fich  zum  Ganzen  bilden  zu  fehen.  Er 
kommt  erft  nach  längerer  Zeit;  er  hatte  den  armen  Franz  ver- 
fuchen  laflen,  mit  Überfetzen  etwas  zu  verdienen,  und  da  es  ihm 
nicht  von  der  Hand  ging,  die  Arbeit  felbft  fertig  gemacht.  Nun 
fragt  er  ob  nicht  eine  Anftellung  bei  den  Truppen  für  ihn  zu  er- 
langen fei;  er  meint  feinem  Gegner  könte  es  ja  paffen,  ihn  auf 
diefe  Art  bei  dem  nächften  Geldgefchäfte  des  Hofs  mit  England 
los  zu  werden.  Aber  Franzens  Vater  ift  in  der  Ungnade  des 
Fürften,  und  gar  in  unverdienter,  verftorben;  es  ift  ganz  unmög- 
lich fich  für  den  Sohn  zu  verwenden.  Überdieß  ift  es  eine  Regel 
des  Weltmanns,  nie  einen  feines  Gleichen,  zum  heften  eines  Andern 
zu  bitten,  weil  er  fonft  durch  Gegenbitten  in  Verlegenheit  gefetzt 
werden  könte;  wohl  aber  jedem  fo  viele  kleine  Gefälligkeiten  zu 
erzeigen  als  er  vermag,  um  zu  rechter  Zeit  auf  größere  Anfpruch 
zu  haben.  Doch  ermuntert  er  den  verletzten  Dichter  nur  immer 
neue  Bitten  vorzutragen:    «in  der  Welt  muß  man  immer  herum 

taften,  immer  anklopfen nur  die  Stillfitzenden,  die  Schmoller 

gehn  leer  aus».  Er  wäre  auch  noch  immer  bereit,  felbft  eine 
Unterftützung  zu  leiften,  und  meint,  um  fie  dem  Spröden  annehm- 
bar zu  machen,  diefer  könte  ihm  vielleicht  ein  Buch  dedicieren, 
hat  aber  auch  damit  kein  Glück. 

Es  folgt  die  Erzählung,  wie  er  im  Dienft  eines  fürftUchen 
Gefanten  in  Wien,  zuerft  in  der  großen  Welt  Fuß  faßte,  wie  er 
dabei  durch  Eitelkeit  fich  fchadete,  aus  verletztem  Selbftgefühl 
alles  verdorben  zu  haben  fehlen,  und  wieder  alles  fo  leitete,  daß 
er  fchließlich  Vorteil  daraus  zog;  die  Arglift,  womit  er  dabei  einen 
Vorgefetzten  zu  Fall  brachte,  hatte  diefer  nur  um  ihn  verdient. 
Diefen  Erlebniffen  verdankte  er  den  Entfchluß,  alle  Regungen  der 
Selbftgefälligkeit  tief  in  fich  zu  verbergen;  fich  bei  allem,  was  er 
für  feine  Obern  arbeitete,  fo  zu  benehmen,  daß  fie  es  für  ihr 
eignes  Werk  anfehen  müften;  fich  mit  dem  Wirklichen  zu  be- 
gnügen und  den  Schatten  fahren  zu  laffen.  Daneben  wufte  er 
jedoch,  daß  eine  gewiffe  Würde,  eine  Fefthaltung  des  Tons,  den 
man  einmal  angegeben,  nötig  ift,  wenn  man  fteigen  will;  daß 
nichts  nachteiliger  ift,  als  wenn  man  von  einem  fagt:  der  Mann 
kriecht,  läßt  fich  alles  gefallen.    Ein  andrer  Gewinn  war  der  ganz 
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kleine  Maßftab  für  den  Wert  aller  menfchlichen  Verhandlungen, 
den  er  dem  erften  diplomatifchen  Gefchäft,  womit  er  befaßt  wurde, 
einer  lächerlichen  Ceremonienfrage,  entnahm.  Neben  feinen  Ge- 
fchäft en  ftudierte  er  franzöfifche  Memoiren  und  Moraliften,  und 
trieb  in  einem  Privatkreiß,  zu  dem  Advocaten,  Ärzte  und  Prediger 
gehörten  —  dreierlei  Leute,  die  mit  dem  Menfchen  umgehn  wenn 
er  nichts  mehr  verbirgt  —  moralifche  Anatomie  in  Reih  um 
gehenden  Exercitien. 

Da  der  Dichter  für  dieß  Mal  Abfchied  nehmen  will,  fagt  ihm 
der  Weltmann  ganz  beiläufig,  er  foUe  doch  in  die  Rentkammer 
gehn  und  fich  beim  Zahlmeiflef  melden.  Nun  kommt  heraus, 
daß  feine  Waifen  ein  Jahrgehalt  bekommen  haben,  das  er  felbft 
einft  vergeblich  für  fie  nachgefucht  hatte.  Der  Weltmann  läßt 
nur  erraten,  daß  es  das  Verdienft  feiner  dichterifch  angehauchten 
Tochter  Sophie  war,  die  fich  foeben  unter  einem  Vorwand  ein- 
gefchlichen  hat,  um  den  berühmten  Mann  zu  fehen.  Sie  hatte 
der  Fürflin  eins  feiner  zartgefühlteflen  Gedichte  vorgelefen,  dann 
feine  Verhältnifle  rührend  befchrieben  —  daß  fie  aber  diefe  durch 
ihren  Vater  kante  verfteht  fich  von  felbfl  —  zart  und  leife  hatte 
der  zugeknöpfte  Mann  etwas  eingefädemt,  das  dem  flrengen  Genius 
doch  nun  ein  dankbares  Lächeln  abgewinnt. 

Bald  und  froh  kommt  nun  der  Dichter  wieder,  um  von  der 
Freude  im  Kreiß  der  Seinen  zu  erzählen.  Diefe  wiflTen  den  Genius 
fo  warm  zu  halten  —  befonders  verfleht  es  die  vermählte  Ge- 
liebte ihn  zu  begeiflern  —  «Sie  glauben  gar  nicht,  wne  dies  auf 
des  Dichters  Geifl  und  Herz  wirkt,  wie  es  das  Irdifche  nieder- 
fchlägt,  wenn  es  aufrührifch  werden  will.  Nur  darum  follten  die 
Menfchen  Dichter  lefen,  und  befonders  Leute  Ihrer  Art.  Davon 
will  aber  der  Wehmann  nichts  wiffen:  «Jeder  muß  das  ganz  feyn 

was  er  ifl Nur  halbe  Menfchen  taugen  nichts  —  nur  ihnen 

gelingt  nichts.  Bey  mir  würde  ein  wenig  Dichterey  den  Welt- 
mann verderben,  bey  Dir  etwas  vom  Weltmanne  den  Dichter.» 
Er  führt  dies  mit  fo  viel  Verfländnis  für  das  Wefen  des  Dichters 
aus,  daß  es  diefen,  der  ein  gleiches  nicht  erwiedert,  Wunder  nimmt; 
eben  die  entgegengefetzte  Ganzheit  des  Mannes  ifl  was  jenen  an 
ihm  anzieht,  und  ohne  diefelbe  könte  er  ihm  feine  Gefchichte 
nicht  erzählen.  Diefe  geht  nach  Beendigung  des  Gefchäftes  am 
kaiferUchen  Hof  in  der  fürfllichen  Refidenz  weiter,  wo  der  Welt- 
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mann  nun  Minifter  id.  Die  erfte  fchwierigfte  Staffel  der  Leiter 
hat  er  durch  ein  Wagnis  erftiegen,  das  er  nur  durch  eine  nicht  ganz 
correcte,  aber  fchUeßUch  von  jedermann  gelobte  Operation  zum 
glücklichen  Ausgang  zu  lenken  vermochte;  der  Dichter,  der  bei 
der  Erzählung  fchon  hatte  fort  laufen  wollen,  hat  dazu  die  Frage : 
«warum  wagte  fich  der  Kühne?  Wer  hieß  es  ihn?  Ich  halte 
mich  nur  an  Pflicht  und  Recht.»  Das  nimmt  nun  auch  der  Welt- 
mann für  fich  in  Anfpruch,  aber  im  Sinn  einer  Theorie  des  mög- 
lichft  Guten,  die  er  nachmals  in  die  fchärfere  Formel  bringt: 
«genug,  wenn  es  unfer  einer  fo  macht,  das  man  durch  das  Schlimme 
aus  dem  Schlimmeren  kommt».  Und  das  Ich  ift  ihm  «freilich 
ein  gar  mächtiges  Ding».  Wol  fein  zweiter  Fetifch  (neben  dem 
Zufall)  meint  der  Dichter;  er  lehnt  es  nicht  ab:  er  erkennt  in  der 
Selbftliebe  «die  Centralkraft  der  moralifchen  und  phyfifchen  Welt», 
die  fie  auch  immer  bleiben  wird;  «denn  die  Natur  hat  gar  zu  viel 
darauf  gebauet».  Sie  ift  daher  das  Motiv,  darauf  man  bei  Andern 
zuverläßig  rechnen  kann ;  um  der  Selbftigkeit  willen,  die  fein  Arzt 
eingefteht,  traut  der  Weltmann  dem  Fleiße  desfelben  weit  mehr, 
als  wenn  er  ihn  «aus  dem  reinften  moralifchen  Beweggrund  kurirte». 
Wer  fich  nicht  in  Acht  nimmt  kann  hier  glauben,  den  Weltmann, 
der  doch  nach  des  Verfaflers  Abficht  nicht  ganz  im  Unrecht  er- 
fcheinen  foU,  auf  dem  in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  fo  fcharf 
bekämpften  Standpunkt  des  Helvetius  zu  erblicken.  Es  ift  aber 
etwas  fehr  verfchiednes,  in  der  Selbftliebe  «die  Centralkraft  der 
moraUfchen  und  phyfifchen  Welt»  zu  fehen,  oder  das  alleinige 
Princip  der  Moral:  als  jene  kann  fie  durch  das  Sittengefetz  be- 
fchränkt  werden,  als  diefes  fchiebt  fie  fich  «ihm  unter.  Wer  nach 
dem  möglichft  Guten  ftrebt,  erkennt  eben  damit  das  Gute  an. 
Wenn  er  darauf  verzichtet  es  unbedingt  zu  tun,  fo  gefchieht  dieß 
mit  Rückficht  auf  einen  erfahrungsmäßigen  Zuftand  der  Welt,  der 
fich  mögUcher  Weife  ändern  kann,  nicht  aus  einem  Grundfatze; 
würde  die  Welt  beffer,  fo  würde  fich  der  Weltmann  eines  größern 
Spielraums  zu  moralifchem  Handeln  gern  bedienen,  während  Hel- 
vetius unter  allen  Umftänden  nur  das  Interefle  als  Richtfchnur  des 
Handelns  kennen  wird. 

Der  Weltmann  an  fich,  rein  als  Techniker  der  Weltmanns- 
kunft  angefehen ,  hat  fireilich  mit  dem  Sittengefetze  fo  wenigf  zu 
fchaffen   wie  der  Techniker  irgend  einer  andern  Kunft,   und  er 
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kann  ohne  alles  Gewiflen,  als  Anhänger  des  Helvetius,  das  Lob 
eines  guten  Weltmanns  verdienen;  ja  es  mag  ihm  leichter  werden 
als  dem  Concurrenten,  der  (ich  mit  jenem  befchwerlichen  Mahner 
abzufinden  hat.  Der  Klingerifche  Weltmann  gehön  zu  diefer 
letztern  Clafle,  obgleich  er  alle  feine  Lebensregeln  nur  aus  der 
Weltmannskunft,  nicht  aus  der  Moral  begründet.  Ihm  hat  trotz 
jenem  erfchwerenden  Umftand  der  Erfolg  das  Zeugnis  des  guten 
Weltmanns  ausgeftellt.  Im  Verlauf  feiner  Gefchichte  treten  ihm, 
der  keinen  Anfpruch  auf  Tugend  macht,  zwei  Typen  des  fchlechten 
Weltmanns  zur  Seite,  die  diefe  Note  jeder  in  feiner  Weife  der 
Tugend  verdanken.  Der  eine  hat  ihren  Schein  gefucht  und  in 
den  Augen  der  Menge  gefunden;  aber  vor  Weltleuten  ift  es  un- 
möglich mit  Erfolg  zu  heucheln,  und  wer  es  verfucht  kommt 
damit  zu  kurz.  Der  andere  war  wirklich  tugendhaft  und  fiel,  weil 
er  auf  feine  Tugend  vertraute,  von  der  Welt  Tugend  forderte, 
wenigftens  deren  Würdigung  bei  ihr  vorausfetzte:  der  Fehler  Falken- 
burgs  und  feines  Gleichen,  wenn  man  fie  als  Weltleute  beurteilt. 
Der  neben  diefen  denkbare  Typus  der  Tugendhaften,  der  mit 
feiner  Tugend,  d.  h.  mit  einem  reinen  und  unbedingten  Streben 
nach  dem  Guten,  in  der  Welt  durchzukommen  verlieht,  ift  nicht 
vertreten;  er  kommt  nach  des  Verfaflers  wie  feines  Weltmanns 
Anficht  nicht  vor. 

In  lebensvoller  Verflechtung  der  allgemeinen  Erörterungen 
mit  gegenwärtigen  Angelegenheiten  des  Dichters  und  Erzählungen 
aus  der  Vergangenheit  des  Weltmanns  fchreiten  die  Unterhaltungen 
bis  zur  achten  fon,  wo  der  Höhepunkt  des  Interefl!es  erreicht,  das 
Wefen  des  Weltmanns  völlig  enthülk  fcheint.  Es  hat  fich  bereits 
mehr  und  mehr  gezeigt,  daß  das  Herz  bei  ihm  doch  etwas  mehr 
zu  fagen  hat,  als  er  Wort  haben  möchte.  Nicht  nur  durch  die 
leife,  auf  Umwegen  gehende  Erfüllung  der  ins  Geficht  abgewiefenen 
Wünfche  des  Dichters.  Nicht  nur  durch  die  Andeutung,  daß  ihn 
die  Unterzeichnung  des  Soldatenhandels  mit  England,  zu  dem  er 
felbft  geraten,  um  dem  Land  einen  fchweren  Steuerdruck  zu  er- 
fparen,  doch  etwas  koftete.  In  feiner  Gefchichte  tritt  ein  Fall 
wenigftens  heraus,  wo  er  alles  in  die  Schanze  fchlug,  um  einen 
braven  Mann  —  es  war  Franzens  Vater  —  aus  dem  Netz  einer 
Intrigue  zu  retten,  die  ihn  zu  verderben  drohte;  und  zwar  war 
gerade   dieß   der  einzige  Fall  wo  er  felbft  etwas  beging,   deffen 
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Mislingen  ihn  zum  Verbrecher  geftempelt  hätte;  wofür  er  vom 
Dichter  um  des  Zweckes  willen  Abfolution  erhält,  fich  felbft  aber 
verurteilt,  daß  er  dieß  eine  Mal  als  Dichter  gehandelt  habe.  Dann 
aber  hat  ihm  das  Herz  fogar  die  Falle  der  Liebe  geftellt,  einer 
wirklichen  Herzensneigung,  der  fich  überlaflend  er,  nicht  oline 
zugleich  feine  gefellfchaftliche  Stellung  zu  verftärken,  ein  wirk- 
liches häusliches  Glück  auf  gut  bürgerliche  Weife  zu  begründen 
hoffte.  Es  war  «die  thörichtfte  feiner  Thorheiten»,  die  gleichwol 
fein  weltliches  Glück  vollendete.  Er  glaubte  jenes  häusliche  zu 
befitzen  —  der  Weltmann,  der  alles  fonft  erfährt,  kann  ja  nicht 
wiflen  was  in  feinem  Haufe  gefchieht  —  als  ihm  ein  Zufall  die 
Untreue  des  geliebten  Weibes  offenbarte.  Er  litt  fchwer,  noch 
jezt  fühlt  er  beim  Erzählen  die  alte  Wunde  aufgeriflen  und  er- 
zählt nur  zögernd,  obgleich  er  auch  da  den  leichten  Ton  nicht 
verleugnet,  der  zu  den  Geheimniflen  feiner  Methode  gehört;  aber 
er  hat  fich  ganz  feiner  würdig  benommen.  Der  Gemahlin  wird 
das  durch  den  Zufall  ihm  in  die  Hand  gefpielte  unzweideutige 
Billet  mit  einem  artigen  Begleitfchreiben  zugefl:ellt  und  dann  nicht 
mehr  erwähnt,  nur  das  ehliche  Verhältnis  von  da  an  auf  den 
Schein  vor  der  Welt  reduciert;  dem  Schreiber,  der  fich  nicht  unter- 
zeichnet hatte,  nicht  nachgeforfcht,  aber  eine  Art  von  gewiflfer 
Verbindung  mit  einer  Freundin  eingegangen,  um  dem  Lächerlichen 
der  Hahnreifchaft  die  Spitze  abzubrechen.  Die  Wirkung  eines  fo 
diskreten  Benehmens  war  ein  Ordensftern  vom  Haufe  der  Erb- 
prinzeflin,  deren  Bruder  der  Schreiber  des  Billets  war,  und  der 
fo  ausgezeichnete,  wenn  gleich  ahnenlofe  Beamte  konte  dann  defl:o 
eher  Minifter  werden.  Er  wäre  es  mit  der  Zeit  doch  geworden 
auf  dem  Wege,  den  er  fich  felbft  vorgezeichnet  hatte;  es  verdroß 
ihn  daß  es  auf  einem  andern  gefchah  —  den  er  wol  erkante,  ob- 
gleich er  noch  jezt  den  Schreiber  des  Billets  nicht  kennen  will. 
Aber  fein  kalter  Sinn  und  feine  Kraft  hatte  dem  Götzen  Zufall 
den  Weg  gebahnt,  den  diefer  in  einer  boshaften  Laune  dießmal 
gehn  wolte  um  feinem  Anbeter  zu  helfen. 

Der  Weltmann  hatte  das  Gefchehene  für  eine  Prüfung  ge- 
nommen, von  da  an  noch  kräftiger  auf  feinem  Vorfatz  und  Regeln 
gehalten,  und  alles  war  femer  gut  gegangen.  Davon  hofft  er  zu 
Ende  der  achten  Unterhaltung  feinem  Zuhörer  künftig  noch  recht 
viel  zu   erzälilen,   wenn   ihm   «der  heutige  Spaß  das  Vergnügen 
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nicht  verdorben»  habe.  In  der  neunten  Unterhaltung  fehlt  ihm 
aber  die  Laune  fort  zu  fahren.  Es  ift  etwas  gefchehen,  das  nach 
dem  ruhigen  Tone,  worin  er  es  ankündigt,  dem  Dichter  nicht 
gar  wichtig  vorkommen  will,  bis  er  vom  Verlufte  des  Lieblings- 
kindes Sophie  hört.  Das  bewirkt  denn  in  feinem  Verhältnis  zum 
Weltmann  den  Wendepunkt,  dem  er  fich  vorher  fchon  im  felben 
Maß  genähert  hatte,  als  er  durch  die  eifige  Außenfeite  Regungen 
des  Herzens  zu  fühlen  bekam  und  dadurch  ein  Intereffe  fand,  fich 
aus  den  einzeln  Zügen  das  Charakterbild  zufammen  zu  fetzen. 
Nun  fleht  er  gar  eine  Träne  im  Auge  des  kalten  Mannes,  und  er 
fährt  heraus  mit  der  Anrede:  mein  Freund!  Er  hatte  fie  noch 
nie  gebraucht,  vielmehr  vor  der  Art,  wie  der  andre  das  Wort  in 
den  Mund  nahm,  fich  zurück  gezogen.  «Sonderbarer,  guter  Menfch», 
fagt  der  Weltmann,  «den  ich  nur  durch  meinen  Kunmier,  nicht 
durch  mein  Glück  gewinnen  kann!»  Die  Freundfchaft  ift  wirk- 
lich gefchloflen,  beim  Abfchied  am  Schlufle  gibt  der  Dichter  end- 
lich auch  das  Du  zurück.  Sophie  war  indes  nicht  tot.  Ihr  Vater 
hatte  fie  einem  durch  Stellung  und  Perfönlichkeit  empfohlenen 
natürlichen  Sohn  des  bewuften  Prinzen  vermählen  wollen;  die 
Mutter  aber  vernahm  das,  von  einer  Badereife  zurückkehrend,  mit 
Schrecken  und  gab  ihm  jezt  erft  den  Auffchluß,  daß  Sophie  des 
Prinzen  Kind  fei.  Das  Verhältnis  war  älter  gewefen  als  er  an- 
genommen hatte.  Sobald  er  fich  gefaßt  hatte,  behandelte  er  die 
Sache  ganz  in  feiner  Weife  ohne  alle  Tragik.  Die  Verlobung 
muß  mit  guter  Art  aufgehoben  werden:  «machen  Sie  Ihrer  Tochter 
die  Sache  fo  leicht  als  möglich,  den  jungen  Mann  nehme  ich  auf 
mich».    Das  Weib  fchmilzt  in  Tränen  —  «Sie  find  ein  edler  Mann 

—  ich  habe  Sie  nicht  verdient»  —  fie  forgt  nur,  daß  ihre  Sophie 
verftoßen  werde.  Er  wird  es  nicht  tun,  fie  foU  den  Verluft  eines 
Vaters  nie  erfahren,  nie  merken.  Der  Dichter  ftimmt  ein:  «Sie 
find  ein  edler  Mann»,  darf  aber  nicht  weiter  über  die  Sache  reden 

—  der  Weltmann  hört  nicht  gern  den  Widerhall  feiner  Empfin- 
dungen, braucht  keinen  Troft;  er  felbft  vermag  freilich  nicht 
weiter  zu  erzählen;  er  verlangt  nun  die  Gefchichte  des  Dichters, 
und  da  diefer  fich  glücklich  preift,  daß  er  keine  zu  erzählen  habe, 
doch  die  Gefchichte  feiner  Bildung. 

Die  Antwort  enthält,  einer  Stelle  des  Giafar,  die  ich  ausge- 
hoben,  zu  vergleichen,   ein  ebenfo  wichtiges  wie  unverkennbares 
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Bekenntnis  des  Autors  felbft:  «ich  könnte  Ihnen  viel  erzählen  — 
wie  nach  und  nach  jene  Theorie,  die  ich  Ihnen  vorlängft  andeutete, 
in  mir  entliehen  mußte  —  wie  alle  meine  vor  diefer  Theorie 
entftandnen  Geiftesprodukte  einen  gewiflen  Mangel  an  (ich  tragen 

—  wie  es  ihnen  an  dem  feftem  Charakter  der  fpätern  fehlt  und 
fehlen  mußte.  Ich  könnte  Ihnen  weitläuftig  darthun,  wie  fich  erft 
die  wirkliche  Welt  bloß  durch  den  dichterifchen  Schleyer  meinem 
Geifte  darftellte  —  wie  die  Dichterwelt  bald  darauf  durch  die 
wirkliche  erfchüttert  ward  und  dann  doch  den  Sieg  behielt,  weil 
der  erwachte  felbftändige  moralifche  Sinn  Licht  durch  die  Finfter- 
niß  verbreitete,  die  des  Dichters  Geift  ganz  zu  verdunkeln  drohte.» 
Klarer  könnte  Klinger  fich  feiner  Entwickelung  als  Dichter  nicht 
bewuft  fein :  wir  erkennen  nach  der  Periode  feiner  Jugenddramen 
die  peffimiftifche,  die  mit  der  Wendung  zur  Satire  im  Orpheus 
beginnt  und  mit  dem  Goldnen  Hahn  fchließt,  dann,  von  den  neuen 
Dramen  des  Theaters  an,  die  eines  geläuterten  moralifchen  Idealis- 
mus, in  welcher  die  peffimiftifche  Verneinung  zwar,  wie  Mephifto- 
pheles  unter  den  Engeln,  immer  fort  erfcheinen  darf,  doch  immer 
deutlicher  nur  als  aufgehobenes  Moment. 

Der  Dichter  verweift  über  das  alles,  das  er  erzählen  könte, 
lieber  auf  feine  Werke,  und  der  Weltmann  hält  ihn  beim  Worte, 
indem  er  ihn  bittet,  fie  ihm  vorzulefen.     Er  gefteht:    «feit  heute 

—  feit  einiger  2^it  fehne  ich  mich  nach  Träumen.  Denn  am 
Ende  wird  uns  doch  die  Wirklichkeit  gar  zu  wirklich.»  Nach 
allem  was  er  gefehen,  erfahren  und  gewirkt  fehnt  er  fich  nach 
Einem,  der  mit  allem  dem,  was  ihn  befchäftigte,  nie  befchäftigt 
war  und  doch  dafür  Sinn  und  Nachficht  hat.  «Gib  du  mir  von 
Deinem  Reichthum,  und  nimm  von  dem  meinigen.»  Der  Dichter 
verfpricht  das  letztere  wenigftens  für  den  Fall  daß  er  bedürftig 
werde ;  doch  die  angebotne  Wohnung  im  Garten  des  Weltmanns, 
um  da  die  Abende  mit  ihm  verfchwatzen  zu  können,  fchlägt  er 
beharrlich  aus.  «Sie  find  mir  viel  geworden  —  feit  heute  noch 
mehr  geworden  —  ich  habe  viel  von  Ihnen  gelernt  —  Ich  achte 

Sie  um  einiger  Züge  willen,  ich  liebe  Sie  um  mancher Dieß 

alles  kann  der  Dichter  für  den  Weltmann  fühlen;  aber  damit  er 
Dichter  bleibe,  muß  er  nicht  aus  dem  Kreife  treten,  den  höhere 
Mächte  um  ihn  her  gezogen  haben.  Tritt  er  heraus,  fo  tritt  er 
in  Verhältniffe,  in  Verbindungen,  die  ihm  bey  jedem  Schritte  be- 
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weifen,  er  fey  entzaubert.  Und  ein  entzauberter  Dichter  muß  ein 
unfeliges  Gefchöpf  feyn,  ein  Zwitterwefen,  das  weder  den  Göttern 

noch  den  Menfchen  angehört Einfachheit  des  Lebens,   Be- 

fchränktheit  der  Wünfche  ift  unfer  Element  —  —  Diefe  Lebens- 
art, diefe  Abfonderung,  diefes  Entfagen  find  —  —  die  Ernährer- 
innen der  moralifchen  Kraft,  die  ich  in  mir  verfpüre;  ihr  und 
ihnen  nur  danke  ich  das  Eigne,  das  man  meinen  Werken  an  zu 
fühlen  glaubt Lebte  ich  mit  meinen  Mitbrüdem,  den  Dich- 
tern   fo  würden  fich  auch  nach  und  nach  alle  ihre  klein- 
lichen Leidenfchaften  in  meinem  Herzen  einniften,  und  da  alles 
Große,  alles  Eigne  erfticken.»  Es  verfteht  fich,  er  meint  keine 
Dichter  in  dem  hohen  eigentÜchen  Sinne,  fondem  folche,  die 
«mehr  Autoren  als  Dichter»  find.  «O  wenn  Sie  wüßten,  wie 
neidifch  und  ftolz  die  Kleinen  gegen  einander  find  —  wie  kalt, 
klein  und  vornehm  die  Großen.» 

Ein  ftarker  Ausbruch  der  Verftimmung  gegen  die  Inhaber 
des  Hochfitzes  auf  dem  deutfchen  Parnaß!  Goethe,  Wieland  und 
Schiller  mochten  fich  unter  den  drei  Adjectiven  jeder  das  feine 
ausfuchen;  Wie  Roufleau  fich  im  Walde  von  Montmorency  vor 
den  literarifchen  Kreißen  der  Hauptftadt  verbarg  und  gegen  fie  zu 
frondieren  begann,  fo  faß  Klinger  als  Einfiedler  auf  feinem  Wafili- 
Eiland,  von  dem  erträglichen  Joch  eines  geregelten  Dienftes,  aber 
nicht  von  dem  der  Welt  in  feiner  Freiheit  befchränkt,  und  tröftete 
fich  über  feine  Ifolierung  vom  Hterarifchen  Leben  Deutfchlands, 
indem  er  deffen  Schattenfeiten  möglichft  dunkel  fah.  Außer  Klop- 
ftock,  meinte  er  (Br.  39),  könten  fich  die  deutfchen  Dichter  in 
dem  Gemähide,  das  fein  Dichter  von  fich  macht,  nicht  gefallen, 
fich  nicht  darin  getroffen  finden.  Noch  würde  man  in  dem  ent- 
zauberten Dichter  fchwerlich  eine  beftimmte  Geftalt  erkennen, 
wenn  es  nicht  die  Nachfchrift  des  33.  Briefes  verriete,  daß  dabei 
an  Goethe  gedacht  ift.  Eine  zuletzt  auf  perfönlicher  Verftimmung 
beruhende  ungünftige  Meinung  von  Goethes  Charakter  war  bei 
Klinger  zu  der  fo  verfchiednen  Weife,  das  Leben  zu  betrachten, 
die  ihm  aus  deffen  Dichtungen  entgegen  trat,  hinzu  gekommen, 
und  ein  unausgefprochner  Gegenfatz  zu  ihm  erfüllt  nun  feine 
eignen  Schöpfungen.  Die  ganze  Theorie  von  der  moralifchen 
Kraft,  die  eigentlich  den  Dichter  mache,  die  bereits  in  der  Ge- 
fchichte   eines  Teutfchen   auftritt,   ift   im  Grunde  gegen  Goethe 
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gerichtet;  fie  wird  erft  wenn  man  dieß  vernimmt,  ganz  verftänd- 
lich.  Die  Gefchichte  eines  Teutfchen  als  Ganzes  kann  einen 
gewiffen  Gegenfatz  zu  Wilhelm  Meifter  nicht  verleugnen;  noch 
weniger  wird  man  im  Weltmann  und  Dichter  den  zu  Taffo  ver- 
kennen. Er  liefert  genau  das  umgekehrte  Ergebnis  der  Reibung 
beider  Charaktere,  wdzu  freilich  die  Vorausfetzung  ift,  daß  der 
Dichter  von  vom  herein  im  Befitze  der  moralifchen  Kraft  erfcheint, 
die  Taffo,  der  Blutsverwante  Wenhers,  entbehrt.  Der  im  innerften 
Leben  verwundete  Realift,  zu  kurz  gekommen  mit  der  Befriedigung 
feines  Herzens  an  den  Triumphen  feines  Verflandes,  nach  Er- 
reichung feines  allbeherfchenden  Zweckes  fich  dennoch  arm  fühlend, 
fucht  Anlehnung  bei  dem  in  fich  feften  und  reichen  Idealiften,  der 
ihm  nun  für  den  «wahrhaft  GlückHchen»  gilt,  obwol  eraufdeffen 
Standpunkt  nicht  übertritt.  Es  w^ird  feilgehalten,  daß  jeder  von 
beiden,  um  feine  eigentümliche  Macht  zu  entfalten,  das  was  er 
ift  ganz  fein  muffe.  Der  entzauberte  Dichter  wäre  denn  einer, 
der  in  fich  den  Weltmann  mit  dem  Dichter  verbunden  oder  darauf 
gepfropft  hätte.  In  der  Zeit,  da  Klinger  felbft  auf  Wegen  der 
Welt  dem  Glück  nachjagte,  wäre  er  felbft  ein  entzauberter  Dichter 
gewefen;  mit  dem  erwachten  moralifchen  Sinn  hätte  er  den  Talis- 
man wieder  gefunden  und  in  dem  Dienft Verhältnis,  das  er  nach 
erreichtem  befcheidnem  Ziel  fo  bald  als  möglich  zu  enden  ge- 
dachte, nicht  mehr  verloren. 

Es  fei  geftattet,  zu  bemerken,  daß  nach  meinem  Gefühl  der 
Schluß  des  KHngerifchen  Romans  eine  Befriedigung  in  fich  trägt, 
die  dem  Taffo  fehlt.  Denn  es  ift  leicht  zu  denken,  daß  die  neue 
Freundfchaft  des  Weltmanns  und  Dichters  nun  für  immer  zu  beider- 
feitigem  Gewinne  fortdaure,  während  man,  wenn  Taffo  fich  dem 
Antonio  in  die  Arme  wirft,  ein  Proviforium  empfindet,  das  für 
jezt  gute  Dienfte  leiften  mag,  aber  bei  dem  krankhaften  Charakter 
des  Dichters  keine  Gewähr  der  Dauer  in  fich  trägt.  Und  damit 
bleibt  denn  doch  die  vollgültige  Katharfis,  die  man  vom  idealen 
Drama  erwanet,  ausgefchloffen. 

Indes  wird  zum  Schluffe  unfers  Romans  auch  auf  Seiten  des 
Dichters  etwas  auszugleichen  oder  zu  ergänzen  gefucht.  Das 
angefchlagne  Thema  «was  eigentlich  den  Dichter  macht»  wird, 
nicht   ohne  Stiche   gegen   die   fchulitiäßige  Afthetik,   in   der  gar 

vieles  davon  nicht  ftehe,   noch  des  weitern  verhandelt,  und  der 
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Weltmann  kommt  nun  auf  «die  Einfeitigkeit  (o  vieler  Dichter» 
zu  reden,  die  er  auf  ihren  Mangel  an  Weltberührung  zurückführt. 
«Wie  böfe  find  die  guten  Leute  nicht  auf  uns!  welche  falfche, 
fchiefe  Seitenblicke  werfen  fie  nicht  bald  auf  diefen,  bald  auf  jenen 

Stand! Es  fteht  fehr  fchlecht  mit  dem  Dichter,   wenn  das 

Herz  nur  ein  eingebildetes,  vollkommnes  Gute  will,  das  der  Ver- 
ftand  nirgends  finden  kann  —  Wie  anders  fieht  es  aus,  wenn  er 
ihm  klare  Begriffe,  helle  Blicke  zum  Erwärmen  übergibt!»  Diefer 
Forderung  eines  feften  Erfaffens  der  Wirklichkeit  muß  denn  wol 
der  Dichter  beiftimmen,  indem  er  zugleich  im  Hinblick  auf  die 
vorzulefenden  Werke  gefteht,  auch  er  habe  «gewiffe  Stände  nicht 
fonderlich  gefchont»,  —  und  er  läßt  fich  heiter  darauf  ein,  daß 
der  Weltmann  nun  gedenkt,  ihm,  fofem  es  an  BiUigkeit  fehle, 
zurück  zu  geben,  was  er  (o  oft  von  ihm  einnehmen  mufte.  Auf 
diefe  Weife  erkennt  Klinger  gegenüber  der  Schroffheit  feiner  eignen 
frühem  Schöpfungen  das  Recht  einer  Kritik  vom  Standpunkte  des 
Weltmanns. 

Wie  dieß  letzte  Werk  feine  Vorgänger  an  Objectivität  und  aus- 
gleichender Milde  übertrifft,  trägt  es  auch  in  formeller  Hinficht  von 
allem  am  erften  das  Gepräge  der  Claflicität.  Die  dialogifche  Form, 
die  fo  leicht  dem  Inhalt  äußerlich  bleibt  und  etwas  Gemachtes 
hat,  ift  fo  meifterhaft  gehandhabt  daß  fie  den  Reiz  der  Natürlich- 
keit nie  verliert.  Indem  fich  die  erzählte  Handlung  mit  der  gegen- 
wärtigen verfchlingt,  beide  fich  im  Geifte  der  Redenden  reflectieren 
und  aus  dem  Aufeinandertreffen  ihrer  verfchiedenen  Denkarten  eine 
dritte  Handlung  entfteht,  die  fich  auf  dem  Gebiete  der  Theorie 
bewegt,  aber  ihre  Motive  in  der  Praxis  hat  und  die  beiderfeitigen 
Charaktere  entfaltet,  ift  für  ein  reiches  dramatifches  Leben  gcforgt. 
Dem  Tatfächlichen  wäre  hie  und  da  etwas  mehr  Ausfuhrung  zu 
wünfchen,  es  wird  nicht  immer  ganz  leicht  aufgefaßt.  Auch  die 
knappe  Dialektik  des  Ausdrucks  verlangt  ein  fcharfes  Aufmerken; 
aber  der  Lohn  an  feinen  Einzelheiten,  an  Früchten  der  Erfahrung 
und  Beobachtung  ift  reich.  Wenn  irgend  eines  von  Klingers 
Werken,  verdient  diefes  von  der  VergefTenheit,  in  der  fie  liegen, 
eine  Ausnahme  zu  machen.  Auch  darum,  weil  vielleicht  keines 
jener  Zeit  fo  lebhaft  deren  Zuftände  im  Staats-  und  Hofleben  ab- 
fpiegelt.  Der  moderne  Weltmann  freilich  unterliegt  fehr  ver- 
fchiednen  Bedingungen  des  Erfolgs  von  dem  damaligen,   und  im 
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ganzen  wol  günftigeren  für  feine  Moralität,  weil  der  gemeine 
Maßftab  für  diefelbe  höher  geworden  und  manches  nicht  mehr 
möglich  ift,  was  in  jenen  Verhältniffen  möglich  war;  dennoch 
wird  es  auch  im  fogenanten  Rechtsftaat  mit  parlamentarifchen 
Einrichtungen  dabei  bleiben,  daß  man  der  Weltmannskunft  mora- 
lifche  Opfer  bringen,  fein  Streben  auf  das  möglichft  Gute  be- 
fchränken  und  fogar  durch  Schlimmes  das  Schlimmere  zu  ver- 
meiden verftehn  muß,  während  es  der  ftrengen  Tugend  überlaffen 
bleibt,  in  den  mehr  oder  weniger  idyllifchen  Verhältniffen  zu 
gedeihen. 


— ^'«iS^fifi^^ß^^fß:!>k^'^^iiSi»n' 


FÜNFZEHNTES  CAPITEL. 

Die  Vorrede  zu  den  Romanen.    Das  neunte 
Werk  der  Dekade.    Erfolg  der  Romane. 

Im  Laufe  des  Winters,  in  welchem  der  Weltmann  und  Dichter 
entftand,  war  zwifchen  Klinger  und  feinem  in  Petersburg  ver- 
weilenden Verleger  ein  Avis  au  lecteur  verabredet  worden,  um 
das  Publikum  auf  die  ideale  Verbindung  zwifchen  den  {amtlichen 
fchon  crfchienenen  und  noch  bevorftehenden  Romanen  hinzu- 
weifen; er  folte  in  die  Literaturzeitung  gefetzt  und  zu  gleicher 
Zeit  den  neu  erfcheinendcn  Werken  beigelegt  werden  (Br.  32). 
Es  gefchah  fo;  die  «Nachricht  an  das  PuHikum  über  die  philo- 
fophifchen  Romane  von  Faufts  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt  bis 
zum  *  *  •ji  findet  fich  im  Intelligenzblatt  der  Allgemeinen  Literatur- 
zeitung 1798  Nr.  89,  vor  der  Gefchichte  eints  Teutfchen  und  vor 
der  von  Jacobäer  eben  jezt  veranftalteten  zweiten  Auflage  des 
Raphael.  Eine  Anmerkung  fagt,  fie  habe  »als  Vorrede  mit  dem 
allerletzten  Werke»  erfcheinen  foUen,  «Mißdeutungen  feines  Zweckes 
nöthigen  aber  den  Verfaffer,  fie  früher,  und  in  diefer  Geßalt,  be- 
kannt zu  machen».  Sie  erfchien  nachmals  überarbeitet  und  er- 
weiten, in  der  Gefamtausgabe  vor  dem  Fauft. 

Sie  beginnt  mit  Wonen,  die  den  Anfang  von  Roufleaus  Be- 
kenntniffen  nachahmen;  «der  Verfaffer  wagte  hier,  was,  fo  viel 
ihm  bekannt  ift,  kein  Schriflftellor  vor  ihm  gewagt  hat».  Und 
worin  befteht  das  Wagftück?     «Er  faßte  den  wenigftens  kühnen 
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Entfchluß,  auf  einmal  den  Plan  zu  zehn  ganz  verfchiednen  Werken 
zu  entwerfen,  und  zwar  fo,  daß  jedes  derfelben  ein  fiir  fich  be- 
ftehendes  Ganze  ausmachte,  und  am  Ende  doch  alle  fleh  zu  einem 
Hauptzwecke  vereinigten.»  In  einer  Anmerkung  find  dazu  die 
fechs  erfchienenen  Werke  aufgezählt;  dann  heißt  es:  «Erfcheinen 
werden  zur  Michaelis-Mefle  1798:  7.  der  Weltmann  und  der  Dichter, 
8.  Sahir.  Die  beiden  letzten  zu  ihrer  Zeit.»  Sahir  folte  zuerft, 
wie  man  fich  erinnern  wird,  vor  dem  Weltmann  und  Dichter  ftehn, 
vor  dem  er  auch  gefchrieben  ift;  eine  fchicklichere  Ordnung  be- 
kam den  Vorzug. 

Man  traut  feinen  Augen  nicht,  indem  man  jene  Behauptung 
lieft,  die  Klinger  nicht  nur  in  der  Samt-Ausgabe,  fondern  auch  in 
dem  Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  1814  wiederholt  hat,  hier  mit 
den  Worten:  «und  fo  entftanden  die  10  Werke,  deren  Plan  ich, 
im  Ganzen  und  im  Einzeln,  1790  in  Bezug  auf  das  Ganze,  ent- 
warf». Um  vom  Sahir  abzufehen,  der  als  Goldner  Hahn  1799 
bereits  fieben  Jahre  alt  war,  wie  kann  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  und  das  Zu  frühe  Erwachen  in  diefem  Jahr  entworfen  fein, 
da  ihre  wefentlichen  Motive  auf  Ereigniflen  beruhen,  die  erft  1790 
eintraten?  In  den  Reifen  vor  der  Sündflut  find  «Wanderungen 
des  Ben  Hafi)?  in  Ausficht  geftellt,  ftatt  deren  dann  der  Fauft  der 
Morgenländer  erfchien:  alfo  ift  zum  mindeften  ein  Artikel  des 
Plans  von  1790  ausgefallen  und  ein  andrer  eingefetzt  worden? 
oder  wenn  diefer  letztere  auch  urfprünglich  war,  fo  waren  es  ja 
nicht  zehen,  fondem  elf?  oder  war  urfprünglich  der  Raphael  nicht 
mit  entworfen  und  an  feiner  Stelle  der  Fauft  der  Morgenländer  vor- 
gefehen?  —  Aber  hat  es  überhaupt  eine  Spur  von  pfychologifcher 
Wahrfcheinlichkeit,  daß  jemand  auf  einmal  zehen  Entwürfe  zu 
Werken  macht,  ohne  daß  fie  in  einer  fyftematifchen  Ordnung,  in 
einem  logifchen  Verhältnis  zu  einander  ftehn,  und  im  Verlauf  von 
acht  Jahren  wenigftens  neun  davon  der  Reihe  nach  wirklich  aus- 
arbeitet, ohne  inzwifchen  auf  neue  und  andre  Gedanken  zu  kommen? 

In  welcher  Weife  und  Reihe  die  neun  Werke  gefchichtlich 
erwachfen  find  habe  ich  gezeigt.  Zum  Fauft  waren  wirklich  von 
vorn  herein  zwei  Seitenftücke  geplant,  deren  eines  Giafar,  das 
andre  wahrfcheinlich  der  Fauft  der  Morgenländer  fein  folte,  deflen 
Stelle  aber  weniger  paflend  der  nachträglich  aufgetauchte  Stoff  des 
Raphael  einnahm.    Dann  kommt  die  neue  aus  der  Nachfchrift  der 
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Reifen  vor  der  Sündflut  erfichtliche  Idee  dreier  Werke,  in  denen 
Ben  Hafi  als  Erzähler  auftreten  folte;  von  diefen  aber  ward  das 
dritte  in  die  Reifen  hinein  gearbeitet,  dem  zweiten  der  unaus- 
geführt gebliebene  Fauft  der  Morgenländer  untergefchoben.  Es 
folgt  als  Reflex  der  erfchüttemden  ZeitereignilTe  der  Entwurf  des 
zu  frühen  Erwachens  als  Schluß  der  ganzen  Reihe,  wird  aber 
zunächft  nicht  ausgeführt  zu  Gunflen  der  aus  gleichen  Anregungen 
gebomen,  aber  real  flatt  allegorifch  gedachten  Gefchichte  eines 
Teutfchen;  und  nun  mag  endlich,  um  die  Zehenzahl  zu  erfüllen, 
mit  dem  Weltmann  und  Dichter  zugleich  der  Sahir  und  das  neunte 
Werk  entworfen  fein.  Diefer  einigermaßen  verwickelte  Hergang 
vereinfachte  (ich  der  aufs  Tatfächliche  wenig  achtenden  Phantafie 
des  Dichters,  als  er  endlich  auf  acht  gefchriebene  Werke  zurück 
und  noch  zwei  entworfene  voraus  blickte  und  er  gefiel  fich  in 
dem  eingebildeten  Wagflück. 

Indem  er  aber  unternahm,  das  Publikum  daran  glauben  zu 
machen,  hat  er  feine  Sache  bei  demfelben  fchwerlich  verbeflTert. 
Mit  einem  fo  großartigen  Plan  verbindet  man  notwendig  die  Vor- 
flellung  einer  durchgreifenden  Dispofition  aus  fettem  Gefichtspunkte, 
eines  dialektifchen  Fortfehreitens,  einer  Auflöfung  der  Gegenfätze 
oder  Berichtigung  der  Einl'eitigkeiten  auf  höherer  Stufe,  kurz  eines 
Syftems,  wenn  nicht  eines  philofophifchen,  das  Nicolovius  ver- 
milTte  (Br.  39),  doch  eines  dialektifchen,  formellen,  eines  Syflems 
der  Darftellung.  Dazu  finden  fich  nun  wohl  einzle  Anfätze;  die 
erfle  Triade  läßt  fich  etwa  auf  eine  Formel  bringen,  obgleich 
freilich  der  Raphael  aus  der  Analogie  der  Form  fällt;  zwifchen  der 
Gefchichte  eines  Teutfchen  und  dem  Weltmann  und  Dichter  befleht 
eine  deutliche  Beziehung;  der  Faufl  der  Morgenländer  wird  mit 
den  Reifen  vor  der  Sündflut  von  einem  gemeinfamen  Rahmen 
umfaßt,  während  er  nach  Form  und  Inhalt  als  Seitenflück  zum 
Fauft  zu  gehören  fcheint;  das  Zu  frühe  Erwachen  kommt  auf  die 
unlösbaren  Fragen  zurück,  davon  Fauft  ausgegangen  und  daran  er 
zu  Grunde  gegangen  ift;  aber  mit  dem  allem  bildet  fich  nichts 
weniger  als  ein  fymmetrifches  Ganzes.  Man  glaubt  einen  mittel- 
alterlichen Baucomplex  vor  fich  zu  haben,  der  zwar  aus  einem 
fich  gleichbleibenden  Zweck  und  ftiliftifchen  Grundgefühl,  aber 
aus  wechfelnden  Bedürfniffen  von  einem  Gefchlecht  nach  dem 
andern   erweitert   worden   ift,   wobei  einzles  nicht  nach  dem  ur- 
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fprünglichen  Plan  zu  Ende  gebracht,  andres  um-  oder  eingebaut 
wurde.  Ein  folcher  Complex  wird  dem  Befchauer,  der  ihn  hiftorifch 
verfteht,  intereflant,  aber  dem,  der  mit  der  Vorausfetzung  eines 
einheitlichen  Plans  herantritt,  verdrießlich  fein,  es  fei  denn  daß  er 
fich  verleiten  läßt  einen  Plan  felbft  hinein  zu  phantafieren,  wie  es 
bereits  1805  der  Verfafler  der  fpäter  zu  erwähnenden  Recenfion 
in  der  Literaturzeitung  getan  hat.  Gewiß  verfteht  man  Klingern 
erft  ganz,  wenn  man  die  fämtlichen  Romane  der  Reihe  nach  ge- 
lefen  hat;  aber  man  verfteht  dann  nicht  eine  literarifche  Concep- 
tion,  die  in  ihrer  Ganzheit  erfaßt  fein  will,  fondern  einen  Men- 
fchen,  den  erft  ein  längerer  Umgang  ganz  klar  macht.  Man  hat 
mit  diefem  Menfchen  die  Kämpfe  durchgemacht,  darin  er  feinen 
Glauben  an  eine  fittliche  Weltordnung  mühfam  und  mit  wechfeln- 
dem  Glück  behauptete;  immer  neu  motivierte  Kämpfe,  die  nicht 
nach  einem  zuvor  erfonnenen  Plane  eintreten  und  verlaufen  konten, 
fondem  aus  feinem  perfönlichen  Leben  unberechnet  hervor  gingen. 
Klinger  verfucht  auch  nicht,  einen  Plan  in  diefem  Sinne  in 
der  «Nachricht»  zu  entwickeb.  Was  er  als  feinen  Plan  entwickelt 
ift  ein  manigfaltiges  Gemälde  der  moralifchen  Welt  mit  allen  den 
grellen  Kontraften,  die  fie  darbietet,  je  nachdem  in  ihr  die  Tugend 
vorleuchtet,  «das  einzige  wahre  Bild  der  Gottheit,  durch  welches 
allein  fie  fich  uns  offenbarte»,  oder  der  felbftgefchaffne  Wahn 
regiert,  oder  das  «Glück  der  natürlichen  Einfalt,  Befchränktheit 
und  Genügfamkeit»  ungeftört  geblieben  ift;  welches  Gemälde 
fchließlich  zurückfuhrt  auf  die  fchon  im  Fauft  aufgeworfenen 
Fragen:  Warum?  wozu?  wofür?  und,  weder  vom  Glauben  noch 
von  der  Philofophie  befriedigt,  keine  Antwort  darauf  gefunden 
hat,  als  «unfre  innere  moralifche  Kraft».  Es  ift  nichts  anderes 
als  die  Antwort,  die  Kant  in  der  praktifchen  Vernunft  gefunden 
hatte,  und  indem  Klinger  fein  ganzes  Verftändnis  des  Wehrätfels 
an  diefem  Nagel  aufhängt,  fteht  er  fchließlich  doch  auf  dem  Boden 
der  kritifchen  Philofophie  ftatt  auf  dem  dogmatifchen  Rouffeaus, 
fo  gerne  er  zu  diefem  feinem  alten  Propheten  zurück  wankt.  Er 
glaubt  nun  mit  feiner  Nachricht  oder  Vorrede  den  Schleier  fo 
weit  w^eggeriffen  zu  haben,  als  nötig  war,  um  fich  verftändlich  zu 
machen  (Br.  36);  er  glaubt  wenig  zurück  gehalten,  fürchtet  bei- 
nahe zu  viel  gefagt  zu  haben  (Br.  37);  aber  er  hat  doch  bei 
der   fpätern  Bearbeitung   für  die  Gefammt- Ausgabe  erkant,   daß 
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er  ausführlicher  fein  müfte.  Erft  da  hat  er  fich  dem  Lefer,  der 
ihn  nicht  aus  den  Romanen  felbft  verftanden  hat,  wahrhaft  deut- 
lich gemacht. 

Man  folte  denken,  er  hätte  bei  diefer  Gelegenheit  nun  doch 
alle  Urfache  gehabt,  das  alte  Verfteckensfpiel  mit  feinem  Namen, 
das  niemand  teufchte  noch  teufchen  folte,  aufzugeben,  und  das 
war  offenbar  Hartknochs  Meinung;  aber  Klinger  verbot  es,  weil 
es  «noch  zu  früh»  fei,  und  wohe  nur  unterzeichnen  als  «der  Ver- 
fafTer  genannter  Werke»  (Br.  32).  Sonderbar:  im  Herbfle  des- 
felben  Jahres  erfchien  der  Weltmann  und  Dichter,  den  die  Nach- 
richt ankündigte,  mit  dem  Namen  des  VerfafTers;  freilich  daneben 
der  Sahir  ohne  denfelben,  fogar  ohne  das  bei  der  Gefchichte  eines 
Teutfchen  zuerft  gebrauchte,  beim  Weltmann  und  Dichter  jezt 
wiederholte  Motto  aus  Pindar:  Mag  auch  angebomer  Sinn  fich 
verbergen.  Wenn  Klinger  die  gute  Meinung,  die  er  von  dem 
letztgenanten  Werke  hatte,  als  Grund  angibt,  daß  fein  Name 
davor  flehn  foUe  (Br.  33),  kann  man  ihm  unmöglich  glauben;  an 
einer  folchen  hatte  es  ihm  wol  noch  nie  von  feinem  jeweiligen 
letzten  Produkte  gefehlt.  Der  SchlüfTcl  jenes  fcheinbar  fmnlofen 
Verhaltens  kann  nur  in  der  Rückficht  auf  die  rufTifche  Preßpolizei 
liegen,  verbunden  mit  -einer  genauen  Kenntnis  ihres  Verfahrens. 
Er  konte  offenbar  ficher  fein,  daß  nur  fein  Name  auf  dem  Titel 
eines  Buches  deren  Aufmerkfamkeil  erregen  würden,  daß  fie  aber 
allzu  mechanifch  verfahre,  um  ihn  je  durch  noch  fo  einfache  Com- 
binationen  und  Deduaionen  als  VerfafTer  eines  Buches  zu  ermitteln. 
Von  allen  feinen  Romanen  war  der  Weltmann  und  Dichter  der 
vorfichtigfle  und  ungefährlichfte;  noch  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen war  einfach  darum  gefährlich,  weil  fie  -der  franzöfifchen 
Revolution  überhaupt  Erwähnung  tat*. 

In  einem  Zuge  folte  nun  die  angekündigte  Dekade  ausgebaut 


*  Prosch  gedenkt  eines  kurzen  Vorwortes  zum  W.  u.  D.,  das  befagt, 
derfelbe  fchließe  fich  an  die  Gefch.  eines  Teutfchen  an  und  gehöre  dadurch  zu 
den  diefer  vorhergegangnen  manchfahigen,  zu  Einem  Zwecke  beftiramten  Dar- 
ftellungen. Das  wäre  freilich  eine  recht  unvorfichtige  Provocation  der  Auf- 
merkfamkeit  eines  Beamten,  der  den  Weltmann  u.  Dichter  auffchlug,  um  zu 
fehen  was  ein  ruffifcher  Officier  da  fchreibe.  Aber  in  meinem  Exemplar  fehlt 
diefes  Vorwort;  es  ift  wol  erft  nach  den  Zeiten  Kaifer  Pauls  dem  Reft  der 
Auflage  beigegeben  worden. 


Das  neunte  Werk.  ah 

werden,  wenn  auch  die  beiden  letzten  Werke  beftimmt  waren, 
erft  nach  dem  Rückzuge  des  Verfaflers  nach  Deutfchland  zu  er- 
fcheinen.  Bereits  im  Juni  erhalten  Hartknoch  und  Nicolovius  die 
Nachricht,  das  Schluß  werk  fei  nun  zu  Ende  gebracht  (Br.  37), 
was  wir  freilich  mit  dem  Vorbehalte  der  Ausführung  und  Ver- 
bindung im  einzeln  um  fo  eher  verftehn  dürfen,  als  von  baldigem 
Erfcheinen  nicht  die  Rede  fein  konte.  Und  fchon  befchäftigt 
fich  Klinger  mit  dem  neunten  Werk:  an  den  einen  Freund  fchreibt 
er,  daß  er  daran  arbeite,  an  den  andern,  er  wolle  fich  diefen 
Winter  daran  machen,  was  fich  dahin  vereinigen  mag,  daß  ihm 
für  jezt  der  Entwurf  im  Kopf  herum  ging.  «Doch  das  geht  auf 
weit  hinaus»  fugt  er  an  Hartknoch  hinzu.  Dann  fchreibt  er  drei 
Jahre  fpäter  den  16.  Juni  1801:  «unter  dem  Drang  der  Gewalt» 
—  d.  i.  unter  Pauls  Schreckensherfchaft  —  «hab  ich  doch  mein 
zehentes,  aber  noch  nicht  mein  9tes  vollendet».  Es  ift  niemals 
gefchrieben  worden.  Fortan  fchweigen  von  ihm  die  Briefe;  die 
Ausgabe  der  Werke  wird  veranftaltet  und  die  Nachricht  ans  Publi- 
kum neu  bearbeitet,  ohne  daß  fie  über  das  ausbleibende  Stück 
eine  Auskunft  brächte,  wie  man  fie  doch  über  die  fragmentarifche 
Geflalt  des  zehenten  erhält.  Erft  der  Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai 
18 14  liefert  fie.  Das  Werk  folte  aus  dem  Innerften  des  Ver- 
falTers  entwickeln,  wie  er  nach  und  nach,  durch  die  Wirkung 
der  Welterfcheinungen  auf  ihn,  zu  feinen  Anfichten  gekommen 
fei.  Es  folte  alfo  eine  Lebensgefchichte  werden  aus  dem  Ge- 
fichtspunkt  feiner  innem,  geiftigen  und  fiitlichen  Entwickelung. 
Wir  hätten  darin  die  Wahrheit  des  Autors,  von  feiner  Dich- 
tung gefondert,  vorgelegt  bekommen.  Er,  der  die  franzöfifchen 
Memoiren  als  Quelle  der  Menfchen-  und  Weltkenntnis  fchätzte 
und  fammelte,  hätte  den  Deutfchen,  bei  denen  er  dergleichen 
vermilTte,  ein  Memoirenwerk  gegeben,  und  ein  höher  gedachtes, 
als  die  der  Franzofen.  Man  fieht,  in  welchem  Sinne  fich  ein 
folches  Werk  an  den  Weltmann  und  Dichter  angefchlolTen  hätte: 
es  hätte  gezeigt,  wie  Klinger  felbft  Weltmann  und  wiederum 
Dichter  ward;  wie  er  eine  peflimiftifch-realiftifche  Periode  durch- 
machte und  den  Idealismus,  von  dem  er  ausgegangen  war,  geklärt, 
gereift  und  befeftigt  zurück  erkämpfte;  und  die  wechfelnde  Schau- 
bühne feines  Lebens,  mit  vielen  darüber  wandelnden  Perfonen  und 
Begebenheiten,  wäre  eine  Zugabe  gewefen,  deren  Reichtum  und 
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Aufnahme  der  letzten  Werke. 


Wert  fich  mit  Bedauern  ahnen  läßt,  wenn  man  fich  gleich  ver- 
geblich fragt,  woher  Klinger  die  ruhige  Objectivität  und  das  reine 
Intereffe  am  Tatfächlichen  genommen  hätte,  das  ein  folches  Werk 
voraus  zu  fetzen  fcheint.  Ich  glaube,  er  felbft  hat  (ich  das  ver- 
geblich gefragt,  als  er  der  Arbeit  näher  trat;  ein  Brief  (Nr.  133) 
an  Morgenftern,  der  an  das  alte  Vorhaben  mahnte,  legt  viele  Jahre 
fpäter  darüber  ein  merkwürdiges  Bekenntnis  ab.  Wenn  nun  an 
eine  Veröffentlichung  mit  allem,  was  da  nicht  zu  verfchweigen 
war,  fich  vor  dem  immer  geplanten  Rückzug  aus  Rußland  aus 
äußern  Urfachen  nicht  denken  ließ,  fo  verfchwand  für  Klingers 
Gefühl  die  moralifche  Möglichkeit  dazu  auf  immer,  als  fich  fein 
dortiges  Leben  und  Dienen  reich  belohnt  und  mit  fteigenden  Ehren 
in  die  Aera  Alexanders  hinzog.  Der  Brief  an  Goethe  ift  darüber 
deutlich  genug*. 

Wie  und  warum  auch  das  Schlußwerk  der  Dekade  unter  den 
Rückfichten,  die  dem  VerfafTer  feine  Umgebung  auferlegte,  zu 
leiden  hatte,  ift  an  feinem  Orte  bereits  gezeigt  worden. 

Die  Hoffnung  des  Verlegers  und  VerfafTers  bei  der  Nachricht 
ans  Publikum,  deffen  Teilnahme  für  die  einzeln  Werke  dadurch, 
daß  fie  als  Glieder  eines  idealen  Ganzen  dargeftellt  wurden,  zu 
erhöhen,  erv^nes  fich  zunächft  als  völlig  eitel.  Die  Gefchichte 
eines  Teutfchen  ward  in  den  großen  kritifchen  Organen  ganz  tot 
gefchwiegen;  die  beiden  im  Herbft  1798  erfchienenen  Werke  in 
der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (Bd.  49,  S.  26—28)  aller- 
dings angezeigt,  aber  auf  eine  nichtsfagende,  und  der  Sahir  auf 
eine  geringfchätzige  Weife.  Die  Allegorie  darin  «ift  uns  weder 
treffend,  noch  finnreich,  und  die  Erfindung  überhaupt  ein  wenig 
dürftig  vorgekommen»;  doch  will  der  Recenfent  Buch  und  Autor 


*  Morgenftern,  der  aus  Klingers  Mund  unterrichtet  war,  aber  vorfichtig 
fein  mufte,  begnügte  fich  in  feiner  Vorlefung  von  18 10  mit  den  Worten:  «das 
neunte  wird  nun  nicht  erfcheinen».  Am  Rande  des  Manufcripts  fchreibt  er: 
«das  9te,  das  m^moires  des  Lebens  enthahen  folhe,  wäre  ein  um  fo  dankens* 
wertheres  Gefchenk  gewefen,  je  weniger  mimoires  die  deutfche  Litt.  hat».  In 
feinen  Vorarbeiten  zu  Klingers  Biographie  (Nr.  5})  findet  fich,  nach  Äner 
Schilderung  der  Abficht  des  Werkes,  die  mit  Klingers  Worten  an  Goethe 
wefentlich  übereinftimmt,  folgende  Bemerkung:  «diefes  Werk  aber  ift,  aus  ihm 
eignen  Gründen  (er  hat  mehrmals  darüber  zu  mir  gefprochen)  nicht  erfchienen, 
und  wird  nicht  erfcheinen,  da  es  nicht  gefchrieben  worden. 


Das  Publikum  gegenüber  Klinger.  ai7 

laufen  lalTen,  weil  der  letztere  felbft  in  der  Vorrede  das  l^ive  la 
hagatelU!  für  fich  in  Anfpruch  nimmt.  Den  Goldnen  Hahn,  auf 
den  diefe  Vorrede  Bezug  nimmt,  gefleht  er  nicht  zu  kennen;  die 
Gefchichte  eines  Teutfchen  —  folglich  auch  die  Nachricht  ans 
Publikum  —  ift  ihm  «ganz  fremd»,  überhaupt  kennt  er  «nur 
wenige  von  Hrn.  K.'s  Darftellungen».  Der  Abfatz  der  drei  letzten 
Werke  blieb  hinter  dem  der  vorausgegangenen  zurück.  Noch 
1806  gab  Hartknoch  an,  daß  fie  (oder  wenigftens  zwei  von  ihnen) 
ihm  nicht  die  Koften  eingetragen  hätten,  während  die  Reifen  vor 
der  Sündflut  und  der  Fauft  der  Morgenländer  vergriffen  wären. 
Erinnert  man  fich,  daß  der  Fauft  zweimal,  Giafar  und  Raphael 
einmal  neu  aufgelegt  waren*,  fo  hat  man  den  Erfolg  der  Romane 
in  einer  abfteigenden  Scala  vor  fich**;  und  zwar  erfcheint  der 
erfte  als  der  ftoffreichfte  und  am  fchärfften  gepfefferte  auf  der 
oberften,  der  letzte  als  der  maßvollfte,  in  der  Form  möglichft 
vollendete  auf  der  unterften  Staffel.  Die  analoge  Erfahrung  hatte 
Klinger  mit  feinen  Dramen  gemacht.  Es  ift  nichts  daran  zu  ver- 
wundern, fie  entfpricht  völlig  dem,  was  wir  vom  Gefchmack  des 
damaligen  Publikums  wifTen,  das  auch  den  gröften  Dichter  lange 
Zeit  mit  Kälte  behandelte,  feit  er  fich  dem  Ideal  der  reinen  Form 
zugewant  hatte.  Doch  war  diefes  Eis  eben  jezt  in  dem  rafchen 
und  großen  Erfolge  von  Hermann  und  Dorothea  gefchmolzen, 
und  demnächft  begann  Schiller  mit  dem  Wallenftein  jenen  neuen 
Siegeszug,  dem  nichts  mehr  widerftand.  Je  befTer  aber  das  Publi- 
kum in  die  Richtung  der  verbundnen  Dichterfürften  eingehn  lernte, 
defto  mehr  kam  ihm  notwendig  die  Fähigkeit,  Klingern  zu  wür- 
digen und  ihm  zu  folgen,  abhanden,  während  es  fich  dadurch  noch 
lange  nicht  bewogen  fand,  alle  die  Vielfchreiber,  die  feinem  poeti- 
fchen  Alltagsbedürfhis  entgegen  kamen,  abzudanken.    Es  kann  fich 


*  Ich  lerne  von  Pfeiffer  (Kl.  F.  1 5 1  f.),  daß  die  Ausgabe  des  Fauft  von 
1799  ""''  ^^°^  Titelausgabe  war,  dagegen  der  von  1794  im  felben  Jahre  ein 
zweiter  Druck  gefolgt  ift. 

••  Zu  einem  vollftändigen  Bilde  wäre  freilich  auch  die  Überficht  der  Nach- 
drukke  erforderlich,  die  man  bei  Gödeke  nicht  völlig  bekommt:  wenigftens 
erwähnt  Hartknoch  in  dem  angeführten  Briefe  Nachdrukke  der  R.  v.  d.  S.  und 
des  F.  d.  M.,  die  dort  nicht  verzeichnet  find.  Überfetzungen  in  fremde  Sprachen 
werden  nur  vom  Fauft  verzeichnet,  und  zwar  franzöfifche,  englifche,  fchwedifche 
und  niederländifche. 
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einer  recht  gut  zweierlei  Umgang  halten,  einen  höheren  und  einen 
niedem;  aber  es  würde  fchon  mehr  geiftige  Freiheit  dazu  gehören, 
an  zweierlei  höherem,  aber  ganz  verfchieden  geartetem  Umgang 
Gefallen  zu  finden. 

In  einer  Weife  folte  man  freilich  denken,  daß  Klinger  der 
Faflungskraft  des  Publikums  offner  geftanden  hätte  als  jene  großen 
Dichter.  Es  wird  ja  allezeit  an  die  Werke  der  Dichtung  zunächft 
mit  dem  ftofflichen  Interefle  herantreten  und  fich  zu  dem  for- 
mellen, das  dem  Kunftwerk  gebührt,  nur  mühfam  und  unbeholfen 
empor  arbeiten.  Jenes  aber  war  es,  das  von  Künger  angefprochen 
ward;  war  er  doch  felbft  Dichter  aus  ftofflichem  Interefle,  der 
die  wogende  Welt  feines  Innern  zu  klären  und  fich  über  das  was 
ihn  innerlich  bewegte  mitzuteilen  rang;  während  er,  fofem  er 
Künftler  war,  wenig  Bewuftfein  davon  hatte,  nicht  dafür  ange- 
fehen  fein  wolte  und  nicht  über  die  Kunft  reflectierte.  Goethe 
und  Schiller  waren  ganz  Künftler,  lebten  ganz  im  formellen  Interefle, 
und  forderten  es,  um  verftanden  zu  w^erden.  Gleichwol  war  diefer 
Unterfchied  für  fie  vorteilhaft  und  für  Klinger  nachteilig.  Denn 
die  reine  Form  fetzt  um  zu  wirken  nur  Bildungsfähigkeit  voraus, 
während  die  Art  von  ftofflichem  Intereffe,  die  Klinger  verlangt, 
Verwantfchaft  der  Individualität  vorausfetzt.  Darüber  war  er  fich 
auch,  wenigftens  nach  dem  Abfchluß  feiner  literarifchen  Tätig- 
keit, völlig  klar,  als  er  1814  an  Goethe  fchrieb:  «wenn  meine 
Jugendfchriften  dazu  dienten,  dem  gährenden  Drang  nach  Thätig- 
keit,  wenigftens  für  Augenblicke  eine  Richtung  zu  geben,  fo  war 
bey  den  letzten  der  Autor  fich  gradezu  felbft  Zweck;  und  wenn 
diefes  feinen  Werken  einen  eignen  Charakter  gab,  fo  war  es  denn 
auch  natürlich,  daß  fie,  vermöge  der  Individualität,  dem  großen 
Publikum  das  nicht  wurden,  w^as  fie  nur  Geiftesverwandten  werden 
konnten». 

Klinger  ift  der  zweifelnde  und  verzweifelnde  Menfch,  den 
Herder  im  15.  Buch  feiner  Ideen  fo  beredt  zu  Worte  kommen 
läßt,  dem  aber  mit  Herders  Methode,  das  gefchichtliche  Leben 
ins  Licht  des  Naturer eigniffes  zu  ftellen,  nicht  geholfen  ift;  und 
nur  den  Verwarnen  eines  folchen  Geiftes  konten  und  können  feine 
Schriften  etwas  werden.  Leuten,  denen  es  eines  Teils  Lebens- 
bedingung ift,  an  eine  fittliche  Weltordnung  und  ein  lebendiges 
Princip  derfelben  zu  glauben,  die  andres  Teils  mit  einer  reizbaren 
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Empfindlichkeit  für  den  Kontraft  der  Wirklichkeit  mit  jener  Idee 
ausgeftattet  find,  und  dabei  nicht  vermögen,  fich  mit  dem  Gewinn 
und  den  Fortfehritten  der  Gattung  über  das  Leiden  und  Verderben 
des  Individuums  zu  tröften.  Man  kann  folche  Leute  Pefllmiften 
nennen  in  dem  Sinne,  wie  das  Chriftentum  eine  peffimiftifche 
Religion  heißen  darf,  weil  es  eine  im  Argen  liegende  Welt  voraus 
fetzt;  und  in  diefem  Sinne  war  und  blieb  Klinger  Peflimift,  während 
wir  in  anderm  Sinn  eine  peffimiftifche  Periode  bei  ihm  haben 
eintreten  und  vorüber  gehn  fehen.  Jener  Peffimismus,  der  bei 
ihm  andauerte,  kommt  nicht,  wie  diefer  der  vorüber  ging,  über 
das  Bedürfnis  hinaus,  den  Misklang  des  Weltlebens  in  eine  Har- 
monie fich  auflöfen  zu  hören,  obgleich  es  ihm  ungeftillt  bleibt. 
Er  kann,  wenn  es  ihm  zu  durchdringend  ins  Ohr  gellt  und  die 
moralifche  Welt  als  quälendes  Rätfei  vor  ihm  liegt,  mit  der  ver- 
hüllten Gottheit  hadern,  aber  mit  feinem  Hader  erkennt  er  fie  als 
notwendige  Idee  doch  nur  an.  Die  Bürgfchaft,  daß  eine  Löfung 
dennoch  vorhanden  fei,  hat  er  in  der  moralifchen  Kraft,  die  ihm 
unmittelbar  gewiß  ift;  und  er  fagt  fich,  daß  diefe  Kralt,  an  der 
fein  ganzes  inneres  Dafein  hängt,  ohne  jene  Dunkelheit  keinen 
Spielraum  hätte.  Nun  find  es  doch  finguläre  Naturen,  die  in  folche 
Kämpfe  gefühn  werden  oder  auch  nur  Verftändnis  dafür  haben. 
Weitaus  in  der  Mehrzahl  auch  der  aufs  Sittliche  gerichteten  Ge- 
müter bedingt  der  ftarke  Trieb  der  Lebensfreude  die  optimiftifche 
Stimmung,  die  fich  möglichft  ans  Gute  hält  und  das  Höfe  über- 
fieht,  fich  für  jenes  Vergrößerungsgläfer  und  für  diefes  Scheu- 
klappen anfchafft,  und  fich  der  letzteren,  wenn  das  Bedürfnis  weiter 
reicht,  durch  gefchichtsphilofophifche,  naturaliftifche  oder  panthe- 
iftifche  Conftructionen  verfichert.  Bei  allen  diefen  verftand  es 
fich  von  felbft,  daß  fie  von  Klingers  düftern  Gemälden  abgeftoßen 
wurden  und  mit  dem  vereinzelten,  vom  Erfolg  verlaffenen  Ringen 
des  fittUchen  Idealismus,  das  er  fchilderte,  nichts  anzufangen  wuften, 
während  fie  das  ruhig  verklärte,  edel  ftilifierte  Weltbild,  das  der 
äfthetifche  Idealismus  entwarf,  recht  dankbar  annehmen  konten; 
und  diefem  Nachteil  wäre  Klinger  nicht  entgangen,  auch  wenn 
feine  Darfteilung  mehr  Teil  an  der  fatten,  reifen  Schönheit,  die 
man  nun  im  Wilhelm  Meifter  zuerft  kennen  lernte,  gehabt  hätte. 
Die  großen  Männer  felbft,  die  von  Weimar  aus  die  Welt  be- 
zwangen,   hatten  für  Klingers  Schriftftellerei  nichts  übrig;   hoch- 
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ftens  vernimmt  man  einmal,  daß  der  alte  Wieland  (ich  über  die 
Gefchichte  eines  Teutfchen  günftig  geäußert  habe  (Br.  38).  Wenn 
in  den  Xenien,  wo  doch  alte  Freundfchaft  mit  Goethe  keinen 
Grund  zur  Schonung  gab,  für  Klinger  nichts  abfiel,  beweift  es 
nur,  daß  man  die  eigne  Bahn  an  keinem  Punkte  durch  die  feine 
berührt  fühlte;  daß  man  entweder  gar  nicht  an  ihn  dachte  oder 
ihn  für  einen  unfchädlichen  Sonderling  anfah,  den  zu  vernichten 
der  Mühe  nicht  wert  wäre.  Wie  bezeichnend  ift  doch  der  Ton, 
worin  eine  Verwechfelung  als  Autor  mit  Klinger,  die  Goethe  ein- 
mal erlebte,  zwifchen  den  Freunden  verhandelt  wird.  «Als  be- 
rühmter Schriftfteller»,  fchreibt  Goethe  im  Juli  1795  aus  dem 
Carlsbad,  «bin  ich  übrigens  recht  gut  aufgenommen  worden,  wobey 
es  doch  nicht  an  Demüthigungen  gefehlt  hat;  z.  B.  fagte  mir  ein 
allerliebftes  Weibchen:  fie  habe  meine  letzten  Schriften  mit  dem 
größten  Vergnügen  gelefen,  befonders  habe  fie  Giaffar  der  Barme- 
cide  über  alle  Maßen  intereflirt.  Sie  können  denken,  daß  ich  mit 
der  größten  Befcheidenheit,  mich  in  Freund  Klingers  hinterlaßne 
arabifche  Garderobe  einhüllte  und  fo  meiner  Gönnerin  in  dem 
vortheilhafteften  Lichte  erfchien.»  Worauf  Schiller  antwortet: 
«ich  wünfche  herzlich,  daß  Ihnen  die  Klingerifche  Mafke  recht 
viele  freundliche  Abenteuer  zuwenden  möge.  Ich  halte  es  für  gar 
nichts  fchlechtes,  fich  unter  einem  folchen  Namen  bei  Damen 
wohl  aufgenommen  zu  fehen,  denn  das  fchwierigfte  ift  alsdann 
fchon  abgethan»*.  Später,  als  eine  perfönliche  Beziehung  Klingers 
zu  Goethe  wieder  hergeftellt  war,  ftudierte  diefer,  wie  er  in  den 
Annalen  angibt,  18 13  zum  Behuf  feines  autobiographifchen  Werkes, 
um  fich  noch  mehr  in  jene  Zeiten  zu  verfetzen,  unter  anderm  Klingers 
Werke,  die  ihn  «an  die  unverwüftliche  Thätigkeit  nach  einem 
befondem  eigenthümlichen  Wefen  gar  charakteriftifch  erinnerten». 
Was  er  aber  in  Dichtung  und  Wahrheit  zur  Charakteriftik  von  Klin- 
gers «Productionen»  gefagt  hat,  gibt  keine  große  Idee  von  jenem 
Studium ;  auch  mufte  er,  als  er  im  Verfolg  des  Werkes  nochmals 
auf  Klinger  zurück  zu  kommen  dachte,  fich  bei  diefem  felbft  nach 


*  Briefw.  zw.  Schiller  u.  Goethe  Nr.  80  u.  82.  Goethe  hatte,  um  Klingern 
nicht  zu  verletzen,  in  der  erften  Ausgabe  von  1828,  beide  Briefe  auf  Heinfe 
und  feinen  Ardinghello  umcorrigiert,  und  fo  erfchienen  fie  auch  in  der  zweiten 
und  dritten  Ausgabe. 
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feinen  «Hauptwerken»  erkundigen  und  um  Bezeichnung  deflen  bitten, 
was  er  «wieder  zu  lefen»  hätte  (Br.  158);  und  doch  geftand  er 
nachmals  einem  Freunde,  daß  er  den  Weltmann  und  Dichter  nie 
gelefen  habe*.  Schiller  ward,  wie  es  fcheint,  durch  feinen  Schwager 
Wolzogen,  der  fich  in  Petersburg  mit  Klinger  befreundet  hatte,  zu 
einem  freundlichen  Worte  für  ihn  veranlaßt,  und  leiftete  es  am 
Schluß  eines  Briefes  vom  4.  September  1803  folgender  Maßen: 
«Sage  dem  General  Klinger,  wie  fehr  ich  ihn  fchätze.  Er  gehört 
zu  denen,  welche  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  zuerft  und  mit 
Kraft  auf  meinen  Geift  gewirkt  haben.  Diefe  Eindrücke  find  un- 
auslökhlich»**.  Er  fagte  was  er  vor  der  Wahrheit  verantworten 
konte;  von  irgend  einem  Werke  Klingers  feit  1778  konte  er  ent- 
weder nichts  angenehmes  fagen,  oder  er  kante  keines.  Im  folgen- 
den Jahre  bekam  er  von  Cotta  den  Auftrag  an  Wolzogen,  diefer 
möge  Klingem  bewegen,  jenem  Verleger  die  Fonfetzung  feiner 
Betrachtungen  für  deflen  Europäifche  Annalen  zu  überlaflen;  darauf 
antwortete  ihm  Schiller  den  16.  Juli  1804,  dieß  folle  beforgt  wer- 
den :  «doch,  fürchte  ich,  werden  Sie  durch  feine  Beiträge  zu  den 
Annalen  nicht  fonderlich  profitiren,  wenn  nicht  etwa  feine  andern 
Verhältnifle  Ihnen  Vortheil  bringen».  Deutlicher  konte  fich  die 
Geringfehätzung  nicht  ausdrücken!  Mit  dem  Namen  Klinger  ver- 
band er  offenbar  keine  andre  Vorftellung  als  die  eines  noch  immer 
fortfpukenden  Gefpenftes  aus  den  Siebenziger  Jahren. 

Gleichwol  ging  von  Weimar  endlich  der  erfte  ernfthafteVerfuch 
aus,  die  Romane  Klingers  in  ihrem  idealen  Zufammenhang  zu  erfaflen 
und  zu  würdigen.  Dort  lebte  und  fchriftftellerte  1805  J.  G.  Gruber, 
der  nachmalige  Biograph  und  Herausgeber  Wielands  und  mit  Erfch 
Unternehmer  der  bekamen  Encyklopädie ;  diefen  nennt  Morgen- 
ftern  am  Rande  des  Manufcripts  feiner  erften  Dorpater  Vorlefung 
als  Verfafler  eines  Auffatzes  «Roman-Literatur»  in  der  nach  Halle 
verlegten  Literatur-Zeitung  (22.-25.  April  1805),  der  nach  einer 
Überficht  des  deutfchen  Romanwefens  vom  Agathon  an  die  <^Gallerie 
unfrer  romantifchen  Schriftfteller»  durchgehn  will  und  mit  Klinger 


*  Goethes   Unterhaltungen  mit  dem   Kanzler  v.  Müller  hsgeg.  v.  Burk- 
hardt  S.  148. 

**  (Car.  V.  Wolzogen)  Schillers  Leben  2,  255. 
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beginnt,  aber  mit  dem  Verfprechen  fpäter  fort  zu  fahren,  auch 
endet.  Diefer  Auffatz  begeht  in  feinem  allgemeinen  Teil  die  heute 
kaum  begreifliche  Kühnheit,  Klinger  den  jungen  mit  Goethe  in 
einem  Atem  als  Urheber  einer  neuen  Epoche  zu  nennen:  «zwey 
Landsleute  und  Jugendfreunde,  beide  voll  Feuer,  Muth  und  Kraft, 
beide  von  der  Natur  mit  tiefem  Gofiihl  und  hohem  Dichtergeift 
reich  befchenkt,  Jünglinge  beide,  betraten  zufammen  die  Laufbahn 
des  Dichters;  Natur  war  ihre  Göttin,  Shakefpeare  ihr  leitender 
Stern,  das  Publicum  in  ihrer  Hand.  Goethe  und  Klinger!  — 
niemand  wird  fragen,  ob  diefe  gemeint  feien.»  Wenn  er  mit  den 
Worten  «die  Schriften  eines  Mannes,  der  zuerft  auf  unfere  roman- 
tifche  Periode  fo  kräftig  wirkte»  beginnt,  meint  er  nicht  etwa  die 
dramatifchen  Jugendwerke,  fondern  Fauft  und  deflen  Seitenftücke, 
denn  «unfere  romantifche  Periode»  heißt  foviel  wie  unfre  Periode 
der  Roman -Literatur;  wenn  er  dann  am  Schlufle  fagt:  «übrigens 
traurig  genug,  daß  Kl.  mit  diefen  Werken  nicht  mehr  in  das 
Zeitalter  eingreifen  konnte»,  fo  meint  er  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  und  den  Weltmann  und  Dichter,  die  nach  feiner  Meinung 
«leicht  die  voUendetften  Werke  diefes  Vf.  fein  dürften».  Er  be- 
ftätigt  alfo  die  mit  dem  zunehmenden  Wert  abnehmende  Wirkung 
der  Romane,  worin  er  fo  weit  geht  eine  Schande  für  Deutfchland 
zu  erkennen.  Nach  einer  mehr  oder  minder  ausführlichen  Analyfe 
der  einzeln  Werke  wendet  er  fich  zur  Auseinanderfetzung  mit 
Jean  Paul,  der  in  feiner  Vorfchule  der  Äfthetik  (1804,  S.  136) 
im  Zufammenhang  mit  einer  anerkennenden  Erwähnung  des  Liebes- 
paars im  Goldnen  Hahn  als  romantifchen  Exempels  die  Redensart 
gebraucht  hatte:  «eines  Dichters,  in  welchem  zwei  Welten  fo  lange 
kämpften,  bis  die  bürgerliche  fiegend  vorwog» ;  was  fich  denn  wirk- 
lich nicht  ohne  weiteres  ins  reine  bringen  ließ.  Mehr  der  Mühe 
w^ert  wäre  es  indes  gewefen  auf  eine  andre  Stelle  desfelben  Werkes 
(S.  438  f.)  einzugehn,  wo  es  heißt:  «jeder  Roman  muß  einen 
allgemeinen  Geift  beherbergen,  der  das  hiftorifche  Ganze  ohne 
Abbruch  der  freien  Bewegung,  wie  ein  Gott  die  freie  Menfch- 
heit,  heimlich  zu  einem  Ziele  verknüpfe  und  ziehe»,  und  dann  in 
Klingers  Romanen  «ein  etwas  unpoetifcher  Plage-  und  Poltergeift» 
gefunden  wird,  «der  Ideal  und  Wirklichkeit,  ftatt  auszuföhnen, 
noch  mehr  zufammen  hetzt».  Diefelbe  Klage  wurde  181 3  in  der 
zweiten  Auflage  da,  wo  der  Verfafler  den  von  Gruber  angegriffnen 
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Ausfpruch  wiederholt  und  verteidigt  (i,  S.  173  f.),  des  weitern 
ausgeführt;  und  um  nicht  darauf  zurück  kommen  zu  muffen,  fei 
fchon  hier  diefe  ganze  auf  das  literarhiftorifche  Schickfal  der 
Klingerifchen  Romane  offenbar  einflußreiche  Auslaffung  mitgeteilt : 
«bei  den  folgenden  romantifchen  Beifpielen  bemerk  ich  voraus, 
daß  ich  nur  (ie  felber,  nicht  deren  ganze  Verfaffer  für  romantifch 
und  dichterifch  erkläre.  Damit  entfchuldige  man  mich,  wenn  ich 
in  Klingers  goldnem  Hahn  die  Liebe  des  Pagen  Fanno  und  der 
Prinzeflin  Rofe,  oder  deffen  Bambino  für  romantifch  ausgebe,  und 
mit  Recht  behaupte,  daß  er  dort  zuerft  auf  das  Hofleben  roman- 
tifches  Rofen  und  Lilienlicht  fallen  ließ ;  denn  feine  Dichterjugend, 
worin  die  dichtende  und  die  bürgerliche  Welt  fich  fo  lange  be- 
kämpfte, bis  endlich  diefe  fiegend  vorwog,  wie  es  denn  fein  neueftes 
Werk  («Bemerkungen»  u.  f.  w.)  durch  die  Urtheile  bewies,  die  es 
theils  fällte,  theils  gewann.  Ich  frage  jeden  Revifor  der  Romanen 
oder  gar  der  äfthetifchen  Literatur  in  Ergänzungsblättern  allge- 
meiner Literaturzeitungen,  ob  er  nicht  —  fobald  er  nur  ein- 
mal reifer  ift  als  fein  Urtheil  —  zugeben  und  einfehen  muß,  daß 
Klingers  Poefien  den  Zwiefpalt  zwifchen  Wirklichkeit  und  Ideal 
anftatt  zu  verföhnen,  nur  erweitern,  und  daß  jeder  Roman  des- 
felben  wie  ein  Dorfgeigerftück  die  Diffonanzen  in  eine  fchreiende 
letzte  auflöfe.  Zuweilen  in  Giafar  und  andern  fchließt  den  gut 
motivierten  Krieg  zwifchen  Glück  und  Werth  der  matte  kurze 
Frieden  der  Hoffnung,  oder  ein  Augen-Seufzer.  Aber  ein  durch 
feine  Werke  wne  durch  fein  Leben  gezogenes  Urgebirge  feltener 
Mannhaftigkeit  entfchädigt  fiir  den  vergeblichen  Wunfeh  eines 
froheren  farbigen  Spiels.» 

Mit  diefem  Vorwurf  des  unverföhnten ,  ja  weiter  geriffenen 
Zwiefpalts  zwifchen  Ideal  und  Wirklichkeit  hat  Jean  Paul  eine 
handliche  Formel  zur  Benutzung  der  Literarhiftoriker  gegründet, 
der  gegenüber  etwa  Wilhelm  Meifter  als  klaffifcher  Typus  der 
Überwindung  jenes  Gegenfatzes  gilt.  Ich  geftehe  daß  ich  damit 
nicht  viel  anzufangen  weiß.  Woran  Jean  Paul  fich  fließ  war  doch 
eigentlich,  daß  die  Klingerifchen  Helden  in  ihrem  Kampfe  mit  der 
Macht  des  Böfen  fo  wenig  mit  Erfolg  und  Glück  belohnt  werden, 
wobei  er  wenigftens  den  wirklichen,  mit  Liebe  ausgeführten  Er- 
folg des  Ben  Hafi- Abdallah  ganz  überfehen  hat.  Ift  es  aber  eine 
berechtigte  Forderung,  daß  der  Dichter,  der  fich  einmal  auf  den 
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Kampf  des  Guten  und  Böfen  einläßt,  einen  folchen  Erfolg  über- 
haupt herbei  fuhren  muffe?  Würde  diefe  Forderung  nicht  der 
gefchichtlichen  Erfahrung  ins  Geficht  fchlagen  und  eine  Welt 
phantafieren,  die  der  wirklichen  nicht  gliche?  Oder  ift  es  ein 
Wahn,  was  fogar  Schiller  ein  Jahr  nachdem  Klinger  die  Reihe 
feiner  Romane  befchloffen  hatte,  in  feinen  Worten  des  Wahns 
dem  Optimismus  der  Zeitgenoffen  fo  ernft  zu  Gehör  fagte?  In 
diefem  kurzen  Gedichte  köntc  Klinger  geradezu  fein  eignes  Pro- 
gramm erkennen.  Auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen  kann  es  nicht 
auf  Verföhnung  von  Ideal  und  Wirklichkeit  ankommen,  fondem 
auf  die  Rettung  des  Ideals  vor  der  Wirklichkeit,  auf  die  Bewahrung 
des  himmUfchen  Glaubens,  obgleich  das  Rechte  und  Gute  niemals 
den  endlichen  Sieg  gewinnt,  nicht  dem  Guten  die  Erde  gehört, 
die  überfmnliche  Wahrheit  dem  irdifchen  Verftand  immer  ver- 
hüllt bleibt.  Diefe  Rettung  des  Ideals  ift  aber  bei  Klinger  durch- 
aus vorhanden,  auch  im  Weltmann  und  Dichter,  wo  dasfelbe  faft 
einem  Compromiß  geopfert  zu  werden  fcheint;  und  wem  diefe 
Rettung  nicht  genügt,  wem  der  äußere  Miserfolg,  der  Untergang 
des  Kämpfers  für  das  Gute  äfthetifch  unerträglich  dünkt,  der 
müfte  vor  allem  eine  Verirrung  darin  erkennen,  daß  die  Ge- 
fchichte,  die  unfrer  Religion  zu  Grunde  liegt,  der  darftellenden 
Kunft  der  chriftlichen  Völker  durch  alle  Zeiten  zum  Gegenftande 
gedient  hat. 

Jener  Vorwurf  ließe  fich  indes  noch  in  einem  andern  Sinne 
machen:  nämlich  daß  Klinger  die  moralifchen  Gegenfätze  zu 
fchroff  aufftelle,  zu  fehr  von  allen  den  Vermittelungen  abfehe, 
womit  wir  im  Leben  ihren  Zwiefpalt  ausgefüllt  erblicken;  daß  bei 
ihm  nur  das  Gute  und  das  Höfe,  nicht  das  mannigfache  Gut  und 
Böfe,  das  eigentlich  das  Natürliche  ift,  zur  Geltung  komme.  Auch 
diefe  Anklage  würde  fich  aus  der  Betrachtung  der  einzeln  Romane 
widerlegen;  nur  ift  der  Reichtum  an  folchen  Typen  der  Ver- 
mittelung  nicht  eben  groß.  Eine  volle  heitre  Entfaltung  des  Natür- 
lichen um  fein  felbft  willen  ift  freilich  Klingers  Sache  nicht,  es 
fehlt  ihm  der  Sinn  dafür  wie  die  Mittel,  die  reine  Freude  wie 
das  klare  Auge.  Endlich  könte  man  ja  wol  in  einem  dritten  Sinn 
auf  Erweiterung  des  Zwiefpalts  zwifchen  Ideal  und  Wirklichkeit 
klagen,  wenn  fich  ein  Dichter  verleiten  ließe,  aus  dem  Wirklichen 
das  Widrige,   Gräßliche,   Scheusliche  oder  Jämmerliche   mit  Bc- 
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fliffenheit  hervor  zu  fuchen,  um  gerade  daraus  die  Züge  für  fein 
Bild  der  Welt  zu  entnehmen;  und  davon  ift  Klinger  in  einzeln 
Werken,  im  Fauft  und  auch  im  Raphael,  gewiß  nicht  frei  zu 
fprechen.  An  diefe  beiden  muß  auch  Jean  Paul  bei  der  Redens- 
art vom  Dorfgeigerftück,  die  er  fo  leichtfertig  generalifiert,  ge- 
dacht haben.  Ich  fürchte  fehr,  daß  er  die  fünf  letzten  Romane 
gar  nicht  gelefen  hatte,  und  nur  aus  der  Erinnerung  an  die  erfte 
Triade  fchrieb,  die  ihm  als  Probe  des  Ganzen  genug  däuchte,  fowie 
an  Bambino  und  den  Goldnen  Hahn;  es  ifl  doch  zu  auffallend 
daß  er  Fanno  und  Rofe  aus  dicfem  letztern  und  nicht  aus  dem 
Sahir  citiert.  So  hätten  wir  an  Jean  Paul  einen  neuen,  zwar  un- 
freiwilligen Zeugen  für  den  geringeren  Erfolg  der  fpätem  Werke. 
Es  ift  zu  beklagen,  daß  er  jenes  von  ihm  bewunderte  Urgebirge 
nicht  auch  durch  die  zwifchen  dem  Giafar  und  den  Betrach- 
tungen hegenden  Werke  verfolgt  und  das  Zeitalter,  das  er  felbft 
zur  Mannhaftigkeit  zu  erwecken  beitrug,  darauf  noch  kräftiger 
verwiefen  hat. 

Unterdeflen  hatte  Grubers  Auffatz  in  einem  fo  angefehenen 
Organ  doch  wol  eine  gewifle  Wirkung  getan;  und  fo  mag  auch 
ins  Gewicht  gefallen  fein,  daß  zwei  Jahre  fpäter,  1807,  Eichhorn 
in  feiner  Gefchichte  der  fchönen  Redekünfte  (S.  1102)  Klingers 
Romane,  wie  nicht  minder  an  einer  frühem  Stelle  (S.  974)  feine 
Dramen,  mit  Ausdrücken  hoher  Anerkennung  bedachte;  wenn  es 
auch  nur  hohle  Redensarten  waren,  und  von  allen  gerade  der 
Fauft  als  Beifpiel  von  «Dichtungskraft»  und  «feltner  Kunft  in  der 
Ausführung»  hervorgehoben  ward.  Auf  jeden  Fall  muß  es  als 
ein  Zeichen  allmählich  geftiegener  Nachfrage  bemerkt  werden,  daß 
18 10  «Friedr.  Max.  Klingers  fämmtliche  philofophifche  Romane» 
in  zwölf  Teilen  als  Nachdruck  erfcheinen  konten*. 


•  Nach  Profeh  (Zfchr.  f.  öfterreich.  Gymn.  35,  S.  914)  wäre  von  diefer 
Ausgabe  ein  abermaliger  Nachdruck  in  10  Bänden  in  Wien  erfchienen.  Dort 
wurde  die  franzöfifche  Occupation  vom  13.  Mai  1809  bis  Ende  diefes  Jahrs  zur 
Veranftahung  von  allerlei  uncenfierten  Nachdrucken  benutzt;  im  Auguft  1810 
wurde  über  deren  Schickfal  von  der  Cenfurbehörde  entfchieden ;  darnach  folten 
geduldet,  aber  künftig  nicht  wiederholt  werden  u.  a.  Klingers  Philofophifche 
Romane,  diefe  zwar  mit  der  Maßgabe,  daß  fie  nicht  einzeln,  fondem  nur  zu- 
fammen  verkauft  werden  dürften  (Allg.  Lit.-Ztg.  18 10,  Nr.  341).  Die  Ausgabe 
in  12  Teilen  war  alfo  1809  bereits  fo  zeitig  auf  dem  Markte,  daß  fte  noch  im 
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Doch  ich  habe  mit  diefen  letzten  Dingen  fchon  weit  vorge- 
griffen und  muß  nun  an  dem  bedeutungsvollen  Punkte  wieder 
einfetzen,  bis  zu  dem  ich  die  Darfteilung  von  Klingers  Lebens- 
gefchichte  geführt  habe. 


felben  Jahre  in  lo  Bänden  nachgedruckt  werden  konte;  oder  war  es  nicht  eben 
nur  die  Ausgabe  in  12  Teilen,  die  während  der  franzöfifchen  Occupation 
zu  Wien  erfchien,  und  i(l  die  Annahme  eines'  nochmaligen  Nachdrucks  in 
IG  Bänden  ein  Irrtum? 


SECHZEHNTES  CAPITEL. 

Neue  Verhältnifle  unter  Alexander  bis  1816  * 

Am  Morgen  des  24.  März  i8or  umarmten  (ich  in  Petersburg 
die  Leute  auf  der  Straße  und  wünfchten  einander  Glück, 
als  wäre  jeder  einzle  aus  einer  großen  Gefahr  errettet.  Man  verfah 
fich  des  heften  zu  dem  liebenswürdigen  Charakter,  der  humanen 
Sinnesart  des  Mannes,  der  nun  das  Zepter  ergriff.  In  der  Tat 
gehöne  für  den  Nachfolger  eines  Paul  Petrowitfch  nicht  viel  dazu, 
um  eine  allgemeine  Befriedigung  aufs  rafchefte  zu  bewirken;  er 
brauchte  nur  zu  erfüllen,  was  der  ganze  Zweck  der  Verfchwörung, 
die  ihn  erhub,  gewefen  war,  indem  er  den  Untertanen  das  Gefühl 
der  perfönlichen  Sicherheit  wieder  gab  und  den  bisherigen  Polizei- 
dnick  von  ihnen  nahm.  Der  letztere  fcheint  ganz  von  felbft  weg- 
gefallen zu  fein,  indem  man  fich  um  die  Verordnungen  nicht 
mehr  kümmene  und  fie  nicht  mehr  ausfühne;  es  ift  charakteriftifch, 
daß  der  Fürft  Subow  fchleunigll  ein  Banquet  veranftaltete,  wobei 
er  ohne  Puder,  im  Frack  und  runden  Hut  erfchicn  und  eine 
Pharao-Bank  auflegte,  Dinge,  die  unter  Paul  nach  Sibirien  geführt 
hätten.  Den  Opfern  der  geheimen  Inquifitions-Kanzlei,  die  an 
kein  Gefetz  gebunden  über  Leben  und  Freiheit  der  verdächtig  Ge- 
wordnen fchaltete,  ward  der  Kerker  geöffnet,  der  Bann  ge- 
löft;  die  Kanzlei  nach  wenigen  Wochen  aufgehoben,  und  gleich- 
zeitig manigfache  Rechte,  die  entzogen  oder  beeinträchtigt  waren, 
neu  beftätigt.     Die  Befchränkungen   des  Buchhandels  wurden  erft 

*  kh  verweife  fOr  das  folgende  ein  für  alte  Mal  auf  Bemhardis  Gefchichte, 
Storchs  Zeicfchrifc  «KuOland  unter  Alexander  I,b  und  Schmids  Pädagogifche 
Encyklopädie,  Anikel  Rußland. 
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durch  einen -Ukas  vom  Februar  1802 .  förmlich  abgeftellt,  aber 
fchon  jezt  nimtrit  Klinger  ao,  es  fei  keine^^Gefahr  dabei  fich  neue 
Bücher  aus  Deutfchlaiid  fchiqken  zu  laflen  (Br.  52).  Die  ganze 
Änderung  des  öffentlichen  Züftandes  drückt  er  mit  einem  herben 
Citat  aus  Cicero  aus:  Idus  Martine  confolantur.  Der  tröftliche  Tag 
war  nach  dem  ruflifchen  Kalender  der  13.  März;  daß  in  diefem 
Monat  die  Iden  erft  auf  den  1 5ten  fielen,  durfte  man  fchon  überfehen. 

Wir  erinnern  uns,  daß  durch  eine  Verfügung  Pauls,  die  feinem 
Tod  um  wenig  mehr  als  einen  Monat  voraus  ging,  Subow  vom 
Direktor  des  erften  adellichen  Landkadettencorps  zu  deffen  Chef 
mit  Fortbezug  des  etatsmäßigen  Direktor -Gehaltes,  Klinger  aber 
zum  Direktor  ohne  die  entfprechende  Gehaltserhöhung  befördert 
wurde.  Unter  der  früheren  Regierung  hätte  er  diefes  unwürdige 
Verhälmis,  das  er  mit  Bitterkeit  in  den  Betrachtungen  (100  f.  = 
86  f.  W.)  andeutet,  ohne  Zweifel  ruhig  ertragen,  weil  eine  Be- 
fch werde  leicht  verhängnisvoll  geworden  wäre;  jezt  bewarb  er  fich 
um  eine  Entfchädigung,  deren  Form  im  ruflfifchen  Gebrauche  hin- 
länglich begründet  war,  nämlich  eine  Verleihung  von  Krongut 
auf  Lebenszeit.  Gelänge  dieß  nicht,  fo  war  er  entfchloffen,  im 
Frühjahr  1802  endlich  den  langerfehnten  Abfchied  zu  nehmen; 
im  Fall  des  Gelingens  bedingte  es  freilich  einen  anftändigen  Auf- 
fchub,  aber  der  Abfchied  fiel  dann  um  fo  viel  vorteilhafter  aus. 
In  einem  Briefe  vom  16.  Juni,  den  die  Begleiter  des  zur  Gratu- 
lation eingetroffenen  Herzogs  von  Oldenburg  nach  Eutin  mitnehmen 
folten,  ward  Nicolovius  von  jenem  Verfuch  unterrichtet;  und  noch 
ehe  der  Brief  unterwegs  war,  nötigte  der  gute  Erfolg,  das  Siegel 
zu  löfen  und  ihm  eine  Nachfchrift  beizufügen.  Es  war  ein  kur- 
ländifches  Gut  Drukenhof*,  deffen  Arrende  er  erhielt.  Und  es 
währte  nicht  lange,  fo  verwandelte  fich  diefe  Rente  aus  einer  Ent- 
fchädigung in  eine  Zulage. 

Die  Urheber  des  Thronwechfels  waren  natürlich  für  Alexander 
zunächft  die  gegebnen  Männer  des  Einfluffes;  ebenfo  natürlich  war 
es,  daß  fie,  an  denen  die  grauenhaftefle  Erinnerung  haftete,  keine 
Wurzel  in  feiner  Gunft  hatten.  Am  längflen  hielt  fich  von  ihnen 
Panin,  der  nur  aus  der  Feme  gewirkt  hatte,  als. Leiter  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten.     Der  Graf  von  der  Fahlen,   in  deffen 


•  Nach  Storchs  Nekrolog. 
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Hand  vorher  die  wefentlichften  Teile  der  Regierung  lagen,  mufte 
fich  noch  im  Sommer  1801  auf  feine  kurländifchen  Güter  zurück 
ziehen;  Subow  fah  fich  mit  Geringfehätzung  behandelt  und  wich 
von  felbft.  Sein  Erbe  ward  Klinger;  den  8.  Januar  1802  gibt  er 
die  Nachricht,  daß  er  nun  die  Vorteile  feines  Poftens  genieße. 
Im  November  bereits  war  ihm  ein  hoher  Orden  zu  Teil  geworden^ 
wie  er  wol  diefem  Poften  entfprach. 

Demnächft  aber  wurden  feine  Dienfte  noch  in  weiteren  Ge- 
fchäftszweigen  in  Anfpruch  genommen.  Eine  Erziehungsanftalt 
ähnlicher  Art  wie  die  Cadettencorps  war  auch  das  Pagencorps. 
Fünfzig  bis  fiebenzig  junge  Leute  vom  Adel  wohnen  zufammen 
unter  einem  Pagenhofmeifter,  werden  geiftig  und  militärifch  aus- 
gebildet, figurieren  wechfelsweife  bei  Hofe,  bis  fie  als  Lieutenants, 
mitunter  als  Capitäns  zur  Armee  oder  im  entfprech enden  Range 
zum  Civildienft  abgehen:  das  ift  was  fich  darüber  bei  gleichzei- 
tigen Schriftftellern  bemerkt  findet*;  es  ift  ohngefähr  das  Bild  einer 
Pagerie,  wie  fie  insgemein  an  großem  Höfen  beftanden.  Bei  diefem 
Corps  ward  Klinger  fchon  1801  Oberdirektor;  1802  entwarf  er 
dafür  einen  neuen  Etat  und  Plan,  der  eingeführt  ward**;  es  war 
nach  demfelben  für  13Ö  Zöglinge  eingerichtet  (Br.  107).  War 
diefes  Amt  nur  eine  Art  Anhängfei  zu  dem  altem,  fo  führte  eine 
andre  Emennung  auf  ein  ganz  neues  Feld.  Ich  finde  im  Frank- 
furter Staats-Riftretto  vom  12.  April  1802  die  Petersburger  Nach- 
richt vom  19.  May:  «die  wirklichen  geheimen  Räthe,  Fürft  Juflu- 
pof,  Graf  Nicol.  Rumanzof,  Donaurof  (?)***,  und  der  Generalmajor 
Klinger  find  zu  Mitgliedem  des  bey  dem  Fräuleinftift  und  Katha- 
rinenftift  errichteten  Confeils  emannt  worden,  und  letzterem  ift 
zugleich  die  Aufficht  über  die  ganze  Oekonomie  diefer  beyden 
Inftitute  aufgetragen  worden»;  aber  dieß  war  fchon  eine  ziemlich 
alte  Neuigkeit,  denn  Klinger  rechnet  bereits  am  16.  Februar  einige 
Monate,  daß  er  aus  Anlaß  diefes  Amtes  öfters  zur  Kaiferin  Mutter 
komme  (Br.  49).  Paul  hatte,  wie  ich  von  Maflbn  enmehme,  zu 
Anfang  feiner  Regierung,  als  er  fich  feiner  vernachläßigten  Ge- 
mahlin wieder  zu  nähern  fehlen,  die  beiden  Erzieh ungsanftalten 
unter   deren    Befehle   geftellt.     Sie    waren  von  Katharinen    1764 

•  Georgi  Befchr.  v.  Petersb.  288.     CasUra  Hist,  de  Cath.  ^,  40$. 
••  Notiz  Morgenfteras. 
*•*  Solte  wol  Dunajefski  heißen,  das  der  Ehrentitel  Rumanzofs  war. 
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und  65  in  dem  von  Elifabet  geftifteten  Wofkrefenskifchen  Klofter, 
im  entfernteften  Teile  der  Stadt,  an  der  Newa,  eingerichtet  worden, 
und  nach  der  Analogie  der  Kadettencorps  organifiert.  Unter  einer 
Priorin  und  einem  mit  der  Verwaltung  betrauten  «Convent  von 
einigen  Großen»,  bildeten  fie  zwei  zufammengehörige  Abteilungen, 
eine  adelliche  und  bürgerliche ;  diefe  letztere  wird  fpeciell  als  Katha- 
rinenftift oder  auch  Jungfernftift  neben  dem  Fräuleinftift  bezeichnet. 
Jede  enthielt  240  Mädchen,  die  mit  fechs  Jahren  aufgenommen, 
mit  achzehen  entlaffen  wurden;  der  Etat  betrug  160000  Rubel, 
bei  acht  Infpectricen  und  vierzig  Claffendamen  nebft  den  erforder- 
lichen Lehrern  und  fonftigem  Perfonal.  Der  Unterricht  beftand  in 
Sprachen,  vorzüglich  der  franzöfifchen,  Religion  nach  den  drei  Con- 
feflionen,  Geographie,  Gefchichte,  Naturlehre,  Stil,  Mufik,  Tanzen, 
Declamieren,  Theaterfpielen;  die  bürgerlichen  Zöglinge,  die  geringer 
gehalten  werden,  leitete  man  befonders  zu  Handarbeiten  an.  Auch 
die  Erziehungsgrundfätze  find  denen  im  Landkadettencorps,  die  an 
einem  frühern  Orte  gefchildert  wurden,  ähnlich;  man  fpürt  auch  hier 
den  fortw^altenden  Geift  des  alten  Bezkoi.  In  phyfifcher  Hinficht 
gilt  Einfachheit  und  Strenge,  in  moralifcher  Gelindigkeit;  Beloh- 
nungen, befonders  Decorationen,  fpielen  eine  große  Rolle.  (Gem. 
V.  Petersb.  i,  309.)  Storch  fühlt  fich  berufen,  dem  Urteil,  «welches 
einige  fchlecht  unterrichtete  und  leichtgläubige  Reifende»  über  die 
moralifche  Erziehung  4m  Stift  gefällt  haben,  mit  Berufung  auf  das 
allgemeine  Zutrauen  entgegen  zu  treten,  «wodurch  die  angefehenften 
und  reichften  Familien  bewogen  werden,  der  Anftalt  ihre  Kinder 
zu  übergeben».  Die  entlaflenen  Zöglinge  der  bürgerlichen  Ab- 
teilung, meint  er,  «werden  der  Verbreitung  einer  gefitteten  Lebens- 
art in  den  untern  Ständen  fehr  nützlich;  fie  verdrängen  auch  hier 
und  da  fchon  die  Ausländerinnen,  welche  bisher  einzig  und  allein 
zur  Erziehung  in  großen  Häufern  herbey  gerufen  wurden».  Viele 
freilich  kommen,  nach  Georgi  (Befchr.  v.  Petersb.),  nur  als  Kammer- 
und  Stubenmädchen  an,  und  die  zu  den  Ihrigen  zurück  kehren, 
paffen  nicht  mehr  in  deren  Lebensverhältniffe;  ein  Übel,  das  auch 
Storch  zugeben  muß.  Der  übellaunig  abfprechende  Maffon  (II,  171) 
meint  fogar,  der  Zweck  werde  ganz  verfehlt:  elles  droiennent  la 
proie  des  officiers  aux  gardes,  dont  les  caferms  environnent  le  coitvent 
et  qui  veillent  ä  chaque  fortie.  Er  meint,  es  wäre  gefcheiter,  an 
den  Koften  der  Erziehung  fo  viel  zu  fparen,  um  ihnen  eine  Aus- 
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ftattung  zu  geben  oder  fie  zu  unterhalten  bis  fie  heiraten;  fie  be- 
kamen aber  in  der  Tat,  wenn  fie  heirateten,  aus  dem  Stift  eine 
Mitgabe  von  100  Rubeb.  Die  armen  Fräulein  der  Freiftellen 
bekamen  nach  Caftera  2000. 

Ohne  Zweifel  war  Klinger  zur  Beauflichtigung  diefer  großen 
Anftalt  von  der  Kaiferin  Maria,  die  nun  Wünfche  geltend  machen 
durfte,  als  ein  guter  alter  Bekanter  erbeten;  jedenfalls  war  er  neben 
jenen  vornehmen  Herren  das  eigentlich  arbeitende  und  das  finanziell 
verantwortliche  Mitglied  des  Confeik.  So  wuchs  feine  Gefchäfts- 
laft,  die  fchon  feit  1797  ihren  Mann  forderte,  durch  neue  Ämter 
beträchtlich  an.  Er  wird  diefelben  angenommen  haben,  weil  fie 
feine  Stellung  immer  anfehnlicher  machten  und  dazu  beitrugen, 
ihm,  wie  er  fich  ausdrückt,  «einen  guten  Rückzug  zu  fichem» 
(Br.  48).  Lange  zu  ftihren  dachte  er  fie  nicht.  Noch  im  Früh- 
jahr 1802  kommt  die  Sehnfucht  «nach  Ruhe,  nach  dem  Vater- 
land» zu  Wort,  die  durch  Befchwerden  des  Körpers  unterftützt 
wird,  und  er  verfpricht  im  Herbft  ein  mehreres  darüber  mitzu- 
teilen. Da  folte  es  alfo,  nachdem  die  Umftände  fich  fo  günftig 
geftaltet  hatten,  mit  dem  lang  geplanten  Abfchied  Ernft  werden. 
Statt  deffen  finden  wir  zu  unfrer  Überrafchung  am  28.  September 
(Br.  54)  die  Abficht  angedeutet,  noch  einige  Zeit  —  ohne  daß 
ein  Termin  ins  Auge  gefaßt  wird  —  unter  Alexander  zu  dienen. 
Und  die  Urfache  diefes  geänderten  Entfchlufles  war  ein  neuer, 
war  von  allen  der  bedeutfamfte  Zuwachs  an  Gefchäften,  der  doch 
auf  einmal  nicht  mehr  als  Laft  empfunden  wird. 

Die  Tendenzen  der  neuen  Regierung  hatten  fich  inzwifchen 
mehr  und  mehr  entwickelt.  Gleich  zu  Anfang,  noch  unter  Pahlens 
tatfächlicher  Vormundfchaft,  rief  Alexander  einige  Männer  in  feine 
Nähe,  mit  denen  er  früher  freundfchaftlich  verkehrt  und  fich  ver- 
ftanden  hatte.  Der  Pole  Adam  Czartoryski,  einft  als  Geifel  nach 
Petersburg  gebracht  und  dem  Großfürften  zum  Adjutanten  ge- 
geben, ward  durch  einen  Brief  des  Kaifers  bereits  vom  17.  März 
a.  St.  von  Rom  gerufen,  wo  er  als  Gefanter  bei  dem  vertriebenen 
fardinifchen  Hof  verweilte.  Nikolaus  Nowofilzow  kam  von  Lon- 
don, wo  er,  früher  Garde-Officier,  vor  vier  Jahren  auf  Alexanders 
Wunfeh  fich  der  Gefantfchaft  hatte  attachieren  laflen,  um  die  dor- 
tigen Verhältnifle  zu  ftudieren.  Der  dritte  war  Graf  Paul  Stro- 
ganow,    ein  Mann   von   wefentlich   franzöfifcher  Bildung.     Diefe 
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Leute,  älter  zwar  als  der  Kaifer,  doch  nur  fo  viel  um  noch  Ver- 
traute fein  zu  können,  und  mit  ihm  voll  Begeifterung  in  Ideen 
des  Weftens  lebend,  vereinigten  fich  nun  mit  ihm  vom  Mai  1801 
bis  Ende  1803  wöchentlich  ein  oder  zweimal  zu  emften  Beratungen; 
die  aus  Stroganows  Aufzeichnungen  bekam  gemacht  find.  Ale- 
xander nante  das  mit  einer  fcherzhaften  Anfpielung  U  comüi  du 
saht  public^  die  Petersburger  Gefellfchaft  fprach  von  einem  Trium- 
virat und  nante  Nowofilzow,  die  hervorragende  Perfon  darunter, 
It  genie  universeL  Später  findet  fich  bei  den  Sitzungen  auch  der 
etwas  ältere  Graf  Victor  Kotfchubey,  der,  nach  einer  Erziehung 
in  Genf,  gleichfalls  bei  der  Gefantfchaft  in  London  feine  Schule 
gemacht  hatte  und  von  Paul  auf  feine  Güter  verwiefen  worden 
war.  Und  feit  dem  Auguft  war  gar  La  Harpe  wieder  da,  der 
einftige  Lehrer  Alexanders,  der  inzwifchen  von  feiner  waadtländi^ 
fchen  Heimat  aus  die  Revolution  der  Eidgenoffenfchaft  angeftiftet 
und  einige  Zeit  als  Mitglied  des  helvetifchen  Directoriums  gewirkt, 
dafür  aber  durch  Paul  Orden  und  Penfion  verloren  hatte. 

Man  kann  nicht  fagen,  daß  fich  in  diefem  Kreiß  die  weft- 
lichen  Ideen  überftürzt  haben.  Man  dachte  nicht  an  Teilung  der 
Gewalten,  man  wolte  keinen  Schritt  über  das  abfolutiftifche  Syftem 
hinaus  tun,  der  doch  nur  zu  Gunften  einer  Bojaren- Oligarchie  hätte 
gefchehen  können.  Man  wolte  aber  keine  Defpotie  mehr,  man 
ging  auf  eine  Herfchaft  des  Gefetzes  aus,  wobei  diefes  den  Herfcher 
felbft  wie  feine  Diener  in  der  Praxis  bände,  fo  lang  es  formelle 
Gekung  hätte,  und  man  ftellte  die  abfolute  Gewalt  grundfätzlich 
in  den  Dienft  des  gemeinen  Wohls.  Als  man  Pahlen  und,  durch 
Nachgiebigkeit  gegen  England  fowie  Frankreich,  die  auswärtigen 
Sorgen  los  geworden  war,  gewannen  die  reformatorifchen  Be- 
ftrebungen  allmählich  fefte  Geftalt,  Sie  hatten  die  doppelte  Rich- 
tung auf  Entwickelung  des  Wolftandes  und  geiftige  Hebung  der 
Nation.  Am  23.  December  1801  finden  wir  den  Kaifer  und  feine 
Vertrauten  mit  einer  Denkfchrift  La  Harpes  befchäftigt,  worin  diefer 
ein  befondres  Comite  für  die  Volksbildung  mit  einem  Minifter  an 
der  Spitze  verlangte.  Es  handelte  fich  um  eine  Erneuerung  der 
1782  von  Katliarinen  eingefetzten  Schulcommiflion,  die  mit  ihrer 
Aufgabe,  ein  Schulwefen  aus  dem  Nichts  zu  fchaffen,  nicht  eben 
weit  gekommen  war,  nicht  zum  wenigften  vermutlich,  weil  ihr 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  der  vollziehenden  Gewalt  fehlte. 
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Dann  drang  La  Harpe  auf  die  Errichtung  von  Volksfchulen  auf 
dem  Lande,  womit  auch  der  Anfang  noch  nicht  gemacht  war. 
Wieder  zum  11.  April  1802  bemerkt  Stroganow,  daß  der  Kaifer 
ein  Project  La  Harpes  über  die  Organifation  des  Unterrichts- 
minifteriums  und  ein  Projea  des  Generals  Klinger  über  die  Ein- 
richtung der  Volksfchulen  mitgeteilt  hatte.  Ob  diefer  aufgefordert 
war,  feine  Gedanken  darzulegen,  ob  er  es  von  felbft  tat,  erfährt 
man  nicht;  aber  es  war  doch  wol  durch  perfönlichen  Verkehr  mit 
einem  der  Vertrauten  Alexanders  veranlaßt,  ich  denke  mit  La  Harpe, 
den  er  kurz  darauf  als  feinen  Freund  an  Goethe  empfahl.  Er  ging 
fo  weit,  eine  Schule  für  jedes  Dorf  als  Ziel  aufzuftellen;  die  Lehrer 
wolte  er  teils  aus  den  Zöglingen  der  geiftlichen  Seminarien,  teils 
aus  den  Unterofficieren  nehmen.  Nowofilzow  war  es  der  über 
das  Projekt  referierte;  er  meinte,  man  könne  höchftens  an  Kirch- 
fpielfchulen  denken,  und  würde  dann  am  heften  die  Geiftlichen 
mit  dem  Unterricht  betrauen;  es  gehe  nicht  an,  die  brauchbaren 
unter  den  geiftlichen  Seminariften  von  ihrem  Beruf  abzuziehen^ 
weil  dann  nur  unwiffende  Popen  übrig  bleiben  würden.  Für 
Klingern  kam  eine  folche  Herabdrückung  der  ruflifchen  Geiftlich- 
keit  ohne  Zweifel  wenig  in  Betracht,  weil  er  fie  nur  als  Beftand- 
teil  eines  barbarifchen  Volkslebens  anfah. 

Am  8.  September  1802  kamen  endlich  die  Früchte  der  Be- 
ratungen jenes  vertrauten  Comites,  in  welchem  das  Herz  der  neuen 
Regierung  fchlug,  ans  Licht.  Es  war  zunächft  ein  Ukas  über 
Competenz  und  Einrichtung  des  Senats,  einer  alten,  aber  allmäh- 
lich herabgekommenen  Behörde,  die  als  oberftes  Gericht  des  Reiches 
und  zugleich  als  Regulator  der  gefamten  Civilverwaltung  zu  neuem 
Leben  erweckt  werden  folte;  dann  ein  Manifeft  über  eine  neue 
Organifation  der  Regierung,  die  anftatt  des  bisherigen  CoUegial- 
fyftems  ein  perfönliches  einführte,  wonach  acht  Minifter,  darunter 
als  neue  Erfcheinung  einer  der  Volksaufklärung,  jeder  mit  einem 
ihm  untergeordneten  Departement  verfehen,  mit  dem  Monarchen 
unmittelbar  verkehrend,  fich  in  die  gefamte  Verwaltung  teilten; 
endlich  ein  Ukas  über  Errichtung  einer  Oberdirection  der  Lehr- 
anftalten  unter  dem  Minifter  der  Volksaufklärung.  Noch  trägt  fie 
den  alten  Namen  der  Schul-Commiflion,  an  deren  Stelle  fie  mit 
größeren  Befugniflen  treten  foll;  fpäter  findet  fich  der  Name  Ober- 
Schuldirection  im  Gebrauch.    Ihre  Mitglieder  foUen  unter  fich  die 
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Jurisdiaion  aller  Lehranftalten  der  Monarchie  nach  Bezirken  teilen, 
jede  neue  Verfügung  aber,  die  ein  Mitglied  für  feinen  Bezirk  not- 
wendig findet,  der  ganzen  Verfammlung  vorgelegt  werden,  deren 
Befchluß  der  Beftätigung  durch  den  Minifter,  in  den  wichtigeren 
Fällen  durch  den  Kaifer  bedarf.  Hauptgegenftand  der  Tätigkeit 
foU .  die  Errichtung  von  Univerfitäten  fein,  die  alsdann  die  Aufücht 
der  niedem  Lehranftalten,  jede  in  ihrem  Bezirk  übernehmen  werden. 
Die  Behörde  foU  eine  Zeitfchrift  herausgeben,  welche  die  Vorgänge 
und  Ergebnifle  im  Schulwefen  regelmäßig  dem  Lichte  der  Öffent- 
lichkeit ausfetzt. 

Die  zugleich  verkündigten  Ernennungen  fiir  die  neuen  Ämter 
führten  nun  erft  die  Vertrauten  des  Kaifers  in  Amt  und  Würden 
ein.  Eine  Minifterftelle  zwar  erhielt  nur  Kotfchubey,  die  des 
Innern.  Die  andern  erfchienen  dafür  noch  zu  jung;  aber  das  für 
einige  der  acht  Minifterien  gefchaffene  Amt  des  Miniftergehülfen 
gab  Gelegenheit,  fie  älteren  Herren  an  die  Seite  zu  fetzen,  indes 
ihr  näheres  Verhälmis  zum  Kaifer  fortdauerte.  Minifter  der  Volks- 
aufklärung ward  Graf  Peter  Sawadowski,  ein  lateinifch  gebildeter 
Kofak  und  von  Paul  abgefetzter  Beamter  aus  der  Zeit  Katharinens, 
bei  deren  Perfon  er  fogar  eine  kurze  Weile  die  bekante  mit  dem 
Titel  eines  Flügeladjutanten  gedeckte  Stellung  eingenommen  hatte. 
La  Harpe,  der  nun  fchon  wieder  abgereift  war,  äußerte  brieflich 
Bedenken  gegen  diefe  Ernennung,  aber  Alexander  wufte  ihn  zu 
tröften:  «ein  Rat,  aus  Murawiew,  Klinger,  Czartoryski,  Nowo- 
filzow  u.  f.  w.  zufamm engefetzt,  leitet  alles,  kein  Schreiben  das 
nicht  von  ihnen  ausgearbeitet,  kein  Menfch,  der  nicht  durch  fie 
angeftellt  würde.  Außerdem  verhindern  meine  häufigen  Be- 
ziehungen zu  den  beiden  letzteren  den  Minifter,  dem  beab- 
fichtigten  Guten  irgend  ein  Hindernis  zu  bereiten.  Enfin  il  est 
ntil,  et  nest  dans  le  niinifltre  que  pour  ne  pas  crier,  fil  en  füt 
exclu.i)  Die  im  Ukas  enthaltnen  Ernennungen  entfprachen  nicht 
ganz  genau  der  hier  kundgegebnen  Abficht.  Michael  Murawiew, 
ein  ehemaliger  Lehrer  des  Kaifers,  Verehrer  des  claflTifchen  Alter- 
tums und  wirklicher  Gelehrter  mit  deutfchen  Verbindungen,  bei 
dem,  nach  Karamfins  Ausdruck,  der  Leidenfchaft  für  die  Studien 
nur  die  für  die  Tugend  gleich  kam,  ward  Gehülfe  des  Minifters. 
Zu  Mitgliedern  der  Commifiion  wurden  ernant  die  geheimen 
Räte    Fürft    Adam    Czartor}'ski    und    Graf  Severin   Potocki,    die 
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Generalmajors  Klinger  und  Chitrowo,  die  Staatsräte  und  Akade- 
miker Ozereskowskoi  und  Fuß.  Am  12.  Mai  hatte  dem  vertrauten 
Comite  ein  Vorfchlag  des  Grafen  Woronzow,  der  an  Panins  Stelle 
Minifter  des  Auswärtigen  ward,  vorgelegen,  wonach  die  Cadetten- 
corps  den  Minifterien  des  Kriegs  und  der  Marine,  nicht  dem  der 
Volksauf klärung  unterftellt  werden  folten;  dieß  hätte  Klingern 
vermutlich  von  der  CommilTion  ausgefchloffen.  Der  Vorfchlag 
war  nicht  angenommen  worden.  Nur  die  der  Fürforge  der  Kaiferin 
Maria  Feodorowna  vorbehaltnen  Anftalten  blieben  vom  Departe- 
ment der  Volksaufklärung  ausgenommen. 

Es  war  im  Februar  1802,  elf  Monate  feit  Alexanders  Thron- 
befteigung,  als  Klinger  den  fchönen  Auffatz  über  ihn,  der  als 
Nummer  35  (W.  29)  in  den  Betrachtungen  fteht,  an  feinen  Freund 
Wolzogen  nach  Weimar  fchickte  mit  dem  Auftrag,  ihn  «in  eins 
der  guten  Journale  abdrucken  zu  laflen».  Ohne  Zweifel  hatte  er 
ihn  damals  frifch  gefchrieben.  Er  fchildert  darin  die  Empfindungen 
und  Gedanken,  die  fich  ihm  aufdrangen,  als  er  den  dreiundzwanzig- 
jährigen  Thronfolger  am  24..  März  des  verfloflenen  Jahres  zuerft 
als  Kaifer  erblickte.  «Ich  kannte  feine  ganze  moralifche  Würde, 
feine  Milde,  feine  Güte,  feine  Gerechtigkeitsliebe,  feinen  feinen, 
fchonenden  Sinn ;  aber  die  feltne  Tugend,  die  allen  diefen  fchönen 
Eigenfchaften  die  Krone  auffetzt,  die  fie  erft  zu  königlichen  Tugen- 
den macht  —  der  fefte  Wille,  die  unerfchütterliche  Stärke  in  der 
Ausübung  diefes  moralifchen  Sinnes  und  der  anerkannten  Pflichten, 
waren  noch  nicht  erprobt.  Erft  jetzt  trat  er  in  die  Schranken, 
diefen  gefährlichen  Kampf  mit  fich,  und  den  noch  weit  gefähr- 
lichem mit  denen,  welchen  er  einen  Theil  feiner  Macht  anver- 
trauen mußte,  und  die  jede  feiner  Leidenfchaften ,  jede  feiner 
Schwächen  fo  gern  zu  benutzen  fuchen  werden,  zu  beginnen.» 
Nun  aber  fieht  der  Verfafler  die  Probe  für  gemacht  an,  und  alle 
feine  Beforgniffe  find  verfchwunden.  Durch  Alexanders  feines, 
kluges  Betragen  find  die  um  Einfluß  ringendep  Parteien  erlofchen ; 
er  hat  Freunde,  aber  keinen  Günftling;  nur  er  regiert,  aber  er 
betrachtet  fich  als  den  erften  Staatsdiener ;  was  zur  Repräfentation 
gehört  fühlt  fein  Geift  als  Laft  und  leiftet  es  nur  aus  Pflicht. 
Waren  feine  Vorfahren  Eroberer,  fo  wird  er  die  innem  Staats- 
kräfte entwickeln.  Jezt  ift  zu  hoffen,  daß  «Weisheit,  Menfchlich- 
keit,   mehr   ausgebreitete  Cultur»   auch   bezüglich  der  Leibeigen- 
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fchaft  das  ihrige  wirken  und  das  ruflifche  Volk  «durch  leife  ab- 
gemeffene  Schritte  einem  dem  Menfchen  würdigen  Verhältniffe 
zufuhren».  Diefer  Regent,  den  Klinger  für  den  edelflen  der  jetzt 
Lebenden  feines  Standes  hält,  macht  feine  «ftillfte,  innerfle  Glück- 
feligkeit»  aus,  ihm  verdankt  er  den  reinften  Genuß  feines  Geifles 
«im  ftillen  Befchauen  feines  Wirkens»,  und  fein  Gefchichtfchreiber 
will  er  fein,  wenn  das  von  ihm  begonnene  Werk  etwas  vollen- 
deter dafteht.  Einflweilen  fühlt  er  fich,  wie  man  (ieht,  gedrungen, 
für  den  Mann,  den  die  Welt  noch  nicht  kennt,  im  Auslande  zu 
zeugen.  Bald  darauf  benutzt  er  zu  diefem  Zwecke  noch  eine 
andre  Gelegenheit.  Er  hatte  fich  entfchloflen,  mit  den  Be- 
trachtungen, deren  Manufcript  er  im  Frühjahr  abfchickte,  das  Zu 
frühe  Erwachen  Bruchftückweife  zu  veröffentlichen;  dem  letzten 
Bruchftück  gab  er  nun  einen  Anhang,  worin  Alexander  und 
Bonaparte  von  dem  geteufchten  Genius  der  Menfchheit  als  feine 
Geweihten,  als  die  Wiederherfteller  feines  erfchüttenen  Tem- 
pels erkant  werden.  In  dem  Briefe,  den  die  Sendung  begleitet, 
heißt  es:  «wir  leben  unter  einem  Regenten,  wie  ich  dem  ganzen 
Erdboden  wünfche».  Und  als  die  Betrachtungen  fortgefetzt  wur- 
den, muften  fie  immer  von  neuem  der  Verherlichung  Alexanders 
dienen.  Gegen  Ende  des  zweiten  Teils,  der  den  4.  März  a.  St. 
1803  an  den  Verleger  abging,  ward  in  mehreren  Nummern  von 
den  Gegenwirkungen,  mit  denen  Alexander  zu  kämpfen  hat,  und 
feinem  rühmlichen  Ausharren  gehandelt  ohne  den  Namen  zu 
nennen;  die  letzte  Nummer  672  (=  535  W.)  nimmt  den  Ton 
von  35  wieder  auf  und  überbietet  ihn:  «ich  habe  die  höchfle  Stufe 
des  moralifchen  Glücks  in  dem  Augenblick  erreicht,  da  ich  nichts 
anders  mehr  für  Glück  erkenne.  Ich  will  es  nur  geradezu  nennen, 
und  wer  dann  noch  daran  zweifelt,  der  mag  nach  den  *  *  *  Landen 
ziehen.  Reif  durch  Welterfahrung,  mit  feftem  Sinn,  geprüftem 
Herzen  mein  Dafeyn  in  den  Jahren,  wo  uns  gewöhnlich  alle  Hof- 
nung  verlaffen  will,  an  die  fchönfle  Hofnung  nicht  allein  feft  an- 
zuknüpfen, fondem  diefe  Hofnung  tagtäglich  fo  in  Wirklichkeit 
übergehn  zu  fehen,  daß  ich  mein  feltnes  Glück  fich  immer  fefler 
gründen  fühle.  Der  Genius  der  Menfchheit  im  Norden  arbeitet 
an  feinem  erhabenen  Plane  fo  fchonend  als  weife  fort.  Sein  Herz 
erzeugt  die  Thaten,  und  fein  heller  milder  Geift  leitet  fie.  Diefe 
Thaten  belegen  was  ich  von  ihm  fagte,  und  geben  meinen  Worten 
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Kraft.  Nun  nennt  Ihr  felbft  Rußlands  Alexander!»  In  ähnlicher 
Weife  fchließt  auch  1804  der  dritte  Teil,  in  welchem  die  düftre 
Geftalt  des  nun  erkanten  Bonaparte  an  vielen  Stellen  die  Folie  für 
jene  lichte  bilden  muß,  fo  daß  das  ganze  Werk  fich  von  einer, 
Aureole  derfelben  durchwirkt  zeigt. 

So  hatte  der  nun  fünfzigjährige  Verfaffer  fo  vieler  von  düfterm 
Peffimismus  erfüllter  Schriften  fein  Herz  der  jugendlichften  Be- 
geifterung  für  einen  wol wollenden,  perfönlich  liebenswürdigen 
Monarchen,  dem  jugendlichften  Glauben  an  ein  Morgenrot  humaner 
Gefittung  geöffnet.  Fürerft  nur  im  Bewuftfein  eines  ftillen  Be- 
obachters aus  immerhin  eng  umfchriebener  Berufsftellung,  aus 
der  er  bald  zu  fcheiden  wünfchte  und  hoffte.  Wie  nun  aber, 
wenn  ihm  eine  folche  Stellung  angeboten  ward,  die  fich  mit  un- 
endlich entwickelungsfähigem  Inhalt,  in  Verbindung  mit  einer  Aus- 
wahl gleichgefinnter  Männer,  über  das  ganze  Reich  erftrecken  folte? 
deren  Gegenftand  der  wichtigfte  war,  den  es  fiir  diefes  Reich  gab, 
die  geiftige  und  moralifche  Erhebung  des  ihm,  wie  er  bekennt, 
durch  fo  viele  Eigenfchaften  merkwürdigen,  durch  feine  Tapferkeit 
achtungswerten  Volkes?  Man  verfteht  es,  daß  da  das  Bedürfnis 
der  Ruhe  und  das  Verlangen  eines  milden  Himmels,  ja  die  alte 
Sehnfucht  nach  dem  Vaterlande,  nach  dem  Leben  unter  deutfch 
redenden  und  denkenden  Menfchen  zum  Schweigen  und  ein  weit- 
ausfehender  Verzicht  auf  diefe  Güter  zu  Stande  gebracht  ward. 
Die  Ernennung  vom  8.  September  1802,  durch  die  man  feine 
Mitarbeit  an  jenem  großen  und  edlen  Werke,  unter  fo  günftigen 
Aufpicien  verlangte,  war  unwiderftehlich.  Sie  auszufchlagen  wäre 
undankbare  Kälte  gewefen. 

Der  neuen  Commiffion  war  in  dem  Ukas,  der  fie  beftellte, 
aufgegeben,  einen  Organifationsplan  für  das  ganze  Unterrichtswefen 
vorzulegen.  Diefes  ihr  erftes  Werk  erhielt  am  24.  Januar  1803 
die  kaiferliche  Genehmigung  unter  dem  Namen  «Vorläufige  Grund- 
fätze  zur  Volksauf  klärung».  Diefelben  unterfcheiden  fich  fehr  wefent- 
lich  von  der  Schulordnung  von  1786,  die  bis  dahin  galt.  Wenn 
diefe  nur  zweierlei  fpgenante  «Volksfchulen»  kante,  folche  mit 
zwei  Claflen  für  die  kleinem,  mit  vieren  für  die  großem  Städte, 
fo  werden  jezt  Kirchfpielfchulen ,  Krcisfchulen,  Gymnafien  und 
Univerfitäten  projeaiert.  Für  die  Kirchfpielfchulen  wird  die  Lehr- 
kraft der  Popen  und  die  Finanzen  des  grundbefitzenden  Adels  in 

RiEGBR,  Kltnger.    II.  a8 


434 


Plan  zu  Univerfitäten. 


Anfpruch  genommen.  Die  Kreisfchulen  entfprechen  den  bisher 
fogenanten  Volksfchulen ;  ein  Gymnafium  foU  in  jedem  Gouverne- 
ment fein,  eine  Univerfität  in  jedem  der  nun  erft  gefchafFenen 
Lehrbezirke.  In  diefem  übernehmen  die  zu  Curatoren  beftellten 
Mitglieder  der  Schulcommiffion  die  bisher  von  den  Gouveme- 
mentsbehörden  geübte  Oberaufficht  und  bedienen  (ich  dabei  der 
Univerfitäten  als  Organe.  Nichts  fieht  uns  wunderlicher  an  als 
diefe  letztere  Einrichtung,  gewohnt  wie  wir  find,  unfi-e  Univerfi- 
täten in  möglichfter  Abftraction  vom  Leben  als  Afyle  der  reinen 
Wiffenfchaft  anzufeilen,  unfre  ProfeflToren  als  von  Rechts  wegen 
unpraktifche  Leute,  denen  man  außer  ihrer  Hauptbeftimmung,  dem 
Bücherfchreiben ,  höchftens  noch  ihre  Vorlefungen  zumuten  darf. 
Dort  meinte  man  es  müflTe  das  natürlichfte  Intereffe  der  Univerfi- 
täten fein,  für  die  Anftalten  zu  forgen,  die  ihnen  erft  Schüler 
liefern  folten,  und  bei  den  Männern  der  Wiflenfchaft  müfl!e  die 
Sorge  für  die  gemeine  Bildung  am  heften  aufgehoben  fein.  Jede 
Univerfität  folte  daher  ein  pädagogifches  Inftitut  zur  Ausbildung 
künftiger  Gymnafiallehrer  einrichten  und  unterhalten.  Em  Aus- 
fchuß  aus  der  Gefamtheit  der  ProfeflToren,  mit  dem  Reaor  an  der 
Spitze,  folte  die  Infpeaoren  der  Kreisfchulen  anftellen,  die  Gou- 
vernements-Schuldirectoren  (die  nur  Beamte,  nicht  Lehrer  find) 
zur  Ernennung  vorfchlagen,  jährlich  Vifitationen  vornehmen,  Be- 
richte erhalten  und  an  den  Curator  erftatten.  Noch  ein  andres 
Gefchäft  ward  vertrauensvoll  in  die  Hand  der  Univerfitäten  ge- 
legt, als  wäre  fie  competenter  denn  die  der  Polizei:  die  Cenfur 
der  erfcheinenden  Druckfchriften ,  die  früher  gleichfalls  den  Gou- 
vernementsbehörden oblag.  Daß  neben  fo  wichtigen  Aufträgen 
ihre  eignen  Angelegenheiten  ihnen  zu  weitgehender  SelbftverR'al- 
tung  überlaflen  wurden,  war  nur  folgerecht;  die  dahin  gehörigen 
Gefchäfte  muften  die  Männer  der  WiflTenfchaft  doch  vor  allen  am 
heften  verftehn.  Wie  konte  man  auch  von  der  einzigen  Brauch- 
barkeit der  Juriften  zu  Gefchäften  aller  Art  durchdrungen  fein, 
bevor  diefelben  in  nennenswerter  Anzahl  von  den  Univerfitäten 
geliefert  waren.  Die  ruflifchen  Beamten  waren  bis  dahin  Schreiber 
mit  praktifch  erworbner  Gefchäftskenntnis.  So  erhielten  denn  die 
Univerfitäten  neben  der  freien  Verfügung  über  ihre  Einkünfte  das 
bedeutende  Recht,  ihre  zu  berufenden  Mitglieder  mittelft  gemeiner 
Wahl  vor  zu  fchlagen;  die  Gewählten  folten  durch  Vermittelung 
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des  Curators,  der  Ober-Schuldirection  und  des  Minifters  zur  aller- 
höchften  Beftätigung  gelangen.  Merkwürdiger  noch  erfcheint  das  Zu- 
geftändnis  eigner  Rechtspflege  über  alle  Mitglieder  und  Untergebnen 
nebft  deren  Familien;  und  zwar  in  Civilfachen  abfchließender  Weife, 
mit  alleiniger  Appellation  an  den  dirigierenden  Senat  des  Reiches; 
in  Criminalfällen  folte  der  Univerfität  wenigftens  die  Vorunter- 
fuchung  zuftehn.  Für  alle  diefe  Functionen  wurden  die  nötigen 
Organe  vorgefehen;  der  Rector  mit  den  Dekanen  der  Facultäten 
bildete  das  Directorium,  dem  die  laufenden  Verw^altungsgefchäfte 
oblagen.  Von  gröfter  Wichtigkeit  bei  den  ruffifchen  Einrichtungen 
war  es,  daß  die  akademifchen  Grade  mit  Rangclaflen  verbunden 
wurden;  die  unterfte  (vierzehente),  die  des  Lieutenants,  ward  fo- 
gleich  durch  die  Immatriculation  verliehen. 

Eine  ruflifche  Univerfität  gab  es  bisher  nur  in  Moskau;  zu 
demnächftiger  Gründung  wurden  nun  welche  in  Charkow  und 
Kafan  vorgefehen,  weitere  für  die  Zukunft  in  Kiew,  Tobolsk  und 
Uftjug-Weliki.  Im  Petersburger  Lehrbezirk  wohe  man  fich  einft- 
weilen  mit  einer  Reorganifation  des  dortigen  Lehrerfeminars  be- 
gnügen. In  Wilna  beftand  eine  höhere  Bildungsanftalt  aus  polni- 
fcher  Zeit;  diefe  war  nun  als  Univerfität  zu  organifieren,  mit  den 
litauifchen  Gouvernements  als  Lehrbezirk.  In  Dorpat  hatte  Kaifer 
Paul  eine  deutfche  Univerfität  geftiftet,  als  er  feinen  Untertanen 
verbot  in  Deutfchland  zu  ftudieren.  Für  fie  ergaben  fich  als  Lehr- 
bezirk die  vier  lutherifchen  Gouvernements  Efthland,  Livland,  Kur- 
land und  Finnland,  foweit  diefes  letzte  fchon  rufTifch  w^ar,  nämlich 
fein  füdöftlicher  Teil  mit  dem  Hauptort  Wiborg,  der  aber  18 12 
abgetrennt  und  mit  dem  inzwifchen  eroberten  Reft  des  Landes 
vereinigt  ward.  Keine  Spur  in  jener  Zeit  von  dem  finftem 
Syftem  eines  politifch-kirchlichen  Fanatismus,  das  jezt  in  Rußland 
alle  fremden  Religionen,  Sprachen  und  Culturen  ftihllos  zertritt; 
als  verftünde  es  fich  von  felbft,  erhielt  Wilna  einen  polnifchen  und 
römifch-katholifchen  Curator  in  Czartor\ski ,  Dorpat  einen  deut- 
fchen  und  lutherifchen  in  Klinger.  Für  diefen  w^urde  erft  dadurch 
die  mehr  als  vier  Monate  früher  gefchehene  Ernennung  zum 
Mitglied  der  Schulcommiffion  wahrhaft  bedeutend.  Er  hätte 
diefes  fein  können  ohne  Curaior  zu  werden;  von  den  zuerft 
emanten  MitgUedern  ward  es  nur  noch  Potocki,  für  Charkow^ 
drei    derfelben    erhielten    keinen    Lehrbezirk,    während   Nowofil- 
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zow  für  Petersburg   und  Graf  Manteuffel  für  Kafan   nachträglich 
hinzu  kamen. 

Bei  einem  folchen  Anteil  an  der  Verwaltung  des  Civil-Unter- 
richtes  konte  Klinger,  als  man  auch  die  Vorbildung  zum  Militär- 
dienft  umfaflender  zu  organifieren  unternahm,  um  fo  weniger  über- 
fehen  werden.  Es  gefchah  im  Herbft  1803,  daß  man  diefer 
Aufgabe  näher  trat.  Am  9.  Oktober  ward  unter  dem  Vorfitz  des 
Großfürften  Conftantin  eine  Commiffion  angeordnet,  um  ein  Regle- 
ment für  die  Militärerziehung  zu  entwerfen;  dazu  folten  gehören, 
neben  dem  Aufklärungsminifter  Sawadowski  und  drei  militärifchen 
Fachmännern,  drei  Mitglieder  der  Schulcommiffion:  Czartoryski, 
Nowofilzow  und  Klinger.  Diefe  Commiffion  entwarf  einen  Plan, 
der  nebft  dem  beigefügten  Memorial  am  21.  März  1805  die  kaifer- 
liche  Genehmigung  fand;  er  verlangte  zehen  Militärfchulen  für 
3000  adelliche  Zöglinge  insgefamt,  die  in  Gouvernementsftädten 
unter  Anlehnung  an  die  dafelbft  entftehenden  Gymnafien  und  unter 
Mitbenutzung  ihres  Unterrichts  folien  errichtet  werden;  die  Zög- 
linge folten  fieben  Jahre  darin  bleiben  und  dann  in  eins  der  Cadetten- 
corps  in  der  Hauptftadt  verfetzt  werden,  um  da  noch  vier  Jahre 
zu  bleiben.  Dieß  bedingte,  wie  man  fieht,  eine  ganz  neue  Organi- 
fation  der  Cadettencorps  felbft,  die  bis  dahin  ihre  Zöglinge  vom 
frühften  fchulfähigen  Alter  an  aufnahmen.  Die  obere  Leitung 
diefer  fämtlichen  Anftalten  ward  einem  Rat  übertragen,  zu  dem 
die  Directoren  der  Cadettencorps  gehören  folten;  unter  feiner 
Autorität  folte  ein  «Comite»  aus  Artillerie-,  Genie-  und  General- 
ftabsofficieren  fowie  Gelehrten  die  Lehrpläne  fiir  die  Corps,  die 
Vorfchriften  für  die  praktifchen  Übungen,  die  Reglements,  die 
Etats  und  Inftructionen  für  die  Militärfchulen  anfertigen,  auch  den 
Prüfungen  der  Corps  beiwohnen,  die  Entlaffungen  und  Beförder- 
ungen beftimmen.  In  den  Rat  ward  emant  Sawadowski,  der 
Kriegsminifter  Wjäsmitinow,  der  Genie-General  van  Suchtelen,  der 
Infpector  der  Artillerie  Araktfchejew,  Czartoryski,  Nowofilzow, 
Klinger  und  der  Director  des  zweiten  Landkadettencorps,  General 
Kleinmichel;  in  das  «Comite»  Suchtelen,  Araktfchejew^  Klinger, 
Fus  und  noch  zwei  Officiere. 

Mit  diefer  letzten  Verwendung  im  Dienfte  des  neuen  Syftems 
haben  wir  Klingern  auf  die  Höhe  feiner  Laufbahn  begleitet,  der 
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feine  Beförderung  zum  General -Lieutenant  1811  wie  die  1809 
vorausgegangne  Verleihung  des  Wladimir -Ordens  zweiter  Clafle 
nur  noch  an  äußerm  Glanz  und  Vorteil  hinzutat.  Seinen  jezigien 
Verhältniffen  entfprach  eine  vergrößerte  Lebensart;  die  Amts- 
wohnung im  Mentfchikowifchen  Palaft,  die  er  nun  einnahm, 
hatte  fo  viel  Raum,  «daß  (ich  die  kleine  Familie  darin  verirren 
und  verliehren  könte»  (Br.  60);  doch  währte  auch  nun  fein 
Gefchmack,  fich  dem  Treiben  der  Gefellfchaft  nach  Möglichkeit 
zu  entziehen. 

Perfönliche  Gunft  genoß  er  bei  der  Kaiferin  Mutter;  bei  ihr 
nahm  er,  wie  fich  aus  vielen  Briefilellen  zeigt,  feit  er  ihr  Ver- 
trauensmann bei  den  beiden  Stiften  war,  auch  die  Stelle  eines 
Hausfreundes  ein.  Darin  aber  lag  kein  Hülfsmittel  zum  Steigen 
im  Dienfte  des  Kaifers,  da  das  vorfichtige  Verhältnis,  das  zwifchen 
diefem  und  feiner  Mutter  beftand,  der  letztem  keinen  Einfluß  über 
die  Familie  hinaus  gewährte.  Es  gab  nichts,  wodurch  Klinker 
gehoben  werden  konte,  als  feine  Eigenfchaften.  Und  wenn  fchrift- 
ftellerifcher  Ruf,  Bildung  und  moralifcher  Sinn  ihn  als  einen  Mann 
empfahlen,  der  Verftändnis  für  die  Tendenzen  der  neuen  Regie- 
rung haben  müfte,  fo  hatte  dieß  alles  doch  keine  Kraft  ohne  die 
tatfächliche  Bewährung  von  der  unterften  Charge  an.  Nur  wenn 
er  in  jedem  Gefchäfte  ein  ungewöhnliches  Maß  von  Fleiß,  Fähig- 
keit und  Arbeitskraft  bewies,  konte  man  fich  aufgefordert  finden, 
feine  Gefchäfte  immer  mehr  zu  häufen;  und  nur  fo  begründen 
fich  die  Zeichen  der  Anerkennung,  davon  Storch  in  feinem  Nekro- 
loge weiß:  «viele  kaiferliche  Gefchenke  und  wiederholte  öffent- 
liche allerhöchfte  Dankfagungen».  Er  felbft  fühlte  fich  beglückt, 
von  Alexander  «erkant  zu  werden»,  beglückt  durch  die  Huld  der 
Kaiferin  Mutter,  deren  Perfönlichkeit  ihn  «an  die  reine,  wahre 
Tugend  glauben  macht»  (Br.  61):  leicht  bereit  noch  immer,  wie 
in  feiner  warmherzigen  Jugendzeit,  fich  für  die  Menfchen,  die 
ihm  die  edlere  Seite  ihres  Wefens  zukehrten,  zu  begeiftem  und 
fie  fich  zu  idealifieren.  Er  arbeitet  in  der  gehobenen  Stimmung 
diefer  Jahre  mit  fo  viel  Luft  und  Liebe,  mit  fo  viel  Genuß 
des  Kampfes  und  Zuverficht  des  Sieges,  daß  ihm  feine  «ver- 
wickelten, gehäuften  Gefchäfte  leicht  werden»,  und  kein  Ge- 
ftändnis  der  Sehnfucht  nach  Ruhe,  wie  noch  im  Frühjahr  1802, 
mehr  laut  wird. 
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Unterdeflen  geftalteten  (ich  die  politifchen  Verhältnifle  ernfter 
und  trüber.     Seit    1804  zeigte   die  neue  Herfchaft  in  Frankreich 
ihr  wahres  Geficht;  Alexander  glaubte,  aus  einer  hohen  AufFaflung 
feines  Weltberufs,  ihr  entgegen  treten  zu  muffen,    ftürzte  fich  in 
den  Krieg  der  dritten  Coalition  und  verfuchte  es  nach  deffen  un- 
glücklichem Ausgange  mit  der  preußifchen  Allianz.     Dann   folgte 
fein  vielberufener  Umfchlag  zu  Tilfit.    Da  es  nicht  gelungen  war 
den  Löwen  zu  erlegen,  entfchloß  er  fich,  fernerhin  mit  ihm  ge- 
meinfam  jagend  die  Beute  zu  teilen.    Aus  der  geborftenen  Wolke 
feines  politifchen  Idealismus,   den  fein  Volk  nicht  verftand,   trat 
das  populäre  Ungetüm  der  alten  ruffifchen  Eroberungsfucht  hervor 
und    lechzte   darnach,    Finnland  den  Schweden,   die  rumänifchen 
Fürftentümer  und  wo   möglich  Conftantinopel  felbft  den  Türken 
abzugewinnen;   Preußen  ward  feinem  Schickfal  ruhig   überlaffen. 
Klinger,  der  fich  noch  in  feinem  Briefe  vom  6.  Juni  a.  St.   1807 
in  verzeihlichen  Illufionen    eines  ruflifchen    Officiers  wiegte    und 
in  der  Nachfchrift  über  die  Siegesnachricht  von  Heilsberg  trium- 
phierte, mufte  fich  durch  jene  Wendung  wie  zerfchmettert  fühlen, 
die   zugleich   feine   Hoffnungen   für  Deutfchland    vernichtete    und 
das  glänzende  Ideal,   das   er    in    feinem  Gebieter    bisher  verehrt 
hatte,   verdüfterte.     Und  alsbald   übte  fie  eine  Rückwirkung,    die 
geeignet   war,   ihm    nicht   minder  nahe  zu  gehn.     Die  Männer, 
die  einft   um   den  jugendlichen  Herfcher  jenes  venraute  Comite 
gebildet   hatten   und   dann   in  Minifter- Stellen  eingerückt  waren, 
muften   nun   weichen,   wenn   der  neue  Verbündete  Vertrauen  zu 
Rußland  faffen  folte;  und  es  ward  ihrem  kaiferlichen  Freunde  nicht 
einmal  fchwer,  ihnen  zu  entfagen,  weil  längft  in  der  innem  Reform 
alles  nicht  fo  gut  und  glatt  voran  gegangen  war,  wie  er  es  mit 
ihnen   gehofft  hatte.     Nowofilzow,   dem   Klinger  ^  von   allen   das 
höchfte   zutraute,   in    feinen   Briefen   der  Edle,    der   gute  Genius 
genant,    mufte  auf  Reifen  gehn,   Kotfchubey  bekam  einen  unbe- 
ftimmten   Urlaub,    Stroganow   ward   zur   Armee  verfetzt.     Czar- 
toryski,   der  fchon  1806  das  auswärtige  Minifterium,   aber  nicht 
die  Curatel  feines  Lehrbezirks  verloren  hatte,   behielt  fie  ferner, 
lebte   aber    nun   fern    von    der   Hauptftadt,   in    feiner  polnifchen 
Heimat. 

Diefe  große  Veränderung  ift  es,  von  der  Klinger  den  12.  Auguft 
1808  fchreibt:  «meine  Freunde  im  befondern  Sinne  find  nun  alle 
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von  hier  abgereift,   und   ich  bin  und   bleibe  was  ich  war 

mag  auch  die  Mode  fich  in  manchem,  fogar  Wichtigem  ändern, 
für  mich  giebt  es  keine».  Die  Mode  bei  Hofe  war  nun  franzöfifch, 
wenn  gleich  die  Stimmung,  die  fie  hätte  tragen  foUen,  bereits 
ftark  abgekühlt ;  indes  rüftete  man  fich  eben  zur  Reife  nach  Erfurt, 
wo  das  Tilfiter  Bündnis  noch  einmal  zufammen  geleimt  ward,  um 
weitere  zwei  Jahre  zu  halten.  Von  diefer  Mode  und  ihren  Schwank- 
ungen konten  wenigftens  die  dienftlichen  Verhältnifle  Klingers  nicht 
viel  berührt  werden.  In  der  Innern  Politik  war  von  einem  Syftem- 
wechfel  überhaupt  nicht  die  Rede.  Der  Erbe  des  vielverzweigten 
Einflufles,  den  Nowofilzow  geübt  hatte,  ward  Speransky,  das  erfte 
wahrhaft  ftaatsmännifche  Talent,  das  fich  in  den  Dienft  der  neuen 
Ideen  ftellte.  Was  bisher  in  einem  edlen,  aber  zu  vertrauensvollen 
und  Vergleichsweife  dilettaniifchen  Sinne  geleiftet  und  verfucht  war, 
ftrebte  er  mit  Sachkenntnis,  Gefchick  und  Energie  in  der  einge» 
fchlagenen  Richtung  weiter  zu  führen;  kühner  und  bedeutender, 
als  das  was  ihm  durchzufetzen  gelang,  waren  feine  ausgearbeiteten 
Entwürfe.  Seit  April  1809  gehörte  er  auch  der  Oberfchuldirection 
als  Mitglied  an.  Sein  Werk  war  der  einfchneidende  Ukas  vom 
6.  Auguft  diefes  Jahrs,  der  eingeftand,  daß  mit  Ausnahme  der 
Univerfitäten  zu  Dorpat  und  Wilna  alle  übrigen  mit  der  Zeit  er- 
richteten Lehranftalten  nach  ihrer  Schüler-Zahl  nicht  im  Verhältnis 
zu  den  verblendeten  Mitteln  ftünden,  und  um  dem  abzuhelfen  das 
die  achte  Rangclafle  verleihende  Auffteigen  zum  CoUegien-Afleflbr, 
für  diejenigen  aber,  die  diefe  fchon  zurückgelegt  hatten,  die  fünfte 
Rangclafle  des  Staatsrats  von  einem  beizubringenden  Univerfitäts- 
zeugnis  oder  noch  zu  beftehenden  Bildungs- Examen  abhängig 
machte.  Schon  vorher,  im  April  1809,  war  verfügt  worden,  daß 
die  Würde  eines  Kammerherrn  und  Kammerjunkers,  die  bisher 
die  vierte  und  fünfte  Rangclafle  verliehen,  überhaupt  keinen  Dienft- 
rang  zur  Folge  haben  folten.  Kein  unwiflTender  Edelmann  konte 
von  nun  an  auf  dem  Weg  der  Hofcarriere  altern  und  gefchulten 
Beamten  zuvor  kommen,  kein  Schreiber  mehr  durch  Routine  und 
Dienftalter  zu  höheren  Staatsämtem  empor  fteigen,  und  nun  erft 
gab  es  für  die  RuflTen  einen  zureichenden  Grund,  die  dargebotnen 
Gelegenheiten  zu  einer  befcheidnen  Ausbildung  zu  benutzen.  Von 
Vielen  aber,  die  ihre  Hoffnung  auf  den  Staatsdienft  fetzten,  muften 
die  eingerichteten  Verhaue   auf  dem  bisher  fo  glatten  Wege  fehr 
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übel  genommen  werden;  und  wenn  daneben  die  Aufhebung  der 
Leibeigenfchaft  ins  Auge  gefaßt,  die  Verkäuflichkeit  der  Leibeignen 
bereits  befchränkt,  aber  auch  die  Steuerfchraube  empfindlich  an- 
gezogen ward,  war  es  natürlich,  daß  die  Gegenwirkungen  gegen 
Alexanders  Syftem,  die  von  Anfang  vorhanden  waren,  an  Aus- 
dehnung und  Nachdruck  zunahmen.  Über  fie  hatte  Klinger  fchon 
zwifchen  1803  ""^  5>  ^^^  zweiten  und  dritten  Teil  feiner  Betrach- 
tungen manches  fchwere  Wort  niedergelegt  (660  =  543  W.  661. 
668  =  551  W.  686  =  568  W.  902  =  766  W.);  ein  neues  (367  W.) 
kam  nun  im  Frühjahr  1808  für  die  neue  Ausgabe  hinzu,  das  die 
Lage  der  Dinge  unter  Speransky  bereits  deutlich  ausdrückt:  es  fei 
eine  alte  Klage,  daß  Schlechtigkeit  und  Bosheit  immer  ihre  An- 
führer finden,  unter  denen  fie  fich  organifieren,  aber  diejenigen, 
die  fich  als  Anführer  zum  Guten  darbieten  und  wirklich  den  Beruf 
dazu  haben,  von  ihren  Gefinnungsverw'anten  für  Waghälfe  gehalten 
und  im  Stich  gelaflen  werden;  aber  das  traurigfte  müfle  der  Ver- 
fafller  felbft  hinzufügen,  daß  der  gröfte  Monarch  eine  folche  Rolle 
nicht  ohne  Gefahr  laut  ankündigen  könne,  fondem  fuchen  muffe 
feine  heilfamen  Abfichten  im  ftillen  und  dunkeln  auszuführen, 
«während  die  durch  die  Zahl  allgewaltige  Gegenpartei  im  Licht 
der  Sonne  fo  offen  wirkt,  als  fey  fie  nur  darum  von  der  Hand 
des  Allmächtigen  angezündet  worden,  um  ein  folches  Schaufpiel 
von  dem  Anfang  bis  zum  Untergang  diefer  Welt  zu  beleuchten». 
Man  würde  hierbei  an  die  Tatfache  denken,  daß  der  Kaifer  einen 
ihm  von  Speransky  vorgelegten  und  von  ihm  gebilligten  voll- 
ftändigen  Plan  zur  Umgeftaltung  des  Reiches  einftweilen  geheim 
bleiben  ließ  um  ihn  im  einzeln  nach  und  nach  zu  verwirklichen, 
wenn  diefer  Plan  nicht  erft  im  Anfang  des  Jahrs  1809  vorgelegt 
worden  wäre;  aber  der  Grundfatz  eines  deranigen  Vorgehns  kann 
fich  fchon  früher  entfchieden  haben.  Hoffnungsvoller  lautet  die  nächfl 
vorhergehende  gleichfalls  neue  Betrachtung,  bei  der  ich  den  Ein- 
druck habe,  es  könne  nur  von  Speransky  felbft,  und  vielleicht  im 
Vergleich  mit  feinem  Vorgänger  Nowofilzow  die  Rede  fein:  «wer 
auf  einem  wichtigen  Porten  —  an  dem  Ruder  des  Staats,  an  der 
Spitze  der  Heere,  eines  Departements  fteht,  ift  mit  hellem  Ver- 
ftande,  mit  Kenntniffen,  guten  Gefinnungen,  Talenten,  felbft  Genie, 
doch  noch  nicht  der  Mann  feines  hohen  Poftens  —  —  dazu  muß 
ihn  erft  der  feft  beftimmte  Charakter  und  die  wahrhafte  Energie 
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machen.  Ift  diefer  geiftige  Stempel  der  Mannheit  auf  feiner  Stirae 
—  —  fo  prägt  er  (ich  fo  in  den  Seelen  und  Herzen  der  Menfchen, 
denen  er  vorfteht,  ab,  als  habe  ihn  die  eherne  Fauft  des  unwider- 
ftehlichen  Schickfals  eingedrückt,  und  fo  macht  ein  folcher  Mann 
aus  Menfchen  —  Männer  zu  That  und  Zweck.»  Ich  weiß  nichts 
weiter  von  Beziehungen  Klingers  zu  Speransky,  keine  Briefftelle 
gibt  Auskunft  wie  er  von  ihm  dachte;  aber  daß  er  ganz  fein  Mann 
gewefen  fein  muß  kann  man  fo  wenig  bezweifeln,  wie  daß  er 
felbft  zu  dep  Männern  gehörte,  auf  die  jener  rechnete.  Beachtung 
verdient  immerhin,  daß  feine  letzte  Decoration  und  Rangerhöhung 
in  Speranskys  Zeit  gefchah. 

Eine  Reform  diefes  merkwürdigen  Staatsmanns  hatte  die 
Wirkung,  daß  Klinger  einen  neuen  Chef  bekam.  Mit  Beginn  des 
Jahres  1810  trat  der  zur  Beratung  aller  wichtigeren  Regierungs- 
akte fchon  früher  vorgefehene  Reichsrat  in  einer  praktifchen  Or- 
ganifation  erft  ins  Leben.  Die  Zahl  feiner  Mitglieder  war  nicht 
beflimmt;  es  waren  Anfangs  fünf  und  dreißig.  Die  Minifter  ge- 
hörten ihm  nur  als  einfache  Mitglieder  an;  er  zerfiel  in  vier  Sec- 
tionen,  deren  jede  ihren  befondern  Präfidenten  hatte;  die  Stellung 
diefer  letztem  war  alfo  höher  als  die  der  Minifler.  Sawadowsky 
rückte  nun  vor  zum  Präfidenten  der  Verwaltungsfection  und  ward 
als  Minifter  der  Volksaufklärung  durch  den  Grafen  Alexej  Rafu- 
mowsky  erfetzt.  Diefer  trieb  als  Liebhaber  die  Botanik;  fo  fchien 
auch  jezt  wieder  für  ein  gewulTes  Verftändnis  wiffenfchaftlicher 
Beftrebungen  geforgt  zu  fein.  Aber  er  war  ein  bequemer  großer 
Herr  wie  fein  Vorgänger,  von  dem  fich  nur  rühmen  ließ,  daß  er 
nichts  hinderte;  die  Tätigkeit  des  Departements  konte  feinetwegen 
ihren  Gang  weiter  gehn,  fo  weit  das  bis  zur  Agitation  anw^achfende 
Misvergnügen  nicht  hinderlich  war. 

Der  Mittelpunkt  derfelben,  die  fich  gegen  das  ganze  Syftem 
und  perfönlich  gegen  den  leitenden  Staatsmann  richtete,  war 
Mofkau,  ihr  Oberhaupt  der  nachmals  durch  die  Verbrennung  diefer 
Stadt  berühmte  Roftoptfchin,  ihr  Organ  der  einflußreiche  Schrift- 
fteller  Karamfin.  Sie  w^arf  fich  in  die  patriotifche,  ruffifch  natio- 
nale Pofe  der  Auflehnung  gegen  das  Franzöfifche  und  Jakobinifche. 
Man  darf  annehmen,  daß  fie  fich  im  Wefentlichen  auf  das  eigent- 
liche   Rußland    befchränkte,   und    KHngers    Lehrbezirk,   der    fich 
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übrigens  nach  der  Eroberung  des  fchwedifchen  Finnlands  um 
feinen  finnländifchen  Teil  verkleinerte,  am  wenigften  davon  be- 
troffen ward.  Ein  andres  Cbel  aber  entftand,  das  ihn  in  gleichem 
Maße  wie  das  ganze  Reich  zu  drücken  begann  und  die  Freudig- 
keit des  Schaffens  und  Ausbauens  mehr  und  mehr  lähmte:  die 
Zerrüttung  der  ruffifchen  Finanzen.  Diefe  war  unter  Katharinen 
entftanden,  unter  Paul  nach  einem  Anlauf  zur  Belferung  fort  ge- 
gangen und  unter  Alexander  nicht  aufgehalten  worden.  Seine 
Friedensjahre  hatten  zwar  ein  Steigen  des  Papierrubels  auf  70 
bis  80  von  Hundert  bewirkt;  aber  die  folgenden  Kriege  mit 
Napoleon  führten  zu  einem  maßlofen  Gebrauch  der  Banknoten- 
Preffe  und  die  unter  der  Gunfl  des  Tilfiter  BündniflTes  geführten 
erlaubten  nicht  ihn  einzufchräriken.  So  war  denn  1809  der  Papier- 
rubel bereits  auf  40  gefunken,  und  fank  in  der  erften  Hälfte  des 
folgenden  Jahres  bis  auf  25.  Ein  fünf  Jahre  zuvor  angeflellter 
Beamter  war  damit  auf  ein  Drittel  feines  zugeficherten  Gehaltes 
befchränkt,  und  durch  Zulagen  konte  nicht  geholfen,  neue  Leute 
nur  für  einen  Hungerlohn  angeflellt  werden,  da  natürlich  die  Be- 
willigungen nicht  im  Verhältniffe  zum  Sinken  des  Curfes  (liegen. 
Wie  dieß  auf  die  Stimmung  und  Moralität  an  hohen  und  niedem 
Schulen,  auf  alle  Pläne  der  Verbefferung  und  Erweiterung  zurück 
wirkte  kann  man  fich  denken.  Noch  im  Sommer  1808  äußerte 
fich  Klinger  im  Tone  der  Befriedigung  über  den  Fortgang  feiner 
Univerfität,  deren  Gebäude  und  Anfchaffungen  jezt  zu  einem  vor- 
läufigen AbfchlufTe  gekommen  waren;  von  da  an  begann  eine 
lange  Zeit  der  Stockung  und  fich  immer  verfchlechtemder  Ver- 
hältniffe, denen  er  machtlos  gegenüber  fland.  Speransky  rang 
ernfllich,  aber  vergebens  mit  der  allgemeinen  Not,  die  fich  unter 
den  Rüflungen  zu  einem  neuen  Kriege  mit  dem  Verbündeten  von 
Tilfit  und  Erfurt  ins  unabfehbare  feflfetzte.  Diefer  beflgehaßte 
Mann  des  Reiches,  den  man  nun  als  vom  Feind  erkauften  Ver- 
räter desfelben  verfchrie,  ward  im  März  18 12  durch  eine  nichts- 
würdige Intrigue  geflürzt.  Mit  dem  kraftvollen  Träger  fiel  nicht 
das  Syflem  felbfl,  obgleich  das  AltrufTentum  durch  den  erwachten 
Fanatismus  des  Volkskriegs  mit  einer  ganz  neuen  Energie  tonan- 
gebend ward.  Der  Kaifer  ging  auf  diefen  Ton  nicht  ein;  aber 
auf  Jahre  wante  er  nun  dem  Lande  den  Rücken  und  war  von 
kriegerifchen  und  auswärtigen  Sorgen  fo  hingenommen,   daß  die 
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Weiterfiihrung  feines  Reform werkes  zurück  getreten  wäre,  auch 
wenn  (ich  die  Mittel  dazu  gefunden  hätten. 

Erft  gegen  Ende  18 15  kehrte  er  auf  die  Dauer  in  fein  Reich 
zurück,  nachdem  er  fich  zuletzt  noch  in  Warfchau  den  Angelegen- 
heiten des  neuen  Königreichs  Polen  gewidmet  hatte  —  voll  von 
großen  Ideen  einer  auszubildenden  liberalen  Staatsordnung,  aber 
nun  ohne  einen  Gehülfen,  der  auf  fie  einzugehn  oder  fie  im  Großen 
durchzuführen  verstanden  hätte.  Dem  mishandelten  Speransky  gab 
er  eine  Stellung,  die  ihm  zu  einiger  Genugtuung  gereichen  konte, 
aber  er  fcheute  fich  ihn  in  feine  Nähe  zu  ziehen;  Nowofilzow 
ward  in  Warfchau  verwendet.  An  die  Spitze  der  Gefchäfte  ge- 
langte Araktfchejew,  früher  Kriegsminifter,  dann  Präfident  der 
militärifchen  Section  im  Reichsrat,  eine  fubalteme  Natur,  die  den 
Vorzug  hatte,  nicht  zu  imponieren  und  in  nichts  zu  opponieren, 
aber  der  Regierung  des  liberalen  Monarchen  wo  fie  konte  ein 
defpotifches  Gepräge  gab.  Diefer  felbft  blieb  unter  Misgriffen, 
vergeblichen  Anläufen,  manigfachen  Teufchungen  und  Hemmniflien 
feinem  idealen  Streben  treu,  bis  ihn  im  Sommer  18 18  die  Ent- 
deckung geheimer  Gefellfchaften  in  feinem  Volk  und  Heer,  mit 
revolutionärem  Zwecke,  für  den  Reft  feines  Lebens  verftimmte  und 
den  Grundfätzen  des  Wiener  Cabinets  und  der  europäifchen  Reac- 
tion  Folge  zu  geben  bewog. 

Inzwifchen  hatte  fich  im  Departement  der  Volksaufklärung 
der  neue  Geift  fühlbar  gemacht,  der  ihn  feit  den  letzten  Jahren 
mehr  und  mehr  beherfchte.  Im  September  18 16  gab  Rafumowsky 
das  betreffende  Minifterium^'an  den  Fürflen  Alexander  Nikolaje- 
witfch  Galyzin  ab,  einen  noch  unverbrauchten  Jugendfreund  des 
Kaifers,  der  bisher  als  Procurator  des  heiligen  Synods,  dann  als 
Minifter  der  fremden  Gülte  mehr  im  Hintergrund  geflanden,  aber 
Gelegenheit  zu  einer  folgereichen  innerlichen  Einwirkung  gefunden 
hatte.  Er  war  es,  der  unter  den  Nöten  von  18 12  dem  troftfuchen- 
den  Monarchen  riet  zur  Bibel  zu  greifen,  und  ihn  bewog,  den 
Tag  feines  Abganges  zur  Armee  im  December  jenes  Jahres  durch 
den  Befehl  zur  Gründung  einer  ruffifchen  Bibelgefellfchaft  zu  be- 
zeichnen. Er  felbft  w^ar  unter  Einflüflen  aus  der  Brüdergemeine 
zu  einer  milden  evangelifchen  Religiofität  gelangt,  die  über  die 
Schranken  der  Kirchen  und  Sekten  hinweg  das  gemeinfam  Chrift- 
liche  im  Auge  hatte,  das  in  jeder  feiner  gefchichtlich  gewordnen 
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Formen  verwirklicht  werden  könte  und  folte.  Einem  folchen 
Geifte  verfchloß  (ich  damals  die  orthodoxe  Kirche  noch  nicht,  und 
ihr  kaiferliches  Oberhaupt  erfüllte  fich  ganz  mit  ihm.  Natürlich 
folte  auch  im  politifchen  Handeln  das  neue  chriftliche  Princip  fich 
geltend  machen.  In  dem  edlen  Traumgebilde  der  heiligen  Allianz 
verfielen  die  Conceptionen  des  Kaifers  für  immer  dem  Spott  aller 
ungeweihten  Gemüter;  auf  dem  Gebiete  der  Volksaufklärung,  die 
einft  ganz  im  Sinne  des  i8.  Jahrhunderts  u'nternommen  war, 
konten  fie  eine  praktifche  Geftalt  annehmen.  Sie  taten  es  in  der 
Schöpfung  eines  Minifteriums  der  Culte  überhaupt,  nachdem  die 
orthodoxe  Nationalkirche  bis  dahin  nur  in  der  Perfon  des  Kaifers 
mit  dem  Staate  zufammen  hing,  und  in  der  Vereinigung  diefes 
.  Minifteriums  mit  dem  der  Volksaufklärung  in  Galyzins  Hand, 
damit,  wue  der  Ukas  fagte,  der  Geift  chriftlicher  Gottesfurcht  ftets 
die  Grundlage  alles  Unterrichts  und  einer  wahren  Aufklärung  fei 
und  bleibe. 

Sofern  es  ein  wahrhaft  religiöfer  und  eben  darum  weitherzig 
duldfamer  Geift  war,  der  fich  durch  den  neuen  Minifter  ankündigte, 
konte  ihn  Klinger  nur  freudig  begrüßen,  während  ihm  ein  Element 
myftifcher  Überfchwenglichkeit,  von  dem  er  nicht  frei  war,  bei 
dem  fefteften  Glauben  an  das  Herz  des  Monarchen  Mistrauen  ein- 
flößen mufte.  Eben  jezt  eröffnete  fich  ihm  die  Ausficht,  für  die 
höchft  nötige  Aufbeflerung  feiner  Univerfität  und  der  von  ihr  ab- 
hängenden Lehranftalten  einige  Mittel  zu  erlangen.  Wenn  er  nun 
gleichwol  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1816  feine  EntlaflTung  als 
Mitglied  des  Oberfchulrats  und  Cufttor  des  Dörptifchen  Lehr- 
bezirks erbat  und  auf  die  Herbeiführung  der  beflTem  Zuftände  zu 
Gunften  eines  Nachfolgers  verzichtete,  liegt  es  nahe  zu  vermuten, 
daß  jenes  Mistrauen  der  beftimmende  Grund  dazu  gew^efen  fei; 
oder  auch,  daß  ihm  die  Andeutung  geworden,  man  lege  auf  feine 
Dienfte  ferner  keinen  Wert.  Notwendig  indes  ift  keine  diefer  An- 
nahmen. Durch  welche  Umftände  ihm  das  Amt  allmählich  ver- 
leidet worden  ift  und  welche  Ereignifle  feinen  Verdruß  zuletzt 
aufe  höchfte  fteigerten,  werden  wir  in  einem  ausführlicheren  Rück- 
blick auf  feine  Amtsführung  darzulegen  haben.  Aber  feine  Lebens- 
freude überhaupt  war  18 12  durch  den  Verluft  feines  einzigen 
Sohnes  gebrochen,  und  fein  perfönliches  IntereflTe  an  Rußland,  wo 
er  nun   nicht   in  Nachkommen  fortleben  folte,  gemindert.     Von 
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neuem  befchäftigte  ihn  feitdem  der  Gedanke  nach  Deutfchland 
zurück  zu  kehren,  fobald  es  nur  der  Zuftand  feiner  fchwer  leiden- 
den Frau  geftatten  würde.  Er  war  ein  Sechziger,  und  die  Sehn- 
fucht  nach  Ruhe,  die  er  fchon  in  rüftigeren  Jahren  empfunden, 
aber  zurück  gedrängt  hatte,  mufte  (ich  w^ol  in  verftärktem  Maß 
aufs  neue  einfinden.  Alles  Grund  genug  um  jenen  Schritt,  mit 
dem  er  von  der  Höhe  feiner  Laufbahn  wieder  herabftieg,  zu 
erklären. 


SIEBENZEHNTES  CAPITEL. 


Die  Betrachtungen. 

Klingers  Schriftftellerei  hat  auf  jener  Höhe,  die  den  ganzen 
Mann  fo  völlig  forderte,  aufgehört,  und  zwar  für  immer. 
Sie  begann  nicht  wieder,  als  er  im  Beginn  des  Greifenaliers  einem 
Teil  feiner  Ämter  entfagte  und  etwa  die  nötige  Muße  gehabt 
hätte.  Der  Gefchäftsmann  hatte  den  Autor  inzwifchen  völlig  auf- 
gezehrt. In  einem  Briefe  von  1818  (202)  erklärt  er  lieh  darüber, 
warum  er  nicht  mehr  fchreibe:  er  ift  des  Misfiillens  gewiß,  kann 
fich  keine  Wirkung  verfprechen,  wüfte  dem  alten  nichts  neu  ent- 
decktes hinzu  7.U  fügen,  die  verwarnen  Geifter,  denen  er  allein 
etwas  geben  konte,  kennen  ihn.  Hinter  alle  dem  fteckt  doch 
nur  der  erlahmte  fchriftftellerifche  Trieb.  Auch  mochte  er  ein 
Gefühl  davon  haben,  daß  er  fchon  zu  lange  nicht  in  und  mit 
feinem  Volke  gelebt,  zu  viele  neu  eingetretene  Momente  des  deut- 
fchen  Geifteslebens  nicht  mit  erlebt  habe,  um  fich  mit  dem  neu 
aufgekommenen  Gefchlechte  fernerhin  verfländigen  zu  können. 
Aber  auf  der  Schwelle  der  neuen  Epoche  feit  1801  fleht  eine 
bedeutfame  Abfchiedsleiflung,  die  einen  Erfatz  für  das  ausbleibende 
undichterifchc  Stück  der  angekündigten  Dekade  darbieten  folte. 

Schon  die  Jahre  1799  und  1800  hatte  Klingers  bis  dahin 
fo  flinke  Feder  geruht.  Das  neunte  Werk  wäre  jezt  zu.  hefem 
gewefen;  aber  es  gebot  wol  die  Vorficht,  kein  Manufcript  ent- 
flehn  zu  laflen,  das  im  Fall  einer  durch  irgend  welche  Denuncbton 
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veranlaßten  Hausfuchung  verderblich  werden  konte.  «Unter  dem 
Drang  der  Gewalt  hab  ich  doch  mein  zehentes,  aber  noch  nicht 
mein  9tes  vollendet»,  fchrieb  er  im  Juni  1801  (Br.  52).  Der 
Drang  der  Gewalt  war  damals  feit  Monaten  weg  gefallen,  doch 
kann  er  dem  Freunde  nicht  melden,  daß  er  fich  nun  tnit  jener 
autobiographifchen  Arbeit  befchäftige,  und  noch  ift  kein  andres 
Unternehmen  an  deren  Stelle  getreten.  Dieß  gefchah  jedoch  im 
felben  Jahre  und  im  nächften  Frühjahr  ging  mit  dem  fragmen- 
tarifchen  zehenten  Werke  eine  Sammlung  Aphorismen  an  Nico- 
lovius  ab,  um  fie  bei  einem  Verleger  unter  zu  bringen.  Durch 
feine  Vermittelung  w^ard  der  Verfaffer  mit  Hartknoch,  der  zuerft 
nicht  dran  gewolt  hatte,  einig,  und  das  Buch  erfchien  im  Spät- 
herbft  mit  der  Jahrzahl  1803  unter  einer  Firjiia*  Peter  Hammer 
in  Cöln,  durch  welche  Hanknoch  offenbar  die  deutfche  Cenfur 
umgehn  wolte;   der  Titel  war:   Betrachtungen  und  Gedanken 

ÜBER   VERSCHIEDENE  GEGENSTÄNDE   DER  WeLT   UND    DER  LITERATUR; 

nebft  Bruchftücken  aus  einer  Handfchrift.  Der  Name  des  Ver- 
faflers  blieb  verfchwiegen. 

Es  fcheint  nicht,  daß  Klinger  fogleich  an  eine  Fortfetzung 
dachte,  fonft  wäre  das  Buch  als  erfter  Teil  eingeführt  worden. 
Aber  er  war  im  Zuge  diefer  Art  Production,  und  arbeitete  unver- 
fehens  weiter.  Schon  im  Februar  (28.  Jan.  a.  St.)  1803  ward 
ein  neues,  weit  umfänglicheres  Manufcript  abgefchrieben  und  im 
folgenden  Monat  an  Hartknoch  überfant,  der  es  im  Herbft  auf 
den  Markt  brachte.  Klinger  hatte  ihm  zum  Trofte  die  Verfiche- 
rung  gegeben,  daß  kein  dritter  Teil  hinzu  kommen  würde;  ein 
Jahr  fpäter  gefchah  dieß  dennoch.  Darauf  bezügUche  Briefe  liegen 
mir  nicht  vor.  Vermutlich  hatte  der  gute  buchhändlerifche  Erfolg 
dem  Verleger  Mut  gemacht,  einen  dritten  Teil  anzubieten.  Klinger 
fchrieb  daran,  wie  die  Beziehungen  auf  Bonapartes  Kaiferkrönung 
be weifen,  bis  in  den  Spätherbft  1804;  das  Buch  erfchien  mit  der 
Jahrzahl  1805.  Bereits  dem  zweiten  Teile  war  ein  neuer  Titel  für 
den  erften  beigefugt,  der  diefen  jezt  als  folchen  bezeichnete. 

So  kam  Klinger  mit  diefer  letzten  fchriftftellerifchen  Arbeit 
in  die  immer  drangvollere  Zeit  feit  feinem  Eintritt  in  die  Ober- 
Schuldireaion  doch  weit  hinein.  Schon  mit  Bezug  auf  den  erften 
Teil  fchrieb  er  im  Juli  1802  (Br.  53),  er  habe  «leider  zu  nichts 
Zeit  als  zu  Rhafopdien,  und  nicht  Zeit  genug  diefe  auszuarbeiten»; 
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fpäter  kommt  es  ihm  unbegreiflich  vor,  wo  er  auch  zu  fo  etwas 
die  Zeit  her  nehme,  aber  er  winde  fich,  ermüdet  von  den  Ge- 
fchäften,  dadurch  wieder  auf,  eine  Stunde  des  Abends  fo  ange- 
want  fei  ihm  wie  ein  Tonicum  (Br.  56.  57).  Man  erkennt  die 
Rafchheit  und  Sorglofigkeit  diefer  Aufzeichnungen,  die  mehr  dem 
eignen  innern  Bedürfhifle  als  einer  fchriftftellerifchen  Abficht  zu 
entfpringen  fcheinen,  je  nachdem  ein  Eindruck  des  Tags  oder 
das  freie  Schweifen  des  Geiftes  die  Themen  mit  fich  bringt.  Nicht 
zum  w^enigften  dürften  darin  Niederfchläge  von  Klingers  Reden 
in  vertrautem,  verftehendem  Kreiße  erkant  werden.  Er  war  in 
der  Unterhaltung,  wie  bis  in  fein  höheres  Alter  mehrfach  bezeugt 
wMrd,  lebhaft,  ftreitbar,  farkaftifch,  kühn  bis  zum  Grotesken,  auch 
wol  Cynifchen;  ganz  diefen  Tori,  als  wäre  er  im  Wechfelgefpräche 
geweckt,  vernimmt  man  in  den  Betrachtungen,  daß  man  es  oft 
natürlicher  fände,  fie  hießen, Tifchreden,  die  ein  Famulus  nieder 
gefchrieben  hätte.  Ich  glaube,  wir  haben  hierüber  Klingers  eignes, 
ganz  naives  Geftändnis:  «der  höchfte  Genuß  für  mich,  in  diefem 
Leben,  war  bis  jetzt  die  Hervorbringung  einiger  meiner  Schriften; 
dann  ein  witziger  Einfall  unter  munter-geiftreichen,  fich  verftehen- 
den  Gäften  bey  Tifche,  der  das  Lachen  rechter  Art  erweckte; 
oder  ein  kühnes  Bild,  ein  ftarker,  verwegner  Gedanke,  die  plötz- 
lich, ganz  ausgerüftet,  dem  Geift  entfprangen,  tiefen  Sinn  enthielten, 
die  Zuhörer  in  angenehmes  Erftaunen,  oder  mit  Furcht  vermifchte 
Verwundrung  verfetzten».  Zu  andern  Malen  glaubt  man  ftille 
Stunden  zu  belaufchen,  wo  nach  einem  zerftreuenden  Arbeitstage 
der  müde  Geift  Sammlung,  in  der  Sammlung  Erquickung  findet 
und  aus  feiner  Tiefe  etwas  hervor  bringt,  das  er  zu  dauerndem 
Befitze  feft  machen  muß.  Daß  der  Verfafler  fich  wenig  Zeit  zu 
folchen  Aufzeichnungen  nahm,  erkennt  man  freilich  nur  zu  oft  am 
rauhen,  unbeholfenen  Ausdruck,  an  Unverftändlichkeiten  oder  offen- 
baren Verfehen,  die  fich  nur  auf  eine  fliegende  Hand  zurück 
führen  laflTen. 

Klinger  hatte  indes  das  Bewuftfein,  mit  diefen  aufgefammelten 
Gefchenken  der  Stunde  den  Deutfchen  ein  erftes  Werk  feiner  Art 
zu  geben  (Br.  56).  Er  trat  damit  als  Moralift  auf  im  franzöfifchen 
oder  englifchen  Sinne  des  Worts,  d.  h.  als  Weltmann,  der  über 
Gegenftände  des  gemeinen  menfchlichen  IntereflTes,  nach  der  Ein- 
gebung des  Bon  Jens,  in  einer  durch  Eigentümlichkeit  anziehenden 
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Weife  fich  mitteilt.  Welche  Ideale  einer  folchen  Leiftung  ihm 
vorfchweben,  zeigen  fehr  deutlich  einige  Bemerkungen  über  deutfche 
Popularphilofophen  und  deren  Manier.  «Wie  fehr  bedauert  man 
nicht,  wenn  man  Garves  vortrefliche  Verfuche,  voller  Weisheit, 
politifcher  Klugheit  und  fchöner  Moral  lieft,  daß  der  edle  Mann 
fo  fchwer  einher  zieht  —  fo  gar  dogmatifch  ift  und  uns  gar  fo 
fehr  den  Profeflbr  zeigt!  Wann  werden  die  Grazien  die  Sohlen 
unfrer  Profaiften  beflügeln,  wie  fie  den  franzöfifchen  Profaiften  fo 
gefällig  thun?  Wieland  felbft,  dem  doch  die  Grazien  bey  feinen 
Gedichten  fo  oft  zur  Seite  ftehn,  fcheint,  wenn  er  Profa  fchreibt, 
Bley  an  den  Füßen  zu  haben.  Und  die  Weitfchweifigkeit  —  die 
uns  nichts  erläßt  —  die  uns  alles  auskramt  —  die  uns  für  gar 
zu  dumm  hält  (24.  W.  23)!»  «Unfre  Werke  über  die  Moral 
find  entweder  Compendien,  oder  in  ihrem  Geifte  gefchrieben; 
darum  lieft  man  fie  wie  eine  Dogmatik,  wenn  man  die  Geduld 
dazu  hat,  und  erbaut  fich  eben  fo  wie  bey  der  Dogmatik.  Die 
Franzofen  haben  moralifche  Schriftfteller  in  andrer  Form  und 
Geftalt,  und  die  Engländer  haben,  von  Addifon  bis  auf  Johnfon, 
Werke  mit  fo  vielem  Gefchmack,  Anmuth  und  Geift  gefchrieben, 
daß  fie  fogar  dem  feinften  Weltmann  Grundfätze  lesbar  machten, 
die  er  kaum  mehr  ahndete  (294.  W.  257).»  Er  ruft  fich  felber 
auf,  hier  in  die  Lücke  zu  treten,  wenn  er  fagt:  «Es  ift  doch  wirk- 
lich auffallend,  daß  es  meiftens  Gelehrte  vom  Handwerk,  alfo  Leute 
find,  die  mehr  mit  Büchern,  als  Menfchen  zu  thun  haben,  die  für 
uns  die  Moral  fchreiben,  oder  als  unfre  Lehrer  in  diefer  fiir  uns 
fo  wichtigen  Sache  auftreten.  Haben  Staats-  und  Gefchäftsleute 
denn  gar  keine  Zeit  dazu?  Glauben  fie  gar  nicht  daran  (21-2.  W. 
180)?»  Gerade  dem  Syftematiker,  meint  er,  könne  es  nicht  ge- 
lingen, in  der  rechten  Weife  das  Menfchending  weder  zu  hoch 
noch  zu  tief  zu  nehmen:  «das  rundet  fich  nicht  fo  fyftematifch 
aus,  und  läßt  fich  auch  nicht  aus  Büchern  und  Speculation  allein 
finden  (211.  W.  179).» 

In  der  Tat,  welcher  deutfche  Schriftfteller  jener  Tage  hätte 
mit  Klinger  um  den  Beruf  zu  einer  folchen  Leiftung  concurrieren 
können?  Wem  es  an  dem  erforderlichen  Formtalent  nicht  fehlte, 
wer  ihn  allenfalls  daran  übertraf,  dem  fehlte  doch  eine  Schule  wie 
er  fie  durchgemacht  hatte,  der  umfaflende  Überblick  des  Lebens, 
die  Vertrautheit  mit  deflTen  großartigeren  Dimenfionen,  die  Nähe 
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der  Stellen,  an  welchen  fich  Völkergefchicke  entfcheiden,  vor  allem 
die  Erfahrung,  die  nur  durch  eignes  Wirken  und  Handeln  in  be- 
deutenden und  fchwierigen  Verhältniflen  gewonnen  wird. 

Die  befondre  Form  des  Buches,  als  Sammlung  von  Apho- 
rifmen,  legt  es  nahe,  fein  formelles  Vorbild  in  den  berühmten 
Reflexions  ou  Sentences  et  Maximes  morales  des  Herzogs  von  Laroche- 
foucauld  zu  vermuten.  Doch  deutet  nichts  darauf,  daß  Klinger 
diefen  Vorgänger,  den  er  nur  einmal  erwähnt  (656.  W.  540), 
befonders  beachtet  hätte.  Er  ftrebt  nicht,  wie  der  Franzofe  — 
dem  hierin  wie  in  der  Überfchrift  Goethe  fich  anfchließt  —  nach 
dem  möglichft  knappen  Ausdruck,  nach  der  Form  des  eigentlichen 
Sprüchwortes,  Sentenz  oder  Gnome,  um  fie  nur  etwa  ausnahms- 
weife  durch  weiter  ausgeführte  Reflexionen  zu  unterbrechen;  jene 
Form  ift  vielmehr  bei  Klinger  die  feltnere,  meiftens  ergeht  er  fich 
in  einer  gewiflen  Breite.  Er  liefert  mehr  «Betrachtungen»  als 
«Gedanken»,  dieß  im  Sinn  von  Sentenzen  genommen;  heute  würde 
man  für  manches  den  Ausdruck  Cauferie  gebrauchen.  Kann  es 
fich  dabei  nicht  immer  um  neuen  Inhalt  handeln,  fo  gilt  es  doch 
das,  was  der  Verfafler  zu  fagen  hat,  auf  eine  neue  Art  einzukleiden, 
oder  es  auf  einem  Wege  herbei  zu  führen,  durch  welchen  es  über- 
rafcht.  Daß  dieß  nach  einer  bewuften  Methode  gefchieht  gibt  er 
felbft  zu  verftehn:  «fonft  guten,  aber  gemein  gewordnen  Gedanken 
kann  man  wieder  Nachdruck  und  Leben  durch  neue  kräftige  Dar- 
ftellung  geben.  Das  heißt:  Münzen,  die  fich  durch  langen  Um- 
lauf fo  abgefchliffen  haben,  daß  keiner  fie  mehr  nach  dem  Nenn- 
wert annehmen  will,  wiederum  vollwichtig,  mit  Rand  und  Bild, 
ausprägen  (426.  W.  363).»  Ob  es  fich  aber  um  neues  oder  altes 
handle,  er  bedient  fich  mit  durchgehender  Vorliebe  einer  Bilder- 
fprache,  die  ihm  näher  zu  liegen  fcheint,  als  der  reine  Ausdruck  des 
Gedankens;  eine  Sache,  die  bei  Erörterung  der  Frage,  ob  Klinger 
ein  Dichter  war  oder  nicht,  nicht  überfehen  werden  folte.  Ich 
wähle  ein  möglichft  kurzes  Beifpiel.  Mit  dem  Ausdruck  des  Welt- 
ekels, dem  die  ideaUfch  geftimmten  Geifter  zu  allen  Zeiten  unter- 
worfen find,  foll  die  Andeutung  verbunden  werden,  daß  es  nur  einen 
gewiflen  Gefichtspunkt  gebe,  aus  dem  der  Anblick  des  Menfchen- 
lebens  erträglich  werde;  das  gefchieht  in  Nr.  165  (W.  138) 
folgender  Maßen:  «ein  Mahler,  der  eine  recht  häßliche  Fratze  fo 
mahlte,  daß  fie,  in  einer  nicht  leicht  zu  findenden  Stellung  gegen 
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das  rechte  Licht,  nicht  fowohl  ein  fchönes,  als  erträgliches  Geficht 
vorftellte,  würde  eine  Allegorie  des  menfchlichen  Wefens  in  der 
bürgerlichen  Gefellfchaft  mahlen».  Der  gewiffe  Gefichtspunkt  ift 
damit  freiÜch  rätfelhaft  gelaflen;  mag  der  Lefer  nun  nachdenken! 
Die  Dunkelheit  durch  unterbleibende  Ausführung  ift  oft  gefliffent- 
lich,  fie  gehört  zu  den  Manieren  des  Buchs,  das  Anftrengung 
fordern  will.  Lieft  man  weiter,  fo  gibt  die  folgende  Nummer  ein 
neues  Rätfei  über  diefelbe  Sache  auf;  «ich,  der  ich  an  keine 
Wunder  glaube,  will  ein  Wunder,  an  das  ich  glaube,  erzählen. 
Ich  fehe  tagtäglich  die  moralifche  Welt,  die  fo  tief,  tief  auf  der 
phyfifchen  ruht,  daß  fie  kaum  zu  unterfcheiden  find,  von  der 
geiftigen  an  einem  einzigen  dünnen  Haar  aufwärts  gezogen,  und 
fogar  etwas  empor  gehalten.  Und  das  noch  größere  Wunder  ift 
diefes:  daß  die  ungeheure  Maflfe,  feit  fo  viel  taufend  und  taufend 
Jahren,  diefes  einzige  dünne  Haar  nicht  zerreißen  kann,  ob  fie 
gleich  durch  unartige  Wendungen  und  unaufhörliches  Zerren  ihr 
möglichftes  dazu  thut.  Was  mit  diefem  Haare  gemeint  fei,  folte 
der  Lefer  aus  KHngers  Schriften  verftanden  haben. 

So  rätfelartig  wie  in  diefem  Falle  wird  zwar  die  Bildlichkeit 
nicht  oft  angewant.  Einige  Male  nimmt  lie  die  Form  der  Parallele 
an,  einige  Male  die  des  Mythus.  Eine  Form  logifcher  Art  ift  die  der 
Aufzählung  von  Stücken,  die  unter  einen  Begriff  fallen,  z.  B.  elf  Ähn- 
lichkeiten zwifchen  Ärzten  und  Moraliften  1 86  =  1 54  W. ;  fie  erfcheint 
einmal  fogar  zur  richtigen  Priamel  ausgebildet  (132  =110  W.). 
Plötzlich  begegnen  einige  Charakterbilder,  die  den  VerfaflTer  zur 
Abwechflung  auf  dem  Wege  La  Brüyeres  zeigen  (302 — 4  = 
264  f[.  W.).  Einige  Nummern  enthalten  kurze  Eulogien  ausge- 
zeichneter Männer.  Ein  erzählendes  Element  kommt  herein  durch 
Anekdoten,  charakteriftifche  Ausfprüche,  Züge' aus  Leben  und  Sitte, 
die  aus  Leaüre  oder  Erlebnis  angeführt  werden.  Den  breiteften 
Raum  behauptet  immer  die  eigentliche  discurfive  Betrachtung,  deren 
reichhch  geftreute  Würze  der  Sarkasmus  liefert.  Über  diefen 
fpricht  fich  Klinger  zweimal  (146  =  W.  121.  697  =  W.  577) 
theoretifch  aus,  ohne  fich  ganz  gleich  zu  bleiben:  das  eine  Mal 
ift  er  ihm  eine  Anwendung  des  Witzes  und  hat  zum  Gegenfatze 
das  Epigramm,  das  andre  Mal  wird  er  dem  Witze  felbft  gegen- 
über geftellt;  was  ihn  aber  unterfcheidet  ift  in  beiden  Fällen  der 
Urfprung  aus  dem  Herzen,   die  Geburt  aus  dem  Feuer  des  Un- 
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willens  über  Torheit  und  Lafter,  während  fein  Gegenfatz  als  ein 
kaltes  Spiel  des  Verftandes  beftimmt  wird,  das  eben  darum  nicht 
in  die  Seele  trifft.  Der  Sarkasmus  ift  die  Waffe,  in  deren  Ge- 
brauch Klinger  fich  virtuos  fühlt.  Auch  wenn  feine  Aphorifmen, 
wie  es  hie  und  da  gefchieht,  auf  reinen  Scherz  hinaus  laufen, 
haben  fie  einen  farkaftifchen  Anhauch. 

Die  Betrachtung,  allenfalls  fogar  die  Sentenz  mag  auch  dia- 
logifche  Form  annehmen,  und  fo  tut  fie  in  einigen  Beifpielen;  aber 
vier  ausgeführte  Dialoge,  die  jedes  denkbare  Maß  des  Aphorifmus 
überfchreiten,  paffen  eigentlich  nicht  in  das  Buch,  dem  fie  ofl^enbar 
nur  einverleibt  wurden,  damit  fie  nicht  umkämen.  Zwei  davon 
wurden  nachmals  in  der  Gefamtausgabe  wieder  ausgefchieden,  der 
kleine  (178)  zwifchen  Moralifl.  und  Botaniker,  um  den  es  wirk- 
lich nicht  fchade  war,  und  der  lange  Nr.  275  mit  der  Überfchrift 
«Die  Myftificierten»,  worin  die  befte  Welt  durch  eine  Novelle 
von  etwas  unfeiner  Motivierung  ad  abjurdutn  geführt  wird.  Be- 
deutender find  die  beiden  andern,  317  ^W.  276)  zwifchen  einem 
Gläubigen  und  Freigeift  und  354  (W.  307)  zwifchen  einem  Fürften 
und  Philofophen.  Diefes  letzte  Stück  intereffiert  ganz  befonders, 
weil  fich  darin  der  erfte  Dialog  eines  unausgefühnen  Werkes  zu 
erkennen  gibt,  das  off*enbar  auf  ein  Seitenftück  zum  Weltmann 
und  Dichter  angelegt  war.  Der  Philofoph,  als  gefährlicher  Oppo- 
fitionsmann  vom  Fürften  zur  Audienz  befchieden,  tritt  diefem  ähn- 
lich wie  der  Dichter  feinem  emporgekommenen  Jugendfreund,  in 
der  Weife  des  rauhen  Idealiften  gegenüber,  und  macht  ihm  fo  viel 
perfönlichen  Eindruck,  daß  er  einem  folchen  Gegner  einen  vollen 
Einblick  in  fein  Inneres  zu  eröffnen  befchließt,  um  ihn  zu  dem 
GeftändniflTe  zu  nötigen,  daß  er,  der  Philofoph,  an  des  Fürften 
Stelle  notwendig  zu  demfelben  realiftifchen  Unglauben  gelangt  fein 
würde,  der  ihm  jezt  an  jenem  unverftändlich  und  abfchculich  ift; 
und  er  foU  das  nächfte  Mal  zu  diefer  Eröffnung  alle  feine  Vor- 
würfe wolgeordnet  mit  bringen,  fie  mit  biedrer  Offenheit  laut 
werden  laflen.  Aber  es  folgt  kein  weiteres  Gefpräch.  In  der 
Gefamtausgabe  ift  ein  Anhang  zugefügt,  der  einen  notdürftigen 
Abfchluß  bewirken  foU,  aber  nicht  über  die  erregte  Erwartung 
hinaus  hilft,  daß  das  meifte  und  wichtigfte  noch  folgen  werde. 
Der  Dialog  fteht,  wie  auch  der  vorgenante  über  das  Capitel  des 
Atheismus,  auf  der  Höhe  jener  Kunft,  die  fich  im  Weltmann  und 


Die  Betrachtungen.  a^i 

Dichter  glänzend  kund  gegeben  hatte;  das  ausgeführte  Werk  wäre 
diefem  vielleicht  ebenbünig  zur  Seite  getreten,  vielleicht  auch  in 
zu  vielem  mit  ihm  überein  gekommen.  Ob  es  aus  Erkenntnis 
diefer  Gefahr  flecken  geblieben,  oder  unter  dem  Gefchäftsdrang, 
der  nur  Muße  zu  «Rhapfodien»  geftattete,  nicht  gedeihen  konte; 
ob  es  mitten  zwifchen  den  letztern  dennoch  gewagt,  oder  ein 
Rumpf  aus  früherer  Zeit  an  zufälliger  Stelle  untergefteckt  worden, 
hat  man  die  Wahl  fich  vorzuftellen. 

Die  Betrachtungen  liegen  uns  offenbar  ganz  in  der  bunten, 
zufälligen  Reihenfolge  vor,  wie  fie  aufgezeichnet  find.  Daß  fie 
nicht  in  eine  Ordnung  nach  Materien  gebracht  wurden,  dafür  kann 
ein  zureichender  Grund  in  der  Trägheit  des  Verfaffers  zu  einem 
folchen  Gefchäfte  zu  liegen  fcheinen ;  aber  er  hat  es  geradezu  nicht 
haben  wollen.  Als  befondern  Grund,  warum  er  das  Werk  bei 
feinem  Leben  drucken  laffe,  gibt  er  an  (512.  W.  416):  «ich 
möchte  nicht  gern,  daß  man  fie  nach  meinem  Tode  in  Kapitel 
oder  beftimmte  Rubriken  eintheilte,  und  fie  fo  zum  regelmäßigen 
Buch  machte,  daß  fie  gar  nicht  feyn  foUen.  Man  würde  mir 
dadurch  eben  den  Gefallen  thun,  den  man  einem  Odendichter 
thäte,  wenn  man  feine  Oden  zerfchnitte,  und  unter  einem  morali- 

fchen  Inhaltsverzeichniß  dem  Publikum  gäbe es  läuft  doch, 

wie  durch  die  verworren  fcheinende  Ode,  ein  einziger  Geift  und 
Sinn  hindurch,  den  foU  der  Lefer  nun  felbft  ausfinden,  wenn  es 
ihm  der  Mühe  werth  fcheint;  das  Inhalts- Verzeichniß  würde  es 
ihm  unmöglich  machen.»  Ein  folches  wäre  nun  eben  nicht  nötig 
gewefen;  aber  eine  Anordnung  nach  Materien  in  jedem  Teile,  fo 
weit  fie  fich  ohne  Pedanierei  durchführen  ließ,  hätte  dem  Lefer 
noch  immer  Arbeit  genug  übrig  gelaflJen,  um  den  einzigen  Geift 
und  Sinn  auszufinden,  und  ihm  doch  etwas  mehr  Mut  dazu  ge- 
macht. So  wie  das  Buch  befchaffen  ift,  liegt  ja  ein  gewiflfer  Reiz 
darin,  es  aufs  Geratewohl  aufzufchlagen  und  daraus  zu  nehmen 
was  einem  der  Zufall  gibt,  wie  er  es  dem  VerfaflJer  gab;  aber 
man  hat  beim  Lefen  über  dem  fteten  Wechfel  der  Gedankenkreiße 
nicht  das  Gefühl  weiter  zu  kommen;  plötzlich  erinnert  man  fich 
dann  fchon  etwas  Verwantes  gelefen  zu  haben  und  möchte  es 
gerne  vergleichen,  aber  man  muß  es  nun  mit  Mühe  fuchen;  man 
beginnt  alfo  Zeichen  einzulegen,  man  verweift  am  Rande,  und 
bringt  fo  fchließlich   doch   die  Rubriken  zu  Wege,   die  der  Ver- 
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faffer  nicht  wolte.  Tut  man  es  nicht,  (o  gehört  fchon  viel  dazu» 
ihn  nicht  mangelhaft  oder  einfeitig  zu  verftehn.  Die  Wirkung  des 
Ganzen  hätte  durch  Rubriken  doch  gewonnen. 

Vor  der  Aufgabe,  durch  die  wimmelnde  Gedankenwelt  diefes 
Buches  den  Führer  zu  machen  fchrecke  ich  zurück,  auch  nachdem 
ich  mir  eine  Überficht  angelegt  habe.  Um  es  ayf  eine  mich  felbft 
befriedigende  Weife  zu  tun,  müfte  ich  fo  viel  ausfchreiben,  gegen 
einander  abwägen  und  commentieren,  daß  es  allein  ein  Buch  gäbe. 
Jedermann  wird  hier  zunächft  nach  dem  Ergebnis  für  das,  was 
man  Klingers  Weltanfchauung  nennen  mag,  fragen.  Über  diefe, 
wie  über  die  Methode  feines  Denkens  muß  einer,  der  mir  durch 
die  Betrachtung  feiner  Romane  gefolgt  ift,  wol  im  reinen  fein. 
Das  letzte  Werk  bringt  hiezu  kaum  etwas  neues.  Es  ift  die 
Frucht  einer  Reife  die  nicht  mit  ihm  erft  eintrat.  Wem  freilich 
die  Gedankenwelt  diefes  Mannes  am  Ende  der  Romane  noch 
immer  chaotifch  erfchien,  dem  wird  fie  hier  nur  chaotifcher  vor- 
kommen, weil  die  Methode  verwirrend  wirkt.  Klinger  felbft  hatte 
davon  ein  Gefühl,  als  er  an  Nicolovius  fchrieb:  «ich  erwane  mit 
einer  Art  von  Ungeduld  was  Sie  von  dem  Ballfpiel  halten»  (Br.  53); 
doch  fügte  er  hinzu:  «ganz  überzeugt  bin  ich,  dj|ß  Sie  mich  auch 
hier  gefunden  haben  wie  Sie  mich  kennen».  Und  er  teufchte  fich 
nicht,  die  Antwort  muß  feine  Zuverficht  beftätigt  haben,  fo  daß 
er  im  folgenden  Briefe  fich  vertrauensvoll  weiter  auslaflen  konte 
in  einer  Weife,  die  einen  fo  deutlichen  wie  authentifchen  Com- 
mentar  zu  feiner  Schriftftellerei  giebt.  Als  der  erfte  Teil,  den 
Nicolovius  im  Manufcript  gefehen  hatte,  erfchienen  war,  fchrieb 
ihm  diefer  abermals  fo,  daß  es  ihm  Freude  machte;  fo,  daß  er  fich 
nicht  nur  toleriert  fühlte,  und  antworten  durfte:  «am  Ziel  begegnen 
fich  Leute  unfres  Geifts  und  Sinns  doch»  (Br.  57).  Dieß  an  den 
Jünger  Jacobis,  der  chriftlichen  Überzeugungen  näher  ftand  als 
Jacobi  felbft!  Der  muß  denn  doch  in  Klinger  einen  erkant  haben, 
der  nicht  ganz  ferne  vom  Reiche  Gottes  wäre,  und  durch  die  Ein- 
feitigkeit  feiner  grellen  Beleuchtungen  nicht  irre  geworden  fein. 
Von  diefer  meinte  Klinger  felbft,  daß  fie  für  die  Erkenntnis  der 
Dinge  fruchtbarer  fei  als  ein  allfeitiges  aber  kaltes  Licht.  Nr.  364 
(=  316  W.)  enthält  hierüber  eine  Reflexion,  die  füglich  als  Motto 
des  ganzen  Werkes  dienen  könte. 

Bei  der  1842  erfchienenen  Cottaifchen  Ausgabe  von  Klingers 
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Werken  findet  fich  eine  Abhandlung,  die  über  feinen  «fchriftftelle- 
rifchen  Charakter»  das  einläßlichfte  und  gediegenfte  gibt,  das  je 
darüber  gefchrieben  worden.  Der  ungenante  Verfafler  geht  jedoch, 
den  gefchichtlichen  Gang  umkehrend,  von  den  Betrachtungen  aus, 
um  von  da  die  Romane  zu  beleuchten,  und  unterliegt  dadurch  einiger- 
maßen jener  verwirrenden  Wirkung  des  Ballfpiels.  Allzu  ernfthaft 
legt  er  jede  fkeptifche  Äußerung  gegen  eine  entfprechende  pofitiv 
lautende  auf  die  Wagfchale;  fo  kann  fich  ihm  «ein  harmonifches 
Ganzes  von  Überzeugungen»  freilich  nicht  geftalten.  Ich  denke, 
ein  Mann,  deflen  Äußerungen  bald  pofitiv,  bald  fkeptifch  lauten, 
und  der  weder  ein  Schwachkopf,  noch  eine  Wetterfahne  ift,  hat 
das  Recht  bei  jenen  und  nicht  bei  diefen  feft  gehalten  zu  werden. 
Das  Fürwahrhalten  überfinnlicher  Dinge  aus  Beweggründen  der 
praktifchen  Vernunft  —  ich  geftatte  mir  diefen  Ausdruck,  obgleich 
Klinger  ganz  ohne  ihn  auskommt  — ,  ift  notwendig  den  Anfech- 
tungen des  Verftandes,  der  hier  nicht  mit  kann,  unterworfen  und 
muß  ftch  im  Kampfe  mit  dem  Zweifel  behaupten,  während  der 
Unglaube,  der  Anwandlungen  von  Glauben  neben  fich  Raum  gäbe, 
nur  als  ein  auf  individueller  Schwäche  des  Denkens  oder  Charakters 
beruhender  Zuftand  gedacht  werden  könte.  Bei  Klinger  ift  aber 
individuell,  daß  er  aus  der  Not  jenes  Kampfs,  die  man  meiftens 
als  Leiden  empfindet,  eine  Tugend  macht,  eine  moralifche  Kraft- 
übung, die  ihm  fogar  zur  Quelle  des  GenuflTes  wnrd. 

Irgend  eine  wiflfenfchaftliche  Gewißheit,  fei  es  über  Sein  oder 
Nichtfein  des  Überfinnlichen,  gibt  es  für  ihn  nicht.  Sein  Skepticis- 
mus  ift  vor  allem  gegen  die  Philofophie  felbft  gerichtet.  Als  Prak- 
tiker außerhalb  der  Schule  ftehend  fieht  er  ihrem  Treiben  zu, 
beobachtet  das  Kommen  und  Gehn  der  einander  verdrängenden 
Syfteme,  deren  jedes  fich  im  Befitz  der  Wahrheit  wufte  und  feine 
Anhänger  auf  feine  Wahrheit  verpflichtete,  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  es  mit  diefem  Wechfel  ewig  fo  fortgehn  werde, 
wue  es  fortging,  feit  die  Cultur  dem  Menfchen  zu  einem  folchen 
Luxus  des  Geiftes  Luft  und  Muße  gewährte;  daß  Verlangen  und 
Streben  nach  Wahrheit  für  den  Menfchen  genug  fei,  die  Wahr- 
heit felbft  für  ihn  zu  viel  wäre  (494.  W.  399).  Jeder  Anfpruch, 
das  Welträtfel  gelöft  zu  haben,  von  welcher  Seite  er  komme, 
reizt  feinen  Spott;  das  «Einftimmen  in  ein  Syftem»  gilt  ihm  fo 
gut  wie  der  «blinde  Glaube >)  als  Unterw^erfung  unter  eine  Geiftes- 
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Defpotie,  und  diefe  als  «das  Schrecklichfte,  was  ein  Geift  denken 
kann»  (840.  W.  712).  Da  folte  er  fich  nun  wol  auf  dem  Stand- 
punkte finden,  der  heute  weit  und  breit  als  der  Weisheit  letzter 
Schluß  für  den  Culturmenfchen  gilt,  daß  das  mögliche,  aber  nicht 
erkennbare  Überfinnliche  uns  einfach  nichts  angehe,  und  daß  wir 
unfre  Sittenlehre  nach  dem  finnlich  Erkennbaren,  d.  i.  den  Be- 
dürfniflTen  und  Bedingungen  des  Zufammenlebens  irgendwie  einzu- 
richten haben.  Unferm  Skeptiker  ift  jedoch  ein  Überfinnliches 
ohne  alle  Deduction  oder  Induction  unmittelbar  gewiß  und  durch 
die  eigne  Erfahrung  beftätigt:  die  moralifche  Kraft,  durch  welche 
der  Menfch  fich  in  einen  Zuftand  verfetzen  kann,  der  ihn  über 
das  finnliche  Dafein  erhebt  und  von  der  ihn  umgebenden  Natur- 
notwendigkeit innerlich  frei  macht.  Dies  ift  der  Punkt,  auf 
dem  Klinger  fteht,  auf  den  er  von  allen  möglichen  Gedanken- 
gängen in  manigfachen  Wendungen  zurück  kommt.  Diefen  Punkt 
einmal  anerkant,  fo  fühlt  fich  der  Menfch  als  Bürger  einer  un- 
fichtbaren  Welt;  nicht  durch  feine  Natur  felbft,  aber  -durch 
eine  in  fie  gelegte  Möglichkeit;  und  als  folcher  erhebt  er  fich, 
obwol  fein  der  Sinnenwelt  verhafteter  Verftand  dabei  verfagt,  zu 
der  Idee  eines  das  Gefetz  der  Notwendigkeit  und  das  der  Frei- 
heit ausgleichend  in  der  Hand  haltenden  ewigen  Wefens,  eines 
Oberherrn  der  Geifter,  nach  Klingers  Lieblingsausdruck,  und  zu  der 
weitern  einer  unfterblichen  Seele,  derei^  jenfeitig  überfinnliches  Dafein 
zu  jener  Ausgleichung  erft  den  Raum  gewährt.  Man  fehe  haupt- 
fächlich Nr.  266  =  231  W.  und  nehme  dazu  die  erft  in  der  Gefamt- 
ausgabe  hinzugefügte  Nr.  140;  ferner  769  (646  W.).  791  (667  W.). 
Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  nahe  fich  Klingers  Denken  mit 
Kant  berührt,  defl^en  Kritik  der  praktifchen  Vernunft,  wie  man 
fich  vom  Giafar  her  erinnern  wird,  den  ftärkften  Eindruck  auf  ihn 
gemacht  hatte ;  an  dem  er  dann,  indem  er  fich  ganz  zu  Roufleau 
zurück  zu  wenden  fehlen,  manchen  Spott  ausließ,  dem  er  aber 
nun  in  feinem  letzten  Werke  die  reinften  und  rückhaltlofeften 
Huldigungen  darbringt  (416.  758  =  636  W.  859  =  730  W.). 
Er  erkennt  in  ihm  etwas  höheres  als  einen  Schulphilofophen, 
etwas  wie  einen  Propheten  für  alle  Zeiten,  wenn  er  fagt:  «und 
foUte  auch  fein  Syftem  in  der  Schule  fallen,  fo  wird  doch  die 
erhabene  Schwärmerey  feiner  Vernunft  alle  Syfteme  der  Schule 
überleben»  (775  =  652).     Dennoch  wäre  es  fo  gefehlt,  ihn  zura 
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Kantianer  ftempeln  zu  wollen,  wie  zum  Adepten  irgend  einer 
andern  philofophifchen  Sekte.  Dazu  würde  gehören,  daß  er  fein 
Denken  nach  der  wiflenfchaftlichen  Methode  des  Meifters  gefchult 
hätte;  dieß  würde  (ich  darin  zeigen,  daß  er  deffen  Terminologie, 
als  Mittel  einer  vor  Misverftand  fichern  Mitteilung,  angenommen 
hätte.  Aber  das  Kleid  feiner  Gedanken  ift  nirgend  nach  der  Uniform 
der  Schule  zugefchnitten ;  es  ift  bequem  und  forglos,  wie  das  eines 
Manns,  der  keinen  Wert  auf  fein  Äußeres  legt.  Durch  feine 
Methode  hat  Kant  auch  gar  nicht  auf  ihn  gew^irkt,  fondern  durch 
eine  unmittelbare  fiegreiche  Gewalt  der  Überzeugung,  die  nicht  aus- 
fchließt,  daß  Klinger  über  gewifle  Punkte  auch  gegen  ihn  disputiert 
(249  =^  W.  215).  So  ift  bei  ihm  nichts  erlernt,  alles  erlebt,  in 
einer  kunftlofen  und  eben  darum  in  der  echteften  Weife.  Er 
könte  als  Beifpiel  aus  der  Erfahrung  dafür  angeführt  werden,  daß 
Kant  wirklich,  wie  er  glaubt,  nur  das  methodifch  entwickelt,  was 
die  ungefchulte  Vernunft  von  felbft  weiß.  Vielleicht  ift  aber 
diefe,  wenn  fie  fich  mitzuteilen  unternimmt,  gerade  den  Schul- 
weifen und  Methodikern  am  fchwerften  verftändlich. 

Die  morahfche  Welt,  die  fich  aus  jenen  Id.een  erbaut,  er- 
fcheint  nun  zerrüttet  durch  das  Böfe.  Was  hat  es  in  ihrer 
Ökonomie  zu  bedeuten?  wie  vereinigt  fich  fein  unbefiegbar  un- 
fterbliches  Dafein  mit  der  weifen  und  gütigen  Leitung  einer 
höchften  Macht?  welches  ift  der  Plan,  der  folche  Taten  in  fich 
aufnehmen  kann,  wie  fie  auf  Erden  gefchehen?  gibt  es  eine  Er- 
ziehung der  Menfchheit,  foll  Gutes  durch  Böfes  herbeigeführt  wer- 
den? und  was  haben  die  davon,  die  diefem  Proceß  aufgeopfert 
werden  ?  Auf  diefe  Fragen,  die  eine  vergangene  Weltweisheit  mit 
Theodiceen  zu  erledigen  gefucht  hatte,  antwortet  für  Klinger  ein 
tiefes  fchaudervolles  Schweigen.  Die  Gottheit  ift  ihm  verhüllt, 
hoffnungslos  dunkel  ihre  Wege  und  Ziele.  Vorfehung  ift  ihm  ein 
fo  unverftändliches  Wort  wie  Schickfal. ,  Nur  fo  viel  w^eiß  er,  und 
es  ift  der  zweite  Hauptpunkt  feiner  Wellanficht:  wäre  diefes 
Schweigen,  diefes  Dunkel  nicht,  gäbe  es  überhaupt  ein  Wilfen  um 
das  Überfinnliche,  einen  fichern  Befitz  deffen  was  unfre  praktifche 
Vernunft  fordert,  fo  wäre  dem  Menfchen  die  moralifche  Kraft,  die 
ihn  fo  hoch  erhebt,  nichts  nütze,  denn  es  gäbe  keine  fittliche 
Leiftung  für  ihn.  Er  mufte  alfo  in  ^iefes  Dunkel  mit  einer  urfprüng- 
lichen  Ausftattung,  die  die  Möglichkeit  des  Böfen  wie  des  Guten 
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in  fich  enthielt,  frei  entlaflen  werden,  um  aus  fich  zu  maclien  was 
er  konte;  er  mufte  auch  feine  Fähigkeiten  misbrauchen,  um  ihren 
rechten  Gebrauch  zu  lernen;  es  mufte  fogar  ein  teuf lifches  Element 
in  feine  Natur  gelegt  fein,  «damit  das  Göttliche  um  fo  fchöner 
aus  dem  Dunkel  heraus  ftrahle  (602  =  W.  462)»;  nur  wenn  die 
Kraft  des  Böfen  fich  entwickelte,  konte  das  Gute  im  Kampf  er- 
kant  und  erftrebt  werden. 

Das  praktifche  Verhältnis  des  Menfchen  zu  Gott,  das  wir 
Religion  nennen,  fcheint  für  den,  der  diefe  Anficht  gewonnen  hat, 
ausgefchloflen.  Ein  ewig  fchweigcnder  Gott  und  eine  auf  fich 
felbft  geftellte  Menfchheit,  was  hätten  fie  mit  einander  zu  fchaffen? 
Da  gibt  es  keine  Klage  des  unfchuldig  Leidenden,  aber  auch  keinen 
Dank  des  Glücklichen,  keine  Bitte  des  Bedrängten.  Doch  durch 
die  Stimme  des  GewilTens  wirkt  Gott  beftändig  in  und  auf  uns. 
«Hier  zeigt  fich  der  Finger  des  Höchften  mehr,  als  in  der  ganzen 
übrigen  Schöpfung  (261  =  227  W.).»  «Laßt  uns  dem  Oberherm 
der  Geifter  für  die  Stimme  danken»  —  alfo  dennoch  danken!  —  der 
«die  aus  der  fernen  ftillen  Welt,  als  Warnung  zu  den  Lebenden,  aus 
den  Geplagten  zu  rufen  fcheint  (716  =  596  W.)».  Gegen  diefe 
«Blitze  aus  einer  dunkeln,  unfichtbaren  Welt»  fAützen  keine  Ab- 
ieiter materialiftifcher  Philofophen  (870  =  741  W.).  «Man  hört 
und  lieft  hundertmal  Ausdrücke  der  Verwunderung  und  Be- 
wunderung über  den  Trieb,  die  Gefchicklichkeit  der  Thiere  und 
Infekten,  bevor  man  Einen  über  das  Maß  hört  und  lieft,  das  der 
Menfch  in  fich  gefunden  hat,  und  in  fich  aufftellen  mußte.  Ich 
rede  von  dem  Maße,  nach  welchem  er  feinen  Werth,  den  Werth 
Anderer,  feiner  Handlungen  und  ihrer  Handlungen,  in  dem  Innern 
Gerichtshofe  beftimmt.  Eine  Schätzung,  die  er  fogar  ausüben 
muß,  wenn  ihm  um  feines  eignen  Selbfts  willen  das  Gefchäft 
auch  noch  fo  widrig  und  verhaßt  ift  (754  =  632  W.).»  Diefe 
wunderbare  Einrichtung  auf  Gott  zurückführen  und  fich  durch  ße 
mit  ihm  in  Zufammenhang  fühlen  ift  nun  allerdings  Religion,  und 
in  diefem  Sinne  kann  Klinger  dennoch  von  einer  auf  Moralität 
gegründeten  reden,  gegen  die  der  Spott  nichts  mehr  vermag 
(80  =  70  W.);  von  einer  w^ahren  Religion,  in  welcher  jedes  edle 
Gemüt  etwas  von  einem  überfinnlichen  Myfticismus  habe,  der  es 
^mit  einer  höheren  Welt  in  Verbindung  fetze  (269  W.  234);  von 
einem  religiöfen  Sinne,  durch  den  der  Menfch  allein  das  aus  fich 
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entwickeln  konte,  was  er  aus  fich  entwickelt  hat,  und  ohne  den 
von  der  Philofophie  felbft  nie  die  Rede  unter  Menfchen  gewefen 
wäre;  deflen  Organ  Klinger  in  der  Einbildungskraft  erkennt  und 
daher  —  höchft  ketzerifch  gegenüber  Kant  —  die  Philofophen 
zurecht  weift,  welche  die  Religion  auf  die  Vernunft  gründen  wollen 
(737.  W.  617).  Auf  diefem  Sinne  fcheint  vielmehr  der  moralifche 
felbft  zu  beruhen,  wenn  es  einmal  heißt:  «alles  ift  zu  Ende,  wenn 
die  hohe  Phantafie  verfchwunden,  die  durch  das  Herz  im  Geift 
den  moralifchen  Sinn  erhält  (765.  643  W.)». 

Neben  diefem  beinahe  myftifchen  Begriffe  der  Religion  ift 
fie  in  ihrer  gefchichtlichen  Erfcheinung  und  ihrer  Form,  dem  Cuh, 
für  Klinger,  als  Sohn  feiner  Zeit,  nur  ein  Gegenftand  der  Gering- 
fehätzung. Nr.  755  (W.  633)  referiert  ein  Gefpräch  zwifchen 
einem  Philofophen  und  Religiofen,  von  dem  man  fchwören  könte, 
daß  es  wirklich  fo  ftattgefunden,  und  Klinger  dabei  der  Philofoph 
war.  Diefer  folgert  aus  dem  wenigen  und  fchlechten  Gebrauch, 
der  im  ganzen  von  der  Vernunft  gemacht  werde,  daß  der  Menfch 
zwar  ein  der  Vernunft  fähiges,  aber  kein  vernünftiges  Wefen  fei ; 
der  andre  nimmt  dieß  zu  feinem  Vorteil  an,  indem  der  Menfch 
eben  kein  bloß  vernünftiges,  fondem  ein  religiöfes  Wefen  fein 
folte,  daher  wirklich  überall,  auch  wo  die  Vernunft  noch  nicht 
ausgebildet  fei,  die  Religion  herfche.  Hierauf  der  Philofoph:  «die 
Religionen  find  auch  darnach,  und  eben  hierin  Hegt  die  tieffte 
Demüthigung  des  Menfchen,  daß  man  den  meiften  Religionen  an- 
fleht, was  für  ihn  genug  ift,  weflen  er  bedarf,  weflen  ihn  feine 
Vernunft  werth  macht:  Fetifche!  und  diefe  auch  da  noch,  wo  die 
erften  Genies  durch  die  Vernunft  das  Erhabenfte  aller  Wefen  in 
feiner  Würde  aufgeftellt  haben».  So  kommt  auch  in  dem  Dialog 
unter  317  (W.  276)  der  Vertreter  der  conventioneilen  Religion 
gegenüber  dem  der  religionslofen  Sittlichkeit  zu  kurz.  Auf  die  Frage : 
«und  was  trägt  denn  Sie  und  ihre  ftolze  Tugend?»  wird  ihm  zur 
Antwort:  «meine  Schultern  tragen  mich,  meine  eigne  moralifche 
Kraft,  die  ich  für  das  wahre  Centrum  des  Menfchen wefens  und 
Lebens  halte.  Weil  ich  diefe  nun  für  mich  hinreichend  finde, 
fo  brauche  ich  der  Krücken  nicht,  die  diefe  Herren  nur  dann  emft- 
lich  zu  ergreifen  fcheinen,  wenn  fie  fich  fchwach  auf  den  Beinen 
fühlen,  die  fie  aber  gew^öhnlich  in  dem  Augenblick  auf  die  Seite^ 
werfen,  wenn  etwas  vorgenommen  werden  foll,  wobey  diefe  Krücken 
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im  Laufen  hindern  könnten.»  Wenn  aber  die  felbe  Perfon  be- 
züglich des  Gottesglaubens  vorher  fagt:  «ich  leugne  hier  nichts 
und  glaube  nichts»,  (o  fieht  man  aus  dem  oben  angeführten  wol, 
daß  fie  den  Verfafler  felbft  nicht  völlig,  nicht  eigentlich  vertritt. 
Wenigftens  nur  dann,  wenn  man  das  Wort  glauben  genau  auf  den 
Sinn  befchränkt;  worin  es  Klinger  fo  zu  fagen  technifch  braucht: 
des  Annehmens  von  Satzungen;  den  «fogenannten  Glauben»,  wie 
er  wol  fagt  (863  =  734  W.).  So  in  Nr.  366  (W.  318),  wo 
er  fich  nach  Aufnahme  alles  philofophifchen  Wiflens  der  Menfchen 
endlich  zwifchen  Pantheismus,  Skepticismus  —  damit  ift  die  kri- 
tifche  Philofophie  gemeint  —  und  deflen  Gegner,  dem  Glauben, 
geftellt  und  bei  keinem  der  drei  befriedigt  findet.  «Was  den 
dritten  betrifft»,  heißt  es  hier,  «fo  fordert  er  wirklich  gar  zu  viel 
Entfagung  auf  uns  und  unfre  Selbftftändigkeit,  als  daß  wir  ihn  fo 
leicht  von  uns  erhalten  könten.»  Aber  nun  geht  es  bildlich  rätfel- 
haft  weiter:  «man  müßte  etwas  in  fich  zerftöhren,  das  in  der 
That  nicht  dafür  in  uns  gelegt  zu  feyn  fcheint  —  ein  fo  fonder- 
bares  Ding,  daß  es  felbft  aus  dem  Zwitterlicht  der  Dämmerung 
die  fchwankenden  Strahlen  in  Einem  Punkt  zu  fammeln  weiß. 
Und  hellt  diefer  Punkt  auch  die  Finftemiß  nicht  ganz  auf,  fo 
leuchtet  er  doch.»  Man  kann  über  diefes  fonderbare  Ding  nicht 
im  Zweifel  fein:  es  ift  die  unmittelbare  Gewißheit  der  moralifchen 
Kraft;  fie  ift  vor  allem  eine  Kraft  der  Wahrheit,  und  wäre  auf- 
geopfert, wenn  wir  unfer  Denken  unter  ein  Pofitives  gefangen 
gäben.  «Was  foll  man  alfo  thun?»  ift  der  Schluß  —  «Seine 
Pflicht».  Das  heißt:  die  moralifche  Kraft  gebrauchen.  Aber  dann 
gibt  fie  eben  jenes  Licht,  das  in  die  Finfternis  des  Überfinnlichen 
fcheint,  und  gerade  diefes  dürfte  man  in  einem  höheren,  ich  denke, 
im  wahren  Sinne  des  Wortes .  Glauben  nennen.  Wenn  aber  ein 
kühner  Denker  bei  Rechtfchafl^enheit,  guten  Handlungen  und  reinen 
Sitten  etwa  nicht  von  dem  Dafein  Gottes  überzeugt  wäre,  fo  ift 
nach  Nr.  437  «doch  Er  einer  der  ftärkften,  überzeugendften ,  ja 
ein  wahrhaft  lebender  Beweis  für  das  Dafeyn  Gottes». 

Das  Chriftentum,  d.  i.  feine  Kirche  und  Theologie,  fieht 
Klinger  ganz  durch  die  Brille  Voltaires  an,  und  redet  faft  nur 
davon  um  drüber  zu  fpotten.  Nicht  einmal  die  Abfchaflfung  der 
Sklaverei  foll  als  Verdienft  diefer  Religion  übrig  bleiben,  da  fie 
unter  deren  Augen  noch  immer  in  mancherlei  Form  befteht.    Nur 
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daß  ihm  die  gefchichtliche  Perfon  des  Heilands  außer  aller  Be- 
ziehung zu  dem  fleht,  was  deflen  Nachfolger,  von  feinem  hohen 
und  naiven  Sinne  abweichend,  aus  ihm  und  feinem  Evangelium 
gemacht  haben.  Diefe  Perfon,  mit  der  er  einft  fo  häßlich  um- 
gegangen, ift  ihm  jezt  liebenswert  und  ehrwürdig;  er  erkennt  bei 
«diefem  außerordentlichen  Mann»,  der  von  allen  Großen,  die  je 
gelebt,  der  Verkantefte  fei  —  miskant  und  misverftanden  von  feinen 
Schülern,  Freunden  und  Verehrern,  fogar  den  univerfellen  Zweck  eines 
Erlöfungswerkes  an,  das,  aus  Liebe  zum  Menfchengefchlecht  unter- 
nommen, durch  den  Tod  am  Kreuz  befiegelt  werden  mufte.  «Nur 
wenige  Weife»,  fo  fchließt  die  betreffende  Nummer  568  (W.  463), 
«erkennen  ihn  und  fchweigen»;  weil  fie,  hat  man  zu  verflehn,  vor 
den  auf  feinen  Namen  Getauften  nicht  menfchlich  von  ihm  reden 
dürfen.  Zum  wenigflen  fcheint  fich  hier  eine  Meinung  von  Chriflus 
kund  zu  geben,  wonach  ihm  eine  dauernde  Bedeutung  für  die 
Menfchheit  nicht  mit  Unrecht  beigelegt  wäre;  zumal  Klinger  das 
Volk,  in  defTen  alter  Gefchichte  er  feine  Stelle  hat,  auf  Grund  der 
altteflamentlichen  Urkunden  und  mit  famt  diefen  ganz  fo  wider- 
wärtig anfleht,  wie  das  Zerrbild,  das  Voltaire  von  beiden  zeichnete, 
verdient.  Den  geifligen  Befreier  feines  eignen  Volks  verehrt  er 
in  Luther,  dem  er  doch  gar  manches  Pfäffifche  glaubt  nachfehen 
zu  muffen;  aber  er  hat  für  die  Größe  des  Mannes  vollen  Sinn, 
weiß  ihn  gegen  Leute  zu  verteidigen,  die  ihm  aus  feiner  gefchicht- 
lichen  Bedingtheit  Vorwürfe  herleiten,  und  rückt  den  Deutfchen 
mit  flarken  Wonen  vor,  wie  viel  fie  ihm  verdanken. 

Befleht  der  Wert  der  Menfchennatur  für  Klinger  in  der  Fähig- 
keit, moralifche  Kraft  zu  entwickeln,  fo  ifl  eine  andre  Frage,  welche 
Kraft  in  der  gefellfchaftlichen  Ausgeflaltung  des  Menfchenlebens 
die  eigentlich  wirkfame  fei.  Diefe  beantwortet  unfer  ethifcher 
Idealifl  ganz  als  realiflifcher  Empiriker.  Vor  allen  Philofophen 
fcheint  es  Hobbes  zu  fein,  der  in  diefer  Hinficht  Einfluß  auf  ihn 
übte;  «der  Selbfldenker  Hobbes»,  heißt  es  251  (W.  217),  «ifl  der 
Philofoph,  von  welchem  der  Menfch  an  meiflen  über  fich  felbfl 
erfährt».  In  der  wichtigen  Nummer  61  (W.  55)  ifl  es  jedoch  Hel- 
vetius,  mit  dem  er  fich  über  jene  Frage  aus  einander  fetzt.  Den 
Talisman,  der  die  in  den  Ohren  des  erhabenen  Moraliflen  gellende 
und  fchnarrende  Disharmonie  gleichwohl  zu  einem  ganz  erträg- 
lichen, einzig  möglichen  Einklang  flimmt,  habe  jener  im  klärflen 
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Franzöfifchen  ausgefprochen ;  und  es  fei  ihm  und  den  Moraliften 
feiner  Art  dafür  «eben  der  Dank  geworden,  den  wir  dem  ge- 
währen, der  unfer  Geheimnis  verrät».  Nur  folten  folche  Moraliften 
fühlen,  daß  eben  diefer  fchlechte  Dank  «eine  höhere  Moralität 
beweift>^  —  nämlich  das  nicht  zu  ftillende  böfe  Gewiffen  der 
Menfchen  bei  jenem  Talisman,  von  dem  fie  fich  doch  leiten  laffen; 
ihr  Bedürfnis,  zu  reinen  lichten  Geftirnen  zu  Zeiten  aufzublicken, 
die  über  dem  düftern  empörenden  Gewühl  des  Krieges  der  IntereflTen 
fchweben;  ohne  welche  höhere  Moralität,  die  immer  den  Menfchen 
zu  fich  zurück  zu  ziehen  ftrebt,  die  Ausartung  immer  zunehmen 
müfte;%währcnd  doch  die  Gefchichte,  und  gerade  die  neufte,  lehre, 
«daß  wenn  die  Ausartung  zu  einer  drohenden  Krifis  geftiegen  ift, 
der  verirrte  Haufe,  um  fich  zu  retten,  wieder  zu  jenen  leitenden 
Geftirnen  aufblickt».  Das  werden  freilich  die  Moraliften  von  Hel- 
vetius  Art  eben  nur  ihrem  Talisman  der  Selbftliebe  zufchreiben; 
aber  Klinger  zweifelt  daß  diefer  fo  viel  vermöchte,  wenn  er  nicht 
«mit  einem  edlern  Urftoff  urfprünglich  gemifcht  in  die  Bruft  eines 
jeden  gelegt  wäre».  «Keiner  kann  den  feinigen  fo  ganz  verdunkeln, 
um  nicht  an  dem  befler  erhaltnen  Lichte  des  andern  zu  entdecken, 
daß  der  feinige  wirklich  verfinftert  ift.»  Zum  Beweife  dient  das 
in  der  Gefellfchaft  entftehende  Bedürfnis  der  Heuchelei,  dem  der 
Heuchler  doch  nicht  nachkommen  kann,  ohne  fich  zu  Zeiten  ins- 
geheim felbft  zu  richten. 

So  ift  denn,  mit  diefer  bedeutfamen  Maßgabe,  freilich  die 
Selbftliebe,  auf  welche  die  Natur  alles  gebaut  hat  (378.  W.  327), 
auch  die  Grundlage  der  Gefellfchaft,  und  der  Spruch:  was  du 
wnlft,  daß  dir  die  Leute  tun  foUen,  das  tue  ihnen  auch  —  Klinger 
verfteht  ihn  im  niedern,  nicht  im  Kantifchen  Sinne  —  «der  Schlüffel 
zur  täglichen,  nöthigen,  für  fie  fogar  hinreichenden  Moral».  Wol 
fteht  der  Grundfatz  unerfchütterlich  feft,  daß  nur  der  Beweggrund 
den  Wert  der  Handlung  beftimme,  und  der  kategorifche  Imperativ 
hängt  als  Probierftein  diefes  Metalls  über  der  moralifchen  Welt; 
ein  «glänzendes  Merkzeichen»,  das  «wenigftens  zur  Selbftkenntnis 
und  Richtfchnur  nötig  ift  (700  =  580  W.)»;  aber  die  Moral  folte 
fich  hüten,  diejenigen  gar  zu  laut  zu  verdammen,  die  nur  aus  Klug- 
heit und  Furcht  tugendhaft  und  rechtfchaffen  find.  «Sie  vermehren 
den  Haufen,  und  darauf  kommt  es  im  Kriege  an.  Im  Augenblicke 
der  Gefahr  zieht   der  Tapfere  den  Feigen  mit  fich  fort  (338  = 
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W.  293).»  Die  meiden  Werke  über  die  Moral  findet  Klinger  un- 
befriedigend, weil  fie  «den  phyfifchen  Menfchen  überfpringen,  mit 
dem  moralifchen  anfangen,  mit  welchem  fie  doch  endigen  foUten 
ohne  jenen  aus  den  Augen  zu  verUeren  (282  =  W.  246)»;  er 
meint,  daß  fie  dem  Menfchen,  bevor  fie  fich  an  feine  höhere  Kraft 
wendeten,  zunächft  in  feiner  Eigenfchaft  als  Naturwefen  aus  dem 
Gefichtspunkt  der  Selbftliebe  folten  beizukommen  fuchen.  Und  der 
Gefetzgeber  meint  er,  vergreife  fich,  wenn  er  Tugend,  Religion, 
gute  Sitten  als  Zweck  ftatt  als  Mittel  aufftelle:  Zweck  der  Gefetze 
könne  und  muffe  allein  «das  allgemeine  Nützliche»  fein.  «Die 
nöthige  Anwendung  und  Ausübung  diefes  Grundfatzes  ift  allen 
faßlich  und  gründet  jedes  Dafeyn  auf  einen  feften  Boden.  Jene 
höliern  Dinge  gefellen  fich  den  Arbeitenden  zu,  und  beleben  ihren 
Muth.  Hier  ift  Raum  für  Geifter  niedrer  und  edler  Art.  Und 
aus  diefem  fo  unreinen  Boden,  den  die  erhabenen  Moraliften  und 
Gefetzgeber  zu  betreten  verabfcheuen ,  entfpringt  die  Quelle  aller 
der  Tugenden,  die  fich  in  der  Bemühung  zur  Erreichung  diefes 
Zwecks  in  der  Gefellfchaft  praktifch  entwickeln;  fie  treten  uns 
fogar  fo  nahe,  daß  wir  wirklich  vertrauter  mit  ihnen  werden,  als 
jene  erhabenen  Herren,  die  fie  fo  glänzend  ausgefchmückt  haben, 
daß  fie  mehr  blenden  als  erwärmen  (333  =  W.  288).» 

Je  nach  der  Frontftellung,  die  er  gerade  nimmt,  eifert  Klinger 
gegen  das  Verkennen  des  höheren  oder  niedern  Princips  im  Men- 
fchen. Einmal  fkandalifiert  er  fich  über  den  Gebrauch  der  Bei- 
wörter heilig  und  göttlich  von  Menfchen,  der  feit  einiger  Zeit  in 
Deutfchland  gebräuchlich  geworden,  über  dem  feiner  Einbildungs- 
kraft fogleich  unfre  Tierheit  noch  fchmutziger  als  fie  ift  erfcheine. 
«Ich  fühle  fo  gut  als  ein  andrer,  daß  man  ein  biedrer,  wackrer, 
muthiger,  auch  zu  Zeiten  ein  edler  Mann  fein  kann;  aber  heilig 
und  göttlich!  was  für  Worte .^  und  wie  leer  in  Beziehung  auf  das 
Menfchen -Thier  (37  =  W.  31)?»  Von  einer  Tiergattung  darf 
man  etwa  erwarten,  daß  fie  zahm  werde,  nicht  daß ,  fie  von  ihrer 
Art  laffe.  So  erwartet  denn  Klinger  auch  von  keinem  Fortfchritt 
der  Cultur  eine  Veredlung  des  Menfchen,  und  treibt  mit  diefer 
Lieblings-Idee  des  aufgeklärten  Jahrhunderts,  wie  fchon  im  Zu 
frühen  Erwachen,  feinen  Spott.  Was  er  von  Philofophie  der  Ge- 
fchichte  hält  zeigt  Nr.  872  =  743  W.,  mit  deutlicher  Angriffs- 
ftellung  gegen  Herders  optimiftifche  Conftruction  derfelben;  man 
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erinnert  fich  dabei  des  Epilogs  der  Reifen  vor  der  Sündflut.  Klinger 
unterläßt  das  Zugeftändnis,  das  durch  Cultur  allerdings  die  gang- 
baren Urteile  über  den  Wert  der  Handlungen,  wovon  die  Refpec- 
tabilität  abhängt,  fich  verbeflTern  können,  und  dann  die  Menfchen, 
wenn  nicht  aus  wahrhaft  gutem  Willen,  doch  um  refpectabel  zu 
fein,  Böfes  unterlaflen  und  fogar  Gutes  tun  werden,  das  fie  früher 
nicht  unterlaflen  und  getan  hätten;  was  denn  immerhin  für  einen 
Fortfehritt  in  der  Moralität  oder  eine  Veredelung  der  Gefellfchaft 
als  folcher  gelten  muß;  und  nur  in  diefem  Sinne  konte  doch  er 
felbft,  mit  Beziehung  auf  Rußland,  von  den  Strahlen  jener  Cultur 
reden,  «welche  die  Menfchen  zur  reinen  Moralität  führt  (35  = 
W.  29)»,  und  an  andern  Orten  den  die  Unduldfamkeit  vertreibenden 
Sieg  der  Aufklärung  preifen.  Daß  mit  jedem  Steigen  der  geiftigen 
Cultur  auch  die  gefellfchaftliche  Moralität  notwendig  fteigen  muffe, 
wäre  damit  nicht  gefagt;  und  Klinger  beftreitet,  daß  fie  in  feiner 
Zeit  geftiegen  fei.  Er  glaubt,  daß  zur  Zeit  der  weniger  wiflenden 
Väter  mehr  Tugend  und  Rechtfchaffenheit  in  Deutfchland  —  andrer 
Länder  zu  gefchweigen  —  «zu  finden  war  als  jetzt.  Beflere  Köpfe 
find  wir,  das  ift  ausgemacht;  aber  der  Kern  des  Menfchen  fcheint 
fich  mehr  zu  verhärten».  Setze  man  aber  die  fteigende  Veredlung 
in  «allgemeine  Cultur  und  Verfeinerung  des  Verftandes»,  fo  ver- 
liehe fich  die  Sache  von  felbft.  Hier  gedenkt  er  auch  des  Wortes 
Humanität,  das  ftark  in  Gang  gekommen  fei;  feine  Wahrheit 
fcheint  ihm  darauf  hinaus  zu  kommen,  daß  man  in  der  Tat  ge- 
zwungen fei,  «einige  Dinge  feiner  zu  machen,  als  vormals  (129  = 
W.  107)».  Im  zu  frühen  Erwachen  wie  im  Sahir  war  fchon  mit 
ihm  allerlei  Spott  getrieben.  Es  find,  neben  872,  die  einzigen 
Beziehungen  auf  Herder,  den  er  niemals  nennt,  von  dem  er  nichts 
angenommen  hat,  mit  dem  er  auch  fpäter,-  wie  man  aus  Br.  121 
fieht,  nichts  anzufangen  wufte.  Die  äfthetifche  Veredlung,  die 
Schiller  dichterifch  und  philofophifch  verkündigte,  in  der  Goethe 
lebte,  kommt  bei  ihm  überhaupt  nicht  in  Betracht,  kein  Verfuch^ 
fich  mit  ihr  aus  einander  zu  fetzen  findet  fich;  es  ift  als  ob  ein 
Gebirge  die  Strömung,  darin  fein  Geift  lebt,  von  der  unfrer  großen 
Dichter  fcheide.  Jene  rein  intelleauelle  Veredlung  aber,  die  er 
nicht  beftreitet,  fchätzt  er  für  fich  allein  fo  gering,  daß  er  «Leute, 
die  von  Jugend  auf  und  ihr  Leben  durch  die  Wiflenfchaften  ge- 
trieben und  das  Schönfte,  Befte,  was  der  menfchliche  Geift  hervor- 
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gebracht,  gelefen  haben»  und  dennoch  liberaler,  edler  Gefinnungen 
entbehren,  zu  einem  Geifterpöbel  zählt,  der  durch  nichts  geadelt 
werden  könne,  und  «in  jenem  Leben  vor  dem  Anblick  des  Groß- 
meifters  felbft  —  vor  aller  feiner  Herrlichkeit  —  immer  noch 
Geifter-Pöbel  bleiben  werde  (380  =  W.  328)». 

Aus  dem  gefagten  ergibt  fich,  in  welchem  Sinne  Klinger 
Peflimift  heißen  kann,  und  welches  der  Sinn  der  rätfelhaft  m)rthi- 
fchen  erften  Nummer  der  Betrachtungen  ift.  Er  denkt  ebenfo 
hoch  von  dem  Menfchen  wie  er  niedrig  von  ihm  denkt,  nur  drängt 
fich  bei  Beurteilung  des  Menfchenwefens  in  der  Gefellfchaft  der 
Peffimismus  vor.  Auf  die  Frage  warum  der  Optimismus  neben 
diefem  Baftard- Bruder  fein  Geburtsrecht  nicht  befler  behauptet 
habe,  läßt  er  ihn  antworten:  «durch  diefe  Zulaflung  erwies  ich 
erft  recht  meinen  Werth»;  das  heißt  doch  wol:  den  echten  Glauben 
an  das  Gute  hat  der  nur,  der  mit  mutigem,  feftem  Blicke  w^ar- 
nimmt  wo  es  nicht  ift.  Das  Schlußwort  aber  voll  tieffter  Ent- 
mutigung und  Weltüberdrufles,  das  in  der  Gefamtausgabe  hinzu 
gekommen,  hat  nichts  von  einem  Programm:  es  ift  ein  Ausbruch 
politifcher  Schmerzen  von  1808,  als  Deutfchland  hoffnungslos  dar- 
nieder lag,  Napoleon,  das  verkörperte  Princip  des  Böfen  und  der 
Zerftörung,  auf  dem  Gipfel  feiner  Macht  ftand,  und  Alexander,  der 
Mann  fo  edler  Hoffnungen,  feine  dargebotne  Hand  faßte  um  neben 
ihm  Platz  nehmen  zn  dürfen*.  Ein  ausgleichendes  Wort  zu  der 
Streitfrage  jenes  Bruderpaares  gibt  dagegen  Nr.  565  (W.  460): 
«wären  die  Menfchen  fo  fchlimm  als  fie  Mancher  denkt  und  mahlt, 
fo  ließe  fich  gar  nicht  mit  ihnen  leben;  wären  fie  fo  gut  als  fie 
Mancher  haben  will,  fo  bliebe  das  Leben  felbft  ftehen».  Unbe- 
dingt abgelehnt  wird  der  Leibnizifche  Optimismus  der  heften  Welt, 
diefer  aber  nicht  aus  einem  peffimiftifchen  Standpunkt  im  Sinne 
Schopenhauers,  fondern  aus  dem  der  nicht  verftehenden  Refig- 
nation,  die  fich  eines  künftigen  Lichts  getröftet. 

Man  kann  den  Menfchen  auf  feine  natürliche,  finnlich  geiftige 
Ausftattung  anfehen,  oder  auf  das  wozu  ihn  fein  Leben  in  der 
Gefellfchaft  macht.  In  der  erften,  im  engern  Sinn  anthropologifchen 
Beziehung  enthält  das  Buch  manche  finnig  aus  der  Erfahrung  ge- 
fchöpften  Bemerkungen,   die  bald  der  hohem,   bald  der  niedem 


*  Br.  104  gibt  den  deutlichen  Commentar. 
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Natur  des  Objectes  gerecht  werden.  In  der  andern  Beziehung 
kann  es  nicht  fehlen,  daß  es  von  der  Gefellfchaft  und  den  Menfchen 
unter  ihrer  Einwirkung  viel  Böfes  zu  fagen  hat.  Klinger  weiß, 
daß,  wie  nach  Hobbes  das  Gnindgefetz  des  Naturrechts  offner 
Krieg  gegen  Alle,  fo  der  heimliche,  liftige  Krieg  es  nicht  weniger 
in  der  ausgebildeten  bürgerlichen  Gefellfchaft  ift  (722  =  W.  602); 
daß  Heuchelei  in  ihr  Bedürfnis  ift  und  auch  die  Verleumdung  zu 
ihrer  Mitgift  gehört;  daß  fie  durch  die  Verehrung  der  Macht 
und  des  Reichtums  in  Ordnung  gehalten  wird;  daß  ihr  das  point 
iVhonneur  vor  dem  Sittengefetze  geht;  daß  die  Eitelkeit  ein  unent- 
behrliches Ingredienz  unfrer  moralifchen  Conftitution  ift,  um  uns 
zur  Tätigkeit  zu  treiben ;  daß  moralifche  Schwäche  und  Charakter- 
lofigkeit  als  Grundlage  der  fanften  Tugenden  fchätzbar  ift,  fowie 
Formen  und  Ceremonien  als  Krücken  der  Moral;  daß  die  Wahr- 
heit von  Charlatanen  ausgefchmückt  werden  muß  um  auf  die 
Menge  zu  wirken;  daß  der  fefte  moralifche  Charakter  an  andre 
nicht  das  gleiche  fordern  darf,  wenn  ihn  die  Welt  ertragen  foU; 
und  was  der  unfchmeichelhaften  Wahrheiten  mehr  ift,  die  einen 
Empfindlichen  um  fo  eher  beleidigen  können,  je  mehr  fie  zur 
Nachficht  und  Billigkeit  im  Beurteilen  auffordern.  Mit  allem  diefem 
und  vielem  andern  ift  eben  die  Gefellfchaft  für  Klinger  das,  was 
fie  fein  kann,  und  er  meint,  daß  man  kein  Rad  aus  ihrem  Ge- 
triebe heraus  nehmen  könte,  ohne  die  Leiftung  des  Ganzen  zu 
ftören.  Von  Klagen  über  fie  will  er  nichts  wiflen  (773  =  W.  650); 
Menfchenverachtung  hält  er  für  ein  Zeichen  geheimer  Unzufi^ieden- 
heit  mit  fich  felbft,  die  fich  damit  tröften  wolle,  daß  die  Gattung 
felbft  nichts  tauge  (630  =  W.  516).  Er  beobachtet  das  Leben 
in  der  ruhigen  Stimmung  des  Weltmanns,  dem  es  andre  Natur 
ift,  fich  an  das  Gegebene  zu  halten.  Es  ift  bemerkenswert,  wie 
weit  er  doch  von  Roufleau  abgekommen  ift.  Er  findet  deffen 
Irrtum  darin,  daß  er  nur  fich  felbft  mit  feiner  Denkart  in  dem 
phyfifchen  Naturmenfchen  fah  und  fo  im  Falle  der  Romanfchreiber 
war,  die  Robinfone  fchildern  (408  f.  =  W.  347  f.).  Ein  kurzes 
aber  fchlagendes  Wort  der  Auseinanderfetzung  mit  ihm  ift  721 
(W.  601):  «ich  werde  mit  den  Philofophen  von  Roufleaus  Geiftes- 
art  alle  moralifchen  Übel  und  alle  Lafter,  womit  fich  dil^  Menfchen 
befudeln,  der  Gefellfchaft  allein  zu  fchreiben,  wenn  ich  keine 
Tugend  —  oder  den  Schein  davon  nicht  mehr  fehen  werde.   Hat 


Die  Betrachtungen.  a6j 

fie  diefe  Lafter  und  Erbärmlichkeiten  hervorgebracht,  worüber  die 
Edeln  fich  beklagen,  fo  hat  fie  auch  die  Tugenden  entwickelt, 
und  felbft  diefe  Edeln  verdanken  ihr  die  ihrigen,  nebft  dem  Be- 
wußtfeyn  und  dem  Werth  derfelben». 

Ich  glaube  hiermit  die  Sage  von  Klingers  Menfchenverachtung 
zurecht  geftellt  zu  haben ;  wenigftens  darf  ich  jeden  aufmerkfamen 
Lefer  mit  Zuverficht  auffordern,  diefe  literarhiftorifche  Überlieferung 
nach  den  angedeuteten  Gefichtspunkten  an  den  Betrachtungen  zu 
prüfen.  Der  Pragmatismus,  aus  dem  man  verftehn  will,  daß 
Klinger  zu  einer  folchen  Stimmung  gelangen  mufte,  fcheint  mir 
nicht  mehr  wert  zu  fein  als  die  Sage  felbft.  Lebensfchickfale, 
Weltberührung,  Prüfungen  gehörten  ohne  Zweifel  dazu  um  ihn, 
indes  fein  ethifcher  Idealismus  fich  befeftigte,  zugleich  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  fo  nüchtern  anfehen  zu  lehren ;  aber  fchwerlich 
gerade  diefe  kleinbürgerlichen  Beengungen  feiner  Jugend  und  der 
ruffifche  Schauplatz  feines  fpätem  Lebens.  So  konte  man,  mit 
anderni  Colorit,  allenfalls  auch  in  Wien  oder  Berlin  denken  lernen, 
wenn  man  diefer  Mann  war.  «Mag  auch  angeborner  Sinn  fich 
verbergen  ?»  Über  das  Geheimnis  der  Individualität  (worüber  eine 
bedeutfame  AuslaflTung  gegen  Helvetius  und  Genoflen  fich  in 
Nr.  866  =  737  W.  findet)  kommt  man  doch  nicht  hinaus. 

So  voll  Verehrung  Klinger  für  Kant  ift,  fo  wenig  ftehn  die 
Kantianer  bei  ihm  in  Gunft.  Das  ftärkfte  über  fie  (4^6)  hat  er 
fpäter  geftrichen,  aber  das  wefentliche  ift  ftehn  geblieben.  Jede 
fiegreiche  Erhebung  eines  neuen  Princips  zieht  unfehlbar  eine 
Seuche  des  Radikalismus  nach  fich,  der  es  in  wilde  Confequenzen 
hinein  verfolgt  und  fich  in  brutaler  Verachtung  des  früher  hoch- 
geachteten äußert;  in  maßvollen,  aufs  Praktifche  gerichteten 
Geiftern  bewirkt  dieß  dann  die  reaktionäre  Stimmung,  in  welcher 
Klinger,  nach  fo  manchem  Spott  über  die  befte  Welt,  nun  mit 
einer  fpöttifchen  Verbeugung  vor  den  «jetzt  lebenden  großen 
philofophifchen  Genies  aller  deutfchen  Univerfitäten»  feinen  Lands- 
leuten ins  Ohr  flüftert:  «wir  haben  einft  auch  einen  Philofophen 
gehabt,  der  einiges  Auffehn  in  Europa  machte;  er  hieß  Leibnitz 
(263  =  22^  W.)».  «Die  Genies»,  fährt  er  in  der  folgenden 
Nummer  commentierend  fort,  «fangen  gewöhnlich  damit  an,  daß 
fie  vor  den  Augen  des  Publicums  die  Altäre  der  Verftorbenen 
ihres  Fachs  zerfchlagen   —   —  Aber  ach!    die  Nemefis    erwartet 
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auch  fie!»  Der  Anfpruch  gewifler  Eiferer,  mit  Folgerungen  aus 
dem  hohen  Moralprincip  des  Meifters  das  gemeine  Menfchenleben 
zu  bemeiftern,  ftand  im  fchärfften  Gegenfatze  zu  Klingers  Meinung 
von  diefem,  und  gibt  ihm  zu  Ausfällen  Anlaß,  die  man  mit  der 
Satire  im  Sahir  beleuchtend  zufammen  halten  mag.  Er  geht  fa 
weit  anzudeuten,  daß  die  praktifche  Befolgung  jener  Lehren  eine 
Anwartfchaft  zum  Irrenhaufe  begründen  würde  (564  =  459  W.); 
milder  macht  er  in  Nr.  343  =  298  W.  die  Philofophen  aufmerk- 
fam,  wie  eng  befchränkt,  bei  allem  Auffehen  in  den  gelehrten 
Kreißen,  ihre  Wirkung  doch  immer  bleibe;  welche  Befchränkung 
auf  die  Schule  ihn  andrerfeits  über  die  Gefahr  tröftet,  daß  eine 
folche  Philofophie  den  Deutfchen  das  Herz  auftrocknen  könne, 
wie  die  der  Franzofen  es  verdarb  (745  =  624  W.).  Der  Kan- 
tianer, meint  er,  dürfe  keine  Dankbarkeit  für  erzeigte  Woltat 
wünfchen,  damit  fie  ja  nicht  den  finnlichen  Menfchen  in  ihm  auf- 
wecke (347);  bei  Kant  felbft  findet  er  fich  in  der  Anthropologie 
darüber  beruhigt,  wie  es  im  Praktifchen  gemeint  fei  (700  =  580  W.). 
Noch  verdrießlicher  faft  als  die  Weiterentwickelung  auf  dem  Ge- 
biete der  Moral  ift  ihm  die  der  erkenntnis-theoretifchen  Forfchung; 
obgleich  man  mitunter  zweifeln  kann,  welche  von  beiden  mit  der 
Anklage  gemeint  fei;  fo  wenn  er  248  =  214  W.  eine  Rede  zum 
Preis  der  Naturwiffenfchaft  damit  anhebt,  daß  fie  die  Stütze  der 
Moral  fein  folte,  dann  aber  ihre  Genüfle  mit  denen  des  Meta- 
phyfikers,  rrder  den  Schall  von  Worten  zu  verkörpern  fucht»^ 
vergleicht  und  damit  fchließt,  man  könne  «der  jetzt  herrfchenden 
kalten,  auftrocknenden,  erftarrenden  Philofophie  nichts  befferes  ent- 
gegen fetzen,  als  die  Kenntniß  der  Natur».  Damit  daß  durch 
Kant  der  metaphyfifche  Dogmatismus  geftürzt  war  fühlte  er  fich 
völlig  befriedigt;  daß  man  nun  dennoch  weiter  fpeculierte  und  von 
der  Erkenntnistheorie  aus  einer  neuen  Metaphyfik  zudrehte,  däuchte 
ihn  nur  ein  Beweis  für  die  unvergängHche  Macht  der  Hoffnung  im 
Menfchen  (655  =  5?9  W.).  Das  Gefchlecht  der  Mesmer,  Gaßner» 
Lavater,  heißt  es  588  =  480  W.,  fehe  fich  durch  die  Philofophen 
aus  feinem  Eigentum  verdrängt,  die  durch  die  Vernunft  fchwärmen, 
nachdem  fie,  um  es  recht  zu  können,  die  Einbildungskraft  getötet 
und  aus  ihrem  kalten  Leichnam  die  Einbildung  gefchaffen  haben. 
Ein  ander  Mal  wird  der  Vernunft  nachgefagt,  fie,  die  allen  Stoff, 
den  fie  verarbeitet,  dem  Herzen,  den  Sinnen  und  der  Einbildungs* 
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kraft  verdanke,  habe  zur  Vergeltung  das  Spiel  a  priori  erfonnen 
und  fuche  (ich  damit  in  das  Eroberte  als  Eigentum  zu  fetzen 
(583  =  478  W.);  an  einer  dritten  Stelle  wird  der  Transfcen- 
dental-Philofoph  mit  dem  Seiltänzer  in  Parallele  geletzt,  nicht  um 
tcdas  erhabenfte  Gefchäft  des  menfchlichen  Geifles»  herunter  zu 
fetzen,  fondern  um  auf  feine  Wirkung  zu  deuten :  es  fei  nur  dann 
lächerlich  und  inconfequent,  wenn  die  hochfliegenden  Philofophen 
glauben,  den  empirifchen  Plebs  fich  nachziehen  zu  können  oder 
zu  müflfen,  oder  daß  ihre  Speculation  je  bedeutenden  Einfluß  auf 
das  Wohl  der  Menfchen  haben  könne;  denn  diefes  habe  die  Natur 
weislich  durch  die  Sinne  vorbereitet  (313  =  272  W.). 

Zunächft  hat  Klinger  bei  diefen  und  ähnlichen  AuslaflTungen 
den  auch  im  zu  frühen  Erwachen  verfpotteten  Verfafler  der  Wifl^en- 
fchaftslehre,  als  den  neuften  Eroberer  der  philofophifchen  Welt  im 
Auge.  Erwähnt  wird  der  Name  nur  einmal,  wo  von  dem  Fall 
ilie  Rede  ift,  daß  ein  Fürft  fich  «einer  recht  tief  fpeculativen,  et>\'a 
iler  transfcendental-idealiftifch-kantifch-fichtifchen))  Philofophie  er- 
gäbe (296  =  238  W.);  aber  in  der  zweitnächften  Nummer  wird 
unter  der  Maske  Berkeleys  fchon  wieder  Fichte  zum  Gegenftand 
<les  Spottes  gemacht.  Auch  in  3 1 3  muß  wol  an  ihn  gedacht  fein ; 
am  deutlichften  fowie  am  bitterften  fcheint  er  mir  373  =  324  W. 
bezeichnet  zu  fein  mit  dem  philofophifchen  Genie,  das  «eine  Idee, 
oder  den  Schatten  einer  Idee  zu  emem  ihm  nagelneu  fcheinenden 
Syftem  fo  ins  Feine  gefponnen  hat,  daß  er  nun  das  ganze  Ge- 
bäude an  diefen  Faden  hängen  zu  können  glaubt»,  und  darauf, 
fchwärmerifch  verliebt  in  fein  Geiftesgefchöpf,  «den  derbften  Köhler- 
glauben hinter  fich  läßt  und  ihn  fogar  von  uns  fordert» :  er,  «der 
iloch  fchon  allen  Glauben  in  den  Prämifltn  und  Principien  ver- 
worfen hat».  Sichtbar  ift  hier  der  Ärger  über  Fichtes  gebieterifche 
Art,  die  Anerkennung  der  von  ihm  verkündeten  letzten  Wahrheit 
der  Welt  abzunötigen.  Es  hat  etwas  Tragifches,  daß  Klinger 
•diefen  Mann  nicht  in  feinem  wahren  Kern  zu  erkennen  vermochte, 
•der  mit  feinem  eignen  Streben,  in  dem  durch  heteronome  Moral, 
weltbürgerliche  Humanität  und  weltflüchtiges  Literatur-Interefl^e  er- 
fchlafften  Geiftern  Deutfchlands  die  moralifche  Kraft  neu  zu  er- 
wecken,  als  überlegner  Genoflls  zufammen  traf  und  feine  Hoffnung 
für  das,  was  er  felbft  erfehnte,  hätte  ftärken  können.  Im  Sommer 
1801,  als  Jacobi  ihm  wie  es  fcheint  feinen  1799  erfchienenen  Brief 


Ajo  Die  Betrachtungen. 

an  Fichte  gefchickt  hatte,  gefteht  er,  daß  er  des  letztern  Bücher 
nicht  kenne;  «diefcr  trocknen,  fchrecklichen,  fengenden  Philofophie» 
fei  er  zu  müde  (Br.  46).  Die  myftifch-religiöfe  Wendung,  die 
fich  in  Fichtes  Beftimmung  des  Menfchen  zuerft  ankündigte,  war 
ihm  in  andrer  Weife  nicht  faßlicher  als  deffen  transfcendente  Specu- 
lation.  Noch  18 12  konte  er  an  Morgenftern  fchreiben,  Fichtes 
«Rede  über  die  Studenten»,  die  ihm  jener  gefchickt,  wäre  das 
erfte,  ganz  vernünftige,  das  derfelbe  gefprochen  (Br.  131).  Hier 
war  eine  Schranke,  die  der  alternde  Zögling  des  18.  Jahrhunderts 
nicht  überfteigen  konte. 

Näher  durch  den  gemeinfamen  Ausgang  von  Roufleau  ftand 
ihm  Jacobi,  für  den  er  zugleich  eine  in  jungen  Tagen  auf  immer 
begründete   perfönliche  Anhänglichkeit  hatte;    dennoch  ift  er  ihm 
ein  Baumeifter  von  Luftfchlöflern ,   darin   fich  nicht  wohnen  läßt> 
weil  keine  empirifche  Leiter  empor  führt  (176  =  148  W.).    Er  fah 
Jacobis  Standpunkt  wcnigftens  für  gleichberechtigt  mit  dem  feines 
Gegners  Fichte   an.     Den  Streit    «zwifchen    den   kaltvernünftigen 
und  den  warmen,   gefühlvollen  Philofophen»    vergleicht   er  dem 
Kampfe  «zwifchen  der  fogenannten,  ganz  neuen  Souverainität  des 
Volks  und  der  taufendjährigen  Erfahrung  dagegen»;  er  müfle,  wie 
diefer,  zur  Verftändigung  führen  (138  =  114  W.).    Übrigens  be- 
ftellte  fich  Klinger,  im  März  1803  Jacobis  Schriften,  ohne  neben 
den  alten  auf  Spinoza  bezüglichen,  die  er  bereits  habe,  das  1801 
erhalme  Buch   auszunehmen,   das   er  alfo  bereits  vergeffen  hatte. 
An  ein  eigentliches  Studium,   dazu  Zeit,  Geduld  und  Schule  ge* 
hört  hätte,  darf  man  bei  ihm  nicht  denken.    Er  fah  den  Vorgängen 
in  der  philofophifchen  Welt  von  außen  zu,  vom  Standpunkte  des 
Praktikers,  den  es  intereflTiert,  was  diefelben  für  das  wirkliche  Leben 
abwerfen,  wie  fie  auf  die  Menfchen  einwirken  mögen,  und  er  ur- 
teilte  aus  feiner  praktifch  erworbenen  Kenntnis  der  Welt  und  der 
Menfchen.    Ein  folcher  Standpunkt  ift  denn  freilich  in  Gefahr,  dem 
Genius  wenig  gerecht  zu  werden,  der  wilde  und  fteile,  von  der 
Weltwirklichkeit   ablenkende  und  doch  für  ihre  Anficht  ergiebige 
Wege  einfchlägt,  zwar  irgendwie  immer  irrt,  aber  nicht  mehr  zu 
verHerende  Elemente  der  Wahrheit  findet;  und  fo  urteilte  Klinget 
noch  in  einem  Briefe  von  181 2  über  den  Wert  der  ganzen  zeit* 
genöflifchen  Philofophie  «mit  ihrem  blofen  Verftande,  ihrer  Myftik, 
ihrem  Glauben  und  was  es  fey»  aufs  allerfchärffte  (Br.  131).    In 
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den  Betrachtungen  hält  er  es  einmal  für  anftändig,  den  «fpecula- 
tiven  Philofophen»  für  fo  manche  Äußerungen  die  formeile  Ehren- 
erklärung zu  geben,  daß  er,  der  «alle  Kraftübung  des  Geiftes 
achte,  die  ihrige  fehr  hoch  achte»  (301  =  406  W.);  dennoch 
verfteigt  er  fich  fpäter  dazu,  «unfre  großen  aufgeklärten  Theo- 
logen, Eichhorn,  Paulus  u.  f.  w.»  für  die  «wahren  Philofophen 
unfrer  Zeit»  zu  erklären,  deren  fich  Deutfchland  rühmen  dürfe, 
wenn  es  fich  feiner  neuen  fogenannten  Philofophen  fchäme,  «die 
gar  zu  gern  die  Zeiten  der  Crufiufe  u.  f  w.  wieder  herbey  führen 
möchten»,  und  aus  der  Wiflenfchaft,  wie  einft  die  ägyptifchen 
Priefter,  eine  Geheimniskrämerei  machen  würden,  wenn  fie  nicht 
ihre  Eitelkeit  und  Zankfucht  nötigte,  ihre  Geheimnifle  in  Büchern 
und  Monatfchriften  oflFen  darzulegen  (875  =  746  W.).  Das  nach 
Kants  Anleitung  rationalifierte  Chriftentum  wäre  hienach  die  wahr- 
haft heilfame  Popularphilofophie,  während  jede  durch  ihre  Methodik 
dem  gemeinen  Verftand  unzugängliche  Speculation  grundfätzlich 
verworfen  fcheint.  In  diefem  letzten  Punkte  wenigftens  fcheint 
Klinger,  gegenüber  der  Begriffsmathematik,  darin  fich  feine  philo- 
fophifchen  Zeitgenoffen  gefielen,  wirklich  Recht  zu  behalten;  denn 
die  Philofophie  arbeitet  ftatt  mit  logifchem  nun  längft  mit  natur- 
wifl^enfchaftlichem  Material,  und  hat  durch  Schopenhauer  mit  Er- 
folg deutfch  reden  gelernt.  Aber  jener  von  ihm  approbierten 
Theologie  hatte  bereits  Schleiermacher  die  Axt  an  die  Wurzel 
gelegt,  den  er  nie  nennt  und  nicht  mit  Ruhm  genant  hätte,  fo 
wenig  wie  Fichten.  Auch  Schelling  nennt  er  nicht;  die  der  Romantik 
verwarnen  Namen  deckt  der  im  dritten  Teil  auftauchende  Gat- 
tungsbegriff der  myftifchen  Philofophen.. 

Ein  Mangel,  der  in  Klingers  Geift  jeder  Weiterentwickelung 
über  das,  was  er  von  Kant  aufgenommen  hatte,  entgegen  ftand, 
war  der  des  Begriffes  der  Immanenz.  Spinoza  hatte  nie  auf  ihn 
gewirkt.  Das  wunderbare  Etwas  im  Menfchen,  das  ihn  mit  einer 
höhern  Welt  in  Verbindung  fetzt,  hatte  er  nie  als  eine  unmittelbare, 
gegenwärtige  Wirkung  des  Unendlichen  im  Menfchengeifte  verftehn 
gelernt.  Der  Menfch  war  ihm  zu  freiem  Gebrauche  feiner  Fähig- 
keiten in  das  irdifche,  gefchichtliche  Dafein  entlaffen,  die  Gottheit  in 
undurchdringliches  Dunkel  zurückgewichen.  Die  felbftändige  Energie 
eines  fittlichen  Enthufiasmus,  womit  er  fich  auf  feinem  Licht  und 
Troft  verfagenden  Standpunkte  zurecht  fand,  ift  das  große  an  ihm. 
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Eben  diefe  Energie  ift  es,  womit  er  auch  im  Fach  der  Äfthetik 
Haus  hält,  oder  vielmehr  fich  im  Grund  die  Äfthetik  vom  Leibe 
hält.  Wir  begegnen  auch  in  den  Betrachtungen  der  aus  der  Ge- 
fchichte  eines  Teutfchen  und  dem  Weltmann  und  Dichter  erinner- 
lichen Lehre,  daß  die  Poefie  aus  dem  moralifchenJSinn  entfpringe, 
die  Tugend  felbft  Poefie  fei  (3.  123  =  103  W.  274  =  239  W. 
354  =  307  W.).  Wir  haben  gefehen,  daß  Klinger  auf  der  andern 
Seite  die  Phantafie  für  das  Organ  nimmt,  das  jene  Ideen  erzeuge, 
die  Kant  der  praktifchen  Vernunft  zuweift,  und  diefer  Fehler  rächt 
fich  in  der  Weife,  daß  er  dann  das  äfthetifche  Gebiet  von  dem 
ethifchen  nicht  zu  fondern  vermag.  Freilich  weiß  er,  daß  der 
Dichter  ohne  innige,  wahre  Erkenntnis  des  Wirklichen  »mit  diefem 
hohen  Sinn  allein  ein  Phantaft  bleibt,  der  den  Verftand  des  Lefers 
nur  ärgert»,  und  wir  vernehmen  fchöne  Worte,  wie  «die  hohe 
Einbildungskraft  oder  der  idealifche  Sinn»  mit  dem  «heterogenen 
Stoff"  der  Wirklichkeit»  verfahren  foUe  (662 — 345  W.).  Aber  die 
formende  Kraft,  die  für  andre  Leute  den  Dichter  ausmacht,  auch 
wenn  an  feiner  Dichterei  von  einer  Herkunft  aus  dem  moralifchen 
Sinne  nicht  viel  bemerkt  werden  folte,  bleibt  außer  Betracht,  und 
die  Anwendung  des  Begriffes  Kunftwerk  auf  dichterifche  Werke 
famt  aller  damit  zufammenhangenden  Reflexion  wird  als  etwas 
abfurdes  hin  geftellt;  dadurch  werde  der  Dichter,  deflen  SchaflFen 
geheimnisvoll  fei  wie  das  der  Natur,  zum  mechanifchen  Künftler, 
die  Poefie  zum  «bloßen  Kopfwerk  oder  Talent»  herabgefetzt 
(65  =  59  W.  842  =  714  W.).  Diefe  myftifche  Art  von  Poetik 
bringt  nun  nicht  etwa  einen  einfeitig  idealiftifchen  oder  gar  mora- 
liftifchen  Gefchmack  mit  fich;  vielmehr  muß  man  «die  Werke  der 
Genies  in  dem  Gefichtspunkte  lefen,  in  welchem  fie  gefchrieben 
find»;  man  muß  «Sinn  für  alles  haben;  nur  das  Mittelmäßige  taugt 
nichts,  es  fey  von  edler  oder  niedriger  Art.  Der  ausfchließende 
Gefchmack  ift  das  plattefte  Werk  der  Convention»  u.  f.  w.  Diefe 
Äußerungen  werden  in  der  fpäter  geftrichnen  Nummer  167  an 
das  Compliment  für  Schiller  geknüpft,  daß  der  Verfafler,  da  er 
deflen  Jungfrau  von  Orleans  las,  keinen  Augenblick  an  Voltaires 
feine  gedacht  habe,  indeflTen  fie  auch  diefer  bei  ihm  nichts  fchaden 
konte;  welches  Compliment  bereits  im  Februar  1802  ungedruckt 
durch  Wolzogen  an  des  Dichters  Adrefle  befördert  ward  (Br.  49). 
Die  Pucelle  fcheint  danach  Klinger  für  ein  Werk  zu  nehmen,  das, 
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als  Satire,  immerhin  einem  wirklich  moralifchen  Sinn  entfprungen 
fei ;  aber  wo  er  darüber  handelt,  was  den  Satiriker  ausmache  und 
warum  Deutfchland  höchftens  literarifche  Satire  hervorbringe,  erklän 
er  dennoch  Swift  für  den  «gröften  und  einzigen  Satiriker  der 
neuem  Zeit»,  weil  bei  ihm  zu  den  übrigen  erforderlichen  Eigen- 
fchaften  «eine  aus  wahrer  moralifcher  Energie  entfprungne  In- 
dignation über  Thorheiten  und  Lafter»  hinzukomme  (79  =  69  W.). 
So  fleht  man,  wie  es  fleh  an  ihm  durch  Schwanken  des  Urteils 
rächt,  daß  er  für  die  Kritik  der  Urteilskraft  yon  dem  IntereflTe, 
das  er  der  Kritik  der  praktifchcn  Vernunft  fchenkte,  nichts  mehr 
übrig  hatte ;  daß  er  in  die  Principien  der  Äfthetik,  die  feine  Zeit- 
genoflTen  eifrig  und  für  immer  grundlegend  heraus  arbeiteten, 
einzudringen  verfchmähte.  Dieß  hindert  ihn  indes  nicht,  über 
einzle  Punkte  der  Poetik  wahrhaft  gute  Bemerkungen  zu  liefern. 
In  der  Äfthetik  der  bildenden  Kunft  ift  ihm  Diderot  der  unüber- 
troffene Meifter,  dem  er  nur  Lefling  zur  Seite  ftellt ;  doch  hätten 
diefen  feine  vielen  Streifzüge  in  die  Literatur  und  Scharmützel 
mit  elenden  Geiftern  gehindert,  fo  viel  zu  leiften  als  er  konte 
(78  =  68  W.). 

Die  Ferne,  daraus  der  Verfaffer  der  Betrachtungen  die  fchöne 
Literatur  Deutfchlands  nun  fchon  fo  lange  Zeit  anfah,  hatte  für  feine 
Stellung  zu  ihr  fowol  Nachteile  wie  Vorteile.  Er  konte  ihren 
Proceß  in  feinen  großen  Zügen,  aus  einem  ruhigen  freien  Stand- 
punkt beobachten,  unbeteiligt  an  ihren  Parteiungen,  unberührt 
von  ihren  Kleinlichkeiten ;  nur  daß  etwa  durch  Nicolovius  befonderc 
Stimmungen  eines  gewiflen  Kreißes  an  fein  Ohr  drangen,  und 
neuerdings  Wolzogen  ihm  allerlei  von  Weimar  erzählen  konte. 
Aber  er  entbehrte  der  unmittelbaren  Anregung  des  Großen  und 
Neuen,  das  fich  ereignete;  verfpätet  kam  ihm  alles  aus  dem 
Vaterlande  zu,  und  die  Wirkung,  die  es  getan,  konte  er  nicht 
von  Mund  zu  Mund,  von  Auge  zu  Auge  erfahren.  So  ward  ihm 
das  Gegenwärtige  nicht  in  feiner  ganzen  Lebenskraft  deutlich, 
während  ihm  lebendig  blieb  was  in  feiner  Jugend  für  ihn  gelebt 
hatte,  weil  er  nicht  gewahr  ward,  wie  es  für  die  nachwachfenden 
Gefchlechter  veraltete.  Und  fo  hätte  ich  feinen  Standpunkt  zur 
Literatur  nach  Kräften  conftruiert;  aber  ich  kann  freilich  nicht 
dafür  ftehn,  daß  er  in  Deutfchland  lebend  zu  einem  wefentlich 
andern  gelangt  wäre :  denn  im  Geifte  felbft  liegen  feine  Schranken. 
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Einen  Einblick  in  die  eigentümliche  Ökonomie  feines  Geiftes 
gewährt  Nr.  86i  =  732  W.:  «wenn  ich  einen  Mann  von  Geift 
und  Gefühl,  der  fonft  in  einer  leidlichen  Lage  ift,  über  die  Wirklich- 
keit murren  und  düfter  aufwärts  blicken  fehe,  möcht'  ich  ihm 
immer  zurufen:  Hat  Er  nicht  für  Dich  geforgt,  da  er  Geifter 
wie  Plato,  Epiktet*,  Bacon,  Hobbes,  Voltaire,  Roufleau,  Buffon, 
Bailly,  Kant^  Homer,  Shakefpeare,  Milton  und  Klopftock  erfchuf, 
die  Deinem  Geift  und  Herzen  ein  Gaftmahl  auf  immer  aufgetifcht 
hinterlaflen  haben,  an  dem  fich  Götter  felbft  ergötzen  können?» 
Es  wäre  denkbar,  daß  Klinger  in  Verbindung  mit  den  gefchicht- 
liehen  Namen  diefer  gemifchten  Gefellfchaft  nur  folche  Deutfche 
nennen  wolte,  die  auch  bereits  der  Gefchichte  angehörten;  aber 
die  gleiche  Vierzahl  von  Dichtemamen  findet  fich  309  =  271  W. 
als  Beifpiele  von  erhabnen  Dichtem,  und  den  zweiten  Teil,  dem 
diefe  Nummer  angehört,  fchickte  er  dem  Verleger  noch  vor 
Klopftocks  Tode.  Als  Venreter  der  erhabnen  Gattung  hat  demnach 
diefer  feines  Gleichen  nicht  auch  unter  den  lebenden  Deutfchen; 
und  wo  er  mit  Goethe  und  Schiller  zufammen  genant  wird 
(7.  23  =  22  W.),  gefchieht  es  ohne  alle  Andeutung,  daß  die 
beiden  über  ihn  hinaus  geftiegen,  wenn  auch  209  =  177  W.  ganz 
treflFcnd  angegeben  wird,  woran  es  ihm  fehlte.  Er  ift  unter  der 
glänzenden  Herfchaft  der  Weimarer  Duumvirn  für  Klingern  fo  groß, 
wue  er  ihm  in  den  70  er  Jahren  war.  Die  Verehrung  des  Menfchen 
verbindet  fich  mit  der  des  Dichters:  er  hatte  Klopftock  doch  wol 
1780  bei  feiner  Durchreife  in  Hamburg  aufgefucht,  und  da  von 
feiner  edeln,  imponierenden  Perfönlichkeit  einen  tiefen  Eindruck 
erhalten;  fo  daß  er  wie  fchon  beim  Weltmann  und  Dichter,  ihn 
im  Auge  hatte,  fobald  er  fich  das  Ideal  des  Dichters  nach  feinem 
Sinn  ausdachte  (25  =  24  W.  62  =  36  W.  734  =  614  W.). 
Später,  in  einem  Briefe  von  1815  (161)  fcheint  freilich  neben 
diefer  Verehrung  des  Menfchen  der  Credit  des  Autors  doch 
gefunken. 

Indes  fcheint  auch  jetzt  der  Rang,  den  er  demfelben  anweift, 
mehr  auf  einem  objectiven  Urteil  zu  beruhen,  als  den  Grad  des 
eignen  Genußes  an  feiner  Dichtung  auszudrücken.     Denn  wo  er 

*  So  muß  man  lefen  für  den  lächerlichen  Fehler  Epikur,  der  auch  in 
der  Gefamtausgabe  ftehn  geblieben  ift. 
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in  einer  nachmals  geftrichenen  Nummer  feine  Auswahl  aus  der 
deutfchen  fchönen  Literatur  für  den  Fall,  daß  er  einmal  feine 
Bibliothek  aufs  äußerfte  befchränken  müflTe,  angibt  (827),  fehlt 
der  Meffias.  Da  wird  er  behalten  Nathan,  Mufarion  und  Oberon, 
Götz  Taffo  und  Iphigenie,  Don  Karlos,  Luife,  Thümmels  Reife 
in  das  füdliche  Frankreich.  Auch  diefe  Auswahl  ift  bezeichnend : 
von  Goethe  und  Schiller  Sachen  aus  den  80er  Jahren;  nicht 
Hermann  und  Dorothea  fondern  Luife,  und  zum  Schluß  der  geiftreich 
gefch>\ützige  Humorift,  in  dem  man  damals  einen  deutfchen  Stern 
feierte,  dem  aber  Schiller  wegen  feiner  Lüfternheit  ohne  Naivetät 
fcharf  den  Proceß  machte.  Daß  Klinger  diefelbe  nicht  einmal 
zu  verzeihen  nötig  findet,  vielmehr  dem  Verfofler  feine  Ent- 
fchuldigungcn  darüber  verdenkt  (in  =  96  W.)  und  fich  an  feinem 
Preife  nicht  genug  tun  kann  (842  =  714  W.),  zeigt  mehr  als 
irgend  etwas,  wie  fehr  er  mit  feinen  äfthetifchen  Idealen  dem 
Gefichtskreis  des  18.  Jahrhunderts  verhaftet  blieb,  aus  welchem 
Thümmcl  als  unverfälfchter  Sohn  in  die  neue  Zeit  herüber  ragte. 
Wie  er  von  Goethes  neueren  Werken  und  nach  diefen  von  ihm 
felber  dachte,  wiflen  wir  aus  den  Briefen  und  dem  Weltmann  und 
Dichter ;  wie  es  in  diefem  nur  zu  einer  Andeutung  für  Verftehende 
kam,  fo  wird  auch  in  den  Betrachtungen  die  perfönliche  Rückficht 
ftreng  beobachtet;  dennoch  geht  es  ohne  eine  leife  Bemängelung 
jener  Werke  nicht  ab  (n).  Noch  einem  andern  herüberragenden, 
dein  alten  Wieland ,  werden  befonderc  Lobfprüche  zu  Teil 
(130  =  125  W.  772  =  649  W.),  und  noch  für  feine  neuften 
Sachen ,  während  die  Auswahl  fein  Beftes  mit  richtigem  Gefühl 
herausgreift ;  die  Abficht  mag  dabei  mitwirken,  dem  immer  weniger 
beachteten  Mann,  mit  dem  die  Reifen  vor  der  Sündflut  einft  übel 
umgegangen  waren,  ein  kleines  Vergnügen  zu  machen.  In  ver- 
wanter  Tendenz  erhält  fodann  Möfer  fein  Eloge  als  verdienftvoUer 
Vergeßner  (661  =  550  W.),  und  was  in  der  fpäter  geftrichenen 
Nr.  439  über  Engels  1801  erfchienenen  Lorenz  Stark  gefagt  wird, 
foU  gleichfalls  ein  Lob  fein ;  das  ftärkfte  im  Preis  des  Vergangenen, 
unter  Vergütung  früherer  Unbill,  leiftet  aber  260  =  222  W.: 
«Geliert  und  Rabener  haben  mehr  zur  Bildung  des  deutfchen 
Volkes  beigetragen,  als  unfre  größten  Genies,  eben  darum,  weil 
fie  keine  Genies  waren  und  es  auch  nicht  fcheinen  wollten.  Was 
foll  auch  das  Volk  mit  den  Werken  der  Genies  machen  ?»    Gewiß 
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Iceine  grundlofe  Bemerkung,  wenn  man  nur  auf  die  Breite  und 
die  Unmittelbarkeit  der  Wirkung  fieht;  aber  nicht  zu  fehen,  was 
"der  äfthetifche  Idealismus,  der  nun  in  der  Dichtung  felbft  wie  in 
•deren  Theorie  fich  mächtig  erhob,  bei  vorläufiger  Enge  der 
Wirkung  doch  für  die  Bildung  des  ganzen  Volkes  weit  hinaus 
Verfprach,  das  war  eben  nur  bei  mangelhafter  eigner  Zugänglichkeit 
möglich. 

Darum  dachte  Klinger  von  der  realiftifchen  Unterftrömung 
tler  damaligen  Literatur,  die  das  ftoffliche  Interefle  des  großen 
Pulikums  in  Romanen  und  Bühnenftücken  befriedigte,  nicht  etwa 
befler.  Man  fieht  das,  um  von  mancher  Aeußerung,  die  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünfchen  läßt ,  abzufehen ,  fogleich  aus 
Nr.  23  =  22  W. :  «wenn  man  Schillers  Don  Carlos,  Wallenftein, 
die  Jungfrau  von  Orleans,  Göthes  Thaflb,  Iphigenie,  Leflings 
Nathan,  Klopftocks  Oden  und  Meffias  und  einige  andere  Werke 
lieft,  fo  fragt  man  fich  wohl,  wenn  man  wieder  zu  fich  kömmt, 
welch  ein  Volk  muß  diefes  fein,  für  das  man  (o  etwas  fi:hreibt, 
Und  das  es  zu  fchätzen  weiß?  Die  Täufchung  löft  fich,  wenn 
man  die  Götzen  diefes  Volks  anfieht,  die  auch  ihre  Tempel  haben, 
und  weit  befuchtere  Tempel,  als  die  wahren  Götter»  u.  f.  w. 
Für  ein  Lob,  wie  es  322  =  279  W.  ausnahmsweife  gefpendet 
wird,  hatten  die  Betroffenen  nicht  viel  Urfache  fich  zu  bedanken: 
«die  platteften  deutfchen  Scliaufpieldichter  haben  wirklich  einige 
der  wahrften  und  natürlichften  Comödien  gefchrieben,  weil  fie 
fich  nie  über  fich  fi^lbft  erhoben  und  ein  Ideal  weder  erträumen 
noch  erreichen  konnten.»  Der  Zufammenhang,  darin  das  gefagt 
wird,  raubt  ihm  den  letzten  Reft  des  Schmeichelhaften. 

Wir  haben  bei  Gelegenheit  des  Raphael  gefehen  wie  Klinger 
nicht  im  Stande  war,  dem  fpanifchen  Drama,  das  er  in  franzöfifchen 
Ueberfetzungen  muß  kennen  gelernt  haben,  neben  dem  griechifchen 
Gefchmack  abzugewinnen.  Schon  hiernach  läßt  fich  erw^arten, 
daß  es  in  feinem  Geift  an  der  Möglichkeit  fehlte,  auf  die  Strebungen 
jenes  Jüngern  Gefchlechtes  einzugehn,  das  über  den  Standpunkt 
der  großen  Dichter  hinausgehend  von  1797  an  als  Schule  auftrat, 
ein  neues  Ideal  der  Poefie  und  Bildung  erhob  und  eine  höchft 
folgenreiche  geizige  Revolution  bewirkte,  einftweilen  aber  in  der 
Theorie  wie  in  der  poetifchen  Praxis  noch  wunderlichere  Geberden 
,zum  heften  gab,  als  ihrer  Zeit  die  Revolutionäre  der  70  er  Jahre. 
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Hatte  Klinger  fich  mit  Schillers  Ausbildung  der  Kantifchen 
Äfthetik,  wie  überhaupt  mit  einer  rein  auf  die  Form  gerichteten  Anficht 
der  Poefie,  nicht  befreunden  können,  fo  mufte  ihm  eine  Umbildung 
jener  nach  den  Principien  Fichtes,  wie  fie  nun  Friedrich  Schlegel 
betrieb,  als  letzte  Verirrung  erfcheinen,  der  Mann  felbft  als  Aus- 
bund deffen,  was  er  fich  unter  dem  Namen  Kantianer  törichtes 
und  überftiegenes  denken  konte.  Ein  erfter  Ausbruch  der  Ent- 
rüftung  über  diefen  polternden  Neuerer  liegt  brieflich  vom  26.  Mai 
1799  vor:  er  gilt  einem  oft  angeführten  großen  Worte  Friedrichs 
im  Athenäum,  das  den  Wilhelm  Meifter  und  Fichtes  Wiflenfchafts- 
lehre  mit  der  franzöfifchen  Revolution  als  «die  drei  größten 
Tendenzen  des  Jahrhunderts»  verkündigte,  und  verbindet  fich  mit 
der  unwilligen  Frage,  wie  Goethe  das  Lob  folcher  Leute  ertragen 
könne.  Wobei  denn  Wilhelm  Schlegels  zur  EröflTnung  des  Ver- 
ftändniflTes  für  Goethe  wahrhaft  w^ertvoUe  Kritiken  in  eine  Verdammnis 
mit  den  Überfchwenglichkeiten  feines  Bruders  fielen;  galten  fie 
doch  freilich  jenen  neuem  Werken,  die  Klinger,  wie  wnr  früher 
gefehen  haben,  nicht  rein  auf  fich  wirken  ließ.  In  den  Betrachtungen 
macht  er  fich  dann  gleich  zu  Anfang  (11)  Ober  diefes  Thema 
Luft,  zwar  mit  gröfter  Schonung  für  Goethe  felbft,  aber  gegen 
die  «Knaben»,  die  ein  fo  übelriechendes  Rauchfaß  fchwingen,  mit 
gröfter  Derbheit;  obwol  er,  wie  durchweg,  die  weltmännifche 
Rückficht  nimmt,  die  Leute,  denen  feine  Hiebe  gelten,  nicht  bei 
Namen  zu  nennen,  und  dadurch  manche  feiner  Betrachtungen  fa 
fehr  zum  allgemeinen  Satze  macht,  daß  man  über  die  Beziehung 
im  Zweifel  hangen  bleibt.  Die  Frage  drängt  fich  auf,  wiefern, 
er  in  diefen  Dingen  etwa  die  Polemik  der  Allgemeinen  deutfchen 
Bibliothek,  der  Kotzebue,  Merkel  u.  f.  w.,  die  fich  in  gleicher 
Richtung  bewegte,  auf  fich  habe  wirken  laffen.  Eine  beftimmte 
Antwon  läßt  fich  nicht  geben;  mit  Merkel  hat  er  wenigftens 
nachmals,  als  diefer  in  Livland  lebte,  nicht  verfchmäht  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Aber  daß  ihm  diefe  ganze  untergeordnete 
Sippe  mit  ihrem  Urteil  jemals  imponiert  hätte,  wäre  doch  kein 
gerechtfertigter  Verdacht. 

Die  dichterifchen  Leiftungen  der  Romantiker  erfcheinen  erft 
gegen  Ende  des  zweiten  Teils  der  Betrachtungen  (632  =  537  W.) 
im  Horizont  des  VerfaflTers;  es  fieht  faft  aus,  als  hätte  er  nun  erft 
zufammenhängend    und    planmäßig    davon    Kenntnis    genommen. 


AjS  ^ic  Betrachtungen. 

Nun  wird  als  eine  der  Gefahren  unfrer  noch  im  Jugendalter  flehenden 
Poefie,  die  nach  der  Kantifchen  Philofophie  «aufblühende  Myftik» 
denunciert  (688  =  570  W.).  Mit  einer  Dichtkunft  nur  aus  der 
Phantafie  und  für  die  Phantafie,  die  auf  helle  Gedanken  verzichte, 
und  wirke  wie  Mufik  auf  einen  unverftändlichen  Text,  wofür  fich 
die  Beifpiele  befonders  «in  den  jetzigen  myftifchen  Dichtem» 
finden,  ift  fo  richtig  wie  deutHch  die  Lyrik  Tiecks  bezeichnet 
(802  =  678  W.).  Die  myftifchen  Dichter  heißen  auch  die 
«poetifchen  Poeten»;  den  Ausdruck  hatte  Friedrich  Schlegel  dar- 
geboten, der  von  einer  poetifchen  Poefie  oder  Poefie  der  Poefie 
Iprach,  um  die  von  jeder  Wirklichkeit  grunfätzlich  abftrahierende, 
und  dabei  fich  felbft  gegenftändliche  Dichterei,  die  man  erftrebte, 
zu  bezeichnen.  Scharf  nimmt  Klinger  das  katholifierende  Moment 
der  Bewegung  aufs  Korn,  das  feit  den.Herzensergießungen  eines 
kunftliebenden  Klofterbruders  und  Wilhelm  Schlegels  Studien 
romanifcher  Poefie  aufgekommen  w^ar  und  bei  einigen  Romantikem 
zuletzt  zum  praktifchen  Durchbruch  fühne.  Ein  Gerücht  von  drei 
Converfionen  auf  literarifchem  Gebiet  —  eines  Dichters,  eines 
Philofophen  der  neueften  Art  und  eines  poetifchen  Poeten  — 
beweift  ihm,  auch  wenn  es  folfch  ift,  die  richtige  Witterung  des 
Publikums  (890).  Unfern  myftifchen  Philofophen  und  poetifchen 
Poeten  zeigt  er,  falls  fie  in  Deutfchland  ihr  Brot  verlieren  folten, 
eine  Zuflucht  in  dem  wieder  katholifch  werdenden  Frankreich  (920), 
und  er  bringt  fie,  die  die  Reformation  verläftern,  in  einen 
befchämenden  Gegenfiuz  zu  dem  Franzofen  Villers,  der  fo  erhebend 
über  Luther  fchreiben  konte  (944  =  781  W.).  Stehen  nicht  in 
ihnen  die  Vertreter  einer  abergläubifchen  Myftik,  «die  Jacob  Böhme, 
Lavater,  Gaßner,  Swedenborg  u.  f  w.  noch  toller  auf,  als  fie  in 
der  Wirklichkeit  gelebt  haben?»  Ein  folcher  Geift  aber,  wenn  er 
Macht  erlangt,  kann  nur  zu  einer  neuen  Aera  der  «PfaflFerey  und 
Intoleranz»  führen  (850  =  722  W.).  Es  charakterifiert  Klingers 
Verftändnislofigkeit  für  irgend  eine  myftifche  Erfcheinung,  daß  er 
dem  von  Tieck  auf  den  Schild  erhobenen  alten  Böhme,  fo  oft  er 
ihn  erwähnt,  als  ob  es  fich  von  felbft  verftünde  jene  fonderbare 
Gefellfchaft  gibt,  für  die  fich  bei  den  Romantikern  gar  kein 
Interefle  fand. 

Das  merkwürdige  ift,  daß  Schiller,  in  deflen  Natur  kein  Atom 
von  Myftik  lag,  der  fich  ablehnend  gegen  die  Schule  verhielt  und 
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von  ihr  teils  ignoriert,  teils  fchlecht  behandelt  ward,  für  Klingern 
in  das  Licht  eines  Mitfchuldigen  ihrer  myftifchen  Verfündigungen 
rückte.  Die  in  der  Braut  von  Meflina  verwertete  Schickfalsidee 
der  griechifchen  Tragiker  fiel  ihm  unter  diefen  Begriff.  Obwol 
er  nicht  überfah,  daß  fie  für  Schillern  in  feinem  Streben  nach  der 
reinften  Form  der  Tragödie  eine  rein  künftlerifche  Bedeutung  hatte, 
obwol  er  felbft  einft  bei  der  Medea  diefe  Idee  in  gleichem  Sinn 
heran  gezogen  hatte,  fah  er  fic  mit  fchwerem  Ernft  auf  ihre  mög- 
liche moralifche  Wirkung  an.  Er  kam  damit  auf  einen  Gefichts- 
punkt  zurück,  den  er  vor  langer  Zeit  bereits  in  einem  burlesken 
Jugendwerke,  das  doch  viel  ernfthaft  gemeintes  enthielt,  dem  Ver- 
bannten Götterfohn,  gefunden  hatte.  «Hab  ich  ihr  Herz  und  Sinn», 
fagt  hier  Jupiter  von  den  Menfchen,  «nicht  fo  geformt,  ihren 
Glauben  an  mich  fo  geftimmt,  und  ihnen  die  fatalen  Begriffe  von 
Schickfal  und  Verhängnis,  die  ihre  Größe  und  Stärke  zerknicken 
muffen,  ins  Herz  gelegt?»  In  feinem  Raphael  hatte  er  dann  frei- 
lich einen  Fataliften  gefchildert,  der  unter  dem  Druck  diefer  Be- 
griffe nur  vorübergehend  erliegt  und  fchließlich  feine  moralifche 
Kraft  behauptet;  doch  kontc  diefes  Beifpiel  nicht  zur  Aufhebung 
der  Regel  in  ihrem  Bezug  auf  die  Menge  der  gewöhnlichen  Geifter 
gereichen.  Dann  hatte  er  den  Gegenfatz  der  auf  Freiheit  und  der 
auf  Notwendigkeit  gegründeten  Weltanficht  im  Giafar  aufs  tieffte 
gefaßt,  und  die  letztere  zur  Verfuchung  des  Teufels  geftempelt. 
Nun  fah  er  fein  Volk,  für  deffen  Ehre  er  leidenfchaftlich  fühlte, 
mit  dumpfer  Ergebung  die  Schmach  eines  unerhörten  politifchen 
Zufammenbruchs  ertragen:  wer  diefen  erfchlafften  Geiflern  da  noch 
die  Idee  einer  dunkeln  Gewalt  poetifch  vorgaukelte,  welche  die 
menfchlichen  Dinge  über  alles  Tun  und  Laffen  der  Menfchen  hin- 
weg zu  einem  vorbeftimmten  Ziel  führe,  der  fehlen  wahrlich  nur 
dann  zum  Zwecke  zu  handeln,  wenn  es  etwa  feine  Meinung  war, 
daß  jene  Refignation  auf  politifches  Dafein,  daß  die  Bcfchränkung 
auf  literarifche  Inrereffen  zum  dauernden  Geifleszuftand  der  Deut- 
fchen  werden  folte. 

Das  Thema,  wie  fern  die  gegenwärtige  Literatur  dem  politifchen 
Geift  der  Nation  entfpreche  und  wie  fie  auf  ihn  zurück  wirke,  kommt 
zuerft  in  Nr.  652  (=  537  W.),  gegen  Ende  des  zweiten  Teils,  zur 
Sprache.  Den  Verfaffcr  lehren  feine  Erfahrungen  mehr  und  mehr, 
daß  Mut  und  Kraft  zum  Leben  gehören,  zum  tätigen  w^ie  zum  Leben 
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überhaupt;  fokann  er  kein  Wolgefallen  finden  an  den  «fchwächlichen 
Werken  unferer  fogar  berühmten  Schriftfteller»,  die  fo  fchreiben,  als 
fchrieben  fie  für  Menfchen,  die  nur  zum  Lefen,  Bücherfchreiben,  Seuf- 
zen, in  der  Einbildungskraft  zu  fchwelgeri,  fich  mit  Idealen  zu  füttern 
und  Tränen  der  Rührung  zu  vergießen,  zu  Träumen  höherer  Ver- 
edlung durch  diefe  Schriften,   und   endlich  zum  Dulden  und  zur 
Refignation  in  das  Schickfal  gemacht  wären.    Die  Beziehung  auf 
Jean  Pauls  Titan,  der  eben  jezt  vollendet  vorlag,  drängt  fich  auf; 
aber  auch  Lafontaine,  noch  immer  der  Liebling  der  beflem  Lefe- 
weit,  konte  für  einen  «fogar  berühmten  Schriftfteller»  gelten.    Auch 
das  aber  fei  im  Geifte  der  Zeit,  heißt  es  dann  weiter,   daß  jetzt 
unfre  tragifchen  Dichter  das  alte,  eherne  Schickfal  aus  der  Rumpel- 
kammer des  griechifchen  Theaters  hervor  ziehen:  «es  foll  uns  ja 
nicht   zum  Kampfe   gegen   die   moralifchen  und  phyfifchen  Übel 
ftählen,   fondern  ihnen  wie  Schafe  unterwerfen».     Vielleicht  be- 
rechne man  hier  ebenfo  unfchuldig  wie  bei  jenen  Romanen  nur 
die   poetifche  Wirkung   des   über   die  Häupter  der  zerknirfchten 
Zufchauer  einherfchreitenden  Gefpenftes,  das  fich  zu  einer  fchwarzen 
Volksfage  unter  uns  ausbilden  und  größern  Einfluß  als  der  Glaube 
an  andre  Gefpenfter  und  den  Teufel  felbft  gewinnen  könne.    Damit 
muß  auf  Tiecks  Drama  Karl  von  Bemeck  gezielt  fein,  das  in  feinen 
Volksmärchen  fchon  feit  1797  vorlag,  aber  mit  diefen  wol  neuer- 
dings erft  zu  Klingers  Kenntnis  gekommen  war ;  das  Schickfal  trat 
hier  in   einer  Linie   auf  mit  jenen  gefpenftifch- dunkeln  Mächten, 
die  in  Erzählungen  desfelben  Dichters  das  Menfchenleben  unheim- 
lich beherfchen.     Als   der  dritte  Teil  der  Betrachtungen  entftand, 
war  dann  die  Braut  von  Meflina  bekant  geworden  mit  famt  der 
Vorrede,   die   das  Programm   des  klaflifchen   Idealismus    für  das 
Drama  mit  eben  der  überftiegenen  Entfchiedenheit  ausfprach,  wo- 
mit es  in  dem  Stücke  felbft  durchgefiahrt  war.     Die  hier  vorge- 
tragene Lehre,  die  Kunft  fei  nur  dadurch  wahr,  daß  fie  das  Wirk- 
liche ganz  verlaflfe,  war  durch  das  vorgelegte  Kunftwerk  in  einer 
Weife    erläutert,    die    das  Misverftändnis    allzu   nahe    legte,   und 
KHnger  war  zu  wenig  äfthetifcher  Denker  um  ihm  zu  entgehn; 
man  fieht  es  fogleich  aus  dem  Satze,  womit  er  in  Nr.  738  feinen 
Angrifl^  eröffnete:   «einige  unfrer  jetztlebenden  erften  Dichtern*  — 
diefe  verfchleiernde  Mehrzahl  ift  förmlich  Stilgefetz  —   «find  (o 
erhaben  groß,  daß  fie  gar  keinen  Sinn  mehr  für  das  Wirkliche 
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und  wirklich  Große  im  Menfchen  zu  haben  fcheinen».  Wer  ge- 
meint ift,  wird  allem  Zweifel  entrückt,  indem  «fchwülftig-fophiftifche 
Theorien»  erwähnt  werden,  durch  welche  diefe  Dichter  fogar 
logifch  beweifen,  «daß  fie  gar  keine  Achtung  mehr  für  die  wirk- 
lich politifche  Größe  des  Menfchen  haben».  Aber  man  greift  fich 
doch  wieder  an  den  Kopf,  wenn  man  lieft:  «der  Geift  Jacob 
Böhms»  —  für  Klingem  nur  ein  fprüchwörtlicher  Popanz  —  «und 
die  Geifter  der  Verfafler  der  Legenden  ragen  aus  den  düftern 
Darftellungen  einiger  diefer  großen  Dichter  fo  hervor,  daß  man 
gezwungen  ift  zi;  denken,  fie  hielten  die  Verfinfterung  des  Ver- 
ftandes  und  den  ihr  verbrüderten  Defpotismus  für  die  moralifche 
Seligkeit  des  Menfchen  und  die  wahren  Quellen  der  dichterifchen 
Begeifterung».  Das  lautet  geradezu,  als  fei  Schiller  unter  die 
Romantiker  gegangen  oder  doch  am  Ziele  mit  ihnen  zufammen 
getroffen;  als  eine  innere  Unmöglichkeit  konte  es  ja  auch  kaum 
erfcheinen,  nachdem  erft  Friedrich  Schlegel  fich  aus  dem  hitzigen 
Fieber  feiner  Gräcomanie  zu  diefem  Ziele  heran  curiert  hatte.  Aber 
man  muß  dann  doch  dem  misverftehenden  Beurteiler  beitreten, 
wenn  er  aus  dem  Schmerze  jener  Zeit  heraus,  den  unfre  großen 
Dichter  nicht  fühlten,  fragt:  «find  wir  es  gar  nicht  werth,  daß 
man  auf  unfre  moralifche  Kraft,  auf  unfern  politifchen  Charakter 
beftimmt  hin  arbeite?  —  —  Und  find  Gefpenfter  von  Schickfal, 

Zufall,  Myfticismus,  Aberglauben  und  Orakel der  Zeit  gemäß, 

in  der  wir  leben?»  man  muß  beitreten,  wenn  er  die  Überzeugung 
ausfpricht,  daß  Sophokles  heute  in  dem  Geift  und  Wefen  der 
Menfchen,  die  jetzo  leben,  dichten  würde:  «denn  fo  erhaben  auch 
feine  Dichtungen  find,  fo  feft  und  kräftig  find  fie  auch  auf  den 
Geift  und  das  Wefen  der  Menfchen  feiner  Zeit  gegründet».  Und 
herlich  läßt  er  fich  dann  in  Nr.  742  (=  622  W.)  über  die  Un- 
verträglichkeit der  Schickfalsidee  mit  dem  ftarken  Charakter  ver- 
nehmen, und  über  die  pfychologifche  Notwendigkeit,  die  für  diefen 
an  die  Stelle  der  äußerlichen  des  Schickfäls  oder  Zufalls  eintrete; 
eine  Auslaflfung  ganz  aus  der  perfönlichen  Erfahrung  und  dem 
Selbftbewuftfein  des  VerfafTers  gefchöpft,  die  man,  um  fie  recht 
zu  verftehn,  nur  nicht  aus  der  polemifchen  Beziehung  zum  Schick- 
falsdrama  löfen  darf.  Doch  aber  und  abermals  gebiert  gegen  diefes 
die  bitterften  Sarkasmen  der  Gedanke  an  das  Unglück  und  die 
Schmach  des  Vaterlandes,  die  fich  durch  das  Umfichgreifen  einer 
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fataliftifchen  Stimmung  verewigen  müfte  (804  f.  =  680  f.  W.). 
Was  würde  Plato,  der  die  Dichter  aus  feiner  Republik  verbannte, 
angefichts  jener  neuften  Produkte  tun,  «die  uns  im  erftarrenden 
Gefühl  unfres  Unvermögens  weiter  keinen  Troft  zu  geben  wiffen, 
als  den  wir  in  ihren  fchön  gefetzten  Flüchen  gegen  die  alten  Götter 
finden  (808  =  683  W.)?  Im  erften  Teil  hatte  Nr.  145  in  ehr- 
licher Bewunderung  Schillers,  auf  Grund  des  epifchen  Schwunges, 
den  feine  heften  Tragödien  hätten,  den  Wunfeh  ausgedrückt,  daß 
er  ein  Epos  liefern  möchte  —  ein  Werk  aus  deutfchem  Gefühl 
zur  Verherlichung  eines  alten  Nationalhelden,  wie  es  in  der  Ge- 
fchichte  eines  Deutfchen  des  Verfaflers  Phantafie  befchäftigte;  jezt 
(828  =  702  W.)  gibt  er  die  Hoffnung  ein  folches  zu  erleben  auf, 
aus  der  Erwägung,  daß  der  erforderliche  mythologifche  Apparat 
von  einem  wiffenfchaftUchen  Zeitalter  nicht  mehr  dargeboten  werde, 
oder  daß  wir  gar  «auf  dem  Wege  der  Myftik  und  des  Sckickfals, 
auf  den  uns  viele  unfrer  jetzigen  Dichter  locken  wollen»,  ein  theo- 
fophifches  Heldengedicht  erhalten  würden,  «worin  wir  in  Hexa- 
metern lefen  könnten,  was  Jacob  Böhm,  Lavater,  Swedenborg 
u.  f.  w.  gefafelt  haben».  Auch  dem  Wege  der  Myftik  erblickt  er 
aber  mit  Schiller  auch  Goethen:  das  ift  klar  in  Nr.  763  (=  641  W.), 
wo  er  auf  den  Widerfpruch  deutet,  daß  während  unfre  Theologen 
der  Vernunft  huldigen,  «unfre  Dichter  —  unfre  großen  Dichter» 
die  Myftik  cultivieren,  und  wo  er  fchließt:  «vielleicht  ift  es  bej- 
einigen  nur  Erfchöpfung  des  Genies,  bey  andern  gar  Vorfpiegelung 
des  Genies»;  die  Unterhaltungen  der  Ausgewanderten  gaben  den 
Grund  der  Klage,  die  fich  nachmals  auch  briefUch  ausgefprochen 
findet  (Br.  131).  Daneben  fteht  die  gleichfalls  gegen  beide  ge- 
richtete des  Gräcifierens:  «viele  und  große  deutfche  Schriftfteller» 
heißt  es  wo  fie  erhoben  wird  (878  =  748  W.)  ausdrücklich,  um  z>\'ei 
zu  treffen.  Diefe  Richtung  verletzt  Klingern  durch  den  fchreienden 
Widerfpruch  zur  deutfchen  Wirklichkeit.  Jene  Schriftfteller,  fpottete 
er,  «gräcifiren  vielleicht  nur  darum,  weil  fie  felbft  nichts  zu  feyn 
wiffen.  Was  ift  und  wird  man,  wenn  man  fich  zu  Etwas  lieft?  — 
oder  gelefen  zu  haben  glaubt?»  Und  fo,  meint  er,  fei  die  hterarifch 
angekünftelte  Clafficität  «nur  eine  Karrikatur  deutfcher  Art  und 
Kunft»,  wie  wir  fie  uns  allein  erlauben  dürfen,  «weil  die  politifchen 
Karrikaturen  nicht  wie  in  England  freyen  Lauf  haben.»  Andre 
Nummern  richten  ihren  Spott  wider  einzle,  Punkte  der  gräcifieren- 
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den  Methode,   die  Stichomythien  803  (679  W.),   den  Chor  898 
(762  W.). 

Nicht  die  letzte,  aber  eine  gewiflfer  Maßen  abfchließende 
Betrachtung  zu  diefem  Kapitel  ift  820  (695  W.).  Hier  werden 
«die  Genies  felbft  und  ihr  Nachhall,  die  verzerrten  Geifter»,  die 
vorher  zufammen  geworfen  fchienen,  doch  wieder  gefondert. 
«Wenn  uns  die  erften  dem  griechifchen  Schickfal  zu  unterwerfen 
ftreben,  um  uns  für  ihre  erhabenen  Producte  empfänglich  zu  machen, 
fo  wollen  uns  die  andern,  um  den  Sinn  für  die  poetifche  oder 
romantifche  Poefie  in  uns  zu  erwecken,  in  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert zurücktreiben.»  Mittel  dazu  finden  «fie  in  der  Verdunkelung 
der  Vernunft,  in  der  Vertilgung  des  Proteftantismus,  in  Wieder- 
herftellung  der  Magie,  Aftrologie,  Alchymie  u.  f.  w.;  die  politifche 
und  moralifche  Welt  ift  nur  um  der  poetifchen,  romantifchen 
Poefie  willen  da».  Diefe  andern  werden  hier  mit  der  Verficherung 
entlaflen,  daß  ihre  Belehrungen,  was  fie  auch  in  der  Nähe  wirken, 
in  der  Feme  nur  das  peinliche  Lächeln  erregen,  das  uns  die  wilden 
Einfälle  der  Rafenden  bei  einem  Befuche  des  Tollhaufes  abzwingen. 

Die  Romantiker  hatten  fich  gegen  Klinger  nicht  perfönlich 
vergangen,  bis  auf  einen  ziemlich  harmlofen  Ausfall  in  Tiecks 
Zerbino  (Romant.  Dicht.  1,171),  der  feinen  Gebrauch  der  Teufels- 
mafke  betraf;  aber  der  principielle  Gegenfatz  war  freilich  zu  einem 
Kampf  aufs  Mefl^er  angetan.  Gewiß,  wäre  fein  Geift  weit  genug 
gewefen  um  zu  ahnen,  was  die  romantifche  Einkehr  ins  Mittel- 
alter für  die  Aufrichtung  des  deutfchen  Geiftes  auch  in  politifcher 
Hinficht  auf  die  Länge  bedeutete,  fo  hätte  er  ihr  überftiegnes 
Wefen  nachfichtiger  beurteilen  müfltn.  Aber  die  Romantiker  felbft 
ahnten  und  wolten  es  ja  nicht;  fie  nahmen  in  ihrem  äfthetifchen 
Zauberkreiß,  wenn  er  auch  ein  andrer  war  als  der  der  Clafiiker,  nicht 
mehr  gemütlichen  Anteil  als  diefe  an  der  politifchen  Wirklichkeit. 

Alles  zufammen  genommen  wird  man  Klingers  geharnifchtes 
Auftreten  gegen  die  romantifchen  wie  klafficiftifchen  Erfcheinungen 
der  Literatur  nicht  allein  auf  die  Schranken  feines  Geiftes  und  feine 
Befangenheit  im  Horizont  des  18.  Jahrhunderts  zurück  führen  dürfen. 
Es  fcheint  auf  einem  Ideal  von  Poefie  zu  beruhen,  das  unfre  großen 
Dichter  felbft  auf  gewifl^en  Punkten  ihres  Entwickelungsganges 
fchienen  verwirklichen  zu.  wollen,  ein  realiftifches  und  nationales, 
das  auch  Klinger  einft   erftrebt  und  für  ein  mehr  klaflifches  auf- 
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gegeben  hatte,  nun  aber,  feit  der  Wendung,  die  feine  eigne  Roman- 
dichtung in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  genommen,  aufs  neue 
und  defto  lebhafter  im  Sinne  trug,  je  mehr  die  zerrüttete  Nation 
der  Stärkung  ihres  Geiftes  durch  eine  mannhafte  Poefie  zu  be- 
dürfen fchien.  Schiller  felbft  lenkte  unmittelbar  nach  der  Braut 
von  Meflina  in  die  Richtung  diefes  Ideals  ein,  und  man  möchte 
wol  wiffen,  was  in  einer  nochmaligen  Fortfetzung  der  Betrach- 
tungen Klinger  zu  feinem  Teil  würde  gefagt  haben.  So  wenig 
das  Streben  nach  irgend  einer  Wirkung  moralifch-politifcher  Art 
in  Schillers  Sinne  lag,  ward  diefe  durch  das  bloße  künftlerifche 
Streben,  aus  dem  gewählten  Stoffe  alle  äfthetifche  Wirkung  zu 
entbinden,  in  hohem  Maße  herbei  geführt. 

Zu  dem  in  den  Betrachtungen  enthaltenen  literarifchen  Feld- 
zuge lieft  fich  aus  Klingers  Briefen  zwifchen  18 18  und  22  ein 
Nachtrag  zufammen.  Damals  erft  war  mit  Werners  vierund- 
zwanzigftem  Februar  die  eigentliche  Seuche  des  Schickfalsdramas 
ausgebrochen,  aber  auch  die  romantifche  Dichtung  ins  breite  ent- 
faltet und  die  wiffenfchaftliche  Literatur  der  Reftauration,  als  Aus- 
geburt der  Romantik,  hervorgetreten.  Alles  bringt  er  jezt,  da 
Druck  und  Schmach  der  fremden  Herfchaft  weg  gefallen,  zu  der 
drohenden  oder  fchon  herein  gebrochenen  politifchen  Reaaion  in 
Beziehung,   und  gibt  ihm  Schuld,   die  Geifter  dafür  zu  bereiten. 

So  wenig  wie  Klinger  fich  als  Äfthetiker  fühlt  oder  gibt  ift 
fein  Intereffe  an  der  deutfchen  Literatur  eigentlich  nur  ein  Beftand- 
teil  des  Intereffes,  das  er  am  deutfchen  Wefen  überhaupt  hat.  Diefes 
letztere  konte  ihm  im  Auslande  ganz  anders  objectiv  werden  als  es 
daheim  möglich  ift,  und  im  fortwährend  nah  gelegten  Vergleich  mit 
fremden  Eigentümlichkeiten  entftand  ihm  erft  der  wahre  Scharfblick 
der  Liebe.  Man  fühlt  es,  welche  Genugtuung  für  ihn  darin  liegt, 
von  der  verhältnismäßigen  Moralität,  der  Gutmütigkeit  und  Treue, 
der  Befcheidenheit  und  Gewiflenhaftigkeit  feiner  Landsleute  zeugen 
zu  können.  Es  macht  ihm  viel  zu  fchaffen,  wie  man  im  Ausland 
von  ihnen  denke;  ihn  ärgert  die  «acht  königlich  fchaale  Schreiberey» 
Friedrichs  des  Großen,  durch  die  ihm  der  Credit  der  deutfchen 
Literatur  bei  der  vornehmen  Welt  des  Auslands  auf  die  Dauer 
untergraben  fcheint  (154  =  129  W.),  und  der  Vorwurf,  den 
«einige  unfrer  vorzüglichften  Schtiftfteller»  —  d.  i.  Goethe  — 
unferer  Sprache  machen,  fie  fei  für  ihr  Genie  ein  zu  undankbares 
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Werkzeug:  «wenn  ich  mich  beklagen  foUte^  fo  würde  ich  nur 
darüber  klagen,  daß  ich  mehr  in  Tönen  anderer  Sprachen  reden  muß, 
als  in  der  vaterländifchen».  Daneben  trifft  er  die  Demut  und 
Servilität  der  Deutfchen,  dadurch  ihnen  die  Gabe  der  Satire  ent- 
geht, ihre  Pedanterei  und  Ungefchick,  das  fie  dem  Auslande 
lächerlich  macht,  ihre  Bewunderung  des  Ausländifchen  und  Mangel 
an  eigenem  Nationalgefühl  mit  milderem  Spotte,  als  er  fonft  zu 
fpotten  pflegt;  leitet  er  doch  fogar  ihre  «charakterlofe  Weltbürger- 
fchaft», die  ihm  betrübend  genug  ift,  aus  ihrem  «aufrichtigen,  treuen, 
Menfchen  Hebenden  und  achtenden  Herzen»  ab  (540  =  437  W.). 
Einheimifche  Beurteiler  des  damaligen  Zeitgeiftes,  wie  Fichte  und 
Arndt,  haben  diefen  weit  härter  angefaßt;  bei  Klinger  wirkt 
die  Ferne  verfchönernd.  Er  weiß  es,  daß  die  Deutfchen  bei 
ihrer  politifchen  VerfalTung  keinen  Nationalcharakter  haben,  keine 
politifchen  Tugenden  entwickeln  können;  Sie  find  durch  diefe 
Verfafliing  recht  eigentlich  zu  dem  gefchaffen,  wozu  fie  die 
Schickfalsdichter  machen  wollen.  Sie  find  ein  leidendes,  kein 
poUtifches  Volk  (5).  «In  Deutfchland  herrfcht  bisher  nur  ein 
litterarifcher  Geift  (424  =  361  W.).»  Aber  ftatt  diefen  mit 
Deutfchlands  Denkern  und  Dichtern  alles  Ernftes  für  das 
eigenthche  und  einzige  Element  zu  nehmen,  darin  es  fich  für 
den  Mann  von  Geift  verlohne  zu  leben,  nennt  er  ihn  ein  Glück 
infofern,  als  wir  ja  fonft  vor  Scham,  Gram,  Ärger  und  Wut  fterben 
müften:  «welcher  Deutfche  könnte  nur  den  Frieden  überleben, 
der  uns  in  Regensburg  zugefchnitten  wird?  Jetzt  rührt  uns  doch 
wenigftens  die  Verachtung  und  Mißhandlung  nicht  allzufehr.» 
Wie  hoch  war  man  damals  noch  auf  dem  ganzen  deutfchen  Parnaß 
über  folche  Empfindungen,  die  fich  auch  in  Klingers  Briefen  fo  oft 
und  fo  leidenfchaftlich  ausfprechen,  erhaben!  Mochte  von  Frank- 
reich und  Rußland  eine  nur  der  Teilung  Polens  vergleichbare  Um- 
geftaltung  des  Vaterlandes  bewirkt  werden,  man  hatte  ja  in  den 
Landen,  wo  der  deutfche  Geift  eigentlich  zu  Haufe  war,  durch 
Preußens  weife  Neutralität  bisher  im  Frieden  gelebt,  der  feit 
1801  fogar  allgemein  geworden  war.  Selbft  Fichte  konte  fich 
noch  im  Sommer  1805,  in  den  Vorlefungen  über  das  Wefen  des 
Gelehrten,  als  Weltbürger  «über  die  Handlungen  und  Schickfale 
der  Staaten  vollkommen  beruhigen».  Erft  nach  der  öfterreichifchen 
Kataftrophe  des  folgenden  Winters  begann  die  Beunruhigung  und 
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wunderbarer  Weife  gerade  auf  Seite  der  Phantaften,  denen  Klinger 
vorgeworfen  hatte,  fie  weiten  uns  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
zurückführen.  Er  aber  erinnerte  fchon  1804,  wir  hätten  nun 
wirklich  der  Mönchstugenden  genug  gezeigt,  und  es  wäre  hohe 
Zeit,  daß  wir  uns  nach  den  heidnifchen  umfähen ,  wenn  wir  ein 
Volk  bleiben  wolten  (868  =  739  W.).  «Grimm  über  politifchen 
Unfug  und  über  Verbrechen  an  der  gefamten  Menfchheit»  möchte 
er  wenigflens  für  die  Zukunft  in  den  Deutfchen  erwecken:  «aber 
weh!  wenn  die  Häupter  des  Volks  immer  Lämmer  bleiben!  und 
noch  mehr  weh!  wenn  fie  es  um  ihrem-  und  des  Volks  willen 
bleiben  muffen  (935)!»  Deutlich  genug  geht  diefer  Weheruf  an 
die  Adreffe  Friedrich  Wilhelms  IIL,  der  1803  fogar  die  franzöfifche 
Befetzung  Hannovers  geduldet  hatte,  ohne  der  beliebten  Neutralitat 
zu  entfagen. 

Ich  gehe  vorüber  an  den  unverhüllten  Sarkasmen  über  Öfter« 
reichs  Politik  und  den  bittern  Auslaffungen  über  das  Werk  der 
«Regensburger  Amphiktyonen»,  die  herdenmäßige  Völkerteilung 
zur  Entfchädigung  der  deutfchen  Fürften,  die  Vergewaltigung  der 
Reichsritterfchaft  und  die  ausgebliebene  Reformation  des  Reichs, 
um  Klingers  Verhalten  zu  dem  großen  Phänomen  der  Zeit  zu 
betrachten.  Man  erinnert  fich  des  Epilogs  zu  dem  Zu  frühen 
Erwachen,  wo  der  Genius  der  Menfchheit  in  Bonaparte  und 
Alexander  die  Wiederherfteller  feines  erfchütterten  Tempels  erkennt; 
mit  diefem  Schluffe  war  das  fragmentarifche  Werk  verfehen  worden» 
um  den  damals  nur  auf  einen  Band  berechneten  Betrachtungen 
angehängt  zu  werden.  Seit  dem  18.  Brumaire  1799,  ftand  der 
genialfte  und  glücklichfte  Sohn  der  franzöfifchen  Revolution  als 
ihr  Bändiger  vor  den  Augen  der  erftaunten  Welt,  der  ihre  wert- 
vollen Früchte  ficher  ftellte,  indes  er  ihren  Schrecken  ein  Ende 
machte  und  die  Wunden,  die  fie  gefchlagen,  heilte.  Seit  dem 
9.  Februar  1801  verdankte  ihm  überdieß  der  Continent  den  er- 
fehnten  Frieden.  Kaifer  Paul  hatte  fich,  durch  die  Erfahrungen 
des  Feldzuges  von  1799  aufs  tieffte  verftimmt,  von  der  Coalition 
zurück  gezogen ;  er  ward  bald  der  eifrigfte  Bewunderer  des  Mannes, 
der  an  der  Spitze  des  noch  eben  bekämpften  Volkes  ftand,  und 
kehrte  feine  Feindfchaft  gegen  das  noch  eben  verbündete  England. 
Diefe  fetzte  zwar  fein  Nachfolger  nicht  fort,  pflegte  aber  Freund- 
fchaft  mit  Frankreich  und  ftand  mit  ihm  eng  verbunden  1802  dem 
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Teilungsgefchäft  In  Regensburg' vor.  Die  günftige,  vertrauensvolle 
Stimmung  für  Bonaparte  dauerte  auch  bei  der  neuen  Regierung 
fort;  fie  konte,  da  fie  im  Einklang  mit  deren  humanen  Tendenzen 
zu  ftehn  fchien,  einem  fo  warmen  Anhänger  wie  Klinger  nicht 
fremd  bleiben.  Diefelbe  dichterifche  Begeifterung,  womit  er  Ale- 
xanders jugendlich  heitre  Geftalt  ins  Ideal  erhob,  erfaßte  auch  die 
unheimlich  glänzende  des  Emporkömmling  aus  Corfica  und  mufte 
in  deffen  Hinficht  neben  dem  Preife  des  ruflifchen  Herfchers  in 
den  Betrachtungen  laut  werden.  Daß  fie  ihn  ganz  naiv  zum  alten 
Römer  ftilifiert  hatte,  kann  man  in  Nr.  30  lefen,  wo  der  Verfafler 
wünfcht  und  erwartet,  «daß  Bonaparte  fich,  fobald  der  Friede  — 
mit  England  —  gefchloffen  und  alles  in  Frankreich  gefetzlich  zu- 
geht, in  die  Einfamkeit  zurück  ziehe  und  nur  dann  erfcheine,  wenn 
das  politifche  Meer  drohend  wird,  um  die  Wellen  zu  befchwören». 
Nur  dann  werde  er  feine  einzigartige  gefchichtliche  Größe  be- 
haupten, fonft  zu  dem  Rang  eines  gewöhnlichen  großen  Mannes 
herab  finken.  Welchen  dichterifchen  Glauben  fetzte  das  auch 
voraus  an  die  Möglichkeit  einer  gefunden,  fich  felbft  tragenden 
Republik  in  dem  moralifch  ven^^üfteten  Frankreich!  Etwa  ein 
Jahr  darauf,  als  der  zweite  Teil  begonnen  ward,  fand  fich  Khnger 
einer  fehr  veränderten  Meinung  gegenüber:  nachdem  Bonaparte 
vor  nicht  langer  Zeit  «der  größte  Held  und  Staatsmann  aller 
Zeiten»;  ja  der  «Retter  und  Genius  der  Menfchheit»  gewefen  war, 
ift  es  jezt  Ton  geworden,  mit  Spott,  Verachtung  und  Haß  von 
ihm  zu  reden  (284);  Klinger  aber  weift  mit  großem  Eifer  nach, 
daß  es  in  den  Tag  hinein  gefchehe.  Wenn  ihn  Ehrgeiz  treibe, 
fei  nur  zu  wünfchen,  daß  diefer  Ehrgeiz  allgemein  unter  den 
Regenten  werde.  Daß  er  die  republikanifche  Einfachheit  verleugne, 
fich  mit  Gepränge  umgebe,  könne  Tribut  an  das  Zeitalter,  poH- 
tifche  Berechnung  fein.  Niemand  durchfchaue  den  Mann,  auch 
in  feiner  Umgebung  nicht;  nur  die  Zeit  werde  alles  enthüllen,  und 
ein  folcher  Mann  verdiene  wenigftens,  daß  man  es  abwarte.  «Viel- 
leicht wird  der  Verhüllte  fichtbarer  vor  der  Bekanntmachung  diefer 
Blätter.  Ich  werde  darum  nichts  daran  ändern;  und  irr'  ich  mich 
wirklich  in  ihm,  fo  wird  es  mich  fehr  tief  fchmerzen;  denn  wahr- 
Uch  das  Menfchengefchlecht  würde  da  eine  feiner  fchönften  Sachen 
vor  einem  Richterftuhl  verlieren,  vor  dem  es  fo  wenig  ganzes  — 
rein   gehaltnes  und   durchgeführtes  vorzuzeigen  hat.»     Wahrlich, 
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ein  Schriftfteller,   der   an    den  Deutfchen    den  Nationalcharakter, 
alfo  doch  die  derbe  Befchränktheit  des  Urteils  im  nationalen  Ge- 
fichtskreiß  vermiflte,  konte  über  den  fiegreichen  Feind  feines  Volkes 
nicht   deutfcher,   nicht  aus  einem  reiner  humanen  Gefichtspunkt 
denken  und  reden,   und  an  keinem  romanifchen  Realiften  konte 
dieß  übler  angewant  fein.     Noch  in  Nr.  310  zeigt  fich  dasfelbe 
unentmutigte  Abwarten:  wenn  Bonaparte  moralifche  Kraft  genug 
hat,  den  gefährlichen  Verfuchungen  feiner  Stellung  zu  widerftehn, 
darf  fich  das  ganze  Menfchengefchlecht  Glück  wünfchen,  «ein  Wefen 
diefer  Art  aus  feinem  zweydeutigen  Schooße  hervorgebracht  zu 
haben».     Gegen  Ende  des  Bandes  verändert  fich  aber  der  Ton. 
Nun  wünfcht  der  Verfafler,  David  möchte  für  den  erften  Conful, 
als  Gegenftück  feines  Porträts,  auch  den  Tod  Cäfars  malen:  viel- 
leicht würde  das  fo  viel  auf  ihn  wirken,  «daß  er  mit  feinem  Titel 
und  dem  was  ihn  begleitet  zufrieden  bliebe,   wenn  ihm  fo  etwas 
noch   möglich  ift»;   vielleicht    aber    feien   die   Anverwanten   und 
fonftigen  Anhänger  auch  bei  ihm  im  Spiele  (619).     Die  folgende 
Nummer  wünfcht  ihm  noch  dazu  ein  Porträt  Alexanders  von  Ruß- 
land,  um   ihn   auf  einige  ihm  nützliche  Betrachtungen  zu  leiten, 
und  fchlägt  dem  Lefer  des  Zu  frühen  Erwachens  vor,  zu  jenem 
Epilog   folgendes   hinzu  zu  fetzen:    «Dann   blickte    der  entzückte 
Genius  nach  dem  Ernften,  an  dem  er  fich  aufgerichtet  hatte,  und 
fah  ihn  nun  plötzlich  verhüllt,  doch  noch  zu  feiner  Seite  ftehen». 
Damit  will  Klinger  bis  auf  weiteres  «das  letzte  über  diefen  feltnen 
Mann»  gefagt  haben,  und  er  hält  diefen  Vorfatz  auch  im  dritten 
Teile  mehr  als  zweihundert  Nummern  hindurch.    Er  bricht  ihn  mit 
Nr.  877  um  mit  Bezug   auf  das  fchon  im  Juli  1801  gefchloflene 
Concordat  zu  conftatieren,  daß  der  große  Feldherr  nun  von  einem 
großem,  dem  Pabfte,  befiegt  worden  fei;  will  aber  nicht  leugnen, 
«daß  der  weltliche  Held,  von  einem  gewiflfen  innem  Dämon  fchon 
befiegt,   dem   geiftlichen  Kämpfer  den  Sieg   erleichterte».     Doch 
mag  diefes  Stück  nachträglich  eingelchaltet  fein,  denn  erft  in  883 
erklärt   er   fich  feines  Vorfatzes   entbunden.     Dieß  ift  durch  das 
Verbrechen  an  Enghien  (März  1804)  gefchehen,  und  von  nun  an 
wird  dem  Helden  alles,  was  früher  noch  etwa  Entfchuldigung  ge- 
fiinden  hätte,  verdacht;  von  nun  an  regnen  und  hageln  die  grim- 
migen Sarkasmen  bis  zu  Ende  des  Buches  immer  dichter  auf  das 
vormals  gefeierte  Haupt.    Die  Annahme  der  erblichen  Kaiferwürde 
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im  Mai,  die  Krönung  im  December  desfelben  Jahrs,  das  Schein- 
werk  einer  Conftitution,  der  prahlerifche  Aufputz  der  neuen 
Monarchie,  das  Nepotenwefen,  die  Huldigungen  des  Klerus,  die 
Unterdrückung  der  Meinungen,  die  Eitelkeit  und  Unwahrheit  in 
allem  Tun  liefert  den  Stoff  dazu;  die  Franzofen  werden  als  Mit- 
fchuldige  deffen,  was  fie  über  fich  ergehn  laffen,  insbefondere  der 
kirchlichen  Reaction,  mitgegeißelt.  Bonaparte  ift  der  Typus  des 
Regenten  um  feiner  felbft,  Alexander  des  Regenten  um  des  Volks 
willen.  Sein  Bild  verklärt  fich  im  felben  Maße  als  fich  das  des 
andern  verdunkelt.  Er  wird  in  üherfchwänglichen  Worten  als 
«Befchützer  der  Menfchheit»  proclamiert  (936);  auf  ihn  foU  Deutfch- 
land  blicken,  aber  auf  der  Hut  fein  vor  dem  Manne  jenfeit  des 
Rheins,  «der  dein  Licht,  deine  freyen  Gefinnungen,  deren  hüten 
Ausdruck  du  deiner  Conftitution,  fo  fonderbar  fie  auch  ift,  und 
deinem  großen  Luther  verdankft,  neben  fich  nun  nicht  dulden 
kann»  (928).  Zum  SchluflTe  des  Buches  tritt  plötzlich  und  ge- 
fliflentlich  ein  milderer  Ton  ein,  der  gewiflermaßen  Friedens- 
bedingungen anbietet:  «er  ehre,  achte  die  Menfchheit!  welchen 
Titel  er  dann  auch  trage,  —  —  fo  will  ich  gern  fchweigen,  und 
anders  von  ihm  reden».  Und  obgleich  das  als  vergebene  Hoff- 
nung bezeichnet  wird,  bringt  die  folgende  und  letzte  Betrachtung 
fogar  den  Mut  auf  zu  wünfchen,  daß  die  Vereinigung  von  Weis- 
heit und  oberfter  Gewalt,  von  der  Plato  an  Dionys  gefchrieben 
und  die  in  Alexander  wirklich  fei,  an  dem  gewaltigen  Manne  der 
Zeit  bald  in  Erfüllung  gehe. 

Daß  Bonaparte  die  Staatsgewalt  in  der  Hand  des  erften  Con- 
fuls  durch  eine  wefentlicli  abfolutiftifche  VerfafTung  vereinigte, 
hatte  ihm  Klinger  nicht  einen  Augenblick  verdacht,  nur  folte  er 
es  nicht  getan  haben  um  felbft  zu  herfchen.  Später  hielt  er  ihm 
Ehrgeiz  und  Herfchfucht  zu  gute  und  hätte  ihm  eine  Herfchaft  in 
der  Weife  Cromwells  geftattet;  endlich  wolte  er  auch  gegen  das 
Kaifertum  nichts  haben,  wenn  es  fich  mit  Achtung  der  Menfch- 
heit verbände.  Das  richtige  Gefühl,  daß  es  eben  daran  fehle, 
war  der  eigentliche  Grund  feiner  Erbitterung  und  der  Angriffe  im 
dritten  Teil  der  Betrachtungen,  die  ausgehoben  ein  Pamphlet  hätten 
bilden  und  fo  vielleicht  mehr  wirken  können. 

Ein  politifcher  Doctrinär  ift  Klinger  niemals  gewefen,  weder 
im  Sinne  Rouffeaus  noch  im  ruffifchen,  noch  auch  in  Montesquieus 
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feinem.  Der  deutfchen  Bewunderung  für  Englands  parlamentarifche 
Regierung  wird  in  der  dialogifchen  Nummer  381  (fpäter  geftrichen) 
derb  genug  heim  geleuchtet;  wenn  Ober-  und  Unterhaus  fich  fo 
leicht  wie  es  von  Pitt  gefchah  zu  allen  Zwecken  der  Minifter  leiten 
laffen,  muß  der  Wert  folcher  Inftitutionen  fraglich  erfcheinen.  Und 
die  auswärtige  Politik  des  großen  Pitt  fah  Klinger  ganz  mit  der 
jener  Zeit  geläufigen  Verachtung  der  Handelsintereffen  an,  und  mit 
dem  Zorne,  der  fich  unter  deren  gewaltfamer  Geltendmachung  bei 
den  betroffenen  wie  bei  den  zufchauenden  anfammelte.  England 
ift  der  unermüdliche  Schürer  des  Kriegs  aus  bloßer  Gewinnfucht, 
der  Bruch  des  Friedens  von  Amiens  eine  politifche  Untat  erften 
Rangs,  Pitt  nur  ein  Sünder  wie  Thugut  (86);  England  ift  mit 
Rußland,  natürlich  vor  deflfen  Wendung  im  Herbfte  1799,  die 
Urfache  des  Unglücks  der  Deutfchen,  die  diefe  in  Frankreich  fehen 
(360  =  313  W.).  So  große  Realiften  wir  heut  zu  Tage  in  der 
Politik  geworden  find,  ift  doch  diefe  moraliftifche  Befangenheit 
des  Urteils  gegenüber  England  fo  wenig  ausgeftorben,  daß  Klinger 
Nachficht  für  fie  verdient.  Was  er  über  Rußland  denkt  und 
davon  weiß,  das  darf  mit  Nennung  des  Namens  natürlich  nur 
dann  herauskommen,  wenn  es  etwas  gutes  ift.  Daliin  gehört  die 
intereflfante  Parallele  mit  dem  Frankreich  der  alten  Zeit  in  Nr.  27 
(26  W.);  wo  man  auch  ficht,  wie  Klinger  fich  ein  Heraus- 
kommen aus  dem  Syftem  der  Leibeigenfchaft  denkt:  durch  all- 
mähliche Einführung  des  jezt  in  Europa  zur  Abfchaffung  reifen 
Feudalfyftems. 

Sein  politifches  Ideal  findet  er  in  der  Formel  ausgedrückt,  die 
Tacitus  für  Nervas  Regierung  gefunden  hat,  daß  diefer  die  ehmals 
unvereinbaren  Dinge,  Freiheit  und  Herfchaft,  gemifcht  habe  (689  = 
571  W.).  Die  von  Roufl!eau  aufgeftellte  allgemeine  Wahrheit  von 
der  fouveraineU  des  Volks  meint  er  werde  nur  nützlich  in  dem 
Bewuftfein  der  Fürften,  «daß  diefer  vielköpfigte  Souverain  ihnen 
die  Ausübung  feiner  Macht  wirklich  nur  anvertraut  hat,  daß  fie 
felbft  nur  durch  ihn  beftehen  —  nur  für  ihn  da  find»  (290  = 
253  W.).  Bei  der  rcpublikanifchen  Verfaflung  —  der  aber  hierin 
die  parlamentarifche  Monarchie  gleichfteht  —  würdigt  er  die  großen 
Nachteile,  die  fich  mit  dem  unvermeidlichen  Parteiwefen  verbinden; 
er  meint,  als  Minifter  eines  Monarchen  finde  der  tüchtige  Staats- 
mann ein  unbefchränkteres  Feld  der  Betätigung  feines  Charakters 
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und  feiner  Fähigkeiten  denn  als  republikanifches  Parteihaupt,  und 
ernte  mehr  Dank,  weil  die  Erwartung  eines  dauernden  Wolfeins 
auf  Seiten  des  Volkes  fo  viel  befcheidner  fei  als  in  der  Republik 
(690  =572  W.).  Wie  wenig  er  gerade  damit  der  Monarchie 
das  Wort  rede,  verbirgt  fich  Klinger  nicht;  doch  fcheint  er,  nach 
feiner  eignen  Lebenserfahrung,  wenigftens  für  große  Staaten  in  der 
Monarchie  —  der  abfoluten,  aber  gefetzlichen  —  die  allein  prak- 
tifche  VerfalTung  zu  fehen  und  die  Anwendbarkeit  der  republi- 
kanifchen  auf  kleine  Verhältniffe,  wie  die  feiner  Vaterftadt,  zu 
befchränken  (895  =  759  W.).  Daß  die  Schweizer  bei  Gelegen- 
heit  der  aus  Frankreich  importierten  Revolution  die  Probe  ihres 
Rufs  nicht  beftanden  haben,  bemerkt  er  ohne  daraus  politifche 
Folgerungen  zu  ziehen  (851  =  723  W.).  Die  Monarchie  fieht 
er  in  ihrem  Beftande  geficheit,  fofern  fie  die  Lehren  der  fran- 
zöfifchen  Revolution  zu  beherzigen  vermag,  und  er  zählt  neben 
feinem  Alexander  eine  Reihe  deutfcher  Fürften  auf,  die  es  wirk- 
lich tun  (219  =  187  W.).  Er  könte  die  Revolution  als  für  uns 
geendet  anfehen,  wenn  es  die  verblendeten  Ariftokraten  geftatteten, 
die  jene  Lehren  in  ihr  Gegenteil  verkehren  (826  =  701  W.). 
Es  fcheint  ihm  nicht  möglich,  den  regen  Geift  der  Zeit  zu 
bannen,  wie  es  die  Verfinfterer  des  Tages  glauben;  man  kann  fich 
ihn  nur  dienftbar  machen,  indem  man  fich  ihm  anfchmiegt  (81.  849 
=  71.  721  W.).  «Düftre,  ftolze  Tapeten-Könige  aus  der.  fpanifch 
öfterreichifchen  Zeit,  find  jezt  nur  für  das  Theater  gut.  Wir  wollen 
jezt  Menfchen  unter  der  Krone  fehen»  (14  =  13  W.).  Durch 
das  Verdienft  der  Franzofen,  ihrer  Philofophen  und  ihrer  Revo- 
lution, fteht  der  Begriff  vom  Fürften  und  feinem  Amte  geläutert 
da,  «und  hier  feh  ich  wirklich  ein  Fortfehreiten  zur  fteigenden 
Veredlung  des  Menfchengefchlechts,  wovon  gutmüthige  Weife 
fchon  fo  lange  und  fo  fchön  reden»  (664  =  547  W.). 

Gefchichtlicher  Sinn  ift  etwas,  das  man  von  einem  echten 
Sohne  des  achtzehenten  Jahrhunderts  und  einem  fo  lebhaften  Be- 
wundrer Voltaires,  wie  er  fich  in  den  Betrachtungen  mehrfach  zu 
erkennen  gibt,  nicht  erwarten  wird.  Doch  kann  ohne  die  Anlage 
dazu  das  gute  politifche  Urteil,  das  fich  bei  Klinger  zeigt,  fofern 
ihn  nicht  gerade  der  Enthufiasmus  hinreißt,  nicht  gedacht  werden; 
und  diefe  Anlage  zeigen  die  Betrachtungen  gelegentlich  auch  bei 
rein  gefchichtlichen  Urteilen.     Es  genüge  dafür  auf  die  Apologie 
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Luthers  Nr.  70  (63  W.)  hinzu  weifen.  Es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  daneben  noch  immer,  befonders  in  Sachen  des  alten 
Teftaments,  auf  Auslaflungen  im  Sinne  jenes  Rationalismus  zu 
flößen,  der  alle  gefchichtliche  Wirkung  auf  reflectierte  Abficht,  die 
naivften  Überlieferungen  auf  Erfindung  argliftiger  Priefter  zurück 
führt,   und  zu  jener  Zeit  bereits  wiffenfchaftlich  ,ausgefpielt  hatte. 

Ich  bin  in  der  Analyfe  der  Betrachtungen  ausfuhrlic:h  gewefen 
fo  weit  fie  Klingers  Stellung  zu  den  oberften  Fragen  der  Welt- 
anfchauung  und  zu  den  Erfcheinungen  der  Zeitgefchichte  offen- 
baren. Ich  muß  darauf  verzichten,  ihnen  in  ähnlicher  Weife  in 
das  eigentlich  moraliftifche  Gebiet  nachzugehn,  in  welchem  die 
Rubriken  von  Regenten  und  von  Hof-  und  Staatsleuten  eine  befonders 
reiche  und  wertvolle  Provinz  ausmachen;  eine  Provinz  freilich, 
darin  es  recht  ruflifch  zugeht,  deren  Zuftände,  deren  Perfonen 
fogar,  dem  der  in  den  ruffifchen  Dingen  jener  Zeit  Befcheid  weiß, 
öfters  erkennbar  find.  Nachdem  in  jener  ausführlichen  Darftellung 
alle  Schranken  von  Klingers  Individualität  neben  ihrem  Kerne 
zum  Vorfchein  gekommen  find,  müfte  fich  nun  feine  gröfte  Stärke, 
nämlich  die  geklärte  Weisheit,  die  Fülle  von  Anfchauung  und 
Erfahrung  entfalten,  die  einem  fo  fcharfen  Beobachter  das  Leben 
in  manigfachen  und  fich  immer  erweiternden  Verhältniffen  gefchenkt 
hat,  die  ihm,  mit  dem  Reize  des  lebendigften  Ausdrucks  verbunden, 
in  unfrer  Literatur  eine  ganz  einzige  Stellung  anweift  und  die 
Betrachtungen  auch  noch  jezt  zu  einer  lohnenden  Leetüre,  zumal 
für  Männ^  in  öffentlicher  Stellung,  machen  würde.  Aber  wer 
vermöchte  diefe  Fülle  in  zuläffigen  Grenzen  zu  bemeiftem?  aus 
diefer  Fundgrube  anders  als  aufs  Geratewol  zu  fchöpfen?  Ich 
verzweifle  fogar  daran,  üe  zur  Beleuchtung  von  Klingers  eignem 
Charakter  biographifch  gebürend  zu  verwerten. 

Einiges  in  diefer  Beziehung  ift  an  frühern  Orten  gefchehen, 
das  ich  nicht  wiederholen  möchte.  Hier  darf  ich  vor  allem  nicht 
unterlaffen,  den  Überblick  feines  Lernens,  Leiftens  und  Erlebens 
in  Nr.  709  (=  589  W.)  zu  nennen ,  auf  den  vor  mir  fchon 
mancher  andre  aufmerkfam  gewefen  ift,  und  den  der  Verfaffer 
felbft  als  Schlüffel  zu  feinen  Schriften  mit  ruhigem  Selbftgefähl 
darbietet.  Ergänzend  verhält  fich  dazu  Nr.  122  (=  102  W.), 
die  das  Programm  für  den  Abend  feines  Lebens  aufftellt.  Das 
Ideal,   das  er  erfüllen  möchte,  ift  der  welterfahrene  Mann,  «der 
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nach  ehrenvollem,  thätigem  Leben  zu  feinen  Verwandten  und 
Jugendfreunden  zurückkehrt,  und  den  alle,  obgleich  die  Zeit  fein 
Äußeres  verwittert  hat,  doch  noch  an  feinem  gefunden  Herzen» 
feinem  Geift,  Sinn  und  feiner  Denkungsart  wieder  erkennen». 
Darauf  arbeitet  er,  indem  er  fich  bewuft  ift,  welche  moralifche 
Kraft  dazu  gehört,  «den  Verftand  durch  Welterfahrung,  durch 
thätiges  Gefchäfts-Leben  und  in  dem  Umgange  mit  höheren  Ständen 
aufzuklären,  ohne  daß  das  Herz  in  diefer  Schule  auftrockne»,  und 
überzeugt,  «daß  der  innere  Menfch  nie  altert,  wenn  Verftand  und 
Herz  fich  nicht  trennen».  «Mir»,  fügt  er  hinzu,  «ift  die  Morgen- 
röthe  der  Jugend  noch  nicht  untergegangen,  ift  ihre  Farbe  auch 
nicht  mehr  fo  glühend,  fo  ift  fie  um  fo  fanfter  und  milder,  und  der 
Geift  fleht  leichter  die  Bilder,  die  hinter  dem  fchimmernden  Dufte 
fchweben»  —  die  erhabnen  Vernunft-Ideen,  dürfen  wir  commen- 
tieren,  die  jene  Morgenröte  durch  zu  lebhaftes  Colorit  fchwerer 
warnehmen  läßt.  Wir  erinnern  uns,  daß  Klinger  den  Gedanken 
des  Rücktritts  und  der  Heimkehr  zurück  gefchoben  hatte,  um  an 
dem  Werk  Alexanders  mitzuarbeiten;  hier  zeigt  fich,  daß  er  ihn 
mitten  in  diefer  beglückenden  Arbeit  doch  mit  Liebe  feft  hält 
und  fich  auf  feine  Verwirklichung  freut  als  auf  feinen  Feierabend, 
Die  Nummern,  darin  Klinger  ausdrücklich  von  fich  fpricht, 
find  aber  gering  an  Zahl  gegen  den  unperfönUch  gefaßten,  bei 
denen  man  nicht  verkennen  kann,  daß  er  von  feinen  eignen 
Erfahrungen  fpricht.  So  darf  die  politifche  Unfchuld  des  deutfchen 
Reichsftädters,  der  in  das  Treiben  einel  großen  Staates  veffetzt  wird 
(874.  W.  745),  oder  der  treue  Diener  des  heften  Regenten,  der 
als  Jakobiner  verdächtigt  wird  (887.  W.  755)  wahrUch  nicht  in 
erfter  Perfon  reden,  um  kenntlich  zu  fein.  So  entwickelt  Nr.  678 
(W.  560)  theoretifch  die  Lebenskunft,  deren  Ausübung  der  Ver- 
fafler  709  von  fich  felbft  ausfagt.  Die  Anweifung  lautet:  erftlich 
und  vorzüglich  muß  er  an  das,  was  die  Menfchen  Glück  machen 
nennen,  gar  nicht  denken,  ftreng  und  kräftig,  auf  geradem,  ofnem 
Wege,  ohne  Furcht  und  Rückficht  auf  fich,  feine  Pflicht  erfüllen, 
alfo  fo  rein  von  Sinn  und  Geift  feyn,  daß  auch  keine  feiper  Hand- 
lungen mit  den  fchmutzigen  Flecken  des  Eigennutzes  bezeichnet  fey; 
zweitens  «frey  von  Sucht  zu  glänzen,  der  fchaalen  Eitelkeit,  der 
unruhigen  Ruhm-  und  Herrfchfucht  feyn,  durch  deren  raftlofes 
Antreiben  die  Menfchen  auf  dem  Theater  der  Welt  die  meiften 


AQA  Die  Betrachlungen. 

ihrer  Sottifen  begehen»;  drittens  «nur  auf  dem  Theater  der  Welt 
erfcheinen,  wenn  und  wo  es  feine  Pflicht  erfordert,  übrigens  als 
ein  Eremit,  in  feiner  Familie,  mit  wenigen  Freunden,  unter  feinen 
Büchern,  im  Reiche  der  Geifter  leben.  So  nur  vermeidet  er  das 
Zufammenftoßen  mit  den  Menfchen  über  Kleinigkeiten  —  —  und 
nur  fo  mag  er  Verzeihung  für  feine  Sonderbarkeit  finden,  da  er 
wirklich  keinen  Platz  einnimmt,  die  Gefellfchaft  durch  feinen  Werth 
nicht  drückt  und  nichts  von  ihr  fordert.»  Auf  diefem  Wege  mag 
endlich  fogar  das  fogenante  Glück  fich  finden,  das  nicht  als  Zweck 
beabfichtigt  war.  Drei  Dinge  werden  dann  noch  als  Nachtrag 
gefordert:  ein  folcher  Mann  muß  fich  vor  allem  Reformationsgeift 
und  feinen  Zeichen  hüten ,  nie  über  bloße  Meinungen  ftreiten, 
von  fich  felbft  nur  in  feinem  Innern  reden.  Wie  lebhaft  hat  man 
auch  Klingers  Perfönlichkeit  vor  Augen,  wenn  man  von  der  Ver- 
mählung der  dichterifchen  Phantafie  mit  der  Vernunft  des  Gefchäfts- 
mannes  lieft  (123  =  103  W.);  von  dem  Biedermann,  der  bei  Hofe 
feine  eigne  Sprache  redet  und  die  Dinge  bei  Namen  nennt 
(147  =  122  W.),  oder  von  dem  läftigen  Emfte  des  Manns,  der  lange 
in  einer  großen  Hauptftadt  gelebt  und  doch  Sinn  für  Recht  und 
Wahrheit  behalten  hat  (276  =  240  W.);  von  der  großen  Ein- 
famkeit  in  der  großen  Stadt,  den  allmählich  gelöften  Verbindungen 
(733  =  ^13  W.);  von  dem  Vorwurf  des  Stolzes  oder  des 
Cynismus,  der  gewiflien  Charakteren  gemacht  wird  (753.  896  = 
631.  760  W.).  Und  fo  hört  man  ihn,  einmal  gewöhnt  darauf  zu 
achten,  in  feinen  allgemein  aufgeftellten  Sätzen  immer  öfter  und 
deutlicher  von  fich  felbft  reden;  der  ganze  Charakter,  der  zum 
Schrecken  feiner  Umgebung  wird,  der  moralifche  Wert,  der  fich 
verbergen  muß,  der  gewiflenhafte  Mann  auf  bedeutendem  Poften, 
der  fich  vor  Umgang  mit  Weibern  und  Hofleuten  hüten  muß, 
der  RechtfchafTene,  der  ein  Merkzeichen  angehängt  bekommt,  der 
Denker,  der  Revolutionen  auf  ihre  Urfache  anficht  und  dafür  als 
gefährlicher  Menfch  da  fteht,  alle  nehmen  Klingers  Züge  an.  Der 
Mann,  mit  dem  fich  feine  ganze  Denk-  und  Lebensart  verknöchert 
hat  und  dem  der  Verfafler  Glück  dazu  wünfcht  (328  =  284  W.), 
ift  derfelbe,  der  in  einem  Brief  an  Wolzogen  den  Gegenfatz  feiner 
verknöcherten  Grundfätze  zu  deffen  diplomatifchen  Feinheiten 
aufftellt  (Br.  61).  Das  ftarke  Bewuftfein  feiner  Kraft  und  feines 
Wertes,   das  fich  in  allen  folchen  Stellen,  fei  es  in  erfter  Pcrfon 
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redend  oder  hinter  Allgemeinheiten  verfchleiert,  höchft  aufrichtig 
kund  gibt,  hat  doch  etwas  fo  unbefangen  würdevolles,  daß  nur 
ein  voreingenommener  Lefer  den  Eindruck  von  Eitelkeit  bekommen 
könte;  der  ganze  Reiz  aber  der  Betrachtungen  entbindet  fich  erft, 
wenn  man  fie  fo  perfönlich  verftehn,  die  Perfönlichkeit  des  Verfaffers 
fich  fo  dabei  zu  vergegenwärtigen  weiß.  Eine  Nummer  kann  ich  mir 
nicht  verfagen  zum  Schluffe  vollftändig  herzufetzen ,  die  den  ganzen 
Klinger  in  feinen  tiefften  Grund  hinein  abbildet:  «wenn  ein  energi- 
fcher  gefühlvoller  und  geiftreicherMann,  der  den  fogenannten  Glauben 
nicht  hat  und  das  Leere  des  Wiffens  kennt,  durch  Begebenheiten 
gereizt  und  empört,  düfter  und  finfter  aufwärts  blickt,  als  wollte 
er  da  anfragen,  wo  keine  Antwort  zu  erwarten  ift,  fo  fcheint  er 
nur  den  Unerfahmen  aufwärts  zu  blicken.  Sein  Blick  fenkt  fich 
wirklich  nur  in  fein  tiefes  Inneres,  oder  in  den  Abgrund  des 
Denkens  und  Fühlens,  den  der  Geift  in  dem  Herzen  aufgewühlt 
hat.  Könnte  ein  minder  ftarker  Nebenftehender  den  Blick  eines 
folchen  Mannes  in  diefe  Tiefe  begleiten,  er  würde  in  dem  fchaudern- 
den  Abgrund  verfinken,  und  doch  findet  der  kühne  Waghals  felbft 
auch  da  feften  Boden,  fchwingt  fich  fogar,  von  feinem  eignen 
Geift  verklärt,  aus  der  Tiefe  empor,  und  geht  noch  muthiger 
unter  dem  Volk  einher»  (863  =  734  W.). 

Indem  Klinger  auf  die  Frage,  was  er  mit  feinen  Betrachtungen 
und  Gedanken,  in  deutfcher  Sprache,  zu  diefer  Zeit  wolle,  ant- 
wortete: Kraft  erwecken!  (774  =  631  W.)  durfte  er  fich  bewuft 
fein,  kein  befltres  Mittel  dazu  in  der  Hand  zu  haben,  als  daß  er  feine 
eigne  markige  Perfönlichkeit  fo  deutlich  und  völlig  wie  möglich 
vor  feinem  tiefgefunkenen  Volk  oflfenbarte.  Aber  Hoflfnung  hatte  er 
nicht:  «gelänge  mir  diefes»,  fährt  er  fort,  «fo  wirkte  ich  ein  größeres 
Wunder  als  Mofes,  da  er  Wafljer  aus  dem  Felfen  fchlug;  doch 
die  Juden  waren  dürftig».  Er  felbft  glaubt  alfo  keinem  Verlangen 
nach  moralifcher  Stärkung  bei  den  Deutfchen  zu  begegnen,  und  er 
hatte  damit  für  die  Zeit,  wo  er  dieß  fchrieb,  nicht  unrecht.  Für  diefes 
Literatur- Volk,  das  fich  nun  eines  gefichertcn  Friedens  zu  freuen 
und  ihn  mit  dem  linken  Rheinufer  nicht  zu  teuer  erkauft  zu  haben 
glaubte,  war  eine  andre  Medicin  als  irgend  eine  literarifche  erforder- 
lich, die  ihm  auch  bereits  vor  der  Türe  ftand.  Dennoch  übertraf 
es   durch   feine  Aufnahme   der  Betrachtungen  die  Erwartung  des 
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Verfaflers,  der  im  November  1803  feine  Verwunderung  darüber 
ausfpricht,  «zu  diefer  myftifch-poetifch  philofophifch  unfinnig  ver- 
zerrten Zeit».  Leute  wie  Nicolovius  und  Jacobi  hatten  alsbald  auf 
den  erften  Teil  Ihre  Freude  ausgedrückt,  der  letztere  nur  mit  dem 
Bedauern  der  zu  großen  Meinung  von  Bonaparte,  die,  vor  einem  Jahre 
etwa  begreiflich,  als  noch  im  Jahr  1803  gültig  nun  im  Drucke 
niedergelegt  fei*;  damit,  und  daß  es  gelänge  auch  den  zweiten 
Teil  bei  einem  Verleger  unterzubringen,  war  Klinger  bereit  fich 
zu  begnügen.  Daß  gar  bereits  im  Auguft  1805  von  einer  neuen 
Auflage  des  ganzen  Werkes,  nun  in  zwei  Teilen,  die  Rede  fein 
konte,  da  über  zwei  Drittel  der  erften  verkauft  waren  (Br.  81.  Beil.  3 
zu  84),  das  war  eine  Erfahrung,  wie  er  fie  lange  nicht  gemacht  haue. 
Auch  vor  dem  kritifchen  Forum  kam  er  befler  w^eg,  als  er 
wol  erwartete.  Zwar  daß  Huber  im  Freymüthigen  (1803,  10.  März) 
nach  einer  allgemeinen  Empfehlung  diefes  Buchs  von  einem  be- 
rühmten in  Petersburg  lebenden  Verfaffer  fich  begnügte,  dasfelbe 
im  Kampfe  gegen  die  romantifche  Schule,  zu  dem  er  fich  mit 
Kotzebue  und  Merkel  verbündet  hatte,  zu  fructificieren,  ließ  fich 
nicht  hoch  anfchlagen.  Aber  eine  ausführliche  achtungsvolle  Be- 
fprechung  des  erften  Teils  in  einem  fo  vornehmen  wiflenfchaft- 
lichen  Organ  wie  die  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  (1803, 22.  Januar) 
w^ar  eine  Ehre,  auch  wenn  der  Recenfent  —  es  war  Ernft  Brandes 
—  das  allzu  frühe  Erwachen  wiegen  feiner  allegorifchen  Form  von 
der  den  Betrachtungen  gefpendeten  Anerkennung  ausnahm;  fiel 
doch  dafür  ein  Wort  ab  über  den  Theaterdichter,  deflen  Zwillinge 
als  eines  der  erften  Meifterftücke  der  tragifchen  Bühne  fich  Deutfch- 
land  häufiger  als  es  gefchieht  erinnern  folte.  Und  in  gleicher 
Weife,  die  Bedeutung  des  Verfaflers  und  des  Werkes  völlig  wür- 
digend, vieles  einzle  mit  Zuftimmung  hervorhebend,  ward  dann 
von  dem  felben  Recenfenten  der  zweite  und  dritte  Teil  angezeigt 
(28.  Jan.  1804,  16  St.  30.  März  1805,  50  St.).  Charakteriftifch 
ift  feine  wiederholte  Verteidigung  des  Verfaflfers  gegen  den  Vor- 
wurf einer  zu  fchwarzen  Anficht  der  Menfchen  und  des  Lebens, 
durch  den  Hinweis  auf  den  Boden,  w^o  er  feine  Erfahrungen  ge- 
macht habe.  «Mögen  immerhin  deutfche  Gelehrte,  die  in  Ruhe 
auf  Univerfitäten  faft  allein  den  Wiflenfchaften  leben,  von  dem 
Gedränge  in   der  großen  Welt   und  den   mehr  oder  minder  in 

•  F.  H.  Jacobis  Auserl.  Briefw.  II,  Nr.  298. 


Aufnahme  der  Betrachtungen.  aqh 

großen  Hauptftädten  vorkommenden  Schlechtigkeiten  nichts  fehend, 
die  Schilderungen  des  Verf.  für  übertrieben  halten :  Rec.  ift  über- 
zeugt, daß  derfelbe  die  Seite  von  der  Welt,  die  er  fah,  fehr  richtig 
darfteilte».  In  Sachen  des  Überfinnlichen  beruht  freilich  fein  Bei- 
fall auf  mangelhaftem  Verftändnis,  da  er  felbft  fich  zu  einem  vor- 
kantifchen  Standpunkte  bekennt.  Weit  befler  verfteht  er  fich  mit 
Klinger  auf  feinem  eigenften  Boden,  dem  der  PoUtik;  auch  in 
literarifchen  Sachen  find  deffen  Urteile  ganz  nach  feinem  Sinne. 
In  der  Beurteilung  des  zweiten  Teils  meinte  er,  die  Stellen,  worm 
Klinger  den  alten  Kampf  der  Aufklärung  gegen  religiöfe  Intole- 
ranz fort  fetzt,  feien  nicht  mehr  zeitgemäß;  dagegen  verteidigte 
fich  diefer  im  dritten  Teile  Nr.  850  (722  W.)  mit  dem  Hinweis 
auf  unfre  «fogenannten  Philofophen  und  poetifchen  Poeten»,  in 
denen  er  Jakob  Böhme  mit  der  oft  genanten  Sippfchaft  vermeint- 
licher Geiftesverwanten  noch  toller  auferftehn  fieht,  worauf  fich 
dann  Brandes  in  der  letzten  Recenfion  mit  ihm  aus  einander  fetzte 
zugebend,  daß  Wachfamkeit  nötig  fei,  aber  doch  überzeugt,  «daß 
in  den  proteftantifchen  Ländern,  für  jetzt,  der  gefunde  Menfchen- 
verftand  noch  zu  viel  Ausdehnung  und  Kraft  hat,  um  beträchtliche 
Folgen  von  der  myftifchen  Secte  befürchten  zu  dürfen».  In  der 
Tat  zeigte  fich  Klinger  in  diefem  Punkt  in  einer  Weife  nervös, 
die  die  Zurechtweifung  heraus  forderte. 

Übrigens  bekäme  der  Recenfent,  daß  ihn  der  zweite  Band 
weit  minder  als  der  erfte  angezogen  hätte;  die  Reflexionen  feien 
häufig  viel  zu  allgemein,  nicht  individualifiert  genug  um  tief  ein 
zu  dringen,  fcheinen  dabei  fehr  gefchwinde  hingefchrieben.  Min- 
deftens  infofern  w^ar  das  ungerecht,  als  die  Ausftellungen  nur  an 
dem  zw^eiten  Teile  gemacht  wurden  und  diefer  unter  den  Wert  des 
erften  herabgedrückt  ward.  In  der  dritten  Recenfion  wird  denn 
auch  mit  beflferer  Überlegung  von  dem  ganzen  Werke  gefagt,  daß 
es  gewonnen  hätte,  «wenn  die  Bändezahl  vermindert,  mehrere 
nicht  erhebliche  Betrachtungen  ausgemerzt  wären,  man  die  vor- 
treff'Uchen,  die  herrüchen  Wörter  zu  ihrer  Zeit,  einer  ftrengern 
Revifion,  Manches  größerer  Concifion  im  Ausdrucke  unterworfen 
hätte,  häufige  Beywörter,  welche  den  Eindruck  eher  fchwächen 
als  erhöhen,  weggeftrichen  wären»  —  obwol  mit  dem  Zugeftänd- 
nis,  daß  die  Lebendigkeit  durch  letzteres  gelitten  haben  möchte. 
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ACHTZEHNTES  CAPITEL. 

Die  Gefamtausgabe.     Ihre  Wirkung. 

Mit  der  Herausgabe  der  Betrachtungen  hane  fich  bereits  der 
Plan  einer  Gefamtausgabe  derjenigen  feiner  Werke,  die 
Klinger  der  Dauer  für  wert  hielt,  Verfehlungen.  Es  war  manches 
Jahr  her,  daß  ilin  diefer  Gedanke  befchäftigte.  Schon  Ende  1796 
hatte  er  an  Schleiermacher  gefchrieben,  daß  er  jezt  zum  Zeitver- 
treib an  einer  Revifion  feiner  Schriften  arbeite,  die  in  gehöriger 
Auswahl  mit  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  unter  dem  Titel 
Werke  erfcheinen  folten.  Um  Neujahr  1802  gefchah  ein  erfter 
Schritt  zur  Ausführung:  Nicolovius  ward  mit  dem  Freundfchafts- 
dienft,  einen  Verleger  zu  fchaffen,  beauftragt,  falls  Hartknoch,  der 
zunächft  in  Frage  kam,  etwa  verfagte.  Ein  Bruder  des  Freundes 
war  Buchhändler  in  Königsberg,  an  diefen  wird  Klinger  hiebei 
fchon  gedacht  haben.  Elf  Bände  folten  in  drei  Lieferungen  zwifchen 
Odem  1803  und  5  erfcheinen,  mit  der  dritten  Lieferung,  den  Schau- 
fpielen,  aber  angefangen  werden.  Ohne  Zweifel  waren  zur  Ver- 
mehrung derfelben  auf  vier,  des  Ganzen  auf  zwölf  Bände  damals 
fchon  die  Betrachtungen  beftimmt;  damit  ward  aber  erft  den 
3.  März  heraus  gerückt,  und  dann  nach  Eröffnung  der  Schifehn 
das  Manufcript  überfchickt.  Hartknoch  muß  nun  die  Rückficht  auf 
Jacobäer,  den  Verleger  des  neuen  Theaters,  der  Auswahl  und  der 
drei  erften  Romane,  geltend  gemacht  und  Nicolovius  ihn  dabei 
unterftützt  haben ,  worauf  Klinger  die  Sache  fallen  ließ  und  zu- 
frieden  war,   daß   Hartknoch    die   Betrachtungen    als   Eiozeldrud 
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übernahm ;  es  hatte  den  Vorteil,  daß  fie  nun  noch  im  felben  Jahr 
erfcheinen  konten. 

Nachdem  dann  ihr  dritter  Teil  erfchienen  und  bereits  von 
einer  neuen  Auflage  die  Rede  war,  auch  Hartknoch  fchon  im 
Sommer  1804  die  revidierten  Romane  einftweilen  von  Petersburg 
nach  Deutfchland  mitgenommen  hatte,  nahm  Klinger  den  Plan 
wieder  auf.  Er  fchickte  auch  die  revidierten  Schaufpiele  und  die 
Betrachtungen,  wie  fie  nun  in  zwei  Teile  geordnet  w^erden  folten, 
den  19.  Auguft  und  8.  November  1805  durch  weimarifche  Cou- 
riere  an  Hartknoch  ab,  dem  beide  Sendungen  am  3.  Januar  1806 
zukamen.  Die  begleitenden  Briefe  —  nur  der  erfte  liegt  mir  vor 
—  fetzten  auf  Grund  früherer  Äußerungen  des  Adreflaten  voraus, 
daß  derfelbe  nunmehr  zu  dem  Gefchäfte  bereit  wäre.  Klinger 
ward  durch  einen  Brief  vom  13.  Januar  entteufcht,  worin  Hart- 
knoch in  Rückficht  auf  die  auch  für  den  Buchhandel  traurigen 
Zeitumftände  fich  endgültig  zurück  zog,  aber  fich  bereit  erklärte, 
ungeachtet  der  Refte,  die  er  noch  von  mehreren  Werken  auf  Lager 
habe,  jedem  andern  Verleger,  der  den  Mut  hätte,  das  Unternehmen 
zu  geftatten.  Hierauf  fchickte  ihm  KÜnger  umgehend  am  22.  Januar 
(alten  Stils!)  einen  Brief  an  Nicolovius,  den  er  diefem  mit  den  in 
feiner  Verwahrung  befindlichen  Schriften  zufertigen  folte.  An  Nico- 
lovius erging  darin  abermals  die  Bitte,  einen  Verleger  für  die  Ge- 
famtausgabe zu  gewinnen;  und  ehe  er  noch  antworten  konte,  die 
gleiche  einen  Monat  fpäter  auch  an  Wolzogen,  der  vielleicht  bei 
Göfchen  oder  Cotta,  den  Verlegern  der  großen  Männer  in  Weimar, 
etwas  ausrichten  würde.  Man  fieht  Klingers  Ungeduld ;  im  Früh- 
jahr 1807  folten  auf  alle  Fälle  die  Werke  zu  erfcheinen  beginnen, 
und  mit  Warten  keine  Zeit  verloren  gehn.  Mit  Hartknoch  wolte 
-er  darum  das  /reundfchaftliche  Verhältnis  nicht  aufheben;  immer- 
hin muß  er  es  empfunden  haben,  daß  diefer  fich  nicht  ganz  auf- 
richtig gegen  ihn  benommen  hatte,  da  er  ihn  glauben  ließ,  er 
werde  die  Gefamtausgabe  übernehmen,  und  ihm  diefelbe  doch, 
wie  aus  feinem  Schreiben  an  Nicolovius  hervorgeht,  längft  ein 
Gegenftand  des  Schreckens  war;  andrerfeits  empfand  es  Hartknoch 
^Is  «menfchliche  Schwäche  eines  fonft  fo  edlen  und  großen  Geiftes», 
daß  er  einem  folchen  Wunfche  Raum  gab.  Und  doch  fcheiterte 
die  Sache  nur  daran,  daß  er  felbft  nicht  den  Mut  hatte,  feinem 
Freunde  zu  fagen,   er  könte  es  nur  ohne  Honorar  tun,  während 
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diefer,  wie  er  fogleich  gegen  Nicolovius  bewies,  bereit  gewefen 
wäre  darauf  zu  verzichten. 

Nicolovius  warim  Frühjahr  1805  von  Eutin  nach  feiner  Vaterftadt 
Königsberg  übergefiedelt.  Man  hatte  ihn  für  eine  Stellung  im  dortigen 
Confiftorium,  mit  dem  Referate  für  Schulfachen,  gewonnen,  in  welcher 
er  fich  rafch  zu  großartigerer  Wirkfamkeit  erhob.  Er  konte  nun 
über  Klingers  Anliegen  mündlich  mit  feinem  Bruder,  dem  Ver- 
leger Jacobis  verhandeln,  und  übermittelte  deffen  Bedingungen. 
Da  Klinger  von  Honorar  abfah  —  die  Zuficherung  eines  eventuellen 
verfchmähte  er  —  lag  eine  Schwierigkeit  nur  in  der  Rückficht  auf 
Jakobäer,  die  auch  Wolzogen  von  wegen  Cottas  erhob;  Klinger 
fuchte  ihr  in  Briefen  an  beide  zu  begegnen.  Nun  kam  der  Krieg 
dazwifchen,  der  wenigftens  mit  Weimar  die  Verbindung  alsbald 
hinderte;  aber  auch  mit  Nicolovius  fetzte  fie  lange  aus.  Ein  Brief 
an  ihn  ging  verloren;  ein  zweiter  kam  nach  dem  FriedensfchlulTe 
in  feine  Hand.  Gefchrieben  unter  den  letzten  Aufregungen  des 
Kriegs,  trügerifchen  Hoffnungen  und  Siegesnachrichten,  betrifft  er 
immer  wieder  die  alte  Autor- Angelegenheit,  die  noch  nicht  von 
der  Stelle  gerückt  ift;  nur  daß  ihn  Merkel,  der  von  Berlin  nach 
feiner  Heimat  Livland  geflohen  war,  inzwifchen  befucht  und  fich 
erboten  hatte,  nach  hergeftellter  Ruhe  einen  Verleger  zu  fuchen, 
indem  er  zugleich  die  Sorge  wegen  Jacobäers  durch  die  Belehrung, 
daß  deffen  Recht  verjährt  fei,  befeitigte.  Wirklich  kommt  nun 
das  Gefchäft  mit  Friedrich  Nicolovius,  dem  Bruder  des  Freundes, 
auf  Klingers  förmliches  Anerbieten  vom  6.  Juni  1807  zu  Stande, 
aber  mit  einer  Zögerung,  deren  Urfache  dunkel  bleibt,  da  nur  von 
der  einen  Seite  die  Briefe  vorliegen.     Erft  nach  dem  2.  Februar 

1808  brachte  der  junge  Prinz  von  Oldenburg,  über  den  Klinger 
von  nun  an  fo  viel  an  feinen  Freund  zu  berichten  hat,  die  zu 
nochmaliger  Revifion  längft  und  widerholendlich  verlangten  Be- 
trachtungen mit,  und  natürlich  muß  man  nun  auf  den  Wunfeh 
verzichten,  die  erfte  Lieferung  der  Werke,  die  fie  enthalten  foU, 
zur  Oftermeffe   erfcheinen   zu    fehen;  fie  wird  fogar  auf  Oftem 

1809  hinaus  gefchoben.  Diefer  Termin  ward  denn  wenigftens 
eingehalten. 

Es  war  der  achte,  neunte,  elfte  und  zwölfte  Band  der  Werke, 
die  hiermit  dem  Publikum  zuerft  vorgelegt  wurden.  In  der  Zäh- 
lung der  Bände  foUen  fie  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Entftehung  ge- 
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ordnet  werden;  für  die  Zeitfolge  des  Erfcheinens  waren  andre 
Rückficliten  entfclieidend.  Die  Betrachtungen,  die  die  beiden  letzten 
Bände  füllten,  waren  im  erden  Drucke  vergriflfen,  und  da  fie  fo 
gut  gegangen  waren,  fehlen  es  im  Interefle  des  Verlegers  zu  fein, 
daß  fie  fogleich  wieder  auf  den  Markt  kämen.  Daß  ihnen  nach 
Klingers  Willen  die  Gefchichte  eines  Teutfchen  und  der  Weltmann 
und  Dichter  zur  Gefellfchaft  gegeben  wurden,  beruhte  auf  feinem 
Wunfche  —  der  im  107.  Briefe  fich  ausfpricht  —  durch  die  Ge- 
famtausgabe  ganz  verftändlich  zu  werden.  Dafür  folten  die  beiden 
letzten  und  am  meiden  abgeklärten  Romane  den  Grund  legen;  hatte 
diefe  der  Lefer  erd  aufgefaßt,  fo  war  vielleicht  zu  hoffen,  daß  er 
fich  auch  mit  den  frühern  ohne  Misverdändnis  und  Ärgernis  ab- 
finden  würde.  Der  Verleger  hätte  gerne  mit  den  Reifen  vor  der 
Sündflut  und  dem  Faud  der  Morgenländer  den  Anfang  gemacht, 
weil  diefe  nicht  mehr  zu  haben  waren;  den  letztem  hätte  ihm 
Klinger  an  fich  vielleicht  bewilligt,  aber  er  fetzte  die  Reifen  voraus, 
und  diefe  wolte  er  nicht  an  die  Spitze  dellen.  Den  Giafar  gedand 
€r  datt  des  Teutfchen  zu,  falls  es  aus  gefchäftlichen  Gründen  ge- 
wünfcht  würde.  Faud,  der  eind  die  ganze  Reihe  eröffnete,  aber 
nun  offenbar  der  meiden  Vorbereitung  zu  bedürfen  fehlen  um  er- 
tragen zu  werden  —  er  blieb  der  dritten  und  letzten  Lieferung 
vorbehalten,  obgleich  dadurch  die  Vorrede  zu  den  Romanen  — 
der  avis  au  Jecteur  von  1798  —  die  fich  von  dem  der  Ordnung 
nach  erden  derfelben  nicht  trennen  ließ,  dem  fonderbaren  Schickfal 
verfiel,  in  Wirklichkeit  vor  dem  fiebenten  zu  dehn.  Die  Bezeich- 
nung als  «philofophifche  Romane» ,  mit  welcher  der  Avis  eind 
aufgetreten  war,  hatte  Klinger  jezt  fallen  laflfen,  um  nicht  unbe- 
fcheiden  zu  fein. 

Handelt  eß  fich  nun  darum  zu  prüfen,  was  die  Revifion  an 
der  Gedalt  der  neu  erfchienenen  Texte  gewirkt  habe,  fo  muß  man 
fich  erinnern,  daß  Nicolovius  den  Auftrag  übernommen  hatte,  fie 
durchzulefen  und  von  etwaigen  noch  gebliebenen  Fehlem  zu  reinigen, 
fowie  Stellen,  die  nach  feiner  Meinung  verbeflert  oder  gedrichen 
werden  folten,  dem  Verfafler  anzuzeigen.  Das  letztere  fcheint  er 
nicht  getan  zu  haben,  da  Klingers  Briefe  keine  Beziehung  auf  etwas 
der  Art  enthalten;  aber  welche  Grenzen  er  dem  erden  Punkte 
des  Auftrags  zog,  ob  er  ihn  etv^^a  auf  die  Verbefl!erung  folcher 
Dinge,  die  er  für  Sprach-  oder  Stilfehler  anfah,  ausdehnte,  kann 
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man  nicht  wiflen.  Klinger  hätte  es  ihm  ohne  Zweifel  ruhig  ge* 
ftattet;  hatte  er  doch  fpäter  (Br.  158)  fogar  gegen  eigenmächtige 
Zufätze  des  Freundes,  wenn  fie  gut  wären,  gar  nichts  einzuwenden. 
Andrerfeits  kommt  für  .  eine  negative  Teilnahme  an  der  Revifion 
der  Leipziger  Cenfor  in  Frage,  mit  dem  Klinger  wenigftens  bis 
zum  26.  März  1809  fo  zufrieden  war,  indem  er  zugleich  feine 
völlige  Zufriedenheit  mit  dem,  was  Nicolovius  getan,  erklärte 
(Br.   iio). 

Zu  modernifieren  gab  es  an  der  Sprache  der  drei  letzten 
Werke  nur  wenig;  aber  kleine  Änderungen  ftiHftifcher  und  lexi- 
kalifcher,  felbft  grammatifcher  Natur  find  doch  über  ihre  Texte  in 
Menge,  wenn  auch  ungleich  verbreitet.  Sie  zeugen  von  einem 
ernften,  auf  Beftimmtheit,  Klarheit,  Kraft  und  Wolklang  der  Rede 
gewendeten  Fleiße,  der  wefentlich  gewiß  auf  des  Vcrfaflers  Rech- 
nung kommt;  der  in  feinem  Streben  nach  fchulgerechter  Correa- 
heit  auch  wol  das  originelle  Gepräge  ohne  Not  angreift,  oder  die 
Frifche  des  Ausdrucks  opfert,  um  ihn  maßvoller  zu  machen;  dem 
CS  an  bewufter  Sicherheit,  wie  man  erw^arten  darf,  dennoch  fehlt, 
und  deflen  Eingebungen  man  zum  Teil  nur  auf  Launen  des  Sprach- 
gefchmacks  zurückführen  kann.  Die  eigentlichen  Fehler,  die  bald 
dem  Drucke,  bald  der  Unachtfamkeit  des  Schriftftellers  zur  Lad 
fallen,  find  keineswegs  alle  bemerkt  und  verbefTert,  einige. fogar 
durch  Änderungen  erft  hinein  gekommen.  Von  folchen  Änderungen, 
die  nicht  nur  die  Form  betreflfen,  ift  die  Gefchichte  eines  Teutfchen 
bis  auf  einiges  geringfügige  frei;  im  Weltmann  und  Dichter  findet 
fich  am  Ende  der  fiebenten  Unterhaltung  ein  längerer  intereflTanter 
Zufatz,  der  den  kleinen  für  die  Erzählung  gewählten  Schauplatz 
entfchuldigen  foll;  in  den  Betrachtungen  ift  dagegen  die  Subftanz 
des  Textes  tiefgreifend  alteriert. 

Im  Januar  1806,  als  fich  Klinger  wegen  der  Gefamtausgabe 
zum  zweiten  Mal  an  Nicolovius  wendete,  w^ar  er,  wenn  es  fein 
müfte,  bereit,  die  Stellen  über  Bonaparte  und  Öfterreich  auszu- 
w^erfen,  mit  dem  Vorbehalte,  fie  vielleicht  als  Brofchüre  ohne 
Namen  neu  herauszugeben.  Dafür  waren  fie  nun  doch  fchon  zu 
alt,  hätten  mindeftens  der  Fortfetzung  bis  auf  den^  Zeitpunkt  des 
Erfcheinens  bedurft;  nach  dem  Tilfiter  Frieden  aber  war  kein  ge- 
drucktes Wort  wider  Bonaparte  mehr  möglich.  Später,  da  er  die 
Betrachtungen   zu   nochmaliger  Revifion  zurück  verlangt,    will  er 
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neben  den  «politifchen  Artikeln»  auch  «die  Plattheiten»  verbannen, 
und  glaubt  nachher  «viel  von  den  Schlacken»,  davon  einft  Nico- 
lovius  mit  Recht  gefprochen,  weggeworfen  zu  haben;  ja  er  (pricht 
von  «vielem  Wuft»,  davon  das  Werk  nun  befreit  fei  (iio).  Von 
958  Nummern  hatte  er  nicht  weniger  als  179  geftrichen.  Von 
politifchem  Inhalt,  außer  den  auf  Bonaparte  und  das  öfterreichifche 
Syftem  bezüglichen,  einige,  die  in  Rußland  unangenehm  berühren 
konten,  einige,  die  von  Fürften  etwas  zu  menfchlich  redeten,  und 
eine  Anzahl,  deren  Gegenftand  zu  unbedeutend  oder  zu  ephemer 
erfchien;  im  ganzen,  wenn  ich  recht  zähle  82;  noch  blieben  aber 
ziemlich  viele  übrig.  Die  Mehrzahl  der  ausgeworfenen  Stücke  find 
diefem  Schickfal  unter  dem  Titel  der  Plattheit  verfallen.  In  feiner^ 
eigentlichen  Schärfe  fcheint  er  mir  nur  auf  einen  kleinen  Teil  an- 
wendbar, das  meifte  hätte  zwüfchen  dem  bedeutenderen  immer  mit 
gehn  können,  und  für  einiges  war  es  fchade.  Klinger  fuhr  ohne 
Zweifel  rafch  zu  und  wog  das  einzle  nicht  lange  ab;  vielleicht  hat 
er  neben  ungerechtem  Verdammen  auch  ungerecht  verfchont;  im 
ganzen  hat  er  den  Zweck  erreicht,  den  Wert  feiner  Ladung  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Mafle  zu  erhöhen.  Einige  Male  kamen  Rück- 
fichten der  Decenz  in  Betracht,  in  einer  größern  Reihe  von  Fällen 
Rückfichten  auf  religiöfe  Empfindlichkeit;  beiderlei  wirkten  auf 
Ausfchluß  des  langen,  forgfältig  ausgearbeiteten  Dialogs  «die  Myfti- 
ficierten»,  wol  neben  der  Bemerkung  von  Brandes,  daß  Satiren  auf 
den  Optimismus  nach  Candide  und  Zadig  nicht  mehr  pikant  feien. 
Verbot  die  leife  umfchlagende  Stimmung  der  Zeit  fchon  nach  fünf 
Jahren  die  verächtliche  Behandlung  des  alten  Teftaments,  den 
leichtfertigen  Ton  über  Dogmen,  Einrichtungen  und  Organe  der 
Kirche,  oder  befand  fich  der  Verfafler  innerlich  unter  dem  Ein- 
fluflTe  jenes  Umfchlags?  Mit  mehr  Sicherheit  darf  man  daran  er- 
innern, daß  es  fich  eben  doch  für  einen  Mann  in  Klingers  jeziger 
Stellung  darum  handelte,  anonym  erfchienene  Werke  einer  frühem 
Zeit  jezt  unter  feinem  Namen  auslaufen  zu  laflTen. 

Dieß  merkt  man  denn  auch  fehr  ftark  an  den  nicht  nur  for- 
mellen Änderungen  des  Textes.  Wie  der  Name  Bonaparte  überall, 
wo  er  beiläufig  vorkam,  heraus  operiert  ift,  fo  auch  die  Namen 
vormaliger  Regenten  und  Regentinnen  Rußlands.  Sogar  das  Wort 
Monarch  oder  König,  bei  dem  man  an  einen  großen  Staat  denkt, 
wird  durch  das  allgemeinere  Fürft  erfetzt;  und  bei  allem  was  von 
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Fürften  gefagt  ift,  wird  der  Ausdruck  forgfältig  gemäßigt,  einge- 
fchränkt,  ins  Unbeftimmte  gezogen,  oder  ftatt  von  Fürften  über- 
haupt von  Großen  oder  nur  von  Miniftem  geredet.  Sogar  von  ver- 
blendeten Ariftokraten  zu  reden  ift  nun  zu  deutlich,  dafür  heißt  es: 
gewifle  verblendete  Leute.  Längere  Stellen,  denen  fich  nicht  helfen 
ließ,  finden  fich  geftrichen.  Die  gleiche  Behutfamkeit ,  wie  fie 
dem  monarchifchen  Princip  gegenüber  gilt,  wird  auf  die  Berüh- 
rung religiöfer  und  kirchlicher  Dinge  angewendet.  Aber  fie  er- 
ftreckt  fich  viel  weiter:  wovon  immer  die  Rede  fei,  die  forglofe 
Kühnheit  und  Derbheit  des  Ausdrucks,  die  darauf  rechnet,  cum 
grano  salis  verftanden  zu  werden,  zeigt  fich  nicht  feiten  leife  an- 
gekränkelt, und  wenn  man  nicht  wüfte,  daß  der  Überarbeiter  nur 
vier  bis  fünf  Jahre  älter  ift  als  der  VerfaflTer,  würde  man  eher  auf 
zehen  oder  mehr  zwifchenliegende  Jahre  fchließen. 

Dem  großen  Ausfalle  von  179  fteht  ein  befcheidener  Zuwachs 
von  16  Stücken  gegenüber,  darunter  die  für  Klingers  Weltan- 
fchauung  befonders  bedeutfame  Nummer  140,  im  zweiten  Bande 
vorfichtig  verfchleiert,  doch  auch  einiges  Politifche,  deflfen  zum  Teil 
fchon  früher  gedacht  ward.  Ein  Blick  auf  Rußland,  wo  der  befte 
Wille  des  Herfchers  genötigt  ift  auf  Schleichwegen  zu  gehn,  hat 
jetzt  nichts  mehr  von  der  frühem  Freudigkeit  (367);  bittrer  ift  es, 
Deutfchlands  zu  gedenken,  weil  es  nur  mit  Scham  gefchehen  kann 
(397.  782);  aber  fein  Schickfal  wird  auch  als  fchwerfte  Prüfung  des 
Glaubens  an  eine  fittliche  Weltordnung  empfunden.  Klinger  achtet 
es  begreiflich,  daß  Jung-Stillings  apokalyptifche  AuffaflTung  Napoleons 
als  eines  Werkzeugs  göttlicher  Strafgerechtigkeit,  die  ihm  felber 
finnlos  ift,  im  Volke  Beifall  finde,  da  fie  diefem  einen  Auswe  j  feinen 
Glauben  an  die  Vorfehung  zu  retten,  darbiete  ohne  aen  nu  :völliger 
Unglaube  übrig  bleibe  (783);  dem  folgt  die  Schlußnummer  fym- 
metrifch  zu  der  gleichfalls  neuen  des  erften  Bano  üoe  Invaliden 
und  Heroen  der  moralifchen  Welt,  mit  dem  erfchüttemden 
Bekenntnis,  daß  endlich  auch  wer  am  längften  ausgehalten  und 
bis  ans  Ende  gekämpft  habe,  mit,  gebrochnem  Herzen  und  ver- 
hülltem Geifte  der  Welt  abfterbe  —  nach  den  Ereigniflen  nämlich, 
«deren  Zeugen  wir  waren  und  noch  find». 

Diefer  Ausbruch  einer  leidenfchaftlichen  Verzweiflung  war, 
neben  dem  gleichzeitigen  und  die  gleiche  Stimmung  wiedergebenden 
neuen  Schluflfe  des  Fauft,  das  letzte  Wort  Klingers  an  feine  Lands- 
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leute,  denen  er  die  Betrachtungen,  nebft  ajlen  feinen  Schriften,  in 
der  Gefamtausgabe  ausdrücklich  widmete.  Man  verfteht  eine  folche 
Stimmung  am  erften  bei  einem  Manne,  der  aus  weiter  Ferne, 
untätig  und  ohne  die  Stärkung,  die  im  Verkehr  mit  den  Unglücks- 
gefährten liegt,  dem  fich  entladenden  Verderben  des  Vaterlandes 
zufehen  muß.  Weiterhin  läßt  fich  der  Reflex  der  Weltereignifle 
in  feinem  Gemüte  nur  in  feinen  Briefen  verfolgen;  vielleicht  ift 
der  gegenwärtige  Zufammenhang  hierfür  am  heften  geeignet,  und 
eine  diefem  Zweck  gewidmete  Epifode  zu  enfchuldigen. 

Es  hat  etwas  rührendes,  wie  geflÜfentlich  Klinger  unter  fo 
fchmachvoUen  Umftänden  verfichert,  daß  er  fich  auch  jetzt,  und 
mehr  denn  je,  und  mit  Stolz  als  Deutfcher  fühle;  man  muß  fich 
vergegenwärtigen,  daß  er  es  unter  Ausländern  tut,  die  fich  jezt 
zu  verächtlichem  Herabblicken  ermächtigt  dünken.  Er  meint,  je 
mehr  fein  Enthufiasmus  für  vieles  andre  —  das  heißt  doch  wol, 
für  die  ruffifche  Armee  und  die  Politik  des  Befchützers  der  Menfch- 
heit  —  abnehme,  w^achfe  diefer  (Br.  ii8).  So  hoch  wie  er  von 
feinem  Volke  denkt  empfindet  er  mit  Schmerz  den  Culturverluft, 
den  die  Menfchheit  durch  deflfen  Untergang  erleide :  «Der  beleuchtetfte 
Punkt  des  Erdbodens»,  klagt  er,  «ift  verdunkelt,  und  wird  es 
immer  mehr  werden»  (99;  vergl.  auch  120).  Je  fchwerer  das 
Unglück  auf  diefem  Volke  laftet,  defto  weniger  Anklage,  defto 
mehr  Entfchuldigung  hat  er  für  es,  und  fogar  für  feine  Fürften, 
wenigftens  die  kleinen  unter  ihnen;  den  großen  gibt  er  alle 
Schuld  von  1792  an,  und  der  Kaufmannspolitik  der  Engländer, 
deren  Kataftrophe  nach  allem  was  gefchehen  ihm  nun  auch 
unausbleiblich  fcheint  (104  f.).  Sein  lebhafteftes  Interefl^e  gilt 
dem  preußifchen  Staate.  Als  im  Sommer  1806  eine  Teilung 
Deutfchlands  zwifchen  franzöfifcher  und  prcußifcher  Hegemonie 
vorübergehend  in  Ausficht  ftand,  hatte  er  darin  zwar  eine  Ver- 
fchlimmerung  der  Lage  gefunden,  doch  mit  dem  unbedingten  Wunfche, 
Preußen  erhalten  und  geftärkt  zu  fehen,  um  der  Zukunft  willen, 
als  Hort  des  Proteftantismus  und  der  Geiftesfreiheit,  als  Gegen- 
gewicht des  beide  bedrohenden  Öfterreichs  (93).  Zwei  Jahre 
fpäter  kann  er  nicht  ausdrücken,  was  er  Preußens  wegen  gelitten 
habe  und  noch  leide,  aus  feiner  deutfch  proteftantifchen  Anficht 
(108).  Die  Gährung  im  Sommer  1809  dünkt  ihm  nur  gefährlich, 
denn  von  der  Gegenwart  hofft  er  nichts;   er  ift  zufrieden,  wenn 
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er  Preußen  für  eine  beflere  Zukunft  gerettet  fieht  (m).  Diefe 
möge  wol  der  jüngere  Freund,  der  feinen  Glauben  daran  wird 
ausgefprochen  haben,  erleben,  er  felbft  hofft  es. nicht  (in)-  Doch 
hatte  er  den  richtigen  Blick  dafür,  wie  der  gehaßte  Feind  durch 
feine  Maßlofigkeit  dem  Schickfal  verfiel:  er  freut  fich  über  die 
Untat  von  Bayonne,  weil  fie  Stupidität  und  Verblendung  verrate 
(io8),  und  nach  den  Annexionen  von  1810  wünfcht  er  nur,  daß 
es  noch  fchneller  gchn  möchte  mit  den  zerftörenden  Schlägen, 
«damit  der  Zerftörer  fich  felbft  durch  die  Zerftörung  vernichte» 
(120).  Am  qualvollften  ward  die  Lage,  als  das  Unheil  fich  endlich 
gegen  Rußland  heran  wälzte  und  die  Parteinahme  des  bedrängten 
Preußens  in  Frage  ftand.  Nun  ift  mit  Nicolovius  keine  Ausfprache 
mehr  möglich,  aber  das  Wort  an  ihn:  «mein  Geift,  der  in  diefem 
fo  fcheusHchen  Chaos  herum  irrt»,  fagt  genug  (130).  Wie  fein 
Geift  fich  durch  die  große  Schickfalsw^endung  zurecht  gefunden 
und  erhoben,  darüber  teufchen  die  Briefe  unfre  Erwartung  durch 
Schweigen;  nur  fein  häusliches  Leid  ift  jezt  mitteilfam  (f.  146).  Ein 
einziges  Wort  vom  20.  November  181 3  drückt  doch  feinen  Anteil 
aus  einem  hohen  Gcfichtspunkt  aus:  «w^enn  das  groß  angefangne 
Werk  in  Teutfchland  zum  Heil  'der  Welt  wird  vollendet  fevn». 
Erft  nach  der  Entfcheidung  von  Belle  AUiance  kommt  er  wieder 
einmal  auf  Politik  zu  reden  (157),  abwartend  und  zweifelnd,  wie 
das  nun  fchon  nicht  anders  fein  konte,  und  im  Oktober  181 6 
gibt  er  der  ftärkften  Verftimmung  über  den  Gang  der  Dinge  im 
Vaterland  Ausdruck  (177).  Es  waren  die  Tage,  da  Uhland  fang 
«Wenn  heut  ein  Geift.  hernieder  ftiege».  Wir  beurteilen  heute 
beffer  die  Schwierigkeiten,  die  der  Herftellung  verfaffungsmäßiger 
Zuftände,  befonders  in  dem  neuen  preußifchen  Staat,  entgegen 
ftanden;  damals  fuchte  man  fie  nur  in  dem  Einfluß  der  wider- 
willigen Kreiße,  von  denen  der  Teufel  des  fagenhaften  Tugend- 
bunds an  die  Wand  gemalt  ward,  denen  Klinger  fchon  in  den 
Betrachtungen  die  Schuld  beigemeflen  hatte,  daß  wir  die  Revolution 
noch  nicht  als  für  uns  beendigt  anfehen  könten.  Sehr'  deutlich 
wird  er  den  2.  April  1818  an  die  Tarnow,  wo  er  fich  über 
Alexanders  «herrliche«  Rede  zur  Eröffnung  des  Warfchauer  Reichs- 
tags ausläßt  und  fich  eine  mächtige  Wirkung  davon  auf  Deutfchland 
verfpricht.  Wirklich  folgten  auf  diefe  Kundgebung  des  noch  immer 
liberalen    Selbftherfchers   im    felben  Sommer  zwxi    deutfche  Ver- 
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faflungen,  die  baierifche  und  badifche.  Auf  Preußen  aber  fetzt 
Klinger  auch  jezt  noch  alle  feine  Hoflfnung.  Er  meint  gegen  Ende 
eben  diefes  Jahrs,  daß  es  trotz  feiner  ungünftigen  Begrenzung 
für  fich  und  andre  fehr  viel  fein  könne,  wenn  es  nur  wolle  und 
feinen  Überlieferungen  treu  bleibe.  Er  denkt  fich  feine  Stellung 
im  deufchen  Bunde  gewifler  Maßen  an  der  Spitze  eines  neuen 
Corpus  evangelicorum  gegenüber  der  katholifchen  Präfidialmacht  — 
eine  Idee,  die  in  die  Zeit  der  paritätifch  gewordenen  Staaten  nicht 
mehr  paflte,  doch  in  gleicher  Richtung  ging  mit  der  heute  ver- 
wirklichten Einheit  unter  Preußens  Führung  im  bloßen  Bundes- 
verhältnis zu  Öfterreich;  die'  Bedingung  des  großen  Berufs  ift 
aber,  daß  reines  Licht  von  Preußen  ausgehe,  der  Dunft  den  böfe 
Geifter  erregen,  zerftreut  werde  (193).  So  war  diefer  dem  Vater- 
lande längft  entfremdete  Frankfurter  im  Verftändnis  für  den  Angel- 
punkt der  deutfchen  Zukunft  dem  Liberalismus  und  Nationalismus, 
wie  er  in  den  kleinen  Staaten  rumorte,  weit  voraus;  denn  die 
Leute,  die  damals  etwas  klügeres  wuften  als  auf  Preußen  zu  fchelten, 
waren  an  den  Fingern  abzuzählen.  Die  Ferne,  der  Dienft  in 
einem  großen  Reiche  war  geeignet,  Unbefangenheit  des  Blicks  zu 
geben ;  doch  gehörte  ein  politifcher  Kopf  dazu.  Das  reine  Licht 
begann  indes  bereits  von  den  Dünften  Verfehlungen  zu  werden, 
als  er  jene  Worte  fchrieb.  Auf  dem  Congrefle  zu  Aachen,  im 
Herbft  1878,  hatte  Metternich  Macht  über  den  Geift  des  Königs 
gewonnen;  das  folgende  Jahr  brachte  zuerft  die  Handhabe  zur 
Reaction  in  den  mörderifchen  Ausbrüchen  des  burfchenfchaftlichen 
Jakobinertums,  dann  die  Karlsbader  Befchlüfle,  mit  deren  Aus- 
führung Preußen  am  eifrigften  voran  ging.  Nun  kommen  in 
Klingers  Briefen  Klagen  über  die  Erfcheinungen  der  Zeit;  er  ftellt 
dem  Dämon,  der  fie  erfchafft,  die  Nemefis  gegenüber,  vor  der 
jener  glaubt,  fich  «durch  das  neuerfundene  Pofitive»  gefiebert  zu 
haben;  das  lezte  —  vom  April  182 1  —  ift  der  farkaftifche  Troft, 
daß  die  Deutfchen  in  den  tollen  Produkten  ihrer  Poeten  «Erfatz 
für  Verluft,  Erweckung  und  Hoffnung»  finden  (199  f.  203  f.). 
Die  trübe  Refignation,  die  allein  noch  übrig  war,  hat  dann  keine 
Worte  mehr. 

Ich  kehre  zur  Gefchichte  der  Gefamtausgabe  zurück.  Nach- 
dem ein  Drittel  von  ihr  im  Frühjahr  1809  glücklich  erfchienen 
war,  verfiel  fie  einer  langen  Stockung.     Zwar  gab  Nicolovius  der 
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Freund,  der  im  December  1808  als  Staatsrat  an  die  Spitze  der 
Minifterialabteilung  des  Cultus  getreten  war,  die  beruhigende  Ver- 
ficherung,  daß  er  (ich  ferner  und  auch  in  Berlin  (wohin  er  Ende  1809 
mit  der  Regierung  und  dem  Hofe  überzog)  der  Sache  wie  bisher 
annehmen  wolle;  aber  im  Herbfte  hatte  er  unter  traurigen  Nach- 
richten über  die  Lage  des  Buchhandels  feinen  Bruder  wegen  der 
zweiten  Lieferung  zu  entfchuldigen.  Klinger  meinte,  ohne  fich  zu  be- 
fchweren,  ob  er  nicht  auf  die  HerbftmefTe  i8to  wenigftens  zwei 
Teile  —  d.  h.  Bände  —  bringen  könte;  ftatt  deffen  bekam  er  von 
ihm  im  Sommer  18 10  die  Nachricht,  daß  er  die  Ausgabe  nicht  fon 
fetzen  könne  und  fie  an  Cotta  abgeben  wolle.  Daraus  ward  indes 
nichts;  und  umfonft  fragt  wieder  Klinger  im  Januar  folgenden 
Jahres,  ob  er  nicht  wenigftens  einen  oder  zwei  Teile  jährlich  liefern 
könne.  Erft  nach  drei  Jahren,  zu  Anfang  18 14,  wird^as  für  den 
VerfafTer  fo  prüfungsvolle  Gefchäft  zwifchen  ihm  und  dem  Freunde 
wieder  verhandelt,  nachdem  es  offenbar  vom  Verleger  neu  ange- 
regt war.  Diefer  war  nun,  obgleich  der  Krieg  noch  währte,  in 
der  Hoflfnung  eines  baldigen  alles  neu  belebenden  Friedens  zur 
Fortfetzung  erbötig,  wenn  man  ihm  das  Betriebscapital  dazu  vor- 
fchieße;  und  Klinger  ging  hierauf  ohne  weiteres  ein,  fowie  auf 
den  Vorfchlag,  ftatt  der  von  ihm  früher  vorgefchriebenen  Ordnung 
des  Erfcheinens  mit  dem  erften  bis  vierten  Bande,  a!fo  dem  Theater, 
Fauft  und  Raphael,  zunächft  fort  zu  fahren.  Noch  zog  es  lieh 
mit  diefer  Lieferung  bis  zur  Oftermefle  18 15  hinaus;  am  7.  Auguft 
war  fie  in  Klingers  Hand;  und  er  dankte  dem  Freund  für  die  fchöne 
Beforgung.  Dann  wird  der  Sache  in  Briefen  nicht  mehr  gedacht 
Die  Reifen  vor  der  Sündflut  als  fechfter  Band  erfchienen  noch  im  felben 
Jahre,  vielleicht  auch  die  drei  übrigen,  die  die  Jahrzahl  18 16 
tragen;  warum  nochmals  die  Reihenfolge  der  Bände  geftört  und  der 
fechfte  dem  fünften  (Giafar)  vorausgefchickt  ward,  erfleht  man  nicht. 
Was  von  der  Reviflon  der  beiden  fchon  1809  erfchienenen 
Romane  in  formeller  Hinficht  gefagt  ift,  gilt  auch  für  die  nun 
nachgelieferten,  nur  daß,  den  Sahir  und  das  Erwachen  ausge- 
nommen, an  ihnen  viel  mehr  fprachlich  zu  modemifieren  war. 
Sieht  man  von  den  formellen  Dingen  ab,  fo  ift  Sahir  ganz  ohne 
Änderung  davon  gekommen,  Raphael  mit  der  Einfügung  eines 
gefühlvollen  Motivs  beim  Tode  des  Vaters  und  feiner  Nachwirkung 
an  einigen  fpätern    Stellen.     An  diefen   beiden  Werken   hat   der 
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Verfaffer,  wie  auch  am  Teutfchen  und  Weltmann  und  Dichter, 
nach  dem  Sommer  1804,  wo  er  die  revidierten  Exemplare  aus 
der  Hand  gab ,  nichts  mehr  getan.  Drei  Jahre  darauf  hätte  er 
alle  am  liebften  noch  einmal  wieder  gehabt  (104),  befchränkte 
aber  fpäter  diefes  Verlangen  auf  die  Betrachtungen  nebft  Erwachen 
und  Fauft.  Den  letzteren  fante  er  nochmals  durchgefehen  am 
15.  Mai  1808  an  Nicolovius  zurück,  deffen  weiterer  Durchficht 
er  nun  folte  überlaflen  fein,  mit  beigelegten  «Correaurcn»  zu 
Giafar,  den  Reifen  und  dem  Fauft  der  Morgenländer,  die  Nico^ 
lovius  folte  einfchreiben  laflen.  In  diefen  vier  Werken  fowie  im 
Erwachen  zeigt  fich  demgemäß  die  nachbeffernde  Hand  an  vielen 
Orten,  in  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Tilgungen,  Zufätzen 
und  Umarbeitungen;  am  wenigften  im  Fauft  der  Morgenländer^ 
wo  fie  fich  i^efentlich  auf  eine  Umarbeitung  des  Gefichts  Abdallahs 
im  zehenten  Abend  befchränkt  hat;  am  ftärkften  im  erften  Fauft, 
Hier  befonders,  demnächft  in  den  Reifen  bedingte  die  Schonung 
des  monarchifchen  Princips,  die  wir  bei  den  Betrachtungen  bemerkt 
haben,  eine  Menge  Änderungen;  eine  Anzahl  auch  die  Rückficht 
auf  die  Kirche;  andre  gefchehen  dem  Adel,  der  Vaterftadt  Frankfurt, 
den  Ruften  zu  liebe;  felbft  der  baierifche  verhungerte  Hofpoet 
verwandelte  fich  aus  Rückficht  in  einen  teutfchen.  Im  übrigen 
gefchah  manches  zu  befl^erer  Ausführung  und  größerer  Deutlichkeit, 
zur  Befeitigung  von  Dunkelheiten,  aber  auch  von  jezt  überflüflTig 
erfcheinenden  Deutlichkeiten;  manches  zur  Milderung,  aber  auch 
zur  Schärfung.  So  in  jener  herben  Schluß -Tirade  des  Fauft, 
darin  zugleich  die  Anfpielung  auf  Herders  gefchichtsphilofophifches 
Werk  aus  dem  wegfallenden  Epilog  der  Reifen  untergebracht  ward. 
Weg  fiel  auch  der  Epilog  des  Fauft,  der  ja  in  der  Erweiterung 
des  zweiten  Drucks,  aber  nicht  in  feiner  urfprünglichen  Geftalt 
veraltet  war;  aber  in  der  Stimmung  von  1808  gönnte  Klinger 
dem  Lefer  das  «Heilpflafter»  nicht  mehr.  Natürlich  konte  der 
zur  gemeinfamen  Verherlichung  Bonapartes  und  Alexanders 
beftimmte  Epilog  des  Erwachens  nicht  bleiben.  Manches  cinzle 
diefer  Veränderungen  ift  früher  an  feinem  Ort  erwähnt  worden. 
Der  avis  au  lecteur  endlich,  der  als  Vorrede  vor  den  Fauft  gefetzt 
ward,  da  der  Specialtitel  «Philofophifche  Roman»  aus  Befcheiden- 
heit  aufgegeben  war,  hat  jene  bedeutfame  Einfchaltung  bekommen, 
durch  die  Klinger  endlich  den  feften  Kern  der  Gefinnung  in  feiner 
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fcheinbar  widerfpruchvollen  Schriftftellerei  genug  zu  enthüllen 
glaubte,  um  der  Verketzerung  vorzubeugen;  ohne  daß  ihm  doch 
eine  fo  einfache  handliche  Formel  gelang,  wie  die  ihm  gleichzeitig 
von  Nicolovius  zu  feiner  Freude  entgegen  gebrachte:  nicht  Not- 
wendigkeit, fondern  Kampf  zwifchen  Freiheit  und  Notwendig- 
keit (117). 

Das  Motto  aus  Pindar  Ol.  XIII,  13,  mit  dem  einft  der  Raphael 
aufgetreten  war  und  das  die  zwei  letzten  Romane  wieder  gebracht 
hatten,  tragen  jezt,  während  Fauft  das  aus  Rochefter  beibehält, 
von  Raphael  an  alle,  wie  auch  die  Betrachtungen.  Seine  Bedeutung 
hat  Klinger  dem  Freund  erklärt  (107):  es  foU  alle  diefe  Werke 
auf  eine  und  diefelbe  Gefinnung  mit  dem  erften  zurück  führen, 
oder  die  fubjeaive  Einheit,  die  man  ihnen  abfühlen  foU,  ausdrücken. 
Die  Dramen,  die  in  die  Werke  Aufnahme  fanden,  warei^ie  der  Aus- 
wahl von  1793  nebft  dem  Schwur  gegen  die  Ehe  von  1797.  Hier 
konte  alfo  ein  bereits  revidierter  Text  zu  Grunde  gelegt  werden, 
diefer  aber  genügte  dem  Dichter  bei  dem  einzigen  feiner  Jugend- 
werke, das  in  Frage  kam,  jezt  nicht  rnehr.  Die  Zwillinge  hatte 
er  in  der  Auswahl  forgfältig  in  den  Stil  feiner  fpätem  Dramen 
umgearbeitet;  als  er  nun  die  Gefamtausgabe  vorbereitete,  dauerte 
es  ihn,  daß  die  urfprüngliche  Geftalt  ganz  verfchwinden  folte. 
Er  hatte  das  richtige  Gefühl,  daß  der  wilde  Stil  der  70er  Jahre 
für  diefes  Stück  doch  etwas  wefentliches  war,  das  ihm  nicht  ohne 
Schaden  für  feine  Originalität  wie  ein  Gewand  konte  ausgezogen 
werden.  Dabei  mochte  er  aber  ebenfo  wenig  alles  das  verfchwinden 
laflen,  was  in  der  Umarbeitung  gefchehen  war  um  den  Hauptcharakter 
befler  zu  motivieren  und  menfchlich  verftändlicher  zu  machen; 
und  fo  hatte  er,  als  er  1805  das  revidierte  Theater  aus  den  Händen 
gab,  vorgefehen,  daß  die  Zwillinge  es  in  der  urfprünglichen 
Geftalt  eröffnen  und  in  der  umgearbeiteten  befchließen  folten. 
Als  1808  der  Druck  bevor  zu  ftehn  fehlen,  ward  ihm  dieß  indes 
bedenklich,  und  er  wolte  Nicolovius  darüber  urteilen  laflen;  doch 
ließ  er  es  1809  zuletzt  dabei  bewenden,  nur  daß  der  Freund  in 
der  urfprünglichen  Geftalt  die  gemeinen  Ausdrücke  und  die  modern 
lautenden  Fremdwörter  tilgen  folte;  der  beigegebene  Text  von 
1792  würde  einen  «pfychologifchen  Commentar»  bedeuten.  Später 
aber  kam  er  auf  einen  fchon  1809  erwogenen  Mittelweg  zurück, 
den  urfprünglichen  Text  im  ganzen  wieder  herzuftellen  und  nur 
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einige  bedeutende  Züge  des  veränderten  aufzunehmen.  Im  Sommer 
1811  war  Morgendem  bei  ihm  zu  Befuch  (Br.  122);  da  ift  offenbar 
die  Sache  beraten  worden  und  hat  der  gelehrte  Freund  fich  erboten, 
die  von  jenem  Plan  erfordene  Arbeit  zu  übernehmen.  Ende  18 12 
lieferte  er  eine  nach  feiner  Revifion  veranftaltete  Reinfchrift  ab, 
und  diefe  ward  im  erften  Band  der  Werke  abgedruckt  (Br.  99. 
III.  135.  143).  Sie  war  nun  freilich  etwas  andres  geworden  als 
in  des  Dichters  Abficht  lag.  Morgenftern  konte  es  nicht  über 
fich  gewinnen  in  dem  Maße  von  dem  Texte  von  1792  abzufchen, 
wie  jener  es  gemeint  hatte,  und  brachte  in  der  Tat  ein  eklektifches 
Mittelding  zwifchen  beiden  Geftalten  des  Stücks  hervor,  das  auf 
feinem,  nicht  auf  Klingers  Gefchmack  beruhte;  darin  doch  nicht 
einmal  alle  die  wolbedachten  neuen  Motive,  auf  die  es  dem  letz- 
tem ankani.  Verwendung  fanden.  Klinger  wird  froh  gewefen  fein, 
daß  die  Ameit,  ohngefähr  doch  nach  feiner  Idee,  glücklich  getan 
war;  zudem  drückte  ihn  jezt  ein  häusliches  Leid,  das  ihm  alle 
Laune,  fich  weiter  damit  zu  befchäftigen,  rauben  mufte.  So  hat 
denn  nun  die  endgültige  Geftalt  der  Zwillinge  nicht  einmal  den 
Wert  einer  authentifchen. 

Die  der  übrigen  Dramen  beruht  auf  der  im  Sommer  1805 
abgefchlofltnen  Revifion;  nur  ein  «Zettel  mit  Correauren  für  das 
Theater»  ward  noch  im  Februar  18 14  nachträglich  eingefant 
(Br.  143).  Sämtliche  Stücke  zeigen  Spuren  der  nachbeflTernden 
Hand  von  der  gleichen  Art  wie  die  Romane;  auch  find  in  ihnen 
wie  in  den  Romanen  durch  Unachtfamkeit  Fehler  ftehn  geblieben 
und  fogar  neue  herein  gekommen.  Ein  bezeichnendes  Beifpiel  des 
fortwährenden  Strebens  nach  Veredlung  der  Sprache  ift  jezt  die 
confequente  Jagd  auf  das  Kraftwort  reißen,  das  fich  intranfitiv,  im 
Sinne  von  fich  losreißen,  zum  öftern  früher  vorfand.  Konradin, 
der  in  der  Auswahl  ganz  ungeändert  geblieben  war,  ward  an 
einigen  die  Rolle  des  Legaten  betreffenden  Stellen  umgearbeitet 
und  erweitert;  die  Spieler  erhielten  in  der  Bedienten -Scene  und 
Medea  in  dem  großen  Dialog  der  Heldin  mit  Jafon  Zufätze  von 
inhaltlicher  Bedeutung;  in  Elfride,  Ariftodemos  und  der  zweiten 
Medea  finden  fich  wenige  kleine  Einfchiebfel;  nur  formelle  Ände- 
rungen im  Günftling,  Schwur  und  Damokles. 

So  langfam  und  geringfügig  der  buchhändlerifche  Erfolg  der 
Gefamtausgabe  fich  mag   eingeftellt  haben,   diente  fie  doch  ohne 
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Zweifel  dazu,  den  Werken  und  dem  Verfairer,  der  ja  nun  zuerft 
zu  ihnen  allen  fich  namentlich  bekante,  eine  größere  Aufmerkfam- 
keit  zuzuwenden;  in  welches  Verdienft  fie  fich  freilich  mit  dem 
zur  gleichen  Zeit  auftretenden  Nachdruck  der  Romane,  der  an  einer 
frühem  Stelle  erwähnt  worden  ift,  zu  teilen  hatte.  Ein  Beweis 
derfelben  war  w^ol  fchon,  daß  im  Sommer  18 10  Jördens  für  fein 
Lexikon  deutfcher  Dichter  und  Profaiften  fich  an  Klinger  mit  der 
Bitte  um  einen  Lebensabriß  wante  und  zugleich  den  Wunfeh  aus- 
fprach,  daß  ihm  durch  Morgenftern  eine  Charakteriftik  der  Schriften 
geliefert  würde.  Klinger  fchickte  dem  letztern  das  Schreiben,  ohne 
ihm  den  darin  enthaltnen  Wunfeh  weiter  mit  einem  Wone  nahe 
zu  legen  (Br.  116  f.).  Morgenftern  machte  fich  fofort  an  die 
Arbeit,  die  er  in  diefem  und  den  zwei  folgenden  Jahren  benutzte, 
um  die  Anforderung  zu  beftreiten,  die  der  12./ 24.  D^cember  als 
Geburtstag  des  Kaifers  an  den  Profeffor  eloquentiae  ftellte;  Jördens 
bekam  aber  nichts  von  ihm,  und  er  felbft  brachte  es  nur  zu  einer 
fragmentarifchen  Veröffentlichung  der  Auffätze  im  Jahrgang  18 16 
feiner  Dörptifchen  Beiträge  für  Freunde  der  Literatur  und  Kunft**- 
Die  Abficht,  fie  befonders  oder  in  einer  Sammlung  eigner  Schriften 
erfcheinen  zu  laffen,  blieb  unausgeführt.  Es  war  Schade  darum, 
daß  die  liebevoUfte  und  am  gründlichften  eingehende  Studie,  die 
ihren  Eindruck  auf  das  Publikum  nicht  verfehlt  hätte,  auf  diefe 
Art  ohne  Wirkung  verhallte;  das  Manufcript  findet  fich  bei  Morgen- 
fterns  Nachlaß  auf  der  Dorpater  BibHothek.  Der  erfte  Vortrag 
handelte  die  Romane  und  Betrachtungen  ab,  der  zweite  und  dritte 
die  Dramen.  Der  Ton  ift  etwas  breit,  aber  nicht  allzu  paneg}Tifch, 
und  bei  aller  durch  das  dienftliche  Verhältnis  gebotenen  Zurück- 
haltung fehlt  es  nicht  an  gefunder  Kritik;  mit  firüheren  Beunei- 
lungen,  fo  weit  fie  es  durch  ihre  Bedeutung  verdienen,  fetzt  fich 
der  Verfaffer  aus  einander,  und  benutzt  fie  zum  Teil;  fein  eignes 
Verftändnis  ift  aller  Ehren  wert,  wenn  es  auch  nicht  ganz  in  die 
Tiefe  geht. 

Goethe,  der  im  Spätjahr  181 1  die  erfte  Lieferung  der  Werke 
von  Klinger  zum  Gefchenke  bekam,  fetzte  ihm  im  dritten  Teile 
von  Wahrheit  und  Dichtung   das  bekante  wolwoUende  Denkmal 


*  Das  erfte  Bruckftück  war  181 1  in  der  Rigaer  Zeitung  f.  Liit.  u.  Kunft 
Nr.  27 — 29  erfchienen. 
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und  verband  damit  auch  eine  günftig  fein  foUende  Charakteriftik 
feiner  «Productionen»,  aber  in  fo  banalen  Redensarten,  daß  fie 
nicht  viel  nützen  konte.  Sein  guter  Wille  dem  Jugendfreund 
etwas  Schönes  zu  fagen,  ftützte  fich  offenbar  nur  auf  eine  Art  von 
Kenntnis,  der  das  Interefle  des  Eindringens  ganz  fehlte.  Den  obli- 
gaten Tadel  glaubte  er  zum  Schlufle  wol  recht  gemäßigt  auszu- 
fprechen:  «der  Genuß  würde  noch  reiner  fein,  wenn  er  fich  und 
uns  den  heitern,  bedeutenden  Scherz  nicht  durch  ein  bittres  Mis- 
wollen  hier  und  da  ftöne»;  aber  mit  diefem  unglücklichen  Aus- 
drucke war  die  Sage  von  Klingers  Menfchenfeindlichkeit  aus  dem 
Munde  der  Freundfchaft  nur  defto  ernfthafter  aufgeftellt. 

Von  größerem  Werte  w^ar  es,  daß  die  Jenaifche  Literatur- 
zeitung,  in  den  Ergänzungsblättern  von  1814  Nr.  62 — 64,  über  die 
erfte  Lieferung  der  Werke  mit  einer  AusführHchkeit  berichtete,  in 
der  allein  fchon  eine  Anerkennung  ihrer  Bedeutung  lag;  und  diefe 
w^ard  nicht  gefchmälert  durch  den  lebhaften  Widerfpruch,  den  der 
Recenfent  gegen  die  Behandlung  des  Helvetius  gegenüber  Roufleau, 
in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen,  erhob :  denn  die  Achtung  eines 
Geiftes  von  fo  entgegengefetzter  Stimmung  war  defto  fchmeichel- 
hafter.  Die  Stimmung  der  Zeit  kam  übrigens  der  Würdigung 
gerade  diefes  Werks  zu  Gute,  fo  daß  der  Recenfent  von  ihm  fagen 
durfte:  «dem  Deutfchen  wird  diefe  intereflante  Schrift  noch  be- 
fonders  lieb  durch  die  hohe  Anficht  der  Deutfchheit  und  den 
deutfchen  Patriotismus,  unter  deren  Eingebung  fie  gefchrieben 
worden j>.  Die  Recenfion  der  folgenden  Lieferungen  blieb  man 
aber  in  Jena  fchuldig.  Die  Leipziger  Literaturzeitung  be- 
gann dafür  eine  Befprechung  nach  Ordnung  der  Bände;  die  vier 
erften  w^urden  18 15  in  Nr.  186  f.  vorgenommen.  Die  Zwillinge 
heißen  hier  «der  einzige  Löwe,  der  dem  Klingerifchen  Genius 
geboren  worden»;  die  Vervvantfchaft  des  Stoffes  führt  zu  einer 
Vergleichung  mit  der  Braut  von  Meffina,  die  zum  Nachteil  diefer 
ausfällt.  An  der  erften  Medea  wird  viel  in  der  Motivierung 
gelobt,  der  Charakter  Jafons  aber  ohne  Verftändnis  bemängelt; 
gegen  die  ftark  betonte  Zaubermacht  der  Heldin  wird  eingeworfen, 
daß  fie  dadurch  nicht  fo  bemitleidenswert  erfcheine,  wenn  fie  die 
Menfchen  ins  Exil  fchicken ;  verftändnislos  auch  dieß,  da  das  Mit- 
leid mit  ihr  darauf  beruht,  daß  fie  nur  Weib  fein  möchte  und  die 
Menfchen  fie  nur  als  Zauberin  nehmen.     In  den  Dramen  der  pefli- 
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miftifchen  Periode  find  dem  Recenfenten  die  Charaktere  zu  gemein, 
ob  er  gleich  im  Schwur  ausgezeichnete  komifche  Kraft  und  viel 
muntern  fatirifchen  Witz  anerkennt;  unter  den  übrigen  hebt  er  den 
Günftling  als  intereßant  hervor.  Fauft  und  Raphael  bleiben  ihm 
ohne  Giafar,  den  er  außer  Betracht  läßt,  verfchloffen;  war  doch 
auch  der  erftere  jezt  fchwerer  zu  verftehn  als  in  feiner  ehmaligen 
Geftalt.  Der  Recenfent  fieht  nur  überall  die  fataliftifche  Tendenz 
durchfchimmern.  Bei  Fauft  findet  er  das  Gemälde  menfchlicher 
Gebrechen  widerlich  zufammen  gerückt,  aber  «Tiefe  und  Emft  des 
Gemüts»  fei  doch  in  Klinger  mehr  als  in  Goethe.  Die  literar- 
hiftorifche  Bedeutung  des  Autors  verfucht  er  fchließlich  folgender 
Maßen  zu  beftimmen:  «'wenn  gleich  Klingers  Genius  felbft  nicht 
Anfpruch  zu  machen  fcheint  auf  vollendete  poetifche  Form  und  in 
diefem  Sinne  feiner  freieren  Tendenz  mit  Göthes,  Schillers,  Leflings, 
Wielands  Beftrebungen  nicht  füglich  zufammen  geftellt  werden 
kann,  fo  gebührt  ihm  doch  in  andrer  Hinficht  eine  Triumvirats- 
ftelle  mit  Göthe  und  Schiller  durch  die  gleiche  Richtung,  im  Drama 
oder  Roman  die  menfchlichen  Leidenfchaften  mit  einer  Natur, 
Freiheit  und  Gluth  zu  fchildem,  welche  die  Ideen  unendlicher 
Kraft  im  Menfchen  rege  macht,  unfre  Bühne  von  jedem  Zwange 
franzöfifcher  Etikette  und  weinerlicher  Moral  befreit,  unfre  Sprache 
in  kühnere,  kräftigere  Wendungen  bog  und  mit  dichierifchen 
Schilderungen  ein  tieferes,  freieres,  oft  zweifelndes  philofophifches 
Denken  zufammen  knüpfte».  Die  Fortfetzung  der  Anzeige,  die 
übrigen  acht  Bände  umfafl^end,  erfchien  1817  in  Nr.  8 — 10.  Sie 
ift  bezeichnend  dafür,  wie  Klinger  dein  en\^achten  politifchen  Geifte 
jener  Zeit  ein  neues  Intereflle  abgewann;  der  Recenfent,  der  fie 
überreichlich  mit  feinen  eignen  politifchen  Erörterungen  verflicht, 
nimmt  für  deflen  Werke  einen  praktifchen  Wert  zur  politifchen 
Ausbildung  in  Anfpruch.  Er  erinnert  daran,  daß  einmal  Jean  Paul 
ein  Blatt  für  Fürften  und  Regenten  vorgefchlagen  habe;  «fie  haben 
Mofen  und  die  Propheten»,  fährt  er  fort,  «in  allen  Schriftftellem 
von  edlem  Geifte,  um  fich  zu  unterrichten.  Klingers  zwar  chao- 
tifche,  aber  doch  wahrhaft  geniale  Gedankenwelt  können  wir  auch 
hierher  rechnen,  wo  wenigftens  die  Extreme  der  Anflehten,  der 
Idealität-  und  Wirklichkeit  mit  einer  gewiflen  reinen  Gediegenheit 
ausgefprochen  find,  wo  die  Menfchheit  in  uns  zwar  in  einer  ge- 
wiflen Empörung  bleibt,  aber  fich  doch  vielleicht  gerade  dadurch 
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retten  kann,  wie  durch  die  Erfchütterung  eines  hitzigen  Fiebers. 
Jedem  hohen  Staatsmann  kann  man  alfo  diefe  Klingerifchen  Werke 
empfehlen,  befonders  den  mit  dem  Dichter  fich  unterhaltenden 
Weltmann  und  den  m.it  dem  Philofophen  fich  unterhaltenden  Fürften 
in  den  Betrachtungen.  Das  erftere  ausführlichere  Gefpräch,  welches 
man  in  manchen  Seelen,  wie  die  unfres  Verfaflers  ift,  für  eine  Art 
Selbftgefpräch  annehmen  könnte,  läßt  zwar  die  fchroffen  Gegen- 
fätze  ganz  ftehn  und  bringt  keine  Verföhnung  hinein,  wie  denn 
überhaupt  in  allen  Klingerifchen  Schriften  aus  leicht  begreiflichen 
und  in  der  Abficht  des  Schriftftellers  gegründeten  Urfachen  das 
verföhnende  Princip  fehlt.  Es  geht  hier  wie  im  Milton.  Die 
Sünde  kann  wol  die  Hölle  auf,  aber  nicht  zu  fchließen.  Indeflen 
felbft  das  Herumfchütteln  zwifchen  den  Extremen  ift  eine  heil- 
fame  Bewegung  für  die  Seelen,  die  fo  leicht  erftarren  können,  als 
die  der  höheren  Stände,  zumal  wenn  es  die  Zeit  verftattet,  daß 
fie  nur  pro  forma  wirken  dürfen.»  Ausführlich  wird  nächft  dem 
Weltmann  und  Dichter  die  Gefchichte  eines  Teutfchen  abgehandelt 
und  damit  fehr  verftändige  Betrachtungen  über  den  Adel  verbunden; 
das  Thema  der  Wahlverwantfchaften  findet  der  Recenfent  hier  «auf 
eine  für  das  fittliche  Gefühl  weit  heilfamere,  nicht  fo  oberfläch- 
iiche  Art  als  bei  Goethe»  berührt. 

Drang  auch  diefer  Mann  in  die,  eigentlichen  Tiefen  der  be- 
fprochenen  Werke  nicht  ein,  blieb  er  auch  in  der  einmal  feft- 
geftellten  Formel  des  unverföhnten  Gegenfatzes  von  Ideal  und 
Wirklichkeit  hangen,  fo  fpricht  doch  aus  ihm  *dn  ganz  neuer, 
kräftiger  und  männlicher  Geift,  der  von  feinem  Standpunkte  fähig 
war,  an  Klinger  zu  finden,  was  einem  früheren  nur  äfthetifch  auf- 
faflenden  Gefchlecht  außer  dem  Wege  lag.  Eine  mehr  deflTen 
Ganzes  ergreifende  und  doch  auch  tiefer  gehende  Befprechung 
ward  1816  von  einer  Dame  und  Modefchriftftellerin  jener  Tage 
geliefen.  Fanny  Tarnow  kam  im  genanten  Jahre  nach  Peters- 
burg, machte  Klingers  Bekantfchaft,  deflen  Werke  fie,  wie  fie 
fpäter  angab,  feit  ihrem  dreizehenten  Jahre  —  fie  zählte  nun  drei 
Und  dreißig  —  täglich  gelefen  hatte,  und  fchrieb  über  ihn  in  das 
Cottaifche  Morgenblatt  (1817,  Nr.  56  f.  59  f.)  einen  Auffatz,  den 
fie  18 19  in  einem  hübfchen  Buche  «Briefe  auf  einer  Reife  nach 
Petersburg»  nochmals  und  nach  Klingers  Tode  im  Vorwort  ihres 
Romans  «Zwei  Jahre  in  Petersburg»    zum   dritten  Mal   vorlegte. 


ci6  Fanny  Taraow. 

Sie  fprach  zu  einem  andern  und  großem  Publikum  als  es  Lite* 
raturzeitungen  finden,  und  hat  mit  ihrem  leichten,  angenehmen 
und  von  einer  ehriichen  Begeiftenmg  gehobenen  Tone  in  der 
Öffentlichkeit  wahrfcheinlich  das  meide  getan,   um  den  auf  einer  ^ 

befonderen  fittlichen  Stimmung  beruhenden  Leferkreiß  für  Klingers 
Werke  zu  werben,    deffen  fie  fich  ein  Paar  Jahrzehente  noch  er-  i 

freut  zu  haben  fcheinen;  es  ift  darum  der  Mühe  wert,  auch  diefer 
Stimme  hier  Gehör  zu  fchenken.  Nach  einer  Schilderung  der 
Perfönlichkeit  des  Mannes  fährt  fie  fort:  «über  Klinger  als  Schrift- 
fteller  hört  man  hier  (d.  i.  in  Petersburg),  fo  befchränkte  und 
albern  abfprechende  Urtheile,  daß  man  ganz  verdutzt  wird,  wenn 
man  fie  hört.  So  fagte  mir  z.  B.  noch  vor  einigen  Tagen  eine 
junge,  durch  ihre  Geiftesbildung  hier  fich  auszeichnende  Dame» 
die  mir  mit  recht  wohlgefälligem  Behagen  von  Voltaires  Witz  und 
feiner,  freilich  unnachahmlichen  und  unübertrefflichen  Gabe,  das 
Heiligfte  in  den  Sumpf  der  Perfiflage  herabzuziehen,  gefprochen 
hatte,  mit  einer  Art  von  frommem  Entfetzen:  fie  habe  nie  eine 
Zeile  von  Klinger  gelefen,  da  feine  Werke  als  gottesläfterlich  viel 
zu  verrufen  feyen,  als  daß  fie  es  wagen  möge,  fie  zu  lefen.  Ja 
freilich  hat  er  nicht  für  unbärtige  Knaben  und  empfindelnde  Mädchen 
gefchrieben!  Der  furchtbare  Ernft  feiner  Dichtungen  forden  ein 
Gemüth,  das  in  fich  die  Kr^  hat,  ohne  Schwindel  in  die  finftre 
Tiefe  blicken  zu  können,  die  das  Menfchendafeyn  —  von  fo  vielen 
zu  ihrem  Glücke  vmgeahnet  —  hat.  Auch  ift  es  wahr,  daß,  ein- 
zeln genommen,  vielen  feiner  Werke  die  Verföhnung  fehlt,  fo 
daß  fie,  fo  gelefen  und  beurtheilt,  das  Herz  zerreißen;  aber  fie 
bilden  ein  Ganzes  und  nur  als  folches  muffen  fie  aufgefaßt  werden» 
Von  allem,  was  ich  von  der  neuern  europäifchen  Litteratur  kenne, 
erfcheint  mir  nichts  fo  plaftifch  fchön,  als  Klingers  Werke;  ihnen 
fehlt  der  fuße  Reiz,  die  frifche  Lebenswärme,  der  milde  Farben- 
zauber, mit  dem  die  Malerei  ihre  Gebilde  fchmückt;  fie  find,  wie 
Marmorbilder,  nur  durch  den  Wiederfchein  geiftiger  Schönheit 
fchön.  —  —  Die  edle  Einfalt  feiner  Diction,  die  Reinheit  feiner 
Sprache,  die  Fülle  feiner  erhabenen  Begeifterung,  feine  feltene 
Welt-  und  Herzenskenntniß,  fein  acht  philofophifcher  und  dabei 
zugleich  fo  genialifch  kühner  Blick  in  den  geheimnißvoUen  Grund 
alles  Dafeyns,  in  die  verborgenfte  Tiefe  des  Menfchengemüths» 
find   von   Wenigen   erreicht,   vielleicht    von  Keinem   übertroffen. 
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Was  ihn  befonders  und  eigenthiimlich  auszeichnet  ift  die  Ver- 
bindung des  philofophifchen  Geiftes  mit  dem  Dichtergenius  in 
ihm  —  eine  Verbindung  die  fich  (o  innig  unter  den  Deutfchen, 
außer  bei  Klinger,  vielleicht  nur  noch  in  Schiller  offenbart  hat; 
doch  die  innere  Selbftthümlichkeit  des  Menfchen  fpricht  fich  bei 
diefer  Gleichheit  des  Strebens  beider  fehr  verfchieden  aus;  in 
Schiller  als  reine  Idealität,  in  Klinger  als  Heroismus  der  moralifchen 
Kraft.»  Unter  den  Dramen  werden  der  Günftling  und  Damokles 
hervorgehoben;  bezüglich  der  Romane  heißt  es  dann  weiter:  «wer 
mit  dem  Glücke  einer  friedlichen  Befchränkung  auszureichen  ver- 
mag, wem  das  Schickfal  die  Gunft  gewährte,  das  was  kein  Ver- 
ftand  der  Verftändigen  ergründet  in  der  feeligen  Einfalt  eines 
kindlich  gläubigen  Gemüths  im  Herzen  zu  tragen,  der  lafle  Klingers 
Werke  ungelefen.  Sie  können  ihm  nur  rauben,  wofür  es  keinen 
Erfatz  hienieden  giebt.  WefTen  Geift  fich  aber  einmal  die  dunklen 
Räthfelfragen  des  Schickfals  über  Zweck  des  Dafeyns,  Willensfrei- 
heit, Vorfehung  und  Ewigkeit  felbft  aufgeworfen  hat,  wer  zu  feinem 
innerften  Seyn,  zum  vollkräftigen  Gefühl  feines  Lebens  der  Be- 
geifterung  für  Tugend  und  Wahrheit  bedarf;  wefTen  Herz  blutet 
bei  dem  raftlofen  Kampf  des  Guten  mit  dem  Böfen  und  bei  den 
^ahllofen  Gräueln  der  Weltgefchichte,  bei  dem  fcheinbaren  Sieg 
der  Finfterniß,  bei  der  Gebrechlichkeit  des  Menfchenherzens  und 
der  Zufälligkeit  von  —  Menfchentugend;  wer  von  hofiiungslofen 
Zweifeln  fein  Leben  verfinftert,  fein  Herz  beklemmt,  feine  Seele 
beängftigt  fühlt,  der  befreunde  fich  mit  Klingers  Genius,  mit  feinem 
kühnen  Forfchungsgeift  und  dem  erhabenen  Sinn,  dem  die  Menfch- 
heit  auch  in  ihrer  Erniedrigung  noch  Menfchheit  bleibt,  und  kräf- 
tige fich  an  feiner  Kraft  zu  der  Würde,  fich  felbft  über  das  Ge- 
meine in  Welt  und  Leben  unentftellt  empor  zu  halten.»  Die  hierauf 
folgende  Betrachtung  der  einzeln  Romane  zeigt  fich,  obwol  nicht 
ohne  Selbftändigkeit,  von  Morgenftems  betreffendem  Vortrag  ab- 
hängig, den  die  VerfaflTerin  im  Manufcript  muß  gelefen  haben.  Zum 
SchluflTe  verarbeitet  fie  Klingers  Theorie  von  dem,  was  den  Dichter 
mache,  in  Anwendung  auf  ihn  felbft:  «die  fittliche  Verdorbenheit 
kann  freilich  mit  außerordentlicher  Kunftfertigkeit  und  mit  einer 
ausgezeichneten  Bildung  und  Verfeinerung  des  Gefchmacks  ver- 
bunden feyn;  allein  die  wahre  Poefie  quillt  nur  aus  dem  Innerften 
des  Gemüths  hervor  und  der  hohe  Werth  ihrer  Schöpfungen  liegt. 


ci8  F.  Chr.  Schlofler.     K.  Schwenck. 

in  Beziehung  auf  die  Menfchheit,   darin,   daß  fie  durch  ihre  das 
Herz  bewegende,  die  Seele  erhebende  Darftellungen  die  Begeifte- 
run'g  für  das  fittlich  fchöne   in  unferm  Gemüth  erweckt  und  fie 
läutert  und  kräftigt.     Das  Höchfte  in  der  Kunft  ift  von  fittlicher 
Schönheit  unzertrennlich  und  diefer  lebendige  Ausdruck  des  Edelften 
im  Menfchen  ift   es,   der  Klingers   Werken    in   der  Liebe   edler 
Menfchen  UnfterbÜchkeit  fiebert,  fo  lange  auf  diefer  Erde  Herzen 
fchlagen,  die  für  Menfchenwürde  zu  erglühen  vermögen.     Er  hat 
die  Menfchen  gefchildert  wie  fie  feyn  foUen  und  wie  fie  find;  er 
hat  es  empfunden,   in  wie  fern  der  Mann  im  thätigen  Leben  der 
Verwirklichung  der  Ideale  der  moralifchen  Welt  in  feinem  Herzen 
entfagen  muß,  um  in  einer  dem  Schönen  feindlichen  Welt  Gutes 
ftiften  zu  können  —  aber   in   allen   feinen  Werken   zeigt  er  uns 
den   freien   edlen  Willen   in   der  Bruft   des  Menfchen   das   äußre 
Verhältniß  beherrfchend  und  dem  Schickfal  felbft  nicht  erliegend^ 
und  durchdringt  unfre  Seele  mit  dem  Gefühl,   daß   keine  Erden- 
macht, und  fey  fie  unfrer  Fähigkeit  zum  Glück  noch  fo  feindlich» 
die  Würdigkeit   des  Glücks   in  uns   befiegen  kann,   fo  lange  wir 
uns  felbft  treu  bleiben.» 

Ein   älterer  Zeuge   für  den   ftarken  Eindruck,   den  Klingers 
Schriften,  feine  Romane  wenigftens,  auf  gewiflTe  Naturen  machten» 
ift  Hans   von  Held   in  dem  zu   Nr.  97    mitgeteilten   Briefe;   ein 
älterer  auch  Friedrich  Chriftoph  SchloflTer,    der  nur  fein  Zeugnis 
erft  drei  Jahrzehente  fpäter,   im  fiebenten  Band  feiner  Gefchichte 
des  18.  Jahrhunderts,  abgelegt  hat.    Daß  es  auf  früh  erworbener 
Kenntnis  beruhte,   fieht  man  daraus,    daß  er  die  Einzelausgaben 
gelefen  und   die  Unterfchiede   der  Gefamtausgabe  von  ihnen  be- 
merkt  hatte;   er   wäre   auch   aus  dem  Standpunkte  der  vierziger 
Jahre  fchwerlich  verfucht  worden,   in  der  Darftellung  unfrer  Ute- 
rarifchen  Revolution  einer  bloßen  Nebenftrömung  derfelben  einen 
fo  großen  Raum  zu  fchenken.     So  muß  auch  Konrad  Schwenck, 
der    1842   bei    feiner  Anzeige   der    Cottaifchen    Ausgabe   in    der 
Jenaifchen  Literaturzeitung  die  Romane   mit   einer   unverkennbar 
perfönlichen  Teilnahme  behandelte,   die  Wirkung  einer  alten  Be- 
kantfchaft   mit   ihnen   wieder  gegeben  haben;    er  war  jünger  als 
SchloflTer,  aber  doch  fchon  1823  als  Kritiker  tätig. 

In   diefem  Zufammenhange   haben  die  Briefe,   die  ich   unter 
Nr.  213  f.  und  216  mitteile,   oder  vielmehr  deren  Veranlaflung^ 
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ihre  Bedeutung.  Zwei  Freunde  in  Hamburg,  die  ohne  von  einem 
literarifchen  Intereffe  gelenkt  zu  werden  über  Klingers  Werke 
geraten  find,  entfchließen  fich  in  jugendlicher  Naivetät,  an  den 
berühmten  und  vornehmen  Mann  2u  fchreiben,  ihm  zu  fagen  wie 
viel  er  ihnen  geworden,  der  eine  fogar,  eine  genauere  Verftändigung 
von  ihm  zu  erbitten.  Mir  liegt  ein  Schreiben  J.  G.  Halliers  an 
Morgenftern  vom  Jahr  1846,  worin  er  fich  über  jenen  Schritt  und 
die  Bedeutung,  die  Klinger  für  ihn  gewonnen,  ausfpricht:  «von 
beengenden  Rückfichten  auf  kaufmännifche  Wirkfamkeit  hinge- 
-wiefen,  und  dabei  von  dem  Drange  nach  Beflerem  befeelt,  war 
ich  im  jugendlichen  Kampfe  mit  mir  felbft  und  meinem  Schickfal 
in  Gefahr  mich  zu  verlieren,  als  er  mir  erfchien,  mir  ein  einfaches, 
würdiges,  erreichbares  Ziel  meines  Strebens  zeigte  und  mir  ein 
Leitftern  wurde  auf  der  Bahn  des  Lebens,  auf  welcher  er  felbft 
fo  ernft,  fo  redlich,  fo  fiegend  gekämpft  hatte  —  —  fo  oft  ich 
auf  den  Lehrer  meiner  Jugend  zurück  blicke,  erfüllt  mich  Dank 
gegen  die  Vorfehung,  die  mir  ihn  fandte;  Zufriedenheit  mit  meinem 
Schickfal,  das  mir  durch  ihn  für  unendliches  Verfagte  Erfatz  ge- 
geben hat». 

Gewiß  hat  Klinger  diefe  Kraft,  für  junge  Leute  das  zu  werden, 
was  RouflTeau  für  ihn  geworden  w^ar,  nicht  nur  in  diefem  einen 
Falle  bew^iefen.  Er  hat  es  offenbar  noch  bei  einem  Jüngftver- 
ftorbenen  getan,  der  erft  geboren  w^ard,  als  die  «Werke»  erfchienen. 
Der  Graf  Schack  fchrieb  1875:  «wer  in  den  Irrungen  des  Lebens 
in  Gefahr  kommt,  an  der  Tugend  zu  verzweifeln  und  allen  feinen 
Idealen  untreu  zu  werden,  der  lefe  Klinger,  befonders  feine  Ge- 
fchichte  eines  Deutfchen  neuerer  Zeit,  oder  feinen  Rafael  von 
Aquillas,  um  fich  an  ihnen  wieder  aufzurichten.  Mich  haben  die 
genannten  Bücher  in  manchen  bangen  Stunden  des  Zweifels  er- 
hoben und  geftärkt;  fie  find  mir  Leitfterne  gewefen,  die  mich  aus 
den  Labyrinthen  der  Skepfis  retteten»  (Ein  halbes  Jahrhundert  III, 
298).  Es  ift  im  gleichen  Sinne  gefagt,  der  fich  bei  Hallier  und 
der  Tarnow  ausfpricht.  In  dem  Gefchlechte,  das  die  Ausgabe  von 
1842  aufnahm,  dürfte  man  aber  fchwerlich  einem  folchen  Bekennt- 
niflTe  begegnen;  fie  konte  nichts  mehr  daran  ändern,  daß  Klinger 
dem  Publikum  im  Nebel  der  Vergangenheit  entfchwand.  Schon 
als  man  hegelifch  dachte,  war  auch  den  Kämpfen  des  Gemüts,  in 
welchen    er  die  Hand  bieten  kann,  der  Bodeii  entzogen;  w^ie  viel 
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mehr,  als  man  feuerbachifch,  materialiftifch,  und  endlich  pofitiviftifch 
denken  lernte. 

Auch  auf  die  Bühne  hatte  fich  die  Wirkung  der  Gefamtaus- 
gabe  erftreckt.  Der  Mannheimer  Schaufpieler  K.  Th.  Beil,  Sohn 
des  bekanteren  J.  D.  Beil,  der  einft  in  den  Siebenziger  Jahren  zu 
Klinger  in  perfönliche  Beziehung  gekommen  war,  gründete  1819 
auf  den  Raphael  ein  verfificiertes  Trauerfpiel,  worin  er  fich  emft- 
lich  bemühte,  dem  Sinne  Klingers  gerecht  zu  werden,  wenn  auch 
nicht  gerade  dem  Sinne  diefer  Dichtung,  da  er  den  Charakter  des 
Helden  vielmehr  in  den  des  Giafar  umfetzte.  Der  Titel  war 
Raphael  von  Aquillas  oder  Tugend  gegen  Verhängniß;  vom  Er- 
folg des  Stückes,  das  wenigftens  in  Mannheim,  wo  fein  Verfaffer 
RegiflTeur  war,  über  die  Bretter  gegangen  fein  wird,  weiß  ich 
nichts  zu  fagen. 


•'"^*<*^>-y>j  w «lg, jf» vi/pMe^»< •  V'i^Trr 


NEUNZEHNTES  CAPITEL. 


Beziehungen  zu  Perfonen.     Häusliches. 

Es  fügte  lieh  eigen,  daß  cbt-n  mit  dem  Beginn  der  glücklichen 
Epoche,  um  derentwillen  Klinger  die  lang  erfehnte  Heimkehr 
zurück  fchob,  die  früher  vergeblich  gefuchte  Anknüpfung  neuer 
Beziehungen  zu  Weimar  fich  ungefucht  ergab*. 

Bereits  im  Frühjahr  1799  war  der  weimarifche  Kammerherr 
Wilhelm  von  Wolzogen  im  Auftrag  des  Herzogs  Karl  Auguft  in 
Petersburg  gewefen,  um  für  deflen  Erbprinzen  um  die  Hand  der 
damals  dreizehnjährigen  Großfürilin  Maria  Pawlowna  zu  werben, 
und  hatte  einen  günftigen  vorläufigen  Bcfcheiil  erhalten.  Einige 
Zeit  nach  der  Thronbefteigung  Alexanders  erfchien  er  abermals; 
es  handelte  fich,  neben  dem  obligaten  Glückwunfeh,  um  den  Ab- 
fchluß  der  Ehpaktcn,  die  er  glücklich  zu  Stande  brachte;  er  be- 
gleitete dann  den  Hof  zum  Krönungsfefte  nach  Moskau  und  kehrte 
von  dort  im  Spätherbfte  nach  Weimar  zurück.  Beigegeben  war 
ihm  der  Regierungsrat  von  Voigt,  Sohn  des  weimarifchen  Miniftens; 
diefer  gab,  wies  fcheint  in  den  erften  Tagen  des  Juni,  bei  Klinger 
einen  Empfehlungsbrief  Goethes  ab.  Bald  nach  dem  14,  Juni  a.St., 
von  dem  KUngcr  die  Antwon  (Br.  45)  auf  diefen  Brief  datierte, 
befuchte  ihn  auch  Wolzogen,  den  er  wie  Voigt  feitJem  öfters  fah ; 

*  Ich  verweife  für  das  folgende  ein  für  alle  Mal  auf  Wolzogen  u.  Neu- 
haus Gefcb.  des  V.  Wo)iog«nfchen  Gefchlechts  und  den  Liierar.  Nachlaß  von 
Caroline  v.  Wolzogen. 
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er  meldete  dieß  nachfchriftlich  zu  der  gedachten  Antwort,  die 
wahrfcheinlich  liegen  blieb,  weil  fich  die  Abreife  des  weimarifchen 
Couriers  verzögerte.  Aus  derfelben  Nachfchrift  geht  hervor,  daß 
er  Wolzogen  bei  deflen  erfter  Anwefenheit  zwei  Jahre  früher 
nicht  kennen  gelernt  hatte. 

Seine  frohe  Verwunderung  beim  Anblick  des  Goethifchen 
Briefes  mag  groß  gewefen  fein.  Der  Verfuch  im  Jahre  1789,  durch 
Schleiermacher  fein  Verhältnis  zu  Goethen  herzuftellen,  hatte  zu 
nichts  der  Mühe  wertem  geführt  und  feit  1792  hatte  er  fich  an 
den  Gedanken  gewöhnt,  für  den  einftigen  Freund  nicht  mehr  zu 
exiftieren.  Das  damit  verbundene  bittre  Gefühl  hatte  unmerklich 
Einfluß  auf  feine  Würdigung  der  fernem  Schriften  des  verloren 
gegebnen  und  auf  feine  Anficht  von  deflTen  Charakter  geübt.  Nun 
fah  er  fich  plötzlich  zwar  in  der  Conventionellen  Mehrzahl,  aber 
doch  als  alter  Freund  angeredet,  und  wenn  das  Schreiben  auch 
kurz,  kühl  und  trocken  war,  es  bat  doch  um  ein  freundliches 
Andenken:  genug  um  alle  alten  Gefühle  in  ihm  zurück  zu  rufen, 
die  fo  deutlich  aus  der  Antwort  fprechen. 

Es  ift  einiger  Maßen  rätfelhaft,  wie  Goethe  zu  diefem  Schritte 
kam.  Zwei  Jahre  früher  hatte  er  die  gleiche  Gelegenheit  und 
benutzte  fie  nicht;  und  Klinger  mufte  es  doch  kränkend  empfinden, 
wenn  eine  weimarifche  Gefantfchaft  in  Petersburg  von  ihm  keine 
Notiz  nahm.  Dadurch  daß  er  im  Februar  1801  Direktor  des 
Cadettencorps  ward,  hatte  er  für  Weimar  nicht  an  Bedeutung 
gewonnen,  und  die  Verbindung  mit  der  Kaiferin  Mutter,  die  wirk- 
lich Rückfichten  auf  ihn  anzeigte,  entftand  erft  in  den  letzten  Mo- 
naten des  genanten  Jahrs*.  Der  junge  Voigt,  wenn  er  auch  etwa 
Sachen  von  Klinger  gelefen  hatte  und  ihn  von  Perfon  zu  kennen 
wünfchte,  mufte  von  Goethes  »Bruch  mit  ihm  fo  gut  wie  von  der 
Jugendfreundfchaft  wiflTen  und  konte  dann  nicht  wol  um  die 
Empfehlung  bitten.  Aber  warum  dürfte  man  fich  nicht  vorftellen, 
daß  bei  der  damaligen  Gelegenheit  in  Goethe  felbft,  der  doch  Ichon 
in  dem  Alter  ftand,  wo  man  mit  Liebe  in  Jugenderinnerungen  zu 
kramen  beginnt,  das  Bedürfiiis  erw-achte,  eine  gemäßigte  Freund- 
lichkeit in  jener  Richtung  zu  fpenden?  Daß  die  Anknüpfung  nicht 
aus  diplomatifcher  Erv^^ägung  hervorging,  drängt  fich  doch  auch 


*  Wonach  Kl.  i.  d.  Sturm-  u.  Drangper.  5.  173  Anni.  zu  berichtigen  itt 
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dadurch  auf,  daß  fie  durch  eine  untergeordnete  Perfon  der  Gefant- 
fchaft  ftatt  durch  deren  Chef  bewirkt  ward.  Wie  dem  fei,  KUnger 
benutzte  das  ihm  durch  jene  Empfehlung  eingeräumte  Recht,  feiner- 
feits  Reifende  bei  Goethe  einzuführen,  und  diefer  fchrieb  abermals 
1803  durch  den  «Prinzen  und  feine  Geleitsmänner»,  dießmal  unter 
Anerkennung  des  Anteils,  den  Klinger  an  der  Heiratsangelegenheit 
bewies,  und  nahm  demnächft  deflen  Dienfte  für  die  Einführung  der 
Jenaifchen  Literaturzeitung  in  Petersburg  in  Anfpruch. 

Wolzogen  ließ  fich  wol  von  Voigt  zu  Klingers  Bekantfchaft 
Luft  machen,  und  bei  ihm  führte  fie  zu  einem  dauernden  freund- 
fchaftlichen  VerhältniflTe.  Es  liegen  über  diefen  Mann,  der 
zehen  Jahre  jünger  war  als  Klinger,  einige  Äußerungen  vor, 
die  auch  in  ihrer  Einfeitigkeit  behülflich  fein  können ,  uns  feine 
Perfönlichkeit  deutlich  zu  machen.  Knebels  Schwerter  Henriette 
fchreibt  ihrem  Bruder  den  3.  Februar  1803:  «Wolzogen,  deflen 
eigentlicher  Charakter  Schlauheit  ift,  doch  nicht  genug,  um 
fich  einem  gewöhnlichen  Blick,  wie  der  meinige,  zu  verftecken. 
Für  mich  ift  er  eine  wahre  italienifche  Maske  aus  der  Ko- 
mödie, und  da  kann  er  mich  oft  amüfiren»;  und  wieder  kurz 
darauf:  «man  fagt  fo  viel  Böfes  von  diefem  dicken  Freund, 
daß  ich  faft  Luft  hätte,  mich  feiner  anzunehmen  —  wenigftens 
aus  Dankbarkeit,  da  er  mich  amüfirt,  was  hier  zu  Land  fchon 
etwas  fagen  will.  So  fchlau  er  übrigens  fein  mag  —  denn  er 
hat  eine  falftaffifche  Natur  —  fo  hat  er  doch  ein  befonderes 
Zutrauen  zu  mir»*.  Schiller  hatte  von  der  Heirat  feiner  Schwägerin 
Caroline  mit  diefem  Kameraden  aus  der  Karlsfchule,  deflien 
Flamme  fie  von  ihren  Mädchentagen  her  war,  nichts  wiflen  wollen; 
er  meinte  «diefe  zwei  Leute  fchicken  fich  gar  nicht  zufammen 
und  können  einander  nicht  glücklich  machen»**.  Aber  der  fchlaue 
dicke  Mann  und  die  fchöngeiftige  Caroline  fchickten  fich  doch 
zufammen,  und  Schiller  fchrieb  zwei  Jahre  fpäter:  «ich  lebe  fehr 
gern  mit  meiner  Schwägerin,  und  mein  Schwager  bringt  durch 
feine  mir  heterogene  Art  zu  fein,  die  doch  wieder  ein  Ganzes  für  fich 
ift,   eine  intereflTante  Verfchiedenheii  in  meinen  Cirkel.***     Sein 


*  Dünizer,  Briefw.  Knebels  mit  f.  Schwerter,  S.  144. 
**  An  feine  Eltern  21.  Nov.  1794. 
***  An  Goethe  14.  Dec.  1796. 
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InterefTe  für  die  Wirkung  feiner  Dichtungen  auf  diefen  Mann 
bezeugt  Caroline:  «Schiller  pflegte  zu  fagen:  wenn  es  bei  dem 
durchdringt,  dann  ift  es  gewiß  tüchtig».  Man  bekommt  den  Ein- 
druck einer  kühlen  weltmännifchen  Perfönlichkeit ,  die  (ich  mit 
Idealen  nicht  befaßt,  wahrfcheinlich  fpottet  wo  andre  fchwärmen, 
Menfchen  und  Dinge  mit  Feinheit  zu  behandeln  weiß,  aber  diefe 
zu  fehr  heraus  hängt  oder  ohne  Not  anwendet,  fo  daß  er  komifch 
werden  kann.  Auch  Klinger  fcherzt  über  die  diplomatifchen  Fein- 
heiten diefes  Freundes,  das  Netz  der  Ehrlichkeit  und  Bonhomraie 
das  er  handhabe,  feine  Weisheit,  das  fuperfeine  Hofgenie.  Er 
verftand  fich  mit  ihm  als  Spötter,  der  er  felbft  war  —  «unfer 
einer»,  wie  er  fagt  (Br.  49);  aber  das  Verhältnis  hatte  einen 
wahren  Grund  von  Achtung  und  Zutrauen.  «Ich  halte  viel  auf 
ihn»,  fchrieb  er  an  Nicolovius,  «er  ift  gewandten  Geiftes,  und 
ich  glaube  noch  an  das  übrige»  (Br.  79).  Er  konte  fich  viel  von 
ihm  erzählen  laflTen,  und  das  Gegenfätzliche  in  beider  Naturen 
und  Anflehten  war  anregend.  Wolzogen,  der  einige  Jahre  der 
Revolution  in  Paris  zugefehen  hatte,  haßte  die  Franzofen  und 
Bonaparte,  Klinger  liebte  das  Volk  trotz  allem  und  glaubte  an  das 
Oberhaupt;  erft  1804  wurden  fle  durch  Klingers  Enttäufchung  in  die- 
fem  Punkte  einig.  In  vaterländifcher  Gelinnung  waren  fle  es  immer. 
Als  Wolzogen  nach  Weimar  zurückkehrte,  hatte  er  bereits 
durch  Klingers  Beziehung  zur  Kaiferin  Mutter  Urfache,  den 
Herzog  für  ihn  zu  intereffleren.  Er  verriet,  als  es  fleh  darum 
handelte,  ihm  eine  Aufmerkfamkeit  zu  erweifen,  feine  Liebhaberei 
an  Tabakspfeifen,  worauf  er  von  Klinger  zur  Erwiederung  den 
Auftrag  bekam,  dem  Herzog  den  früher  erwähnten  Artikel  über 
Alexander  mitzuteilen,  der  nachher  in  eine  geeignete  Zeitung 
kommen  folte.  Doch  kam  diefer  Auftrag  zu  fpät,  Wolzogen  hatte 
bereits,  gegen  Ende  Tebruar  1802,  mit  dem  Erbprinzen  die 
Bildungsreife  angetreten,  die  feiner  Vorftellung  in  Petersburg  verab- 
redeter Maßen  vorausgehn  folte.  In  die  Zeit  derfelben  fällt  Klingers 
Brief  vom  2.  November,  worin  er  Wolzogen  von  weimarifchen 
Intriguen  unterrichtet,  die  darauf  abzielten,  ihn  von  dem  Prinzen 
zu  entfernen,  ihm  auch  deflen  Begleitung  nach  Petersburg  zu 
entziehen;  Klinger  felbft  hatte  bereits  durch  geeignete  Mitteilungen 
an  eine  wichtige  Freundin  Wolzogens,  unter  der  man  die  Gräfin 
Lieven,  die   vortreftliche  Erzieherin  der  Großfürftinnen ,   verftehn 
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muß,  entgegen  gewirkt.  Im  Februar  1803  war  die  Reifegefell- 
fchaft  wieder  zu  Haufe,  und  im  April  konte  Wolzogen  dem  Freunde 
feine  baldige  Ankunft  mit  dem  Prinzen  anzeigen.  In  Klingers 
Antwort  vom  12.  d.  M.  ift  abermals  von  Intriguen  die  Rede,  gegen 
die  er  aufzutreten  hatte  und  die,  wie  es  fcheint,  fogar  gegen  die 
Heirat  felbft  fich  richteten;  ein  von  Wolzogen  überfantes  Porträt 
des  Prinzen  hat  er  in  die  Hände  der  Großfürftin  gelangen  laflen, 
und  er  kann  aus  befter  Quelle  die  heften  Nachrichten  über  den 
Stand  der  Sache  geben  —  bei  der  Kaiferin  Mutter,  dem  Kaifer 
felbft  und  dem  guten  Genius  Nowofilzow.  Den  Zufatz  zum  zweiten 
Teil  der  Betrachtungen,  den  er  zur  Übermittelung  an  Hartknoch 
beilegt,  erkennt  man  leicht  in  der  dem  Preis  Alexanders  gewid- 
meten Schlußnummer. 

Die  Reife  nach  Petersburg,  die  über  das  Heiratsprojekt  ent- 
gültig entfcheiden  folte,  ward  doch  erft  Anfangs  Juli  angetreten. 
Ein  Jahr  lebte  hierauf  der  Prinz  mit  feinen  Cavalieren  am  ruflifchen 
Hofe,  bis  er  den  3.  Auguft  1804  das  Ziel  feiner  Wünfche  er^'eichte; 
im  November  führte  er  feine  junge  Gemahlin,  der  Wolzogen  nun 
als  Oberhofmeifter  diente,  in  Weimar  ein.  Des  letztern  Verkehr 
mit  Klinger  während  einer  fo  langen  Zeit  der  räumlichen  Nähe 
darf  nicht  vorfchnell  nach  dem  Billet  vom  i.  December  1803 
beurteilt  werden.  Klinger  befchwert  fich  darin  nur,  daß  er  Wol- 
zogen feit  deflen  Rückkehr  von  Gatfchina,  von  wo  er  am  13.  No- 
vember nach  Weimar  datierte,  noch  nicht  gefehen  habe.  Aus 
einem  Briefe  Storchs,  der  felbft  in  Gatfchina  gewefen  war  und 
den  5.  November  dorthin  an  Wolzogen  fchreibt,  fleht  man,  daß  der 
Verkehr  längft  hergeftellt  war;  «Klingern»,  fchreibt  er,  in  offenbarer 
Beantwortung  einer  Nachfrage  des  Adreflaten,  «habe  ich  nicht 
gefprochen.  Die  erften  8  Tage  hütete  ich  das  Zimmer  und  nach- 
her ftand  die  Brücke  nicht  mehr.  Von  feiner  Frau  habe  ich  aber 
faft  täglich  Nachricht  durch  ihren  Arzt,  der  auch  der  meinige  ift,  fie 
befindet  fich  in  der  Beflerung.»  Ein  undatiertes  Billet  Klingers 
(Br.  76)  erwartet  mit  Wolzogen  auch  Voigt  zu  Tifche;  diefer 
war  im  April  1804  vorübergehend  da,  wie  Wolzogens  Brief  an 
feine  Frau  vom  i.  Mai  zeigt,  worin  er  fchreibt:  «Voigt  ift  an 
einigen  Orten  garftig  angelaufen,  befonders  hat  ihm  die  Gräfin 
Lieven  die  Wahrheit  über  des  Prinzen  Erziehung  und  über  meine 
Feinde  in  Weimar  derb  gefagt  —  unlieb  ift  es  mir  nicht  daß  er 
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hier  war,  er  ift  doch  rühriger  als  die  andern  Schlaf hauben  und 
Hochmuthsriefen ,  fo  ich  um  mich  habe».  Das  in  der  perfönlichen 
Berührung  immer  freundfchaftlicher  geftaltete  Verhältnis  zu  Klinger 
wird  durch  des  letztern  herzliches  Abfchiedsbillet  wie  durch  die 
nachfolgenden  Briefe  mit  ihrem  ungenierten  Ton  und  allen  den 
gegenfeitigen  Aufträgen,  fattfara  bezeugt. 

Einer  diefer  Aufträge  betrifft  einen  Gegenftand,  dem  es  fich 
lohnt  genauer  nachzugehn.  Klinger  befaß,  man  erfieht  nicht  woher, 
Manufcripte  Diderots,  deren  Inhalt  er  höher  fchätzte  als  alles  was 
er  in  deflen  gefammelten  Werken  von  1796  fand;  etwas  ver- 
fchiedenes  alfo  von  den  «Schreibereien  über  Rußland»,  deren  er 
in  einem  Brief  an  Goethe  vom  13.  December  181 1  ziemlich  gering- 
fchätzig  gedenkt;  doch  mag  er  fie  durch  denfelben  Zufall  befeflen 
haben,  auf  den  er,  ohne  ihn  anzugeben,  den  Befitz  der  Schreibereien 
zurück  führt.  Er  wolte  fie  1898  durch  Hartknoch,  der  auf  Reifen 
ging,  den  Freunden  Diderots  anbieten  laflen,  wobei  fich  Hartknoch 
das  Recht  der  Überfetzung  für  feinen  Verlag  vorbehalten,  aber 
ftreng  verfchweigen  folte  woher  fie  ihm  kämen,  «obgleich  alles 
mit  rechten  und  honneten  Dingen  zuging».  Über  ihre  Vorgefchichte 
und  Echtheit  folte  wie  es  fcheint  der  Buchhändler  Kloftermann 
in  Petersburg  ein  Zeugnis  ausftellen  (Br.  38).  Hartknoch  nahm 
fie  auf  feiner  Reife  mit  (Br.  32),  brachte  fie  aber  nicht  an  den 
Mann.  Nun  muß  Wolzogen,  als  er  im  Spätjahr  1801  Petersburg 
verließ,  den  Auftrag  bekommen  haben  fie  ihm  abzunehmen,  und 
auf  feiner  in  Ausficht  flehenden  Reife  mit  dem  Erbprinzen  in  Paris 
das  auszurichten,  was  Hartknoch  unterlafltn  hatte.  «Überfchicken 
Sie  mir  nur  etwas  Bedeutendes  für  Diderot»,  fchrieb  ihm  Klinger 
den  16.  Februar  (a.  St.)  1802,  mit  dem  rätfelhaften  Zufatze: 
«Sie  wifll^n  wozu  ich  es  nöthig  habe».  Hierauf  bat  ihn  offen- 
bar Wolzogen  einen  Preis  zu  beftimmen;  dieß  erklärte  er  aber 
am  2.  November  für  unmöglich  und  wolte  jezt  mit  allem  zu- 
frieden fein.  Auch  Wolzogen  brachte  kein  Gefchäft  zu  Stande. 
Als  er  wieder  nach  Petersburg  kam,  hatte  er  die  Papiere  väe 
es  fcheint  bei  Schiller  gelaufen,  dem  er  den  24.  Februar  1804 
fchrieb:  «dringend  will  Klinger  feine  Manufcripte  haben  und 
ift  fehr  verlegen,  daß  fie  nicht  mit  dem  letzten  Courier  an- 
kamen; laflls  fie  recht  gut  und  ficher  einpacken  und  gieb  fie  dem 
Obriftl.  (Name  unleferlich),    der   foeben   nach  Weimar   gefchickt 
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wird,   mit»*.     Am    18.  April  ließ  dann  Klinger  «die  Manufcripte 
famt  und  fonders»  bei  Wolzogen  abholen.    Dennoch  find  fie  ein 
Jahr  darauf  wieder  Gegenftand  der  Correfpondenz :   nur  im  Hm- 
blick   auf  fie   konte  Klinger   am  13.  April  1803   die  Möglichkeit 
zurückweifen,   daß   Manufcripte    von    Diderot    aus  Petersburg   in 
Deutfchland  angeboten  würden,  ohne  von  der  kaiferlichen  Biblio- 
thek als  Copie  geftohlen  zu  fein.    Dahin  waren  ja  die  Manufcripte 
aus  Diderots  Nachlaß   mit   feinen  Büchern,  die  Katharina  gekauft 
hatte,   nach   feinem  Tod  ih  Abfchrift  eingefant  worden,  wurden 
aber  erft  von  1829  an  der  Öffentlichkeit  übergeben.     Demnächft 
ergibt   fich  daß  Wolzogen  in  Klingers  Namen  und  Auftrag   mit 
dem  Buchhändler  Göfchen   überein   gekommen   war,   daß   diefer 
jenem  für  eine  vorausgefetzte  Gegenleiftung  das  bis  dahin  erfchie- 
nene   von  Sonninis  Histoire  naturelle,   deren   erfte   64  Bände   das 
Werk  Büffons  enthalten,   unentgeltlich  liefern   folte;   und   da  fich 
diefe  Lieferung  hinauszieht,  verlangt  Klinger  am  5.  September  für 
den  Fall   daß  fie   noch   immer  nicht  abgegangen  fei,   Wolzogen 
folle  wenigftens  das  Original-Manufcript  zurücknehmen,  was  diefer 
auch  umgehend  zufagt,    indem  er  fich  entfchuldigt,   daß  es  nicht 
fchon  längft  an  Klingern  zurück  gelangt  fei.    Hieraus  erkennt  man 
was  die  Gegenleiftung  an  Göfchen  war;  und  zwar  war  das  Manu- 
fcript   für   die   erfchienenen  Bände   von  Sonnini   nicht  vertaufcht, 
fondern  nur   zu   einem   gewiffen   Gebrauche   geliehen.     Welcher 
Gebrauch  kann  dieß  nun  gewefen  fein,   wenn  nicht  eine  Über- 
fetzung  zu  veranftalten  und  herauszugeben?  und  da  in  jenem  Früh- 
jahr  wirklich  Rameaus  Neffe   von  Goethe  überfetzt  bei  Göfchen 
erfchienen  ift,  welches  andre  Original-Manufcript  kann  wol  in  Rede 
ftehn  als  das  diefer  Überfetzung  zu  Grunde  gelegte?     Ich  denke, 
es  ift  klar  genug,   daß  Wolzogen  es  von  Petersburg  wieder  mit- 
genommen und  feinem  Schwager  Schiller  vorgelegt  hat,  der  dann 
Goethen  dafür  intereffierte  und  zwifchen  diefem  und  Göfchen  das 
Gefchäft  vermittelte**.    Da  KHnger  in  fpätern  Briefen  nicht  mehr 


*  Ich   verdanke  diefe  Briefftelle   Herrn   O.   Brahm;    fie  ift   bei   Urlichs 
Charl.  V.  Schiller  II,  127  ausgelaffen. 

•*  In  Goethes  und  Schillers  Briefwechfel  ift  vom  21.  December  1804  an 
davon  die  Rede.  Den  23.  fchrieb  Schiller  an  Göfchen:  Goethe  wünfcht,  daß 
Rameaus  Neffe  nicht  eher  als  unmittelbar  ehe  fie  ausgegeben  wird,  angezeigt 
werde die  Verhältniffe   unfres  Hofes   mit  Herrn  Grimm   in  Gotha  und 
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auf  die  Sache  zurück  kommt,  ift  das  Manufcript  offenbar  wieder 
in  feine  Hände  gelangt.  Was  fpäter  aus  diefem  und  den  andern, 
die  er  hatte,  geworden,  fehlt  jeder  Anhalt  zu  vermuten. 

Der  briefliche  Verkehr  mit  Wolzogen  ift  vom  Auguft  1806 
an  zwei  Jahre  lang  durch  kein  Schreiben  bezeugt,  und  war  fo 
lange  der  Krieg  währte  notwendig  unterbrochen;  er  w^ard  aber, 
wie  man  aus  dem  Schreiben  vom  12.  Auguft  1808  fieht,  mit 
diefem  nicht  erft  wieder  eröffnet.  Klinger  antwortet  darin  bereits; 
fchreibt  auch  nicht  zum  erften  Male  feit  dem  ungeheuren  Ereignis 
von  1806  und  7,  bei  welchem  Weimar  und  Wolzogen  (o  ftark 
beteiligt  waren,  fonft  würde  er  es  nicht  trocken  vorausfetzen,  ftatt 
teilnehmend  davon  zu  reden.  So  mögen  auch  nach  dem  Auguft 
1808  noch  Briefe  gewechfelt  w^orden  fein,  bis  Wolzogen  im  fol- 
genden Sommer  nach  längerem  Siechtum  ftarb. 

Für  Klingern  entftand  durch  die  Überfiedelung  der  Groß- 
fürftin  Maria  ein  neuer  Grund  des  Interefles  an  Weimar.  Der 
ganzen  kaiferlichen  Familie  aufs  wärmfte  zugetan  —  deren  Frauen 
durch  ihren  hohen  Wert,  Bildung  und  Kennmiffe  für  ihn  zu  den 
moralifchcn  Merkwürdigkeiten  gehörten  (Br.  120)  —  fohlte  er 
fich  von  der  Erfcheinung  jener  jungen  Prinzeffin  in  befondrer 
Weife  bezaubert,  von  deren  Eigenfchaften  er  zugleich  die  hohe 
Meinung  hatte,  die  fic  wirklich  verdiente  und  im  Leben  betätigt 
hat  (ßr.  74.  77).  Ihren  Gemahl  hatte  er  in  Petersburg  kennen 
gelernt,  deffen  Aufmerkfamkeit  für  ihn  1808  durch  das  gelegent- 
Hch  erwähnte  Gefchenk  von  Goethes  Werken  bezeugt  wird  (Br.  107). 
Bei  der  Kaiferin  Mutter  ein  gern  gefehener  Gaft  von  hohem  per- 
fönlichem  Anfehen  war  er  für  die  heranwachfenden  Großfärftinnen, 
in  Erwiederung  würdevoller  Huldigungen,  gewiß  Gegenftand  einer 
freundfchaftlichen  Pietät,  von  der  er  annehmen  durfte,  daß  fie  in 
der  Ferne  nachhalten  würde.    Sein  Bewuftfein,  am  Weimarer  Hofe 


Grimms  mit  den  Diderotifchen  Erben  machen  jene  kleine  Vorficht  nöihig  (Box- 
bcrgcr  Ungedr.  Br.  Schillers).  Diefe  Stelle  fcheint  mir  die  Möglichkeit,  daß 
die  von  Goethe  überfetzte  Hdndfchrift  fich  unter  Grimms  Papieren  befunden 
habe,  völlig  auszufchließen.  Von  Gotha  hatte  Goethe  in  den  80er  Jahren  durch 
den  Prinzen  Auguft  mehrere  Werke  Diderots,  darunter  den  von  KHnger  in 
rätfelhafter  Weife  erwähnten  Reve  de  d'Alemhert,  handfchriftlich  erhalten,  aber 
der  Ntveu  de  Rameau  war  nicht  darunter. 
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nun  etwas  wert  zu  fein  einte  (ich  mit  der  Freundfchaft  Wol- 
zogens,  um  ihm  1804  den  Plan  eines  dortigen  Befuches  nahe  zu 
legen.  Sogar  Goethe  wirkte  dazu  mit,  der.  fein  Empfehlungs- 
fchreiben  für  Heun  mit  den  Worten  fchloß:  «vielleicht  wird  es 
uns  auch  einmal  fo  wohl  uns  wieder  zu  fehen»,  indes  er  durch 
eben  diefe  Empfehlung  dem  «alten  Freunde»  Gelegenheit  gab, 
ihm  durch  Sammlung  von  Subfcribenten  für  die  neu  gegründete 
Jenaifche  Litteraturzeitung  einen  Gefallen  zu  tun;  welche  Gelegen- 
heit wie  man  aus  einem  Brief  an  Wolzogen  (78)  fieht,  Klinger 
mit  Eifer  benutzte.  Die  Urlaubsreife  nach  Deutfchland,  die  ihn 
auch  nach  Weimar  führen  folte,  glaubte  er  im  Frühling  1805  für 
das  nächfte  Jahr  beftimmt  ins  Auge  faflen  zu  dürfen;  im  Herbft 
darauf  hing  fie  aber  von  einem  nur  angedeuteten  Wenn  ab,  bei 
dem  man  an  den  drohenden  Krieg  denken  muß  (Br.  92).  Diefer 
machte  den  fchönen  Plan  zu  nichte,  da  von  Urlaub  nun  bis  zum 
Frieden  von  Tilfit  nicht  die  Rede  fein  konte;  aber  auch  in  den 
folgenden  Jahren  der  europäifchen  Unruhe  kam  er  nicht  wieder 
auf,  bis  fpäter  Umftände  andrer  Art  ihn  hinderten. 

Dieß  hat  Klingern  ohne  Zweifel  vor  dem  Schickfal  bewahrt, 
von  Goethen,  dem  er  fich  durch  die  wiederholte  Verlicherung, 
noch  d^  felbe  zu  fein  wie  in  feiner  Jugend  (Br.  45,  69),  zu 
empfehlen  glaubte,  noch  einmal  als  Splitter  im  Fleifch  empfunden 
zu  werden.  Für  ihn,  der  auf  dem  Theater  der  Welt  gelernt  hatte 
fich  eifig  zurück  zu  halten,  gehöne  zum  freundfchaftlichen  Verkehr 
noch  immer  ein  tüchtiges  auf  einander  Platzen  der  Geifter,  wobei 
nichts  übel  genommen,  aber  auch  fich  nicht  in  Acht  genommen 
werden  durfte.  Da?u  hätte  es  bei  der  nun  völlig  ausgebildeten 
Verfchiedenheit  der  Weltanficht  zwifchen  ihm  und  Goethen  keinen 
Augenblick  am  Gegenftande  gefehlt;  aber  Goethens  Sache  wäre 
das  nicht  gewefen.  Schon  der  Name  Bonaparte  hätte  beide  aus 
einander  gebracht.  Durch  die  Notwendigkeit,  nahliegende  Dinge 
unberührt  zu  laflen,  hätte  auch  Klinger,  wie  einft  bei  Stolberg  die 
Freude  am  Verkehr  verloren.  Goethe  war  weife  genug,  zu  er- 
kennen, daß  ein  Wiederfehen  nicht  wünfchenswert  wäre,  und 
gewiß  nicht  erft  1824,  wo  er  mit  Bezug  auf  Klingern  zu  Müller 
fagt:  «alte  Freunde  muß  man  nicht  wieder  fehen,  man  verfteht 
fich  nicht  mehr  mit  ihnen,  jeder  hat  eine  andre  Sprache  bekommen; 
wem  es  Emft  um  feine  inner«  Cultur  ift,   hüte  fich  davor».     Es 
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war  aber  nicht  nur  die  andre  Sprache,  was  in  diefem  Falle  das 
Verftändnis  gehindert  hätte. 

Übrigens  hatte  Klinger  felbft  fich  hinfichtlich  feiner  Au6iahme 
bei  Goethe  und  gar  bei  Schiller,  dem  er  wegen  feiner  Verwen- 
dung der  antiken  Schickfalsidee  in  den  Betrachtungen  eben  jezt 
fcharf  entgegen  trat,  keine  großen  Erwartungen  gemacht.  Die 
drei  fteifen,  inhaltsarmen  Briefchen  Goethes  feit  1801,  der  magre, 
nur  auf  feine  Jugendwerke  bezugnehmende  Gruß  Schillers  von 
1803,  das  war,  wie  man  zu  fagen  pflegt,  zum  Sterben  zu  viel  und 
zum  Leben  zu  wenig.  Durch  Wolzogen  konte  er  wilTen,  daß  er 
als  Schriftfteller  vor  jenem  höchften  Forum  fo  gut  wie  nicht 
exiftierte,  wenn  auch  diefer  Hofmann  es  gewiß  vorfichtig  zu  ver- 
ftehn  gab.  Er  hatte  in  dem  Briefe  vom  12.  April  1803  nicht  den 
Mut,  feiner  Empfehlung  an  den  Herzog  irgend  einen  andern  Gruß 
hinzu  zu  fügen,  und  nach  Wolzogens  Rückkehr  von  Petersburg 
E^nde  1804  wies  er  es  fpöttifch  zurück,  als  ihm  diefer  Grüße  von 
weimarifchen  Freunden  fchrieb,  die  er  doch  zu  nennen  unterließ 
(74).  Er  wufte  nichts  von  einer  Gunft  in  Weimar,  zu  der  ihm 
Nicolovius,  auf  eine  unbeflimmte  Kunde  feiner  dortigen  Bezieh- 
ungen, im  folgenden  Frühjahr  gratulierte,  indem  er  dabei  an  feinen 
Oheim  Goethe  dachte;  fo  verftand  es  wenigftens  Klinger,  wenn 
er  ebenfalls  den  Namen  meidend  in  feiner  Antwort  fchrieb:  die 
Weimarer  mögen  es  mit  mir  meinen  wie  fie  wollen,  wo  Schlegels 
Genien  genannt  werden,  laß  ich  mich  gerne  Dummkopf  nennen 
(89).  Von  wem  man  fo  bitter  reden  konte,  den  war  es  wirklich 
ein  Wagnis  wiederfehen  zu  wollen.  Das  letzte  Mal,  wo  Klinger 
von  feinem  Reifeplan  fpricht,  den  5.  September  1805,  ift  ihm  das 
klar  genug.  Schiller  war  nicht  mehr;  nur  Goethe  ift  hier  unter 
der  verhüllenden  Mehrzahl  der  «hohen  Genies»  gemeint,  unter 
denen  er  fürchtet  zu  bald  Contrebande  zu  werden. 

Es  folgte  aus  feiner  Gemütsart,  daß  gekränktes  Gefühl,  zum 
Nachteil  verändenes  Urteil  und  das  Bewuftfein  eines  tiefen  Gegen- 
fatzes  zufammen  nicht  vermochten,  ihm  den  Gedanken  des  Wieder- 
fehens  jener  Sonne  feines  Jugendlebens  zu  verleiden.  Die  per- 
fönliche  Anhänglichkeit,  durch  empfangene  Woltat  defto  fefter 
begründet,  war  unüberwindlich.  Wie  fie  fich  im  Ton  feiner  Briefe 
an  Goethe  ausfpricht,  findet  fich  mitten  zwifchen  jenen  refignieren- 
den  Äußerungen  doch   aus  Anlaß  »einer   überftandenen  Krankheit 
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Goethes  ein  herzliches  Wort  für  ihn,  das  Wolzogen  beftellen  foll 
(76),   und  auf  die  Nachricht   einer  neuen  Erkrankung  ift  es  auf 
einmal  «unfer  Goethe»,  nach  dem  er  fich  erkundigt  (80);  worauf 
freilich   wieder   ein   fteifer  Gruß  an  «Herrn  von  Göthe»,   wol  in 
Erwiederung  eines  folchen  an  Herrn  von  Klinger  erfcheint  (90). 
Ein   Bewuftfein    des   Gegenfatzes,    verfetzt   mit   dem    bittem 
Gefühle,   felbft  nicht  gewürdigt  zu  werden,   war  auch  bezüglich 
Schillers  vorhanden.     Da  hielt  nur  die  Bewunderung  des  Mannes, 
<lurch   einen  bei  ihm  wahrgenommenen  Irrweg  als  Dichter  nicht 
beeinträchtigt,  die  Wage,  und  überwog  fchwer,  als  der  Tod  diefe 
glänzende  Laufbahn  unterbrochen  hatte.    Mit  einem  kurzen  ftarken 
Worte   kommt  dieß  bei  der  Condolenz  an  Wolzogen  (80)  zum 
Vorfchein;   lebendiger  und  ergreifender  in  einer  Erinnerung,   die 
Seume   in  feiner  ruflifchen  Reife*  aufbewahrt  hat.     «Eben  war 
ich»,  erzählt  er,  «mit  meinem  Wirth  und  Freunde  in  einer  gemüth- 
lichen   und  traulichen  Unterredung,    da  trat  ein  großer,   emfter, 
charaktervoller  Mann  herein,   mit  finfterem,   fad  mürrifchem  Ge- 
fichte,  warf  feinen  Federhut  und  Stock  nachläßig  auf  einen  Seiten- 
tifch  und  fchritt  fchweigend  einige  Mal  im  Zimmer  auf  und  ab. 
Der  Mann  war  Klinger;  er  kam  von  der  Kaiferin,     Kinder,  fagte 
er  mit  dem  Ton  der  tiefen,  männlichen  Rührung:  Schiller  ift  todt! 
Werther  hätte   mir  Klinger  in  langer  Zeit  nicht  werden  können, 
als  in  diefem  einzigen  Moment  durch  diefen  Ton.  —  —  Es  war 
der  Ton  der  wahren  Theilnahme,  mit  welcher  der  Mann  von  Werth 
von  einem  Manne  fpricht,  deffen  Werth  er  mit  reiner  Freude  an- 
erkannte.» 

Mit  Goethe  kam  der  directe  Verkehr,  nach  jener  Empfehlung 
in  Sachen  der  Jenaifchen  Litteraturzeitung,  wieder  ins  Stocken, 
das  nur  Ende  1808  einmal  von  feiner  Seite  unterbrochen  ward 
um  einem  jungen  Arzt  zu  empfehlen  und  dabei  zu  melden,  daß 
er  bei  Gelegenheit  des  Erfurter  Congrefles  von  Alexander  einen 
Orden  bekommen  habe,  den  auch  Klinger  befaß.  Eine  ungünftige 
Meinung  von  Goethe  oder  »doch  Zweifel  an  deflen  moralifchem 
Wefen  kommen  noch  immer  in  gelegentlichen  Äußerungen  Klingers 
an  Nicolovius  zum  Vorfchein  (104.  112).  Ein  neues  trauriges 
Zeichen    find    ihm   die  Wahlverwantfchaften ,    denen   er  fo  wenig 


Werke  (1839)  ^^l  S.  69. 
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wie  dem  Wilhelm  Meifter  etwas  für  feinen  Sinn  abgewinnen  kann; 
eine  Auslaffung  über  fie  beleuchtet  den  Gegenfatz  zu  feinem  eignen 
Wefen,  den  er  empfand,  fo  tief  wie  fcharf  (113).  Von  dem  auto- 
biographifchen  Werke,  das  man  nun  von  Goethe  erwartete,  kann 
er  fich  wol  etwas  Intereflantes,  aber  nichts  Erfreuliches  verfprechen, 
wenn  es  die  Entwickelung  vom  Dichter  des  Götz  zu  dem  des 
letzten  Romans  wirklich  darlegen  folte  (120). 

Aber  vielleicht  durch  die  Befchäftigung  mit  diefem  Werke, 
durch  das  Aufgraben  aller  frühen  Erinnerungen,  das  dazu  erfordert 
ward,  gewann  Goethe  in  diefer  Zeit  ein  neues  Interefle  an  dem 
fremdgewordnen  Jugendfreunde.  Er  tat  181 1  was  er  noch  nie 
getan:  er  fchickte  ihm  ein  Exemplar  eines  neuen  Werks,  das  er 
erfcheinen  ließ.  Es  war  das  Leben  Hackerts.  Klinger  er^iedene 
dieß  umgehend  mit  den  vier  vor  zwei  Jahren  erfchienenen  Bänden 
feiner  Werke,  und  Goethe  ftellte  fich  demnächft  auch  mit  dem 
erften  Teil  Dichtung  und  Wahrheit  ein,  den  er  mit  dem  erften 
herzlichen,  die  alten  Beziehungen  im  Tone  der  Freundfchaft  an- 
erkennenden Briefe  begleitete.  Und  diefes  Buch  las  denn  Klinger 
mit  Verftändnis  und  reinem  Vergnügen,  ein  kleines  rationaliftifches 
Bedauern  abgerechnet,  daß  der  Verfafler  nicht  verfchmähte,  ge- 
wiffe  Tatfachen  des  myftifchen  Gebietes  emfthaft  zu  en\'ähnen 
(Br.  131).  Der  Brief  und  zumal  die  Andeutung  darin,  daß  im 
dritten  Teil  auch  er  vorgeführt  werden  folte,  ermutigte  ihn  fogar, 
auf  das  einftige  Zerwürfnis,  darüber  er  fich  fchon  1789  durch 
Schleiermachers  Vermittlung  ausgefprochen  hatte  (Br.  9),  noch 
einmal  zurück  zu  kommen.  Offenbar  war  es  ihm  Herzensbedürfnis, 
über  diefen  Punkt  mit  Goethe  ganz  aufs  reine  zu  kommen,  wozu 
denn  gehörte,  daß  er  auch  ihn  zu  einer  Ausfprache  brächte.  Daß 
er  es  einft  verfchmäht  hatte,  fich  über  das  «erbärmliche  Zeug», 
das  Goethe  von  ihm  glaubte,  zu  rechtfertigen,  und  fchweigend 
geflohen  war,  «ergrimmt  und  im  tiefften  Herzen  verwundet»,  das 
kam  in  der  Eröffnung  von  1789  derb  genug  heraus;  es  war  da- 
mit ein  Wort  des  Bedauerns  von  Goethe  gefordert,  daß  er  jenes 
Zeug  geglaubt  hatte ;  aber  der  Zweck  ward  offenbar  nicht  erreicht. 
Nun  tritt  Klinger  weit  befcheidner  auf.  Ohne  ein  Wort  der  An- 
klage fucht  er  nur  fich  über  fein  Schweigen  zu  rechtfertigen,  in- 
dem er  Kaufmanns  Schuld  noch  fchwerer  darftellt:  diefer,  der 
Goethes  Irrtum  über  ihn  erft  hervorgerufen,   hat  ihm  felbft  den- 
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felben  dann  vergiftet  mitgeteilt.  Damit  war  von  Goethen  nur 
eine  Art  Verzeihung  gefordert,  daß  er  ihm  damals  das  Wort  nicht 
gegönnt;  eine  Anerkennung,  daß  dieß  in  der  Anlage  des  Charak- 
ters, deflen  er  fich  jezt  rühmen  darf,  freilich  gegründet  war.  Aber 
auch  das  hat  er  nicht  erlangt,  vielmehr  den  regelmäßigen  Brief- 
wechfel,  den  Goethe  felbft  in  feinem  Schreiben  vom  8.  December 
1811  beantragt  hane,  fofort  ins  Stocken  gebracht;  er  bekam  über- 
haupt keine  Antwort.  Mehr  denn  ein  Jahr  fpäter,  im  Januar  181 3, 
benutzte  er  eine  fiebere  Gelegenheit,  um  Goethen  ein  Paar  Auto- 
graphen und  zugleich  die  Trauernachricht  vom  Verlufte  feines 
Sohnes  zukommen  zu  laflen;  hierauf  bekam  er  den  zweiten  Teil 
Dichtung  und  Wahrheit,  aber  keinen  Brief.  Wieder  nach  drei- 
zehen  Monaten,  im  Februar  18 14,  beftätigte  er  mit  dem  nach 
Deutfchland  reifenden  General  Lamsdorf  feine  drei  letzten  unbe- 
antwortet gebliebenen  Schreiben  und  erhielt  nun  endlich  nebft 
dem  dritten  Teil  Dichtung  und  Wahrheit,  der  die  bekäme  Stelle 
über  feine  Perfon  und  Dichtungen  enthält,  die  Antwort  vom 
8.  Mai  1814,  wonach  doch  nur  feine  Empfangsanzeige  des  zweiten 
Teils  nicht  angekommen  war.  Zugleich  verlangte  Goethe  als  Bei- 
trag zur  Fortfetzung  des  Werkes,  um  ihm  darin  ein  weiteres  freund- 
fchaftliches  Denkmal  erbauen  zu  können,  eine  Aufzählung  feiner 
Hauptwerke  mit  Auffchlüflen  über  deren  Entftehung.  Klinger  ent- 
fprach  durch  einen  fo  ausführlichen  Brief,  daß  die  einfache  Höf- 
lichkeit geboten  hätte,  ihn  mit  einem  dankenden  Worte  zu  be- 
fcheinigen;  aber  er  hatte  ihn  zu  einem  dritten  Verfuche  benutzt, 
jenen  Gegenftand,  der  ihm  keine  Ruhe  Heß,  zur  Sprache  zu  bringen, 
im  felben  Sinne  wie  181 1,  und  mit  noch  mehr  beladender  Einzel- 
heit über  Kaufmann.  Der  Erfolg  war  der  gleiche  wie  damals: 
ein  Verdummen  Goethes.  Vielleicht  wäre  nun  das  Eis  nicht  wieder 
gebrochen  worden  ohne  eine  neue  perfönliche  Beziehung  zu  dem 
weimarifchen  Kreiße,  die  fich  für  Klingern  ergab.  Eine  folche 
war  aus  dem  Befuche  des  jenaifchen  Mediciners  Loder,  deflen  er 
in  zwei  Briefen  (104.  113)  gedenkt,  nicht  entdanden,  denn  der 
Mann  hatte  ihm  misfallen.  Nun  aber  war  die  Gräfin  Caroline 
von  Egloffttein  im  Gefolge  der  Erbprinzeflln  in  Petersburg  ge- 
wefen  und  ihm  in  herzlichem  Verkehr  nahe  getreten.  *  Aus  einem 
Brief  diefer  Dame  von  1865,  den  ich  dem  verdorbenen  J.  G.  Hallier 
verdanke,  geht  hervor,  daß  es  in  ihrer  Erinnerung  -fed  dand,  fie 
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habe  überhaupt  das  Verhältnis  zwifchen  Klinger  und  Goethe  wieder 
hergeftellt.  Sie  fchreibt  einem  Freunde,  der  fie  um  Nachrichten 
über  Kling  er  angegangen  hatte:  «beide  Jugendfreunde  fanden  fich 
plötzlich  durch  meine  Vermittelung  wieder  vereint,  die  langjährige 
Trennung  gelöfet,  und  Goethe  wie  Klinger  glaubten  mir  dafür 
dankbar  fein  zu  muffen,  und  mich  als  die  Urfache  ihrer  glück- 
lichen Vereinigung  anzufehen,  worüber  beide  nun  Lebenslang  be- 
glückt waren».  Von  diefem  abgerundeten  Tatbeftande  wird  fo 
viel  der  Wirklichkeit  entfprechen,  daß  die  Gräfin  bei  Klinger  eine 
ziemliche  Verftimmung  über  Goethes  abermaUges  Verftummen  an- 
traf und  nach  Kräften  bekämpfte,  dann  nach  ihrer  Rückkehr  im 
September  1816  Goethen  alles  mögliche  Gute  von  Klinger  er- 
zählte und  ihm  zuredete,  den  alten  Freund  doch  freundlich  zu 
behandeln.  Klingers  Abfchiedsbrief  an  fie  (173)  läßt  genug  durch- 
blicken; er  hatte  ihr  offenbar  feine  trotz  allem  unwandelbare  An- 
hänglichkeit an  Goethe  verfichert  und  überließ  ihr,  was  fie  damit 
ausrichten  könte.  So  war  es  denn  wol  ihr  Verdienft,  daß  Goethe 
ihr  ein  Jahr  fpäter  ein  Exemplar  feines  erften  Heftes  zur  Morpho- 
logie gab,  um  es  an  KHnger  zu  befördern.  Diefer  Heß  in  den 
Dank  dafür  vom  9.  December  18 17  einfließen,  daß  er  bis  heute 
noch  nicht  wiffe,  ob  fein  Brief  vom  26.  Mai  18 14  angekommen 
fei;  und  im  September  18 18  konte  er  fich  endlich  wieder  eines 
Briefes  rühmen  (Br.  195),  dem  fchon  im  Winter  ein  zweiter  folgte,, 
als  die  Rückkehr  der  Kaiferin  Mutter,  die  ihre  Tochter  in  Weimar 
befucht  hatte,  der  Gräfin  Lieven  Gelegenheit  gab  ihn  zu  befi3rgen, 

Goethes  Gefinnung  gegen  den  alten  und  aufs  neue  anerkanten 
Freund  hatte  während  diefer  Wechfelfälle  ihres  Verkehrs  gewiß 
nicht  mehr  gefchwankt;  aber  es  muß  wider  feine  Natur  gegangen 
fein,  auf  die  Erörterung  alter  Gefchichten  einzugehn,  mit  denen  fich 
immerhin  eine  befchämende  Empfindung  verband.  Die  konte  kaum 
fehlen,  wenn  er  fich  erinnerte,  wie  er  eine  Zeit  lang  unter  dem  Zauber 
einer  fchwindlerifchen  Perfönlichkeit  geftanden  und  ihr  auf  Koften 
eines  redlichen,  wenngleich  damals  unbequemen  Freundes  Lügen 
abgenommen  hatte;  und  da  er  der  angeregten  Erörterimg  nicht 
ohne  zu  verletzen  fich  verfagen  konte,  wenn  er  überhaupt  ant- 
wortete, fchwieg  er  lieber.  Eine  billige  Genugtuung  glaubte  er 
aber   wol   in  Wahrheit   und  Dichtung  bereits  gegeben  zu  haben. 

Klinger  hatte  noch  18 13,   als  man  ihm  das  Karlsbader  Hui- 
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digungsgedicht  an  die  franzöfifche  Kaiferin  vom  Juli  1812  zu- 
fchickte,  eine  ftarke  Probe  bekommen,  wie  viel  für  Goethen  und 
ihn  dazu  fehle,  lieh  in  ihrer  Denkart  und  Empfindung  verftehn 
zu  können;  eine  um  (o  fchmerzlichere  Probe,  je  compromittieren- 
der  er  als  Freund  und  Deutfcher  jene  Leiftung  vor  dem  Hof  und 
der  Gefellfchaft  Rußlands  zu  fühlen  bekam  (Br.  138).  Dagegen 
fiel  wieder  der  Beweis  von  Freundfchaft  in  Wahrheit  und  Dich- 
tung ftark  ins  Gewicht,  und  die  eröflfnete  Ausficht  auf  das  weitere 
freundfchaftliche  Denkmal  in  einer  zweiten  Abteilung  des  Werkes 
war  ihm  natürlich  eine  Sache  von  großer  Wichtigkeit.  Als  er 
fich  nach  dem  Mai  18 14  von  neuem  vemachläffigt  fah,  brauchte 
die  Egloffftein  ihren  heilfamen  Zauber,  und  nachdem  er  feit  Ende 
18 16  von  Goethes  fchmerzlichen  Erfahrungen  in  feinem  dienftHchen 
Verhältnis  vernommen  hatte,  die  fich  endlich  in  einer  ungnädigen 
Enthebung  von  der  Theater-Intendanz  kritifierten  (Br.  183),  ver- 
ftand  es  fich  für  fein  Gemüt  von  felbft,  daß  er  mit  empfand  und 
entfchieden  Partei  nahm.  Unter  diefen  Umftänden  kommt  nun  in 
dem  Briefe  an  die  weimarifche  Freundin  vom  9.  December  18 17 
ein  hoher  Glaube  an  Goethes  moralifches  Wefen  zum  Vorfchein, 
der  nach  fo  manchen  frühern  Äußerungen  etwas  Überrafchendes 
hat,  aber  mit  der  Stimmung  der  Zeitgenoffen  bezüglich  diefer 
immer  monumentaler  wirkenden  Geftalt  Schritt  hält. 

Durch  zwei  Briefe  in  verhältnismäßig  kurzem  Zwifchenraum 
aufgemuntert,  wagte  dann  Klinger  am  30.  Januar  18 19  den  einft 
von  Goethe  ausgegangenen  Wunfeh  eines  regeren  Briefverkehrs 
feinerfeits  aufzunehmen,  erlebte  aber  ein  neues  Verdummen.  Ob 
Goethe  es  nun  befchwerlich  fand,  fich  über  die  Verzögerung  des 
vierten  Teils  von  Wahrheit  und  Dichtung,  an  den  KUnger  er- 
innerte, auszufprechen,  und  gar  über  die  aufgegebene  zweite  Ab- 
teilung des  Ganzen,  darin  jener  nochmals  hatte  vorkommen  foUen? 
EndUch  entlockte  ihm  die  im  Februar  1824  erfchienene  Erklärung 
Klingers  über  das  Glowerifche  Pamphlet,  die  ihn  fehr  freute*,  im 
folgenden  Herbft  ein  freundliches  Lebenszeichen  durch  die  aber- 
mals nach  Petersburg  reifende  Egloflfftein.  Von  da  an  währte  in 
den  nächften  Jahren  ein  gewuflTer  Verkehr,  von  Goethe  mehr  durch 
Gefchenke   von  Andenken  als  durch  Briefe  unterhalten;   darunter 


*  Unterhah.  mit  MüHer  S.  85. 
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das  Bild  des  Brunnens  aus  feinem  Vaterhaufe  mit  den  bekamen 
Verfen,  deffen  Abfendung  er  als  geftern  gefchehen  in  einem  Billet 
an  die  Gräfin  Caroline  vom  31.  Januar  1826  erwähnt*,  und  wo- 
fiir  die  Dankfagung  Klingers  im  Goethe-Archiv  zu  fehlen  fcheint. 
Späterhin  zeugen  nur  noch  des  letztern  Briefe  an  die  gemeinfame 
Freundin,  deren  Umgang  ihn  nochmals,  zwifchen  1824  und  25, 
viele  Monate  lang  erfreut  hatte,  von  feinem  unvergänglichen  Interefle 
für  Goethe;  der  letzte,  den  ich  von  ihm  mitteilen  kann,  zwei 
Monate  vor  feinem  Tode  gefchrieben,  enthält  Worte  des  Mit- 
gefühls für  den  Todesfall,  durch  den  jener  nun  fein  Schickfals- 
genofle  war.  Daß  Goethe  an  feiner  Anhänglichkeit  doch  Freude 
hatte,  zeigt  eine  briefliche  Äußerung  vom  24.  December  1824: 
«in  eben  diefem  Sinne  (guter  Reminifcenzen)  erhalt  ich  eben  einen 
köftlichen  Brief  von  Klinger.  Er  zeigt  fich  noch  immer  fo  ftreng 
und  brav  als  vor  fünfzig  Jahren.» 

Von  fonftigen  Beziehungen  Klingers  zu  dem  literarifchen 
Deutfchland,  die  fich  in  dem  Zeitraum  zwifchen  1803  und  17  ge- 
knüpft hätten,  ift  wenig  genug  zu  fagen.  Eine  einzige  kam  fchrift- 
lich  zu  Stande.  An  zwei  Stellen  der  Betrachtungen  hatte  er  fich 
mit  lebhaftefter  Anerkennung  über  Thümmels  feit  179 1  nach  und 
nach  erfchienene  Reife  in  das  mittägliche  Frankreich  ausgelaflen, 
an  der  zweiten  (842.  W.  714)  mit  diefen  Worten:  «ich  trete  in 
deine  herrliche  Gallerie,  fünfzigjähriger  Thümmel,  und  dein  Herz 
des  fünfundzwanzigjährigen  Jünglings,  dein  Geift  und  Verftand  des 
vollendeten  Mannes,  dein  zarter,  kräftiger,  glühender  Pinfcl,  dein 
hoher  moralifcher  Sinn,  dein  Gefühl  für  Wahrheit,  Freiheit,  Recht- 
fchaifenheit,  deine  Biederkeit  machen  mich  meine  Glofl!e  über  alle 
Werke  des  Kopfs  und  des  Talents  vergeflen,  und  feyen  fie  auch 
von  den  erften  Genies  gefchrieben».  Die  vorausgegangene  Gloffe 
bezog  fich  auf  die  Anwendung  des  Wortes  Kunftwerk  auf  die 
Darft:ellungen  der  Poefie,  wodurch  diefe  bei  ausgebranten  Genies 
bloßes  Kopfwerk  und  Talent  werden  könne;  ff  die  Lähmung  des 
moralifchen  Charakters,  auf  welche  Verkältung  und  Erftaming  des 
Herzens  durch  Egoismus  folgen,  vertragen  fich  damit  und  befinden 
fich  vortrefflich  dabey.  —  —  So  kann  ein  von  großen  äfthetifchen 
Kritikern  geftempeltes  Wort  oft  vielen"  Nachlheil  bringen,  und  am 

*  Grenzboien  1869  Nr.  32. 
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meiden  dann,  wenn  lie  felber  Dichter  und  Genies  find.»  Ob  dabei 
nur  an  die  neue  äfthetifche  Kritik  der  Romantiker  gedacht  werden 
fohe,  die  KHnger  doch  kaum  als  «Dichter  und  Genies»  anerkante? 
Eher  doch  an  Schiller  —  der  mit  Thümmel  übel  umgegangen  war, 
der  jezt  die  für  Klinger  (o  anftößige  Braut  von  Meflina  geliefert 
hatte,  und,  bei  der  «Lähmung  des  moralifchen  Charakters»  u.  f.  w., 
an  deflen  großen  Verbündeten.  So  erfcheint  das  Ganze  als  eine 
bezweckte  Genugtuung  für  den  Mann  der  alten  Schule,  der  von 
den  jetzigen  Machthabern  mit  Klinger  felbft  über  die  Achfel  an- 
gefehen  ward,  und  fo  mag  es  Thümmel  neben  der  Gunft  des 
Publikums,  deren  er  fich,  anders  als  Klinger,  höchlich  erfreute, 
gern  angenommen  haben.  Er  fand  fich  zu  einem  Dankfehreiben 
bewogen,  in  welchem  er  die  Anerkennung  mit  AnerRennung  er- 
wiederte  und  nebenbei  den  Irrtum  bezüglich  feines  Alters  berich- 
tigte: er  zählte  nämlich  bereits  fieben  und  fechzig  Jahre.  Daraus 
entfpann  fich  denn  ein  Briefwechfel,  den  wir  auf  Klingers  Seite 
noch  1814,  wo  Thümmel  ftarb,  durch  Einfchlüfle  an  ihn  dreimal 
beftätigt  finden;  frühere  Briefe  mögen  wol  mit  den  jeweiligen 
Courieren  über  Weimar  nach  Gotha  gegangen  fein. 

Nach  Petersburg  kam  im  Sommer  1805  ein  andrer  Mann  der 
alten  Schule,  Seume;  fein  Zweck  war,  wegen  feiner  in  Warfchau 
elf  Jahre  früher  gcleifteten  Dienfte  den  Kaifer  um  einen  kleinen 
Jahrgehalt  zu  bitten,  das  er  dann  doch,  ab  er  dort  war,  unterließ. 
Sein  Aufenthalt  dauerte  den  Juni  und  gröften  Teil  des  Juli  über, 
mit  Unterbrechung  durch  eine  Reife  nach  Moskau.  Er  logierte 
bei  feinem  alten  Freunde,  detp  Staatsrat  Beck,  einem  Thüringer, 
der  als  Hofmeifter  nach  Rußland  gekommen  war  und  fein  Glück 
gemacht  hatte;  feine  Erzählung,  wie  Klinger  in  dicfcs  Haus  die 
Nachricht  von  Schillers  Tode  brachte,  ift  oben  mitgeteilt  worden. 
Nach  feiner  Rückkehr  von  Mofkau  berichtet  er  dann:  «Klinger 
war  auch  von  Dorpat  wieder  eingetroffen;  und  du  wirft  leicht 
glauben,  daß  ich  von  feiner  Erlaubniß  bei  ihm  zu  feyn,  fo  oft 
als  möglich  und  fchicklich  war,  Gebrauch  machte,  daß  bei  diefen 
Befuchen  philofophifche,  literärifche  und  politifche  Reibung  genug 
entftand  und  daß  ich  diefe  Stunden  zu  den  heften  meines  Lebens 
zähle.  Daß  wnr  nicht  immer  beide  von  einerlei  Meinung  waren, 
verfteht  fich  von  felbft;  und  daß  jeder  fodann  die  feinige  fo  ziem- 
lich hartnäckig   vertheidigte,   gleichfalls.     Wenn  gute  Männer   in 
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der  Hauptfache  einig  find,  gehört  es  zur  Würze  und  vielleicht  zum 
Glück  des  Lebens,  wenn  fie  über  die  kleinen  Schattirungen  ver- 
fchieden  denken.»  Eben  dieß  war,  wie  war  wiffen,  Klingers  Ge- 
fchmack,  und  Seume  war  ihm  in  Sinnesart  und  Geiftesrichtung 
verwant  genug,  um  feine  Differenzen  mit  ihm  mit  Genuß  und 
Gewinn  austragen  zu  können.  Als  Schriftfteller  war  er  ihm  zwar 
noch  nicht  bekam,  da  er  fich  am  19.  Auguft  bei  Hartknoch,  der 
vor  kurzem  auch  in  Petersburg  gewefen  war,  für  die  Überfendung 
von  Seumes  Schriften  bedankt;  aber  die  wahre  Achtung,  die  ihm 
der  Mann  abgewonnen  hatte,  drückt  er  ebenda  aus.  Daß  ein 
Briefwechfel  aus  dem  mündlichen  Verkehr  folgte,  zeigt  fich  noch 
1809  in  einem  Einfchluß  an  Nicolovius  (Br.  iii);  ein  Jahr  drauf 
ftarb  Seume'.  Bei  ihm  aber  hatte  fich  inzwifchen  die  Einwirkung 
Klingers  deutlich  in  einem  literarifchen  Erzeugnis  geäußen.  Auch 
er  fchrieb  nun  in  den  Jahren  1806  und  7  Aphorismen,  die  unter 
dem  Titel  Apokryphen  nach  feinem  Tode  181 1  heraus  gegeben 
wurden.  Man  darf  wol  annehmen,  daß  er  durch  das  Vorbild  der 
Betrachtungen,  die  ihm  durch  die  perfönliche  Bekantfchafi  des 
VerfaflTers  defto  lebendiger  wurden,  zu  jener  Form  beftimmt  ward. 
Im  Inhalt  gemahnen  die  Apokryphen  fehr  lebhaft  an  Klinger,  der 
vieles  ganz  fo  oder  ähnlich  hätte  fagen  können;  fogar  feine  be- 
fondre  Theorie,  von  dem,  was  den  Dichter  mache,  findet  fich  faft 
mit  feinen  Worten  ausgedrückt  (4,  S.  265  der  Ausg.  v.  1839);  mit 
ihm  eifert  der  VerfaflTer  gegen  die  myftifche  Richtung  in  der  Lite- 
ratur, gegen  die  Braut  von  Meffina  für  den  gefunden  Menfchen- 
verftand;  diefelbe  politifche  Leide;ifchaft,  dasfelbe  verwundete 
Gefühl  für  die  deutfche  Ehre,  derfelbe  patriotifche  Zorn,  derfelbe 
Haß  gegen  Bonaparte  und  fein  Syftem,  dasfelbe  Verzweifeln  an 
der  Gegenwart.  Nebft  Seumes  Vorrede  zu  der  ruflTifchen  Reife 
und  der  lateinifchen  feiner  Bemerkungen  zu  Plutarch  gehört  das 
Buch  zu  den  bedeutfamften  Stimmungsdenkmälem  aus  der  Zeit 
der  Unterjochung.  Es  ift  begreiflicher  Weife  mehr  Anfchauung 
deutfcher  Verhältniffe  darin  als  bei  Klinger,  und  weniger  zärtliche 
Nachficht  für  die  verunglückte  Nation.  Aber  Seume  ift  überhaupt 
peffimiftifcher  und  fkeptifcher  geftimmt,  und  der  fefte  Punkt  des 
Glaubens,  der  ihm  doch  nicht  fehlt,  tritt  weniger  als  bei  jenem 
hervor.  Sein  politifches  Denken  ift  von  einem  Radikalismus  be- 
herfcht,  den  Klinger  nicht  kennt;  er  ift  unbedingter  Anhänger  des 
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Contrat  social  und  der  franzöfifchen  Revolution,  deren  Greuel  er 
in  ein  milderes  Licht  zu  fetzen  fucht,  und  fein  beftändiger  Kampf 
geht  gegen  die  Vorrechte  des  Adels,  in  denen  er  die  Wurzel  alles 
deutfchen  Übels  erblickt.  Er  ift  ein  Prototyp  des  nachmaligen 
Liberalismus,  bis  zur  Forderung  eines  deutfchen  Parlaments.  Er 
hat,  wenn  man  ihn  mit  Klinger  vergleicht,  etwas  plebeifch  er- 
bittertes und  verleugnet  nicht  die  engen,  kleinlichen  Verhältnifle, 
darin  er  lebt;  er  ift  überhaupt  der  engere,  derbere,  trocknere  Geift. 
In  der  Form  fehlt  ihm  das  bei  jenem  verwaltende  dialektifche 
Element,  dafür  ift  er  knapper  und  fententiofer. 

Zu  welchem  Grade  der  Annäherung  ein  Befuch  des  Dichters 
und  Berliner  Geheimen  Rats  von  Goekinck,  den  Klinger  in  einem 
Briefe  vorp  26.  JuH  1809  erwähnt,  geführt  hat,  ift  aus  nichts  er- 
fichtlich;  aber  eine  Anekdote,  die  Goekinck,  davon  erzählte,  gibt 
einen  lebendigen  und  heitern  Zug  aus  Klingers  häuslichem  Leben. 
Diefer  hatte  ihn  zu  Tifche  geladen  mit  dem  Abbi  Piattoli;  in 
einem  der  Zimmer  hing  ein  Bild  von  Klinger,  die  Frage,  ob  man 
es  ähnlich  finde,  ward  von  Goekingk  verneint.  Ein  andres  und 
noch  ein  andres  Bild  ward  vorgezeigt,  und  immer  vermiffte  er 
den  eigentümlich  charakteriftifchen  Zug.  «Ich  will  Ihnen  ein  Bild 
meines  Mannes  zeigen»,  fagte  Frau  von  Klinger^  und  Heß  fich 
deflen  Fauft  geben,  vor  welchem  das  Titelkupfer  den  «Mephifto- 
pheles»  darfteilt.  «Dieß  ift  Klinger»,  fagte  fie  zu  Goekingk,  und 
diefer  rief  in  der  Überrafchung:  «ja,  das  ift  ähnlich».  Klinger 
lachte  und  meinte,  man  wolte  es  fo  finden*. 

Daß  Klinger  einmal  Schritte  tat,  den  vielgefeierten  «deutfchen 
Thukydides»,  Johannes  Müller,  nach  Petersburg  zu  ziehen,  fleht 
man  aus  feinem  Brief  an  Wolzogen  vom  16.  Februar  1806.  Er 
hatte  ihn,  vielleicht  auf  Morgenfterns  Eingebung,  wiederholte  Male 
dem  Fürften  Czartoryski  empfohlen  zum  Director  einer  Diplomaten- 
Schule,  mit  deren  Errichtung  fich  diefer  Staatsmann  tnig;  er  hatte 


*  Gewährsmann  für  diefe  harmlos  luftige,  aber  einer  boshaften  Benutzung 
fich  darbietende  Gefchichte  ift  Reinbeck  in  feinen  1837  erfchienenen  Reifeplaude- 
reien (Rec.  Heidelb.  Jahrbb.  1837  S.  1:202),  der  fie  im  Oktober  1806  in  Weimar, 
alfo  nicht  aus  erfter  Hand,  vernommen  haben  will.  Goekingk  müfte  im  felben 
Jahre  in  Petersburg  gewefen  fein;  nach  feinem  Befuche  hätte  Klinger  an  .eine 
Berufung  Müllers  nicht  mehr  denken  können  (Br.  122). 
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«s  ohne  Kenntnis  von  Müllers  Perfönlichkeit  auf  feinen  literarifchen 
Ruhm  hin  getan.  Morgcnftem,  der  mit  Müller  Briefe  wechfelte,  hatte 
ihn  fondieren  muffen,  ob  er  unter  Umftänden  geneigt  wäre,  eine 
Stellung  in  Rußland  anzunehmen,  und  erhielt  darauf  eine  Antwort 
(Beil.  zu  Br.  85),  zu  der  Klinger  bemerkte,  daß  fie  ihm  den  Mann 
dunkler  mache,  als  er  es  ihm  vorher  war.  Der  ganze  Wider- 
wille, den  der  «fade»  Brief  in  feiner  gefunden  Natur  erweckte, 
kommt  gegen  Wolzogen  charakteriftifch  heraus,  und  er  hat  gegen 
Czanoryski  gewiß  nicht  damit  zurück  gehalten.  Morgenftern  ließ 
indes  nicht  nach  und  war  am  15.  April  in  der  Lage,  dem  Fürften 
und  deffen  CoUegen  Nowofilzow  anzuzeigen,  daß  ihnen  Müller 
nächftens  fchreiben  und  annehmen  würde.  Warum  dennoch  nichts 
aus  der  Sache  ward,  weiß  ich  nicht.  Czartorj^ski  gab  jn  diefem 
Frühjahr  fein  Minifterium  an  Budberg  ab.  Der  glühende  Haffer 
des  «corfifchen  Unterdrückers»,  des  «Attila  Bonaparte»,  vor  deffen 
Joch  er  bis  Kafan  und  Irkutsk  fliehen  wolte,  ward  nach  der  Nieder- 
lage Preußens  Minifter  des  Königs  von  Weftfalen. 

In  das  Schickfal  eines  andern  Vielgefeierten  von  nicht  bcfferer 
moralifcher  Qualität  foU  Klinger  wirklich  eingegriffen  haben.  Im 
Preußifchen  Volksfreund,  Nr.  144  des  Jahrgangs  1847,  hat  der 
damalige  Redacteur  diefes  Unterhaltungsblatts,  Wilhelm  Müller, 
die  Gefchichte  mitgeteilt.  Kotzebue  hatte  fich  1807  von  Königs- 
berg, wo  er  an  feiner  preußifchen  Gefchichte  arbeitete,  wieder 
auf  das  ruffifche  Gebiet  zurück  gezogen,  von  wo  aus  er  bekant- 
lich  von  1808  bis  1810  in  feiner  Zeitfchrift  «die  Biene»  einen 
kleinen  Stachelkrieg  gegen  Napoleon  führte.  Man  verlangte  in 
Petersburg  die  Auslieferung  diefes  Gegners,  der  nicht  ruflifcher 
Untertan  war;  da  wante  fich  der  bedrohte  um  Fürfprache  an 
Klinger.  Diefer  war  von  ihm  beleidigt,  da  er  die  militärifche 
Verfaffung  der  dörptifchen  Univerfität  einige  Mal  zum  Gegenftand 
feines  Witzes  gemacht  hatte;  aber  er  fprach  bei  dem  Monarchen 
für  den  Mann,  deffen  Freund,  wie  er  ihm  fchrieb,  er  nicht  fein 
wolte,  der  aber  kein  Ruffe,  kein  Dcutfcher,  kein  franzöfifcher  Unter- 
tan, fondern  das  Gemeingut  aller  gebildeten  Völker  wäre,  von 
denen  jede  einzlc  Nation  das  Recht  hätte^  fich  in  feiner  Schmach 
felbft  verletzt  zu  fühlen;  und  die  Auslieferung  ward  abgelehnt. 
Ich  habe  von  F.  Brunold,  der  im  zweiten  Bande  feiner  literarifchen 
Erinnerungen    (1875)    über   den  Gewährsmann   diefer  Erzählung 
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gehandelt  hat,  die  Verficherung  erhalten:  «Wilhem  Müller  hat 
Klingern  unbedingt  perfönlich  gekannt.  Er  hat  Kotzebues  Briefe, 
und  unter  diefen  auch  Briefe  Klingers,  in  Händen  gehabt,  wie  er 
denn  als  gebomer  Petersburger  vieles  wußte  und  Viele  kannte. 
Er  ift  als  Schaufpieler  mit  Kotzebue  in  Reval  gewefen.»  Die 
Gefchichte  hat  auch  nichts  befremdliches;  die  aus  Klingers  Brief 
angefühne  Begründung  ift  es  nicht,  wenn  man  verfteht,  daß  fie 
für  Alexander  fo  zurecht  gemacht  war.  Hatte  fich  doch  Rußland 
Kotzebues  Mufe  durch  die  Überfetzungen  Krasnopolskys  wirklich 
zu  eigen  gemacht  und  auf  feinem  Theater  eingebürgert. 

Der  einmalige  Briefwechfel  mit  Hans  von  Held,  dem  Verfafler 
des  vielgenannten  fchwarzen  Buchs  gegen  die  Minifter  Hoym  und 
Goldbeck  (Br.  107),  beleuchtet  den  Charakter  diefes  braven,  aber 
unklugen  und  zu  leidenfchaftlichen  Pamphetiften  mehr  als  Klingers 
feinen,  für  deflen  Wirkung  auf  ve^^^ante  Naturen  freilich  ein  inter- 
eflantes  Zeugnis  darin  liegt.  Man  wird  es  von  Seiten  Klingers 
natürlich  finden,  daß  er  diefer  überftrömenden  Annäherung  eines 
Unbekanten  zwar  freundlich,  aber  mit  Vorficht  entgegen  kam,  und 
der  angefonnenen  Einmifchung  in  eine  einfeitig  dargeftellte  Privat- 
Angelegenheit,  mit  der  er  noch  dazu  einen  hohen  Beamten  ganz 
formlos  befaflen  Tolte,  auswich.  Der  arme  Held  aber  drückte 
in  einer  Anmerkung  zu  Klingers  Briefe,  die  zu  profus  ift  um  fie 
mitzuteilen,  ein  namenlos  gekränktes  Gefühl  aus.  Da  meint  er,, 
er  habe  nur  gewünfcht  das  Refultat  eines  Privatgefprächs  mit; 
Reufchel  zu  erfahren,  das  «auch  ohne  Zuthun  der  Polizei  ftatt- 
finden  konte»,  um  es  «unter  der  Ägide  des  Namens  Klinger  dem 
Publikum  vorlegen  zu  können»;  viel  fchmerzlicher  aber  find  ihm 
die  in  Erwiedrung  feiner  eignen  Herzlichkeit  gebrauchten  conven- 
tionellen  Formen.  «So  ift  denn  leider»,  fchfießt  er  feinen  Erguß,, 
«immer  der  Schriftft eller  ein  andrer,  und  der  Mann  im  gemeinen 
Leben  wie  ein  andrer,  Theorie  und  Praxis  nirgend  eins,  und  das 
vitam  imperidere  vero  keinem  ein  rechter  Ernft,  fondern  gewöhnlich 
nur  ein  Buchftaben-Product  der  Eitelkeit.  Schmerz  ohnegleichen! 
Klage  ohne  Troft!»  Sogar  das  Siegel,  in  welchem  Klingers  Pet- 
fchaft  aus  feinen  jungen  Jahren  von  einer  Ordenskette  umgeben 
erfcheint  und  Goethe  einen  andern  Willigis  erkante,  wird  ihm 
zum  Gegenftand  der  Misdeutung.  Aus  Klingers  Brief  an  Nico-^ 
lovius  vom  2.  Februar  1808  geht  übrigens  hervor,  daß  ihm  diefer,. 
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tlurch  deffen  Hand,  wie  es  fcheint,  der  Brief  an  Held  als  Einlage 
gegangen  war,  die  in  höheren  Beamtenkreißen  beftehende  Meinung 
über  den  unruhigen  Kopf  gemeldet  hatte,  wodurch  er  dann  feine 
Vor  ficht  gerechtfertigt  fand. 

Reich  an  neuen  Erfcheinungen  war  für  die  ruflifche  Hauptftadt 
der  Sommer  1812.  Sie  ward  vor  allem  mit  dem  Befuche  der 
berühmten  Frau  von  Stael  beglückt.  Drei  Tage  nach  ihrer  Abreife 
fchrieb  Klingers  Frau  an  Morgenftern  (der  den  Brief  am  3  Sep- 
tember a.  St.  erhielt):  mon  tnari  l'a  fouvent  vu,  et  lui  trotwe 
beaucoiip  d'ciprit,  du  genie  mime,  Pour  moi  je  ne  Vai  pas  vu,  Elle 
ne  voyait  che:^  eile  que  des  hommes,  et  dans  Vetat  oü  je  fuU  ä  present 
mon  mari  n'a  pu  l'inviter  che:(^  iious,  cor  quauroit-elle  vu?  Une 
Jemme  triste,  fouffrante,  ennuiante;  qui  na  qtiune  ideeßxe,  le  dange 
de  son  fils.  Klinger  felbft  fchreibt  jenem  Freunde  zu  Ende  des 
Jahrs,  die  Stael  habe  ihm  vor  kurzem  aus  Stockholm  gefchrieben. 
Dieß  fetzt  denn  wol  eine  nähere  Verftändigung  zwifchen  beiden 
voraus,  die  in  dem  gemeinfamen  Haffe  gegen  Napoleon  und  Intereffe 
an  Deutfchland  fich  leicht  ergeben  mochte;  wie  lange  fie  nachwirkte 
ift  nicht  zu  erfehen.  Ein  Compliment  für  ihre  Schriften  hatte 
Klinger  der  Dame  fchon  im  erden  Teil  der  Betrachtungen 
(95.  W.  81)  gemacht;  fie  behauptete  bei  dem  gemeinfchaftlichen 
Bekamen  Muralt,  den  feinigen  viel  zu  danken*.  In  ihrer  Gefell- 
fchaft  muß  er  denn  auch  dem  einen  der  verhaßten  Schlegels 
begegnet  fein,  das  man  fich  fo  eifig  wie  möglich  wird  vorftellen 
<lürfen. 

In  jenen  Sommertagen  fammelte  fich  fodann,  durch  das  Ver- 
langen Napoleon  bekämpfen  zu  helfen  gezogen,  eine  Gefellfchaft 
edler  Deutfchen  in  Petersburg,  von  denen  man  denken  folte,  daß 
ihnen  Klinger  fo  intereffant  war  wie  dem  Mann  ihrer  Hoffnung, 
Scharnhorft,  der  ihn  1809,  als  er  mit  feinem  König  dort  war,  auf- 
fuchte  (Br.  108);  daß  er  feinerfeits  ihnen  mit  dem  lebhaftcften 
Intereffe  entgegen  kommen  mufte.  Bedurfte  es  eines  Vermittlers,  fo 
war  er  in  dem  Livländer  Rennenkampff  gegeben,  den  er  feinen  Freund 
nante  (187),  noch  als  er  nachmals  in  oldenburgifchen  Dienften 
weit  entfernt  lebte.  Diefer  wackre  Mann,  der  fich  in  Deutfchland, 
Italien  und  Paris  eine  umfaffende  Bildung  geholt,  dann  bei  Gründung 
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des  Lyceums  in  Zarskoje  Selo  mitgewirkt,  auch  daran  gelehrt  hatte, 
verkehrte  jezt  mit  Stein  und  Arndt,  und  trat  in  die  deutfche  Ltgion 
ein,  die  den  Deutfchen  eine  befondre  Gelegenheit  zur  Beteiligung 
an  dem  großen  Kampfe  geben  folte.  Stein  elektrifirte  damals  durch 
die  Macht  feiner  Pcrfönlichkeit  die  vornehme  Gefellfchaft  zu  jener 
Stimmung,  die  in  den  kritifchen  Tagen  nach  der  Schlacht  von 
Borodino  einen  heilfamen  Druck  auf  den  Hof  übte.  Ihm  muß  Klinger 
begegnet  fein,  fo  gut  wie  der  Stael,  und  gerne  wüfte  man  mit 
welchem  Erfolg ;  denn  beide  Naturen  waren  fehr  verfchieden,  und 
Stein  gehörte  nicht  zu  den  Toleranten.  Arndt  zeugt  aber  erft 
von  einer  Zeit  an,  wo  Klinger  fchon  in  häusliches  Leid  verfank. 
Das  einzige,  jedoch  vollwichtige  Zeugnis  für  Beziehungen  zu  jenem 
Kreiße  liegt  in  dem  nachmals  (Br.  197.  217)  fich  kund  gebenden 
freundfchaftlichen  Verhälmifle  zu  dem  General  von  Dörnberc; 
denn  es  kann  nur  auf  den  Sommer  18 12  zurück  gehn,  wo  auch 
diefer  Patriot  kampfbegierig  in  die  Newa-Mündung  einlief. 

Einige  namhafte  Deutfchen,  die  ihr  Lebensweg  nach  Peters- 
burg führte,  haben  Klingers  in  ihren  gefchriebenen  Erinnerungen 
gedacht.  Ludwig  von  Wolzogen,  ein  jüngerer  Bruder  feines  Freun- 
des, kam  Ende  JuÜ  1807  an  und  ward  Major  im  Quartiermeifter- 
Stab;  vom  Frühling  1809  bis  Sommer  18 10  war  er  mit  dem 
Prinzen  Eugen  von  Würtemberg  in  Deutfchland,  kam  dann  wieder 
und  ward  als  Flügeladjutant  in  die  Umgebung  des  Kaifers  gezogen. 
Diefem  begabten  Officier,  der  18 12  den  durch  den  Erfolg  gerecht- 
fertigten Kriegsplan  von  vorn  herein  erkante  und  forderte,  kam 
Klinger  freundfchaftlich  entgegen,  hatte  aber  damit,  wie  aus  feinem 
Brief  an  den  Bruder  vom  12.  Auguft  1808  hervorgeht,  nur  mäßigen 
Erfolg.  Wolzogen  felbft  erzählt:  «unter  den  Freunden  meines  Bruders 
befand  fich  der  General  von  Klinger.  Der  Mann  war  zwar  fehr  rauh 
und  affectirt  grob,  aber  nichts  defto  weniger  gemütlich  und  intereflant 
bei  näherem  Umgang.  Eine  feiner  größten  Schwächen  beftand  in 
feiner  maßlofen  Vergötterung  Napoleons,  die  auf  der  Anficht  bafirte, 
daß  erft  alles  über  den  Haufen  geworfen  werden  muffe,  um  auf 
den  Trümmern  der  alten  wurmftichigen  und  verfaulten  Weltver- 
hältniffe  ein  neues  Glück  für  die  Menfchheit  gründen  zu  können*.» 


*  Memoiren  des  k.  preuß.  (Jen.  d.  I.  Ludw.  Frhrn.  v.  Wolzogen.    Hsgeg. 
V.  Alfred  v.  Wolzogen.    Lpz.  185 1. 
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Kaum  gtaubliches  Misverftändnis  eines  fo  guten  Kopfes!  Er  nahm 
irgeild  einen  grotesken  Sarkasmus,  darin  Klinger  feinen  politifchen 
Unmut  ausprägte,  für  bare  Münze,  und  feine  Derbheit,  wo  er  fich 
glaubte  gehn  laflen  zu  können,  für  eine  einftudierte  Rolle. 

• 

Schon  an  die  Schwelle  des  Kriegs  von  1812  führt  eine  Er- 
zählung des  Prinzen  Eugen  von  Würtemberg,  jenes  kriegberühmten 
Neffen  der  Kaiferin  Mutter,  der  einft  als  Knabe  von  Paul,  wie 
man  annahm,  zum  Thronerben  auserfehen  war,  und  von  Klinger,  als 
man  ihn  am  Tage  vor  Pauls  Ermordung  in  das  Cadettenhaus  flüch- 
ten wolte,  nicht  aufgenommen  ward.  «Der  General  Klinger»,  fchreibt 
er,  «ein  gefeierter  deutfcher  Schriftfteller  und  jetzt  Chef  des  erften 
ruffifchen  Cadetten-Corps,  liebte  mich  und  quälte  mich  zugleich. 
Als  eifriger  Schachfpieler  verfolgte  er  mich  bei  allen  Abendgefell- 
fchaften  am  Hofe  mit  feiner  Spielwut,  und  warf  zornig  die  Stücke 
um,  wenn  er  verlor.  Das  war  bei  dem  trefflichen  Manne  aller- 
dings nur  Scherz,  aber  eine  gewiffe  Leidenfchaftlichkeit  in  folchen 
Augenblicken  gehört  ja  zu  den  gewöhnlichften  Erfahrungen.  Ein- 
mal rief  er  auch  bei  folch  einer  Gelegenheit:  «Sie  find  ja  der 
Sieger  an  der  Tagesordnung!  Sie  follten  gegen  den  Napoleon 
kommandiren!»  «O!»  erwiderte  ich  darauf  etwas  unbefonnen, 
«fchaffen  Ew.  Excellenz  ihm  einen  würdigen  Gegner  und  nimmer 
wuU  ich  mehr  eine  Partie  gegen  Sie  gewinnen!»  Den  folgenden 
Tag  kam  Wolzogen,  wie  gewöhnlich  mit  fchlauer  Phyfiognomie 
an  mich  heran  und  fprach:  «Wenn  eines  Mannes  Sohn  Adjutant 
beim  Kriegsminifter  ift,  wie  der  junge  Klinger,  fo  läßt  ein  Diplomat, 
fobald  er  mit  dem  Vater  fpricht,  Napoleon  gegen  Barklay  fiir 
einen  Schuljungen  gelten»*.»  Man  fieht  hier,  daß  Ludwig  von 
Wolzogen  wie  Wilhelm  eine  Art  Profeflion  aus  diplomatifcher 
Feinheit  und  fich  felbft  damit  komifch  machte;  war  er  dann  von 
beiden  die  enger  angelegte  Natur,  fo  begreift  man,  wie  ihm  Klingers 
Wefen,  das  auch  in  der  Erzählung  des  Prinzen  etwas  Ungeftümes, 
einen  Reft  jugendlicher  Wildheit  hat,  nicht  recht  genießbar  ward. 

Um  fo  fchwerer  läßt  fich  verftehn,  was  Arndt,  der  gegen 
Ende  Auguft  18 12  ankam  und  bis  in  die  erften  Tage  des  Januars 
in  Petersburg  war,  in  feinen  Erinnerungen  aus  dem  äußren  Leben 


*  Memoiren  des  Flerz.  Eugen  v.  Würtemb.  1862. 
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von  Klinger  zu  fagen  weiß.  Er  befchreibt  ihn  als  eine  hohe 
mächtige  Geftalt,  fchon  mit  fchneeweißem  Haupt,  fein  Leib  wie 
aus  Metall  gegoflen,  ein  hoher  tiefer  Blick,  eine  gewaltige  Stimme; 
«aber  auch  diefer  Frankfurter  war  (wie  Schubert  der  Aftronom, 
ein  Pommer)  hier  zu  einem  fürchterlichen  Weltmann  abgefchliffen, 
geglättet  und  gehärtet»,  ganz  anders  als  der  Admiral  Krufenftem, 
«der  menfchlichfte,  anfpruchslofefte,  liebenswürdigfte  Mann,  bei 
w^elchem  jeder  Seele  wohl  ward,  der  nur  die  fchlichte  Einfalt  des 
Seemanns,  aber  nichts  von  der  Rauhigkeit  des  rauhen  Elements, 
mit  welchem  er  zu  kämpfen  hatte,  an  fich  trug».  Später,  in  feinen 
«Wandlungen  und  Wanderungen  mit  Stein»,  wo  Arndt  fich  weitläuf- 
tiger  ausläßt,  lautet  es  etwas  anders.  Auch  hier  ftellt  er  Klinger 
mit  Schubert  zufammen:  «ein  berühmtes  Paar  Petersburger  Lichter 
habe  ich  nur  zuweilen  berührt:  fie  w^aren  mir  doch  zu  fehr  mof- 
covitifirt  worden  und  konnten  ein  gewifles  fteifes  und  blankes 
Hofkleid  nicht  ausziehen».  Doch  macht  er  einen  Unterfchied: 
Schubert  habe  eine  große  Anlage  dazu  gewiß  mitgebracht.  Klinger 
muffe  von  Natur  andrer  Art  gewefen  fein.  «Man  kennt  ja  feine 
Schriften,  es  ift  etwas  kaltes  Geiftiges  und  Dämonifches,  doch  über 
dieie  Welt  oft  Emporfchwebendes  darin;  doch  weht  bei  einzeln 
Anftrichen  und  Anhauchen  des  edlen  Gefühls  im  Ganzen  ein 
kalter  ftolzer  Wind  vornehmer  Betrachtung  darüber  hin,  zuweilen 
eine  Sentimentalität,   die  man   eine  Newa-Sentimentalität   nennen 

mögte,  wie   einen  bei  glühender  Kaminhitze  oft  friert wie 

fern  von  der  göthifchen  erquickenden  Liebes-  und  Lebenwärme! 
Es  erfchien  in  dem  General  doch  zu  fehr  der  ruffifche  General; 
wenn  man  Blick  und  Gebärde  an  ihm  betrachtete,  hatte  er  davon 

auch  wohl  vieles  aus  Deutfchland  mitgebracht Doch  erbHckte 

man  in  feinen  prächtigen  Augen  und  in  feinem  Antlitz,  deffen 
Herrlichkeit  an  das  Antlitz  feines  Jugendgenoffen  Göthe  erinnerte, 
daß  Jahre  gewefen  waren,  wo  er  die  Welt  wie  ein  fröhliches 
deutfches  Blumengefild,  nicht  wie  ein  hartes  afiatifches  Rußland 
empfiinden  hatte.  Er  war  bei  einer  gewiffen  trotzigen  Herbheit 
fehr  ft'eundlich  zutraulich  zu  mir  und  fagte  mir,  als  ich  ihn  etw^a 
das  dritte  Mal  befuchte:  «Was  wollen  Sie  hier?  Sie  gehören,  wie 
ich  Sie  mir  betrachte  und  auslege,  nicht  hierher:  die  Menfchen 
hier  kann  man  nicht  genug  verachten.  Gewöhnen  Sie  fich  nur 
recht  grob  zu  fein;   will  man  nicht  mit  ihnen  laufen,  ift  das  das 
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belle  )>.    Vielleicht  glaubte  er,  ich  fei  hierher  gekommen,  um  auch 
ein  fogenanntes  Utfchitelglück  zu  machen.» 

Das  erfte  Mal,  daß  erKlingem  fah,  war  fchon  nach  dem 
Verlüde  deflen  einzigen  Sohns.  Wer  in  folchem  Falle  einen 
Fremden  empfängt,  bei  dem  er  Geh  nicht  ausfchütten  mag,  wird 
immer  etwas  Starres  in  der  Art  (ich  zu  geben  haben;  dennoch 
fcheint  ja  Arndts  Perfönlichkeit  fo  gewirkt  zu  haben,  daß  Klinger, 
wenigftens  bei  wiederholtem  Befuche,  gegen  ihm  auftaute.  Aber 
wie  verfteht  man,  daß  er  noch  beim  dritten  Befuch  über  den 
Zweck  diefes  Manns  an  diefem  Ort  im  unklaren  gewefen  fein  und 
ihm  Regeln  des  Verhaltens  gegeben  haben  foU,  die  der  Secretar 
des  Freiherrn  vom  Stein  völlig  entbehren  konte?  Das  Ganze  macht 
doch  einigermaßen  den  Eindruck,  als  fei  es  aus  Elementen  fpäter 
Erinnerung  mit  einer  Zugabe  von  Vorurteil  forglos  hergeftellt;  zu- 
mal wenn  man  warnimmt,  daß  es  in  den  «Erinnerungen»  nicht 
Klinger,  fondern  Schubert  ift,  der  die  Regel  gibt,  «hier  recht  grob 
und  hoch  aufzutreten».  Noch  in  den  50er  Jahren  wurden  in 
Petersburg,  wie  ich  von  jemand,  der  damals  dort  war,  weiß,  in 
den  Erzählungen  alter  Leute  die  Namen  Klinger  und  Schubert 
verbunden  als  die  der  beiden  gröbften  Männer  ihrer  Zeit;  etwas 
der  Art  mag  auch  bereits  Arndt  gehört  und  auf  feine  Weife  zu- 
recht gelegt  haben. 

Nicht  ganz  zwei  Jahre  fpäter  machte  der  Helfe  Rom»4el,  1808 
als  ProfelTor  der  alten  Sprachen  nach  Charkow  berufen  und  jezt 
auf  längeren  Urlaub  in  der  Hauptftadt,  Klingers  Bekantfchaft.  Er 
rechnet  fie  zu  den  fchönften  Erinnerungen  feines  dortigen  Auf- 
enthalts. Was  Wolzogen  Rauheit  und  affectierte  Grobheit  nennt, 
drückt  er  durch  die  Bemerkung  aus,  Klinger  habe  fich  zu  dem 
dort  äußerft  feltnen,  durch  Biederkeit,  Uneigennützigkeit  und  Cha- 
rakterllärke  erworbenen  Privilegium  der  Unabhängigkeit  und  der 
Aufrichtigkeit,  trotz  der  Eiferfucht  fo  vieler  Magnaten,  empor  ge- 
fchwungen.  Doch  bemerkt  er  auch  eine  herbe,  fall  mifanthropifche 
Stimmung,  die  er  auf  den  Verluft  des  Sohnes  zurück  zu  führen 
fcheint;  daneben  zeichnet  er  das  Bild  des  Manns,  wie  er  fich  un- 
gewöhnlich belebt,  w^enn  er  im  Schlafrock,  die  häufig  geftopfte 
Türkenpfeifc  in  der  Hand,  auf  fein  Lieblingsthema,  den  ehrgeizigen 
Wahnfinn  Napoleons  und  die  Servilität  deutfcher  Fürften  gerat. 
Zum  Abfchied  ward  Rommel,   der   InterelTantes   genug   mitteilen 


Petersburger  Bekante.  c^y 

Iconte  und  nicht  wieder  nach  Charkow  zurück  kehrte,  mit  einem 
Empfehlungsbrief  an  Goethe  begünftigt,  den  er  aber  keine  Gelegen- 
heit fand  zu  benutzen*. 

Diefe  beiden  letzten  Befuche  fanden  bei  Klinger  bereits  ein 
ftilles  Haus  der  Trauer  und  des  Leidens  vor.  Zurückgezogen  nicht 
vom  Hofe,  wo  er  feine  Stellung  ein  zu  nehmen  hatte,  aber  von 
•der  Gefellfchaft  hatte  er  immer  oder  doch  vorlängft  gelebt;  es 
>\'ar  ein  Artikel  feiner  Lebensweisheit,  und  die  Neigung  feiner 
Gattin  ftimmte  damit  überein;  gemütlicher  Umgang  mit  guten 
Freunden,  die  eben  nicht  Herzensfreunde  zu  fein  brauchten,  famt 
-der  zugehörigen  ungezwungenen  Gaftlichkeit,  hatte  dagegen  nie 
gefehlt  und  wird  manigfach  bezeugt.  Von  zwei  Freunden,  denen 
>vir  fchon  begegnet  fmd,  berichtet  auch  Wolzogen:  «zu  feiner 
Gefellfchaft  gehörte  der  Staatsrat  und  Akademiker  Storch,  der 
Lehrer  der  Großfürften  Nicolaus  und  Michael,  mit  dem  fich  recht 
^ut  umgehn  ließ,  obwol  mir  feine  Converfation  ftets  etwas  feicht 
vorkam.  Außerdem  Staatsrat  Beck  aus  Arnftadt,  früher  Hofmeifter 
bei  den  Kindern  des  Grafen  von  Fahlen,  von  diefem  beim  aus- 
wärtigen Departement  angeftellt viel  Geift   und  das   belle 

Herz.»  Er  erzählt  dann  weiter,  daß  er  durch  einen  alten  Kame- 
raden von  der  Stuttgarter  Karlsfchulc,  Lindquift,  der  auch  als 
Hofmeifter  nach  Petersburg  gekommen,  im  Haufe  des  Staatsrats 
Theodor  von  Faber,  «eines  genialen  politifchen  Schriftftellers,  und 
bei  dem  Staatsrat  Engelhardt  eingeführt  worden,  in  deflen  Zirkel 
er  den  «liebenswürdigen  Weltumfegler»  Viceadmiral  von  Krufen- 
ftern  und  den  Aftronomen  Schubert  kennen  lernte;  alle  diefe  mit 
Ausnahme  Engelhardts,  des  bedeutenden  Geologen,  gegen  den 
Klinger    ein    Vorurteil    foU    gehabt    haben,    kommen    auch    als 

Klingerifche  Hausfreunde  vor.    Mr,  Lindquist  tn'a  dit Faber 

a  dine  hier  che:(^  woi  (während  KUnger  in  Pawlofsky  war)  fchreibt 
-die  Generalin  1811  an  Morgenftern;  Schubert  bringt  1808  einen 
Brief  von  Schleiermacher  mit  —  «ich  fehe  ihn  zu  Zeiten  bey  mir» 
heißt  es  in  der  Antwort  (loi);  bezüglich  Krufenfterns  verfichert 
Bernhardi**,  daß  etwas  wahrhaft  Rührendes  in  der  innigen  Zu- 
neigung lag,   womit  Klinger,   «diefer  ftrenge,   catonifch  gefinnte. 


*  Erinnerungen  a.  m.  Leben  u.  m.  Zeit,  bei  Bülau  Geh.  Gefchichten  V,  583. 
**  In  einem  demfelben  gewidmeten  Artikel  im  «Inland»  1846,  Nr.  45, 
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oft  gegen  die  Welt  herb  abgefchloffene  Mann»,  an  ihm  hing. 
Morgenftern  hat  aus  feinem  Gedächtnis,  ohne  Unterfchied  der 
Zeiten  freilich,  zwei  bis  drei  Dutzend  Namen,  darunter  auch  einige 
ruflifche,  von  Leuten  zufammen  gebracht,  mit  denen  Klinger  bekant 
oder  befreundet  gewefen  fei.  Aus  denen,  die  hier  noch  nicht  auf- 
getreten fmd,  erwähne  ich  zunächft  einen  Mann,  von  dem  die 
Klinger  kurz  vor  Borodino  an  Morgenftern  fchrieb:  papa  Sivers 
na  pas  oublie  de  nous  faire  vos  complimens,  11  passe  toutes /es  foirees 
chei  nous.  Das  war  Friedrich  von  Sivers,  der  als  livländifcher 
Adelsmarfchall,  dann  Landrat,  von  1795  an  jene  autonome  Reform 
der  bäuerlichen  Verfaflung  herbeiführte,  die  1804  mit  der  kaifer- 
liehen  Sanction  eines  neuen  menfchenwürdigen  Zuftandes  abfchloß 
und  dem  livländifchen  Adel  fiir  immer  zum  Ruhme  gereicht,  ob- 
gleich fie  nur  mit  hanen  Kämpfen  gegen  eine  widerwillige  Minder- 
heit durchgefetzt  .ward.  Nachdem  es  gefchehen  verlor  Sivers, 
deffen  heftige,  unbeugfame  Natur  vor  Willkürlichkeiten  im  Amte 
nicht  zurück  fckreckte,  die  Gunft  feiner  Standesgenoffen,  und  es 
kam  zu  einer  Anklage;  der  Kaifer  aber  zog  ihn  in  feinen  Dienft 
und  ernante  ihn  1811  zum  Gouverneur  von  Kurland.  In  diefer 
Eigenfchaft  war  er  nun  in  der  Hauptftadt,  ohne  Zweifel  dienftlich, 
erfchienen,  als  er,  fchon  ein  alter  Bekanter,  feine  Abende  in  der 
Klingerifchen  Familie  zubrachte.  Wie  (ich  diefes  Verhältnis  knüpfte, 
läßt  fich  nicht  erkennen;  vielleicht  bei  Klingers  wiederholten  Vifi- 
tationsreifen  nach  Dorpat;  aber  es  erfcheint  für  beide  offenbar 
geiftesver\Ä^ante  Männer  charakteriftifch.  Sivers  fiegte  in  dem 
Kampf,  in  welchen  Klinger  feinen  Ernft  von  Falkenburg  führte; 
man  kann  fich  denken  wie  lebhaft  fein  Herz  bei  dem  Sieger,  dann 
bei  dem  Verfolgten  war,  und  mit  welchem  Anteil  Sivers  hin- 
wiederum die  Gefcliichte  eines  Teutfchen  las.  Er  ward  nach  dem 
Krieg  als  Senator  in  Petersburg  angeftellt,  und  lebte,  in  freund- 
fchaftlicher  Beziehung  zu  Klinger,  bis  1823.  Als  Häufer,  die  Klinger 
befucht  habe,  erwähnt  Morgenftern  die  des  Genfer  Juweliers  Düval, 
des  öfterreichifchen  Generalkonfuls  Kraufe,  und  des  Staarskanzlers 
RoMANZOF.  Es  befremdet  einigermaßen,  ihn  mit  dem  letztgenanten 
in  gefelliger  Verbindung  zu  finden,  da  derfelbe  nicht  nur  Haupt- 
träger  der  franzöfifchcn  Politik  in  Rußland,  fondem  auch  ein  Mann 
von  den  anftößigften  Sitten  (Arndt.  Erinner.  S.  156)  war;  aber 
der  Mann  hatte  wirkliche  Intereflen   der  Cultur  und  machte  von 


Steigentefch.    Semler.  rj.o 

feinen  Reichtümern  einen  großartigen  Gebrauch  zur  Förderung  der 
Wiffenfchaften.  So  wird  er  denn  verftanden  haben,  die  geiftigen 
Spitzen  der  Hauptftadt  in  fein  Haus  zu  ziehen  und  diefem  fo  auch 
für  Klinger  Anziehungskraft  zu  geben,  der  es  als  von  ihm  befucht 
felbft  erwähnt  (Br.  202).  Von  Romanzofs  Bruder  Sergej  erhielt 
er  ein  Autograph  für  Goethe  (Br.  137).  Lieber  wüfte  man  etwas 
genaueres  von  feinem  Verhältnis  zu  feinem  nahen  Landsmann 
Cancrin,  dem  fpätern  fo  erfolgreichen  Finanzminifter,  worüber 
ich  irgendwo  die  Angabe  gefunden  habe,  daß  Klinger  diefem  be- 
deutenden Manne  nie  gerecht  geworden  fei;  während  Morgenftern 
eine  Andeutung  macht,  bei  der  (ich  nichts  deutliches  denken  läßt: 
den  Staatswiffenfchaften  hat  K.  Studium  gefchenkt  an  der  Seite 
von  Storch,  von  Würft,  von  Cancrin..  Eine  Bekantfchaft  aus  der 
literarifchen  Welt  Deutfchlands  war  noch  der  feiner  Zeit  beliebte 
Luftfpieldichter  und  öfterreichifche  Officier  Steigentefch,  der  zuerfl 
1809  in  diplomatifcher  Sendung  nach  Petersburg  kam,  dann  noch- 
mals 1815  als  Begleiter  des  vom  Feldzuge  heimkehrenden  Kaifers, 
und  bis  ins  folgende  Jahr  da  verweilte.  Ein  Lebemann  ohne  mora- 
lifche  Würde,  der  in  der  vornehmen  Welt  zu  gefallen  verftand; 
gewiß  kein  Mann  im  eigentlichen  Sinn  für  Klingem,  der  aber 
auch  in  feinen  alten  und  trüben  Tagen  dem  Reiz  eines  folchen 
Verkehrs  fich  gelegentlich  fcheint  überlaffen,  auch  die  Tafel  des 
Feinfchmeckers  nicht  verfchmäht  zu  haben  (Br.  168).  Morgen- 
ftern hat  aufgezeichnet:  «eines  Tages  trafen  (ie  in  Pawlofski  bei 
einer  Hoffete  zufammen.  Da  begann  im  Pavillon  des  Rofes  ein 
Gefpräch  zwifchen  ihnen,  das  immer  animierter  wurde;  Einfälle 
und  Repliquen  jagten  einander  und  wurden  immer  piquanter, 
beißender,  derber,  aber,  wie  Adelung  berichtete,  welcher  einer 
der  Zuhörer  war,  die  fich  um  die  beyden  Generale  gruppirten, 
zum  Theil  fo  cynifchen  Inhalts,  daß  fich  nichts  referiren  läßt.  Es 
wird  ein  Wetteifer  mit  frankfurtifchen  und  wienerifchen  populären 
Redensarten  gewefen  fein,  der  hier  den  höfifchen  Ohren  zum  heften 
gegeben  ward. 

Ein  ernfteres  Verhälmis,  dem  Klinger  felbft  den  Namen  Freund- 
fchaft  zuerkennt  (193  f.  I97)>  geftaltete  fich  zu  einem  von  Nicolovius 
empfohlenen  preußifchen  Ankömmling,  dem  Geheimen  Finanz-Rat 
Semler,  der  Ende  18 17  zur  Vereinbarung  eines  Handelsvertrags  mit 
Rußland  in  Petersburg  erfchien  und  ein  Jahr  lang  da  verweilte. 


ccQ  Muralt. 

Im  Oktober  1810  traf  zu  Petersburg  der  damals  dreißigjährige 
Zürcher  Johann  von  Muralt*  ein,  den  die  dortige  reformierte  Ge- 
meinde zu  ihrem  Pfarrer  gewählt  hatte.  Er  brachte  an  Klinger  Briefe 
von  deffen  alten  Züricher  Bekanten  und  von  Nicolovius  mit.  Klinger 
erwiederte  den  Befuch   fchon   am  folgenden   Tag    und    ließ    den 
neuen  Bekanten   nicht  mehr  los.     Diefer,   ein  gemütlicher  Rario- 
nalift  der  damals  herfchenden  Schule,  war  mehr  Pädagog  als  Geift- 
lieber :  er  lebte  in  den  Ideen  Peftalozzis,  deffen  Mitarbeiter  in  Iferten 
er  gewefen  war,    drehte  ihnen  auf  dem  neuen  Schauplatze  feiner 
Tätigkeit  Bahn    zu   machen   und   gründete   fchon   ein  Jahr   nach 
feiner  Ankunft  eine  Privatfchule,  der  er  in  jenem  Geifte  mit  Ehren 
und  Erfolg  fechs  und  zw^anzig  Jahre  vorftand.     Die  pädagogifchen 
Intereffen  waren  der  Boden,   auf  dem    er  fich  mit  Klinger  fand. 
Peftalozzis  Ideen  und  Methode  waren  auch  in   ruffifchen  Kreißen 
bereits   Tagesfrage.     Die   Kaiferin   Mutter    hatte   fich   über   feine 
Schriften  von  Klinger  berichten  laffen.     Diefer  verehrte  die  Per- 
fönlichkeit,  die  fich  in  denfelben  ausfprach,  wolte  aber  von  einer 
Ausprägung  der  Ideen  zu  einer  unfehlbaren  Methode,   mit  der  ja 
bereits  vielfach  töricht  und  pedantifch  hantiert  ward,  nichts  wiflTen. 
Er  wolle,  fagte  er  zu  Muralt,  keine  Oberflächlichkeiten,  kein  Spie! 
im  Lernen,   nichts  Mechanifches  in   der  Erziehung;   mit  der  Er- 
ziehungsweife in  den  Stiften,  denen  er  unter  der  Kaiferin  Mutter 
vorftand,  war  er  zufrieden.    In  feinem  Lehrbezirke  hatte  er  nichts 
zur  Einführung  der  Methode  getan,   obgleich  er  von  Dorpat  aus 
dazu  gedrängt  ward.     Doch  gefiel  ihm  die  Auslegung,  die  Muralt 
den  Grundfätzen  feines  Meifters  gab;  und  als  Muralts  Anftalt  fich 
entwickelte,   veranlaßte    er    die   Kaiferin   Mutter   fich   den   Mann 
kommen  zu  laffen.    Derfelbe  gewann  überhaupt  viel  Gunft  in  der 
ruffifchen  Hauptftadt,  die  gefeiligen  Verbindungen,  die  er  anknüpfte 
und  unterhielt  waren  fo  zahlreich,  daß  fie  feiner  Berufearbeit  und 
Pflichterfiillung  notwendig  muffen  gefchadet  haben.     Er  war  eine 
offene,  frifche,  lebensfrohe  und  menfchenfi'eundliche,  fiir  den  herben 
Klinger  offenbar  durch  ihren   Gegenfatz   erquickliche  Natur.    Er 
ließ  fich  bei  diefem  die  Stellung  eines  Hausfreundes  gefallen,  der 
wöchentlich  einmal  da  fpeifte  nur  in  Gefellfchaft  von  Storch  und 
Adelung,  welcher  letztere,  als  Lehrer  der  jungen  Großfurften  und 
Bibliothekar,   zur  Umgebung  der  Kaiferin  Mutter  gehörte.     Nach 

*  Ich  fchöpfe  aus  Daitons  Lebensbild  diefes  Mannes. 
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dem  Tode  des  jungen  Klingers  verftand  Muralt  der  verzweifelnden 
Mutter  als  tröftender  Seelforger  nahe  zu  treten  und  gewann  ihre 
Freundfchaft  für  immer.  Klinger,  der  als  Beamter  nach  damaliger 
Ordnung  fich  jährlich  über  die  Teilnahme  am  h.  Abendmahl  aus- 
weifen mufte,  trat  1817  bei  Gelegenheit  der  Reformationsfeier  um 
des  perfönlichen  Verhältniffes  willen  zu  Muralts  Gemeinde  über. 
Das  Verhältnis  beruhte  aber  offenbar  nicht  ganz  auf  Gegönfeitig- 
keit.  Muralt  hatte  weniger  Verftändnis  für  Klingers  Art  als  diefer 
für  feine  fo  viel  einfachere.  Sein  Tagebuch  zeigt,  wie  ihn  Äuße- 
rungen diefes  Freundes  manches  Mal  unangenehm  oder  fchmerz- 
lich  berührten.  Am  Abend,  nach  dem  ihm  Klinger  das  Pagen- 
corps und  Katharinenflift  gezeigt  hatte  trägt  er  ein:  Wie  viele 
Eigenliebe  und  Härte  in  dem  Manne;  fein  ganzes  Wefen  ift  mili- 
tärifch.  Offenbar  hatte  derfelbe  die  Kritik  des  freien  Schweizers 
und  Peftalozzi- Jüngers  nicht  angenommen.  Ärgerlich  ift  diefem 
auch,  daß  die  gewaltige  Tat  des  Moskauer  Brandes  den  perfönUch 
fo  gebeugten  Mann  kalt  ließ.  Ein  andres  Mal  raifonniert  Klinger 
dem  Paftor  zu  viel  und  zu  oberflächlich  über  Kirchengefchichte 
und  fchmerzt  es  ihn  tief,  aus  dem  Mund  eines  folchen  Mannes  zu 
hören,  daß  ihm  Luther  und  Calvin  verhaßt  feien.  Schwerlich  hatte 
er  da  gelefen  was  die  Betrachtungen  über  Luthern  enthalten. 

Neben  fo  vielen  neuen  Verbindungen  behielten  die  alten 
Freunde  unveränderlich  ihren  Platz  in  Klingers  Herzen.  Der  Brief- 
wechfel  mit  Kayfer  und  Schleiermacher  verfiegte  nahezu,  da  beide 
zu  wenig  taten  um  ihn  zu  unterhalten.  Aber  wenn  KHnger  noch 
an  (ie  fchrieb,  gefchah  es  im  alten  Tone  und  in  herzlichfter  Er- 
innerung deffen,  was  man  fich  einft  gewefen.  So  erfreuen  ihn 
auch  Grüße  und  Briefe  der  Frankfurter  Freunde  aus  Goethes 
einftigem  Kreiße,  und  werden  herzlich  erwiedert. 


Die  häusliche  Kataftrophe,  die  in  mehr  als  einer  Hinficht  in 
Klingers  Leben  einen  Wendepunkt  bewirkt,  ift  nun  fchon  in  mehr 
als  einem  Zufammenhange  berührt  worden. 

Ein  einziger  Sohn  von  dreien,  geboren  im  Mai  1791,  war  ihm 
gebUeben  und  herangewachfen.  Nicolovius  hatte  ihn  fechsjährig 
bei  feinen  Eltern  gefehen,  und  bekommt  dann  zuweilen  Nachricht 
von  feinem  phyfifchen  und  moralifchen  Befinden,  ähnlich  wue  über 
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den  Sohn  feiner  eignen  Sorge,  den  in  ruflifchen  Dienft  getretenen 
Prinzen  von  Oldenburg.  Gleich  die  erfte  Nachricht  über  den 
fechsjährigen  Alexander  lautet  bedenklich  genug:  der  Junge  wird 
ein  Vulkan,  gut  daß  er  bei  äußerfter  Reizbarkeit  nicht  die  phyfifche 
Stärke  hat,  die  fein  Vater  hatte  —  oder  vielleicht  auch  nicht  gut; 
in  feiner  Lage  fürchtet  der  Vater  diefer  Jungen  nicht  erziehen  zu 
können.  Später  hört  man  von  wiederholter  Krankheit,  durch  zu 
große  Lebhaftigkeit  zugezogen.  Der  Pole  Thaddäus  Bulgarin  lernte 
als  Cadett  den  Cadetten  Safcha  Klinger  bei  einem  freundlichen 
Lehrer  des  Corps  kennen  und  befreundete  fich  mit  ihm.  «Diefer 
war  ein  Engel  an  Seele  und  Antlitz»,  fagt  er  mit  polnifcher  Be- 
geifterung.  «Er  fühne  uns  bei  feiner  Mutter  ein,  einer  klugen, 
feinfühlenden  und  im  vollen  Sinne  des  Worts  tugendhaften  Dame, 
die  ihren  einzigen  Sohn  anbetete  und  uns,  feine  Freunde,  liebreich 
aufnahm.  Mehrmals  traf  der  Vater  Klinger  uns  bei  feinem  Soline 
den  auch  er  leidenfchaftlich  liebte,  und  nachdem  er  erforfcht  hatte, 
womit  wir  uns  befchäftigten,  erlaubte  er  uns,  des  Sohns  Gefpielen 
zu  fein.»  In  feinem  fünfzehenten  Jahre  ward  Alexander  Kammer- 
page des  Kaifers  mit  Gehalt,  und  hatte  in  diefer  Eigenfchaft  im 
Winter  1808  auf  9  das  Glück  bei  der  Königin  Luife  Dienft  zu 
tun,  die  ihre  große  Zufriedenheit  mit  ihm  gegen  den  Vater  aus- 
fprach.  Diefer  fchildert  ihn  1807  fo>  ^^^  ^^^  ^i"^  glückliche, 
ja  glänzende  Natur  erkennt,  aber  mit  dem  wehmütigen  Zufatze, 
daß  unter  andern  Umftänden  ein  Mann  nach  feinem  Sinn  aus  ihm 
werden  könte;  man  müfle  eben  gegen  die  vitia  foli  nach  Kräften 
ftreiten  (106).  Nach  dreijähriger  Ausbildung  im  Pagencorps  ward 
der  Jüngling  als  Second-Lieutenant  angeftellt,  aber,  d^  er  unter 
feinen  Genoffen  «der  erfte  in  den  Wiflenfchaften»  war,  fchon  nach 
vierzehen  Tagen  zum  Lieutenant  in  der  Garde  avanciert.  «Er  gibt 
gute  Hoffnungen»,  fügt  der  Vater  diefem  Bericht  hinzu,  «aber  ihm 
ift  alles  leicht  geworden  —  und  der  Boden  ift  anders,  auf  dem 
er  aufgewachfen  —  alfo  kann  er  nicht  ganz  in  unferm  Sinne  fe\Ti 
und  werden.»  Aber  welcher  Vater  vermag  auch  unter  günftigen 
Verhältniffen  mit  dem  Stamme  feinen  Sinn  fort  zu  pflanzen?  Klinger 
hatte  einen  vornehmen  Ruffen  erzogen,  und  mufte  froh  fein,  daß 
er  wenigftens,  als  folcher  betrachtet,  aufs  befte  ausgefchlagen  war. 
Gegen  Ende  181 1  ift  er  fchon  Capitän -Lieutenant;  im  Frühjahr 
18 12  wirft  ihn,  in  einer  auswärtigen  Garnifon,  ein  fchweres  rheuma- 


Tod  des  Sohnes.  cc^ 

tifches  Leiden,  wie  er  es  fchon  in  feinen  Knabenjahren  gehabt, 
zwei  Monate  darnieder;  dann  aber  findet  er  fich  als  Capitän  in 
der  erwünfchten  Stellung  eines  Adjutanten  des  Kriegsminifters 
Barclay  de  Tolly,  worin  er  fich  in  einem  Zeitraum  von  vifer 
Monaten  zwei  Decorationen  verdiente  (135).  Jener  livländifche 
Emporkömmling,  der  durch  Charakter  und  Tüchtigkeit  imponierte, 
war  nicht  populär,  er  hatte,  nach  Bulgarin,  den  Fehler  feine  Lands- 
leute zu  bevorzugen.  Wahrfcheinlich  wufte  er  warum;  in  diefem 
Falle  zeigt  fich  wenigflens,  daß  er  den  Vorzug  auf  Leute  deutfches 
Namens  überhaupt  erftreckte.  Gegen  Napoleon  fühne  er  das  Ober- 
kommando, bis  er  der  nationalen  Strömung  aufgeopfert  und  durch 
Kutufow  crfetzt  ward;  aber  als  es  bei  Borodino  am  7.  September 
(n.  St.)  zum  Schlagen  kam,  ließ  fich  diefer  nicht  fehen,  und 
Barclay  leitete  alles  von  Morgen  bis  Abend.  Nachdem  die  im 
Centrum  der  ruffifchen  Stellung  rechts  von  Semenowskoie  gelegene 
große  Schanze  vom  Vicekönig  von  Italien  erobert  und  ihm  wieder 
abgenommen  war,  trat  eine  viertelftündige  Paufe  ein,  dann  folgte 
eine  neue  Kanonade.  «Während  derfelben  befand  fich  —  fo  er- 
zählt Wolzogen  —  Barclay  mit  feiner  Suite  im  fürchterlichften 
Kartätfchenfeuer,  fo  daß  mehrere  feiner  Adjutanten  verwundet 
wurden,  unter  andern  auch  Jermolow  (der  Stabschef)  und  der 
mir  von  feinem  Vater  beim  Beginn  des  Feldzugs  befonders  an- 
venraute  junge  Klinger,  der  ein  Bein  verlor.  Auch  mir  wurde 
mein  bell  es  Pferd  erfchoflfen.»  Weiter  berichtet  dann  Klingers 
Secretär  Mufäus,  der  Sohn  feines  alten  Bekanten  aus  Weimar,  an 
Morgenftern  den  18.  September  (a.  St.):  «der  junge  Klinger, 
welcher  bey  der  letzten  Schlacht  in  die  Wade  verwundet  ift,  hat 
fich  den  Fuß  abnehmen  laflTen  müfl!en,  und  ift  in  Moskau  zurück 
geblieben,  indem  man  ihn  feiner  fchweren  Wunde  wegen  nicht 
hat  fortbringen  können.  Am  vorigen  Sonntag  ift  der  H.  Oberfte 
von  Pattkul,  inniger  Freund  des  jungen  Klingers,  angekommen 
und  hat  diefe  fchreckliche  Nachricht  den  Eltern  wiflfen  laflTen.  Die 
Frau  Generalin  ift  von  diefem  Augenblick  an  krank  und  leidet  an 
den  fürchterlichften  Krämpfen,  der  Vater  fchweigt,  fieht  einer 
Leiche  ähnlich,  und  es  ift  zu  vermuthen,  daß  er  vom  Schmerze 
überwältigt  wird.»  Am  14.  September,  alfo  am  2.  alten  Stils,  war 
Mofkau  vom  Feinde  befetzt  worden,  am  folgenden  Tage  hatte  die 
Feuersbrunft  begonnen,  erft  am  19.  (7.  a.  St.)  Oktober  ward  die 
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Brandftätte  geräumt;  fo  lange  Hockte  notwendig  alle  Nachricht. 
Dann  hörte  man,  der  Verwundete  fei  tot,  aber  noch  ließ  fich  die 
Zuverläßigkeit  der  Kunde  bezweifeln.  Erft  am  15./27.  November 
fchrieb  Mufäus  endgültig:  »die  beyden  Eltern  find  jetzt  genau 
davon  unterrichtet;  die  Frau  Generalin  hat  diefer  fchreckliche 
Schlag  dem  Tode  nahe  gebracht,  den  armen  Vater  tief  erfchüttert 
—  —  Der  junge  Klinger  ftarb  am  24.  September  im  Hofpitale 
in  Moskau  am  Nervenfieber,  nachdem  ihm  d.  4.  eiusd,  das  Bein 
amputirt  worden  war  —  —  Jetzt,  Dank  fey  es  der  Zeit!  ift  der 
Zuftand  der  Eltern  etwas  befler.» 

Der  Vater  fühlte  alle  feine  Freude  des  Lebens  mit  deflen 
fchönem  Zwecke  verfchwunden  (13  s).  Nachdem  er  1802  fich 
entfchloflen  hatte,  der  neuen  Aera  Alexanders  feine  Dienfte  zu 
widmen  und  auf  die  lang  geplante  Rückkehr  nach  Deutfchland 
vor  der  Hand  zu  verzichten,  hatte  ihn  das  Heranwachfen  des  viel 
verfprechenden  Sohnes,  dem  eine  rühmliche  Laufbahn  offen  ftand, 
notwendig  immer  feiler  an  Rußland  gebunden.  Jetzt  w^r  diefes 
Band  zerriflen,  und  eine  Oede  muß  an  die  Stelle  getreten  fein, 
die  es  um  fo  fühlbarer  machte,  wie  wenig  doch  von  allen  herUchen 
Hoffnungen  in  Erfüllung  gegangen,  von  allen  Idealen  verwirklicht 
war,  wie  unüberwindlich  fich  das  Gefetz  der  Trägheit  in  dem 
zälien  Stoffe  des  RuflTentums  bewies.  Und  ein  neuer  Faaor  ent* 
band  fich  nun  aus  diefem,  mit  dem  man  bisher  noch  nicht  zu 
rechnen  gehabt:  das  derbe  Selbftgefühl  der  Nation,  nachdem  fie 
einen  ungeheuren  Angriff  mit  ungeheuren  Opfern,  mit  dem  Auf- 
gebot aller  materiellen  und  moralifchen  Kräfte  glücklich  ausgehalten 
hatte.  Von  da  an  fchreibt  es  fich,  daß  man  den  Fremden,  deffen 
Dienfle  man  fich  fo  lange  gern  hatte  gefallen  laflTen,  als  einen 
Pfahl  im  Fleifch  anfehen  lernte;  und  das  muß  auch  Klinger  bald 
empfunden  haben.  Mehr  als  alles  aber  machte  fich  wol  fühlbar,  daß 
die  Gelehrtenrepublik  am  Embach,  der  er  fich  fo  freudig  ange- 
nommen, ihm  zur  reichlichflen  und,  wie  es  fchien  unverfiegbaren 
Quelle  des  Verdrufl^es  geworden  war.  Da  zog  es  ihn  denn  von 
neuem  mit  Seilen  alter  Liebe  nach  dem  Vaterlande,  über  dem 
jetzt  eben  das  Licht  des  Ruhmes  und  der  Freiheit  herlich  aufging, 
und  er  fchrieb  dem  Freunde  in  Berlin  fechs  Wochen  nach  der 
Leipziger  Schlacht:  wenn  das  groß  angefangene  Werk  in  Teutfch- 
land  zum  Heile  der  Weh  wird  vollendet  fein,  eile  ^ch  für  immer 
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zu  Ihnen;   im  gleichen  Sinne  bald   darauf  dem  Jugendfreund  in 
Darmftadt. 

Freilich  —  noch  lag  «die  jammernde  Mutter  feit  vierzehn 
Monaten  »an  den  Folgen  der  fchrecklichften  Krankheit  —  ohne  alle 
Kraft  —  und  ohne  Geficht,  das  fie  durch  Weinen  gefchwächt  — 
das  die  Krämpfe  zerrüttet  haben  mit  der  Bruft».  Die  arme  Frau 
war  von  zarter  Gefundheit,  deren  Störungen  man  fchon  früher 
hie  und  da  erwähnt  findet,  und  durch  ihr  Temperament  in  Kum- 
mer und  Sorgen  allzu  fehr  hingegeben;  die  Augen  immer  ein 
fchwacher  Teil.  Welches  Organ  die  phyfifche  Urfache  des  Nerven- 
Leidens  war,  das  fie  unter  jenen  Schrecknifl!en  überkam,  kann  man 
etwa  vermuten:  fie  ftand  damals  im  zweiundfiinfzigften  Lebensjahre. 
Das  Jahr  1814  verging,  ohne  daß  von  einer  Reife  die  Rede  fein 
konte,  aber  Klinger  entfagte  nicht  feiner  Hoffnung.  Sein  Plan  ift 
nun,  im  künftigen  Sommer  auf  drei  bis  vier  Monate  zunächft  allein 
nach  Deutfchland  zu  reifen  und  einen  Ort  zur  Niederlaffung  aus- 
zuwählen, dann  die  Frau,  wenn  es  nicht  anders  fein  kann,  dahin 
tragen  zu  laffen  (151).  Der  wieder  ausbrechende  Krieg  kommt 
ftörend  dazwifchen;  doch  hatte  gerade  da  er  fich  entfchied  auch 
die  Frau  «zu  den  alten  Übeln  neue  und  fchwere  zu  tragen»*. 
Später  hofft  er  auf  den  Sommer  18 16,  aber  noch  im  Sommer  18 17 
kann  die  Kranke  den  Garten  nur  genießen  indem  fie  hinein  ge- 
tragen wird,  und  ein  Jahf  um  das  andre  vergeht,  ohne  daß  ihr 
Zuftand  geftattet,  fie  auch  nur  auf  eine  Zeit  zu  verlaffen.  Endlich 
1820  hat  Klinger  fich  darein  ergeben,  den  Reft  feines  Lebens  an 
der  Newa  zuzubringen;  er  kauft,  da  er  fein  Amt  am  Cadettencorps 
niederlegt,  ein  eignes  Haus.  Auch  nur  die  Möglichkeit  einer  Reife 
nach  Deutfchland  ift  für  ihn  nicht  abzufehen,  und  jeder  Gedanke 
daran  mit  Ausgang  des  Jahres  aufgegeben.  Sein  ferneres  Leben  ift 
zu  einem  großen  Opfer  für  die  leidende  Gefährtin  gew^orden. 

Ihr  Leiden  geftattete  ihr  immerhin,  noch  zwölf  Jahre  nach 
ihm,  ein  und  dreißig  nach  dem  Sohne  zu  leben,  ein* Alter  von 
zwei  und  achzig  Jahren  zu  erreichen.  Ihre  Denkkraft  blieb  un- 
verfehrt,  und  ihre  Schwäche  verfagte  ihr  wenigftens  nicht  den 
Genuß  der  Converfation.  Bereits  im  Sommer  18 13  hatte  fie 
Morgenftem,  ihren  alten  Verehrer,  zwei  Monate  lang  zu  Befuch; 
vor  und  nach  feiner  Abreife  ward,  da  die  Petersburger  Freunde 

*  Klinger  an  Morgenftem  3.  Juni  181 5. 
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fich  nun  rar  machten,  der  Mangel  an  Unterhaltung  ungern  em- 
pfunden. Mufäus  fchrieb  ihm  den  i.  October:  «nach  Ihrer  Abreife 
ift  unfer  Haus  gleichfam  von  neuem  in  eine  Eremitage  verwandelt, 
Unfre  theure  Frau  Generalin  wird  nur  zuweilen  von  der  verehrungs- 
Avürdigen  Frau  Etatsräthin  v.  Weltzien  [der  Frau  ihres  Arztes] 
befucht;  fonft  vertreibt  ihr  niemand  die  langen  Abende.  Urtheilen 
Sie,  wie  empfindlich  dieß  dem  edeln  Manne  feyn  muß,  der  auf 
diefer  Welt  nur  feine  Gattin  befitzt,  für  die  er  noch  an  feine 
Pflicht  gefefltlt  ift.»  Ob  ihre  dauernde  Lähmung  auf  organifcher 
Veränderung  beruhte,  oder  nur  auf  einem  hyfterifchen  Damieder- 
liegen  der  Willenskraft,  mag  einigermaßen  zweifelhaft  erfcheinen: 
und  der  Zweifel  wnrd  nicht  gemindert,  wenn  man  Ueft  was  Fanny 
Tarnow  1816  aus  Klingers  Munde  gehört  hat,  daß  fie  täglich  zu 
der  Stunde,  wo  fie  die  Todesboifchaft  erhalten,  in  fiirchtbare 
Krämpfe  verfiel.  Was  einer  davon  halte.  Klinger  fühlte  fich  folchen 
Erfcheinungen  gegenüber  machtlos,  wie  mancher  Mann  im  gleichen 
Falle  fich  gefühlt  hat  und  fühlen  wird;  er  machte  fich  Geduld  zur 
Pflicht,  und  nahm  es  als  fein  Schickfal  auf  fich. 

In  der  Verödung,  darin  er  hin  lebte,  fchenkte  ihm  das  Jahr 
181 6  zwei  Freundinnen,  die  es  vielleicht  befler  als  Freunde  ver- 
ftanden,  feine  ftarre  Fafliing  woltuend  zu  erweichen.  Beider  ift 
fchon  in  anderm  Zufammenhange  gedacht  worden.  Karolime  von 
Egloffstein^  mit  der  w^eknarifchen  Erbprinzeffin  zu  Befuch  am  Hofe 
der  Kaiferin  Mutter  verweilend,  ward  dort  mit  Klinger  bekant; 
ein  Gang  mit  ihr,  den  Zug  der  Hofgefellfchaft  befchließend ,  von 
Pawlowsky  nach  dem  Pavillon  des  rofes  blieb  ihm  unvergeßlich. 
Sie  war  von  der  Weimarer  Luft  fchöngeiftig  angehaucht,  aber  vor 
allem  weiblich  liebenswürdig;  ihre  Perfönhchkeit  wird  durch  den 
Ton  zaner  Galanterie  deutlich,  in  welchem  Klingers  Briefe  an  fie 
gehalten  find.  Nach  feinem  Abfchiedsbillct  vom  19.  Augi^ft  18 16 
ging  von  ihr  felbft  im  folgenden  Jahr  eine  briefliche  Annähe- 
rung aus.*  Ihre  hcimifche  Umgebung  war  ein  unerfchöpfliches 
Gebiet  gemeinfamen  Intercflts  für  beide,  und  fie  machte  fich  ein 
Üebes  Gefchäft  daraus,  die  Beziehungen  zwifchen  ihrem  neuen 
Freund  und  Goethe  möglichft  zu  unterhalten.  Bedeutender  war 
Fanny  Tarnow,  die  im  Juli  1816,  um  eine  dort  verheiratete 
Freundin  zu  befuchen  und  vielleicht  dort  eine  Exiftenz  zu  finden, 
nach  Petersburg  kam. 
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Sie  hat  1848  im  Vorwort  zu  einer  neuen  Auflage  ihres  Romans 
«Zwei  Jahre  in  Petersburg»  dem  dafelbft  wieder  abgedruckten  Auf- 
fatz  über  Klinger  einiges  Perfönliche  vorausgefchickt ,  das  in  ihm 
keinen  Platz  gefunden.  Ihre  Bücher  bahnten  ^hr  aufs  glücklichfte 
den  Weg.  Ein  Mann  in  glänzenden  Verhältniflen ,  den  fie  nicht 
nennt,  dem  eine  deutfche  Frau  einen  Band  ihrer  Erzählungen  auf 
die  Reife  von  Odeffa  nach  Petersburg  mitgegeben,  fuchte  fie  dort 
auf,  als  er  von  ihrer  Anwefenheit  hörte,  und  tat  alles  um  ihr  den 
Aufenthalt  angenehm  zu  machen.  Klinger,  der,  wie  fie  fagt  und 
man  gerne  glaubt,  nie  Romane  las,  hatte  doch  eine  fie  betreffende 
Recenfion  in  einer  Literaturzeitung  gelefen  und  machte  ihr  darauf 
hin  einen  Befuch,  der  fich  zu  Stunden  ausdehnte  und  zuletzt  dahin 
führte,  daß  er  ihr  von  den  Schmerzen  feiner  Seele  fprach.  «Ein 
folches  vertrauungsvoUes  Sichgehnlaffen  war  aber  bei  Klinger  etwas 
fo  ganz  ungewöhnliches,  daß  er  mit  fich  darüber  zürnte  und  es 
mir  nicht  vergeben  konnte,  Thränen  in  feinen  Augen  gefehen  zu 
haben.»  Es  feien  Wochen  vergangen,  ehe  fie  ihn  wieder  fah; 
endHch  fei  er  doch  und  immer  häufiger  wieder  gekommen,  fo  daß 
es  —  fchwer  zu  glauben  —  bald  zur  Regel  wurde,  daß  er  wöchent- 
lich zwei  bis  dreimal  kam  und  einige  Stunden  blieb.*  Die  Tarnow 
hätte  aus  ihrem  Leben  in  Petersburg  die  wunderlichften  Dinge  er- 
zählen können ,  wenn  fie  gewolt  hätte.  Ich  befitze  aus  ihrem 
Nachlaß  einem  Brief  an  fie,  der  durch  ein  Infcript  mit  Bleiftift 
einem  Grafen  Georg  Sivers  zugefchrieben  wird,  derfelben  Perfon 
doch  wol,  die  in  dem  angeführten  Vorworte  «unfer  beiderfeitiger 
Freund  Graf  Guftav  Sivers»  heißt.  Weil  Klinger  darin  dramatifch 
auftritt  und  zugleich  die  einnehmende  Perfönlichkeit  der  Schrift- 
ftellerin  durch  ihre  Erfolge  in  der  vornehmen  Welt  deutlich  wird, 
teile  ich  ihn  hier  mit  und  ohne  Kürzungen,  die  der  lebendigen 
Wirkung  Eintrag  tun  würden. 

«Petersburg  den  io/22ften  December  16.  Eben,  meine  edle 
Freundin,  komme  ich  vom  Hofe  zurück,  und  noch  viel  zu  auf- 
geregt, um  auf  meinem  Lager  den  Schlummer  fuchen  zu  können, 
fetze  ich  mich  wieder  um  an  Sie  zu  fchreiben,  deren  holdfeliges 
Bild   auch  nicht  einen  Augenblick  aus  meinem  Herzen  verdrängt 

*  Sehr  genau  ift  das  Gedächtnis  der  ahen  Dame  nicht :  fie  glaubt  jezt,  fie 
fei  181 5  nach  Petersburg  gekommen,  und  ihr  Auffatz  im  Morgenblatt,  der  18 17 
erfchien,  fei  in  der  erften  Zeit  ihres  dortigen  Aufenthahs  erfchienen. 
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worden  ift.    Ob  ich  gleich  den  morgenden,  oder  richtiger  den  heu- 
tigen Tag  in  Ihrer  Gefellfchaft  zu  verleben  hoffe,  fo  darf  ich  doch 
nicht  darauf  rechnen,  Sie  unter  vier  Augen  zu  fehen,  und  Ihre  Lage 
fordert  fchnellen  Entfchluß,  da  es  der  Kaiferin  mehr  wie  je  Emft  zu 
feyn  fcheint,  Sic  an  fich  feffeln  zu  wollen.    Ich  bin  zu  bewegt,  um 
Ihnen  fo  ordnungsmäßig  fchreiben  zu  können,  wne  es  feyn  follte; 
mögen  Sie   aus  diefen  unfichem  Zügen   den   fchnellern  Herzens- 
fchlag   heraus  lefen,  zu   dem  mich  alles  bewegt,  was  Sie  betrifit. 
Kaum  hatte  ich  Sie  heut  Morgen  verlaffen,  als  fich  zu  meinem 
Erftaunen  Klinger  bei  mir  melden  ließ.     Von  allen  Wundern  die 
Ihr  Geift  gewirkt,  von  allem  Zauber,  den  Ihre  Liebenswürdigkeit 
je  geübt,  ift  unftreitig  die  Begeifterung,  die  er  für  Sie  empfindet, 
das  größte,  wie  der  mächtigfte.     Der  65jährige  Mann  vergöttert 
Sie  mit  allem  Feuer  der  Jugend.    Er  fagte  mir,   daß  er  komme, 
um  mit  mir  über  Sie  zu  reden;  die  Kaiferin  hatte  ihm  aufgetragen 
Ihnen,  wenn  Sie  Faiminzins  Antrag  ablehnen  foUten,   die  Nach- 
folge in  der  Direction  des  Katharinenftiftes  anzutragen,  wenn  Frau 
von  Breitkopf  fterbe  —  fie   wolle   Ihnen   dann    bis   dahin    eine 
Penfion  anweifen,  die  Sie  aber  in  Petersburg  zu  bleiben  verbind- 
lich   machen   muffe.     Ich   muß  Fanny   diefen  Vorfchlag   machen, 
fagte  er  mir,  allein  ich  befchwöre  Sie  alles  aufzubieten,  damit  fie 
ihn  ablehne.     Die  Kaiferin  will  fie  an  fich  binden,   um  dem  Stift 
durch  den  Namen  einer  fo  berühmten  allgemein  verehrten  Schrift- 
ftellerin  Glanz  zu  geben  —  wo  foU  aber  das  Engelmädchen   fich 
vor  dem  Fluch  der  Exiftenz  retten,  die  ihrer  dort  harrt?    Faiminzin 
gönne  ich   fie  nicht;   die  Tochter  ift  nur  ein  Vorwand  —  er  ift 
in  Fanny  verliebt,    und  wenn  fie  fich  verleiten  läßt,   zweitaufend 
Werft  weit  mit  ihm  in  jene  Wüften  zu  ziehen,  fo  muffen  wir  für 
ihr  Leben  zittern.  Wie  fie  aber  beiden  Vorfchlägen  ausweichen  kann 
ift  mir  nicht  klar.     Will  fie  fich  entfchließen  hier  zu  bleiben,  fo 
muß  fie  heyrathen  —  das  allein   fiebert  fie  vor  der  furchtbaren 
Gewalt  der  Intriguen,   mit  der  man  fie  hier  zu  umfpinnen  facht; 
der  Schutz  des  Kaifers  hilft  ihr  jetzt  nichts  mehr,  da  er  der  Mutter 
nicht  widerfprechen  ward  —  ich  halte  Fanny  ohne  Ausnahme  fiir 
das    edelfte  weibliche   Wefen,    das   ich   im   Lauf  meines   Lebens 
kennen  gelernt  habe;    fie  denkt  und  fchreibt  wie  ein  Mann  und 
fühlt   fo   rein  und  zart  wie  ein  Weib,   ohne  einer  der  Verkehn- 
heiten    und   Kleinlichkeiten    der    weiblichen   GefchlechtsprofeßioQ 
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unterworfen  zu  feyn  —  ein  folches  Wefen  verdient  kein  Mann, 
aber  glauben  Sie,  Herr  Graf,  daß  fie  fich  entfchließen  könnte. 
Morgendem  zu  heyrathen?  Er  hat  Geift,  Kenntnifle,  Vermögen, 
Rang  und  viel  Sinn  für  Fanny's  Werth  und  ihren  Ruf. 

Urtheilen  Sie  von  dem  Eindruck,  den  diefer  Vorfchlag  auf 
mich  machte!  Ich  fühke,  daß  ich  erröthete,  und  ihm  die  Hand 
drückend,  fagte  ich  ihm,  ich  wiffe,  Sie  feyen  feft  entfchloffen,  un- 
verheyrathet  bleiben  zu  wollen.  Faiminzins  Vorfchlag  gefalle  auch 
mir  nicht  —  was  mich  indeflen  einigermaaßen  beruhige  fey,  daß 
ich  Ihnen  in  Zeit  von  zwei  Monaten  folgen  werde,  da  der  Kaifer 
mir  die  Infpeaion  der  neuen  Colonien  am  Dniepr  aufgetragen 
habe;  auch  flehe  eins  von  meinen  Regimentern  in  jener  Gegend, 
auf  deflen  Oberften  ich  mich  verlaffen  könne  und  von  dem  ich 
Faiminzin  eine  Escorte  anbieten  werde.  Er  fchüttelte  mit  dem 
Kopf,  und  was  er  mir  nun  fagte,  theure  Fanny,  erkältete  mich  in 
Entfetzen  —  Sie  dürfen  nicht  mit  Faiminzin  diefe  Reife  machen 
—  Von  den  Schreckniflen ,  die  Ihnen  auf  diefem  Wege  drohen, 
hat  Ihre  reine  fromme  Seele  keinen  Begriff,  da  Sie  nichts,  nichts 
vor  feiner  brutalen  Beftialität  zu  fchützen  vermögen  würde,  lieber 
das  Schickfal  von  der  Kaiferin  Mutter  abhängig  zu  feyn  find  wir 
einig  —  aber  nun  der  Ausweg  aus  diefem  Labyrinth? 

Ich  trennte  mich  von  Klinger  mit  tieferer  Ehrfurcht  denn  je; 
auf  der  Tour  fehe  ich  Lebzelter*.  Er  fragte  mich  nach  Ihrem 
Befinden  —  Liebfte  Fanny,  wenn  Sie  mir  doch  glauben  wollten, 
daß  diefer  erzfeine  Diplomatiker  nicht  fähig  ift,  Ihren  Seelenreiz 
zu  faffen!  Er  beraufcht  fich  in  Ihrem  Geift,  Ihrem  Antlitz,  Ihrem 
Umgang,  aber  wahrlich,  er  hält  Sie  für  klug,  wo  Sie  einfach  groß 
find.  Seitdem  Sie  mit  ihm  über  die  Carbonari  gefprochen  und 
ihm  die  Urfachen  zu  Genuas  Fall  auseinandergefetzt  haben,  läßt 
er  es  fich  nicht  abftreiten,  Ihrem  Hierfeyn  einen  politifchen  Zweck 
unterzulegen  —  ob  Sie  aber  eine  Vertraute  der  Frau  von  Krüdener, 
oder  eine  Martiniftin,  oder  ein  Werkzeug  der  Jefuiten  find,  darüber 
kann  er  noch  nicht  aufs  Reine  kommen.  Sehr  liftig  fuchte  er 
mich  über  Faiminzin  auszuhorchen,  diefe  Sache  ift  allen,  die  nicht 
das  dessous  des  cartes  kennen,  ein  Räthfel.  Wichtig  war  mir  aber 
die  Frage:  ob  Stoffregen  denn  fchon  befragt  worden  fey?  —  ich 
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verftand  ihn  und  habe  heut  Abend  gleich  diefen  Wink  benutzt. 
Der  Kaifer  fragte  mich,  wenn  Sie  reifen  würden?  —  ich  ant- 
wortete ihm,  fo  viel  wie  ich  wifle,  fey  darüber  noch  nichts- be- 
nimmt und  die  ganze  Sache  unentfchieden ,  da  ihr  Befinden  es 
nothwendig  mache,  erft  einen  Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen.  Seine 
Laune  war  heut  Abend  gar  nicht  rofenfarb,  und  fo  fagte  er  mir 
auch  ziemlich  kurz:  die  Kaiferin  werde  die  junge  Fürftin  Faiminzin 
gerne  unter  Ihrem  Schutz  wiffen  —  es  würde  aber  unrecht  von 
Ihnen  feyn,  fich  auf  diefe  Reife  zu  wagen,  wenn  der  Arzt  es  nicht 
billige  —  wer  Ihr  Arzt  fei?  —  ich  nannte  StofFregen  —  ah!  fagte 
er,  fah  mich  an  und  lächelte,  eile  a  bien  choisi  —  Ich  muß  Ihnen 
das  alles  noch  fchreiben,  damit  Sie  es  überlegen  können  ehe  wir 
uns  fehen.  Jwan  Abramowitfch  foll  Ihnen  dies  Blatt  überreichen 
noch  ehe  Sie  in  die  Eremitage  fahren.  Um  12  Uhr  komme  ich 
mit  Graf  Beraldingen  hin,  den  ich  zur  Tafel  habe  einladen  muffen 

—  hoffentlich  aber  findet  fich  nach  derfelben  Gelegenheit  zu  einer 
traulichen  Unterhaltung.  Abends  werden  Sie  viel  Menfchen  hier 
fehen  —  unter  andern  auch  Ihren  Verehrer  Czemifchef,  den  ich 
geftem  unvermuthet  bei  Hofe  traf. 

Ich  bin  fehr  bewegt,  fehr  unruhig,  theure,  iheure  Freundin 

—  Wie  fich  auch  alles  wende,  immer  droht  mir  Trennimg,  und 
wie  foll  ich  es  lernen,  ohne  Sie,  meinen  Genius,  meinen  guten 
Engel,  meine  Schutzheilige  zu  leben? 

Innig  drücke  ich  Ihre  Hand  an  Herz  und  Lippe.  Mit  der 
reinften  Verehrung  u.  auf  ewig  Ihr  S. 

Es  fehlt  noch  viel  daran,  daß  man  hieraus  die  fchwierigen 
Verhältniffe,  in  welche  die  Tarnow  geraten  war,  ihre  Zwangsbge 
zwifchen  jenen  Anträgen,  den  Schutz  des  Kaifers,  deffen  fie  be- 
durfte und  den  Sinn  des  Anteils,  den  er  an  ihr  nahm,  wirklich 
verilehn  könte.  Aber  man  braucht  es  nicht  um  die  kleine  Intrigue 
zu  erkennen,  die  hier  Klinger  in  aller  Form  gegen  feine  verehrte 
Kaiferin  Mutter  fpielt  und  damit  beweift,  wie  wenig  blind  er  doch 
für  die  fchlimme  Seite  ihres  Wefens  war.  Sie  hatte,  bei  allem 
guten  Willen,  offenbar  den  Fehler,  der  Leuten,  denen  immer 
gedient  und  nie  widerfprochen  wird,  fo  nahe  liegt,  das  Verhältnis 
der  Leiftungen,  die  man  fordert,  zur  Kraft  des  andern  nicht  zu 
ermeffen.  Arndt  erzählt:  «die  Männer,  auch  die  würdigften,  welche 
unter  ihrer  Hand  ftanden,  klagten  über  ihre  unruhige  Thätigkeit, 
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welche  die  Behörden  mit  und  um  taufend  Kleinigkeiten  ermüde 
und  zerquäle,  und  dabei  bedauerten  fie  ihre  ftammfefte  Gefund- 
heit,   daß  fie  oft  Stunden  lang  an  derfelben  Stelle  und  vor  dem- 

felben  Gefchäft  auf  ihren  Füßen  ftehn  und  ihre  Untergebnen 

faft  zur  Olinmacht  niederftehn  könne»*.  Vielleicht  erfreute  fich 
Klinger  felbft  befondrer  Rückfichten  von  ihr,  oder  hatte  fich  in 
den  nötigen  Refpekt  zu  fetzen  gewuft;  man  begriffe  fonft  nicht 
wie  er  nach  Niederlegung  feiner  andern  Ämter  gerade  in  diefem 
Dienft  ausharrte.  Wunderlicher  denn  als  Intrigant  nimmt  er  fich 
als  Heiratftifter  aus.  Morgenftern  hatte  die  Tarnow  nie  gefehen, 
er  kam  erft  Ende  Januar  1817  zu  einem  längeren  Aufenthalte  zu 
Klinger;  weder  fein  Conceptbuch  noch  Klingers  Briefe  an  ihn  ent- 
halten etwas  bezügliches.  Es  war  lediglich  ein  Projekt  des  letztern 
—  oder  feiner  Frau,  das,  wenn  Sivers  dazu  riete,  dem  an  fich 
heiratsluftigen  ProfeiTor  folte  fuggeriert  werden. 

Die  Tarnow  kam  indes  aus  allen  diefen  Gefahren  glücklich 
davon;  doch  deutet  fie  in  ihren  Briefen  aus  Petersburg  an,  daß 
fie  um  die  Jahreswende  viel  durchgemacht  habe,  und  wol  das 
herbfte,  das  ihr  im  Leben  auferlegt  worden,  daß  fie  aber  auch 
edle  Menfchen  gefunden  habe,  deren  Liebe  und  Teilnahme  ihr, 
«todeswund  und  todesmatt»  wie  fie  war,  den  nötigen  Troft  fchenkte. 
Sie  wolte  eigentlich  zwei  Jahre  in  Rußland  bleiben,  litt  aber  unter 
dem  Klima,  gab  eine  vorgehabte  Reife  nach  Moskau  und  Kiew 
auf,  und  kehrte  im  Juni  18 17  nach  Deutfchland  zurück.  Das  Vor- 
wort von  1848  bewahrt  die  Erinnerung  ihres  letzten  Beifammen- 
feins  mit  Klinger:  er  holte  fie  Morgens  um  zehen  zu  einer  Fahrt 
nach  Kameni  Oftrow  ab,  um  die  Landfchaften  aus  der  Krim  zu 
fehen,  die  Karl  von  Kügelgen  für  den  Kaifer  gemalt  hatte;  fie 
faßen  nach  Betrachtung  derfelben  im  Cabinet  des  Kaifers,  und 
diefer,  den  fie  abwefend  glaubten,  trat  unvermutet  zu  ihnen  ein**. 
In  Klingers  Haufe,  von  feiner  Gemahlin  ift  diefe  deutfche  Schrift- 
ftellerin  offenbar  nicht  empfangen  worden. 

Wenn  den  Zwei  Jahren  in  Petersburg  ihre  frühem  Romane  die 
ich  nicht  gelefen  habe,  gleichen,  fo  hatte  fie  einen  fonderbaren  Be- 
griff von  dem  Wefen  und  Princip  des  Romans;  denn  da  ift  der  Stoff 
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ZU  einer  mäßigen  Novelle  durch  Befchreibungen,  Reflexionen,  D*u- 
loge  ganz  äußerlich  angefchwellt.  Aber  diefe  Zutaten  haben  einen 
Wert  an  fich,  die  Verfaflerin  verdient  alle  Achtung  als  ernfte,  gefund 
und  kräftig  denkende  Moraliftin,  und  von  diefer  Seite  ward  fie  von 
Klinger  nicht  mit  Unrecht  gefchätzt.  Ihr  empfängliches  veriländnis- 
volles  Interefle  für  feine  Schriften  erhöhte  natürlicher  Weife  das 
feine  für  ihre  Perfon  und  veranlaßte  ihn,  ihre  nachmaligen  Briefe 
mit  Auslaflungen  zu  beantworten,  die  zu  dem  wertvollften  gehören, 
das  fich  brieflich  von  ihm  erhalten  hat.  Noch  kurz  vor  feinem 
Tode  wiederholte  er,  wie  fie  in  dem  Vorwort  von  1848  angibt, 
den  fchon  in  Petersburg  ausgefprochenen  Wunfeh,  fie  möge  der- 
einft  fein  Andenken  bei  feinen  Landsleuten  zu  erneuern  fuchen; 
fie  fchrieb  dann  auf  die  Kunde  feines  Todes  fogleich  jenen  Roman, 
worin  er  epifodifch  auftritt  und  ein  eignes  Capitel  einnimmt. 

An  diefer  Stelle  eignet  es  fich  zum  Schlufle  mitzuteilen  was 
fie  über  feine  Perfönlichkeit  aus  den  frifchen  Eindrücken  des  Jahres 
18 16  in  dem  öfter  angeführten  Auffatze  niedergelegt  hat;  während 
ich  mich  der  mehr  idealifierenden  und  wefentlich  aus  den  Betrach- 
tungen gezogenen  Schilderung  und  Charakteriftik  in  den  Zwei 
Jahren  billig  entfchlagen  kann.  «Klinger  ift  von  Geftalt  fehr  groß 
und  trägt  fich  ftolz  und  edel.  Seine  Haltung  ift  nicht  fteif,  aber 
militärifch,  und  vorzüglich  Uegt  in  der  Art,  wie  er  den  Kopf 
trägt,  etwas  fehr  Charakteriftifches.  Man  fieht  es  ihm  an,  daß 
er  immer  gerade  geftanden  und  fich  nicht  gebeugt  hat.  Das  BiU 
vor  der  Ausgabe  feiner  Werke  fieht  ihm  fprechend  ähnlich;  nur 
ift  es  viel  jünger  als  er,  wenn  man  ihm  gleich  auch  im  Leben 
feine  fechzig  Jahre  und  darüber  nicht  anfieht.  In  feinem  Geficbt 
ift  kein  Zug  der  Milde,  keine  Freundlichkeit;  aber  auch  durchaus 
nichts  Hartes  und  Abftoßendes;  nur  Gepräge  der  Großheit  und 
einer  ernften,  im  Laufe  der  Jahre  vielleicht  eifern  gewordenen 
Kraft.  Sein  Sprachton  ift  herbe,  und  doch  hat  fein  Accent  eine  fo 
erfchüttemde,  fo  zermalmende  und  tiefgreifende  Gewalt  über  das 
Gemüth,  daß  ich  ihm  aus  meinem  Leben  und  Empfinden  durchaus 

nichts  zu  vergleichen  vermag. Seine  Lebensweife  weicht  von 

der  hier  gewöhnHchen  fehr  ab,  da  er,  außer  bei  Hofe,  faft  nur  m 
feinem  Gefchäftskreife  fichtbar  ift,  keine  Gefellfchaft,  kein  Schau- 
fpiel,  kein  Concert  befucht,  und,  mit  fehr  feltenen  Ausnahmen,  nur 
für  feine  Pflichten  und  für  feine  Bücher  lebt.»    Lebendiger  iß,  was 
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Amely  Bölte  in  ihrem  Lebensbilde  der  Tarnow  aus  deren  Tagbuch 
über  Klingers  erften  Befuch  bei  ihr  mitteilt:  «Sie  war  befchäftigt 
Äpfel   zu   fchälen,   warf  ihre  Küchenfchürze   ab  und  eilte  in  das 
Zimmer.     Schon  ftand  er  vor  ihr.     Mit  glühendem  Auge  blickte 
fie  auf  die  hohe,  ftolze  Geftalt,  welche  das  Haupt  ungebeugt  trug, 
ohne  daß  eine  militärifche  Haltung  es  hob.     Er  erfchien  in  Uni- 
form, auf  jeder  Bruft  einen  Stern,  nebft  drei  bis  vier  reichen  Orden. 
Sein  ganzes  Ausfehen  war  in  einem  Grade  imponirend,  daß  Fanny 
alle  Faflung  verlor  und  vergeblich  nach  einem  herzlichen  Worte, 
ihn  willkommen  zu  heißen,  rang.     Scharf,  hart,  hoch  und  unzu- 
gänglich, wie  ein  Felfen,  deflen  Gipfel  eine  ewig  ftarre  Eismafle 
•  deckt,   ftand   er  vor  ihr.     Sie  find  Fanny  Tarnow?   lautete  feine 
Anrede,    und    kein   Zug    der   Freundlichkeit    kam   dabei   in    fein 
Geficht,  keine  Nuance  der  Verbindlichkeit  in  feinen  Ton;  wiederum 
aber  lag  auch  nichts  Rauhes  oder  Stolzes  darin,  —  nur  Gepräge 
der  Größe  und  Kraft,  —  eiferne,  ungeheure  Kraft.     Sie  war  tief 
bewegt.  —  Faft  ängftlich  reichte  fie  ihm  die  «Hand  entgegen,   er 
nahm  fie,  führte  fie  nach  dem  Sofa  und  fetzte  fich  auf  einen  Stuhl 
ihr  gegenüber.     Zwei  Stunden  währte  die  Unterhaltung  mit  ihm, 
und  er  ging  nur  weil  ein  Bekanter  vorfuhr  um  fie  zu  einer  Spazier- 
fahrt —   —   abzuholen.     Klinger  ließ  einen  erfchüttemden   Ein- 
druck in  ihrer  Seele  zurück,  den  fie  nur  mit  dem  des  äfchyleifchen 
Prometheus  vergleichen  konte.     Sie  fühlte,   daß  fie  einen  Mann 

—  einen  großen  Mann  gefehen.    —   —   Er  hatte  ihr  kein  ver- 
bindliches Wort  gefagt,   ihr  keine  freundliche  Mine  gemacht;    — 

—  Er  fchalt   auf  die   Literatur   des  Tages,    fchalt   fie  weibifch, 

läppifch.    —   Sie  fchreiben  fehr  gut,  fagte  er,  aber  Sie  find  auch 

zu  weich.     Ich  mag  das  nicht.     Ich  achte  nur  Kraft.     Kraft  und 

moralifcher  Sinn  —  das  nur  hebt  den  Menfchen.    Und  die  Milde. ^ 

fragte  Fanny  zurück.     Ach!   erwiederte  er  farkaftifch,  Sie  meinen 

die  Weichlichkeit?    Von  der  halte  ich  nichts.  —  —  Er  fchalt  auf 

Göthe  und  daß  er  in  Dichtung  und  Wahrheit  den  fieben  Sacra- 

menten  der  Katholiken  das  Wort  rede;  es  fei  ihm  nichts  hafl!ens- 

würdiger,  als  eine  folche  äfthetifche  Anficht  der  Religion.    Fanny 

meinte,  bei  eigner  religiöfer  Indifferenz  könne  man  als  Staatsmann 

w^ohl  leicht  dahin  kommen  der  katholifchen  Religion  den  Vorzug 

vor  der  proteftamifchen  zu  geben.    Das  ift  es  eben,  fagte  er  rafch, 

er  befchützt  den  Despotismus,  und  wie  kann,  wie  darf  er  das? 
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Dann   fprach   er   von   feinem  eigenen   Leben.     Er   war  feit 
38  Jahren  nicht  in  Deutfchland  gewefen,  lebte  hier  nur  für  feine 
Gefchäfte  und  in  feinem  einfamen  Zimmer,  und  mit  (ich  allein  nur 
fei  er  er  felbft.     Homer  und  Plato  nannte  er  feine  Gefellfchafter, 
feine  Bücher   feinen  Umgang;    das    verhindere    ihn   aber    nicht, 
Menfchen   zu   fehen   und   mit  ihnen  zu  leben;   folche  finde  man 
überall.    Einfam  fei  er  innerlich  geblieben  diefe  38  Jahre,  nirgends 
habe  er  Sinn  für  ein  höheres  Leben,   nirgends  Würdigung  einer 
poetifchen  Anficht  desfelben*  gefunden.     Er  fprach  das  nicht  als 
Klage,  nur  als  Erfahrung  und  als  Warnung  aus.    Fanny  warf  ein, 
daß  man  ihn  in  Deutfchland  dennoch  nicht  vergeflen  habe,   daß 
er  zu  Deutfchland  gehöre,   in  Deutfchland  geliebt  und  geachtet . 
fei.     Ich  hoffe,   erwiederte  er,   daß  ich  nicht  nur  den  Deutfchen 
angehöre,  fondern  Deutfchland  auch  mir,  indem  ich  unfern  Natio- 
nalcharakter hier  würdig  repräfentire.    Ich  habe  mich  durch  nichts 
beugen  laffen,  das  hier  in  meinen  Weg  gekommen  ift.    Er  fprach 
dann  über  Fanny  und  ihre  Lage,   doch**  ohne  warmen  Antheil; 
doch  verwundenen  fie  manche  feiner  Äußerungen.     Jetzt,  da  ich 
Sie  gefehen   habe,    fagte   er,   muß  ich  Ihnen  bei  Ihrem   zarten 
Äußern,   Ihrer  poetifchen  Lebensanficht    fagen,   wenn  Sie   noch 
irgend  eine  Ausficht  wiflen  in  Deutfchland  leben  zu  können,  fo 
gehen  Sie  dahin  zurück.    Sie  dürfen  hier  nicht  bleiben.    Naturen, 
wie  die  Ihrige,  bedürfen  Sonnenlicht  und  Luft.    Sie  verfchmachten 
in  diefer  dumpfen  Atmofphäre. 

Sie  wußte  nicht,  ob  fie  fich  fchmeicheln  dürfe,  ihm  gefallen 
zu  haben.  Sonderbarer  Weife  ergriff  fie  ihm  gegenüber  eine  Art 
Mitleiden  mit  feiner  Kraft,  fie  bedauerte  fein  armes  Leben  ohne 

Liebe Sie  find  zu  weich,  wiederholte  er  noch  einmal,  als 

habe  er  ihr  ftilles  Selbftgefpräch  vemotnmen.  In  Fannj-s  Er- 
wiederung hieß  es,  der  Mann  nehme  feine  Lebensfracht  auf  den 
Kopf,  der  härter  fei  als  das  Herz.  Meinen  Sie?  fagte  er  fie  groß 
und  tief  anblickend.  Ich  könnte  Ihnen  darüber  andere  Erfahrungen 
aufftellen  —  ich  habe  vor  4  Jahren  meinen  einzigen  Sohn  in  der 
Schlacht  bei  Borodino  verloren  —  die  Blüthe  meines  Lebens  ift 
mit  ihm   gefallen  —  mir  fcheint  keine  Sonne  mehr  —  in  jeder 


** 


Man  erinnere  Sich,  welchen  Sinn  diefer  Ausdruck  für  Klingem  hat. 
Die  T.  hat  hier  wol  noch  oder  doch  noch  gefchrieben. 


J 


Fanny  Tamow.  cßj 

Fingerfpitze  bis  zum  äußerften  Nerv  durchzuckt  es  mich;  er  war 
mein  einziges  Kind!  Und  die  Mutter,  welche  feit  feinem  Tode 
täglich  zweimal  in  fürchterliche  Convulfionen  fällt  —  feit  4  Jahren 
täglich  —  ich  ginge  fort  von  hier  und  ginge  nach  Deutfchland; 
aber  ich  darf  die  unglückliche  Mutter  nicht  verlaffen.  Fanny  er- 
blaßte und  legte  die  Hand  auf  ihr  Herz,   ohne  ihm  ein  Wort  zu 

«rwiedern er  fuhr  fort,  und  zwar  mit  dem  milderten  Ton 

feiner  Stimme:  ich  habe  Unrecht  gethan.  Ich  möchte  Sie  trotten, 
und  ftatt  deflen  rege  ich  Ihre  Empfindungen  noch  mehr  auf» 

Während  die  Tamow  in  Petersburg  war  kam  es  dazu,  daß 
Klinger  fein  Amt  als  Curator  und  Mitglied  der  Ober-Schuldirection 
niederlegte.  Die  Begebenheit,  die  feinen  Entfchluß  dazu  reifte, 
hätte  dieß  vielleicht  nicht  vermocht,  wenn  nicht  die  Sehnfucht 
nach  dem  Vaterlande,  die  noch  nicht  ganz  ohne  Hoffnung  war, 
-dazu  mitgewirkt  hätte;  doch  brachte  fie  ein  Maß  zum  Überlaufen, 
tlaß  fich  feit  Jahren  mehr  und  mehr  gefüllt  hatte.  Hier  ift  der 
Punkt,  wo  wir  uns  zurück  wenden  muffen,  um  feine  Bewährung 
>vie  Erfahrung  in  jenem  Amte  zu  erkennen. 


ZWANZIGSTES  CAPITEL. 


Dörptifche  Dinge.* 

Die  Univerfität,  die  zu  Dorpat  in  der  fchwedifchen  Zeit  einige 
Jahrzeheme  beftanden  hatte,  war  durch  die  ruflifche  Er- 
oberung eingegangen,  bis  nach  hunden  Jahren  Paul  ein  Intcreffe 
an  ihrer  Wiederherfteltung  faßte.  Er  wolte  nicht,  daß  die  Jugend 
feiner  Völker  ihre  Ausbildung  ferner  auf  Univerfitäten  des  Aus- 
lands fuchte,  wo  jakobinifche  Ideen  umliefen;  er  fetzte  dem  durch 
einen  Ukas  vom  April  1798  ein  Ziel  auf  den  Herbft  dicfes  Jahres, 
Zum  Erfatze  folte  eine  zweite  Univerfität  im  Reiche  feihft  dienen, 
und  zwar  —  es  lautet  heute  wie  ein  Märchen  —  eine  deutfche. 
Das  Bedürfnis  des  Adels  der  Oftfee -Provinzen  war  der  eigent- 
liche Gegenftand  der  Beachtung;  doch  folie  die  Anftalt  für  das 
ganze  Reich  errichtet  werden  und  nebenher  geftattet  fein,  auch 
bürgerliche  und  auslandifche  Studenten  anzunehmen.  Es  folgte 
aus  dem  Hauptzwecke,  daß  jenem  Ade!  auch  die  Pflege  der  An- 
ftalt übergeben  ward.  Ein  von  den  drei  Rinerfchaftcn  zu  wählen- 
des Curatorium  folte  die  Berufungen  und  überhaupt  alle  gefchäft- 
lichen  Entfcheidungen  vornehmen,  der  aus  den  Profelforen  be- 
ftehende  akademifche  Rat  nur  von  ihm  gehört  werden.  In  der 
Zwifchenzeit  feiner  Sitzungen  folte  ein  Vicecurator  das  Laufende 
der  Verwahung  beforgen ;  alle  fechs  Jahre  die  drei  Gouvernements 
durch  Deputationen  die  Verwaltung  revidieren.  Von  Seiten  des 
Reiches  war  der  befcheidene  Etat  von  56050  R.,  als  die  Rente 

•  Grundla({e  der  folgenden  Darftellung  ill  die  Gefchichtc  der  U.  Dorp«l. 
zu  ihrer  fünfzigjährigen  Jubelfeier,  von  Beife,  und  der  Artikel  Rußland  ia 
Schmids  PäJagogifcher  Encyclopädie. 
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von  100  livländifchen  Haken  Domanialgut,  ausgeworfen;  denRitter- 
fchaften  ward  angefonnen  das  mangelnde  zuzufchießen.  Nachdem 
von  diefer  Seite  die  nötigen  Bewilligungen  gefchehen  waren,  ward 
eine  ritterfchaftliche  Commiflion  mit  der  Ausfuhrung  beauftragt. 
Diefe  begann  im  Laufe  von  1800  mit  den  Berufungen,  die  durch 
den  Willen  des  Monarchen  auf  Gelehrte  aus  feinem  Reiche  be- 
fchränkt  wurden;  den  15.  Mai  1801  folte,  wenn  auch  noch  in 
ganz  unfertigen  Zufländen,  eröffnet  werden.  Dazwifchen  kam  aber 
eine  partikulariflifche  Gegenwirkung  aus  Kurland,  getragen  durch 
den  mächtigen  Einfluß  des  Grafen  von  der  Pahlen.  Man  hatte 
aus  der  letzten  herzoglichen  Zeit  ein  fogenantes  Gymnafium  illustre 
oder  akademifches  Gymnafium  in  Mietau,  und  wünfchte  diefes  zur 
Univerfität  ausgebaut  flatt  eine  neue  in  dem  livländifchen  Dorpat 
gegründet  zu  fehen.  Paul  ließ  fich  dafür  gewinnen  und  verlegte 
Ende  1800  die  CommifTion  nach  Mietau ;  worauf  die  Liv-  und 
Eflländer  von  ihr  ausfchieden.  Diefe  Störung  dauerte  nicht 
lange.  Alexander,  der  fogleich  nach  feiner  Thronbefleigung  den 
livländifchen  Grafen  Gotthard  Andreas  Manteuffel  als  Senator  nach 
Petersburg  berufen  hatte,  verlegte  auf  defTen  Fürwort  die  Com- 
miffion  im  April  wieder  nach  Dorpat;  dem  kurländifchen  Adel 
erlaubte  er  bald  darauf,  fich  der  ferneren  Teilnahme  zu  entziehen. 
Nachdem  der  Plan  nach  Vorfchlägen  Manteuffels  und  eines  andern 
dafür  intereffierten  Livländers,  des  Geheimen  Rats  von  Vieting- 
hoff,  revidien  und  das  Curatorium  demgemäß  in  Tätigkeit  ge- 
treten, auch  das  Statut  und  Reglement  der  akademifchen  Polize 
dem  dirigierenden  Senat  zur  Beflätigung  unterlegt  war,  ward  die 
Univerfität  im  April  1802  mit  8  ProfefToren  und  19  Studenten 
wirklich  eröffnet.  Von  einer  Befchränkung  der  Berufungen  auf 
ruffifche  Untertanen  war  nicht  mehr  die  Rede;  Manteuffel,  nun 
Curator,  reifle  im  Sommer  nach  Deutfchland,  um  für  die  Be- 
fetzung  der  noch  offenen  Lehrflühle  zu  wirken.  Sein  Subflitut 
war  der  Landrichter  von  Sivers,  andrer  Curator  der  eflländifche 
Landrat  Baranow,  Vice-Curator  ein  Baron  von  Ungern-Stemberg. 
Kaum  ein  halbes  Jahr  fpäter  kam  indes  die  neue  Organi- 
fation  des  Unterrichtswefens  für  das  ganze  Reich,  durch  Einfetzung 
eines  Minifleriums  der  Volksaufklärung  und  eines  Oberfchulrats, 
in  Gang,  und  fogleich  war  die  Univerfität  dahinter  her,  diefe  ver- 
änderte Lage  der  Dinge   zu   ihrer  Emancipation    von   der   ritter- 
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fchaftlichen  Vormundfchaft  zu  nutzen.  «An  vielfeitiger  Thatigkeit 
nach  Maßgabe  der  eignen  allmählich  (ich  läuternden  und  erweitern- 
den Einficht  und  an  gutem,  in  vielen  Fällen  bewährten  Willen 
fehlte  es  auch  fchon  damals  den  nächften  Obern  nicht»,  fo  hat 
Morgenftem  in  einer  Rede  auf  den  1832  verftorbenen  Manteuffel 
bezeugt.  Aber  es  wäre  ein  Wunder  gewefen,  wenn  im  Kreiße 
der  kaum  in  Dorpat  warm  gewordenen  Profeflbren  nicht  die 
fchärffte  Beurteilung  aller  Schritte  des  Curatoriums,  mochte  es 
fich  um  Berufungen  oder  Verwendung  der  Gelder  handeln,  das 
große  Wort  gefuhrt  und  die  geduldige  Nachficht  nieder  geredet, 
wenn  man  nicht,  in  den  vorragenden  Köpfen  wenigftens,  alles  und 
jedes  befl!er  verftanden,  nicht  alles  fchon  darum  bemängelt  hätte, 
weil  man  es  nicht  felbft  angab.  Die  Seele  diefer  Bewegung  war 
der  Phyfiker  Georg  Friedrich  Parrot,  der  am  i.  Auguft  bereits  den 
wegen  Kränklichkeit  zurück  tretenden  erften  Rector  abgelöft  hatte 
und  nun  zur  perfönlichen  Betreibung  der  Sache,  formell  «wegen  feine 
Wolfahrt  betreffender  Angelegenheiten»  auf  vier  Wochen  vom  aka* 
demifchen  Rate  beurlaubt,  am  3.  Oktober  nach  Petersburg  reifte. 
Diefer  feurige  Franzofe  aus  Montbeliard,  auf  der  würtem- 
bergifchen  Karlsfchule  deutfch  ausgebildet,  jezt  fünf  und  dreißig 
Jahre  alt,  war  als  Hauslehrer  nach  Livland  gekommen  und  da 
heimifch  geworden,  hatte  auch  fchon  vor  feiner  Anftellung  an  der 
neuen  Univerfität  eine  Rolle  als  Secretär  einer  neugeftifteten  öko- 
nomifchen  und  gemeinnützigen  Gefellfchaft  gefpielt.  Seine  Gaben 
in  Verbindung  mit  feinem  Temperament  machten  ihn  zum  Führer 
in  Univerfitätsfachen,  ob  er  nun  Rector  war  oder  nicht,  wie  er 
denn  in  allen  Commiffionen,  die  nachmals  gebildet  werden,  un- 
fehlbar als  Mitglied  auftritt.  Als  der  Kaifer  im  Mai  1802  ge- 
legentlich in  Dorpat  erfchien,  begrüßte  ihn  Parrot  Namens  des 
akademifchen  Rats  mit  einer  franzöfifchen  Rede  und  gewann  im 
Sturm  eine  folche  Gunfl,  daß  ihn  der  junge,  in  der  erften  idea- 
lifchen  Stimmung  lebende  Monarch  als  Vertrauten  behandelte, 
Briefe  mit  ihm  zu  wechfeln  begann.  Auf  diefes  Verhältnis  war 
fein  Erfcheinen  in  der  Hauptftadt  berechnet;  deffen  Frucht  war 
eine  neue  Stiftungs- Urkunde  vom  12.  December,  nach  Parrots 
eignem  Entwurf  abgefaßt,  die  der  Körperfchaft  und  ihren  Ange- 
hörigen umfafl!ende  Rechte  und  Vorteile  beilegte,  wie  fie  dann 
durch  die  «vorläufigen  Grundfätze»  vom  24.  Januar  1803  för  die 
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ruflifchen  Univerfitäten  vorbildlich  wurden,  den  Etat  aber  auf 
120000  R.  oder  den  Ertrag  von  240  Haken  erhöhte.  Das  ritter- 
fchaftliche  Curatorium  war  auf  eine  nicht  näher  beftimmte  Teil- 
nahme an  der  ökonomifchen  Verwaltung  befchränkt;  die  Stelle 
des  Vicecurators  fiel  weg. 

Parrot  hatte  fich  gefchickt  mit  den  bei  der  Regierung  walten- 
den Tendenzen  zu  verftändigen  gewuft.  Sein  Interefle  war  eine 
möglichft  weitgehende  Selbftverwaltung  der  Univerfität  in  allen 
Beziehungen;  das  der  Regierung  die  Eingliederung  derfelben  in 
eine  das  Reich  umfaflende  Organifation  des  Unterrichts  und  ihre 
Unterordnung  unter  die  neugefchaffenen  Centralbehörden;  die 
Koften  der  Verftändigung  zahlte  das  provinciale  und  ftändifche 
Princip,  das  doch  einmal,  im  Sinn  aller  aufgeklärten  Köpfe,  dem 
Untergange  geweiht  war,  wenn  gleich  es  eben  erft  in  Livland 
feine  Fähigkeit  zur  Reform  in  Sachen  der  Bauern  glänzend  be- 
wiefen  und  bei  Gründung  der  Univerfität  felbft  fich  tätig  und 
opferwillig  gezeigt  hatte. 

Diefe  mufte  nun,  neben  dem  noch  geduldeten  ritterfchaftlichen 
Curatorium,  als  Mittelglied  ihrer  Verbindung  mit  den  Central- 
behörden einen  kaiferlichen  Curator  haben,  der  zugleich  Mitglied 
des  Oberfchulrats  wäre.  Dazu  ward  Klinger  dem  Kaifer  von 
Parrot  vorgefchlagen.  Wie  diefer  zu  feinem  Vorfchlage  kam,  gab 
er,  freilich  dreißig  Jahre  fpäter,  folgender  Maßen  an.  «Es  follte 
ein  Luftballon  fteigen  (auf  dem  Exercierplatze  des  Cadettencorps, 
wovon  auch  Bulgarin  in  feinen  Memoiren  erzählt).  Die  Sache 
mißglückte.  Klinger  fchob  den  Kaifer  weg  von  der  gefährlichen 
Stelle.  Der  Kaifer  gab  Parrot  den  Auftrag  zu  unterfuchen,  ob 
aus  böfem  Willen  oder  aus  Un^efchick  der  Verfertiger  des  Ballons 
nicht  reüflirte.  Klinger  ging  mit  Parrot.  Unterwegs  fprachen  fie 
über  Kaifer  Alexander;  Klinger,  wie  fehr  er  ihn  liebe.  Dieß 
machte  Eindruck  auf  Parrot,  der  Klingern  bis  dahin  nur  von  der 
rauhen  Seite  kannte,  nach  welcher  er  in  Petersburg  dem  Publikum 
bekannt  war,  befondcrs  in  Hinficht  des  Cadetten- Corps.  Wäre 
diefe  Unterredung  nicht  vorausgegangen,  fchwerlich  wäre  Klinger 
von  Parrot  dem  Kaifer  zum  Curator  vorgefchlagen  worden,  als 
er  bey  Gelegenheit  der  Fundationsacte  ihn  fragte,  wen  er  zum 
Curator  wünfchte.»*     Ohne  Zweifel  hat  aber  doch  der  dörptifche 

*  Aufzeichnung  Morgenfterns. 
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Rector,  nachdem  er  auf  die  angegebne  Weife  Vertrauen  zu  Klinger 
gefaßt  hatte,  die  Fragen,  um  derentwillen  er  in  Petersburg  war,  mit 
ihm  durchgefprochen  und  erft  nach  feftgeftellter  Übereinftimmung 
ihrer  Anflehten  fein  Wort  beim  Kaifer  für  ihn  eingelegt.  In  der 
Tat  wird  ein  vertrauliches  Verhältnis,  wie  es  nur  aus  länger  fort- 
gefetztem  zwanglofem  Verkehr  erwachfen  kann,  durch  den  Ton  des 
Briefwechfels  bewiefen,  der  alsbald  nach  Parrots  Rückkehr  zwifchen 
beiden  begann.  Da  der  letztere  die  am  12.  December,  dem  Ge- 
burtstag des  Kaifers,  unterzeichnete  Stiftungs- Urkunde  aus  deflen 
eigner  Hand  empfing,  war  zur  Entwickelung  eines  folchen  Verhält- 
nifles  in  der  Tat  reichHch  Zeit,  auch  wenn  er  Klingem  nicht  gleich 
zu  Anfang  kennen  lernte.  Diefer  ward  am  24.  Januar  1803  zu- 
gleich mit  den  Curatoren  der  übrigen  Lehrbezirke  emant. 

Über  die  erften  Monate  feiner  Amtsführung  geben  die  vor- 
liegenden 30  Briefe  an  Parrot,  nebft  einigen  Beilagen,  eine  ebenfo 
lebendige  wie  genaue  Auskunft.  Eine  folche  Privatcorrefpondenz 
mit  dem  jeweiligen  Rector  führte  er  ohne  Zweifel  jeder  Zeit  neben 
dem  amtlichen  Schriften-Austaufch;  fo  haben  fleh  Briefe  an  Grindel, 
während  deflen  zw^eijährigen  Rectorats  zwifchen  18 10  und  12  ge- 
fchrieben,  erhalten,  die  über  diefe  Periode  manigfachen  Auffchluß 
geben,  ihnen  ftehn  noch  einige  an  den  livländifchenGeneralfuperinten- 
denten  Sonntag  aus  derfelben  Zeit  zur  Seite,  aus  denen  man  fleht, 
wie  Klinger  mit  kluger  Rückfleht  fleh  der  freundUchen  Mitwirkung 
jenes  hochangefehenen  GeiftHchen  verflcherte,  deflfen  Stdle  für  das 
alte  autonome  Schulwefen  Livlands  wahrfcheinUch  die  höchfte 
Inftanz  bildete. 

Die  Herftellung  des  in  der  Stiftungsurkunde  vom  12.  December 
gezeichneten  neuen  Rechtszuftandes  mufte  begreiflicher  Weife  in 
mehr  denn  einer  Richtung  erft  erkämpft  werden. 

Am  I.  Januar  1803,  Wochen  vor  feiner  Ernennung  zum  Curator, 
vernahm  Klinger  bei  Hofe,  daß  der  ritterfchaftliche  Curator  Man- 
teuffel  zum  Mitgliede  des  Oberfchulrats  emant  fei;  eine  Maßregel, 
die  man  nur  mit  der  Abfleht,  den  bei  Seite  gefchobenen  Riner- 
fchaften  eine  gewifle  Genugtuung  zu  geben,  erklären  kann.  Am 
24.  Januar  ward  dann  diefer  Mann  mit  der  Curatel  des  noch 
ganz  leeren  Lehrbezirks  von  Kafan  betraut.  Er  benutzte  aber 
feine  Stellung,  noch  bevor  die  neuen  dörptifchen  Statuten  vor- 
gelegt werden  konten,  zum  Vortrag  einer  Denkfchrift,  worin  er 
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deren  ganze  principielle  Grundlage  anfocht,  und  forderte  damit 
Klingern  zu  einem  Kampfe  heraus,  in  welchem  er  freilich  auf 
keinen  Sieg  hoffen  durfte.  Von  der  Niederlage,  die  er  erlitt, 
konte  er  fich  nicht  mehr  erholen;  fchon  am  26.  April  war  es 
wahrfcheinlich,  daß  er  wieder  ausfcheiden  würde;  den  9.  Juni  war 
er  von  Petersburg  abgereift,  den  20.  ward  er  als  Curator  von 
Kafan  durch  einen  Ruffen  erfetzt,  und  in  Verbindung  mit  der 
dörptifchen  Univerfität  kommt  fein  Name  weiter  nicht  vor. 

Klinger  dachte  in  dem  Gegenfatze,  der  da  ausgefochten  ward, 
radikaler  als  Parrot  felbft.  Er  misbilligte  es,  daß  diefer  in  feiner 
Fundations-Acte  dem  ritterfchatlichen  Curatorium  überhaupt  noch 
einen  Anteil  an  der  ökonomifchen  Verwaltung  gelaflen  hatte.  Nun 
war  eben  noch  Streit  über  die  Grenzen  diefes  Anteils  möglich. 
Die  Entfcheidung  fiel  im  Statuten-Entwürfe  der  Univerfität  dahin 
aus,  daß  ein  Anteil  zwar  bei  der  Güterverwaltung,  aber  nicht  bei 
der  Verfügung  über  die  Einkünfte  ftatt  finden  folte;  wol  bei 
der  Ökonomie-Kammer,  aber  nicht  bei  der  Rentkammer  noch  bei 
der  Caffa-Deputation  der  Univerfität  folten  die  Curatoren  Mitglieder 
fein.  Sich  in  diefe  befcheidne  Rolle  zu  finden  waren  fie  nicht 
erbötig.  Sie  folten  nun  ihre  Kafle  und  Archiv  abliefern;  das 
erftere  gefchah  endlich  um  Anfang  Mai,  die  Ablieferung  des  Archivs 
zogen  fie  hinaus,  indes  Baranow  und  Vietinghoff,  den  die  Sache 
amtlich  nichts  anging,  der  fich  aber  Einfluß  zutraute,  zu  einem 
letzten  Verfuche  nach  Petersburg  gingen,  wo  die  im  Oberfchulrat 
bereits  erledigten  Statuten  noch  immer  der  kaiferlichen  Geneh- 
migung warteten.  Da  nun  auch  der  fubftituierte  Curator  von 
Sivers  nicht  in  Dorpat,  der  Vicecurator  von  Ungern-Stemberg,  der 
in  der  Fundationsacte  keine  Stelle  mehr  hatte,  bereits  außer  Dienft 
war,  befchloß  das  Confeil  am  17.  Juni,  das  Archiv  als  res  derelicta 
unter  Siegel  zu  legen,  und  fetzte  am  19.,  auf  Parrots  Eröffnung, 
daß  er  wichtige  Nachrichten  habe,  die  fich  aber  jetzt  nicht  zur 
Mitteilung  in  pleno  eigneten,  ein  Comite  aus  drei  Mitgliedern  ein 
mit  Vollmacht  in  feiner  Vertretung  zu  handeln.  Gleich  darauf 
reifte  Parrot,  im  Auftrag  diefes  Comites,  mit  dem  ruffifchen  Pro- 
feffor  Glinka  —  wol  als  Dolmetfcher  —  ebenfalls  nach  Peters- 
burg, um  die  gefährdete  Sache  perfönlich  wahrzunehmen. 

Zu   diefer  Reife  fiihlte  er  fich  nicht  jezt  erft  gedrungen.     Er 
hatte  zuerft  von  Klinger  einen  Befehl  dort  zu  erfcheinen  gewünfcht. 
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aber  nicht  erlangt;  Klinger  konte  diefen  nicht  von  fich  aus  geben 
und  hätte,  um  darauf  anzutragen,  einer  officiellen,  die  Gründe  ent- 
haltenden Eingabe  bedurft.  Gründe  die  Reife  zu  wünfchen  gab 
es  für  ihn  felbft,  aber  wie  es  fcheint  andre  als  die  bei  Parrot 
wirkten.  Er  verlangt  nach  keinem  Beiftand  um  die  Statuten  durch 
zu  drücken,  obgleich  dieß  Zeit  koftet,  er  fürchtet  keine  Ränke  der 
Gegner;  er  möchte  fich  nur  mit  dem  Rector  über  vieles  mündlich 
verftändigen,  das  durch  Briefe  fchwer  ins  reine  zu  bringen  ift. 
Kaum  hatte  Parrot  die  Antwort  vom  i6.  Juni,  worin  ihm  dieß 
gefagt  war,  in  Händen,  als  er  feine  Sendung  Seitens  der  Univerfitat 
in  der  angegebnen  Weife  bewirkte.  Man  hat  den  Eindruck,  daß 
der  nervöfe  Mann,  den  Klinger  in  feinen  Briefen  beftändig  über 
Gefahren,  die  er  fieht,  beruhigen  muß,  es  in  Dorpat  nicht  aushalten 
konte,  fo  lange  die  Dinge  noch  in  der  Schwebe  waren.  Er  ward 
nun  nebft  feinem  Begleiter  zu  mehrern  Sitzungen  des  Oberfchul- 
rats  zugezogen,  um  die  Statuten  über  das  Disciplinargefetz  und  die 
Verordnung  über  die  Schulaufficht  der  Univerfitat  beraten  zu  helfen, 
und  es  gelang  ihm  insbefondre  die  Jurisdiction  der  Univerfitat  in 
dem  ganzen  Umfange,  den  ihr  der  Statuten -Entwurf  gab,  gegen 
die  Bedenken  der  Behörde  durchzufetzen.  Endlich  am  i8.  Sep- 
tember hatte  er  die  Genugtuung,  die  vom  Kaifer  beflätigten  Statuten 
und  Gefetze  für  die  Studierenden  nach  Dorpat  mitzubringen.  Die 
erfleren  wurden  drei  Tage  darauf  bei  der  nachträglichen  Feier  des 
Rectorats-Wechfels  öffentlich  verlefen."  Darf  man  dem  nunmehrigen 
Reaor  Balk*  glauben,  fo  malten  fich  während  der  Vorlefung  alle 
Leidenfchaften  des  Neides  und  Ingrimms  auf  den  Gefichtem  des 
Publikums,  befonders  da  die  Stelle  kam,  daß  jeder,  der  ein  der 
Univerfitat  gehörendes  Gut  in  Arrende  befitze,  fowohl  als  Kläger 
wie  als  Beklagter  unter  deren  Jurisdiaion  gehöre.  Begreiflicher 
Weife  war  hierüber  die  Juriftenwelt  empört,  andre  Leute  werden  es 
über  die  perfönlichen  Vorrechte  der  Profeflbren  gewefen  fein;  waren 
doch,  wie  Morgenftern  einmal  nach  Halle  fchreibt,  «manche  Einrich- 
tungen, die  nur  auf  wenigen,  manche  fogar,  die  noch  auf  keiner 
deutfchen  Univerfitat  find,  von  der  Ober-Schuldirection  ergriffen 
und  Norm  für  das  Reich  geworden».  Unter  den  ProfeflToren  aber 
freute  man  fich  über  die  lange  Nafe,  die  der  Herr  Geheime  Rat 
von  Vietinghüff  von  der  Hauptftadt  mitgebracht.    Das  Archiv  war 

*  In  einem  Brief  an  Doppclmeier  vom  8.  Oct. 
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auf  Weifung  des  Minifters  endlich  abgeliefert,  und  das  ritterfchaft- 
liehe  Curatorium  felbft  hörte  auf.  Baranow  hatte  längft  feine 
Entladung  verlangt,  Ungern  Stemberg  war  ihm  zum  Nachfolger 
beftimmt,  ward  aber  niemals  beftätigt;  auch  Manteuffel  hatte  fich 
zurückgezogen,  ohne  einen  Nachfolger  zu  erhalten;  fein  Subftitut 
fiel  mit  ihm  von  felbft  weg.  Niemand  vom  Adel  hatte  offenbar 
Luft,  der  Univerfität  bloß  bei  Verpachtung  ihrer  Haken  behülflich 
zu  fein,  und  fo  fiel  auch  die  ökonomifche  Verwaltung  tatfächlich 
unbefchränkt  der  Univerfität  zu. 

Noch  andere  Kämpfe  waren  in  diefem  Sommer  ausgefochten 
worden;  einer,  den  die  Univerfität  felbft  unbefonnen  hervorgerufen 
hatte.    Zu  Klingers  früheften  Handlungen  als  Curator  gehörte  eine 
Denkfchrift    für  den  Minifter  über  das  reich  •  ausgeftattete  ritter- 
fchaftliche  Gymnafium  zu  Mietau,  das  es  nun  galt  mit  der  neuen 
Ordnung  in   Verbindung  zu  bringen,   ohne  es  doch   den   minder 
anfehnlichen  etatmäßigen  Gymnafien  fofort  rückfichtslos  gleich  zu 
zu  ftellen.     Nachdem  hierauf  entfprechende  Refolution  erteilt  und 
nach  Mietau  gefchickt  war,  fchien  man  dort  fich  in  fein  Schickfal 
zu  ergeben  und  fchickte  feine  neu  gew^ählten  Profeflbren  der  Uni- 
verfität zur  Beftätigung  ein.     Diefe  ward  verfagt,  nicht  weil  man 
die  Perfonen,  fondern  weil  man  das  Wahlrecht  beanftandete.    Die 
Folge   davon  war,   daß   ein   kurländifcher  Baron   und  Geheimer 
Rat  von  Korff  und  ein  Mietauer  Profeflbr  als  Deputation  in  der 
Hauptftadt  erfchienen,  um  von  neuem  den  Plan  einer  Erweiterung 
des    Gymnafiums   ohne   Abhängigkeit  von   Dorpat   zu   betreiben. 
Diefe  Deputation,  behauptet  Balk,  «hatte   den  Auftrag,  Summen 
über  Summen   zu  verfchw^enden,   w^enn   nur  der  Zweck  erreicht 
würde» ;  fie  erreichte  ihn  aber  nicht.    Ein  anderer  Gegner  erftand 
in  dem  dörptifchen  Magiftrat,  der  fich  weigern    wolte,  mit  der 
von  Confeil  gewählten   Schul-CommiflTion   zu   comunicieren,  und 
zugleich  wegen  der  ihm  vom  Kaifer  überwiefenen  Gelände  und 
Gebäude   Streit   anfing.     Der  Minifter  des  Innern  Graf  Kotfchu- 
bey,   den  Parrot  früher  durch  einen  heftigen  Brief  gereizt  hatte, 
wirkte  dabei  der  Univerfität  entgegen;  diefe  gab  fich  dem  Magi- 
ftrat gegenüber  durch  eine  Voreiligkeit  Parrots  eine  neue  Blöße, 
und  hatte  fich  über  eine  unbegründete  Anklage  zu  verantworten; 
doch  kam  fie  fchließlich  zu  ihrem  Rechte.     Mit  ihrer  Befchwerde 
gegen  den  «unruhigen  Advocaten»,  der  in  Klingers  Briefen  öfter  vor- 
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kommt,  hatte  fie  weniger  Glück.  Diefer  folte  die  Studenten  gegen 
das  Confeil  aufgewiegelt  haben.  Er  war  eigentlich  Gouveraements- 
Secretär;  der  Minifter  wies,  natürlich  auf  Klingers  Bericht,  den 
General -Gouverneur  Galizin  an,  ihn  nicht  nur  Hill  zu  machen, 
fondern  die  Klage  dem  competenten  Gerichte  zu  übergeben;  aber 
auf  dem  Rechtswege  verlief  de  fich.  Dagegen  durfte  man  es  als 
einen  Sieg  betrachten,  daß  Galizin  felbft  in  diefem  Herbfte  feinen 
Poften  verlor.  Mit  diefem  fühlte  fich  die  Univerfität  im  Kriegs- 
zuftande,  feit  er  1802  den  Plan  einer  fogenanten  akademifchen 
Muße,  eines  gefelligen  Privatvereins  zwifchen  Profeflbren,  Stu- 
denten und  Einwohnern,  wahrfcheinlich  durch  Verhetzungen  be- 
nimmt, verhindert  hatte.  Parrot  konte  diefe  Sache  niclu  ruhen 
laflen,  fondern  fchrieb  auch  diefem  Großen  einen  feiner  kräftigen 
Briefe,  den  derfelbe  nach  Petersburg  einfante.  Klinger  beftimmte 
ihn  zu  einem  verföhnenden  Schritte,  den  Galizin  gut  auftiahm, 
aber  wegen  der  Muße  hieß  es  drei  Monate  fpäter  immer  noch 
Geduld  haben.  Den  8.  Oktober  fchreibt  dann  Balk:  «auch  Freund 
Gallizin  hat  plötzlich  feinen  Abfchied  erhalten,  da  er  eben  waeder 
in  Petersburg  zu  machiniren  anfing;  und  ein  Wink  von  donher 
fagt  mir,  dies  fey  das  Paroli  auf  feinen  Troz  gewefen,  den  wegen 
der  akademifchen  Muße  eneilten  Befehl  nicht  widerrufen  zu  wollen». 
Da  Balk  Rector  war,  wird  ihm  der  Wink  in  einem  Briefe  des 
Curators  gekommen  fein.  Der  akademifchen  Muße  ftand  nun 
ohne  Zweifel  nichts  mehr  entgegen,  aber  fie  kam  —  nicht  etwa 
durch  Klingers  Schuld  —  erft  18 14  zu  Stande.  Der  neue  General- 
Gouverneur  war  Klingers  Schwager  Buxhövden,  den  man  aber  in 
Dorpat  Ichwerlich  mit  Recht  für  einen  Mann  feines  Vertrauens  nahm. 
Es  gibt  kein  Anzeichen,  daß  beide  fich  je  näher  geftanden  hätten; 
und  in  Dorpat  hatte  man  bald  Urfache,  fich  auch  über  diefen 
Befehlshaber  zu  befchweren. 

Ich  führe  dieß  alles  an,  um  einen  Begriff  davon  zu  geben, 
nach  wie  viel  Seiten  Klinger  in  diefer  Periode  als  Vorkämpfer 
feiner  Univerfität  aufzutreten  hatte,  nicht  ohne  dabei  Fehler,  die 
fie  beging,  gut  machen  zu  müflfen.  Nach  Morgenfterns  fpäterm 
Zeugnis  w^ar  er  «bei  mancher  Spannung  der  Univerfität  mit  dem 
General-Gouverneur,  den  Provinzen,  der  Stadt  u.  s.  w.  männlich 
erfunden».  Zu  gleicher  Zeit  hatte  er  ihr  felbft  in  gewiflen  Stücken 
fchon   jezt  entgegen  zu  treten.      Die   Profefloren  litten  an  einer 
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begreiflichen  Ungeduld,  alle  Anftalten,  deren  fie  bedurften,  mög- 
lichft  rafch  ins  Leben  zu  rufen,  und  dabei  ihre  eigne  Lage  fo  vorteil- 
haft wie  es  anginge  zu  geftalten.  So  muß  denn  der  Curator  immer 
wieder  vor  vergeblichen  Geldforderungen  warnen,  zur  Vorficht  in 
Bezug  auf  Honorarien,  Diäten  und  Remunerationen  mahnen.  Ein 
fchlechter  Troft  war  es,  die  Univerfität  vor  allem  auf  die  noch 
von  den  Ritterfchaften  in  Ausficht  ftehendcn  Gelder  zu  verweifen, 
während  man  jene  mit  fo  wenigen  Umftänden  vor  die  Türe  fetzte. 
Der  Erfolg  ihrer  Anzapfung  war  denn  auch  von  allen  drei  Seiten 
negativ,  obgleich  Klinger  am  i6.  Mai  ofEciell  mitteilte,  die  Liv- 
länder  feien  vom  Minifter  zur  Erfüllung  ihrer  Zufagen  angehalten. 
Er  felbft  war  fchon  am  i.  gern  bereit,  fie  in  Ruhe  zu  laflen,  wenn  fie 
fich  nur  ruhig  verhalten  wolten;  war  doch  damals  die  kaiferliche 
Bewilligung  von  120000  R.  für  das  Bauwefen,  die  er  mit  fo  großer 
Freude  der  Univerfität  verkündigte,  fchon  glücklich  ins  Trockne 
gebracht.  In  einem  Berufungsfalle  fehen  wir  Klingern  das  Princip 
der  bewährten  wifl^enfchaftlichen  Fälligkeit  vertreten,  während  die 
gelehrten  Herren  durch  perfönlichc  Rückfichten  beftimmt  zu  werden 
fcheinen.  Ein  wirklicher  Conflikt,  nicht  fowol  mit  dem  Confeil, 
als  mit  Parrot  felbft,  entftand  durch  eine  vorläufige  Inftruction  zur 
Führung  der  ökonomifchen  Gefchäfte,  die  Klinger  kurz  vor  Antritt 
feines  Amts  überfante.  In  der  darin  enthaltenen  Vorfchrift,  dem 
Curator  nach  einer  gewiflTen  Form  Rechnung  abzulegen  und  wegen 
Überfchreitungen  des  Etats  bei  ihm  erft  anzufragen,  fand  man 
einen  Widerfpruch  mit  der  Fundationsacte  und  befchloß  zu  remon- 
ftrieren.  Klinger  mahnte  vergeblich  ab,  legte  dann  die  Eingabe, 
auf  der  man  beharrte,  dem  Minifter  vor  und  überfante  in  defl!en 
Auftrag  die  kurz  gefaßte  Abweifung.  Hierauf  erhielt  er  von  Parrot 
einen  Privatbrief,  der  fich  nebenbei  auch  noch  über  die  Gleich- 
ftellung  im  Gehalte  des  ProfeflTors  der  rulfifchen  Sprache  und  Lite- 
ratur befchwert  zu  haben  fcheint  und  nach  der  Antwort  zu  fchließen 
ftark  genug  muß  gewefen  fein.  Die  Antwort  (Br.  239)  ift  für 
Klingers  Art  als  Welt-  und  Gefchäftsmann  aufs  vojteilhaftefte  be- 
zeichnend: fie  läßt  das  Gefühl  der  Verletzung  offen  zu  Wort 
kommen  ohne  zu  beleidigen;  fie  ift  ftolz  und  fcharf  genug  und 
läßt  doch  dem  Gegner  die  MögÜchkeit,  fich  mit  Ehren  zurück- 
zuziehen. Diefe  benutzt  denn  auch  Parrot  auf  eine  Weife,  die 
ihm  Ehre  macht,  und  beider  Verhältnis  kommt  über  den  erften 
Punkt,  wo  es  fcheitem  konte,  glücklich  hinaus. 
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KHnger  zeigt  (ich  überhaupt  in  diefen  Briefen  fo,  daß  man 
nicht  eben  fürchten  dürfte,  mit  ihm  auch  als  Untergebner  von 
leicht  aufzuregendem  Temperament  und  mangelhafter  Wellerfahrung 
zu  tun  zu  haben.  Auch  gegen  einen,  der  nicht  fo  wie  Parrot  mit 
ihm  auf  vertrauten  Fuß  gekommen,  würde  fich  bei  erkantem  gutem 
Willen  diefe  Abwefenheit  alles  preciöfen  Wefens,  diefer  Überfluß 
an  gutem  Mut,  diefe  geduldige  Freundlichkeit  nicht  verleugnen. 
Der  Curator  lebt  nicht  im  Gefühl  feiner  Würde,  fondem  mit  voller, 
froher  Überzeugung  in  der  Sache,  der  beide  dienen;  fo  zwar  daß  er 
darüber  unfähig  wird,  die  ritterfchaftlichen  Gegner,  die  doch  in 
ihrer  Weife  das  Gute  gewolt  und  mit  Opfern  befördert  hatten, 
billig  «u  beurteilen.  Sie  find  immer  nur  die  Böfen  und  die  Narren, 
die  Toren  und  die  Undankbaren,  und  für  feinen  Collegen  Man- 
teuffei  hat  er  die  unlieblichften  Metaphern.  Noch  immer  erkennt 
man  den  Menfchen,  der  er  gewefen,  fo  wol  er  gelernt  hat,  fich 
in  Formen  zu  bewegen  und  auf  Formen  zu  halten. 

Mit  Parrot  war  es  offenbar  auf  die  Dauer  nicht  ganz  leicht 
zufammen  zu  wdrken.  Sein  Nachfolger  im  Rector-Amte,  Balk, 
führt  in  einem  Briefe  vom  8.  October  1803  das  Schwinden  der 
Einigkeit  unter  den  Profeflforen  auf  ihn  zurück:  «die  vomehmfte 
Urfache  davon  ift  die  grenzenlofe  Herrfchfucht  und  der  bis  zum 
verächtlichen  Hochmuth  ausartende  Egoismus  eines  einzelnen 
Mannes,  die  täglich  lauter  w^erden,  aller  Gefezze  fpotten  und  felbft 
feine  engeren  Freunde  taufend  Unannehmlichkeiten  ausfetzen». 
Balk  war  nun  freilich  felbft  ein  unverträglicher  maßlofer  Menfch, 
und  trägt  demgemäß  ftark  auf;  aber  w^as  Morgenftem  in  feiner 
milden  Weife  und  als  Freund  über  Parrot  fagt  (Beil.  zu  Br.  67), 
kommt  fichtlich  auf  dasfelbe  hinaus.  Schon  im  Herbft  1805  foD 
diefer  abermals  «einen  fehr  derben  Brief»  an  Klingem  gefchrieben 
haben,  in  einer  Sache,  die  bald  zu  erwähnen  fein  w*ird,  und  es 
wird  an  Reibungen  zwifchen  beiden  auch  fpäter  nicht  gefehlt 
haben;  dennoch  blieben  fie  befreundet.  Um  Neujahr  1805  ver- 
kehrte Parrot  wieder  in  Klingers  Haufe,  und  fo  wird  es  un  Lauf 
der  Jahre  öfter  gefchehen  fein.  Die  Trauernachricht  des  Secretars 
an  Morgenftern  vom  September  18 12  war  auch  für  Parrot  be- 
ftimmt.  Seit  1826  als  Akademiker  in  Petersburg  lebend  erfcheint 
er  nach  Klingers  Tod  unter  den  Vertrauten  und  Ratgebern  der 
Witwe.     Doch  fleht  er  dem  Lebenden  feit  18 10,  wo  der  Brief- 
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wechfel  mit  Morgenftern  neu  beginnt,  lange  nicht  (o  nahe  wie 
diefer,  und  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr  nahe,  da  feiner  nie 
mehr  zwifchen  beiden  gedacht  wird.  Elf  Jahre  nach  Klingers 
Tode  fchrieb  der  alte  Parrot  dem  alten  Morgenftern  mit  Bezug 
auf  deffen  vorhabende  Biographie:  «de  intereflirt  mich,  ich  darf 
wohl  fagen,  mehr  Ihretwegen,  dem  Autor,  als  Kl.  felbft  willen,' 
deffen  (ich  hätte  beynahe  gefagt  Rohheit)  Despotismus  mir  wider- 
lich war».  Das  deutet  doch  wol  darauf,  daß  er  in  der  fpätem 
Zeit  zu  Klingers  Gegnern  in  Dorpat  gehört  haben  muß. 

Hatte  die  Bekantfchaft  mit  Parrot  KHngem  zum  Curator  gemacht, 
fo  erwuchs  ihm  aus  diefem  Amte  bald  das  Verhältnis  zu  Morgen- 
ftern, das  wir  fchon  oft  Gelegenheit  hatten  wahrzunehmen.    Diefer 
ftammte  aus  Magdeburg,  1770  geboren;  er  hatte  fich  in  jungen 
Jahren  durch  ein  Buch  über  Piatons   Republik  einen  Namen  ge- 
macht, der  lange  in  der  Wiffenfchaft  dauern  folte.     Von  Halle, 
wo  er  an  der  Univerfität  lehrte,  ward  er  an  das  Athenäum  nach 
Danzig,  von  da  nach  Dorpat  berufen,  und  traf  dort  im  Oktober 
1802  ein.   Er  war  wie  es  fcheint  nicht  unter  den  Profefforen,  die 
dem  neuen  Curator  brieflich  ihr  Compliment  machten  und  damit 
des  Reaors  Unzufriedenheit  erregten  (Br.  232).    Er  fchrieb  ihm  zu- 
erft,  um  fich  wegen  eines  Punktes  zu  verantworten,  der  in  einer 
von  ihm  gefertigten  Tabelle  zu  Schulberichten  beanftandet  w^orden 
war,    und   erhielt    eine   fehr   freundliche  aufmunternde  Antwort 
(Br.  58);   einen  weitem  Austaufch  nährte  fogleich  Klingers  Er- 
kundigung nach  einer  guten  Überfetzung  von  Piatons  Gaftmahl. 
Morgenftern  ftand  in  innigem  Einvernehmen  mit  Parrot,  und  ge- 
hörte zu  dem  Dreier-Comite,  das  diefen  im  Juni  1803  nach  Peters- 
burg fante.    Unter  den  damaligen  aufregenden  Verhältniffen  fchrieb 
er  wieder  an  Klinger  und  ward  mit  dem  von  ihm  nahe  gelegten 
Ausdruck  des  Wunfehes,  ihn  gleichfalls   dort   zu   fehen,   erfreut, 
Parrot    wird  dem  Wunfche    felbft    durch   feine  Schilderung    des 
Mannes,   den  feine  claflifche  und  äfthetifche  Bildung,  fein  weiter 
wiffenfchaftlicher   Gefichtskreiß    für    KHngem   zur  intereffanteften 
Perfon  in  Dorpat  machte,  geweckt  haben;  überdieß  gehörte  er  in 
Univerfitätsfachen  zu  den  thätigften  Profefforen,  wie  er  denn  noch 
in  diefem  Sommer  die  Schulen  Livlands  zum  erften  Mal  vifitierend 
bereifte.     Im  Mai  1804  lernte  ihn  Klinger  bei  feinem  erften  *Be- 
fuch  ui  Dorpat  perfönlich  kennen;  dann  war  er  vom  14.  Juli  bis 
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8.  Auguft  zum   erften  Mal  in  Petersburg  und  ward  bei  Klinger 
Hausfreund,  auf  jeden  Abend  eingeladen.     Zurückgekehrt  fchreibt 
er  (Anh.  zu  Br.  70)  ganz  wie  ein  vertrauter  Agent  des  Curators 
bei  der  Univerfität,  indes  er  mit  der  Generalin  franzöfifche  Brief- 
chen wechfelt  und  ihr  auf  Neujahr  durch  Parrot  einen  felbft  ge- 
malten Lichtfchirm  —  la  sctne  est  en  Grtce,  le  dejßn  est  de  rin- 
vention  du  mime  qui  l'a  peint  —  für  ihre  fchwachen  Augen  fchickt, 
«Ich  bin  täglich»,  fchreibt  ihm  dann  jener  Freund,  «bei  der  immer 
liebenswürdigen  Generalin.   Sie  fchätzt  Sie  fehr.   Täglich  fprechen 
wir   von   Ihnen,    und    Ihr   hübfcher   Lichtfchirm   weicht   Abends 
nicht  von  ihrem  Tifche.    Sie  fpricht  mit  fichtlichem  Wohlgefallen 
von    Ihnen   und    freut    fich    Sie    im   May   zu    fehen.»      Im   Mai 
1805  begleitete   die  Dame  ihren  Gemahl  zu  feinem  zehntägigen 
Befuch  in  Dorpat,  und  vollendete,  wenn  es  nötig  war,  die   Er- 
oberung der  beiden  Freunde,  an  deren  Schwärmerei  für  fie  fich 
noch  Parrots  Schwager,  der  Profeflbr  Kraufe,  beteiligte.     Diefe 
beiden  waren  ehrfame  Familienväter,  Morgenftern  aber,  ein  unge- 
wöhnlich fchöner  Mann  und  eine  zarte  fchöngeiftige  Perfönlichkeit, 
noch  Junggefelle,  weil  ihm  fein  Glück  bei  den  Damen  die  Wahl 
zu  fchwer  machte.     Im  Sommer  fprang  für  ihn,  da  er  eine  Mfi- 
tations-  und  Organifationsreife  nach  Finnland  zu  machen  hatte,  ein 
zweiter  Befuch  in  Petersburg  heraus,  auf  den  er  im  Spätherbft  in 
folgenden  Worten  an  die  Klinger  zurückblickt:  je  noublie  jamais 
ces  discoiirs,  furtout  ceux  apris  lefouper,  oü  vous  me  daignäies  parier 
de  vous  mime;  de  celui,  que  je  regardais  longtemps  avec  un  estime  td 
comme  je  Vai  pour  peu  de  perfonnes,  d'apris  les  livres  oü  il  fest 
montre  /ans   referve  comme  peu  de  gens  Je  montrent,  du  gtntral; 
auffi  d'un  de  mes  amis,  qui  le  fera  toujours  pour  moi  comme  mm 
pour  lui,  quoique  la  nature  ait  etahli   des  differences  bien  marquces 
entre  nous;  enfin  de  moi  mime;  tout  cela  avec  cct  abandon,  avec  cätt 
franchife,    avec  cette  transparence  de  l'äme,  dont  ß  peu  de  gens  sont 
susceptibles.     Zwifchendurch  hatte  er  Klingers  Zorn  über  einen  für 
uns  rätfelhaften  Zeitungsartikel  —  einen  deutfchen,  verfteht  fich  — 
der  feinem  Charakter  zu  nahe  trat,  mit  zu  genießen,  worüber  fich 
dann  Klinger  brieflich   entfchuldigt  und  auf  einen  gemütlicheren 
Verkehr  im  Winter  hofft.     Aber  diefe  Winterreifi^  Morgenftems, 
die  wirklich  ausgeführt  ward,  folte  dem  fo  angenehmen  Verhältnis 
einen  jähen  Stoß  geben. 
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Als  vermögender  Mann  ohne  Familie  trug  er  (ich  mit  dem 
verzeihlichen  Wunfeh  einer  großen  Bildungsreife  mit  dem  Haupt- 
ziel Italien,  und  hatte  fich  bei  feiner  Berufung  durch  das  ritter- 
fchaftliche  Curatorium  ausgehalten,  daß  es  ihm  einen  künftigen 
Urlaub  zu  diefem  Zwecke  gewähren  müfte.  Jetzt,  nach  drei- 
jährigem Dienft  an  der  Univerfität,  bei  deren  Schulcommiflion 
und  als  Beamter  der  werdenden  Bibliothek,  glaubte  er  den  Zeit- 
punkt dazu  gekommen,  und  benutzte  die  Winterferien,  um  feine 
Sache  in  der  Hauptftadt  perfönlich  zu  betreiben.  Er  wufte  allerlei 
anzuführen,  wie  er  die  Reife  auch  für  die  Univerfität  nutzbar 
üiachen  wolle;  für  den  Fall  der  Nichtgewährung  Hellte  er  feinen 
Rücktritt  in  Ausficht.  Der  wuchtige  Mann  Nowofilzof,  dem  er  die 
Sache  vortrug,  ließ  fich  dafür  gewinnen;  der  ihm  perfönlich  be- 
freundete Curator  war  aber,  wie  der  Freund  und  abermalige 
Rector  Parrot,  aus  dem  Interefle  der  Univerfität  und  ihres  Dienftes, 
Gegner  feines  Wunfehes.  Klinger  legte  ihm  mündlich  wie  fchrift- 
lich  die  Gründe  dar,  warum  er  denfelben  nicht  befürworten  könte; 
er  fiind  den  Termin  von  achtzehen  Monaten  zu  lang,  um  nicht  die 
Reifeluft  der  Profeflbren  bedenklich  zu  ermutigen,  und  das  von 
Morgenftern  vorgefchobene  Kunftinterefle  nicht  bedeutend  genug, 
um  vor  allen  wiflenfchaftlichen  Intereflen,  die  in  Frage  kommen 
könten,  einen  Reifeurlaub  zu  begründen.  Morgenftern  richtete, 
ohne  das  Schickfal  feiner  Eingabe  an  den  Curator  abzuwarten, 
eine  Bittfchrift  an  den  Kaifer,  von  dem  er  bei  einem  Frühftück 
des  Minifters  Sawadowsky,  aus  Anlaß  der  Eröffnung  einer  Klinik, 
ausgezeichnet  worden  war  und  fich  zu  Hoffnungen  ermutigt  fühlte. 
Den  folgenden  Tag  erhielt  er  ein  ofScielles  Schreiben  von  Klinger, 
das  ihn  im  Auftrag  des  Minifters  aufforderte,  fich  auf  feinen  Poften 
nach  Dorpat  zu  begeben,  wo  die  Vorlefungcn  fchon  feit  neun 
Tagen  (am  i.  Februar)  wieder  begonnen  hatten.  Er  berief  fich 
auf  feinen  Urlaub  vom  Confeil,  fchützte  Krankheit  vor,  wolte  den 
Befcheid  auf  feine  Bittfchrift  erwarten,  und  blieb  in  Petersburg. 
Dem  ordnungsmäßigen  Wege  durch  den  Geheimen  Rat  Murawief 
niistrauend  beförderte  er  ein  zweites  Exemplar  feiner  Bittfchrift 
über  Hintertreppen;  als  er  aber  den  i6.  Februar  noch  keinen  Be- 
fcheid hatte,  bat  er  das  Confeil  fein  Gefuch  zugleich  auf  dem 
DienfVwege  zu  befördern,  und  verlangte  für  den  Weigerungsfall 
feine  Entlaflung  in  fechs  Monaten.     Den  nötigen  Commentar  er- 
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hielt  Parrot  von  ihm  in  einem  Privatbriefe;  diefen  nebft  der  Ein« 
gäbe  an  das  Confeil  fante  er  darauf  in  Abfchrift  an  Klingem,  den 
er  feit  vierzehen  Tagen  gemieden  hatte,  mit  einem  Brief  im  alten 
Vertrauenston,  in  welchem  er  ihn  fogar  bat,  jene  Papiere  feiner 
Gemahlin  zu  überfetzen,  damit  fie  ihn  nicht  verkennte.  Da  gab 
ihm  Klinger  eine  kalte  fchneidende  Antwort,  die  es  ablehnte  die 
Papiere  zu  lefen  und  eine  weitere  perfönliche  Beziehung  zunächft 
'  ausfchloß.  Murawief  verwies  ihn  im  Auftrag  des  Kaifers  auf  den 
Dienftweg,  auf  welchem  er  gleichzeitig  von  Klinger  die  Ablehnung 
feines  Gefuchs  mit  der  eingefchärften  Aufforderung  nach  Dorpat 
zurück  zu  kehren  erhielt,  und  die  letztere  dennoch  \^ne  früher 
ablehnte.  Parrot  war  nun  freilich  erweicht,  und  das  Confeil  unter« 
legte  mit  großer  Mehrheit  nach  Morgenftems  Wunfche :  kein  andrer 
Profeflbr  nehme  die  Priorität  in  Anfpruch,  und  es  fohle  fich  durch 
die  Zuficherung,  die  jener  bei  feiner  Aufteilung  von  dem  ritter- 
fchaftlichen  Curatorium  erhalten  habe,  als  deflen  Rechtsnachfolger 
gebunden;  aber  Klinger  bezog  fich  in  feinem  Refcript  vom  27. 
lediglich  auf  die  bereits  gefchehene  Entfcheidung.  Auf  denfelben 
Tag  hatte  ihm  Morgenftem  endlich  feine  Abreife  angezeigt. 

Diefer  fand  (an  Parrot  21.  Febr.)  daß  Klinger  dieß  Mal  mit 
einer  Leidenfchaftlichkeit  handelte,  die  ihm  ganz  unerwartet  war. 
Andre  dürften  ein  leidenfchaftliches,  unbedachtes  Drauf losgehn, 
das  die  Geduld  des  Vorgefetzten  auf  eine  ftarke  Probe  ftellte, 
vielmehr  bei  dem  reifeluftigen  Profeflbr  wamehmen.  Noch 
in  feinem  Alter  urteilte  diefer,  daß  Klinger  dieß  eine  Mal  die 
Freundfchaft  gegen  ihn  verleugnet  habe.  Parrot  hatte  vielmehr 
den  Eindruck,  daß  er  es  an  dem  wolverdienten  Zutrauen  zu  Klinger 
hätte  fehlen  laßen,  und  gab  ihm  dieß  zu  verftehn.  Gewiß  hätte 
Klinger  gegen  den  aufgeregten  Mann,  als  er  (ich  ihm  vertrauens- 
voll aufs  neue  näherte,  mehr  Nachficht  brauchen  dürfen;  gerade 
diefe  neue  Annäherung  muß  ihn  jezt  widrig  berührt  haben,  als 
Beweis  eines  Mangels  an  Gefühl  der  Schicklichkeit  und  eines 
unmännlichen  Wefens.     Er  hatte  offenbar  genug  an  dem  Mann. 

Der  briefliche  Verkehr  zwifchen  beiden  kam  vor  der  Hand 
nicht  wieder  in  Gang;  doch  durfte  Morgenftem,  als  der  Curator 
im  Mai  1806  wieder  mit  feiner  Gemahlin  in  Dorpat  erfchien,  fich 
diefer  nähern,  fo  daß  fie  einen  Brief  und  ein  Buch  von  ihm  an 
Düval  mitnahm,  einen  feingebildeten  Genfer  Juwelier,  der  zu  dem 


Verhältnis  zu  Morgenftern.  cgi 

Klingerifcben  Kreiß  in  Petersburg  gehörte.  Zwei  Jahre  drauf  brachte 
fie  ihm  einen  Brief  und  eine  Schrift  {Sur  l'armee  frangaife)  feines 
Jugendfreundes  Faber  von  dort  mit,  machte  ihm  einen  Befuch 
in  Begleitung  ihres  Gemahls,  und  das  Verhältnis  war  wieder  herge- 
ftellt.  «Von  alten  Sachen»,  fchreibt  er  jezt  an  Job.  Müller,  «wurde 
nach  dritthalb  Jahren  von  beiden  Seiten  gcfchwiegen.  Dennoch 
verftand  man  einander  fehr  w^ohl.  —  —  Er  war  und  ift  mir 
eine  der  feltenften  Erfcheinungen  in  Rußland,  diefer  Deutfche.» 
Daß  Klinger  das  Gefühl  hatte,  etwas  gut  machen  zu  muffen, 
zeigte  fich  fofort  auch  darin,  daß  Morgendem  den  erfehnten  Reife- 
urlaub nun  wirklich  bekam.  Zwar  zunächft  nur  auf  ein  halbes 
Jahr,  nämlich  bis  zum  i.  Februar  1809,  doch  wahrfcheinlich  nur 
der  Form  wegen  fo  begrenzt,  und  mit  dem  Vorbehalt,  ihn  auf 
Anfuchen  zu  verlängern.  Das  Anfuchen  gefchah  im  December 
von  Magdeburg  aus,  nicht  ohne  zu  bemerken,  daß  man  einen 
Monat  des  Urlaubs  in  Dorpat  verloren  um  die  vom  Curator  ver- 
langten Inventarien  herzuftellen,  und  daß  man  die  Gelegenheit  in 
Weimar  nicht  benutzt  habe,  um  neuen  Urlaub  unmittelbar  vom  Kaifer 
zu  erbitten.  Dazu  erzählt  er  der  GeneraUn  vom  Erfurter  Congreß, 
wo  er  von  Alexander  angeredet  worden,  von  Schillers  Witwe  und  den 
Wolzogens,  ihrem  Gemahl  von  Nicolovius,  Goethe  und  Thümmel, 
denen  er  fich,  mit  feinen  Empfehlungen  natürlich,  vorgeftellt  hatte, 
und  bringt  dann,  möglichfl  behutfam,  feinerLiebhaberei  entfprechende 
Projeae  zu  Ankäufen  für  die  Univerfität  vor,  obgleich  Klinger 
vor  folchen  wegen  des  fchlechten  Curfes  ausdrücklich  gewarnt 
hatte.  Morgenftern  möchte  gute  Gelegenheiten  nicht  unbe- 
nutzt laffen;  fo  hofft  er  z.  B.  für  den  neuen  Saal  des  Mufeums 
im  neuen  Gebäude  ein  Paar  Gemälde  herbei  zu  fchaffen,  u,  a. 
«das  Bruftbild  eines  wunderbaren  alten  Barden»,  das  in  Dresden 
verhälmismäßig  billig  zu  haben  fei;  gefalle  es  dem  Curator  nicht, 
fo  werde  er  es  felbft  behalten  und  in  Petersburg  zum  Verkauf 
ausbieten;  ebenfo  ein  Paar  andre  Sachen.  «Ich  bemerke  dies 
bloß,  weil  Ew.  Excellenz  im  Merz  1806  gegen  Karl  Kügelgen 
geäußert  hatten,  es  wäre  gut,  wenn  ich  keine  Gemälde  kaufte. 
Ich  ehrte  Ihre  fchonende  Güte,  womit  Sie  dies  meinem  Freunde 
gefprächs weife  fagten,  ebenfo  als  hätten  Sie  es  mir  officiell  ver- 
boten, und  habe  feit  dritthalb  Jahren  keine  Gemälde  gekauft. 
Nun  mache  ich  die  Ausnahme  auf  meine  Gefahr!»    Einen  neuen 
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halbjährigen  Urlaub  erhielt  er  hierauf;  aber  die  Antwort  auf  feine 
Projecte  läßt  fich  aus  folgendem  Schreiben  an  den  Reaor  Deutfeh 
vom  26.  Januar  1809  erkennen:  «aus  einem  Privatfehreiben  des 
Herrn  Prof.  Morgenftem  vernehme  ich,  daß  derfelbe  ein  Gemälde 
für  die  Univerfität  gekauft  hat  oder  kaufen  will.  Ich  glaube  nicht, 
daß  ihm  die  Univerfität  Aufträge  dazu  gegeben  hat,  indem  man  fich 
wohl  erinnern  wird,  was  ich  über  diefen  Gegenftand  in  dem  Confeil 
gefagt  habe.  Die  Univerfität  kann  ihr  Geld,  das  zu  dem  Nothwendigen 
in  der  Wiffenfchaft  zweckmäßiger  angewandt  werden  muß,  für  mit- 
telmäßige Gemälde  nicht  anwenden,  und  zu  Meifterftücken  hat 
und  foUte  (ie  nicht  die  Mittel  haben.  Auch  bedarf  eine  Univerfi- 
tät keiner  Gallerien,  und  am  allen\»enigften  einer  folchen,  die  aus 
unbedeutenden  Gemälden  zufammen  gefetzt  ifl.  Ew.  Hochwol- 
gebornen  werden  alfo,  wenn  es  nöthig  feia.follte,  dem  Confeil 
diefes  in  Erinnerung  bringen,  und  zugleich  fagen,  daß  ich  in  den 
Rechnungen  keine  Gemälde  paffiren  lafTen  werde,  und  daß  fie 
denjenigen  zufallen  werden,  die  zum  Ankauf  derfelben  Auftrage 
geben  oder  fie  für  die  Univerfität  annehmen.  Friedrich*  Klinger.» 
So  bekam  Morgenftem  aufs  neue  die  Tatze  des  Bären  zu  fühlen, 
und  dennoch  verlernte  er  nicht  fie  zu  reizen.  Das  zweite  halbe 
Jahr  feines  Urlaubs  neigte  fich  zu  Ende,  und  er  hatte  das  eigent- 
liche Ziel  feiner  Sehnfucht,  Italien,  noch  nicht  erreicht.  «Sie 
haben  viele  Zeit  in  Deutfchland  und  Frankreich ,  der  Schweiz 
verloren»,  hielt  ihm  nach  Jahren  Klinger  vor;  er  gehörte  offenbar 
zu  den  Naturen,  die  überall  hängen  bleiben,  mit  nichts  fertig 
werden.  Ein  abermaliges  Gefuch  um  Verlängerung  des  Urlaubs, 
erft  vom  30.  Juni  1809  aus  Genf  datiert,  kam  ftatt  des  Reifenden 
in  Dorpat  an,  als  eben  der  Curator  dort  war.  Über  die  Aufiiahme 
fchrieb  ihm  Parrot:  «Klinger  war  nicht  ftürmifch,  braufend  wie 
gewöhnÜch  in  folchen  Fällen,  fondern  verfchloflen.  Er  erklarte 
fich  nicht,  wich  jeder  Erklärung  aus»;  doch  heißt  es  weiterhin: 
«mit  unfern  Freunden  ift  die  Sache  oft  und  reiflich  überlegt 
worden,  und  unfer  Refultat  ift,  daß  der  innere  verfchlofTene  Sturm 


*  Klinger  konte,  nach  dem  hierin  fo  \ael  edleren  ruflifchen  Stil,  dort  fein 
F.  M.  nicht  gebrauchen,  fondern  nur  einen  einfachen  Tauf-  und  Vatemamcn, 
Sein  Rufname  Maximilian  ift  dem  ruffifchen  Kalender  fremd,  Friedrich  wnrd 
hergebrachter  Weife  durch  Feodor  erfetzt;  daher  Feodor  Iwanowiifch  in  rufli* 
fchen,  Friedrich  in  deutfchen  Schriftftücken. 
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fich  in  Petersburg  legen  werde».  So  gefchah  es;  Klinger  begnügte 
fich  mit  einigen  unliebfamen  Zufätzen  zu  der  Einwilligung  des 
Minifters.  Er  erinnert  dabei,  «daß  dies  kein  Beifpiel  für  die  übrigen 
bei  diefer  Univerfität  Angeftellten  fein  foll»;  zugleich  richtet  er 
den  Auftrag  des  Minifters  aus,  «dem  Herrn  Profeflbr  Morgenftern 
zu  bemerken,  daß  Wenn  fich  derfelbe  zu  dem  beftimmten  Termin 
nicht  einfindet,  die  Univerfität  Maßregeln  ergreifen  wird,  an  feine 
Stelle  einen  andern  Profeflbr  zu  wählen»;  die  Univerfität  werde 
ihm  dies  bekam  machen  und  darnach  verfahren.  Auf  diefe  ernft- 
liche  Bedrohung  kehrte  Morgenftern  gleichwol  erft  nach  dem 
gefteckten  Termine,  doch  wenigftens  noch  in  der  erften  Hälfte 
des  Februars  1810  zurück.  Klinger  hatte  ihn  ermutigt,  nach 
feiner  Rückkehr  um  Nachzahlung  feines  Gehalts  und  Quartier- 
geldes einzukommen;  dieß  tat  er  jezt  und  erhielt  das  letztere,  den 
Gehalt  wenigftens  für  fechs  Monate,  und  doch  mufte  ihm  noch 
im  Juli  der  ehemalige  College  Glinka  von  Petersburg  fchreiben: 
hier  fetais  che:(^  Mr,  de  Klinger,  et  fai  appris  de  Mad,  sott  epotife 
(qui,  comme  vous  fave:;;^,  parle  de  tout)  qtie  Jon  mari  est  scandalife 
dts  ce  que  vom  ne  lui  avait  pas  temoigne  un  mot  de  reconnaiffance 
pour  les  appointetnens  qu'il  vous  a  prouve,  en  employant  dans  cette 
affaire,  ä  ce  quelle  difait,  tous  (es  tnoyens. 

Trotz  allem  großen  und  kleinen  Verdrufle,  zu  dem  Morgen- 
ftern durch  fein  disciplinlofes,  faumfeliges  Wefen  Anlaß  gab,  kam 
der  briefliche  Verkehr  mit  ihm  von  jezt  an  erft  recht  in  Aufnahme. 
Klinger  verftand  es  vergangene  Dinge  auf  fich  beruhen  zu  laflen, 
und  Morgenftern  war  bei  feinen  Fehlern  doch  ein  redlicher,  an- 
hänglicher Menfch,  der  auf  ihn  einzugehn  verftand  und  mit  dem 
er  fich  über  vieles  gern  austaufchte.  Sogleich  gab  die  früher 
erwähnte  Angelegenheit  mit  Jördens  Anlaß  ihn  in  Anfpruch  zu 
nehmen,  wobei  man  gerne  fieht,  wie  fehr  fich  Klinger  in  Acht 
nimmt,  einem  Untergebenen  Zumutungen  in  feinem  Privatinterefle 
zu  machen,  die  einem  Misbrauch  ähnlich  fehen  könten.  Im 
folgenden  Jahre  rückte  er  dann  mit  der  Bitte  heraus,  daß  ihm  der 
Dörptifche  Bibliothekar  regelmäßig  die  Kataloge  der  Buchhändler 
mitteilen  und  die  Werke,  die  er  bezeichnen  würde,  mit  den  An- 
fchaffungen  für  die  Univerfität  kommen  laflen  möchte.  Die  alte 
Liebhaberei  des  Bücher-Sammelns  hielt  bei  ihm,  einem  fo  fchnellen 
Lefer  wie  Arbeiter,  noch  immer  an,  und  feine  Verhältnifle  geftat- 
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teten  ihm  jezt,  ihr  reichlich  nachzugeben.  Jenen  Dienft  leidet  ihm 
Morgenftern  über  die  Zeit  ihrer  amtlichen  Verbindung  viele 
Jahre  hindurch,  und  fchon  dieß  nähne  einen  weit  häufigeren 
Briefwechfel,  als  aus  meinen  Mitteilungen  erfichtlich  ift.  Daneben 
machte  er  fich  durch  feine  Bearbeitung  der  Zwillinge  um  die 
Gefamtausgabe  verdient,  blieb  Vertrauensmann  in  Sachen  der 
Univerfität  und  ward  bei  Ferienreifen  nach  Petersburg  als  Gaft 
aufgenommen.  In  Klingers  höheren  Jahren  wurden  die  Beziehungen 
fpärUcher,  ohne  daß  das  Verhältnis  fich  änderte.  Auffallend  bleibt 
dabei,  daß  Klinger  fich  in  feinen  Briefen  niemals  gewiffer  Curialien 
entfchlüg,  die  er  doch  gegenüber  Parrot  fofort  in  feinen  gefchäft- 
lichen  Briefen  von  1803  durch  Formen  der  Vertraulichkeit  erfetzte; 
in  def  weichen  Natur  Morgenfterns  muß  etwas  gelegen  haben, 
das  ihm  zum  Bedürfnis  machte,  bei  diefem  Vertrauten  eine  gewiffe 
Entfernung  feft  zu  halten. '  Zum  letzten  Male  fah  er  ihn  zu  Anfang 
1827.  Als  ergeftorben  war,  erfchien  Morgenftern  allen  Freunden  als 
der  berufene  Biograph;  aber  fo  viel  Parrot  mahnen  mochte,  brachte 
er  es  nicht  über  die  Sammlung  von  allerlei  MateriaHen  und  ver- 
einzelte Aufzeichnungen  hinaus.  Seine  fchriftftellerifche  Energie 
hatte  unter  Gefchäften  und  fchönrednerifchen  Beftrebungen  frühe 
nachgelaflen,  wie  er  auch  nach  feinem  Buch  über  Plato  nie  mehr 
eine  größere  wiflTenfchaftliche  Leiftung  zu  Wege  brachte.  Seine 
Verdienfte  um  die  Univerfität  blieben  in  Dorpat  in  dauernder 
Anerkennung,  obwol  man  fich  noch  in  fpäter  Tradition  über  feine 
Eitelkeit  luftig  machte, 

«Rauh  war  er  äußerlich  oft»,  heißt  es  von  Klinger  in  einer 
der  erwähnten  Aufzeichnungen,  und  Parrot  verantwortet  fich  über 
den  Ausdruck  vir  priscus  in  der  von  ihm  verfaßten  Grabfchrift 
in  einem  Brief  an  Morgenftern:  «daß  priscus  auch  die  Bedeutung 
ernft,  ftreng,  beinahe  rauh  hat,  wußte  ich,  und  deswegen  wählte 
ich  priscus  ftatt  antiquus.  Denn  (und  wer  mit  ihm  zu  thun  gehabt 
hat,  weiß  ein  eignes  Lied  davon  zu  fingen)  Klinger  war  priscus 
auch  in  diefem  Sinn.»  Trotzdem  gelang  es  diefem  Manne,  wie 
wir  gefehen  haben,  auch  unter  feinen  Untergebnen  Freunde  zu 
finden  und  zu  bewahren.  Daß  ihm  unter  folchen,  die  nicht  ferne 
Freunde  geworden  waren,  die  rauhe  Strenge  Verkennung  zuzog, 
ift  nicht  zu  verwundern;  zumal  unter  dem  wenig  gcfchäftsmäßigcn, 
empfindHchen   und  zur  Überfchätzung  der   eignen  Intereflen   ge- 
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neigten  Volke  der  Profeflbren.  Eines  Beifpiels  davon  fei  gleich  in 
diefem  Zufammenhange  gedacht,  obgleich  es  fchon  in  die  fpätere 
Zeit  feiner  Amtsführung  fällt.  Vom  Juli  1811  bis  Januar  1814 
gehörte  ein  Mann,  deffen  Name  noch  heute  mit  Ruhm  genant 
wird,  der  Anatom  Burdach,  der  medicinifchen  Facultät  zu  Dorpat 
an.  Er  gründete  im  November  181 1  eine  ärztliche  Gefellfchaft, 
machte  dem  Rector,  der  Facultät,  dem  Curator  und  dem  Minifter 
Anzeige  mit  Bitte  um  Genehmigung,  und  hielt,  ohne  diefe  abzu- 
warten, am  II.  die  erfte  Sitzung.  Unter  dem  14.  antwortete 
Klinger,  er  fetze  voraus,  daß  Burdach  den  Plan  dem  ^onfeil  fchon 
vorgelegt  habe  oder  noch  vorlegen  werde,  nur  wenn  diefes  ihn 
empfehle,  könne  er  für  die  Beftätigung  fich  verwenden;  außerdem 
machte  er  ihn  auf  den  Fehler  aufmerkfam,  fich  neben  dem  Curator 
ftatt  durch  denfelben  an  den  Minifter  zu  wenden,  da  von  diefem 
die  Sache  doch  durch  alle  Inftanzen  herab  gehn  muffe,  um  wieder 
hinauf  zu  gehn.  Das  Schreiben  machte  auf  Burdach  den  Eindruck, 
«in  fehr  gereiztem  Zuftande»  dictiert  zu  fein;  aber  was  er  in  feiner 
Autobiographic  daraus  mitteilt,  hat  einen  fehr  ruhigen  Ton,  und 
wie  er  felbft  zugibt,  fchloß  es  mit  anerkennenden  Worten.  Daß 
die  Gefellfchaft  ohne  weiteres  bereits  ins  Leben  getreten  war,  konte 
Klinger  nicht  ahnen.  Burdach  legte  nun  feine  Sache  wirklich  dem 
Confeil  vor,  löfte  aber,  weil  fie  von  einigen  Seiten  Widerftand 
fand  —  er  war  mit  feinen  nächften  CoUegen  überworfen  — 
die  Gefellfchaft  am  20.  April  18 12  wieder  auf,  bevor  noch  ein 
Befchluß  gefaßt  war.  Dem  Curator  meldete  er  diefen  Schritt 
unter  Angabe  der  Motive,  und  berichtete  dabei  über  die  Wirk- 
famkeit  der  niemals  genehmigten  Gefellfchaft  —  eine  Naivetät, 
wie  fie  nur  ein  Gelehrter,  und  am  erften  vielleicht  ein  Mediciner 
begehn  konte;  Burdach  wcnigftens  war  fich  ihrer  noch  1848,  als 
fein  Buch  erfchien,  nicht  bewuft.  Sie  hatte  zur  Folge  das  Schreiben, 
das  ich  im  Anhang  der  Briefe  mitteile.  Es  verbindet  die  herbe 
Zurückweifung  des  Berichts  und  Unterfagung  der  Gefellfchaft  doch 
mit  fo  viel  ruhigem  Menfchenverftande,  daß  nur  eine  blinde  Reiz- 
barkeit des  Empfängers  die  Vcrzichtlciftung  auf  feinen  Plan,  der 
durch  feine  Schuld  fcheiterte,  dadurch  gerechtfertigt  finden  konte. 
Ein  Jahr  fpäter  machte  er  in  Petersburg  dem  Curator  feinen  Be- 
fuch,  und  erzählt  davon:  «in  Klinger  war  der  Deutfchc  verrußt 
und  der  Dichter  zum   dienftthuenden  General  erftarrt.     Ich  fand 
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bei  ihm  eine  kalte  und  fteife  Aufnahme;  unfre  trockene  Unter- 
redung wurde  nach  einiger  Zeit  durch  einen  Soldaten  unterbrochen, 
der  in  voller  Armatur  in  das  Zimmer  trat,  ohne  ein  Wort  zu  fagcn 
Gewehr  beim  Fuß  vor  dem  Dichter-Curator  ficli  hinftellte,  der 
ihm  nun  ebenfo  ftumm  eine  Depefche  unter  dem  Bruftrieraen 
vorzog,  einige  Worte  darin  fchrieb  und  fie  ihn  wieder  an  der 
Bruft  bcfeftigte,  worauf  der  Soldat  rechts  um  machte  und  ab- 
marfchirte.  Ich  dachte  an  die  atheiftifche  Phyfiologie:  fhommc 
viachine,  und  machte,  daß  icli  auch  bald  davon  kam.»  Wie  hübfch 
charakterifiert  fich  da  der  Mann  aus  dem  ehmaligen  Volke  der 
Dichter  und  Denker,  dem  alles  militärifche  Wefen  ein  Grauen  einflöße 
Die  Mine,  die  er  bei  diefem  Befuche  felbfl  aufgefetzt  hatte,  kann 
man  fich  denken  und  die  Art  der  Aufnahme  verftehn.  Vor  feiner 
Abreife  mufte  er  fich  den  Paß  in  Klingers  Bureau  vifieren  laffen, 
und  kam  damit  bei  zwei  Verfuchen  nicht  zu  Ende,  worauf  er  den 
Minifter  um  Vermittlung  bat  und  nach  einer  Stunde  den  Paß 
hatte.  Man  fieht,  der  Secretär  Mufäus  hatte  gelernt  Trinkgelder 
erpreffen;  er  lieh  damals  auch  Geld  bei  Morgendem,  das  Klinger 
ihm  auf  deflen  Klage  am  Gehalt  abziehen  mufte,  und  ward  bald 
darauf  wegen  Unordnungen  entlaflen.  Burdach  aber  verfagt  fich 
bei  jener  Erfahrung  nicht  den  böfen  Gedanken:  «im  Bureau  fpiegek 
fich  das  Cabinet».     Jedes  in  feiner  Art,  meint  er,  fei  verrußt. 

«Meine  Univerfität  geht  trefflich  vorwärts»,  fchrieb  Klinger 
im  Auguft  1808  (Br.  105),  und  er  hatte  bis  dahin  alle  Urlache, 
das  zu  finden.  Bedeutende  Summen,  nach  dem  Maßftabe  jener 
Zeit,  floffen  nach  und  nach  aus  dem  Reichsfchatze  zu  ihrem  innem 
Ausbau ;  der  Curator  fah  mit  Selbftgefühl  auf  allerlei  Kämpfe  zu- 
rück, die  es  gekoftet  hatte  fo  viel  zu  erringen  (Br.  105).  Von 
1803  bis  1805  ward  das  anatomifche  Theater  gebaut,  am  15.  Sep- 
tember 1806  die  in  den  Chor  des  alten  Doms  eingebaute  Biblio- 
thek eröffnet,  vom  Sommer  1805  bis  8  die  Kafeme  auf  dem 
Domberg  zur  Klinik  umgefchaffen,  von  1805  bis  1809  das  Haupt- 
gebäude hergeftellt,  18 10  die  Sternwarte  vollendet.  Daneben  ent- 
ftand  ein  chemifches  Laboratorium,  ein  phyfikalifches,  anatomifches 
und  Naturalien-Cabinct,  ein  botanifcher  Garten,  fogar  ein  Mufeum 
der  Kunft.  Von  einer  Stunde  einmütiger  Freude  an  einem  Haupt- 
abfchnitte  des  ganzen  Bauwefens  fchreibt  deffen  wolverdienter  Leiter, 
Profeffor  Kraufe,  1809  an  Morgenftern:  Den  29.  Juli  kam  Klinger, 
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den  31.  bewillkommten  wir  ihn  im  neuen  Saale  —  Deutfeh  fprach 
als  Rector  die  erften  feierlichen  Worte,  und  ich  als  Raugeift  auch 
aus  der  Fülle  des  Herzens  —  wenig  —  es  übermannte  mich  — 
Ihm  dem  ernften  gingen  auch  die  Augen  über  —  faft  allen.  Im 
Freudentaumel  und  unter  dem  verhallenden  Adagio  auf  der  Galerie 
umarmten  wir  uns  alle,  ich  nahm  den  Curator  beym  Kopf,  er 
mich,  und  alles  Volk  fang  Amen. 

Die  Verwaltung  der  240  Haken  Kronlands,  die  man  dem 
ritterfchaftlichen  Curatorium  als  einziges  Gefchäft  hatte  überlaflen 
wollen,  war  nach  deflen  Abdankung  eine  drückende  Laft  für  die 
felbftherrlichen  Profeflbren  geworden  und  hatte  ein  w^enig  genügen- 
des Ergebnis  geliefert.  So  ward  es  als  Woltat  empfunden,  daß 
Klinger  im  Mai  1806  einen  Ukas  verkündigte,  der  diefe  Dotation 
wieder  einzog  und  dafür  eine  jährliche  Zuwendung  von  120000  R. 
für  die  Univerfität  und   6000   für  die  Schulcommiffion  zuficherte. 

Der  Befuch  der  Univerfität  geftaltete  fich  im  Vergleich  mit 
den  ruffifchen  fehr  befriedigend.  Man  zählte  1804  184  Studenten 
neben  9  Seminariften  des  Lehrer-Inftituts,  das  1805  ^^^  ^^  ordent- 
liche Mitglieder  mit  300  R.  Stipendum  und  einen  zweijährigen 
Curfus  eingerichtet  ward.  Es  war  ohngefähr  die  Frequenz  einer 
kleineren  deutfchen  Univerfität  jener  Zeit. 

Auch  das  Schulwefen  des  Lehrbezirks  kam  allmählich  in  den 
vorgezeichneten  Gang.  Im  März  1804  wurden  die  Statuten  und 
der  Etat  der  Schulen  beftätigt,  der  letztere  mit  1 18000  R.  Die 
alten  Schulen  in  Riga  und  Dorpat  wurden  1804  zu  Gymnafien 
nach  dem  neuen  Plan  umgeftaltet,  in  Reval  (neben  der  dortigen 
Ritter-  und  Domfchule)  und  Wiborg  neue  Gymnafien  errichtet; 
das  alte  in  Mitau  folte  1806  den  übrigen  gleichgeftellt  werden, 
doch  mufte  im  folgenden  Frühjahr  noch  der  Staatsrat  Piattoli  von 
Petersburg  dort  an  einem  endlichen  Compromiß  mit  der  Ritter- 
fchaft  arbeiten.  Von  den  etatsmäßigen  30  Kreisfchulen  der  vier 
Länder  waren  Ende  1805  nur  neun  noch  rückftändig.  Aber  der 
für  das  ganze  Reich  erlaflene  Plan  der  Gymnafien  und  Kreisfchulen 
paßte  nicht  für  diefe  Länder.  Er  ging  von  einem  encyclopädifchen 
Princip  aus,  enthielt  vielerlei  Realien,  aber  für  die  Gymnafien  kein 
Griechifch  und  wenig  Lateinifch,  für  die  Kreisfchulen  gar  keines, 
auch  nicht  facultativ;  den  Religionsunterricht  fchloß  er  aus,  als 
Sache  der  Kirche.     Die  Univerfität  beantragte  daher  Modificationen, 
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<lie  in  diefen  Punkten  das  humaniftifche  Princip  wieder  einfetzten 
und  dem  deutfchen  und  lutherifchen  Herkommen  gerecht  wurden: 
eine  Reaction,  die  von  1810  an  durch  Uwarofs  Wirkfamkeit  im 
Petersburger  Lehrbezirke  auch  auf  das  ruflifche  Gebiet  (ich  er- 
ftreckte.  Die  Kreisfchulen,  in  deren  Curs  das  Lateinifche  auf- 
genommen ward,  folten  danach  zu  Untergymnafien  werden,  die 
Gymnafien  die  drei  OberklalTen  zu  ihnen  erhalten.  Für  diefe 
Modificationen  verlangte  der  Curator  1806  die  Beftätigung.  Man 
rechnete  übrigens  für  die  Kreisfchnlen  im  ganzen  Reich  auf  die 
Unterftützung  des  grundbefitzenden  Adels,  die  fich  doch  nicht  in 
zureichendem  Maß  herausdeute.  Um  fie  anzufeuern  verfiel  man  dar- 
auf, den  Adel  aus  feiner  Mitte  Ehren-Infpeaoren  ernennen  zu  lofTen, 
die  eine  Art  decorativer  Stellung  neben  den  vom  Staat  angeftellten 
Kreis-Infpectoren  einnehmen  folten ;  aus  einem  Briefe  Klingers  an 
Grindel  fleht  man,  wie  diefe  Einrichtung  im  dörptifchen  Lehr- 
bezirk einem  überflüfligen  Widerftande  der  Univerfität  begegnete. 
In  Anfehung  der  Parochialfchulen  ward  der  Generalplan  überall 
nur  in  den  Städten  einigermaßen  verwirklicht.  Ein  Concept  zu 
einem  Zeitungs- Artikel  von  Parrots  Hand,  das  er  im  Juni  1805 
an  Doppelmeier  zur  Verwertung  in  deutfchen  Blättern  gefant  hat, 
enthält  folgendes:  «die  Univerfitäts-Schulcommilfion  erwartet  täg- 
lich die  beftätigte  Verfaflung  der  Parochial-Schulen  auf  dem  Lande; 
der  Ausführung  derfelben  wird  die  Errichtung  von  fünf  Seminarien 
zur  Bildung  der  neuen  Schullehrer  aus  der  ClalTe  der  Landleute 
vorangehen,  zu  deren  Unterhaltung  S.  k.  Majeftät  jährlich  42000  R. 
2U  geben  geruhen.  Auch  die  Städte  erhalten  abgefonderte  Paro- 
chialfchulen männlichen  und  weiblichen  Gefchlechts,  deren  Unter- 
haltung von  den  dem  Schulwefen  überlaflenen  Fonds  der  CoUegien 
allgemeiner  Fürforge  beftritten  werden.»  Daraus  Geht  man  was 
in  diefer  Hinficht  beantragt  war;  in  Erfüllung  gingen  wenigftens 
die  fünf  Seminarien  fo  wenig  wie  die  größere  Geldbewilligung 
für  die  Landfchulen  felbft,  die  Parrot  fchon  im  Sommer  1803 
glaubte  in  der  Tafche  zu  haben.  Die  ländliche  Schule  ward  vom 
baltifchen  Adel  mit  Erfolg  als  feine  Domäne  behauptet,  und  nicht 
mit  Unrecht,  da  er  felber,  anders  als  der  ruflifche,  längft  einen 
achtungswenen  Anfang  damit  gemacht  hatte.  Schon  auf  dem  liv- 
ländifchen  Landtage  von  1765  konte  darauf  hingewiefen  werden, 
daß  durch  die  Bemühungen  der  Ritterfchaft  hin  und  wieder  gute 
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Schulen  beftunden  und  das  Lefen  unter  der  Bauemjugend  all- 
gemein geworden  fei,  und  es  erging  von  da  aus  ein  neuer  An- 
trieb, Hofesfchulen  anzulegen,  in  welche  die  Bauern  ihre  Kinder 
von  Martini  bis  Oftem  zu  fchicken  hätten,  worüber  die  Prediger 
unter  der  Autorität  der  kirchlichen  Behörde  wachen  und  die 
Schulen  monatlich  revidieren  folten;  eine  Auswahl  von  Schülern 
folte  aber  aus  ihnen  in  die  Kirchfpielfchule  verfetzt  und  da  weiter 
informirt  werden,  um  fpäter  Unterricht  geben  oder  als  Schreiber 
u.  dergl.  dienen  zu  können,  fo  daß  in  diefer  Weife  auch  für  eine 
fchlichte  Art  von  Seminarien  geforgt  war.  In  Livland  folgte 
hierauf  eine  nachhaltige  Tätigkeit,  der  man  fich  auch  in  Eftland 
anfchloß,  nur  Kurland  blieb  zurück ;  wie  es  in  Finnland  war  kann 
ich  nicht  fagen.  In  den  baltifchen  Ländern  aber  fließ  die  Durch- 
führung des  Generalplans  auf  folche  Schwierigkeiten,  daß  die 
Kreis-Infpectoren  darauf  verzichteten  sich  um  die  Landfchulen 
zu  bekümmern,  bis  fie  1820  von  diefer  Pflicht  ganz  entbunden 
und  die  beftehende  Einrichtung  gefetzlich  anerkant  ward. 

In  Dorpat  war  man  foweit  mit  Klinger  zufrieden  und  fang 
fein  Lob.  Ein  zweiter  Artikel  von  Parrot,  vom  25.  Juni  1805 
datiert,  lautet:  «Der  General  Klinger  hat  kürzlich  diefe  Univerfität 
befucht,  und  foU  von  dem  Zuftande  derfelben  den  vortheilhafteften 
Bericht  an  S.  k.  M.  abgeftattet  haben.  Man  fchließt  es  befonders 
aus  einer  äußerft  theilnehmenden  Unterhaltung  des  Monarchen 
mit  dem  General  Klinger  bey  einem  Diner,  zu  welchem  diefer 
eingeladen  worden  war.  Auch  fagt  man  hier  allgemein,  daß 
diefer  vortreff'Iiche  Curator  um  eine  Gehaltserhöhung  von  500  R* 
für  jeden  Profeflbr,  als  Entfchädigung  für  den  Mangel  an  freyen 
Quartieren,  angehalten  habe  und  fie  gewiß  erhalten  werde.»  Es 
gab  indes  einen  Punkt,  an  dem  fich  die  Zufriedenheit  des  vor- 
trefflichen- Curators  mit  dem  Gegenfland  feiner  Fürforge  frühe 
trüben  folte;  dies  war  die  Disciplin  der  Studenten  und  deren  Hand- 
habung durch  die  Organe  der  Univerfität. 

Von  Seiten  der  letzteren  hatten  fich  in  diefer  Beziehung  von 
vornherein  flrenge  Grundfätze  geltend  gemacht.  Die  « Vorfchriften  für 
die  Studierenden  zu  Dorpat»  vom  15.  September  1803  waren,  wie 
die  Statuten,  von  einer  Commiffion  von  Profefforen  ausgearbeitet 
und  vom  Confeil  angenommen  an  die  Ober-Schuldirection  ge- 
gangen und  hatten  da  keine  beträchtliche  Änderung  erfahren.    Sie 
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unterfagten  Landsmannfchaften  und  Verbindungen,  im  Widerfpruche 
zu  einem  natürlichen  und  an  (ich  harmlofen  Triebe  der  Jugend, 
den  man  damit  nur  in  die  Heimlichkeit  drängt;  fie  fchrieben  eine 
akademifche  Uniform  vor,  die  in  der  Stadt  immer  getragen  werden 
folte;  befchränkten  die  Creditfähigkeit  auf  ein  mindeftes  und  über- 
wiefen  jedes  fchwerere  Vergehen,  nachdem  das  Univerfitätsgericht 
die  Vorunterfuchung  geführt,  dem  peinlichen  Gerichte.  Das  Duell 
bei  nicht  tödlichem  Erfolge  hatte  man  der  eignen  Rechtfprechung 
wahren  wollen;  da  dieß  in  der  Behörde  Widerftand  fand,  hatte 
Klinger  wenigftens  durchgefetzt,  daß  die  Akten  ftatt  an  das  Ge- 
richt an  den  Minifter  eingefant  würden.  Das  Duell  folte  aber 
fogar  zuläßig  fein  auf  das  Erkenntnis  eines  vom  Reaor  zu  halten- 
den Ehrengerichtes,  zu  welchem  die  Studenten  zwei  Beifitzer  zu 
wählen  hatten;  nach  einer  Notiz  Morgenftems  hatte  fich  der 
Kaifcr  felbfl  gegen  Parrot  dahin  erklärt,  daß  zwifchen  wahren 
Ehrenfachen,  cz.  B.  für  die  Ehre  einer  Dame»,  und  bloßen  Duellen 
aus  Renommage  unterfchieden  werden  folte. 

Gleich  bei  der  erften  Gelegenheit  zeigte  fich  aber  die  Neigung, 
ftudentifche  Ausfchreitungen  mit  einer  Milde  zu  behandeln,  die 
neben  einer  ftarken  Reizbarkeit  der  Profeflbren  in  eigner  Sache 
fich  defto  ungünftiger  ausnahm.  Ein  ausgedienter  Beamter,  der 
in  Dorpat  lebte  und  zu  den  dortigen  Neidern  der  akademifchen 
Autonomie  gehörte,  folte  zweien  würdigen  ProfeflToren  nachgefagi 
haben,  fie  feien  vom  Ball  nach  dem  Krönungsfefte,  am  15.  Sep- 
tember 1803,  betrunken  nach  Haufe  getragen  worden.  Die  Stu- 
denten brüteten  eine  empfindliche  Beftrafung,  ließen  fich  aber 
vom  Rector,  der  davon  Kunde  bekam,  einreden.  Gleichwol 
fchickten  fie  den  folgenden  Tag  fünf  Delegierte -dem  Schuldigen 
auf  die  Stube,  um  ihn  wenigftens  zur  Rede  zu  ftellen  und  zu 
einer  Ehrenerklärung  zu  veranlaflen.  Da  er  fich  weigerte,  w^urden 
ihm  nun  die  Fenfter  eingeworfen  und  Mittags  um  12  Uhr  unter  feinen 
Fenftern,  im  Angeficht  der  Hauptw^ache,  von  der  ganzen  Siudenten- 
fchaft  ein  dreimaliges  «Pereat  der  Verläumder  CoUegienrat  Spalch- 
aber»  gebrüllt.  Der  Beleidigte  machte  Anzeige  bei  der  Univerfi- 
tätsbehörde,  ohne  als  Kläger  aufzutreten,  und  der  Rector  glaubte 
die  Sache  mit  einem  Verweife  abzutun,  den  er  den  Anführern 
in  Gegenwart  des  Univerfitätsgerichtes  und  des  in  feiner  Haupt- 
wache   beleidigten  Regimentschefs  gab,   der  aber  feinen  meißen 
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Collegen  fchon  zu  viel  däuchte;  auch  Parrot  und  Morgenftern 
behaupteten,  wie  Balk  angibt,  die  Studenten  hätten  Recht  getan. 
So  weit  ging  der  Bericht,  auf  den  fich  Klingers  Schreiben  vom 
9.  October  bezieht.  Nach  diefem  befaßte  (ich  wirklich  das  aka- 
demifche  Gericht  mit  der  Sache,  fei  es,  daß  Spalchaber  nun  doch 
klagte,  oder  daß  man  dem  Curator  durch  ein  Verfahren  ex  officio 
formell  genug  tun  wolte;  aber  es  führte  fie,  wie  Balk  fchreibt, 
höchft  parteiifch,  und  das  wunderliche  Ergebnis  war,  daß  die 
fchuldigen  Anführer  der  Studenten  ftraflos  davon  kamen,  Spalch- 
aber, der  doch  nicht  unter  der  Gerichtsbarkeit  der  Univcrfität 
ftand,  nebft  einem  Vcrweifc  eine  Geldbuße  dictiert  bekam.  Er 
beklagte  fich  jezt,  wie  es  fcheint,  fowol  bei  dem  Kriegs-Gouver- 
neur als  bei  dem  Kaifer  über  die  Univerfität,  oder  hatte  es  früher 
fchon  getan.  Ein  Schreiben  des  erfteren  an  den  Curator  ver- 
anlaßte  deflen  Erlaß  vom  10.  November,  der  eine  nochmalige 
Unterfuchung  und  angemeflene  Beftrafung  befahl,  und  damit  einem 
Befehle  des  Kaifers  zuvorkam,  fo  daß  es  auf  diefen  am  8.  December 
nur  eingefchärft  zu  werden  brauchte.  Der  von  Klinger  befohlenen 
Caflation  des  Urteils  gegen  Spalchaber  muß  jedoch  die  Univerfität 
triftig  begegnet  fein,  fo  daß  fchließlich  das  auf  Klingers  Bericht 
beruhende  kaiferhche  Refcript,  das  ihr  unter  dem  18.  März  1804 
mitgeteilt  ward,  ihr  zwar  einen  Verweis  gab,  aber  die  von  ihr 
erkante  Geldbuße  von  dem  Condemnaten  einzuziehen  befahl. 
Von  der  Begründung  des  Urteils  hatte  man  verfäumt  den  Curator 
in  Kenntnis  zu  fetzen;  er  felbft  aber  hatte  die  Caflation  verfügt, 
ohne  nach  der  Begründung  zu  fragen.  Die  erlittene  Bloßftellung 
war  ihm  fehr  peinlich :  «Ich  als  Curator  bin  in  diefer  Sache  wohl 
von  der  Univerfität  überfehen  worden,  denn  erftlich  nahm  man 
auf  mein  erftes  Schreiben  vom  9.  Oct.  gar  keine  Rückficht  und 
zweitens  condemnirte  man  den  Coli.  Rath  von  Spalchaber  zu  einer 
Strafe,  ohne  mir  das  Factum  und  die  Veranlaflung  dazu  mitzu- 
theilen  und  fezte  mich  fo  der  fehr  widrigen  Lage  aus,  auf  die  An- 
klage des  Beftraften  gar  nicht  antworten  zu  können  (Schreiben 
vom  18.  März  1803). 

Bemerkenswert  ift  bei  diefer  Gefchichte  bereits  KHngers  Ver- 
ftändnislofigkeit  für  die  eigentümliche  Nachficht,  die  der  akademifch 
gebildete  Deutfche  famt  allen  von  feinem  Urteil  abhängigen  Kreißen 
der  Aufführung  der  ftudierenden  Jugend  widmet.     Studentifcher 
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Unfug  jeder  Art  war  und  ift  uns  bekantlich  ganz  etwas  andres 
als  gemeiner  Unfug,  folte  er  diefem  auch  aufs  Haar  gleichen;  ihn 
umfließt  ein  humoriftifch-poetifcher  Schimmer,  den  ihm  die  eignen 
Jugenderinnerungen  des  Beurteilenden  leihen.  Der  Jünger  der 
Wiflenfchaft  könte  als  folcher  vielleicht  verpflichtet  erfcheinen,  der 
übrigen  Jugend  mit  dem  Beifpiel  der  Zucht  und  Selbftbeherfchung 
voran  zu  gehn;  aber  gerade  er  erfcheint  berechtigt,  fich  Dinge  zu 
erlauben,  die  man  dem  einfachen  Sohn  des  Volkes  höchlich  ver- 
übelt. Die  dörptifchen  Profeflbren  wuften  wie  es  auf  deutfchen 
Univerfitäten  her  ging,  maßen  danach  das  Betragen  ihrer  Studenten, 
und  konten  zufrieden  fein.  Morgenftern  hielt  das  im  Rückblick 
auf  die  Spalchaberifche  Gefchichte  dem  Curator  vor  (Anh.  zu 
Br.  67);  in  einem  Briefe  an  Doppelmeier  fchrieb  er  im  felben 
Jahre:  einzle  Studenten  laflen  es  an  Streitigkeiten  mit  Officieren, 
Bürgern  u.  f.  w.  nicht  fehlen,  aber  dergleichen  wird  im  Entftehn 
unterdrückt;  im  ganzen  ift  der  Ton  der  Dorpater  Studenten  fehr 
gefittet  und  gut.  Er  fchrieb  fo,  nachdem  inzwifchen  eine  Prügelei 
der  Leute  des  Generals  Knorring,  dem  Kriegsgouvemeur  Buxhövden 
zu  neuer  Klage  beim  Senat  und  dem  Curator  zu  neuem  Ärger  Anlaß 
gegeben  hatte  (Br.  70).  Diefer  konte  als  ruffifcher  Officier  und 
Beamter  jenen  Maßftab  nicht  gebrauchen,  da  fich  mit  jeder  Störung 
der  öflfentlichen  Ruhe  unfelilbar  auch  die  Militärbehörde  und  dem- 
nächft  das  Minifterium  des  Innern  befaßte,  wo  man  fich  auf  ihn 
fchlechterdings  nicht  verftand;  aber  er  verfchmähte  ihn  auch  per- 
fönlich.  Er  hatte  als  Student  in  Gießen  fchon  aus  Armut  das 
dort  befonders  wilde  Treiben  nicht  mitmachen  können;  aber  er 
verfichert,  daß  er  fchon  damals  den  entfchiedenften  Abfcheu  gegen 
ihre  Maximen  und  Führung  empfunden,  der  ihn  auch  nie  verhffen, 
und  in  Dorpat  jedesmal  befonders  überfallen  habe.  Hatte  er  doch 
fo  lange  Jahre  im  Cadettencorps  auf  militärifche  Disciplin  gehalten, 
und  mufte  fich  nun  den  Schlaf  durch  nächtliches  Studentengebrüll 
ftören  laflen. 

Er  benutzte,  nach  Erledigung  der  Spalchaberifchen  Sache, 
gleich  feine  erfte  Anwefenheit  in  Dorpat,  um  auf  ein  fchärferes 
Anziehen  der  Zügel  hin  zu  wirken.  Am  25.  Mai  1804  hieh  er 
darüber  einen  Vortrag  im  Confeil,  der  ein  förmliches  Programm 
entwickelte.  An  der  Spitze  fteht  der  Satz,  daß  Dorpat  nicht  mit 
ausläiidifchen  Univerfitäten  verglichen  werden  dürfe,  auf  welchen 
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Fremdlinge  nur  eine  kurze  Zeit  verweilen;  hier  habe  man  es  mit 
den  Söhnen  des  Vaterlandes  zu  tun,  die  man  unter  deflen  Augen 
zu  tauglichen  Bürgern  des  Staates  zu  bilden  verpflichtet  fei.  Dieß 
lauft  auf  einen  grundfätzlichen  Unterfchied  hinaus:  während  im 
Ausland  —  d.  i.  in  Deutfchland  —  die  Univerfität  Gelegenheit 
zur  Aneignung  von  KenntnilFen  gibt  ohne  fich  um  deren  Benutzung 
oder  gar  um  die  moralifche  Haltung  ihrer  Studenten  viel  zu  kümmern, 
foU  fie  im  ruflifchen  Reiche  direct  und  eigentlich  dem  Staatszwecke 
dienend  als  Erziehungsanftalt  wirken,  die  jene  Gelegenheit  nur  unter 
der  Bedingung  eines  fittlichen  Betragens  und  einer  fleißigen  Be- 
nutzung darbietet  und  beides  durch  eine  planmäßige  Disciplin  zu 
fichem  bezweckt.  Daher  wird  denn  vorgefchlagen,  daß  im  Fall 
unfleißiger  oder  unmoralifcher  Führung  eines  Studenten,  wenn 
vorgängige  mit  Vorwiflen  des  Rektors  gefchehene  Ermahnung 
des  Dekans,  oder  des  Rektors  felbft  feine  Beflerung  nicht  be- 
wirken folte,  die  Eltern  benachrichtigt  werden;  fruchte  dieß 
nichts,  fo  fei  ein  folcher  Student  defto  fchärfer  zu  beobachten  und 
feine  nachherigen  Vergehungen  defto  ftrenger  zu  beftrafen.  Um 
über  den  Fleiß  oder  Unfleiß  eines  Studenten  defto  gewifler  ent- 
fcheiden  zu  können,  wäre  den  Profeflbren  zu  empfehlen  darauf  zu 
fehen,  daß  kein  Zuhörer  die  Vorlefungen  verfäume,  fowie  auch 
die  Aufmerkfamkeit  eines  jeden  Profeflbrs  auf  die  Sitten  der  Stu- 
denten dem  Wohle  der  auszubildenden  Jugend  fehr  zuträglich  fein 
würde.  Die  künftigen  Abgangszeugnifle  foUen  fich  fow^ol  auf  die 
Führung  wie  die  Kenntnifle  beziehen  und  hievon  die  Studenten 
durch  die  Dekane  benachrichtigt  werden;  diefe  Zeugnifl"e  fowie 
das  bei  der  Facukät  darüber  geführte  Protokoll  follen  alle  Pro- 
feflbren derfelben  unterfchreiben,  damit  dem  etwaigen  Vorwurf 
ausgewichen  werde,  daß  eine  einzle  Perfon  —  Rektor  oder  Dekan 
—  über  das  künftige  Wohl  eines  Menfchen  entfchieden  habe. 
Befonders  empfiehlt  der  Curator,  den  Studierenden  anzudeuten, 
wie  gefetzwidrig  nicht  nur,  fondern  auch  wie  herabwürdigend  es 
für  fie  felbft  wäre,  wenn  fie  aus  ihrer  Mitte  Chefs  wählten,  da 
unter  ihnen  doch  keine  Rangordnung  nötig  fei,  und  wie  fehr  fie 
dadurch  jede  Selbftändigkeit  und  faft  fogar  jedes  erlaubte  Selbft- 
gefühl  verläugneten  und  fich,  da  dieß  nur  eine  Spielerei  nach- 
ahmender Kinder  ähnlich  fehe,  oflenbar  lächerlich  machten;  auch 
fuchten  dergleichen  Anführer  gewöhnlich  nur  geheime  böfe  Ab- 
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lichten  durch  die  Menge  auszuführen  und  durch  diefe  Menge  fich 
felbft  zu  decken.  Das  lautet  denn  freilich  etwas  naiv!  Welchen 
Studenten  hätte  diefe  Begründung  je  eingeleuchtet?  Die  verbotenen 
Landsmannfchaften  beftanden  natürlich  insgeheim  und  hatten  ihre 
Chargierten;  in  einer  fpätem  Periode  war  man  zu  Dorpat  weife 
genug,  fie  öffentlich  anzuerkennen  und  bei  Erhaltung  der  guten 
Ordnung  felbft  mitwirken  zu  laffen.  Bezüglich  der  wargenom- 
menen Abneigung  der  Studenten,  die  akademifche  Uniform  zu 
tragen,  erklärte  Klinger,  daß  in  künftigen  Fällen  dem  Widerfetz- 
lichen  das  Recht  genommen  werden  muffe  diefelbe  zu  tragen, 
womit  er  denn  Gefahr  liefe,  nie  eine  andre  Uniform  im  ganzen 
Reiche  tragen  zu  dürfen. 

Ein  Nebenpunkt  diefes  Vortrags  bezog  fich  auf  die  gehörige 
Aneignung  der  ruffifchen  Sprache  feitens  der  künftigen  Staatsdiener, 
die  in  den  Abgangszeugniffen  befonders  erwähnt  werden  folte.  Da 
Klinger  wufte,  daß  der  bei  der  Univerfität  angeftellte  Lehrer  des 
Ruffifchen  ganz  unzulänglich  war  (anParrot  ij.  März  1803),  befahl 
er  daß  derfelbe  von  einer  vom  Confeil  zu  wählenden  Commiffion 
examiniert  und  auf  deren  Bericht,  wenn  er  nachteilig  ausfiele,  ent- 
laffen  würde.  Die  Wahl  war  nicht  fchwer,  fie  fiel  auf  den  Ruffen 
Glinka  und  die  zwei  einzigen  Profefforen,  die  außer  ihm  etwas 
von  diefer  Sprache  verftanden. 

Nach  den  Sommerferien  erinnerte  Morgenftem  in  Klingers 
Auftrag  das  Confeil  an  die  auf  diefen  Vortrag  fchuldigen  Ver" 
fügungen,  und  berichtete  dann,  es  fei  damit  befchäftigt;  es  kam 
aber  zu  nichts,  obgleich  die  vorhin  erwähnte  Prügelei  mit  dem, 
was  fich  daran  knüpfte,  felbft  eine  emftliche  Erinnerung  enthielt, 
bis  ein  zweiter  in  Trunkenheit  begangener  Exceß,  der  zur  Kenntnis 
des  Monarchen  gebracht  ward,  das  curatorifche  Schreiben  vom 
31.  März  1805,  das  man  im  Anhange  findet,  veranlaßte.  Es  rückt 
der  Univerfität  mit  Schärfe  das  paffive  Verhalten  ihrer  Oberhäupter 
vor,  und  trägt  ihr  eine  Reihe  von  Mitteln  teils  moralifch-erzieherifcher, 
teils  polizeilicher  Natur  «zur  Verhütung  folcher  Frevel»  zu  gebrauchen 
ernftlich  auf  Um  den  Schaden  an  der  Wurzel  anzugreifen  und  «das 
fcheusliche,  dumme  Lafter  der  Trunkenheit»  zu  bekämpfen  follen 
alle  größere  Verfammlungen  der  Studenten  genau  beobachtet  und 
dem  Reaor  angezeigt  werden,  der,  wenn  fie  auf  Gelage  abzufehen 
fcheinen,   gebieten  läßt  aus  einander  zu  gehn,  und  im  Falle  der 
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Widerfetzlichkeit  die  Urheber  nach  dem  Gefetze  richten  wird, 
auch  ohne  daß  Exceß  vorgefallen  ift;  diejenigen  aber,  die  zu 
Trinkgelagen  in  ihre  Wohnung  oder  in  ein  öffentliches  Haus  ein- 
laden, follen,  wenn  das  Gelage  in  Völlerei,  Tumult  oder  fonftige 
Exceffe  ausartet,  von  der  Univerfität  entfernt  werden,  auch  wenn 
fie  felbft  der  Trunkenheit  fich  nicht  fchuldig  gemacht  haben;  jeder 
neu  ankommende  Student  endlich,  der  fogleich  in  feinen  Hand- 
lungen zeigt,  er  lebe  nach  fchlechten  Grundfätzen,  foU  feinen 
Eltern  zurückgefchickt  werden,  damit  fie  ihn  erft  befler  erziehen. 

Morgenftem  gab  hierauf  die  briefliche  Verficherung:  Ihre 
letzten  Vorfchriften  haben  durch  den  darin  herfchenden  Geift  uns 
allen  fehr  wol  getan;  und  das  Confeil  befchloß  am  17.  April 
wirklich  Supplemente  zu  den  Verordnungen  für  die  Studierenden, 
die  zwar  den  Vorfchriften  nicht  genau,  aber  doch  dem  Zwecke 
derfelben  ohngefähr  entfprechen  *.  Klinger,  der  1805  von  feinem 
Frühjahrs -Befuch  in  Dorpat,  wie  wir  durch  Seume  wiflen,  fehr 
befriedigt  zurück  kam,  wird  das  wefentliche  erreicht,  geglaubt  und 
im  Punkte  der  Disciplin  einer  beflTern  Zukunft  entgegen  gefehen 
haben.  Aber  fünf  Jahre  darauf  waren  fchon  wieder  Zufätze  zu 
den  Studenten- Gefetzen  im  Werke,  von  denen  er  hoffte,  daß  fie 
Eindruck  machen  würden  (an  Grindel  16.  Aug.  18 10).  Taten 
fie  es,  fo  verwifcht  lieh  doch  ein  folcher  Eindruck  bald,  wenn  er 
nicht  bei  jedem  AnlafTe  durch  kräftige  Handhabung  des  Gefetzes 
erneuert  wird,  und  zu  diefer  konte  Klinger  feine  Profefforen  nicht 


*  I.  Jeder  Student,  der  fich  der  Trunkenheit  ergibt,  foll  bei  den  crften 
Vergehungen  ermahnt,  und  wenn  er  fort  fährt,  von  der  U.  entfernt  werden. 
2.  Jeder  Student,  der  eine  Gefelhchaft  von  10  oder  mehr  Studenten  zu  fich 
oder  in  ein  andres  Haus  bittet,  foll  vorher  den  Rector  fchriftlich  um  Erlaubnis 
bitten  und  ihm  die  Namen  der  Gafte  mitteilen.  Bei  Zufammenkünften  auf 
gcmeinfchaftliche  Koften,  muß  einer  oder  einige  den  Wirt  machen  und  dasfelbe 
beobachten.  Unterlafl!'ung  wird  mit  mehrtägigem  Carcer  beftraft,  auch  wenn 
keine  Veranlafl!ung  zu  gerichtlicher  Ahndung  daraus  entfteht.  ^.  Diejenigen, 
die  von  folchen  Gefellfchaften  die  Wirte  find  oder  machen,  werden,  wenn  das 
Gelage  in  Völlerei,  Tumult  oder  andere  Excefle  ausartet,  gefetzt  auch  fie  hätten 
felbft  keinen  Teil  an  der  vorgegangenen  Unordnung  genommen,  mit  dem 
Conßlio  aheundi  beftraft.  4.  Jeder  Student,  der  nach  fchlechien  Grundfätzen 
lebt  und  handelt  und  fein  Betragen  auf  Vorftellungen  und  Ermahnungen  nicht 
ändert,  wird  nach  einem  halbjährigen  vergeblichen  Verfuche  feiner  Befierung 
feinen  Eltern  zurück  gefchickt. 
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bewegen.  Vorfälle  gegen  Ende  des  folgenden  Jahrs  erpreßten  ihm 
bittre  Klagen  über  den  gänzlichen  Verfall  der  Disciplin,  und  «daß 
die  Oberen  durch  Nachficht  und  falfche  Grundfätze  daran  fchuld» 
feien  (an  Grindel  7.  Nov.  u.  25.  Dec,  an  Morgendem  25.  Dec. 
181 1).  Am  30.  Januar  1812  erließ  er  eine  Vermahnung  an  das 
Confeil,  «die  gefunkene  Disciplin  durch  ftrenge  Anwendung  der 
Gefetze  wieder  her  zu  (teilen.  Dazu  ward  denn  auch  ein  Anlauf 
gemacht,  wie  man  aus  einem  curatorifchen  Refcripte  vom  19.  März 
erfieht :  da  wird  auf  Vorftellung  des  Confeils  dem  Rector  geftattet, 
Studenten  von  fchlechter  Aufführung,  nach  Benehmen  mit  dem 
Univerfitäts-Gerichte,  ohne  weitläuftige  Proceduren  heim  zu  fchicken, 
nur  mit  der  Maßgabe  jedesmaliger  Anzeige  ans  Confeil  und  Ent- 
fcheidung  desfelben  im  Falle  der  Differenz  zwifchen  Rector  und 
Gericht.  Ein  neuer  Geift  muß  doch  nicht  eingezogen  fein;  be- 
zeichnend genug  ift  die  am  22.  April  18 14  im  Confeil  erhobene 
Klage  Parrots  gegen  Balk  als  Präfidenten  des  Tribunals  (d.  i.  des 
akademifchen  Obergerichts),  das  die  Unterfuchungsfache  der  Exce- 
denten  gegen  das  Haus  des  Kreisfiscals  Peterfen  nun  zwei  Monate 
hinaus  gezogen,  nachdem  das  Univerfitätsgericht  fie  drei  Monate 
lang  behandelt  hatte.  Am  31.  December  18 14  ftreichi  zAX'ar 
Morgenftern  gegen  Klinger  die  Strenge  des  letztern  in  einem  Falle 
polizeilichen  Unfugs  heraus;  doch  macht  er  am  15.  März  18 15 
eine  Unterlegung  ans  Confeil  betreffend  Reform  der  Vorfchriften 
für  die  Studierenden.  Wie  um  diefe  zu  unterftützen  gab  es  im 
April  eine  große  Schlägerei  auf  der  fteinemen  Brücke,  die  Klinger 
meint,  wenn  er  am  18.  Mai  von  Gräueln  fpricht,  die  Geh  in 
Dorpat  ereignen  —  «natürliche  Folgen  der  von  einem  Ihrer  Kol- 
legen gebilligten  und  heroifch  verteidigten  Kraft  Äußerung»  — 
mit  dem  fchmerzlichen  Zufatze:  «die  U.  Dorpat  follte  mein  hier 
fo  fchön  geführtes  Dienft-Leben  trüben,  und  den  Stachel  der  Reue 
und  des  Unwillens  in  mein  Gemüth  drücken».  Der  Reue  —  doch 
wol,  daß  er  die  Univerfität  in  ihren  autonomiftifchen  Beftrebungen 
feiner  Zeit  vertrauensvoll  unterftützt  hatte.  Morgendem  konte 
auch  dießmal  erwiedern,  daß  das  erforderliche  rafch  gefchehcn 
fei;  aber  an  der  polizeilichen  Gerichtsbarkeit  über  die  Studenten, 
auf  die  man  bei  der  neuen  Gründung  der  Univerfität  fo  großen 
Wert  gelegt,  hatte  er  felbft  genug.  Sie  ward  nun  durch  eii>en 
kaiferlichen    Ukas    fuspendiert,    und    Morgendem    kam    Klingers 
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Wunfche  zuvor,  indem  er  eine  Vorftellung  des  Confeils  gegen 
denfelben  glücklich  abwante. 

Dieß  war  die  Zeit,  wo  Klingers  Verehrerin  Fanny  Tamow 
ihn  glaubte  durch  den  Zwang  der  Verhältnifle  wegen  gewiffer 
Dinge,  die  fie  felbft  betrüben,  entfchuldigen  zu  muffen.  «So  z.  B. 
der  ftreng  militärifche  Zwang,  der  in  Dorpat  auf  den  edleren  der 
dort  ftudirenden  Jünglinge  wie  ein  eifernes  Joch  liegt,  allen 
jugendlichen  Auffchwung  des  Geiftes  lähmt  und  nur  die  Bildung 
zu  mechanifchen  Gefchättsmafchinen  für  den  Staat  dulden  und 
erzwingen  zu  wollen  fcheint».  Nach  einer  prächtigen  Tirade  über 
ein  ideales  Studentenleben  fähn  fie  dann  fort:  «wer  möchte 
glauben,  daß  es  Klinger  ah  Achtung  für  die  Jugend  und  das 
edelfte  Ziel  ihrer  Bildung  fehlen  könnte?  —  Wo  man  das  Wirken 
eines  folchen  Mannes  nicht  verfteht,  muß  man  fchweigen,  vor- 
züglich da,  wo  es  fo  fchwer  auszumitteln  ift,  in  wie  fern  fein 
Wirken  ihm  eigenthümlich  angehört.» 

Sie  deutet  damit  auf  den  rechten  Punkt.  Eine  neu  gegrün- 
dete Univerfität  wird  fich  nicht  im  Widerfpruche  zu  dem  Geift 
und  den  Traditionen  des  Staates,  in  dem  fie  befteht,  entwickeln 
können.  Auch  ein  über  jeden  Vorwurf  militärifch-büraliftifcher 
Engherzigkeit  erhabener  Beamter  in  der  Stellung  Klingers  wird 
fich  genötigt  fehen,  ihr  darin  entgegen  zu  treten.  In  feinem 
Wefen  aber  lag  es,  die  Erfüllung  jeder  übernommenen  Pflicht  von 
feinen  Untergebenen  mit  Strenge  zu  fordern,  weil  er  felbft  es  mit 
einer  jeden  völlig  ernft  nahm ;  mit  ftrengeÄ  Gefetzen,  die  auf  dem 
Papier  ftehn  blieben,  war  ihm  unmöglich  Zu  leben.  Man  kann 
ihm  vorwerfen  —  was  er  felbft  getan  zu  haben  fcheint  —  daß 
er  die  deutfchen  Profeflbren,  denen  er  jene  weitgehende  corpora- 
tive  Selbftändigkeit  mit  den  daraus  folgenden  Pflichten  anzuver- 
trauen bereit  war,  zu  wenig  kante;  daß  er  fie  von  Haus  aus  in 
ihrer  moralifchen  Leiftungsfähigkeit  überfchätzte,  weil  fie  Deutfche 
und  nicht  Ruffen  waren.  Der  berühmte  Naturforfcher  Karl 
Eduard  von  Baer  hat  bezüglich  feiner  Studentenjahre  in  Dorpat, 
ohne  dabei  an  Klinger  zu  denken,  ein  kurzes  Wort  nieder  gelegt, 
das  viel  zu  deflen  Entlaftung  fagt:  «die  Profeflbren  dachten  da- 
mals nachfichtig;  einige  lebten  und  fprachen  zu  ftudentenmäßig*». 

•  Nachrichten  über  Leben  u.  Schriften  K.  E.  v.  Baers  mitget.  v.  ihm 
felbft.    Petersb.  1866. 
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Neben  der  mangelhaften  Handhabung  der  Disciplin  war  es  die 
Unverträglichkeit  der  Profeflbren  unter  einander,  die  Klingern  mehr 
und  mehr  verftimmte.  Auch  dahin  gehörige  Verfehlungen  nahm 
er  mit  fchwerem  Ernft  und  fuchte  ihnen  mit  der  ganzen  Schärfe 
feiner  Amtsgewalt  zu  fteuern.  Bei  der  neugegründeten  Univerfität 
konte  es  noch  keine  Tradition  des  guten  Tons  geben,  und  in 
ihrer  Zufammenfetzung  war  es  nicht  ohne  minderwertige  Ele- 
mente abgegangen.  Schon  frühe  finde  ich  ein  ärgerliches 
Zerwürfnis  in  der  medicinifchen  Facultät,  zwifchen  ihrem  Dekan 
Balk  und  den  übrigen  Mitgliedern  erwähnt;  Balk  felbft,  der  in 
allgemeinen  Angelegenheiten  eine  Rolle  fpielte  und  feinen  Anhang 
hatte,  klagt  in  Briefen,  daß  es  feit  dem  Eintritt  geficherter  Zuftände 
im  Herbft  1803  aus  fei  mit  der  früheren  Einigkeit,  daß  Parrots 
Herfchfucht  nicht  zu  ertragen  fei.  Offene  Skandale  blieben  nicht 
aus.  Am  10.  Oktober  1807  gab  es  vor  verfammeltem  Confeil 
eine  Scene  zwifchen  dem  theologifchen  Profeflbr  Hom  und  dem 
Rector  Meyer,  die  einander  Bruch  des  Dienstgeheimniffes  und  dergl. 
vorwarfen,  und  Klinger  fand  bei  feinem  Befuch  im  Mai  1808  die 
Sache  noch  unausgctragen  vor ;  da  zwingt  er  den  Hom ,  dem 
Rektor  und  Confeil  Abbitte  zu  tun  unter  der  Androhung,  auf  der 
Stelle  eine  Staffette  an  den  Minifter  wegen  feiner  Abfetzung  zu 
fchicken.  Er  bemerkt  dazu,  aus  Schonung  für  die  Univerfität 
habe  er  die  erfte  Sache  diefer  Art  vor  kurzem  felbft  entfchieden, 
die  zweite  fei  gleichfalls  noch  fchonend  vom  Minifter  entfchieden 
worden,  bei  einem  Aitten  Fall  aber  werde  er  das  fchuldige 
Subjekt  als  gefährlich  dem  Kaifer  vorftellen  müflen;  und  fchon 
jezt  fagt  er  dem  Confeil  ins  Geficht,  Vorßille  diefer  Art  hätten 
unvermeidlich  zur  Folge  haben  muffen,  daß  er  nicht  mit  der  bis- 
herigen Liebe,  fondern  bloß  aus  kalter  Pflicht  fortgefahren  hätte 
für  die  Univerfität  zu  wirken.  Die  Verhältniffe  geftalteten  fich 
aber,  neben  dem  Darniederliegen  der  Disciplin,  immer  unerquik- 
lieber,  und  Ende  181 1  finden  wir  ihn  auf  dem  Punkt  angekommen, 
daß  er  von  feiner  Gegenwart,  die  er  bis  dahin  alljährlich  zehen 
oder  zw^ölf  Tage  der  Univerfität  fchenkte,  nichts  mehr  hoffte  und 
den  Verdruß,  unheilbare  Zuftände  aus  der  Nähe  anzufehen,  fich 
lieber  fparte  (Br.  129).  Vorfchriftsmäßig  hatte  ein  Curator  min- 
deftens  jedes  zweite  Jahr  feinen  Lehrbezirk  zu  befuchen;  indem 
Klinger  nun  andeutet,  er  werde  nur  kommen,   wenn  er   muffe. 
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hat  er  offenbar  die  Abficht,  fich  vom  Minifter  von  jener  Pflicht  dis- 
penfieren  zu  laflen.  In  der  Tat  ward  er  nicht  mehr  in  Dorpat  gefehen. 
Das  fteinerne  Gebäude  im  botanifchen  Garten,  das  man  mit  feiner 
Genehmigung  zu  feiner  Aufiiahme  in  Stand  gefetzt  hatte,  hat  er  nie 
bewohnt;  freilich  fehhe  nun  auch  das  Geld  um  es  zu  möblieren. 

Da  hat  denn  doch  die  Pflichttreue,  deren  er  fich  in  fo  hohem 
Grade  bewuft  war,  unter  feiner  erregten  Galle  gelitten.  War 
ihm  das  Amt  hoffnungslos  verleidet,  fo  hätte  er  es  niederlegen 
follen;  hoffte  er  noch  immer  zum  Guten  darin  w^irken  zu  können, 
fo  durfte  er  fich  dieß  nicht  durch  den  Verzicht  auf  alle  perfönliche 
Berührung  erfchweren.  Man  durfte  nicht  aufhören  die  Wirkung 
feiner  Perfönlichkeit  zu  erfahren,  wenn  man  nicht  ftatt  eine  heil- 
fame  Scheu  vor  ihm  zu  hegen,  fich  in  einen  Ingrimm  gegen 
feinen  fogenanten  Defpotismus  verbeißen  folte.  War  doch  ein 
jährlicher  Befuch  fchon  ein  recht  bedenkliches  Minimum  derfelben, 
das  ja  durch  feine  übrigen  Gefchäfte,  trotz  der  verhältnismäßigen 
Nähe  Dorpats,  mag  bedingt  worden  fein.  Und  nun  das  Leiden 
des  entwerteten  Papiergelds,  unter  dem  die  Univerfität  feit  1808, 
wenn  auch  mit  dem  ganzen  Reiche,  fchmachtete  und  das  ein  be- 
ftändiges  Zurückweifen  auch  der  billigen  und  begründeten  An- 
fprüche  notwendig  machte  —  da  hätte  man  durchaus  dem  Curator 
ins  Auge  fehen,  feine  Worte  aus  feinem  Munde  vernehmen,  in 
feine  Ohren  klagen  muffen,  um  ihn  nicht  felber  falfch  zu  beur- 
teilen, nicht  von  ihm  immer  nachfichtlofer  beurteilt  zu  werden. 
Statt  deflen  fcheint,  wie  Morgenftern  andeutet,  die  Unmöglichkeit, 
den  Notftänden  der  Auffalten  wie  der  Perfonen,  die  fich  fort- 
während geltend  machten,  abzuhelfen,  nicht  am  wenigfteh  zu 
Klingers  Fernbleiben  beigetragen  zu  haben. 

Zur  Beleuchtung  des  Verhältniffes  zwifchen  Univerfität  und 
Curator,  wie  es  fich  in  diefer  fpätern  Zeit  geftaltete,  dient  eine 
Anzahl  Briefe  an  Grindel  während  deffen  zweijährigen  Reaorats 
zwifchen  1810  und  12.  Indes  Klinger  diefen  Mann  durchaus 
rückfichtsvoU,  ja  mit  großer  Anerkennung  behandelt,  vernimmt 
man  der  Univerfität  gegenüber  eine  bald  farkaftifch  herbe,  bald 
fchmerzlich  refignierte  Tonart,  die  von  jener  freudigen  in  den  Briefen 
an  Parrot  aufs  ftärkfte  abfticht.  Mit  Vorftellungen  des  Confeils, 
die  er  an  den  Minifter  befördert,  macht  er  die  unangenehme  Er- 
fahrung, von  diefem  auf  die  Gefetze  verwiefen  zu  werden;   das 
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Cohfeil  läßt  (ich  nicht  von  ihm  raten,  fo  will  er  nun  was  er 
ungeeignet  findet,  ohne  weiteres  liegen  laflen  und  erwarten,  daß 
man  fich  nach  Ablauf  der  gefetzlichen  Frift  unmittelbar  an  den 
Minifter  wende.  Geldforderungen,  für  was  es  auch  fei,  muß  er 
fich  verbitten,  weil  fie  völlig  ausfichtlos  in  diefen  Zeiten  find. 

Unter  fo  traurigen  Umftänden  ward  die  Pflicht,  auf  ftrenge 
Ordnung  im  Finanzwefen  zu  halten,  defto  undankbarer.  Nach 
dem  Tode  des  Rentmeifters  Hehn  fand  fich  1813  zu  allem  Un- 
glück auch  noch  ein  erhebliches  Deficit  in  deflen  Cafle.  Da  muß 
am  26.  Auguft  der  Curator  eine  Unterfuchung  anordnen,  durch 
weflTen  Verabfäumung  die  Cafle-  und  Rechnungsrevifion  nicht  nach 
vorgefchriebener  Ordnung  gefchehen  fei,  und  am  2.  September 
ein  Schreiben  des  Minifters  überfenden ,  das  die  Mitglieder  der 
Rentkammer  perfönlich  haftbar  macht.  Aus  einem  curatorifchen 
Schreiben  vom  18.  November  zeigt  fich  dann,  daß  die  Univer- 
fität  verhindert  werden  muß,  für  ihre  Anftalten  und  Apparate  den 
Penfionsfond  anzugreifen.  Sie  hat  unerlaubte  Schulden  gemacht: 
der  Curator  dringt  darauf,  daß  fie  aus  den  eignen  Mitteln  der 
Urheber  bezahlt  werden.  Er  fchärft  ein,  den  Etat  nicht  zu  über- 
fchreiten,  gibt  anheim,  lieber  die  Menage  eingehn  zu  laflTen,  und 
weift  mit  einem  graufamen  Hohn  auf  das  Hehnifche  Deficit  hin, 
das  ja  doch  in  Einnahme  zu  verrechnen  fei. 

Diefer  Receß,  der  erft  im  folgenden  Frühjahr  in  feinem  Betrag 
endgültig  feftgeftellt  ward  und  da  noch  einen  der  zornigften  Er- 
güfle  Klingers  über  die  Univerfität  hervor  ruft  (Br.  148),  gehörte 
wol  zu  den  Anzeichen  jener  Art  Demoralifation ,  die  die  Ver- 
armung zu  begleiten  pflegt.  Solche  Anzeichen  blieben  auch  von 
Seiten  der  Profeflbren  nicht  aus.  Es  zeigte  fich  die  Neigung, 
durch  das  Vicarieren  auf  leer  ftehenden  Kathedern,  wofür  Klinger 
ein  nachträgliches  Gratiale  im  einzeln  Falle  zu  befurwonen  bereit 
war,  regelmäßige  Aufbeflerungen  zu  freier  Dispofition  des  Confeils 
herbei  zu  fiihren,  womit  eine  verminderte  Eile  jene  Katheder  neu 
zu  befetzen  Hand  in  Hand  ging,  ohne  Rückficht  auf  die  dadurch 
notwendig  leidende  Qualität  der  Vorlefungen  (Br.  267  f). 

Dabei  ward  es  freilich  auch  fchwer,  die  entftehenden  Lücken 
—  fie  entftanden  begreiflicher  Weife  öfter  denn  früher  —  durch 
Berufungen  aus  Deutfchland  zu  erfetzen.     Wer*  fich  don  darüber 
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klar  ward ,  welche  Summe  der  in  Ausficht  geftellte  Gehalt  tat- 
l'ächlich  darftellte,  dem  mufte  alle  Luft  zur  Annahme  vergehn. 
Man  machte  die  Erfahrung,  daß  Ausländer  mit  denen  man  fchon 
abgefchloflen  hatte,  einfach  ausblieben;  und  man  fühlte  fich,  neben 
den  deutfchen  Profeflbren  zu  Moskau,  Charkof  und  Kafan,  die 
nach  Dorpat  als  erwünfchtem  Ziele  blickten,  auf  inländifchen 
Nachwuchs  befchränkt,  mit  deflen  Befähigung  man  es  nicht  zu 
genau  nehmen  durfte.  So  kam  es  dazu,  daß  am  14.  Auguft  181 3 
bei  der  Wahl  eines  Profeflbrs  der  allgemeinen  Gefchichte  und 
Statiftik,  der  nun  fchon  im  vierten  Semefter  fehlte,  ein  dörptifcher 
Gymnafiallehrer  und  Privatdocent  Struve  eine  relative  Mehrheit 
der  Stimmen  erhielt.  Der  Mann  hatte  zwar  in  jenem  Fache  nie 
gearbeitet;  man  hoffte,  er  würde  fich  als  tüchtiger  Philologe,  der 
er  war,  in  einigen  Jahren  hinein  arbeiten.  Man  glaubte  in  diefer 
Zeit  geringer  Dinge  fich  auch  in  wiflenfchaftlifcher  Hinficht  nach 
der  Decke  ftrecken  zu  dürfen;  man  ftürzte  fich  aber  damit  in 
einen  heftigen  Conflikt  mit  dem  Curator,  der  den  widrigen  Um- 
ftänden  zum  Trotz  an  dem  Grundfatze  feft  hielt,  daß  nur  im 
betreffenden  Fach  bewährte  Männer  bei  einer  Berufung  in  Frage 
zu  kommen  hätten.  Er  verlangte  eine  neue  Wahl,  da  er  diefe 
nicht  unterftützen  könne,  und  erhielt  dafür  die  Erklärung,  daß 
man  auf  der  alten  beharre,  mit  einem  Berichte  der  philofophifchen 
Facultät,  worin  der  Philofoph  Jäfche,  eines  der  achtungswerteften 
MitgHeder  der  Körperfchaft,  die  Gründe  darlegte.  Klinger  er- 
wiederte,  daß  diefe  Gründe  feine  vorige  Meinung  von  diefer  Wahl 
aufs  überflüßigfte  bekräftigt  hätten,  und  wiederholte  fein  Verlangen. 
Da  in  Jäfches  Bericht  natürlich  das  Papiergeld  vorgekommen  war, 
fchloß  er  mit  Bezug  hierauf:  «ich  wünfchte,  daß  die  Univerfität 
in  ihren  Unterlegungen  jetzt  aufhörte,  diefen  oft  angeführten  Gegen- 
ftand  zu  wiederholen,  indem  ich  es  nicht  für  fchicklich  halte,  fo 
oft  dem  Minifterium  und  dadurch  der  Regierung  davon  zu  reden. 
Eine  befTere  Zeit  wird  für  uns  alle  kommen,  das  verfpricht  uns 
die  Macht  und  das  Vermögen  unferes  Reiches,  welches  die  Uni- 
verfität am  heften  kennen  muß.  Diefe  Zeit  mit  Geduld  abzu- 
warten ift  unfer  aller  Pflicht  bis  dahin.»  Die  ProfefToren  hätten 
antworten  können:  aber  einft weilen  müfTen  wir  uns  auch  in  diefe 
Zeit  fchicken.  Da  fie  abermals  auf  ihrem  Sinn  beharrten,  kam 
ein  drittes  Schreiben  vom  21.  October,   worin  der  Curator  dem 
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Confeil  fein  «Mißvergnügen»  bezeugte,  da  er  fich  auf  das  be- 
ftimmtefte  und  aus  Pflicht  gegen  diefe  Wahl  erklärt  und  feinen 
Entfchluß  mit  Gründen  bekant  gemacht  habe.  «Das  Confeil  fühn 
an,  diefe  Wahl  fei  ftatutenmäßig  gewefen;  ich  aber  fage,  daß  durch 
diefelbe  die  Statuten  find  verletzt  worden.  —  —  Ich  zweifle,  ob 
man  in  den  Annalen  einer  anderen  Univerfität  einen  gleichen 
Grund  zu  einer  Wahl  eines  Profeflbrs  finden  w^ürde,  die  Bekannt- 
machung davon  w^ürde  gewiß  jede  Univerfität  in  Staunen  fetzen. 
Das  Confeil  muß  mit  mir  wünfchen,  daß  diefes  Aktenftück,  ein- 
zig in  feiner  Art,  mit  der  ganzen  Verhandlung  von  Seiten  der 
Univerfität,  unter  uns  bleibe.  Der  Unterfchied  zwifchen  mir  und 
dem  Confeil   über  diefen  mir  wichtigen  Punkt    befteht   darinnen, 

daß  ich,  der  Curator will,    daß  zu   der  vacanten  Profeflur 

der  allgemeinen  Gefchichte,  Geographie  und  Statiftik  ein  Gelehrter 
gewählt  werde,  der  diefe  Wiflenfchaften  fchon  wirklich  befitze 
und  nicht  nöthig  habe  fie  unter  dem  Lehren  zu  lernen;  alfo  eine 
Wahl  will,  die  dem  Geift,  dem  Wefen  und  den  Gefetzen  einer 
hohen  Schule  und  dem  bedeutenden  Gefchäft  eines  Profeffors  ^e- 
maß  fei;  das  Confeil  einer  hohen  Schule  aber,  beftehend  aus 
Gelehrten  der  vier  Facultäten,  einen  Mann  zum  Profeflbr  haben 
will,  der  WiflTenfchaften  während  des  Lehrens  erlernen  foU,  ob 
ihm  gleich  die  philofophifche  Facultät  in  gedachtem  Bericht  fagt: 
daß  die  Gefchichte  keine  folche  Wiflenfchaft  fei ,  von  welcher 
heute  fich  lehren  lafle,  was  man  geftern  lernte;  demnach  das  Confeil 
auf  der  Wahl  beftehen  zu  dürfen  glaubt,  die  dem  Wefen,  dem 
Geift  und  den  Gefetzen  einer  jeden  hohen  Schule,  und  folglich 
derjenigen,  der  es  vorfteht,  fowie  dem  bedeutenden  Gefchäft  eines 
Profeflbrs  nicht  gemäß,  vielmehr  entgegen  ift.»  Indem  er  noch- 
mals eine  andere  Wahl  anordnet,  fügt  er  hinzu,  «daß  von  nun  an 
alles  weitere  Schreiben  und  Berichten  an  mich  über  diefen  Gegen- 
ftand  aufhöre».  Sein  Wille  gefchah,  aber  Rühs  in  Berlin,  der 
nach  Struve  die  meiften  Stimmen  hatte  und  den  er  wolte,  lehnte 
ab,  wie  voraus  zu  fehen  war,  wegen  des  unzulänglichen  Einkommens; 
Struve  nahm  im  folgenden  Sommer  einen  Ruf  als  Gymnafial- 
director  in  Königsberg  an.  Zu  Anfang  1815  ftand  Rommel  in 
Frage,  der  einige  Zeit  in  Dorpat  verweilte  und  Luft  zu  der  Stelle 
hatte;  Klinger  war  ihm  nicht  abgeneigt,  doch  traute  er  auch  ihm 
nicht  recht  und  verlangte  mindeftens  eine  Probe- Vorlefung  (Br.  152); 
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aber  Rommel  ftand  ab,  wie  er  in  feinen  Erinnerungen  angibt, 
weil  ihm  Ewers  entgegen  trat,  der  neben  der  rußifchen  auch  die 
allgemeine  Gefchichte  verfehen  zu  können  glaubte.  Bei  diefem 
Notbehelfe  blieb  es  denn,  da  auch  aus  Feßlers  auf  Umwegen 
wandelnder  Bewerbung ,  bei  der  fich  Klinger  auf  Warnungen  an 
Morgendem  befchränkte  (Br.  168),  nichts  ward. 

Man  fragt  fich  bei  jenem  erhitzten  Schriftenwechfel  bezüg- 
lich Struves,  warum  nur  Klinger  fo  viele  Mühe  aufgewant  habe, 
um  eine  andere  Wahl  durchzufetzen ,  ftatt  die  getroffene  dem 
Minifter  mit  feinen  Gegengründen  vorzulegen  und  das  Confeil  an 
diefer  Stelle  anrennen  zu  laflen?  Die  Antwort  findet  fich  in  einem 
Briefe  an  Morgenftern  vom  i.  Oktober,  worin  der  Secretär  Mufäus 
ausplaudert,  die  wiederholte  Präfentation  Struves  habe  den 
Herrn  Curator  empfindlich  angegrifltn.  So  behandelt  man  einen 
ehrlichen  Mann ,  habe  er  gefagt ,  nach  zehen  Jahren ,  in  welcher 
Zeit  die  Univerfität  ihn  längft  hätte  kennen  lernen  können.  «Wie 
konnte  fich  der  Herr  Philofophus  Jäfche  auch  brauchen  laflTen, 
zum  zweiten  Male  feinen  Namen  zu  leihen  um  den  Herrn  Curator 
zur  Vorftellung  zu  zwingen.  Wäre  es  ein  Anderer  gewefen ,  er 
hätte  die  Vorftellung  an  den  Herrn  Minifter  befördert,  alle  mög- 
lichen Gründe  gegen  diefe  angeführt,  und  die  Univerfität  wäre 
mit  einer  langen  Nafe  abgezogen.»  Alfo  jenen  Mann,  den  er 
perfönlich  fchätzte,  nicht  vor  dem  Obern  bloß  zu  ftellen  war  der 
Zweck !  Und  dazu  ein  bis  zum  Verächtlichen  fchneidender  Vorhalt 
der  Herabwürdigung  des  eignen  Berufs,  womit  man  fich  befreundet 
hatte.  Mir  fcheint  nichts  bezeichnender  für  Klingers  Art,  die  ihn 
fo  entgegengefetzten  Beurteilungen  preis  gegeben  hat:  ftarr  und 
rauh  über  einem  Grunde  reiner  Herzensgüte. 

Der  Fall  be weift  andrer feits,  daß  er  zu  feinem  Amte  den 
ganzen  hohen  Begriff  der  Sache  mitbrachte;  denn  ak  correaer 
Adminiftrator  hätte  er  fich  auf  die  vom  Confeil  beliebte  Auskunft 
fchon  einlafTen  können,  das  freilich,  wie  der  Erfolg  bewies,  die 
Umftände  richtiger  beurteilte.  Zehen  bis  elf  Jahre  früher  hatte  er 
mit  Parrot  Verhandlungen  über  die  Wahl  eines  gewifTen  Rambach 
gehabt,  worin  fich  diefelbe  Denkart  zeigt.  Sie  ward  jezt  mehr 
als  damals  provociert,  und  war  doch  fchwerer  durchzufetzen.  Jezt 
eben  war  ein  in  Dorpat  graduierter  Livländer  Jochmann,  der  fich 
auf  dem  feit  18 10  offenen  Lehrftuhl  der  Chirurgie  als  Lückenbüßer 
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mit  Gehalt  eingeniftet  hatte,  zum  zweiten  Male  als  ProfeflTor  ge- 
wählt worden,  und  Klinger  trat  zum  zweiten  Mal  entgegen.  Zu 
Mufäus,  der  es  in  demfelben  Briefe  wie  oben  berichtet,  fagte  er: 
«Könnte  der  Herr  Dr.  Jochmann  eine  Diflertation  fchreiben,  fo 
würde  er  fie  gewiß  längft  fchon  gefchrieben  haben,  allein  er  ift 
ein  Zögling  der  Univerfität,  und  diefe  halten  in  der  Regel  fehr 
wenig  von  der  lateinifchen  Sprache  und  find  nie  im  Stand  Differ- 
lationen  zu  fchreiben.  Die  Univerfität  ftellt  mir  zwar  vor,  daß 
die  DilTertation  unter  dem  Druck  fey,  allein  das  ift  alles  Lug  und 
Trug.»  Man  hatte  Jochmann  ohne  die  vorgefchriebene  DilTer- 
tation graduiert  und  es  handelte  fich  noch  iim  deren  Nachlieferung, 
an  der  vermutlich  fchon  feine  erfte  Vorftellung  zur  Profeflur 
gefcheitert  w^ar.  Gegen  diefe  hatte  fich  Burdach  erklärt,  der  jezi 
wegging.  Er  fagt  über  den  Mann  in  feiner  Autobiographie 
(S.  262):  er  war  faul  und  dem  Trunk  ergeben,  aber  bei  Grindel, 
Parrot  und  Balk  beliebt;  nach  Baer  war  er  «die  ganze  Zeit  (die 
Baer  ftudicrte)  durch  krank»,  fo  daß  Balk  auch  die  chirurgifche 
Klinik  verfehen  mufte.  Jochmann  w^ard  nicht  ProfeflTor  und  ftarb 
fchon  im  April  18 14;  man  berief  dann  einen  Arzt  aus  Reval. 

Diefen  mehr  und  mehr  jammervollen  Zuftänden,  diefem 
Sinken  des  akademifchen  Ehrgefühls  auch  bei  den  beflferen  Pro- 
fefl!bren  war  nur  aus  einem  Punkte  zu  helfen,  bei  dem  auch 
Klinger  nicht  verfäumie  einzufetzcn.  Als  er  am  9.  November  18 10 
den  Rector  Grindel  bat,  ihn  für  jezt  mit  Anträgen  zur  AufbeflTerung 
einzier  Zweige  zu  verfchonen,  fügte  er  hinzu,  die  Zeit  werde 
kommen,  wo  eine  allgemeine  Vorftellung  über  die  Lage  der 
Univerfität  ohne  dieß  ftatt  haben^  müfte  —  im  April  181 1  fei 
ohnedem  Gelegenheit.  Es  ift  mir  nicht  klar  genug  geworden 
was  mit  den  letzten  Worten  gemeint  ift;  doch  waren  die  Gehalte 
in  der  Fundations-Akte  von  1802  auf  zehen  Jahre  feftgefetzt,  von 
welchen  alfo  181 1  das  letzte  war.  Zu  Ende  diefes  find  über  ihre 
neue  Feftfetzung  wirklich  Verhandlungen  zwifchen  Confeil  und 
Curator  im  Gange,  wobei  Parrot  als  Referent  ein  Drittel  der 
Zahlungen  in  Silber  geleiftet  haben  wolte,  und  es  muß  damals 
fchon,  da  fpäter  von  wiederholten  Vorftellungen  die  Rede  ift,  zu 
einer  folchen  gekommen  fein.  Schon  aber  ftand  man  nun  am  Vor- 
abend des  fchwerften  aller  bisherigen  Kriege,  und  als  diefer  fich 
fiegreich  wendete,  lähmte  er  den  Gang  der  Regierung  fchon  da- 


Beftrebungen  zur  Aufbcflerung.  605 

durch,  daß  er  das  Staatsoberhaupt  Jahre  lang  im  Feld  und  im 
Auslande  fefthielt,  und  ihm  fchließlich  ein  neues  Königreich  gab, 
das  feine  Sorge  und  Gegenwart  in  Anfpruch  nahm.  Wenn 
Klingers  Vorftellungen  wegen  Decoration  und  Rangerhöhung 
mehrerer  Profeflbren,  die  18 12  gemacht  wurden,  noch  im  No- 
vember 1816  unerledigt  waren  (Br.  145.  156.  174.  183),  was 
ließ  fich  da  für  Anträge  erwarten,  die  auf  Verwilligung  von 
Geldern  abzielten.  So  äußert  er  fich  denn  noch  gegen  Ende 
Juni  181 5  in  diefer  Hinficht  ganz  hoffnungslos.  Nun  aber  kam 
wenigftens  rafch  ein  Friede,  auf  den  man  fich  verlaflen  konte, 
und  zum  9.  December  bemerkt  Morgenftern,  daß  er  beim  Confeil' 
beantragt  habe,  Unterlegung  des  Vorfchlags  der  Modification  der 
Statuten  und  des  Etats  zu  verfuchen.  Dieß  gefchah  gew^iß  nicht 
ohne  Einverftändnis  mit  Klinger,  der  eine  betreffende  Eingabe  der 
Univerfität  in  diefem  Winter  wirklich  auf  dem  Dienftwege  be- 
förderte; am  28.  März  1816  war  diefelbe  dem  Minifter-Comite 
überfant  (Br.  165).  Aber  einen  Monat  drauf  ift  noch  nichts  für 
jezt  zu  hoffen,  da  nicht  einmal  über  gewiflfe  Zufchüffe,  die  die 
Univerfität  wie  es  fcheint  als  unmittelbar  nötig  bezeichnete,  günflig 
war  entfchieden  worden  (Br.  166);  und  in  dem  gleichen  Sinne  wird 
Morgenftern  von  Brief  zu  Brief  weiter  benachrichtigt.  Sogar  die 
berechtigten  Penfionsanfprüche  find  nun  in  Gefahr,  und  das  Con-. 
feil  muß  gegen  ein  rrtrauriges  Schreiben»  des  Minifters  in  diefem 
Betreff  remonftrieren ;  doch  gelang  es  dem  Curator  im  Auguft, 
wenigftens  hierüber  durch  Rafumofsky,  ehe  diefer  abging,  eine 
Sicherheit  zu  erlangen,  wobei  er  denn  zum  erften  Mal  die  Hoff- 
nung ausfpricht,  auch  «das  übrige,  wenn  nicht  ganz,  doch  theil- 
weife,  und  wol  nach  und  nach  alles  zu  bewirken»  (174);  eine 
kurz  vorher  dem  Confeil  zugefchickte  «Entfcheidung  des  Minifter- 
Comites  auf  die  wiederholte  Vorftellung  zur  Verbefl^erung  des 
Etats»  muß  daher  zum  wenigften  nicht  troftlos  gelautet  haben. 

Es  ift  woltuend  zu  bemerken,  wie  Klinger  mitten  unter  allen 
Bitterkeiten  über  die  Univerfität,  die  immer  häufiger  in  feinen 
Briefen  ausbrechen,  unter  dem  empörenden  Gefühl  der  Verkennung 
und  des  Undankes,  den  er  von  dorther  erfahren,  nicht  ermattet, 
fich  für  ihr  Beftes  unter  den  widrigften  Umftänden  zu  bemühen, 
und  den  Rücktritt  von  feinem  Amte,  der  ihm  feit  181 3  im  Sinne 
lag,  auffchiebt,  bis  es  gelungen  fein  w^ürde.   Auch  der  mislungene 
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Verfuch,  für  die  Hinterbliebenen  eines  Tanzmeiftes  eine  Verforgung 
zu  erlangen,  erfüllt  ihn  mitKummer(i69).  Es  waren  immerhin  Männer 
da,  die  er  mit  fich  in  der  höheren  Auffaflung  der  gemeinen  Sache 
eins  wufte.  Für  die  Minderheit  der  «echten  Männer»  beftimmt 
er  durch  Morgenftern  Mitteilungen,  die  der  Menge  Geheimnis 
bleiben  foUen  (i8i);  von  einem  neu  gewonnenen  Profeflbr  hofft 
er  einmal,  er  folle  «einer  der  ernften  und  verftändigen  Gerechten 
in  Dorpat  mehr  fein»  (i6o).  So  ift  es  nicht  ganz  genau  zu 
nehmen,  wenn  er  feinem  Getreuen  fchreibt,  der  Gedanke  an  ihn, 
feine  Gefinnungen  und  Handlungsweife  allein  werfe  Licht  auf  das 
fchwarze  Gemälde  (174).  Da  muß  es  ihm  ein  fchwerer  Schlag 
gewefen  fein,  daß  diefer  Getreue,  wie  mancher  vor  ihm,  nun  auch 
dem  Gedanken  Raum  gab,  einer  Anftalt  den  Rücken  zu  kehren, 
die  einen  anftändigen  Unterhalt  vcrfagte  und  an  der  ein  lang- 
jähriges Wirken  verloren  fehlen,  weil  man  an  ihrer  Zukunft  ver- 
zweifelte. Ihm  war  es  vornehmlich  um  das  in  den  Statuten  vor- 
behaltene philologifche  Seminar  und  um  die  Errichtung  eines 
zweiten  philologifchen  Lehrftuhls  neben  dem  feinen  zu  tun,  der 
ihm  felbft  möglich  machen  würde,  bei  größerer  Befchränkung 
Befleres  zu  leiften.  Er  klopfte  wiegen  erledigter  Profeffuren  in 
Berlin  und  Halle  an,  es  ward  bei  ihm  von  Königsberg  aus 
angeklopft,  und  vielleicht  war  nur  feine  Schwerfälligkeit  fchuld, 
daß  er  dennoch  aushielt  und  die  beflern  Zeiten  Dorpats  wirklich 
dort  erlebte;  doch  erreichte  er  fchon  etwas  für  fich  perfönlich, 
als  er  im  Februar  und  März  18 16  in  der  Hauptftadt  war. 

Es  war  ein  Verhängnis,  daß  mitten  unter  Klingers  Bemühungen 
um  die  fo  nötige  Aufbefl'erung  der  Univerfität  die  akademifche 
Demoralifation  Blüten  treiben  mufte,  die  bis  in  die  Kreiße  der 
Hauptftadt  einen  übeln  Geruch  ausfanten.  Man  benutzte,  um  fich 
Geld  zu  machen,  immer  rückhaltlofer  das  Mittel  der  Promotion. 
Manche  deutfche  Facultät  hat  zu  Zeiten  fchon  fich  den  Ruf  er- 
worben, daß  fie  Doctordiplome  feil  halte,  die  es  nicht  fo  nötig 
hatte,  wie  die  am  Hungertuch  nagenden  dörptifchen  Profefforcn; 
für  diefe  aber  war  das  Gefchäft  in  einer  Weife  gewagt  und  ver- 
antwortlich, wie  es  in  Deutfchland  kaum  für  eine  medicinifche 
Facultät  wäre,  weil  ihre  Diplome  nicht  nur  das  Recht  zur  Aus- 
übung eines  Berufs,  fondern  Rang  und  bürgerliche  Vorrechte  ver- 
liehen.    Es  waren  zuerft  die  dörptifchen  Mediciner,  die  fich  durch 
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jenes  Gefchäft  bemerklich  machten  und  Klingern  zu  dem  Auftrag 
Wandel  zu  fchaffen  an  das  Confeil  veranlaßten.  Am  31.  März 
■ward  die  Sache  unter  dem  Schleier  des  Geheimnifles  remoto  fecre- 
iario  verhandelt.  Was  hier  gefchehen  zeigt  Morgenfterns  Notiz 
über  fein  Separatvotum  zum  Protokoll:  nicht  bloß  in  den  exami- 
nibus  der  Magiftranden  und  Doctoranden  fei  der  medicinifchen 
Facultät  mehr  Strenge  zu  empfehlen,  fondem  auch  abzuftellen, 
daß  die  Disputation  in  deutfcher  Sprache  zur  Regel  geworden; 
ferner  mehr  Sorgfalt  auf  Stil  und  Sprache  der  lateinifchen  Difler- 
tationen  zu  verwenden.  Ein  früher  Streit  des  humaniftifchen  und 
realiftifchen  Princips  wird  hier  fichtbar;  bereits  1805  hatte  Morgen- 
ftern  in  folcher  Weife  angefetzt,  aber  die  Männer  der  Natur- 
wiflenfchaft  einfchließlich  feines  Freundes  Parrot  fchon  damals  zu 
Gegnern  gehabt,  obgleich  er  auf  dem  Boden  der  Statuten  ftand; 
nur  von  diefen  aus  beurteilte  natürlich  Klinger  die  Sache,  ohne 
darin  etwas  ausrichten  zu  können.  Dieß  bei  Seite,  fo  war  jedes- 
falls  hinfichtlich  der  medicinifchen  Promotionen  etwas  gefchehen, 
worauf  man  in  Petersburg  hinweifen  konte.  Ein  wunderliches 
Nachfpiel  hatte  diefe  Sache  in  einer  unmittelbaren  Vorftellung  des 
theologifchen  Profeflbrs  Hezel  (der  als  folcher  mit  dem  Promotions- 
wefen  gar  nichts  zu  tun  hatte)  an  den  Minifter,  betreffs  der 
Honorare  für  Doctorpromotionen.  Sie  fcheint  darauf  abgezielt  zu 
haben,  daß  die  Gebühr,  die  wol  von  den  Medicinern  war  über- 
fordert worden,  allen  Facultäten  frei  gegeben  würde  in  jedem 
Falle  zu  beftimmen;  wenigftens  ward,  als  am  8.  September  die 
Vorftellung  mit  fehr  beftimmten  Fragen  und  Aufträgen  durch  den 
Curator  ans  Confeil  zum  Berichte  ging,  zugleich  vorgefchrieben, 
«dem  Herrn  Profeflbr  Hezel  die  Bemerkung  des  Herrn  Minifters 
über  fein  Projekt  bekant  zu  machen,  daß  es  unverzeihlich  fei,  den 
bei  einer  Facultät  entdeckten  Misbrauch  auf  andre  Facultäten  aus- 
dehnen zu  wollen».  Das  Confeil  votierte  überdieß  dem  Mann 
einen  Verweis,  weil  er  die  Inftanz  übergangen  und  Unwahrheiten 
vorgebracht  habe. 

Inzwifchen  war  aber  weit  mehr  gefchehen.  Die  juriftifche 
Facultät  benutzte  die  Sommerferien,  wo  es  ftille  war,  zu  einem 
halben  Dutzend  lichtfcheuer  Promotionen.  Gleichwol  wurden  die- 
felben  fofort  zum  Gegenftand  des  Geredes,  von  welchem  Morgen- 
ftern  am  19.  Auguft  dem  Curator  die  erfte  Kunde  gab.     Diefer 
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glaubte  die  officielle  Anregung  der  Sache  von  Dorpat  erwarten  zu 
dürfen,  indem  er  fich  fonft  vorbehielt   fie  felbft  zu  geben,  fobald 
ihm   das  Gerücht  zu  eignen  Ohren  kommen  würde.     Dieß  blieb 
nicht  aus.     Ein  ehmaliger  Schneider  Walther,  jezt  Gefchäftsführer 
des   Fürften  Narifchkin,  permanenter  Bevollmächtigter  der  Stadt 
Reval  u.  a.  mehr,  war  in   Petersburg   eine   bekante   Perfon,  die 
nicht   unbemerkt   die    Leiter   zum   Range   des   Collegien-Affeflbrs 
anlegen  konte;    wenige  Tage  drauf  hatte   man   auch  von  einem 
Moskauer  Kaufmann  Weber  gehört,  dem  es  um  das  Recht  Leib- 
eigne zu  bcfitzen  zu  tun  war,  als  er  fich  das  Diplom  eines  Doctors 
beider  Rechte  in  Dorpat  ein  Stück  Geld  koften  ließ;  beide  Ehren- 
männer  waren,   um    fich   mit  etwas  mehr  Anftand  bew^erben  zu 
können,  bereits  in  Erlangen  Doctoren  der  Philofophie  geworden. 
KHnger  fah  mit  Schmerz  durch  diefe  fkandalöfen  Vorgänge  alle 
Hoffnungen  für  die  Univerfität  aufs  neue  und  vielleicht  auf  lange  Zeit 
verdunkelt;  es  war  klar,  daß  nur  eine  fo  rafche  wie  fcharfe  Ahn- 
dung die  Lage  einiger  Maßen  beffern,  feine  eigne  Ehre  retten,  die 
der  Univerfität  famt  ihrer  gefunkenen  Moralität  herftellen  konte. 
Einer  der  Schuldigen,  der  aus  Mofkau  gekommene  Steltzer,  war 
als  Vertreter  des  erkrankten  Rectors  der  legitime  Empfänger  der 
Erlaffe,  die  Klinger  nun  in  rafcher  Folge  nach  Dorpat  fchleuderte. 
Diefer  ärmfte  griff  nach  jedem  Strohhalm  einer  augenblicklichen 
Auskunft:  er  gab  die  ans  Confeil   gerichteten   Schreiben  zunächft 
der  juriftifchen  Faculiät  zur  Verantwortung  über  die   Sache,  und 
verfuchte  den  Curator  mit  den  Akten  über  Walthers  Promotion 
abzufinden;  darauf  erhält  er  ein  neues  Schreiben  an  das  Confeil 
mit  dem  Auftrag,  es  verfiegelt  in   die    Sitzung  zu   bringen,   und 
fieht  fich  nun  genötigt,  mit  diefem  auch  die  drei  zurückgehaltenen 
am    19.   September  vorzulegen.      Natürlich    kann    er   nun    nicht 
weiter  als  Rector  handeln;  zum  Proreaor  wird  zunächft   Guftav 
Ewers,  Profeffor  der  ruffifchen  Gefchichte  und  Statiftik,  gewählt, 
der  lieh  der   Sache   zu   Klingers   großer  Zufriedenheit  annimmt 
Der  Unterfuchung ,  die  nun  vorgenommen  ward,  fehlte  es  nicht 
an   Verwickelungen.     Es   war   nicht  angenehm,   gegen    Collegen 
Zeugnis  abzulegen;  der  Profeffor  der  Naturwiffenfchaften  Ledebour, 
der   bei   dem    Examen   Walters   und   Webers   zugegen    gewefen, 
wagte   die  Ausfage   darüber,   ob    die   Examinatoren   gcwiflenhafi 
ihre  Pflicht  erfüllt  hätten,  mit  der  Redensart  abzulehnen,  er  halte 
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es  für  eine  inhumane  und  irreligiöfe  Anmaßung,  fich  zum  Richter 
über  die  Gewiflenhaftigkeit  andrer  Menfchen  aufzuwerfen.  Die 
Juriften  machten  es  wie  die  Kinder,  denen  eine  Unart  vorgehalten 
wird:  fie  fagten,  die  philofophifche  Facultät  habe  es  auch  getan, 
und  Morgenftern  mufte  einen  Bericht  machen,  um  diefe  zu  recht- 
fertigen. Die  Juriften  konten  fich  übrigens  durch  jede  Verteidi- 
gung, daran  fies  nicht  fehlen  ließen,  nur  fchaden.  Am  10.  Oc- 
tober  wurden  die  beiden  Promotionen  für  ungültig  erklärt,  und 
zwar  einftimmig,  bis  auf  die  vier  juriftifchen  Stimmen,  die  die 
Frechheit  hatten ,  auf  Caffation  diefes  Urteils  der  Univerfität  an- 
zutragen; die  Diplome  zurückzufordern  überließ  man  aber  dem 
Curator,  indem  man  es  in  provincialer  Überfchätzung  der  mäch- 
tigen Protection,  deren  fich  Walter  erfreute,  für  eine  fehr  misliche 
Sache  anfah.  Klinger  hatte  auf  die  Nachricht  gebraut,  um 
feinen  Bericht  machen  zu  können  —  und  nun  fehlen  ihm  die 
Akten,  die  er  beilegen  müfte,  fo  daß  er  in  Erlaflen  darauf  dringen, 
in  Briefen  darüber  w^ettern  muß,  gegen  die  ganze  Univerfität, 
gegen  Ewers  —  doch  waren  fie  zur  rechten  Zeit  abgefchickt  und 
nur  vierzehen  Tage  unterwegs.  Die  Unterfuchung  der  Promotionen 
ging  inzwifchen  weiter,  zum  Teil  gefchah  fie  demnächft  auf  Requi- 
fition  des  Juftizminifteriums,  das  nun  auch  den  philofophifchen 
mistraute;  doch  wurden  nur  fünf  der  juriftifchen  noch  für  ungültig 
erklärt  und  nur  ein  Diplom  noch  zurück  gefordert,  da  man  den 
übrigen  betroffenen  geftattete,  ein  gültiges  Examen  nachzuliefern. 
Am  24.  November  konte  Klinger  ein  Minifterialrefcript  über- 
fchicken,  das  der  Univerfität  auftrug  über  die  fchuldige  Facultät 
nunmehr  zu  richten.  Das  Confeil  ging  nicht  ohne  fich  zu  winden 
darauf  ein:  es  bat  zweimal,  die  Bitte  an  den  Kaifer  zu  bringen, 
daß  diefer  felbft  das  Urteil  fällen  möchte.  Dieß  ward  von 
Klinger  nach  mündlicher  Rückfprache  mit  dem  Minifter  auch  das 
zweite  Mal  abgefchlagen,  unter  dem  Bedeuten,  es  fei  eine  befon- 
dere  Gnade  des  Kaifers,  daß  er  der  Univerfität  den  Richterfpruch 
überlaflfe.  Dem  Curator  handelte  es  fich  um  eine  reinigende  Tat, 
dadurch  die  Univerfität  felbft  ihre  Ehre  wieder  herftellte,  während 
man  in  Dofpat  nur  die  unangenehme  Empfindung  fürchtete  den 
CoUegen  weh  zu  tun.  Man  mufte  fich  dazu  Hequemen,  tat  aber 
fo  fanft  wie  möglich.  Den  24.  Januar  18 17  ward  erkant  auf 
Abfetzung  Steltzers  vom  Rectorat  und  Ausfchließung  der  vier  Pro- 
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feflbfen  von  den  adminiftrativen  und  richterlichen  Gefchäften  der 
Univerfität,  wobei  fie  jedoch  verbunden  bleiben  folten,  von  den 
Univerfitätsbehörden  verlangte  Gutachten  zu  geben  und  die  fünf 
Promotionen  zu  wiederholen.  Neue  waren  ihnen  nämlich  fchon 
früher  vom  Curator  verboten  worden;  ein  Minifterialbefehl  verbot 
fie  dann  der  Univerfität  überhaupt,  mit  Ausnahme  der  medicinifchen 
Facultät,  bis  zur  Feftftellung  einer  neuen  Ordnung  des  Verfahrens. 
Der  Urteilsfpruch  hatte  aber  nur  die  Bedeutung  eines  Antrags  an 
den  Monarchen,  an  den  diefer  nicht  gebunden  war,  und  er  ward 
in  dem  entfcheidenden  Ukas  teils  verfchärft,  teils  gemildert.  Steltzer 
und  Köchy,  die  in  der  Stellung  des  Rectors  und  Dekans  doppek 
verantwortlich  waren,  wurden  ganz  von  der  Univerfität  entfernt, 
die  beiden  andern  folten  einen  Verweis  erhalten  und  bis  zur  Ver- 
voUftändigung  der  Facultät  nicht  promovieren  dürfen;  Mitglieder 
des  Confeils  bleiben  fie. 

Das  fchneidige  Vorgehn  des  Curators  —  ich  belege  es  mit 
einigen  Proben  im  Anhang  —  hatte  einen  voUftändigen  Erfolg 
davon  getragen.  Die  Univerfität  felbft  fprach  ihm  in  einem  offi- 
ciellen  Schreiben  ihren  Dank  aus.  Bei  ihr  war  es  zu  einer  heil- 
famen  Krife  gekommen,  und  die  befl!ern  Elemente  gaben  jezt  den 
Ton  an.  Wenigftens  den  objectiven  Teil  ihrer  richterlichen 
Aufgabe  hatte  fie  zu  Klingers  Zufriedenheit  gelöft;  feine  eigne 
Ehre  als  Beamter  durfte  er  für  gerettet  anfehen.  Er  hätte  mit 
einiger  Zuverficht  einen  neuen  Abfchnitt  feiner  amtlichen  Tätig- 
keit eröffnen  können;  aber  diefe  Zu  verficht  kam  nicht  wieder  in 
feine  Seele.  Er  hatte  das  Gefchäft  gründlich  fatt  bekommen. 
Auch  ftand  fein  Sinn  feit  Jahren  wieder  nach  der  Heimat,  und 
noch  hoffte  er  damals,  diefes  Verlangen  ftillen  zu  können.  Als 
der  abfchließende  Ukas  erging,  war  er  bereits  nicht  mehr  im  Amte, 

Er  hatte  in  dem  Brief  an  Morgenftern  vom  i8.  Oaober  die 
Abficht  ausgefprochen,  wenn  die  Sache  der  Promotionen  nach 
feinem  Wunfeh  erledigt  fei,  noch  einen  Verfuch  zu  machen,  ob 
fich  etwas  bedeutendes  für  die  Erhaltung  der  Univerfität  bewirken 
laffe,  dann  aber  abzutreten,  der  Verfuch  möge  ausfallen,  wie  er 
wolle.  Die  Gelegenheit  dazu  gab  fich,  als  im  November  die 
Sitzungen  der  Oberfchuldireaion  nach  einer  Unterbrechung  wieder 
begannen,  und  der  Erfolg  war  ungünftig;  Galizin  muß  noch  immer 
bei  dem  alten  Geht  für  jezt  nicht  geblieben  fein.     «Was  fich  für 
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das  Befte  und  Nötige  fagen  ließ,  habe  ich  ftark  und  mächtig  gefagt, 
aber  noch  ift  kein  Strahl  von  Hoffnung  nehmlich  gleich  für  den 
Augenblick  —  denn  kommen  muß  es»  (Br.  182).  Die  Stimmung 
gegen  die  Univerfität  war  in  den  höchften  Kreißen  begreiflicher 
Weife  zu  fehr  verdorben,  als  daß  fich  jezt  etwas  hätte  machen 
laflen.  Morgenftern  ift  fich  deflen  in  einem  Brief  an  Nicolovius 
vom  16./28.  Oktober  bereits  deutlich  bewuft,  während  vor  der 
unglücklichen  Gefchichte  zur  Erfüllung  aller  Wünfche  «nahe  Hoff- 
nung» gewefen  fei;  Klinger  hatte  diefe  gleich  bei  der  erften  Nach- 
richt fchwinden  fehen  (175).  So  mufte  er  denn  feinen  Vorfatz  ohne 
die  Befriedigung,  der  Univerfität  eine  letzte  große  Woltat  zu  hinter- 
laffen,  ausführen.  Am  28.  December  war  die  Bitte  um  Entlaffung 
als  Mitglied  der  Oberfchuldirection  und  Curator  «diefer  Tage»  ein- 
gereicht (Br.  184);  am  17.  Januar  18 17  ward  fie  erfüUt. 

Es  liegt  nahe  zu  fragen,  ob  fie  unter  dem  Drucke  der  von 
Galizin  vertretenen  Richtung  wol  ganz  freiwiUig  gefchehen  fei. 
Wenn  Rafumofski  dem  EinflulTe  Jofeph  de  Maiftres,  der  als  far- 
dinifcher  Gefanter  in  Petersburg  weilte,  Raum  gab  und  den  Jefuiten 
Gunft  erwies,  fo  war  er  doch  kaum  ein  Mann  beftimmter  Über- 
zeugungen, den  es  hätte  befchweren  können,  einen  lutherifchen  Lehr- 
bezirk der  Verwaltung  eines  Freigeiftes  zu  überlaffen;  anders  fein 
herrnhutifch  gefinnter  Nachfolger.  Man  wird  zum  minderten  ver- 
muten dürfen,  daß  diefer  Klingers  Entlaffung  nicht  ungern  ge- 
währte, und  Klinger  unter  ihm  nicht  ungern  aufhörte  zu  dienen, 
nur  nicht  etwa,  daß  er  fich  in  feinem  Amte  als  Befchützer  freier 
Richtungen  bemerklich  gemacht  habe.  Dieß  lag  ganz  außer  feiner 
AuffafTung  des  dienftlichen  Verhaltens,  deffen  einzige  und  unbe- 
dingte Norm  ihm  die  Achtung  des  Gefetzes  aufftellte ;  zum  Gefetz 
aber  gehörte  auch  das  kirchliche  Bekenntnis,  und  wer  diefem  zu- 
wider handelte,  hatte  ihn  als  Beamten  zum  Gegner,  auch  bei  Über- 
einftimmung  als  Denker. 

In  diefer  Hinficht  hatte  Galizin  181 3,  noch  als  Minifter  der 
fremden  Culte,  eine  Erfahrung  mit  Klinger  gemacht,  die  ihm  nur 
zur  Befriedigung  gereichen  konte.  Der  fchon  erwähnte  dörptifche 
Theologe  Hetzel  hatte  eine  fogenante  Überfetzung  des  Neuen 
Teftaments  im  Sinn  eines  extremen  Rationalismus  veröffentlicht 
und  Galizin  bei  dem  Minifter  der  Volksaufklärung  darüber  Be- 
fchwerde  erhoben.     Ich  bedaure   die  bezüglichen  Erlaffe  Klingers 
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an  die  Univerfität  nicht  zu  befitzen;  aber  zwei  Briefe  an  Morgen- 
ftern  (139.  141)  zeigen  zur  Genüge,  wie  er  die  Sache  anfah  und 
behandelte.  Streng  aus  dem  Standpunkte  des  pofitiven  Rechtes, 
das  den  Lehrer  einer  lutherifchen  Facultät  an  den  Lehrbegriff  der 
Kirche  bindet  und  demnächft  aus  dem  Interefle  der  Univerfität, 
das  ihr  der  Regierung  gegenüber  verbieten  mufte,  für  eines  ihrer 
Mitgüeder,  das  fich  mit  dem  zu  Recht  beliebenden  Lehrbegegriflf 
in  Widerfpruch  fetzt,  Partei  zu  nehmen.  Das  Ergebnis  war,  wie 
es  fcheint,  daß  Hetzel  wenigftens  den  exegetifchen  Vorlefungen 
entfagen  mufte.  Klingers  eigne  Meinung  über  Recht  oder  Un- 
recht feiner  wiflenfchaftlichen  Aufftellungen  kam  fo  wenig  in 
Betracht  wie  das  Princip  der  freien  Wiflenfchaft. 

Man  darf  hiebei  nicht  überfehen,  daß  Klinger  fich  für  fein 
Verhalten  auf  Roufleau  berufen  konte,  der  die  pofitivc  Religion 
als  öffenthche  Einrichtung  in  Ehren  zu  halten  gebietet,  ja  daß  von 
deflen  Standpunkt  der  einfältige  Glaube  der  naiven  Volkskreiße 
als  ein  Gut  erfcheinen  muß,  das  ihnen  nicht  geraubt  werden  foltc. 
Hatte  doch  Klinger  felbft  dieß  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut 
unzweideutig  ans  Licht  geftellt,  und  hatte  (nach  einer  beftimmt 
lautenden  Angabe  Bulgarins)  das  Verbot  feiner  eignen  Schriften 
(d.  h.  wol  der  anonymen  Einzeldrucke  der  Romane)  für  das 
ruflifche  Reich  beantragt,  wie  er  auch  diefelben  in  der  Hand  feiner 
Cadetten  nicht  duldete  und  gegen  feine  Freundin  Caroline  von 
Eglofftein  ftets  vermied,  fich  über  feine  Stellung  zum  Chriftentum 
auszufprechen,  um  fie  in  ihrem  Glauben  nicht  zu  verletzen*. 

Um  zu  ermeflen  was  diefem  Jünger  RouflTeaus  zu  einem 
Liberalen  im  modernen  Sinne  fehlte,  muß  man  zu  dem  Obigen 
auch  die  Auslaflung  über  die  Bücher-Cenfur  halten,  womit  er  feinen 
Freund  Hartknoch  mit  dem  von  diefem  übernommenen  Auftrage 
verföhnen  wolte,  der  wie  es  fcheint,  dahin  ging,  der  ruflifchen 
Regierung  über  gefährliche  Erfcheinungen  auf  dem  deutfchcn 
Büchermarkte  zu  berichten  (Br.  81).  Ein  Beweis,  wie  emft  es 
Klinger  mit  den  die  Cenfur  betreffenden  Pflichten  der  Univerfität 
nahm,  findet  fich  überdieß  in  feinem  Brief  an  Grindel  vom  7.  Nov.  181 1. 

Sein  Nachfolger  ward  ein  Mann,  der  dem  Minifter  und  dem 
Monarchen    felbft    in    feiner  warmen,   etwas  pietiflifch   gefärbten 


*  Ihre  Ausfage  in  einem  mir  vorliegenden  Briefe  vom  14.  November  186$. 
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Religiofität  ein  Pfand  des  Vertrauens  gab,  das  Klinger  freilich  nicht 
aufzuweifen  hatte.  Der  Graf  Karl  Lieven,  Sohn  jener  ehrwürdigen 
Erzieherin  der  Großfürftinnen,  der  wir  früher  begegnet  find;  durch 
Abkunft  und  Befitz  zugleich  ein  Vertrauensmann  des  baltifchen 
Adels,  der  einft  unter  Klingers  Zutun  aus  feiner  Stellung  zu  der 
Univerfität  unfanft  verdrängt  worden  war.  Diefem  Manne  gelang 
binnen  weniger  Jahre  zu  erreichen,  was  Klinger  fich  nur  konte 
träumen  laflen:  fchon  18 17  eine  außerordentliche  BewiUigung  von 
70000  R.  für  die  verfchiedenen  Inftitute,  18 18  ein  neuer  Etat  von 
337710  R.  gegen  den  früheren  von  120000,  1820  ein  neues 
Schulftatut  mit  bedeutend  erhöhtem  Etat  und  ein  neues  Statut  der 
Univerfität,  das  die  Zahl  der  Profefluren  von  26  auf  30  brachte. 
Eine  immer  gedeihlichere,  vergleichsweife  glänzende  Periode,  in 
der  die  Zahl  der  Studenten  nur  bis  1830  von  142  auf  647  wuchs, 
und  die  heute  erft  durch  bekante  Umftände  ein  trauriges  Ende 
nimmt,  ward  eröffnet.  Lieven,  ein  General  im  Ruheftande,  der 
außer  feiner  Beteiligung  am  Vorftande  der  ruffifchen  Bibelgefell- 
fchaft  einflweilen  kein  weiteres  Amt  hatte,  verweilte  gleich  im 
Frühjahr  18 17  fünf  Wochen  zu  Dorpat,  und  revidierte  da  mit  den 
ProfeflToren  noch  einmal  den  von  Klinger  vorbereiteten  neuen  Etat; 
im  ganzen  war  er  zwanzig  mal  dort  während  einer  elfjährigen 
Amtsführung.  Ein  andres  Ergebnis  feines  erflen  Befuchs  war  eine 
Unterfuchung  über  den  Lebenswandel  des  medicinifchen  ProfefTors 
Balk,  eines  Mannes  von  Talent  und  Eifer,  der  von  Anfang  an 
unter  den  Spitzen  der  Univerfität  hervor  getreten  war  und  nun 
feine  EntlaflTung  nehmen  mufle;  eine  Sache,  die  Klinger  wahr- 
fcheinlich  längft  zur  Entfcheidung  gebracht  hätte,  wäre  er  nach 
wie  früher  perfönUch  erfchienen,  die  ihm  aber  in  der  Ferne  un- 
bekant  bleiben  konte,  weil  niemand  der  Katze  die  Schelle  an- 
hängte. Lieven  imponierte  fchwerlich  durch  feine  Perfönlichkeit 
in  folchem  Maße  wie  Klinger,  dafür  war  er  freundlich  und  Hebens- 
würdig, und  zeigte  fich  oft.  Seine  Sorge,  die  theologifchen  Lehr- 
ftühle  nur  mit  rechtgläubigen  Gelehrten  zu  befetzen,  fand  fchwerlich 
viel  Beifall  unter  den  ProfeflToren,  mochte  aber  verziehen  werden, 
weil  fie  der  obern  Luftflrömung  entfprach.  Im  übrigen  ward  eine 
Abweichung  von  KHngers  Principien  nicht  eben  fühlbar,  insbe- 
fondre  hielt  auch  Lieven  mit  Ernft  auf  die  akademifche  Disciplin. 
Seme  ganze  gefegnete  Wirkfamkeit  beruhte  aber  im  Grunde 
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darauf,  daß  er  unter  den  Profeflbren  einen  vertrauten  Gehülfen 
fand,  wie  ihn  Klinger  nie  gehabt  hatte.  Dieß  war  Guftav  Ewers, 
ein  Niederfachfe,  der  als  Hauslehrer  in  Livland  fich  mit  ruflifcher 
Gefchichte  befchäftigt  und  fo  1809  den  Weg  zum  Katheder  diefes 
Fachs  gefunden  hatte.  Er  war  damals  acht  und  zwanzig  Jahre 
alt  und  fcheint  die  erften  Jahre  in  Angelegenheiten  der  Univerfität 
wenig  hervor  getreten  zu  fein.  Jezt  war  er  in  einem  kritifchen 
Augenblicke  vorübergehend  zum  Prorector  gewählt  worden  und 
w^ard  es  abermals,  als  im  Mai  18 18  der  Rector  Giefe  erkrankte, 
folgte  diefem  nach  wenigen  Monaten  als  Rector  nach,  und  ward 
ohne  Unterbrechung  elfmal  wieder  gewählt,  das  letzte  Mal  auf  dem 
Krankenbette,  von  dem  er  nicht  wieder  auf  ftand.  Ein  vielleicht 
einziges  Beifpiel  freiwilliger  Unterwerfung  einer  akademifchen 
Körperfchaft  unter  die  Leitung  eines  ihrer  Glieder,  erklärlich  nur 
durch  ein  ebenfo  feltnes  Zufammentreffen  von  Eigenfchaften  bei 
diefem.  Einige  derfelben  befaß  auch  Parrot,  der  in  der  erften 
Zeit  als  Führer  vortrat;  aber  ihm  fehlte  es  an  Ruhe  und  Maß. 
Er  muß  feine  Überlegenheit  zu  fehr  geltend  gemacht  haben,  mit 
der  er  auch  feine  Freunde  drückte,  während  er  fich  von  Klinger 
gedrückt  fühke;  und  auf  die  Dauer  tritt  er  als  deflen  Vertrauens- 
mann neben  Morgenftern  nicht  mehr  her\^or.  Ewers  lebte  im 
innigften  Einvernehmen  mit  feinem  Curator,  nahm  alle  Arbeit  auf 
fich,  die  er  mit  Kraft  und  Talent  bewältigte,  indes  er  ihr  feine 
wiflenfchaftliche  Production  aufopferte,  und  übte  den  Einfluß,  der 
ihm  dadurch  zufiel,  auf  die  gefälligfte  Weife  zum  Guten. 

Er  hätte  fich,  einmal  unter  feinen  Collegen  empor  gekommen, 
auch  dem  früheren  Curator  als  Gehülfe  dargeboten,  um  die  beflem 
Zeiten,  die  nun  doch  vor  der  Türe  ftanden,  herbei  zu  führen. 
Dann  wäre  defl^en  Andenken  in  der  Dorpater  Tradition  nicht  fo 
durch  den  Nachfolger  verdunkelt  worden,  w^ie  es  gefchehen  ift. 
Klinger  war  und  blieb  nun  einmal  der  Curator  der  fieben  magern 
Jahre,  wo  alles  welkte  und  fchmachtete,  und  da  fie  mit  feinem 
Abgang  zu  Ende  gingen,  war  er  offenbar,  w^enn  nicht  die  Urfache 
des  Übels,  doch  mitfchuldig  daran;  gedachte  man  aber  der  ärger- 
lichen Gefchichten,  die  unter  ihm  vorgekommen  waren,  fo  fchloß 
man,  daß  ihm  nichts  an  der  Moralität  feiner  Untergebenen  ge- 
legen habe.  Wie  ungerechte  Urteile  nun  über  ihn  umliefen 
kann    eine   briefliche  Äußerung   des    livländifchen    Dichters   Karl 
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Peterfen*  belegen,  der  am  17.  Mai  1817  mit  Beziehung  auf  Lievens 
mangelhafte  Bildung  fchrieb:  «Klinger  war  reich  an  Kenntniflen, 
die  den  Curator  einer  Univerfität  zieren,  aber  ein  Teufel  von 
Egoift,  ohne  guten  Willen  feinem  Pflegling  zu  nützen  und  ohne 
Einfluß  es  zu  können.     Ob  Sittlichkeit  herrfchte  oder  nicht,   das 

galt  ihm  gleich.     Wenn  man  nur  fparte! Sein  Nachfolger 

ift  ein  wahrhaft  herrlicher  Mann !  Mild  wie  ein  Engel,  aber  ftark 
und  feft  wie  ein  Heros.  Wenn  Er  die  Univerfität  nicht  aus  dem 
Schlamm  zieht  und  wieder  zu  Ehren  bringt,  fo  kann  es  kein 
Andrer.» 

Einft  hatte  Parrot,  bei  Bekantmachung  der  Gründungsakte,  in 
öffentlicher  Rede  von  Klinger  gefagt:  «Mit  dem  ftolzen  Bewußt- 
fein meiner  unbedingten  Aufrichtigkeit  wünfche  ich  unfrer  Uni- 
verfität zu  unferm  Fürforger  Glückt).  Dazu  bemerkte  Morgenftem 
Jahrzehente  fpäter,  in  feinen  Vorarbeiten  zu  einem  Leben  Klingers: 
«die  übrigen  der  übrig  gebliebenen  alten  Profeflbren  denken  noch 
ebenfo.  Daß  in  folgenden  Jahren  nicht  alle  Blüthenknospen  zu 
voller  Entwickelung  kamen,  daß  folche  ungünftige  Zeitumftände 
fich  damals  vereinten,  welche  den  für  das  Wohl  und  die  Ehre 
der  Univerfität  nach  Kräften  ftrebenden  Curator  manches  Erzielte 
unerreicht  zurück  zu  lafl!en  zwangen,  das  wifl!en  eben  jene  Älteren 
nur  zu  wohl,  und  mit  feinen  Gründen».  Ob  Morgenftern  zu 
diesen  Gründen  auch  den  Mangel  an  Einfluß  rechnete,  den  Peterfen 
andeutet.^  Sehr  möglich,  und  vielleicht  mit  Recht.  Klinger  blieb 
eben  doch,  bei  aller  Achtung,  die  man  feinem  Verdienfte  zollte, 
der  Fremdling  ohne  Anhang  und  Herkunft,  der  Günftling  hätte 
fein  muffen,  um  fo  viel  Rückficht  zu  finden,  wie  einem  Grafen 
Lieven  ganz  von  felbft  erwiefen  ward.  Dieß  alles  erwogen  bleibt 
doch  wol  ein  Teil  eigner  Schuld  feines  Temperaments  übrig, 
durch  den  er  nicht  feinen  Einfluß  nach  oben,  aber  den  auf  die 
Univerfität  felbft  fchwächte,  indem  er  fich  durch  widrige  Erfah- 
rungen verftimmen  und  feine  Verftimmung  allzu  fehr  fühlen  ließ. 
So  ward  aus  dem  freudigen  Anfang  feines  bedeutfamften  Lebens- 
abfchnitts  ein  trauriges  Ende. 

Von  einem  der  «echten  Männer»,  in  welchen  Klinger  feine 
Stütze  fah,  ift  durch  feine  Antwort  (185)  bezeugt,  daß  derfelbe  das 


*  Ich  verdanke  fie  dem  Herrn  Alexander  Buchholtz  in  Riga. 
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Bedürfnis  fühlte,  dem  abgehenden  Curator  ein  freundliches,  dank- 
bares Won  zu  fagen.  Es  war  Jaefche,  dem  er  doch  in  der  An- 
gelegenheit Struves  recht  unfanft  vor  den  Kopf  geftoßen  hatte. 
Einige  fpätere  Briefe  Klingers  an  ihn,  die  mir  vorliegen,  beweifen, 
daß  er  fon  fuhr,  jenem  feine  wiflenfchaftlichen  Arbeiten  zu  über- 
fenden,  und  dafür  die  freundlichfte  Aufnahme  fand. 


J 


EINUNDZWANZIGSTES  CAPITEL. 

Abfchied  vom  Cadettencorps.     Urteile  über 
deflen  Leitung. 

Klinger  hat  im  Mai  1815  an  Morgenftern  gcfchrieben:  die 
U.  Dorpat  folte  mein  hier  fo  fchön  gefühnes  Dienftleben 
trüben  und  den  Stachel  der  Reue  und  des  Unwillens  in  mein 
Gemüth  drücken.  Doch  folte  auch  der  Diend  am  erften  Cadetten- 
corps nicht  ohne  fehr  bittre  Erfahrungen  für  ihn  ablaufen. 

Er  erbat  und  erhielt  feine  EntlafTung  als  Director  desfelben 
fowie  des  Pagencorps  drei  Jahre  nach  feiner  Entlaflung  als  Curator. 
Die  vierzig  Dienftjahre  waren  nun  zurück  gelegt,  deren  Vollendung 
er  offenbar  hatte  abwarten  wollen  (Br.  201).  Aber  man  hatte 
es  ihm  fauer  gemacht  diefcs  Ziel  zu  erreichen.  Man  weite  feines 
Dienftes  nicht  mehr,  man  war  feiner  müde.  Man  brauchte  Rück- 
fichtlofigkeiten  gegen  ihn,  um  ihn  zum  Abgang  moralifch  zu 
nötigen.  Man  errichtete,  ohne  ihn  davon  zu  verftändigen,  eine 
bisher  nicht  dagcwefene  Inflanz  über  ihm,  indem  man  den  eh- 
mahgen  Kriegsminifter  Konownizin  zum  Chef  aller  Cadetien-Corps 
emante;  er  vernahm  dieß  wie  es  fcheint,  erft  dadurch,  daß  ihn 
der  neue  Vorgefetzte  aufforderte  feine  Dienftwohnung  zu  räumen. 
So  viel  bezeugt  Muralts  Tagebuch",  Andre  Umftande  hinzu  fügt 
noch   ein  Schreiben   des   als   Numismatiker  ausgezeichneten  Aka- 

'  Dalton,  Joh.  V.  Muralt,  S.  206. 


6 1 8  Ungnade. 

demikers  Köhler  an  die  Gräfin  Caroline,  die  fich  Mitteilungen  über 
ihren  verdorbenen  Freund  ausgebeten  hatte*.  Hier  lieft  man  von 
«fo  viel  Druck,  Härte,  ja  Demütigungen,  die  fein  oberfter  Chef, 
Großfürft  Conftantin,  ihn  nur  zu  oft  erfahren  ließ,  weil  er  kein 
bloßer  Exerciermeifter  war,  das  Exercieren  felbft  nicht  einmal  vor- 
ftand».  Bulgarins  Memoiren  (II,  6)  geben  dazu  den  nötigen  Com- 
mentar:  Der  Großfürft  hatte  fich  zuerft  beim  Feldzug  in  Italien, 
fpäter  bei  dem  Frontedienft  der  Garde  beteiligt  und  daher  keine 
Zeit  gehabt  fich  mit  dem  Corps  zu  befaflen.  Nach  der  Rückkehr 
der  kaiferlichen  Familie  von  der  Krönung  in  Moskau  befuchte  er 
das  Corps  häufig,  kam  in  die  Claflen,  in  den  Speifefaal  und  fühne 
Bataillons-Exercitien  aus.  Die  Zahl  der  Cadetten  war  von  6oo  auf 
1000  geftiegen  und  wir  kamen  rückfichtlich  des  Frontedienftes 
bald  den  Garderegimentern  gleich,  was  wnederholendlich  durch 
Prikafe  des  Großfürften  beftätigt  wurde.  Klinger  als  Direaor 
leitete  in  feiner  Weife  den  wifl!enfchaftÜchen  Unterricht,  ohne  fich 
mit  dem  Frontedienft  zu  befaflen,  und  ohne  je,  fei  es  bei  den 
Exercitien,  fei  es  bei  der  Parade  zu  commandieren.  Dieß  beforgte 
gewöhnlich  der  ältefte  Obrift  oder  der  Cäfarewitfch  felbft.»  Diefer 
hohe  Chef,  unter  welchem  Klinger  anfangs  «mit  vieler  Zufrieden- 
heit» feinen  Dienft  verfah,  zeichnete  fich  in  fpätern  Jahren  bekant- 
lich  nur  als  einer  der  gröften  Militär-Pedanten  aus  und  mufte  es 
natürlich  übel  vermerken,  wenn  er  bei  feinem  Direktor  nicht  dos 
geringfte  Verftändnis  für  feine  Leidenfchaft  fand.  Er  legte  es  alfo 
darauf  an  ihm  durch  Kränkungen  feinen  Poften  zu  verleiden.  Seine 
Veranftaltung  muß  es  gewefen  fein,  daß  Klinger  1815  den  Befehl 
erhielt,  zu  einer  glänzenden  Parade  vor  dem  heimgekchnen  Kaifer 
das  Corps  felbft  vor  zu  führen,  das  doch  von  Rechts  wegen  Sache 
des  Chefs  gewefen  wäre.  Klingers  Mangel  an  Übung  im  Com- 
mando  brachte  Unordnung  hervor;  Kaifer  und  Großfürft  fchrien 
ihn  wütend  an  und  nötigten  ihn,  das  Commando  einem  Officier 
abzugeben ;  er  ftieg  ruhig  vom  Pferde  und  ging  nach  Haufe.  Das 
Ergebnis  war,  daß  nun  auch  Alexander  genug  an  ihm  hatte,  nicht 
aber,  daß  Klinger  diefe  öffentliche  Niederlage  als  Beweis  feiner  Un- 
fähigkeit anerkennend  feinen  Abfchied  verlangte.  Ihm  denfelben 
unverlangt  zu  geben  hinderte  die  Rückficht  auf  die  Kaiferin  Muner, 


Ich  verdanke  feine  Kenntnis  dem  verewigten  J.  G.  Hallier. 
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Zuletzt  foU  ihm,  nach  Köhler,  von  der  alten  Gräfin  (jezt  Fürftin) 
Lieven,  feiner  guten  Freundin,  durch  Storch  der  Wink  zugekommen 
fein,  er  möchte  die  Sache  nicht  aufe  äußerfte  kommen  laflen. 

Die  kaiferliche  Ungnade  ftand  aber  offenbar  mit  dem  jezigcn 
Urteil  des  Publikums  über  Klingers  Dienftführung  im  Corps  ganz  im 
Einklang.     Über  diefes  liegen  eine  Reihe  fehr  ungünftiger  Zeug- 
nifle  vor,   die  begreiflicher  Weife  auch  mit  einer  übeln  Meinung 
von  feinem  Charakter  durchdrungen   find.     Köhler  fchreibt:    «Es 
war  derfelbe  übrigens   ein   ftrenger  Pedant  und  für  diefe  Dienft- 
Stelle  nicht  paffend.     Er  erfüllte  feine  ganze  Dienftpflicht  durch- 
aus auf  keine  andre  Weife,  als  daß  er  Jahr  aus  Jahr  ein  alle  Tage 
auf  diefelbe  Stunde  und  Minute  die  Lehr-CIaflen  zweimal,  einmal 
Vormittags  und  einmal  Nachmittags  durchging,  und  in  jeder  eine 
kurze  Zeit,  nach  der  Uhr  genau  und  gleich  gemeffen,  verweilete. 
Außer    folchen    Infpectionsgängen    bekümmerte    er    fich    um    die 
Lehrer,   Officiere  und  Cadetten  fchlechterdings  nicht,  fahe  außer- 
dem  fie   alle  nie   und   vermied   jeden  Umgang   mit   ihnen.     Nie 
ward  einer  der  erfteren  bei  ihm  eingeladen.     Endlich  giebt   man 
auch  Klingern  eine  Strenge  bis  zur  Graufamkeit,   Härte  und  Ge- 
fühllofigkeit  fchuld.     Er  foll  harte  Leibesftrafen   und   körperliche 
Züchtigungen  in  feinem  Beifein,  oder  auch  oft  unmittelbar  neben 
feinem  Zimmer,  während  er  las,  fchrieb  u.  dergl.  haben  vollziehen 
laffen  ohne  daß  das  Wehklagen  des  Leidenden  ihn  ftörete.    Sehr 
üblen  Eindruck  foll  es  einft  gemacht  haben,  als  ein  Cadett,  wegen 
Vergehen,  vom  Kriegsgericht,  unter  Klingers  Vorfitz  zu  dreimaliger 
heftiger  Züchtigung  verurtheilt,  nach  erfter  Execution,   da  er  von 
der  Wache  zum  Gefängniß  abgeführt  ward,  vom  Corridor  in  den 
Hof  fich  herunter  ftürzte  und  auf  der  Stelle  feinen  Geift  aufgab. 
Klinger  hatte  an  diefem  Unglückstage  eine  Mittagsgefellfchaft   — 
nur  wenige  nächfte  Bekäme  —  zu  fich  eingeladen,  die  nichts  defto 
weniger  ftatt  fand.  Er  war,  wie  noch  einer  der  anwefend  gewefenen 
verfichert,  zwar  ernft,  fprach  aber  ganz  ruhig  über  den  unglück- 
lichen Fall  und  tröftete  fich  mit  der  Gerechtigkeit  der  zuerkannten 
Strafe.»   Im  gleichen  Sinne  charakterifiert  ein  chmaliger  Zögling  des 
Corps  (zwifchen  1813  und  1825),  Sendenhorft,  feinen  Director  in 
der  Zeitfchrift  Russkaja  Starina  von  1879.     «Als  ich,    ein  fieben- 
jähriges  Kind  181 3   in   das  erde  Cadetten-Corps  gebracht  wurde, 
war  der  General  Lieutenant  Klinger  Director,  ein  fehr  mürrifcher 


620  Nachteilige  Urteile. 

und  rauher  Menfch.  Klinger  zeichnete  fich  nicht  durch  Weich- 
herzigkeit aus;  er  war  unerbittHch  ftreng  gegen  die  Cadetten,  herab- 
laflendes  und  eiufchmeichelndes  Wefen  gegenüber  den  ZögHngen 
war  feinem  Herzen  fremd.  Während  einer  19  jährigen  Verwaltung 
des  Corps  hat  Klinger  durchaus  keine  Verbefferungen  gemacht, 
weder  in  der  moralifchen  noch  in  der  phyfifchen,  noch  in  der 
wiflenfchaftlichen  Erziehung  der  Cadetten;  es  war  eine  Zeit  der 
Leblofigkeit  damals  im  Corps.  Als  Ausländer  hatte  er  keine  Luft 
Ruffifch  zu  erlernen;  mit  den  Kadetten  redete  Klinger  auf  Fran- 
zöfifch  und  der  Klafleninfpector  überfetzte  es  ins  Ruffifche ;  Khnger 
fagte:  fort  mit  ihm  ins  Karzer!  das  war  die  einzige  Wendung, 
die  Klinger  auf  Ruflifch  konnte.» 

Eine  übereinftimmende  Tradition  hat  auch  Julius  Eckard  em- 
pfangen, in  deffen  Buche  Rußland  vor  und  nach  dem  Kriege,  1879 
S.  4  fich  folgende  Anmerkung  findet:  «Von  fämmtlichen  Befehls- 
habern der  Cadettenfchule  hat  der  berühmte  General  von  Klinger 
den  fchlechteften  Ruf  hinterlaffen,  feine  Häne  ift  noch  heute  ebenfo 
fprüchwörtlich  wie  der  Umftand,  daß  er  nur  drei  ruffifche  Wonc, 
na  turtnu  jewo  (fort  mit  ihm  ins  Gefängnis)  gekannt  haben  foll. 
Diefe  ungünftige  Tradition  hängt  vielleicht  mit  dem  Umftande  zu- 
fammen,  daß  der  Dichter  von  Sturm  und  Drang  grundfätzlich  nie 
eine  Vorfchrift  von  Vorgefetzten  ruflTifcher  Herkunft  entgegen 
nahm.»  Mit  diefem  letzten  «Umftande»  befinden  wir  uns  noch 
viel  olTeiikundigei  als  mit  den  drei  ruflfifchen  Worten  auf  dem 
Boden  des  Märchens,  nachdem  uns  die  ganze  Reihe  ruflSfcher  Vor- 
gefetzten begegnet  ift,  unter  denen  KÜnger  vor  und  nach  feiner 
Erhebung  zum  Director  des  Corps  diente.  Sendenhorft,  der  Kfingers 
Abfchied  lediglich  auf  Konownizins  Ernennung  zurückfuhrt,  be- 
merkt dazu  auf  Grund  eben  diefes  Märchens:  «General  Klinger, 
als  ftolzer  und  egoiftifcher  Ausländer,  wolte  keinen  Controleur 
über  fich  haben  und  fich  keinem  ruflTifchen  Vorgefetzten  unter- 
ordnen». Es  ift  nicht  zu  verwundern,  daß  eine  fo  fonderbare  Er- 
fcheinung  auf  dem  Schauplatze  der  rufiSfchen  Hauptftadt  wie  er 
überhaupt  zum  Gegenftande  der  Sagenbildung  ward;  eher  daß  die 
gefchäftigen  Zungen  dabei  fo  gar  wenig  nach  dem  Wahrfchein- 
liehen  oder  nur  Möglichen  fragten.  Ließ  fich  doch  die  gute  Caro- 
line von  Eglofl^ftein,  wie  ich  aus  einem  Briefe  von  ihr  fehe,  von 
dort  her  fogar  aufbinden,  daß  Klinger  als  Ungläubiger  wie  Rode- 
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rico  de  Aquillas  feinen  einzigen  Sohn  nicht  habe  taufen  laflen, 
und  fragte  nicht,  woher  denn  diefer  Sohn  ohne  Taufe  feinen  Status 
civilis  bekommen  hätte. 

Ein  andrer  Zeuge  aus  dem  Cadettencorps  felbft  ift  der  eft- 
ländifche  Baron  Andreas  Rofen,  Teilnehmer  an  der  Verfchwörung 
von  1825  und  Verfafler  der  intereffanten  Memoiren  eines  Deka^ 
briften  (Leipzig  1860).  Nicht  in  diefem  deutfchen  Buche,  fondem 
in  Memoiren,  die  in  der  ruffifchen  Zeitfchrift  Vaterland.  Schriften 
1876  veröffentlicht  find,  heißt  es  von  Klinger:  «der  gedankenvolle 
gelehrte  Schriftfleller,  der  berühmte  deutfche  ClafTiker,  der  Skep- 
tiker —  war  ein  fchlechter  Director,  im  Umgang  mürrifch,  wort- 
karg, langfam  in  feinem  Gange;  man  nannte  ihn  den  weißen 
Bären.  Ich  erinnere  mich  noch  deffen,  wie  ich  fpäter  als  Unter- 
offizier und  Dejourirender  ihm  den  Abendrapport  abzuflatten  hatte. 
Man  durfte  nie  unangemeldet  eintreten,  man  mußte  vorfichtig, 
ohne  Lärm  zu  machen,  alle  die  Thüren  öffnen  und  fchließen, 
deren  es  wol  ein  Dutzend  auf  dem  Wege  bis  zu  Klingers  Arbeits- 
zimmer gab.  Ich  traf  ihn  mit  einer  langen  Tabakspfeife  und  einem 
weißen  Schlafrocke  und  Nachtmütze  auf  einem  bequemen  Lehn- 
ftuhl  halbliegend  —  eine  Feder  in  der  Hand,  vor  ihm  ein  aufge- 
fchlagenes  Lefepult.  Langfam  wandte  fich  Klinger  dem  Eintretenden 
zu,  hörte  den  Rapport,  nikte  mit  dem  Kopf  und  fuhr  fort  zu  lefen.» 

Mehr  Wert  als  alle  jene  fummarifchen  mehr  oder  minder 
fagenhaften  Nachrichten  haben  die  von  Bulgarin  in  feinen  Me^ 
moiren  mit  einiger  Ausführlichkeit  niedergelegten,  obgleich  es  auch 
ihnen  nicht  an  dem  anekdotifch  zugcftutzten  fabulofen  Elemente 
fehlt.  Ich  möchte  dahin  nicht  gerade  die  Nachricht  rechnen, 
daß  Klinger  felbft  beim  Minifter  auf  das  Verbot  feiner  Werke 
in  Rußland  wirkte,  aber  wenigstens  die  beigefügte  Begründung: 
um  feinen  Gegnern  die  Mittel,  ihm  zu  fchaden,  vorzuent- 
halten. Denn  durch  diefes  Verbot  ward  offenbar  die  Aufmerk- 
famkeit  der  Gegner  erft  recht  auf  di^  Schriften  gelenkt.  Ifl  die 
Thatfache  richtig,  fo  traute  Klinger  dem  ruffifchen  Publikum  die 
Fähigkeit  nicht  zu,  feinen  Schriften  den  rechten  Sinn  abzugewinnen ; 
fie  waren  eben  feinen  Deutfchen  beftimmt.  Diefes  Motiv  hätte 
Bulgarin  in  feinem  Sinne  wol  verwenden  können,  denn  er  erhebt 
den  Vorwurf,  daß  Klinger  Rußland  nicht  liebte  noch  auch  kante. 
«Nach  feinen  eignen  Worten  lebte  er  leiblich  in  Rußland,  geiftig 
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in  Deutfchland.  Er  widerriet  den  Schriftftellern  Seume  und  Mufius 
in  Rußland  zu  bleiben:  «hier  muß  man  nur  ein  guter  Magen  fein, 
der  gute  Kopf  gehört  nach  Deutfchland».  Ich  felbft  hörte  ihn 
fagen  «die  Menfchen  und  auch  die  Ruflen».  —  —  Obgleich 
Klinger  fehr  gut  franzöfifch  fprach,  konnte  er  doch  die  den 
Deutfchen  verratenden  Härten  nicht  überwinden;  ruflifch  aber 
fprach  er  bis  zu  feinem  Tode  fchlecht  und  obgleich  er  das  Ruffifche 

recht  gut  verftand,  las  er  nie  ein  ruffifches  Buch. Obgleich 

felbft  Priefter  der  Aufklärung  war  er  doch  nie  bemüht,  diefelbe 
in  Rußland  zu  fördern,  indem  er  behauptete,  das  was  da  fei,  fei 
fchon  mehr  als  genug.  In  Gefellfchaft,  die  ihm  zufagte,  war 
Klinger,  wenn  überhaupt  bei  guter  Laune,  außerordentUch  ange- 
nehm und  intereflant,  aber  im  Dienft  und  feinen  Untergebnen 
gegenüber  kalt  wie  der  fteinerne  Gaft  im  Don  Juan.  Klinger 
hatte  bei  hohem  Wuchs  und  regelmäßigen  Gefichtszügen  eine 
ftarre  Phyfiognomie.  Nie  hat  ihn  jemand  im  Corps  lächeln  fehen. 
Er  war  ftreng  im  Strafen  und  verzieh  nie.  Mit  den  Cadetten 
unterhielt  er  fich  nie  und  keinen  behandelte  er  mit  Herablaflung. 
Nur  dann  richtete  er  Fragen  an  die  Cadetten,  wenn  er  erfahren 
wollte,  ob  fie  die  von  ihm  befohlene  Strafe  erhalten.'  «Haben  Sie 
Ruten  bekommen?»  Hab  fie  bekommen.  «Haben  Sie  tüchtig 
bekommen?»  Tüchtig.  «Ift  gut.»  Nur  wenn  der  Cadett  fran- 
zöfifch oder  deutfch  fprach,  fand  man  Klinger  milder  geftimmt; 
dann  hörte  er  fogar  Bitten  und  Klagen  an,  und  man  konnte  er- 
kennen, daß  wenn  fein  Herz  auch  vätÄ'licher  Zärtlichkeit  für  uns 
ermangelte,  er  doch  nach  Gerechtigkeit  ftrebte.» 

Im  Corps  lebte,  von  Officieren  und  Lehrern  gepflegt,  die 
Sage  von  einem  goldnen  Zeitaher  unter  dem  Grafen  Anhalt,  deffen 
etwas  mehr  als  menfchenfreundliche  Verwaltung  im  dritten  Capitel 
einiger  Maßen  charakterifiert  worden  ift.  Diefe  Sage  diente  ak 
Folie  für  das  eherne  Zeitalter,  das  nach  dem  Tode  jene^Mannes 
wahrfcheinlich  durch  eine  m  der  Sache  liegende  Norvv^endigteit 
herein  gebrochen  war  und  als  deflen  eigentlicher  Träger  nun 
Klinger  daftand.  Als  etwas,  das  ihm  befonders  übel  genommen 
ward,  findet  fich  bei  Bulgarin  wie  Sendenhorft  die  Gefchichte  von 
der  fogenanten  muraille  parlante  hervorgehoben,  welche  den  Garten 
des  Corps  von  den  Gebäuden  trennte.  An  ihr  befanden  fich  von 
Anhalts  Zeit  her   moralifche  Infchriften,   nach  Bulgarin  auch  die 
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wichtigften  Weltbegebenheiten,  in  Epochen  geteilt,  damit  die  Zög- 
linge auch  während  der  Erholungsftunden  Gelegenheit  hätten,  nütz- 
liches zu  lernen.  Diefe  Mauer  ließ  Klinger  als  fie  deflen  bedürftig 
erfchien  gefühllos  überftreichen ;  die  pädagogifchen  Illufionen  des 
guten  Grafen  teilte  er  zu  wenig,  um  an  die  Erhaltung  jenes  Werkes 
Geld  zu  wenden. 

So  viel  wird  aus  allen  diefen  Urteilen  über  Klingers  Perfön- 
lichkeit  und  Dienftführung  beftehn  bleiben,  daß  ihm  die  fchöne 
Gabe  der  Leutfeligkeit  verfagt  war  und  er  nicht  verftand,  auch 
nicht  danach  ftrebte,  die  Liebe  feiner  Untergebenen  zu  gewinnen. 
Dazu  kam,  daß  er  von  181 2  an  als  Ausländer  mit  Ungunft  an- 
gefehen  und  wegen  Verachtung  der  ruffifchen  Volksart  bearg>\'öhnt 
ward.  Sein  Gebrauch  der  franzöfifchen  Sprache,  bei  dem  früher 
niemand  etwas  dachte,  wie  fein  fchlecht  ausgefprochencs,  vielleicht 
auch  nicht  fehlerfreies  Ruffifch  ward  ihm  nun  verdacht.  Wir  wiffen, 
daß  er  diefe  Volksart  verftand  und  fchätzte  und  ihm  nur  die  über- 
haftete und  allzu  äußerliche  Aneignung  der  wefteuropäifchen  Cukur 
zuwider  war.  In  diefem  Sinne  wolte  er  auch  ficherlich  von  mehr 
Aufklärung  für  Rußland  nichts  wiflen,  während  er  bei  der  Grün- 
dung eines  Schulwefens  für  dasfelbe  voll  Freudigkeit  mitarbeitete. 
Es  ift  ihm  aber  leicht  zuzutrauen,  daß  er  von  18 12  an  dem  neuen 
nationalen  Selbftgefühl,  das  fich  in  allerlei  Weife  übernehmen 
mochte,  im  Bewuftfein,  deutfche  Art  und  Bildung  zu  vertreten, 
ohne  vorfichtige  Schonung  und  unter  Umftänden  verletzend  ent- 
gegen trat.  Gegen  Deutfche  wenigftens  enthielt  er  fich  nicht  be- 
denklicher Äußerungen,  die  der  Summe  feiner  Erfahrungen  an  der 
höheren  Gefellfchaft  den  fchroffften  Ausdruck  liehen.  So  hörte 
ihn  der  oldenburgifche  Gefante  von  Beaulieu  Marconnay  1826  fagen, 
Schukofski  (der  Dichter)  fei  der  einzige  Rufte  den  er  achten  könne. 
Und  nun  kam  18 14  und  15  mit  den  aus  Frankreich  rückkehren- 
den Officieren  jene  neue  Flutwelle  wefteuropäifcher  Denkart,  dieß- 
raal  des  aus  der  großen  Revolution  rückftändigen  politifchen  und 
focialen  Liberalismus,  der  fich  in  der  Verfchwörung  und  dem 
Militäraufftande  von  1825  traurig  kritifierte.  Vor  ihm  muften  die 
Einrichtungen  des  Corps  altväterifch,  insbefondre  aber  die  körper- 
liche Züchtigung,  die  Klinger  in  fein  Syftem  unbeanftandet  auf- 
genommen hatte,  entwürdigend  und  empörend  erfcheinen.  «In 
den  Militär-Lehranftalten  Petersburgs»,  fagt  Eckard  a.  a.  O.  S.  3, 
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«leben  noch  heute  (1879)  die  Erinnerungen  an  jene  Zeiten  fort,  zu 
denen  die  Cadetten  mit  Stock-  und  Rutenfchlägen  erzogen  wurden.» 
So  repräfentierte  nun  Klinger,  einft  der  Vertrauensmann  der  neuen 
Aera  von  1801,  den  Geift  einer  vergangenen  Zeit,  die  fich  unter- 
ftand  in  die  vorgefchrittene  Gegenwart  noch  immer  herein  zu  ragen, 
und  lud  den  ganzen  Haß  auf  fich,  den  eine^folche  Erfcheinung  zu 
erregen  pflegt.  Alles  dieß  in  billige  Erwägung  gezogen  mag  es 
doch  fein,  daß  Klingers  Praxis  nach  18 12,  wo  fein  Interefle  an 
Rußland  die  wichtigfte  perfönliche  Unterlage  verlor,  wo  alle  Freude 
des  Lebens  von  ihm  fchied,  indes  ein  verdüftemdes  Leiden  in  feinem 
Körper  überhand  nahm,  wo  fein  Sinn  von  neuem  verlangend  in 
die  Heimat  zu  (lehn  begann,  wirklich  verknöcherte  und  der  Eni- 
wickelung  des  Corps  zu  einem  höheren  Zuftande  hinderlich  ward. 

Übrigens  fehlt  es  nicht  an  Zeugniflen,  die  beweifen,  daß  u'as 
in  jenen  andern  zur  Grundlage  der  abgünftigften  Beurteilung  wird, 
auch  im  günftigen  Sinne  aufgefaßt  und  beurteilt  werden  konte. 
Ich  befitze,  wenn  ich  nicht  fehr  irre  durch  die  Güte  des  ver- 
ftorbenen  Alfred  Nicolovius,  einen  Briefbogen  in  Quart,  worauf 
ein  Mann,  der  ein  fehr  guter  Bekanter  von  Klinger  war  und  ihn 
fehr  oft  befuchte,  fich  aber  leider  nicht  nennt,  einem  gleichfalls 
nicht  genanten  Freunde  Mitteilungen  über  ihn  macht.  Er  zeigt 
fich  über  früheres  fchlecht  unterrichtet,  fpricht  aber  von  dem 
Cadettencorps  unter  Klingers  Leitung  wie  einer,  dem  die  Ver- 
hältnifle  deutlich,  wenn  auch  wol  in  Ziflfem  nicht  ficher,  vor  Augen 
ftehn.  So  erfährt  man  hier,  daß  das  auf  2000  Cadetten  er- 
weiterte Corps  18 12  der  Armee*  1200  Officiere  auf  einmal  liefene, 
eine  Sache,  die  Bulgarin  mit  der  Wendung  andeutet,  daß  18 12 
und  in  den  folgenden  Jahren  wegen  Mangel  an  Officieren  mit 
einem  Mal  faft  alle  erwachfenen  Cadetten  entlaflen  wurden.  Diefer 
Gewährsmann  verfichert  dann,  fchon  nach  wenigen  Jahren  feit 
Klingers  Leitung  fei  das  Corps  der  Stolz  und  das  Vorbild  der 
Regierung  in  fo  hohem  Grade  gewefen,  daß  man  es  als  eine 
Auszeichnung  und  Belohnung  des  Kaifers  anfah,  feine  Söhne  dort 
erzogen  zu  fehen.    «Klinger»,  fagt  er,  «hatte  einen  herben  emften. 


*  Doch  fteht  dem  eine  Ausfage  Parrots  (an  Morgenftem)  entgegen,  der 
von  Klinger  felbft  gehört  haben  will,  daß  bei  einem  auf  800  Cadetten  be* 
meffenen  Etat  das  Corps  deren  höchftens  11 50  enthielt. 
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ftrengen  und  unbeugfamen  Karakter  —  gegen  die  Jugend  freundlich, 
wohlwollend,  aber  ftreng,  wenn  er  einfchreiten  mußte.  Gegen 
Dienende  ohne  Nachficht  ftreng,  niilitärifch  —  gegen  Halbwiffer, 
Pfufcher,  wie  er  fie  nannte,  unerlaubt  grob,  gegen  Männer,  die 
fich  auszeichneten,  die  Liebenswürdigkeit  felbft.» 

Bulgarin  felbft  legt  durch  den  Bericht  eines  eignen  Erleb- 
nifles  gegen  feine  allgemeine  Charakteriftik  des  Mannes  ein  Zeug- 
nis ab,  das  nicht  ftärker  fein  könte.  Er  war  im  November  1798 
neunjährig  in  das  Corps  eingetreten.  Im  folgenden  Jahre  ward 
er  aus  der  Kinder -Abteilung  in  die  Grenadier -Compagnie  über- 
geführt, die  der  Oberft  Purpur  commandierte,  ein  Mann,  der  wne 
es  fcheint  die  Rutenftrafe  gewohnheitsmäßig  und  mit  Genuß  ver- 
hängte. Unter  ihm  gefchah  es,  daß  alle  fchlecht  notierten  Cadetten 
vorgeführt  wurden,  um  in  Gegenwart  des  Directors  Grafen  Lams- 
dorf,  des  ftellvertretenden  Claflen-Infpectors  Oberften  Feodor  Iwano- 
w^itfch  Klinger,  der  Compagnie -Commandeure  und  der  Dejour- 
Officiere  befonders  examiniert  zu  werden.  «Die  Lehrer  fragten 
mich»,  fährt  Bulgarin  fort,  «wie  abfichtlich  mehr  als  die  übrigen 
Cadetten  und  ich  gab  auf  alle  Fragen  mit  meinen  eignen  Worten 
befriedigende  Antw^ort.  KHnger  warf  einen  Blick  ins  Verzeichnis, 
fah  mich  darauf  an  und  fagte  zu  den  Lehrern:  wenn  Ihre  guten 
Nummern  ebenfo  gerecht  geftellt  find,  wie  die  fchlechten,  welche 
diefem  Cadetten  geworden,  fo  w^erden  Sie,  meine  Herren,  mit 
mir  nicht  zufrieden  fein.  Darauf  richtete  er  eine  Frage  an  mich 
und  ließ  mich  etwas  aus  dem  Ruflifchen  ins  Franzöfifche  über- 
fetzen. «Hier  ift  etwas  unbegreifliches!»  fagte  Klinger,  fich  an  den 
Director  wendend,  «diefer  Knabe  weiß  alles  befler  als  die  andern 
hat  aber  die  allerfchlechtefte  Nummer!»  Klinger  rief  mich  zu  fich 
heran,  ftreichelte  mir  die  Wangen  (eine  Seltenheit,  welche  die  Blicke 
aller  Anwefenden  auf  mich  zog)  und  fagte  franzöfifch:  ExpJique:^ 
tjotis,  mon  garfon,  ce  que  cela  signifie.  Thränen  ftürzten  mir  aus 
den  Augen  und  ich  fchluchzte  laut  —  ich  platzte  mit  allem  heraus, 
was  ich  auf  dem  Herzen  hatte,  zum  Theil  franzöfifch,  zum  Theil 
ruffifch.  Die  Lehrer  führten  an,  ich  lernte  nicht  auswendig,  ich 
hätte  keine  Hefte,  ich  fei  eigenfinnig.  Purpur  behauptete  ich  fei  ein 
unordentlicher  Knabe,  ein  Taugenichts.  —  —  KHnger  fragte  mich 
w^elcher  Nation  ich  angehöre,  und  befahl  mir,  mich  auf  die  erfte 
Bank  zu  fetzen  (vorher  hatte  ich    auf  der   letzten  gefeflfen),   trat 

RiRGfR,  Klinger.     If.  40 
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alsdann  zum  Director  und  fprach  mit  ihm  halb  laut.  Der  Graf 
Lamsdorf  rief  den  Major  Ramft  und  fprach  zu  ihm :  cmehmen  Sie 
diefen  Cadetten  noch  heute  in  Ihre  Compagnie  hinüber».  Das 
Examen  wurde  fortgefetzt  und  Klinger,  gleichfam  ftolz  auf  feine 
Entdeckung,  ließ  immer  mich  fragen,  wenn  die  Antworten  der 
andern  Cadetten  ausblieben.» 

Auf  die  Frage,  wie  ein  Officier,  der  fich  mit  fo  fichtbarem 
Gemütsanteil  eines  mit  Unterdrückung  feiner  Individualität  be- 
drohten Knaben  gegenüber  einer  mechanifchen  Lehrmethode  an- 
nahm, nach  kurzer  Zeit  als  Director  zum  herzlofen  Mechaniker 
werden  konte,  hat  Bulgarin  keine  Antwort  verfucht.  Vielleicht 
hätte  er  fie  auf  Befragen  darin  zu  finden  geglaubt,  daß  der  Knabe 
eben  kein  Ruffe  war,  daß  er  franzöfifch  fprechen  konte.  Ob  er 
damit  etwas  glaubliches  angäbe,  fei  dahin  geftellt  Daß  übrigens 
auf  polnifche  und  deutfche  Cadetten  neben  der  ruffifchen  Überzahl 
eine  befondere  fchützende  Aufmerkfamkeit  wol  angewant  war, 
dürfte  kaum  unwahrfcheinlich  gefunden  werden. 

Die  Ungunft  der  Meinung  über  Klinger,  die  auch  Beaulieu- 
Marconnay  in  feiner  an  fpäterem  Orte  mitzuteilenden  Aufzeich- 
nung andeutet,  war  noch  bei  feinem  Tode,  elf  Jahre  nach  feinem 
Scheiden  aus  dem  Staatsdienfte,  fo  lebhaft  und  offenkundig,  daß 
Muralt  fogar  in  der  Leichenrede,  die  er  ihm  hielt,  nicht  um- 
hin konte,  fich  mit  ihr  aus  einander  zu  fetzen.  «Die  flaats- 
bürgerliche  Wirkfamkeit  Klingers»,  fagte  er,  «wird  vom  Publikum 
verfchieden  beurteilt.  Überhaupt  find  wenig  Männner,  die  fo 
öffentlich  gelebt  und  gewirkt  haben  wie  Klinger  in  folchem  Grade 
verkannt,  oder  ohne  ihn  zu  kennen,  fo  fchief  beurteilt  worden. 
Man  darf  jedoch  annehmen,  daß  ein  Mann  von  feiner  Kraft  und 
von  feinem  Blicke  den  Standpunkt,  von  dem  aus  er  zu  wirken 
hatte,  fcharf  ins  Auge  gefaßt  habe,  auch  muß  er  klar  erkannt 
haben  was  geleiftet  werden  foU  und  kann  und  in  welchem  Geifle 
es  geleiflet  werden  darf.  Klingern  ifl  zudem  guter  Wille  und 
reine  Abficht  nicht  ab  zu  fprechen.  Ihn  nun  darüber  richten  zu 
wollen,  daß  er  nicht  fo  gewirkt  hat,  wie  ein  jeder  meint,  daß  er 
an  feiner  Stelle  würde  gethan  haben,  möchte  wohl  ungeziemende 
Anmaßung  fein,  befonders  wenn  von  einem  folchen  Wirken  die 
Rede  ifl,  das  vielleicht  dem  Manne  nicht  eigenthümlich  angehörete.» 
Wenn  Muralt  weiterhin  meint,  niemand  könne  Klinger  den  Ruhm 
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einer  unbeftechlichen  Rechtfchaffenheit  und  hohen  Wahrheitsliebe 
raubeVi,  fo  will  Köhler,  der  der  Gräfin  Caroline  eine  Abfchrift 
der  Leichenrede  fchickte,  in  dem  angeführten  Briefe  beweifen,  daß 
auch  damit  fchon  zu  viel  gefagt  war:  nach  ihm  war  Klinger  ein 
Mann  voll  Feuereifer  für  das  Recht,  für  das  Recht  im  ftrengften  Sinne 
genommen,  nicht  aber  für  Wahrheit,  denn  dafür  fehlte  ihm  die 
volle  Übereinftimmung  feines  Lebens  mit  feinen  Grundfätzen. 
«Er  befand  fich  von  feinem  Jünglingsalter  an  hier  in  einer  Sphäre, 
die  feinem  wahren  Sinne,  feinen  Anfichteiv  und  Grundfätzen  durch- 
aus widerfprach.  —  —  Still  zufehen  und  felbft  ertragen  mußte  er 

daher  fein   ganzes  Leben  hindurch  unendlich  viel was  mit 

folchem  Geifte,  mit  feinen  Grundfätzen  und  lebendigem  Ge- 
fühle —  —  ertragen  zu  können  ihm  hätte  unmöglich  fein  müflen.» 
Die  Meinung  fcheint  zu  fein,  daß  Klinger,  um  fich  felbft  treu  zu 
bleiben,  nicht  nur  innerhalb  feines  Wirkungskreißes  und  feiner  Ver- 
antwortung fich  zu  keinem  Unrecht  hergeben,  fondern  auch  den 
Raifonneur  und  Sittenrichter  hätte  fpielen  müflen,  was  denn  frdlich 
zu  feiner  in  den  Betrachtungen  entwickelten  Lebenskunft  durchaus 
nicht  paflte.  Diefer  Gewährsmann,  der  felbft  kein  Bekanter  war,  be- 
ruft fich  für  feine  ungünftigen  Mitteilungen  zwar  auf  dieAusfage  des 
älteften  von  Klingers  Freunden.  Soll  damit  Storch  gemeint  fein, 
der  Muralts  Leichenrede  als  Nekrolog  für  die  Petersburger  Zeitung 
bearbeitete,  fo  müfte  man  ihn  doch  felbft  hören  können,  um  zu 
beurteilen,  ob  er  von  Köhler  richtig  aufgefaßt  worden  ift. 

Wol  im  HinbHck  auf  fo  viel  üble  Nachrede,  die  Klingers 
Andenken  belaftete,  verfaßte  1832  der  Livländer  Harald  von  Brackel, 
auch  er  ein  Zögling  des  Cadettencorps  von  1806  an  fieben  Jahre 
lang,  einen  Auffatz  «Zur  Beurteilung  F.  M.  Klingers»,  der  voll- 
ftändig  nie  gedruckt,  im  Manufcripte  vom  Sohne  des  Verfaflers, 
Herrn  Dr.  G.  von  Brackel  in  Riga,  mir  gütig  überlaflen  worden 
ift.  Sein  biographifcher  Wert  liegt  in  dem  was  der  Verfafl!er  aus 
eigner  Erfahrung  und  Beobachtung  zu  berichten  hat,  obgleich  er 
durch  eine  ganz  perfönliche  Dankesfchuld  gegen  Klinger  Zweifel 
an  der  Unbefangenheit  feiner  Urteile  hervor  rufen  könte.  Er 
ward  als  fechzehnjähriger,  fchon  der  Entlafliung  naher  Cadett  von 
einer  Krankheit  des  Hüftgelenks  befallen,  die  ihn  zum  Militärdienft 
untauglich  machte.  Hier  fehen  wir  nun  den  mürrifchen,  hart- 
herzigen Director  bei  feinem   faft  täglichen  Befuch  im  Lazarete 

40» 
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des  Corps  diefen  armen  Hoffnungslofen,  den  er  in  Tränen  findet, 
aufs  freundlichfte  tröften,  ihm  einen  Urlaub  nach  Dorpat  zu  klini- 
fcher  Behandlung  ungefucht  gewähren  und  fchließlich,  ak  dieß 
vergebens  war,  ihn  durch  Empfehlung  zu  einer  einträglichen  Stelle 
im  Civildienfte  verforgen;  ja  als  ihm  diefe  nicht  zufagte,  und  er 
feinem  Gönner  die  Gründe  darlegte,  ihn  zu  einer  zweiten  em- 
pfehlen und  ihm  dadurch  zu  angenehmen  Verhältniffen  den  Weg 
bahnen.  Immerhin  verdient  das  Zeugnis  eines  redlichen  Mannes,  der 
wenigftens  ,kein  reelles  Ipterefle  hatte  der  Wahrheit  etwas  zu  ver- 
geben, gegenüber  der  Anklage  volle  Beachtung.  Er  fagt:  «Man 
hat  oft  und  viel  über  Klingers  barbarifche  Strenge  gegen  die  Zög- 
linge des  Kadettencorps  gefprochen,  und  manche  zum  Thcil  recht 
unwahrfcheinliche  Erzählungen  darüber  in  Umlauf  gefetzt.  Auch 
bei  der  angeftrengteften  Mühe  habe  ich  keine  einzige  derfelben 
bis  zu  einer  unzweifelhaften  Quelle  zu  verfolgen  vermocht,  indem 
es  immer  darauf  herauskam:  ja  man  fagt  es  überall,  und  deshalb 
muß  doch  etwas  Wahres  an  der  Sache  fein.  Ich  aber  habe 
während  meines  fiebenjährigen  Aufenthalts  im  Kadettencorps  auch 
kein  einziges  Beifpiel  diefer  Art,  ja  nicht  einmal  eine  Übereilung 
von  Klinger  erlebt.  Nur  einmal  wurde  in  feinem  Beifein,  auf 
Befehl  des  Großfürften  Conftantin,  ein  Kadet  beftraft,  der  (ich 
gröblicher  Vergehen  gegen  Lehrer  und  Officiere  fchuldig  gemacht 
hatte.  Aber  auch  diefe  Strafe  fiel  um  fehr  viel  milder  aus,  als 
man  von    andern  Officieren    des   Corps  zu    fehen    gewohnt   war 

[man  vergleiche   den  Oberft  Purpur  bei  Bulgarin!] Gegen 

Unarten,  die  im  kindifchen  Übermuth  —  —  ihren  Grund  hatten, 
bewies  er  fich  nachfichtiger  als  andere  Vorgefetzte,  und  milderte 
—  wenn  es  nicht  Subordinationsvergehn  war,  die  Strafe  in  der 
Regel.  Daß  er  die  Körperftrafe  nicht  ganz  abfchaffte er- 
klärt und  rechtfertigt  fich  wohl  aus  der  grenzenlofen  Ungezogen- 
heit der  meiften  Kinder  vor  ihrem  Eintritt  ins  Cadettencorps,  der 
demjenigen  wirklich  unbegreiflich  bleibt,  der  nicht  aus  Erfahrung 
weiß,  wie  der  ruffifche  Land-  und  Dienftadel  feine  Kinder  gewöhn- 
lich aufwachfen  läßt.  Bei  folchen  Kindern  würde  man  mit  bloßen 
Motiven  der  Ehre  nicht  weit  reichen,  nur  Furcht  vor  körperlichem 
Schmerz  vermag  fie  im  Zaum  zu  halten.  Es  ift  wahr,  Klingers 
Emft  und  ftrenge  Haltung  den  Zöglingen  gegenüber  flößte  allen 
eine  fcheue  Ehrfurcht   ein.     Man   vergefle   aber   nicht,  daß  hier 
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von  einer  Erziehungs-Anftalt  die  Rede  ift,  die  bis  800  Individuen 
2u  gleicher  Zeit  aufnahm. 

Unter  andern  Beluftigungen  befchäftigte  die  altern  Zöglinge 
auf  einem  großen  grünen  Platze  im  Innern  des  Gartens  das  Ball- 
fpiel.  Ein  Ball  von  acht  und  mehr  Zoll  im  Durchmeffer  wurde 
mit  dem  Fuß  umhergefchleudert.  Klingers  nettes  Gänchen  fließ 
unmittelbar  an  diefen  Platz,  von  dem  es  nur  durch  eine  hohe 
Mauer  getrennt  war.  Hörte  er  nun  den  Klang  des  Balls  und  das 
freudige  Jauchzen  der  Spielenden,  fo  kam  er  häufig  allein  oder 
in  Begleitung  etwaiger  Gäfte  hinüber  und  fah  mit  fichtbarem 
Gefallen  dem  Spiele  zu.  Flog  nun  ein  folcher  Ball  über  die  Mauer 
und  fiel  in  feinen  Garten,  was  doch  feiten  ohne  Befchädigung 
der  Bäume  oder  Blumen  abging,  fo  folgte  doch  höchftens  eine 
Warnung.  Ja  als  ein  Zögling  beim  Spiel  mit  Kiefeln  einen  folchen 
über  die  Mauer  warf  und  jemand  in  Klingers  Garten  befchädigte, 
erhielt  er  bloß  einen  milden  Verweis  und  ward  ihm  jede  andre 
Strafe  auf  Klingers  Befehl  erlaflen,  weil  der  Schuldige  auf  feine 
erfte  Aufforderung  eingeftanden  hatte.  Es  war  unter  uns  bekannt, 
daß  man  ihn  durch  nichts  fichrer  aufbringen  konnte,  als  durch  eine 
Unwahrheit  und  daß  dagegen  auch  fein  heftigfter  Unwille  augen- 
blicklich befänftigt  war,  wenn  man  auf  feine  erfte  Aufforderung 
die  ftrenge  Wahrheit  eingeftand.  Deswegen  waren  wir  gegen 
ihn  —  —  offen  und  wohl  nur  verderbtere  Jünglinge  behielten 
ihm  gegenüber  die  Larve  der  Heucheley  und  Lüge  vor.  Ich  bin 
Zeuge  gewefen,  wie  ein  Kadet  der  wohlverfchuldeten  Strafe  eben 
dadurch  entging  und  fie  in  einen  Verweis  verwandelt  fah,  daß  er 
bei  der  erften  Aufforderung  fich  felbft  als  den  Schuldigen  bezeich- 
nete, wiewohl  er  keine  Zeugen  gegen  fich  hatte. Auf  fokhe 

Weife  wirkte  Klinger  fehr  günftig  auf  die  Entwickelung  des  höhern 
moralifchen  Sinnes  in  den  Zöglingen,  der  fich  auch  darin  ausfprach, 
daß  wir  bei  aller  Scheu  gegen  ihn,  bei  allem  Übermuth  der  Jugend, 
die  fich  mitunter  darin  gefiel,  in  feiner  Abwefenheit,  feine  fehler- 
hafte und  unbeholfene  Ausfprache  des  Ruflifchen  zu  copiren  und 
zu   perfifliren,  dennoch   insgefammt  Klingern   ungemein   achteten 

und  verehrten,  und  daß  viele  von  uns  ihn  aufrichtig  liebten. 

Klingers  Betragen  gegen  Officiere  und  Lehrer  war  ernft,  aber 
human.  Niemals  fprach  er  feine  Unzufriedenheit  in  Gegenwart 
der  Kadetten   aus,   und  wo    eine  Zurechtftellung   nicht  vermieden 
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oder  aufgefchoben  werden  konnte,  gefchah  fie  in  einer  Sprache, 
die  der  Mehrzahl  der  Zöglinge  unbekannt  war,  und  in  einer  Art, 
die  das  Zartgefühl  der  Perfon  fchonte.  Die  Bibliothek  des  Corps 
enthielt  vortreffliche  Werke  aus  allen  Fächern  des  menfchlichen 
Wiflens,  und  es  war  hauptfächlich  Klingers  Wahl,  die  das  Anzu- 
fchaffende  beftimmte.  Die  Zöglinge  der  obem  Claflen  durften, 
mit  Erlaubniß  der  Vorgefetzten,  die  Bibliothek  benutzen,  doch 
war  dem  Bibliothekar  zur  Pflicht  gemacht,  nur  geeignetes  zu 
verabfolgen.  Einmal  fand  Klinger  bei  einem  Zögling  der  obem 
Claflj^n  feinen  Raphael  de  Aquillas,  in  erfter  Auflage  bekanntlich 
ohne  feinen  Namen  gedruckt.  Wer  gab  Ihnen  das  Buch?  fragte 
er.  Der  junge  Menfch  nannte  einen  der  Officiere.  Klinger  nahm 
das  Buch  fogleich  zu  fich  und  hat  es  fpäter  dem  Officier  mit  der 
Weifung  zurück  gegeben,  folche  Leetüre  könne  einem  unreifen 
Jünglinge  eher  fchaden  als  nützen.  —  —  Täglich  beinahe  be- 
fuchte  Klinger  die  Claflen.  —  —  Man  hat  ihm  oft  vorgeworfen, 
daß  der  Unterricht  höchft  mangelhaft  und  in  einigen  Fächern 
wirklich  fchlecht  gewefen  fei.  Gewiß  ift,  daß  die  Lehrmethode, 
wie  in  allen  altern  Militärfchulen,  allein  auf  das  Gedächtniß  be- 
gründet und  keine  Rückficht  auf  eine  folgerechte  gründliche  Ent- 
wickelung  der  Denk-  und  FaflTungskraft  genommen  war.  Der 
Lehrer  dictierte  die  Aufgabe  der  Clafl^e  und  zur  nächften  Stunde 
mußte  das  dictirte  von  Wort  zu  Wort  memorirt  feyn.  —  — • 
Gewiß  hat  niemand  deutlicher  als  Klinger  die  Mangelhaftigkeit 
diefer  Methode  eingefehen  [man  erinnere  fich  an  Bulgarins  Er- 
zählung]. Theils  fetzte  fich  aber  der  Reform  ein  verjährtes 
Herkommen  entgegen,  teils  wurde  fie  durch  die  Zeitumftände  un- 
möglich gemacht.»  Wir  flößen  hier  wieder  auf  die  leidige  Geld- 
not, die  auch  die  Entwickelung  der  Univerfität  hemmte.  Um  die 
Waifen  zahllofer  gefallener  Officiere  zu  verforgen  wurden  die  mili- 
tärifchen  Erziehungs-Anftalten  überfüllt,  ohne  daß  es  möglich  er- 
fehlen,  ihren  Etat  zu  erhöhen.  Es  kam  nach  Brackel  im  erften 
Cadetten-Corps  vor,  daß  in  einigen  Compagnien  je  drei  Cadetten 
in  zwei  an  einander  gerückten  Betten  fchlafen  muften.  Um  die 
Lehrmethode  zu  reformieren  hätte  es  aber  einer  Erneuerung  des 
Lehrerperfonals  bedurft,  die  ohne  bequeme  Finanzen  fich  dem  Zweck 
entfprechend  nicht  unternehmen  ließ.  Und  doch  nötigte  die  Un- 
abfehbarkeit   der   finanziellen  Bedrängnis   fogar  auf  Erfpamifle  zu 
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denken,  wenn  fie  nicht  immer  unerträglicher  werden  folte.  Hierin 
nun  leiftete  Klingers  Verwaltung  das  in  Rußland  erftaunliche,  das 
ihm  die  wiederholte  öffentliche  Anerkennung  des  Monarchen  ver- 
diente. Das  wichtigfte  Ergebnis  diefer  fogenanten  Ökonomie- 
Summen  w^ar  die  Gründung  eines  Fonds  von  120000  R.  Banco 
zur  Equipierung  armer  Cadetten  bei  ihrem  Austritt  als  Officiere, 
um  die  fchlecht  befoldeten  Leute  vor  einer  leicht  verhängnisvollen 
Verftrickung  in  Schulden  zu  bewahren.  AusdrückUch  bemerkt 
jedoch  Brackel,  daß  trotzdem  die  Kofi  im  Corps  gut  und  gefund, 
die  Kleidung  zweckmäßig  und  reinlich  blieb,  alfo  am  nötigften 
nicht  gefpart  ward. 

Ich  kann  diefes  Zeugnis,  auch  durch  eine  oft  vernommene 
Erinnerung  meiner  Mutter  beftätigen.  Die  ruflifchen  Officiere  des 
Langeronifchen  Corps,  die  18 13  in  ihrem  Eltemhaufe  einquartiert 
waren,  erkanten  hier  den  Senftifchen  Stich  nach  Boffis  Porträt,  der 
an  der  Wand  hing,  mit  freudiger  Überrafchung  und  mit  Ausdrücken 
der  Anhänglichkeit,  die  fie  durch  ihr  Benehmen  gegen  die  Familie 
bekräftigten. 

Bezüglich  des  Pagencorps  führt  Brackel  das  öffentlich  aus- 
gefprochene  Zeugnis  des  Monarchen  an,  «daß  die  Zöglinge  feit 
Klingers  Direction  tüchtigere  Fortfehritte  in  den  Wiffenfchaften 
gemacht  hätten». 
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Feierabend  und  Ende. 

Klinger  verbrachie  nun  den  Feierabend  feines  Lebens  im 
eignen  Haufe  auf  Wafilt  Oftrof,  am  Newa-Quai,  wo  er  von 
der  großen  Sturmflut  vom  17.  November  1824  arg  hcimgcfuclii 
ward  (Br.  227).  Doch  war  fein  Ruheftand  noch  nicht  völlig: 
da  die  Gunft  und  das  Vertrauen  der  Kaiferin-Mutter  fich  ihm  un- 
verändert erhielt,  fo  verharrte  er  in  feinem  Amte  bei  den  beiden 
ihr  umerftellten  Stiften  und  fuhr  fon,  an  ihrem  Hofe  zu  erfcheinen. 
Urteile  über  fein  Wirken  in  diefem  Amte  find  mir  nicht  vorge- 
kommen ;  Muralt  durfte  aber,  ohne  entgegengefetzte  Urteile  anzu- 
deuten, in  der  Leichenrede  bezeugen,  daß  Klinger  in  diefen  beiden 
Erz iehungsan Halten  mit  walirhaft  väterlichem  Sinne  lebte  und  wirkte 
und  von  allen  Damen,  den  Directricen,  Infpectricen  und  Gouver- 
nanten fowie  von  den  Zöglingen  herzlich  geliebt  und  aufrichtig 
hochgeachtet  ward.  Die  Kaiferin  felbft  drückte  ihr  Urteil  bereits 
181 1  durch  ein  Dankfchrciben  nebft  einem  Brillantring  aus,  Morgen- 
ftern  erzählt  von  einer  Öffentlichen  Prüfung  im  Katharinenftifte, 
wozu  ihn  Klinger  1817  mitgenommen.  Unter  den  anwefenden 
Diplomaten  befand  ftch  auch  der  damalige  Charge  d'affaircs  eines 
königlichen  Hofs*,  der  Klingern  noch  nicht  perfönüch  kante.  «Wie 
erfchien  er  Ihnen  dort?»  fragte  Morgenftem,  «Wie  ein  König.» 
Ein  artiges  Gefchichtchen,   das  Morgendem  .von  einem  Bekamen 

•  Vermutlich  der  zu  Br,  1 54  erwälinte  baierifehc  Gefantc  Graf  Je  Brjy, 
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Klingers,  dem  Confiftorialrat  Bufle  hatte,  zeigt  ihn  dagegen  im 
gemütlichen  Lichte.  «Bei  einem  Befuche  des  Fräuleinftiftes  fah 
Klinger  eine  junge  Livländerin,  deren  offnes  heitres  Gefichtchen 
ihm  gefiel  und  die  er  deutfch  fragte:  «Haft  du  auch  wohl  eine 
Puppe?»  «Ja.»  «Wie  heißt  fie  denn?»  «Sie  heißt  —  —  — 
Friderike  Klinger.»  «Ei  da  ift  fie  am  Ende  meine  Tochter.» 
«Ach  das  wäre  ein  Glück  für  fie,  fie  ift  fehr  arm,  geht  fchlecht 
gekleidet.»  «Gut,  ich  will  fie  für  meine  Tochter  an  fehen  und  ihr 
Kleider  fchaffen.»  Klinger  vergaß  feines  Verfprechens,  erinnene 
fich  aber  des  Gefprächs,  als  er  das  Kind  wiederfah.  «Nun,  wie 
gehts  deiner  Puppe,  der  Friderike?»  «Sehr  fchlecht,  fie  ift 
krank,  liegt  zu  Bette.»  «Wie  ift  das  gekommen?»  «Sie  hat  fich 
erkältet,  die  arme  hat  nicht  hinlänglich  Kleider.»  Klinger  lachte, 
das  nächfte  Mal  fah  man  den  ernften  General  mit  einem  Bündel 
bunter  Zeugfchnitte  im  Stift  erfcheinen  und  fie  der  kleinen  Ver- 

fchmitzten   einhändigen.     Den  — -^, r    -     1828    ftarb    feine 

^  5.  November 

alte  Gönnerin,  deren  Verehrung  für  ihn  durch  nichts  befler  be- 
zeichnet wird,  als  durch  den  Ausdruck  mon  faint  general,  den  fie 
nach  Morgenftem  von  ihm  gebraucht  hat.  Ein  Vermächtnis  von 
loooo  R.,  womit  fie  ihn,  außer  einer  Dofe  mit  ihrem  Bilde, 
letztwillig  bedachte,  hatte  wne  Morgenftern  vernahm  die  Bedeutung, 
ihn  für  die  gleiche  Summe  zu  entfchädigen,  die  er  einft  zu  gleichen 
Teilen  mit  der  Kaiferin  und  einem  andern  Beamten  hatte  bei- 
tragen müflen,  um  die  Veruntreuung  eines  Oekonomie- Beamten 
zu  decken.  Es  fcheint  nun,  daß  Klinger  auch  jezt  noch  die  Auf- 
ficht über  die  Oekonomie  der  beiden  Stifte  nicht  fogleich  aufgab ; 
denn  Muralt  fährt  fort:  «erft  1830  nach  feiner  gänzlichen  Ent- 
lafljing  vom  Dienfte,  überreichte  S.  M.  der  Kaifer  dem  ehrwürdigen 
Greife  den  Alexander-Nevski-Orden  mit  den  huldreichften  münd- 
lichen Aeußerungen  von  Seiten  des  Kaifers  und  der  Kaiferin. 
Beide  baten  Klingern,  die  zwei  Anftalten,  in  denen  er  fo  viele 
Liebe  genoflen,  bis  zu  feinem  Lebensende  nicht  zu  verlaflcn; 
deshalb  ift  auch  der  Verewigte  noch  bis  zuletzt  alle  Woche  ein- 
mal in  diefe  Anftalten  gefahren,  wenn  fein  ftets  zunehmendes 
Leiden  es  ihm  nur  einigermaßen  gcftattete.  Auch  der  Großfürft 
Michael  und  feine  Gemahlin,  die  Großfürftin  Helene  bewiefen  fich 
höchft  gnädig  gegen  ihn.»  So  wurden  wenigftcns  feine  letzten  Jahre 
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noch  von  Strahlen  der  Gunft  aus  der  kaiferlichen  Familie  erhellt, 
für  die  ihn  eine  fo  warme  auf  Hochfehätzung  gegründete  Anhäng- 
lichkeit erfüllte. 

Eine  erfreuliche  Erfcheinung  für  den  in  Vergeffenheit  finkenden 
Greis  war  ohne  Zweifel  auch  das  Doctordiplom  der  juriftifchen 
Facultät  zu  Dorpat,  das  ihm  1827  bei  der  fünfundzwanzigjährigen 
Jubelfeier  der  Univerfität,  neben  dem  italienifchen  Entdecker  des 
Gaius  nur  in  der  ehrenvollen  Gefellfchaft  Speransky's,  erteilt  ward. 

Die  gleiche  Ehrenbezeugung  von  Seiten  der  philofophifchen 
Facultät  hatte  er  1815  mitten  unter  allem  Verdrufle,  den  ilim 
Dorpat  bereitete,  verdrießlich  aufgenommen  (Br.  159);  die  jezige, 
die  keinem  Verdachte  der  Abfichtlichkeit  unterlag,  zeigte,  daß  man 
fein  in  der  beflern  Zeit,  die  man  unter  feinem  Nachfolger  erlebte, 
aufs  neue  freundlich  gedachte. 

Um  von  Klingers  Häuslichkeit  und  Lebensgewohnheiten  eine 
lebendige  Vorftellung  zu  geben,  kommt  mir  ein  fchon  an  früherer 
Stelle  benutztes  Manufcript  des  Freiherrn  Karl  von  Beaulieu- 
Marconnay  zu  Statten,  überfchrieben :  Aus  dem  Jahre  1826,  das 
eine  Aufzeichnung  feines  Vaters  wiedergibt,  der  in  diefem  Jahre 
als  oldenburgifcher  Gcfanter  aus  Anlaß  der  Thronbefteigung  Ni- 
kolais nach  Petersburg  ging  und  in  Briefen  Klingers  freundlich 
erwähnt  wird  (225.  226). 

«Klinger   wohnte   während   der  letzten  Jahre  feines   Lebens 

im  eignen  Haufe  auf  Waflili  -  Oftrow.     Seine  Lebensweife 

war  die  regelmäßigfte,  die  man  erdenken  kann  —  alles  auf  be- 
ftimmte  Stunden  eingerichtet.  Die  befte  Zeit  ihn  zu  befuchen 
war  Abends  7  Uhr,  da  fand  man  ihn  im  großen  faffianenen 
Sorgenftuhl  in  der  Mitte  feines  Arbeitszimmers  behaglich  hin- 
gedreckt;  in  der  einen  Hand  ein  Buch,  in  der  andern  eine  lange 
türkifche  Pfeife,  zur  Seite  eine  Karaffe  mit  Eiswafler.  Licht  gab 
ihm  ein  dreiarmiger  Leuchter,  mit  grünem  Schirm  rings  umgeben. 
Sein  Äußeres  fiel  beim  erden  AnbHck  etwas  auf:  ein  langer  fchnee- 
weißer  Schlafrock,  eine  ebenfo  weiße  Nachtmütze,  dabei  die  große, 
majeftätifche  Geftalt  mit  dem  gebleichten  Haar.  Gewöhnlich  >\'ar 
er  in  den  Abendftunden  fehr  heiter.     Man  mußte  fich  ihm  gegen- 


*   Dicfe   Aufzeichnung    ift   mit    unwefentlichcn   Abweichungen   aus  dem 
Goethe-Archiv  bereits  verötTentlicht  worden.     G.  Jahrb.  III,  507. 
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über  fetzen,  und  ungerufen  bot  fich  taufendfältiger  Stoff  zur  Unter- 
haltung dar;  Litteratur,  Politik,  alte  und  neue  Zeit,  entfernte  Freunde, 
Gefchichte  des  Tages,  alles  faßte  er  mit  der  Lebendigkeit  eines 
jungen  Mannes  auf,  und  befprach  es  in  feiner  kräftigen,  zuweilen 
etwas  derben  Manier,  oft  paradox,  nie  unintereffant  oder  geiftlos. 
Mit  dem  Glockenfchlag  8  Uhr  trat  ein  Kammerdiener  in  die  Thür 
und  fagte  einige  ruflifche  Worte.  Ach,  meine  Frau  bittet  zum 
Thee,  war  dann  Klingers  beftändige  Weifung,  gehen  Sie  doch 
vorauf,  ich  komme  gleich  nach.  Man  folgte  dem  Diener  die 
Treppe  hinauf,  durchfchritt  drei  bis  vier  prachtvoll  eingerichtete 
Salons,  und  fand  Klingers  Gemahlin  in  einem  von  Alabafter- 
Lampen  matt  erleuchteten  Zimmer  auf  dem  Sopha  fitzend,  die 
Augen  mit  einem  grünen  Schirm  bedeckt  —  —  Freundlich  em- 
pfing die  bejahrte  Frau  den  Gaft,  und  einige  Minuten  fpäter  er- 
fchien  der  General  im  beibehaltnen  Koftüme.  Die  Unterhaltung 
wurde  hier  nun  meiftentheils  franzöfifch  geführt  —  —  Man  fer- 
virte  Thee,  es  kamen  gewöhnlich  noch  ein  paar  Freunde,  und 
die  Unterhaltung  war  hier  vielleicht  noch  freier  als  oben.  Um 
9  Uhr  entfernte  man  fich,  und  kam  recht  gern  bald  wieder,  wo 
fich  alles  pünktlich  ebenfo  wiederholte. 

Klingers  Pfeifen  fpielten,  wTnigftens  damals,  eine  große  Rolle 
in  feinem  Leben.  Er  rauchte  nur  aus  großen,  eigens  für  ihn 
verfertigten,  braunen,  türkifchen  Köpfen,  und  zwar  nur  türkifchen 
Tabak.  Mit  kindlicher  Freude  zeigte  er  feine  Schränke  voll  von 
folchen  einfachen  Köpfen,  die  dazu  gehörigen  fehr  koftbaren  tür- 
kifchen Rohre  von  5 — 6  Fuß  Länge,  mit  prächtigen  orientalifchen 
Bemftein-Mundftücken.  Unter  diefen  Lieblingen  wurde  immer 
regelmäßig  abgewechfelt. 

Seine  Bibliothek  füllte  mehrere  Zimmer  und  enthielt  einen 
Schatz  von  älteren  und  neueren  Sachen,  fämtlich  fauber  einge- 
bunden und  in  Glasfehränken  aufbewahrt,  die  mit  den  Hüften  be- 
rühmter Männer  geziert  waren. 

Klinger  war  bis  zum  letzten  Augenblick  fehr  freifinnig,  aber 
dabei  ftets  Freund  der  gefetzlichen  Ordnung.  Als  Vorfteher  des 
Cadettencorps  foU  er  fogar  etwas  defpotifch  verfahren  fein.» 

Ein  zweites  Manufcript  derfelben  Hand  überfchrieben  Aus 
dem  J.  1829,  enthält  nach  dem  jugendlichen  Ton  zu  fchließen 
eigne  Erinnerungen  Karls  von  Beaulieu  von  einer  zweiten  Reife; 
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fchon  auf  die  erfte  hatte  er  feinen  Vater  begleitet,  war  aber  offen- 
bar damals  zu  Klinger  noch  nicht  mitgenommen  worden.    Schon 
um  des  Verfaflers  willen  teile  ich   auch   diefe   Aufzeichnung   mit, 
die  lebhaftere  Farben  anwendet,  aber  auf  minder  genauer  fpäterer 
Erinnerung  beruhend   cinzle  Nebenfachen  zu  verfchieben  fcheint. 
«Mir  fchlug  das  Herz,  den  Mann   zu    fehen,   deffen   geiftige 
Energie   auf  mein  frifches  Knabengemüth  fchon  einen  fo   tiefen 
Eindruck  gemacht;  Goethes  Freund,  den  ich  neben  feinem  großen 
Freunde  und  neben  Schiller  am  höchften  geftellt,  am  meiften  ver- 
ehrt hatte.     Wie  hatte  ich  feinen  Fauft  Verfehlungen  (den  ich  tm- 
fällig  eher  kennen  lernte  als  den  GoetheTchen)  und  feinen  Rafael 
de  Aquillas,   feinen  Giafar  den  Barmeeiden,   feine  Zwillinge,  das 
rohe  wilde  Trauerfpiel,  welches   mir  immer  als  ein  kühner  Vor- 
läufer von  Schillers  Braut  von  Meflina  gegolten !    Jetzt  (liegen  wir 
vor  feinem  Haufe  ab,  ich  darf  es  wol  einen  Palaft  nennen,  gingen 
durch  eine   Reihe  von  Sälen   mit  fchön  parquettirten  Fußböden, 
alle  von  gedämpften  Lampen  mild  erleuchtet  —  da  trat  uns  aus  dem 
letzten   Zimmer  die  hohe  Geftalt  des  «Weltmanns  und  Dichters» 
imponirend  vornehm  entgegen   —  ein  markiges  Geficht,  ftechende, 
faft  zornige  Augen,  aus  tiefen  Höhlen  blitzend,   filbergraues  Haar 
lang  an  den  Schläfen  herab,  der  ftattliche  Mann  in  einem  langen 
weißen   weitfaltigen  Talar,  auf  rothen   ruflifchen  Pantoffelftiefeln 
langfam  und  leife  gegen  uns  heran  wandelnd.    Unter  einem  Kron- 
leuchter in  der  Mitte  des  Saals  ftand  er  ftill  —    ein  fchönes  Bild 
—  —    So  könnt'   ich    mir   den  König    von    Thule   denken.     Er 
empfing  uns  freundlich  mit  kurzem  Gruß  einer  tiefen  Löwenftimme, 
und  führte  uns  hinein  zu  feiner  Frau;  in  ein  halb  dunkles  Zimmer, 
defl^en  Lampen  alle  mit  grünen  Taffetfchirmen  geblendet  waren.  Frau 
von    Klinger   faß   im    Divan,   eine   in   fich  zufammen   gefunkene 
Lcidensgeftalt ,   das   Geficht  in   den    breiten   Spitzenftrichen    einer 
großen   Haube   verborgen,    einen    Lichtfchirm    über    den    Augen. 
Vous  ei  es  bien  hon,  Monßeiir,    de  venir  voir  ntie  vieiüe  moribondi! 
Je  ne  fuis  qunne  pauvre  avengle.     Neben  dem   Divan  faßen    zwxi 
bedeutende  Männer,  General  Dörnberg  —  —  jetzt  hannovcrfcher 
Gefandter    in    Petersburg,    und    Admiral    Krufenftern    der    Wek- 
umfeglcr.     Ein  rechter  Mann  in  der  ganzen  Bedeutung  des  Worts, 
Dazu  ein  Seemann,  wie  man  fich  das  Ideal  eines  folchen  denk«i 
mag.     Lange    fchlanke   Geftalt,    mit   breiten   Schultern,   kräftiges 
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wetterhartes  Geficht,  deffen  Linien  nicht  fchön  zu  nennen  find; 
aber  man  bringt  die  Augen  nicht  wieder  weg  von  diefen  Zügen  voll 
Karakter.  Wenig  Worte,  aber  was  er  fagt  voll  Bedeutung  und 
Sinn.  Freundlichkeit,  einfach  fchlichtes  Wefen  ohne  alle  Präten- 
fion  —  —  Die  Arme  über  einander  gefchlagen,  den  Kopf  mit 
kurzem  Haar  zwifchen  den  dicken  Epauletten  hineingedrückt,  fitzt 
er  gelaflen  da.  —  —  Neben  ihm  der  ritterlich  fchlanke  General 
Dömberg  mit  einem  feinen  diplomatifchen  Ausdruck  in  feinem 
übrigens  echt  foldatifchen  Geficht;  gegenüber  im  Lehnftuhl  der 
alte  Klinger  von  den  weiten  Falten  feines  weißen  Talars  malerifch 
umflofl!en,  am  langen  Tabakrohr  den  großen  türkifchen  Pfeifenkopf 
weit  von  fich  weg  auf  den  Teppich  hin  dreckend.  Im  Hintergrund 
auf  dem  Divan  die  halbblinde  Matrone.  Ein  durch  ihre  Perfonen 
wie  auch  durch  ihre  Beleuchtung  eigen  merkwürdige  Gruppe, 
welche  noch  eine  phantaftifche  Zuthat  bekam,  als  aus  dem  Neben- 
zimmer ein  junges  tatarifches  Mädchen  in  bunter  halb  afiatifcher 
Kleidung  herein  trat,  um  den  dort  bereiteten  Thee  zu  präfentiren. 
Klingers  zahlreiche  Dienerfchaft  befteht  aus  lauter  Tataren,  die  er 
den  Rufl^en  vorzieht,  weil  fie  vorzüglich  anftellig  find  und  wegen 
ihres  muhamedanifchen  Glaubens  fich  aller  g^iftigen  Getränke  ent- 
halten. —  Das  Gefpräch  rollte  hauptfächlich  über  jenen  wunderbar 
unfinnigen  Soldatenaufftand,  welcher  den  Kaifer  Nikolaus  bei  feiner 
Thronbefteigung  begrüßt  hatte.  Dörnberg  war  in  feiner  Funaion 
als  Gefandter  dem  Kaifer  während  jener  verhängnißvollen  Momente 
nicht  von  der  Seite  gekommen,  und  wußte  manchen  intereflanten 
Zug  daraus  zu  erzählen.  Klinger  gab  in  farkaftifchem  Tone  einige 
Anecdoten  von  Wellington,  der  nicht  gar.  lange  her,  noch  zu 
Lebzeiten  der  Kaiferin- Mutter,  mit  irgend  einem  hochdiplo- 
matifchen  Auftrag  in  Petersburg  gewefen,  fich  nach  feiner  Schilde- 
rung in  manchen  Beziehungen  höchft  ungefchickt  und  anmaßend 
benommen  hatte.  Klinger  war  ihm  zugeordnet  worden  um  ihm, 
wie  das  fo  für  ausgezeichnete  Gäfte  des  Hofs  gefchieht,  die 
Honneurs  von  Petersburg  zu  machen  und  feine  Merkwürdigkeiten 
im  vortheilhafteften  Lichte  zu  zeigen.  Er  wußte  nicht  genug  zu 
klagen,  wie  ihn  die  Morgue  des  hochtorj'ftifchen  Lords  gelang- 
weilt. Der  ariftokratifch  englifche  Hochmuth  hatte  den  Stolz  des 
alten  ruflifchen  Generallieutenants  auf  manche  harte  Probe  geftellt. 
Der  Alte  hatte  davon  folchen  Grimm  eingefchluckt,  daß  er  noch 
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nicht  aufhören  konnte  darüber  zu  fchnauben.  Befonders  wollte 
er  fich  auch  nicht  zufrieden  geben  über  die  Taktlofigkeit,  womit 
der  Lord  die  Kaiferin  förmlich  zur  Rede  geftellt  wegen  jener 
Adels-  und  Soldaten-Verfchwörung,  welche  fo  nahe  an  den  aller- 
höchften  Häuptern  vorüber  gewittert,  ihnen  w^ahrlich  keine  fehr 
erfreuliche  Erinnerung  zurückgelaflen,  als  daß  fie  Dank  dem  Muth 
des  Kaifers  den  Sturm  glücklich  überflanden.  Der  Herzog  aber 
hat  davon  wie  von  einem  very  curious  event  gefprochen,  und  die 
Kaiferin,  welche  gern  davon  aufgehört  hätte,  mehrmals  gefragt: 
de  quelle  fenetre  est  ce  qiie  vous  ave:^^  vu  V erneute? y* 

Einen  Befuch  bei  Klinger,  der  noch  immer  zu  den  Merk- 
würdigkeiten Petersburgs  für  deutfche  Reifende  gehörte,  befchreibt, 
aus  dem  Jahr  1828,  auch  der  Domherr  Meyer  in  feinen  Ruffifchen 
Denkmälern  (1837)  II,  S.  310 — 314.  Er  hatte  Gelegenheit  das 
ungefchwächte  Gedächtnis  des  76  jährigen  für  Umftände  einer 
fernen  Vergangenheit  zu  bemerken.  Hier  fchließt  fich  am  heften 
eine  allgemein  gehaltene  nur  als  Vorarbeit  niedergefchriebeoe 
Schilderung  aus  Morgenfterns  Feder  an:  «In  feinem  äußern  Leben 
herrfchte  aller  Anftand  feines  Ranges,  in  feiner  Bibliothek  und  im 
Theezimmer  feiner  Gemahlin,  fowie  in  früherer  Zeit  an  der  kleinen 
runden  Tafel,  überhaupt  im  vertrauten  Umgang  die  rückfichts- 
lofefte  Mittheilung,  der  größeren  Gefellfchaft  gab  er  fich  nur  ge- 
zwungen hin;  unwandelbare  Würde  feiner  Perfönlichkeit,  die  auch 
in  dem  von  früherer  Zeit  her  militärifchen  Anftande  feiner  fehr 
anfehnlichen  Geftalt  hervortrat.  Seine  Gemahlin  wohnte  auf  der 
andern  Seite  des  Direktorshaufes  in  einer  Reihe  fchöner  Zimmer; 
Unterhaltung  fo  frei  von  ängftlichen  politifchen  Rückfichten,  daß 
ich  mich  in  der  erften  Zeit  meiner  Befuche  Petersburgs  wunderte, 
wie  dergleichen  möglich  fei.  Am  Hofe  der  Kaiferin-Mutter  ward 
er  nicht  bloß  in  der  Hauptftadt,  fondern  alljährlich  auch  im  Sommer, 
wo  er  nahe  dem  Palais  eine  ihm  von  der  Kaiferin  nach  feiner 
Wahl  beftimmte  Wohnung  hatte  (im  Garten  befindlich  —  einige 
Zimmer  im  Treibhaufe)  in  gewiflen  Zeiten  gefehen;  ebenfo  auch, 
wenn  bedeutende,  vorzüglich  gebildete  Fremde  erfchicnen.  Con- 
zerte  in  Petersburg  befuchte  er  nicht  leicht,  das  Schaufpiel  gar 
nicht.  Seine  GemahHn  liebte  es,  bei  zarter  Gefundheit,  aus- 
fchheßend  in  ihrem  Haufe  zu  leben.» 

Morgenftem,  der  Klingern  1827  das  letzte  Mal  fah,  wäre  in 
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der  Lage  gewefen,  ein  lebendig  abgerundetes  Bild  feiner  Perfön- 
lichkeit  und  feines  Charakters  zu  entwerfen.  Er  brachte  es  nur 
zu  Notizen,  die  zum  Anhalt  dazu  dienen  folten  und  denen  nun 
ein  urkundlicher  Wert  zukommt.  Ich  glaube  den  heften  Gebrauch 
von  ihnen  zu  machen,  wenn  ich  fie  wie  das  obige  in  ihrer  ab- 
geriflenen  unftilifirten  Geftalt  einfach  vorlege: 

«In  Geldfachcn  war  er  fehr  gewifTenhaft  —  auch  bei  Klei- 
nigkeiten. 

Viel  Selbftbeherrfchung  bei  natürlicher  Heftigkeit. 
Gerechtigkeit  —  ilim  mehr  als  Humanität. 
Amtstreue  auch  bey  bedeutenden  Geldverwaltungen,  ohne 
den  geringften  Verdacht  von  Eigennutz. 

Arbeitfamkeit  —  Mühfamer  Arbeiter  war  er  indeß  nicht. 
Ziemlich  bequem  [wie  der  Stil  feiner  amtlichen  Erlafle  fowol 
als  Briefe  beweift]. 

Mechanismus  der  Uhr  —  Regelmäßiges  Leben.     Er  ftand 

zeitig   auf,    fpeifte   für  Petersburg   früh   (um  V»2)   zu  Mittag; 

Abends  gar  nicht,  um  10  zu  Bette,  höchftens  feiten  gegen  11. 

In   der  Regel   fpeifte  er  nicht   außer   dem  Haufe;   in  den 

fpätern  Jahren  allein. 

Das  Recht  er  felbft  zu  fein,  behauptete  er  mit  Feftigkeit, 
achtete  es  aber  auch  an  andern. 

Im  Sommer  im  geräumigen  Garten  am  weitläuftigen  Ge- 
bäude des  Cadettcn-Corps;  dort  in  einem  Gartenzimmer  fichs 
bequem  machend. 

Mit  welchem  fiebern  feften  Sinn  er  Freunde  wählte  —  vom 
erften  Augenblick  bis  zuletzt  treu  —  Im  Verhältniß  zu  mir  nur 
mit  Einer  Ausnahme,  als  im  J.  1806  ich  ins  Ausland  reifen 
wollte.  Nach  2  Jahren  ward  indeß  alles  gut  gemacht;  er  gab 
dann  mit  Wucher  zurück. 

In  Belohnung  der  Untergebenen  war  er  ziemlich  karg,  weil 
er  von  fich  das  Pflichtmäßige  ftreng  forderte. 
Rauh  war  er  äußerlich  oft.» 
Im  Anfchluß  hieran   muß  Köhler   (in  dem   früher  benutzten 
Briefe)  nochmals  das  Wort  erhakcn.     «Für  das  Leiden  der  Armuth 
und  der  Noth,  foU  er  gar  kein  Gefühl  gehabt  haben  und  nie  ge- 
währte er  auch  bei  der  dringendften  Fürbitte  die  geringfte  Gabe. 
Jede  Aufforderung  dazu  fei  ftets  vergebens  gewefen.»     Der  Wert 
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diefes  letzten  Satzes  wird  fofort  durch  Br.  224  befchränkt.    Klinger 
würde  einer  dritten  Perfon  niemals  gefchrieben  haben,  daß  er  an 
die  Tarnow   eine  Geldfumme  angewicfen  habe,  wäre   dieß  nicht 
auf  Verwendung   jener  Perlon   gefchehen.     Die   Erklärung   dafür 
findet  fich   bei  Amely  Bölte  S.  290:    «die  beliebte  Schrifftellerin 
war  krank   und  Arbeits  unfähig  geworden  und  Freunde  brachten 
unter  dem  Titel  der  Subfcription  auf  eine  zu  erwartende  Gefamt- 
ausgabe  ihrer  Werke  5000  Taler  zufammen,    die  ihr  einftweilen 
verzinft  wurden».    Klinger  ließ  ihr  ftatt  deflen  feinen  Beitrag  von 
50  Talern  direct  zukommen;  es  ift  wahr,  derfelbe  bekundet  keinen 
großen  Maßftab  des  Gebens,  wenn  er  nicht  etw*a,  was  man  ver- 
muten darf,  mit  der  Abficht  jährlicher  Wiederholung  gegeben  ward. 
Eine   andre  Handlung   der  Freigebigkeit  finde  ich  von  Murak  er- 
wähnt:  «die  Eltern  fanden  darin  einige  Erquickung  die   ruflifche 
Krankenwärterin  des  Sohns  in  Moskau  ausgemittelt  zu  haben,  ließen 
fie  nach  Petersburg  kommen,    und  haben  fie  dafelbft  mit  vieler 
Humanität  verforgt».     Immerhin  lag  in  diefem  wie  in    dem   erft 
erwähnten  Fall  eine  Dankesfchuld  vor,  deren  Abftattung  noch  nicht 
als  Beweis  von  Mildtätigkeit  gelten  mag.    Es  läßt  fich  auch  denken, 
daß  der  optimiftifch  geftimmte  Muralt  mit  feinen  Ven\'endungen 
bei  Klinger  kein  Glück  hatte  und  darüber  unzufrieden  war:  denn 
eine  gewiflTe  Härte  lag  ja  in  deflen  Natur  und  «Gerechtigkeit  war 
ihm  mehr  als  Humanität».    Aber  der  harte  Mann  hatte  doch  eine 
Frau,  die  deft:o  weicher  war,  und  durch  nachmalige  Handlungen  ihres 
Witwenftandes  bewies,  daß  fie  den  großartigen  Maßftab  der  Frei- 
gebigkeit befaß,  den  Leute,  die  aus  engen  Verhähniflen  kommen» 
fich  oft  fchwer  aneignen.    Als  fie  hörte,  daß  die  Herzogin  von  Abran- 
tes,  Witwe  des  Marfchalls  Junot,   deren  Memoiren  fie  angenehm 
unterhalten  hatten,  in  bedrängten  Umftänden  lebte,  fchickte  fie  der 
perfönlich  Unbekanten  4000  Franken*;  und  als  fie  vernahm,  daß 
Muralt  im  Begriffe  fei,  feine  Erziehungsanftalt  mit  beträchtlichem 
Schaden   aufzugeben,  erhob  fie  fich   mit  den  Worten:    Commcnt, 
pauvre  Muralt,  vous  ave::;^  fait  des  pcrtes  et  vous  ne  me  Vave^  pas  dit^ 
ä  votre  meilleure  amie!  Je  ne  pettx  pas  fnpporter  cela,  ging  zu  ihrem 
Pult  und  nahm   ein  Packet    heraus:    Foilä  10 000  R,  que  fai  cn 
caijfe,  paye:;^  vos   dettes;  je  fuis   heureufe  de  pouvoir  vous   Foffrir. 
Muralt    mufte    das   Gefchenk   trotz   anfänglicher   Weigerung    an- 

*  Die  Nachricht  ging  damals  durch  die  Zeitungen. 
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nehmen.  Die  Frage  ift  doch  wol  berechtigt,  ob  diefe  Frau  nicht 
fchon  zu  Lebzeiten  ihres  Mannes  eine  offene  Hand  gehabt  haben 
muffe  und  ob  ihr  bei  der  ZärtHchkeit  diefes  Mannes  die  Mittel 
dazu  gefehlt  haben  können.  Ich  vermute,  daß  ihr  die  Austeilung 
milder  Gaben  einfach  überlaffen  und  Klinger  fich  damit  nicht  zu 
befaffen  gewohnt  war,  bis  auf  die  Unterftützung  feiner  Angehörigen 
in  Deutfchland,  die  er  nie  einftellte,  obgleich  fie  deren  längft  nicht 
mehr  eigentlich  bedurften. 

Nachdem  Mutter  und  Schwertern  geftorben,  waren  es  die 
vier  nachgelaffenen  Töchter  der  geliebten  Agnes,  die  1822  auch 
ihren  Vater  verloren.  Die  ältefte  von  ihnen  war  verheiratet,  die 
jüngfte  faft  noch  Kind.  Ihnen  dachte  der  Kinderlofe  das  Ver- 
mögen zu,  das  er,  der  niemals  tat  was  man  ein  Haus  machen 
nennt,  aus  den  Überfchüffen  feines  Dienfteinkommens  und  der 
Rente  des  kurländifchen  Krongutes  allmählich  anfammelte,  nach 
Muralt  looooo  R.  Silber  und  50000  R.  B.  nebft  dem  Wohnhaufe. 
Um  diefe  Beftimmung  zu  fiebern  errichtete  und  deponierte  er 
bereits  1822  ein  Teftament,  zu  deffen  Executoren  er  eine  Anzahl 
Freunde  oder  nähere  Bekante  emante,  in  der  Vorausfetzung,  daß 
wenigftens  einer  oder  der  andre  diefer  alten  Herren  das  Fällig- 
werden erleben  würde.  Denn  feiner  Witwe  verblieb  die  lebens- 
längliche Nutznießung  des  Ganzen,  neben  der  fahrenden  Habe  und 
ihrem  eingebrachten  Capitalvermögen.  Nach  Erledigung  diefer 
Sorge  erfreute  ihn  1828  noch  die  Geburt  eines  männlichen  Erb- 
folgers im  zweiten  Gliede,  in  der  Perfon  des  Verfaffers  diefes  Buchs. 

Klingers  alte  Tage  wurden,  fo  fehr  der  Geift  drehte  fich  zu 
behaupten  und  fich  bewuft  war,  jugendliches  Empfinden  zu  be- 
wahren, durch  Befchwerden  des  Leibes  mehr  und  mehr  verdunkelt. 
Sein  derber  Organismus  war  offenbar  für  eine  fitzende  Beamten- 
Lebensart  nicht  eingerichtet.  Frühe  treten  fchlechte  Nachrichten 
über  feine  Gefundheit  in  feinen  Briefen  auf.  Bereits  1795  hatte 
er  zu  klagen,  daß  er  fi:hon  fechs  Jahre  an  Hypochondrie  leide; 
Ende  181 1  nennt  er  in  einem  Brief  an  Profeffor  Grindel  fein  Leiden 
blinde  Hämorrhoiden.  Von  Muralt  vernimmt  man,  daß  ihm  längeres 
Stehn  und  Sitzen  gleich  unerträglich  gewefen  fei;  daher  das  von  Be- 
fuchem  bemerkte  halbe  Liegen  im  Lehnftuhl.  Im  Frühjahr  1822  hat 
er  eine  Krankheit  überftjmden  (Br.  223);  1824  fand  ihn  Morgen- 
ftem  zum  erften  Male  beträchtlich  gealtert,  nachdem  fein  Ausfehen 
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lange  ungewöhnlich  frifch  geblieben  war.  In  dem  letzten  Brief 
an  die  Freundin  zu  Weimar  ertönt  die  Klage,  daß  ihm  feine 
Leiden  das  Alter  zum  Martyrium  machen.  Dennoch  war  fein 
Tod  nicht  das  erwartete  Ende  eines  langfamen  Verfalls.  Er  kam 
feinen  Freunden  unvorhergefehen  am  Morgen  des  13.  Februars 
183 1  in  Folge  einer  Erkältung,  die  er  nicht  mehr  die  Kraft  hatte 
zu  überwinden;  fein  Geift  blieb  bis  in  die  letzten  Tage  unge- 
fchwächt;  der  letzte  Kampf  war  bald  und  leicht  vorüber. 

Der  von  langen  Leiden  gebeugten  Witwe  ftand  nun  vor 
andern  Muralt  als  Freund  und  Berater  treulich  zur  Seite.  Neben 
ihm  tritt  außer  Storch  auch  wieder  ihr  einftiger  Bewundrer  Parrot 
hervor,  der  feit  einigen  Jahren  als  Akademiker  in  Petersburg 
lebte.  Sein  Rat  war  es,  den  fie  bei  Errichtung  des  Grabdenkmals 
auf  dem  proteftantifchen  (fmolenskifchen)  Friedhof  befolgte.  Ein 
hoher  Obelifk  auf  nicht  völlig  cubifcher  Bafis,  beide  aus  finn- 
ländifchem  Granit.     Infchrift: 

Fridericus  Maximüianus  Klinger  nai.  d.  18,  Fehr,  jy;2 

denaL  d.  iß,  Fehr,  iSßi 

Ingenio  magnus 

probitate  major 

vir  priscus 

Hoc  monumentum  pofuii  amans  uxor  et  grata. 

Ein  andres  Denkmal,  das  fie  ftiftete  und  mit  dem  fie  nach  Muralts 
Verficherung  den  Wunfeh  des  Verdorbenen  felbft  erfüllte,  befteht 
in  der  nach  ihrem  Ableben  1844  der  Dörptifchen  Univerfitat  famt 
den  zugehörigen  Schränken  übergebenen  Klingerifchen  Bibliothek 
aus  5763  Bänden,  die  dort  wenigftens  1869,  wo  ich  fie  fah,  als 
befondres  Ganzes  innerhalb  der  Univerfitätsbibliothck  aufgeftcUt 
war.  Für  ein  literarifches  Denkmal  aber  hatte  die  Ruflin  kein 
Interefl!e.  Den  ganzen  Brief-Nachlaß  ihres  Gemahls  übergab  fie, 
ohne  Zweifel  feinem  Willen  gemäß,  dem  Feuer.  Sie  vertagte 
fogar  dem  befreundeten  Morgenftem,  der  von  Parrot  lebhaft  er- 
muntert, fich  mit  einer  Lebensbefchreibung  des  Verewigten  trug, 
die  Drucke  feiner  Jugendwerke  aus  feiner  Bibliothek,  die  fie  unter 
ftrengem  Verfchlufle  hielt. 

Sie  hatte  noch  einen  langen,  düftern  Lebensabend  zu  über- 
ftehn,  bevor  fie  folgen  durfte.  Doch  muß  fich  ihr  Leidenszuftand 
mit  den  Jahren  gebeflert  haben.  «Man  konnte»,  erzählt  Daiton 
(Joh.  Muralt  S.  208),  «auf  einfamen  Gängen,  zumal  des  Sommer- 
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gartens,  ab  und  zu  die  fcheue  Matrone  fehen,  auch  in  ihrer  von 
keiner  Mode  mehr  berührten  Kleidung  wie  eine  Erfcheinung  aus 
lange  vergangener  Zeit,  mit  dem  großen,  grünen  Schirm  über  den 
faft  blinden  Augen,  fie  felber  kaum  mehr  erkennbar  und  faßbar  für 
die  Begegnenden,  die  der  feltfamen  Geftalt  fcheu  auswichen.»  Die 
faft  blinden  Augen  vermochten  immerhin  deutliche  große  Schrift 
zu  lefen  (wie  ich  aus  einem  Briefe  Parrots  an  Morgenftern  fehe). 
Auch  war  fie  für  Fremde  nicht  völlig  unzugänglich.  Wenigftens 
ward  der  Domherr  Meyer  von  ihr  nochmals  empfangen,  zu  dem 
fie  wehmütig  fcherzend  fagte :  Tout  est  mort  dans  moi,  fors  la  lan- 
que,  laquelle  va  encore  bien.  Sie  ftarb  8 5  jährig  den  3.  Auguft  1844. 
Das  bedeutfamfte  Denkmal  hat  doch  wol  Goethe  dem  Freunde 
feiner  Jugend  und  feines  Alters  gefetzt  in  den  auf  die  Todesnach- 
richt zu  dem  Kanzler  von  Müller  gefprochenen  fchlichten  Worten: 
Das  war  ein  treuer,  fefter,  derber  Kerl  wie  keiner. 
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